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Sie Rufen in der Runde 
Weit übers Schneegefild 
In heil'ger Abendſtunde 
Voll Ernſt und doch auch mild: 


„Wie heut' in Winter's Banden 
Die Erde liegt im Schlaf, 

So ſchlief in allen Landen 
Der Menſch den Sündenſchlaf. 
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ie Weihnachtsglocken klingen 7 
So hehr von nah und fern, 

Und ihre Töne ſingen: 5 
„Lob, Ehr' und Preis dem Herrn!“ 


„Heut' iſt der Chriſt erſchienen, 
Der längſt verheiß'ne Held, 
Dem alle Engel dienen, — 
Zum Licht und Heil der Welt.“ 


Das rufen heut' die Glocken 
So hehr von nah und fern. 
Auf, Chriſten, mit Frohlocken 
Bringt Ehr' und Preis dem Herrn! 


Ehre fei Gott in der Hölle und den Menfchen Frieden auf €rden. 


edermann in N. wußte, daß das große Eiſenwaa⸗ 
rengeſchäft Oscar Simon am Markte ein altes 

unt renomirtes fet. Niemand von den jüngeren 
Leuten kannte jedoch den Beſitzer der Firma; denn 

Herr Oscar Simon, welcher das Geſchäft von ſeinem 
Vater ererbt hatte, konnte ſeit Jahren das Zimmer nicht 
berlafjen. Die Gicht hatte ihn faſt ganz gelähmt. Für 


die Außenwelt galt der erſte Buchhalter Menke als 
Inhaber des Geſchäfts; alle Kunden e mit 
ihm, als wenn er der Principal ſei. Ja, ſelbſt von dem 
übrigen Geſchäfts⸗Perſonal gab es nur wenige, welche 
ihren eigentlichen Principal einmal geſehen hatten. Sie 
verlangten aber auch kein anderes Verhältniß; denn 
Herr Menke ſorgte für ihre Bedürfniſſe mit wirklich 
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väterlichem Eifer. So war es denn auch ganz natür⸗ 
lich, daß, als Weihnachten herbeigekommen, das ganze 
Perſonal zu ihm hinging, um ihm glückſelige Feſttage 
zu wünſchen. Herr Menke empfing ſie alle mit gewohn⸗ 
ter Freundlichkeit, hatte für einen Jeden ein gutes Wort 
oder eine milde Ermahnung und lud die ihm näher 
ſtehenden Collegen auf den Nachmittag zu einem guten 
Kaffee ein. 

So finden wir am Nachmittage des erſten Weihnachts⸗ 
tages im Jahre 18 — faſt das ganze Büreau-Perſonal 
des Geſchäftshauſes in der großen Wohnſtube des 
Herrn Menke um einen großen Tiſch verſammelt, fröhlich 
in ungezwungener Weiſe mit einander plaudernd. Ganz 
natürlich kam die Rede auf das Geſchäft und die Krank 
heit des Principals. Herr Menke, der eine zwanzigjäh⸗ 
rige Geſchäftserfahrung hinter ſich hatte, erzählte man⸗ 
ches luſtige Erlebniß aus früheren Jahren. Dann kam 
er auf ſich zu ſprechen. 

Es iſt heute zwanzig Jahre, ſagte er, daß ich ins 
Geſchäft aufgenommen wurde. Es war das der glück— 
lichſte Tag meines Lebens, obgleich ich von vorn anfan- 
gen mußte und die erſte Zeit mit Adreſſen ſchreiben, 
copiren ꝛc. auszufüllen hatte, bis ich mich endlich empor 
arbeitete und ſeit der Krankheit unſeres lieben Principals 
die alleinige Leitung des Geſchäfts übernahm.“ Alle fan⸗ 
den den Ausdruck, „der glücklichſte Tag meines Lebens“ 
etwas kühn und waren begierig, hierfür die Gründe zu 
erfahren. Sie erſtaunten nicht wenig, als jener nichts 
von den Worten zurücknahm, vielmehr ſich anſchickte, 
den Beweis für dieſelben beizubringen. Es wurde 
mäuschenſtill, als er feierlich die Taſſe an ſeine Lippen 
ſetzte, und nachdem er ſie wieder abgeſetzt hatte, ſich 
räuſperte und zu ſprechen begann. 

Wenn ich meine Worte begründen will, hob er an, 
ſo muß ich leider auch eine tragiſche Erinnerung wieder 
wach rufen. Doch es iſt einmal ſo im menſchlichen 
Leben: Glück und Unglück ſtoßen hart an einander. 
Meinen Vater habe ich frühe verloren, und ſo mußte ich, 
kaum aus der Schule entlaſſen, die Sorge für meine 
arme Mutter und meinen jüngeren Bruder übernehmen. 
Ich verſchaffte ſo den nöthigen Unterhalt, indem ich faſt 
Tag und Nacht für einen Advocaten Actenſtücke abſchrieb. 
Ich hatte meine Mutter von Herzen lieb, erfüllte, ſo gut 
ich konnte, alle ihre Wünſche und befolgte genau ihre 
Ermahnungen. Wäre ich doch immer offen gegen ſie 
geblieben, ſo hätte ich ihr und mir viele trübe Tage 
erſpart. 

Ich war einige zwanzig Jahre alt, als mich plötzlich 
die Liebe zu einem jungen Mädchen gewaltig packte. 
Lange hielt ich dieſe Liebe vor meiner Mutter geheim, 
aus Furcht ſie zu betrüben. Endlich faßte ich mir ein 
Herz und wollte meine Liebe öffentlich an den Tag legen. 
Ich beſchloß, meine Geliebte an einem Sonntage auf 
einem Spaziergange mitzunehmen, indem ich dachte, daß 
die Kunde hievon fic) bald wie ein Lauffeuer verbreiten 
und meine Mutter dieſelbe erfahren werde. 


Wirklich machte ich mich an einem ſchönen Sonntag⸗ 
nachmittage auf den Weg, pflückte mir in dem Vorgärt⸗ 
chen unſeres Hauſes eine Roſe ab und begab mich zu 
meiner Geliebten, die bei einer gräflichen Familie, welche 
fünf Minuten von der Stadt entfernt wohnte, im Dienſte 
ſtand. Kaum angekommen trat ich in den Garten ein 
und ſchaute mich um, bemerkte jedoch, daß meine Anna 
noch ſehr beſchäftigt war. Sie winkte mir mit der 
Hand freundlich zu und bedeutete mir, ich ſolle noch 
etwas verweilen und in den großen Garten gehen, der 
rings um das Haus ſich erſtreckte. Kaum war ich jedoch 
zehn Minuten herumgegangen, als ich ein großes Geſchrei 
vom Hauſe her vernahm. Plötzlich kamen einige Diener 
auf mich zugelaufen und riefen mir „Halt“ zu. Ich 
gerieth in große Angſt und begann ebenfalls zu laufen. 
Alle ſetzten mir nach. Ich lief, was ich konnte. Als ich 
über die Brücke eilte, die über den Schloß-Weiher führte, 
warf ich die Roſen ins Waſſer, in der Meinung, dieje 
ſeien der Grund der Verfolgung. Auf einmal aber 
ward ich umringt und feſt gehalten. Wer beſchreibt 
mein Erſtaunen und meine Scham, als man mir ins. 
Geſicht ſagte, ich fet ein Dieb und habe aus dem Fräu⸗ 
lein von N. Zimmer eine werthvolle Broſche geſtohlen, 
die hätte auf dem Tiſche gelegen. Ich wollte mich ver⸗ 
theidigen, doch jene ließen mich nicht zu Worte kommen. 
„Sie wollen noch leugnen,“ riefen ſie, „was wir mit 
eignen Augen geſehen? Fräulein N. hat Sie aus dem 
Fenſter ſpringen ſehen, und wir ſahen, wie Sie das. 
Geſtohlene ins Waſſer geworfen.“ Vergebens war mein 
Widerſprechen. Man ſchleppte mich zur Polizei, und 
nach kurzem Verhör wurde ich eingeſteckt. Nach einigen 
Wochen trat das Gericht zuſammen; ich wurde verhört 
und ſchließlich zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt. 
Meine arme, arme Mutter! Sie ſtand unter den Buz 
ſchauern, feſt hoffend, daß ich frei käme, denn ſie war 
von meiner Unſchuld überzeugt. Nun mußte ſie ſehen, 
wie ich trotz meiner Vertheidigung verurtheilt wurde, 
denn Alles ſprach gegen mich, und alles, was ich als 
Vertheidigung vorbrachte, wurde als „Finde“ angeſehen. 
Ja, es fehlte nicht viel, fo hätte man meine arme Anna 
als Mitwiſſerin feſtgenommen. So blieb mir denn 
nichts weiter übrig, als mich in das Unvermeidliche zu 
fügen. Meine arme Mutter grämte ſich faſt zu Tode. 
Zum Glück war mein jüngerer Bruder ſo alt, daß er 
aus der Schule entlaſſen werden konnte. Derſelbe fand 
in dem Geſchäft des Herrn Simon eine Stelle als Aus⸗ 
läufer, welchen Poſten er mit der größten Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit verſah. Ja, er arbeitete ſich ſo ab, daß er ſich 
die Schwindſucht zuzog, und an der iſt er, wie ihr wißt, 
vor einigen Jahren geſtorben. Derſelbe war auch feſt 
überzeugt von meiner Unſchuld und wandte alles Mög⸗ 
liche an, den wahren Dieb aufzuſpüren. Er ließ ſich 
ganz genau den geſtohlenen Gegenſtand beſchreiben. Es 
war eine goldene Broſche, welche in der Mitte einen 
ſeltenen, ſchönen, violetten Amethyſt barg. Auch befand 
ſich auf der Rückſeite das Monogram des Freifräuleins 
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von N. Er erkundigte ſich in allen Juwelier-Läden und 
bei allen Trödlern und beſchwor alle, auf dieſes Ge— 
ſchmeide zu achten. Auch wußte er ſich einige Male 
Zulaß zu mir zu verſchaffen, und auch ſpielte er den ge— 
heimen Secretär zwiſchen mir und meiner Geliebten. 

Ich hatte beinahe ſchon ein halbes Jahr im Gefäng— 
niß zugebracht, und ebenſo lange war mein Bruder im 
Geſchäft. Weihnachten rückte heran, und am Tage vor⸗ 
her wurde das Geſchäft nach alter Regel früh geſchloſſen, 
und die Leute gingen, bevor ſie das Local verließen, zum 
Principal, um ihm glückliche Feſttage zu wünſchen. 
Auch mein Bruder ging zum erſten Male in die geheim⸗ 
nißvolle Stube, wo der Principal ſein Büreau hatte. 
Er blieb, als der jüngſte im Geſchäft, in einer Ecke ſtehen 
und hörte zu, wie der älteſte des Perſonals eine kleine 
Anrede im Namen der Uebrigen an den Principal 
richtete. 

Währenddeſſen öffnete ſich plötzlich eine Nebenthür, 
und die Tochter des Hauſes trat ein, in prächtige Ge- 
wänder gekleidet, eine goldene Broſche prangte auf ihrer 
Bruſt. So wie mein Bruder dieſes Gegenſtandes an— 
ſichtig wurde, wurde er ganz bleich, ſtieß einen Schrei 
aus und ſtürzte ohnmächtig zuſammen. Alle ſahen er⸗ 
ſchreckt auf, ſprangen ihm zu Hülfe, und Einige ſchickten 
ſich an, ihn nach Hauſe zu bringen. 

Einige Stunden ſpäter klopfte es an der Thür unſerer 
ärmlichen Wohnung, und der Principal trat höflich grü⸗ 
ßend ein. Meine Mutter ſtand noch weinend an dem 
Bette meines Bruders, der zwar wieder zu ſich gekommen 
war, ſich aber noch ſehr ſchwach fühlte. Herr Simon er⸗ 
kundigte ſich theilnahmsvoll nach dem Befinden des 
Kranken und fragte nach der Veranlaſſung ſeines Un⸗ 
wohlſeins. Mein Bruder begann mit ſchwacher, zittern⸗ 
der Stimme zu erzählen von mir und der geſtohlenen 
Broſche und ſagte endlich, daß die Broſche, welche des 
Principal's Tochter am Abende getragen, der geſtohlenen 
ganz ähnlich ſei. Er beſchwor zugleich den Principal, 
darüber Nachforſchung anzuſtellen; dieſer ſchüttelte un⸗ 
gläubig den Kopf, ſprach dem Kranken Troſt zu und gab 
das Verſprechen, ſofort Erkundigungen einzuziehen. „Ich 
werde mir alle mögliche Mühe geben,“ ſagte er, „beten 
und hoffen wir, daß unſere Bemühungen von Erfolg ge⸗ 
krönt werden!“ 

Mit dieſen Worten nahm er Abſchied und begann ſo— 
fort mit den verſprochenen Nachforſchungen. Von ſeiner 
Tochter erfuhr er, daß ſie die Broſche vor einem halben 
Jahre von ihrem Bräutigam geſchenkt bekommen habe. 
Herr Simon nahm ſich nun ſogleich einen Wagen und 
fubr zu ſeinem künftigen Schwiegerſohn. Hier hörte er 
Folgendes: „Wir ſaßen eines Abends,“ erzählte er, „es 
iſt jetzt ein halbes Jahr her, ich und drei meiner Freunde, 
in den Anlagen vor der Stadt, als ein Italiener auf 
uns zukam und uns in gebrochenem Deutſch flehentlich 
bat, dieſe Broſche von ihm zu kaufen; er fet nahe am, 
Verhungern, ſei ſeines Zeichens ein Goldſchmied und 
habe die Broſche als Lohn von ſeinem Meiſter empfan⸗ 


gen, der ihn wegen Mangels an Arbeit entlaffen, ihm je- 
doch kein bares Geld habe geben können. Da ich gerade 
ein ſolches Geſchmeide für meine Braut kaufen wollte, 
meine Freunde mir auch erklärten, der Schmuck ſei das 
geforderte Geld werth, wurde ich bald mit dem Manne 
einig. Weiteres weiß ich nicht. Doch halt! Später 
war ich einmal bei dem Fabrikbeſitzer K. in N. zu Beſuch. 
Als wir zuſammen auf der Veranda ſaßen, glaubte ich 
plötzlich den Italiener unter den Arbeitern zu ſehen. Als 
er zufällig an mir vorüber ſchritt, rief ich ihn an und 
fragte ihn, wie es ihm ergangen. Doch der Mann be— 
theuerte ſteif, mich nie zuvor geſehen zu haben und wußte 
auch gar nichts von einer Broſche. Ich ließ ihn wieder 
laufen, ohne weiter darüber nachzudenken. Jetzt wird es 
mir klar: die Broſche war gewiß geſtohlen. Sie ſind 
gewiß deßhalb in Verlegenheit gekommen; iſt's nicht ſo?“ 

„Später will ich dir's erzählen,“ ſagte Herr Simon 
und eilte, über das gewonnene Material erfreut, weiter. 
Er ging mit der Broſche zu der gräflichen Familie. So⸗ 
fort erkannte das Fräulein dieſelbe als die vor einem 
halben Jahre geſtohlene wieder. Das Monogram auf 


der Rückſeite war zwar ausgekratzt, doch war die einſtige 


Beſitzerin über die Echtheit der Broſche nicht im Zweifel. 

Am Morgen des andern Tages ließ ſich Herr Simon 
in aller Frühe bei dem Staatsanwalt melden und er⸗ 
zählte ihm alles, was er bisher erfahren. Dieſer erklärte 
ſich infolge deſſen ſofort bereit, mich in Freiheit zu ſetzen, 
jedoch mußte eine Caution für mich hinterlegt werden, 
bis das Gericht auf Freiſprechung erkannt habe. Herr 
Simon erklärte ſich hiezu bereit, und ſo gingen die beiden 
zuſammen zum Gefängniß. Wir kamen gerade aus der 
Kirche, und ſollten wir in unſere Zellen geführt werden. 
Ich war ſehr traurig geſtimmt; denn während des Got- 
tesdienſtes hatte ich beſtändig an meine arme Mutter 
denken müſſen. Ich dachte darüber nach, wie wir früher 
am Weihnachten immer ſo fröhlich geweſen waren und 
Gott geprieſen hatten. Heute konnte ich nicht mit ein⸗ 
ſtimmen in das Rufen: „Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Frieden den Menſchen auf Erden!“ 

Auf dem Flur ſtanden die Herren zur Seite, und als 
ich ihnen nahe kam, hörte ich den Wärter ſagen: „Da 
kommen ſie!“ Wer beſchreibt mein Erſtaunen, als mich 
Jemand auf die Schulter klopfte und zu mir ſagte: 
„Kommen Sie mit; Sie können ſich umziehen und einſt⸗ 
weilen nach Hauſe gehen!“ Unwillkürlich faltete ich die 
Hände und rief aus: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ Ich 
weiß nicht mehr, wie ich nach Hauſe gekommen bin. Ich 
flog in meine Kleider und eilte wie toll über die Straße 
in die Arme meiner Mutter. Ich will nicht weiter über 
dieſes fröhliche Weihnachtsfeſt erzählen, wie wir am 
Nachmittag vergnügt mit einander zuſammen ſaßen, 
meine Mutter, meine Anna, mein Bruder und ich. 
Freude wurde noch größer, als Herr Simon, dem ich noch 
an demſelben Tage zu danken ging, erklärte, er wolle mich 
in ſein Geſchäft aufnehmen. 

Hier ſchwieg der Erzähler, und allen entfuhr ein ge⸗ 


Die 
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dehntes „Ach;“ doch einer ſaß ganz ſtill nachſinnend da. 
Endlich warf er die Frage auf: „Sie ſagen, es fei ein 
Italiener geweſen, der die Broſche geſtohlen. Wo iſt er 
geblieben?“ N 

„Man hat nichts wieder von ihm gehört,“ ſagte Herr 
Menke; „er hat merkwürdiger Weiſe gerade am Tage 
nach der Unterredung mit dem Bräutigam des Fräulein 
Simon die Fabrik ohne Grund verlaſſen.“ 

„Ich glaube,“ rief nun der Frageſteller aus, „ich 
glaube, der Mann lebt noch.“ 

„Wiſſen Sie etwas von ihm?“ fragten alle. 

„Hört!“ ſagte dieſer; „bei der Erzählung des Herrn 
Menke ging mir plötzlich ein Licht auf. Während der 
letzten Tage kam häufig ein alter, kranker Mann, der nur 
ſchlecht Deutſch ſprach, in den Laden und wollte Herrn 
Menke ſprechen. Da wir aber in der Weihnachtswoche 
ſehr viel zu thun haben, wollte ich Sie nicht rufen. Ich 
meinte, der Mann wolle betteln; doch er ſchlug jedes Ge⸗ 
ſchenk aus und ſagte, er wolle nur Sie einmal ſehen; er 
habe eine alte Schuld abzutragen; er müſſe Sie um Ver⸗ 
zeihung bitten. Ich ſagte ihm, daß Sie ihm gewiß längſt 
verziehen hätten, denn Sie ſeien ein gar gütiger Herr, 


und er ward zufrieden, gab mir ſeine Adreſſe an und 


meinte, er wolle nach Weihnachten wieder vorſprechen. 
Er wohnt nicht weit von hier, in der Weberſtraße Nr. 
14.“ 

„Dann will ich ſofort zu ihm gehen!“ rief Herr Menke. 
„Der Mann will gewiß ſein Gewiſſen reinigen; er hat 
ſich bekehrt, und ſeine Schuld laſtet ſchwer auf ihm. 
Doch auch er ſoll ein vergnügtes Weihnachtsfeſt haben. 
Ich komme gleich wieder!“ 

Mit dieſen Worten eilte der Buchhalter von dannen. 
Die Geſellſchaft blieb ſo lange zuſammen, bis Herr Menke 
wieder zurückkam. Das geſchah endlich nach einer 
Stunde in fröhlicher Stimmung. Er ſetzte ſich an ſeinen 
Platz und begann ſeine Erzählung. 

„Kinder,“ ſprach er, „hört die Fügung Gottes! Es 
war wirklich der bewußte Italiener; er gab ſich mir als 
den Dieb der Broſche zu erkennen. Der Mann wird lei⸗ 
der in wenigen Tagen ſterben. Er hätte niemals mehr 
die Kraft gehabt, zu mir zu kommen. Er erzählte mir, 
daß er vor Jahren wegen ſocialiſtiſcher Umtriebe feſtge⸗ 
nommen und zu mehreren Jahren Gefängniß verurtheilt 
worden ſei. Er habe damals ſich über alles hinwegge— 
ſetzt; die Stimme des Gewiſſens ſei völlig verſtummt. 


Einmal aber habe er nachdenkend in ſeiner Zelle geſeſſen. 
Da ſei ihm aufgefallen, daß Jemand mit einem ſpitzen 
Gegenſtande etwas auf die Pritſche gekritzelt habe, und 
bei näherem Zuſehen, habe er Folgendes entziffert: „Hier 
verbüßte Johann Menke zwei Jahre Gefängniß, fälſchlich 
Verurtheilt wegen Diebſtahls einer Broſche aus dem 
gräflichen Hauſe N.— Gott fet dem wirklichen Uebelthäter 
gnädig!“ Anfangs, ſo erzählte er weiter, habe er zwar 
darüber ſchadenfroh gelacht, ſich aber die Worte immer 
wiederholen müſſen; dann ſei er plötzlich ganz ernſt ge⸗ 
worden, und die Stimme des Gewiſſens ſei in ihm er⸗ 
wacht, ſo daß er eines Tages mit beiden Füßen an die 
Thür gehämmert und gerufen habe, män möge einen 
Geiſtlichen zu ihm laſſen. Es ſei ihm gewährt worden, 
und durch den geiſtlichen Troſt ſei er wieder ein frommer 
Mann geworden. Als er aus dem Gefängniſſe entlaſſen 
worden, habe er meine Spur aufgeſucht und endlich ge- 
funden. Er habe alle ſeine Kräfte angeſtrengt, ſo viel zu 
erwerben, um mich entſchädigen zu können. Anfangs ſei 
ihm das ſchlecht gelungen, bis er vor einigen Wochen ein 
Kind aus dem Weiher gerettet und von den glücklichen 
Eltern deſſelben eine anſehnliche Belohnung in Geld em⸗ 
pfangen habe, welche er mir nun übergeben wolle. 
Ich ſagte ihm, daß ich nur ein halbes Jahr habe im 
Gefängniß zubringen müſſen, und erzählte ihm, wie ich 
gerettet worden. Er freute ſich hierüber ungemein, 
wollte jedoch von ſeinem Geſchenk nicht abſtehen und bat 
mich, es anzunehmen, da er infolge der heftigen Erkäl⸗ 
tung ſich eine tödtliche Krankheit zugezogen habe, an der 
er in kurzer Zeit ſterben müſſe. Wir ſchieden als gute 
Freunde, und ich verſprach, ihn häufig zu beſuchen und 
ihm in den letzten Tagen beizuſtehen.“ 

Alle ſchwiegen noch, als der Buchhalter ſchon längſt 
zu ſprechen aufgehört hatte. Alle waren tief ergriffen. 
Der Italiener ſtarb wirklich in einigen Tagen, ganz 
ergeben in den Willen Gottes. Herr Menke erhielt laut 
Teſtament das Geld, konnte es aber nicht über ſich brin⸗ 
gen, es für ſich zu behalten. Er übergab es dem Verein, 
welcher ſich die Ueberwachung und Unterſtützung der 
aus dem Gefängniſſe Entlaſſenen reumüthigen Gefange⸗ 
nen zur Aufgabe gemacht hat. Auch ließ er einen Stein 
auf das Grab des Mannes ſetzen, auf dem nur die 
Worte ſtanden: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden 
den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind!“ 

D. E. 


awdikan ſagt: Weihnachten iſt ein Kinderfeſt! Ja, es 
Ay WY aft ein Jubelfeſt für die lieben fröhlichen Kleinen. 
en Aber es iſt auch ein Verjüngungsfeſt für die Er⸗ 
wachſenen, wie Oſtern ein Verjüngungsfeſt für die Natur 
iſt. Macht uns das Glück, die Kinderwelt zu beſchenken 
— ſeien es nun die eigenen Angehörigen, ſeien es die 


Weilinacktsbetrachtung. 


durch unſere Wohlthaten erfreuten Armen — macht uns 
die Mitfreude nicht wieder jung, daß wir lachen, jubeln 
und uns gebärden, wie einſt, als wir ſelbſt im Flügel⸗ 
kleide der Kindheit dahineilten? Wie zur Zeit des Auf⸗ 
erſtehungsfeſtes aus ſcheinbar dürrer, ſtarrer Baumrinde 
grüne, friſche Knospen hervorbrechen, ſo lockt das Weih⸗ 
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zu Geſchenken verarbei⸗ 
tet und was nicht? 
Wie viele Täuſchun⸗ 
gen und Enttäuſchun⸗ 
gen bringt das Weih⸗ 
nachtsfeſt mit ſich? 
Geſchenke zu machen, 
wenn man Geld hat, 
iſt keine Kunſt, aber 
durch ſorgfältige Wahl 
zu überraſchen, durch 
ſinnige, brauchbare, 
nützliche Gegenſtände, 
die wenig koſten, Freu⸗ 
de zu erregen, das ver⸗ 
dient Anerkennung und 
auch — Belohnung. 
Wie wenig aber ſind 
von den Reichen im 
Stande, wirlliche echte 
Weihnachtsfreude durch 
Gaben an die Herzen 
zu heften? Und war⸗ 
um das? Weil ſie nicht 
ſo mit dem Herzen ge⸗ 


nachtsfeſt aus unſeren 
durch Schickſale, Er⸗ 
fahrungen und Arbeit 
gehärteten und abge⸗ 
ſtumften Gemüthern 
die jungen Lenzestrie⸗ 
be der Sehnſucht zu 
erfreuen, zu beglücken, 
und mit den Fröhlichen 
fröhlich zu ſein. 

Ich kenne manchen 
alten Bauer, der das 
ganze Jahr grau und 
verdrießlich im Lebens⸗ 
garten ſteht; aber wenn 
das Weihnachtsfeſt 
kommt, dann ſchlägt 
er aus, da entfaltet er 
eine Blätter- und Blü⸗ 
thenpracht, daß die Vö⸗ 
gel des Himmels kom⸗ 
men könnten darin zu 
wohnen. Da läßt's 
dem Alten keine Ruhe, 
er muß erfreuen, beglü⸗ 
cken, wohlthun, überra⸗ ben können, wie der 
ſchen, und die Runzeln Arme, bei dem nichts 
ſchwinden aus ſeinem Knecht Ruprecht. aufbaut als die Liebe. 
Antlitz, er kann lächeln, Der Reiche kauft eben 
lachen — man ſollt' es kaum glauben — er tändelt und mit ſeinem Gelde und der Arme für ein paar Pfennige 
hüpft mit den Kleinen — mit einem Wort: er wird jung. und mit —dem Herzen. Es iſt ganz natürlich, der Reiche 

O, ſchönes Weihnachtsfeſt, du Kinderfeſt, du Ver- braucht nicht zu zaudern, ob er auch das Richtige triſſt, 
jüngungsfeſt für die Erwachſenen, du Lenz im Winter, er kauft nur immer und kauft und meint, die glänzende 
warum wirkſt Pracht müſſe 


du ſolche Wun— gefallen. Sie 
der? Weil du gefällt auch; 
das ſchöne Bi— man iſt über 
belwort am die reichen Ge⸗ 
liebethätigſten ſchenke ver⸗ 
zur Erſchei⸗ gnügt, aber zu 


einer wehmü⸗ 
thigen, ern⸗ 
ſten, heiligen 
Freude, wie ſie 
zuweilen der 
minder reich 
Beſchenkte am 


nung bringſt: 
„Geben iſt 
ſeliger denn 
nehmen!“ 
Das veran⸗ 
laßt uns nun 
hier, ein be⸗ 


ſonderes Wort C hriſtabend 
über Weih⸗ ez) empfindet, 
nachtsgaben nwa kommt es 
5 he nicht. 
zu ſagen. e a 0 
Weihnachts- = ll Die arme 


gaben! Wie Frau, viel⸗ 
viel wird auf leicht eine 
dieſem Gebiet Wittwe, die im 


geſündigt, was Am Chriſttag Morgen. kalten Stüb⸗ 
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chen die müden, vor Froſt fteifen, zitternden Finger regt, Mutterherz auf vor Luſt in all dem namenloſen Weh 

um Puppen für die Kinder der Reichen zu ſchmücken, und Jammer. Und wenn am Weihnachtsabend aus den 

deren Herz zieht ſich wohl krampfhaft im bitteren Weh Häuſern der Reichen heller Kerzenſchein auf die Straße 

zuſammen, wenn fie daran denkt, daß fie ihrem eigenen fällt von den mit hundert Lichtern beſteckten Chriſtbäu⸗ 
men, und in dem Stüb⸗ 
chen der armen Wittwe 
brennt nur ein einziges, 
winziges Lämpchen, ihr 
ſtrahlt doch heller Kerzen⸗ 
glanz entgegen aus ihres 
Kindes hell leuchtenden 
Augen, mit denen es das 
einfache Spielzeug an das 
kleine Herz drückt. 

O, Alle, die ihr Weih⸗ 
nachtsgaben zu vertheilen 
habt, wählt echte, rechte! 
Bedenkt nur einmal, wel⸗ 
ches Glück, welche Freude 

Wy ihr ſchaffen könntet, wenn 
Le 2 = jeder von euch nur für die 
„Summe, die ein einziges, 

2 unnützes Geſchenk foftet, 
8 eine Weihnachtsgabe für 
die weniger Bemittelten zu erwerben dächte. Rühren euch denn 
nicht die kleinen vor Froſt zitternden Kinder, die weinend durch 
die Straßen laufen und um Brod bitten? Die mit den kleinen 
rothen Händen euch Schäfchen, Waldteufel ꝛc. entgegenhalten und 
euch die Arbeiten zum Kauf anbieten, die Kinderhände geſchaffen? 
Glaubt es nur, ein kleines Schäfchen, um deſſen Herſtellung 
ſich Kinderhände gemüht haben, vielleicht mit bitteren Thränen, 
iſt oft mehr werth als die koſtbarſte Weihnachtsgabe, die ihr im 
Wohlſein gefertigt habt. Wie bald, wie leicht läßt ſich eine Kin⸗ 
derhand füllen, wie viel wird für die Armen gethan durch wohl⸗ 
thätige Vereine, milde Spenden und Stiftungen; aber wie groß 
iſt auch die Zahl der Nothleidenden, denen kein Chriſtbaum 
erglänzt, die Froſt und Hunger leiden, denen Niemand eine Weih⸗ 
nachtsgabe reicht? Ich ſpreche nicht von denen, die öffentliche 
Unterſtützungen erhalten, deren Kleinen durch geſammelte Gaben 
aus mildthätigen Händen eine Weihnachtsfreude wird, ich wende 
mich zu denen, die noch nicht den Muth gefunden, die öffentliche 

Unterſtützung 
anzurufen, die 
vielleicht ein ft 
beſſere Tage ge⸗ 
ſehen haben und 
nun mit bitterer 
Noth und Ent⸗ 
behrung käm⸗ 
pfen. 

Solche lege ich 
Kinde kein Püppchen geben kann. Und wenn ſie ſich euch, ihr Wohlhabenden, an das Herz. Wenn ihr eure 
Tag und Nacht gemüht und unter Sorgen und Entbeh- Gabe für den Weihnachtstiſch wählt, womit ihr eure 
rungen eine kleine Summe erübrigt hat, für welche ſie Lieben zu beglücken gedenkt, dann möge der Gedanke in 
ihrem Kinde beſagtes Spielzeug, wenn auch nur in der euch aufſteigen: Würde das Geld, welches ich hier für 
beſcheidenſten Geſtalt, kaufen kann, wie jauchzt da das einen nutz⸗ und zweckloſen Gegenſtand ausgebe, nicht 
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hinreichen, einer armen Familie, der kein Sternlein glüht, Suchen iſt nicht ſchwer. Aber nicht allein mit der Hand- 
die vielleicht hungert und friert, eine echte, rechte Weih- gebt, nein, auch mit dem Herzen. Laßt die Armen 
nachtsfreude zu bereiten? Wenn euch dieſer Gedanke empfinden, daß auch fie Antheil haben an dem Feſt, wo 
kommt, und ich wünſche, daß er kommt, o, dann folgt uns der Heiland geboren wurde, allen Menſchen als. 
der Eingebung f 
eures Inneren, 
und ſucht die 
Hütten der Ar⸗ 
muth auf und 
gebt nur ein 
Scherflein von 
dem, was ihr für 
einen unnützen 
Gegenſtand aus⸗ 
gegeben hättet; 
gebt es den Ar⸗ 
men, den Kran⸗ 
ken, den Schwa⸗ 
chen und den klei⸗ 
nen, hülfloſen, 
froſtbebenden 
Knaben. 

Wie ſtolz und 
glücklich muß dann euer Herz ſchlagen, wenn ihr am 
Chriſtabend mit euren Lieben unter dem reich behängten 
Baum ſteht und ihr ſagen könnt: Dies oder jenes un— 
nütze Ding hätte ich noch gerne euren Geſchenken zuge— 
fügt, ihr Lieben, aber dort drüben, oder ſonſtwo, liegt 
ein kranker Mann, eine todtmüde Frau, ein hülfloſes, 
jammerndes Kind, und da trug ich in eurem Namen, 
die ihr meine Gaben entbehren müßt und leicht entbehren 
könnt, dafür den Armen etwas hin. „Denn wer den 
Armen gibt, leiht dem Herrn.“ a 

Werden nicht dann die Mitglieder eurer Familie euch 
freudig umarmen und jubelnd ausrufen: „Du haſt recht 
gethan.“ 

Vorige Weihnachten war ich Zeuge einer ſolchen Seene, 
und doch war die Familie, in der es vorkam, nicht ein⸗ 
mal wohlhabend. Die ſorgſame Hausfrau hatte all 
denen, die fie zu beſchenken hatte, einen Gegenſtand ent- 
zogen und unter dem ſtrahlenden Lichterbaum klargelegt, 
warum ſie es gethan. Es war ein rührender Moment, 
als eins nach dem andern von den Kindern lam und 
bat, auch etwas geben zu dürfen von dem, was ſie erhal⸗ 
ten. Den Eltern liefen die hellen Thränen aus den 
Augen, als ihr jüngſter Knabe, nach erſichtlich ſchwerem 
Kampf unter Thränen lächelnd für die armen Kinder 
ſeine ſchöne, neue, ach nur zu heiß begehrte Kinderfibel 
hinhielt. Und was ein kleines, unmündiges Kind kann, 
das ſollten die Großen nicht im Stande ſein auszuführen, Erlöſer. Und ihr, die ihr mit ſo unermüdlichem Fleiß 
ein klein wenig zu entbehren, was für fie doch keine Cnt: | die kleinen Hände regt, ihr Frauen und Mädchen, um 
behrung iſt, um an einem Tage, wo alles lachen und nutzloſe Sächelchen zu Weihnachtsgaben zu verfertigen, 
heiter blicken ſollte, ihren darbenden Mitmenſchen eine wollt ihr nicht auch einmal eure Händchen regen, um 
Freude zu bereiten? Man ſchaue nur um ſich, eine jede für ein paar kleine, nackte Füße wärmende Strümpfchen 
Familie wird wohl eine arme, hülfsbedürftige kennen, zu ſtricken, einen kleinen, zitternden Körper mit warmen 
und wenn nicht, ſo kann ſie dieſelbe überall finden, das Röckchen zu bekleiden? 
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werden, wenn ihr ſelbſt eine ſolche bereitet habt; denn 
ihr ſollt nicht allein glücklich ſein, nein, ihr ſollt auch 
glücklich machen. So fliegt denn hinaus, ihr Blätter, 


Welch' jubelnde Weihnachtsfreude wird euch zu Theil auch eine Weihnachtsgabe an das mildthätige Herz der 


Menſchen; ſchmeichelt euch in die Herzen hinein, ihr Wor⸗ 

te, vom Herzen dictirt, und bringt in die Hütten der Ar⸗ 

men und Kranken reiche, nutzbringende Weihnachtsgaben! 
b T. 


Der Taternenanzündler. Eine IWeihnachtsgefchichte. 


Von Th. W. Henninges. 


3 war in der Dämmerung. Der Himmel, grau 
bezogen, ſchien Luſt zu haben, noch zum Heili⸗ 
genabend weiße Weihnachten zu beſcheren, denn 

einzelne Flocken fegte der ſcharfe Nordwind 
ſchon an klappernden Laden und Fenſtern vorüber. Die 

Straßen waren leer; nur ſelten eilte eine wohlver— 

mummte Geſtalt an den Häuſern hin, froh über die Nähe 

der heimathlichen Behauſung nach dem überſtandenen 
langen Marſche vom Chriſtmarkt her, wie die ſorglich 
getragenen Päckchen verriethen. 

Da trottete ein Laternenanzünder einſam des Weges 
daher; die Leiter auf der Schulter, die Mütze mit einem 
darübergebundenen Tuche gegen den Wind geſichert und 
den alten Flausrock durch einen umgeſchnallten Riemen 
näher an den Leib gezogen, kämpfte er, theils vom Alter, 
theils vom Unwetter genöthigt, in vorgebeugter Richtung 
ſich weiter, wobei ihm der Athem im Barte gefror. Sein 
matter Blick deutete genugſam an, daß ihm ein ruhiges 
Plätzchen am Feuerherde beſſer zukomme, als die Wus- 
führung eines ſo beſchwerlichen Dienſtes. 

„Na, nun nur noch eine,“ murmelte er vor ſich hin, 
„und dann nach Hauſe, wo Suſan ein warmes Stübchen 
hat und eine Suppe.“ Mehr ſprach er nicht, dachte aber 
noch Manches dazu, Liebes und Trauriges, wie es ja das 
Leben ſo mit ſich bringt. Eines lag ihm grade jetzt be— 
ſonders nahe, und das war, daß er Suſan gar nicht ein 
bischen was mitbringen konnte. Aber —ſie wußte es ja, 
daß er nichts hatte. — Wer war denn Suſan? Sein 
Einziges auf der Welt, ein zehnjähriges Mädchen. Nicht 
etwa eine Enkelin, überhaupt keine Verwandte, denn 
ſolche beſaß er nicht, aber ſie war ſein Alles. Vor ſechs 
Jahren nahm er ſie von der Straße auf. Es war juſt 
ſolch ein kalter, windiger Abend wie heute, da ſaß ſie, 
weinend und zitternd vor Kälte mitten auf dem Fahr⸗ 
wege neben einer todten Frau, die wohl kurz vorher erſt, 
vielleicht infolge eines Herzſchlages, zuſammengeſunken 
ſein mochte. Sie war nicht des Kindes Mutter, wie die 
Kleine verſicherte, drum überließ ſie der alte Leonhart 
der Polizei; das Kind aber nahm er in ſeinen Rock, eilte 
damit nach Hauſe und legte es ſeiner Alten auf den 
Schooß, und ſeit dem hatten ſie es. Niemand fragte 
darnach oder kümmerte ſich darum; deſto mehr die bei⸗ 
den Alten. Sie waren allein, und die hübſche, muntere 
Kleine wurde ihnen bald zum Sonnenſtrahl in ihrem 


1 


\} 


niedern Häuschen auf ihre alten Tage. Wo Armuth 
und Herzensleben Hand in Hand gehen, da wächſt ein 
reiches Gemüth auf, und das ſchickt ſich in jede Lage. 
Drum konnte das junge Mädchen auch ſchon die Rolle 
des Hausmütterchens ſpielen, als vor einem Jahre die 
gute Alte ins Jenſeits abberufen wurde. „Ich gehe zum 
Herrn,“ ſprach ſie tröſtend zu Suſan, „wir ſehen uns 
dort wieder.“ Nun ja, mit dem Gedanken war Suſan 
ſchon vertraut, und ſie ſchickte ſich darein. Der Alte 
aber wußte dem gütigen Gott nicht genug zu danken für 
die Wohlthat, daß ihm das Kind zugeſchickt war, denn 
ohne dies wäre er ja in Trauer und Verlaſſenheit umge⸗ 
kommen. Die Kleine ſorgte dafür, daß ihrem Väterchen 
nichts abging, ſo weit es die Armuth zuließ; ſie kaufte 
ein, kochte und beſorgte alles. Wie hätte er ihr darum ſo 
gern ein Chriſtgeſchenk mitgebracht, aber er hatte nicht ei⸗ 
nen rothen Heller in ſeinen Taſchen, und mit lächelndem 
Bedauern und einem tiefen Seufzer legte er ſeine Leiter 


an den eiſernen Pfoſten, um die letzte Laterne anzuzünden, 


„die letzte,“ ſagte er, „vielleicht für immer.“ Er fühlte, 
daß es mit ihm allmälig auch zur Rüſte ging; was ſollte 
dann mit Suſan werden? Aber er beruhigte ſich bald 
darüber. „Sie iſt ſicherer in des Herrn Hand als in 
meiner,“ ſprach er ruhig. Mit den Worten öffnete er die 
Laterne. Aber er erſchrak faſt, denn es begegnete ihm 
etwas ſo Ungewöhnliches, wie nie zuvor: es fiel ihm et⸗ 
was daraus entgegen, erſt ins Geſicht und dann hinab 
auf den Weg. 

„Hm!“ brummte er, „da werden ſich Jungen einen 
Spaß gemacht haben.“ 

Nachdem er angezündet und hinabgeſtiegen, beſchaute 
er ſich das Ding. Es war ein Packet in braunem Pa⸗ 
pierumſchlag mit weißer Schnur umwickelt, mit ſeiner 
Adreſſe: Daniel Leonhart. „Es iſt zu kalt, hier das 
Ding zu unterſuchen, ich will's mitnehmen,“ ſprach er 
vor ſich hin. 
er ſcherzend hinzu. 

So trottete er weiter. An der nächſten Ecke konnte er 
ſchon das erleuchtete Fenſter ſeines Häuschens ſehen; 
war es doch als ſtrömte es auch Wärme aus, die ihm die 
ſteifen Glieder erwärmte und ſie befähigte ſchnellern 
Schrittes dem Ziele zuzuſteuern. Da war er endlich. 
Suſan öffnete ihm ſchon die Thür und ſchloß ſie wieder 
hinter ihm; half beim Abziehen des alten, kalten Flaus⸗ 


„Wenn's doch was für Suſan wäre,“ ſetzte 
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rockes, ſtellte die gewärmten Babüſchen vor den zurecht 
gerückten etwas kippelichen Lehnſtuhl, und goß dann die 
ſoeben fertig gewordene Suppe in die Schüſſel. Freilich 
fehlte der Luxus eines Tiſchtuches, aber das muntere, 
liebe Geſichtchen der jugendlichen Köchin erſetzte ein fol- 


ches tauſendfältig, und das freundliche Geplauder würzte 


das Mahl, als wäre es ein königliches. Als aber die 
Kartoffeln in der Schale an die Reihe kamen, lächelte ſie 


geheimnißvoll, indem ſie ſich noch einmal zum Feuer 


wandte und mit der alten Kaffeekanne zurückkam, die 


lange Zeit nicht in Gebrauch geweſen, weil die lieben 


Bohnen zu theuer waren. 
„Wa — was — Suſan, was iſt das?“ rief der Alte 


überraſcht. 


8 Väterchen,“ ſprach fie vergnügt, während ſie die 
Taſſen hinſtellte, „das iſt unſer Weihnacht, das hab' ich 


erſpart, und die lieben Engel werden es uns ſegnen, 


wenn wir hernach deſto munterer die ſchöne Weihnachts⸗ 
feier aus dem Evangelium St. Lukas leſen.“ 

„Was du doch kannſt!“ ſprach er gerührt und blickte 
ihr in die frohen und frommen Augen. „Was du doch 
kannſt, Suſan das thut dem alten Daniel gut, und das 
Chriſtkindchen wird's dir ſegnen.“ 

O, wie fühlte ſich das Kind glücklich darüber, und wie 
ſchmeckte es beiden ſo gut. 

Nachdem der Tiſch wieder abgeräumt war, ſprach der 
Alte: „Ach, laß doch ſehen, Kind, was das dort ſein 
mag.“ Er wies dazu in die Ecke, wohin er das mitge⸗ 
brachte Packet geworfen, und erzählte dabei die Geſchichte, 
wie er dazu gekommen. Schnell holte ſie es heran und 
betrachtete es mit großem Intereſſe, 

„O, das iſt natürlich für dich, dein Name ſteht ja da- 


rauf, und drin wird auch ſtehen von wem es kommt. 
Was wird es doch ſein,“ ſprach ſie lebhaft, während ſie 


Schnur und Papier löſte. Zunächſt fiel ein dicker Brief 
heraus mit der Adreſſe: An den alten Laternenmann 
und feine Sufjan, von einem Freunde. 
„Om, hm! das iſt hübſch, das gefällt mir,“ ſprach 
lächelnd der Alte, „was mag denn drin ſtehen?“ 


Suſan öffnete, aber da gab's einen Schreck, denn es 


fiel eine Menge Papiergeld heraus. 
„O ne! o ne!“ fuhr er da auf, „das iſt nicht für 


l un, Suſan, das packe nur gleich wieder ein; mag's 


nicht f 1 5 Lee 


fie die Frage herausſtieß: 


„So? meinſt du, Suſan?“ N 

„Ja, Väterchen, und ich denke es iſt am beſten, wir 
gehen ſogleich hinüber, da erhalten wir Gewißheit, und 
bedanken uns dafür; und dann, Väterchen, dann wollen 
wir recht hübſch Weihnachten feiern; dann hole ich noch 
etwas ein, daß wir ein rechtes Feſt haben.“ i 

„Ja freilich, da müſſen wir gleich hinüber,“ ſprach 
der Alte und machte ſich fertig dazu. Auch Suſan holte 
ihr altes Tuch aus der Kammer, hing es über Kopf und 
Schultern und ſchritt voran. Bald ſtanden ſie vor der 
Küchenthür. Die Kleine war bekannt dort, hatte ſchon 
manchen Gang für die Dame gemacht, ja ſogar für ſie 
genäht und geſtrickt und war von Allen gern geſehen. 
Sie traten ein. Suſan rückte für Väterchen einen Stuhl 
an den Herd und ging dann die Dame aufzuſuchen. 
Sie fand dieſelbe gleich in der erſten Stube neben der 
Küche, und ward von ihr freundlich mit den Worten 
bewillkommt: 

„Das iſt hübſch, Suſan, daß du 7 ich hätte 
ſonſt zu dir hinüber geſchickt.“ ; 
Die Meine brachte nun an, weßhalb ſie und Väterchen 
gekommen. Die Dame lächelte und fragte: „Wo haſt 
du denn dein Väterchen gelaſſen? Bringe ihn ſogleich 

her. 17 

Das war bald geſchehen. Der Alte das Packet im 
Arme, verbeugte ſich ſo gut er konnte und ſprach, indem 
er auf Suſan wies: „Sie hat's ja wohl geſagt?“ 

Ehe die alte Dame darauf antworten konnte, trat 
durch eine andere Thür eine jüngere Frau, nebſt einem 
etwa vierzehnjährigen Knaben ein. Sobald ihr Blick 
auf Suſan's liebliches Antlitz fiel, blieb fie ſtehen und 
ihr Geſicht veränderte ſich mehr und mehr; der Blick 
wurde faſt ſtarr und die Lippen fingen an zu zittern als 
„Mutterchen, wer iſt die 
Kleine?“ f ‘a 

„Das iſt meine liebe Nachbarin,“ antwortete die alte 
Dame, „das B unſeres 7 — Laternen 
mannes hier.“ ‘ 

Währenddeſſen war dt 
ſan herangetreten, hatte einen At 
gelegt und mit der andern Hand 
im Nacken zurückgeſchoben; dann ri 

„Edmund, komm hier!“ 
pee Knabe beeilte fe, Sato 
ae 


* 


ngere Dame we an Su⸗ 
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renddeſſen ſtreichelte der Knabe den Kopf der Kleinen 
und rief wiederholt: „Mein lieb' Schweſterchen!“ 

Die beiden Alten aber ſtanden dabei voll Rührung 
und Erſtaunen; vielleicht miſchte ſich beim alten Later- 
nenmanne unwillkürlich ein Theilchen Schmerz mit ein, 
ob der Furcht, daß ſie ihm nun verloren gehe. Trug 
ſich dies ſympathiſch auf ſie über? denn plötzlich riß ſie 


ſich los, ſprang zum Väterchen, ſtreichelte ihm die thra- | 


nenbenetzten Wangen und ſprach voll unendlicher Herz⸗ 


lichkeit: „Fürchte nicht, fürchte nicht, ich bleibe auch 


deine Suſan!“ 
Nun, fo kam es denn auch. Nachdem der erſte Ge- 


fühlsſturm ſich gelegt hatte, folgte ein Verlangen nach 


Erklärungen. Seitens Suſan's Mutter war ſolche ſehr 
einfach. Im Sommer, vor ſechs Jahren, reiſte ſie mit 


ihrem Manne und den beiden Kindern, Edmund und 
Suſanna, nach Italien. Dort wurde ihnen Suſanna 
geſtohlen und nicht wieder gefunden, trotz jahrelangen 
Bemühungen. Erſt vor einem halben Jahre zogen die 
Großeltern der Kinder in dieſe Stadt, und es fiel ihnen 
nicht ein, nachdem ſie die kleine Suſan kennen lernten, 
auf die Vermuthung zu kommen, daß ſie die Verlorene 
ſein könnte. Die Eltern aber waren heute erſt eingetrof— 
fen, und der Blick der Mutter erkannte ſogleich die 
Tochter. 

Dann kam die Reihe des Berichtens an den alten 
Laternenmann, was wir ja wiſſen. Die Verbindung 
dazwiſchen füllte, ſo weit ihre Erinnerung reichte, Suſan 


ſelbſt aus. Sie war mit der Frau, die neben ihr todt ge⸗ 
funden wurde, faſt ſtets auf Reiſen und hatte ſchlimme 
Zeit. Deßhalb fühlte ſie ſich bei den alten Leuten her⸗ 
nach ſo glücklich, und ſie ſchloß ihre Erzählung wieder 
mit der Beruhigung für Väterchen, daß fie ſtets feine. 
Suſan bleiben werde. Und dieſe Verſicherung wurde 
von Mutter und Großmutter, und hernach auch von 
Vater und Großvater beſtätigt. Er hatte in der That. 
ſeine letzte Laterne angezündet. Der Heiligeabend wurde 
aber noch ſo prächtig, wie ſich's Suſan nicht hätte 
träumen laſſen. Nachdem jedoch die lauteſte Feier vor⸗ 
über war, nahm Suſan thr Väterchen an die Hand und 
führte ihn in ein Stübchen, wo er von nun an wohnen 
ſollte, und damit es die rechte Weihe empfange, ſetzten ſie 
ſich an ein Tiſchchen, und ſie las ihm aus einer Bibel, 
die ſie von der Großmutter geliehen hatte, die Weih⸗ 
nachtsgeſchichte aus St. Lukas vor. Sie glaubten ſich 
allein; aber die Thür war nicht feſt angezogen, und 
draußen ſtanden Mutter und Großmuteer als Zuhörer. 

Am andern Tage kam die Großmutter zum alten 
Leonhart und ſprach: „O Daniel, wie find die Wege 
des Herrn fo wunderbar und unerforſchlich. Warum 
mußte meiner Tochter das Kind geſtohlen werden? Und. 
warum wurde es ihr nach ſechs langen Jahren erſt 
heute Abend wieder zugeführt? Daß ſie hören mußte, 
wie ſie euch aus der Bibel vorlas; daß dies aus ſolchem 
Munde ihr zuging, damit ihr Unglaube gebrochen und 
ſie gläubig wurde.“ 


Pfälzer Weihnachtslied. 


Chriſchttag, biſcht du widder do? 
Mehr huns ſchun lang gewunſch; 

Es macht uns jedes mol ſo froh, 
Wann du als widder kummſch. 


Du biſcht der ſcheenſte Tag im Johr — 
Ich jag’ es uhne Scher — 

Kalt if dei Odem, weiß det Hoor, 
Warm awer iſ' det Hertz! 


Was wär' die Melt. die ganze Welt, 
Wann d'rin ka Chriſchttag wär'? 
For zwanzig tauſend Buſchel Geld 

Gäb' ich den Tag net her. 


Ihr Kinner, o, wie muß es ſieß 
Im Himmel drowwe ſei, 

Wu ewig, ewig Chriſchttag is'! 
Ach, wär' ich ſchun dabei! 


; Ueber den St. Botthard. 


Bearbeitet von R. M. 


Ger hat nicht ſchon von dieſem Berg gehört, 
und wem iſt ſeine neuere Geſchichte nicht 
bekannt? Es iſt jener gewaltige Gebirgs— 
ſtock, welcher ſich in der Mitte der ſchwei⸗ 

8 zeriſchen Alpenwelt erhebt, deſſen Gewäſſer 
in vier Flüſſen nach allen vier Himmelsgegenden hin⸗ 
ziehen, und jeder dieſer Flüſſe durchſtrömt nach ſeinem 


JI 


Gebirgslauf einen der ſchönſten Seen der Welt, um ſich, 
ſozuſagen, den Alpenſtaub abzuwaſchen. Nach dem 
Weſten durchzieht vom Gotthard aus das Jihonethal 
den langen Alpenzug; nach Often ift es das Rheinthal, 
und im Norden ſtürzt in wildem Toben die Reuß durch 
die Gebirgspäſſe hernieder; nach dem Süden aber die 
Teſſin. Durch die beiden letzteren Thäler führt feit 
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Jahrhunderten die Gotthardſtraße über den Berg gleichen Augenblicke in dem bisher von aller Welt abgeſchiedenen 
Namens und bildete das Eingangspförtchen von Deutſch- Bergdörflein, Siſikon, am Ausgang eines von jäher 
land ins ſonnige Italien. _ | Vergwand fich herabziehenden Tobels und freundlich am 

Der Gotthardpaß iſt zwar nicht der älteſte Alpen- See gelegen. Was haben die Leutchen fic) um die 
paß, denn ſchon lange vor dieſem legten die Römer] Außenwelt bekümmert, wenn die Welt untergegangen 
ihre Heerſtraßen an, um 
einen Uebergang zu er⸗ 
langen; aber er iſt von 
größerer Bedeutung für 
Mitteleuropa, denn an⸗ 
ſtatt der ſteilen und ge⸗ 
fährlichen Stege, welche 
etwa ein Jahrtauſend 
lang als Uebergang dien⸗ 
ten, hat eine ſchöne 
Kunſtſtraße über den 
Gotthard geleitet, und 
nun gar in dieſen letz⸗ 
ten Tagen windet ſich 
eine Eiſenbahn den wil⸗ 
den Thälern entlang, 
und durchzieht den Paß 
ſelbſt in einem etwa ſech⸗ 
zehn engliſche Meilen 
langen Tunnel. 

Die ſeit Sommer 1882 
eröffnete Gotthardbahn, 
geht von Luzern über 
Immenſee, über dem 
blauen Zuger-See hin, 
am Fuß des majeſtäti⸗ 
ſchen Rigi entlang, durch 
das Trümmerfeld des 
Goldauer Bergſturzes, 
welcher im Jahr 1806 
ein blühendes Thal ver⸗ 
ſchüttete; ſodann weiter 
und weiter um den Loz 
verzer See hin, an 
Schwyz vorbei nach 
Brunnen. 

Wer den Wilhelm Tell 
geleſen hat, findet da 
ſehr viele bekannte Na⸗ 
men; es iſt hiſtoriſcher 
Grund und Boden. Bei 
Brunnen tritt die Bahn 
an den prächtigen Vier⸗ 
waldſtätter - See heran Brücke über die Moderaner Thalſchlucht. 
und windet ſich unter⸗ 
halb der Akenſtraße, nur einige Fuß über dem See, an und wäre, dann wären dieſe Thalbewohner vergeſſen worden, 
durch die Felswand hin; da folgt Tunnel auf Tunnel, ſo denn man wußte kaum, daß ſie exiſtirten; aber die 
daß das Auge kaum Zeit hat, ſich an den Herrlichkeiten Eiſenbahn hat ſie von ihrer Ruhe aufgeſchreckt, und ſie 
des Seelisberg, des Rütli und der Häuslein und Gaſt- leben. 81 
höfe auf den hohen Matten zu laben. Jetzt fährt man Jetzt geht es wieder in die Bergwand hinein, durch 
plötzlich aus dem Bergesdunkel heraus, und raſtet einige mehrere Tunnels, über die Tellsplatte und am Axenſtein 
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hin, bis man endlich am Flüelen ankommt und der Zahnradſyſtem, wie beim Rigi, kann man hier nicht 
uralte, berühmte Seehafen von Uri erreicht wird. Da anwenden, weil die Gotthardbahn eine dem Weltverkehr 
liegt nun das herrliche, bergumſchloſſene Reußthal, wel- dienende, Sommers und Winters mit ſchweren Zügen 
ches ſich drei Stunden lang gegen den Gotthard eben gehende Bahn ſein ſoll. Sie kann auch nicht durchweg 
hinzieht. Jetzt kommt Altdorf, wo man über Bürglen | an den Berghängen hingeführt werden, weil fie vielfältig 
im Sommer von den Wild⸗ 
bächen, im Winter und 
Frühjahr von den gewal⸗ 
tigen Lawinen bedroht 
wäre. Wir werden gleich 
ſehen, welche Mittel die 
menſchliche Kunſt hier an⸗ 
gewendet hat, um die Stei⸗ 
gung zu überwinden. 


Nachdem die Bahn am 
Briſtenſtock gefährlichen 
Lawinenzügen durch die 
Briſtenlauitunnels ausge— 
wichen iſt, ſetzt ſie über 
die faſt 250 Fuß tiefe 
Schlucht, in welcher die 
Reuß dumpf toſend und 
donnernd ihre milchig 
grauen Wogen wälzt, und 
ſchmiegt ſich neben die 
Straße an die jenſeitige 
Bergwand, an der Reuß⸗ 
ſchlucht und durch man⸗ 
chen Tunnel hinaufziehend. 
Nun iſt aber die Steigung 
des Thales nicht eine 
gleichmäßige. Sehen wir 
in der Nähe der Station 
Gurtnellen thalaufwärts, 
ſo blickt uns vom nahen 
Hügel herab Waſen entge⸗ 
gen und eine Viertelſtunde 
weiter Wattingen. Bis 
dorthin beträgt die Stei⸗ 
gung über 600 Fuß. Hier 
iſt man nun der Bahn, 
welche mehr als 80 Fuß 
Steigung auf den Kilo⸗ 
meter (8 engliſche Meile) 
nicht bewältigen kann, 
durch Hin⸗ und Herfahrt 
und durch drei Kehrtun⸗ 
nels zu Hülfe gekommen. 
Sie biegt von Gurtnellen 
aufwärts in die Berg⸗ 
ins enge Schächenthal hineinblicken kann. An Erſtfeld] wand ein, macht in dem Berg, ſchraubenförmig fteigend 
muß man Vorſpann nehmen; es wird eine ſchwere Berg- einen Kreis von 13 Kilometer und kommt gerade über 
locomotive vorgeſpannt, denn nun geht's „berguf.“ dem untern Eingang um 115 Fuß höher wieder heraus. 
Bis Göſchenen, am Eingang des Gotthardtunnels, Dann ſtrebt ſie Waſen zu, muß aber vorher die an der 
beträgt die Steigung des Reußthales bereits an 1800 himmelhohen Thalwand herabziehende Maienreußſchlucht 
Fuß. Wie überwindet man nun dieſe Steigung? Das überſchreiten, fährt unterhalb Waſen hin gegen Wattin⸗ 


Brücke über die Maienreuß. 
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gen über die Reuß, in die jenſeitige Bergwand hinein, Die Bohrlöcher wurden mit Dynamit geladen, der Bohr⸗ 
wo wieder in einem Kehrtunnel umgelenkt wird unter wagen vor dem Schuß eine Strecke weit zurückgeſchoben; 
Wattingen durch, über die Reuß herüber und wieder an nach dem Schuß wurde die gepreßte Luft auch dazu ver⸗ 
unſerer Thalwand gegen Waſen her. Hier auf Station wendet, den entſtandenen Staub und Dampf ſchnell 
Waſen ſieht alſo der aufwärts fahrende Bahnzug thal: fortzublaſen, überhaupt immer friſche Luft zuzuführen, 
abwärts. Weiter geht's 

oben an Dorf Waſen vor⸗ 

bei wieder über die wild⸗ 

zerriſſene Maienreuß⸗ 

ſchlucht auf der mitle— 

ren, 240 Fuß hoch ſchwe⸗ 

benden, nahezu 200 Fuß 

langen Maienreußbrücke, 

und dann ſogleich in den 

Berg hinein, wieder im 

Kreis herum, höher oben 

heraus und noch einmal 

über die Maienreuß⸗ 

ſchlucht, dann an der 

Bergwand hin, wie eine 

Taube, welche nach lan⸗ 

gem Sinz und Herflattern 

endlich einen Ausgang ge⸗ 
funden. 

Noch immer geht's auf⸗ 
wärts, und um nicht über 
die durch Lawinengänge 
durchfurchten Felswände 
zu ſtürzen, lenkt die Bahn 
in einen etwa 4689 Fuß 
langen Tunnel ein und 
kommt bei Göſchenen über 
das enge, wildſchöne Hoch— 
thal zur Station Göſche⸗ 
nen, von wo es über die 
Reuß hinüber in den be⸗ 
rühmten Gotthardtunnel 
hinein geht, welcher nahe⸗ 
zu 45,000 Fuß lang, ſich 
unter den Felshöhen des 
Gotthard in einer Tiefe 
von 4503 bis 6000 Fuß 
dahinzieht und dann bei 
Airolo ins Teſſinthal 
mündet. 

Die Durchbohrung die⸗ 
ſes Tunnels, welche von 
Nord und Süd zugleich 
in Angriff genommen 
wurde, erforderte zehn 
Jahre Zeit. Maſchinen, 
durch Waſſer⸗ und Dampfkraft getrieben, bereiteten com- Welche Wiſſenſchaft gehörte dazu, die Richtuug der Tun⸗ 
primirte oder auf den zwanzigſten Theil des gewöhnlichen neldurchbohrung von beiden Seiten ſo genau zu beſtim⸗ 
Umfangs zuſammengepreßte Luft. Dieſe gepreßte Luft men, daß man in der Mitte zuſammentraf! Die Tun⸗ 
wurde in ſtarken Röhren in den Tunnel geleitet und nelarbeiten gingen ziemlich raſch und ungeſtört vorwärts, 
trieb die Bohrmaſchinen, welche den Felſen durchſtießen. bis man (unterhalb des Urſerenthals) auf lockere Stellen 


Dazio Grande. 
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im, Gebirg ſtieß, wo der Druck des Gebirgs das ſtärkſte 
Quadergewölbe zerdrückte oder in den Grund preßte. 
Hier wurde endlich dadurch Abhülfe geſchafft, daß man 
auch den Boden des Tunnels rund machte, ganz einem 
Faß ähnlich, aus Quadern von ſechs Fuß Stärke. 


Was wollen wir nun lieber, durch den Tunnel fahren 


oder der alten Straße entlang weiter gehen? Durch 
den Tunnel ſind wir in zwanzig Minuten drüben 
und haben nichts gesehen, ic, beantrage allo für 
die nächſte Nummer eine Reiſe der Straße entlang, 
um den altehrwürdigen Gotthardpaß kennen zu ler⸗ 
nen. 


— em ma. 


ie heißt Emma und iſt jetzt unſer liebes Töchter⸗ 
lein. Laßt mich hier erzählen, wie ſich das zu⸗ 
: getragen hat. 
Ich brachte meinen Stand auf dem Weihnachts⸗Markte 
in Ordnung, ſtellte die Tannenbäume zuſammen, hing 
die Kränze und Gewinde von Moos und Immergrün 
auf, welche Martha, mein Weib, mit den rothen Beeren 
der Stechpalme verziert hatte, und wartete, als ich damit 
fertig war, auf die Käufer. Plötzlich hörte ich eine 
Stimme hinter mir: 

„Haben Sie vielleicht einen recht billigen Weihnachts⸗ 
baum?“ 

„Einen Weihnachtsbaum, mein Junge?“ fragte ich. 
„Wie viel willſt du denn dafür anwenden?“ So fpre- 
chend, wandte ich mich um. Und was glaubt ihr wohl? 
Es war gar kein Junge, ſondern das kleinſte Ding von 
einem Mädchen, das man nur ſehen kann. 

Sie mochte vielleicht zehn Jahre alt ſein, aber in dem 
Zeuge, das ſie an hatte, oder das vielmehr um ihren klei— 
nen Körper hing und denſelben beinahe völlig unſichtbar 
machte, erſchien ſie nicht älter als ſechs Jahre. Ihr Rock 
fiel auf ein Paar alte zerriſſene Knabenſtiefel herab, und 
ihren Oberkörper bedeckte eine fadenſcheinige Jacke, die 
ohne Zweifel urſprünglich auch für einen Knaben be⸗ 
ſtimmt war. Ihre Händchen waren in den langen Aer- 
meln vollſtändig begraben, und auf dem Kopfe trug ſie 


einen alten Strohhut, der durch ein Schuhband feſtgehal⸗ 


ten wurde. 

Aber was haben die Kleider mit der Sache zu thun? 
Ich hatte nur Augen für das Mädchen. Solch ein Paar 
glänzende, tanzende Augen! Ich könnte wirklich nicht 
ſagen, ob dieſelben ſchwarz oder grau waren. Und was 
für ein Geſichtchen! Die Wangen ſo rund und friſch, 
wie ein Paar Erdäpfel, und zwei Reihen Zähne, glänzen⸗ 
der als meine ſchönſten Maiskörner! Ihre halbbraunen 
Locken, die lang auf ihre Schultern herabfielen und ihr 
niedliches Geſichtchen einrahmten, erſchienen mir wie die 
Ranken meiner Kürhiſſe und Melonen. Und da ftand 
nun das Mädchen zwiſchen zweien meiner Weihnachts⸗ 
bäume und ſchaute mich mit ihren großen Augen an. 

„Ja, ich möchte gern einen recht billigen Baum ha⸗ 
ben,“ ſagte ſie, und aus einem der Aermel fuhr ihr ro— 
thes Händchen, welches zwei Cents einſchloß. Und als 
ſie dieſe anſchaute und dann wieder mich, wie da ihre 


Augen in ihrem Kopfe tanzten und zwinkerten! Ich 
mußte lachen, und hättet ihr dies kleine Weſen mit ſeinen 
wichtigen Mienen geſehen, ihr würdet geglaubt haben, ſie 
wolle einen ganzen Wald von Weihnachtsbäumen kaufen. 

„Aber mit zwei Cents,“ ſagte ich, „reicht man nicht 
weit, wenn man Weihnachts⸗Grün kaufen will.“ — Ich 
ſuchte mit aller Gewalt, eine ernſte Miene anzunehmen, 
und fuhr dann fort: „Du willſt die Sachen wahrſchein⸗ 
lich nicht für einen kirchlichen Verein oder etwas Derar⸗ 
tiges einkaufen?“ 

„Nein,“ ſagte ſie und ging an meinem Stande herum, 
ſich meine Bäume, meine Stechpalmen, Lebensbäume, 
Kränze und Gewinde anſehend. „Ich habe kein großes 
Zimmer aufzuputzen und brauche daher nicht viel; aber 
ich will dieſes Jahr doch einmal Weihnachten feiern und 
habe dafür ſchon lange geſpart. Einen Weihnachtsbaum 
muß ich nun einmal haben.“ 


Ihr Benehmen erſchien mir gar zu komiſch, denn es 
war ihr voller Ernſt, ihre zwei Cents auf das Vortheil⸗ 
hafteſte zu verwenden. Ich mußte hinter meinen Stand 
treten, um mich auszulachen, denn ich wollte das Gefühl 
des Kindes nicht verletzen. Als es mir gelang, wieder 
ein ernſtes Geſicht anzunehmen, trat ich wieder hervor, 
und ich ſage euch, in dem Augenblicke, in welchem ſie mich 
wieder erblickte, fingen ihre Augen, wieder an zu ſtrah⸗ 
len, ihre langen Locken ſchienen um ihr Köpfchen zu tan⸗ 
zen, und die Perlenreihen ihrer Zähne glänzten, ſo kam 
es mir vor, noch lebhafter, als vorher. Ich aber konnte 
mir nicht helfen und lachte ihr geradezu ins Geſicht. Sie 
aber ſchien zu denken, das ſei das gewöhnliche Benehmen 
von Marktleuten, wenn ſie Weihnachtsbäume verkaufen, 
und fing ſelbſt an zu lachen. 

„Ja,“ ſagte ſie, „wenn ich dieſen Baum hier für zwei 
Cents haben könnte, der würde mir gerade recht ſein.“ 
Dabei wies ſie auf einen meiner beſten Weihnachtsbäume, 
der unter Brüdern ſeine zwei Dollars werth war. „Ich 
habe zwar nicht viel daran zu hängen,“ fuhr ſie fort, 
„aber das ſchadet nichts; es iſt ein wunderſchöner 
Baum.“ N 

„Es würde ein theures Geſchäft für dich werden, mein 
Mädchen,“ ſagte ich; „zumal, wenn du nichts Rechtes 
daran zu hängen haſt. Du ſollteſt deßhalb lieber mit 
deinen zwei Cents etwas kaufen, womit du deine Strüm⸗ 


pfe füllen kannſt, wenn du ſie am Chriſtabend aufhängſt.“ 
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„O, ich trage ja gar keine Strümpfe!“ rief ſie lachend 
aus. „Und dieſe Stiefel borge ich mir, wenn ich aus— 
gehe, um Einkäufe zu machen. Aber Alles, was ich ſonſt 
trage, gehört mir ſelbſt.“ 

„Wo iſt denn dein Vater?“ fragte ich mit einem mög⸗ 
lichſt ernſten Geſichte. 

„Ich habe nie einen Vater gehabt,“ erwiderte ſie. 

„Und deine Mutter?“ 

„Die iſt todt,“ antwortete das Mädchen plötzlich 
ernſter werdend. „Wenigſtens hat mir Frau Müller 
das geſagt. Ich wohne für mich ganz allein in der 
Pine Alley und gehe auf Arbeit aus oder beſorge allerlei 
Aufträge.“ 

„Aber wozu in aller Welt,“ platzte ich heraus, „willſt 
du denn einen Weihnachtsbaum haben, wenn du ganz 
allein biſt?“ Ueber dieſe Frage aber brach ſie in lautes 
Lachen aus, daß ſelbſt ihre Füßchen in den großen 
Stiefeln zu zittern ſchienen. 

„Ich bin zwar ganz allein,“ begann ſie wieder, „und 
Niemand kommt, um mich auf Weihnachten zu beſuchen; 
aber ich will den Weihnachtsbaum auch gerade für mich 
ganz allein haben.“ Damit ſtellte fie ſich auf ihre Fuß⸗ 
ſpitzen, und ehe ich mich deſſen verſah, zog ſie meinen 
Kopf zu ſich herab, ſo daß mein Ohr ihren glänzenden 
Zähnen ganz nahe kam, und flüſterte mir, als ob irgend 


einer der übrigen Marktleute die Pläne der Vorſehung 


und die ihrigen vereiteln könnte, geheimnißvoll ins Ohr: 
„Vielleicht wird der Vater im Himmel, von welchem 
Frau Müller mir erzählt hat, kommen und etwas an 
meinen Weihnachtsbaum hängen. Ich habe ihn jeden 
Abend und jeden Morgen ſehr ernſtlich darum gebeten. 
Und am Weihnachtsabend will ich wach bleiben und ab- 
warten, ob er nicht kommt. Und wenn er kommt, dann 
will ich Ihnen Alles erzählen, darauf können Sie ſich 
verlaſſen. Sie ſehen, ich habe dieſe zwei Cents für ihn 
und für mich geſpart. Er wird mich wohl nicht für zu 
ſchlecht dünken, als daß ich nicht etwas zu Weihnachten 
erhalten ſollte. Frau Müller ſagte mir, er habe die 
Kinder ſo lieb und gedächte ihrer und ſorgte für ſie und 
bereitete ihnen gern eine Freude, namentlich zu Weih⸗ 
nachten. Wenn er mir daher eine Ueberraſchung berei⸗ 
ten will, ſo will ich ihm entgegenkommen und einen 
Weihnachtsbaum für ihn bereit halten. Meinen Sie 
nicht auch, der ſchönſte Baum könnte für ihn nicht zu 
gut ſein, wenn er wirklich kommen ſollte.“ 

So plauderte ſie flüſternd; ich aber wünſchte nichts 
Anderes, als daß Martha, meine Frau, da wäre. Denn 
ich kann, da mich das Alter nicht grämlich und gefühllos 
gemacht hat, in ſolchen Fällen nicht leicht meine Würde 
behaupten. Aber die Wahrheit iſt, ich fühlte mich tief 
gerührt, wollte das aber dem Mädchen nicht zeigen und 
ſagte deßhalb mit erkünſtelter Kälte: „Ich habe keinen 
Weihnachtsbaum für zwei Cents zu verkaufen, und du 
wirſt dich wohl mit deinem Geſchäfte an jemand anders 
wenden müſſen.“ ö 

Aber glaubt ihr, daß ſie ſich damit kurzer Hand hätte 


abweiſen laſſen und ſich beleidigt gefühlt hätte? Nein, 
nicht im geringſten! Es ſchien fie gar nicht zu fim: 
mern; denn ſie lachte ſo freundlich, als ob ich ihr meinen 
ſchönſten Weihnachtsbaum zum Geſchenk gemacht hätte. 
„Ich danke ſchön!“ ſagte fie ganz vergnügt. „Aber 
an wen ſoll ich mich wenden?“ 

„Nun höre einmal das Mädchen an!“ ſagte ich zu 
mir ſelbſt. Welche Vertrauensſeligkeit, zu denken, ich 
ſtände da auf dem kalten Markte und hätte nichts beſſe⸗ 
res zu thun, als ihr zu einem Weihnachtsbaume zu verz 
helfen! Da aber die Käufer in größerer Zahl jetzt auf 
den Markt kamen, ſo ſagte ich zu ihr: „Höre, mein Kind, 
ich habe gerade jetzt keinen Weihnachtsbaum zur Hand, 
den ich dir für zwei Cents verkaufen könnte; aber, wenn 


es möglich iſt, will ich dir morgen einen mitbringen.“ 


„O, das wußte ich, das wußte ich!“ rief ſie jubelnd 
aus und, ihre alten Stiefelſchäfte in die Höhe ziehend, 
eilte ſie von dannen, oder war vielmehr plötzlich meinen 


Augen entſchwunden. 


Den ganzen Tag über, wenn ich gerade keinen Käufer 


zu bedienen hatte, mußte ich an das Mädchen denken, 


denn ihr kleines, niedliches Geſichtchen ſchwebte mir noch 
immer vor den Augen, wie ein Sonnenſtrahl an einem 
regneriſchen Tage. Und, um die Wahrheit zu ſagen, 
ich war wirklich recht ungeduldig, und konnte kaum die 
Zeit der Heimkehr abwarten, denn es war mir ein Be⸗ 
dürfniß, meinem Weib von dem kleinen Mädchen zu 
erzählen. 

Als ich am Abend mit meinem Wagen auf den Hof 
fuhr, fütterte Martha, mein Weib, gerade das Kalb, 
und als mich dieſes Thier vom Wagen herabſteigen ſah, 
fing es an zu hüpfen und zu tanzen, ſchüttelte ſeinen 
Kopf, und ſtreckte, auf dem Hofe umberipringend, den 
Schwanz in die Höhe, als ob ſich etwas ganz beſonders 
Erfreuliches zugetragen hätte. Es erinnerte mich in der 
That gewiſſermaßen an das kleine Mädchen, deſſen Be— 
kanntſchaft ich auf dem Markte gemacht hatte, und ich 
mußte unwillkürlich laut auflachen, ſo daß Martha mich 
groß anſah und ganz verwundert fragte: „Nun, was iſt 
dir denn paſſirt?“ 

„Ich glaube, ich bin behext,“ ſagte ich, noch immer 
laut lachend. 

„Aber Johann, was meinſt du denn damit?“ forſchte 
meine Frau weiter. 

„Laß es jetzt gut ſein!“ erwiderte ich. „Wir wollen 
zunächſt zu Abend eſſen, und dann will ich dir Alles 
erzählen.“ 

Nach dem Abendeſſen ſetzten wir uns an den Kamin, 
denn in dem Wohnzimmer haben wir immer ein Holz⸗ 
feuer. Martha nahm ihr Strickzeug zur Hand, und ich 
ſetzte mich neben ihren Schaukelſtuhl. Es iſt ſo ſeit 
unſerer Verheirathung meine Sitte, wenn ich Abends 
neben ihr ſitze, ihr Haar zu ſtreicheln, denn es iſt ſo ſchön 
ſanft und weich und auch beinahe noch ebenſo braun, 
als da ſie, meine Martha, noch ein Mädchen war, und 
ich ſie Sonntags in ihrem elterlichen Hauſe zu beſuchen 
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und mit ihr in die Kirche zu gehen pflegte. Als wir 
nun ſo neben einander am Feuer ſaßen, da erzählte ich 
ihr von dem kleinen Mädchen auf dem Markte, welches 
mit zwei Cents einen Weihnachtsbaum kaufen wollte. 

„Aber Johann!“ rief ſie aus, und wirklich, während 
ich erzählte und lachte, wiſchte ſie ſich mit ihrem Strick⸗ 
ſtrumpf die Augen, denn fie weinte wirklich. 

„Aber Johann,“ wiederholte ſie, „du haſt doch dem 
Kinde den Weihnachtsbaum gegeben?“ 

„Was, ich ſollte ihr einen Baum, der zwei Dollars 
werth iſt, für zwei Cents geben?“ rief ich aus. „Das 
wäre gerade die Art und Weiſe, wie Frauen Geſchäfte 
machen, und es ſähe dir recht ähnlich, Martha. Selbſt⸗ 
verſtändlich habe ich ihr den Weihnachtsbaum nicht gege⸗ 
ben, ſondern ſagte ihr, ſich an Jemand anders zu 
wenden.“ 

Martha rückte von mir weg, als ob ich ſie geſchlagen 
hätte, und rief aus: „Johann, das kann ich gar nicht 
von dir glauben! Aber was ſagte denn das kleine 
Mädchen?“ 

Ich mußte wieder laut auflachen und ſagte: „Sie 
ſchüttelte ſich vor Lachen und fragte mich, an wen fie ſich 
wenden ſolle?“ 

Aber was meint ihr wohl? Meine Frau rückte ihren 
Stuhl jetzt noch weiter von mir ab und ſchaute mir in 
die Augen; dann wies fie mit der Hand aus dem Fen: 
ſter, über das jetzt mit Schnee bedeckte Kleefeld weg, nach 
dem Friedhöfe, wo unſer kleines Mariechen begraben 
liegt. Die hellen Thränen rollten ihr über die Wangen 
auf die Hände, welche ſchon ſo lange für mich gearbeitet 
und geſchafft hatten, herab. Ich konnte ſie aber nicht 
lange weinen ſehen, ſondern legte meine Arme um ſie 
und ſagte: 

Martha, mein Weib, du ſollſt meinetwegen nicht mehr 
weinen. Mein Herz iſt nicht von Stein, wenn ich auch 
manchmal etwas hart gegen die Leute zu ſein ſcheine. 
Ich will dir aber ſagen, wie ich über die Sache dachte. 
Ich dachte, Weihnachten kommt heran, und da es in die⸗ 
ſem alten Hauſe weder Strümpfe zu füllen, noch Kinder 
gibt, für die wir einen Weihnachtsbaum aufputzen könn⸗ 
ten, ſo würde es meiner alten Martha gewiß ein großes 
Vergnügen machen, wenn ſie etwas für ein verlaſſenes, 
mutterloſes Kind thun könnte. Und hatte ich da nicht 
Recht, Mutter? — Wie? 

Martha gab mir einen Kuß und ſtreichelte meine alten 
runzligen Wangen. 

Ich aber fuhr fort: „Ich war überzeugt, daß Mädchen 
würde ſicherlich morgen wiederkommen, denn ſie beſitzt 
eine Zuverſicht, mit der ſie uns alten Leute beſchämen 
muß. 10 

„O Johann,“ rief meine Frau, er biſt doch mein gu⸗ 
ter alter Mann, trotz Alledem! Wir haben viel Trübſal 
erlebt und ich fürchtete, du ſeieſt plötzlich ganz gefühllos 
geworden und hätteſt nichts Anderes im Sinne, als 
möglichſt viel Geld zu verdienen.“ 


Am anderen Morgen war ich ſchon zu früher Stunde 
auf den Beinen. Mein Marktwagen war ſchon beladen 
und Alles an ſeinem Platze. Ich wollte gerade noch ei- 
nige „Lebensbäume“ oben darauf legen, als ich Martha 
mit einem hübſchen kleinen Tannenbaum herankommen 
ſah. 

„Das iſt ja was Hübſches!“ ſagte ich. „Woher haſt 
du denn das Bäumchen?“ Und ich war wirklich neugie⸗ 
rig; denn es war eine gute Strecke bis zu der 5 im 
Walde, wo die Tannenbäume ſtanden. 

Sie aber nahm mich beim Arme und führte mich bis 
an die Ecke des Hauſes, von wo aus man das kleine, jetzt 
vom Schnee bedeckte Grab unſeres Töchterleins ſehen 
konnte. Schweigend wies ſie nach demſelben hin. — Sie 
hatte das auf dem Grabe unſeres Kindchens wachſende 
Bäumchen abgeſchnitten. 

Ich ſagte nichts, gar nichts; denn ich vermochte kein 
Wort hervorzubringen. Aber Martha nahm den Baum 
und legte ihn in meine Arme, ſo fürſorglich, als ob es 
ein lebendes Weſen wäre. Dabei ſagte ſie: „Mache dir 
nur keine Gedanken. Dieſes Tannenbäumchen iſt ein 
Gruß von der Verſtorbenen an die Lebende.“ 

Das letzte, was ich bei meiner Abfahrt von Martha 
ſah, war ihr lächelndes Geſicht am Fenſter. Ich ſelbſt 
aber pfiff eine gute Strecke des Weges vor mich hin. Es 
ſchien mir, als habe die Sonne niemals ſo hell geſchie— 
nen, als an jenem Morgen, und als habe der Schnee am 
Wege niemals ſo geſunkelt und geglänzt. Ja, es kam 
mir vor, als freute ſich die ganze Natur über die Ueber⸗ 
raſchung, die ich dem kleinen Mädchen bereiten wollte. 

Nun, kaum war ich mit meinem Gefährt auf dem 
Markte angelangt und hatte meine Waare abgeladen, 
als ich auch ſchon ganz feſt überzeugt war, daß das kleine 
Mädchen ſofort erſcheinen werde. Da hörte ich das 
Schlürfen ihrer großen, geborgten Stiefel, und in demſel⸗ 
ben Augenblicke leuchteten ihre großen Augen um die Ecke 
meines Verkaufſtandes. 

„Guten Morgen!“ ſagte ſie. 
nicht ganz und gar vergeſſen?“ 

„Hätte ich das gethan,“ dachte ich bei mir, „wie könnte 
ich wohl den Muth haben, jemals wieder einen Weih⸗ 
nachtsbaum zu verkaufen.“ — Aber ich ſagte: „Ich halte 
immer Wort. Du haſt doch deine zwei Cents mitge⸗ 
bracht?“ 

„O gewiß!“ rief ſie, „die würde ich nicht vergeſſen 
haben!“ Und damit öffnete ſie die kleine rothe Hand, 
und ich will Hans heißen, wenn ſie die beiden Kupfer⸗ 
ſtücke nicht während der ganzen Nacht feſt in der Hand 
gehalten hatte, um ſie am anderen Morgen gleich bereit 
zu haben. 

Ich nahm die beiden Cents in Empfang. Ja, ich 
nahm fie wirklich, denn ich wollte, das Kind ſollte glau— 
ben, ſie kaufe den Meihnachtsbaum wirklich. Denn ein 
Mädchen, welches für das, was ſie erhält, bezahlt, wird 
das, was ihr nicht gehört, niemals umſonſt haben wol⸗ 
len. Meine Martha würde allerdings die zwei Cents 


„Sie haben mich doch 


Das Evangeliſche Magazin. 


17 


nicht angenommen haben, aber ich handelte vollſtändig 
richtig. a 

Dann nahm ich den Baum und reichte ihn dem Kinde. 
Ich wünſchte in der That, ihr Alle hättet in dieſem Au⸗ 
genblicke das Mädchen ſehen können. Ihre Augen, ihre 
Locken und die glänzenden Perlenreihen ihres lachenden 
Mündchens. 

Und dann zog ſie die langen Aermel ihrer Jacke in die 
Höhe, ergriff den Baum und legte ihre Arme um denſel— 
ben, als ob er ein kleines Kind wäre. Sie ſelbſt jedoch 
verſchwand hinter dem Baume ganz und gar. Aber ihr 
helles Lachen konnte ich noch immer hören, und jeden 
Augenblick drückte ſie die Zweige des Weihnachtsbaumes 
feſter an ſich, als ob dieſelben mit Gefühl begabte, menſch⸗ 
liche Weſen wären, und als ob ſie nicht wüßte, welche 
Liebe ſie denſelben erweiſen ſollte. 

Ich ſelbſt aber vergaß, während ich das glückliche Kind 
anſchaute, mich ſelbſt und mein Geſchäft gänzlich, bis ich 
aus ihrem Munde hörte: „O, ich danke Ihnen vielmals! 
Es iſt ein wunderſchöner Baum und gewiß zwei Cents 
werth. Ich weiß, es wird auch Jemand kommen und 
etwas daran hängen. Ich werde Ihnen ſpäter das Al— 
les erzählen. Adieu!“ 


Sie brauchte längere Zeit, um mit ihrem Baume fort: | 
zukommen, als fie nöthig gehabt hatte, um heran zu tan | 
Und ehe ſie fortging, fragte ich ſie nach ihrer 
Wohnung. Sie rief mir die Nummer des Hauſes in der | 


zeln. 


elenden Straße zu; ich ſchrieb mir dieſelbe auf und ſah 
für den Tag das Mädchen nicht wieder. 
Martha wartete inzwiſchen ungeduldig auf die Nach— 


richt, die ich ihr von dem Kinde bringen würde, und als 


ich am Abend zu Hauſe angelangt war und ihr Alles er— 


zählt hatte, da weinte ſie wieder und wiſchte ſich wieder 


die Augen mit dem Strickſtrumpfe; aber um ihrem 
Munde lag ein ſeliges Lächeln. 

Und wenn ich dieſes Lächeln ſah, dann konnte ich es 
niemals, ſeitdem wir vor vierzig Jahren geheirathet hat- 
ten, unterlaſſen, ſie zu küſſen. Als ich ihr aber das 


Stück Papier mit der Wohnungsangabe des Mädchens. 


zeigte, da legte ſie es in die Bibel, in welcher neben der 
Angabe des Geburts- und Todestages unſeres Tichter- 
leins eine Haarlocke von ihm liegt. 

Als ich meine Frau das thun ſah, da wußte ich fo- 
gleich, daß ſie ſich in Gedanken mit etwas beſchäftigte, 
das ſie mir noch nicht mittheilen wollte. Aber ich laſſe 
meiner Martha immer Zeit, denn zuletzt ſtimmt ſie doch 
mit mir und ich mit ihr überein. 

Da kam der Tag vor Weihnachten heran, und von dem 
Mädchen war nicht mehr viel geſprochen worden. Aber 
an dem Morgen des genannten Tages, nachdem Martha 
mir ein ſchmackhaftes Frühſtück bereitet, und ich daſſelbe 
verzehrt und mich für die Fahrt nach dem Markte fertig 
gemacht hatte, kam Martha zu mir, legte ihren Arm in 
den meinigen und ſagte: „Johann, morgen iſt Weih— 
nachten; du haſt doch das kleine Mädchen nicht vergeſ— 
ſen?“ 


„Nein, Frau,“ ſagte ich. 

„O, ich wußte es,“ erwiderte fie und ſtreichelte mir die 
Wangen. „Ich wußte es; aber Johann, ich empfinde 
ſo großes Mitgefühl für das Kind und werde keine Ruhe 
haben, bis auch ich dazu beigeſteuert habe, ihre Weih⸗ 
nachtsfreuden zu vergrößern. Kann ich nicht gegen 
Abend nach der Stadt kommen? Du warteſt da auf 
dem Markte auf mich, und dann ſuchen wir beide das 
Mädchen auf. Ich ſage dir, Johann, ſie wird am 
Chriſtabend harren und warten, wie Jene in der alten 
Zeit das Erſcheinen des Sternes von Bethlehem erwar— 
teten. Außerdem haben wir ja ein Töchterlein im Him⸗ 
mel, und das will vielleicht in jenem armen, verlaſſenen 
Kinde ſeine Weihnachten auf Erden feiern.“ 

Solchen Worten hätte Niemand widerſtehen können. 
Martha's Herz lag in ihren Augen, und ich ſagte daher: 
„Du haſt Recht, Frau, und Gott möge dich ſegnen, weil 
du daran gedacht haſt. Komm du nur gegen Abend 
nach der Stadt, und wir wollen dann dafür ſorgen, daß 
der Weihnachtsbaum des Kindes nicht leer bleibt.“ 

Um fünf Uhr Abends war Martha bei mir auf dem 
Markte, wo ſie Allen ſtets ſehr willkommen war, wegen 
ihrer freundlichen Art und Weiſe, in welcher ſie mit den 
Leuten verkehrete. Und als ſie einigen der anderen 
Marktfrauen von dem Mädchen erzählt hatte, da ſam— 
melten ſie Geld für daſſelbe, und ſie ſelbſt nahm eine 
Anzahl Aepfel und Honig, und ich ſelbſt kaufte einige 
Kleinigkeiten und ſteckte ſie in die Taſche, um ſie dem 
Mädchen zu bringen. Dann machten wir uns auf nach 
der Pine Alley. 

Das Haus, an welchem wir die angegebene Nummer 
erblickten, unterſchied ſich durch nichts von den übrigen. 
Es war gerade ſo armſelig und ſchmutzig, wie die 
andern, und als wir in daſſelbe eintraten, erblickten wir 
durch die theilweiſe geöffneten Thüren Scenen, die für 
die Augen eines Kindes ſehr ungeeignet waren. Martha 
war ganz erſchrocken und klammerte ſich feſt an mich, bis 
wir in das oberſte Stockwerk des Sauſes gelangten. Am 
Ende des Vorplatzes war eine Thür etwas geöffnet, und 
als ich hineinſchaute, ſagte ich: „Martha, ich glaube, 
hier finden wir die, welche wir ſuchen. Ich höre Jemand 
ſingen und mit dem Beſen hantieren.“ 

Ich klopfte an die Thür, und da ſtand das Mädchen 
vor uns. Und als die Kleine mich und mein Weib ſah, 
da erſchallte wieder ihr helles Lachen, und um ihr Köpf— 
chen flogen wieder die langen Locken. Sie ſelbſt aber 
ſah jetzt weit niedlicher aus als auf dem Markte, denn 
ſie hatte die Knabenkleider und die Stiefel abgelegt, und 
ihre Augen leuchteten, wie zwei Sterne. Meine Frau 
war, wie ihr euch wohl denken könnt, von ihrem Anblicke 
höchlichſt überraſcht und ſchaute das Mädchen ganz 
erſtaunt an. 

Dieſes aber war gerade damit beſchäftigt, ihr Zimmer 
für Weihnachten in Stand zu ſetzen, obgleich ſich in dem 
ſelben nichts Anderes befand, als ein kleiner Ofen ohne 
irgend welches Feuer, ein Stuhl, ein wackeliger Tiſch und 
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eine Matratze mit einer Decke. Es ſah das Alles aber 
doch nicht ſo trübſelig aus, als man wohl hätte erwarten 
können, denn in einer Ecke des Stübchens ſtand der 
Weihnachtsbaum, und das Mädchen mit ſeinen glück⸗ 
ſtrahlenden Augen glich ſelbſt einem Sonnenſtrahl. 

Als wir in das Zimmer eintraten, konnte ich es nicht 
unterlaſſen, meinen Hut abzunehmen, und Martha ſchaute 
ſich ringsum. „O, wie froh ich bin, daß Sie gekommen 
ſind!“ rief die Kleine, gerade als ob ſie uns erwartet 
hätte, und damit ſtellte ſie ihren alten Beſen in die Ecke 
und bot meiner Frau den altersſchwachen Stuhl an. 
Martha aber fing gleich an, zu weinen, als ob ihr das 
Herz bräche. Aber das Mädchen konnte ſich die Thränen 
nicht erklären und verſtand es nicht, wie man bei ſolch' 
großem Glück noch weinen könnte. Sie ſelbſt hielt ſich 
für höchſt glücklich, denn ihre zuverſichtlichen Erwartun⸗ 
gen betreffs Weihnachts⸗Beſuches und Weihnachtsge⸗ 
ſchenken waren in Erfüllung gegangen. Als ſie aber 
meine Frau noch immer weinen ſah, da trat ſie an ſie 
hinan und legte ihre kleinen Händchen um ihren Nacken 
und ſagte: „Laſſen Sie mich etwas für Sie thun, denn 
ich verſtehe mich darauf.“ 

Aber da hättet ihr Martha ſehen ſollen! Sie ließ 
ihren Shawl fallen, nahm das Mädchen in ihre Arme 
und rief aus: 

„Johann, wenn ich der Stimme in mir nicht folge, 
dann bin ich eine unwürdige Magd des Herrn. Und 
wenn du etwas dagegen einzuwenden haſt, daß wir dies 
kleine verlorene Lämmchen mit uns nach Hauſe nehmen 
und bei uns behalten, dann thuſt du großes Unrecht. 


| 


Ich will fie an Stelle unſeres verſtorbenen kleinen Marie: | 
chens annehmen, und ihre Weihnachten ſoll fie in unſe⸗ 


rem alten Hauſe feiern, wo es warm iſt und genug zu 
eſſen gibt, auch für mehr als drei. Aber in dieſes 
elende Haus ſoll ſie niemals zurückkehren.“ 6 

„Ich denke gerade ſo, wie du,“ erwiderte ich und war 
im Innern ſehr erfreut über den Entſchluß Martha's. 
Ein fröhliches Lächeln überflog mein Geſicht, und als 
die Kleine das ſah, fing ſie wieder an, laut zu lachen und 
vor Freude zu tanzen. 

„Willſt du mit uns kommen?“ fragte meine Frau ſie. 

„O ja, ich will mit Ihnen gehen!“ rief ſie überglücklich 
aus und fügte hinzu: „Hier braucht man mich doch 
nicht, außer wenn Frau Müller ihren Waſchtag hat. 
Aber ich darf doch den . mit mir neh⸗ 
men?“ 

„Ja, gewiß,“ ſagte meine Frau, „und wir wollen den 
Baum immer behalten. Es ſcheint mir, als ob derſelbe 
uns Glück gebracht und der liebe Gott uns durch den— 
ſelben reich geſegnet hätte. Nimm alſo den Baum mit, 
mein Kind, denn in unſerem Hauſe iſt Raum genug für 
dich und für ihn.“ — 

Auf dieſe Weiſe iſt Emma zu uns gekommen; ſie iſt 
fünf Jahre lang unſer liebes Töchterlein geweſen und 
iſt jetzt ſechzehn Jahre alt. Und wenn einmal ein Son⸗ 
nenſtrahl in ein Haus gefallen iſt, ſo iſt ſie ein ſolcher; 
denn ſie lacht und hüpft fröhlich und erfreut uns alten 
Leuten jeden Tag das Herz. Aber wir haben auch für 
ſie gethan, was wir konnten, ſie in die Schule geſchickt 
und wohl erzogen. Und wenn wir drei hinübergehen 


nach dem Grabe unſeres Mariechens, ſo fühlen wir, daß 


Gott uns durch den Tannenbaum, welchen meine Frau 
für Emma von demſelben nahm, reichlich geſegnet und 
näher zu ſich gezogen — durch Emma. 


IWeihnachten eines Stummen. 


ge war am Abend vor Weihnacht. Die kirchliche 
Veſper war zu Ende und die häusliche Feier 
auch. Vater und Mutter wünſchten ihrem ein⸗ 
1 2 Sohne eine gute heilige Nacht; er aber konnte den 
Wunſch nicht zurückgeben, denn er war ſtumm. 

Er war ſtumm ſeit neun ganzen Jahren. 


Damals 


hatte den zehnjährigen Knaben eine ſtarke Erkältung 


aufs Krankenbett geworfen. Zwar war er damals im 
Allgemeinen von der Krankheit bald wieder geneſen; 
aber ein böſes Uebel blieb zurück: er hatte ſeine Sprache 
verloren. Die Eltern ließen alle Aerzte kommen aus 
der Nähe und Ferne; eine Cur löſte die andere ab, aber 
es war Alles umſonſt; der Knabe blieb ſtumm. 

Nun war er ein Jüngling und konnte nicht reden. 
Was in ſeinem Herzen ihn bewegte, welche Gedanken 
durch ſeine Seele zogen — er konnte es Niemand ſagen, 
auch ſeinen Liebſten nicht. Doch war ſein unausgeſpro⸗ 
chenes Seufzen Dem nicht verborgen, der das Herz 
ergründet und auch unſere Gedanken verſtehet von ferne. 


Und als der Jüngling in der guten heiligen Nacht unter 
ſeinen Flügeln ruhte, da ſchickte ihm der heilige Chriſt 
einen heiligen Traum. Eine lichte Engelsgeſtalt tritt 
an ſein Bett und fordert ihn zum Sprechen auf. „Ich 
kann nicht ſprechen,“ will er unwillkürlich ſagen, aber 
die Stimme verſagt ihm noch. Der Engel aber ſpricht: 
„Dann gehe morgen am Weihnachtstage früh mit dem 
Geſangbuch zur Kirche und ſinge laut mit, du wirſt es 
können.“ Damit verſchwindet die Geſtalt. Den Jüng⸗ 
ling überfällt eine große Angſt und Furcht, er kriecht, 
wie um ſich zu verbergen, ganz unter das Oberbett, und 
rieſelnder Schweiß bedeckt ihn von Kopf bis zu den 
Füßen. 

Am Morgen des erſten heiligen Weihnachtstages ruft 
der Vater ſeinen Sohn zum Frühmahle, und ſiehe da, 
der Sohn antwortet ihm: „Guten Morgen, lieber 
Vater!“ Da ſtehen die Eltern vor Verwunderung ſtill 
und blicken nach oben und beugen ihre Knie und der 
Sohn dazu und feiern einen Weihnachtsmorgen, daß 
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ihnen die hellen Freudenthränen über die Wangen rinnen, 
und jubeln mit lautem Munde, der Jüngling aber am 
allerlauteſten: 

Das hat Er Alles uns gethan, 

Seine große Lieb' zu zeigen an; 

Deß freu' ſich alle Chriſtenheit 

Und dank' Ihm deß in Ewigkeit. 

Und als dann die lieben Weihnachtsglocken zur Kirche 

läuteten, da nahm der Jüngling ſein Geſangbuch und 
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zog mit Vater und Mutter hinauf, anzubeten vor dem 
heiligen Chriſt. Und er hat mit heller Stimme mitge- 
ſungen und hat's gekonnt, wie ihm der Engel im Traum 
geſagt. Und es war ihm zu Sinne, wie weiland ſeinem 
Leidensgenoſſen Zacharias, von dem geſchrieben ſteht, daß 
er des heiligen Geiſtes voll ward, weiſſagete und ſprach: 
„Gelobet fet der Herr, der Gott Israels, denn er hat be- 
ſuchet und erlöſet ſein Volk; und er hat uns aufgerichtet 
ein Horn des Heils in dem Hauſe ſeines Dieners David.“ 


Der Vigel Chrifthanm. 


ganz geheimniß⸗ 


ſeit etlichen Tagen durch das Haus, denn es ging morgen in aller Frühe finden fie die Beſcherung. Dieſer 


Gedanke fand Beifall; 


voll zu, und die 


mit dem Handbeil be- 


Thür zum „Parlor“ 


waffnet, geht's nach 


war ſchon mehrere Ta⸗ 


dem Wald, und ein 


ge verſchloſſen. Das 
Chriſtfeſt naht, und 
die Kleinen erwarten 


Baum iſt bald gefun⸗ 
den; ſchön braucht er 
ja nicht zu ſein, denn 


es kommen keine Ker⸗ 


eine Ueberraſchung. 


Wenn Liebesſinn 


zen dran. Bald iſt 


den häuslichen Verein 
durchweht, dann ſind 
Feſtvorbereitungen kei⸗ 
ne Thorheit, denn die⸗ 
ſer Sinn geht auf die 


das Bäumchen in der 
Scheuer, und die Ar⸗ 
beit beginnt. Die 
Schweſtern müſſen na⸗ 
türlich mithelfen und 


Kinder und das ganze 
Hausgeſinde über. 
Hiervon haben wir ein 
Geſchichtchen zu erzäh⸗ 
len: Unter keinen Um⸗ 
ſtänden hätte die Mut⸗ 
ter die Neugierde ihrer 
Kinder befriedigt, denn 
es hätte ja die Ueber⸗ 
raſchung verdorben; 
das brachte die Kinder 
zum Nachdenken, und 
ſie verfielen auf den 


Rath geben. 
Kornähren werden 
angebunden für die 
Spechte, Brodkruſten 
für die Spatzen, und 
Mohnköpfe für die klei⸗ 
nen Schneevögel; alle 
wurden bedacht. Zum 
Nachtiſch hat Louiſe 
noch Kuchen und Ap⸗ 
felſchnittchen gebracht, 
welche auch noch feſt⸗ 
gebunden wurden. 


Gedanken, auch Je— 


Welche Veränderung 


mand zu überraſchen, 
aber wen — und wie? 

Draußen ſtanden ſie 
und beriethen hin und her, was ſie thun könnten. Schon 
Tage lang lag tiefer Schnee auf der Erde, und nirgends 
war eine leere Stelle zu ſehen; auf einigen Diſtelköpfen 
ſuchten mehrere Vögelein kärglich Futter zu erhaſchen, 
während andere traurig zwitſchernd um die Knaben 
flogen, als wollten ſie ſagen: „Einige Broſämchen für 
Chriſttag.“ Plötzlich fiel dem Aelteſten was ein, ſein 
Auge blitzte, und er rief freudig überraſcht: Eureka! 
ich hab's gefunden! Einen Chriſtbaum für die Vögel! 


Beim fröhlichen Mahle. 


das in die jugendlichen 
Herzen brachte! Keines 
bekümmerte ſich, was 
wohl im Parlor vorgehe; die Kleinen waren ſo glücklich 
über dem, was ſie thaten, daß ſie gar nicht mehr an 
ihre Erwartungen dachten. 

Jetzt aber, wo ſoll der Baum aufgepflanzt werden? 
Natürlich vor das Fenſter, wo die Schweſtern Alles 
genau beobachten konnten und gleich am frühen Morgen 
ſchon der Vögel Weihnachtsfreuden ſahen. Es gelang 
über Erwarten, wie ihr auf unſerem Bilde ſehen könnt. 
Im Fenſter ſtehen die zwei Schweſtern; der Baum iſt 
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ganz belebt, und noch kommen andere hungrige Kamera- 
den geflogen. Ein Specht hat ſich bereits an einer 
Kornähre feſtgeklammert, während ein freches Spätzlein 
ſchon am Apfel pickt. Einer der frohen Sänger hat 
die Kinder im Fenſter erblickt und ſcheint ihnen das Feſt 
anzuſingen. Ueber dem Leben und Treiben auf dem 
Bäumchen haben die Mädchen den Baum im Parlor faſt 
vergeſſen — das waren fröhliche Stunden. 

Ja, Geliebte, es find fröhliche Stunden, dieſe Feſt— 
ſtunden. Laſſet uns wieder werden, wie die Kinder und 
uns mit Kindern kindlich freuen. Nur ſo weit als wir 
Andere beglücken, können wir ſelber glücklich ſein. Wenn 
ſie genießen, dann haben auch wir Genuß, denn unſer 
Glück geht im Glück unſerer Kinder auf. O, möge der 
kindliche, liebevolle Jeſusſinn ſich in ihre Herzen ein⸗ 
pflanzen, denn wo dieſer Sinn fehlt, da iſt auch die 


reichſte Beſcherung nur flimmernder Prunk und eitle 
Almoſenvertheilung. 

Bild und Wort haben aber noch einen tiefern Sinn: 
Wie manche Familie lebt im Ueberfluß, während Andere 
frieren und darben! Iſt uns vergönnt, die Vögelein 
des Himmels, deren Verſorger Gott iſt, alſo zu erfreuen, 
wie viel mehr ſollten wir der Armen und ihrer Kinder 
gedenken, wenn die Feſtzeiten nahen! Der, welcher für 
uns Menſch geworden, welcher uns Feſtfreuden beſchert, 
hat geſagt: „Arme habt ihr allezeit bei euch.“ Aber er 
hat auch noch weiter geſagt: „Was ihr hier dem Gering- 
ſten thatet, das thatet ihr mir.“ Uebet die Liebe an 
euren Kindern und lehret ſie, der Armen zu gedenken, 
welche keine Freude haben. Allen guten Kindern ein 
Chriſtbäumchen! den Vögeln auch eins, und ein Bäum⸗ 
chen für die Armen! 


— — — ——— 


n einer der wildeſten Gegenden der norwegiſchen 

2 Küſte wohnte der alte Clas, ein vielerfahrener, 
Sies abgehärteter, faſt 70jähriger Seemann, der noch 
jetzt, wenn er ein Menſchenleben in Gefahr ſah, mit 
Todesverachtung in die Fluthen ſprang, um zu retten 
und zu helfen. Dieſer alte Clas hatte die ſonderbare 
Gewohnheit, wenn die Sonne untergegangen war, und 
die Nacht heraufkam, ſich auf Deck ſeines Bootes oder 
am Strande im Sande auf den Rücken zu legen und un⸗ 
verwandt in die Wolken und nach dem Abendſtern zu 
ſchauen. Als er einſt von Freunden nach der Bedeutung 
dieſer ſeiner Gewohnheit gefragt wurde, erzählte er aus 
ſeiner Vergangenheit folgendes Erlebniß, indem er mit 
tiefer Bewegung ſprach: 

Einem Stern und dem Gott, der ihn gemacht, habe 
ich die Rettung meines Lebens und die Rettung meiner 
Seele zu danken. Und wenn ich je den Stern zu Beth⸗ 
lehem vergeſſe, ſo werde ich meiner auch vergeſſen. Vor 
40 Jahren war es gerade eine Nacht wie dieſe, der Wind 
heulte unheimlich wie eben jetzt, die See hob ſich, und 
unſere Mannſchaft befand ſich in einem zerbrechlichen 
Schiff an einer verrätheriſchen Küſte. Das ungeſtüm 
der Wellen trieb uns mit jeder Minute näher ans Land, 
und ehe wir es uns verſahen, waren wir in der Bran⸗ 
dung. Unſer Capitän war einer der erfahrenſten See⸗ 
leute, und ſobald er erkannte, mit welchem Wetter wir 
bedroht waren, nahm er ſeinen Platz am Steurrad und 
gab ſich alle Mühe, unſern Muth aufrecht zu erhalten. 
Er hatte eine ſehr ſchwache Geſundheit, aber ſein Geiſt 
beherrſchte die körperliche Schwäche, und er donnerte 
ſeine Befehle durch das Sprachrohr mit einer Kraft und 


. 


Entſchiedenheit, die aus jeden von uns einen Mann 


machte. „Clas!“ rief er, als der Wind durch das Takel⸗ 
werk pfiff, und unſre armen Maſten knackten, „bleibe bei 


Behaltet den Stern in Sickt. 


— — . — — 


mir ſtehen, meine Kraft verläßt mich. Siehſt du den 
Stern über uns?“ „Ja, Capitän.“ „Wenn meine 
Kraft mich verlaſſen ſollte, ſteure gerade darauf zu, 
dann ſeid ihr geborgen; verliert ihr ihn aber aus den 
Augen, ſo werdet ihr zertrümmert; und, Clas, vergiß 
nicht, es gibt noch einen andern Stern, den mußt du 
ſtets im Auge behalten, wenn du einmal ſicher in den 
Hafen einlaufen willſt.“ Ich wußte, was er meinte, er 
wies mich auf den Herrn Jeſum Chriſtum. Er war der 
gewiſſenhafteſte und treueſte chriſtliche Capitän, den ich 
gekannt, und nie ließ er eine Gelegenheit unbenutzt, wenn 
er uns etwas ſagen konnte, was von Werth war für 
unſere Seele. Als er den Sturm nicht mehr länger 
ertragen konnte, rief er mit einer Stimme, die das Un: 
wetter noch übertönte: „Behaltet den Stern in Sicht, 
Jungens, behaltet ihn in Sicht!“ 

Dann wurde er nach der Kajüte hinunter gebracht, 
und ich habe ihn nie wieder lebend angetroffen. Als 
ich von dem Verluſt hörte, der uns betroffen, bat ich 
ſie möchten mich an das Steuerrad feſtbinden, damit ich 
bis zum Tode die Befehle meines alten Vorgeſetzten er⸗ 
füllen könnte. Der Sturm nahm zu an Wuth, und die 
Thränen in meinen Augen machten mich faſt blind, aber 
doch gelang es mir, den Stern im Auge zu behalten. — 
Der Alte ſchwieg eine Weile, in Nachdenken verſunken. 
Dann fuhr er in ſeiner Erzählung fort: Nachdem wir 
zwei Stunden durch einen engen tückiſchen Kanal ge⸗ 
ſteuert waren, befanden wir uns zwar in einer erregten 
See, aber wir hatten doch nichts mehr mit der Bran⸗ 
dung zu thun. Der Stern hatte uns richtig geleitet, und 
nun konnten wir laviren. Als das Schiff außer Gefahr 
war, ging ich in des Capitäns Kajüte. Eine Flagge 
bedeckte ſeine Leiche, aber ſein männliches, entſchloſſenes 
Geſicht, das ſelbſt der Tod nicht ſehr verändert hatte, 


* 


4 war suede, 


ſer Tage nicht daran denken konnte. 


‘ond dem 5 auf und ſpricht: 


Das Evang etiſche 


1 


Magazin. 


189 war ein rauher Matroſe, aber ich 
küßte es und benetzte es mit meinen Thränen. 
kniete neben dem 5 Bett nieder, auf . er lag 

die Stiume des Lebens teiten, § wie er mich diese Nacht 
geführt habe durch die Gefahren, die uns umgaben. 
Mein Gebet war erhört. Seit jener Nacht habe ich den 
Stern in Sicht behalten! Jetzt werdet ihr es verſtehen, 


daß ich ſolch ein Sterngucker bin. Seht dort! der Stern 


Me ifter 


Cis war am Vorabende der letzten Weihnachtstage, 
als im Wupperthal ein gottesfürchtiger Meiſter 
vor ſeinem Lehrling ſtand und ſprach: „Sieh, 

SG morgen ſingen wir wieder: Ein Kindlein fo lobes⸗ 
werth. Nun haben wir aber morgen, wie übermorgen, 
weder etwas zu beißen, noch zu brechen. Du weißt, ich 
habe für Herrn N. das Geſchirr gemacht; es iſt ein Sul- 
berſchmied, der's beſchlagen ſoll. Geh und ſieh, ob er's 
fertig hat. Ich fürchte, daß er bei der vielen Arbeit die 
Was wird es aber 


dann? Bekommt der Herr nicht heute das Beſtellte noch, 


ſo gibt's, du kennſt ihn, Verweiſe genug für uns, aber 


leine Heller. Hunger aber, du weißt ja, iſt ein ſchlechter 
Feſtgenoß.“ Der Knabe läuft. 
denkt der Meiſter, yet bringt's nicht mit.“ Doch wie 
er's denkt, regt ſeine Seele ihre Glaubensflügelein, fährt 


ah „Er bringe es oder nicht, 
“Ripe ie Du weißt doch Rath, Herr Jeſu!“ 


Kaum iit der Seufzer fröhlich aus der Bruſt, da öffnet 
r die be, und der Herr tritt ein, der das ie 
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Ich 


. 


„Es wird umſonſt ſein,“ 


betroffene Lehrling. 
wo ſollen die her fein? Von dem da droben; fo und 
ſo iſt es gegangen. 


en deutſche erdlopblane 


beicht durch die Wolken. Und er ſcheint glänzend und 
klar, und fo war es auch mit meinem Herrn und Hei⸗ 
land, wenn ich meinte, ich hätte ihn verloren. Er war 
allezeit da, meine Sünden und meine Lauheit, das 
waren die Wolken, die ihn vor mir verbargen.. 

Der alte Mann hielt inne, dann ſagte er freundlich: 
Kinder, ihr ſeid noch jung, und das Leben liegt vor 
euch; aber behaltet den Stern in 8 den Stern von 
Bethlehem 5 


Jakob. 

n N 

beſtellte. „Nun, iſt die Sache fertig?“ „Ja,“ erwidert 
der erſchrockene Mann, „aber vielleicht noch nicht beſchla— 
gen. Der Burſche iſt eben fort und fragt darnach.“ 
„Nun,“ fährt Jener fort, „bringt er's, ſo ſchickt mir's 
zu; wo nicht, ſo macht, daß ich's gleich nach dem Feſte 
bekomme. Nehmt hier den Preis dafür im voraus 
ſchon!“ Mit dieſen Worten legte er zwei Thaler auf 
den Tiſch und ging von dannen. Kaum iſt er zur Thür 
hinaus, da kommt der Junge mit betrübter Miene wie⸗ 
der herangeſchlichen. 5 5 

,Meiſter, wir können hungern, das Geſchirr iſt nicht 
beſchlagen.“ „Das iſt ſchlimm,“ erwiderte der Meiſter; 
„aber guck einmal her, was ſiehſt du?“ „Ein Papier,“ 
ſpricht der Knabe. „Aber was liegt darunter?“ fährt 
der Meiſter lächelnd fort, indem er das Papier hinweg 
hebt, und ſiehe, da lagen die beiden Thaler blinkend auf 
dem Tiſche. „Meiſter, wo kommen die her?“ ſchrie der 
yt entgegnete der Meifter, 


Was meinſt du nun? Lebt er noch, 
der treue Gott, oder mag er geſtorben ſein? Sieh, er 
weiß es wohl, wo der arme Jakob wohnt!“ 


Brojan.) 
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gleichen wir dem n Veilchen einen e Menſchen. 
Zum Frauennamen, wozu es ſo gut ſich ſchickt, iſt das 
Veilchen bei uns nicht geworden; da⸗ 


Namen Viola, Violetta und Violanta. 
Auch die Griechen haben die Namen 
Jole, Jiokallis (Veilchenſchön) und 
Jokaſte, die vom 
Veilchen herge- 
nommen ſind. 
Es iſt auffäl⸗ 
lig, daß Veilchen 
überhaupt kein 
deutſcher Name 
iſt. Das Wort 
führt zurück auf 
das lateiniſche 
Viola und dieſes wieder auf das griechiſche Ion. Daher 
liegt die Vermuthung nabe, daß unſer Märzveilchen eine 
aus dem Süden eingewanderte Blume ſei, die urſprüng⸗ 
lich bei uns nur angepflanzt vorkam, dann aber überall, 
wo ſie angepflanzt wurde, verwildert iſt und ſich weit 
ausgebreitet hat. Dieſe Vermuthung wird dadurch 
unterſtützt, daß unſer Veilchen wild faſt überall nur in 
der Nähe bewohnter Ortſchaften vorkommt. 
So mag es ſich wohl, wie auch andere 
Pflanzen, die aus dem Süden zu uns ka⸗ 
men, allmälig bei uns eingewohnt haben 
und in Deutſchland heimiſch geworden 
ſein. Sein Naturell und ſeine Gewohn⸗ 
heiten befähigen es in hohem Grade dazu, 
ſich an ein rauheres Klima zu gewöhnen. 
Die im Frühjahr erſcheinenden Blumen 
des Veilchens, die dem Froſt ausgeſetzt 
ſind, tragen keine Frucht. Die Pflanze 
treibt aber im Laufe des Sommers un⸗ 
zählige andere Blüthen, die keine Blumen⸗ 
blätter haben, unter dem Laub verborgen 
ſich entwickeln und von Niemand beachtet 
werden. Dieſe bringen ſtets reife Frucht 
hervor und ſorgen dafür, 
daß im Falle — wie es gar 
nicht ſelten geſchieht die 
Mutterpflanze im Winter 
ausfriert, im Frühling 
eine große Anzahl von 
neuen Pflänzchen ſich ent⸗ 
wickelt. So iſt das Veil⸗ 
chen in Bezug auf Boden 
und Lage ſehr anſpruchs⸗ 


Monatsveilchen. 


los, da, wo es ſich einmal angeſiedelt hat, ſo gut wie 
unzerſtörbar und außerdem, da es durch kriechende Wur⸗ 
zelausläufer ſich verbreitet, ſtets bereit, weiter im Lande 
Fuß zu faſſen und neue Anſiedelungen zu gründen. — 


Beim Uebergang aus dem Lateiniſchen 
hat das Veilchen ſein Geſchlecht geän⸗ 


NY gegen haben romaniſche Sprachen die | 


Das gemeine Stiefmütterchen. 


dert. Aus der weiblichen Viola wurde zunächſt der 
Viol oder Veiel. Aehnlich erging es einer anderen be⸗ 
rühmten Blume, die im Deutſchen zuerſt gewöhnlich „der 
Roſe“ genannt wurde. So iſt im Mittelalter auch bei 
der Gattung 
Viola die männ⸗ 
liche Form herr⸗ 
ſchend, und ſpä⸗ 
ter erſt wird „die 
Veiel“ und „die 
Viole“ geſagt. 
Dann trat in 
neuerer Zeit noch 
einmal ein Wech⸗ 
ſel des Geſchlech⸗ 
tes ein, indem 
„das Veigelein“ 
oder „das Veilchen“ geltend wurde, wobei daneben, 
zumal bei den Dichtern, noch die Form „die Viole“ fort⸗ 
beſtand. Veilchen und Veigelein ſind Verkleinerungen 
von Veiel, dieſes aber iſt entſtanden aus Viola, das 
ſelbſt wieder eine Verkleinerung des griechiſchen Jon iſt. 
So iſt unſer „Veilchen,“ was ſeinem beſcheidenen Weſen 
ſehr entſprechend bis aus einer doppelten Verkleinerung 
hervorgegangen. Eine andere 
doppelte Verkleinerung bieten 
andere Sprachen dar in den 
Formen Violette, Violetta und 
Violet. Keine germaniſche oder 
romaniſche Sprache hat aber 
für das Veilchen eine andere 
Bezeichnung als die aus dem 
Lateiniſchen hergenommene, de⸗ 
ren Grundform ein griechiſches Wort iſt. 
Das beſcheidene Veilchen gibt einen an⸗ 
ziehenden Aufſchluß darüber, wie Farben 
angeſehen und bezeichnet werden. Von 
ihm ſtammt die Farbenbezeichnung vio⸗ 
lett, wie lila vom Flieder (Lilak). Die⸗ 
ſer Bezeichnung bedienen wir uns, ohne 
an ihren Urſprung zu denken. Wenn 
nun aber in botaniſchen Büchern bei der 
Beſchreibung des Veilchens zu leſen iſt: 
„Die Farbe des Veilchens iſt violett,“ ſo 
klingt das eigentlich recht ſonderbar, 
denn es heißt nichts anderes als: die 
Farbe des Veilchens iſt die Veilchenfarbe. 
Nun fragt es ſich, wie wohl früher die 
Farbe des Veilchens benannt wurde, als 
ſie noch nicht nach dem Veilchen ſelbſt 
hieß. Dieſe Frage kann beant⸗ 
wortet werden. Die alten Grie⸗ 
chen nannten unſer wohlrie⸗ 
chendes Veilchen das ſchwarze 
oder das purpurne; veilchenfarben 
aber nannten ſie den Stahl und das 


Wohlriechendes Veilchen. 
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Meer. 


Auch bei den Römern heißt es das purpurne. lingsblume. 


Wenige gehen jetzt noch im Frühjahr aus 


In unſerer älteren deutſchen Sprache wird es genannt den Städten hinaus, um ſie draußen zu ſuchen, überall. 


das blaue, das blau⸗braune oder auch das braune. 


Es aber wird ſie in großer Menge in die Städte hineinge- 


wird von den Veilchen geſagt, daß fie den Garten bräu- bracht und auf Märkten und Straßen zum Kauf angebo— 


nen, und auch das Ei⸗ 
genſchaftswort „veil⸗ 
chenbraun“ kommt 
vor. Es geht daraus 
hervor, daß vor Zeiten 
der Begriff des Brau⸗ 
nen ein umfaſſenderer 
geweſen ſein muß, als 
er jetzt iſt. Oder ſoll⸗ 
ten unſere Vorfahren 
die Farben anders ge⸗ 


ten. Arme Leute, Kin⸗ 
der beſonders, finden 
dadurch um die Veil⸗ 
chenzeit einen beſchei⸗ 
denen Verdienſt, und 
für den Gärtner iſt die 
Veilchenzucht an Or⸗ 
ten, wo die Veilchen 
ſtückweiſe abgezählt 
und bezahlt werden, 
ein einträgliches Gee 


ſehen haben? Wenn 
wir erfahren, daß un⸗ 
ſere Voreltern beides, 
Menſchenhaare und Veilchen, braun nannten, ſo erſcheint 
es uns nicht mehr ſo wunderbar, daß dunkelfarbiges 
Haar von Homer mit der purpurnen Blume Hyakinthos 
verglichen wird. 5 

Hochgeſchätzt wurde das Veilchen in alter Zeit bei uns 
als die Blume, welche die beſſere Jahreszeit verkündete. 
Man zog auf die Wieſen, um, den erſten Viol“ zu ſuchen. 
Mit lautem Jubel wurde das erſte Veilchen begrüßt, 
wenn es gefunden war. Man nannte das im Mittelal⸗ 
ter: den Sommer finden. „Ich habe den Sommer ge- 
funden!“ meldet Herr Neidhardt von Reuenthal ſeiner 
Herrin, der Herzogin von Bayern, und bittet ſie, hinaus⸗ 
zukommen, um auch das Veilchen, das er gefunden und 


mit ſeinem Hut bedeckt hat, zu ſchauen. Wenn in einem 
Ude 
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Veredeltes Stiefmütterchen. 


Ort bekannt wurde, daß draußen das erſte Veilchen ge⸗ 
funden ſei, lief Groß und Klein hinzu, um es zu ſehen. 
Es wurde auf eine Stange geſteckt und fröhlich umtanzt. 
Solch ein Volksjubel begrüßt nicht mehr die kleine Früh⸗ 


Viola cornuta. 


werbe. 

Das Veilchen iſt 
längſt ſchon nicht mehr 
ausſchließlich Frühlingsblume. Die Kunſt der Gärtner 
hat gelehrt, es auch im Winter zum Blühen zu bringen. 
Dazu ſind viele neue und ausländiſche, an Duft und 
Farbe unſerem gewöhnlichen Märzveilchen ſehr ähnliche 
Arten in den Handel gebracht und eingeführt worden, 
welche auch im Freien zweimal und öfter im Jahre blü⸗ 
hen. Unter dieſen hat das italieniſche Monatsveilchen, 
welches mit leichter Mühe vom Herbſt an den ganzen 
Winter hindurch in blühenden Exemplaren zu halten iſt, 
am meiſten Verbreitung gefunden und ſich am vortheil⸗ 
hafteſten für die Cultur erwieſen. Auch gefüllte Spiel⸗ 
arten des Veilchens werden häufig cultivirt, mit blauen 


Goldlack. 


ſowohl als ſchneeweißen Blumen, die ſehr hübſch find, 
Bei dieſen gefüllten Blumen aber geht die urſprüngliche 
eigenthümliche Veilchenform verloren, und ſie ſehen aus, 


wie kleine Roſen. (Schluß folgt.) 


° 
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Weihnacitsabend einer Seemannsfamilie. 


Ver bezaubernde Weihnachtsgruß tönte fröhlich 
von lächelnden Lippen; er zitterte voll eigen⸗ 
> thümlicher Jugenderinnerung auf der Zunge 


lippen hoffnungsfreudig gewechſelt und fiel 
wie ein Leichenton auf das Ohr der Kummervollen, 
welche um begrabene Hoffnungen weinten. Geſchäftige 
Kinderfüße liefen hin und her und jubelten. Niemand 
achtete der kalten Winterluft, der herabfallenden Schnee⸗ 
flocken; aller Herzen waren warm, denn die Weihnadts- 
freude hielt ihren Einzug und ſchmückte mit glänzendem 
Lichterſchein die Häuſer und die Herzen. 

Ein großes Haus ſtrahlte erleuchtet. Wie hell der 
Flammenſchein von hundert Weihnachtskerzen auf dem 
grünen, waldesduftigen Tannenbaum auf die koſtbaren 
Gemälde fiel — auf Marmor, Damaſt, Gold und Silber. 
Kein Edelſtein glänzte heller als die Augen der Kinder. 
Freude herrſchte in dem großen, vornehmen Hauſe. 

Katharina, die Frau eines Seemanns, ſaß gegenüber 
an ihrem niedrigen, engen Fenſter. Sie ſah Alles; 
wunderbare Gefühle durchkreuzten ihr Inneres. Sie 
erinnerte ſich der Zeit, wo auch ſie ſchöne Gemälde beſaß, 
wo auch in ihrem Hauſe am heiligen Abend Jubel und 
Freude herrſchte. Jetzt war nichts da, worauf man mit 
Vergnügen hinbliden konnte, ausgenommen das melan- 
choliſch liebliche Geſicht der Bewohnerin. Alles war öde 


und leer und blickte den Beobachter wie fragend verlaſſen 


an. Katharina dachte nicht an Glanz und Pracht. 
Vorige Weihnachten war das Herz eines edlen Mannes 
ihr eigen. Jetzt nennt man ſie eine Wittwe. 
wie kurz iſt das Wort, um ſo viel Kummer und Sorge 
auszudrücken! Walter und ſie waren glückliche Eheleute. 

„Nur noch eine Seereiſe, liebes Käthchen, dann gebe 


ich den Seedienſt auf; dann werde ich Landmann und 


bleibe bei dir daheim,“ ſagte Walter, als Katharina an 
feinem Halſe ein ſtummes Lebewohl weinte. Und ſeit⸗ 
dem — o, wie mühſelig ſchwanden die bleiernen Stunden 
der Zeit dem ausſchauenden Auge und dem lauſchenden 
Ohre der Liebe! Ihr Herz ſehnte ſich weit hinweg. Tag 
um Tag verging langſam. Endlich kam die nieder⸗ 
ſchmetternde Nachricht: „Das Schiff iſt geſcheitert; alle 
Mannſchaft ertrunken!“ — Bei der kurzen Botſchaft ſtarb 
das Licht der Hoffnung in ihrem Herzen, und die grü⸗ 
nende Erde erſchien ihr als ein großer Grabhügel. Der 
Mehlthau fiel früh auf eine ſo ſchöne Blume. Wo ſollte 
die trauernde Mutter ſich hinwenden um Troſt und 
Licht? — Die Menſchen wandten ſich von ihr ab, und ſie 
wandte ſich von den Menſchen. Einſam und ſtill ging 
ſie ihre Pfade — ſaß ſie in ihrer kleinen Kammer. 

Da fiel eines Tages ihr Blick auf das heilige Buch, 
welches ihr Gatte ihr am Tage ihrer Vermählung ge⸗ 
ſchenkt hatte. Und mit dieſem Blicke tauchten wunder⸗ 


Wittwe; 


lich trauliche Erinnerungen an Stunden der Vergangen⸗ 
heit in ihr auf. Hatte nicht aus dieſem Buche ihre 
Mutter ihr vorgeleſen, ihr Vater ſie ermahnt, ihr Lehrer 
ſie belehrt in heiteren Jugendtagen? Sie nahm das 
Buch herab von ſeinem Ruheplatz und las; zuerſt ihren 
eigenen Namen, welchen die liebe Hand, die nun das 
weite kalte Grab des Meeres verſchlungen, hineingeſchrie⸗ 
ben hatte. Dann las ſie weiter und weiter. Von 
Stelle zu Stelle, von Capitel zu Capitel des heiligen 
Evangeliums, und wie ein ſüßer Troſt zog Labung ein 
in ihr nach Ruhe dürſtendes Herz. Eine freundliche, 
durchbohrte Hand winkte ihr nach Golgatha, ſie eilte zum 
Kreuz und fand Ruhe bei Dem, der da ſagt: „Kommet 
her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 
will euch erquicken ... ſo werdet ihr Ruhe finden für 


eure Seelen.“ 


Ruhe! Ihr ſturmgepeitſchtes, entmaſtetes Schifflein 
hatte einen ſtillen Hafen gefunden. Ruhe in dem Ge— 
kreuzigten, Frieden für ihr kummerſchweres Herz. Nicht 
verlaſſen iſt das enge Stübchen mehr; allein und doch 
nicht ganz allein ijt fie in ihrer Einſamkeit. Der ſtür⸗ 
miſche Kummer hat einer liebenden Sehnſucht, einem 
ſtillen Heimweh Platz gemacht. 


Und nun war wieder Weihnachten. Die Dämmerung 
ſchwand, Gottes Sterne ſtrahlten auf der Wittwe ſtille 
Sorge. Da ſaß ſie thränenreich und betrachtete die 
fröhliche Gruppe ihr gegenüber. Das Leben war ſo licht 
für die Nachbarn und ſo dunkel für ſie — und doch ſo 
licht in der Hoffnung. Ihre Thränen waren Zähren 
liebender Erinnerung an ihn, auf deſſen Arm ſie ſich vor 
einem Jahre ſo vertrauensvoll ſtützte. Ach, hätte ſie 
doch ſein ſterbendes Haupt betten, hätte ſie noch einmal 
ſeine liebe Stimme hören können! Aber der hoffnungs⸗ 
loſe Kampf mit dem Wogen, der Schrei um Hülfe, wo 
keine Hülfe kam — der ſtarke Arm und das muthige 
Herz mußten untergehen. Arme Katharina! Es waren 
doch recht düſtere Schatten der Vergangenheit. Sie war 
eine Chriſtin, aber auch noch ein Menſch. Wer wehrt 
dem Rückblick in die dunkle Vergangenheit? — 

Geſegneter Schlaf! Berühre leicht die müden Augen. 
Sie lächelte im Traum, eine warme Röthe auf ihrer 
Wange trocknete ihre Thränen. Der Schlaf brachte ihr 
ſüße Träume: ſie hörte die Tritte des fernen Gatten, ſie 
meinte, in Verklärung ſein Antlitz zu ſchauen. War es 
ein Traum, öder war es Wachen? — 5 f 

: a. 4 . a 

„Das tft das Haus, mein Herr“ — ſagte der Beglei⸗ 
ter. „Großer Gott, daß Sie das Leben behielten! Wir 
hatten Sie als todt betrauert. Hier, Herr Walter, wo 
die kleinen Fenſter ſind. Es iſt kein Licht mehr. Finden 
Sie den Weg, Herr? Was wird Ihre Gattin ſagen, wie 
wird die ſich freuen!“ — 


ge ae 
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’ Er klopfte. Katharina erwachte aus dem ſüßen Hals. Der Todte lebt, der Verlorne iſt wiedergefunden! 
4 Traum. Sie zitte te nicht, ſie war geläutert in Trübſal Die Gatten feiern ein fröhliches Wiederſehen. An einer 
und beh lauben. Sie ſtand auf und ging mit fernen Inſel war Walter gerettet worden und nach lan⸗ 


ampe zur Thüre. Der flackernde Schein 
die kräftige Geſtalt vor ihr. Was macht ihre 
mm und ihre Wange blaß? Dieſe qualvolle 


ci 1 i 90 5 parents Stimme. 


N eie en. Die Hee Ae weiche ſchwei⸗ 
I gend ſtanden, waren angehaucht; der Schnee 
* 1 i ren breiten geſenkten Zweigen ſchimmerte röthlich 
ins Thal hinab. 4 
Auf dem braunen Geäſt einer Buche, die ſich in belle- 
ren Tönen vom dunkeln Tann abhob, ſaß ein Paar 
: ernſter Raben und blickte in die ſcheidende Sonne. Tie— 
fer unten im Buſchholz hatte ſich eine kleine Meiſe zu 
ſchaffen gemacht. Das unruhige Ding feierte aber jetzt 
auch, da alles Feierabend machte. Auf dem Ginſter 
und dem hohen bereiften Riedgras, auf dem halb vom 
3 Schnee befreiten, mit grünen feuchten Mooſen bedeckten 
5 Baumſtumpf, über welchen junge Brombeerranken 


ankten, auf den falben Blättern und dürren Halmen be 


ſchwa 
b 189 rother Schein der ſcheidenden Sonne. 
Jetzt trat ſie auf die Spitzen des Hochwalds, der die 
jenſeitige Thalwand krönte; jetzt ſank ſie ins Gezweig; 
jetz kat Ale in ein rothes feuriges Rund hinter die 


Ve 5 hatte die aieife ae an 
e 1 fase er die e ay 


1 5 gest eintiutete, . 
en wi aus der . . 


Wenn der Fremde nur ſprechen wollte! — 


gen, mühſamen Wanderungen endlich wieder heimge⸗ 
kehrt. Zu dem inneren Herzensfrieden geſellte ſich 
jubelnde Freude. 

Lieber Leſer! Dieſe Seemannsfamilie feierte auch 
i Weihnachten. 

eben von Anna Gülich.) 


& 


dem nt ſchwebebecten Fußpfad oder durch den ſteilen Rinn⸗ 

ſal. Neben den Aexten trugen ſie dürres Reiſig oder ein 
ausgeſuchtes Stück Werkholz, tauglich zu einem Stiel in 
Axt oder Beile, oder ſie hatten ein ſeltenes Kernholz oder 
Maſer — fo ſchritten fie leicht zu Thal, wo die Rauch⸗ 


ſäulen ihrer Schornſteine ihnen die zal in den Behan: a 


ſungen zeigten. 
Aber ihre Ankunft müſſen ſie melden, dazu iſt Weih- 
nachtabend. Da fängt der Vormann an: „Dies iſt der 
Tag, den Gott gemacht!“ Und Männer und Burſchen 
und endlich alle ſingen und ſtimmen ein, wie ſie es ſchon 
ſo oft gelernt und gelungen hatten. 
Nun klang das Lied ſo feierlich: 
Dies iſt der Tag, den Gott gemacht; 
Sein werd' in aller Welt gedacht. i 
Ihn preiſe, was durch Feſum Chriſt 
Im Himmel und auf Erden iſt. N 
Der alte Küſter lauſchte. Nun trat er zur Seite, um 
auch zu ſehen, was er hörte. Es war nicht nöthig. Er 
kannte jede Stimme, er hatte ſie alle geſchult und geübt. 
Er lauſchte. Wie deutlich jetzt jeder Ton! Und wie der 
dane über das Dorf klang, in welchem hier und dort 
ein Licht aufleuchtete und dort an der Bergwand ſich 
brach und hier im Walde leiſe verklang, da fattete der 
alte Küſter ſtill die Hände. Jetzt hörte er's: 
Herr, der du Menſch geboren wirſt, 
Immanuel und Friedefürſt, 


Auf den die Väter hoffend ſah'n: 
Dich, Gott Meſſias, bet' ich an. 


Dan . das Lied. Der liebe altes ü r 


* 
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Friede auf Erden! 
Eine Weihnachts-Dorfgeſchichte. 
1 ; ein alter unverheiratheter Oheim: der dicke Niklas. Sie 


nt Geiſte ſehe ich jie vor mir, die beiden Häu⸗ 
ſer, von denen die nachfolgende Geſchichte 
handelt. Es waren zwei bäuerliche Hofrei⸗ 
ten, kaum eines Steinwurfs weit von einan⸗ 
der entfernt. Die eine ſtand etwas tief an 
einem Bache, durch deſſen Anſchwellen ſie zeitweilig, be⸗ 
ſonders in den Tagen des Vorfrühlings und Spatherb- 
ſtes, beläſtigt und bedroht wurde, die andere lag etwa 
dreißig Fuß höher auf trockenem und gegen das Waſſer 
ſtets geſchütztem Boden. 

Aeußerlich waren die beiden Häuſer ſehr verſchieden. 
Das kleinere, am Bache liegende, befand ſich in übeler 
Verfaſſung. Die Lücken im Gefachwerke, das dichte 
ſchwarzgrüne Moos auf den morſchen und ſchadhaften 
Dachziegeln, die breiten Papierſtreifen, welche hier und 
da an die Stelle der Fenſterſcheiben getreten waren, die 
von der Fäulniß angefreſſenen Schwellen, und fo manz 
ches ſonſt noch gaben Zeugniß von der wirthſchaftlichen 
Bedrängniß der Leute, welche das Haus bewohnten. 
Sah man in den Stall hinein, der nach bäuerlicher Sitte 
an die Wohnräume angebaut war, ſo erblickte man darin 
nur zwei magere Kühe und eine Ziege; die Dungſtätte 
aber, jene untrügliche Auskunftgeberin, wie es mit des 
Bauern Vermögensverhältniſſen ſteht, zeigte einen gar 
dürftigen Beſtand und ließ wahrnehmen, daß man nur 
zum geringeren Theile mit Stroh, zum größeren aber mit 
dürrem Waldlaub das Vieh verſorgt hatte. 

Ein ganz anderes Bild bot das zweite Haus. Es war 
ein ſtattlich großer, breitgiebeliger und, weil er den Stall 
für das Rindvieh und die Pferde mit umfaßte, lang ge⸗ 
ſtreckter und dabei wohl unterhaltener Bau. Dem Holz⸗ 
werk ſah man es an, daß es erſt vor wenigen Jahren 
von der Axt des Zimmermanns war bearbeitet worden. 
Eine ſolide vierſtufige Sandſteintreppe führte zur geräu⸗ 
migen Hausthüre, über welcher ein Wetterdach ange⸗ 
bracht war, unter deſſen Schutze einige Hausſchwalben, 
als wüßten ſie, daß ſie dem Bauer als glückbringende 
Vögel gelten, vertrauensvoll ſich angeſiedelt hatten. 
Der große Oekonomiebau, Scheuer, Schafſtall und Holz⸗ 
ſchuppen umfaſſend, ſtand rechtwinkelig zum Hauſe und 
ſo weit von letzterem entfernt, daß ein breiter Durchgang 
frei blieb in den Gras⸗ und Obſtgarten, der, ans freie 
Feld angelehnt, luftig und ſonnig ſich ausbreitete. Der 
ganze Bauernhof ſammt Viehſtand, Schiff und Geſchirr 
trug das ſichtliche Gepräge des Wohlſtandes, wenn nicht 
des Reichthums. 

Dennoch waren die Bewohner dieſes ſtattlichen Hauſes 


führten in ihrem Heim, welches der Hermannshof oder 
auch Oberhof hieß, ein ſeltſames Leben. Sie hätten, wie 
das Sprichwort ſagt, leben können wie der Vogel im 
Hanfſamen, d. h. glücklich und ſorgenfrei, wenn ſie nicht 
einen gar böſen Gaſt im Hauſe gehegt hätten. Das war 
der Zank⸗, Streit- und Zornteufel im Herzen, die tägliche 
Ergrimmung und Verbitterung gegen die Nachbarsleute 


drüben in dem kleinen Hauſe, mit denen ſie ſo unausge⸗ 


ſetzt in gehäſſigſter Fehde lebten, daß käum ein Tag ohne 
ärgerliche Auftritte vorüber ging. , 

Im kleinen Hauſe wohnten drei Perfonen. Der Haus⸗ 
vater, ein ſtarker Fünfziger, war vor der Zeit etwas ge⸗ 
altert. Von Natur ſtillen Weſens und, weil er innerhalb 
weniger Jahre drei Kinder verloren hatte, noch ſtiller ge⸗ 
worden, ging er ſchwerfäklig und etwas gebeugt einher. 
Weil er klein von Perſon war, ſo hieß er im Dorfe das 
krumme Peterchen. Ihm zur Seite ſtand ſein Weib, die 
Margreth. Sie war faſt in Allem das Gegentheil von 
ihm. Stark und lebhaft, in ſtrammer Haltung ſchritt 
ſie dahin. Wo ſie war, gab es Geräuſch, und wer das 
Unglück hatte, mit ihr in Wortwechſel zu gerathen, kam 
übel weg. Denn wie der Waſſerſtrahl aus der Dach- 
traufe ſtrömten die Worte aus ihrem Munde, reißend 
ſchnell, unaufhaltſam, ohne Komma und Punktum, den 
Gegner zudeckend und übertäubend. Ihren Mann be⸗ 
herrſchte ſie durchaus; nie kam es ihm in den Sinn, ihr 
zu widerſprechen. — Ihr Sohn, der achtzehnjährige Hein⸗ 


rich, geſund und blühend, war in dieſem Stück der Mut⸗ 


ter Ebenbild, in der Gemüthsart aber war er dem Vater 
nachgeſchlagen. Streit war ihm unlieb, und daß ſeine 
Eltern mit den Nachbarsleuten droben im reichen Hauſe 
nicht einig lebten, bereitete ihm Verdruß. Doch hörte er 
ſo oft, daß die Nachbarn böſe, abſcheuliche Leute ſeien, 
daß er es am Ende glaubte. 

Der zwiſchen beiden Familien herrſchende Zwiſt war, 
wie es ſo häufig geſchieht, aus kleiner Urſache entſprun⸗ 
gen. Des Haders Wurzel war die, daß die Bewohner 
der kleineren Hofreite das Recht hatten, über den Hof des 
Großbauern nicht nur zu gehen, ſondern auch zu fahren. 
Gerne thaten ſie Letzteres nicht, beſonders in der Ernte⸗ 
zeit, weil dann faſt immer in Hermann's Hofe Gegen⸗ 
ſtände ſich befanden, welche für einen herankommenden 
Wagen hinderlich waren und entfernt werden mußten, 
was für beide Familien nicht angenehm war. Beim be⸗ 
ſten Willen konnte es aber der Kleinbauer nicht anders 
machen; denn der einzige Weg, um aus ſeinem an den 
Bach und an fremde Wieſen angrenzenden geringen Be⸗ 


nicht glücklich. Es waren, abgeſehen vom Geſinde, vier ſitzthum heraus zu kommen, führte über den Hof des 
Perſonen, nemlich der Bauer Hermann, ſeine Frau Els⸗ Nachbars. f : 
beth, ihr einziges Kind: die neunjährige Gertrud, und Da hatte es nun bet der Gemüthsart der Margreth 


Nie 
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und da auch die Grofbauerin eine zwar ſchöne, aber auch 
überaus hitzige und ſelbſtbewußte Frau war, an Anlaß 
zum Disput nicht gefehlt. Die heftigſten Schimpfreden 
waren gewechſelt worden; in den ſchrillen Discant der 
Frauen hatte der alte Niklas mit ſeiner gewaltigen Baß⸗ 
ſtimme nach Kräften hineingebrummt, und Hermann 
und Peter hatten wenigſtens mit den Fäuſten gedroht. 
Das Schlimmſte war geweſen, daß es beim bloſen Wort⸗ 
kriege nicht geblieben war. Elsbeth hatte ihren Mann 
veranlaßt, den Rechtsweg zu betreten, um dem verhaßten 
Nachbar die Befugniß abzuſtreiten, ferner über Hermann's 
Hof zu fahren. Der Prozeß war aber, wie jeder Ver⸗ 
ſtändige vorausſagte, zu Ungunſten des Oberhofes ent⸗ 
ſchieden und deſſen Bewohnern aufgegeben worden, den 
Nachbar Peter an der Ausübung ſeines wohlbegründeten 
Rechts nicht ferner zu hindern. Von der Zeit an brannte 
das Feuer des Kampfes zwiſchen den zwei Familien lich⸗ 
terloh. 

Jeder Kundige weiß, daß, wenn einmal in unſerem lie⸗ 
ben Bauernſtande zwei benachbarte Häuſer ſich verfeindet 
haben, die Friedenspauſen nur noch dünn geſäet ſind. 
Spott und Haßreden aller Art, der verſchiedenſte Scha⸗ 
bernack, kleinere und größere Unbill, beſonders des Nachts 
verübt, leichtes Geplänkel und grimmige Schlachten wech— 
ſeln dann faſt unaufhörlich mit einander ab. Die zähe 
Natur der deutſchen Bauern bringt es mit ſich, daß ſie 
das, was ſie thun, nicht halb und ſchwächlich, ſondern 
ganz und mit Kraft thun. Auch in der Ausübung des 
Unrechts und im Prozeſſiren verfahren ſie gründlich, ſo 
daß ſie zuletzt des Tags von nichts anderem mehr reden 
und des Nachts von nichts anderem träumen, als von 
ihrem ſchlimmen Prozeß und von ihrem verhaßten Gegner. 
Andere Leute, ſie mögen wollen oder nicht, müſſen dann 
die endloſen Streitgeſchichten mit anhören. 

So war es denn ſchon ſeit langer Zeit in dem Dorfe, 
von dem wir reden, in aller Leute Mund, daß die Her— 
mann'ſchen und Peter'ſchen wie Hund und Katze mit ein⸗ 
ander lebten. Die Widerwärtigkeiten, die ſie einander 
anthaten, wurden regelmäßig und umſtändlich, natür⸗ 
lich auch mit allerlei Zuthaten, weiter erzählt und bilde⸗ 
ten den willkommenſten Gegenſtand der Unterhaltung. 
Gab es ja doch faſt immer etwas Neues aus dem Ober— 
hof oder aus der „Petersecke“ zu melden. Das Höllen⸗ 
feuer der Zwietracht, die dort waltete, warf ſeine Gluth⸗ 
flocken weit hinaus, und Jedermann konnte ſie wahrneh⸗ 
men, denn ſie fielen Einem vor die Füße. 

Wie gar nett hörten ſich aber auch die Dinge an! 

Zum Exempel! Der Peter war über Hermann's Hof 
gegangen, nach ſeiner Weiſe gebückt und langſam. Da 
hatte die Elsbeth gar laut und mit eigenthümlicher Be⸗ 
tonung dem Haushahn zugerufen, der zwei Schritte von 
Peter in den Strohhalmen kratzte: „Du krummer und 
hungriger Gickel, dir wär's das Beſte, wenn Einer dich 
tod ſchlüge!“ und ein ſchallendes Lachen aus ihrem 
Munde, begleitet vom Wurfe eines alten Beſens, war 
dieſer freundlichen Anrede gefolgt. 


Zwei Stunden ſpäter hatte die Elsbeth auf ihrem 
Grasplatze, der an Peter's Hofreite ſtieß, hantiert. Da 
war Margreth aus dem Hauſe geſprungen, wie der böſe 
Feind auf ein armes Huhn los, das ſich einige Würm⸗ 
lein ſuchte, und hatte gerufen: „Du aſchgraues, infa⸗ 
michtes Hinkel, wenn dich der krumme Gickel erwiſcht, ſo 
wird er dir deine unſauberen Federn zerzauſen!“ Dabei 
hatte ſie einen Stein errafft, um nach dem Huhne zu 
werfen, das, erſchrocken über die ungewöhnliche Behand⸗ 
lung, ſchreiend davon geflattert war. 

„Haſt du nicht wahrgenommen,“ ſagte in der Schenke 
der Hanskurt zum Bachmichel, „wie's die Elsbeth machte, 
als die Weibsleute am vorigen Sonntag zum Nachtmahl 
gingen? Sie war an der Reihe und hätt' vortreten 
müſſen. Da ſie aber nahe hinter ſich die Margreth ſah, 
welche auch antrat, warf ſie ihr einen Blick zu wie all' 
nichts guts und trat bei Seite. So lang thät ſie war⸗ 
ten, bis die Margreth gegangen war; dann kam auch 
die Elsbeth heran. Ich glaube, der Paſtor hat vor ihr 
Angſt gekriegt, als er ihre feurigen Augen erſchaute.“ 

Ein allgemeines Lachen folgte dieſer Witzrede. Der 
luſtige Frieder aber ſetzte hinzu: „Dort in der Peters⸗ 
ecke und auf dem Hermannshof muß eine ſcharfe Luft 
ſtreichen, weil die Leut' aus den zwei Häuſern ſo gar oft 
den Huſten kriegen und ausſpucken müſſen, namentlich, 
wenn fie einander begegnen. Vorl etlichen Tagen über⸗ 
fiel den Niklas, als die Margreth an ihm vorbeiging, 
ein ſo mächtiges Schnauzen und Grunzen, daß ich ſchier 
erſchrocken bin, weil ich vermeinte, es wär' ihm was 
zugeſtoßen. Ich ſchreib's aber der ſcharfen Luft zu, die 
dort hin und her ſtreicht. Sie kratzt den Leuten im Halſe.“ 

„Eine Schand iſt's,“ warf die Wirthin dazwiſchen, 
welche in das Lachen der Andern nicht einſtimmte, „daß 
die Menſchen nun ſchon ſo lange wider einander ſind und 
ſich ihre Lebenstage trüb' machen. Ich meine, ſie müß⸗ 
ten's längſt ſatt haben, ſich ſo zu verunehren.“ 

„Ja, ſatt?“ ſprach der Märten, der ein beſonderer 
Schalk war, „den Peter hungert's das ganze Jahr über, 
der wird nie ſatt; und was den dicken Niklas anlangt, 
ſo hab' ich ſelbſt jüngſt geſehen, wie's bei ihm mit dem 
Sattwerden beſchaffen iſt. Als alle Andern die Gabel 
hinlegten und ‚Geſegen's Gott“ ſagten, da ſchob der 
Niklas noch einmal den Teller zur Schüſſel und ſchmauſte 
noch eine halbe Stunde weiter.“ 

Aus vorſtehenden Geſprächen kann der Leſer merken, 
wie die Sachen ſtanden. Derer, die zum Guten redeten, 
waren wenig; die aber, welche am Streiten der Her⸗ 
mann'ſchen und Peter'ſchen ihre Freude hatten, bildeten 
die Mehrheit. 5 : 

Auffallend war es, daß die Jüngſten der beiden 
Familien, von denen wir erzählen, beſſere und ſanftere 
Gedanken hatten, als die Alten. Gertrudchen kam eines 
Tags — es war im September — nach Hauſe und hatte 
einen wunderſchönen dicken Apfel in der Hand. „Denk' 
einmal,“ ſagte ſie zu ihrer Mutter, welche eben die ſand⸗ 
ſteinerne Treppe abkehrte, „der Heinrich hat mir dieſen 
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Er hatte die Leiter an den Baum ge⸗ 


Apfel geſchend. i 
ſtellt und brach Aepfel. Ich ſtand gerade auf unſerem 


Bleichplatze, und da er ſah, daß ich ihm zuſchaute, rief 


er mich herbei und ſchenkte mir den alge 
war der allerſchönſte im Korbe.“ 
„Und du haſt den Apfel genommen?“ ſchrie Elsbeth. 


Mutter, es 


„Du einfältg Ding, du ſchlechte Dirne! Weißt du, was 


du hätteſt thun ſollen? Den Apfel hätteſt du ihm vor 
die Füße werfen müſſen — dem Lungerer — und ſagen 
hätt'ſt du ſollen: „Von euch Lumpenpack will ich keinen 
Apfel; wir haben ſelbſt Aepfel und zehnmal mehr, als 

ihr!“ Trag' ihn nur gleich wieder hin und gib ihn iu 
rück!“ 


„Ach, Mutter,“ ſagte die Kleine, „ſeid nicht ſo bös ö 


Der Heinrich hat mir noch nie etwas zu leid gethan. 
Er ſchimpft auch nicht über euch, wie ſeine Mutter thut, 
und macht nicht ſo böſe Augen, wie ſein Vater, der 
| Peter, wenn der über unſeren Hof geht.“ 

„Schweig' mir ſtill,“ kreiſchte die Elsbeth, „Art laßt 
nicht von Art; wie die Alten, ſo der Junge! Sie alle 
mit einander ſind keinen ſchimmeligen Pfennig werth. 
Schon ſo grauſamlich oft hab ich mich über das Sa⸗ 


tansvolk geärgert, daß ſie es in Händen Jahren nicht 


gut machen können!“ 

Gertrud ſchwieg eine Weile, als iibeliene fie etwas. 
Dann fagte fie langſam und traurig: „Mutter, es iſt 
8 gewiß nicht recht, daß Ihr ſo ſeid. Der Herr Schulmei⸗ 
ſter hat erſt noch geſtern geſagt, daß alle Menſchen mit 


einander einig ſein müſſen, und daß der Herr Jeſus, 


wenn er die a grüßte, heſagt habe Ne ſei is 
euch. 3 

„Halt's Maul mit ice Schulneiſter rief Elsbeth, 
die fic) mehr und mehr erhitzte. „Der mag vor ſeiner 


eigenen Thür kehren und an den Prozeß denken, den er 


des Schulkorns halber mit der ganzen Gemein' geführt 


hat. Ich laß mir von keinem Schulmeiſter und von 
keinem Pfarrer was ſagen und bleib' auf meinem Satz: 
die ganze Race dort unten iſt Schandvolk, und wenn 


eute ein Feuer vom Himmel 1 es ia dn mir ö 
bi eingeſchlagen. Saft du nicht geſehen, wie die Margreth 


lich verfärbte, und wie der Niklas unter ſich . and 


wär s recht!“ a) nj 

Ach, da ſei Gott vor!“ fate exfdyodten das Rind 

und ging betrübt in das Haus. „Feuer, ach, o lieber 

8 . 1 — 0 Teste! es le fe vor fio 515 oe 10 
85 


* | gewachen auf den 


der Zeit, wenn draußen viel zu thun iſt. Da ſoll denn 


Jedes recht innig fühlen, daß es auf andere Menſchen 


angewieſen iſt, und daß wir unſeres Nächſten nicht ent⸗ 
behren können. Zudem hat der liebe Gott mitten in 
den Winter hinein das heilige Weihnachtsfeſt geſtellt, 
und wie ruft das ſo laut: „Friede auf Erden!“ 

Zwiſchen Hermann's und Peter's Hauſe war aber 
kein Friede. Das alte, böſe Feuer glimmte und loderte 
weiter; ja, es ſchien, als ſollte das neue Jahr noch hef- 
tigeren Kampf bringen, als das alte. Denn am 2. 
Januar ſollte die Elsbeth gegen den Peter wieder einmal 
zum Termin vor Gericht erſcheinen. Sie hatte ihn einen 
Spitzbuben und Halunken geſchimpft und ihn mit einem 
Steine ſo ans Bein enzofen, daß er vier Tage hatte 
hinken müſſen. 

Es war der Wesen des Weihnachtsfeſtes. Am 
Tage vorher — es war der vierte Adventſonntag — hatte 
der Paſtor gar ernſt und herzandringend über die Epiſtel 
des Tages, Philipper 4, gepredigt und namentlich das 
Wort: „Euere Lindigkeit laſſet kund fein allen Menſchen; 
der Herr iſt nahe!“ im Geiſte doppelt unterſtrichen. Er 
hatte von der Abſcheulichkeit des Haſſes, der Unverſöhn⸗ 
lichkeit und Herzenshärtigkeit geredet und dabei fo abſon⸗ 
derlich traurig nach der Richtung hin geſchaut, wo die 
Petersecke und der Oberhof lagen, als wolle er ſagen: 
„Seht, ihr lieben Pfarrkinder, an dieſe harten Menſchen 
habe ich ſchon ſo manches gute und liebreiche Wort ver⸗ 
ſchwendet; ach, gibt's denn keinen Schlüſſel, der dieſe 
Herzen aufſchließe und ein Ende mache des ganz abſcheu⸗ 
lichen Haders?“ Nach dieſem Schmerzensblick hatte er 
ſich aber hoch aufgerichtet und mit gewaltiger Kraft, faſt 
zürnend, ausgerufen: „Wehe, wenn des Herrn Hand 
über die Harten kommt! Ich ſage euch, er wird fie zer⸗ 
ſcheitern und ihnen anders, als ich es kann, den Text 
auslegen: Euere Lindigkeit Aft kund ſein allen Men⸗ 
ſchen!“ “ 

Dic Leute waren ganz ſtill aus der Kirche gegangen. 
Draußen aber ſteckten nicht Wenige die Köpfe zuſammen, 
und Einer flüſterte dem Anderen zu: „Diesmal hat's 8 


mit den Füßen kratzte?“ 
Am Chriſtſamſtag⸗ Abend in ſpäter Stunde ging gee 
mann's Knecht noch einmal in die Scheuer und : 
Scheuer in den Schafſtall, der zur ſtark 
Stroh gefüllt war. Denn e 0 
m Felde, 
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dem Schafſtalle ein Fünklein aus der brennenden Pfeife 
des Knechts unbemerkt in das Stroh fiel, daß das Fünk⸗ 
lein um ſich-griff, aber — weil das Stroh dicht auf ein⸗ 
ander ſaß und weil die Zugluft fehlte — nur langſam, 
und daß es ſchon faſt auf den Schlag Mitternacht war, 
als das gierige Element nach Zerberſtung des hinteren 
Schafſtallfenſters ſeine volle Kraft kriegte. Fahren ein⸗ 
mal die Lüfte in einen branderfüllten Raum hinein, 
dann iſt kein Aufhalten. So war's auch hier. Mit 
entſetzlichem Gepraſſel unter dem Zerſpringen der Dach- 
ziegel ſchlug das Feuer, welches ſich in Eile dem ganzen 
Oekonomiebau mittheilte, in greller Lohe über die Firſt 
empor, ſprang auch hinüber nach dem Wohnhauſe, zün⸗ 
dete in der Stallſtube, in der allerlei ausgetrocknetes 
Gerümpel fic) befand, und züngelte bereits an der heiß⸗ 
gewordenen Giebelſeite hinauf, ehe noch die Hausinſaſſen, 
die im erſten feſten Schlafe lagen, die entſetzliche Gefahr, 
in der ſie ſchwebten, merkten. Am wenigſten merkte es 
Gertrudchen, das mit der Magd in einer Kammer hoch 
über jener Stallſtube den tiefen Schlaf eines geſunden 
und frohmuthigen Kindes ſchlief, und leider ſehr ſpät 
merkte es die Magd, die durch das Rauſchen und den 
grellen in ihre Augen fallenden Feuerſchein endlich auf⸗ 
geſchreckt, wie ſinnlos aus dem Bette ſprang und, unein⸗ 
gedenk des Kindes, barfuß und nur den Unterrock um 
ſich werfend, die Treppe hinabſtürzte. 

„Feuer! Feuer!“ rief es bereits vom Dorfe her. Der 
Nachtwächter, der, um Zwölf zu blaſen, die warme 
Stube verlaſſen hatte, war des Feuers anſichtig gewor— 
den und hatte den in ſolcher Stunde doppelt grauſigen 
Ruf angeſtimmt. 5 

Nur wenige Minuten dauerte es, fo war der Her- 
mann'ſche Hof ſchon mit Menſchengewühle erfüllt. Was 
überall, wo keine ordnungsmäßige Feuerwehr vorhanden 
iſt, beim Ausbrechen eines Brandes geſchieht — planlos 
Durcheinanderrennen, Geſchrei, Befehlsrufe, die nur zum 
geringſten Theile erfüllt werden, Retten von Dingen, die 
wenig Werth haben, und Ueberſehen des Wichtigſten — 
alles das kam auch hier zum Vorſchein. Hermann, 
Niklas und der Knecht waren in maßloſer Aufregung 
bemüht, aus dem mit Qualm bereits erfüllten Stalle 
das Vieh zu retten. Elsbeth warf heulend alle mögli— 
chen Gegenſtände, ſelbſt Töpfe und Schüſſeln, aus dem 
Kammerfenſter in das Hausgärtchen, die Magd ſuchte 
mit Gehülfinnen alte Tiſche, Stühle und Bänke ins 
Freie zu ſchaffen, die Ortsſpritze raſſelte heran und 
wurde vom nahen Bache aus gefüllt, die Glocken auf 
dem Thurme riefen ihren ſtürmenden Nothruf in die 
Nacht hinein — und an das arme Trudchen droben in 
der Dachkammer dachte noch kein Menſch. War denn 
nicht die Magd hier unten und konnte es möglich ſein, 
daß ſie des Kindes vergeſſen hätte? 

Die Löſchungs⸗ und Rettungsarbeit nahm ihren Fort⸗ 
gang. Die Scheuer war nicht zu retten; man dachte 
nur ans Wohnhaus. — „Barmherziger Jeſus, 

die Gertrud!“ rief auf einmal eine Alles über⸗ 


tönende Frauenſtimme. Der Schrei drang aus der ver⸗ 
zweifelnden Seele der Magd, der es jetzt erſt einfiel, daß 
ſie, aus der Kammer herunter eilend, das Kind nicht 
mitgenommen. — „Die Gertrud, die Gertrud iſt im 
Feuer!“ Der Ruf pflanzte in raſender Eile ſich fort. 
„Durch die Stallſtube und über die Treppe kann Nie⸗ 
mand mehr!“ rief's vom Hauſe her. „Dem Kind iſt 
nicht mehr zu helfen!“ rief eine andere Stimme; „wenn's 
nicht verbrannt iſt, ſo iſt's doch erſtickt!“ 

Siehe, wer war das, der da mit der großen Obſtleiter 
herankam, einen naſſen Sack über die Schultern gelegt, 
die Mütze tief über die Stirne und den Nacken gezogen 
und mit einem Ausdruck im Geſicht, als wolle er ſagen: 
„Herr Gott, hilf; jetzt gilt's, ein Mann ſein!?“ Es 
war der Heinrich aus dem Petershauſe. „Platz, Platz!“ 
rief er mit mächtiger Stimme, und als hätte er Sim- 
ſonsſtärke, richtete er die ſchwere Leiter, wie wenn ſie 
eine ſchwanke Latte wäre, an dem brennenden Giebel 
empor. „Haltet mir die Leiter!“ rief er, „herbei, ihr 
Leute, haltet nur. feſt!“ Und ehe man zehn zählen 
mochte, war der Burſche droben, flink und geſchmeidig, 
wie eine Eichkatze. Ein kräftiger Stoß wider den Fen⸗ 
ſterflügel von der oberſten Leiterſproſſe aus, und er fiel 
praſſelnd in die Stube hinein. Heinrich durch die Oeff⸗ 
nung hindurch — zwei bange Minuten — ſiehe, er erſchien 
wieder am Fenſter. Das Kind im Nachthemdchen, grell 
und ſchrecklich vom Flammenſcheine beleuchtet, hing 
bleich und zitternd Heinrich auf dem Rücken und hatte 
die Aermchen um ſeinen Hals geſchlungen. Heinrich 
aber rief: „Trudchen, halt' dich feſt, nur feſt!“ Vorſich⸗ 
tig, wie wenn er über ſpiegelglattes Eis müßte, klimmte 
er, während die Funken ihm ins Geſicht fuhren und die 
ſpringenden Scherben ihn umſprühten, durch das Fen⸗ 
ſter, erreichte glücklich die Leiterſproſſen und brachte 
ſeine koſtbare Laſt, das bebende, halb ohnmächtige Kind, 
zur Erde. „Nachbarin, da habt Ihr Euer Trudchen!“ 
rief er der Elsbeth entgegen, die mit gelöſtem Haare 
wie verrückt heranflog und ſo krampfhaft das Kind in 
ihre Arme preßte, daß Trudchen bat: „Ach, Mutter, 
liebe Mutter, Ihr drückt mich ja todt!“ 

Ein Weinen und Schluchzen, wie das der Elsbeth, 
mag ſelten aus eines Menſchen Bruſt gekommen ſein. 
Einige Minuten ſtand ſie da, ihr Antlitz an den Hals ih⸗ 
res Kindes gedrückt. Als wolle ſie allen Zorn und alle 
Bitterkeit, die ſich ſeit Jahren in ihrem Herzen angeſam⸗ 
melt, jetzt mit einem male herausweinen und alle ver⸗ 
ſchüttete und vergrabene Liebe wieder frei werden laſſen, 
floſſen ihre Thränen unaufhaltſam wie ein Strom auf 
den zarten Körper ihres Kindes. Dann fuhr ſie plötzlich 
in die Höhe, ſtürzte ſich auf den Heinrich, umhalſte ihn 
und rief, als wenn ein Alp von ihrem Herzen ſich löſe: 
„Heinrich, du herzlieber Bub, auf meinem Todbett noch 
will ich dich ſegnen! Heut machen wir Friede, du und 
ich, wir und ihr! Hermann und Niklas, Peter und 
Margareth, wo ſeid ihr? Herbei, alle herbei! Heut 


machen wir Friede! Unſer Herrgott, der uns das Feuer 
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geſchickt, ſoll Zeuge ſein, daß wir den Haß verbrennen 
und von heut an in Liebe und Treue bei einander wohnen.“ 

So mächtig war der Eindruck, den dieſe Worte mach⸗ 
ten, daß das Löſchen eine Weile unterblieb. Alle Umſte⸗ 
henden wiſchten ſich die heißen Thränen aus den Augen. 
Die verſöhnten Glieder der beiden Häuſer drückten ſich 
die Hände, und nun ſah man ſie Schulter an Schulter 
ſtehn im Kampfe gegen das Feuer. 

Geredet über den Auftritt wurde jetzt nicht weiter, ge⸗ 
arbeitet aber um ſo mehr und mit freudvoll geſtärkter 
Kraft. Es gelang, das Wohnhaus zu retten, wenn es 
auch an der Seite nach der Scheuer hin nicht unbedeu— 
tend geſchädigt war. Der ganze Oekonomiebau aber 
brannte nieder. Ehe der Morgen des heiligen Chriſttags 
graute, ſtand kein Balken mehr. 

Um zehn Uhr Vormittags riefen die Glocken zur Kir⸗ 
che. Auf der Brandſtätte rauchte es noch ſtark. „Nachts 
in der Feuerſäule und Tags in der Wolke ging der Herr 
vor ſeinem Volke her,“ dachte wohl Mancher. Der Got⸗ 
tesdienſt begann. Mächtig brauſte durchs Kirchlein der 
Choral: „Ehre ſei Gott in der Höhe! der 
Herr iſt geboren.“ Als der Paſtor das Cvange- 
lium las und an die Worte kam: „Friede auf Er⸗ 
den,“ zitterte ihm vor Freude und Rührung die Stim⸗ 
me. Was er aber nun über die Worte redete, wie er 
dankte, daß Gottes gewaltiger Herzensſchlüſſel endlich die 
rechte Wirkung gethan habe, wie er ſich darüber verbrei⸗ 


tete, daß nicht nur die Menſchen auf Erden, ſondern auch 
die Engel im Himmel ſich freueten, wenn aus Unfriede 
Friede, aus Haß Verſöhnung werde, und wie er den Her— 
zenslenker bat, daß er jeden guten Vorſatz, der heute vor 
ſeinem Angeſichte gefaßt werde, ſtärken und zur edlen 
chriſtlichen That hinausführen wolle, das magſt du, Le⸗ 
ſer, ſelbſt dir ausmalen. „Solche Weihnachten haben 
wir noch nicht gefeiert,“ meinten die Leute, als ſie die 
Kirche verließen. 

Der Friede zwiſchen den Häuſern Hermann's und Peters 
hatte Beſtand. Der Herr hatte eines ſeiner Gnadenwun⸗ 
der gethan in jener Chriſtnacht. Hermann's Scheuer 
wurde wieder aufgebaut, ſchöner und ſtattlicher, als ſie 
geweſen war. Aber auch in der Petersecke gab's beſſere 
Zeit. Unter Heinrich's, des werdenden Mannes, Hand 
wurde Vieles beſſer. Was aber das Beſte war, nach 
neun Jahren ſtand er und ſeine liebe Gertrud, geſegnet 
von den beiderſeitigen Eltern, vor dem Paſtor an den 
Stufen des Altars, und ſie ließen ſich trauen als Mann 
und Weib. 

„Du haſt mich ja herausgezogen wie einen Brand aus 
dem Feuer und mußt mich nun auch behalten dein Le- 
benlang,“ ſagte fie nach dem feierlichen Acte. Er aber 
ſah ſie an —o mit wie glückſeligen Blicken und ſprach: 
„Nicht wahr, Trudchen, wir wollen auf allen unſeren 
Wegen, und auch in unſerem Eheſtand nimmer vergeſ— 
ſen: „Friede auf Erden!“ 


—gSZetlle hem. 


Von N. M. 


ewiſſe Ortſchaften oder Plätze haben zu gewiſſen 
Zeiten ein ganz ungewöhnliches Intereſſe an 
ſich und ſind vorgefallener Begebenheiten wegen 
immer von beſonderer Bedeutung. Füglich ließ ſich 
dieſes auch von Bethlehem ſagen, aber die Geſchichte des 
Fleckens iſt ſo innig mit der Geſchichte eines Landes und 
Volkes verknüpft, daß man faſt nirgends eingreifen 
kann, ohne auf Intereſſantes zu ſtoßen; ich ſage daher 
heute, wie einſt gewiſſe Männer ſagten: „Laßt uns nun 
gehen gen Bethlehem, und die Geſchichte ſehen.“ 

Wir haben von Jeruſalem etwa zwei Stunden zu 
gehen, denn es ſind wohl ſechs engliſche Meilen bis 
dahin, und weil der Weg von außerordentlicher Bedeu— 
tung iſt, wollen wir denſelben ins Auge faſſen, damit 
uns da nichts unbeobachtet bleibt. Wir gehen zum 
weſtlichen Thor hinaus über eine Brücke, links bleibt der 
Berg des böſen Raths liegen. Das Land iſt felſig und 
nur ſpärlich bebaut; das Thal Rephaim läuft von 
Jeruſalem rechts eine Strecke längs der Straße hin. 
Auf dem Wege treffen wir zuerſt, zunächſt Jeruſalem, 
das Haus Simeon's, dann eine Terebinthe, unter wel⸗ 


— — 


cher Maria mit dem Kinde geruht haben ſoll, den Brun⸗ 
nen der Magier, bei welchem ihnen der Stern wieder 
erſchien, Habakuk's Capelle, das Kloſter Eliä und 
Rahel's Grab, worüber wir noch ein beſonderes Wort 
zu ſprechen haben. Etwa eine Viertelſtunde vor Beth— 
lehem ſind die Ruinen einer Kirche, von Helena einſt 
erbaut; man ſagt dort ſeien die Engel den Hirten 
erſchienen; weiter abwärts liegt das Dorf, wo die Hirten 
gewohnt haben ſollen; da iſt auch die Ruine eines Non— 
nenkloſters, und in deſſen Nähe der Brunnen, von wel⸗ 
chem 2. Sam. 23, 14-16; 1. Chron. 12, 16-19 Meldung 
geſchieht. 

Nun wollen wir Bethlehem's Geſchichte näher ins 
Auge faſſen, um dann noch einmal auf ſeinen gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand zurück zu kommen; denn wenn es 
überhaupt zuläſſig iſt, von heiligem Grund zu ſprechen, 
dann findet hier das Chriſtenherz „heiliges Land.“ 

Bethlehem iſt nicht blos eines der älteſten Dörfer 
Paläſtinas, ſondern ſogar eines der älteſten der Welt. 
Die erſte Meldung davon geſchieht zwar unter einem 
andern Namen, aber in Verbindung mit einer Begeben⸗ 
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heit, welche den ſchmerzlich⸗ 
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naans durch die Israeliten 


ſten Eindruck auf dem Ge⸗ 


hat Bethlehem wieder ſeinen 


müth zurückläßt. Ein alter 


Platz; in der Vertheilung 


des Landes unter die Stäm⸗ 


Mann, der Häuptling eines 


me fiel es in das Loos Salo⸗ 


wandernden Hirtenſtammes, 


mon's, „des Häuptlings von 


hatte hier ſein Zelt aufge⸗ 


ſchlagen und hat eben hier 


Betlehem,“ welcher ein Nach⸗ 


ſeine theuerſte Gattin bei der 


komme, vielleicht ein Enkel 


Niederkunft mit ihrem zwei⸗ 


Hur's war, welcher mit 


ten Kind durch den Tod ver⸗ 


Aaron Moſis Arme aufhob 


im Gebet, als Israel gegen 


loren; kaum hatte ſie noch 


Zeit, dem Neugeborenen einen 


Amalek ſtritt; daraus ler⸗ 


Namen zu geben, und im 


nen wir, daß es von Anfang 


Gefühl ihres nahenden En⸗ 


in der directen Stammlinie 


des hieß ſie das Kind Be⸗ 
noni — d. i. Schmerzens⸗ 
kind, dann ſtarb ſie. 

Sieben Jahre hatte der 
Mann um ſie gearbeitet, und 
ſeinem eigenen Bekenntniß 
nach waren es ſchwere Jah⸗ 
re; Hitze und Kälte haben 
ihm ſchwer zugeſetzt, der 
Schlaf iſt von ſeinen Augen 
geflohen; aber die Zeit iſt 
ihm nicht lange geworden, 
denn die Liebe kennt keine 
Laſten. Dieſe Geſchichte en⸗ 
det mit folgenden traurigen 
Worten: „Alſo ſtarb Rahel, und ward begraben an 
dem Wege gen Ephrath, die nun heißt Bethlehem. Und 
Jakob richtete ein Maal auf über ihrem Grabe; daſſelbe 
iſt das Grabmaal Rahel's, bis auf dieſen Tag.“ 
Denkmal iſt zwar jetzt nicht mehr dort, aber an deſſen 
Stelle erhebt ſich ein domförmiges Mauſoleum, welches 
immer noch das Intereſſe von Juden, Chriſten und 
Muſulmännern ſeſſelt. Tradition und Schrift ſtim⸗ 
men überein, daß 
kein Zweifel vor⸗ 


Das 


Der Stern. 


des Hauſes Jeſſe war. 

In Verbindung mit Beth⸗ 
lehem finden wir noch eine 
ſehr ernſte Geſchichte: Als 
Israel das Land in Beſitz 
hatte, wurde das Volk gleich— 
gültig und verſäumte die 
Feinde alle auszutreiben, ſo 
geſchah es, daß hie und da 
Heiden mitten in Israel 
Götzendienſt pflegten und 
dadurch Aergerniß gaben, ja 
ſogar Israeliten zum Gö⸗ 
tzendienſt verführten; da⸗ 
durch erzürnete Israel den 
Herrn, und es kamen ſchwere Strafen über das Volk, 
unter anderen auch eine Hungersnoth; dieſe war ſo 


drückend, daß viel Volks auswanderte und in den um⸗ 


liegenden Ländern Brod ſuchte; auch Elimelech mit 
ſeiner Frau und zwei Söhnen zog aus von Bethlehem 
nach dem Lande Moab, wo ſich die Söhne ſpäter moabi⸗ 
tiſche Weiber nahmen. 

Vater und Söhne ſtarben im fremden Lande; wie 
ſich die Mutter 


und eine ihrer 


handen iſt bezüg⸗ 
lich des Ortes; 
durch allgemei⸗ 
ne Uebereinſtim⸗ 


Schwiegertöch⸗ 
ter aufmachten 
und wieder nach 


Bethlehem ka⸗ 


mung aller in 


men, und was 


ſolchen Dingen ſich da zugetra⸗ 
maßgebenden gen, erzählt uns 
Autoritäten das Buch Ruth 
wird beſtimmt vollſtändig. 
zugegeben, daß Dieſe Ruth iſt 
Rahel's Grab aber Urgroßmut⸗ 


ſich wirklich un⸗ 
ter dieſem Mau⸗ 
ſoleum befindet. 

Aber auch ſchon 
in der erſten An⸗ 
ſiedlung Ca⸗ 


Bethlehem. 


ter des zweiten 
Königs in Isra⸗ 
el geworden, und 
Bethlehem iſt die 
Stammſtadt des 
großen Königs⸗ 
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hauſes geworden. Wie Samuel dorthin kam, ein Opfer⸗ 
feſt zu feiern, und wie er Jeſſe's jüngſten Sohn zum 
König ſalbte, zeigt die heilige Schrift. 

Noch einmal erhebt ſich Bethlehem in ſeinem höchſten 
Glanz. Einer früheren prophetiſchen Deutung zufolge 
mußte von dort Der kommen, „der 
in Israel Herr ſei, welches Aus⸗ 
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wohnern oft ganz geräumt wurde, und nur die Francis⸗ 
kaner blieben in ihrer Kloſterfeſtung zurück. Am 1. 


Januar 1837 wurde der Ort durch ein Erdbeben heim⸗ 


geſucht. 

Südlich von Bethlehem, etwa eine Stunde Wegs, 
ſind die ſogenannten drei Teiche 
Salomon's; dort iſt der Brun⸗ 


gang von Anfang und von Ewig⸗ 


nen, von welchem Salomon in 


keit her geweſen iſt.“ 


ſeinem Hohenliede ſang. 


„Es iſt nur ein armes Dorf,“ 


Das Waſſer dieſer Teiche wird 


ſagt Richardſon, „aber es war 


der Geburtsort von David und 
von David's Herrn; Lobes ge⸗ 
nug für jedes Dorf der Erde.“ 


Zwar hatte Bethlehem wenig 
Erdenruhm um dieſe Zeit; es 
war eine arme Hirtenſtadt, bis 
Jakob's Stern über ſeinen Mau⸗ 
ern ſtrahlte, ſo war es im Rathe 
des Ewigen beſtimmt. Der Auf⸗ 
gang aus der Höhe verklärte die 
ſtille Hirtenflur, und von Stund 
an leitet ein Stern ſelbſt Könige 
zu ſeinen Thoren. Weihrauch 
und köſtliche Specereien duften über den nahen Wieſen⸗ 
blumen, und Gold und Silber glänzen neben ärmlichen 
Hirtenſtäben und geringen Habſeligkeiten! Doch auch 
der Glanz dieſes Goldes iſt verblichen. Nur der Him⸗ 
melsſtern, welcher in Ephrata aufging, iſt noch nicht 
untergegangen: er ſcheint noch, und ob auch Bethlehem 
ſeinen irdiſchen Glanz verloren hat, ſind doch unzählige 
Sonnen der Freude und Seligkeit in ihr aufgeſtie⸗ 
gen. — a 

Nun noch einige Bemerkungen über die Bethlehems 
Geſchichte nach 
Chriſtus: — Zu 
Anfang des zwei⸗ 

ten Jahrhun⸗ 

derts verbot Ha⸗ 
drian den Juden, 
in Bethlehem zu 
wohnen, und er 
profanirte den 
Ort. . 

Im Jahr 1110 
erhob Peſchalis 
II. Bethlehem zu 
einem Bisthum; 
um das Jahr 
1598 waren die 
Einwohner trotz 
der Fruchtbarkeit 
des Bodens oft 
ſo elend daran, 
daß das Dorf 
von be Cine 


Nahel's Grab. 


“Muth beim Aehrenleſen. 


in Röhren von Ziegeln nach Je⸗ 
ruſalem geleitet. Nach Joſephus 
hat Pilatus den heiligen Schatz 
Korban dazu verwendet, um dieſe 
Waſſerleitung herzurichten. 


Ueber die Geburtsſtätte Chriſti 
ſagt Thompſon in The Land 
and the Book”: Die Tradition, 
daß Jeſus in einer Höhle geboren 
ſei, reicht zurück bis faſt zum 
Tode des Evangeliſten Johannes 
und war nie ganz verloren; es 
liegen wenig Argumente vor, 
warum man dieſes bezweifeln 
ſollte. Juſtin Märtyrer, welcher in dieſem Lande erzo⸗ 
gen wurde, hat immer mit Zuverſicht behauptet, daß 
„der Stall“ eine Höhle war. Matthäus freilich ſcheint 
nicht daran geglaubt zu haben; aber ob Haus, Stall 
oder Höhle, die Hauptſache bleibt unbeſtritten. Jeſus 
ward geboren, Engel haben die Thatſache beſungen, und 
die Welt iſt dadurch zum Lichte gekommen. — Bethlehem 
iſt für jedes Chriſtenherz von Wichtigkeit und von In⸗ 
tereſſe; nicht daß man den Staub verehre, oder die 
Stelle zu einem Wallfahrtsort machen ſollte. Aber mit 
jeder wiederkeh⸗ 
renden Feſtzeit 
erneuert ſich die 
Erinnerung an 
die weltbeglü⸗ 
ckende Begeben⸗ 
heit, welche ſich 
dort zugetragen. 
So oft man die 
Geſchichte jener 
Weiſen lieſt, wie 
ſie gen Bethlehem 
geleitet wurden 
durch „Jakob's 
Stern,“ fühlt das 
Herz hingezogen, 
ihnen zu folgen, 
um anzubeten. 
Freudenvoll ru⸗ 
fen wir: „Ehre 
ſei Gott in 
der Höhe!“ 
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Ein Bleihnif. 


(Von Adele Gründler.) 
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8 war ein klarer Wintertag; die Schneeflocken 
Al) trieben draußen ihr neckiſches Spiel. Drinnen 
am Fenſter ſaß ein müder alter Mann. Auch 
bei ihm war's Winter: Schnee auf dem Haupte 
und klare Helle im milden Auge. Auf den 
Wangen lagen freilich zwei tiefe Furchen, wie ein Rinn⸗ 


ſal ſich wohl im Wieſengrund ſeinen Weg zeichnet, ſo 


daß der Wanderer nachher an der trockenen Furche 
merkt, daß da mancher Tropfen einſt hinabgefloſſen. 
Aber jetzt lag heitere Winterruhe über den vergangenen 
Regenſtürmen des Sommers und Herbſtes. 

Dem alten Mann fielen die müden Augen zu. Ein 
glänzender Knabe faßte ihn bei der Hand und ſchwebte 
mit ihm in einen blühenden Garten, wo es warm und 
ſonnig war. Da ward's dem Greis, den auf der ſchnee⸗ 
igen Erde immer gefröſtelt hatte, gar wohl. Der Knabe 
wollte ihn mit anmuthigem Spiel unterhalten; und wie⸗ 
wohl der Alte erſt lächelte, daß er noch ſpielen ſollte nach 
Kinderart, nahm er doch bald lebhaft Theil an dem ſin⸗ 
nigen Treiben des ſchönen Knaben. Derſelbe holte ein 
Käſtchen herbei, das er mit ernſter Miene aufſchloß; da⸗ 
rinnen lagen allerlei trockene Blüthen und Blätter, wie 
Gelehrte dergleichen in großen Mappen zu ſammeln pfle⸗ 
gen. Aber hier waren nicht ſchwere lateiniſche Namen 
dazu geſchrieben locker lagen die dürren Zweiglein, von 
denen der Knabe eines nach dem andern emporhielt; und 
der Alte kannte ſie auch ſo. 

Es waren lauter Hoffnungsblüthen, die dem Greis in 
ſeinem Erdenleben geknickt worden waren. Jedesmal, 
wenn er die Hand ausgeſtreckt hatte nach einer lieblichen 
Blume, die ihm begehrenswerth däuchte, war ſie ihm vor 
den Augen abgebrochen worden von unſichtbarer Hand. 
Dann hatte der ſchöne Knabe ſtill alle die jungen, früh 
abgefallenen Blüthen in dem Käſtchen geſammelt, aus 
dem er ſie jetzt vorwies. 

Da war ein vergilbtes Lindenblatt — bei ſeinem ſüßen 
Rauſchen hatte einſt der alte Mann, als ſein Haar noch 
braun um die Schläfen wallte, wonnige Träume gehegt; 
ſie waren zerſtoben, das Blatt ihm welk zu Füßen gefal⸗ 
len. Da die Roſe, jetzt trocken und duftlos — ſie hatte 
ihm einſt mit gluthrothem Kelch heißes Verlangen er⸗ 
weckt; und als er ging, ſie zu brechen, war ihm ein An⸗ 
derer zu vorgekommen, der fie bald wieder achtlos von ſich 
geworfen. Dann hatten andere Wünſche ſich in dem un⸗ 
ruhig begehrenden Herzen geregt: nach Ruhm, Reichthum 
und guten Tagen. Ja, da lag nun dürr das Lorbeer⸗ 
blatt, nach dem er in ehrgeizigem Künſtlerwahn einſt ver⸗ 
geblich getrachtet; da der Goldregen irdiſcher Glücksgü⸗ 
ter, da die glänzend rothe Giftbeere üppigen Wohllebens, 
darnach er die gierige Hand ausgeſtreckt; und da, ach! 


der ſchlichte Zweig der Grabescypreſſe, welche der ent⸗ 
täuſchte Mann vorzeitig herbeigeſehnt, da ihm alle Wün⸗ 
ſche zunichte geworden. 


Wehmüthig ließ der Alte das Alles wie einen längſt⸗ 
vergeſſenen Traum an ſich vorübergleiten. Er erkannte 
Blatt für Blatt, wie der ſtrahlende Knabe ſie treulich 
von ſeinem Lebenswege geſammelt hatte; es wollte ihn 
mit tiefem Weh überkommen, da er all ſeine vergeblichen 
Wünſche, all ſein vernichtetes Streben ſo auf einem Hau⸗ 
fen als den Ertrag eines langen Lebens vor ſich ſah. 
Aber der ſchöne Knabe ſah ihn mit himmliſcher Liebe trö⸗ 
ſtend an: „Schau her, hier ſoll dir Alles neu erblühen, 
reiner und herrlicher, als es drunten war!“ 

Und das wunderbare Kind hauchte mit ſeinem warmen 
Athem die erſtarrten Blätter und Blüthen an und ſetzte 
ſie mit leiſer Hand in das weiche Erdreich. Da durch⸗ 
ſtrömte alle die zarten Blättlein ein friſcher Saft, ſie 
blühten in unvergleichlicher Farbenpracht wieder auf und 
entſendeten köſtlichen Duft. Die rothe Beere war auch 
nicht mehr giftig, Lorbeer und Roſe nicht betäubend und 
berauſchend. In ſeliger Wonne ſtand der überraſchte 
Greis, da ihm hier ſo viel ſchöner Alles zu theil ward, 
was er auf Erden als verſagt ſchmerzlich beweint hatte. 

Als er ſo, verſunken in ſein himmliſches Glück, das 
verklärte Auge in die Blumenkelche tauchte, war ein jun⸗ 
ges Weib herzugetreten, angelockt durch den ſchwellend 
ſüßen Duft. Am Arme hing ihr ein voller Blüthen⸗ 
kranz; es ſchien, das Leben hatte ihr der Blumen keine 
verſagt. Ihre Augen ſtrahlten hell und ließen nicht ah⸗ 
nen, daß ſie auch in der Stille weinen konnten. 

Sola liebte das ſchlichte kleine Maßliebchen mit ihrem 
herzigen Kindesauge ſo ſehr, und gerade die Lieblings⸗ 
blume fehlte dem ſchönen reichen Kranz. Gern hätte 
Sola viele Tulpen und Glockenblumen hingegeben für 
ein einzig Maßliebchen. 


Der Alte ſah mit ſeinen hellen Augen ihr Verlangen 
und meinte tröſtend, indem er auf ſein blühend Gärtchen 
wies, ihr Engel werde auch ihr das gebrochene Erden⸗ 
blümchen aufbewahrt haben. 


Aber Sola ſchüttelte leiſe das Haupt: „Mir erwuchs 
nie ein Maßliebchen. Aber ich ſah draußen am Weg eins 
ſprießen, ſo thaufriſch und mit roſenrothem Unſchulds⸗ 
hauch, wie nur je eines aus grünem Wieſengrund empor⸗ 
lächelte; und doch war's aus lauter Schlamm und 
Schmutz herausgewachſen! Und ich konnte mein liebes 
Blümlein nicht retten, ſo gern ich gewollt — durfte es 
nicht verpflanzen in mein heiteres Gärtchen! So mußte 
ich es verſinken ſehen in den Staub und Schmutz der 
Gaſſe, wo es niedergetreten ward. Ach, hätte es doch 
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on Hieber ei ein rettender Gagel aeofltitt und frühe aufwärts 


durfte 


getragen! 
wie kann, was in ee eos i, Eee in 
Oimmelsreine erſtehen?“ 


Aber wer bringt das Verlorene wieder? und 


Der ſtrahlende Engelsknabe ſah ſich bei Sota’ 8 2 5 
cher Klage i hülfloſem Mitleid wie fragend um. Hier 
doch kein Leid und kein Weh mehr laut W 


= aber 1 der Engel konnte — 5 helfen. 


; 


AR 


Da ſtand neben der Traurigen eine hohe Geftalt voll 


göttlicher Milde, und es klang von ihren Lippen wie 


himmliſche Melodie: „Ich habe ſelig gemacht, das verlo- 


ren war!“ 


Und ein Maßliebchen ſproßte empor, ſchöner als je ei⸗ 
nes auf Erden geblüht hat; in dem weißen Kelch zitterte 
ein Tropfen, und in ihm ſpiegelte ſich die Paine des 
We 


Cheifinads im Wald. 


5 ie Glocken hatten das Chriſtfeſt eingeläutet, und 
i} in den Kirchen und Häuſern klangen die Jubel⸗ 
V lieder dem Heiland zu Ehren. Helles Jauchzen 


1 Px von Kinderſtimmen klang in die dunkle Nacht hinein. 


Nur die blaſſe Frau in tiefer Trauer hört nicht das 
* Jauchzen der ganzen Welt, in ihrem Herzen will es nicht 
1 Weihnacht werden. 


Sie ſchmiegt den Kopf an den Arm 


RE ihres hochgewachſenen Begleiters, der ſie ſchweigend den 
langen Frauenberg hinauf, aus der Stadt hinaus und 
auf den Wartburgsweg führt. Ein tiefer Seufzer hebt 


ro 


ſeine Bruſt, wenn er daran denkt, daß auch in der Chrift- 
28 mette, die ſie befucht haben, eine Thräne nach der anderen 
ihr Auge feuchtete und keine Weihnachtsfreude in dem 
ö jungen Herzen erblühen will. Und doch hatte er ſo viel 
von der Reiſe gehofft; hatte ſie doch wieder und wieder 
2 den Wunſch ausgeſprochen, Weihnachten auf der Wart⸗ 


f burg zu feiern. Und war es auch ein wunderbarer Ein⸗ 


fall, ſo doch ſeit Jahr und dag der 5 . den 5 8 


ausſprach. N 
und jezt bittet ſie ease „Noch nicht dort Hae 
Rurt, dort find enen und Licht, laß uns langſam 


f durch Wald gehen.“ | 
„Jetzt durch den Wald, Lucie, ſunget re dich denn 


0 2 tae fate v8 fürchten? n 


ele Monde, ein Jahr und ein 


mit großen . Augen 1 


— ein kleines Mädchen, das fein Röckchen zum Schutz 


Bon : Hannah Norden.) 


* 


Da ſchungt er den Arm um ihre Schulter: „Liebes 
Weib, ſieh doch nach oben, wo unſer Kind jetzt bei Gott 
ewig Weihnacht feiert. Und heute kommt das Chriſtkind 
und kehrt zu allen ein, auch zu den Betrübten und Ver⸗ 
laſſenen. Lucie, glaubſt du das?“ 

Sie ſeufzt nur: „Mir wird es nichts bringen.“ Auch 
ihr Begleiter ſeufzt, und ſchweigend treten ſie in den 
dunkeln Wald. Kurt entzündet ein Laternchen, das den 
ſchmalen Pfad kaum erhellt. Alles ruht in feierlicher 
Stille, in tiefem Frieden, die dunkeln Tannen glitzern 
weihnachtlich in ihrer weißen Umhüllung. Und nun 


treten fie wieder hinaus aus dem ſchützenden Wald, und. 
der Pfad zieht ſich außen an den Felſen herum, wo eine 


ſo eiſige Luft ſie umfängt, daß die junge Frau athem⸗ 


N ſchöpfend ſtill ſteht. 


„Lucie, wollen wir nicht jetzt noch umkehren?!“ 

„Ach, mein Kurt, es treibt mich unaufhaltſam.“ 

Und gleichzeitig hörten beide zweimal 3 „Helf 
Gott!“ 


Sie ſtanden einen Augenblic wie angewurzelt, dann a 
aber fragte Kurt: „Wer ruft hier?“ 


Keine Antwort. Er öffnet ſein Laternchen und leuch⸗ 


Re umher, dort unter den Felſenvorſprung kauert etwas 


Dunkles. Entſchloſſen ſchreitet er darauf zu und ſieht 


gegen die Kälte über den Kopf gezogen hat und ihn 

„Kind, wer 
| if du?“ N Un 
Nur ien einen autark vas 


36 


und mich friert und hungert bet ihr. Ach, lieber Gott,“ 
ſchluchzte ſie plötzlich wieder, „ſchenk du mir eine Mut⸗ 
ter.“ 

Lucie hat das ſüße Kindesgeſicht feſt an ſich gedrückt 
und ſieht flehend zu ihrem Manne auf. Der kämpft mit 
ſich ſelbſt, und er ſieht, wie ein lichter Glanz die Schwer⸗ 
muth in ſeines Weibes geliebten Antlitz zu verdrängen 
ſucht. Er fühlt des Heilandes Nähe, ihm iſt, als höre 
er flüſtern: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, 
der nimmt mich auf.“ Da fragt er: „Willſt du mit uns 
gehen, Lieschen, und den Chriſtbaum ſehen?“ 
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Und Lucie ſpringt auf: „Kurt, du wollteſt?“ 

„In Gottes Namen,“ erwidert er feſt und nimmt das 
Kind auf den Arm, und dieſes jubelt: „Ich ſoll Weih⸗ 
nachten ſehen und eine Mutter bekommen, danke, danke, 
lieber Gott.“ 

Lucie aber preßt auf ihres Mannes andere Hand tief⸗ 
bewegt ihre Lippen und flüſtert: „O du allerbeſter 
Kurt! Ja, es iſt Weihnacht geworden, und das Chriſt⸗ 


kind iſt erſchienen, daß es unſer aller ſich erbarme.“ 
O, du ſelige, o, du fröhliche, gnadenbringende Weih⸗ 
nachtszeit! 


m Schneegewand und Eisgeſchmeide, 
Tannzweige im bereiften Haar, 
So kommt es durch die weiße Heide 
Im Sternenlicht, das neue Jahr. 
Es tritt in Sonntagsmorgenhelle 
Zur Stadt herein mit ſachtem Fuß, 
Und ruft an jedes Hauſes Schwelle 
Ein fröhliches „Glückauf!“ zum Gruß. 


Und wo es mit den Engelſchritten 
Und ſeiner Freudenbotſchaft naht, 
Da drängt mit Klagen und mit Bitten 
Sich Alt und Jung um ſeinen Pfad. 
Verkünden ſoll es, ſoll enthüllen, 
Was ſich im Schoß der Zukunft dehnt; 
5 ſoll es und erfüllen, 
Was jeder hofft, was jeder ſehnt. 


Das neue Jahr. 


— ee 


Doch wehrt der Menge lautem Toſen 
Das holde Götterkind und ſpricht: 

Ich bring' euch Veilchen, bring' euch Roſen, 
Den jungen Wald, das neue Licht. 

Ich bring' euch Sonnenſchein und Regen, 
Der Trauben Gluth, der Blüthen Zier, 

Des Sommers Frucht, des Herbſtes Segen, 
Doch, Menſchen, ſprecht, was bringt ihr mir? 


Bringt Herzen ihr, voll reinem Wollen, 
Voll frommer Demuth und Geduld, 
Die ohne Haß und ohne Grollen 
Vergebung tragen fremder Schuld? 
Bringt Herzen ihr, die voller Güte 
Den Brüdern meine Schätze beu'n; 
Mit dankesſeligem Gemüthe 
Sich meiner kleinſten Gaben freu'n? . - 


Ich ſchöpfe aus des Ew'gen Bronnen 
Der Daſeins⸗Freuden Ueberfluß: 

Genug bring' ich an Lebenswonnen, 
An Glück und Labung und Genuß; 

Bringt ihr, mein Erdenwerk zu krönen, 
Von Liebesdrang die Bruſt geſchwellt, 


So viel des Guten mir und Schönen, 
Dann blüht die goldne Zeit der Welt. 


Julius Lohmeyer. 
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Eine Reujalrsnacht. 


die Neujahrsnacht wird hier fo und dort anders 
d zugebracht: hier backt die Hausfrau ihren 
. Neujahrstuchen, und dort ſchießen Burſche 
das Neujahr an, und ſich dabei, wie in der 
letzten Neujahrsnacht in meiner Gemeinde 
geſchah, auch wohl zwei Finger ab. In einem ravens⸗ 
bergiſchen Dorfe aber — ob's ein Städtlein iſt, weiß ich 
nicht — wurde die Neujahrsnacht einmal ſo gefeiert, daß 
dabei ein Amen herauskam, ganz hebräiſch, ganz wun⸗ 


derſam. Eine Anzahl frommer Hüttenbewohner kam 


zuſammen, um mit Geſang und Gebet den Uebergang 
aus dem alten ins neue Jahr zu feiern. Eine Anzahl 
junger Burſche beſchließt eine Störung der Verſammlung 
und verſpricht dem Schweinehirten, der zugleich Nacht⸗ 
wächter war, und oft Nachts wie bei Tag die Säue von 
der Straße treiben mußte, eine volle Flaſche, wenn er 
um Mitternacht hingehe und ſein Horn durch das Fen⸗ 
ſter des Verſammlungszimmers ſtrecke, um mitten ins 
Gebet hineinzublaſen. Er unternimmt's und geht hin. 
Als er nahe hinzukommt, hört er den feierlichen Geſang. 
Nun war der Hirte, wie der geneigte Leſer natürlich 
ſchon aus dem zweifachen Amte deſſelben ſchließen muß, 
eine muſikaliſche Seele, die ja zwei Inſtrumente ſpielte 
für eines, bei Tage die Hirtenflöte und Nachts das 
Wächterhorn; und beim Anhören des Geſanges erwachte 
natürlich in ihm die Neigung, auch mitzuſingen. Aber 
es wird ihm eigen ums Herz, und zu ſeinem Werke 
wenigſtens kann er das: „Hilf, Herr Jeſu, laß gelingen,“ 
nicht mitſingen. Er ſteht endlich neben dem Hauſe: es 
hört der Geſang auf, es beginnt ein alter Mann zu 
beten; die Verſammlung liegt auf den Knien. Erſt 
ein Dankgebet, feurig, innig, dann die Bitte und Für⸗ 
bitte für alle Menſchen, für die Könige und für alle 
Obrigkeit und auch für die geiſtliche Obrigkeit, den 
lieben, alten Pfarrherrn, für alle Bekehrten und Unbe⸗ 
kehrten in der Gemeinde, auch inſonderheit für die Kran⸗ 
ken, und namentlich für die alte Annalieſe, des Schwei⸗ 
nehirten und Nachtwächters Weib. „Sie iſt ja wohl ein 
armes Weib,“ ſagte der Beter dem Herrn, „und kann 
ihre Freude auf der Welt wohl aufbringen. Bei Tage 
iſt ſie allein, und ihr Mann legt ihr nimmer ein Kiſſen 
zurecht, und wenn's Nacht iſt, iſt ſie auch allein und 
ſieht ihren Mann nur Morgens, wenn er halb trunken 
und ganz wüſt im Kopfe und Herzen heimkehrt, und hört 
keine Segensworte von ihm, wohl aber Flüche. Ja, 
Herr, und doch iſt ſie reicher und ſeliger als ihr Mann, 
der Wächter und Hirte, der von dir nichts weiß, die 
Stunden abruft und der Ewigkeit vergißt, Nachts wacht, 
und doch im Sündenſchlafe dahergeht, ein rechter Nacht⸗ 
wandler. Nun iſt er ſchon alt und grau geworden, 
immer älter und immer kälter, geht dahin durch dunkle 
Wege und kommt wohl erſt zum Aufwachen, wenn er 


einmal einſchläft; — aber zu welchem Erwachen! und 
wie wird's ihm ſein, wenn er dein großes, gewaltiges 
Wächterhorn, deine Weltgerichtspoſaune, hört! 

Was aber der Beter weiter flehete, vernahm der Wäch⸗ 
ter auch ſogleich, obgleich das Gebet noch nicht aus war; 
aber der Herr hub an, Amen zu ſagen. Denn eine Eule 
flatterte an dem lichten Fenſter vorüber und berührte 
mit einem Flügel die Stirne des Hirten; aber die Mit⸗ 
ternacht flog auch daher, rauſchte durch das dürre Ge— 
zweig des Waldes und berührte mit ihrem Flügel auch 
des Hirten Stirne, und ob es wohl Winter war und der 
Schnee auf den Feldern lag, trat doch der Schweiß auf 
des Mannes Stirn, und doch war er nicht warm, ſon⸗ 
dern er ſchüttelte ſich, und mehr noch, als in langſamen, 
feierlichen Tönen vom nahen Thurme her zwölf Glocken⸗ 
ſchläge herüberklangen, wie ein Grabgeläute, ach, wie 
ſein Grabgeläute. Was dann mit dem Hirten vor⸗ 
ging, oder in dem Hirten vorging, er wußte es ſelber 
nicht; als er aber wieder von ſich wußte, lag er neben 
der offenen Thüre des Zimmers auf ſeinen Knien und 
betete ſtill mit, und als der Beter Amen ſagte, ward es 
ganz ſtille im Gemach, aber doch nicht ganz: denn einer 
tönte laut mit ſeinem Schluchzen und weinte viele Thra- 
nen, und das war der Nachtwächter. Aber es ſollte 
noch lauter werden, denn auf einmal erhob ſich die ganze 
Verſammlung (nur der Hirte blieb liegen) und ſang mit 
froher Stimme: „Nun danket alle Gott!“ und man 
hub ihn auf und nahm ihn mit hinaus, und ſin⸗ 
gend zog die Verſammlung im raſchen Gange durchs 
Dorf, und ein junger Burſche hatte das Wächterhorn 
ergriffen, und blies fröhlich das neue Jahr dazu an, 
und fort ging's bis zum Pfarrhauſe, und dort wurde 
erſt recht geblaſſen und getutet, nicht blos zwölf Mal, 
ſondern wohl hundert Mal. Der alte Pfarrherr aber 
fuhr jäh empor aus dem Schlafe und trat ans Fenſter: 
„Kinder, wo brennt's im Dorfe?“ Die Antwort aber 
hieß: „In des Nachtwächter's Bruſt! Victoria, der 
Herr Jeſus hat's gewonnen!“ Und dann ſang man noch⸗ 
mals: Nun danket alle Gott! und das war das Amen. 

Der Hirte aber kam um ſeine volle Flaſche, oder auch 
nicht, denn er hätte ſie doch nimmer getrunken, da er 
eine beſſere bekam, denn im Hirtenpſalme ſtehet (Bj. 23, 
5): „Du ſalbeſt mein Haupt mit Oel; du ſchenkeſt mir 
voll ein.“ Der Leſer aber meint gewiß auch, es ſei keine 
fröhlichere Seele im ganzen Dorfe geweſen, als die des 
Hirten; und er irrt dabei dennoch. Denn es waren da⸗ 
ſelbſt „etlicher viele,“ die freuten ſich noch viel mehr, 
obgleich kein Menſch ſie ſah, und waren doch dabei, denn 


es wird ja Freude ſein bei den Engeln Gottes über einen 
Sünder, der Buße thut. Und die Neujahrsnacht war 
zur Weihenacht geworden, und die Engel ſangen wieder, 
wie acht Tage zuvor: „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Amen. 
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Ein Prediger iſt weder Hofdiener, noch Bauernknecht,, Luther ſagt einmal: „Ich habe die Bibel zweimal 


Fein Amt geht über Herr und Knecht. 


Ehre jeden Menſchen nach ſeinem Werthe, und laſſe 
keinen ſich ſchämen, wenn er es nicht verdient. 


Eine einzige Handlung, unbedacht und leichtſinnig 
vollbracht, kann für ein ganzes Leben entſcheidend wer⸗ 
den. 

Halbheit. 
So iſt nun einmal das Weltgefüge: 
Wer halbe Wahrheit hat, hat ganze Lüge. 

Nur wenige Menſchen ſind mit ihrem Stande zufrie⸗ 
den; wo iſt Einer, der ſeiner Arbeit nicht ſchon über⸗ 
drüſſig wurde? 


Der beſte Redner iſt nicht immer derjenige, welcher 
die ſchönſten Worte macht. Gott hat die Rinde der 
Eiche nicht polirt. 


Beruhigung. 
Es kann dein beſtes Thun nicht Jedermann genügen; 
Willſt du denn ohne Furchen pflügen? 


Sonderbar, wenn man billig kaufen könnte, will 
Niemand Geld vorſtrecken; wenn man aber hernach 
billig verkaufen muß, will Jedermann kaufen. 


Mückenſtiche ſind Kleinigkeiten, aber ſie können em⸗ 
Hfindlich ſchmerzen, und darf man fic) nicht beklagen 
darüber. Lerne auch die kleinen Kränkungen ebenſo zu 
behandeln. 


Wenn du geſund ſein willſt, ſei gut; und wenn du 
gut ſein willſt, ſei weiſe; und wenn du weiſe ſein willſt, 
ſei fromm und gottesfürchtig, denn die Furcht des Herrn 
iſt der Weisheit Anfang. 


Im Umgang mit Menſchen, behandle ſie alle ſo, als 
wenn ſie deine Gläubiger, du aber ihr Schuldner wärſt. 
Dieſe Lebensweiſe mag nicht immer gerade angenehm 
ſein, aber ſie lohnt ſich dennoch. 


Wer immer den Großmüthigen ſpielen will, der macht 
ſich zuletzt verächtlich; ſei du lieber gerecht. Mache 
Niemand graue Haare, aber ſo lange du gerecht biſt, 
bekümmere dich nicht um deine Haare. 


Joſeph Cook, der berühmte Boſton Prediger, ſagt: 
„Der Chriſtenglaube, den die Welt wünſcht, erheiſcht, 
daß Jeder glauben dürfe, was er wolle, und daß dann 
Gott dieſem Glauben ſich gehorſamlich anpaſſe. 


Das Gewiſſen iſt wie eine Sonnenuhr; wenn man 
das Licht der Wahrheit darauf ſcheinen läßt, dann zeigt 
ſein Finger recht; ſcheint aber ein falſches Licht darauf, 
dann geht Der irre, welcher nach ſeinem Zeiger geht. 


— 


jährlich durchgeleſen, und wenn ſie ein großer Baum 
wäre und alle Worte wären Aeſtlein und Zweige, ſo 
habe ich doch an allen angeklopft und noch allezeit etliche 
Früchte heruntergeſchlagen.“ 


Ein Troſt. 


So viel des Schlimmen in der Welt, 
Immer ein Uebel dem andern geſellt, 

Doch daß bisweilen dazwiſchen auch Gutes, 
Das macht mich wieder frohen Muthes. 


Der Blitzableiter mag den Donnerkeil nicht von unſe⸗ 
rer Wohnung fern halten; aber der Familienaltar, auf 
welchem das Rauchwerk des Gebets täglich in die Höhe 
geht, wahrt unfehlbar in der Familie den Frieden, 
Freude, Segen und Gedeihen. 


Eigendünkel. 


Wer immer ſich ſelber im Munde führt, 

Der mag dran kauen unberührt, 

Nur ſoll er nicht etwa die Täuſchung hegen, 

An dieſem Gericht ſei auch Andern gelegen. 

Unwiſſenheit iſt das Miſtbeet, in welchem jede Schlech⸗ 

tigkeit blüht und gedeiht. Bildung des Verſtandes ohne 
Herzensbildung vermehrt in dem Empfänger die Kraft 
für das Böſe. Schlußfolgerung: Chriſtliche Erziehung 
und Bildung iſt das große Bedürfniß. 


Klagen. 


Zu klagen find' ich Grund genug; 

Die Redlichkeit wird beſiegt vom Lug, 
Mit gradem Sinn iſt nichts zu erreichen, 
Vernunft muß meiſt dem Unſinn weichen, 
Und dennoch bin ich wohl zufrieden, 

Hat Gott mir doch Ideale beſchieden. 


Das Ziel der Erziehung muß ſtets im Auge behalten 
werden, und das iſt die Bekehrung der Kinder zu 
Gott. Was nützen unbekehrte Kinder und Leute? Sie 
nützen weder der Kirche, noch der Welt. Woher die vielen 
Klagen, daß Untreue, Wortbrüchigkeit, ſchlechte Arbeit, 
Lug und Trug immermehr zunimmt ſchon bei den Kin⸗ 
dern? Iſt es nicht zunächſt Schuld der Familie, der 
Eltern? 


Mit der Wahrheit leichtſinnig zu ſpielen, iſt zwar 
leicht, aber gefährlich. Du wagſt nicht nur viel, ſon⸗ 
dern wirſt unter allen Umſtänden dabei verlieren. 
Wenn du ſtets bei der Wahrheit bleibſt, wirſt du nie in 
Verlegenheit gerathen, wenn es dir oft auch Unannehm⸗ 
lichkeiten bereiten ſollte. 

Wahrheit iſt das leichteſte Spiel von allen. 
Stelle dich ſelber dar, oe 
Und du läufſt nie Gefahr, 
Aus deiner Rolle zu fallen. 
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Erziehung und Unterricht in Haus und Schule ohne 
Bibel, ſo heißt der Giftbaum, der dieſe giftigen Früchte 
(Gal. 5, 19-21) hervorbringt. Wer forſcht und fragt, 
wie zu helfen, wodurch es beſſer werden kann? Got⸗ 
tesfurcht iſt der Weisheit Anfang! 


Die Wachſamkeit über ſich ſelbſt zu vernachläſſigen, iſt 
ein höchſt gefährlicher Seelenzuſtand. Unbemerkt gleitet 
der Menſch, wie im Halbſchlummer, vom Guten zum 
Böſen, und ehe er es recht merkt, liegt er gefangen in 
den Schlingen der Sünde. 

Vom Guten zum Böſen iſt kein Sprung; 
Der Uebergang iſt unmerklich gemacht, 
Wie der Tag durch Dämmerung 
Sich verliert in die Nacht 

„Irren iſt menſchlich.“ Dieſes iſt ein altes und wah⸗ 
res Sprichwort. Irren kann Jeder, und geirrt haben 
wohl ſchon Alle. Aber wenn wir irren und ſehen, daß 
wir irren, ſo iſt es Thorheit im Irrthum zu verharren. 
Wer ſich verirrt hat, ſucht den richtigen Weg zu gewin⸗ 
nen, und wer den richtigen Weg gefunden und immer 
wieder die Pfade des Irrthums betritt, iſt ein Thor, ſein 
eigener Feind. i 

Das find die Weiſen, ti 
Die durch Irrthum zur Wahrheit reiſen; 
Die beim Irrthum verharren, 

Das ſind die Narren. 


Der größte Sieg iſt der Sieg über ſich ſelbſt. In dieſe 
Kategorie gehört auch die Liebe gegen unſere Feinde. 
So viele Chriſten beten das Unſervater, aber wenn ſie 
an die Stelle kommen: „Vergib uns unſere Schulden, 
wie wir vergeben unſeren Schuldigern,“ da drücken ſie 
die Augen zu und eilen über dieſe Stelle hinweg, wie 
über einen unliebſamen Platz auf einen Spaziergange. 

Deines Herzens Güte 
Magſt du daran erproben, 


Ob du von ganzem Gemüthe 
Das Gute kannſt an deinem Todfeind loben. 


Lebensregel. 

„Viel leiden, viel meiden, gern ſcheiden, 
Nicht zagen, nicht fragen, nicht klagen, 
Geborgen, nicht ſorgen für morgen. 
Geſchlagen, ftill tragen die Plagen; 
Ohn Eigen, ſich neigen und ſchweigen. 
Frohſinnig, herzinnig, gottminnig 
Aufſtreben, hergeben ſein Leben; 

Nicht weilen, gleich Pfeilen hineilen. 
Gott loben, gehoben nach Oben: 

Das wähle, o Seele, vermähle 

Auf ewig dem Herrn dich als Braut!“ 


Häusliche Erziehung. 

Zu Hauſe, wo die Wiege ſteht, muß der Grund zu 
einer chriſtlichen Erziehung gelegt, das Kind herange⸗ 
bildet und erzogen werden in der Furcht und Ermahnung 
zum Herrn. Namentlich kommt auf den Einfluß der 
Mutter das meiſte an; aber auch der Vater ſoll in völli⸗ 
ger Uebereinſtimmung mit der Mutter dafür ſorgen, 
daß die Kinder zum Herrn geführt werden. Woher 
kommt es, daß die Jugend ſo gleichgültig iſt gegen Gott 


A. G. 


und ſein Wort, Glaube und Gebet nicht kennt? Weil fie 
von Jugend auf nicht dazu angehalten, nicht daran ge— 
wöhnt ſind, ſich nicht darin geübt haben. Wie können 
die Kinder glauben, lieben, hoffen, beten lernen, ohne daß; 
fie Anleitung dazu empfangen und in täglicher Uebung 
bleiben. Iſt nicht der Wahnglaube vielfach verbreitet, 
der Glaube und das Chriſtenthum ſei nur für Alte, 
Kranke, Sterbende? 


Der ſchottiſche Prediger Buchanan hatte ſeine Jugend 
in völliger Gleichgültigkeit gegen das Heil ſeiner Seele 
zugebracht. Eiunſt traf er mit einem frommen ſchottiſchen 
Landmann zuſammen, der ihn fragte: „Mein Freund, 
was iſt denn Ihre religiöſe Ueberzeugung?“ „O, ich 
habe gar keine,“ erwiderte Buchanan lachend, „ich bin 
wie ein Blatt weißes Papier!“ Darauf ſagte der Land⸗ 
mann: „Da nehmt Euch nur in Acht, daß der Teufel. 
nicht ſeinen Namen drauf ſchreibt!“ — Dieſe wenigen 
Worte machten Buchanan nachdenkend; er hatte keine 
Ruhe mehr, bis er die Wahrheit gefunden hatte, und 
wurde durch Gottes Gnade ein wahrer Chriſt und treuer 
Diener des Herrn. 

Was ich mir alle Tage vorſagen will. 

1. Daß mir wieder ein Gnadentag, zwölf Gnaden⸗ 
ſtunden geſchenkt ſind für die Ewigkeit, wovon ich 
Rechenſchaft ablegen muß, und die, einmal entſchwun⸗ 
den, für immer dahin ſind. 

2. Daß mein Leben eine Reiſe, ein Weg zum Himmel 
iſt, mein Lauf nur hindurch geht und hienieden meines 
Bleibens nicht iſt. 

3. Daß der Weg ſehr enge und ſchmal iſt, der zum 
Leben führt, daß er mit Kreuzen beſetzt iſt und ſich heute 
noch ins dunkle Thal des Todes verlieren kann. 

4. Daß aber auch einer mir zur Seite und mit mir 
iſt, der von ſich ſelber geſagt hat: Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben; einer bei und mit mir iſt, der 
auch ſein Kreuz nach Golgatha getragen und noch immer 
tragen hilft und es dort mit dem Tode verſiegelt hat, 
daß er auch mein Heiland ſei. 

5. Daß ich auch heute den alten Menſchen in mir mit 
all' ſeinen Neigungen und Lüſten, mit all' ſeinen böſen 
Gedanken und Sinnen durch die Kraft des heiligen Gei⸗ 
ſtes, die Gott mir darreicht, tödten und verleugnen kann 
und ſoll. 

6. Trachten ſoviel ich nur kann, daß der verborgene 
Menſch des Herzens ſtill und unverrückt vor Gott bleibe, 
im ſtillen Gebet ohne Unterlaß zu ihm, und das Auge 
des Geiſtes nur immer gläubig und kindlich auf Jeſum, 
den Heiland ſchaue. 


7. Alles, was mir kommt, annehmen, als vom Herrn 
und beten, es ſei Freud' oder Leid, daß es mir zum 
beſten diene, und dabei weder einer ängſtlichen Sorge 
für den folgenden Tag noch für die Zukunft Raum 
geben. Der morgende Tag wird für das Seine ſorgen, 
und es iſt ja genug, daß ein jeder Tag für ſich ſeine 
Plage habe. 
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Der Sounlagsthullehr er.. 


Jeder aber ſehe zu, wie er baue. 

ue du nach deinem Tode ein Denkmal, dann 

baue es dir beſſer ſelbſt, während du noch lebſt. 
Eine beſſere Gelegenheit, ſich bei Lebzeit ein Denkmal zu 
bauen, hat Niemand als ein treuer Sonntagſchullehrer; 
er baut im Herzen ſeiner Schüler, und was dort einmal 
errichtet iſt, reißen Stürme ſelten um. Wenn der Lehrer 
längſt von der Arbeit zur Ruhe eingegangen iſt, lebt er 
im Herzen ſeiner Schüler fort. Ja, er lebt in kommen⸗ 
den Geſchlechtern noch ſo friſch, als lehrete er noch ſelbſt 
in der Schule. Ein treuer Lehrer aber wird ſelig fein 
in ſeiner That. 


Sanftmuth und Klugheit. 
i kommt öfters vor, daß ein Schüler naſeweiſe Fragen 
an ſeinen Lehrer macht und fic) damit hervorthun 
will; wenn der Lehrer ſolches Verhalten beobachtet und 
zeigt, daß er ſich beleidigt fühlt u. ſ. w., dann hat der 
Schüler ſeinen Zweck erreicht. Bleibe kühl, behandle den 
Schüler ſo, daß er ſich in ſeinem Innern ſchämt, ohne 
äußere Veranlaſſung, ſelbſt wenn er denken ſollte, du 
hätteſt ſeine Abſicht gar nicht gemerkt. Sanftmuth iſt 
eine große Tugend, und wenn fie fic mit Klugheit paart, 
iſt ſie ein ſicherer Führer auf allen Wegen. Ein Lehrer 
ſollte alles beobachten, was in ſeiner Claſſe vorgeht, aber 


es iſt nicht immer das Beſte, wenn er es zu erkennen 
gibt, daß er Alles beobachtet, denn es fallen Dinge vor, 


welche er beſſer nicht ſieht, ſonſt muß er auch handeln, 
welches aber in manchen Fällen nur ſchädlich ſein könnte. 


Ein Lehrer ſollte Alles ſehen, aber er ſollte es verſtehen, 


nicht Alles geſehen zu haben. 


—— ee 


Haltet ſie beſchäftigt. 


85 iſt ein großer Fehler, daß viele Sonntagſchullehrer 


ihre Schüler nicht beſchäftigt halten können; denn 
etwas müſſen ſie thun, das liegt im jungen Blut, und 
ſie thun gerade ſo lieb etwas Rechtes, als etwas Unar⸗ 
tiges, wenn man ſie nur anweiſt. 
einer Familie auf Beſuch geweſen, da hat ein Kind von 
vier Jahren geſagt: „Mama, ich will a ebbes dun.“ 
Die Mutter mißachtete den Wink, und ihr Töchterlein 
gerieth in den Teig beim Ofen; ehe die Mutter es ent⸗ 
deckte, waren eine Anzahl Brödchen und Paſtetchen fer⸗ 
tig. Die Mutter hätte es noch gar nicht gemerkt, aber 
das Kind war ſo ſtill, daß es ihr auffiel, und ſie ſagte: 
„Ich habe mir's gedacht, daß es an etwas iſt, denn es 
war zu ſtill.“ Sollte man nun ein ſolches Kind ſtrafen? 
Nimmermehr; es hat treulich um etwas zu thun gee 


fragt. Hätte ihm die Mutter Arbeit gegeben, ſo hätte 
es keine zu ſuchen brauchen. Das, lieber Lehrer, iſt ein 
Bild., Beſchäftige deine Schüler, dann beſchäftigt fie 
ſonſt Niemand, und an der ungewöhnlichen Stille wird 
man merken, daß ſie beſchäftigt ſind. 


— — — — 


Eindruck. 
fen der Lehrer eine Lection vornimmt, dann follte er 
einen feſten Zweck im Auge haben; er follte ſich be⸗ 
ſtreben, einen Eindruck, d. h. ein bleibendes Gefühl auf 
das Gemüth ſeiner Schüler zu machen. Was immer 
auch die Lection ſein mag, ſie hat einen Hauptgedanken, 
den muß der Lehrer erfaſſen und dann bearbeiten. Wenn 
ein Kanonier ſein Geſchütz ladet, dann hat er einen 
Zweck im Auge; er thut nicht umſonſt ſo viel Pulver 
und ein ſo ſchweres Stück Eiſen hinein, er will etwas 
treffen und zwar hart. Mache einen Eindruck, einen 
tiefen, bleibenden Eindruck, aber laß Liebe die trei⸗ 
bende Kraft ſein. 
Eine paſſende Frage. 
as pt, q 
Ein armes Kind kam eines Sonntags in die Sonntag⸗ 
<2 ſchule und fragte einfach: „Iſt dies der Weg zum 
Himmel?“ Der Superintendent ſtutzte. War die Schule 
in Wahrheit der Weg zum Himmel? Probirte er ſie ſo 
zu machen? Hatten ſeine Lehrer denſelben Zweck im 
Auge? Die Frage kam zu einer paſſenden Zeit. Vom 


Beamten zum Lehrer, vom Lehrer zum Schüler, ging die 


Frage herum. Was thaten ſie alle? Für welchen 
Zweck arbeiteten ſie alle? Die Frage war, wie ein 


Engel, der plötzlich in ihre Mitte trat, und Notiz von 
allem nahm, das in der Schule geſchah. O Superin⸗ 


tendenten und Lehrer, alle, macht euch dieſer einen Sache 
gewiß: in allen euren Anſtrengungen, die Kinder zu 
belehren, laßt die Rettung ihrer Seelen die Hauptſache 
ſein. Ob nun eure Schule die ärmſte oder die reichſte, 
die zahlreichſte oder die kleinſte iſt, ſeid gewiß, daß jeder 


Schüler fühlt, daß ſie der Weg zum Himmel iſt. 
Ich bin einmal in 8. 8 


. Oe 


Sonntagſchulfeſte. 
Deena beſtehen gewöhnlich aus Singen, Rez 
den, Zwiegeſprächen, abwechſelndem Leſen aus Got⸗ 
tes Wort, Beten ꝛc. Die ganze Schule und die Gemeinde 
müſſen ihre Gefühle nicht ſelten mit den Feſtlichkeiten in 
Harmonie bringen. “ 


Daß dieſe Feſte und Ceremonien oft es ins Lächer⸗ 
liche ausarten, iſt allbekannt. Dagegen muß wacker 
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angekämpft Werden Brüder! Und zwar dadurch, daß 
wir ſie nach dem reinern, lautern Wort Gottes führen. 
Hat der Prediger und der Superintendent einen guten, 
inhaltsreichen, wohldurchdachten Plan (Programm) aus⸗ 
gearbeitet, ſo ſind ſie dann im Stande, alle Feſtgäſte 
zum Guten zu beeinfluſſen, und ſomit auch die Heiligkeit 
eines Sonntagſchulfeſtes zu wahren. Alle Frivolität 
und Mangel an Achtung kann durch Stille vor dem 
Beginn, durch ernſte Worte des Gebets ꝛc. ſeitens des 
Predigers, verhütet werden. Promptes Eingreifen ſei⸗ 
tens des Superintendenten in das, was Störung oder 
Zerſtreutheit hervorrufen möchte, kann nur dazu beitra⸗ 
gen, etwaige Frivolität, die bei ſolchen Feſten manchmal 
vorkommt, zu verhüten. Laßt unſere Sonntagſchulfeſte 
Gottesdienſte ſein im vollen Sinne des Worts! 
Hört ihr? 


——̃ ä—̊A— 


Kleinkinderelaſſen. — Hohe Ziele. 

fc Lehrer, welcher die beſte Arbeit in der Sonntag⸗ 

ſchule verrichtet, iſt derjenige, der am höchſten zielt. 
Laßt unſer Ziel nicht niedriger als der Himmel ſein. 
Wir können, jeder und alle, weit mehr fertig bringen, 
als wir denken. Wir mögen wohl eine kleine Claſſe 
haben, unter entmuthigenden Umſtänden arbeiten, und 
das ſchwerſte von allem: mögen uns als unfähig be⸗ 
trachten, aber unſere Arbeit wird leichter, wenn wir 
aufſchauen, und aus unſerem rauhen Material wird 
etwas Gutes und Brauchbares hervorwachſen, das uns 
erſtaunen wird, wenn nur unſer Ziel ein hohes und 
wahres iſt. 

„Aber was kann ich mit meinen fündundzwanzig un⸗ 
ruhigen kleinen Schülern in einer Ecke der Sonntag⸗ 
ſchule thun, ohne auch nur einen Vorhang zu haben und 
ſomit ihre Aufmerkſamkeit auf mich lenken zu können?“ 
fragte ein Lehrer. 

Es ſieht ſchwierig aus, aber du kannſt probiren fröh⸗ 
lich und heiter zu ſein, die kleinen Augen von anderen 
Dingen abzuhalten, ſo lange als dieſe Umſtände nicht 
geändert werden können; und entſchließe dich, einen beſſe⸗ 
ren Platz ſo bald als möglich zu bekommen. Es kann 
überall gethan werden mit einer weiſen und geduldigen 
Entſchiedenheit. 

Ehe du dich umſiehſt, wirſt du deine eigene Stube 
haben, oder wenigſtens einen Vorhang, falls du dich 
entſchließeſt, alles zu thun, was du kannſt. Und wenn 
du einmal angefangen haſt, zu verbeſſern, ſo wirſt du 
dich wundern, wie in kurzer Zeit viele neue Dinge einge⸗ 
führt werden. 

Strebe nach einer ſchönen Stube für deine Claſſe, mit 
einigen ſchönen Bildern und Mottos an der Wand, einer 
kleinen, ſüßtönigen Orgel, einer kleinen Bibliothek, und 
dann wird deine Claſſe wachſen, und dein Intereſſe und 
deine Kraft, Gutes zu thun, wird auch wachſen. 

Strebe nach einem perſönlichen und liebenden Lehren f 
der Wahrheit jeder Lection. „Wie kann ich dieſes ſo 

6 


einfach darſtellen, daß das jüngſte Kind es verſtehen 
wird?“ iſt eine Frage, welche du dich, lieber Lehrer, 
mehr als einmal in der Woche fragen ſollteſt. Halte 
Augen und Ohren und Herz offen, und Illuſtrationen 
werden hineinfließen. Wenn du an deiner Fähigkeit 
zweifelſt, einen beſonderen Punkt deutlich zu machen, 
nehme ein kleines Kind zu dir, probire den Plan, den du 
gelegt haſt, an ihm. Du wirſt dann vielleicht Verän⸗ 
derungen machen müſſen, und das Kind möchte dir 
helfen. 

Strebe nach einer beſſeren und größeren Einſicht der 
Wichtigkeit des Wirkens mit Kindern, und ſuche des 
Herrn Willen betreffs der Kleinen auszufinden. Probire 
recht innig mit dem Herrn zu leben und ſage ihm, daß 
du deine Weihe zu dieſem ſüßen Werke gründlicher, prak⸗ 
tiſcher und ohne Rückhalt zu machen gedenkſt. 

Ziele hoch, und für alles, das erzielt wird, gebe Dank 
dem Einen, der allein Gedeihen zu deiner Arbeit geben 
kann. S 


<e> — 


Chriſttags⸗Geſchenke. 

. vielen Orten beſteht ein Wettſtreit zwiſchen Sonn⸗ 
Op tagjchulen über die Frage, welche das Meiſte „geben“ 
wird am Chriſttag. Sonderbar und traurig, aber 
wahr. Und ſo wird aus der herrlichen und geſegneten 
Zeit, eine Zeit, ſozuſagen, des Kaufens und Verkaufens. 

„Meine Mutter ſagt, daß ich nach dieſem in die —— 
Sonntagſchule gehen ſoll,“ ſprach ein kleines Mädchen 
bedauerungsvoll zu ihrer Lehrerin, „dieweil ſie die 
ſchönſte Geſchenke am Chriſttag dort geben.“ 


Gewißlich ſollte die Mutter kaum ſolche Worte geredet 
haben, aber hatte ſie etwas Schlimmeres gethan, als der 
Superintendent und die Lehrer, die dieſe Geſchenke offe⸗ 
rirten für dieſen beſonderen Zweck? 

Es iſt ein großes Vergnügen, unſeren Kindern Gez 
ſchenke zu geben, aber zu dieſem braucht man keine große 
Selbſtverleugnung. Wir ſollten unſere Kinder ſowohl 
zum Geben als auch zum Nehmen aufmuntern, und 
unſer Feſt wird nicht die rechte Früchte tragen, die es 
ſollte, bis wir unſern Kindern, ſogar den kleinſten, Gele⸗ 
genheit zum Geben geſtatten. Mache dir einen Plan zu 
dieſem Zwecke. Rechne aus, wie viel deine Kinder geben 
können, und für welchen Zweck. Dann mache ihnen 
deinen Plan kund und laß ſie arbeiten. Es wird ihnen 
ohne Zweifel gefallen, und es wird ihnen unendlich viel 
Gutes thun. 

Falls du in oder nahe einer Stadt wohnſt, dann mache 
eine Sammlung von Spielſachen oder Bildern und 
Büchern. Bitte die Kinder, von ihren eigenen Sachen 
zu geben — mit der Erlaubniß ihrer Eltern, verſteht ſich. 
Dadurch kann eine große Kiſte voll geſammelt werden 
für ein Waiſenhaus oder derartige Anſtalten. Aber 
wenn du dieſes nicht thun kannſt, ſo höre was Jeſus 
ſpricht: „Arme habt ihr allezeit bei euch,“ und ein kran⸗ 
kes Kind, oder eine alte, arme Perſon könnte durch die 
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Liebe und den guten Willen deiner Claſſe glücklich ge⸗ 
macht werden. Es kommt nicht ſo viel darauf an, wie 
viel wir thun, ſondern nur, daß wir etwas thun, 
welches uns vor Selbſtſucht wahrt. S. 8. 


— ee 


Vorbereitung. 
ie Lehrer fragte einſt nach der beſten Methode, eine 

2) Lection zu ſtudiren, und ſich ſelbſt für den Unterricht 
vorzubereiten. Der Gefragte gab folgende Antwort: 
Um eine Lection gehörig vorzubereiten, ſind folgende 
Regeln unumgänglich nothwendig: — 1. Bete, leſe, 
denke. 2. Leſe, bete, denke. 3. Denke, leſe, bete. 
Wenn man dieſe drei Regeln befolgt, braucht man her⸗ 
nach nur noch leſen, beten und denken, dann iſt man ſo 
ziemlich zum Unterricht vorbereitet. 

— ——-____— 
Einige wichtige Thatſachen. 
m lehren zu können, muß der Lehrer mit der Wahr⸗ 
heit, die er lehren ſoll, bekannt fein Er ſollte mit 
der Wahrheit allgemein, ſpeciell, gründlich und erfah⸗ 
rungsmäßig bekannt ſein. 

Um lehren zu können, muß der Lehrer den Schüler, 
den er lehren ſoll, kennen. Er ſollte den Schüler per⸗ 
ſönlich, genau und ſchätzend kennen, und ſollte er auch 
den Schüler mit einer wahren, chriſtlichen Liebe lieben. 

Um lehren zu können, muß der Lehrer den Chriſtus 
kennen, der ihm aufgetragen hat zu lehren, der die 
Wahrheit iſt, die man lehren ſoll, und der die Seele des 
Knaben wiedererkauft hat, um ſie lehren zu können. 

Um lehren zu können, muß der Lehrer lange und ge- 
duldig praktictren. 
Beibehaltung, der Auslegung, der Vergleichung, der Ap⸗ 
plication und des Illuſtrirens üben. 

Um lehren zu können, muß der Lehrer lernen, ge⸗ 
duldig, hoffnungsvoll, betend für Erfolge zu warten. 

S. 8. 


— —ů—ů— 


Frage Die Lehrer. 


85 jeder Lehrerverſammlung ſollte der Superintendent 


in aller Ehrlichkeit die Frage ſtellen: Welche Män⸗ 
gel ſeht ihr in der gegenwärtigen Leitung unſerer Sonn⸗ 
tagſchule, und wie können dieſelben gehoben werden? 
Derjenige Superintendent, welcher denkt, daß er in 
der Führung der Sonntagſchule nicht ganz fehlerfrei iſt, 
oder welcher nur irgendwie ein wenig chriſtliche Demuth 
beſitzt, könnte in der vorerwähnten Weiſe von Männern 
und Weibern, die ihn jeden Sonntag beobachten und die 
jeden Sonntag in ihrer Arbeit entweder von ihm unter⸗ 
ſtützt oder von ihm gehindert werden, ausfinden, was 
einige feiner Hauptmängel ſeien. N 
Die Kenntniß ſolcher Mängel, oder die Kenntniß, daß 
eine Anzahl verſtändiger, denkender Leute unter ihm 


> 


Er muß die Kunſt des Denkens, der gen 


ſtehen, machen den Superintendenten wachſamer und 
eifriger. Es könnte ſein, daß er in dieſer Weiſe beſſer, 
weiſer und erfolgreicher werden möchte. Frage daher 
die Lehrer. 8. S. 


Die Mäßigkeitsſache in der Sonntagſchule. 


oe 
Zu der Frage: „Was kann für die Mäßigkeitsſache in 
der Sonntagſchule gethan werden? haben wir fol⸗ 
gende Antworten geſammelt: 
1. Sei mäßig, daß iſt, ſei ſelber enthaltſam. 
2. Uebe Mäßigkeit, ſowohl als dieſelbe zu bekennen. 
3. Organiſire einen Mäßigkeitsverein in der Sonn⸗ 
tagſchule. 
4. Singe Mäßigkeitslieder. 
5. Gedenke der Sache in deinem Gebet beim Eröffnen 
der Schule. b 
6. Suche und lehre ſie in der gewöhnlichen Lection. 
7. Habe eine Mäßigkeitslection vierteljährlich. 
8. Sage öfters ein paar Worte zu Gunſten der Sache 
nach der Lection. N 
9. Halte alljährlich eine Mäßigkeitsverſammlung. 
10. Halte Mäßigkeitsbücher in der Bibliothek. 
11. Laß den Superintendenten öfters zu Gunſten der 
Sache reden. 
12. Hänge Mäßigkeits⸗Mottos an die Wände der 
Schule. 5 . 
13. Theile öfter Mäßigkeitsblätter und Tractate aus. 


14. Wähle ſolche zu Lehrern und Beamten, die Ent⸗ 
ſamkeitsleute ſind. : 


15. Mißbillige mäßiges Trinken. 
nt 16. Lehre die Schüler, behülflich zu fein in der guten 


ache. 

17. Aber wende der Sache nicht zuviel Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, denn es heißt: „Seid mäßig in allen Din⸗ 
F 8 


— ee eenseaee 


Ein verlorenes Gebet. 


Ee gewiſſer Lehrer betete jeden Sonntag, der Herr 
möge ihn doch tüchtig machen, ſeine Claſſe zu unter⸗ 
richten; der Herr möge ſein Herz erfüllen mit allerlei 
Weisheit und Verſtand, ihn auch zu allem Guten eifrig 
und tüchtig machen, damit er den Schülern die Wahr⸗ 
heit ans Herz legen könne u. ſ. w. is 

Das Gebet lautet ganz gut, und mag ſich auch 
ſchön anhören, aber es war alles verlorene Zeit, denn 
der beſagte Lehrer las ſeine Lection nie, bis er ſie in der 
Sonntagſchule las, und mit ſeinen Schülern war er 
nicht weiter bekannt, als er ſie eben in der Claſſe ſah. 
Wie kann denn Gott einem Lehrer helfen, welcher ſelbſt 
gar nichts thut, um ſich vorzubereiten? Mit dem Gebet 
muß übereinſtimmendes Wirken ſich paaren. Erſt muß 
ein Lehrer ſich ſelbſt kennen lernen, dann ſeine Schüler, 
und nun im Namen Gottes auf die Lection los, denn 
das iſt ja die Abſicht der allgemeinen Reihenfolge der 
Lectionen: ein tieferes, allgemeineres Intereſſe im Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift, auch unten den Lehrern, ſo⸗ 
wohl als unter den Schülern zu wecken. Ein gewiſſer 
Baumeiſter ſagte einmal: „Beim Schärfen des Hand⸗ 
werkszeuges geht keine Zeit verloren, denn es ſchafft her⸗ 


nach leichter und ſauberer.“ 
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Viertes Quartal. 


Sonntagfchul-Peetionen. 


9 


Die Predigerverſammlung zu Jeruſalem. 


1. ection: Apſtg. 15, 1-11. — Sonntag den 6. Januar 1884. 


1. und etliche kamen herab von Judäa, und lehreten die 
Brüder: Wo ihr euch nicht beſchneiden laſſet, nach der 
Weiſe Moſis, fo könnet ihr nicht ſelig werden. 

2. Da ſich nun ein Aufruhr erhob, und Paulus und 
Barnabas nicht einen geringen Zank mit ihnen hatten, 
ordneten ſie, daß Paulus und Barnabas, und etliche an⸗ 
dere aus ihnen hinauf zögen gen Jeruſalem zu den Apo⸗ 
ſteln und Aelteſten, um dieſer Frage willen. 

3. Und ſie wurden von der Gemeine geleitet, und zogen 
durch Phönicien und Samarien, und erzählten den Wan⸗ 
del der Heiden, und machten große Freude allen Brüdern. 

4. Da ſie aber darkamen gen Jeruſalem, wurden ſie 
empfangen von der Gemeine, und von den Apoſteln, und 
von den Aelteſten. Und ſie verkündigten, wie viel Gott 
mit ihnen gethan hatte. 

5. Da traten auf etliche von der Phariſäer Secte, die 
gläubig waren geworden, und ſprachen: Man muf fie 


Haupttext: Wir glauben durch die Gnade des 


beſchneiden, und gebieten zu halten das Geſetz Moſis. 

6. Aber die Apoſtel und die Aelteſten kamen zuſammen, 
dieſe Rede zu beſehen. 

7. Da man ſich aber lange gezanket hatte, ſtand Petrus 
auf, und ſprach zu ihnen: Ihr Männer, lieben Brüder, 
ihr wiſſet, daß Gott lange vor dieſer Zeit unter uns er⸗ 
wählet hat, daß durch meinen Mund die Heiden das Wort 
des Evangelii höreten, und glaubeten. 

S. Und Gott, der Herzenskündiger, zeugete über fie, und 
gab ihnen den heiligen Geiſt, gleichwie auch uns, 

9. Und machte keinen Unterſchied zwiſchen uns und 
ihnen, und reinigte ihre Herzen durch den Glauben. 

10. Was verſuchet ihr denn nun Gott, mit Auflegen 
des Joches auf der Jünger Hälſe, welches weder unſere 
Väter, noch wir haben mögen tragen? 

11. Sondern wir glauben durch die Gnade des Herrn 
Jeſu Chriſti ſelig zu werden, gleicher Weiſe wie auch ſie. 


Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu werden, gleicher Weiſe 


wie auch ſie. — Apſtg. 15, 11. 


Ort der Begebenheit: Antiochien und Jeruſalem.— 
Zeit: A. D. 51. 

Inhalt. — Die erſte chriſtliche Gemeinde unter den 
Heiden wurde zu Antiochien gegründet. Die Juden⸗ 
chriſten ſuchten die Heidenchriſten zu nöthigen, nebſt dem 
Glauben an Jeſum auch die jüdiſchen Ceremonien zu 
üben und beizubehalten; darüber entſtand ein Streit, ſo 
daß die Gemeinde Paulus und Barnabas nach Jeruſa⸗ 
lem ſandten, um die Sache vor die Apoſtel und Aelteſten 
zu bringen, damit es ein für allemal entſchieden werde, 
wie es zu halten ſei. ö 


eee — Vers 1-4. Und etliche kamen 
herab u. ſ. w. Nemlich gewiſſe Eiferer, welche vor der 
Bekehrung Phariſäer waren und in Judäa wohnten; 
dieſe kamen nach Antiochien, um ihre alten phariſäiſchen 
Anhängſel auch den Bekehrten aus dem Heidenthum auf⸗ 
zubürden. Der Feind konnte nicht ruhen; er mußte das 
Werk hindern. Schon um dieſe Zeit traten Irrthü⸗ 
mer ein, welche große Mißhelligkeiten verurſachten. Die 
Frage entſtand: Geſetz oder Evangelium? Moſes oder 
Chriſtus? Evangeliſche Freiheit oder geſetzliche Sklave⸗ 
rei? Um dieſe Fragen zu entſcheiden, entſchloſſen ſich 
Paulus und Barnabas nach Jeruſalem zu reiſen, damit 
dort ein maßgebender Ausſpruch gegeben werde; damit 
Einigkeit in Lehre und Handel ſtattfinde in der ganzen 
Kirche. Es war aber nicht blos menſchliche Klugheit 
von den Apoſteln dieſen Schritt zu thun; in Gal. 2 
finden wir, daß Paulus die Sache Gott im Gebet vor⸗ 
trug, und darauf wurde ihm eine Offenbarung von 
Gott zu Theil, welche den Ausſchlag gab. 

Unterwegs beſuchten die Apoſtel die unterſchiedlichen 
Gemeinden, und erzählten allenthalben von den großen 
Werken Gottes. Hieraus lernen wir, daß Gottes Werk 
immer noch Hauptſache war, wie es ja auch beſtändig 
ſein ſollte. Die Bekehrung der Sünder iſt der große 
Zweck des Predigtamtes — nicht zanken über theologiſche 
Streitfragen. 


Zu Jeruſalem war große Freude über die Ankunft der 


Brüder, denn auch hier erzählten ſie die Thaten Gottes. 
Gal. 2 lernen wir, daß Paulus erſt eine geheime Unter⸗ 
redung mit drei Apoſteln pflegte, ehe die Sache vor die 
Gemeinde, die Apoſtel und Aelteſten gebracht wurde. 

Vers 5. Da traten auf Etliche u. ſ. w. Wer dieſe 
Etliche waren lernen wir ebenfalls näher in Gal. 2. 
Wie ſchwer es doch geht, den Sauerteig der Phariſäer 
abzuſchütteln und ſich von den geſetzlichen Formeln zu 
trennen! Selbſt nach der Bekehrung hat der Glaube noch 
Kämpfe, bis er ſich ganz an der Gnade Gottes zu halten 
vermag. — Es iſt nicht weislich zu behaupten, dieſe Be⸗ 
kehrten aus den Phariſäern ſeien unaufrichtig geweſen, 
denn auch der Aufrichtige kann noch irren, beſonders 
wenn er mit Vorurtheilen aus früherer Zeit angefüllt iſt. 

Vers 6. Aber die Apoſtel und Aelteſten kamen 
zuſammen. Es wurde eine Rathsverſammlung ange⸗ 
ordnet, um die Sache in chriſtlicher Ordnung zu betrach⸗ 
ten und zu beſprechen. Obwohl der heilige Geiſt die 
Herzen inſpirirte, war doch ein Meinungsaustauſch nicht 
überflüſſig. Zum erſtenmal verſammelte ſich die Kirche 
Chriſti, um über das allgemeine Wohl derſelben zu be⸗ 
rathen; aber ſie verſammelte ſich im Namen und 
unter dem Einfluß, in der Gegenwart ihres Hauptes, 
Chriſtus. 

Vers 7. — Da man ſich aber lange gezankt hatte 
u. ſ. w. Hier iſt mehr eine ernſte Debatte als ein Zank 
im gewöhnlichen Sinn zu verſtehen. Van Eß überſetzt 
das griechiſche Wort mit Wortwechſel, und ein Anderer 
mit Debatte; alſo eine Beſprechung der Punkte von allen 
Seiten. Jeder war berechtigt, ſeine Anſicht zu ſagen, 
um ſo deſto eher das Richtige zu treffen. Da ſtand 
Petrus auf. Das iſt das letztemal, daß Petrus ſeine 
Stimme hören läßt in der Apoſtelgeſchichte; er redet von 
den Geheimniſſen der Gnade aus eigener Erfahrung, 
nemlich vor zehn Jahren, als Cornelius bekehrt wurde. 
Wie damals Gott den heiligen Geiſt auch den Heiden gab, 
gerade wie den Juden, und zwar ohne die jüdifchen Cere⸗ 
monien als Bedingung aufzuſtellen. 

Vers 9. Petrus ſtimmt hier ganz mit Paulus über⸗ 
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ein, indem er die Herzensreinheit als Hauptpunkt des 
chriſtlichen Glaubens aufſtellt. Wenn aber Chriſtus 
Herzen rein machen kann, ohne die Beſchneidung, wozu 
dann die Beſchneidung? Es iſt der Glaube, wodurch wir 
die Herzensreinheit erhalten, und dieſen Punkt macht 
Petrus hier unzweifelhaft klar. 

Vers 10. Was verſuchet ihr nun Gott? Merket 
dieſes: Diejenigen, welche die ſchwerſten Laſten auflegen, 
ſind nicht die beſten Lehrer. Warum ſoll ein Menſch 
durch die Werke des Geſetzes ſelig werden wollen, da doch 
Chriſtus das Geſetz erfüllte? Warum menſchliche Maß⸗ 
regeln geltend machen, wo Chriſtus den Weg geöffnet? 
Den Vätern war das Joch zu ſchwer; Chriſtus hat es 
abgenommen; ſollen wir daſſelbe wieder aufhalſen? 
Der Ochſe trägt ſein Joch und verſieht ſeinen Dienſt; 
zum Lohn wird er abgeſchlachtet. So geht es Dem, 
welcher durch des Geſetzes Werke ſelig werden will. 

Vers 11. Sondern wir glauben u. ſ. w. Das iſt 
die Hauptſumme des Evangeliums — Gnade! Das iſt 
das Familienzeichen, welches jedes Kind Gottes an ſich 
trägt. Das iſt der Schlüſſel zu den Wahrheiten des 
Wortes Gottes, ohne dieſen findet kein Herz wahre Ruhe. 
— Der Glaube der Altväter und unſer Glaube ſind der 
nemliche. Die Propheten waren Vorläufer, wir ſind 
Nachfolger; ihr Glaube blickte in die Zukunft, unſer 
Glaube blickt in die Vergangenheit; ſie ſahen Jeſum auf 
Golgatha, wir finden ihn dort auch. 


ans Land geſchafft. Es gibt Menſchen, welche beſtän⸗ 
dig ſtreiten wollen; aber ihr Zank handelt gewöhnlich 
von einem werthloſen Gegenſtand, ein leeres Faß, und 
darüber gehen ſie am Ende auch zu Grunde. 

Am Wohl der Kirche ſind alle Gläubigen intereſſirt. 
Eines Tages ging ein kleiner Stiefelputzer, ſonntäglich 
angethan auf der Straße; ein Kamerad fragte, wo er 
hin wolle? „In die Miſſionsverſammlung will ich, da 
habe ich Actien drinnen, und ich will ſehen, wie das Ge⸗ 
ſchäft geht.“ Dieſer Knabe hatte in der Sonntagſchule 


ſein Theil zur Miſſionsſache beigetragen und wurde 
dadurch zum Theilhaber am Ganzen, deßhalb ſagte er, er 
ſei Actieninhaber, und habe ein Intereſſe darin. 


Ueberſichtliche Darſtellung. — Die Predigerver: | Bemis 
ſammlung 1. Urſache derſelben: gewiſſe Streitfragen ik 


wegen des jüdiſchen Geſetzes. 2. Die wichtige Frage ver⸗ 
handelt. — Die Bedingungen des Heils der Menſchen. 
3. Der Geiſt, welcher die Verſammlung beſeelte —Ernſt, 
Wahrheit, Liebe. 4. Der Sinn und Grund der gegebe⸗ 
nen Entſcheidung. — Das Zeugniß des Wortes Gottes, 
und die beſtätigten Thaten in der Kirche von Anfang. 
5. Das aufgeſtellte Glaubensbekenntniß, welches dort für 
alle Gläubigen zu allen Zeiten geltend gemacht wurde. 
— Wir glauben durch die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti 
ſelig zu werden! 

Von dieſer Verſammlung wird das alte, oft angeführte 
Sprichwort: „Im Weſentlichen Einheit, im Unweſent⸗ 
lichen Freiheit, im Ganzen Liebe,“ abgeleitet. Der Sinn 
aft gut, und wir thun wohl, darnach zu handeln. 


Lehre und ee Ue — Herzensreinheit iſt die 
Hauptſache in der Religion, denn nur reine Herzen kön⸗ 
nen Gott ſchauen. Aeußere Reinheit und Form, ſo gut 
ſie an ſich ſelbſt ſein mögen, ſind von keiner Bedeutung, 
wenn ſie nicht einem reinen Herzen entſprießen. — Nur 
Gott kann Herzen rein machen; alle Gebräuche, Ceremo⸗ 
nien und Werke ſind werthlos, weil ſie unvermögend 
ſind, der Glaube deutet auf die allgenügende Gnade Got⸗ 
tes hin und verſenkt ſich in das Verdienſt Jeſu Chriſti. 
Wortgezänke find ein thörichtes Weſen, denn das Evan⸗ 
gelium tft eine Kraft Gottes, welche ſelig macht Alle, die 
daran glauben. Parteien und reſultatloſe Discuſſio⸗ 
nen ſollten in der Kirche nicht vorkommen; es geſchieht 
auch nicht, wenn der lebendige Chriſtus, im heiligen 
Geiſte wirkend unter ſeinen Kindern gegenwärtig iſt. 
Wer in Chriſto Jeſu iſt, der iſt von der Gewalt des Ge⸗ 
ſetzes befreit, denn „es iſt nichts Verdammliches an 
Feten die in Chriſto Jeſu ſind;“ ſie ſind Kinder und 
reie. ; 


Illuſtrationen. — Leute, welche gerne über unweſent⸗ S 


liche Dinge zanken, ſind gleich wie ein verwundeter Wal⸗ 
fiſch. Damit dieſer nicht das Schifflein zerſtöre in ſei⸗ 
ner Wuth wirft man ihm von Zeit zu Zeit ein leeres 

aß zu; daran übt er nun ſeine Wuth aus, bis die letzte 
kraft geſchwunden iſt, dann wird er leicht getödtet und 


Wandtafelerklärung. — Dieſe Zeichnung iſt eine 
treffliche Erklärung der Predigerverſammlung zu Jeru⸗ 
arate und der dort geſchafften Arbeit; fie gibt die apo⸗ 
toliſche Entſcheidung bezüglich der Bedingungen zur 
Seligkeit. Der alte Weg des Geſetzes und ſeiner Werke, 
auf welchem die Phavifaer nach der Stadt Gottes (dem 
Himmel) kommen wollten, iſt nun gleichſam mit Gras 
überwachſen, es kann Niemand darauf ſelig werden. 
Die Pforte iſt verſchloſſen, ein ſchweres Vorhängeſchloß 
verhindert den Eingang. — „Durch des Geſetzes Werke 
wird kein Menſch gerecht.“ Auf der anderen Seite hin⸗ 
gegen ſehen wir eine offene Thür, ſie heißt Gnade, und 
kein Menſch kann dieſelbe zuſchließen; wer nun will, 
kann kommen, denn das Verdienſt Jeſu Chriſti hat uns 
einen freien und offenen Zugang verſchafft. Stolze und 
Eigennützige ſind nicht willig, ſich zu demüthigen und die 
Seligkeit aus Gnaden als ein Geſchenk anzunehmen, 
denn auf ſolche Weiſe kann ja jeder aufrichtige Bettler 
ſelig werden. Die Erlöſung durch Chriſtum iſt für 
Alle, Juden und Griechen. Wer die Erlöſung von 
Sünden im Glauben annimmt, der wird befreit vom 
Joch des Geſetzes und wandelt ſeine Straße fröhlich 
himmelan. . 


Vex ico tn. 


Judäa. In dieſer Lection bedeutet das Wort Süd⸗ 
paläſtina, und nicht blos den Namen Juda, wie ge⸗ 
wöhnlich. ; 

Weiſe Moſis. Das Geſetz und die Verordnung, 

welche Moſes den Kinden Israels gab; hat Bezug au 

das ganze jüdiſche Ceremonialgeſetz. ) 
decte. Hier Partei; Anhänger einer beſonderen Lehre. 

Gewöhnlich verſteht man darunter ſolche Menſchen, 

welche ſich nicht aus reiner Abſicht von Anderen 

trennen, und aus geiſtlichem Hochmuth beſondere 

Meinungen geltend machen. 5 5 ; 

Aelteſte. Ein Ehrenname für ſolche Männer, welche 
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Aemter in der Kirche begleiten. 
17 19. 

Phariſäer. Abgeſonderte. Eine Secte unter den 
Juden; ſie werden auch als Separatiſten (Abge⸗ 
trennte) bezeichnet. Ihnen war das mündlich über⸗ 
tragene Geſetz und der Buchſtabe von größerer Be⸗ 
deutung, als der Geiſt und das Weſen. Die Gelehr⸗ 

teſten unter ihnen nannte man Schriftgelehrte. 


Herzenskündiger. Gott, weil ihm alle Gedanken 
des menſchlichen Herzens kund ſind. Er weiß, was 
die Menſchen im Schild führen; was ſie im Sinne 
haben. 

Phönicien. Caftanienbraun. Das Land längs der 
Seeküſte hin in Syrien. Dort haben die Apoſtel auch 
gewirkt und Gemeinden gegründet. 


Samaria. Die alte Hauptſtadt der 10 Stämme, 
wovon auch die Umgegend ihren Namen erhielt. Die 
Bewohner nach der babyloniſchen Gefangenſchaft waren 
Aſſyrer, Meder und Perſer. 


Jakobus. 


Wir finden im Neuen Teſtament drei verſchiedene Ja⸗ 
kobus verzeichnet, und iſt deßhalb nicht leicht eine klare 
Geſchichte des Schreibers der Epiſtel, welcher die Lectio- 
nen entnommen ſind, zu geben. Jakobus der Größere 
iſt ein Bruder des Evangeliſten Johannes, ſeine Ge- 
ſchichte iſt klar genug. Der andere Jakobus wird auch 
der Kleinere genannt und wird als der Verfaſſer der 
Epiſtel anerkannt; ſeine Perſönlichkeit zu identifici⸗ 
ren iſt jedoch nicht ſo leicht. 

Wir finden ihn zuerſt, als er zum Apoſtelamt berufen 
wurde, Matth. 10, 3; Mark. 3, 18; Luk. 6, 15; ſpäter 
nahm er in der Gründung und Verwaltung der Kirche 
eine hervorragende Stellung ein; er war ſogar dem 
Petrus ebenbürtig und entſchied mit ihm über die Auf⸗ 
nahme Pauli in die Gemeinſchaft der Apoſtel. 
auch der Herr nach der Auferſtehung erſchienen, 1. Cor. 
15, 7. Seinen Einfluß in der Kirche findet man Apſtg. 
12, 17; 15, 13. 19, 21, 18; Gal. 2, 9 näher bezeichnet. 

Es herrſchen verſchiedene Anſichten und Streitfragen 
über dieſen Jakobus. Es iſt nicht beſtimmt, zu behaup⸗ 
ten, daß er es iſt, von welchem Gal. 1, 19 als „des 


Siehe 1. Tim. 5, 


Ihm iſt t 


Herrn Bruder“ die Rede iſt, und doch nehmen es Andere 
als ſicher an. 

Bezüglich ſeiner Verwandtſchaft mit dem Herrn be⸗ 
haupten Einige, Alphäus habe eine Schweſter der Jung⸗ 
frau Maria zur Frau gehabt, dieſe müßte aber demnach 
den gleichen Namen wie ihre Schweſter gehabt haben; 
wenn dem ſo iſt, dann wären Jakobus und der Herr 
Blutsverwandte, und in dieſem Sinne Brüder 
geweſen. Andere aber nehmen an, Alphäus ſei ein älte⸗ 
rer Bruder des Joſeph von Nazareth geweſen; Letzterer 
habe ſpäter Alphäi Wittwe geehlicht, aus welcher Ehe 
Jakobus entſproß, dann wären Jakobus und der Herr 
„Halbbrüder“ geweſen. Ob Joſeph eine zweite Ehe ein⸗ 
gegangen, oder ob ihm Maria noch andere Kinder gebar, 
iſt mir gleichgültig — wir leſen von „Brüdern des 
Herrn,“ und ich ſuche es nicht wegzuerklären: ſo ſteht's 
geſchrieben. 

Ein anderer Punkt iſt dieſer: Apſtg. 1 wird uns die 
Zahl und Namensliſte der Apoſtel angegeben, da finden 
wir zwei Jakobus als Apoſtel, dann werden des Herrn 
Brüder noch beſonders genannt; wenn nun der Apoſtel 
Jakobus kein Bruder des Herrn war, dann war Jakobus 
des Herrn Bruder kein Apoſtel, und das wäre der dritte 
des Namens; ich halte jedoch feſt, daß Jakobus der 
Apoſtel und Jakobus des Herrn Bruder identiſch find: 

Ueber den Charakter Jakobus des Kleineren leſen wir 
ſehr viel. Für ſeine Brüder, die Juden, hatte er tiefes 
Mitleiden, das Wohl Israels lag ihm beſtändig nahe. In 
ſeinem Leben war er ſtreng gerecht und hielt am Gelübde 


der Nazaräer feſt, unter welchem er geboren zu ſein 


ſcheint. Sein reines Leben brachte ihm den Beinamen, 
„der Gerechte.“ 

Ueber ſeine Todesart verlautet: Die Phariſäer haben 
ihn von der Zinne des Tempels geworfen, dann ſtei⸗ 
nigten ſie ihn und ſchlugen ihn zuletzt mit einem Prügel 

d 


odt. 

Seine Epiſtel iſt leicht verſtändlich. Der Standpunkt, 
von dem aus er ſchreibt, iſt ein verhältnißmäßig geſetz⸗ 
licher. Die Epiſtel iſt dem Anſchein nach an ſolche ge⸗ 
richtet, welche noch Anfänger im chriſtlichen Leben find; 
doch hält er mitunter auch den Vorangeſchrittenen einen 
gewaltigen Bußſpiegel vor Augen. 


Hörer und Thäter des Worts. 


2. Lectian: Jakobus 1, 16-27. — Sonntag den 13. Januar 1884. 


16. Irret nicht, lieben Brüder. 

17. Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt 
von oben herab, von dem Vater des Lichts, bei welchem 
iſt keine Veränderung noch Wechſel des Lichts und Fin⸗ 
ſterniß. ; 

18. Er hat uns gezeuget nach ſeinem Willen, durch das 
Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erſtlinge ſeiner 
Creaturen. 

19. Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch ſei 
ſchnell zu hören, langſam aber zu reden, und langſam zum 
Zorn. 

20. Denn des Menſchen Zorn thut nicht, was vor Gott 
recht iſt. 

21. Darum ſo leget ab alle Unſauberkeit und alle Bos⸗ 
heit; und nehmet das Wort an mit Sanftmuth, das in 
euch gepflanzet iſt, welches kann eure Seelen ſelig machen. 

22. Seid aber Thater des Worts, und nicht Hörer allein, 
damit ihr euch ſelbſt betrüget. ; 


23. Denn fo Jemand iſt ein Hörer des Worts, und 
nicht ein Thäter, der iſt gleich einem Manne, der ſein 
leibliches Angeſicht im Spiegel beſchauet. i 

24. Denn nachdem er ſich beſchauet hat, gehet er von 
Stund an davon, und vergißt, wie er geſtaltet war. 

25. Wer aber durchſchauet in das vollkommene Geſetz 
der Freiheit, und darinnen beharret, und iſt nicht ein vers 
geßlicher Hörer, ſondern ein Thater: derſelbige wird ſelig 
ſein in ſeiner That. 


26. So aber ſich Jemand unter euch läßt dünken, er die⸗ 
ne Gott, und hält ſeine Zunge nicht im Zaum, ſondern 
verführet ſein Herz, deß Gottes dienſt iſt eitel. , 

27. Ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt vor Gott 
dem Vater iſt der: Die Waiſen und Wittwen in ihrer 
Trübſal beſuchen, und ſich von der Welt unbefleckt be⸗ 
halten. . 


Haupttext: Seid aber Thäter des Worts, und nicht Hörer allein. — Jak. 1, 22. 
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Einleitung. — Die Zeit der Verfaſſung der Epiſtel 
Jakobi kann nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden; 
dem Inhalte nach aber läßt ſich ſchließen, daß dieſelbe 
in einer Zeit der Verfolgung an die Juden⸗Chriſten ge⸗ 
ſchrieben worden iſt. 

Inhalt. — Die Nothwendigkeit der Annahme und der 
Befolgung des Wortes Gottes, als die einzige Sicherheit 
des Chriſten im Leiden und Getriebe dieſer Welt. 


Texterklärung. — Vers 16. — Irret nicht, lieben 
Brüder. Dieſe Worte beziehen ſich auf das Vorherge⸗ 
hende, ſowohl als auf das Nachfolgende; der Schwer⸗ 
punkt liegt jedoch im Letzteren. Es iſt eine ernſte War⸗ 
nung vor Irrthümern, welche nach Vers 6-8 durch 
Zweifel, Halbheit und Unbeſtändigkeit der Seele entſte⸗ 
hen. Wo die Gedanken nicht in Gott ruhen, da kann 
von keiner Feſtigkeit des Herzens die Rede ſein; da ent⸗ 
ſteht oft ſogar der Irrthum, Gott ſei der Urheber des 
Böſen im Menſchen. Wie ſehr die Sache dem Schreiber 
am Herzen lag, geht auch beſonders aus der Anrede 
„lieben Brüder“ hervor. Es iſt eine inſtändige Warnung 
mit Bitten bekräftigt. 

Vers 17. — Alle gute Gabe u. ſ. w. Geht nun von 
Gott keine Verſuchung zum Böſen aus, ſo ſteht feſt, daß 
alle gute Gabe, die vollkommene Gabe der Wiedergeburt 
von Gott ausgeht. Sünde iſt Finſterniß und erſcheint 
überall als Gegenſatz zum göttlichen Weſen. Das Licht 
aber iſt das göttliche Weſen. Gott iſt die Quelle aller 
Erleuchtung des Verſtandes und des Geiſtes; d. h. er 
erleuchtet beide: Verſtand und Herz. Bei ihm iſt daher 
auch kein Wechſel; er iſt ewig Licht und unveränderliche 
Klarheit. Mit dieſem Lichte will er nun auch alle Men⸗ 
ſchen erleuchten und ſie durch das Leben mit ſeiner Ge⸗ 
genwart begleiten. 

Vers 18. — Er hat uns gezeuget. Er hat uns wie⸗ 
dergeboren und aus dem ſündigen Daſein iſt ein neues 
Weſen entſtanden. „Er hat uns gezeuget nach ſeinem 
Willen durch das Wort der Wahrheit, auf daß wir 
(gleich als wäre das alte Leben nicht geweſen) Erſtlinge 
ſeiner Creaturen würden,“ d. h. wieder an die Spitze 
ſeiner Schöpfung treten könnten. 


Um nun zu zeigen, welch ein erhabener Lichtsſtand die 
Wiedergeburt iſt, zeigt der Schreiber im Nachfolgenden, 
wie wenig es ſich verträgt, ein Kind des Lichts zu ſein 
und doch in der Finſterniß der Sünde zu wandeln. 
Wenn wir die ganze Epiſtel mit in Betrachtung ziehen, 
dann ſehen und verſtehen wir, welche gegründete Urſache 
er hatte, alſo zu ſchreiben. ö 

Alle Sünde, ſammt Bosheit und liebloſer Ungerech⸗ 
tigkeit, muß abgelegt werden durch die Kraft des in uns 
eingepflanzten Wortes der Wahrheit, denn der Geiſt die⸗ 
ſes Wortes foll uns ſtille und ſanftmüthig machen; ja, 
rein und liebevoll. a 

Vers 19. — Schnell zu hören u. ſ. w. Hier handelt 
es ſich nun um die neue Lebenseinrichtung. Sind wir 
Kinder der Wahrheit, ſo müſſen wir auch in der Wahr⸗ 
heit wandeln, dem Worte Gehör ſchenken, beſonders aber 
Gehorſam und Selbſtbeherrſchung üben. Langſam im 
Reden kann kaum genug empfohlen werden. Die alten 
Philoſophen pflegten zu ſagen: Der Menſch hat zwei 
Ohren, damit er viel höre, aber nur eine Zunge, damit 
er wenig ſage. In dieſer Rede des Apoſtels haben wir 
eine Warnung, nemlich: zur Bezähmung der Leiden⸗ 
ſchaften. Sind wir durch das Wort der Wahrheit wie⸗ 
dergeboren, ſo muß dieſes unbedingt folgen. ; 


Die Ermahnung geht aber noch weiter: Niemand fol 
fich in Leiden und Proben ſo hinreißen laſſen, daß er am 
Ende gar Gott beſchuldige. In ſolchen Trübſalszeiten 


iſt es vielmehr unſere Pflicht, Gottes Wort ſchnell zu 


hören. Doch muß nicht vergeſſen werden, daß das Wort 
auch bezüglich unſerer Mitmenſchen anwendbar iſt; man 
ſei ſchnell irgend etwas Gutes zu hören — bereit, die 
Stimme der Bitte anzuhören; aber langſam, Böſes oder 
irgend etwas zu reden, das den Frieden zerſtören könnte; 
beſonders langſam zu reden, wo es Zorn anfachen 
könnte, noch zu reden, wenn man ſelbſt gereizt iſt. 


Vers 20. — Des Menſchen Zorn u. ſ. w. Mancher 
denkt, ſein Eifer ſei gerecht; aber er wiſſe, daß Gott ſol⸗ 
chen Eifer nicht bedarf. 

Ein alter Weiſer ſagte einmal: „Wären wir ſo bereit 
zu hören, als wir ſind zu reden, dann würde man nicht 
ſo viel Zorn gewahr werden.“ Wenn Menſchen ſich in 
Wortgezänke oder ſelbſt in religiöſe Beſprechung einlaſ⸗ 
ſen, freut den Satan nichts mehr, als wenn ſie zornig 
werden. Der Zorn iſt zuerſt teufliſch, dann menſchlich; 
aber nie übereinſtimmend mit göttlicher Gerechtigkeit. 


Vers 21. — Leget ab u. ſ. w. Sünde iſt Unſauber⸗ 
keit, ſie iſt Bosheit, und gegen dieſelbe ſollen wir nicht 
blos wachen und ſie unterdrücken, ſondern wir ſollen ſie 
ablegen. Es handelt ſich nicht blos um Bezähmung 
der ſündlichen Leidenſchaften, ſondern um Ablegung der⸗ 
ſelben. Wenn wir das Vorhergehende des Capitels 
leſen, dann ſehen wir ſogar, daß die Zeit der Trübſal 
und Verſuchung dazu beſtimmt iſt, uns zu helfen in die⸗ 
ſem Werk; dann können wir Irrthümer vermeiden, und 
ſind bereit, dem Worte Gehör zu ſchenken. 

Vers 22. — Seid aber Thäter des Worts u. ſ. w. 
Das Wort Gottes aft dem Gläubigen eingepflanzt, daher 
muß er demſelben ſich unterwerfen, daſſelbe in 1 
muth annehmen, damit es in ihm wirke nach der Be⸗ 
ſtimmung, wozu Gott es ſandte, nemlich der Seelen Se⸗ 
ligkeit. Aber es iſt nicht genug zu hören; d. h. es iſt 
nicht genug, daß man in die Synagoge (Kirche) gehe 
und das Wort anhöre, blos um wieder in die Welt hin⸗ 
auszugehen und zu vergeſſen. In die Kirche gehen, 
Predigt hören und Bibel leſen ſind werthlos, wenn nicht 
ein heiliges Leben dieſe Uebungen ziert. Freilich, erſt 
hören, aber dann thun. Man hat dem Jakobus nach⸗ 
geſagt, er ſei ein Geſetzesmann geweſen; aber es war 
nothwendig und iſt es heute noch. 


Vers 23, 24. — Die Folgen des bloßen Hörens. 
Gottes Wort iſt einem Spiegel verglichen, in welchem 
der Menſch ſein Angeſicht, ſeine Geſtalt erblicken kann. 
Iſt es nicht ſonderbar, daß wir unſer Angeſicht im Spie⸗ 
gel ſehen können, und ſind doch nicht im Stande eine 
klare Impreſſion im Gemüth zu bewahren! So oft wir 
uns auch ſchon im Spiegel geſehen haben, wenn wir uns 
ſelbſt auf der Straße treffen könnten, würden wir uns 
kaum erkennen. So iſt leider mancher Leſer oder Hörer 
des Wortes Gottes; er ſieht ſeinen wahren Charakter im 
Wort, aber er entfernt ſich, ohne einen tiefen Eindruck 
zu erlangen — er vergißt, was er geſehen hat. 

Vers 25.— Das Gegentheil — Wer aber durchſchauet 
u. ſ. w. Nicht blos in Gedanken hingeht, um ſich zu 
betrachten, ſondern durchſchauet — durch das Geſetz, und 
die Freiheit ſiehet. — Wer ſich alſo im Geſetz betrachtet, 
ſieht viele Flecken, denn er ſieht das Uebel der Sünde, 
aber er findet auch bald ein Reinigungsmittel, denn er 
ſieht Chriſti Blut, in welchem er ſich waſchen kann. Das 
Evangelium iſt ein Geſetz, aber ein Geſetz der Freiheit. 
Es iſt ein vollkommenes Geſetz, und vollkommen iſt der, 
welcher darnach wandelt und thut. Und das iſt der 
1 0 Gottesdienſt, die wahre Religion, welche Gott ge⸗ 


Allt. 

Vers 26, 27. — Der falſche und der wahre Gottes⸗ 
dienſt. Hier ſind drei Dinge zu beobachten: 1. Es iſt 
eitel und 1 viel Schein und Verſtellung zu ma⸗ 
chen. Wenn Menſchen ſich mehr bekümmern, fromm zu 
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de e als fromm zu ſe in, iſt es ein ſicheres Zeichen, 
aß ſie es im Herzen nicht ſind. 2. Wo viel Tadel und 
Schwätzerei herrſcht, mangelt Licht und Chriſtenthum, 
denn wer Gott wohlgefällig dienet, der hält ſeine Zunge 
im Zaum. Daß die Zungenſünde ein Laſter jener Zeit 
war, davon gibt dieſe ganze Epiſtel Zeugniß. Gnade 
gibt Kraft, auch die Zunge zu bezähmen. 3. Wer alſo 
Gott zu dienen ſucht, ohne das Weſen der Religion, der 
betrüget ſich ſelbſt. Selbſtbetrug iſt der allerſchlimmſte 
Betrug. Und weiter: 1. Reinheit iſt die Herrlichkeit 
des wahren Gottesdienſtes, oder der wahren Religion. 
2. Recht iſt das, was vor Gott recht iſt. Der Chriſt 
handelt in allen Dingen als vor den Augen Gottes. 
3. Unbefleckt muß das Leben und der Wandel fein, dann 
aber mit Werken der Liebe und Barmherzigkeit geziert, 
denn dieſe ſind Früchte wahrer Religion. 

Lehre und Anwendung. — Selig iſt der Menſch, 
deſſen Herz den Mund regiert, denn im Herzen iſt Weis⸗ 
en allein kann ſagen, daß er Gottes Wort in 

ahrheit liebe, welcher auch in Liebe darnach thut. — 
Andere zu betrügen iſt ſehr ſchlimm, ſich ſelbſt zu betrü⸗ 
gen iſt ſchrecklich. — Gottes Wort iſt ein Spiegel, welches 
uns unſeren wahren Charakter zeigt. Wem gleichen 
wir? Gott oder dem Böſen? — Gottes Wort iſt eine 
köſtliche Gabe; wohl dem, der ſie zu ſchätzen weiß. — 
Der Thäter des Wortes Gottes iſt immer ein fleißiger 
Hörer deſſelben; aber nicht jeder Hörer iſt auch ein flei⸗ 
ßiger Thäter. 

Illuſtrationen. — Eine Marktfrau ging einſt Sonn⸗ 
tags in die Kirche und hörte eine Predigt. Während 
der Woche beſuchte ſie der Prediger, und fragte ſie auch, 
wegen der gehaltenen Predigt. „Herr Pfarrer,“ ſagte 
ſie, „mein Gedächtniß iſt ſehr kurz, ich kann mich nicht 
mehr an viel erinnern; ich weiß nur noch, daß ich heim⸗ 
ging und habe meine Buſhel verbrannt.“ Ein Thäter 
des Wortes iſt kein vergeßlicher Hörer. 

Der berühmte Claudius, ein franzöſiſcher Prediger, 
ſagte auf ſeinem Sterbebett: „Ich habe alle Religionen 
ſtudirt und habe gefunden, daß das die beſte iſt, welche 
auf Gottes Wort gegründet iſt, und Gottes Wort durch 
Thaten befolgt. Die Bibel iſt die Wurzel und der 
Stamm, haltet daran, dann werdet ihr fruchtbar ſein.“ 


Takelen 


H Ralle, 


Wandtafelerklärung. — Gottes Wort iſt den Men⸗ 
ſchen gegeben, um ihnen Gottes Willen kund zu thun. 
Es iſt mehr nothwendig als blos in die Kirche zu gehen 
und das Wort anzuhören, mehr als blos die Bibel auf⸗ 
zuſchlagen und das Wort zu leſen. Der Haupttext ſagt 
deutlich, was gefordert wird, darum ſoll auch Niemand 
irren, denn Irrthum iſt gefährlich. Hören ſollen wir 
freilich und zwar heute, ſo die Stimme erſchallt. Oft, 
d. h. bei jeder Gelegenheit, welche ſich bietet zur Zeit oder 
Unzeit. Aber man ſoll auch ernſtlich hören, denn 
es handelt ſich um gar wichtige Dinge, es iſt ja das 
Wort Gottes und nicht Menſchenwort; darum, lie⸗ 
ber Menſch, vergiß nicht vecht zu hören. Jeſus warnt: 
„Habt Acht, wie ihr höret.“ Dann muß man aber auch 
willig ſein, ſich unter den Willen Gottes zu ergeben, 
denn nur ſo wird das Hören von Nutzen ſein. Wenn 
man das Wort gehört hat, dann folgt das Thun; 
Täglich ſollen wir im Dienſte Gottes begriffen ſein, 
denn ein ſolcher Dienſt iſt ihm wohlgefällig. Wenn 
aber unſer Gottesdienſt angenehm ſein ſoll, dann muß 
er herzlich ſein; was nicht aus dem Glauben kommt, 
iſt Sünde. Ein Herz, welches Gott liebt, dient ihm un⸗ 
getheilt, und das macht das Herz eifrig, denn es 
will nur Gott gefallen. 


Die Macht der Zunge. 


3. Lection: Jak. 3, 1-18. — Sonntag den 20. Januar 1884. 


1. Lieben Brüder, unterwinde ſich nicht Jedermann, 
Lehrer zu ſein; und wiſſet, daß wir deſto mehr Urtheil 
empfangen werden. 

2. Denn wir fehlen alle mannigfaltiglich. Wer aber 
auch in keinem Wort fehlet, der iſt ein vollkommener 
Mann, und kann auch den ganzen Leib im Zaum halten. 

3. Siehe, die Pferde halten wir in Zäumen, daſt fie uns 
gehorchen, und lenken den ganzen Leib. 

4. Siehe, die Schiffe, ob ſie wohl ſo groß ſind und von 
ſtarken Winden getrieben werden, werden ſie doch gelen⸗ 
fet mit einem kleinen Ruder, wo der hin will, der es rez 
gieret. 

5. Alſo iſt auch die Zunge ein kleines Glied, und richtet 
große Dinge an. Siehe, ein kleines Feuer, welch einen 
Wald zündet es an? 

6. Und die Zunge iſt auch ein Feuer, eine Welt voll 
Ungerechtigkeit. Alſo iſt die Zunge unter unſeren Glie⸗ 
dern, und befleckt den ganzen Leib, und zündet an allen 
unſeren Wandel, wenn fie von der Hölle entzündet iſt. 


7. Denn alle Natur der Thiere, und der Vögel und der 
Schlangen, und der Meerwunder werden gezähmet und 
ſind gezähmet von der menſchlichen Natur; 


8. Aber die Zunge kann kein Menſch zähmen, das un⸗ 
ruhige Uebel, voll tödtlichen Gifts. 

9. Durch ſie loben wir Gott den Vater; und durch 
ſie fluchen wir den Menſchen, nach dem Bilde Gottes 
gemacht. ‘ 

10. Aus einem Munde gehet Loben und Fluchen. Es 
ſoll nicht, lieben Brüder, alſo ſein. 

11. Quillet auch ein Brunnen aus Einem Loch ſüß und 
bitter? 

12. Kann auch, lieben Brüder, ein Feigenbaum Oel, 
oder ein Weinſtock Feigen tragen? Alſo kann auch ein 
Brunnen nicht ſalziges und fiifes Waſſer geben. 

13. Wer iſt weife und klug unter euch? Der erzeige 
mit ſeinem guten Wandel ſeine Werke in der Sanftmuth 
und Weisheit. cr 5 ’ 

14. Habt ihr aber bittern Neid und Zank in eurem 
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Herzen; ſo rühmet euch nicht, und lüget nicht wider die 
Wahrheit. 

15. Denn das iſt nicht die Weisheit, die von oben herab 
kommt, ſondern irdiſch, menſchlich und teuflisch. 

16. Denn wo Neid und Zank iſt, da iſt Unordnung 
und eitel böſes Ding. 


12. Die Weisheit aber von oben her iſt aufs erſte keuſch, 
darnach friedſam, gelinde, läßt ihr ſagen, voll Barmbers 
zigkeit und guter Früchte, unparteiiſch, ohne Heuchelei. 

18. Die Frucht aber der Gerechtigkeit wird geſäet im 
Frieden denen, die den Frieden halten. : 


Haupttext: Aus deinen Worten wirſt du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirſt du 
verdammet werden. — Matth. 12, 37. 


Inhalt. — Eine Warnung an Neulinge ſich nicht als 
Lehrer vorzudrängen. Die Gefährlichkeit des menſchli⸗ 
chen Wortes. Die ſchrecklichen Folgen einer böſen Zunge. 
Charakterzüge wahrer Weisheit, und die Frucht der Ge⸗ 
rechtigkeit. Zuerſt redet der Apoſtel noch immer zu ge⸗ 
wiſſen Charakteren in der chriſtlichen Gemeinde, dann 
aber greift ſeine Rede um ſich und ſchließt die Menſchheit 
überhaupt ein, wie es ja auch mit Recht eine allgemeine 
Epiſtel genannt iſt. 

Texterklärung. — Vers 1, 2. Der Schreiber ſucht 
gewiſſe Irrthümer aus der Gemeinde zu entfernen. Die⸗ 
ſes that er ſchon im vorhergehenden Capitel; nun aber 
hat er eine beſondere Claſſe im Auge, nemlich ſolche, 
w¾elche der Ehrgeiz plagt; fie möchten gern groß fein 
und predigen. Sie dünken ſich etwas zu ſein, da ſie 
doch nichts ſind; ſchweres Urtheil wird ſie treffen. Es 
iſt ſchon genug die Verantwortlichkeit gewöhnlicher Men⸗ 
ſchen zu tragen, wieviel mehr muß es ſo ſein als Predi⸗ 
ger verantwortlich gehalten zu werden. 

Wir fehlen alle mannigfaltig. Das griechiſche 
Wort, welches hier mit fehlen überſetzt iſt, heißt ſtolpern, 
und da geht es oft nicht ohne Fall vorüber, es meint 
alſo irren und im Irrthum fehlen. Daher iſt es Ver⸗ 
meſſenheit, ſich ſelbſt zu überſchätzen und ſich etwas ein⸗ 
zubilden. 


Wer in keinem Wort fehlt, d. h. wer mit ſeiner 
Zunge nicht ſündigt; wer die bezähmen kann, der ijt ein 
Mann: der kann leicht den ganzen Körper bezähmen. 

Vers 3-5. Der Schreiber redet in Bildern, um ſich 
leichter verſtändlich zu machen. Pferde leitet man am 
Gebiß des Zaumes, und Schiffe lenkt man mit dem 
Steuerruder. Beides ſind ſehr geringe Dinge, aber man 
vollbringt Großes durch dieſelben. Ebenſo iſt die Zunge 
ein kleines Ding, aber ſie kann großen Schaden anrich⸗ 
ten. Die Zunge wird als das Ruder des Körpers, ja 
des ganzen Menſchen bezeichnet; wer nun ſeine Zunge 
nicht zu meiſtern verſteht, iſt gleich wie ein Reiſender in 
einem Schiff ohne Ruder, während der Sturm das Schiff 
auf die Klippen treibt. . 

Vers 6. Ein anderes Bild. Die Zunge iſt wie ein 
Feuerfunke; alles, was dieſer braucht, iſt Brennmaterial 
und günſtigen Wind, dann zündet er einen ganzen Wald 
an. Eine Welt voll Ungerechtigkeit. Damit foll 
geſagt fein: wie die Erde in ſich ſelbſt Feuer, Brennſtof 
und Sprengſtoff genug enthält, um ſich möglicherweiſe 
ſelbſt in die Luft zu blaſen, ſo hat die Zunge alle Ele⸗ 
mente des Unheils in ihrer Macht, den ganzen Menſchen, 
einen ganzen Staat oder eine ganze Kirche zu zerſtören; 
ſie befleckt den ganzen Leib und den ganzen Wandel, 
wenn ſie den hölliſchen Mächten dient. — Und nun 
merkt: 1. Die Macht der Zunge: a) Verleumdung; 
b) Verfolgung; c) fee 2. Die ſchwere Schuld, 
welche daraus folgt: a) Der Schaden, den ſie anrichtet, 
iſt doppelt; b) Sie kann nicht geſtillt werden; e) Wenn 
5 aes Schild führt, ſteht fie unter des Teufels 

influß. 

Vers 7,8. Die Zunge iſt unbezähmbar. Dieſes 
wird uns klar, wenn wir die Natur derſelben betrachten, 
und wenn wir ſie mit den andern Gliedern des Körpers 
vergleichen. — Ein betrunkener Weißer legte ſich einſt 


— 


im hohen Prairiegras nieder; er machte Feuer mit einem 
Streichhölzchen und zündete Tauſende von Acker Land 
an. Das that ein Streichhoͤlzchen. Thiere, Vögel, 
Schlangen und andere Reptilien laſſen ſich von Menſchen 
zähmen, aber die Zunge iſt ſchlimmer, denn alle dieſe. 
Sie iſt die Urſache von allem Streit und Hader; ſie 
trennt Familien und zerſtört Glück. Eine böſe Zunge 
iſt ſehr giftig. — Wenn ein Fluß ſeine Ufer übertritt, 
dann läßt er nur Schmutz und Moraſt zurück, ſo ijt eine 
böſe Zunge; ſie iſt Verkläger, Zeuge, Richter und Scharf⸗ 
richter der Unſchuld. Statt mittels geheiligter Sprache 
Gott zu loben, iſt ſie ein „unruhiges Uebel.“ 


Vers 9-12. Die unnatürliche Zunge. Der Schrei⸗ 
ber führt eine Anzahl von Bildern an — lauter natür⸗ 
liche Unmöglichkeiten, um zu zeigen, daß in der Natur 
Alles nach beſtimmten Geſetzen geſchieht; der Feigen⸗ 
baum bringt keine Oelfrucht, der Weinſtock keine Feigen, 
und ein Brunnen nicht zugleich bitteres und ſüßes Waſ⸗ 
ſer. Aber mit einer und derſelben Zunge ſucht ein 
Menſch zu beten und zu fluchen; mit eitler Weisheit auf⸗ 
geblaſen, ſucht ein Menſch mit leeren Worten die himm⸗ 
liſchen Wahrheiten Gottes in den Koth zu ziehen, und ſich 
über alle gottgeordneten, heiligen Schranken hinwegzu⸗ 
ſetzen. So wird die böſe Zunge eine Hölle voll Frevel, 
den Aufrichtigen zu verderben. Kein Mißbrauch iſt ſo 
gefährlich und ſo verderbenbringend als der Mißbrauch 
der Zunge. Derſelbe Mund, welcher zu einer Zeit des 
Lebens den Freund tröſten und beleben kann, kann zu 
einer andern Zeit in Unbeſonnenheit den Freund opfern, 
und Schaden thun, den Niemand mehr zu heilen vermag. 

Vers 13-18. Ein Vergleich zwiſchen wahrer und fal⸗ 
ſcher Weisheit. 

Die falſche Weisheit iſt nicht vom Himmel; ſie iſt 1. 
irdiſch — irdiſchen Gemüthern angepaßt, und mit irdi⸗ 
ſchen Dingen beſchäftigt; 2. ſinnlich — befriedigt die 
ſinnliche Luſt und ſucht ſinnliche Befriedigung; 3. teu⸗ 
ae jie hat Freude am Böſen und erfindet 
Böſes. 

Die wahre Weisheit iſt von Oben. 1. In ihrem Ur⸗ 
ſprung; 2. In ihren Kräften und Charakterzügen: 
rein, friedlich, ſanftmüthig, barmherzig, voller guter 
Werle und frei von aller Heucheler. Die wahre Weisheit 
wird offenbar, weil fie den Willen Gottes ſucht; fie 
ſtrebt nicht nach Gütern und Vortheilen dieſes Lebens; 
aber ſie ſtrebt nach Recht, daher findet man bei ihr ſtets 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Edelſinn und Großmuth. Von 
ihr ſteht geſchrieben: „Sie iſt ſchön und unvergänglich 
und läßt ſich finden von denen, die ſie ſuchen, und gibt 
ſich ſelbſt zu erkennen denen, die ſie gern haben.“ Durch 
ſie kommt das Reich Gottes, und wo ſie ihren Einfluß 
geltend macht, iſt es ſchon erſchienen. Denn die Frucht 
der Gerechtigkeit wird geſäet in Frieden. 


Lehre und Anwendung. — Der Menſch iſt für ſeine 
Worte verantwortlich, und Gott zieht ihn dafür vor's 
Gericht. Wahre Weisheit wird nicht in der Schule der 
Welt erlangt, ſie iſt Gottes Gabe. Die Charakterzüge 
dieſer Weisheit ſind: Reinheit, Friedſamkeit, Gelindig⸗ 
keit, Barmherzigkeit, Fruchtbarkeit, Unparteilichkeit und 


wahre Frömmigkeit; wo dieſe Charakterzüge gefunden 


werden, da iſt auch die Zunge dem Herrn geheiligt. 
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Wandtafelerklärung. — Das iſt eine vielſagende 
Zeichnung und der Inhalt von großer Bedeutung. Zu 
einem Zaum gehört ein Kopf, ja, ein ganzes Pferd; es 
macht nichts aus, wie wild das Pferd iſt, man kann es 
zähmen und leiten nach Belieben, wenn man ihm das 
Gebiß ins Maul legt. Dann ſehen wir nebenan eine 
Hand mit einem brennenden Streichhölzchen und dabei 
einen brennenden Holzhaufen; durch das Streichhölz⸗ 
chen, ſo klein es iſt an ſich ſelbſt, iſt das große Feuer an⸗ 
gezündet worden. Wie klein die Urſache! Wie groß die 
Wirkung! Ebenſo verhält es ſich mit Pferd und Zaum; 
ſo klein der Zaum auch iſt, regiert er doch das Pferd. 
Anders hingegen iſt es mit der Zunge; zwar iſt ſie auch 
ein kleines Glied und richtet großes Unheil an, aber be⸗ 


zähmen kann man ſie nicht ſo leicht. Wie gut iſt es 
doch, wenn die Zunge nur zum Lobe Gottes und zum 
Guten dient! Wie böſe, wenn ſie läſtert! Es iſt unbe⸗ 
ſchreiblich, was eine böſe Zunge anzuſtellen vermag; 
ſo klein ſie auch iſt, ſetzt ſie doch ſprichwörtlich einen 
ganzen Wald in Feuer. David betet einmal zu Gott, 
er möge ihn doch behüten, daß er nicht ſündige mit ſeiner 
Zunge. Wir wollen daran eine Lehre nehmen. 


Illuſtrationen. — Der heidniſche Philoſophe Xanthus 
erwartete einſt Freunde zum Gaſtmahl; er befahl daher 
ſeinem Diener, das Beſte zu holen, das der Markt biete. 
Den Gäſten wurde nur Zunge, aber in allen Variationen 
aufgetragen. „Habe ich dir nicht geſagt, du ſollſt das 
Beſte kaufen, das der Markt bietet?“ fragte der Herr 
ſeinen Diener. 

„Habe ich es nicht gethan?“ erwiderte der Diener, 
„gibt es etwas Beſſeres als Zunge? Sie iſt das Band 
der Geſellſchaft, das Organ der Wahrheit und Vernunft; 
das Inſtrument des Lobes und Preiſes.“ 

„So gehe und kaufe mir das Schlechteſte,“ befahl der 
Herr. — Der Diener brachte wieder Zunge. 

„Was, wieder Zunge?“ 

„Gewiß; iſt ſie nicht das Inſtrument alles Haders, 
alles Streites, alles Irrthums und aller Liederlichkeit?“ 


Leider. — Es iſt auf Erden keine beſſere Lift, 
Denn wer ſeiner Zunge Meiſter iſt. 
Viel wiſſen und wenig ſagen, 
Nicht antworten auf alle Fragen; 
Rede wenig und mach's wahr, 
Was du kaufſt, bezahl' es baar. 
Laß' einen Jeden, wer er iſt, 
So bleibſt du auch wohl, wer du biſt. 


Der Wandel in der 


Gegenwart Gottes. 


4. Lectinn: Jak. 4, 7-17. — Sonntag den 27. Januar 1884. 


7. So ſeid nun Gott unterthänig. Widerſtehet dem 
Teufel, ſo fliehet er von euch. 

8. Nahet euch zu Gott, fo nahet er ſich zu euch. Reini⸗ 
get die Hände, ihr Sünder, und machet eure Herzen keuſch, 
ihr Wankelmüthigen. 

9. Seid elend, und traget Leide, und weinet; euer La⸗ 
chen verkehre ſich in Weinen und eure Freude in Traurig⸗ 
keit. 

10. Demüthiget euch vor Gott, ſo wird er euch erhöhen. 


11. Afterredet nicht unter einander, lieben Brüder. 
Wer ſeinem Bruder afterredet, und urtheilet ſeinen Bru⸗ 
der, der afterredet dem Geſetz, und urtheilet das Geſetz. 
Urtheileſt du aber das Geſetz, ſo biſt du nicht ein Thäter 
des Geſetzes, ſondern ein Richter. 


12. Es iſt ein einiger Geſetzgeber, der kann ſelig ma⸗ 
chen und verdammen. Wer biſt du, der du einen andern 
urtheileſt? 

13. Wohlan, die ihr nun ſaget: Heute oder morgen 
wollen wir gehen in die oder die Stadt, und wollen ein 
Jahr da liegen, und handthieren, und gewinnen; 

14. Die ihr nicht wiſſet, was morgen ſein wird. Denn 
was iſt euer Leben? Ein Dampf iſt es, der eine kleine Zeit 
währet, darnach aber verſchwindet er. 

15. Dafür ihr ſagen ſolltet: So der Herr will, und wir 
leben, wollen wir dies oder das them. 

16. Nun aber rühmet ihr euch in eurem Hochmuth. 
Aller ſolcher Ruhm iſt böſe. 

12. Denn wer da weiß Gutes zu thun, und thut es nicht, 
dem iſt es Sünde. 


Haupttext: Demüthiget euch vor Gott, ſo wird er euch erhöhen. — Jak. 4, 10. 


Inhalt. — Gute Lebensregeln. — Nutzen des Gottver⸗ 
trauens. — Menſchliche Nichtigkeit und unterſchiedliche 
Pflichten. . 

Texterklärung. — Vers 7.— So ſeid nun Gott un⸗ 
terthanig u. ſ. w. Welt und Gott find unvereinbar; 
wer Gott dienen will, muß der Welt entſagen, und ſo 
auch umgekehrt. Unter denen, an welche dieſe Epiſtel 
gerichtet wurde, waren ſolche, welche ſich einem Genuß⸗ 
leben hingaben und doch dabei immer noch beteten. Das 
iſt Hohn auf Alles, was Demuth und Heiligkeit heißen 
mag. Die Ermahnung hier iſt deutlich gegen ſolches 
Verfahren gerichtet; unterwerfet euch Gott; ſo wie ein 

7 


Unterthan zu ſeinem Fürſten ſteht, fo ſoll der Chriſt zu 
ſeinem Gott ſtehen, aber nicht aus Furcht, ſondern aus 
Liebe, denn wir ſtehen ja unter tauſend Verpflichtungen 
zu ihm. — Dieſe Gottergebenheit zu verhindern ijt Gaz 
tans größtes Beſtreben, daher ſeine beſtändigen Verſu⸗ 
chungen. Ihm muß Widerſtand geleiſtet werden, denn 
wenn man ihm nachzibt, verläßt er einen nie; nur im 
Widerſtand iſt Hoffnung. . 

Vers 8-10, Nahet euch zu Gott u. ſ. w. Der 
Menſch iſt von Natur abgeneigt, er will nicht zu Gott 
nahen, und doch braucht er Gott jede Stunde. Das 
Herz, welches nicht göttlich geſinnt iſt, muß nun zu Gott 
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kommen, und der Geiſt der Empörung muß unterthänig 
werden. Dieſes faßt mehrere Stücke in ſich; zu Gott 
nahen bedeutet: 1. In Buße und Glauben ſeinen 
Frieden ſuchen, um in ſeinen Gnadenbund aufgenommen 
zu werden. 2. In Gebet, Verehrung und inniger Ge⸗ 
meinſchaft zu ihm gehen in Zeiten der Trübſal und Noth. 
Wer zu Gott kommen will, muß den Weg kennen; d. h. 
er muß kommen, wie Gottes Wort ihn lehrt, und das 
fordert vor Allem ein demüthiges, reines Herz und einen 
reinen Wandel. Alſo Gott unterthänig zu ſein, fordert 
ein demüthiges Herz. Demuth iſt aber auch ein ſicheres 
Zeichen wahrer Reue und Buße; wo Demuth wohnt, da 
kehrt Gott ein, da hat der Seelenfeind keine Stätte, und 
da will er auch nicht ſein. „Die größte Ehre des Him⸗ 
mels wird demjenigen zu Theil, welcher auf Erden der 
Geringſte, der Demüthigſte war.“ 


Vers 11, 12. Afterredet nicht unter einander. 
Was verſteht man unter afterreben? Wenn man dem 
Nächſten Boſes nachredet, oder ſeine Fehler und Gebre⸗ 
chen ohne Urſache aufdeckt. Wer an ſolchem Vergehen 
Luſt hat, der zeigt gewiß: 1. Daß er aller barmherzigen 
Gefühle ermangelt, denn Liebe und Barmherzigkeit erlau⸗ 
ben das nicht. 2. Solches Afterreden zeigt im Allge⸗ 
meinen Haß und Rachſucht im Herzen; aber jedenfalls 
und immer zeigt es Gefühlloſigkeit, Leichtſinn und un⸗ 
verantwortliche Gleichgültigkeit, denn das Afterreden 
richtet immer dreifachen Schaden an: es ſchadet der Per⸗ 
ſon, welche verleumdet wird; es ſchadet dem Verleumder 
und ſchadet der Geſellſchaft. — Der Apoſtel gibt aber 
noch andere Gründe, warum die Gläubigen nicht alſo 
thun ſollen: 1. Wer ſeinem Nächſten übel redet, der rich⸗ 
tet ſeinen Nächſten. Wie darf aber ein Bruder den 
andern richten! Das iſt dem Geſetz Chriſti zuwider. 
Gott wird richten; er hat fic) das Gericht vorbehalten, 
denn er iſt der einzige Richter. 2. Dieſes Afterreden iſt 
ganz und gar gegen den Geiſt der brüderlichen Liebe und 
Verträglichkeit; wie kann man ſeinen Nächſten lieben 
und ihm zu gleicher Zeit Schaden zufügen? 

Ueber Alles wichtig iſt der Inhalt des 12. Verſes: ein 
einiger Geſetzgeber, der kann ſelig machen und verdam⸗ 
men, den ſoll man fürchten, denn ſeinem Gericht ſind 
alle Dinge unterworfen. Wir haben Beiſpiele ſeiner 
Gerechtigkeit: er hat die gefallenen Engel ausgeſtoßen; 
er hat Adam ausgeſtoßen; Sodoma hat er mit Feuer 
zerſtöret und die erſte Welt mit einer Sündfluth heimge⸗ 
ſucht. Aber wir haben auch Beweiſe ſeiner Kraft zu 
retten, darum ſollen wir ſo leben, daß wir ſeiner Liebe 
verſichert ſein mögen. Selig iſt der Mann, welcher ſich 
15 dem Geſetz nicht fürchtet, aber in der Furcht Gottes 
ebt. 


Vers 13-15. Die Nichtigkeit des menſchlichen Le⸗ 
bens. Die Abſicht dieſer Rede iſt: den durch Weltlich⸗ 
keit erkalteten Gläubigen wieder zu Gott zu führen. 
Viele haben ſich ſo hinreißen laſſen, daß ſie die Grenzen 
wiſchen Recht und Unrecht nicht mehr genau unterſchei⸗ 

en konnten, ſie vergeſſen ihre Nichtigkeit und machen 
Pläne, als wollten ſie ewig leben, und als wären ſie gar 
nicht von Gott abhängig. Der Schreiber ermahnt alſo, 
eine weiſe Lebensregel anzunehmen, nemlich dem Willen 
Gottes ergeben ſein; ſo das alle Vorſätze und Entſchei⸗ 
dungen von Gottes Wille abhängig ſind. „So der 
Herr will.““ Wer fo lebt und handelt, deſſen Ausgang 
und Eingang wird geſegnet ſein. 

Vers 16, 17. Enthalten eine Warnung gegen eitles 
Rühmen, welches nicht nur thöricht, ſondern ſogar ſünd⸗ 
lich iſt; denn es raubt Gott die Ehre und macht den 
Menſchen zum Guten untüchtig. Wir haben hier eine 
Unterweiſung in allen Dingen klare Ueberzeugung zu 
ſuchen, und dann nach beſter Ueberzeugung zu handeln. 


Daher ſollen wir die Erleuchtung unſeres Geiſtes und 
Gewiſſens haben und allezeit gewiſſenhaft handeln. 

Dieſe Lection iſt an ſich ſelbſt ſo praktiſch, daß man 
über Lehre und Anwendung keine beſondere Bemerkungen 
machen braucht; ſie enthält Lebensregeln, welche für 
alle Menſchen nützlich ſind, und wir thun wohl, unſer 
Leben darnach einzurichten. 


Ueberſichtliche Darſtellung. —Der Welt Freundſchaft 
iſt Gottes Feindſchaft. Der Geiſt, welcher die Chriſten 
beſeelt, tft dem Geiſt der Welt zuwider. Des Gläubigen 
Sicherheit iſt in der Nähe Gottes, denn das Leben des 
Chriſten iſt eine Vereinigung von Demuth und Liebe, 
dieſe aber ſind nur in der Nähe Gottes ſicher. Der 
Fromme hütet ſeine Zunge, damit er nicht Böſes thue, 
und die Liebe verliere. Unwiſſenheit iſt keine Entſchul⸗ 
digung, wenn Gelegenheit vorhanden iſt, beſſer zu wiſſen. 
Der Menſch kann ſein eigenes Seelenglück nicht ſchaſſen 
aber er kann es zerſtören. Die Ermahnungen des 
Apoſtels ſind auch für unſere Zeit geltend, ja ſogar ſehr 
nothwendig. 


Illuſtrationen. — Rabbi Simeon war einſt zu Gaſt 
geladen bei ſeinem Freunde; als ſie fröhlich waren und 
viel Wein getrunken hatten, rühmte ſich der Gaſtgeber, er 
wolle ſeine Freunde noch viele Jahre mit 999 0 Wein 
tractiren und den Geburtstag ſeines Sohnes mit ihnen 
feiern. Um Mitternacht, als die Gäſte ſich entfernten, 
legte ſich der ſtolze Gaſtgeber zur Ruhe und iſt nie wieder 
erwacht. — 

Die Ungewißheit des Lebens. Ein Mann 
iſt dreißig Jahre alt, ehe er eine feſte Anſicht über ſeine 
irdiſche Zukunft hat; er iſt fünfzig, ehe er an Ruhe 
denkt, dann baut er ſich ein Haus, und wenn daſſelbe 
für den Glaſer und den Anſtreicher fertig iſt, ſtirbt der 
Eigenthümer. 

„So der Herr will,“ vermögen die Menſchen Vieles 
auszurichten, aber wer auf eigene Kraft baut, wird zu 
Schanden. 


De Henny 


. : 
IDERSTEHET 


„Wandtafelerklärung. — Das Bild zur Rechten iſt 
ein Stundenglas, oben befindet ſich Sand, welcher lang⸗ 
ſam aber ſicher hinabrinnt; es nimmt gerade eine Stun⸗ 
de, dann fällt das letzte Körnchen und die Zeit iſt vor⸗ 
über, darum heißt es Stunpen glas, ſonſt auch 
„Sanduhr.“ Dieſes Glas ſtellt das menſchliche Leben 
vor: Schlag auf Schlag wird die Zeit kürzer; jeder 
Pulsſchlag iſt ein Sandkörnchen unſerer Zeit, endlich 
fällt das letzte Körnchen, der letzte Pulsſchlag iſt geſche⸗ 
hen, und dann? — Was dann ſein wird, hängt davon 
ab, was die Beſchaffenheit des Herzens war. War es, 
wie das Bild zur Linken andeutet, dem Herrn ergeben? 
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Unſer Leben iſt ein Kampf mit dem Böſen; wenn wir 
tegen wollen, müſſen wir auch widerſtehen, denn nur 
urch ernſten und heiligen Widerſtand kann man den 
Seelenfeind beſiegen. Das gottergebene Herz ſucht alſo 
dem Herrn geheiligt zu leben, als wenn es ſich täglich 
unter Gottes ſpecieller Aufſicht befände; ſo widerſteht 
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es den Verſuchungen täglich auf der Lebensreiſe und 
macht alle ſeine Pläne mit einem: „So Gott will“; 
denn kein Menſch weiß ja, wie bald ſeine Reiſe beendet 
ahs Was iſt euer Leben? Was macht ihr daraus? 
kahet euch zu Gott, dann kann kein Feind herzu, und 
euer Herz wird eine heilige Wohnung fet. 


. 


m Spätherbſt des Jahres A. D. 60 wurde der 
gefangene Paulus dem römiſchen Hauptmann 
= Julius überliefert, damit dieſer ihn nach Rom 
bringe, um vor dem Kaiſer verhört zu werden, denn 
Paulus hatte ſich auf ſein römiſches Bürgerrecht berufen, 
und ſo dem Haß der Phariſäer entzogen. Rom zu ſehen 
war ein Lieblingswunſch des Apoſtels, und nun ſollte 
derſelbe auf einmal erfüllet werden. Paulus geht nach 
Rom, und die Feinde bezahlen noch ſogar ſeine Reiſe⸗ 
koſten. 

Wir dürfen zwar wohl annehmen, daß der Abſchied 
kein leichter war, denn nach menſchlichem Ermeſſen wird 
er ſchwerlich je wieder nach Paläſtina kommen. Das 
Schiff, auf welchem ſie ſegelten, war eigentlich nur ein 
Küſtenſchiff, welches zwiſchen den Städten am Meer 
Handel trieb, und überall anhielt für Fracht und Reiſen⸗ 
de; es war die Abſicht des Hauptmannes, bei erſter Ge⸗ 
legenheit ein Fahrzeug zu nehmen, das direkt für Ita⸗ 
lien beſtimmt war. Paulus war auch nicht der einzige 
Gefangene, denn Ariſtarchus von Theſſalonika war auch 
bei ihm (Col. 4, 10), und noch Andere. Auch Lukas 
war bei ihnen, aber vielleicht nur als Geſellſchafter oder 
in ſeiner Stellung als Arzt. 

Den erſten Tag gelangten ſie nördlich nach Sidon, 
wo angehalten wurde, um aus⸗ und einzuladen. Der 
Hauptmann gab Paulus Erlaubniß auszuſteigen, um 
ſeine Freunde zu beſuchen; eine Gelegenheit, welche dieſer 
mit Dank annahm und benützte. Es war ihm dadurch 
Gelegenheit geboten, die Gläubigen zu ſtärken und ſich 
ſelbſt mit ihnen zu erbauen in Gott, welches ihm zu die⸗ 
ſer Zeit gewiß auch ein Bedürfniß war. Als ſie wieder 
abfuhren hatte Paulus noch einmal Gelegenheit, einen 
letzten Blick über das Land ſeiner Liebe und Thätigkeit 
zu werfen: Dort ſah er den Himmel über Jeruſalem 
und Nazareth; dort im Norden die Gegend von Damas⸗ 
kus; o, wie ſich da die Gedanken gedrängt haben 
müſſen! Welche Arbeit noch zu thun, und nun muß er 
fort, mitten aus ſeiner Nützlichkeit herausgeriſſen. Doch, 
was geſchafft iſt, das iſt ſicher, die Zukunft iſt in Gottes 
Hand ſicher, und zwanzig Jahre im Apoſtelamt iſt auch 
kein verlorenes Leben. 5 

Die Bauart des Schiffes und die widrigen Winde 
nöthigten das Schiff, in der Nähe des Ufers zu bleiben, 
daher ſchifften ſie nördlich von Cypern, wo ruhigere 
See und günſtige Strömung war, ſo daß ſie ehe lange 
und ohne Mühe Myra erreichten, wo ſich das erſte und 
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beſte Capitel der Schifffahrt endet, denn es fand ſich hier 
ein alexandriniſches Kauffahrteiſchiff, welches mit Weizen 
beladen für den italieniſchen Markt beſtimmt war; un⸗ 
günſtige Winde hatten das Schiff genöthigt, hier Schutz 
zu ſuchen. Das Schiff hatte etwa tauſend Tonnen Ge⸗ 
halt und über 270 Seelen an Bord; hierher wurde nun 
Paulus und ſeine Gefährten verbracht, und damit bez 
ginnt ein neuer Abſchnitt ſeines thatenreichen Lebens. 
Die Herbſtwinde waren nicht günſtig, das Schiff muß⸗ 
te landwärts halten, und öfters kreuzen; endlich glaub⸗ 
ten die Schiffsleute gar, ſie würden wohl beilegen müſ⸗ 
ſen bis zum Frühjahr. Zuletzt trieb ſie der Sturm 
landwärts, daß fie fic) genöthigt fanden, Schutz zu, 
ſuchen an einem Ort, der heißt Gutfurt, weil daſelbſt ein 
ſchöner Hafen war. Nun war es aber bereits ſpät im 
Jahr, Ende October, und die Schifffahrt war gefährlich, 
daher beantragte Paulus, man würde beſſer beilegen 
und das Frühjahr abwarten, aber die Schiffer meinten, 
daß ſie ganz leicht Phönice erreichen könnten, wo bedeu⸗ 
tend beſſere Gelegenheit zum überwintern fet. Kaum 
war jedoch die offene See erreicht, als ſich auch der Wind 
änderte und zum fürchterlichen Orkan wurde, ſo daß das 
Schiff wie ein Spielbull dem Sturm und den Wellen 
preisgegeben ward; mit Mühe gelang es den Leuten, 
den Kahn (das Rettungsboot) aufs Schiff zu bringen, 
denn das war bis jetzt nachgeſchleppt und nun in Gefahr 
zu füllen und verloren zu gehen. Jetzt war wenig Hoff- 
nung mehr für das Schiff, es mußte mit Ketten gebun⸗ 
den werden, um einen Bruch zu verhindern, dann wurde 
die Ladung über Bord geworfen, aber es half nichts, am 
folgenden Morgen halfen ſelbſt die Reiſenden die Schiffs⸗ 
geräthſchaften auswerfen; aber Alles ſchien umſonſt. 
Jetzt kam Pauli Gelegenheit ſeinen Heiland zu verherr—⸗ 
lichen. Mit ſeiner Rechten war er an die Linke eines 
Soldaten geſchloſſen, aber er zitterte nicht; jetzt redete er 
zu den erſchrockenen Männern und erinnerte ſie an die 
Unweislichkeit, daß ſie Gutfurt verlaſſen hätten, dann 
aber verſicherte er die Leute, daß ihm der Herr erſchienen 
ſei und ihn verſicherte, daß kein Leben verloren gehen 
würde. Das Schiff trieb noch lange vor dem brauſen⸗ 
den Sturme dahin, bis ſie nach zwei Wochen langem 
Treiben Nachts einmal am Getöſe der Wellen plötzlich 
hörten, daß Land in der Nähe ſei, nun war die Gefahr 
groß, man warf von hinten vier Anker aus, um wenig⸗ 
ſtens am Morgen landwärts gerichtet zu ſein: ſo erwar⸗ 
ten ſie den Tag. 0 
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Jetzt war eine Gefahr überwunden, aber nur um einer 
anderen Raum zu machen. Während der Nacht berie⸗ 
then die Matroſen unter einander das Schiff zu verlaſſen 
und die Gefangenen mit ſammt den Soldaten den Wellen 
preiszugeben. Paulaus entdeckte ihr Vorhaben und 
verrieth es dem Hauptmann; als die Soldaten es merk⸗ 
ten, hieben ſie einfach den Strick des Kahnes durch und 
ließen den ſchwimmen; dies änderte die Sache, die Ma⸗ 
troſen mußten auch bleiben. 

Endlich brach der Tag an und man ſah Land, aber 
Niemand kannte daſſelbe, ergab ſich jedoch ſpäter, daß 
es Malta war, etwa 476 Meilen von Gutfurt. Das 
war eine ſchlechte Fahrt in zwei Wochen. Nun verſuch⸗ 
ten die Schiffsleute in die Bucht (jetzt St. Pauls Bucht 
genannt) einzulenken, dieſes gelang auch; aber indem 
fie auffuhren, brach das Hintertheil des Schiffes und 
ging in Trümmern. Nun fürchteten die Soldaten, die 
Gefangenen möchten entrinnen, weil ſie aber mit dem 
Leben hafteten, ſo trachteten ſie, die Gefangenen zu töd⸗ 
ten, allein der Hauptmann wollte den Paulus retten und 
wehrete dem Vorhaben; ſo geſchah es, daß Alle gerettet 
wurden. 

Was ſich auf Malta zutrug iſt genugſam bekannt; die 
Leute waren fremd, weil ſie nicht griechiſch verſtanden, 
nannten die Schiffsleute und Soldaten ſie Barbaren. 
Hier blieb Paulus nun drei Monate, d. h. bis das erſte 
Schiff nach Italien abfuhr, welches Anfangs Februar 
war. Ein alexandriniſches Handelsſchiff, welches dort 
winterte, fuhr mit erſter Gelegenheit ab und nahm die 
Schiffbrüchigen mit nach Italien. Zu Syracus in 
Sicilien wurde drei Tage geraſtet, dann ſchifften ſie um, 
welches noch heutzutage vorkommt, um den Wind zu 
fangen. Nach einer Tagreiſe landeten ſie zu Puteoli, 
hatten alſo 182 Meilen zurückgelegt. Von hier aus ge⸗ 
dachte der Hauptmann ſeine Gefangenen auf der römi⸗ 
ſchen Heerſtraße nach Rom zu bringen. Zu Puteoli traf 
Paulus bereits Brüder im Herrn, und der Hauptmann 


erlaubte ihm, ſieben Tage zu bleiben. Die Nachricht 
war nun bereits bis Rom gedrungen, daß Paulus unter⸗ 
wegs ſei; es machte ſich alſo eine Anzahl Brüder auf 
den Weg und gingen ihm bis Appiforum entgegen, wel⸗ 
ches 40 Meilen von Rom war. Das ermuthigte Paulus 
gar ſehr, jo daß er Gott dankte und friſchen Muth ſaßte. 
Bei den „drei Tavernen“ (Tretabern), zehn Meilen näher 
Rom, war wieder eine Anzahl Gläubige, welche dem 
Apoſtel entgegenkamen; ſo ſchien ſeine Reiſe eine wahre 
Siegesreiſe zu ſein, bis ſie endlich in Rom ankamen. 


Nun mußte er ſich aber auch von ſeinem Hauptmanne 
trennen, und wir dürfen wohl mit Recht annehmen, 
daß dieſe Trennung keine leichte war. Es wird uns 
ſpäter nicht geſagt, daß der Haupptmann ſich zu Gott 
bekehrt habe, aber hoffen dürfen wir, daß dieſes geſchehen 
iſt, denn ich möchte jenen Hauptmann Julius gern im 
Himmel treffen mit Paulus, den er geliebt hatte. 

Pauli Reiſe nach Rom und Schifffahrt iſt nicht ohne 
Lehre für uns, und daher der näheren Betrachtung wohl 
werth. Wir lernen: 


1 Die beinahe grenzenloſe Macht des perſönlichen 
Einfluſſes. Paulus war der Gefangene, aber er regierte 
den Hauptmann, die Soldaten und Matroſen; auch 
Publius und die Einwohner von Malta. Ueberall iſt 
er angeſehen und ſein Wort wird beachtet. 

2. Die Macht chriſtlicher Freimüthigkeit. Ein Feig⸗ 
ling hätte ſich nicht gewagt, ſo aufzutreten wie Paulus 
auftrat, als dort die Matroſen das Schiff verlaſſen woll⸗ 
ten. Es war die Freimüthigkeit des Glaubens. 


3. Die Macht des ernſten, chriſtlichen Vorſatzes. Die 
Reiſe nach Rom war eigentlich eine vierte Miſſionsreiſe des 
Apoſtels, denn er predigte auf der ganzen Reiſe hin, und 
in Rom auch. Die Unterſuchung vor dem Kaiſer war 
Nebenſache, Chriſtum zu verkünden war ihm die Haupt⸗ 
ſache. Der gebundene Paulus hat dem Satan faſt mehr 
Beute geraubt, als der freie Paulus. 


— — — — 


Eine Lehrerin, welche die Allerkleinſten in der Sonn⸗ 
tagſchule unterrichtete, fragte: „Wo iſt denn Jeſus gebo⸗ 
ren?“ 

„In der Krippe!“ antworteten ein paar kleine Stim⸗ 
men. 

„Jawohl,“ aber wo iſt die Krippe denn geweſen?“ 
Einen Augenblick ſchweigt alles. Da kommt blitzſchnell 
ein kleiner Finger: 

„Ick weet, ick weet!“ Es war ein fünfiähriges Mägde⸗ 
lein. Sie vergaß in ihrem Eifer das Hochdeutſchſprechen 
und blieb bei der gewohnten niederdeutſchen Mundart, 
wie man ſie im Norden überall auf dem Lande hört. 

„Nun, wo ſtand denn die Krippe?“ fragte die Lehre⸗ 
rin nochmals, und mit ſtrahlenden Augen ruft die 
Kleine: N 

„Bi uns in de lütte Vörſtuuv!“ 


Die Lehrerin lächelt und nickt dem Kinde liebreich zu. 
Sie weiß von ihren Hausbeſuchen her, daß in dem 
Elternhaus der Kleinen alljährlich eine Krippe hergerich⸗ 
tet wird aus Tannengrün und Moos, mit dem Stall 
und der heiligen Familie, mit den Hirten bei den Hürden 
und vielen großen und kleinen Engeln, die aus dem Tan⸗ 
nengrün herniederſchweben. Das alles wird erleuchtet 
durch verſteckte Lichter. In dieſer dämmrigen „lütten 
Vörſtuuv“ hält der Hausvater die Feſtandacht, ehe er die 
Thüren zur hellen „Wihnachtsſtuuv“ eröffnet; ſo hatte 
die Kleine ihrem „Fräulein“ erzählt. a 

„Bi uns in de lütte Vörſtuuv!“— Ob's wohl 
wahr geweſen, was das kleine Mädchen geſagt? Ob die 
Krippe mit dem Jeſuskind wohl wirklich in ihrem 
Hauſe geſtanden? Und ob ſie wohl in deinem und in 
meinem Hauſe geſtanden in der Feſtzeit, lieber Leſer? 
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as Magazin iſt alſo wieder pünktlich reiſefertig gewor⸗ 
den und macht nun den Leſern ſeine Aufwartung. 
& Hoffentlich hat es die alten Freunde wieder alle ge⸗ 
funden, und viele, viele neue dazu. Es erſcheint in 
verjüngter Form; iſt aber etwas „beleibter“ und hat deß⸗ 
halb an Inhalt und Kraft nichts verloren, hoffentlich aber 
gewonnen; ſeine Taſchen ſind des Erbaulichen und Be⸗ 
lehrenden voll. Im „Hinterſtübchen“ ſitzen die alten 
Freunde im guten Humor wieder beiſammen und ſchmun⸗ 
zeln, wie ehemals; ſelbſt in der Räthſelecke haben ſich 
einige Liebhaber eingefunden und knacken zum Zeitvertreib 
Nüße. 

Um den Editoren und ihren verehrlichen Leſern Rech⸗ 
nung zu tragen, haben wir dieſes Jahr einen Anbau ge⸗ 
macht. Wir ſind nemlich der Meinung (und ſind auch 
ſchon darauf aufmerkſam gemacht worden), daß es öfters 
ein Wort zu ſprechen gibt; und warum ſollten Editoren 
nicht auch zu einem Plauderſtündchen mit ihren Leſern 
berechtigt ſein, ehe die jedesmalige Nummer zur Preſſe 
geht? 

Eine ſolche Gelegenheit haben wir uns nun hier 
geſchaffen; man kann ſich da gegenſeitig ausſprechen, 
ohne daß man ſich gerade in die luſtige Geſellſchaft des 
Hinterſtübchens eindrängen muß. Alles zur rechten 
Zeit und am rechten Ort. Da iſt z. E. ein Leſer, welcher 
ſich in Länder⸗ und Völkerkunde verſtiegen hat, und iſt 
auf einen „Knoten“ gerathen, den will er gelöſt haben; 
vielleicht iſt ein anderer in eine Lectionsfrage verwickelt 
worden und hätte gerne Aufſchluß; das Magazin hat 
auch jugendliche Leſer, welche zu einem Leſe⸗ oder ſonſt 
literariſchen Verein gehören, da fällt was vor, ſie ſuchen 
Auskunft; es iſt ſogar ſchon vorgekommen, daß ein be⸗ 
ſcheidener Leſer gerne einmal ſeine Anſicht über Dieſes 
und Jenes, ſogar über das Magazin ausgeſprochen hätte, 
aber er war nicht keck genug, im Gaſtſaal zu ſprechen, 
denn ſeine Rede iſt nicht polirt, und ſeine Feder ſtammt 
noch von Rom's Erretter, den Gänſen, her und doch 
ſollte er ſprechen dürfen. Um alſo dieſen Dingen abzu⸗ 
helfen, haben wir im Magazin ein „Zimmerken“ eigens 
für dieſen Zweck herrichten laſſen: dort oben ſteht es an 
der Thüre ganz deutlich: „Mit unſern Leſern“; 
das ſoll das Unterhaltungszimmer werden, welches 
unſern Leſern beſtändig offen ſein ſoll; wenn ſie etwas 
Gutes haben, oder wollen, brauchen ſie nur anzuklopfen, 
und ſie werden ein freundliches „Herein!“ vernehmen. 
Wir rechnen natürlich auf beſcheidene Anſprüche, und 
heißen deßhalb Alle zum Voraus herzlich willkommen; 
ſprecht euch frei aus, macht's kurz und ſprecht öfters vor. 
Der Raum iſt nicht groß, wir erwarten viel Beſuch. 
Kurze Beſuche ſind allezeit die angenehmſten, werden 
ſchnell bedient, geben Würze zur Sache und ſind ſelten 


läſtig. —Obzwar dieſer Raum nun den Leſern gewidmet ift, 
wird doch Jedermann einſehen, daß Jemand entſcheiden 
muß, was hier paſſend iſt, und was „Etikette“ als zu⸗ 
läſſig erlaubt; dieſes Amt hat fic) der Editor vorbehal⸗ 
ten, denn er muß ja das Zimmer in Ordnung halten; 
er wird die Gäſte empfangen, prüfen und ihnen dann 
ohne Anſehen der Perſon aufwarten. Was ins Hinter⸗ 
ſtübchen gehört, wird durch den Schalter dort hingelan⸗ 
gen; was ſonſtwo hin gehört, wird dorthin befördert 
werden. Sollte aber Jemand eine „alte Axt“ zu ſchlei⸗ 
fen haben (befürchten es kaum), dem ſei nun kund gethan, 
daß wir keine Luſt haben, nach dem vierzigſten Lebens⸗ 
jahr noch Schleifſteine zu drehen; wir erinnern uns noch 
an jenes Geſchäft aus der lieben Schulzeit her, und 
haben gefunden, daß es nicht ſo leicht iſt. Auch iſt nicht 
geſtattet, den leiſeſten Rumor anzufangen, denn in den 
Nebenzimmern verbitten ſich die Leute allen Skandal, 
aber deshalb nicht bange. Bitte, tretet ein, wir ſtehen 
zu Dienſten. 

Sollte es einmal vorkommen, was ja möglich iſt, daß 
Jemand eine Frage hat, welche ein Menſchenkind im 
Augenblick nicht löſen kann, dann gehen wir nach den 
„vergilbten Acten im Archiv,“ oder, wir machen's, wie 
das Büblein in der Schule und ſagen (es ſoll auch 
Muth dazu gehören): „Ich weiß es nicht.“ 

Einige Fragen, welche wir ſonſt privatim abmachen 
müßten, mögen alſo hier ſogleich erledigt werden: 

M., Mich. — Das Wort „Proteſtant“ iſt lateiniſchen 
Urſprungs und iſt von Protestation abgeleitet. Im 
Jahr 1529 reichten die evangeliſchen Stände eine ſolche 
in Speier ein gegen den Reichsact, welcher alle kirchli⸗ 
chen Reformation verbot. Von jener Zeit an hießen ſie 
„die proteſtirenden Stände;“ der Name „Proteſtanten“ 
aber wurde allen Anhängern der Reformation gegeben. 
Es iſt ein Ehrenname, denn gegen Ine Verbote muß 
man billig proteſtiren. 

H., Cl., O. — Daß in unſeren Blättern oft Stellen 
vorkommen, welche nicht ſo ſchwarz gedruckt ſind, wie 
das Andere, iſt nur ein Schein, und liegt nicht an der 
Druckerſchwärze. In den hellgedruckten Sätzen ſtehen 
die Buchſtaben weiter auseinander (geſperrte Schrift); 
das lenkt die Aufmerkſamkeit der Leſer auf dieſe Stellen, 
welches auch der Zweck iſt. In der engliſchen Schrift 
werden ſolche Stellen mit „ztallenischen Buchſtaben“ 
gedruckt, beim Schreiben aber unterſtrichen; es bedeutet 
Nachdruck, Emphaſe und Wichtigkeit. Die Methode iſt 
ſehr gut, wenn ſie nicht übertrieben wird; zuviel davon 
zeugt von Egoismus und Einbildung. 

M., Allegheny. — Was von der Lehre Swedenborg's 
zu halten iſt, gehört eigentlich in eine theologiſche Schrift 
und kann hier nicht erörtert werden. Zudem ſind die 
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Anſichten verſchieden, welches uns am Ende in einen 
Religionsſtreit verwickeln würde. 

K. A., Ind. — Der Editor und ſeine Gehülfe arbeiten 
ſo nahe bei einander, daß ſie ſich, wenn nöthig, ſprechen 
können. Der Botſchafter und ſeine Editoren ſind einen 
Stock höher. — Ja, wenn es nöthig iſt, kommen fie zu⸗ 
ſammen; aber ſie leben ganz im brüderlichen Einver⸗ 
ſtändniß, und Jeder verſieht ſeine Pflicht. O ja, wer 
von unſern Leſern in die Waldſtadt kommt, ſpricht vor, 
d. h., wenn Zeit und Geſchäfte es erlauben. 


F. H., Ill. Wenn ein Vater, Ausländer, Bürger 
dieſes Landes wird, und hat zur Zeit Söhne unter 18 
Jahren, ſo ſind dieſelben, wenn ſie 21 Jahre alt ſind 
Bürger, ohne daß ſie ſelbſt Bürgerſcheine bekommen, 
aber ſie müſſen zur Zeit, als der Vater Bürger wurde, 
in den Verein. Staaten gewohnt haben. Sie ſind ohne 
weitere Ceremonie zu den Vortheilen des Heimſtättege⸗ 
ſetzes berechtigt, gerade als wenn ſie hier geboren wären. 


A. M., Pa. Was iſt die Vorſehung? Das iſt eine 
jener theologiſchen Fragen, welche man auf mehrererlei 
Weiſen unbefriedigend beantworten kann. Longfellow 
ſagt: „Wenn man dadurch, daß man ein paar Minuten 
früher oder ſpäter geht, oder daß man an einer Scheide 
links anſtatt rechts abdreht, daß man ſich bei einem Be⸗ 
kannten verſpätet, einer großen Gefahr oder gar dem 
Tode entgeht, dann kann man dieſes nicht leicht treffen⸗ 


der bezeichnen, das iſt die Vorſehung.“ Theologen hin⸗ 
gegen ſagen: „Die Vorſehung iſt jene Thätigkeit des 
göttlichen Willens, nach welcher alle Veränderungen in 
der Welt dem Endzwecke der göttlichen Weisheit dienen.“ 
Es gibt noch verſchiedene andere Erklärungen, welche 
aber ungefähr das Nemliche bedeuten. Uns mangelt der 
Raum für Einzelheiten. 

J. W., N. Y. Der “Chautauqua Scientific Circle” 
iſt nicht in deutſcher Sprache, und wir wiſſen von keinem 
ſolchen in deutſcher Sprache, welcher allgemeine Verbrei- 
tung hat. Die Leſer des C. S. L. haben das Recht, ge⸗ 
wiſſe Bücher des Curſus, wenn ſie in deutſcher Sprache 
beſtehen, deutſch zu leſen und wird ihnen gutgeſchrieben. 
Der Curſus umfaßt vier Jahre; wer die Prüfung be⸗ 
ſteht, erhält ein Diplom. — Es iſt möglich, daß noch 
ein ähnlicher Verein für Deutſche gegründet wird, und 
nützlich wäre es auch. Wenn ſich eine genügende Anzahl. 
melden würde, könnte man wenigſtens einen Anfang 
machen, wenn die Zahl auch nicht in die Tauſende ging. 

Student. Es iſt nur eine Stadt, überhaupt nur ein 
bewohnter Ort unter der Equatorlinie, Quito, in Süd⸗ 
amerika. Die Stadt hat keine beneidenswerthe Lage, 
denn ſie liegt in der Nähe eines Vulkans, und hat viel 
zu leiden durch Erdbeben. Dort geht die Sonne das 
ganze Jahr um 6 Uhr auf und unter. Der Cquator iſt 
eine eingebildete Linie, welche als Baſis der Berechnung 
des Sonnenlaufes dient. 


= Dinleus 


fübrhen. - 


— — 


Ein Weihnachtsabend. 


Vom Himmel hoch, da komm' ich her, 
Ich bring' euch gute, neue Mähr, 
Der guten Mähr bring ich ſo viel, 
Davon ich ſing'n und ſagen will. 


Das heilige Chriſtfeſt war nahe, und Dr. Luther ſaß 
am Tiſch und meditirte ſeine Chriſtpredigt. Seine gläu⸗ 
bigen Gedanken hatten ſich in das Geheimniß der 
Meuſchwerdung Gottes vertieft. Da ging die Thür 
auf, Frau Kathe, ſeine Gattin, ſah herein und rief mit 
erregter Stimme: „Der Herr Doctor ſitzt, und hört nicht 
und merkt nicht, daß der Hans in der Wiege weint und 
ſchreit, daß ſich ein Stein erbarmen möchte. Ich und 
die Muhme müſſen ja doch heute zum lieben Feſt rüſten; 
da könnte der Herr Doctor doch wohl einmal von dem 
Studirtiſch an die Wiege geh'n und das arme Kind in 
Ruhe ſingen.“ Gelaſſen und frohen Geſichts, das Herz 
voll heiligen Sinnes über das Chriſtkindlein und den 
Engeln und die himmliſchen Heerſchaaren, ſtand der 
Doctor auf, ſetzte ſich an ſeines Knäbleins Wiege, und 
als er das gewohnte Wiegenlied ſingen wollte, da 
ſtimmte ihn der Takt der hin⸗ und hergehenden Wiege zu 
einer neuen Weiſe, und zur neuen Weiſe fanden ſich neue 
Worte, und von ſeinen Lippen tönte es: 


„Vom Himmel hoch, da komm' i 
Ich bring' euch gute, neue mee mt 


Der guten Mähr bring ich fo viel, 
Davon ich ſing'n und ſagen will“ u. ſ. w. 

Der Doktor hat das neue Lied nachher aufgeſchrieben 
und ſeiner Frau Käthe zum neuen Jahr mit der Zither 
vorgeſungen; darum ſchließt der letzte Vers: 

Lob, Shr’ ſei Gott im höchſten Thron, 
Der uns ſchenkt ſeinen eig 'nen Sohn! 
Deß freuet ſich der Engel Schaar 

Und ſinget uns ſolch's neues Jahr.“ 


Auch ein Grund. — Ein Engländer fuhr vier 
Wochen lang alle Tage mit einem Rhein⸗Dampfboot von 
Mainz nach Köln und dann wieder von Köln nach 
Mainz. Der Schiffscapitän ſtaunte über dieſe Aus⸗ 
dauer ſeines Paſſagiers, obwohl die Gegend dort zu den 
ſchönſten der Welt gehört, und fragte tn eines Tages: 
Nun, Mylord, unſere Gegend gefällt Ihnen gewiß aus⸗ 
N gut, weil Sie die Fahrt regelmäßig mitmachen ? 

ch was, Gegend! verſetzte der Gefragte, ich war in 
Neapel und Conſtantinopel und habe noch weit ſchönere 
Gegenden geſehen; aber ſo wohlſchmeckende Pfannkuchen, 
als auf dieſem Schiff gebacken werden, habe ich in der 
ganzen Welt noch nicht getroffen. 


Empfindliche Beleidigung. — Richter: „Wie kom⸗ 
men Sie dazu, dieſen Herrn zu verklagen, er hat doch 
nur geſagt: Ich verſichere Sie!“ — Kläger: „Ja, eben 
deßhalb, das iſt die Beleidigung! Der Herr iſt nemlich 
der Agent einer Schweine-Verſicherungs⸗Geſellſchaft!“ 
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Nicht Timotheus. — „Und haſt du wirklich das 
Mäßigkeitsgelübde unterzeichnet?“ fragte Jemand einen 
Irländer. : 

„Ja wohl, das habe ich, und ſchäme mich deſſen nicht.“ 

„Hat nicht Paulus dem Timotheus gerathen, ein 
wenig Wein für ſeinen ſchwachen Magen zu gebrauchen?“ 

„Ja, das that Paulus, aber mein Name iſt nicht 
Timotheus und meinem Magen fehlt im Geringſten 
nichts.“ 


„Aber Junge,“ rief ärgerlich die Mutter, „haſt du je 
geſehen, daß ich ſo ſchmutzige Finger hatte wie du?“ 

Weinerlich meinte der Knabe: „Ich hab' dich ja gar 
nicht gekannt, als du ſo klein warſt wie ich.“ 


Ein leichtgläubiger Bauer kam zu dem Pfarrer ſei⸗ 
nes Dorfes und erzählte ihm in der größten Beſtürzung, 
er habe ein Geſpenſt geſehen.“ „Wo?“ fragte der Pfar⸗ 
rer. —„Eben als ich an der Kirche vorüberging, ſah ich es 
dicht an der Mauer.“ — „Und wie ſah es aus?“ — 
„Nun — nun — gerade wie ein großer Eſel.“ — „Geht 
ruhig weiter und erzählt keinem Menſchen etwas da⸗ 
von!“ entgegnete der Pfarrer. „Ihr ſeid ein furcht⸗ 
ſamer Menſch und habt Euch vor Eurem eigenen Schat⸗ 
ien gefürchtet.“ ö 


Der Papagei und die Katze. — Ein Herr pflegte 
öfters, wenn er übler Laune war, ſeinem Bedienten mit 
heftigem Tone zu ſagen: „Laß mich ungeſchoren!“ Sein 
Papagei hatte ſich dieſe Worte ſo eingeprägt, daß ſie 
ihm bald ſehr geläufig wurden. Eines Tages erwiſchte 
ihn die Katze beim Fittig und ſuchte mit ihrem Raube 
davonzueilen. In der Todesangſt rief der Erhaſchte 
mit lauter Stimme: „Laß mich ungeſchoren!“ und die 
Katze erſchrak über den unerwarteten menſchlichen Aus⸗ 
ruf dermaßen, daß ſie den Vogel augenblicklich fahren 
ließ und eiligſt davon rannte. 


Leichenpredigt. — Der trauernde Michel kam zum 
Herrn Pfarrer, um für ſeine verſtorbene Marei eine Lei⸗ 
chenpredigt zu beſtellen. 

„Michel,“ ſagte der Pfarrer, „was willſt du für eine? 
Willſt du den Rauch,“ den Hirſch,“ das „dürre Gras,“ 
oder den ‚müden Wanderer“? Ich habe Leichenpredigten 
von allen Sorten, für eine, zwei und für drei Mark. 
Jetzt die für eine Mark möchte ich dir ſelbſt nicht empfeh⸗ 
len.“ 

„Meine Marei iſt an der Zehrung geſtorben,“ meinte 
der Michel und wiſchte die Augen, „und da wird das 
dürre Gras am beſten paſſen.“ 

„Gut, da nehmen wir das dürre Gras, macht 1 M. 

Pf.“ — 


Einem Thorſchreiber, der eine ſehr ſchlechte, unleſer⸗ 
liche Handſchrift ſchrieb, wurde einſt ein Meldezettel mit 
der Bemerkung zurückgegeben, man könne ſein Geſchrie⸗ 
benes nicht leſen, er möge dies doch ſelbſt thun. „Ach 
was,“ ſagte er ganz entrüſtet, „ich bin nicht Thor leſer, 
ich bin Thor ſchrei ber!“ 


Eine ländliche Feſtrede. — Meine Herre! Wenn ich 
des ſage wollt', was ich an dieſem ſaumäßig feſchtliche 
Tag alles ſage könnt', ſo wüßt ich wahrlich gar nöt, 
was ich all' ſage ſollt'! .. Na, ich fag gar nix! Aber, 
was ich ſage wollt' — das muß ich ſage: es 15 auch 

ar nix ze ſage, daß mer nöt weiß, was mer ſage ſoll. 
enn das muß mer ſage, dieſes Feſcht, meine Herre, 
ſpricht für ſich ſelber! 


Albumworte von drei großen Männern. — Der 
vormalige franzöſiſche Miniſter Guizot hatte in einem 
Album geſchrieben: „In meinem langen Leben habe ich 
zwei Weisheitsregeln gelernt, die eine, viel zu verzeihen, 


die andere, niemals zu vergeſſen!“ Der feine Thiers, 
Guizot's langjähriger Widerſacher, hatte darunter geſetzt: 
„Ein wenig Vergeßlichkeit ſchadet der Aufrichtigkeit der 
Verzeihung nicht.“ Und wieder darunter ſteht von 
Bismarck's Hand: „Ich meinerſeits habe im Leben ge⸗ 
lernt, viel zu vergeſſen und mir viel verzeihen zu laſſen!“ 
Dieſe drei Einzeichnungen ſind in der That überaus be— 
zeichnend. 


Grundſätze Kaiſer Joſeph's II. über den Zwei 
kampf. — Folgenden Wortlaut hatte ein Handſchreiben 
Kaiſer Joſeph's II. von Oeſterreich an einen ſeiner Ge⸗ 
neräle, das wohl in Erinnerung gebracht zu werden ver- 
dient: „Herr General! Den Grafen v. K. und den 
Haubtmann M. ſchicken fie ſogleich in Arreſt. Der Graf 
iſt aufbrauſend und eingenommen von ſeiner Geburt und 
von falſchen Ehrbegriffen, der Haubtmann iſt ein alter 
Kriegsknecht, welcher jede Sache mit Degen oder Piſto⸗ 
len berichtigen will, und das Kartel des jungen Grafen 
ſogleich mit Leidenſchaft behandelte. Ich will und dulde 
aber keinen Zweykampf bey meinem Heere, verachte die 
Grundſätze derjenigen, welche ihn zu rechtfertigen ſuchen 
und ihren Gegner mit kaltem Blute durchbohren. Wenn 
ich Officiers habe, welche ſich mit bravour jeder feindli⸗ 
chen Gefahr blos geben, bei jedem Falle Muth, Tapfer⸗ 
keit und Entſchloſſenheit im Angriffe und in der Ver⸗ 
theidigung zeigen, ſo ſchätze ich ſie hoch: die Gleichgiltig⸗ 
keit, welche ſie bei ſolchen Gelegenheiten gegen den Tod 
äußern, dienet ihrem Vaterlande und ihrer Ehre zugleich. 
Wenn aber darunter Männer ſind, welche Alles der 
Rache und dem Haſſe gegen ihren Feind aufzuopfern be⸗ 
reit ſind, ſo verachte ich dieſelben. Ich halte einen ſolchen 
Menſchen für nichts beſſeres, als einen römiſchen 
gladiator. — Veranſtalten Sie ein Kriegsgericht über 
dieſe zwei Officiers, unterſuchen Sie mit derſenigen Un⸗ 
partheylichkeit, welche ich von jedem Richter fordere, den 
Gegenſtand ihres Streites; und wer hiervon am meiſten 
Schuldtragend iſt, der werde ein Opfer ſeines Schickſals 
und der Geſetze! Eine ſolche barbariſche Gewohnheit, 
welche dem Jahrhunderte des Tamerlan und Bajazeth 
angemeſſen iſt und oft ſo traurige Wirkungen auf einzelne 
Familien gehabt hat, will ich unterdrückt und beſtraft 
wiſſen, ſollte es mir auch die Hälfte meiner Officiers 
rauben! Noch gibt es Menſchen, welche mit dem Charak⸗ 
ter von Heldenmuth denjenigen eines guten Unterthanen 
vereinbaren: und das kann nur der ſein, welcher die 
Staatsgeſetze und Religion verehrt. — Joſep 9 9 

8 


Rath. — Eine der undankbarſten Aufgaben iſt Rath 
zu ertheilen, weil die meiſten Perſonen ſich allerlei Dinge 
vorerzählen laſſen, um nachher zu thun, was ihnen be⸗ 
liebt, und ſtellen ſich dann böſe Folgen ein, ſo iſt man 
leicht geneigt, die Schuld von ſich auf fremde Schultern 
zu wälzen und über falſche Freunde und ſchlechte Rath- 
geber zu murren. Den beſten Rath ertheilt ſich Jeder 
ſelbſt, und Perſonen, die gewohnt ſind, ihre Handlungen 
zu motiviren, die Tragweite derſelben zu bedenken, wer⸗ 
den auch gar nicht oft in die Verlegenheit kommen, irgend 
Jemand um Rath zu fragen und nur höchſtens dann 
eine Ausnahme zu machen, wenn es Klugheitsrückſichten 
gebieten. Das Wort Göthe's: „Oft wir der Mächtige 
zum Schein gefragt,“ iſt ein Ausſpruch, der gewiß tau⸗ 
ſend und tauſend Mal empiriſch erwieſen werden kann. 
Es liegt eine gewiſſe Unſelbſtſtändigkeit vor, wenn der 
Menſch nicht ſelbſt fähig iſt, irgend ein Dilemma zu 
ſchlichten; der Jugend verzeiht man dieſen Umſtand 
gern, man würde ihr den Mangel deſſelben ſogar ver⸗ 
argen, und hier iſt ein liebevolles Rathgeben geradezu 
eine unumgängliche Nothwendigkeit; denn nur mit den 
Jahren kommt der Verſtand. Anders verhält es ſich 
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dagegen mit dem Berathen, dieſes beruht auf Gegen⸗ 
ſeitigleit und ſchließt ſomit jedes ſpezifiſche Verantwort⸗ 
lichmachen aus, es verlangt keine blinde Folgſamkeit, da 
man ja doch nur einen Austauſch der Ideen bewerkſtelli⸗ 
gen will und dieſelben je nach Belieben verwerfen oder 
acceptiren kann. Im Allgemeinen iſt guter Rath wirk⸗ 
lich theuer, ſchon der Egoismus verbietet ihn in den 
meiſten Fällen, und da der Kreis unſer Angehörigen, 
oder derjenigen Menſchen, die es wirklich gut mit uns 
meinen, nicht immer einſichtige Rathgeber aufzuweiſen 
hat, ſo iſt es gewiß beſſer, das Wort zu beherzigen: Ein 
rechter Schütze hilft ſich ſelbſt. 


Ein Emporkömmling beſtellte bei dem franzöſi⸗ 
ſchen Maler Horace Vernet eine Landſchaft mit 
einer Höhle und in ſolcher einen heiligen Hieronymus, 
denn er wollte auch ein Gemälde von dieſem berühmten 
Künſtler beſitzen. Vernet erfüllte den Wunſch des Be⸗ 
ſtellers und ſandte es dieſem zu. Dieſer, nichts vom 
Perſpective⸗Zeichnen verſtehend, meinte: „Die Landſchaft 
und die Höhle ſind ſehr gut, aber der heilige Hierony⸗ 
mus iſt ja nicht in der Höhle.“ —„Das läßt ſich verbeſ— 
ſern,“ verſetzte Vernet. Er ließ ſich das Gemälde wieder 
in ſein Atelier bringen, verſtärkte die Schatten, ſo daß 
der Heilige tiefer in der Höhle zu ſitzen ſchien. Doch der 
Beſteller war noch nicht zufrieden, er blieb bei ſeiner Be⸗ 
hauptung, der Heilige ſei nicht in der Höhle. „Auch 
das läßt ſich ändern,“ ſprach Vernet. Er übermalte die 
Figur ganz und händigte das Gemälde dem Beſitzer wie⸗ 
der ein. Jetzt war dieſer befriedigt und zeigte es Jedem, 
der ihn beſuchte, mit Stolz. Wenn nun der Eine oder 
der Andere die Bemerkung machte, er ſähe den Heiligen 


nicht, antwortete er: „Verzeihen Sie, er iſt in der Höhle, 


ich habe ihn am Eingange geſehen und weiß es gewiß, 
daß er drinnen iſt.“ 


Mißverſtändniß über Mißverſtändniß. — Ein Be⸗ 
zirksphyſikus wollte eine ſtatiſtiſche Tabelle über die 
Sterblichkeit in ſeinem Bezirk aufſtellen und wandte ſich 
deßhalb an alle Ortsvorſteher mit der Bitte, ſie möchten 
ihm mittheilen, wie viele Perſonen wohl jährlich in ihrem 
Bezirke ſterben möchten. Ein junger Vorſteher, erſt ſeit 
kurzer Zeit im Amt und im Führen der Miſtgabel erfah⸗ 
rener als in der Handhabung der Feder, ſchrieb kurz zu⸗ 
rück: „In unſerer Gemeinde mag Niemand ſterben.“ 

Der Arzt fragte hierauf zum zweiten Mal an, wie 
viele Perſonen den durchſchnittlich im Jahr ſterben könn⸗ 
ten, und erhielt pünktlich zur Antwort: „Hierorts kön⸗ 
nen alle ſterben.“ ‘ 

Noch einmal ſetzte der Doctor an und bat, der Vor⸗ 
ſteher möchte ihm doch umgehend mittheilen, wie viele 
Perſonen in einem Jahr in jener Gemeinde ſterben dürf⸗ 
ten. Hierauf kam die Antwort: „Sterben darf hier, 
wer will und muß; denn der Ortsvorſteher kann es 
Niemanden verbieten.“ A. G. 


Aus Cairo wird folgender heitere Vorfall berichtet, 
der ſich kürzlich in einer dortigen Bank abſpielte: Ein 
Fellah verhandelte eben mit dem Director in Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten, als der Letztere zu dem in ſeinem 
Büreau angebrachten Telephon gerufen wurde. Der 
Director ſtand raſch auf und begann die telephoniſche 
Converſation. Dem Fellah, welcher eine Weile zuſah, 
wurde ganz ängſtlich zu Muthe; er ſtürzte aus dem 
Büreau und erklärte draußen, er wolle mit dem Director 
nichts mehr zu thun haben, denn er habe den Verſtand 
verloren, er ſpreche mit der Wand! 


Der Appetit eines Vogels iſt außerordentlich. Eine 
Droſſel verzehrt auf einmal die größte Schnecke. Ein 
Mann würde in demſelben Verhältniß eine ganze Rinds⸗ 
keule zum Mittagsbrod eſſen. Auch das Rothkehlchen iſt 
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höchſt gefräßig. Man hat ausgerechnet, daß, um ein 
Rothkehlchen bei normalem Gewicht zu erhalten, eine 
Menge thieriſcher Koſt täglich erforderlich iſt, die einem 
vierzehn Fuß langen Regenwurm gleichkommt. Nimmt 
man einen Menſchen von gewöhnlichem Gewicht und 
vergleicht man ſeine Maſſe mit der des Rothkelchens, for 
läßt ſich berechnen, wie viel Nahrung er in 24 Stunden 
verbrauchen würde, wenn er in demſelben Verhältniß 
wie der Vogel äße. Geſetzt eine Wurſt, neun Zoll im 
Umfange, ſtellte den Regenwurm dar, ſo würde der 
Menſch 27 Fuß von ſolcher Wurſt alle 24 Stunden ver⸗ 
zehren. Dies iſt beſonders erwähnenswerth, um die 
Thätigkeit zu beweiſen, welche von inſektenfreſſenden 
Vögeln entwickelt wird. 


Ein Leihgeſchäft. — Daß es in Berlin wie in jeder 
Großſtadt ſeltſame Induſtrien und Reclamen gibt, iſt 
nichts Neues und das Seltſamſte iſt ſchon dageweſen. Ganz 
neu aber dürfte die Reclame eines hieſigen Zahnkünſtlers, 
ſein, der ſeit einiger Zeit ſeinen Kunden beim Weggehen 
eine Karte überreichen läßt, auf welcher nebſt ſeiner Na⸗ 
mens- und Wohnungsangabe folgendes Avis zu leſen iſt: 
„Außerdem habe ich die Ehre, meinen hochgeehrten Kun⸗ 
den mitzutheilen, daß ich zu kommender Winterſaiſon 
für Hochzeiten, Bälle, Soireen und andere Feſtlichkeiten 
aller Art vollſtändige Gebiſſe oder auch einzelne Zähne 
zu billigen Preiſen ausleihe.“ 


Rebus. 


Wer erräth's? 


Das Erſte birgt, gedrängt in knappe Hülle, 

Des Lebens Keim, und was ihn ſtärkt und nährt, 
Das Zweite iſt der Jubelruf des Schiffers, 

Wenn er das Ziel erblickt, nach dem er fährt. 

Das Ganze ſchwimmt einſam wie Waſſerroſen 
Still auf der Fluth, es läßt die Wellen toſen. —ck. 


Bibliſches Räthſel. 


1. Der Name einer Stadt der Philiſter. 

2. Der Name eines Sohnes Eliphas. 

3. Der Name einer Leviten⸗Stadt. 

4. Der Name einer Stadt im Stamme Juda. 

Jedes dieſer Wörter beſteht aus vier Buchſtaben. 

Wenn dieſe Wörter untereinander geſetzt werden, ſo er⸗ 
gibt die zweite Reihe, von oben nach unten geleſen, den 
Namen eines Propheten, und die dritte Reihe, in der⸗ 
ſelben Weiſe, den Namen einer Stadt in Arabien. 


Auflöſung der Räthſel im No vemberheft. 
1. Nöſſelſprung: 
Jeder hat die Erſten, Keiner mag ſie ſein, 
Luſt und Schmerzen ſchließt die Zweite ein. 
Ueber Flur und Auen zieh'n mit frohem Sinn 
Knabenſchaaren mit dem Ganzen hin. (Armbruſt.) 
2. Räthſel: Schnee. — G. W. Reichert. 


Der hungrige kleine Gait. 
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Ein hungernd Höglein. 
— — 04 — 
(Von Julius Sturm.) 


Vöglein, dir bringt der Winter Weh, 

Er iſt gekommen mit Eis und Schnee. 

= Mein Feuer brennt, komm, fei mein Gaſt, 
Und halt' in meiner Hütte Raſt.“ 


A 


Das Vöglein piept: „Ob's friert, ob's ſchneit, 
Gott ſchenkte mir ein warmes Kleid, 

D'rum trag' ich nicht Leid um Froſt und Schnee, 
Der Hunger aber, der Hunger thut weh.“ 


Da hat das Mägdlein Futter geſtreut, 
Das pickte das hungrige Thierlein erfreut, 
Und ſang, als kaum der Winter ſchied, 
Zum Dank dem Kind ſein ſchönſtes Lied. 


Die Helohnung. 


s war im April des Jahres 15..; ein heftiger, 
8 orkanartiger Sturm tobte an der Weſtküſte der 
FAL” jütiſchen Halbinſel, und obgleich noch mitten am 

Nachmittage, ſo lag doch ſchon tiefe Dämmerung auf 

Land und Meer, denn der mit dunklen, drohenden Wol⸗ 

ken bedeckte Himmel geſtattete nicht, daß die Sonne auch 

nur für kurze Augenblicke einen freundlichen Strahl warf 
auf das unheimliche, düſtere Bild, welches die Natur an 
dieſem Tage bot. Die Wellen der aufgeregten Nordſee 
thürmten ſich haushoch und prallten mit einförmigem 

Getöſe gegen das Ufer, wo ſie entweder zerſtäubten oder 

weithin über den flachen, ſandigen Strand rollten. 

Plötzlich zeigte ſich in einer kurzen Entfernung vom 

Lande ein kleines Boot; in dem unſicheren Lichte der 

Dämmerung war es bis jetzt jedem noch ſo ſcharf ſpähen⸗ 

den Auge verborgen geweſen. Nun aber, der Küſte ſo 

nahe gekommen, zeichnete es ſich ſcharf und deutlich mit 
ſeinen Inſaſſen gegen das dunkle Waſſer ab. Bald ward 
ta 


(Eine Begebenheit, geſchildert von J. Staacke.) 


das kleine Fahrzeug von den empörten Wellen hoch aufge⸗ 
worfen, bald verſank es wieder in den tiefſten Abgrund, 
und hätten nicht kräftige, geſchickte Hände und kundige 
Augen das Boot gelenkt, ſo wäre keine Hoffnung vorhan⸗ 
den, das nahe Ufer zu erreichen, denn durch manche zu— 
rückprallende Woge wurde es verſchiedene Male von dem 
erſehnten Lande wieder in die wildtoſende See geworfen, 
und dann ſchien es, als ob die Waſſermaſſe es in ihrem 
dunklen Schooße begraben wollte. 

Mit angſterfüllten Mienen ſchauten die Inſaſſen des 
Fahrzeuges nach der nahen Küſte; außer dem Schiffer 
waren es eine Dame mit ihren beiden Kindern die in 
höchſter Gefahr ſchwebten und jeden Augenblick fürchten 
mußten, eine Beute der Wellen zu werden. Doch endlich, 
nach vielen vergeblichen Anſtrengungen des tapferen, 
kühnen Lenkers des Bootes wurde dieſes durch eine un⸗ 
geheure Welle gegen das Ufer geſchlagen; die Macht des 
Stoßes war fo groß, daß der Kiel ſich tief in den Gand 
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grub, und vier Menſchen waren von einem ſchrecklichen 
Tode gerettet. 

Als die Dame ſah, daß das Fahrzeug feſt ſaß, ergriff 
ſie die beiden Kinder und ſtieg mit ihnen ans Land. 
Nur mit Mühe konnten ſie indeß weiter kommen; ihre 
Füße ſanken oft tief in den von den Wogen beſpülten Sand, 
und die von dem Seewaſſer durchnäßten Kleider hinderten 
ſie ebenfalls ſehr an einem raſchen Vorwärtsſchreiten. 
Dennoch gelang es ihnen nach vielen Bemühungen, das 
flache Wieſenland zu erreichen. Kaum aber fühlte die 
Dame feſten Boden unter ihren Füßen und ſah, daß die 
Wellen ſie nicht mehr vernichten konnten, als ſie auf die 
Knie ſank; die Kinder folgten dem Beiſpiele der Mutter, 
und alle drei ſandten ein inniges Dankgebet für ihre 
Rettung zum Himmel. Der Schiffer, welcher zurückge⸗ 
blieben war, ſein Fahrzeug in völlige Sicherheit zu brin⸗ 
gen, kam jetzt auch näher; als er aber Mutter und Kin⸗ 
der in andächtigem Beten ſah, blieb er in ehrfurchtsvol⸗ 
ler Entfernung ſtehen, entblößte ſein Haupt, faltete die 
Hände, und Thränen der innigſten Rührung floſſen über 
ſeine gebräunten Wangen. 


Nachdem die Geretteten ihr Gebet beendet und aufge⸗ 
ſtanden, trat der Schiffer näher. „Madam,“ begann er 
ſchüchtern, „Sie und ihre Kinder ſind zwar für den 
Augenblick gerettet, doch müſſen Sie ſich beeilen, unter 
ein ſchützendes Dach zu kommen. 
Ihnen nicht zu geringe, ſo laſſen ſie uns dorthin gehen, 


denn ſehen Sie, wie dicht und ſchwarz die Wolken ſich 


thürmen, nur noch wenige Minuten und ein Regen⸗ 
ſchauer wird uns überfallen. In meiner Wohnung ſind 
ſie geborgen, und meine Frau wird Sorge tragen, daß 
Sie und die Kleinen bald trockene Kleider haben. Laſ— 
ſen Sie uns aber keinen Augenblick zögern.“ 


„Wie ſoll ich Euch danken, ehrlicher, treuer Freund!“ 
rief die Dame bewegt, indem ſie die harte, braune Rechte 
des Schiffers ergriff; „hättet Ihr uns nicht in Euer 
Boot genommen, als wir von Feinden umringt ſchutz⸗ 
und troſtlos am Ufer * wir wären jetzt Ge⸗ 
fangene!“ 

„Ich that nicht mehr, als meine Pflicht!“ erwiderte 
der brave Schiffer ruhig. „Doch laſſen Sie uns eilen, 
Madam, ſonſt bricht das Wetter von Neuem los.“ 

Mit dieſen Worten nahm er das kleinſte der Kinder, 
ein blondlockiges Mädchen, auf ſeine kräftigen Arme, die 
Mutter führte das größere, einen Knaben, bei der Hand 
und ſo ſchritten ſie ſo raſch als möglich landeinwärts. 
Die Dame, obgleich ihre Kleidung nur aus einfachen 
groben Stoffen beſtand, ſchien den höheren Ständen an⸗ 
zugehören; ihr ganzes Weſen hatte etwas Vornehmes, 
ja Majeſtätiſches. Sie mußte indeß viel Kummer und 
Leid erfahren haben, denn auf ihrem ſchönen, blaſſen 
Geſichte lag der Ausdruck der tiefſten Trauer. Der 
Knabe an ihrer Hand mochte auch ſchon wiſſen, daß ſeine 
Mutter unglücklich ſei; oft ſah er wie fragend mit ſeinen 
großen blauen Augen zu ihr hinauf, dann aber beherrſch⸗ 


Iſt meine Hütte 5 é i 3 . 
vf 85 ſowie die ſanften, freundlichen Züge der Kleinen, die vor 


ruhen. Morgen, wenn der Sturm ſich gele⸗ 


te ſie ſich und verſuchte zu lächeln, dem Kinde den Kum⸗ 
mer, der ihre Seele zu belaſten ſchien, zu verbergen. 

Die Hütte des Fiſchers hatte man bald erreicht; das; 
Innere derſelben war zwar nur ſehr ärmlich, aber im 
höchſten Grade reinlich; ein großes Freuer brannte auf 
dem Herde, deſſen heller Schein und belebende Wärme 
den Eintretenden wohlthuend entgegenkamen. Die Frau 
des braven Finn ſaß bei einem ausgeſpannten Netze, 
welches fie emſig bemüht war, auszubeſſern. Erſtaunt 
ſprang ſie von ihrem niedrigen Stuhle auf und begrüßte 
ihren Mann, indem ſie fragende Blicke auf ſeine Beglei⸗ 
tung warf. 

„Nun, Alte! Haſt mich in dieſem Wetter wohl nicht 
erwartet?“ hub Finn im ſcherzenden Tone an. „Wie 
du ſiehſt, habe ich dir noch Beſuch aus Skagen mit⸗ 
gebracht. Die Dame will gern mit ihren Kindern nach 
Holland; ſobald daher der Sturm ſich gelegt und die 
Nordſee wieder glatt iſt, fahre ich ſie in der großen 
Schaluppe hinüber. Aber nun rühr' dich, Alte, wir 
hatten böſes Wetter, die tückiſche Nordſee und der Regen 
haben uns keinen trockenen Faden gelaſſen. Erſt gtb- 


uns andere Kleider und dann tiſch' auf, was deine Spei⸗ 


ſekammer uns bieten kann.“ 

Die alte Frau Finn hatte während der Erklärung 
ihres Mannes die Dame und ihre Kinder unverwandt 
angeſtaunt. Das blaſſe, ſchöne Geſicht der Erſteren, 


Kälte zitternd ſich dem Feuer genaht, erregten ihr Mit⸗ 
leid, und es bedurfte keiner zweiten Mahnung ihres 
Mannes. Mit geſchäftigem Eifer ſorgte ſie für die 
Bequemlichkeit ihrer Gäſte und verſah ſie mit allem 
Nöthigen, und ſchon nach kurzer Zeit ſaßen dieſe in den 
reinlichen, wenn auch groben Kleidern, welche die brave 
Frau Finn aus ihrem Vorrathe hervorgeſucht, an dem 
gaſtlichen Herde. 

Ein einfaches Mahl, ſo gut die ärmliche Hütte es bie⸗ 
ten konnte, ſtand vor ihnen, und obgleich die Kinder an 
beſſere Koſt gewöhnt zu ſein ſchienen, ließen ſie ſich doch 
das grobe Brod und die geſottenen Fiſche, welche die 
freundliche Wirthin ihnen auf das wohlwollendſte zu⸗ 
theilte, trefflich munden. Die Mutter indeß genoß nur 
wenig; Sorge und Kummer ſchienen in ihrer Seele zu 


tiefe Wurzel gefaßt zu haben, als daß ſie, wenn auch 


nur für Augenblicke, dieſelben hätte vergeſſen können. 
Mit wehmüthigen Blicken ſchaute ſie auf ihre Kinder, und 
manch' tiefer Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt. 

Draußen ſtürmte es noch heftig, und der Regen fiel in 
Strömen vom Himmel oder ward in großen, ſchweren 
Tropfen, vom Winde gepeitſcht, gegen die geſchloſſenen. 
Fenſterläden geworfen. 

„Madam!“ begann der Fiſcher nach einer langen 
Pauſe, indem er ſich ehrfurchtsvoll an die Dame wandte, 
„Sie und Ihre Kinder bedürfen jetzt der Ruhe; meine 
Frau hat ein Bett für Sie in der Kammer hergerichtet, 
es iſt zwar nur ärmlich, aber Sie können ſicher darauf 

iat, bringe ich 
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Sie nach Holland, wo Sie bei Ihren Freunden Schutz 
und Sicherheit finden.“ 

„Habt Dank, Ihr braven Leute!“ rief die Dame be⸗ 
wegt. „Aber ſagt mir,“ fügte fie mit ängſtlicher Geber⸗ 
de hinzu, „weile ich noch auf däniſchem Boden!“ 

„Ich bin ein däniſcher Unterthan,“ verſetzte der Fiſcher, 
indem er ſich ſtolz aufrichtete, „und als ſolcher werde ich 
Sie und Ihre Kinder ſchützen. So lange Sie bei dem 
alten Finn und ſeiner Frau ſind, darf Ihnen kein Haar 
gekrümmt werden!“ 

„Aber Ihr wißt nicht, meine braven Freunde, daß ich 
dem däniſchen Boden entfliehen wollte!“ erwiderte die 
Dame mit bebender Stimme. „Denn,“ fügte ſie leiſe 
hinzu, „ich bin —“ 

„Behalten Sie das Geheimniß für ſich, Madam!“ bat 
der Fiſcher in ehrfurchtsvollem Tone. „Ich gebrauche 
es zu Ihrer Rettung nicht zu wiſſen. Wohl aber weiß 
ich, was ich meinem Herrn und Könige Chriſtian ſchul⸗ 
dig bin. Was ich thue, würde jeder brave Mann ge⸗ 
than haben!“ 

„Gäbe es viele ſolche treue Unterthanen in Dänemark, 
als Ihr, mein Freund,“ verſetzte die Dame mit trübem 
Lächeln, „dann, doch Ihr wißt, was ich meine. Damit 
Ihr aber ſeht, daß Treue und Muth Anerkennung 
finden, ſo nehmt dieſen Ring als Zeichen meiner Dank⸗ 
barkeit. Es wird hoffentlich bald eine Zeit kommen, 
wo ich Euch das, was Ihr für mich und meine 
Kinder gethan habt, reicher belohnen kann, als es heute 
der Fall iſt!“ 

Mit dieſen Worten ſtreifte die Dame einen koſtbaren 
Ring von ihrem Finger und reichte ihn dem braven 
Fiſcher. Doch dieſer erwiderte abwehrend: 

„Eines ſolchen Reichthums bedarf ich nicht! Meine 
Arbeit ernährt mein Weib und mich hinreichend; dieſes 
“Gold und dieſe Edelſteine werden Ihnen von größerem 
Nutzen ſein, als uns. Ihre und Ihrer Kinder Rettung 
aft mein ſchönſter Lohn! Jetzt aber bitte ich Sie drin⸗ 
gend, Madam, begeben Sie ſich zur Ruhe, vertrauen 
Sie auf Gott und meine Treue!“ 

Der Fiſcher öffnete dann eine Thür, die in eine kleine, 
niedrige Kammer führte; hier war ein ſauberes Bett 
auf dem Boden ausgebreitet, und während die Dame, 
ihre Kinder feſt in den Armen haltend, bald in einen er⸗ 
quickenden Schlummer ſank, ſaßen der alte Finn und 
ſeine brave Frau noch lange am Feuer, ein eifriges, 
flüſterndes Geſpräch mit einander führend. Mitternacht 
war ſchon lange vorüber, ehe die guten Leute ihre Ruhe⸗ 
ſtätte ſuchten. 

Der Sturm hatte ſich indeß bedeutend gelegt, und von 
dem klaren, wolkenloſen Himmel ſandte der Mond ſein 
ſanftes, bleiches Licht auf Land und Meer. N 


Kaum ſtand am nächſten Morgen die Sonne hell und 
klar am Himmel, als die Bewohner der kleinen Hütte 
durch ein lautes Klopfen an der Thür aus ihrem tiefen 
Schlaf geweckt wurden, und als der alte Finn ein Fen- 


ſter öffnete, um zu ſehen, was es gäbe, gewahrte er zu 
ſeinem Schrecken, daß ſeine Wohnung von däniſchen 
Soldaten umringt ſei. Der Anführer der kleinen mili⸗ 
täriſchen Abtheilung verlangte von ihm, ſogleich zu ihm 
hinauszukommen. Ehe der brave Fiſcher indeß dieſem 
Gebote Folge leiſtete, trat er in die Kammer, und als er 
ſah, daß die Dame bereits damit beſchäftigt war, den 
Anzug der Kinder zu ordnen, ſchien er befriedigt zu ſein. 

„Verhalten Sie ſich ruhig, Madam!“ bat er in einem 
flüſternden Tone. „Fürchten Sie Nichts, hier ſucht 
man Sie jedenfalls nicht. Es iſt indeß gut, daß Sie 
bald reiſefertig ſind, ich hoffe, die däniſchen Soldaten 
halten ſich nicht lange auf und ſobald ſie fort ſind, 
ſtechen wir in See!“ 

Mit dieſen Worten ſchloß er die Thür und begab ſich 
hinaus. Die Dame horchte mit ängſtlich geſpannter 
Miene auf das Geſpräch, welches der alte Finn mit dem 
Offiziere vor der Hütte führte. Deutlich hörte ſie fol⸗ 
gende Worte: „Hundert Goldſtücke!“ ſagte der Fiſcher 
mit lauter Stimme. „Das iſt eine hübſche Summe, die 
mir armen Manne ſchon gefallen kann, Herr Capitän! 
Sie können ſich ſicher darauf verlaſſen, ich werde jede 
Perſon, die hier an der Küſte landet, anhalten und nach 
dem nächſten Wachtpoſten bringen!“ Dann fügte er mit 
der größten Kaltblütigkeit, die den Bewohnern des Nor— 
dens ja eigen iſt, hinzu: „Wollen Sie nun aber nicht 
einen Augenblick in meine beſcheidene Hütte treten, Herr 
Capitän, und ſich ein wenig ausruhen?“ 

„Ich danke Euch, guter Finn,“ erwiderte der Offizier. 
„Ich muß weiter, aber haltet ſcharfe Wache und ſeht zu, 
daß Ihr den reichen Fang thut! Hundert Goldſtücke 
bringen Euch die Fiſche ſo leicht nicht ein!“ 

„Wahr geſprochen, Herr Capitän!“ verſetzte der Fiſcher 
in einem ſcherzenden Tone. „Daher verlaßt Euch dar— 
auf, ich werde mein Beſtes thun!“ 

„Nun dann auf Wiederſehen, Finn!“ rief der Offizier 
lachend, indem er ſeinen Leuten ein Zeichen gab, ihm zu 
folgen, und bald war die kleine Schaar durch eine Bie— 
gung des Weges den Augen des nachſchauenden Fiſchers 
entſchwunden. 8 

Finn trat jetzt wieder in die kleine Hütte, wo die Dame 
nebſt ihren Kindern bereits völlig reiſefertig ſeiner harrte. 
„Madam, jetzt laſſen Sie uns eilen!“ rief er. „Der 
Sturm hat ſich gelegt, und von den Fluthen haben wir 
nichts mehr zu fürchten, wohl aber von den Menſchen!“ 

Raſch wurden nun die Zurüſtungen zur Reiſe getrof— 
fen, die kalten Ueberreſte von dem geſtrigen Mahle und 
etwas Kaffee dienten als Frühſtück; nachdem die gute 
Frau Finn eilig Brod und einige gebackene Fiſche in 
einen Korb gepackt, begab ſich die kleine Geſellſchaft an 
den Strand, wo die Schaluppe des Fiſchers bereits ſegel⸗ 
fertig lag, und ſchon nach Verlauf von einigen Minuten 
flog das ſchlanke Fahrzeug, von einem günſtigen Winde 
getrieben, in die dunkelblaue See. 

Der ehrliche Finn ſaß ſchweigend am Steuerruder, 
ſein ſcharfes Auge ſpähte unverwandt in die Richtung, 
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wo Hollands Küſte lag. Der Wind blieb den Flüchtlin⸗ 
gen günſtig, und die geſchwellten Segel gaben die ſichere 
Hoffnung, daß das erſehnte Land in nicht zu langer Zeit 
zu erreichen ſei. Mehrere Stunden verfloſſen, ohne daß 
die Inſaſſen des Vootes auch nur für Augenblicke ſich 
der ſorgloſen Unterhaltung hingegeben hätten. Da end⸗ 
lich zeigte ſich ein grauer, dunkler Nebelſtreif, der von 
Minute zu Minute deutlicher hervortrat, und bald lag 
die erſehnte Küſte klar vor ihren Blicken. Der ehrliche 
Finn ſah mit vor Freude und Stolz ſtrahlenden Augen 
auf die lieblichen Kinder und die edle, blaſſe Geſtalt der 
ſchönen Dame. Das Bewußtſein, eine gute That voll⸗ 
bracht zu haben, veredelte ſeine wettergebräunten Züge; 
indeß nicht lange dauerte dieſe Freude, denn plötzlich be— 
merkte er, wie ein Boot, in dem ſich bewaffnete Soldaten 
befanden, ihn verfolgte; aber Finn verlor den Muth 
nicht, ſondern richtete folgende Worte mit ruhiger, feſter 
Stimme an die Mutter. : 

„Das Boot geht nicht ſchwer genug, Madam! Legen 
Sie ſich mit Ihren Kindern auf den Boden und, bitte, 
rühren Sie ſich nicht!“ 

Kaum hatte die Dame dieſe Weiſung befolgt, als auch 
ein paar Kugeln um Finn's Ohren ſauſten. Mit ruhi⸗ 
ger Berechnung maß er dennoch die Entfernung, die ihn 
noch vom Ufer trennte; er mußte ſich zu ſeinem Leidwe— 
ſen eingeſtehen, daß das feindliche Fahrzeug, das von 
zwei kräftigen Matroſen gerudert wurde und wie ein 
Pfeil dahin ſchoß, ihn erreichen würde, ehe er an die 
Küſte gelangen konnte. Da reifte ein kühner, verzweifel⸗ 
ter Entſchluß in ſeiner Seele; er zog die Segel ein, er— 
griff die Ruderſtangen und ruderte fo langſam, haf das 
feindliche Boot bald in ſeiner Nähe war, dann ſeine 
als Sprachrohr gebrauchend, rief er mit lauter Stimme: 
„Ha, was wollt Ihr?“ 

„Du biſt nicht allein am Bord!“ war die Antwort. 

„Nein!“ erwiderte Finn. „Ich habe eine ganze 
Ladung der ſchönſten Fiſche. Wollt Ihr Euch damit 
verſehen, ſo ſteh' ich zu Dienſten, deßhalb aber Feuer auf 
mich zu geben, iſt nicht nöthig!“ 

„Komm' her und empfange meine Befehle!“ rief der 
Offizier, welcher das Commando über das feindliche 
Fahrzeug hatte. 

„Gleich!“ war die Antwort des Fiſchers. 

Wirklich ruderte er auch ſcheinbar höchſt gleichgültig 
auf das Boot zu; als er indeß ziemlich nahe gekommen, 
ſtellte er ſich, als ob die ſtarke Strömung des Waſſers 
ſeine Schaluppe ganz in ihrer Gewalt habe, und plötzlich 
flog ſie mit dem ſtarken Kieleiſen ſo heftig gegen die 
Planken des feindlichen Fahrzeuges, daß dieſes umſchlug. 
Während nun die ins Waſſer geworſenen Soldaten und 
Matroſen ſchwimmend verſuchten, ihr Boot wieder auf— 
zurichten, ruderte Finn aus Leibeskräften der holländi⸗ 
ſchen Küſte zu, die er bald erreichte. 


Sechs Jahre waren ſeit den eben erwähnten Ereig⸗ 
niſſen verfloſſen; in ſechs Jahren der ſchweren Arbeit 


waren der ehrliche Finn und ſein braves Weib bedeutend 
älter geworden. Die feſte, ſichere Hand des einſt ſo 
rüſtigen Fiſchers war nicht mehr ſo kräftig als damals; 
fein Auge blickte nicht mehr fo kühn hinaus in das Ge⸗ 
brauſe der Wellen, und wenn er es ſich auch nicht nef 
men ließ, trotz Sturm und Wogen in die See zu fahren, 
ſo führte doch eine andere jüngere und ſtärkere Hand das 
Steuer oder die Ruderſtange, und ein ſchärferes Auge 
ſpähte nach den Klippen und Felſenriffen. Der junge 
Finn war nach jahrelanger Abweſenheit als erprobter 
Seemann heimgekehrt in die väterliche Hütte, und mit 
rüſtigen Armen und jugendlichem Muthe half er dem 
alten Vater in ſeinem ſchweren Berufe. 

Wieder zog der launenhafte April ins Land, aber nicht 
wie im Anfange unſerer Erzählung mit Sturm und 
Regen, milder Sonnenſchein und laue Lüfte waren ſeine 
Begleiter. Vater Finn und ſein Sohn ſaßen an einem 
heiteren Vormittage vor der Hütte emſig beſchäftigt, ihre 
Netze auszubeſſern, während die ſorgſame Gattin und 
Mutter drinnen waltete und ſich bemühte, ihre Kochkunſt 
zu bewähren, indem ſie das einfache, aber kräftige Mit⸗ 
tagsmahl bereitete. Plötzlich erſcholl ganz in der Nähe 
ein luſtiges Soldatenlied, welches die Aufmerkſamkeit der 
beiden Männer auf ſich zog. Geſpannt blickten ſie in die 
Richtung, von wo der Geſang ertönte und ſahen zu 
ihrem Erſtaunen bei der Wendung des Strandweges 
eine kleine Abtheilung bewaffneter Männer unter der 
Anführung eines Offiziers gerade auf ſie zu ſchreiten. 
Als ſie ganz in der Nähe waren, redete Letzterer den 
Vater folgendermaßen an: 5 

„Nicht wahr, Ihr ſeid der Fiſcher Finn und jener 
junge Mann iſt Euer Sohn?“ 

„Ihr habt Recht,“ entgegnete der Gefragte lächelnd. 

„Nun wohl!“ fuhr der Offizier fort. „Ihr Beide 
müßt mir folgen, auch Eure Frau, alter Finn, darf nicht 
zurückbleiben!“ fügte er nach einer Pauſe hinzu. „Wider⸗ 
ſetzt Euch nicht, ſondern folgt mir bereitwillig und nehmt 
mein Ehrenwort, es ſoll Euch kein Leid geſchehen. Ihr 
müßt aber ſogleich kommen, am Feldwege wartet Eurer 
ein Wagen, man wird Euch in die nächſte Hafenſtadt 
bringen, dort werdet Ihr weiter ſehen!“ 

Finn's Wangen erbleichten unwillkürlich bei dieſer 
Botſchaft; eine Ahnung, daß die Gefangennahme mit 
jenem Ereigniſſe, welches vor ſechs Jahren ſtattgefunden, 
im Zuſammenhange ſtände, wurde in ſeiner Seele wach. 
Wohl ſah er indeß ein, daß Widerſtand nutzlos ſei, ja 
die Gefahr nur vergrößern würde, und nachdem er ſeinen 
Sohn beſänftigt, der ſich zur Wehr ſetzen wollte, rief er 
ſeine Frau, und bald wurden alle drei, von den Soldaten 
umringt, abgeführt. 

Wie der Offizier geſagt, ſtand am Landwege ein Wa⸗ 
gen, der ſie raſch in die nächſte Hafenſtadt brachte, und 
hier lag ein Schiff, welches ſie beſteigen mußten. Wäh⸗ 
rend der Seereiſe wurden ſie mit großer Schonung, ja 
Freundlichkeit behandelt; ſobald ſie aber um Aufklärung 
ihres Schickſals baten, erhielten ſie entweder gar keine 
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Antwort, oder man ſprach mit ihnen in einer Sprache, 
welche ſie nicht verſtanden. 


Schon nach Verlauf von einigen Tagen landete das 
Fahrzeug bei einer großen Stadt an der holländiſchen 
Küſte; der alte Finn nebſt ſeiner Frau und ſeinem 
Sohne wurden abermals an einen Wagen geführt, der 
ſie nach langer aber raſcher Fahrt vor ein prächtiges, 
großes Schloß brachte. Hier mußten ſie ausſteigen und 
wurden von einem Offizier in einen ſchön geſchmückten 
Saal geleitet. Eine zahlreiche Verſammlung reich ge- 
kleideter Herren ſchien die Eintretenden erwartet zu ha⸗ 
ben. Einer von dieſen, der ſich durch eine beſonders 
reiche Kleidung auszeichnete, trat auf die von der Pracht 
des Gemaches geblendeten Fiſcher zu und redete den alten 
Finn folgendermaßen an: 

„Seid Ihr der Fiſcher Finn?“ 

„Der bin ich!“ erwiderte dieſer mit betonter Stimme. 

„Ihr wohnt an Dänemarks Küſte, unweit des Dorfes 
Logen?“ fragte der Herr mit lauter Stimme weiter. 

Finn antwortete bejahend. 
Ihr habt vor ſechs Jahren eine Dame nebſt ihren 

beiden Kindern, die an der jütiſchen Küſte umherirrten, 
in Euer Boot genommen und fie trotz Sturm und Wet- 
ter in Eure Hütte gebracht?“ fragte der Herr in ſchein⸗ 
bar ſtrengem Tone. 

„Ja, das that ich!“ erwiderte der Fiſcher. 

„Habt keine Rückſicht genommen,“ fuhr der Herr fort, 
„auf die Befehle, die Euch aufs ſtrengſte geboten, den 
Strand zu bewachen und Niemand ans Land kommen zu 
laſſen, ohne die Wache zu benachrichtigen. Ihr habt ſo⸗ 
gar die Dame mit ihren Kindern nach Holland gebracht, 
habt auf der Nordſee ein däniſches Boot, das Euch und 
die Flüchtlinge verfolgte, umgerudert?“ 

„Es iſt Alles wahr, geſtrenger Herr!“ beſtätigte Finn 
mit leiſer Stimme. 

„Wußtet Ihr, welche Strafe Euer harrte, wenn man 
Euch ergriffen?“ fragte der Herr weiter, indem er den 
Fiſcher forſchend aublickte. 

„Ja, der Tod!“ erwiderte dieſer. 

„Kanntet Ihr die Flüchtlinge?“ fragte der Herr. 

„Ich wußte, daß es die Königin von Dänemark, 
die Gemahlin meines gefangenen Königs Chriſtian 
war,“ erwiderte Finn. „Auch ihre Kinder erkannte 
ich, ſie irrten hilflos am jütiſchen Strande in der 
Nähe der Stadt Ribe umher, ich landete dort mit 
meinem Boote, und hätte ich ſie nicht mit mir ge⸗ 
nommen, ſie wären ſicher in die Kände ihrer Verfolger 
gefallen. That ich Unrecht, ſo ſtrafen Sie mich, mein 
Leben iſt in Ihrer Hand! Doch,“ fuhr er mit bebender 
Stimme fort, indem er auf ſeine Knie fiel, „ſchonen Sie 
mein Weib und meinen Sohn. Sie ſind unſchuldig!“ 

Ein Flüſtern erhob ſich in der Verſammlung, ſo daß 
der arme Finn glaubte, es ſei um ſein Leben geſchehen 
und man würde des Todesurtheil über ihn ſprechen. 


Der Herr aber ſagte plötzlich in einem freundlichen, 
milden Tone: „Du haſt ein edles Herz, Finn! Eine 
großmüthige That haſt du vollbracht, denn mit der Ge⸗ 
fahr Deines eignen Lebens haſt du die verfolgte Königin 
von Dänemark, die Schweſter Kaiſer Karl's, gerettet. 
Der Kaiſer aber iſt kein Undankbarer; erhebe dich, bras 
ver Finn, und küſſe die Hand, die er dir bietet. Glück 
und Ehre ſoll dir und den Deinen widerfahren. Sprich, 
Haft du irgend einen Wunſch, wie groß er auch fei, er foll 
dir erfüllt werden!“ 

„Gnädigſter Herr und Kaiſer!“ erwiderte Finn be⸗ 
ſcheiden. „Ich bin alt und gebrauche wenig, die kleine 
Hütte an der Küſte des Meeres, in der ſchon mein Vater 
gelebt, genügt mir; ſie iſt zwar alt und baufällig, aber 
ſo lange ich und mein braves Weib leben, wird ſie wohl 
mit uns aushalten. Doch mein Sohn hier bedarf einer 
beſſeren, habe ich einen Lohn für meine einfache That 
verdient, ſo helft mir, daß ich ihm ein neues Häuschen 
bauen laſſen kann, denn ich ſelbſt beſitze keine Mittel daz 
zu. Für mich aber genügt das Bewußtſein, meine un⸗ 
glückliche Königin gerettet zu haben!“ 

„Das mag dir genügen, mein ehrlicher Finn; aber 
mir genügt es nicht!“ verſetzte Kaiſer Karl gerührt. 
„Ich ernenne dich hiermit zum Oberaufſeher aller meiner 
Fiſchereien bei Oſtende und erhebe dich und deine Familie 
in den Adelſtand. Ritter Finn!“ fuhr der Kaiſer mit 
lauter Stimme fort, „nimm dieſes zum Andenken an 
den heutigen Tag!“ Bei dieſen Worten nahm Karl V. 
eine goldene Kette von ſeinem Halſe und band fie dem. 
vor Staunen ſprachloſen Finn um. 


Dich, lieber Leſer, bitte ich, nun einen Blick in die 
däniſche Geſchichte zu werfen; Chriſtian II. beſtieg im 
Jahre 1513 den däniſchen Thron. Er mochte die beſten 
Abſichten haben, ſein Volk glücklich zu machen, da er 
aber die niederen Stände zu ſehr begünſtigte, zog er ſich 
den Haß des Adels zu; außerdem brach in Schweden, 
welches ja damals noch mit Dänemark vereinigt war, 
eine Empörung aus, die zur Folge hatte, daß dieſes 
Land ſich ganz von Dänemark losſagte. Der däniſche 
Adel wählte ſich einen Gegenkönig, den Herzog Friedrich 
von Gottorf; Chriſtian II. aber ward gefangen genom⸗ 
men und ſaß ſiebzehn Jahre im Gefängniß zu Conders 
burg, auf der Inſel Alſen. Seine Gemahlin, die Köni⸗ 
gin Eliſabeth, eine Schweſter des deutſchen Kaiſers Karl 
V., entkam den Verfolgungen des däniſchen Adels, wie 
wir bereits mitgetheilt; ſie entfloh mit ihren Kindern 
nach Holland. 

Wir haben nur noch hinzuzufügen, daß es im An⸗ 
fange des neunzehnten Jahrhunderts in Oſtende noch 
eine Familie gab, die den Namen Finn führte und 
Nachkommen des braven Fiſchers waren. Ihr Wap⸗ 
pen trug einen kaiſerlichen Adler und ein Boot auf 
rothem Felde. 
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Dank den 
Bemühun⸗ 
gen unſe⸗ 
rer Gärt⸗ 
ner haben 
wir jetzt, 
die heißen 
Sommer⸗ 
monate ausgenommen, das ganze Jahr hindurch Veilchen. 
Sie find im Winter von großer Wichtigkeit für die Bou⸗ 
kettbinderei und werden für dieſe an mehreren Orten 
Deutſchlands, ſo in Potsdam und in Hamburg, im 
Großen gezogen. In ſüdlicheren Gegenden aber laſſen ſie 
ſich noch viel leichter und mit weit geringeren Koſten zur 
Winterszeit cultiviren. Daher werden ſie auch in Frank⸗ 
reich und in Italien in ungeheuren Maſſen gezogen, ver⸗ 
leihen den winterlichen Blumenmärkten dieſer Länder 
einen großen Reiz und werden, in Sträußen zuſammen⸗ 
gebunden, kiſtenweiſe nach dem Norden verſchickt. Aber 
das Verſenden der Veilchen bleibt bei großen Entfer⸗ 
nungen immer eine mißliche Sache; denn die Blume 
und ihr Duft haben keine lange Dauer. So iſt das 
Veilchen zu einer Handelspflanze von nicht geringer 
Bedeutung geworden. Als Arzneipflanze dagegen 
möchte es wohl aus den Offizinen verſchwunden ſein. 
In alter Zeit war „Veiel⸗Syrup“ ein beliebtes Arznei⸗ 
mittel, dem kühlende und ſänftigende Eigenſchaften zu⸗ 
geſchrieben wurden. Auch „Veiel⸗Oel“ wurde gegen 
das Hauptweh und „Violen-Waſſer“ gegen die Fieber⸗ 
hitze und den trockenen Huſten verordnet. 

Zu den nächſten Verwandten unſeres wohlriechenden 
Veilchens gehören einige ſehr bekannte Blumen, zu⸗ 
nächſt diejenigen Veilchen, welche von uns wilde ge- 
nannt werden, im Gegenſatz zu den zahmen oder culti⸗ 
virten, und unter dieſen kommt am häufigſten vor das 
zwar duftloſe, aber ſehr anmuthige blaßlila Veilchen, 
unſchön Hundeveilchen (Viola canina) benannt, das 
ap im Frühjahr mit bunten 

len Anemonen zuſammen fo 

ſchön den Waldboden 
ſchmückt, dürre Haiden nicht 
verſchmäht und ſelbſt auf die 
unfruchtbaren Sanddünen 
des Seeſtſtrandes hinauf⸗ 
ſteigt. Dann gehört zu 


Gewöhnliches Veilchen. 
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demſel ben 

Eine dleutſche Pieblingsblume. pi 
Leden (Vio- 

PRUE TS Ke | i 5 la tricolor), 
aia = eine faſt noch 
(Von J. Trojan.) genügſamere 


Blume, die mit 
der vorigen zu⸗ 
ſammen auf öden Sandfeldern geſellſchaftlich ſich anſiedelt, 
aber auch auf keinem beſtellten Acker fehlt. Von ihr ſagt 
Oberon zu Puck, in Shakeſpeare's Sommernachtstraum: 


„Er (Cupidos Pfeil) fiel gen Tee auf ein zartes 
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lümchen, 
Sonſt milchweiß, purpurn nun durch Amors Wunde, 
Und Mädchen nennen's: Lieb' im Müßiggang. 

Hol' mir die Blume!“ 

Lieb' im Müßiggang (Love in idleness) iſt das drei⸗ 
farbige Veilchen, das wir Stiefmütterchen nennen. Der 
deutſche Name wird in bekannter Weiſe daraus gedeutet, 
wie die fünf Kelchblätter oder Stühlchen auf die fünf 
Blumenblätter (Mutter, zwei rechte und zwei Stiefkinder) 
vertheilt ſind; aber die Deutung iſt wahrſcheinlich erſt ge⸗ 
funden worden zur Erklärung des weit älteren Namens. 
Sonſt hieß die Pflanze auch Freiſamkraut, weil fie als Mit⸗ 
tel gegen den Freiſam oder Milchausſchlag der Kinder ge⸗ 
braucht wurde; in Frankreich aber hatte ſie in alter Zeit 
ſchon den hübſchen Namen Penſses oder menues pensées, 
der auch in andere Sprachen übergegangen iſt. Wir denken 
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bei Penſce, das wie Violett, Bezeichnung einer Farbe 
geworden iſt, gewöhnlich an eine andere nah verwandte 
Art, an das große altaiſche Stiefmütterchen oder 
Sammtveilchen, das immer noch Lieblingsblume der 
Gärtner und, man kann wohl ſagen, eines Jeden iſt, 
welcher es ſieht, wenn es im Frühling die Gartenbeete 
mit einer Fülle von bunten Geſichtern bedeckt. Außer⸗ 
ordentlich groß iſt die Verſchiedenheit der Formen und 
Farben, welche die Spielarten dieſer Pflanze entwickeln, 
und neue Farben und Formen kommen faſt jedes Jahr 
noch zum Vorſchein. 

Alle die bis jetzt genannten Pflanzen gehören dem 
eigentlichen Geſchlecht Viola. Es ſind aber auch nach 
dem Veilchen Blumen genannt, die ganz und gar nicht 
mit demſelben verwandt, ſondern ihm nur an Blumen⸗ 
geſtalt und Farbe einigermaßen ähnlich ſind. Von 
dieſen ſoll zum Schluß noch in aller Kürze die Rede ſein. 

Zuerſt iſt zu erwähnen das gelbe Veilchen oder Gelb— 
veigelein, bekannt Allen wenigſtens durch Uhland's 
Lied, in welchem es von dem Mädchen heißt, wie es dem 
fortziehenden Burſchen unachſieht: 

„Sie möcht' ihre Thränen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Roſenſtöcken.“ 

Dieſes Gelbveiglein der Dichter und unſerer alten 
Pflanzenbücher iſt nichts anderes als der gewöhnliche 
Goldlack, der auch jetzt noch immer ſehr beliebt und viel 
an Fenſtern und in Gärten zu finden iſt. Er wächſt 
heutzutage wild im weſtlichen Deutſchland, zumal an 
Felſen des Rheinthals; doch ſcheint es, daß er im Mit⸗ 
telalter erſt aus dem Orient zu uns gebracht iſt. Dar⸗ 
auf deutet ſein botaniſcher Name Cheiranthus, dem 
wiederum der arabiſche Name derſelben Pflanze, Cheiri, 
zu Grunde gelegt iſt. Nach dem gelben iſt das weiße 
Veilchen zu nennen, das Leukoion der Griechen, unſere 
Leykoje. Denn Leukoion heißt auf Deutſch „Weißes 
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Veilchen,“ und das griechiſche Wort Leuxoion iſt bet: 
uns zu Levkoje umgewandelt worden. Die Franzoſen 
haben dieſelbe Blume ihres Duftes wegen nach dem 
griechiſchen Namen der Gewürznelke (Caryophyllum) 
Giroflée genannt. Auch dieſe Blume iſt nicht mit unſe⸗ 
rem gewöhnlichen Veilchen verwandt, aber mit dem 
Goldlack. Ihre Cultur iſt ſehr alt. Auch die Römer 
nannten fie weißes Veilchen (Viola alba), und ihre Vio— 
larien oder Veilchengärten ſind, wie aus dem von 
Schriftſtellern über fie Geſagten hervorgeht, mit dieſer 
Pflanze beſtellt geweſen. Einem anderen Verwandt⸗ 
ſchaftskreiſe als dem des Veilchens gehört auch die Nacht⸗ 
viole an, welche die Botaniker Hesperis matronalis- 
nennen, und ebenſo das jetzt in ſo und ſo vielen hübſchen 
Spielarten cultivirte ſogenannte Alpenveilchen. Die 
Veilchenwurzel endlich ſtammt nicht von dem Veilchen her, 
ſondern von der florentiniſchen Schwertlilie und hat ihren 
Namen, wie das Veilchenmoos und der Veilchenſtein, 
von ihrem an das Veilchen erinnernden Duft bekommen. 

So viel ſei geſagt von der kleinen blauen Blume. Die 
Zeit iſt da, in der 
ſie ſelbſt für ſich 
das Wort nimmt. 
Sie kann ſich an 
Ruhm mit der 
Roſe nicht ver⸗ 
gleichen, in An⸗ 
betracht ihres be⸗ 
ſcheidenen We⸗ 
ſens; deſſenun⸗ 
geachtet hat ſie 
doch genug in der 
Welt von ſich re⸗ 
den gemacht. 
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Unfer Herrgott und die Meumocliſchen. 


Aus dem Holſteiniſchen von C. A. Thomas. 


I. 


„Im Mondſcheine ſpricht ſich's recht gut, und der 
Mond geht ſeinen ſtillen Gang dabei durch die 
Abendwolken, allein unſer Herrgott hat dabei auch 


; a) mitzuſprechen.“ 

ie ſaßen vor der Hausthüre auf der ſteinernen 
Bank, darauf waren die rothen Kiſſen ausge⸗ 
2, breitet, und erkälten konnten fie ſich auch nicht 
mehr, denn die Luft war weich und warm im Juli, und 
die Sonne ging eben als rothglühender Feuerball am 
weſtlichen Himmel unter. Es war nemlich vor des 
alten Paul Cornils' Hausthür, und er ſelbſt ſaß in 
höchſt eigener Perſon davor, mit ſeiner blauen Mütze 
auf dem ehrwürdigen grauen Haupte und einem Thon- 
pfeifchen im Munde. 

Dicht neben ihm an ſeiner rechten Seite ſaß Mutter 
Cornils mit ihrem großen Strickzeug; den Garnknäuel 
hatte fie fic) an das Schurzband geſteckt, fie wickelte ſich 
immer ein ziemlich langes Ende ab, das dann in ihrem 
Schooße lag. Auf der Naſe hatte ſie eine Brille ſitzen 
mit großen runden Gläſern; und daß ſie hie und da 
'mal eine Maſche fallen ließ, war nicht zu verwundern, 
zumal wenn ſie recht ſcharf zuhörte, was die Mannsleute 
ſprachen, und ihren Beſcheid auch dazu gab. 

Die anderen beiden Männer, die ebenfalls mit vor der 
Hausthür ſaßen, waren der Schulmeiſter und der Apo⸗ 
theker. Bei der ſchönen Jahreszeit pflegten ſie meiſt 
jeden Abend ſo von acht bis zehn ein wenig herüber zu 
kommen. Punkt zehn jedoch war alles aus und vorbei, 
dann legten die beiden Alten ſich ins Bett, und zur Win⸗ 
terszeit ſchon präcis neun. Der Sommer macht nem- 
lich die Menſchen ein Bischen weitläufiger, ſelbſt den 
alten Paul Cornils; er pflegte das auch ſelbſt zu ſagen, 
es ſei eigentlich zu ſpät für Bauersleute, erſt um zehn 
Uhr ins Bett zu gehen. 

Es war gerade eine merkwürdig trockene Zeit, ſeit der 
Woche vor Pfingſten hatte es nicht mehr geregnet, nicht 
einmal ein ordentliches Gewitter hatten ſie gehabt, und 
nun war's ſchon mitten in der Heuernte. Auf den 
Wieſen war das Gras ſehr kurz geblieben, und auf den 
Höhen war's kaum des Mähens werth. Das liebe Korn 
hatte ſich bei allem doch noch immer tapfer gehalten, 
und man konnte nicht begreifen, wo es noch Feuchtigkeit 
hernahm zum Wachſen. „Unſer Herrgott gibt das, 
wenn wir ſchlafen, und die Sonne ſcheint keinen Hun⸗ 
ger ins Land!“ 

Das waren ſo dem alten Cornils ſeine Redensarten 
in der trockenen Zeit. Er hatte das auch heute Abend 
wieder geſagt, und der Apotheker gab auch ſeinen Bei⸗ 


fing an, ſeine Weisheit auszukramen von „Grundwaſſer“ 
und „Elektricität“ und dergleichen mehr. Der alte 
Cornils ließ ihn erſt eine Zeit lang drauf los machen, 
dann ſagte er: „Pr, “ter! das iſt mir viel zu hoch ſtu⸗ 
dirt, ich halte mich in ſolchen Zeiten an zwei Sachen, 
erſtlich an die Bibel und dann an meine eigene Erfah⸗ 
rung; in der Bibel ſteht: „Den Seinen gibt er es ſchla⸗ 
fend,“ und das hab' ich ſattſam erlebt in meinen fünf⸗ 
undſiebenzig Jahren: die trockenen ſind nicht die Ge⸗ 
ringſten.“ — 

Der Schulmeiſter lächelte ſo ein Bischen vornehm, als 
wollte er ſagen: kluge Leute ſind eine Seltenheit, aber 
er ſchwieg doch ſtill, und an ſein Schmunzeln kehrte ſich 
kein Menſch. Nun brachte der Apotheker etwas Anderes 
auf das Tapet. Sie hatten einen friſchen Bauer ins 
Dorf gekriegt, der betrieb die Landwirthſchaft mit Ma⸗ 
ſchinen. Eine Dreſchmaſchine war ſchon was Altes, aber 
heute hatte er eine ganz neue Maſchine beim Heuen in 
den Gang geſetzt, und da waren ſie alle hingegangen, 
um ſich die Sache mit anzuſehen; nur der alte Cornils 
war nicht gegangen, denn er hatte mit den Maſchinen 
nichts im Sinn. Dahingegen war der Apotheker ganz 
voll davon, es ſei ein Pläſir geweſen, zu ſehen, wie nett 
das „Ding“ das Gras geſchnitten habe, und wie es kei⸗ 
nen Halmen ſtehen laſſe und dabei ſo ſchnell, daß drei 
der beſten Mäher nicht dazu aufkommen könnten. 

„Dein Wort in Ehren,“ ſagte der alte Cornils und 
ſchob ſeine blaue Mütze auf das rechte Ohr, „dein Wort 
in Ehren,“ aber paß 'mal auf, das Ding hat einen 
Haken! Anfangs geht das wohl, aber wirſt ſehen, mor⸗ 
gen gibt's ſchon Reparaturen! Sind viel zu viel Schrau⸗ 
ben und Federn und Räder daran und iſt einmal etwas 
entzwei, dann taugt die ganze Geſchichte nichts mehr — 
mit dem Maſchinenkram halte ich's nun einmal nicht — 
was ſollen zuletzt unſere Arbeitsleute anfangen — bringt 
nichts als Noth und Armuth ins Land!“ — 

Auf dieſe Rede erhob ſich der Schulmeiſter. Mit dem 
Maſchinenweſen war das nach ſeiner Anſicht etwas ganz 
herrliches. Da offenbare ſich „der Geiſt der Neuzeit,“ 
das ſei der „wahre Fortſchritt,“ dagegen könne man ſich 
auch gar nicht auflehnen, das ſei Thorheit, er wolle eine 
Wette machen, daß nach zehn Jahren jeder Bauer alle 
ſeine Feld⸗ und Hausarbeit mit Maſchinen verrichte, und 
er habe ſich das als Aufgabe geſtellt, in der „Phyſik⸗ 
Stunde“ die Kinder über das Maſchinenweſen gründlich 
zu unterweiſen. 

Der alte Cornils blies ganz furchtbare Dampfwolken 
aus ſeinem Pfeifchen bei dieſer Rede, und ſchaute den 
Apotheker an, was der wohl zu ſagen habe — der ſagte 


fall, aber der Schulmeiſter mußte Widerpart halten und! gar nichts, ſchaute verloren nach oben, als lauere er auf 
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Himmel ſtand. Er wußte nur zu gut, was nun komme, 
denn über dieſem Thema geriethen der alte Cornils und 
der Schulmeiſter gewöhnlich heftig an einander, doch 
blieben ſie immer gute Freunde dabei. 

Diesmal aber legte Mutter Cornils ihr Strickzeug in 
den Schooß, ſetzte ſich die Brille auf der Naſe zurecht und 
ſchaute den Schulmeiſter feſt an. Sie war ſonſt eine 
alte, gutmüthige Seele, grundredlich gegen alle Men⸗ 
ſchen, aber wenn es auf die „Phyſik⸗Stunde“ kam, da 
wurde ſie meiſtens hitzig. 

„Nein, Herr Lehrer! Alles was recht iſt! Aber mit 
der Phyſik bleiben Sie mir vom Leibe, das iſt ein wahres 
Leiden, wenn meine Großmagd ,buttern’ ſoll, dann 
kommt ſie mit der Phyſik und will mir aus einander 
ſetzten, wie das zugeht, wenn ſie nicht abbuttern kann, 
und ſoll das Küchenmädchen die kupfernen Keſſel blank 
ſcheuern, ſo will ſie mir es mit der Phyſik beweiſen, wie 
es kommt, daß fie nicht blank werden — ich ſage dann 
immer, ich wolle von der lumpigen Phyſik ſauber nichts 
wiſſen, braucht nur einfach eure Hände, wozu ſie Gott 
euch gegeben hat, dann wird's ſchon Butter geben im 
Gefäß, und die Keſſel werden ohne fehl blank — nein, 
Herr Lehrer, die Phyſik hat mir ſchon großes Aergerniß 
ins Haus gebracht, wovon man in alter Zeit nichts ge- 
wußt hat. Und was das Schlimmſte iſt, wenn ich die 
Dirnen 'mal an den Katechismus erinnere, ſo beim 
Spinnen in der Hinterſtube, ſo geht's damit oft greulich 
ſchwach, das muß wohl auch von der leidigen Phyſik 
kommen.“ 

Nach dieſer Rede nahm Mutter Cornils ihr Strickzeug 
wieder auf und fing an die Nadeln gewaltig ſchnell zu 
bewegen, als wollte ſie einholen, was ſie verſäumt hatte. 

Der alte Cornils aber machte ein gar vergnügtes Ge- 
ſicht und blinzelte mit den Augen, das war fo ſeine Ma⸗ 
nier, wenn er ſich recht herzlich über etwas freute, und 
dabei ſchaute er ein Bischen ſchelmiſch nach dem Schul⸗ 
meiſter hinüber und ſagte: „Mutter! Mutter! „Fahret 
mir ſäuberlich mit dem Knaben Abſalom,“ ſagt die 
Schrift. Du machſt das erſtaunlich ſcharf, da fliegen ja 
die Funken nach allen Seiten! Schau ihn nur mal an, 
wie er da ſitzt — gerade wie ein Pudel, dem man einen 
Eimer voll Waſſer über den Kopf geſchüttet, und der den 
Schwanz zwiſchen die Beine kneipt!“ 

Das war nun wahr — der Schulmeiſter machte eine 
ganz niedergeſchlagene Miene, denn er hielt große Stücke 
auf Mutter Cornits; er hatte eigentlich einen ſchweren 
Hausſtand: Frau und ſieben kleine Kinder, Mutter Cor- 
nils that ihm ungeheuer viel Gutes, dazu waren ſie 
Nachbarsleute, und als ſeine Frau den letzten Winter 
zehn Wochen lang krank darnieder lag, da war die alte 
Nachbarin jeden Tag gekommen und hatte nach dem 
Rechten geſehen, und mit leerer Hand kam ſie auch nicht, 
ver konnte nicht ſagen, was aus ihm und ſeiner Familie 
geworden wäre, wenn er keinen ſolch' treuen Beiftand 
gehabt hätte. 

9 


den Aufgang des Monds, der aber ſchon längſt am] Das konnte auch nichts helfen, wenn er der guten 


Alten den großen Nutzen der Phyſik hätte aus einander 
ſetzen wollen, darum ſagte er blos, daß es ihm von we— 
gen dem Katechismus leid thäte, und er wolle gewiß ſein 
Beſtes dran wenden, daß die Kinder ihn gut auswendig 
lernten, das ſei ja natürlich das Allerwichtigſte, er meine 
aber doch, das Eine ſolle man thun und das Andere nicht 
laſſen.—Der Apotheker ſtand auf und wollte gehen, er 
müſſe noch nach dem Gemüſehändler und ſich Kraut⸗ 


pflanzen beſtellen, es ſei freilich viel zu trocken, dieſelben 


zu pflanzen, aber länger könne man doch nicht auf den 
Regen warten. 

Dem Schulmeiſter war es auch nicht mehr ſo gemüth⸗ 
lich, er ſagte „Gute Nacht!“ und ging. So blieben die 
beiden Alten allein zurück, und da die Uhr erſt neun ge— 
ſchlagen hatte, und der Mond ſo allerliebſt hell ſchien, 
und die Abendluft unter den Linden ſo überaus köſtlich 
war, ſo beſchloſſen ſie, noch eine halbe Stunde auf zu 
bleiben. „Ja, Mutter,“ fing der Alte an, „was iſt doch 
das für eine Welt, immer ſoll es höher hinaus mit der 
Menſchheit, iſt's denn jetzt beſſer mit all den Eiſenbah⸗ 
nen und Telegraphen, als es früher war? Das mag 


alles gut genug ſein für reiſende Leute und dergleichen, 


da hab' ich gar nichts dagegen; und daß die Kinder in 
der Schule was Ordentliches lernen, das iſt ja auch 
recht und gut, wenn nur nicht der Uebermuth und 
die Klugheit zum Schlechten dabei wäre, wenn das liebe 
Gottes Wort nicht fo verachtet und die Kirchen nicht im⸗ 
mer leerer, dagegen die Wirthshäuſer immer voller wür⸗ 
den! In unſerer Jugend ein Wirthshaus und jetzt 
vier große Saloons, dazu faſt alle vierzehn Tage 
Tanz und Saufgelage, iſt es nicht ein Schimpf und eine 
Schande, wie's da zugeht? Wird da nicht alles vertrun— 
ken und verthan, was die Dienſtleute und der arme 
Mann ſich verdient haben; ja, und was gibt das für 
Leute ins Haus — alle Jahre friſche, kein Wort darf 
man mehr zu ihnen ſagen, es iſt alles zu viel, nach der 
Kirche kann man ſie kaum hinkriegen, und vor dem 
Abendgebet wollen fie ſchlafen gehen.“ Der Alte ſeuſzte 
tief, als er ſo redete und ließ ſein ſchneeweißes Haupt auf 
die Bruſt ſinken, ſo ſaß er und grübelte ſtill vor ſich hin, 
in tiefen Gedanken verloren. Die Alte ſeufzte auch und 
ſchaute ihn ſo von der Seite an, ſie wußte wohl, es war 
noch lange nicht alles, was ihm auf dem Herzen lag, das 
Schwerſte war noch zurück, das war ſein eigener und 
einziger Sohn, ſein Peter, der war leider auch einer von 
den Neumodiſchen. 

Peter Cornils war ein Staatskerl von vierundzwan⸗ 
zig Jahren, hatte in Berlin bei der Garde geſtanden und 
ſollte natürlich 'mal ſeines Vaters Haus und Hof erben, 
ſollte Korn bauen und Ochſen mäſten, wie fein Vater 
und Großvater auch gethan hatten. Das hatte ſich 
auch alles gut gemacht, ſo lange er noch ein Junge war. 
Er hatte immer viel mehr Luſt, die Ochſen zu füttern 
und auf den Pferden zu hängen, als hinter dem Buche 
zu ſitzen und die Schulbank zu drücken; und was ſein 
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Vater befahl, das galt ihm faft als Evangelium! Dabei 
war er kerngeſund und ſtark, und wuchs wie ein junger 
Eichbaum. Als er vierzehn Jahre alt war, warf er ſich 
ſchon einen tüchtigen Sack Hafer auf die Schulter, daß 
es eine Luft anzuſehen war, für den alten Cornils. 
Aber als er aus der Schule und confirmirt war, mußte 
er doch einmal den „Unterſchied“ lernen, und ſo kam er 
zu einem alten Freund ſeines Vaters, der hatte ein gro- 
ßes Gut in Pacht im öſtlichen Holſtein. Da war er 
drei Jahre; in dieſer Zeit war er nie zu Haus geweſen, 
das ſei läppiſch ſagte der Alte, wenn die Kinder zu oft 
nach der Mutter laufen, und als er nun mit dem neun- 
zehnten Jahr wieder kam, da war er ein ganz anderer 
Menſch geworden. Schmuck zwar ſah er noch aus, aber 
viel zu neumodiſch. Einen gehörigen Bart hatte er ſich 
gezogen — einen Vollbart, kraus und dicht, die Stiefeln 
reichten bis an die Knie, waren ganz blank gewichſt, da- 
zu enge Hoſen mit Knöpfen an den Knien, nebſt einer 
modiſchen Jacke mit grünem Kragen, auf dem Kopf trug 
er einen zierlichen Hut mit kleinen herabhängenden Klun⸗ 
kern. 

Die letzte Strecke von der Eiſenbahn hatte er zurück— 
gelegt auf einem prächtigen Braunen, den hatte er ſich 
in der Stadt gemiethet, und ſo trug er auch noch eine 
Reitpeitſche in der Hand, als er „flink und flank“ vom 
Pferde ſprang und den Zaum dem Dienſtjungen hin- 
ſchmiß. Das ſchlimmſte jedoch war, er ſprach ja wahr⸗ 
haftig hochdeutſch— Peter Cornils, ein Bauernſohn aus 
dem Ditmarſchen, ſprach hochdeutſch! Der alte Cornils 
konnte kaum ſeinen eigenen Ohren trauen, als ſein eigen 
Fleiſch und Blut auf ihn zu kam mit den Worten: 
„Guten Tag, lieber Vater, wie befindeſt du dich?“ 

Faſt wäre dem Alten fein irdenes Pfeifchen zur Erde 
gefallen. Anfangs ſagte er gar nichts, dann faßte er ſich 
am Tiſch an, ſchaute ſich nach „Muttern“ um und frug: 
„Mutter, was iſt das? Iſt das unſer Peter?“ 

Dem Jungen machte das Spaß, er drehte ſich ein Bis- 
chen am Schnauzbart und ſagte: „Ja, lieber Vater, die 
drei Jahre ſind nicht umſonſt an mir vorübergegangen, 
ich bin natürlich nicht mehr der unreife Knabe, als wel⸗ 
cher ich das Haus verließ, ich habe geſehen und gehört, 
wie es in der Welt zugeht, und gelernt, daß man mit der 
Welt fortſchreiten muß, wenn man nicht zu kurz kommen 
will. Dabei werde ich aber doch dir ein treuer Sohn 
bleiben und, wie ich denke, dieſem alten Hauſe keine 
Schande machen!“ 

Dabei warf er ſich in die Bruſt und reichte ſeinem Va⸗ 
ter die Hand hin. Der alte Cornils hatte ſich aber jetzt 
auch beſonnen und ſagte: Langſam, mein Sohn, ſo geht 
die Sache nicht, wir müſſen erſt ins Reine kommen. 
Hochdeutſch wird hier nicht geſprochen, daß paßt mir 
abſolut nicht, willſt du hier nicht holſtein'ſch reden, ſo 
kannſt du meinetwegen dieſe Nacht hier ſchlafen, aber 
morgen mußt du wieder reiſen! Willſt du mir jedoch ver⸗ 
ſprechen, dein Hochdeutſch in der Taſche zu behalten, dann 
iſt hier meine Hand, und morgen wollen wir weiter reden!“ 


— 


Da ſah Peter ſeine Mutter an, die ſtand hinter dem 
Tiſch und die hellen Thränen lieſen ihr über die Backen, 
und mit ihren Augen ſchaute ſie ihn ſo bedauerlich und 
wehmüthig an, und ihre beiden guten Hände hatte fie 
gefaltet und hob dieſelben fo ein wenig auf gegen ihren 
Sohn! Das machte ihm ſein Herz ſo weich wie Butter, 
er ging an dem Alten vorbei, hinter dem Tiſch herum, 
faßte ſeine Mutter mit beiden Armen um den Hals, gab 
ihr einen tüchtigen Kuß und rief: „Meine Mutter, willſt— 
du denn auch keinen hochdeutſchen Sohn haben? Dann: 
laß es meinetwegen einen holſtein'ſchen fein, iſt es nicht 
alles ein Thun, wenn nur das Herz recht und das alte 
iſt?“ Dann gab er auch ſeinem Vater die Hand und 
drückte ſie ihm herzlich. Der Alte ſtand Anfangs ein 
wenig verblüfft da, aber der Frieden war doch gemacht 
— freilich nicht auf die Dauer. Mit dem Holſtein'ſchen 
ging das ſchon, das hatte der Peter nicht vergeſſen, er 
wollte erſt blos ein Bischen hoch aufſpielen und ſich wich⸗ 
tig machen mit ſeinem Hochdeutſch. Doch der Knoten 
ſaß viel tiefer. Das war dem Jungen alles nicht groß— 
artig genug in ſeines Vaters Haus, er ſprach fo verächt⸗ 
lich über all das Alte -es war eine ganz andere Sache 
auf dem großen adeligen Gut, allwo er drei Jahre lang 
den Schreiber geſpielt hatte; wo die Taglöhner mit dem 
Hut in der Hand vor ihm ſtanden, und wo ſein Stock oft 
auf dem Buckel der Dienſtjungen getanzt hatte. 

Der Alte konnte ſich aber auch nicht drein finden, daß 
ſein Sohn ein großer und ausgewachſener junger Mann 
geworden war; er wollte ihn noch immer kommandiren 
wie früher, und eine eigene Meinung ſollte er noch gar 
nicht haben. Da gab's denn nun oft böſe Zuſammen⸗ 
ſtöße, und Mutter Cornils hatte viel zu thun, die Beiden 
immer zu beſchwichtigen, damit alles gut blieb. 

Länger als ein halbes Jahr dauerte es damals nicht, 
dann mußte Peter Soldat werden. Und es war auch 
eben ſo gut, denn bei den Soldaten iſt ſchon mancher zur 
„Reſong“ gekommen. Da er ein ziemlich „langes Ende“ 
war, ſo thaten ſie ihn bei der Garde in Potsdam. Bis 
zum Herbſt waren ſeine drei Jahre herum, und ſo kam er 
wieder nach Haus —und was dann? Daran gerade 
dachte der alte Cornils dieſen Abend, als er bei ſeiner 
guten Frau im Mondſchein vor der Hausthüre ſaß, und 
eben daran dachte die gute Frau auch, als ihr Mann fo 
tiefe Seufzer holte, wegen der neumodiſchen Zeiten. 

utter Cornils legte ihr Strickzeug in den Schooß, 
fie war gerade am Abnehmen, und das konnte fie in der 
Dämmerung nicht ſo recht ſehen. So ſchaute ſie denn 
nach oben, wo der Mond fo ſchön durch die Linden. 
ſchien; und wenn man fo recht nach oben ſchaut, ſo tau⸗ 
chen immer gute Gedanken in Einem auf, als ob der liebe 
Gott ſeine Engel als Briefträger damit ausgeſandt habe. 

„Ja, Vater,“ fing ſie an, „wenn unſer Sohn nun die⸗ 
ſen Herbſt wieder kommt von den Soldaten, dann iſt er 
vierundzwanzig Jahre alt, was ſoll er dann? Du biſt, 
freilich noch raſch genug, Gott fet Dank! und kannſt 
dem Hof allein vorſtehen, aber für euch Beide iſt hier 


Altentheil“ 


Mich dünkt, wir ſollten auf den 
gehen. „Es will Abend werden und der Tag 
hat ſich geneiget.“ Das gilt uns nun auch.“ 


Der Alte ſchaute ſo ein Bischen auf und klopfte jeine 
Pfeife aus. „Das war ihm eben auch ſchon durch den 
Kopf gegangen,“ ſagte er, „und er wolle auch gern Feier⸗ 
abend machen, wenn nur der Junge nicht mit dem neu⸗ 
mod ſchen Kram ſich befaſſen würde und alles auf den 
Kopf ſtellte, das könne er nicht mit anſehen und es ginge 


nicht Vea ze wut 


ihm ans Leben. Siehſt du, Mutter, wenn ſie nur könn⸗ 


N wohl ſo was geſtanden haben, als wie: 
zee eure Kinder nicht zum Zorn.“ 
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dern Klang, weicher und liebevoller. 
„wir haben ja nur den einen Sohn, Mutter, und ſchlecht 


ten, ſo ließen ſie es auch nicht mehr zu, daß der Mond 
dort oben ſeinen alten, ſtillen Gang durch die Abendwol⸗ 
ken ginge, dann müßte er auch nach ihrer Pfeife tanzen; 
Aist doch gut, daß unſer Herrgott da einen Riegel vorge⸗ 


ſchoben hat.“ 


Dabei ſchaute er nach 9 10 und eine Zeit lang war 
es ganz ſtill auf der Bank. 


Dieſen Moment nahm der 
liebe Gott wahr, und ſchickte auch jo einen Engel als 
Briefträger nach dem alten Cornils; in dem Brief mag 
„Ihr Väter, rei⸗ 
Denn als er wieder 
anfing zu ſprechen, hatte ſeine Stimme einen ganz an⸗ 
Na,“ ſagte er, 


von Herzen iſt er auch nicht, wir müſſen unſern lieben 


t 
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Derrgott nur recht bitten, daß er alles zum Beſten lenke! 
Du weißt ja wohl, ich bin etwas hitzig von Natur, haſt 
auch deine liebe Noth mit mir ſchon gehabt die viele Jah⸗ 
Te; eg pe 1 immer zur ise Bet beled 


es würe mit den g Jungen ee Beer de als er 


ne x : | Rcxunder von Humboldt. 


: Ise ſein Heldenregiſter eingetragen hat, und auf 


Thränen über die Wangen rollten. 


e welche es mit Stolz hindeuten darf, ſteht der 
„Name N mit . ae wenn wir 
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vergangenes Jahr auf Urlaub hier war —er hat gar 


nicht ſo viel raiſonirt, ſie haben ihm die Flügel ziemlich 


geſtutzt! ! Wenn wir heute Abend unſer Vater⸗Unſer be⸗ 
ten} dann wollen wir auch mch an unſern Peter denken, 
1 5 


Mutter!“ 

Als ſie ihren Alten ſo reden hörte, kriegte ſie das io 
mit der Rührung, juſt je, als wenn auf den Charfreitag 
der Küſter anſtimmte: „O Haupt voll Blut und Wun⸗ 
den“ —es zog fo innerlich durch jie, daß ihr die hellen 
So ging ihr das 
jetzt auch; ſie mußte ſich ordentlich mit dem Schurz ab- 
trocknen; ſagen konnte ſie rein gar nichts, ſie legte ihre 
Hand Ba des alten Knie und ſchaute ihn ganz erſtaunt 
an. 


So ſtanden ſie dann Beide auf und gingen ins ee 


—bdie rothen Kiſſen nahm die Mutter mit hinein, die 


ſollten doch nicht naß werden im Abendthau. 


Als ſie aber nun das Vater⸗Unſer gebetet hatten, da 
lagen ſie beieinander, jedes in ſeinem Bett. Jedes mit 
einer ſchloßenweißen Nachthaube, und gefalteten Händen 
über der Decke. 


räuchert; inwendig im Herzen waren die Fliegen dies- 
mal auch ausgeräuchert, und ſo ſtieg es leicht in die 
Höhe, wie der Rauch aus dem Schornſtein, wenn der 


Wind ganz ſtill iſt, und ihren Peter nahmen fie zwi⸗ 


ſchen ſich; das konnte unſerm lieben Herrgott wohl ge- 
fallen, und als der Mond durch die Fenſter auf die bei⸗ 


den weißen Nachtmützen ſchien, da war es, als wenn ſo 


ein leiſes Ja und Amen durch die ſtille Nacht hinzöge zur 
guten Ruh'. (Fortſetzung folgt.) 


der Wiſſenſchaft und beide errangen die höchſte Stufe. 


Einmal war Humboldt jedoch in großer Verlegenheit, 


denn die Mittel, um ſeine Studien fortzuſetzen, waren 


ausgegangen. Ein wohlthätiger Herr, welcher ſchon anz 


„dern armen Studenten geholfen hatte, ſtreckte ihm vier⸗ 
Ne Thaler vor und Humboldt bezog die Unive: 
Ueber dieſe Epiſode ſeines Lebens, und das dami Ve 
ene 29955 ein ache. af Humboldt ij 


Fliegen waren nicht da, die fie hätten 
ſtören können —die wurden mit Alaun gehörig ausge- 
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einer der Herren, die ich als Studirende unterſtützt habe, ling in Hamburg, um ſich im Finanzfache auszubilden. 
die Schuld wieder abtragen will, wir wollen die Regel und ſich die Kenntniſſe der lebenden Sprachen anzueig⸗ 
lieber nicht unterbrechen. Geben Sie's irgend einer nen. Ein Jahr darauf erhielt er die Erlaubniß, ſich dem 
,verſchmähten Armuth“ in meinem Namen.“ Und da- Bergfach zu widmen, und ſchon nach einem Jahre wurde 
bei blieb es. er Oberbergmeiſter am Fichtelgebirge in Baireuth. Im 
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Alexander von Humboldt. 


Als Humboldt 21 Jahre zählte, trat er mit ſeinem er- | Jahr 1796 ſtarb ſeine Mutter; ein Jahr darauf entſagte 
ſten wiſſenſchaftlichen Werke: „Ueber die Baſalte am er dem Staatsdienſt und folgte nunmehr als freier Ge⸗ 
Rhein“ vor die Oeffentlichkeit. Jetzt unternahm er eine lehrter dem Drang ſeiner Wiſſenſchaften. Er hatte nun 
Reiſe durch Belgien, Holland, Frankreich und England, eine Reiſe nach Italien beſchloſſen, aber die franzöſiſchen 
dann bezog er die Handelsacademie von Buſch und Ebe- Kriege verhinderten ihn daran, und er hielt ſich längere 
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Zeit in Tirol auf. Im Jahr 1798 kam er nach Paris. 
Hier lernte er den Gefährten ſeiner Reiſen und Forſchun⸗ 
gen in Amerika: Wine Bonpland kennen. Bald um- 
ſchloß ein inniges Freundſchaftsband beide, und fie be- 
ſchloſſen der franzöſiſchen Expedition nach Egypten zu 
folgen. Sie begaben ſich nach Spanien, verlebten da 
den Winter unter gemeinſchaftlichen Forſchungen und 
wollten ſich im Frühjahre nach Cadix einſchiffen. Da 
wurde auf einmal der Plan geändert. Der ſpaniſche Hof 
machte Humboldt die verlockendſten Anerbietungen zu 
Forſchungsreiſen in den ſpaniſchen Colonien in Amerika. 
Freudig ſagte Humboldt zu. Am 5. Juni 1799 ſchiffte 
er ſich mit ſeinem Freunde Bonpland auf der ſpaniſchen 
Fregatte „Pizarro“ ein und am 16. Juli betraten ſie die 
neue Welt bei Cumana. Ein großartiges Werk von 29 
Bänden mit 1425 Kupfertafeln erzählt von dieſer ameri⸗ 
kaniſchen Reiſe, von den Forſchungen, enthält Beſchrei— 
bungen der Sammlungen, und geographiſche und hiſto— 
riſche Schilderungen. Der große Forſcher berechnete 
über 700 Ortsbeſtimmungen, zeichnete ſelbſt über viele 
vor ihm noch ganz unbekannte Landſtriche die genaueſten 
Karten und maß nicht weniger als 459 Höhen mit dem 
Barometer. Humboldt führte auch genaue Tagebücher 
über meteorologiſche und elektriſche Zuſtände in den von 
ihm bereiſten Ländern und legte dadurch den Grund zu 
einer neuen Wiſſenſchaft: der vergleichenden Witterungs- 
kunde. Die Botanik vergrößerte der Gelehrte durch das 
neue Gebiet der Pflanzengeographie, und auch die Zoolo— 
gie wurde von ihm bereichert. Alle dieſe großartigen 
Werke wurden aber erſt nach ſeiner Rückkehr nach Eu⸗ 
ropa ausgeführt. Am 9. Juli 1804 ging er zu Phila⸗ 
delphia in See, landete am 13. Auguſt in Bordeaux und 
verblieb längere Zeit, behufs Vollendung ſeiner Arbeiten 
in Paris. Das Jahr 1805 brachte er in Italien zu und 
kehrte dann nach Berlin zurück. 

Im Jahre 1829 rüſtete Kaiſer Nikolaus von Rußland 
für Humboldt eine Expedition nach dem Ural, Altai, der 
Dſongarei und dem Kaspiſchen Meere aus. Die Reſul— 
tate dieſer neunmonatlichen Reiſe waren ſowohl für Ruß⸗ 
land als auch für die Wiſſenſchaft von unſchätzbarem 
Werthe. Bis zum Jahre 1848 war Humboldt fortwäh⸗ 
rend mit dem Hofe in Verbindung und erſt dieſes Jahr 
erlöſte den nahe achtzigjährigen Gelehrten von ſeinem 
Poſten. Nun hatte er Muße zur Vollendung ſeines 
größten Werkes, des Kos mus. 

Ueber das Privatleben dieſes großen Mannes erzählt 
man ſich allerlei Intereſſantes, wie dieſes auch nicht an⸗ 
ders zu erwarten iſt. Man erzählt z. E., daß er einſt in 
Berlin durch den Mühlendamm, das iſt jener Stadttheil, 
wo ſich die Trödler und Händler in alten Kleidern nie: 
dergelaſſen haben, ging, und weil er überhaupt nicht viel 
auf ſeinen Anzug legte, erfreute er ſich der ganz beſonde— 
ren Aufmerkſamkeit dieſer geſchäftsluſtigen Trödler: 

„Papachen, wie ſteht's mit 'nem neuen Winterrock? 
Kommen Se rein! Det reine Eiſentuch,“ tönte es von 
der einen, „hier alter Herr, ein ſchöner, mottenfreier 
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Pelz, erſt einen Winter getragen, paßt Ihnen wie ange⸗ 
goſſen,“ von der anderen Seite. In Gedanken verſun⸗ 
ken hatte er dieſe Anpreiſungen vollſtändig überhört. 
Da fühlte er ſich plötzlich am Rock feſtgehalten, und ſah 
ſich, als er aufblickte, einem beſonders eifrigen Geſchäfts⸗ 
mann gegenüber, der ihm mit großer Beredſamkeit eine 
grüne Sammetweſte zum Verkauf präſentirte. Kopf⸗ 
ſchüttelnd wollte er weitergehen, als er unter dem im 
Schaufenſter ausgelegten Kram zwei lange mit Perlmut⸗ 
ter ausgelegte Reiterpiſtolen bemerkte, die bei näherer 
Beſichtigung durch ihre alterthümliche, kunſtvolle Arbeit 
ſein Intereſſe erregten. Willens, ſie ſeiner Waffen⸗ 
ſammlung in Tegel einzuverleiben, fragte er nach ihrem 
Preiſe. „Was werden Se geben für die ſchönen Piſtöl⸗ 
chen?“ war die Antwort. „Sagen wir zehn Thaler! 
Will ich mal ausnahmsweiſe nichts dran verdienen. 
Neun Thaler haben ſie mir ſelbſt gekoſtet; Reparaturko⸗ 
ſten und Zinſen dazu gerechnet macht's grade zehn Tha⸗ 
ler.“ Humboldt legte zwei Friedrichsd'or auf den La⸗ 
dentiſch, ließ ſich den Reſt herausgeben, ergriff das in 
Papier eingeſchlagene Päckchen und entfernte ſich. 
Unterwegs warf er zufällig einen Blick auf das zum 
Emballiren benutzte Papier und machte dabei die intereſ⸗ 
ſante Entdeckung, daß es ein Blatt aus einem alten 
„Kräuterbuche“ war. Die in Geſtalt großer Folianten 
von Aerzten und Naturforſchern im Mittelalter heraus— 
gegebenen Kräuterbücher ſind inſofern von großem 
Werth, als fie über den damaligen Zuſtand der botani— 
ſchen Wiſſenſchaft, über die Anwendung der Pflanzen im 
menſchlichen Haushalt, in der Technik, Medizin ꝛc. Auf⸗ 
ſchluß geben. Man wird es erklärlich finden, daß der 
große Naturforſcher und Gelehrte ſofort umkehrte, um 
die Ueberreſte des werthvollen Werkes vor dem Unter⸗ 
gange zu bewahren. Bei der Aehnlichkeit der einzelnen 
Läden war er aber auch jetzt nicht mehr im Stande, den 
richtigen heraus zu finden. Wo er fragte, ob man ihm 
die Piſtolen verkauft hätte, erhielt er ein kurzes „Nein“ 
zur Antwort. Sehr natürlich! Denn man hielt ihn für 
einen Reingefallenen, der den Kauf rückgängig machen 
wollte. Schließlich kam er auf einen liſtigen Ausweg 
und ſagte zu den ihm zunächſt Stehenden: „Schade, daß 
ich den Mann nicht finden kann. Ich wollte ihm nur 
einen Thaler zurückliefern, den er mir vorhin zuviel her⸗ 
ausgegeben hat.“ — „Kommen Se ein, hier bei mir 
haben Sie gekauft,“ erſcholl es ſofort von allen Seiten. 
Aus allen Läden ſtürzten die Antiquaren hervor, zwan⸗ 
zig Hände auf einmal faßten und zerrten an ſeinem 
Rocke, ein wahrer Höllenlärm umtönte ihn. In dieſer 
Bedrängniß erhob er drohend die Piſtolen. Im Nu ſtob 
die Schaar auseinander. Nur einer blieb verſchmitzt 
lächelnd ſtehen und meinte: „Sind ſe doch nicht ge— 
laden, Papachen! Stecken Se die Donnerbüchſen ein und 
geben mir meinen Thaler!“ — Der wirkliche Verkäufer 
war gefunden. Humboldt folgte ihm in ſein dunkles 
Gewölbe und verlangte haſtig, das alte Buch zu ſehen, 
aus welchem das Blatt herausgeriſſen ſein mußte. Bei 
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näherer Beſichtigung ſtellte ſich heraus, daß der in 
Schweinsleder gebundene Foliant, den der Trödler mit 
anderem alten Kram auf einer Auktion gekauft hatte, 
mit Ausnahme weniger am Ende herausgeriſſener Blät⸗ 
ter wohlerhalten war und zu den ſeltenſten ſeiner Art 
gehörte. Gefragt, was er dafür haben wollte, dachte 
der Geſchäftsmann eine Zeit lang nach, nahm dann eine 
Hoſe mit eingeſetztem Boden vom Riegel und antwortete: 
„Geben Sie vier Thaler und die ſchöne Hoſe kriegen Sie 
zu. Mit der können Sie Sonntags Staat machen!“ 
Das Geſchäft kam auf dieſer Baſis zu Stande, jedoch 
verzichtete Humboldt auf die Zugabe. 

Eines Tages ging er auch einmal im Humboldt⸗Park 
ſpazieren und ſah da einige Jungens im Streit mitein⸗ 
ander; es waren zwei gegen einen, und ſo bekam der 
Eine natürlich Hiebe; damit begnügten ſich die Beiden 
nicht, ſie zerſchlugen dem armen Jungen auch noch einen 
Topf mit Erdbeeren, welchen derſelbe im Land geſammelt 


m 10. October iſt in Moskau am Nowinski'ſchen 
E Boulevard ein Mann, Namens K. A. Kukin, 
geſtorben, welcher 20 Millionen Rubel, 150 
Buden, 30 Häuſer und verſchiedene Landgüter hinterließ. 
Er hat aber von dieſem ungeheuren Reichthum keinen 
Nutzen gehabt. Zwar gab es Prunkgemächer im oberen 
Stock des Hauſes, der Alte betrat ſie jedoch nie; und 
Möbel, Gemälde, Vorhänge waren mit einer dichten 
Staubſchicht bedeckt. Staub bedeckte auch die von Kukin 
bewohnten Zimmer des unteren Stocks. In ſeinem Kabi⸗ 
net ſtanden auf einem runden Tiſch zwei Theetaſſen, alles 
fo mit Schmutz bedeckt, daß man ſich ſcheute, fie anzufaſſen. 
In einer Ecke des Zimmers lagen alte Eiſennägel, Hufeiſen 
und allerlei auf der Straße gefundener und ſorgfältig auf⸗ 
gehobener Kram. Statt der Schlöſſer waren Stricke an 
den Thüren der inneren Zimmer, auch am Kabinet und 
Schlafzimmer. Das Bett ſah ekelerregend, zerriſſen und 
beſchmutzt aus; unter demſelben befand ſich eine eiſerne 


hatte. Darüber fing der Junge an zu weinen, während 
die Beiden die Flucht ergriffen; aber, o Elend, Humboldt 
hatte einen am Kragen ergriffen und hielt ihn nun am 
Ohr feſt, bis er Namen und Wohnort ſeiner Eltern er⸗ 
fahren hatte; dem Jungen bezahlte er nun ſeinen Topf 
und die Beeren, den Eltern der beiden Bengels ſchrieb er 
einen Brief, und die wohlverdiente Strafe folgte. 
Humboldt hatte nur ein Lebensziel: die Wahrheit 
der Natur und ihre Geſetze zu erforſchen. Er hat eine 
neue, ganz eigenthümliche naturwiſſenſchaftliche Schule 
geſchaffen, er hat der Naturkunde die Höhe der Zukunft 
gezeigt und er hat im Volke die Sehnſucht nach dem Er⸗ 


kennen der Natur geweckt. Aber auch als Mann ſteht 
Humboldt frei und feſt da. Die Geſetze Gottes, die er in 
der Natur ſo klar ausgeſprochen fand, galten ihm alles; 
ſie waren die Sterne, nach denen er ſein Lebensſchiff⸗ 
chen und ſeine Hoffnungen ſteuerte. 


Geldkiſte. In dieſer ſollen ſich gegen 60,000 Rubel Pa⸗ 
piergeld befunden haben, das von Feuchtigkeit und Man⸗ 
gel an Luft halb verfault war. Seine Hauptſchätze hatte 
er jedoch in dem Kellergewölbe unmittelbar unter den 
von ihm bewohnten Zimmern aufbewahrt. Vor etwa 
fünf Jahren hatte der Deckel einer ſeiner Geldkiſten im 
Kellergewölbe die Laune, über Kukin zuzuklappen, als 
derſelbe gerade in ſeinen Schätzen wühlte. Der ſchon 
alte und ſchwächliche Millionenbeſitzer konnte ſich nicht 
mehr ſelbſt aus der Falle ziehen und begann jämmerlich 
zu ſtöhnen und um Hülfe zu rufen. Der Hausknecht 
hörte dies, kam herbei, hob den ſchweren Deckel auf und 
befreite den Alten aus der Klemme. Um dem Haus⸗ 
knecht ſeine Dankbarkeit für die Lebensrettung zu bezei⸗ 
gen, gab ihm Kukin — dreißig Kopeken, mit dieſem Ver⸗ 
mögen aber auch zugleich den Paß, und entließ ihn mit 
den Worten: „Geh, Brüderchen! Suche dir eine andere 
Stelle; bei mir kannſt du nicht länger dienen: du haſt 
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1 wo mein Geld iſt.“ Eine der letzten Beſchäfti⸗ 
gungen Kukin's ſoll geweſen ſein, die im Kellergewölbe 
etwas feucht gewordenen Werthpapiere in ſeinen armſelig 
möblirten Zimmern an Schnüren aufzuhängen und zu 
trocknen. 


6 die Kiſte ſchützte. 
Wie jo viele Geizhälſe iſt er alt geworden und 


hat ein Alter von 80 Jahren erreicht. Manche Leute 
wollen behaupten, er ſei auf ſeiner Geldkiſte geſtorben 
und habe im Tode noch die Eiſenklammer umfaßt, welche 
In Wirklichkeit iſt er auf ſeiner elen⸗ 
den Lagerſtätte geſtorben, das Geſicht zur Wand gekehrt. 


. 


»in kleines Stück vom Dorfe N. entfernt ſteht das 
große, prächtige Schloß und nebenan eine ſchöne 
8 Kirche, die für die Bedürfniſſe und Verhältniſſe 
Od des kleinen Dorfes zu ſchön und zu groß erſcheint. 
Fragt man nach Kirche und Schloß, ſo ſchütteln die 
alten Leute im Dorfe traurig die Köpfe und erzählen 
eeine wunderbar klingende Geſchichte. 
lebte ein reicher Baron. Neben dem Schloß ſtand ein 
armes Kirchlein, klein und zerfallen, mit durchlöchertem 
Dach, Regen und Schnee drangen hinein, vor dem Altar 
ſtand oftmals eine Lache Waſſer. Der Baron hatte die 
Verpflichtung, die Kirche zu bauen; aber jegliche Bitten 
des Paſtors oder der Gemeinde wies er barſch zurück: 
„ ie Kirche fet noch viel zu gut für fie” Doch wer Got- 
; tes und ſeines Wortes nicht achtet, auf deſſen Hauſe ruht 


beim vierten ſtarb ſeine Frau. Die Knaben wuchſen 
a heran, zwei wurden Offiziere, einer Richter, einer Land⸗ 
wirth und der ſollte das väterliche Gut übernehmen, 
hatte in der Schweiz eine ſchöne. reiche Auſtralierin ken⸗ 
nen gelernt und ſich mit ihr verlobt. Der alte Baron 


hielt für das junge Paar das alte Schloß nicht ſchön 


* genug, ein neues, ſtattlicheres, mit dem größten Wake 
ausgeſtattet, ſollte ſich erheben. 8 2 : 
Wieder baten die Leute um Neubau der Kirche, wieder 

wies der Baron hart jede Bitte zurück, die Leute ſchüttel⸗ 


ten die Köpfe und meinten, es könne kein Glück auf dem 
Schloſſe wohnen. Der Baron lachte gezwungen, als er 
das hörte. Als das Schloß noch im Bau war, ſtarb 

’ der eine Sohn an der . der andere, Lieute⸗ 

1 
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Im alten Schloß 


ebe den 8 Gotthar. 


y Slop und Kirche. 


nant, ſtürzte beim Rennen ſo unglücklich, daß er ſofort 
todt war. Wie gebrochen ſchaute der alte Baron auf die 
Leiche des Lieblings. Das prächtige Schloß wurde fer⸗ 
tig; durch das Kirchendach jedoch regnete es immer 
mehr, es ſchien ein Wunder, 5 das ech kein nicht zu⸗ 
ſammenſtürzte. 

Das junge Paar zog ein in das Schloß mit großem 
Pomp, aber das Glück währte nur kurze Zeit. Drei 
Kinder waren geboren worden, zwei wieder geſtorben, 
da ſtarb auch die junge Frau, und faſt zu gleicher Zeit 
blieb der dritte Sohn des Barons, der Referendar, im 
Duell. Wieder hörte der Baron das Gerede der Leute, 


daß kein Glück auf dem Schloß wohnen kann, wenn das 


Gotteshaus eine elende Hütte und Gottes Wort verachtet 
ei 


12 kein Segen. Vier Knaben wurden dem Baron geboren, Der alte Baron wollte wieder lachen und ſpotten, aber 


Furcht und Grauen kamen über ihn, als auch das dritte 
Enkelkind ſich zum Sterben legte. Voll Todesangſt gab 


ree Befehl, ſofort zum Bau einer ſchönen Kirche scher 


ten, — aber das letzte Enkelkind ſtarb, und als die ſchöne 
Kirche fertig war, ſtarb auch der junge Schloßherr. 
Allein und verlaſſen wohnte der alte Baron auf dem 
großen, einſamen Schloß, wollte ſich die Haare raufen, 
und konnte doch ſeine Todten nicht lebendig machen, und 
ſchließlich fand er nur Troſt in der Kirche, an den Stufen 
des Altars des Herrn, um den er ſich früher nie geküm⸗ 
mert. Dann legte er ſich zum Sterben, und das 


alte Geſchlecht war erloſchen, aber Schloß und Kirche 1 


blieben neben 3 3 der Zeit und dem Wetter. 
5 ; C. 5 
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Waſſerſtrudel hinabſehen, bis man hinaufkommt zum 
oberſten und mächtigſten derſelben bei der Teufelsbrücke, 
von welchem der Dichter ſingt: 

„Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 

Das Maulthier ſucht im Nebel ſeinen Weg; 

In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; - 

Es ſtürzt der Fels und über ihn die Fluth.“ 


An der von Lawinen am meiſten gefährdeten Stelle 


lenden Waſſer ihr Weinen, ihr Schelten, ihren Donner; 
es war, als ſei die Hölle losgelaſſen.“ 

Wir wandern die Straße entlang; die ſenkrecht auf⸗ 
ſteigenden Felswände rücken immer näher zuſammen, die 
Reuß kommt toſend ſo eilig herab, daß man merkt, man 
naht ſich ihrem höchſten Sturz. Jetzt ſtehen wir an der 
Teufelsbrücke, welche von unſerer Felſenwand hinüber⸗ 
geht an einen vorſpringenden Hügel auf der andern 
Seite. Dieſe 


Brücke iſt 1830 


erbaut worden. 


Auch die alte 


Brücke ſteht 
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Gletſcher. 


iſt über die Straße eine lange Schutzgallerie erbaut. 
Vom Ausbruch eines Föhnſturmes aber ſoll uns der Be⸗ 
richt eines Augen- und Ohrenzeugen ſagen: „Bei einer 
der Windungen des Weges bekam ich plötzlich einen 
Stoß, der mich ſaſt zu Boden geworfen hätte. Auf 
Geierfittigen war jetzt der Föhn über das Joch herabge- 
ſchoſſen und ſchrie wüthend auf, da er ſich an den ftabl- 
harten Felswänden zerſtieß. Zwiſchen ſein Aechzen, 
Pfeifen, Kreiſchen, Heulen miſchten die klagenden, grol⸗ 


noch, gleich 
unterhalb der 
neuen, aber viel 
tiefer. Schaut 
man aufwärts, 
ſo muß man 
denken: Wie 
mag es geweſen 
ſein, als dieſe 
Schlucht noch 
nicht durchbro⸗ 
chen war, als 
das Urſeren⸗ 
thal oben, wie 
deutliche Spu⸗ 
ren zeigen, ein 
See war, aus 
welchem die 
Reuß noch viel 
höher über die⸗ 
ſen Felſenkranz 
herabſtürzte! — 
Da konnte man 
von hier ſchlech⸗ 
terdings nicht 
weiter kom⸗ 
men; freilich 
wird damals 
auch noch kein 
Menſchenfuß 
hierher gekom⸗ 
men ſein. Jetzt 
fährt 750 Fuß 
unter uns im 
Innern des Berges die Eiſenbahn. — An der jenſeitigen 
(öſtlichen) Seite windet ſich die Straße an einer Schutt⸗ 
und Felſenhalde hinauf und kommt wieder an die Fels⸗ 
wand. Da iſt nun zwiſchen dem Fluß und den Fels- 
wänden kein Räumlein mehr, wo man einen Fuß auf⸗ 
ſetzen könnte. In alten Zeiten hing hier am Felſen hin 
in Ketten ein ſchwanker Steg für Fußgänger, die „ſtäu⸗ 
bende Brücke.“ 1707 wurde durch den Felſen ein 200 


Fuß langer Tunnel gebrochen, nur für Menſchen und 
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Saumroſſe gangbar, das „Urner Loch“; mit Erbauung 
der neuen Gotthardſtraße 1830 wurde der Tunnel erwei⸗ 
tert, daß er nun für zwei Wagen breit genug iſt. 

Hat man das Urnerloch durchſchritten, ſo iſt man wie 
in einer neuen Welt. Man ſteht am Anfang des Urner- oder 
Urſerenthals; ganz ruhig und ſtill fließt die Reuß einher; 
das ganze, etwa drei Stunden lange, eine halbe Stunde 
breite Hochthal, in welchem einige freundliche Dörflein 
liegen, iſt grünes Weideland, von hohen, zum Theil 
ſchneebedeckten, kahlen Bergen umgeben. Vor uns liegt 
Andermatt; darüber hinein Hoſpenthal; von dort ſehen 
wir unſere Gotthardſtraße 


Unterhalten wird das Hospiz durch Beiträge, die in der 
Schweiz erſammelt werden. Verwaltet wird es nicht 
durch Mönche, wie das auf dem St. Bernhard, ſondern 
ſeit langer Zeit im Namen der Teſſiner Regierung durch 
die Familie Lombardi, von welcher jetzt auch das auf 
eigene Rechnung geführte gute Hotel Proſa erbaut iſt. 
Im Hospiz fanden im vorletzten Jahr ungefähr 18,000 
Reiſende unentgeltliche Herberge, Speiſerationen wurden 
ungefähr 70,000 verabreicht. Und daneben beſteht ſeit 
längerer Zeit für bemittelte Reiſende das Hotel Proſa. 
Wie wird es jetzt wohl fernerhin mit dieſem Verkehr über 


in zahlreichen Windungen 


aufwärts ſteigen. Von 


Hoſpenthal rechts hinüber, 
weſtlich, ſetzt ſich das Thal 
noch zwei Stunden weiter 
fort zum Furkapaß. Zur 
Linken, nach Oſten, haben 
wir den Oberalppaß ins 
Rheinthal. Von Hoſpen⸗ 
thal aufwärts gelangen 
wir zur oberſten Stufe des 
Reußthals, und unſere 
Wanderung geht zwiſchen 
öden Felshängen hin; za⸗ 
ckige Berghäupter, die al⸗ 
tersgrau, wie zerfallendes 
Gemäuer uns entgegen⸗ 
ſtarren; mächtige Fels⸗ 
koloſſe, wie große Brocken 
umhergeſtreut, ſind alles, 
was wir erblicken. Zwi⸗ 
ſchen kleinen Seen, welche 
unentſchieden zwiſchen 
Reuß und Teſſin ſchwan⸗ 
ken und die oft im hohen 
Sommer noch mit Eis be⸗ 
deckt ſind, kommen wir 
endlich zum einſam da⸗ 
liegenden Gotthardhospiz. 
Eine Fernſicht gibt es hier 
nicht, nur wenn man den 
verwitterten Gipfel er⸗ 
ſteigt, welches an vier 
Stunden Zeit erfordert, erlangt man eine Ausſicht; aber 
ſie iſt reizend, denn hier oben hat man Ausſicht faſt über 
alle Hauptgebirgsſtöcke der Schweiz. 

Die Gotthardhäuſer beſtehen aus der alten Gotthard⸗ 
herberge, ſodann dem Poſthaus und dem Gaſthaus von 
Lombardi. Der Anfang des Gotthardhospitiums ſowie 
ſein Name datirt von einem Grafen Azzo, Herr von 
Mailand, welcher um 1330 dem hl. Gotthard zu Ehren 
an dieſer Grenzmark ſeines Gebiets eine Capelle erbaute. 
Viele Tauſende von Reiſenden finden hier jährlich Auf⸗ 
nahme. 155 kann, bezahlt eine Entſchädigung dafür. 
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Auf den Hochalpen. 


den Paß gehen? Im Sommer wird er immer noch ein 
reger bleiben, denn die Eiſenbahn entzieht nicht nur, 
ſondern ſie bringt ihm auch Reiſende. Aber im Winter 
wird es anders ſein; wer da reiſen muß, weiß ſich im 
Innern des Berges vor Kälte, Schnee und Sturm ge⸗ 
borgen, und da oben können die „Guxeten,“ in deren 
Sturmgeheul ſich nicht mehr das Schellengeklingel der 
mit ihren Schlitten daherkeuchenden Poſtpferde miſchen 
wird, ganz ungeſtört ihr Weſen treiben. — 

Jetzt geht unſer Weg abwärts nach Süden, es geht 


nun Italien zu; wir folgen dem Lauf des Teſſin, welcher 
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ſtark dem Po entgegen eilt. Plötzlich ſehen wir uns am 
Rand eines tiefen, ſchaurigen Thales, in welches der Teſ⸗ 
ſin in prächtigen Fällen hinunterſtürzt; aber auch die 
Straße lenkt unzähligen Windungen wie eine rieſige 
Bergſchlange hinab. Der Name dieſes Thales iſt Val 
Tremola, oder Thal des Zitterns; es iſt das von 
Lawinen am meiſten bedrohte und gefährdete am Gott⸗ 
hardweg. Das kann man auch an den Schutzhäuſern, 
welche hier gebaut fine, merken. Bald erweitert fic) das 
Thal, andere Thäler münden ein und vor uns liegt 
Airolo; noch näher 
aber, gerade unterhalb 
der Straße, die ſüdliche 
Oeffnung des Gott 
hardtunnels. 

Man kommt alſo 
beim Austritt aus dem 
großen Tunnel in ein 
gar liebliches Gebirgs⸗ 
thal, in welchem rings 
herum grüne Halden 
mit freundlichen Hütten 
und Dörfchen, weiter 
aufwärts dunkle Tan⸗ 
nenwälder und be⸗ 
ſchneite Bergkuppen auf 
uns herablicken. Aber 
es geht darum für die 
Bahn im weitern noch 
nicht ſo leicht und glatt 
dahin, ſondern ſie hat 
im Teſſinthal hinab 
noch viel wildere 
Schluchten zu überwin⸗ 
den, als im Reußthal. 

Gehen wir, ehe der 
Bahnzug kommt, un⸗ 
ſere Straße weiter, ſo 
führt uns dieſelbe bald 
durch vier Felſenthore 
hinab durch die präch⸗ 
tige Schlucht von Stal⸗ 
vedro, an deren Ende 
ein Waſſerfall in wil⸗ 
dem Sprung herab⸗ 
ſtürzt. Oberhalb der Schlucht ſetzt die Bahn über den 
„Teſſin und windet ſich durch den Felſentunnel und an 


der Thalwand hin, auf deren ſonnigen Terraſſen viele 


Dörflein liegen, abwärts nach Fieſſo. Hier treten die 
Thalwände wieder ganz nah zuſammen. Wir kommen 
in die großartige Felſenſchlucht von Dazio Grande, 
durch welche die Straße, den hochaufſchäumenden Waſſer⸗ 
ſtürzen des Teſſin entlang, wiederholt den Fluß über⸗ 
ſchreitend hinabführt; die Bahn aber ſetzt gleich beim 
Eintritt in die Schlucht über den Teſſin, durchfährt einen 
kurzen Tunnel, hierauf einen Kehrtunnel, und kommt 
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dann mitten in der Schlucht heraus. Bald zieht Bahn 
und Straße durch eine prächtige Landſchaft hin, male⸗ 
riſch liegen an den Bergen die Dörflein umher, rechts 
und links ſtürzen von den ſteilen Felswänden Waſſer⸗ 
fälle, beſonders ſchön der Schleierfall der Cribiaſca. Ge⸗ 
waltige Felsblöcke liegen zerſtreut umher, von ſtattlichen 
Kaſtanienbäumen überſchattet; Weinbau und Maulbeer⸗ 
zucht beginnen. Es geht aber noch einmal eine Schlucht 
hinab, die Biaſchinaſchlucht, zur Biaſchina, der unterſten 
Thalſtufe des Teſſin. Hier ſind gar zwei Kehrtunnels 
hart über einander an⸗ 
gelegt mit je einer 
Meile Länge und etwa 
110 Fuß Fall. Von 
Giornico, deſſen Mau⸗ 
ern und Thürme ſchon 
in heidniſcher Zeit in 
dieſe ſchöne Gegend 
hereingeſchaut haben, 
und das ſchon 100 Fuß 
tiefer als Flüelen liegt, 
gelangt die Bahn ohne 
weitere Schwierigkeiten 
durch das reben⸗ und 
feigenreiche Teſſinthal 
über Biaſca nach Bel⸗ 
linzona, dem Hauptort 
des Cantons Teſſin. 
Bellinzona iſt der 
Schlüſſel zu den Gott⸗ 
hardthälern. Außer 
der beiderſeitigen Thal⸗ 
wand überragen drei 
Hügel die Stadt, ge⸗ 
krönt mit den Burgen 
der Kantone, welche bis 
zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts Bellin⸗ 
zona und die Umge⸗ 
gend beherrſchten: Uri, 
Schwyz, Unterwalden. 
Und hier ſtehen wir 
nun am Ende unſeres 
Gotthardwegs. Von 
hier an führt dich die 
Bahn den herrlichen Seen Oberitaliens zu, entweder 
mit dem Teſſin zum nahen inſelreichen, paradieſiſchen 
Langenſee (Lago Maggiore), oder nochmal über und 
durch Gebirg zum herrlichen Luganerſee, über den ſie auf 
einem 2448 Fuß langen Damm hinüberſetzt, um in kur⸗ 
zem Lauf über Berg und Thal und über die Schweizer⸗ 
grenze an die rebenz, bliven⸗ und ſeidenreichen Geſtade 
des Comer Sees zu gelangen und weiter in die mailän⸗ 
diſche Ebene. 

Dies iſt der in unſern Tagen ſo merwürdige, ſeit 


alten Zeiten ſo ehrwürdige Gotthardweg. 
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Intereffante 


Chatfacen. 


Zuſammengeſtellt aus aſtronomiſchen Werken. 


1. Von der Sonne. 

ie Sonne iſt der große Urſprung des Lebens, des 
Lichtes und der Hitze für die Erde und für alle 

andere Planeten im Sonnenſyſtem. 

Dieſer große Körper iſt ein Globus 850 Tauſend Mei⸗ 

len im Durchmeſſer. 

Die Sonne iſt ſo groß wie 13 hundert Tauſend ſolcher 
Erden, wie unſere. Sie iſt 674 Mal größer als alle an⸗ 
deren Körper des Sonnenſyſtems zuſammen! Der Um⸗ 
fang der Sonne iſt zwei Millionen 640 Tauſend Meilen. 

Wenn eine Perſon jeden Tag 90 Meilen geht, dann 
nimmt es 80 Jahre um die Sonne herumzuwandern. 


Das Licht, welches 183 Tauſend Meilen per Secunde 


geht, nimmt etwa 84 Minuten, um von der Sonne die 
Erde zu erreichen. Es würde einen Paſſagier⸗Zug, der 
dreißig Meilen die Stunde geht, 340 Jahre nehmen, um 
von der Sonne zu unſerem Globus zu gelangen. 

Wir ſind im Winter der Sonne um 3 Millionen Mei⸗ 
len näher, als im Sommer. Die Sonne iſt, verhältniß⸗ 
mäßig, 90 Millionen Meilen entfernt von der Erde. 
Eine beſſere Vorſtellung dieſer ungeheueren Strecke kann 
man ſich durch die folgende Vergleichung machen: Ein 
Dampfſchiff, das 200 Meilen zurücklegt in einem Tage, 
würde 1300 Jahre gebrauchen, um eine Diſtanz gleich 
der zwiſchen der Erde und Sonne zurückzulegen. 

Es wird geglaubt, daß das Licht, das wir von der 
Sonne an einem klaren Tage bekommen, dem Licht von 
ſechs Tauſend Lampen (ein Fuß von uns entfernt) gleich 
kommt. Es würde 800 Tauſend Vollmonde nehmen, 
um einen ſolchen Tag zu erzeugen, ſo hell wie der der 
Sonne. 

Wir bekommen jährlich genug Hitze von der Sonne, 
um eine feſte Lage Eis, 114 Fuß im Durchmeſſer, über 
der ganzen Erde zu zerſchmelzen. 

Johann Herſchel, der berühmte Aſtronom, ſagte, daß 
wenn eine feſte Lage Eis, 45 Meilen im Durchmeſſer und 
200 Tauſend Meilen lang, in die Sonne geworfen 
würde, es in einer einzigen Secunde zerſchmolzen wäre! 

Mit der Hülfe ſtarker Fernröhre hat man viele dunkle 
Flecken auf der Sonne geſehen, ſo viel wie 40 oder 50 
auf einmal. Ein Flecken wurde beobachtet, welcher mehr 
als 50 Tauſend Meilen im Durchmeſſer ſein ſoll, und 
noch einer wurde entdeckt, der ſogar zweimal ſo breit 


war. . 
2. Von den Sternen und unferen 


Planeten. 

Unſere Erde, in ihrer Bahn um die Sonne, geht 18 
Meilen per Secunde oder 1080 Meilen in einer Minute. 
Während wir 7 Stunden ſchlafen, paſſirt der Planet, 
auf welchem wir leben, 470 Tauſend Meilen. 


Alle Fixſterne ſind Sonnen; und einige Aſtronomen 
haben die Zahl dieſer Sternen⸗Sonnen in dem Univer⸗ 
ſum auf nicht weniger als 75 Millionen feſtgeſetzt. Die 
Sonne, welche die nächſte zu der Unſrigen iſt, heißt Si⸗ 
rius, und die Diſtanz iſt 852 Millionen Meilen. Eine 
Vorſtellung von dieſer großen Entfernung kann man ſich 
machen durch den folgenden Vergleich: Eine Locomotive, 
die Tauſend Meilen pro Tag geht, würde 2361 Jahre 
gebrauchen, um von dieſer Erde zum Sirius zu gelangen. 

Neptun iſt der entfernteſte Planet, der bis jetzt in un⸗ 
ſerem Sonnenſyſtem bekannt iſt. Während unſere Erde 
in 365 Tagen ihre Runde um die Sonne macht, ge- 
braucht Neptun 165 Jahre für ſeine Runde, welche die 
große Strecke von zwei Billionen und 750 Millionen 
Meilen beträgt. 

Mercur iſt der Planet, welcher der Sonne am nächſten 
ſteht. Die Entfernung beträgt 37 Millionen Meilen, 
welche er in der kurzen Zeit von 88 Tage zurücklegt. 
Sein Durchmeſſer iſt 3200 Meilen. 

Der Mond iſt der nächſte Himmels⸗Körper zu der 
Erde. Die Entfernung beträgt 240 Tauſend Meilen. 
Sein Durchmeſſer iſt 2180 Meilen. 

Die nächſten Sterne ſind 20 Billionen Meilen entfernt. 
Es nimmt ihrem Lichte etwa 32 Jahre, um zu uns zu 
gelangen. Aſtronome geben nicht vor, die genaue Ent⸗ 
fernung von mehr als 20 Sternen zu wiſſen. In einer 
klaren Winternacht können mit dem beſten Auge nicht 
mehr als 3000 Sterne geſehen werden, aber mit der 
Hülfe des Teleſcops ſind Millionen entdeckt worden. 
Wenn die Sterne durch die beſten Vergrößerungsgläſer 
betrachtet werden, ſind ſie augenſcheinlich nicht größer, 
als wenn man ſie mit dem bloßen Auge ſieht. Es 
würde eine Kugel, welche 500 Meilen in der Stunde geht, 
750 Mal die Zeit, die ſeit der Schöpfung der Welt ver⸗ 
gangen iſt (5887 Jahre), nehmen, um die Diſtanz von 
der Erde zu dem nächſten Sterne zurückzulegen! 

Einige der Sterne ſind ſo weit entfernt, daß die Aſtro⸗ 
nome denken, daß es ihr Licht Tauſende von Jahren 
nimmt, unſere Erde zu erreichen. 

Wenn du den Polarſtern an einem klaren Abend be⸗ 
trachteſt, dann vergiß nicht, daß ſeine Strahlen ein hal⸗ 
bes Jahrhundert gebraucht haben, um den Ort, da du 
ſtehſt, zu erreichen! Wenn der Stern ausgetilgt würde, 


dann könnten wir es erſt nach fünfzig Jahren ausfinden. 

Die himmliſche Körper werden in ihren Poſitionen ge⸗ 
halten durch die Anziehungskraft. 

Theure Leſer, laßt uns mit Ehrfurcht an das heilige 
Weſen denken, das im Himmel thront, denken an Den, 
der die Waſſer in ſeiner Hand hält, der die Berge in einer 
Wage wiegt, vor dem die Nationen nur wie ein Tropfen 
im Ocean ſind, und vor dem wir uns bald verantworten 
müſſen an jenem großen Tag. 
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Winter. 


Von Jakob Maurer. 


Der Winter iſt ein harter Mann, 
Er fährt uns oft gar zornig an; 
Er macht ein grimmiges Geſicht, 
Doch, Winter, hör', ich fürcht' dich nicht. 


Wenn auch in langer Winternacht 

Dein Nordſturm brauſt mit wilder Macht; 
Dann ſag' ich dir im warmen Bett: 

Hör', Winterlein, ich fürcht dich net. 


Und wann der Sonntagmorgen glüht, 
Dann ſing' ich doch mein frohes Lied; 
Und ſag', ob es auch ſtürmt und ſchneit, 
Ich geh' zur Sonntagſchule heut'. 


VY Ich zieh' mir warme Kleider an, 
; Auch Strümpf' und Schuh’, 
* und gehe dann; 
Und zirpſt du mich mit kaltem 
Graus, 


Dann lauf' ich ſchnell und lach“ 


dich aus. 


Hör', Winter, hör', ich ſag' 
dir's frei, 

Ich geb' nicht viel um dein Ge⸗ 
ſchrei. 

Die Sonntagſchul' verſäum' ich 
nicht, 

Ich ſtehe d'rauf, du alter 
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Ein unkieimlicher Keifegefiihete. 
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Auf Thatſachen gegründet. 


or einigen Jahren, es war ſchon im Spätherbſt, 
mußte ich einmal ſchnell eine Reiſe nach Böhmen 
machen, welche mich, ich konnte es nicht anders 
einrichten, zwang, bei Abend zu fahren. Wenige 
Tage vorher nemlich erhielt ich die Einladung eines 
Freundes in Dresden — ich ſelbſt wohnte in Berlin —ihn 
auf ein paar Stunden zu beſuchen, in ſeiner Familie we⸗ 
nigſtens zu Abend zu ſpeiſen und die Nacht über in ſeinem 
gaſtlichen Hauſe zu verweilen, eine Einladung, welche ich 
mit Vergnügen annahm, erſtens um meines, mir lange 
aus den Augen entſchwundenen Freundes willen, und 
dann, weil meine eintönige Reiſe eine willkommene Un⸗ 
terbrechung erlitt. Ich beſchloß alſo, es ſo einzurichten, 
daß ich des Abends ungefähr zur Zeit, wo man noch mit 
dem Eſſen auf mich warten konnte, eintreffe, um im 
Laufe des nächſten Vormittages meinem eigentlichen 
Ziele zuzudampfen. 

Als der Tag meiner Abreiſe kam, wurde ich durch zu— 
fällige Geſchäfte noch ſehr in Anſpruch genommen, ſo 
daß ich nach haſtig eingenommenem Frühſtück, ſogar auf 
das Mittagsbrod verzichten mußte, und ſelbſt noch einige 
Stunden des Nachmittags brauchte, eh' ich dazu kam, die 
nöthigſten Reiſeeffekten in einen kleinen Koffer zuſammen⸗ 
zuwerfen, um nach dem Dresdener Bahnhof zu jagen — 
bei vielen Berliner Droſchken zweiter Claſſe darf ſich der 
freundliche Leſer darunter freilich eine beſonders wilde 
Jagd nicht vorſtellen — wo ich denn glücklich kaum zwei 
Minuten vor Abgang des Schnellzuges — 5 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten Nachmittag — anlangte. Ich fragte nach dem 
Zuge, und der Portier wies mich nach einem bereitſtehen⸗ 
den Train mit dem Bemerken, daß ich, wenn ich nicht 
eilte, noch ſitzen bleiben würde. Natürlich folgte ich ſei⸗ 
nem Rath und ſtürmte in das erſte offenſtehende Coupe, 
in welchem ſich, wie ich bald ſah, nur noch ein einziger 
Reiſender befand. Hier machte ich mich für die Fahrt 
möglichſt bequem zurecht und fand die erſte Zeit, als wir 
durch den Sand der Mark Brandenburg dahinſauſten, 
genügende Muße, meinen Begleiter zu muſtern. Es fällt 
mir gewiß nicht ein, mich als Meiſter in der Phyſiogno⸗ 
mie aufzuſpielen, aber ich muß doch ſagen, daß der erſte 
Eindruck, den der Mann auf mich machte, kein beſonders 
angenehmer war. Allem Anſchein nach gehörte er zu 
den nervös erregten Menſchenkindern und ſeine grauen 
Augen, ohne beſonders hervortretenden Eindruck, ſchienen 
nie und nirgends Ruhe zu finden. Dazu kamen noch 
röthliches Haar und ein ebenſolcher Bart — mit einem 
Wort, das Aeußere des Mannes nahm nicht gerade für 


ihn ein. Seine etwas hagere Geſtalt bedeckte ein langer 


Ueberrock aus ſehr dickem Stoff, den ich für ziemlich 
überflüſſig hielt, denn trotz der vorgeſchrittenen Jahres⸗ 


zeit war das Wetter doch keineswegs kalt zu nennen. 
Auf dem Polſter neben ſich hatte er einen kleinen eichenen 
Kaſten, eine Art Schatulle ſtehen, welche ſorgfältig ver⸗ 
ſchnürt war, und immer richteten ſich ſeine Augen einmal 
auf den Kaſten und gleich darauf wieder auf mich. Es 
ward mir ſonderbar zu Muthe; ich dachte an Höllenma⸗ 
ſchinen und wer weiß noch an was. Nachdem er mich: 
mehrere Minuten ſcharf fixirt hatte, redete er mich plötz⸗ 
lich an. 

„Iſt es möglich, mein Herr,“ begann er ernſt und im 
Tone der Verwunderung, „daß Sie es überſehen hätten, 
daß dieſes Coupe nur für Kronenbeamte reſervirt iſt?“ 

Ich ſah mich rund um in dem beſchränkten Raume, da 
mir aber nicht das Geringſte in die Augen fiel, das auf 
eine ſolche Beſchränkung hingedeutet hätte, antwortete 
ich: 
„Ich habe nichts bemerkt, was mich darüber hätte be⸗ 
lehren können.“ 

„Dann, mein Herr, muß ich Sie bitten, das Coupe fo- 
fort zu verlaſſen, und mich hier, worauf ich Anſpruch 
machen kann, allein zu laſſen.“ 

In Erwägung, daß der Zug jetzt mit einer Schnellig⸗ 
keit von 60 Kilometern in der Stunde dahinbrauſte und: 
nicht eher anhielt, als bis wir in Dobriluck-Kirchhain 
ſchon die kleine Hälfte nach Dresden zurückgelegt hatten, 
konnte ich nicht einſehen, wie es mir möglich ſein ſollte, 
ſeinem Geſuche, oder vielmehr ſeinem Befehle nachzukom⸗ 
men, und ſagte ihm das offen mit dem Zuſatze, daß ich 
hier ebenſo viel Recht habe wie er, und ich keine Luſt ver⸗ 
ſpüre, meinen Platz zu verlaſſen. 

Da erwiderte er mit einer gewiſſen Feierlichkeit im 
Tone: 

„So mögen die Folgen Ihrer Weigerung auf Ihr 
Haupt fallen!“ 

Dieſe Worte erſchreckten mich doch ein wenig, denn die 
ganze Art und Weiſe des Mannes ließ unſchwer erken⸗ 
nen, daß es mit ihm nicht ganz richtig im Oberſtübchen 
ſei, und die Ausſicht, eine wenn auch nur dreiundeine⸗ 
halbe bis vier Stunden lange Reiſe allein in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Coupe mit einem — Irrſinnigen zu machen, 
war nicht beſonders geeignet, mich heiter zu ſtimmen. 
Doch was half's? Ich mußte wohl gute Miene zum bö⸗ 
ſen Spiel machen und gab mir das Anſehen, als ob ich 
in die Nationalzeitung, die ich noch von früher her in 
meiner Rocktaſche hatte, völlig vertieft ſei, während ich 
in Wahrheit jede Bewegung meines etwas zweifelhaften 
Reiſegefährten beobachtete. Plötzlich ergriff er den höl⸗ 
zernen Kaſten, ſetzte ſich denſelben auf die Knie, murmelte 
nur einige unverſtändliche Worte und ſtellte dann jenen 
ebenſo ſchnell wieder neben ſich; mit dieſer Bewegung 
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bemerkte ich zufällig, daß der ſilberbeſchlagene Griff eines 
Revolvers aus ſeiner rechten Rocktaſche hervorblitzte. 
Das war nun nicht gerade die angenehmſte Situation; 
in einem Coupe eingeſchloſſen mit einem Manne, der 
entſchieden verrückt und nebenbei mit einem Revolver 
oder Piſtol bewaffnet war, während ich zu meiner Ver⸗ 
theidigung nichts hatte, als einen Schirm und eine Rolle 
Papier von ſolcher Länge, daß ich es, auch um daſſelbe 
zu ſchützen, immer aufrecht in der Hand halten mußte. 
Plötzlich richtete er wieder an mich das Wort: 

„Darf ich fragen, ob Sie ſich mit den wunderbaren 
Kräften der Elektricität genauer bekannt gemacht ha⸗ 
ben?“ 

Ich verneinte die Frage. 

„Ich habe es gethan,“ ſagte er, „und bin darin ſo weit 
gekommen, daß ich mit Hülfe des Inhaltes dieſes Käſt⸗ 
chens den ganzen Eiſenbahnzug mit Allem, was darin 
iſt, in Atome zerſchmettern und in alle Winde zerſtreuen 
könnte.“ 

„Was Sie ſagen,“ antwortete ich, „doch was würde 
da mit Ihnen ſelbſt?“ 

„Mit mir ?— Ich würde vorher ganz ruhig in die Luft 
emporſteigen und mir die Scene aus der Vogelperſpective 
mit anſehen.“ 

„Wie ſollten Sie das zu Wege bringen?“ fragte ich. 

„Das iſt meine Sache und — mein Geheimniß,“ ant⸗ 
wortete er abweichend, „kümmern Sie ſich dabei um 


ſich ſelbſt. 

Das war deutlich und für mich eine reizende Ausſicht. 
Inzwiſchen machte ich doch noch eine Bemerkung, welche 
ihn zu befriedigen ſchien, denn er verſank wieder in Still⸗ 
ſchweigen. Ich empfand es mehr, als daß ich es hätte 
beweiſen können, daß er irrſinnig und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit aus einem Aſyl für Geiſteskranke entwichen war, 
denn ſeinem Aeußern nach gehörte er den beſſeren Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen an; dabei konnte ich freilich noch nicht 
darüber ins Klare kommen, was es mit dem Kaſten für 
eine Bewandtniß hatte, den er faſt eiferſüchtig überwach⸗ 
te. Der Mann that mir leid, trotz meiner keineswegs 
beneidenswerthen Lage. Ich verſuchte alſo, ihn auf an⸗ 
dere Gedanken zu bringen und begann verſchiedene gleich⸗ 
gültige Geſpräche; ſtets antwortete er aber nur mit eini⸗ 
gen Silben, bis er plötzlich wieder ſozuſagen losbrach. 

„Wie können Sie wagen, mich anzureden, ohne mir 
vorher geſagt zu haben, wer Sie ſind? Ihre Kühnheit 
nimmt mich Wunder!“ 

Ich hielt es für das Beſte, auf ſeine Launen einzugehen 
und händigte ihm meine Karte ein, auf der der Name 
„B. B. Schmid, Gerichtsrath“, ſtand. 

„Ach, das hab' ich mir doch gedacht, daß Sie ein 
Schmid wären, Sie ſehen gleich wie ein ſolcher aus, nach 
dem Ruß in Ihrem Geſicht zu urtheilen, Sie werden ein 
Blechſchmied ſein!“ Hier brach er in ein wahrhaft ma⸗ 
niakaliſches Lachen aus als er ſich endlich wieder be⸗ 
ruhigt, ſagte er, „wünſchen Sie vielleicht auch zu wiſſen, 

wer ich bin?“ 


Ich erwiederte ihm, daß es mir ein Vergnügen fein: 
würde, auch ſeinen Namen kennen zu lernen, wenn ihm 
das beliebte. 

„Ganz wie Sie wollen,“ ſagte er, ſich etwas vorwärts 
beugend und mich faſt mit den Augen verſchlingend, 
während er die eine Hand feſt auf den verdächtigen Ka⸗ 
ſten gelegt hatte, „als ich vorhin in den Waggon einſtieg, 
war ich der Khan der Tartarei, die Wunder der Elektrici⸗ 
tät vermögen es aber auch zu Wege zu bringen, daß ich 
meine Perſönlichkeit von Zeit zu Zeit wechsle; ſo kann 
ich binnen einigen Stunden oder vielleicht Minuten, ſchon 
ein ganz Anderer ſein.“ 

Ich mag auf dieſe Worte wohl ein verdutztes Geſicht 
gemacht haben, denn er fuhr fort: „Ach, Sie wundern 
ſich darüber? Dann werden Sie vielleicht noch weniger 
glauben oder verſtehen, daß mein ganzer Charakter, mein 
Thun und Treiben davon abhängt, wer ich gerade bin. 
Vor nicht langer Zeit plauderte ich noch mit einigen 
Freunden; plötzlich aber wurde ich zum König von Siam 
verwandelt, und bevor ſich jene noch in Sicherheit zu 
bringen vermochten, biß ich jedem von ihnen einen Fin⸗ 
ger ab. Ach, den Spaß hätten Sie mit anſehen ſollen! 
Ha, ha, ha!“ 

„Gott jet uns gnädig!“ rief ich, „das kann doch nicht 
Ihr Ernſt ſein?“ 

„Natürlich iſt es mein voller Ernſt; ich bin niemals 
ſo gefährlich für Andere, außer wenn ich eben jenen Cha⸗ 
rakter annehme.“ 

Nach dieſer wenig beruhigenden Erklärung blieb er 
ftill ſitzen, und ich dankte meinem Schöpfer für den kur⸗ 
zen Waffenſtillſtand. Durch einen Blick auf meine Uhr 
überzeugte ich mich, daß noch eine gute Viertelſtunde ver⸗ 
gehen mußte, eh' wir in Dobrilugk anlangten. Ach, wie 
wünſchte ich, daß dieſe Zeit vorüber wäre! Denn jetzt 
lag mir nichts mehr am Herzen, als bei dem nächſten 
Haltepunkt eiligſt das Coupe zu wechſeln. Plötzlich und 
zu meinem nicht geringen Schrecken, erklärte er mir, als 
ob ſich's um gar nichts handelte, ſehr gelaſſen: 

„Ich halte es für meine heilige Pflicht, Ihnen mitzu⸗ 
theilen, daß jetzt wieder eine Umwandlung mit mir vor⸗ 
geht, und daß ich binnen wenig Minuten der König von 
Siam ſein werde.“ 

Unwillkürlich blickte ich rund umher, ob ſich mir ein 
Ausweg, meinem ſchrecklichen Vis-a-vis zu entfliehen, 
böte, und gleichzeitig ergriff ich meinen ſoliden Schirm, 
feſt entſchloſſen, meine geſunden Finger wenigſtens ſo 
theuer wie möglich zu verkaufen. Mein Lebenlang wer⸗ 
de ich nicht die Empfindung der Erleichterung vergeſſen, 
als ich endlich die Lokomotive pfeifen hörte und daraus 
die Hoffnung ſchöpfte, daß wir ſogleich in der Station 
ankommen mußten. Unbemerkt legte ich mir alle meine 
Effecten zurecht, um ſchnell ausſteigen zu können, um ſo 
mehr, als mir keineswegs entging, daß Seine Majeſtät 
der König von Siam mit jeder Sekunde immer aufgereg⸗ 
ter wurde, und die Art und Weiſe, wie er ſeine Zähne 
zeigte, würde gewiß hingereicht haben, auch einen weni⸗ 
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ger nervöſen Mann als mich zu erſchrecken. Als wir 
näher nach der Station herankamen, fuhr der Zug lang⸗ 
ſamer und ſtand endlich ſtill. 

Gerade als ich mit flüchtigem Grüßen zur Coupethür 
hinausſprang, erhob ſich der Wahnſinnige, um auf mich 
loszuſtürzen; zum Glück entging ich ſeiner Fauſt und 
ſchlug hinter mir die Thür des Waggons zu. Ich ging 
zum nächſten Coupe und fand dieſes glücklicherweiſe leer 
und als der Schaffner hinter mir die Thür zumachen 
wollte, rief ich dieſem zu: „Heda, Schaffner, hier ſitzt 
ein Verrückter im...“ 

Das Pfeifen der Maſchine übertönte das Ende meines 
Satzes und der Zug ſetzte ſich in Bewegung, bevor ich im 
Stande war, denſelben zu vollenden. In höchſter ner⸗ 
vöſer Erregung drückte ich mich ſtill in die Kiſſen und er⸗ 
wartete, ich weiß ſelbſt nicht was. 

Endlich rollte der Schnellzug in den Bahnhof in Dres- 
den ein und ich ſprang heraus. Beim Vorübergehen am 
nächſten Coupe ſah ich meinen unheimlichen Reiſegefähr⸗ 
ten ganz ruhig daſitzen und ich begab mich nach dem 
Büreau des Bahnhofinſpectors, erzählte dieſem kurz, was 
mir paſſirt war und legte ihm an's Herz, geeignete Maß⸗ 
regeln zu ergreifen, um ſich des wahnſinnigen Paſſagiers 
zu verſichern. Er verſprach, nach Berlin zurück zu tele⸗ 
graphiren, ſagte jedoch, ſo lange der Mann nichts 
Schlimmes gethan habe, ihn die Sache nichts angehe, 
und mit dieſer etwas lakoniſchen Verſicherung mußte ich 
mich wohl oder übel zufrieden geben. 

Ich eilte nun nach dem Hauſe meines Freundes, wo 
man mich richtig mit einem ſolennen Abendbrod erivar- 
tete. Vermuthlich mochten die Spuren des Geſprächs 
noch auf meinem Geſicht zurückgeblieben ſein, denn ich 
rief kaum in's Zimmer eingetreten, als mein Wirth aus⸗ 
rie 

„Aber um Gottes Willen, was iſt Dir denn geſchehen, 
alter Freund? Du biſt doch auf der Eiſenbahn keinem 
Geſpenſt in den Weg gekommen?“ 

Ich erwiderte ihm nun, ich hätte noch etwas viel 
Schlimmeres vor Augen gehabt, als ein Geſpenſt und 
während des Eſſens erzählte ich das ausgeſtandene Aben⸗ 
teuer, wobei mich alle beglückwünſchten, ſo mit heiler 
Haut davongekommen zu ſein. Nach dem Abendbrod be⸗ 
gab ich mich, Müdigkeit und einige am nächſten Tage zu 
erledigende Geſchäfte vorſchützend, bei Zeiten zur Ruhe. 

Als ich am folgenden Morgen erwachte, fand ich mei⸗ 
nen Freund ſchon am Frühſtückstiſch und ſetzte mich mit 
daran, da mein Zug erſt nach einer Stunde abging. 
Als ich ihm dann auf dem böhmiſchen Bahnhof die Hand 
zum Abſchied reichte, bemerkte er, es werde für ihn von 
Intereſſe ſein, zu erfahren, ob der wahnſinnige Paſſagier 
von der Behörde in Sicherheit gebracht worden ſei. 

Ich fuhr weiter, e Zwiſchenfall an meinem 
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Beſtimmungsorte an und erledigte zunächſt meine Ge⸗ 
ſchäfte, was ſchneller abgemacht war, als ich erwartet 
hatte, und da ich nun Muße hatte, trat ich in das erſte 
beſte Hotel ein, wo ich einen alten Univerſitätsfreund, 
Friedrich Kalten antraf. Er ſchien ziemlich erſtaunt, 
mich zu ſehen, und fragte wie es mir ergangen wäre u. ſ. 
w. Ich ſagte ihm, daß ich vor nicht langer Zeit erſt mit 
dem erſten Morgenzuge von Dresden angekommen ſei und 
konnte mich nicht enthalten — denn der Vorfall ſtak mir 
ſozuſagen noch immer in den Gliedern — ihm auch in 
kurzen Zügen die abenteuerliche Fahrt vom vergangenen. 
Abend zu ſchildern. Kalten lächelte und ſagte: 

„Was du ſagſt, alter Junge! Na, ich habe a etwas. 
davon lauten gehört.“ 

„Du etwas gehört?“ fragte ich, „von wem denn?“ 

„Nun,“ antwortete er, „ich will dir zum Gaudium der 
Geſellſchaft die ganze Geſchichichte klar machen. Der 
alte Hartenſtein, der reiche Diamantenhändler, erzählte 
mir, daß er geſtern Abend oder in der Nacht von Berlin 
hierher gereiſt ſei. Als er dort auf dem Dresdner 
Bahnhof kaum ſeinen Platz eingenommen hatte und: 
allein im Coupe ſaß, ſei ein Mann an den Wagen ent⸗ 
lang geeilt und zu ihm mit eingeſtiegen. Hartenſtein er⸗ 
klärte, der unerwünſchte Gefährte habe ihm nicht beſon⸗ 
ders gefallen, und da er in einem kleinen Kaſten für hun⸗ 
dertſechzigtauſend Mark Diamanten bei ſich gehabt, 
hätte ihn ein unangenehmes Gefühl beſchlichen. Er er⸗ 
zählte, der eingeſtiegene Reiſende ſei ein ſtarker Mann 
geweſen, und wenn es zu einem Handgemenge wegen der 
foftbaren Juwelen gekommen fet, hätte er, der Händler, 
nicht viel Ausſicht gehabt, die Oberhand zu behalten, 
denn er mochte nun einmal den Gedanken gefaßt haben, 
der Andere wolle ihn berauben. So kam er denn auf 
den Einfall zu verſuchen, ob er Jenen wieder aus dem 
Coupe hinausſchaffen könne und ſtellte ſich wahnſinnig, 
welche Rolle er ſeiner Ausſage nach ſo vortrefflich ge⸗ 
ſpielt haben ſoll, daß der Andere an der nächſten 
Station bleich vor Furcht ausgeriſſen ſei und ihn die 
Weiterreiſe habe allein machen laſſen. Wir wußten 
freilich nicht, daß du der Held dieſes Abenteuers gewe⸗ 
ſen warſt, alter Junge,“ ſagte Kalten, als die ganze 
übrige Geſellſchaft in ein ſo donnerndes Gelächter aus⸗ 
brach, wie ich es in meinem Leben noch nie gehört hatte. 
„Du mußt hier bleiben, wir werden Euch beide einander 
noch einmal vorſtellen, er wird heute Abend hier ſein!“ 

Ich war natürlich nicht dazu aufgelegt, noch eine 
Minute zu verweilen. Jetzt ſelbſt wie ein Verrückter 


ſtürmte ich die Treppe hinunter, ſchlug mich vor den 
Kopf, daß ich mich ſo hatte dupiren laſſen, benutzte den 
erſten Zug, der nach Dresden und Berlin abging, und 
habe mich ſeitdem in jener Stadt natürlich nicht wieder 
blicken laſſen. 
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Die Krone des Alters. 


„½ü — 


uf des Verſtändigen und Tugendhaften Haupt iſt 
graues Haar eine ſchöne Krone. — Drei Greiſe 
feierten zuſammen ihr Jubelfeſt und erzählten 
ihren Kindern, wie es kam, daß ſie alt geworden. 
Der Eine, ein Lehrer und Prieſter, ſprach: „Nie küm⸗ 
merte mich, wenn ich zu lehren ausging, die Länge des 
Weges; nie ſchritt ich anmaßend über die Häupter der 
Jugend hinweg, und hob die Hände nie auf zum Segnen, 
ohne daß ich wirklich ſegnete und Gott lobte; darum 
bin ich ſo alt geworden.“ 
Der Andere, ein Kaufmann, ſagte: „Nie habe ich 
mich mit mei⸗ 
nes Nächſten 


tereſſe, mit 
dem man nun 
die Berichte 
von den Pro⸗ 
feſſoren auf 
Mount Waſh⸗ 
ington, aus 
einer Höhe von 
6200 Fuß her⸗ 


Bette gegangen, und von meinem Vermögen gab ich 
gern den Armen; darum hat mir Gott die Jahre ge⸗ 
ſchenkt,“ 

Der Dritte, ein Richter des Volks, ſagte: „Nie 
nahm ich Geſchenke, nie beſtand ich ſtarr auf meinem 
Sinn; im Schwerſten ſuchte ich mich jederzeit zuerſt zu 
überwinden, darum hat mich Gott mit meinem Alter 
geſegnet.“ 

Da traten ihre Söhne und Enkel zu ihnen heran, 
küßten ihre Hände, und kränzten ſie mit Blumen. Und 
die Väter ſegneten ſie und ſprachen: „Wie eure Jugend, 
ſei auch euer Alter! Eure Kinder ſeien euch, was ihr 
uns ſeid, auf unſerem greiſen Haar eine blühende Roſen⸗ 


Schaden be⸗ krone.“ — — 
reichert; nie] Das Alter iſt eine ſchöne Krone; man findet fie nur 
iſt ſein Fluch auf dem Wege der Mäßigkeit, der Gerechtigkeit und 
mit mir zu!] Weisheit. 
— 0 1 
Auf Mount Wafhington. 
— 0 ů— 
Von Peter A. Mölling. 
— of 
Wie groß ijt; unter telegraphirt, lieſt. Am Morgen des 29. Nov. 
doch das In- ftand ihr Spiritus⸗Thermometer auf 59 Grad unter 


Null, (Queckſilber gefriert ſchon bei 40 Grad) und 
draußen heulte ein Sturm über die Bergesſpitzen mit 
einer Geſchwindigkeit von 100 Meilen die Stunde. Mil 
ſchweren Ketten iſt ihr Haus an die Granitfelſen befe⸗ 
ſtigt, ſonſt würde es einen ſolchen Sturm keine zehn Mi⸗ 
nuten aushalten. 

Im Geiſte ſtehe ich oftmals bei ihnen, wenn ſie die 
unvergleichliche Schönheit der ſtillen Winter⸗ 
nächte beobachten, und Scenen vor ihren Blicken ſich 
entfalten, wie 


wir in unſeren 
Ebenen ſie nie 
erleben. Wenn 


der Froſt die 


dünneren Wol⸗ 


kenſchichten er⸗ 
faßt und die⸗ 
ſelben kryſtal⸗ 


liſirt, und ſo 
weit die Blicke 
durch die 
mondhelle 
Nacht reichen, 
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lichkeit der arktiſchen Flammen hing. Aus 


Alles ein 
ſchimmerndes, 
ſtarren des 
Blumen⸗ und 
Guirlanden⸗ 

werk wird, ſil⸗ 
berne Feſtoons 
von einer Wol⸗ 
kenmaſſe zur andern, ungeheure Füllhörner von Dunſt 
gewoben, aus denen Millionen Silberperlen durch die 
ſtille, ſtarrende Nacht herunter auf die Erde träufeln. 
Wenn dann die Königin der arktiſchen Regionen, die 
Aurora Borealis, ihre Flammenkrone an den äußerſten 
Rand des Himmels ſtellt, i 

und der goldne, blaue, 


Jakobsleiter, Mount Waſhington. 


weiter Ferne naht es wie eine dunkle, dem 
Froſte trotzende Wolke. Es iſt ein Sturm 
im Anzug. Schon kracht es in den höheren 
Regionen der zierlichen Nebel-Froſtgebilde; 
ein Regen von Perlen, Schloßen und Eis⸗ 
zinken bricht durch die Luft herunter und 
zerſtiebt mit ſchrecklichem Gekrach das Wunderſchauſpiel 
der Nacht, und ſcheint ſelbſt wie mit Titanengewalt das 
Haus der Beobachter von den granitenen Felſen loszu⸗ 
rütteln, und wie in einem Strom von wallendem Eis 
in die tiefen Thäler herunter ſchwemmen zu wollen. 
Nach einer ſolchen Nacht folgt dann auch wieder ein 
entſprechend ſchöner Morgen, wenn die Sonne mit den 
Nebelſchichten um den Beſitz der ſteilen Bergesſpitzen 
kämpft. Bei Betrachtung dieſer Scenen gedenke ich an 
die Größe des Schöpfers und an die Worte der Schrift: 
„So viel der Himmel höher iſt als die Erde, ſo ſind auch 
meine Gedanken höher denn eure Gedanken.“ (Sef. 55, 8.) 
Und wie wahr ſagt David: „Aber wie köſtlich ſind vor 
mir, Herr, deine Gedanken.“ (Pj. 139, 17.) Da wird 
mir wie aus weiter Ferne klar, was doch Alles im Baz 
terherzen Gottes lag, noch eh die Welt erſchaffen wurde. 
Solch eine Schöpfung, mit ſo viel Pracht und ſich immer 
erneuernder Schönheit zu erdenken, konnte nur ein Weſen 


a. 


purpurne Glanz wechſels⸗ 


weiſe hinaufſchießt in die 


kryſtallenen Regionen, und 


der Mond und die Plane⸗ 


ten ſelbſt als Beobachter 


und Zeugen dieſer Schön⸗ 
heit am Himmel ſtehen — 
o, wer vermag da dieſes 
Schauſpiel der Natur wür⸗ 
diglich zu beſchreiben? 
Wenn es vor dem Vor⸗ 
hof des Himmels ſchon ſo 
ſchön und erhaben iſt, wie 
ſchön muß es erſt drin⸗ 
nen ſein, da: „was kein 
Auge geſehen und kein Ohr 


es gehört, was Gott be⸗ 


reitet hat Denen, die ihn 
lieben.“ Ja, das Ewige, 
Unvergängliche! Hienieden 
iſt doch Alles wieder eitel 
und vergänglich, und das 
haben ſie auch auf Mount 
Waſhington gar oft erfah⸗ 
ren, und oft am ſchnellſten, 
wenn ihre Seele wie trun⸗ 
ken an den Schönheiten 
des nächtlichen Himmels 
und der großartigen Herr⸗ 
11 


“ Owl’s Head,” White Mountains. 
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voll Weisheit und Kraft thun, und wir arme, kurzſichtige 
Geſchöpfe ſtehen hier hinten, drunten bei den Bergen und 
wagen es, Gott zu leugnen oder ihn gar zu meiſtern, 
und wir ſagen, die Welt ſei aus Atomen (Sonnenſtäub⸗ 
chen) zuſammen geflogen, und wir verkennen den Gedan⸗ 


ken und das Geſetz und das Wort Gottes, das in Allem 
waltet, und „das Alles hebt und trägt.“ (Ebr. 1, 3.) 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er 
auch dir Gutes gethan.“ 


“ak 


Ernſtes und Heiteres aus meinem Keilepredigerleben in 


e 


Preußen. 


Von Carl Grün. 


1. Einleitung. \ 
ie ich als elfjähriger Magazinleſer ſchon oft be⸗ 
merkte, iſt es den lieben, unermüdeten Magazin⸗ 
männern beſonders darum zu thun, ihren Leſern 
immer Ernſtes und Heiteres; Erbauliches und Beſchau— 
liches; Belehrendes und Aufklärendes zu bieten; das iſt 
auch nach meiner und Anderer guten Meinung das Rich— 
tigſte. Wir ſind Ewigkeitsmenſchen, deßhalb brauchen 
wir immer etwas Heilig-Ernſtes, wir find aber auch Cr- 
denmenſchen, denen ſich immer tauſenderlei Entmuthigun⸗ 
gen entgegenſtemmen, deßhalb brauchen wir auch etwas 
Heiteres. Das Magazin zu einem Gebetbuch zu machen, 
wäre ebenſo ungeſchickt, wie es zu einem Romanen⸗ und 
Witzblatt zu ſtempeln. Heiliger Ernſt mit dem Sinn 
und Geiſt Jeſu Chriſti durchdrungen, dabei geſunder, 
natürlicher Humor, wie ihn das Hinterſtübchen auch 
trefflich liefert, halte ich für ein ſolches Blatt für die zeit⸗ 
gemäßeſte Politik. —Aus Dankbarkeit, weil ich auch ſchon 
ſo viel aus dem Ev. Magazin für Kopf und Herz ſchöpfen 
durfte, möchte ich nun auch Einiges zu dem Capitel des 
„Ernſten und Heiteren“ beitragen, und zwar von meinem 
bewegten Reiſepredigerleben in Preußen. Alſo denn: 
2. Wie ich nach Preußen kam. 

Es war im Jahr 1874, als die Deutſchland Conferenz 
bei ihrer Sitzung in Zofingen, Schweiz, eine Preußenmiſ⸗ 
ſion aufnahm. Br. Berger, der neuangekommene Miſ⸗ 
ſionar von der lieben Mutterkirche in Amerika, wurde 
als erſter Prediger dahin beſtimmt. Es war keine Klei⸗ 
nigkeit für dieſen geborenen Amerikaner, unbekannt mit 
den deutſchen, beſonders mit den eigentlich preußiſchen 
Verhältniſſen. Dazu kamen nun auch gerade zu dieſer 
Zeit Heimſuchungen in der Familie dieſes Bruders, als 
er dieſen Poſten beziehen mußte, und war kein Menſch 
da, den er kannte oder ihm mit warmem Herzen entgegen 
kam, wie dieſes jetzt die Brüder erfahren dürfen, die mit⸗ 
ten in den Roſengarten hinein ſitzen. In ſpäter Abend⸗ 
ſtunde kam dieſe liebe Familie halb krank in Eſſen an, 
aber da war Niemand, der ſie aufnahm, und ſomit muß⸗ 
ten ſie in einem Wirthshaus übernachten und unter 
traurigen Verhältniſſen ein Heim gründen. Das iſt ein 
Stückchen vom Pionier⸗Miſſionsleben. Da aber trotz 
allen Hinderniſſen und Schwierigkeiten der Herr die 
Arbeit ſeines treuen Knechtes ſegnete und die Ausſichten 


für Gottes Sache ſich günſtig geſtalteten, ſo beſchloſſen 
die Vorſt. Aelt. mit einigen älteren Brüdern, Br. B. ei⸗ 
nen Gehülfen zu ſenden, und dieſe Wahl traf mich. Es. 
war mir eigenthümlich zu Muthe, als ich es erfuhr. 
Einmal deßhalb, weil ich ein gutes Arbeitsfeld hatte, ſo 
ein kleines Paradieschen und jetzt gerade nach der Confe⸗ 
renz mit allerlei Miſſionsplänen umging, um für Jeſum 
Beute zu machen, beſonders aber, weil ich ſeit der Confe⸗ 
renz ein unaufhörliches Verlangen fühlte, für Br. B. 
und Preußen zu beten, da ich doch mit ihm und Preußen 
nicht bekannt war. Nun war es mir klar, daß dies eine 
ſtille Vorbereitung des Geiſtes Gottes war. 


Es war ein ſchöner Octobertag, als ich in der ange⸗ 
nehmen Geſellſchaft des theuren Br. Kächele, der eine 
Inſpektionsreiſe dem ſchönen Rhein entlang machte, 
Abends müde und matt in Eſſen ankam. Der Abſchied 
vom lieben Schwabenland war etwas hart für den jun⸗ 
gen, noch ziemlich unerfahrenen, aber im Herzen glückli⸗ 
chen Miſſionar. Die von Jugend auf eingeprägte, ſüd⸗ 
deutſche Meinung: „Die Preußen ſeien lauter böſe Bur⸗ 
ſchen und ihr Land ein Hungerland,“ war mir noch nicht 
ganz entſchwunden; dazu kam noch, daß bei meiner Ab⸗ 
reiſe die lieben Schwaben gerade Vorbereitungen trafen 
für Kirchweih, und das will für einen Schwaben etwas 
heißen. — Daß aber die Preußen nicht alle böſe Kerle 
ſind, obwohl es viele böſe unter ihnen hat, und in ihrem 
Land auch gerade Keiner Hunger ſterben darf, habe ich 
bald erfahren dürfen. 

3. Erſte Miſſions⸗Ausflüge. 

Br. Berger wünſchte nun, daß während der Anweſen⸗ 
heit von Br. Kächele einige Gegenden beſucht werden ſoll⸗ 
ten, wo man möglicherweiſe Aufnahme finden könnte. 
So fuhren denn die drei Miſſionare der Ev. Gemeinſchaft 
eines ſchönen Herbſtmorgens des Jahres 1874 zum erſten 
Mal nach der Gegend von Mülheim a. d. Ruhr, und 
kehrten in Speldorf bei der lieben Familie Saſſenhof ein. - 
Br. Kächele theilte ihnen kurz und bündig in aller Liebe 
und Freundlichkeit den Zweck unſeros Kommens mit, daß 
wir nemlich religiöſe Verſammlungen halten wollten, 
Seelen zum Heiland führen, und wenn es der Herr ſo 
lenke, auch eine Gemeinde gründen. Obgleich nun dieſe 
Leute als entſchiedene Terſtegianer ſchon Jahre lang aus 
der Staatskirche ausgetreten, ſich unter einander erbaut 
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und an den freien, chriſtlichen Vorträgen eines alten 
Schulmeiſters erquickt hatten, haben fie doch bei obiger 
Mittheilung die Stirn gerunzelt, die Angeſichter verzo⸗ 
gen, und dabei die ernſte Bemerkung gemacht: „Hier iſt 
nichts für Sie, gehen Sie nur in die Gegend von Bo- 
chum, Dortmund ꝛc., nach Weſtphalen, da hat es Arbeit 
für Sie, bei uns iſt ſchon geſorgt.“ Kurz beſonnen ſagte 
nun Br. Kächele: „So wollen wir doch aber noch vorher 
mit einander beten,“ und während Br. Kächele ſchon auf 
den Knien lag und betete, folgten Br. Berger und ich; 
aber dieſe Leute wollten nichts vom Knien wiſſen. Br. 
K. betete nach ſeiner Weiſe ſo gewaltig und brünſtig, daß 
ich es in meinem Leben nicht vergeſſen werde. Als wir 
uns umſahen, waren alle Anweſenden auch auf den 
Knieen. Nachdem Br. B. den Leutchen noch bedeutete, 
was es heiße, Diener des Evangeliums fortzuſchicken, 
verabſchiedeten wir uns. Den Leuten war es ſonderbar 
zu Muth, das merkten wir und hatten auch den Eindruck, 
daß da etwas mehr komme, und ſo war es auch. Nach 
einigen Tagen bekamen wir einen Brief, mit einer Einla⸗ 
dung, wieder zu kommen. Wir kamen, es gab Erwe⸗ 
ckung und Bekehrung, ſo daß bald eine nette Gemeinde 
entſtand, von welcher obige Familie, die einen ſo heilſa⸗ 
men Schrecken vor uns bekam, heute liebe Glieder und 
treue Beamte ſind. Sie fühlen ſich herzlich wohl und 
dankbar, daß ſie in der Ev. Gemeinſchaft dem Herrn die⸗ 
nen dürfen. Manchesmal haben wir ſchon heitere Stun⸗ 
den verlebt, wenn wir uns an das erſte „Fortſchicken“ 
erinnerten, aber auch Gott auf den Knien gedankt, daß 
er uns zuſammengeführt. Den folgenden Tag ging's 
nach Weſtphalen. In Dortmund kehrten wir bei einem 
chriſtlichen Bruder ein, welcher uns gleich zu verſtehen 
gab, daß man uns hier nicht brauche, wir ſollen in die 
Gegend von Mülheim a. d. R. gehen ꝛc.; ſonderbar, von 
dort ſchickten ſie uns ja gerade hieher. Nun beſuchten 
wir keine chriſtlichen Brüder mehr, um uns im Herbſt als 
„Aprillennarren“ umherſchicken zu laſſen. Wir fingen 
nun an, unabhängig zu wirken und zündeten hie und da 
ein Feuerlein an; Gottlob! es brannte und brennt noch. 


4. In Hüſſen's Capelle. 
Durch Br. Link, ehemaligem Prediger unſerer Kirche, 


ſind wir gleich im Anfang mit einem Millionär und ſon⸗ 


derbaren Heiligen, Namens Hüſſen, in Eſſen bekannt ge⸗ 
worden. Dieſer Mann hat im chriſtlichen Liebesdrang 
mitten in ſeine zahlreichen Wohn⸗ und Fabrikgebäude 
eine nette, angenehme Capelle gebaut, und zwar aus⸗ 
ſchließlich für religiöſe Zwecke. Es wurden darinnen 
chriſtliche Vorträge, Bibelſtunden und Sonntagſchule ge⸗ 
halten. Aber weil er ein ganz eigenthümlicher Kauz 
war, ſo hat er es weder mit dem Pfarrer der Landeskirche 
fertig gebracht, noch mit den verſchiedenen Gemeinſchaf⸗ 
ten, die in Eſſen exiſtirten, und ſo kam es, daß er die paar 
Getreuen, die ſich um ihn ſchaarten und mit ſeinem wun⸗ 
derlichen Kopf Geduld hatten, gewöhnlich gut bezahlen 
mußte, was er auch that. Um ſo erwünſchter war es 


ihm, als wir kamen. Er ſah in uns ein helles Licht an 
einem dunklen Ort. Doch es ſollte für Herr Hüſſen auch 
nicht zu lange ſcheinen. Weil wir in E. noch kein gemie⸗ 
thetes Lokal hatten, ſo nahmen wir die Anerbietung 
gerne an, und predigten jeden Sonntag in dieſer Capelle, 
auch betheiligten wir uns an der Sonntagſchule; nun 
gab es aber ganz unerwartet einen Bruch, und das Licht 
erloſch. Ich predigte einſt über „Moſis Glaubenswahl.“ 
Da zeigte ich unter Anderem, daß Moſes den königlichen 
Titel, Reichthum, Macht und Ehre verleugnete ꝛc.; das 
ſchlug, ohne daß ich es darauf abſah, in des Millionärs 
Herz ein; ich forderte ihn auf zum Schlußgebet, welches 
er ſonſt mit Freuden that, aber jetzt nicht; kurz beſon⸗ 
nen, that ich's ſelbſt. Nachher ſah ich an den verſtellten 
Geberden, daß etwas vorgegangen ſein mußte. Den fol⸗ 
genden Tag ſagte er Br. B., daß ich geſtern das Verbre- 
chen begangen und anſtatt den Herrn Jeſum den alten 
Moſe verkündigt hätte, darum müſſe er mir das Predi⸗ 
gen in ſeiner Capelle unterſagen. Dieſer ſonderliche Mann 
wollte nemlich wenig oder gar nichts wiſſen vom Alten 
Teſtament, und auch von dem Neuen nicht, mit Aus⸗ 
nahme der Evangelien, dann aber nur von den Stellen, 
wo Jeſus ſelbſt ſpricht. Zu dieſem Zweck hat er auch 
einmal 12 Getreue ausgeſandt in die umliegenden 
Städte, um als die rechten Apoſtel dieſe ſeine Meinung 
bekannt zu machen, aber ſie kamen bald wieder zurück, in 
der Meinung, es ſei noch zu früh, im Grunde aber weil 
ihre Taſchen, Herzen und Köpfe leer waren. Br. Berger 
meinte nun, wenn ſein College nicht mehr predigen 
dürfe, wolle er auch nicht, und ſomit ſchieden wir; es 
war auch recht, indem wir daſelbſt nie evangeliſch wirken 
hätten können, und das Werk einen ſchwärmeriſchen 
Stempel bekommen hätte. Aber das Gute und Rüh⸗ 
menswerthe hatte es, wir hatten daſelbſt unſere Ge⸗ 
meinde in E. geſammelt, welches die Muttergemeinde 
unſeres Werkes in Preußen wurde. Nun iſt dieſer Herr 
Hüſſen im Himmel, indem er, Gottlob! ſelig geſtorben 
iſt; die nette Capelle iſt von den Angehörigen zerſtört 
worden, die Ev. Gemeinſchaft aber iſt herrlich gediehen. 
Halleluja! 


5. Eine ſonderbare Begebenheit beim 
Tractatvertheilen. 


Um überall ein Zeugniß von Jeſu abzulegen, muß⸗ 
ten wir anfangs öfters von Haus zu Haus gehen. Das 
ging nun am beſten mit Tractaten in den Händen; auf 
dieſe Weiſe hatte man immer einen paſſenden Anknü⸗ 
pfungspunkt. So war ich auch einmal im Begriff Miſ⸗ 
ſion zu treiben in einer Bergmannscolonie. Unterwegs 
geſellte ſich ein lieber Lehrbruder des evang. Brüderver⸗ 
eins zu mir, welcher gleichen Zweck im Auge hatte, ſo 
gingen wir denn mit einander. Wir fingen im erſten 
Hauſe an; wo wir konnten, redeten wir, oder wenn es 
ſich ſchickte, laſen wir etwas aus Gottes Wort und bete⸗ 
ten; nun begab ſich folgender intereſſante Zwiſchenfall. 
Mein lieber College, ein origineller Charakter, redete eine 
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dicke Bergmannsfrau, die gerade mit dem Nühriöffel⸗ 
das Gemüſe unter einander machte, wie folgt an: „Wie 
geht's Ihnen?“ Antw.: „Gut.“ „Das iſt nicht wahr.“ 
Frau: „Warum?“ „Weil Sie noch dem Teufel gehö⸗ 
ren.“ Kaum geſagt, hatte das Weib den Rührlöffel 
ſammt ſeinem ganz anklebenden Stoff, ihm in das Geſicht 
geſchlagen, daß ihm Sehen und Hören hätte vergehen 
mögen; das war ein Werk des Augenblicks. Ich aber 
machte ein Satz zur Thüre hinaus, weiß nicht wie, weil 
mir ein ſolches Kriegsgefecht zu gefährlich vorkam. 
Mein lieber Bruder folgte mir, aber mit unreinem Ge⸗ 
ſicht, trauriger Miene und mit Schimpfreden begleitet. 
Macht nichts, meinte er, dieſe Frau muß noch ein Eigen⸗ 
thum Jeſu werden. Ja, dachte ich, da hat es noch gute 
Zeit, aber was bei Menſchen unmöglich ſcheint, wird bei 
Gott möglich. Als wir noch einige Häuſer gingen, kam 
dem lieben Bruder die Luſt an, nochmals an die Un⸗ 
glücksſtätte zu gehen. Ich erſchrak zuerſt und zögerte, 
endlich ging ich aber mit, und ſiehe, die Frau kam in 
Bußnoth, bekehrte ſich zu Gott und nahm die Verſamm⸗ 
lung auf. Wenn ich genau berichtet bin, hält der ev. 
Brüderverein jetzt noch Gottesdienſte daſelbſt, und haben 
ſich auch ſchon ziemlich Seelen bekehrt. Möchte dieſe ei⸗ 
genthümliche Miſſionsoperation nicht Jedem empfeh⸗ 
len, fie könnte auch mal fehlſchlagen. 

6. Unvermerkt in ein Pfarrhaus gerathen. 


Ein anderesmal habe ich in einem Bauerndorf auf 
dieſe Weiſe hantiert. Von dieſem Orte kamen nemlich 
eine Zeit lang mehrere Perſonen in unſere Gottesdienſte 
im Nachbarsdorf. Endlich kam ihnen der Wunſch, daß 
auch in ihrem Orte gepredigt werden möchte. Gerne 
nahmen wir die Einladung an. Nun aber meinten die 
Leute, ich ſolle das erſte Mal ſelber die Leute einladen; 
ſo nahm ich denn einen Pack Tractate unter den Arm, 
ging von Haus zu Haus und lud die Leute ein. Da kam 


ich auch in ein Haus, wo mich eine ziemlich gut gekleidete 


Frau empfing. Ich gab ihr einen Tractat, lud ſie in die 
Verſammlung ein und ermahnte ſie, ihre Seele zu retten. 
„Bitte, bleiben Sie noch ein wenig, ich will meinen 
Mann rufen,“ war die Antwort. Nun raſſelte ein ziem⸗ 


lich wohlgenährter Herr die Treppe herunter und frug 
mich haſtig, wer ich fei. „Reiſeprediger G. aus W.,“ . 
war meine Antwort. „Ach! Sie find der „Grün, wel⸗ 
cher unſere Gegend unſicher macht, das iſt mir aber ſehr 
intereſſant, Sie einmal zu ſehen und zu ſprechen, bitte, 
nehmen Sie ein wenig Platz.“ Nun hatte ich mich in 
das Studirzimmer eines niederrheiniſchen Paſtors ver⸗ 
laufen, und wartete der Dinge, die da kommen ſollten. 
„Was wollen Sie denn eigentlich in unſerer Gegend?“ 
fing nun der Herr Paſtor an, „man kann in unſerem 
Paſtorenkränzchen gar nicht ſchlüſſig über Sie werden.“ 
„Gottes Wort verkündigen und Seelen dem Heiland zu⸗ 
führen,“ war meine Antwort. „Ja, das ſagen alle 
Sectirer, aber dies iſt gewöhnlich nur ein Deckmantel.“ 
„Das wird ſich,“ meinte ich, „nach Gottes Wort, an den 
Früchten offenbaren.“ „Von wem ſind Sie geſandt?“ 
„Von Gott durch die Ev. Gemeinſchaft.“ „Ach! das 
ſind die Albrechtsbrüder.“ „Wenn man ſo ſagen will.“ 
Nun wurde ich gefragt über Geſchichte, Dogmatik und 
Homiletik; der Herr Paſtor meinte, er hätte nicht ge⸗ 
glaubt, daß wir auch auf dieſem Gebiete zu Hauſe wären. 
Als ich ihm dann auch noch meine Bekehrung erzählte 
und die Gnade Gottes lobte, war es dem lieben Mann 
ganz ernſt zu Muthe und gerührt ſagte er: „Ja, wiſſen 
Sie, ich habe auch ſchon ſo etwas erfahren: als ich in 
Ihrem Vaterland in Tübingen ſtudirte, ging ich als in 
die Erbauungsſtunden einiger alter Handwerksmänner, 
und da habe ich etwas empfunden, das mir heute noch 
nachgeht. Ich bete auch jeden Tag auf den Knien mit 
den Meinen und bemühe mich auch, meine Gemeindeglie⸗ 
der darauf aufmerkſam zu machen, daß der Himmel nicht 
allein durch Taufe und Confirmation erreicht werden 
kann, ſondern durch Bekehrung.“ Nun meinte er aber 
doch, ich ſolle ihn und ſeine Gemeinde verſchonen; aber 
zwei Stunden von da ſei eine Gemeinde, welche zwei un⸗ 
gläubige Pfarrer hätte, da hätte ich Arbeit; doch ich fing 
da und dort an. Er begleitete mich nun noch und 
drückte mir herzlich die Hand zum Abſchied. Ich aber 
war froh und dankbar, daß Gott überall ſeine Leute hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Unfere Sonntagſchul-Eiteratur. 


eie Evangeliſche Gemeinſchaft hat von Anfang 

Nein tiefes Intereſſe in der Sonntagſchularbeit 
bekundet, und hat ſich nicht dahinten finden 
laſſen, wenn es galt, einen Schritt vorwärts 
zu thun in dieſem Werk. Davon liefert der 
Sonntagſchul⸗ und Tractat⸗Verein einen klaren Beweis; 
aber ebenſo auch die von der Kirche für Sonntagſchulen 
und Familien gelieferten Schriften. 

Ueber die Wirkſamkeit der Kirche auf dieſem Gebiet 
geben wir folgende kurze Ueberſicht, ſowohl zur Belehrung 
als auch zur Aufmunterung der Leſer: 


1. Das Evangeliſche Magazin. 

Dieſe Familienſchrift war Anfangs eine Monatsſchrift 
von nur 32 Seiten, welche von einem Verein (der evan⸗ 
geliſch⸗literariſche Verein) im Juli 1869 gegründet wur⸗ 
de, zu welcher Zeit denn auch die erſte Nummer ihre Er⸗ 
ſcheinung machte, Rev. J. J. Eſcher, Senior⸗Biſchof, war 
Editor. Der volle Name des Magazins war: „Das 
Evangeliſche Magazin, eine Monatsſchrift she’ praktiſche 
und wiſſenſchaftliche Theologie.“ 

Im Jahr 1872 wurde das Magazin in eine Familien⸗ 
und Sonntagſchul⸗Schrift umgewandelt; die Unters 
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ſchreiberzahl betrug zu diefer Zeit etwa 800. Im Gene- 
ral⸗Conferenz⸗Journal von 1871 iſt der Beſchluß jenes 
Körpers bezüglich dieſer Monatsſchrift verzeichnet wie 
folgt: „Da wir vernommen, daß die Eigenthümer der 
Living Epistle und des ‚Evangeliſchen Magazins“ ge⸗ 
neigt ſind, ihre Monatsſchriften an die General⸗Con⸗ 
ferenz abzutreten, daher rathen wir der Conferenz, ſolches 
in Berathung zu nehmen und, wenn thunlich, dieſelben 
zu übernehmen.“ Dieſe Empfehlung wurde angenom- 
men und die Herausgabe des „Evangeliſchen Magazin“ 
unter der neuen Einrichtung begann am 1. Januar 1872. 


Die General⸗Conferenz erwählte (1871) Rev. W. Horn 
zum Editor, und an der folgenden Gen.⸗Conferenz (1875) 
wurde er wieder erwählt. Während dieſer vier Jahre 
vermehrte ſich die Unterſchreiberzahl von 1000 zu 6900, 
eine Zunahme von 5900 in vier Jahren. Dieſer unge⸗ 
heure Wachsthum war jedenfalls viel der Veränderung 
des Namens und Zweckes des Magazins zuzuſchreiben. 
Vorher war es vorwiegend für Prediger der Kirche von 
Intereſſe, indem es eine theologiſche Zeitſchrift war; die 
Umwandlung in eine Familien- und Sonntagſchulſchrift 
öffnete demſelben die Thüren zum Familienleben, und es 
gewann die Mitwirkung der Glieder der Kirche im Allge⸗ 
meinen, daher die ſtarke Zunahme zu dieſer Zeit. 

Im Jahre 1874 beſtimmte die Publikationsbehörde, 
daß das Magazin um 16 Seiten vergrößert werden ſolle, 
welches demſelben 48 Seiten gab. In 1876 wurde die 
Form verändert; die Seiten merklich vergrößert, aber 
auf 36 reduzirt. Im Jahre 1879 paſſirte die Gen. Con⸗ 
ferenz folgenden Beſchluß: „Beſchloſſen, daß das Evan⸗ 
geliſche Magazin um 4 Seiten pro Heft vergrößert und 
eine Feſtnummer von 48 Seiten herausgegeben werde.“ 
So iſt das Magazin denn auch gehalten worden, und die 
Unterſchreiberzahl hat bis zum Jahr 1879 um 1000 zu⸗ 
genommen. 

Im Jahr 1879 erwählte die Gen. Conferenz den jetzi⸗ 
gen Editor, C. A. Thomas, der immer beſtrebt iſt, dem 
Volke entſprechende Lectüre zu liefern. Im Jahr 1883 
hat die General Conferenz bezüglich des Evangeliſchen 
Magazins folgende Beſchlüſſe paſſirt: „Da ſich im All⸗ 
gemeinen unter unſeren Sonntagſchul-Arbeitern der 
Wunſch kund gibt, daß die Sonntagſchul⸗Lectionen in 
unſerem Evang. Magazin etwas ausführlicher er⸗ 
klärt werden möchten, und dieſer Wunſch auch begründet 
iſt, daher 

Beſchloſſen, daß das Evangeliſche Magazin um vier 
Seiten der jetzigen Form vermehrt werde. Etwaige 
Veränderung der Form ſei der Executiv⸗Committee der 
Publikationsbehörde, den Verwaltern und dem Editor 
zur günſtigen Berückſichtigung überwieſen.“ 

Die Form iſt nun etwas verkleinert, aber die Seiten⸗ 
zahl (56) beträchtlich vermehrt. Es iſt jetzt größer als 
je. Ferner wurde bei dieſer Gen. Conferenz beſtimmt, 
daß der Editor des Ev. Magazins und der S. S. Litera⸗ 
tur fich mit Beiſtimmung der Publikationsbehörde einen 
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Gehülfen erwählen ſoll. C. A. Thomas wurde wieder 
erwählt und R. Matt wurde ſein Gehülfe. 

Das Magazin hat gegenwärtig 9000 bis 9600 Unter⸗ 
ſchreiber, und die Ausſichten für die Zukunft ſind ver⸗ 
ſprechend. Für den Erfolg der vergangenen Jahre ſind 
wir unſeren thätigen Agenten zu großem Dank verpflich⸗ 
tet; der Editor fühlt ſich genügend belohnt in der That⸗ 
ſache: zu wiſſen, daß ſeine Arbeit nicht vergeblich war. 

2. Der Chriſtliche Kinderfreund. 

Seit 1856 im Juni, macht dieſer „Freund der Kin⸗ 
der“ ſeine Runde; zuerſt monatlich, dann halbmonatlich, 
endlich wöchentlich, halbmonatlich und monatlich. Der 
erſte Editor dieſes Blattes war C. G. Koch, gegenwärtig 
Prediger der Mich. Conferenz. Br. Koch hat nahe ſie⸗ 
ben und ein halbes Jahr erfolgreich gearbeitet, den Kin⸗ 
derfreund zum willkommenen Beſucher der Sonntagſchule 
und der Familie zu machen. An der Gen. Conf. 1863 
wurde Rev. R. Jäckel als Editor erwählt, welche Stelle 
er auch bis zum Jahr 1871 mit Erfolg innehielt. Je⸗ 
doch muß hier bemerkt werden, daß dieſe Brüder damals, 
wie die Editoren jetzt auch, noch andere Pflichten neben⸗ 
bei zu beſorgen hatten; denn die ganze S. S. Literatur 
iſt ihren Händen anvertraut. Der erſte Bericht bezüg⸗ 
lich des Kinderfreundes iſt vom 1. Oct. 1867 und ergibt 
eine Unterſchreiberzahl von 12,960; im October 1871 
belief ſich die Zahl bereits auf 19,200, ein Gewinn von 
6,240 in vier Jahren. Im Jahr 1871 beſchloß die Gen. 
Conferenz, daß der Kinderfreund auch halbmonatlich er⸗ 
ſcheinen ſoll, und daß die Lectionen für die S. Schule in 
demſelben publizirt werden ſollen; denn Lectionsblätter 
exiſtirten damals noch nicht. Bis zum Jahr 1875 be⸗ 
trug die Zunahme der Unterſchreiber 12,500, ſo daß die 
ganze Zahl ſich auf 31,700 belief gegen 19,200 in 1871. 
Die Gen. Conferenz von 1875 traf nun die Verordnung, 
daß der 8. S. Messenger und Chriſtliche Kinderfreund 
auch wöchentlich erſcheinen ſollen, mit dem Zuſatz, daß 
die Unterſchreiber dieſelben auch halbmonatlich oder mo⸗ 
natlich beziehen können. Dieſer Beſchluß trat mit dem 
Jahr 1876 in Kraft und beſteht bis heute. 

Von 1875 bis 1879 war eine bedeutende Abnahme in 
der Unterſchreiberzahl eingetreten (nemlich: 10,000), und 
der Verluſt iſt bis jetzt noch nicht ganz gedeckt worden. 
Seit 79 haben ſie jedoch zugenommen und beträgt gegen⸗ 
wärtig 23,300 für die drei Ausgaben. 

Die Urſache obiger Abnahme muß wohl in der That⸗ 
ſache zu ſuchen ſein, daß vor dem Jahr 75 kein Blatt 
exiſtirte, welches das Kleinkinderdepartement vertrat, wie 
das kurz darauf der Fall wurde. 


3. Lämmerweide. 


„Das Blatt für die Kleinen“ erſchien alſo zuerſt im 
Januar 1876. Das Bedürfniß einer ſolchen Schrift war 


ſchon früher gefühlt, deßhalb beſchloß die General Confe⸗ 


renz (1875) demſelben abzuhelfen durch die Gründung 
von „Lämmerweide“. Anfangs wurde nur vier Num⸗ 
mern jeden Monat herausgegeben; ſpäter jedoch eine 
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Nummer für jeden Sonntag im Jahr. Von 1876 bis 
1879 enthielt jede Nummer zwei Seiten; ſeit 1880 aber 
iſt „Lämmerweide“ ein liebliches kleines Blättchen von 
vier Seiten, welches allgemein beliebt iſt und den Klei⸗ 
nen viele Freude verurſacht. Rev. W. Horn war der 
erſte Editor deſſelben, und es erreichte unter ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit 7,500 Unterſchreiber; gegenwärtig zählt „Läm⸗ 
merweide“ 11,700. 

4. Das Evangeliſche S. S. Vierteljahresheft. 

Dieſe Sonntagſchulſchrift machte ihre Erſcheinung zuerſt 
im Januar 1879, als ein Heft von 26 Seiten, doch wurde 
es ſehr bald um 6 Seiten vergrößert. Rev. W. Horn 
war der erſte Editor deſſelben. Seit 1879 iſt die Schrift 
in den Händen des jetzigen Editors unſerer S. S. Liter⸗ 
atur. Dieſes Heft iſt eins der billigſten Hülfsmittel in 
der Sonntagſchulwelt. Fünf oder mehr Hefte koſten pro 
Jahr 8 Cents das Heft, und geben bis zum Ende des 
Jahres dem Bibelforſcher 144 Seiten ausgeleſenes Ma⸗ 
terial zum richtigeren Verſtändniß der heiligen Schrift — 
der Internationalen Reihenfolge der Sonntagſchul-Lec⸗ 
tionen. Daß dieſes Heft geſchätzt wird, davon zeugt 
die Thatſache, daß es gegenwärtig 20,000 Abnehmer hat. 
Möge es den Sonntagſchulfreunden lange zum großen 
Segen gereichen! 

5. Lectionsblätter. 

Die General Conferenz von 1875 beſtimmte, daß in 

Zukunft die Lectionen nicht mehr im Kinderfreund ver⸗ 


öffentlicht werden ſollen, und daß Lectionsblätter heraus⸗ 
gegeben werden. Dies geſchah, und ſie erreichten im 
Jahr 1876 bereits eine Auflage von 30,000. Im Be⸗ 
richt der Gen. Conferenz mußte man die Zahl ändern 
und 42,400 ſchreiben. Nun war jedoch der Höhepunkt 
erreicht, denn von da an nahm die Unterſchreiberzahl ab 
und fiel auf 25,000 herab. Die Urſache davon iſt in der 
vermehrten Unterſchreiberzahl des „Vierteljahresheftes“ 


u ſuchen. 
. 6. Wandtafel. 


Die deutſche Wandtafel machte zuerſt ihre Erſchei⸗ 
nung im Januar 1879. Der Bericht der Gen. Confe⸗ 
renz zeigt, daß bis dorthin 125 Exemplare gedruckt wur⸗ 
den. Gegenwärtig zählt ſie 260 Abnehmer. Dieſe ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Unterſchreiberzahl erklärt ſich da⸗ 
durch, daß viele der S. Schulen dieſe gleichzeitig im Ma⸗ 
gazin erſcheinende Tafel frei benützen und dieſelbe mit 
Kreide nachzeichnen. 


7. Kleinkinderlehrer. 


Im Jahr 1882 gründeten die Editoren der deutſchen 
und engliſchen Sonntagſchul⸗Literatur den Kleinkinder⸗ 
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lehrer. Die deutſche Ausgabe betrug zu Anfang 55 Ex⸗ 
emplare. Der Zweck dieſes Hülfsmittels iſt, den Lehrern 
zu helfen, auch die „Allerkleinſten“ in der Sonntagſchule 
erfolgreich zu unterrichten. Gegenwärtig zählt dieſes 
Blatt 125 Abnehmer. Es ſollte eine größere Verbrei⸗ 


tung -haben. 
8. Liederbücher. 


Die deutſchen Liederbücher für die Sonntagſchule, 
welche unſere Kirche herausgibt, ſind: „Jubeltöne,“ 
„Hoſianna“ und „Hallelujah.“ Das Erſtere wurde von 
E. A. Hoffman und R. Jäckel verfaßt; das zweite von 
W. Horn und J. M. Biermann, und das letztere von C. 
A. Thomas. Möge der gute Einfluß dieſer Bücher ſich 
ſtets mehren! 

9. Sonntagſchulbücher. 

Es iſt nicht nöthig, daß man hier den Namen jedes 
Buches anführe; die Kirche beſtrebt ſich beſtändig den 
gerechten Erwartungen und wirklichen Bedürfniſſen Ge⸗ 
nüge zu leiſten, und wird auch in der Zukunft darauf 
ſehen, daß unſere Schulen in allen Stücken verſorgt 
werden. 

Genüge es, zu erwähnen daß nebſt den Büchern, die 
vor der Gen. Conf. von 1879 herausgegeben wurden, 
noch folgende ſeitdem erſchienen ſind: Feurige Kohlen; 
Ein Licht angezündet vom Herrn; Bibliſche Geſchichten 
für die Jugend; Der Hirte von Bethlehem; Pädagogi⸗ 
ſche Winke; Thiergarten Nr. 2. Zweiundneunzig 
verſchiedene S. S. Bücher waren erſchienen vor der er⸗ 
wähnten Conferenz. 


10. Der Evangeliſche Kinderfreund. 

Dieſes Sonntagſchulblättchen wurde zuerſt in Reut⸗ 
lingen, Würtemberg (1869), herausgegeben, gegenwärtig 
in Stuttgart, erſcheint wöchentlich und hat eine Circula⸗ 
tion von 8000 bis 10,000. Gottl. Füßle iſt der Editor 
deſſelben ſeit ſeiner Erſcheinung. 

Zum Schluß ſei nur noch bemerkt, daß kein Zweig der 
chriſtlichen Literatur eine wichtigere Stelle einnimmt und 
mehr und beſſeren Einfluß ausübt als eine gute, kernige, 
zweckentſprechende S. S. Literatur, und das einfach, 
weil dieſe ſich direkt an die Herzen der Jugend und aller 
derer wendet, die an derſelben arbeitet. Die Anforde⸗ 


rungen ſind groß, und die Aufgabe denſelben zu entſpre⸗ 
chen ebenfalls. Jeder Chriſt und Menſchenfreund ſollte 
ſich billig an der Verbreitung guter Sonntagſchullitera⸗ 
tur betheiligen und dadurch der Fluth ſeichter weltlicher 
Schriften einen Damm entgegen ſetzen helfen. Mögen 
alle unſere lieben Leſer doch an dieſem geſegneten Werk 
mithelfen! 
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Das letzte Stündlein. 


Von W. H. v. S. 


„Wir lauſchten ſtill dem ſchweren Athemzug, 

Dem ſeltnen Pulſe, der ſchon ſtockend ſchlug. 

Jetzt kam des Todes ernſte Majeſtät; 

Wir ſchauderten, von ſeinem Hauch umweht. 

Sein Schatten traf entſtellend das Geſicht, 

Sein Mund war fremd und graß der Augen Licht. 
Ein Seufzer noch, ein letzter Herzensſtoß: 
Nun war's vollbracht, der bange Geiſt war los.“ 


F ten, der von der Wiege bis zum Grabe über fo 
manchem Menſchenleben ſchwebt. Hundert 
Hände ſind bereit, den Armen in ſeinen Täu⸗ 
ſchungen einzuwiegen; hundert Zungen regen ſich ge— 
ſchäftig, um dem am trügeriſchen Abgrunde Schlum— 
mernden ſeine Wiegenlieder zu ſingen. Als ob man 
durch Täuſchung die Wirklichkeit zu bannen im Stande 
wäre; als ob die Dunkelheit vor dem gefährlichen Ein⸗ 
brecher ſchützen könnte. Gerade das Gegentheil iſt der 
Fall. 

Nirgends aber iſt wohl das Bemühen, den Menſchen 
in Täuſchungen einzuwiegen und mit Illuſionen zu ne⸗ 
cken verwerflicher und ſtrafbarer, als in dem Augenblicke, 
welchen unſere Ueberſchrift bezeichnet: Im letzten 
Stündlein. Und doch werden wohl nirgends mehr 
Verſuche gemacht, mit dem bunten Spinngewebe triigeri- 
ſcher Hoffnung den ſchwarzen, klaffenden Abgrund der 
Wirklichkeit zuzudecken, als gerade dann. 


Dort im Nachbarhauſe iſt Jemand krank. Du, als 
erfahrener Chriſt oder als Seelſorger weißt gut genug, 
wie es um den armen Leidenden — wie es um ſeine ewi— 
gen Hoffnungen beſtellt iſt. Du weißt, daß ihm der 
Seelenfrieden mangelt, und daß er aufs Fleiſch geſäet 
hat, denn du haſt ihn gut gekannt. Dein Herze brennt 
vor innerem Drang, noch zu ihm hin zu gehen und den 
ſüßen Jeſusnamen in ſein Ohr zu flüſtern. Du machſt 
dich auf und gehſt. An der Thüre des Krankenhauſes 
empfängt man dich mit aufgehobenem Finger. „Bſt! 
bſt! Der Arzt hat unſerm lieben Kranken Ruhe anbe⸗ 
fohlen. Ja keine Aufregung!“ Und weil man dich 
kennt, ſo wird noch hinzu geſetzt, daß man ja nicht von 
religiöſen Dingen und vom Sterben reden ſolle, und daß 
der Arzt auch das Beten verboten habe; das rege zu ſehr 
auf. Oder man macht die Sache noch kürzer und einfa⸗ 
cher und ſagt: „Der Arzt hat ſtrenge anbefohlen, Nie⸗ 
mand zu dem Kranken ins Zimmer zu laſſen.“ Damit 
iſt man auf einmal aller weiteren Mühe überhoben. 
Man ſollte aber doch meinen, Leute, welche es mit ihren 
Kranken gut meinen, würden einem Arzt, welcher verbie- 
tet einem Patienten, der fic) auf der Schwelle der Cwig- 
keit befindet, von dem großen Arzt der Seelen zu reden, 
die Thüre weiſen. Doch aus falſcher Rückſicht wird der 


arme Kranke, welcher vielleicht in wenigen Stunden vor 
ſeinem ewigen Richter aus allen Täuſchungen jäh er⸗ 
wacht, abſichtlich über ſeinen Zuſtand und ſeine Zukunft 
in der Irre gehalten. 

Aber faſt noch trauriger iſt es, wenn die Angehörigen 
um das Heil eines Sterbenden bekümmert ſind, und den 
Seelſorger an deſſen Schmerzenslager rufen, und dieſer 
dann dem nach Seelennahrung Hungernden Steine für 
Brod bietet. Und daß es ſolche Fälle gibt, kann der, 
welcher dieſes ſchreibt, aus Erfahrung bezeugen. Als 
ſein Großvater dem letzten Stündlein entgegen ging, da 
wurde er um ſein Seelenheil bekümmert. Derſelbe hatte 
als redlicher Mann nach beſter Erkenntniß gewandelt; 
jedoch die war ſehr beſchränkt, weil wahres Chriſtenthum 
dann und dort ſelten war. Aber der Geiſt der ewigen 
Liebe wirkte an dem Herzen des redlichen Mannes. Man 
ſandte zum Herrn Pfarrer. Dieſer kam mit langem Ge⸗ 
ſicht, langem Schlafrocke, langer Pfeife und langem Gez 
bete und wartete nach Vorſchrift ſeines Söldneramtes. 
Er hätte aber ebenſowohl ſein Buch ſchicken und die 
Großmutter können leſen laſſen; ihr blutendes Herz und 
thränendes Auge hätten den Worten mehr Nachdruck ge⸗ 
geben, als die kalten Mienen des gefühlloſen Paſtors. 
Alſo es half nichts. f 

Da ſprach der mit dem Tode ringende Greis: „Sendet 
nach D. zu dem S. und laßt den einmal zu mir her kom⸗ 
men.“ Dieſer S. aber war ein armer Fuhrmann, ein 
verachteter Pietiſt, deſſen die Leute meiſtens ihren Spott 
hatten. Er wurde gerufen. Er kam. Er betete mit 
dem Großvater und wies ihn hin auf das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt. Und was waren die Fol⸗ 
gen? Ruhe und Frieden kehrten bei dem Kranken ein. 
Schweigend faltete er ſeine Hände in ſtillem Gebet, ver⸗ 
klärt hob er ſeine Augen himmelan, neigte ſein Haupt 
und verſchied. 

Nun noch einen Vorfall, den ich ebenfalls miterlebt 
habe. In O. wohnte neben meiner Wohnung eine ka⸗ 
tholiſche Familie — brave Leute. Der Sohn des Hauſes 
aber war krank. Er hatte ſich während des Krieges ein 
Leiden zugezogen, an welchem er langſam hinſiechte. 
Endlich ſtarb er und ward begraben. Weil's ein ſo bra⸗ 
ver Jüngling und naher Nachbar war, wollte ich ihm 
doch die letzte Ehre erweiſen, und folgte ſeinem Sarge zur 
letzten Ruheſtätte. In der großen Kirche hielt der Prie⸗ 
ſter eine kleine Leichenrede. Ich kann mich ihres Inhalts 
noch recht wohl entſinnen. Einige Stellen derſelben lau⸗ 
teten wie folgt: 

„Geliebte! Vor vier Wochen umringten wir hier den 
Sarg eines jungen Mannes, und heute ſind wir ſchon 
wieder hier am Sarge eines Jünglings verſammelt, Es 
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iſt hart, ſehr hart für die alten Eltern, daß ſie ihren gu⸗ 
ten John verloren haben. Er war ein braver Jüngling, 
ein gehorſamer Sohn. Es iſt aber auch hart für ſeine 
luſtigen Kameraden, denn der Verſtorbene war bei ſeinen 
gefunden Tagen ein heiterer, lebensfroher Menſch. End⸗ 


lich iſt es auch hart für mich, ſeinen Seelſorger, ein ſo 
Ich 


gutes Glied, wie der John war, verloren zu haben. 
beſuchte ihn öfters während ſeiner Krankheit. Eines 
Tages ſagte er traurig zu mir: Lieber Herr Pfarrer! 
Wenn nur einmal dieſe letzte Noth vorüber wäre. Ich 
ſagte zu ihm: Mein lieber John! Fürchte du dich nicht. 
Die Sache iſt nicht ſo ſchwer als du denkſt. Du haſt im 


Süden während des Krieges fo manchen Sturm durchge- 


macht, du wirſt auch dieſes durchmachen.“ 


Welch ein ſüßer Troſt für einen ſterbenden Menſchen 
von einem ſogenannten Seelſorger! Du wirſt's ſchon 
durchmachen. War es Unwiſſenheit oder Spott, einen 


an ber Pforte des unerbittlichen Todes ſtehenden Men⸗ 


ſchen mit ſolcher plumpen Satire in die Ewigkeit zu ſen⸗ 
den, und dann an ſeinem Sarge ſich befriedigt zu ſagen: 
„Ich habe ihm tröſtend geſagt, er werde es durchmachen 
und ſiehe, er hat's durchgemacht.“ Ach, wenn in 
das Sterbezimmer eines jeden mit dem Tode Ringenden 


ein wahrer Diener Jeſu Chriſti wie ein rettender Engel 
mit der Botſchaft des Heils hineinträte, wie viele könnten 
dann noch im letzten Stündlein zu dem großen Seelenret⸗ 
ter hingeführt werden! Jedoch behüte Gott jeden Leben⸗ 
den, ganz beſonders aber jeden Sterbenden vor dem 
Wolfe in Schafskleidern! 


Der Pen tateuch. 


er Pentateuch, das „Rüſtzeug 
der Fünf“ iſt bekanntlich das 
berühmte, heilige „Geſetzbuch“ 
der Juden und beſteht aus den 
fünf Büchern Moſis. Dieſe fünf 
Bücher Moſis, nemlich Geneſis, Exo⸗ 
dus, Leviticus, Numeri und Deutero⸗ 
nomium, eröffnen unter dem hebräi⸗ 
ſchen Geſammtnamen Thorah oder 
Chamuſchni die Literatur der 
Hebräer etwa ums Jahr 1500 vor 
Chriſto. Moſes iſt der Verfaſſer des 
Pentateuch mit Ausnahme des Thei⸗ 
les, der von ſeinem eigenen Lebens⸗ 
ende handelt. 


Der Pentateuch wurde in die Bun⸗ 
deslade niedergelegt. Durch das 
Vorleſen deſſelben am Erlaßjahre 
wurde der Inhalt Jedem neu einge⸗ 
prägt und die Verfälſchung erſchwert. 
Mit Samuel wird der Gebrauch des 
Pentateuch durch die Prophetenſchu⸗ 
len allgemeiner. Sicher wurden 
bald Abſchriften davon gemacht, weil 
die Prieſter das Recht darnach zu 
verwalten hatten. Zur Zeit der 
Trennung des hebräiſchen Reiches in 
zwei Staaten waren die Exemplare 
bei den Prieſtern in beiden Reichen 
in Anſehung der eingeſchobenen Glof- 
ſen gleichlautend, wie die beiden auf 
unſere Zeit gekommenen Abſchriften , 
der hebräiſch⸗jüdiſche und der hebrä⸗ 
iſch⸗ſamaritaniſche Pentateuch be⸗ 


5 Ae : 


weiſen. —Wie Joſias bis zum Anfang des 5 der Pentateuch im Jahre 1482 in Bologna. 


gen Jeremias auf das moſaiſche Geſetz in friſchem 
Andenken. Im Exil gedenkt Daniel deſſelben, 
und nach dieſem iſt er die einzige Norm, nach wel⸗ 
cher die neue Colonie am Jordan ihren Gottes- 
dienſt einrichtete. 80 Jahre nachher arbeiteten 
Esra und Nehemia an der Reform, der neuen 
ſchon verwilderten Colonie. Im Jahre 285 oder 
286 vor unſerer Zeitrechnung wurde der 5 
a ins Griechiſche überſetzt. — In jeder 
jüdiſchen Synagoge befindet ſich ein 
% Exemplar des Pentateuch in Roll⸗ 
e ſchriften auf Pergament geſchrieben, 
die Rolle des Geſetzes, wie in bei⸗ 
ſtehender Abbildung dargeſtellt. 
0 Das Aeußere derſelben muß ſchön 
ſein; gewöhnlich werden ſie mit 
bunten Tüchern und Bändern um⸗ 
wunden: Geſchrieben muß die Rolle 
von einem rechtſchaffenen Juden 
ſein, eine Rolle, welche ein Chriſt, 
Heide, Samaritaner, Knecht, eine 
Magd, Frau oder ein noch nicht 13: 
jähriger Knabe geſchrieben hat, muß 
nach dem Talmud verbrannt oder 
wenigſtens ſo verborgen werden, 
daß ſie Niemand braucht. Eine 
ſolche Rolle darf nicht verkauft, auch 
nicht in einer Kammer aufbewahrt 
werden, worin Eheleute ſchlafen. 
Uebrigens genießt ſie auch das An⸗ 
ſehen, daß, wenn ſie an Juden vor⸗ 
übergetragen wird, dieſe ehrerbietig 
vor ihr aufſtehen müſſen. 
Zum erſten Male gedruckt wurde 
Ins 


Exils blieb der Pentateuch durch die ſteten Rückweiſun⸗ Deutſche überſetzt ward derſelbe von Martin Luther. 
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Der eigenfinnige Handelsmann. 


delsmann, Jakob Häuſer aus Heſſen, gehalten, 

Aceh da er in Caſſel auf der Meſſe war. Und doch 
war das, was alle Leute für einen ganz nach Willen 
leicht aufzuhebenden Eigenſinn hielten, ein felſenfeſter 
Glaubensſinn, der unter Gebet und innern Stürmen ſo 
feſt gewurzelt war. 

Nachdem unſer Häuſer um Chriſti Willen den Dienſt 
als Stallknecht im Hauſe eines Generals und hiermit 
fein Brod verloren, fing er auf den Rath ſeiner chriſtli⸗ 
chen Freunde einen kleinen Handel an, beſonders mit 
Brabanterſpitzen. Auf dieſen Handel legte Gott einen 
ſolchen Segen, daß Häuſer gut davon zu leben hatte und 
immer mehr neue Waare für den Erlös der alten kaufen 
und abſetzen konnte. Einmal, als er auch von ſeiner 
Handelsreiſe nach Hauſe geht, alle Waaren abgeſetzt hat 
und dafür das bare Geld bei ſich trägt, womit er die 
Kaufleute, deren Spitzen es waren, zu bezahlen und noch 
viel übrig zu behalten hofft, wird ihm bei Nacht ſein 
Wanderbündel ſammt dem Gelde geſtohlen. 
übler daran, als da er den Dienſt bei dem General ver⸗ 
lor. Denn damals war er zwar auch ohne Brod, hatte 
aber dabei auch keine Schulden. Jetzt iſt er auch brod⸗ 


los, aber zugleich voller Schulden. Traurig zieht er in dem 


großen Amſterdam ein. Dennoch wagt er es, er geht in 
ſeine alte Wohnung im Hauſe des reichen Kaufmanns, 
der ſein Hauptgläubiger iſt, weil aus ſeinem Waarenla⸗ 
ger die meiſten Spitzen für feine letzte Handelsreiſe ge⸗ 
nommen waren. Da will er ruhig einige Tage warten. 
Bietet der Kaufmann ihm von ſelber, ohne darum gebe- 
ten zu ſein, neue Waaren an, ſo iſt es Gottes Wille, daß 
er ſein Geſchäft forttreibt, wie bisher; wo nicht, ſo will 
er ſich als Krankenwärter auf ein holländiſches Schiff 
verdingen, um im Dienſte des Nächſten ſein eigenes ehr⸗ 
liches Brod zu eſſen. 

Nach einigen Tagen redet der Kaufmann ihn an, fragt 
ihn, warum er nicht ſchon, wie er das früher gethan, ge⸗ 
kommen ſei und ſich neue Waare ausgeſucht habe? Ja⸗ 
kob klagt ihm nun ſeine Noth, erzählt ihm, daß ſein klei⸗ 
nes mühſam erworbenes Vermögen ihm geſtohlen, und 
daß er jetzt ſogar außer Stand ſei, ſeine Schuld zu bezah⸗ 
len, geſchweige einen neuen Handel anzufangen, denn er 
könne keinen Bürgen noch ſonſt eine äußere Sicherheit 
ſtellen. 8 

„Wenn es nur das iſt,“ ſagte der Kaufmann, „ſo iſt 
mir Eure Ehrlichkeit Bürge und Sicherheit genug. 


Jetzt iſt er 
am erſten Tage kommen viele Leute, die ſeine Waare be⸗ 


auf. Noch niemals hatte er ſo viel, ſo ſchöne Güter bei⸗ 
ſammen gehabt. Die ſind es wohl werth, daß er, nach 
dem Rathe eines Freundes, ſich damit auf die Meſſe nach 
Caſſel begibt. 

Er reiſt ab. Auf der Reiſe fällt es ihm wie eine Fel⸗ 
fenlaft aufs Herz. „Du haſt bisher bei deinen Preiſen 
immer eine etwas höhere Summe angeſetzt, als die war, 
für welche du die Waaren laffen konnteſt und auch wirk⸗ 
lich ließeſt, wenn Leute da waren, die das Handeln ver— 
ſtanden. Manche haben aber doch nicht gehandelt, und 
den geforderten Preis bezahlt. War es auch recht von 
dir, daß du die Forderung machteſt und eine ſolche Bez 
zahlung nahmſt? Ein Chriſt ſoll nicht lügen und be— 
trügen, das war aber beides. Wohlan, mein Gott, vor 
deinem heiligen Angeſicht gelobe ich's, es ſoll nicht mehr 
geſchehen, gib du mir Kraft, meinem Vorſatz treu zu 
bleiben. 

Er kommt nach Caſſel. Das Quartier ſo theuer, das 
Eſſen auch. Doch der Abſatz ſolcher Waaren ſoll ja hier 
ſo groß ſein. Er bezieht die gemiethete Bude. Gleich 


ſehen, nach dem Preiſe frage® und dann handeln wollen. 
Da er aber erklärt, das ſei wirklich der äußerſte Preis, 
um welchen er die Spitzen laſſen könnte, mag Niemand 
mit dieſem eigenſinnigen Menſchen etwas zu thun haben, 
ſie wenden ihm den Rücken, und er verkauft an dieſem 
Tage nicht eine Elle. 


Abends im Wirthshaus kann er vor Traurigkeit nicht 
eſſen. „Das iſt alſo,“ denkt er, „der Lohn chriſtlicher 
Treue und chriſtlichen Ernſtes in der Welt: Spott und 
Noth, ja Hungertod. So iſt dir's doch nicht gegangen, da 
du noch bei der Welt warſt.“ Er ſchläft indeſſen ruhig 
und erwacht getroſten Muthes. Aber es geht an den 
beiden folgenden Tagen wieder ebenſo. Abends, wenn 
die andern in ſeinem Wirthshaus wohnenden Kaufleute 
fröhlich ſind, eſſen und trinken und zählen das eingenom⸗ 
mene Geld, hat der arme Jakob auch nicht einen Heller 
gelöſt, er ißt ſein Stückchen trocken Brod heimlich — mit 
Seufzen. 

Noch iſt Hoffnung auf eine Käuferin, die gewöhnlich 
nicht handelt, die Jakobs ſchöne Waare und Billigkeit 
wohl anerkennen wird. Sie war bisher noch nicht auf 
dem Markte. Endlich am vierten Tage kommt die Frau 
Landgräfin wirklich und kommt unter allen Spitzenbu⸗ 
den zuerſt an Jakobs. Dieſem klopft das Herz hoch auf 
vor Freude und Erwartung, da die Frau Landgräfin 


Kommt nur getroſt und wählt Euch Waare aus, ſo viel jetzt eine Menge Spitzen ausſucht und zur Seite legt. 


Ihr wollt.“ Jakob kam denn und nahm ſich von neu⸗ 
em Spitzen. Andere Kaufleute, welche den Unfall des 
ehrlichen Mannes vernommen hatten, machten ihm daſ⸗ 
ſelbe Anerbieten und drangen ihm die beſten ausgeſuchte⸗ 
ſten Waaren, wie er ſie ſich nur auswählen wollte, faſt 

12 


Sie fragt nach der Rechnung, will Mäßiges abhandeln. 
Jakob erklärt traurig, er habe ſchon das äußerſte Gebot 
gethan, keinen Heller könne er davon zurückgehen. Die 
Frau Landgräfin, welcher dies Benehmen neu war, geht 
ſchweigend davon, ohne nur ein einziges Stück zu nehmen. 
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In dieſem Augenblicke, da die Noth aufs höchſte geftie- 


gen, iſt auch Gottes Kraft und Gnade am mächtigſten in 


ihm. „Wohl,“ denkt er, „ich ergebe mich ganz in deinen 
Willen, du getreuer Gott. Ich weiß jetzt keine Hülfe 
mehr; mit meinem Handel iſt es aus. Nun ſorge du 
nach deinem Rathe und auf deine Weiſe.“ Da wird das 
Herz ſo ruhig und fröhlich, wie es in ganzen Tagen nicht 
geweſen. Er weiß es, Gott wird ſorgen und helfen. 

Die Frau Landgräfin hatte ſich indes auch bei den 
andern Spitzenhändlern umgeſehen. Die Waare, die ſie 
da fand, war viel ſchlechter, die Preiſe unverſchämt viel 
höher geſtellt, als bei Jakob. Sie, als Kennerin, be⸗ 


merkt dies gegen ihre Damen und beſchließt, zur erſten! 
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Bude zurückzukehren. Hier kauft ſie denn nun mehr noch, 


als ſie erſt gewollt hatte, und lobt gegen ihre Damen das 


Benehmen des ehrlichen Mannes, der wirklich nichts vor- 
ſchlage; nennt das löblich. Alle Damen des Hofes und 
der Stadt wollen nun auch bei Jakob kaufen. Am 
Abend hat er auch nicht eine Viertelelle mehr. Alles iſt 
verkauft. 

„Konnte ich,“ erzählt er, „an den erſten drei Abenden 
der Meſſe vor Kummer und Sorge nicht eſſen, ſo konnte 
ich nun vor Freude nicht eſſen. Meine Seele war voll 
Lobes und Dankes gegen Gott.“ 

Ja, der Treue und Wahrhaftige lohnt jede Treue, ſei 
ſie im Geringſten oder Größeſten geübt. 


König gegen König. 


Von R. M. 


Ver Abenteuer und Naturwunder ſucht, braucht 
\ nicht nach fernen Ländern zu ziehen; es iſt 
HOY fein Land in der Welt, welches an dieſen 
VEN Dingen Amerika übertreffen könnte, und 
5 D Landſchafts⸗ ſowohl als Natur-Scenerien 

5 hat Amerika in ſeinem fernen Weſten, wie 
kein Maler ſie reizender geben kann. 

Die kurze Schilderung, die wir hier geben, iſt eine 
Scene aus dem Steppenleben Colorado's, und iſt ſpan⸗ 
nend ſowohl als aufregend. Jenes Cottonwood⸗Wäld⸗ 
chen dort, kaum dreißig Bäume zählend, erinnert uns 
auf den erſten Blick an einen der alten Druidenhaine; 
es iſt meilenweit von ſandiger Steppe umgeben, nur 
nach dem Süden hin zieht ſich auf etliche Meilen ein 
ſchmaler Streifen Graſes, welches jedoch einen üppigen 
Wuchs bekundet. Nach dem Weſten hin erblicken wir ein 
reizendes Thal, welches dem Anſcheine nach auf beiden 
Seiten mit ſchwerer Waldung begrenzt iſt, und Nahrung 
für das wilde Vieh in Fülle bietet. 

In dieſem lieblichen Hain wächſt hohes Gras, denn es 
birgt eine ſchöne Quelle, welche ihr Bächlein durch die 
Grasfläche ſüdlich ſendet, bis der lockere Steppenſand 
auch den letzten Tropfen auffaugt. Im Sommer kommt 
der lechzende Coyot, das wilde Pferd und der Buffalo, 
an dieſer Quelle die lechzende Zunge zu kühlen und den 
brennenden Durſt zu löſchen. In der Nähe der Quelle 
liegen Gerippe; einige von der Sonne gebleicht, andere 
noch friſch und blutig; während wir uns denſelben 
nahen, zieht ſich knurrend ein hungriger Prairiewolf 
ins hohe Gras zurück, denn er hat bereits den Menſchen 
als ſeinen bitterſten, aber auch ſtärkſten Feind kennen 
gelernt. Das ſind keine menſchlichen Gerippe, ſie ſind 
zu groß; es ſind Thiere, große Thiere, ja, es ſind Pfer⸗ 
degerippe. Vielleicht denkſt du jetzt an eine hingemordete 
Emigranten⸗Carawane, aber du irrſt, ſonſt könnte man 


noch andere Spuren entdecken, und dieſe fehlen; wir 
wollen nachforſchen. Beobachte den ſchweren Baum 
dort: ſiehſt du, wie ſeine Rinde verkratzt iſt? Das ſind 
die Zeichen, daß das Puma der Steppen, der amerikani⸗ 
ſche Löwe, hier hauſt, und ſeinen Thron aufgeſchlagen 
hat, denn er iſt auch hier König der Thiere. Dort auf 
jenem Baum lauert die wilde Katze, wenn nun dad 
Pferd zur Tränke kommt, welches immer im Trupp ge⸗ 
ſchieht, dann fällt gewöhnlich eines dem Löwen zum 
Opfer, denn er ſtürzt ſich mit Wuth und ſicher zielend auf 
ſeine Beute; es gibt ein ſchwerer Kampf, aber der König 
ſiegt; denn er iſt im Vortheil. Das ſind Skelette ſeiner 
Opfer, welche er hier gemächlich und in Ruhe verzehrt. 
Wo iſt der Löwe heute, daß ſich der hungrige Coyot an 
die Ueberreſte wagen darf, ohne geſtört zu werden? Gib 
Acht! Hörſt du das tiefe Knurren? Es iſt der König 
dieſes Hains, er verläßt ihn nicht ohne Zwang. Paß 
auf, es handelt ſich um uns verwegene Abenteurer, die 
wir uns in ſein Revier gewagt haben; die wilde Katze 
droht mit Gefahr und ihr Gebrumm bedeutet Böſes. 
Jetzt erhebt ſich das Haupt hinter einem der Gerippe; es 
iſt richtig der Steppenlöwe des Weſtens, aber der Ton 
ändert ſich, man kann ein Winſeln des Schmerzes her⸗ 
ausleſen; er ſchleppte ſich mühſam hinweg, ſeine Schul⸗ 
ter iſt gebrochen, und das vordere Bein hängt lahm her⸗ 
ab; ſiehe, wie ſchmerzlich er ſich ins freie Feld hinaus⸗ 
bewegt? Er hat den Wald im Thale im Auge, dort er⸗ 
wartet er beſſeren Schutz. Hier hat ein Kampf ſtattge⸗ 
funden; der König iſt verwundet, er iſt ein gemeiner 
Krüppel. — Das mag die Urſache ſein, daß ſich der 
Coyot in das Verſteck hereinwagt, um die Ueberreſte der 
Mahlzeit zu verzehren, denn ſonſt würde ſolcher Frevel 
bald genug geahndet werden. Der König flieht und 


gibt ſein Reich ohne Kampf auf. ; 


Wir müſſen warten, bald kommt der Schlüſſel zu die⸗ 


* 
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ſem Räthſel: es iſt Mittagszeit und wir werden ſehen. 
Wahrſcheinlich hatte der Löwe einen Kampf mit einem 
der wilden Pferde; das Thier konnte ſich nicht retten, 
aber es hat dem Strauchdieb einen Denkzettel verſetzt, 
der ihn zum elenden Krüppel gemacht und ſeinen Unter⸗ 
gang beſiegelt, ehe es den ſcharfen Zähnen zum Opfer 
fiel. Jetzt ſchleppt die Katze ſich mühſam über die Wüſte 
hin, um im Walde Schutz, vielleicht auch etwas Klein⸗ 
wild als Nahrung zu finden. Schutz vor wem? Ei, 
vor den Prairiewölfen, denn obwohl ſie ihn in ſeiner 
Stärke fürchteten, jetzt, da er ſchwach iſt, hat er keine 
Ruhe. Wer nie Barmherzigkeit erzeigt, darf auf Barm⸗ 
herzigkeit nicht hoffen, das weiß der lahme Löwe. Wahr⸗ 
lich, Menſchen könnten da etwas lernen, wenn ihr Ge⸗ 
müth anders in rechter Stimmung iſt. 


Aber nun aufgemerkt, die Scene wird ernſthaft; dort 
kommt ein Trupp verwegener wilder Ponies angebrauſt, 
ſie wollen nach der Tränke, wenn die den lahmen König 
erſpähen, dann wird die Geſchichte intereſſant. Richtig, 
ſie haben ihn bereits gewittert. Siehe, der ganze Trupp 
ſteht wie eine Mauer und alle Nüſtern ſtehen offen, ſie 
beobachten den Todfeind. Jetzt legt ſich der Löwe wie eine 
Katze längs auf den Bauch und leckt mit heißer Zunge ſeine 
Schnauze, als richtete er ſich zum Angriff. — Beobachte 
nun die Ponies, ſiehe, wie ſie mit dem Auge die Diſtanz 
abmeſſen? Nun kommen ſie in ſauſendem Gallopp 
heran; noch einmal wirft der Löwe einen ſehnſuchts⸗ 
vollen Blick nach unſerem — nach ſeinem Hain; aber es 
iſt zu ſpät, denn plötzlich trennen ſich die Pferde, als kenne⸗ 
ten ſie ſeine Abſicht, und in weniger Zeit als es erfor⸗ 
dert, dieſes zu ſchreiben, iſt „Musjö“ Löwe umringt. Er 
erhebt ſein mattes Haupt, ſein Auge ſprüht Feuer, und es 
kehrt verwegener Muth zurück, ein wildes Angſtgeheul 
zeigt an, daß er ſein Leben zu vertheidigen geſonnen iſt; 
er erhebt ſich, als wenn er keine lahme Schulter hätte, 
aber es geht nicht, denn ſie trägt ihren Theil der Laſt nicht 
und er ſinkt zuſammen. Jetzt, im Angeſicht des Kam⸗ 
pfes, ſucht er einen Ausweg, er iſt ein Feigling. Schwach, 
aber nur einen Augenblick, denn ſiehe, er bereitet ſich zu 
ſterben, wie es einem König geziemt. 

Jetzt beobachte die Pferde. Sieh', wie ſie ſich zuſam⸗ 
men drängen; wie bedachtſam ſie herannahen und wie 
ängſtlich ſchnaubend ſie den Boden ſtampfen; aller Augen 


ſind auf ihn gerichtet, und jede ſeiner Bewegungen macht 
die Pferde ſtutzen. Ha, wäre er kein Krüppel, wie bald 
ſäße er auf dem Rücken eines Pony angeklammert, um 
es zu tode zu reiten. Beobachte ihn, wie er ſich zum 
Sprung richtet — ſieh', wie er ſchnell den Schweif be⸗ 
wegt, gib Acht, er wagt den Sprung trotz der lahmen 
Schulter. e 

Jetzt ſtehen die Pferde; ein Prachthengſt tritt hervor, 
kein Maler könnte ihn ſchöner malen; was gilt's, er iſt 
des Truppes Anführer und König! Dann iſt es König 
gegen König in dieſem Kampfe. Das Pferd blickt dem Feind 
beſtändig ins Auge, ſeine Muskeln zittern, er kann ſich 
kaum bemeiſtern, und ſeine Augen glänzen ſeltſam ſcharf, 
wie er dem Feinde, einen Kreis bezeichnend, naht. Nun iſt 
der Augenblick der Entſcheidung nahe; der Löwe rüſtet 
ſich, er wagt den letzten Sprung, denn wenn dieſer fehlt, 
hat er zu einem zweiten nicht mehr Zeit. Mit über⸗ 
natürlicher Kraftanſtrengung und einem markdurchdrin⸗ 
genden Wuthgeheul wagt er den Sprung; zu einer an⸗ 
deren Zeit wäre es des Pferdes Untergang geweſen, aber 
der König iſt ein Krüppel; der Hengſt macht einen Sei⸗ 
tenſprung, die lahme Tatze kann ihn nicht erfaſſen, und 
der grimmige Feind wälzt ſich im Sand. Ehe er ſich 
erholen konnte, hatte der Hengſt Stellung geändert; 
man meint faſt, er habe wenigſtens ein Dutzend Hufe, ſo 
ſchnell bewegt er ſie. Tödtlich getroffen wälzt ſich der 
Steppenkönig im Sand; wie ein Sturm galloppiren die 
Pferde davon nach dem Wald zurück, fortwährend hin⸗ 
ten ausſchlagend, als wenn zwanzig Löwen hinter ihnen 
drein wären. Wenn die Hufe beſchlagen geweſen wären, 
keine Anzahl von Nägeln hätten da die Eiſen aufgehal⸗ 
ten, ſie wären wie ein Regen durch die Luft geflogen. 

Dort verendet nun der Löwe, ein mildthätiger Kolben⸗ 
ſchlag des Jägers macht ihm vollends den Garaus, und 
die beiden Reiſenden, welche den Kampf mit angeſehen, 
tragen die Haut des Löwen als Trophäe mit. Noch ſind 
ſie keine hundert Ruthen weg, als auch ſchon einige 
hungrige Coyote ihre heiſere Stimme ertönen ließen, 
denn ſie haben Blut gewittert; ſie werden ſich über dem 
Carcaß auch noch blutig ſtreiten und auffreſſen. 

Der Kampf ums Daſein iſt nicht nur unter Menſchen 
heiß und bitter, ſelbſt die wilden Thiere der Wüſte ſind 
darin begriffen. 


— — — — 


Die Befahren im Steinkohflenbergwerk. 


— — — — 


as Geſchäft der Arbeiter in den Steinkohlengruben 
iſt ein höchſt gefährliches; bald ſtürzen die Gruben 
ein, bald ſteigt in ihnen ein erſtickender Dunſt auf, 
bald bringt das Feuer, bald das unterirdiſche Waſ⸗ 
ſer Gefahr, oder es droht der ſchauerliche Abgrund. 
„Freund,“ ſo fragte ich einen alten Bergmann, „iſt es 


ſtund da, geſtützt an die Wand des ungeheuren Schlun⸗ 
des, mit übereinandergeſchlagenen Armen und ſchien ver⸗ 
ſunken zu ſein in ſeine Gedanken. — „Es muß doch ein 
trauriges Leben ſein um das Eurige,“ ſagte ich zu ihm. 

Der Greis, der in der ſchwarzen Steinkohlengrube dem 
Tod ſo oft ins blaſſe Antlitz geſchaut, fuhr bei meiner 


nicht recht gefährlich, in Minen zu arbeiten?“ — Er Frage zuſammen, ſchaute mich an mit tiefem und ern⸗ 


- 


92 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſtem Blick und erwiderte mit gebrochener Stimme: „Ge⸗ 
fahr? Wo fände man keine? Ueber der Erde iſt ſie ſo 
gut als unter der Erde, auf dem Meer wie an den lieb⸗ 
lichſten Zufluchtsörtern, wo wäre keine Gefahr? Wo 
hätte der Tod nicht einige Zeichen zurückgelaſſen, daß er 
auch da geweſen?“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete ich; „aber es iſt doch ein 
Beruf gefährlicher als der andere. Der Matroſe ſucht 
ſeinen Lebensunterhalt auf dem Meere und weiß, daß er 
in jedem Augenblick von demſelben verſchlungen wer⸗ 
den kann; der Jäger findet oft ſeinen Tod im Walde, 
der Soldat auf dem Schlachtfelde, der Bergmann weiß 
nicht, ob der Ort, wo er heute aufrecht ſteht, nicht mor⸗ 
gen ſein Grab ſein wird.“ 

„Ja,“ antwortete der Alte, „ſo finden wir den Tod 
bei den Dingen ſelber, die uns dazu dienen müſſen, um 
unſer Leben zu erhalten; das iſt ein ſeltſames Räthſel, 
wer kann es erklären?“ 

Ich war betroffen durch die Ausdrucksweiſe und 
Sprache des Bergmanns und fragte: „Iſt es ſchon lan⸗ 
ge, daß Ihr hier arbeitet?“ 

„Seit meiner Kindheit,“ antwortete er; „ich bin von 
Jugend an im dunkeln Bergwerk und hoffe, daß ich in 
demſelben auch ſterben werde.“ 

„Ihr waret ohne Zweifel vielen Gefahren ausgeſetzt?“ 

„Ja,“ ſagte er mit bewegter Stimme, „es war eine 
Zeit, wo ich drei erwachſene Söhne hatte, die mich ihren 
Vater nannten. Es waren rüſtige Geſellen. Es iſt 
mir, es ſei geſtern, daß ſie noch an meiner Seite waren, 
ſo ſtolz auf ihre Kraft — und ich auch, ich war zu voll 


von väterlicher Eitelkeit. Aber der Herr ſtraft das ſtolze 
Herz. Wo ſind ſie jetzt? Den Jüngſten — er war der 
Liebling — den Jüngſten, ich habe ihn zerquetſcht und 
blutig zu meinen Füßen geſehen! — Noch war mir's, 
als tönte ſein fröhliches Lachen in meinen Ohren, als 
plötzlich ein Einſturz geſchah; kein Schrei wurde aus 
ſeinem Munde gehört, kein Blick des Entſetzens geſehen, 
blitzesſchnell war der Uebergang in die Ewigkeit, und 
mein armes Kind lag zerquetſcht unter den furchtbaren 
Maſſen! — Das war ein furchtbarer Augenblick. In⸗ 
deſſen hat die Zeit, die Alles ändert, meinen Schmerz ein 
wenig gemildert; ich hatte noch zwei Söhne. Aber den 
Kelch der Schmerzen hatte ich noch nicht ausgetrunken. 
Auch ſie wurden mir hinweggerafft; — ſie ſtarben, der 
Eine an der Seite des Andern, nicht auf dieſelbe Weiſe 
wie ihr Bruder, ſie erſtickten im Kohlendunſt; man 
brachte ſie todt in meine Hütte! — — Das waren meine 
koſtbaren Kleinodien, neben denen die reichſten Schätze 
der Welt Nichts ſind in meinen Augen; es war mir nun 
geſagt, daß ich allein ſei nnd ohne Kinder! — Das iſt 
ein ſeltſames Ding, daß der alte Stamm alſo die kräfti⸗ 
gen Zweige überleben muß, die mir Erquickung gaben, 
und für die ich tauſendmal mein Leben hingegeben hätte! 
— Iſt es nun noch auffallend, daß ich wünſche, im 
Bergwerk zu ſterben?“ 

„In der That,“ antwortete ich ihm, „Ihr habt den 
bittern Schmerzenskelch getrunken; wo habt Ihr Troſt 
gefunden?“ — Da blickte der Greis in die Höhe und 
ſagte: „Im Himmel! Der Herr hat es gegeben, der Herr 
hat es genommen; der Name des Herrn ſei gelobt!“ 


Richter Roos und feine Cochter. 


\ ichter Roos wohnte in Belleville, an dem Ufer 
eines großen Fluſſes des Weſtens. Jedes Jahr 
ging er nach Waſhington, und ſeine Stimme 
wurde oft im Congreß vernommen. Doch, ob⸗ 
wohl er groß genannt wurde, war er nicht gut, denn er 
liebte den Wein und den Schnapps zu ſehr, und es war 
ſeine Gewohnheit die Spielhöhlen, deren es in jener 
Stadt viele gibt, zu beſuchen. Dieſe Gewohnheiten wur⸗ 
den jeden Tag ſtärker, bis ſie endlich ſeine ganze morali⸗ 
ſche Kraft überwandten. Seine Mitbürger weigerten 
ſich, ihn noch einmal als ihren Repräſentanten nach 
Waſhington zu ſenden. 
Richter Roos hatte eine edle Frau und drei ſchöne 
Töchter. Maria, die älteſte, war ſein Liebling. Er 
dachte mehr von ihr, als von ſich ſelbſt, und keiner ihrer 
Wünſche blieb unerfüllt. Sie hatte ein gutes Tempera⸗ 
ment und gehorchte ihren Eltern und denen, die um ſie 
herum waren, ſo, daß ſie von Jedermann geliebt und ge⸗ 
achtet wurde. Und obwohl ihre Heimath einen reichen 
Inwohner verrieth, und obwohl ſie ein ſchönes Landgut 


— 


und Dienſtboten und Pferde und Wagen und elegante 
Kleider beſaß, war ſie immer demüthig und zurückhal⸗ 
tend. Herr Roos, ſein Weib und ſeine Töchter waren 
alle Glieder einer chriſtlichen Gemeinde. Er wurde oft 
von der Gemeinde ausgeſchloſſen, aber nachdem er Beſſe⸗ 
rung verſprochen hatte, wurde er eben fo oft wieder auf⸗ 
genommen. Seine einflußreiche Stellung in der Geſell⸗ 
ſchaft, und das Vertrauen ſeines Weibes und ſeiner 
Töchter, erregte viel Bedauern unter den Mitgliedern, 
weßhalb ſie auch viel Geduld mit ihm hatten. Sie hoff⸗ 
ten durch Liebe und freundliche Warnung ihn wieder 
gänzlich auf den rechten Weg zu bringen. Aber all die 
Liebe ſeiner Familie und der Gemeinde vermochten nicht, 
den armen Mann auf ſeiner abſchüſſigen Bahn zurückzu⸗ 
halten. 

Zuletzt fiel er ſo tief, daß er alle Selbſtachtung verlor 
und die ſchlechteſten Wirthshäuſer und Saufhöhlen in 
der Stadt beſuchte. Täglich ging er unraſirt, ungewa⸗ 
ſchen, zerriſſen und beinahe nackt aus. Wenn er dann 
betrunken war, ſang er einige ſchlechte Straßenlieder, 


oe 
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welches die Knaben zuſammenbrachte, die dann den einſt 
geachteten und reſpectablen Richter auslachten. Sein 
Ausſehen verrieth auch nicht das kleinſte Zeichen ſeines 
einſt ſo hohen Standes. 

Selbſtverſtändlich ließen chriſtliche und Mäßigkeits⸗ 
männer den Mann ſich nicht ruiniren, ohne daß ſie auch 
einen Verſuch machten, ihn zu retten. Ernſtliche und an⸗ 
haltende Verſuche wurden gemacht, Gebete wurden zu 
Gott geſandt, und ſeine Familie ließ ſich auch in dieſer 
Sache nicht dahinten finden. Aber alles war vergeblich 

und hoffnungslos. Sein Weib und ſeine Töchter wein⸗ 
ten und beteten, aber endlich gaben ſie auch die Hoffnung 
auf. 

Maria, ſein Liebling, probirte oft und hart ihren Va⸗ 
ter vor öffentlicher Schande zu bewahren. Sie wurde 
ſehr traurig, und weigerte ſich in die Kirche und in die 
Geſellſchaft zu gehen. Wenn ihr Vater nüchtern war, 
hatte er Verſtand genug, die traurige Veränderung in 
dem Betragen ſeiner nicht ſo glücklichen Maria zu beob⸗ 
achten, und ſchien es zu bereuen, daß er dieſe Bahn be⸗ 
treten hatte, mehr um ihretwillen, als um ſeinetwillen. 

Eines Morgens wollte er wie gewöhnlich nach dem 
Wirthshauſe gehen. Er war ein niederträchtiges Object, 
ſchrecklich anzuſehen. Sein Weib probirte ihn zurückzu⸗ 
halten, daß er doch wenigſtens genug Kleider anziehen 
ſolle, aber er willigte nicht ein. Maria machte ihre Er⸗ 
ſcheinung an ſeiner Seite, in Lumpen gekleidet, mit blo⸗ 
ßem Arm und ohne Kopfbedeckung und mit einer alten 
Schnappsflaſche in der Hand. Ihres Vaters Arm in 
den ihrigen nehmend, ſagte ſie: 

„Komm, Vater, ich gehe auch.“ 

„Wohin denn?“ ſagte er, ſie erſchrocken anſtaunend. 

„In das Wirthshaus. Was gut für dich iſt, iſt auch 
gut für mich.“ 

Dann begann ſie ihre Flaſche zu ſchwingen und ſang 
eines jener Straßenlieder, das ſie ihn oft ſingen hörte. 

„Gehe zurück, Tochter; du biſt wahnſinnig. Mutter, 
nehme ſie hinein.“ 

„Aber ich will mit dir gehen, Vater, um beides Seele 
und Leib zu ruiniren. Es iſt von keinem Nutzen, daß ich 
brav bin, wenn du an einen ſchlechten Platz gehſt. Du 
wirſt dort einſam ſein ohne mich.“ 

„Gehe hinweg, Mädchen; du wirſt mich wahnſinnig 
machen.“ 

„Aber du biſt ſchon längſt wahnſinnig, und ich werde 
auch bald wahnſinnig ſein.“ 

Maria faßte ihres Vaters Arm an und ging, um die 
Thüre zu öffnen. Er zog ſie zurück; aber ſie ging immer 
weiter und ſang lauter. Einige Knaben kommen herzu⸗ 
gelaufen, und dann riß ſich ihr Vater von ihr los und 
ging in das Haus. Dann ſetzte er ſich hin, und ſeine 
Hände über ſein Geſicht hebend, weinte und ſchluchzte er 
laut. Immer noch war Maria draußen. 

„Was fehlt denn?“ fragte Frau Roos. 


* 


„Maria iſt wahnſinnig, und ich habe ſie ſo gemacht. 
Ich wünſche, ich wäre todt. Sei ſo gut und gehe hinaus 
und hole ſie herein. Ich werde heute nicht fort gehen.“ 

Frau Roos ging hinaus und erzählte ihrer Tochter, 
was ihr Vater geſagt hatte, worauf ſie hinein ging, und 
ſich hinſetzte mit ihrer Flaſche in der Hand und den gan⸗ 
zen Tag ihre Lumpen anbehielt. Herr Roos war in einer 
furchtbaren Situation, denn er mußte ohne ſeinen ge⸗ 
wöhnlichen Trunk thun. Oefters ging er an die Thüre, 
aber Maria war immer an ſeiner Seite. Frau Roos 
machte ein ungewöhnlich gutes Mittageſſen und gab ihm 
einige Taſſen voll ſtarken Kaffee. Nach dem Eſſen legte 
er ſich ſchlafen. Als er aufwa chte, war Maria noch im⸗ 
mer in ihre Lumpen gehüllt, mit der Schnappsflaſche an 
ihrer Seite. 5 

Nach vielem Zittern zog er gute Kleider an und ſagte 
ſeiner Frau, ſie ſolle ihm einen Barbier beſtellen. Nach 
dem Abendeſſen ſagte er: „Ich gehe jetzt aus.“ 

„Wohin?“ 

„In die Mäßigkeitshalle. 
nicht glauben wollt.“ 

Alſo ging Frau Roos mit ihm bis zu der Thüre der 
Halle, während Maria ſagte: „Ich muß ihm folgen, 
denn ich befürchte, daß er wieder in das Wirthshaus geht 
ohne mich.“ 

Aber ſein Weib ſah ihn hinaufgehen und in die Ver⸗ 
ſammlung treten, worauf ſich die Thüre hinter ihnen 
ſchloß. Dann gingen ſie und Maria heim, um mit Zit⸗ 
tern ſich über den Erfolg ihres Planes zu erfreuen. 

Erſtaunen, Freude und auch Mißtrauen erfüllten die 
Gemüther der Mäßigkeitsbrüder als Herr Roos herein 
kam. Er wurde eingeladen vorzutreten und zu ſprechen, 
was er wünſche. 

Er ſtand auf und erzählte die Geſchichte dieſes Tages, 
und ſetzte hinzu: 

„Als ich ſahe, in welch eine ſchlechte, herabgeſunkene 
Kreatur meine Tochter ſich umgeſtaltet hatte, als ich 
wußte, wie viel ſchlechter ſie noch werden würde, wenn 
ſie mit mir ginge, verabſcheute ich mich ſelbſt. Sie ſag⸗ 
te, daß, wo ich hinginge, würde ſie auch hingehen, und 
das, was ich thue, würde ſie auch thun. Könnte ich das 
anſehen? Könnte ich es anſehen, daß ihr Charakter ru⸗ 
inirt und ihre Ehre geſchändet würde? Nein, meine 
Herren! und wenn es mich tödtet, werde ich es jetzt auf⸗ 
geben. Ich werde nie wieder, von dieſem Abend an, be⸗ 
rauſchende Getränke weder trinken noch anrühren. Und 
nun, ihr Herren, helft mir, wieder ein Mann zu werden.“ 

Das Gebäude hallte wieder von dem Jauchzen, Stam⸗ 
pfen und Händeklatſchen, und ein fröhlicher Geſang er⸗ 
hob ſich aus jenen männlichen Herzen, den man meilen⸗ 
weit hören konnte. 

O ja, es iſt Freude im Himmel über einen Sünder, 
der Buße thut; und ſollte nicht auch Freude auf Erden 
ſein? 8. 8. 


Geht mit mir, wenn ihr es 
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Perun. 


Wie kann das uns zum Leben dienen, was unſerem 
Heiland den Tod brachte? 


Zwiſchen Sünden bekennen und Sünden fühlen iſt doch 
immer noch ein großer Unterſchied. 


Schweigen iſt ſehr oft die begeiſternde Rede des Her⸗ 
zens. 

Kein Menſch hat das Recht zu thun, wie er will, es ſei 
denn, er will recht. 


Ehrlicher Zweifel iſt 1 beſſer als geerbter 
Glaube, denn ein aufrichtiger Zweifler hat Hoffnung. 


Der ſicherſte Weg in Ehren durch die Welt zu kommen 
iſt's, das zu ſein, was man zu ſein ſcheinen will. 


Liebe, welche ſich von Schönheit nähren und erhalten 
muß, wird nicht lange leben. Güte iſt beſſer als Schön⸗ 
heit. 

Menſchen, welche gar nichts thun, ſind in großer Ge⸗ 
fahr etwas Schlimmes zu thun. 


Es fordert viel, ein rechter frommer Menſch zu ſein, 
aber es fordert noch weit mehr, es nicht zu ſein! 


Ein Verlangen glücklich zu ſein, iſt ganz natürlich. 
Ein Verlangen heilig zu ſein, iſt übernatürlich. 


Wahre Freunde ſind wie Sterne; ihr Glanz iſt am 
hellſten in der finſteren Nacht der Trübſal. 


Hüte dich vor glatten Worten, ſie ſind leider oft 
Hecken, hinter welchen Feinde verſtecket ſind. 
Leider wahr zſchade darum. 


Chriſtus hat unſere Natur in den Himmel genommen, 
um uns dort zu vertreten; er hat uns ſeine Natur hier 
gelaſſen, damit wir ihn hier repräſentiren. 


Alle Wahrheiten werden ſich zuletzt einigen und wird 
mur eine Wahrheit ſein; gleich wie alle Flüſſe und Bäche 
fich einigen und nur ein Meer iſt. 


Ein guter Menſch ſollte Credit haben, und ein ſchlech⸗ 
ter Menſch ſollte getadelt werden für das, was Andere 
durch ſie oder um ihretwillen vollbringen. 


Höflichkeit iſt wie ein Luftkiſſen, es mag ſein, daß 
nichts darin iſt, aber es erleichtert das holperige Fahren 
auf der Straße des Lebens ganz wunderſam. 


Es gibt Hausmütter, welche das Zimmer kehren und 
den Staub hinter der Thüre liegen laſſen. Es gibt 


Menſchen, welche eine Beleidung vergeben, aber nicht 
vergeſſen. Ein kleiner Luftzug weht den Staub wieder 
im ganzen Zimmer herum. Die Moral iſt deutlich. 


Vergiß nie, was Andere dir Gutes gethan haben, aber 
erinnere ſie nie an irgend etwas Gutes, das du für 
ſie gethan haſt. 


Gold und Silber ſind zu ſchwer 19 dem Himmel zu 
nehmen, aber in den Händen weiſer, frommer Menſchen 
thun dieſe Metalle viel, den Weg zu bahnen. 


Die unerneuerte Seele iſt ein verwüſteter Weinberg; 
ein zerſtörter Tempel; ein Reich in Aufruhr, und eine 
Welt im Chaos. 


Es muß doch irgendwie ein Vortheil in Jeſu Nähe 
ſein, ſonſt hätte Judas es nicht ſo lange bei ihm ausge⸗ 
halten, da er doch im Herzen ſchon von ihm getrennt war. 


Dieſe Welt iſt ein Tempel, in allen ihren Theilen 
dem Dienſte Gottes geweiht und mit der Herrlichkeit 
Jehovas erfüllt. 


Um nicht in Gefahr zu gerathen, etwas Ungeſetzliches 
zu thun, müſſen wir uns oft verleugnen in Dingen, 
welche ganz geſetzlich ſind. 


Manche, welche an den Felſen und Klippen der Sün⸗ 
de glücklich vorbeiſegelten, ſind bald darauf im Sand der 
Selbſtgerechtigkeit ſtecken geblieben. Aus Gnaden wird 
der Menſch ſelig. 


Die Lüge kann ſich Kleider kaufen, 
Die Wahrheit muß oft nackend laufen, 
Weßhalb verächtlich mancher Wicht 
Hier von der nackten Wahrheit ſpricht. 


Unter dem levitiſchen Geſetz wurde die Taube und das 
Lamm als Opfer angenommen; der Löwe und der Adler 
wurden verworfen. Gottes Wege ſind nicht unſere 
Wege! 


Wahrheit iſt wie Waſſer, welches ſeine Färbung vom 
Strombett enthält, durch welches es fließt; man muß 
deßhalb genau achten, wie man die Wahrheit 3 
denn ſie iſt öfters gefärbt. 


Von den nemlichen Sonnenſtrahlen trinkt eine Pflanze 
Gift, und eine andere Honig. So empfängt ein Menſch 
von der Betrachtung des Wortes Gottes himmliſchen 
Segen, und ein anderer ſchreckliche Qual. Die Urſache 
iſt im erſteren Fall in der Pflanze, in letzterem im Men⸗ 
ſchen zu ſuchen. Es iſt in der Natur, daher muß dieſe 


verändert werden. 


* 
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Die Chriſten haben in der heiligen Schrift vier ſehr 
ſchöne Namen, und ſie ſind auch inhaltvoll: Sie wer⸗ 
den Heilige genannt wegen ihrer Heiligkeit; Gläubige 
wegen ihres Glaubens; Brüder, ihrer Liebe wegen; und 
Jünger, wegen ihrer Erkenntniß. 


Es wird erzählt, daß Hannibal einſt Gelegenheit hatte, 
Rom einzunehmen, aber er wollte nicht; ſpäter wollte er 
Rom einnehmen, aber er konnte nicht. Es gibt Men⸗ 
ſchen, welche Jeſum finden könnten, aber ſie wollen 
nicht; ſpäter ſuchen ſie ihn, aber können ihn nicht finden. 


Ohne Glauben ſteht's bei uns wie bei Jenem, der im 
Waſſer verſank, aber vorher noch einen ſchönen Regenbo⸗ 
gen ſah. Seine letzten Worte waren: „Was hilft mir 
das, daß die Welt nicht mehr im Waſſer vertilgt werden 
ſoll, da ich nun elendiglich ertrinke!“ 

In Perſien haben ſie ein Sprichwort, welches ſagt: 
wenn ein Waiſenkind betet, bebt der Thron Gottes und 
ſchwankt nach allen Seiten. Das Neue Teſtament gibt 
auch Verficherung, daß Gott ſich der Waiſen annehmen 
will. 


Ein Sohn, welcher ſeinen Eltern verſprochen hatte, 
von Zeit zu Zeit zu ſchreiben, wie es ihm in der Fremde 
ergehe, ſandte einmal folgenden Brief heim: „Ich ar⸗ 
beite nun drei Monate hier, wenn ich noch drei Monate 
bleibe, dann werde ich ein Chriſt, ob ich will oder nicht, 
denn die Liebe dieſer Familie überwältigt mich.“ 


Wer dein Gottvertrauen und deinen Glauben wanken 
machen will, iſt nicht dein Freund; auch der nicht, wel⸗ 
cher dich an der Ausübung deiner Pflichten ſtört, oder 
dir in der Erfüllung derſelben Hinderniſſe bereitet. Wer 
dich im Guten ſtärkt, Liebe zur Pflicht einflößt, und dich 
zu einem beſſeren Menſchen macht, der iſt dein Freund. 

Payſon ſagte zu ſeiner Tochter, ehe er ſtarb: „Du 
wirſt dir viel Angſt und Grämen erſparen, wenn du in 
all deinen Verhältniſſen Gott vertrauen lernſt. Alle 
deine Anliegen wirf auf ihn; wenn du aber nur hingehſt 
und ihm klagſt ohne die Laſt hinzulegen, dann wirſt du 
ſchwereren Herzens weggehen, als du kamſt.“ 


Die Sonne macht den Sommer nicht allein, 
Es muß dazu der rechte Wind auch ſein. 
So iſt es mit der Wahrheitspredigt auch: 
Fehlt ihr des Oſterfürſten Lebenshauch, 
Die Herzen bleiben trübe, kalt und arm 
Und werden nimmer froh und liebewarm. 


Sehr wahr. Im Fehlerfinden bei Andern iſt ſel⸗ 
ten Jemand kurzſichtig. Dagegen wenn man vor ſeiner 
eigenen Thüre kehren ſoll, hat man gewöhnlich den Beſen 
verlegt. Oft ſucht man die Fehler bei Andern, anſtatt 
bei ſich. Es hat Jemand geſagt: „Fehlen iſt ein Zeit⸗ 


wort, das kann man conjugiren. Da fange ich allemal. 
an: Ich fehle.“ Ja, aber die Meiſten fangen da hinten 
zu conjugiren an: Sie fehlen — ihr fehlt — er fehlt — du 
fehlſt — allenfalls heißt es noch: wir fehlen; aber das⸗ 
ich fehle, bringen nur Wenige heraus. 


Der Sohn eines frommen Predigers wurde einſt von 
ſeinen Kameraden gefragt, die Führung eines Ball's zu 
übernehmen. Als er ſich beſonnen hatte, ſagte er: 
„Kameraden, jetzt iſt es Zeit, daß ich mein Leben ändere, 
denn während mein Vater Seelen zum Himmel führt, 
fragt man den Sohn ein Führer nach der Hölle zu wer⸗ 
den.“ 


Die erbärmlichſte Rolle unter den Menſchen ſpielt der⸗ 
jenige, der ohne fühlendes Herz und ohne einen Funken 
von Geiſt ſich in dem Gewühle des täglichen Lebens be- 
wegt. Der göttliche Strahl des Lichtes beſcheint nie— 
mals ſein eisumrahmtes Haupt und von der wohlthuen⸗ 
den Wärme des Herzens, welche aus dem Mitgefühle ent⸗ 
ſteht, hat ſein ſteinernes Herz keine Ahnung. 

Nicht der iſt auf der Welt verwaiſt, 
Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der für Herz und Geiſt 
Keine Lieb' und kein Wiſſen erworben. 


So häufig hört man die Worte: „Ich bin kein 
ſchlechter Menſch, Gott kann mich nicht verdammen, ich 
habe noch nie geſtohlen und noch Niemand ermordet!“ 
O du armes Geſchöpf! möchte ich auf deine Selbſtge⸗ 
rechtigkeit dir zurufen. Gerade dieſe Behauptung ift: 
Sünde. Es iſt nichts Gutes an dir; du ſteckſt fo tief im. 
Moraſt mit deinem ganzen inneren Ich, daß du dich gar 
nicht ſelbſt finden und retten kannſt. Deine beſten Tha⸗ 
ten ſind vor Gott ein Greuel. 

Ob du in Bruderblut die Hände tauchteſt, 

Ob du ein liebendes Vertrauen mißbrauchteſt; 


Was iſt der Unterſchied? Am Leib begingſt du dort, 
Hier an der Seele einen Mord. 


Der Menſch betrachtet ſich ſo gerne als den Herrn der 
Schöpfung und vergißt, daß er ſelbſt nur wie ein Atom 
in der Schöpfung iſt. Daher die große Unzufriedenheit 
ſo Vieler mit ihrem Schickſale, wenn die Verhältniſſe ſich 
ihren Dictaten nicht fügen wollen. Statt zu erkennen, 
daß Einer über uns ſteht und waltet, ohne deſſen Wil⸗ 
len kein Sperling vom Dache fällt und nach deſſen Ge⸗ 
ſetzen und Anordnungen, vom kleinſten bis zum größten 
Dinge in dem Weltall, Alles ſich bewegen muß und 
wird, wollen Solche mit frecher, blinder Hand der 
Vorſehung in das Räderwerk greifen. Sie ſpielen die 
Rolle einer Mücke, die einen heranbrauſenden Eiſenbahn⸗ 
zug aufzuhalten ſich bemüht. Was der Menſch auch 
immer beginne, ſollte er im Namen ſeines Gottes begin⸗ 
nen. Wenn er Rath ſucht, ſollte er ihn bei feinem himm⸗ 
liſchen Vater ſuchen; wenn er ſich mit ganzem Herzen, 
im vollſten Vertrauen an ihn wendet, wird die Antwort 
nicht ausbleiben. 
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Der Sounlugsrhullehrer. . 


Ein Gedanke über den Unterricht. 
Hon ein Lehrer dem Schüler alles das fagt, was er 
vielleicht den Schülern ſelbſt hätte ſagen machen 
können, dann hat er dieſen Schüler nicht unterrichtet; er 
hat ihm nichts Neues geſagt, ſondern ihm die Gelegen⸗ 
heit geraubt, zu ſagen, was er weiß, und dadurch hat 
der Schüler den Gedanken gefaßt, hinfort nicht mehr ſo 
viel zu leſen, denn der Lehrer ſagt doch alles ſelbſt. Habt 
ihr auch je geſehen, daß man ein Loch in den Boden ge⸗ 
graben hat, daſſelbe voll Waſſer trug und es dann 
Brunnen nannte? Nein, man gräbt vielmehr tiefer und 
tiefer, bis man zum Waſſer kommt, dann iſt es auch ein 
Brunnen, den man mit Recht ſo heißen kann. 
S eS nae 
Noah's Arde. 
ine Sonntagſchule ift in einer Hinſicht wie die Arche, 
i welche Noah bauete; nemlich überaus kleiner Raum 
für den Zweck wofür fie gebaut wurde. Daher ſollte 
ein Superintendent immer darauf bedacht ſein, und 
jeder Leſer ſollte ſtets darüber nachdenken: wie kann ich die 
größte Arbeit in ſo kurzer Zeit verrichten? Dränge alles 
zuſammen, d. h. ſchneide das Ueberflüſſige ab, und gib 
nur das Beſte, ſo daß es nahe zuſammen geht, und nicht 
viel Zeit und Raum aufnimmt. Dieſes macht gute 
Vorbereitung nöthig, aber es bringt zugleich auch 
Syſtem in die ganze Arbeit der Sonntagſchule. 
FFF 
Der Höhepunkt der Sparſamkeit. 
{i es auch wohl eine niederträchtigere Sparſamkeit, 
als wenn Eltern ihre Kinder die Sonntagſchule un⸗ 
terhalten laſſen, mit ihren eigenen Sparpfennigen? Und 
doch ſoll es Sonntagſchulen geben, welche keine Unter⸗ 
ſtützung haben, als die pennies der kleinen Kinder! 
Hu! 
— . — — 
Winke. 
Ee Mann mag gerade über einer Goldgrube leben 
und doch ſehr arm ſein; er muß graben. Wenn 
ein Sonntagſchullehrer nützlich ſein will, dann muß er 
in Gottes Wort graben — forſchen. 
* . 
* 

Die Condukteure der Eiſenbahnzüge müſſen ihre Uhren 
nach der Uhr in der Hauptoffice richten, ſo daß alle Züge 
die nemliche Zeit haben, und dadurch wird viel Unglück 
verhütet. Sonntagſchullehrer ſollten öfters zuſammen 

kommen, um von einem Geiſt erfüllt zu werden, fo 
daß man von ihnen ſagen kann: „Sie ſind ein Herz und 
eine Seele.“ Das iſt ein vortreffliches Bild, um die 


Nothwendigkeit der Lehrerverſammlungen darzuſtellen; 
hoffentlich beherzigen es alle Lehrer und Superintenden⸗ 
ten. 


— —— 


Herr Morgen's Schüler. 


a jetzt ſogleich dieſe Sonntagſchule, und ſei da⸗ 
5 bei nicht langſam, auch brauchſt du nicht wieder 
zurückzukommen, hörſt du?“ 

Dieſe Worte wurden von dem jungen Herr Morgen 
zu einem ſeiner Sonntagſchüler geredet, ein rauher, un⸗ 
erzogener Junge, augenſcheinlich nicht zum Bemeiſtern, 
und der ſich vergnügte, dadurch daß er die Aufmerkſam⸗ 
keit der ganzen Claſſe an ſich zog durch ſeine Poſſen und 
Streiche. 

Er hatte Herr Morgen's Geduld, während der letzten 
paar Wochen, aufs Aeußerſte geprüft, und nun, da er, 
Johann Dunbar, die ganze Claſſe, mit einer Ausnahme, 
zum Lachen, und jene Ausnahme zum Weinen gebracht 
hatte, dadurch, daß Johann eine Biene in des Schülers 
Ohr fliegen ließ. Nun war der letzte Faden der vielge⸗ 
prüften Geduld zerriſſen, und Herr Morgen, in ſeinem 
Zorn, wünſchte, daß Johann Dunbar niemals wieder in 
ſeine Claſſe kommen würde. 

Das Gelächter hörte auf, als die Knaben das ſtrenge 
Gebot vernahmen. Einen kurzen, durchdringenden Blick 
warf Johann noch auf ſeines Lehrers Antlitz, aber als 
er den Ausdruck des Zornes und Ernſtes in demſelben 
ſah, ging er eilig hinaus. Gerade noch ehe er die Thür 
erreichte, erblickte er ein wunderſchönes Motto. Es war 
ihm noch niemals ſo ſchön vorgekommen — wenigſtens ſo 
dachte Johann: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
und wehret ihnen nicht, denn ſolchen iſt das Himmel⸗ 
reich.“ Das war das Motto. 

Johann dachte von vielen Dingen als er aus der 
Sonntagſchul⸗Thüre trat und hinab zum Fluſſe wan⸗ 
derte. Herr Morgen hatte ihm das wunderſchöne Motto 
ausgelegt, und dies waren etwa ſeine Gedanken: 

„Er ſagte, daß ich eins der kleinen Kinder ſei, die der 
liebe Heiland verlangte, aber ich denke, er iſt im Irr⸗ 
thum. Ich bin wahrſcheinlich zu groß, denn ich bin 
ſchon im zwölften Jahre; und Herr Morgen hat ja auch 
geſagt, daß ich niemals wieder zurückkommen follte — 
und ſo iſt mir's nun verboten — immerhin denke ich, daß 
ich nicht zu dem Himmelreich gehöre, denn ſonſt wäre ich 
nicht ſo ſchlecht, das iſt wahr. Doch wollte ich recht 
brav ſein, aber nichtsdeſtoweniger kommt das Schlechte 
mir immer wieder in den Kopf, ich weiß nicht wie; ich 
denke ich will gar nicht mehr probiren brav zu werden. 
Was nützt es? Ich habe jetzt Niemand mehr, der mir 
ſagt wie, und Herrn Morgen ſagte, daß niemand brav 
werden kann, ohne daß er zum Heiland geht, und jetzt 
kann ich nicht mehr zu ihm gehn, dieweil ich nicht mehr 
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zur Schule gehen darf, und der liebe Heiland iſt niemals 
in unſerem Hauſe, nein, niemals.“ 

Als die Stunden ſo vorübergingen, dachte Johann 
nicht mehr an den lieben Heiland, ſondern amüſirte ſich, 
indem er Stecken und Steine in den Fluß warf, Löcher 
in das Ufer grub, und ein armes Kind fortjagte, das 
Yiopftengel ſuchte. Er ging nicht heim bis er fo hungrig 
wurde, daß er es nicht länger aushalten konnte. Ir⸗ 
gend Jemand würde Johann gedauert haben, wenn er 
ſeine Heimath geſehen hätte. Es war der Wohnſitz der 
Armuth. Johann's Vater lag auf einem Haufen Stroh 
in einer Ecke der Stube, er war vor Trunkenheit einge⸗ 
ſchlafen. Seine Mutter ſaß in einem alten zerbrochenen 
Lehnſtuhl, ihre Augen mechaniſch auf die nackten, leeren 
Wände richtend. So fiel ihr Auge auf Johann, der 
eintrat, und ſie ſagte: 

„Du biſt ſpät, Johann.“ 

„Es ſcheint keinen Unterſchied zu machen, ob ich ſpät 
oder früh bin — es ſieht immer gleich aus,“ brummelte 
Johann, ſich einem alten Tiſche nähernd, auf dem die 
Ueberreſte eines ärmlichen Mahles lagen. 

„Sei nicht unartig, Johann,“ befahl die Mutter. 

„Ich bin nicht unartig, aber ich bin hungrig — was 
bekomme ich denn zum Eſſen, Mutter?“ 

„Das kannſt du für dich ſelbſt ſehen. 
müde Mutter in Ruhe.“ 

Ja, Johann konnte es gut genug ſehen, einige trockene 
Kruſte und ein Glas Waſſer. Er ſah ſie mit Verach⸗ 
tung an. 

„Wir haben Kartoffel, Mutter — ein ganzes Peck da⸗ 
von — warum haſt du keine gebacken?“ fragte er. 

„Dieweil ich nicht gut fühlte, und Sonntag iſt ja auch 
ein Tag der Ruhe.“ 

Johann würgte das Brod hinunter und trank das 
Waſſer. 

Herr Morgen wohnte in den Vorſtädten. Der Heim⸗ 
weg war ſehr romantiſch und ſchön; aber in ſeinem jetzi⸗ 
gen Zuſtande freute er ſich nicht. Er verließ ſogar den 
Weg, den er gewöhnlich nahm, und lenkte ſeine Fußtritte 
dem Walde zu. Er fühlte ſich ſehr ſchlecht und war nicht in 
ſeinem gewöhnlichen Gemüthszuſtande. Seine Gedanken 
„trubelten“ ihn. Verſteht ſich, hatte er recht gethan in⸗ 
dem er den unruhigen Johann Dunbar zurechtwies und 
beſtrafte, aber hatte er recht gethan, als er ihm verbot, 
je wieder das Haus Gottes zu betreten? Wenn Gott 
ſeine Kinder ſo behandeln würde? 

Dann hob Herr Morgen, ohne zu wiſſen, warum er es 
that, ein Sträußchen Veilchen auf, welche er feſt in ſeiner 
Hand hielt, bis er aus dem Walde war und ſeine ſchöne 
Heimath vor ſich ſah. Ein reichliches Mittageſſen er⸗ 
wartete ihn. Er war hungrig und labte ſich daran. 
Aber Johann Dunbar war noch in ſeinem Gedächtniß. 
Seine Aufwallung hatte ihn verlaſſen; ſein Gewiſſen be⸗ 
unruhigte ihn, daß er feit einigen Monaten nicht in Jo⸗ 
hann's Heimath geweſen war. Er wunderte, was der 
Kleine, bleiche Johann zum Mittageſſen habe; er wünſchte 
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beinahe zu ihm zu gehen, um ihm ein wenig ſeines Ueber⸗ 
fluſſes zu geben. 

Nach dem Eſſen legte Herr Morgen ſich auf fein ges - 
müthliches Sofa und ſchlief bald ein. Kaum hatte er 
das Land der Träume betreten, als ein Antlitz, o ſo 
ſchön, hell und rein, ihn beobachtete, und dann ſagte eine 
Stimme liebend, jedoch bittend: Weide meine Lämmer.“ 
Als er weiter ging, auf einem Pfade mit Roſen beſtreuet, 
ſah er das liebliche Geſicht wieder, und hörte die milde 
Stimme wiederholen, flehentlich: „Weide meine Läm⸗ 
mer.“ Dann (von der anderen Seite des Weges) hörte 
er die Stimme wieder, ſagen, o, ſo lieblich: „Laß die 
Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht.“ Er 
ſchaute um und ſahe den Heiland auf einen anderen 
Pfad zeigend, voll Diſteln, Dornen und Steinen. Er 
war weit entfernt, aber er konnte doch einen kleinen 
Wanderer ſehen, welcher ſich mühſam weiterſchleppte. 
Für eine Minute blickte das kleine, bleiche Antlitz ihn bit⸗ 
tend an, die Hände flehentlich zu ihm ausſtreckend, und 
dann drehte ſich der Knabe wieder um. Aber Herr Mor⸗ 
gen hatte in jener Minute das Geſicht als das des Jo⸗ 
hann Dunbar's erkannt. Er weinte laut und erwachte. 
Die Nachmittagsſonne ſchien freundlich zu den Fenſtern 
herein und beleuchtete das herrliche Bild an der Wand, 
Raphael's Madonna und ihr Kind. Er betrachtete des 
Kindes Geſicht. 

„Er kam in die Welt um die Verlorenen zu ſuchen und 
zu erretten — wie konnte ich ein Kind fo hartherzig bee 
handeln?, dachte er traurig. 

Der Sonntag war noch nicht vorüber, als man in 
Johann Dunbar's Hauſe ein lautes Klopfen an der 
Thüre hörte. Johann öffnete ſie, und er erſchrak ein 
wenig als er Herr Morgen ſah. Was hatte er im Sin⸗ 
ne zu thun? Wollte er ihn in das Gefängniß werfen 
laſſen, weil er jene verhaßte Biene in Daniel Philipps 
Ohr hatte fliegen laſſen? Nein, das war nicht Herr 
Morgen's Abſicht. Er nahm Johann's Hand in die 
ſeinige und ſagte freundlich: „Du haſt dieſen Morgen 
nicht recht gethan, aber ich auch nicht. Ich habe dir ver⸗ 
geben, Johann; nun verzeihe mir meinen Fehler, und 
wir werden hinfort ſuchen beſſer zu thun. Komme zur 
Sonntagſchule wie gewöhnlich, Johann. Ich bin ein 
wenig ſtärker wie du, und ich will dir helfen, einmal in 
jenes große, ſchöne Himmelreich zu kommen, wo du den 
lieben Heiland für immer ſehen kannſt.“ Dann ging 
Herr Morgen in die elendausſehende Stube, und ging 
wieder heim mit Thränen in den Augen. Aber es waren 
keine Thränen in Johann's Augen als er einen großen 
Korb voll Früchte und Gemüſe auspackte, und ein Packet 
Bilder von Herrn Morgen in Empfang nahm. Es war 
große Freude in ſeinem Herzen, und er ſagte, gefühlvoll: 
„O, wie gut iſt doch der liebe Herr Morgen, wie er doch 
einen Knaben dauert, der ſo ſchlecht und verlaſſen fühlt. 
Nach allem, wünſche ich doch nicht, daß ich todt wäre, 
ſondern ich denke, ich will noch einmal probiren in jenes 
ſchöne Himmelreich zu kommen. 1 3 
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Jahre ſind nun ſeit dieſem Vorfall verfloſſen; Johann 
iſt nun in jenem Himmelreich, einer der Treuen. Seine 
Mutter folgt ihm, und nun nimmt ſogar ſein armer Va⸗ 
ter die erſten ſchwachen Schritte auf dem ſchmalen Wege, 
welcher zum ewigen Leben einführt. 

eee Lo 


Eine zeitgemäße Frage. 

43 wt 

Hei einem Sonntagſchul⸗Inſtitute, welches neulich ab⸗ 
gehalten wurde, kam folgende unübertreffliche Me⸗ 
thode zum Vorſchein: der Führer gab jedem anweſenden 
Lehrer ein Stück Papier, auf welchem die Frage ſtand: 
„Welche Irrthümer machſt du in deiner Lehr- und Um⸗ 
gangsmethode mit deinen Schülern am häufigſten?“ 
Das Papier enthielt Raum für eine Antwort, und Ant⸗ 
wort ward verlangt. Dieſe Frage erregte Nachdenken 
und erzeugte einen neuen Gedankenlauf; die Lehrer 
fingen an einzuſehen, daß vielleicht ihr Mangel an 
Erfolg in ihrer Methode, oder jedenfalls auf ihrer Seite 
zu ſuchen ſein möchte. Irgend eine Methode, welche zur 
Selbſtprüfung Veranlaſſung gibt, ſollte öfters in An⸗ 
wendung gebracht werden. Worin verfehlte ich es, 
daß ich nicht mehr Erfolg habe? Studire dieſe Frage, 
lieber Lehrer. 

P 


Kleinkindertlaſſen. — Ueber Fragen. 


85 iſt führwahr keine Kleinigkeit, einer Kleinkinder⸗ 
2 claffe ſolche Fragen zu geben, welche die Kinder bei⸗ 
des intereſſiren und belehren, was der Lehrer, der dieſes 
nicht zu einem beſonderen Studium macht, ganz wahr⸗ 
ſcheinlich ausfinden wird. Die Fragen müſſen nicht zu 
einfach ſein, ſonſt möchten die Kinder denken, daß es 
nichts ausmacht, ob ſie dieſelben beantworten oder 


nicht. Auch müſſen ſie nicht zu ſchwierig ſein, ſonſt 
möchten die Kinder entmuthigt werden. Sie ſollten 
ſein: 


1. Fragen, die den Gedanken erwecken. 

2. Fragen, die den Gedanken einleiten. 

3. Fragen, die den Gedanken formiren. 

Zum Beiſpiel: Ein Lehrer fragte eine Claſſe, über 
welche er ſoeben Aufſicht bekommen hatte: „Kinder, wen 
hat Gott lieb?“ 

„Die Guten Leute,“ war die einſtimmige Antwort. 

„Liebt er die böſen Leute nicht?“ 

„Nein,“ hörte man erſchallen. 

„Dann liebt euch Gott nicht, wenn ihr unartig ſeid? 
Das muß ſehr traurig ſein!“ Aber die Kleinen waren 
ſtandhaft, und blieben bei ihrer Ausſage, obwohl einige 
Mädchen aüugenſcheinlich nicht recht gewiß waren. Der 
Lehrer ſagte einfach: „Ich denke, Gott liebt uns zu 
jeder Zeit, ſogar wenn wir unartig ſind,“ aber 
in ſeinem Herzen hatte er beſchloſſen, mit aller Macht 
gegen dieſen falſchen Glauben zu wirken; und nach die⸗ 
ſem ſuchte er, durch Fragen und Antworten den kleinen 
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Herzen dieſe Lehre des Neuen Teſtamentes, von der ans 
betungswürdigen und unbegreiflichen Liebe, die alle 
Menſchen umfaßt, einzuprägen. Es dauerte nicht lange, 
bis man eine ſolche Antwort, wie er am Anfang bekam, 
nicht mehr von jener Claſſe bekommen konnte. 

O, wie wir Lehrer doch das einfache Evangelium in 
unſeren Herzen haben müſſen, wenn wir daſſelbe unſern 
Schülern recht einprägen wollen. 

„Aber wie ſollen wir dieſe Fragen vorbereiten?“ fragt 
Jemand. 

Wenn du irgendwie an deiner Fähigkeit zweifelſt, die 
Gedanken des Kindes zu treffen, ſo probire deine Fragen 
an einem älteren Kinde, oder noch beſſer, an zweien oder 
dreien. Billige, verbeſſere, oder verwerfe, wie du es für 
gut anſiehſt. Eine ſolche Probe wird Stunden des Stu⸗ 
direns werth ſein, und es iſt nicht gut dieſe Probe in der 
Claſſe zu machen. Man braucht nicht viele Fragen, ſo 
daß man ſie gerade ſo wohl ausſchreiben kann; nimm 
aber nur das Blatt nicht mit. 

Es gibt manche Lehrer, die Fragen geben, als ob ſie 
keine Antwort erwarteten, und ſie werden nicht getäuſcht. 
Kinder wiſſen gut genug, ob der Lehrer wirklich eine 
Antwort haben will, und wenn nicht, fo werden fie auch 
gewißlich keine geben. Wir müſſen paſſende Fragen ma⸗ 
chen, oder wir werden nie die Fehler der Kinder ausfin⸗ 
den. Dieſe Fehler ſind oft die Folge falſcher Lehre, wie 
in dem vorerwähnten Fall, oft die Folge von Mißver⸗ 
ſtändniſſen, welche lange, gleich einem nagenden Wurm, 
in dem Herzen eines Kindes liegen mögen. 

Wir ſollten ſowohl „herausziehen,“ als „hineinpum⸗ 
pen,“ und das können wir am beſten durch das Fragen 
thun. S. 8. 


— — — 


Erfolgreiche Thorheiten. 

Ee Lehrer ſchreibt, daß ſie eine ſehr erfolgreiche Lehrer⸗ 

sz verſammlung im Gange haben, und daß die Ver⸗ 
ſammlung auch von vielen Fremden beſucht werde. Sie 
haben immer ſehr intereſſante Fragen vor, aber ſie können 
ſich nicht immer einigen; nun ſoll doch der Editor ſo gut 
ſein und über nachſtehende Fragen, welche verhandelt 
wurden in der vorigen Verſammlung, entſcheiden: 

1. Iſt Salomon ſelig geſtorben, oder wurde er ver⸗ 
dammt? 

2. Hat Noah auch Fiſche mit in die Arche genommen, 
beſonders Walfiſche? f 

Darüber ſagt der Editor: Fragen von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit, wie die obigen, ſind wirklich von Bedeutung; wer 
ſich darüber einmal entzweit hat, wird ſchwerlich je wie⸗ 
der ganz zurecht kommen; man ſollte jedenfalls einen 
Arzt konſultiren, ehe es zum völligen Ausbruch kommt, 
dann könnte man vielleicht noch Mittel anwenden, um 
den Ausbruch zu verhüten. Die Symptome ſind freilich 
gefährlich, aber es ſcheinen Symptome eines „kindiſchen 
Anfalles“ zu ſein, und die find gewöhnlich nicht ves ge⸗ 


fährlich. 
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Erſtes Quartal. 


Sonntaglhul-~Leetionen. 


Pauli zweite 


oe 


Miſſionsreiſe. 


5. Lection: Apſtg. 15, 35-41 und 16, 1-10. — Sonntag den 3. Februar 1884. 


35. Paulus aber und Barnabas hatten ihr Weſen zu 
Antiochien, lehreten und predigten des Herrn Wort, 
ſammt vielen andern. ’ 

36. Nach etlichen Tagen aber ſprach Paulus zu Bare 
nabas: Laſt uns wieder umziehen und unſere Brüder be⸗ 
ſehen durch alle Städte, in welchen wir des Herrn Wort 
verkündiget haben, wie fie fic) halten. 

37. Barnabas aber gab Rath, daß ſie mit ſich nähmen 
Johannes, mit dem Zunamen Marcus. 

38. Paulus aber achtete es billig, daß ſie nicht mit ſich 
nähmen einen ſolchen, der von ihnen gewichen war in 
Pamphylien, und war nicht mit ihnen gezogen zu dem 
Werk. 

39. Und ſie kamen ſcharf an einander, alſo, daß ſie von 
einander zogen, und Barnabas zu ſich nahm Mareus, und 
ſchiffte in Cypern. 

40. Paulus aber wählte Silas, und zog hin, der Gnade 
Gottes befohlen von den Brüdern. 

41. Er zog aber durch Syrien und Cilicien, und ſtärkte 
die Gemeinen. 

1. Er kam aber gen Derben und Lyſtra; und ſiehe, ein 
Jünger war daſelbſt, mit Namen Timotheus, eines jüdi⸗ 
ſchen Weibes Sohn, die war gläubig, aber eines griechi⸗ 
ſchen Vaters. 

2. Der hatte ein gutes Gerücht bei den Brüdern, unter 
den Lyſtranern, und zu Jeonien. 


3. Dieſen wollte Paulus laſſen mit ſich ziehen, und 
nahm und beſchnitte ihn um der Juden willen, die an 
demſelbigen Ort waren; denn fie wußten alle, daf fein 
Vater war ein Grieche geweſen. 


4. Als ſie aber durch die Stadte zogen, überantworteten 
ſie ihnen zu halten den Spruch, welcher von den Apoſteln 
und den Aelteſten zu Jeruſalem beſchloſſen war. 


5. Ja wurden die Gemeinen im Glauben befeſtiget, und 
nahmen zu an Zahl täglich. 


6. Da ſie aber durch Phrygien und das Land Galatien 
zogen, ward ihnen gewehret von dem heiligen Geiſt, zu 
reden das Wort in Aſien. 


7. Als ſie aber kamen an Myſien, verſuchten ſie durch 
Bithynien zu reiſen; und der Geiſt ließ es ihnen nicht zu. 


8. Da fie aber von Myſien überzogen, kamen fie hinab 
gen Troa. 


9. Und Paulo erſchien ein Geſicht bei der Nacht; das 
war ein Mann aus Macedonien, der ftand und bat ihn, 
und ſprach: Komm hernieder in Macedonien, und hilf 
uns. 


10. Als er aber das Geſicht geſehen hatte, da trachteten 
wir alſobald zu reiſen in Macedonien, gewiſt, daß uns der 
Herr dahin berufen hätte, ihnen das Evangelium zu pre⸗ 
digen. 


Haupttext: Komm hernieder in Macedonien, und hilf uns. — Apſtg. 16, 9. 


Geſchichtliches.— Die Zeit des Jahres A. D. 50 nach 
der Verſammlung zu Jeruſalem, verbrachte Paulus zu 
Antiochien, bis gegen den Herbſt, dann trat er ſeine 
zweite Miſſionsreiſe an. Paulus mag um dieſe Zeit 48 
Jahre gezählt haben. Dieſe zweite Miſſionsreiſe umfaß⸗ 
te einen Zeitraum von nahezu vier Jahren, ehe er wie⸗ 
der nach Antiochien kam. Achtzehn Monate verbrachte 
er zu Corinth, die übrige Zeit war er auf Reiſen ohne je 
beſtimmte Zeit auf einem Platze zu verbleiben. Dieſe 
zweite Miſſionsreiſe iſt beſonders dadurch merkwürdig, 
weil während derſelben das Evangelium nach Europa, 
nemlich nach Macedonien, Athen und Corinth gebracht 
wurde. Um dieſe Zeit regierte Claudius als Kaiſer zu 
Rom, und Cumanus war Prokurator von Judäa. Dieſe 
Lection bringt uns nun wieder in die Geſchichte der Kir⸗ 
che. Als Paulus und Barnabas von der Conferenz zu 
Jeruſalem zurückkehrten, gaben ihnen die Brüder ein 
Schreiben mit, und ſandten auch etliche Brüder mit, 
um die Gläubigen zu Antiochien zu ſtärken im Glauben. 
Eine Zeit lang verblieben die Brüder noch beiſammen, 
dann traten fie die Reiſe an. f ; 

Erklärung des Textes. V. 35-40. Während dieſer 
Zeit trug ſich jene Geſchichte zwiſchen Petrus und Pau⸗ 
lus zu wovon Gal. 2, 11-16 handelt. Obwohl die bei⸗ 
den Apoſtel hart an einander geriethen, gaben ſie doch 
der Welt und der Kirche ſogleich ein Zeugniß, daß keine 
harten Gefühle zwiſchen ihnen exiſtirten. 

Nach etlichen Tagen —d. h. nicht lange nach der Be⸗ 
gebenheit zwiſchen den beiden Apoſteln. Einige Monate 
nach der Conferenz zu Jeruſalem, machte Paulus den 
Antrag an Barnabas, eine Miſſionsreiſe zu unterneh⸗ 
men, um die Gemeinden zu beſuchen und ſie zu ſtärken. 


Barnabas war willig, aber er wollte ſeiner Schweſter 
Sohn, den Markus mitnehmen, dagegen opponirte Pau⸗ 
lus. Barnabas hat nur den Trieben ſeines Herzens ge⸗ 
folgt, denn ſeine ganze Geſchichte zeigt uns, daß er ein 
ſehr weiches Gemüth hatte. — Markus war von Jeruſa⸗ 
lem gebürtig, und iſt der nemliche, welcher das Evange⸗ 
lium verfaßt hat. Seine Mutter hieß Maria (Apg. 12, 
12). In ihrem Hauſe wurde jene denkwürdige Betſtun⸗ 
de gehalten, als Petrus im Gefängniß war. 

V. 38. Drei Jahre früher, als Paulus ſeine erſte 
ed machte, ging dieſer Markus mit, aber als 
die Reiſe am wichtigſten und ſeine Hülfe am nöthigſten war, 
verließ er die Arbeit und kehrte heim. Vielleicht hatte er 
gute Urſache gehabt, Paulus konnte es nicht ſo erkennen, 
und da nun eine viel beſchwerlichere Reiſe vorlag, wollte 
Paulus keine Verantwortung auf ſich laden, und er traute 
auch dem Jünger nicht mehr ſo recht; mag auch ſein, daß 
Paulus Ahnung hatte von der ſchweren Krankheit, welche 
ihm ſelbſt während dieſer Reiſe zuſtieß. (Gal. 4, 13, 14.) 

V. Ueber dieſe Angelegenheit entzweiten ſich auch 
die beiden Apoſtel, wohl mögen ſie ſogar bitter geworden 
ſein, denn es führte zu einer Trennung. Merkwürdig iſt 
es jedenfalls, daß Pauli Mißſtimmung mit ſeinen Brü⸗ 
dern, die einzige in ſeinem Leben, gerade jetzt auftrat mit 
mehreren zugleich; man möchte wohl annehmen, daß 
ſeine geſchwächte Geſundheit vielleicht ſchuld daran war. 
Barnabas nahm nun Markus zu ſich und reiſte allein 
mit ihm. Barnabas hatte Verluſt bei der Sache; wäre 
er mit Paulus gereiſt, hätte er mit ihm das Evangelium 
nach Europa tragen dürfen. Er ging heim nach Cypern 
und iſt ſcheints auch dort geblieben; hal ſich altershalber 
ſeßhaft gemacht. Sein Name verſchwand; nur Paulus 
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ührt ihn noch an. Markus jedoch iſt wieder zu Paulus 
5 8 und iſt ſpäter ſein treuer und werther Geſelle 
geworden; auch mit Petrus hat er Miſſionsdienſt ge⸗ 
than, und hat jedenfalls ſeine jugendliche Furcht verlo⸗ 
ren, denn er ſtarb des Märtyrertodes um Jeſu willen. 

V. 40, 41. Paulus erwählte nun Silas als Reiſege⸗ 
fährte, und dieſer war auch in jeder Beziehung tüchtig 
und der Ehre werth; er beſaß das Zutrauen der Brüder 
im hohen Grade und hatte ihre Empfehlung. Dieſe Bei⸗ 
den durchreiſten Syrien und Cilicien im Dienſte des 
Herrn. Es wird angenommen, daß Paulus auf dieſer 
Reiſe Damaslus wieder beſuchte. Die Abſicht war: die 
Gemeinden zu erbauen und Sünder zu gewinnen für den 
Herrn. (Cap. 16, 1, 2.) Sie kamen in die Gegend von 
Derbe und Lyſtra. Die Lage dieſer Städte iſt nicht 
mehr genau zu beſtimmen, aber ſie lagen jedenfalls im 
öſtlichen Theil von Lycaonien, vielleicht 20 Meilen von 
einander. Zu Lyſtra fanden ſie einen Jünger, Namens 
Timotheus, deſſen Vater ein Grieche, die Mutter aber 
eine Jüdin war; dieſer hatte ſich wahrſcheinlich während 
Pauli erſter Miſſionsreiſe bekehrt. Ueber Näheres ver⸗ 
gleiche man 2 Tim. 1, 5. Dieſer Jünger war um dieſe 
Zeit vielleicht 18 oder 20 Jahre alt. Er ſtand in gutem 
Ruf bei den Jüngern daſelbſt; er war ſeit einigen Jah⸗ 
ren thätig, man kannte ihn, und er war geeignet als 
Mitarbeiter auszuziehen. (V. 3-5.) Dieſen erwählte 
1 als Gehülfen. An Stelle des Barnabas war 

ilas getreten, und nun ſollte Timotheus die Stelle des 
Markus füllen. Paulus verlangte einen Mann, welchen 
er ſo recht herzlich „Sohn im Evangelium“ nennen 
konnte, wie weit dieſes mit Timotheum der Fall war, 
das zeigt die Geſchichte hernach. 

Nicht aus Furcht vor den Juden, ſondern um alle 
Vorurtheile zu entfernen, alle Hinderniſſe zu überbrücken, 
ließ Paulus den neugewonnenen Mitarbeiter auch noch 
das Ceremonialgeſetz der Beſchneidung erfüllen, denn die⸗ 
ſes gab ihm ein Recht in den Schulen zu lehren, und 
mehr noch, es gab ihm Einfluß bei den Juden, zu deren 
Bekehrung er ja das Seinige beitragen wollte. Daß Pau⸗ 
lus nicht ebenſo handelte mit Titus, liegt in der Thatſa⸗ 
che, daß Titus ein Grieche war; Timotheus hingegen 
gute eine jüdiſche Mutter; es war alſo im Geringſten 

eine Verleugnung von Principien. 

V. 4. Wo immer dieſe Jünger Gemeinden trafen, da 
verkündeten ſie zuerſt den Beſchluß, welchen die Apoſtel 
zu Jeruſalem annahmen, bezüglich der Haltung in den 
nichtjüdiſchen Gemeinden. Es ſcheint der Apoſtel hat in 
all den griechiſch⸗chriſtlichen Gemeinden eine Abſchrift 
jenes n Schreibens zurückgelaſſen. 

V. 5. „Da wurden die Gemeinden im Glauben befeſtigt.“ 
1. Der Glaube in ihnen wurde ſtärker; 2. Sie nahmen 
zu an Zahl und Kraft; 3. Gegründet im Anſehen vor 
den Menſchen und im Wohlgefallen vor Gott. 

V. 6-10. Der Geſchichtſchreiber übergeht nun viele 
Einzelheiten, und läßt die Geſchichte einer großen Arbeit 
in der Verborgenheit liegen, und zwar: a) Weil er ja 
bereits einige Beiſpiele vom Werk gegben hat, daraus 
man ſchließen konnte, was die Arbeit geweſen ſein mag, 
und b) weil die Arbeit, welche er vorhatte, ihm nicht ge⸗ 
ſtattete in Einzelheiten einzugehen. Sobald ſie auf euro⸗ 
päiſchen Grund traten, fängt er wieder an, ganz genau 
die Einzelheiten zu berichten. 


Wie mag der heilige Geiſt ihnen gewehrt haben, in 


Kleinaſien zu bleiben? Entweder durch eine Erſcheinung, 
oder durch eine ſpecielle Thätigkeit göttlicher Vorſehung. 
Die Urſache war deutlich, um ihn auf ein mehr erfolg⸗ 
reiches Arbeitsfeld zu führen. Das Aſien hier be⸗ 
namt, iſt jedoch nicht jenes ganze Gebiet, welches wir 


heute Kleinaſien nennen, ſondern wohl nur eine Provinz 


gleich den andern jenes Erdtheils. 


V. 7. Sie kamen nach Myſien, eine nordöſtliche Pro⸗ 
vinz; manche Schreiber nehmen an, dieſe Provinz ſei ein 
Theil der Provinz Aſien geweſen; ſie grenzte an das 
heutige Schwarze Meer; da zogen ſie durch und kamen 
gen Troas, am Helleſpont gelegen; das war eine der 
wichtigſten Städte jener Gegend. 

Es iſt zweifelhaft, ob Paulus mit dem berühmten 
Dichter Homer bekannt war, aber es iſt gar nicht zwei⸗ 
felhaft, daß ihm das Werk der Kirche näher am Herzen 
lag, als all die Weisheit und Philoſophie der Alten; ſein 
Auge war auf Höheres gerichtet. 

V. 9. Wo ſoll ich, wo kann ich nun zunächſt predi⸗ 
gen? Dieſe Frage beſchäftigte ihn über alles Andere. 
Hier war es, wo Paulus die dritte übernatürliche Er⸗ 
ſcheinung ſah, und dieſe war nicht nothwendigerweiſe ein 
Traum, vielmehr ein Engel des Herrn in der Geftalt: 
eines Macedoniers. Dieſer rief Paulus an um Hülfe für 
Macedonien. Der Ruf deutet aber nicht ſo viel Ver⸗ 
langen als Bedürfniß an, doch konnte man auch aus der 
Erſcheinung auf Macedoniens Vorbereitung ſchließen. 
Der macedoniſche Ruf iſt heute noch der Schrei, welcher 
die Kirche durchdringt, und ob es wohl der Hülferuf von 
ſterbenden Sündern tt, fo iſt es doch auch der Lebensruf 
der Kirche, denn es iſt ein Schrei aus Elend, Laſter und 
Verzweiflung an die Kirche, um Hülfe. Wehe der Kirche, 
welche das Miſſionswerk verſäumt! 

Macedonien, das berühmte Land nördlich von Grie⸗ 
chenland, deſſen Hauptſtadt hieß Theſſalonika, hatte aber 
noch eine Anzahl berühmter Städte, von denen mehrere 
in der Apg. angeführt werden. Das Land iſt jetzt un⸗ 
ter türkiſcher Herrſchaft, aber noch bis heute findet man 
Chriſten dort; jedoch in ärmlichen Verhältniſſen. 

V. 10. Man vergeſſe ja nicht zu beobachten, daß der 
Schreiber hier als ein Mitbetheiligter redet; auch er war 
berufen das Evangelium zu predigen in aller Welt. Aber 
es ſcheint auch deutlich zu ſein, daß der große Paulus 
ſeine Mitarbeiter in Berathung zog, denn er allein war 
es, der das kip fab; zuſammen entſchloſſen fie fic 
aber zu gehen. Von Stund an hatte Paulus nie wieder 
Zweifel bezüglich der Gegend, wo er predigen ſollte; er 
wußte nun, daß Gott für ein Feld, und auch für Zuhö⸗ 
rer ſorgen kann. Paulus war blos ein Inſtrument, ein 
Werkzeug in Gottes Hand, um Gottes Plan und Willen 
auszuführen. Hier lerne, wie man ſich Gott hingibt und 
für Gott lebt. 

Lehre und Anwendung. — Gott erwählt ſich die 
Werkzeuge, welche er in ſeinem Dienſt gebrauchen will 
ſelbſt, und da iſt oft das menſchlich Unvollkommene in 
den Händen Gottes mächtig und ſtark. 

Daß die Brüder Paulus und Barnabas ſich entzwei⸗ 
ten, zeigt, daß auch die Größten e Schwachheiten 
behaftel ſind. Bei gewöhnlichen Menſchen hätte man 
das kaum beachtet, aber wir be darin auch, daß die 
wahre größe in Herzensgüte beſteht, und daß Reinheit, 
Tugend und Demuth den Contraſt hervorheben. 

Treue und Gewiſſenhaftigkeit in kleineren Dingen, 
macht uns für größere Verantwortlichkeiten tüchtig. 

Wenn man die Geſchichte des Timotheus lieſt, dann 
kann man deutlich ſehen, wie viel von der Erziehung in 
der Familie abhängt. Die chriſtliche Familie erzieht die 
beſten Arbeiter für des Herrn Werk. 

Wer für Gott arbeiten will, der muß lernen, wie man 
ſich der Leitung Gottes durch den heiligen Geiſt unter⸗ 
wirft. Durch die Leitung des heiligen Geiſtes kam das 
Evangelium nach Europa. 

Der macedoniſche Ruf geht auch an uns. So lange 
noch Seelen in Finſterniß ſchmachten, darf die Kirche 
nicht ruhen, denn Gott hat ſie zur Arbeit geru 

Illustrationen. — Harmonie. — Wenn ein Dichter ein 
Lied in Verſe ſetzt, dann muß erſt noch Muſik dazu ge⸗ 
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macht werden, und dieſe Muſik muß wiederum dem In⸗ 
ſtrument a4 ſein; und ſelbſt dann, wenn fo zu 
ſagen Alles paßt, kommt es noch auf den Spieler an, ob 
es Harmonie oder Mißtöne gibt. Man muß im Ganzen 
menſchliche Unvollkommenheit zugeben, dann kann man 
das Ganze in Harmonie bringen. Zwei harte Steine 
mahlen nie gut, ſie entzünden ſich zu gerne. 
Kräftige Predigt. — Jonas, ein einzelner Mann, pre⸗ 
digte nur eine Predigt, und zwar in Worten eine ſehr 
kurze; doch wurde ein König und deſſen ganzes Volk 
bußfertig. Dieſe Predigt enthielt „Salz“ und auch 
„Pfeffer. Es iſt ſchön, wenn man Gottes Wort hört, 
denn es hat Geiſt und Leben. An 
Meidet den Streit. — Ein Talglicht iſt gegen der 
Sonne Licht wie gar nichts; darum ſteht es auch zufrie⸗ 
den in einer Ecke, bis die Sonne untergegangen iſt, her⸗ 
nach ſind die Menſchen auch für ein Talglicht froh. Es 
wäre thöricht, wenn das Talglicht nicht brennen wollte, 
blos weil man die Sonne höher ſchätzt, ſo lange ſie 
ſcheint. Warum ſollte der Geringere verdrießlich ſein, 
wenn man den Größeren höher achtet? Warum ſollte 
ſich der Schilling ärgern, weil er kein Dollar iſt? Thue 
du Alles in deinen Kräften, Frieden zu erhalten, aber 
thue gar nichts, Frieden zu ſtören. Hüte dich, mit Gro⸗ 
ßen zu zanken, ſie ſind dir zu mächtig. 
Lexicon. —- Antiochien. 1. Hauptſtadt von Sy⸗ 
rien, hat ihren Namen von Antiochus, zu deſſen Ehren 
ſie genannt wurde. Die Stadt wurde 300 v. Chr. an⸗ 
gelegt durch Nicator. Dort wurden die Nachfolger Jeſu 
zuerſt Chriſten genannt. 2. Stadt in Piſidia, Kleina⸗ 
ſien; auch dieſe Stadt wurde von Nicator gegründet. 
Cypern. Eine bedeutende Inſel im Mittelländi⸗ 
ſchen Meer, etwa 184 Meilen lang und 40 breit. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Juden dieſe Inſel ſchon vor 
Alexander des Großen Zeit beſiedelten, denn um jene 
eit fand man ſie bereits ſehr ſtark vertreten daſelbſt. 
ie Geſchichte dieſer Inſel iſt eine bedeutende, beſonders 

Christ. der neuteſtamentlichen Beſchreibung der Kirche 
riſti. 

Pamphilien. Der Name bedeutet „Vermiſchtes 
Volk,“ iſt eine Provinz in Kleinaſien geweſen, deren Ein⸗ 
wohner aus allen Völkern der Erde ſtammten; vor ſei⸗ 
ner Zeit eine Art Freiſtadt für Handel, wodurch die ver⸗ 
ſchiedenen Völker dort vertreten wurden. Nach der 
Apoſtelgeſchichte zu ſchließen, müſſen viele Juden dort 
gewohnt haben. 

Syrien. Die Grenzen dieſes Landes ſind ſchwer 
feſt zu ſtellen, denn dieſelben ſind nie lange feſt geblieben. 
Nach der neuteſtamentlichen Geſchichte, nimmt man das 
Wort in ſeinem engeren Sinn; begrenzt im Norden von 
Amanus und Taurus, im Oſten von der arabiſchen Wü⸗ 
ſte und dem Euphrat; im Süden von Paläſtina und im 
Weſten von Phönizien. Das Land wäre daher 300 
Meilen lang und 50 bis 150 Meilen breit, mit etwa 30,- 
000 Quadratmeilen Flächenraum. 


Lyſtra. Die Lage dieſer Stadt kann nicht mehr mit 
Beſtimmtheit gegeben werden, iſt jedoch wahrſcheinlich 
im öſtlichen Theil der Provinz Lycaonien geweſen. 

Derbe. Etwa 20 Meilen von Lyſtra in der nemli⸗ 
chen Provinz; aber über die wirkliche Lage der Stadt hat 
man nichts Beſtimmteres. 

Phrygien. Stammt von ſchmachten, weil es 
dort ſo heiß iſt. Ueber dieſe Provinz Kleinaſiens liegt 
weniger ſichere Nachricht vor, als über irgend eine an⸗ 
dere. Es war aber ſeiner Zeit eine römiſche Provinz des 
Namens; Coloſſe, Hieropolis und Jconium waren von 
ihren Städten. . 

Galatien. Der Name ſtammt von Gaul, Gallien, 
dem alten Frankreich. Etwa 300 Jahre v. Ch. kam ein 
ganzer Schwarm von Celten und Galliern über den Hel⸗ 
leſpont, um dem König in einem Kriege beizuſtehen. 
Nach dem Krieg blieben ſie im Lande, mußten aber in 
gewiſſen Grenzen bleiben, und ihren Diſtrikt nannte man 
Galatien. 


IE NACHT istVERGANGEN 


SSS 


Wandtafelerklärung. — Auf dem Bilde haben wir 
eine Andeutung, wie das Evangelium zuerſt in Europa 
eindrang. Dieſer Welttheil lag unter ſchwerer Finſter⸗ 
niß; aber durch Gottes Vorſehung erhielt Paulus einen 
Ruf nach Macedonien, und ſo drang das Licht des Evan⸗ 
geliums bis nach Europa, es wurde helle und die Fin⸗ 
ſterniß mußte weichen. Die Poſaune des Evangeliums 
gab einen klaren Ton, und den Macedoniern erſchallte 
die frohe Botſchaft, „Die Nacht iſt vergangen, der Tag 
aber herbei gekommen.“ Wo das Kreuz erhöht wird, da 
ſcheint das helle Licht des Evangeliums, und es fängt zu 
tagen an. Wo der Poſaune Ton erſchallt, da verneh⸗ 
men die geiſtlich Todten den Auferſtehungsruf vom Him⸗ 
mel und erwachen zum neuen Leben. O daß doch bald 
a 1 Welt unter dem Kreuz im Lichte wandeln 
möchte 


| 
| 


Die Bekehrung der Lydia. 


— 


6. Lection: Apſtg. 16, 11-24. — Sonntag den 10. Februar 1884. 


11. Da fuhren wir aus von Troa; und ſtracks Laufs 
kamen wir gen Samothracien, des andern Tages gen 
Neapolis, . 

12. und von dannen gen Philippen, welche ift die 
Hauptſtadt des Landes Macedonien und eine Freiſtadt. 
Wir hatten aber in dieſer Stadt unſer Weſen etliche Tage. 

13. Des Tages der Sabbather gingen wir hinaus vor 
die Stadt an das Waſſer, wo man pflegte zu beten, und 


ſetzten uns und redeten zu den Weibern, die da zuſammen 
kamen. 

14. Und ein gottesfürchtiges Weib, mit Namen Lydia, 
eine Purpurkrämerin, aus der Stadt der Thyatirer, hörete 
zu; welcher that der Herr das Herz auf, daß ſie darauf Acht 
hatte, was von Paulo geredet ward. 

15. Als ſie aber und ihr Haus getauft ward, ermahnte 
ſie uns, und ſprach: So ihr mich achtet, daß ich gläubig 
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bin an den Herrn, ſo kommt in mein Haus, und bleibt all⸗ 
da. Und ſie zwang uns. 

16. Es geſchahe aber, da wir zu dem Gebet gingen, daſt 
eine Magd uns begegnete, die hatte einen Wahrſagergeiſt, 
und trug ihren Herren viel Genuß zu mit Wahrſagen. 

12. Dieſelbe folgte allenthalben Paulo und uns nach, 
ſchrie und ſprach: Dieſe Menſchen ſind Knechte Gottes, 
des Allerhöchſten, die euch den Weg der Seligkeit verkün⸗ 
digen. 

18. Solches that ſie manchen Tag. Paulo aber that 
das wehe, und wandte ſich um, und ſprach zu dem Geiſt: 
Ich gebiete dir in dem Namen Jeſu Chriſti, daß du von 
ihr ausfahreſt. Und er fuhr aus zu derſelbigen Stunde. 

19. Da aber ihre Herren ſahen, daß die Hoffnung ihres 


Genuſſes war ausgefahren, nahmen ſie Paulum und Si⸗ 
lam, zogen ſie auf den Markt vor die Oberſten, 

20. Und führeten ſie zu den Hauptleuten, und ſprachen: 
Dieſe Menſchen machen unſere Stadt irre, und ſind Ju⸗ 
den; 8 
21. Und verkündigen eine Weiſe, welche uns nicht zie⸗ 
met anzunehmen, noch zu thun, weil wir Römer ſind. 

22. Und das Volk ward erreget wider ſie; und die Haupt⸗ 
leute lieſten ihnen die Kleider abreiſten, und hieſten fie 
ſtäupen. 

23. Und da ſie ſie wohl geſtäupt datten, warfen ſie ſie in 
das Gefängniß, und geboten dem Kerkermeiſter, daß er ſie 
wohl bewahrete. : 

24. Der nahm ſolches Gebot an, und warf fie in das in⸗ 
nerſte Gefängniß, und legte ihre Füße in den Stock. 


Haupttext: Welcher that der Herr das Herz auf, daß ſie darauf Acht hatte, was von Paulo ge⸗ 
redet ward. — Apſtg. 16, 14. 


Geſchichtliches. — Vielleicht ein Jahr ſeit dem Beginn 
der zweiten Miſſionsreiſe durch Kleinaſſen. Jetzt war 


Paulus bis nach Europa vorgedrungen in ſeines Mei⸗ 


ſters Werk, nemlich nach Philippi in Macedonien; dort, 
wo einſt Auguſtus, Brutus und Caſſius ihre berühmte 
Schlacht ſchlugen. Die Philipper waren zu ihrer Zeit 
ein berühmtes Volk und waren in den Wiſſenſchaften 
andern Provinzen ſehr weit voraus. Um dieſe Zeit 
wurde Cumanus ſeines Amtes als Landpfleger über Ju⸗ 
daa entſetzt und Felix an ſeine Stelle ernannt. An⸗ 
fangs dieſes Jahres wurde ein kaiſerliches Gebot erlaſſen, 
daß alle Juden Rom verlaſſen mußten; unter dieſen 
Verbannten war Aquila und Priscila, welche Paulus 
ſpäter zu Corinth fand. Philippi war alſo das erſte 
Arbeitsfeld der Apoſtel in Europa, Philippi die erſte 
Stadt und Lydia die Erſtlingsfrucht ihrer Arbeit. Stel⸗ 
le dir die vier erſten Miſſionare vors Gemüth, wie ſie in 
Europa eindrangen, um den Welttheil zu gewinnen für 
ihren Meiſter! Paulus, Silas, Timotheus und Lukas. 
Durch den heiligen Geiſt geleitet, ziehen ſie, und mit dem 
heiligen Geiſte ſiegen ſie. Betrachte, was Europa ſeit⸗ 
her für das Evangelium gethan hat! 
Texterklärung. Vers 11-15. Da fuhren wir aus 
von Troas, nemlich, weil fie der göttlichen Erſcheinung 
glaubten und Folge leiſteten. Der Wind war günſtig, 
und ſie erreichten Samothrakien den erſten Tag, dort an⸗ 
kerten ſie und fuhren des anderen Tages gen Neapolis, 
auf deutſch Neuſtadt. Alſo legten die Evangeliſten die 
Reiſe in zwei Tagen zurück, welche ſpäter auf ihrem Rück⸗ 
weg 5 Tage Zeit in Anſpruch nahm (Apſtg. 20, 6). Und 
hon dannen gen Philippen. Das war die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes und war zugleich eine Freiſtadt. Phi⸗ 
Klipp, der Vater Alexanders, hatte dieſe Stadt erbaut und 
nach ſeinem Namen genannt. Die Stadt iſt längſt ver⸗ 
ſchwunden und auf ihren Ruinen ſteht ein armes Dörf⸗ 
chen Filiba genannt. Redeten zu den Weibern. Die 
erſte Verſammlung in Europa war ſcheints, wie man ſie 
jetzt noch oft findet in neuen Gegenden; es waren einige 
Weiber zuſammengekommen, und zu dieſen redeten die 
Apoſtel das Wort vom Kreuz. Die Juden hatten keine 
Schule daſelbſt, daher verſammelten fie ſich außerhalb 
der Stadt, um Gottesdienſt zu pflegen. Es iſt jedoch 
nicht beſtimmt zu ſagen, ob dieſes wirkliche jüdiſche Wei⸗ 
ber waren oder, wie Lydia, nur Proſeliten, welche zum 
jüdiſchen Glauben übergegangen waren. Lydia. Un⸗ 
ter dieſen Frauen war Lydia, welche ihre Wohnung zu 
Philippi hatte; dieſer that der Herr das Herz auf. 
Man darf wohl Nachdruck darauf legen, daß das Chri⸗ 
ſtenthum die Frauen zuerſt als den Männern ebenbürtig 
behandelte, und dadurch eine neue Laufbahn für ſie er⸗ 
öffnete. Weiber haben eine wichtige Rolle geſpielt in der 
oſtelgeſchichte und in der erſten Zeit der chriſtlichen 


Kirche. Lydia war aber nicht hier gebürtig, ſondern 
ſtammte aus Kleinaſien, eben von dort her, wo der heili⸗ 
ge Geiſt dem Apoſtel Paulus das Predigen wehrte. Das 
Herz aufthun heißt: erleuchten, beeinfluſſen, überzeugen 
und willig machen. Gott kann auch ſolche Herzen öff⸗ 
nen, welche der Wahrheit verſchloſſen ſind. Zu bemer⸗ 
ken iſt, daß die Rede des Apoſtels wahrſcheinlich mehr 
eine Unterhaltung als eine Predigt war. — Als ſie aber 
und ihr Haus getauft ward. Kaum hatte ſie die Wahr⸗ 
heit erfaßt, ſo folgte auch ſchon das Bekenntniß: ſie und 
ihr ganzes Haus wurden getauft, d. h, ihre ganze Fami⸗ 
lie. Cs ſteht nicht geſchrieben, daß ſie keine Kinder 
hatte, aber wenn ſie welche hatte, wurden dieſelben auch 
getauft, ſo daß wir jedenfalls auf der einen Seite ein 
ebenſogutes Argument haben, als auf der andern. So 
ihr mich achtet. Die Männer haben darin, daß ſie die 
Frau ſammt ihrem Haus tauften, gezeigt, daß ſie Zu⸗ 
trauen zu ihr hatten; jetzt aber will ſie ein Zeugniß die⸗ 
ſes Zutrauens haben: kommt in mein Haus. Paulus 
hat in der Regel nicht gerne Jemanden zur Laſt gelegen, 
und nahm nicht einmal gerne Gunſtbezeugungen an; 
aber Lydia hielt an mit Bitten, bis ſie ihr Vorhaben er⸗ 
reichte. Hier haben wir das erſte Beiſpiel chriſtlicher 
Gaſtfreundſchaft, welche die chriſtliche Religion ſo ſehr 
empfiehlt, und die Kirche jener Zeit ſo rühmlichſt übte. 
V. 16-18. Es geſchah aber. Es muß nun nicht 
Jemand glauben, daß dieſes ſich am nemlichen Tage zu⸗ 
getragen hat. Paulus und ſeine Genoſſen blieben län⸗ 
gere Zeit daſelbſt, und kamen gewöhnlich am Sabbath 
dort zuſammen. Einen Wahrſagergeiſt. Im Tem⸗ 
pel des Gottes, beſſer Götzen, Apollo war immer eine 
Weibsperſon das ſogenannte Medium, d. h. inſpirirt von 
dem Gott, welcher dort verehrt wurde; die Heiden be⸗ 
trachteten alſo dieſe Perſon als göttlich begabt, während 
ſie jedoch thatſächlich von einem böſen Geiſte beſeſſen war. 
Paulus glaubte nicht an die Macht der Götzen; ihm war 
Apollo ein Ding der Einbildung, weiter nichts. Als 
Paulus den Geiſt beſchwor, hat er nicht blos einen 
Schwindel aufgedeckt, oder das Gemüth eines Wahnſin⸗ 
nigen beſänftigt, ſondern er hat eine Perſon von einem 
böſen Geiſt erlöſt. Weil dieſe Perſon ihrer Herrſchaft 
großen Gewinn einbrachte durch ihre Wahrſagerei, war 
ſie natürlich werthvoll. Es war von jeher ſo, und iſt 
heute noch ſo, wenn Jemand auf das Gefühl eines aber⸗ 
gläubiſchen Publikums einzuwirken verſteht, dann ge⸗ 
winnt er Anhang; laufen ja doch in unſeren Tagen noch 
Menſchen nach ſolchen Schwindlern, welche ſich einzu⸗ 
ſchleichen wiſſen. Damals hatten dieſe falſchen Prophe⸗ 
ten einen großen Vorzug, denn die Regierung beſchützte 
ſie. Dieſelbige folgte allenthalben. Ob es ein höhe⸗ 
rer Zwang war, daß der Teufel ein Bekenntniß i 
mußte, oder ob fie aus Spott und Verachtung nachlief, 
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wie vielleicht ein Schwarm von Gaſſenjungen, iſt ſchwer 
Beach jedoch iſt mehr Intereſſe in der ganzen 

gebenheit, wenn man annimmt, daß dieſe Magd in 
ſich ſelbſt ein Verlangen nach Erlöſung fühlte, aber nicht 
mächtig war, ſich zu kontrolliren. Sie folgte manchen 
Tag. Die Urſache, warum Paulus dieſes „manchen 
Tag“ geſchehen ließ, ohne einzuſchreiten, iſt nicht leicht 
anzugeben; man kann Anſichten hegen, aber nur Anſich⸗ 
ten, und dieſe ſollten natürlich Grund haben. Endlich 
aber ſchmerzte es den Paulus, 1. Daß der Teufel ſolche 
Gewalt haben ſoll über einen Menſchen, und 2. Daß ein 
Menſch ſo leiden ſoll durch einen Teufel. Im Namen 
Jeſu gebot er dem unſaubern Geiſt auszufahren, und der 
Geiſt mußte gehorchen. Weiteres ſagt die Geſchichte 
nichts von der Perſon, doch iſt anzunehmen, daß ſie Hei⸗ 
math und Aufnahme fand bei den Gläubigen, als ſie 
ihren Herren keinen Gewinn mehr brachte burch ihre 


Kunſt. a 
V. 19-24. Die Hoffnung ihres Genuſſes war aus⸗ 
gefahren. Wenn der Menſch in Gefahr iſt, ſeinen Ge⸗ 
winn zu verlieren, dann iſt er bereit in die Schranken zu 
treten, denn bei Geldſachen hört die Gemüthlichkeit auf. 
Den Gadarenen waren ihre Schweine lieber, als ihr Hei⸗ 
land, und dieſe Herren hatten dieſe Sklavin wohl nur 
deßhalb gekauft, weil ſie einen ſolchen Geiſt hatte. Das 
Evangelium tritt aller ungöttlichen Spekulation in den 
Weg. Paulum und Silam, Entweder waren Lukas 
und Timotheus nicht anweſend, oder aber ſie waren in 
ihrer Wirkſamkeit nicht ſo hervorragend. Sie brachten 
die beiden Gefangenen auf den Marktplatz vor die Ober⸗ 
ten. —Der Marktplatz war im griechiſchen Leben jo eine 
rt Mittelpunkt, wie etwa ein Park in der Mitte einer 
großen Stadt iſt, aber mehr als das; es war in jener Zeit 
gebräuchlich, daß die Richter dort Verbrecher verhörten in 
Gegenwart des Volkes. Alſo um verhört zu werden, beſſer 
aber noch: um beſtraft zu werden, wurden die beiden 
Evangeliſten dorthin geſchleppt. Sind Juden. Die 
Anklage gegen dieſe Männer war eine doppelte: 1. Sie 
machen mit einer fremden Lehre die Stadt irre, denn ſie 
ſind Juden; 2. Sie verkünden eine Weiſe, welche uns 
als Römern nicht geziemet zu thun. Die Beſchuldigung, 
daß ſie Juden wären, war keine Kleinigkeit, denn es war 
noch gar nicht lange her, ſeit die Juden aus Rom ver⸗ 
trieben wurden, und dieſes war hier eine römiſche PBro- 
vinz. Die Römer erlaubten jeder Provinz ihre eigene 
urſprüngliche Religion zu behalten, aber neue durften 
nicht verkündet werden, denn das wäre eine Beleidigung 
des Schutzgottes der Provinz und hier in einer Freiſtadt 
ſogar gegen den ſchützenden Stadtgott. Ließen ſie ſtäu⸗ 
en. Die wahre Urſache des Haſſes blieb verborgen, 
enn wenn das Volk erfahren hätte, daß es ſich blos um 
Gewinn handelte, dann wäre es nicht ſo aufgeregt ge⸗ 
worden. Hier nun handelte Bolk und Richter in Verei⸗ 
nigung; ohne Verhör und ohne Nachdenken wurden die 
Männer gegeißelt. Paulus hatte nicht einmal Zeit von 
ſeinem Bürgerrecht Gebrauch zu machen; zudem hatte das 
römiſche Geſetz auch keine Barmherzigkeitsgrenzen wie 
das jüdiſche, welches die Streiche auf eine gewiſſe Zahl 
ſetzte, und welche nicht überſchritten werden durfte. 
Wohl geſtäupet hatten, das iſt hier ſo zu lig 
daß jie die Apoſtel mehr als gewöhnlich mißhandelt hat⸗ 
ten, blos um das Volk zu befriedigen. Warfen ſie ſie 
in das Gefängniß, um den kommenden Tag abzuwar⸗ 
ten. Es ſcheint die Richter gingen ſelbſt noch mit, ent⸗ 
weder um die Apoſtel zu ſchützen, oder um zu ſehen, daß 
das Gebot gehörig vollzogen wurde. Das innerſte Ge⸗ 
ängniß. Die Römer hatten dreierlei Gefängniſſe: 1. 
as äußere, Communiora genannt, da hatten die Ge⸗ 
fangenen Licht und Luft; 2. Interiora; abgeſchloſſen 
mit eiſernen Thüren und Riegeln; und 3. Tullianum, 


wo gewöhnlich die zum Tode verurtheilten Verbrecher ge⸗ 
halten wurden; ſchmutzig, feucht, kalt, und deßhalb un⸗ 
geſund für irgend einen Menſchen. In dieſem letzteren 
lagen die Apoſtel. Legte ihre Füße in den Stock. 
Ein Inſtrument der Qual, ſowohl als der Sicherheit, 
denn beide Beine wurden zwiſchen zwei ſchwere Blöcke ge⸗ 
legt, in welche eine Höhlung eingehauen war, um die 
Beine gerade oben am erſten Gelenk zu halten; oft wur⸗ 
den dann auch noch die Arme ebenſo feſt gemacht, daß 
von einer Bewegung faſt keine Rede ſein konnte. Alſo 
wurden die Apoſtel verwahrt, nachdem man ſie geſtäupet 
hatte. Das war der Empfang der Apoſtel und des 
Evangeliums in den römiſchen Provinzen Europas! 

Lehre und Anwendung. — Schon im erſten Vers der 
Lection lernen wir, daß man im Weg der Pflicht am 
ſicherſten iſt, denn man hat ein ruhiges Gewiſſen. 

Gott bauet ſeine Kirche in den Herzen gläubiger See⸗ 
len, und fragt nicht darnach, ob es Männer oder Weiber 
ſind. In einer Betſtunde, bei welcher nur Weiber Theil 
nahmen, begann das große Evangeliumswerk in Eu⸗ 
ropa. 

Gott kann die Herzen der Menſchen öffnen für ſeine 
Wahrheit, aber doch fordert er Willigkeit auf Seite des 
Menſchen. Lydia war willig, die Wahrheit zu hören, 
und als ſie dieſelbe aufnahm, fand ſie den Troſt des 
Evangeliums für ihr Herz. 

Sobald der Menſch den Herrn Jeſum findet, iſt er auch 
bereit es zu bekennen und auf ſeine Seite zu treten, 

Illuſtrationen. — In den römiſchen Provinzen war 
die chriſtliche Religion 300 Jahre lang den ſchrecklichſten 
Verfolgungen ausgeſetzt; wer da ein öffentliches Bekennt⸗ 
niß machte, that es auf Gefahr ſeines Lebens. Am 
ſchlimmſten jedoch waren nicht die Kaiſer, denn nach 
ihnen haben die Päpſte es noch ſchlimmer getrieben; ihre 
Geſchichte iſt mit Blut der Heiligen verzeichnet. 

Chriſtenpflicht. — In dem Augenblick, wo du ein 
Streiter Jeſu Chriſti wirſt, unterziehſt du dich der 
Pflicht, auf den Einzelnen, wie auf die ganze Welt er⸗ 
leuchtend und beſſernd einzuwirken. Die Abſicht Gottes 
iſt in deiner perſönlichen Rettung noch nicht erfüllt, 
nein; es gilt dir, Theil zu nehmen an dem großen Werk 
der Weltbekehrung. Wir ſind Mitarbeiter, und ſollen 
deßhalb die uns geſchenkte Kraft für Gott verwenden al⸗ 
lenthalben. 

Bekenntniß und Wandel. — Chriſten müſſen immer 
Gottſeligkeit bekennen und dieſelbe immer üben; ihr Le⸗ 
ben muß immer grün und ihre Früchte müſſen immer 
reif ſein. Es ſollte keinen Tag noch Stunde geben, in 
der ſie nicht Gutes thun, oder doch zum Guten bereit und 
fertig ſind. Denn einen jeglichen Baum erkennt man an 
ſeiner Frucht. 

Lexikon. — Tro a. Eine Stadt an der Küſte von 
Kleinaſien, Europa gegenüber; wurde von Antigonus 
erbaut, und ſoll in der Nähe des berühmten alten Troy 
liegen. Troa iſt durch Paulus in der neuteſt. Geſchichte 
berühmt geworden. Die Stadt war zu jener Zeit eine 
römiſche Colonie. 

Samothracien. Samo—pHöhe, ThraceNa⸗ 
me einer Inſel, welche die Höhe von Thrace, daher Sa⸗ 
mothracien bedeutet. Bei klarem Wetter kann man dieſe 
Inſel, eben weil ſie ſo hoch liegt, während der ganzen 
Seereiſe zwiſchen Troa und Neapolis ſehen. b 

Neapolis. Neuſtadt. Liegt im nördlichen Grie⸗ 
chenland, über die Lage der Stadt herrſchen Zweifel; 
doch wird allgemein angenommen, daß die Stadt einen 
guten Hafen hatte, und deßhalb dort gelegen haben muß, 
wo gegenwärtig Kavelle liegt. Dafür zeugen noch ande⸗ 
re Punkte. 

hilippe. Siehe Texterklärung. 
Lydia. 1, Die erſte Perſon, welche ſich unter Pauli 
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Wirkſamfeit in Europa bekehrte. 2. Eine Provinz in 
Kleinaſien; woraus Einige ſchließen, Lydia ſei eigentlich 
gar kein Perſonennamen geweſen, ſondern eine Abſtam⸗ 
mung von Lydianerin. Sich daran aufzuhalten, wäre 


zwecklos. a 

Purpur. 1. Farbeſtoff, d. h. zubereitete Farbe 
zum färben von Kleidern. 2. Bereits gefärbte Stoffe. 
Bei den Juden waren im Allgemeinen nur natürliche 
Farben, d. h. Grundfarben Mode; bei den Griechen je⸗ 
doch war das nicht der Fall, ſie zogen reiche, beſonders 
Purpurfarben vor. 

Stäupen. Verbrechen, welche nicht mit dem Tode 
beſtraft wurden, alſo zweiter Claſſe gerechnet waren, 
wurden ſchon im alten Bund durch Stäupen, d. h. Gei⸗ 
ßeln beſtraft. Bei den Juden durfte jedoch die Zahl 
der Streiche 40 nicht überſteigen, und dem Verbrecher 
mußte man den Vortheil eines Zweifels geben; d. h. es 
durften nur 39 Streiche fallen aus Furcht, man möchte 
ſich im zählen geirrt haben. Bei den Römern war keine 
beſtimmte Zahl. 

Freiſtadt. Philippi war eine ſolche. Nach der 
Schlacht von Actium gab Auguſtus ſeinen Veteranen 


eine Theil von Italien, und verbannte jene Einwohner, 


weil ſie ſich zum Feind gehalten hatten; ſo kamen viele 
derſelben nach Philippi; ihre Namen blieben jedoch in 


der Liſte römiſcher Bürger ſtehen, weßhalb fie taxfrei, 
alſo eine freie Stadt waren. Auch wurden ſie immer 
noch nach römiſchen Geſetzen regiert, und der Gouverneur 
der Provinz hatte kein Recht über ſie. 


ESUS KLOPFT AN) 


Nauk iv aul 


— Eee 


Wandtafelerklärung. — Das Bild ſtellt verſchloſſene 
Herzen und Thüren vor mit der Erklärung, daß Jeſus 
an beiden anklopfet, und einer Mahnung, ihn doch nicht 
umſonſt klopfen zu laſſen. Als Paulus lehrete, öffnete 
ſich Lydig's Herz und fie nahm das Wort auf; nachdem 
dieſes geſchehen, öffnete ſich auch die Thüre ihres Hauſes 
für Gottes Boten. Die Lehre des Bildes iſt eine ſehr 
tröſtliche, beſonders für Arbeiter im Weinberg Gottes, 
zu welchen ja auch die Sonntagſchularbeiter gehören; es 
werden ſich Herzen und Thüren öffnen, dem anhaltenden 
Wirken kann nicht widerſtanden werden. Die Herzen der 
Kinder ſind entweder offen — oder geſchloſſen. Jeſus 


klopfet an, wer thut ihm auf? : 


Die Bekehrung des Kerkermeiſters. 


7. Lection: Apſtg. 16, 25-40. — Sonntag den 17. Februar 1884. 


25. Um die Mitternacht aber beteten Paulus und Silas, 
und lobten Gott. Und es höreten ſie die Gefangenen. 

26. Schnell aber ward ein großes Erdbeben, alſo, daß 
ſich bewegeten die Grundfeſten des Gefängniſſes. Und 
von Stund an wurden alle Thüren aufgethan, und aller 
Bande los. 

27. Als aber der Kerkermeiſter aus dem Schlaf fuhr, 
und ſahe die Thüren des Gefängniſſes aufgethan, zog er 
das Schwerdt aus, und wollte ſich ſelbſt erwürgen; denn 
er meinete, die Gefangenen wären entflohen. 

28. Paulus aber rief laut, und ſprach: Thue dir nichts 
Uebels, denn wir ſind alle hier. 

29. Er forderte aber ein Licht, und ſprang hinein, und 
ward zitternd, und fiel Paulo und Sila zu den Füſten. 

30. Und führete fie heraus, und ſprach: Lieben Herren, 
was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 

31. Sie ſprachen: Glaube an den Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum, ſo wirſt du und dein Haus ſelig. 


32. Und ſagten ihm das Wort des Herrn, und allen, die 


in ſeinem Hauſe waren, 

33. Und er nahm ſie zu ſich in derſelbigen Stunde der 
Nacht, und wuſch ihnen die Striemen ab; und er ließ ſich 
taufen, und alle die Seinen alſobald. 


234. und führete fie in ſein Haus, und ſetzte ihnen einen 
Tiſch, und freuete ſich mit ſeinem ganzen Hauſe, daß er an 
Gott gläubig geworden war. 

35. Und da es Tag ward, fandten die Hauptleute Stadt. 
diener, und ſprachen: Laß die Menſchen gehen. 

36. Und der Kerkermeiſter verkündigte dieſe Rede Pau⸗ 
lo: Die Hauptleute haben hergeſandt, daß ihr los ſein ſol⸗ 
let. Nun ziehet aus, und gehet hin mit Frieden. 

37. Paulus aber ſprach zu ihnen: Sie haben uns ohne 
Recht und Urtheil öffentlich geſtäupet, die wir doch Römer 
find, und in das Gefängniſt geworfen, und ſollten uns 
nun heimlich hinausſtoſten? Nicht alſo, ſondern laßt fie 
ſelbſt kommen, und uns hinaus führen. 

38. Die Stadtdiener verkündigten dieſe Worte den 
Hauptleuten, und ſie fürchteten ſich, da ſie höreten, daß ſie 
Römer wären; 

39. und kamen, und ermahneten ſie, und führeten ſie 
heraus, und baten ſie, daß ſie auszögen aus der Stadt. 

40. Da gingen fie aus dem Gefängniß, und gingen zu 
der Lydia. Und da ſie die Brüder geſehen hatten, und ge⸗ 


' trdftet, zogen fie aus. 


Haupttext: Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, fo wirſt du und dein Haus ſelig. 
Apftg. 16, 31. 5 


Geſchichtliches. — Dieſe Begebenheit trug ſich wäh⸗ 
rend der auf die vorige Lection folgenden Nacht zu, als 
Paulus und Silas im Gefängniß i rnasineten, wo fie 
den kommenden Tag und — ihr Urtheil erwarteten. Sie 


waren gebunden, aber Gottes Wort und Geiſt waren 
frei. Auch die Gebete ſind frei, und keine Gefängniß⸗ 
mauern ſind im Stande, den Ruf einer Seele vom Gar 
denthron zu halten. In dieſer Lection können wir auch 
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deutlich ſehen, daß Gottes Wege nicht Menſchenwege 
find, und ein heidniſcher Gefangenwärter iſt nicht auf 
die gleiche Weiſe zu gewinnen, wie eine gläubige Purpur⸗ 
händlerin. Ein römiſcher Gefangenwärter war Folter⸗ 
knecht, Scharfrichter und Aufſeher zugleich; man kann 
ſich alſo wohl vorſtellen, daß ſolche Menſchen im Allge⸗ 
meinen hartherzige Leute waren, denn einen Weichher⸗ 
zigen hätte man zu ſolchem Dienſt nicht verwenden kön⸗ 
nen. Das Gefängniß iſt allezeit eine Schmach geweſen, 
und wer einmal darin war, der mußte ſich ſchämen. 
Man hat aber gelernt, daß auch gute Menſchen hinein 
kommen können, deßhalb ſollte man nicht Jeden, der dort 
war, verachten. 


Texterklärung. — Vers 25 und 26. Um Mitter⸗ 
nacht. Als man erwarten hätte ſollen, die Gefangenen 
wären vor lauter Müdigkeit und Traurigkeit eingeſchla⸗ 
fen. Vom Schlaf war aber keine Rede, deßhalb ver⸗ 
brachten die zwei Gefangenen die Nacht im Gebet und 
Gottesdienſt. Nicht blos Gebet, auch Geſang wurde 
geübt, und da haben ſie in den Pſalmen gerade ſolche 
Lieder gefunden, wie dieſelben ihrem Zuſtande anpaßten. 
Sie hatten Urſache zum Lobe Gottes, denn ſie waren 
gewürdigt, um Jeſu willen zu leiden, das war eine große 
Ehre in ihren Augen. Man darf hier wohl beachten, daß 
der Apoſtel nie einer Gemeinde eine freudigere Epiſtel ge⸗ 
ſchrieben, als gerade den Philippern, wo er doch am meiſten 
zu erdulden hatte. Und es höreten ſie die Gefangenen. 
Dieſer Satz iſt aber nicht ſowohl auf das laute Gebet 
und den Geſang der Apoſtel, als auf das Hören der an⸗ 
dern Gefangenen anzuwenden. Es ſoll nicht geſagt 
ſein, daß ſie ſehr laut wurden, ſondern daß die Gefange⸗ 
nen zuhörten, wie man etwa einer muſikaliſchen Vor⸗ 
ſtellung zuhört; denn dies war wohl etwas Seltenes, 
daß von einem Ort ſolcher Qual Töne der Verehrung 
und Glaubenslieder aufſtiegen. Wer würde ſich einen 
ſolchen Ort für Gottesdienſt und Lobgeſänge wählen? 
Bei Tag und beim Sonnenſchein des Glück's kann jeder 
Narr ſingen, aber in ſolchem Zuſtand fordert es Gnade 
und Glauben. Schnell aber ward ein großes Erdbe⸗ 
ben. Es iſt hier die Rede von einer wunderbaren Ein⸗ 
miſchung Gottes in die Schickſale der Menſchen. Dieſes 
Wunder war wahr, herrlich und nothwendig. Man 
mag dieſes Erdbeben gerade erklären, wie man will, 
führt die Erklärung auf das Wunder, denn wenn es ein 
ganz gewöhnliches Erdbeben war, muß man doch zuge⸗ 
ben, daß es auf eine wunderbar paſſende Zeit eintraf. 
Ich werde es allezeit als die Antwort eines gebetserhö⸗ 
renden Gottes betrachten. — Alle Thüren aufgethan. 
Die Mauern zittern ſo, daß die Thüren aus den Schlöſ⸗ 
ſern oder aus den Angeln fielen. Aller Bande los. 
Daß auch die Banden der übrigen Gefangenen los wur⸗ 
den, muß mit in das Wunder eingerechnet werden. Die 
Ketten der Gefangenen waren an Ringe in der Mauer 
befeftigt, und dieſe Ringe wurden durch die Erſchütterung 
der Mauer los. Wir müſſen noch ziemlich genauer mit 
den Urſachen eines Erdbebens bekannt werden, ehe man 
uns glauben machen kann, das wäre nur ſo von „unge⸗ 
fähr“ paſſirt. Die Gefangenen hatten Gebete und Ge⸗ 
ſänge gehört, zu einem Gott, den ſie nicht kannten, und 
nun wurden fie auch mit Kräften bekannt, welche ihnen 
vormals fremd waren. 


Vers 27. Der Kerkermeiſter. Dieſes war gewöhn⸗ 
lich ein ausgedienter Soldat, und er hat jedenfalls in 
der Nähe geſchlafen. Er erwachte, und kam wahrſchein⸗ 
lich mit ſeinem Lichte gelaufen; als er ſah, daß alle 
Thüren auf waren, welches er wohl beim Schein des 
Lichtes ſehen konnte, aber keine Gefangenen erblickte; 
zog er das Schwert, natürlich in der Abſicht, ſich ſelbſt 
zu ermorden. Nach dem römiſchen Geſetz mußte der 
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Kerkermeiſter gewöhnlich die Strafe tragen, welche dem 
Gefangenen auferlegt war, wenn ein Gefangener ent⸗ 
rinnt; dieſer Mann zog Selbſtmord der Schande vor. — 
Hier haben wir auch eine Erinnerung an die Thatſache, 
wie genau Pilatus und die Soldaten den Tod Chriſti 
feſtſtellten, ehe Joſeph den Leichnam bekam, daß die Ge⸗ 
fangenen nicht wirklich flohen, gehört faſt mit zum Wun⸗ 
der. War es Furcht, oder hielt ſie eine unſichtbare 
Macht zurück? Paulus aber rief laut. Es war keine 
Zeit zu verſäumen, denn der Mann war daran, ſich zu 
tödten, welches Paulus wohl entdeckt haben mag. Thue 
dir nichts Uebels. Ewig denkwürdige Worte! Es iſt 
Gottes Botſchaft an den verzweifelnden Sünder. 

Als Urſache, warum der Mann ſich nichts Uebels 
thun ſoll, gibt der Apoſtel an, daß die Gefangenen noch 
alle da ſeien. Dieſes zeigt uns auch, wie ſchnell der 
Apoſtel die ganze Begebenheit erfaßte und verſtand. 

Das war wohl auch noch ſelten bekannt worden, daß 
ein Gefangener ſich ſo viel um ſeinen Kerkermeiſter be⸗ 
kümmerte. 


Vers 29. Forderte ein Licht. Im Grundtext 
„Lichter“; wohl um das Gefängniß wieder in Ordnung 
zu ſtellen und dann, um den Schaden zu unterſuchen. 
Er hat wohl mit Recht die ganze Begebenheit auf eine 
oder die andere Weiſe mit den zwei Gefangenen ver⸗ 
wickelt, und da er ſieht, daß gerade dieſe nicht davon 
liefen, ſondern ſogar noch tröſten und helfen, kommt er 
auf den Gedanken, daß dieſe mehr als gewöhnliche Men⸗ 
ſchen ſein müſſen. Ward zitternd. Kein Wunder, er 
glaubte nun, dieſe Männer ſeien unter dem Schutz dev 
Götter, am Ende gar ſelbſt mit ihnen verwandt. Daß 
er vor ihnen nieder fiel, geſchah nicht, um ſie anzubeten, 
ſondern vielmehr um zu zeigen, daß er ſie als Boten 
höherer Mächte anerkenne, und wenn ſie das ſind, kön⸗ 
nen ſie ihm den Weg zu den Göttern zeigen. 

Vers 30. Von dem inneren Gefängniß brachte er ſie 
nun heraus, d. h. in den Vorhof des Gefängniſſes, wo 
er die herrliche und denkwürdige Frage an ſie richtete: 
„„Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Es iſt die 
Evangeliumserlöſung, welche er jetzt ſucht; er will 
ſagen: Ihr habt den rechten Weg, zeigt mir denſelben 
auch. So ein Erdbeben bringt die Ewigkeit näher als 
einem unbekehrten Sünder lieb iſt, und in der Angſt ſei⸗ 
nes Herzens ſucht er einen Ausweg. Sie ſprachen. 
Merke wohl, hier iſt nicht blos, ein Redner, Beide haben 
ſich am Geſpräch betheiligt, und auf die wichtigſte aller 
Fragen folgt nun die wichtigſte aller Antworten, welche 
wohl in dieſem Buche verzeichnet ſind. Von dieſer Frage 
hängt des Kerkermeiſters ewiges Glück und Heil ab, denn 
ſie umfaßt ſeine Seligkeit in dieſer und in der zukünftigen 
Welt. Glaube an u. ſ. w. Unter dieſem Ausdruck hat 
der Apoſtel Alles geſagt, was in ſo wenigen Worten nur 
geſagt werden kann; es faßt in fic): 1. Annahme der 
verheißenen Erlöſung in Chriſto; 2. Anerkennung Jeſu 
als Lehrer und Heiland; 3. Vereinigung mit Chriſto in 
heiligem Weſen; 4. Erfüllung des Herzens mit göttlicher 
Liebe, und 5. Aufnahme geiſtlicher und himmliſcher 
Dinge in unſer Herz. Du und dein Haus; die Fami⸗ 
lie kann auf die nemliche Bedingung auch ſelig werden, 
wenn ſie will; aber nicht, als könnte ſie es werden, weil 
er es geworden iſt. 


Vers 32. Die in ſeinem Hauſe waren. Der Apo⸗ 
ſtel redete zu Denen, welche gerade dort im Gefängniß 
oder im Vorhofe waren, ob es nun blos die Glieder der 
Familie waren, oder ob die Anderen, die Gefangenen, es 
mit anhörten, iſt nicht geſagt. 


Vers 33. Er nahm ſie zu ſich. Es war um Mit⸗ 
ternacht als dieſe Begebenheit ſich ereignete. Der dank⸗ 
bare Kerkermeiſter wuſch nun die Striemen der Apoſtel 
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und reinigte ſie vom Blute. Sonderbar, wie die Reli⸗ 
gion einen Menſchen verändert; wer hätte ſich getraut, 
dieſen Kerkermeiſter um eine Gefälligkeit für die Gefan⸗ 
genen zu bitten? Jetzt kommt er und bewirthet ſie aufs 
Beſte. Ließ ſich taufen, und alle die Seinen alſo⸗ 
bald. Die wichtigſte Frage iſt hier nicht, ob ae auch 
Kinder in der Familie waren, bedeutungsvoll iſt aber 
der Gedanke, ganze Familien für den Herrn. i 
liche Familie, das chriſtliche Familienleben, welcher Ein⸗ 
fluß auf die menſchliche Geſellſchaft! Wie ernſtlich ſollten 
Eltern darnach trachten, ihre Kinder und Dienſtboten für 
Jeſum zu gewinnen! Nun ward große Freude in jenem 
Hauſe, ſo daß Paulus und Silas ihre Schmerzen darüber 
vergeſſen konnten. 


Vers 85-40. Und da es Tag ward. Ob nun die 
Hauptleute dachten, ſie hätten den Menſchen unrecht ge⸗ 
than, oder ob ſie die geſtrige Begebenheit genauer unter⸗ 
ſucht hatten, darüber verlautet nichts; aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich hatten die Oberſten bald nach dem erſten Auf⸗ 
ruhr auch noch den Rumor vernommen, daß die ſo miß⸗ 
handelten Männer römiſche Bürger ſeien. Etwas auf⸗ 
geblaſen und verächtlich ſagten ſie deßhalb den Stadt⸗ 
dienern: Laß die Menſchen gehen. Der Kerkermeiſter 
war natürlich froh, daß die Apoſtel ohne weitere Beläſti⸗ 
gung loskommen ſollten, aber nicht ſo Paulus und Silas. 
Betrachte nun den 37. Vers; gibt es einen Satz, welcher mehr 
Schärfe in ſo wenigen Worten enthalten könnte? Ohne 
Recht und öffentlich. Einen römiſchen Bürger zu ſchlagen, 
ſelbſt im Verborgenen, wurde ſchwer geahndet; nun aber 
erſt im Oeffentlichen; und dazu noch ohne Urtheil, d. h. 
ohne ſie verhört zu haben, welches doch das heiligſte 
Vorrecht eines römiſchen Bürgers iſt. Dieſes Bürger⸗ 
recht hat den Römer ſelbſt an den äußerſten Grenzen der 
Civiliſation geſchützt, und nun ſollte es in einer römi⸗ 
ſchen Provinz mißachtet werden? Laßt ſie ſelbſt kom⸗ 
men. Es war nothwendig für die Apoſtel ſich alſo zu 
rechtfertigen, denn das Volk mußte erfahren, daß noch 
Geſetze exiſtiren. Wenn Paulus ſich hätte heimlich ent⸗ 
fernen wollen, hätte er das während des Erdbebens leicht 
thun können, aber er wollte frei, und ohne Flecken an 
ſeinem Charakter vor dem Volke auftreten. Sie fürch⸗ 
teten ſich. Kein Wunder, wenn ein Geſetzesdiener einen 
römiſchen Bürger geißeln oder ohne Verhör einkerkern 
ließ, wurde es als Hochverrath angeſehen, und nicht ſel⸗ 
ten mit dem Tode beſtraft. Kaiſer Claudius hat den 
Rhodeanern ihr ganzes Eigenthum confiscirt, weil fie 
einen römiſchen Bürger mißhandelten. — Ermahneten 
ſie. Die Hauptleute kamen ſelbſt und bekannten, daß 
ſie unrecht gethan hätten; durch ſchöne Worte ſuchten 
fie ihre ſchlechte That zu decken. Gingen zu der Lydia. 
Sie wollten zeigen, daß es ſich nicht um ein eiliges Flie⸗ 
hen handle; ſie wollten die Gläubigen noch einmal 
ſehen und tröſten, dann zogen ſie weiter. Es ſcheint 
jedoch Lukas blieb zu Philippe, um die Gläubigen zu 
ſtärken und anzuleiten im angefangenen Gnadenwerk; 
ſpäter traf er den Apoſtel wieder zu Troa (Cap. 20, 6). 


Lehre und Anwendung. — Ein gutes Beiſpiel be⸗ 
einflußt viele Andere, den Herrn zu ſuchen, dieſes kann 
man in Pauli Leben am beſten ſehen. 

Der innere Friede der Seele ſiegt über die größten 
Hinderniſſe, welche ſich in den Weg drängen mögen. 
„Kerker find wie die Paläſt', wenn Jeſus wohnt mit mir 

arin.“ 

Die Bekehrung eines Menſchen iſt Gottes Werk und 
deßhalb ein plötzlicher Act. Es macht nichts aus, wie 
lange ein Sünder ſucht, der Friede kommt endlich plötz⸗ 


lich. 
Wenn ſich das Haupt der Famue einmal recht zu Gott 
bekehrt, dann folgt gewöhnlich die ganze Familie bald; 


Die chriſt⸗ blick 


der Einfluß eines guten Vaters iſt unwiderſtehlich, wenn 
derſelbe von Anfang an aufrecht erhalten wird. 

Wenn Gott ſeine Kinder retten, ſeine Macht offenba⸗ 
ren und ſeine Feinde zittern machen will, dann müſſen 
auch die Elemente unterthänig ſein. Wenn der Menſch 
dem Tode ins Antlitz blickt, ändern ſich oft des Menſchen 
Anſichten, Vorurtheile und Prinzipien in einem Augen⸗ 

id, 


Illuſtrationen. — Macht des Glaubens. Napoleon 
I. hielt einſt Revüe über ſeine Truppen, als ihm ſein 
515 ſcheu wurde und durchging; ein gewöhnlicher 

oldat erfaßte den Zügel und brachte es zum Stillſtand. 
„Danke, Capitän!“ ſagte Napoleon freundlich. „Von 
welchem Regiment, Sire?“ fragte beherzt der Soldat. 

Napoleon hatte Freude an dem ſcharfen Wink des 
Kriegers und antwortete: „Meine Garde.“ Der Soldat 
war ſein Gewehr in die Ecke und meldete ſich im Haupt⸗ 
quartier beim Oberſten als Capitän der Garde; man 
lachte ihn aus und hielt ihn für einen harmloſen Narren. 
„Der Kaiſer hat's geſagt!“ war alles, was er 
einwendete, und richtig: in kurzer Zeit traf das Offiziers⸗ 
diplom ein. Das war einfacher Glaube aufs Wort. 


Glaubensblümlein. Unten im Thal bei iippigfter 
Vegetation da wächſt faſt irgend eine Pflanze; aber je 
höher man ſteigt, deſto ſeltener werden die Pflanzen, zu⸗ 
letzt findet man nur noch Geſtrüpp. Und doch! dort 
wo ewiger Schnee die Felſen deckt und man nichts mehr 
ſonſt zu hoffen hatt, blickt einem plötzlich wie mit Zauber⸗ 
blicken ein Blümchen aus dem Schnee entgegen, ſo zart 
und weiß, man könnte weinen; es iſt das Edelweiß, ein 
prächtig Glaubensblümlein. Ja, man findet immer 
noch welche der ſeltenen Glaubensblumen. Dieſe Lection 
bietet auch welche dar. Stecke ſie dir ein. 
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Wandtafelerklärung. — Was Menſchen thun kön⸗ 
nen, ſollte immer zu Gottes Verherrlichung geſchehen. 
So lebte und wirkte Paulus; ihm galt das einerlei; 
ob er im Palaſt, in der Hütte oder im Gefängniß war, 
er konnte Loblieder ſingen, denn wer Gott zum Troſt 
hat, braucht ſich nicht zu grämen. Paulus hatte wenig 
Ausſicht als er mit Silas im Stock lag, daß es gnädig 
ablaufen würde: aber in der Befreiung wurde Gott ver⸗ 
herrlicht, ebenſo in der Ueberzeugung des Kerkermeiſters, 
denn wo Seelen gerettet werden, da wird Gott geprieſen. 
Paulus hat in ſeiner Liebe zu Gott ſich ſelbſt ganz ver⸗ 
geſſen, und ſo ſollte es auch ſein. Wie viel mehr könn⸗ 
ten wir thun, wenn wir eifriger wären, ſelbſt in der 
Sonntagſchule. Laſſet die heutige Lection euch zum 
aufmunternden Beiſpiel dienen. 
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Die Theſſalonicher und Beröer. 


8. Lection: Apſtg. 17, 1-14. — Sonntag den 24. Februar 1884. 


1. Da fie aber durch Amphipolis und Appollonia reiſe⸗ 
ten, kamen ſie gen Theſſalonich; da war eine Judenſchule. 

2. Nachdem nun Paulus gewohnt war, ging er zu ihnen 
hinein, und redete mit ihnen auf drei Sabbathen aus der 
Schrift; 

3. That ſie ihnen auf, und legte es ihnen vor, daß Chri⸗ 
ſtus mußte leiden und auferſtehen von den Todten, und 
4 Daft dieſer Jeſus, den ich (ſprach er) euch verkündige, iſt 
der Chriſt. 

4. Und etliche unter ihnen fielen ihm zu, und geſellten 
ſich zu Paulo und Sila, auch der gottesfürchtigen Griechen 
eine groſſe Menge, dazu der vornehmſten Weiber nicht 
wenige. 

5. Aber die halsſtarrigen Juden neideten, und nahmen 
zu ſich etliche boshaftige Männer Pöbelvolks, machten 
eine Notte, und richteten einen Aufruhr in der Stadt an, 
und traten vor das Haus Jaſon's, und ſuchten ſie zu füh⸗ 
ren unter das gemeine Volk. 

6. Da ſie aber ſie nicht fanden, ſchleiften ſie den Jaſon 
und etliche Brüder vor die Oberſten der Stadt, und 
ſchrieen: Dieſe, die den ganzen Weltkreis erregen, ſind 
auch hergekommen. 


7. Die herberget Jaſon; und dieſe alle handeln wider 
des Kaiſers Gebot und ſagen, ein anderer ſei der König, 
nemlich Jeſus. 

8. Sie bewegten aber das Volk, und die Oberſten der 
Stadt, die ſolches höreten. 

9. Und da ſie Verantwortung von Jaſon und den an⸗ 
dern empfangen hatten, ließen ſie ſie los. 

10. Die Brüder aber fertigten alſobald ab bei der Racht 
Paulum und Silam gen Beröa. Da fie darkamen, gingen 
ſie in die Judenſchule. 

11. Denn ſie waren die Edelſten unter denen zu Theſſa⸗ 
lonich; die nahmen das Wort auf ganz williglich, und 
forſchten täglich in der Schrift, ob ſich's alſo verhielte. 

12. So glaubten nun viele aus ihnen, auch der griechi⸗ 
ſchen ehrbaren Weiber und Männer nicht wenige. 

13. Als aber die Juden zu Theſſalonich erfuhren, daß 
auch zu Berda das Wort Gottes von Paulo verkündiget 
würde, kamen ſie, und bewegten auch allda das Volk. 

14. Aber da fertigten die Brüder Paulo alſobald ab, 
daß er ging bis an das Meer; Silas aber, und Thimo⸗ 
theus blieben da. 


Haupttext: Denn ſie waren die Edelſten unter denen zu Theſſalonich, die nahmen das Wort auf 
ganz williglich, und forſchten täglich in der Schrift, ob ſich's alſo verhielte. 
Apſftg. 17, 11. 


Geſchichtliches. — Bald nach den Begebenheiten der 
vorigen Lection begaben ſich Paulus und Silas von 
Philippi nach Theſſalonich, der Hauptſtadt der Provinz 
Macedonien, etwa 100 Meilen weſtlich von Philippi an 
dem Meerbuſen von Thermä. Wegen ſeines ſchönen 
Hafens war die Stadt zu jener Zeit eine ziemliche Handels⸗ 
ſtadt, und deßhalb für Miſſionsarbeit ſehr günſtig, in⸗ 
dem immer viele Fremde dort waren. Etwa 60 Meilen 
weſtlich von da lag Beröa, eine Stadt von geringer Be⸗ 
deutung, ſie war mit einer Mauer umgeben. Theſſalo⸗ 
nich wurde ſo genannt nach einer Schweſter Alexanders 
des Großen, und ſie hat den Namen ſeither, nur in ver⸗ 
kürzter Form — Salonica, beibehalten. Beröa iſt grie⸗ 
chiſch und bedeutet etwa: „ſehr viel Waſſer.“ Daß 
Lukas jetzt nicht mitreiſte, entdecken wir ſogleich, indem 
er anſtatt „wir“ das Fürwort „ſie“ gebraucht. Paulus 
war um dieſe Zeit nach allgemeiner Annahme etwa 49 
Jahre alt; Silas und Timotheus waren bei ihm, Lukas 
war in Philippi geblieben. 


Texterklärung. — Vers 1-4. Auf der großen römi⸗ 
ſchen Heerſtraße wandelten die Männer freudig ihres 
Weges, und hatten bereits ihren Kummer ganz vergeſſen. 
Sie kamen nach Amphipolis und Appollonia, aber hiel⸗ 
ten ſich nicht auf, bis ſie Theſſalonich erreichten. Da 
war eine Judenſchule. Es wohnten damals, wie auch 
jetzt noch, ſehr viele Juden daſelbſt. Ging zu ihnen 

inein. Paulus hatte die Gewohnheit, er konnte keine 

elegenheit verſäumen, wenn er eine Schule jah, mußte 
er hinein. Immer noch liebte er, den Juden das Evan⸗ 
elium zuerſt zu verkündigen. — Auf drei Sabbathen. 
Damit iſt nur geſagt, daß er drei Wochen lang aus⸗ 
ſchließlich zu den Juden redete, denn in der Stadt iſt er 
bedeutend länger geblieben; wir leſen ja, daß er hier 
mit ſeinen Händen arbeitete für den Lebensunterhalt, 
und daß man von Philippi ihm etlichemal Mittel ſandte 
(Phil. 4, 16). Aus der Schrift. Wenn Paulus zu 
den Juden von Jeſu redete, berief er ſich gar nie auf 


die Wunder Jeſu, ſondern deutete immer nur auf ihre 
eigenen heiligen Schriften hin, welche ſie natürlich als 
direkt göttlich inſpirirt hielten und glaubten. That ſie 
ihnen auf. Er erklärte, erläuterte und deutete ihnen 
die Schriften der Propheten, d. h. aus ihren eigenen 
Schriften ſuchte er ihnen zu beweiſen, daß Jeſus der 
langerwartete Meſſias ſei. 

Vers 4. Etliche unter ihnen. Von Denen, welche 
in der Schule anbeteten, alſo von den Juden einige, nicht 
viele Juden, hielten ſich zu Paulo und Sila, d. h. ſie 
nahmen nicht blos die Lehre an, ſondern bekannten ſich 
frei zu den Nachfolgern Chriſti. Der gottesfürchtigen 
Griechen eine große Menge. Solche, welche nicht zu 
den Juden gehörten, nicht mit jenen Vorurtheilen ange⸗ 
füllt waren, dieſe waren leichter zu gewinnen für den 
Herrn; Viele bekehrten ſich von ihrer Abgötterei, und 
kamen ſogleich zu den Apoſteln, ohne erſt ſich mit den 
Ceremonien abzuquälen. Der vornehmſten Weiber 
nicht wenige. In der chriſtlichen Kirche haben die Wei⸗ 
ber von Anfang an eine bedeutende Stellung eingenom⸗ 
men. In den Synagogen durften die Weiber die Galle⸗ 


rien einnehmen während des Gottesdienſtes; dieſe waren 


dann jo eingerichtet, daß man die Weiber nicht ſehen, fie: 


jedoch alles ſehen konnten. In der griechiſch⸗jüdiſchen 
Kirche haben dieſe Weiber großen Einfluß ausgeübt. 
Vers 5-9. Die halsſtarrigen Juden. Im Allge⸗ 
meinen glaubten die Juden nicht an Jeſum, obwohl hie 
und da einige gewonnen wurden. Als dieſe nun ſahen, 
daß ſich ſelbſt einflußreiche, gebildete Perſonen bekehrten, 
hetzten fie das Pöbelvolk auf; dieſe Menſchen waren 
bereit, für ein wenig Geld irgend etwas zu thun. Die 
Juden an ſich ſelbſt hatten keinen Einfluß, denn ſie wa⸗ 
ren im Ganzen ſelbſt ein verachtetes Volk, daher dingten 
ſie ſolches Volk, ihnen den ſchmutzigen Dienſt zu erwei⸗ 
ſen. Dieſe machten einen Aufruhr und erregten die 
ganze Stadt. — Der Satan findet immer Menſchen, 
welche bereit ſind, das zu thun, deſſen er ſelbſt ſich 


= 
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ſchämt. Das Haus Jaſon's. Dieſer Mann war 
wahrſcheinlich ein Freund der Sache, und in ſeinem 
Hauſe herbergten die Apoſtel. Man hat geſucht, dieſen 
Jaſon mit dem in Röm. 16, 21 zu identifiziren, wenn 
dem ſo war, dann war natürlich Jaſon ſelbſt auch nur 
ein Eingewanderter und ſpäter in Corinth wohnhaft. 
Indem jedoch der Name ein ſehr allgemeiner war, läßt 
ſich nichts Beſtimmtes ſagen. Die Abſicht war, die 
Apoſtel unter das Volk zu bringen, denn Theſſalonich 
war eine griechiſche freie Stadt, und das Volk hat in ſol⸗ 
chen Dingen als Verſammlung zu entſcheiden Dieſe, 
die den ganzen Weltkreis erregen. Als ſie die Apo⸗ 


ſtel nicht? den, erie fie den Jaſon. Es ſcheint die 
Apoſtel w n unterrichtet von der Abſicht des Pöbels 


und entfernten ſich in guter Zeit. Dieſe hat Bezug 
auf Paulus und Silas in erſter Inſtanz, bezog ſich aber 
auch auf alle ihre Anhänger; auf Jaſon aber beſonders, 
weil er ſie beherbergte. Die Behauptung des Pöbels 
gegen die Apoſtel zeigt übrigens auch, wie ſehr das 
Werk Gottes zu jener Zeit ſich ſchon vorbereitet hatte, 
und wie das Volk allenthalben beeinflußt wurde. Ohne 
es zu wollen, geſtanden ſie eine wichtige Wahrheit zu: 
das Evangelium erregt den Weltkreis. 

Ein Anderer ſei König, nemlich Jeſus. Die Ab⸗ 
ſicht war, die Apoſtel des Hochverraths, der Rebellion zu 
beſchuldigen. Entweder war dieſes eine jüdiſche Ver⸗ 
leumdung, wie wir ſie auch in mehreren andern Fällen 
ſchon ſahen, oder aber, es war ein Mißverſtändniß der 
Rede Pauli, wenn er vom meſſianiſchen Reiche redete. 
Daß ſelbſt die Gläubigen die meſſianiſche Reichsidee nicht 
recht faſſen konnten, dafür haben wir Beweiſe genug. 
Die Oberſten der Stadt. Das Volk war aufgeregt, 
und ſelbſt die Richter waren nicht gering erſchreckt. Die 
Juden ſchienen überhaupt um dieſe Zeit in einer ſehr 
elenden Lage geweſen zu ſein, denn überall vertrieben, 
ſuchten ſie doch überall nur Unheil anzuſtiften. Ver⸗ 
antwortung empfangen. Als die Verklagten ſich ver⸗ 
antwortet hatten und keine gerechte Sache gegen ſie ge⸗ 
1 ward, ließ man ſie los. Einige Ueberſetzer leſen 

as Verantwortung „Bürgſchaft,“ als hätten die 

Verklagten Bürgſchaft ſtellen müſſen, den Frieden zu 
wahren. Es fing jedoch bald nach dieſer Begebenheit 
eine ausgedehnte Verfolgung an, welche längere Zeit 
dauerte. 

Vers 10. Fertigten ſie alſobald ab. Als die Un⸗ 
terſuchung beendet, ander die Brüder es rathſam für die 
Apoſtel die Stadt zu verlaſſen, welches dieſelben noch 
während der Nacht thaten. Paulus gedachte erſtens 
wieder zu kommen, als ſich dieſes nicht thun ließ, ſandte 
er Timotheum zu ihnen (1 Theſſ. 3. 2). Berba. 60 
Meilen von Theſſalonich, muß von wenig Bedeutung ge⸗ 
weſen ſein, Paulus erwähnt die Stadt nicht ein einzig⸗ 
mal in all ſeinen Briefen. Sie waren die edelſten u. 
ſ. w. Unter den Juden zu Theſſalonich waren keine, 
welche dieſen gleich gekommen wären, denn: 1. Waren 
ſie bereit die Wahrheit zu empfangen, wo immer dieſelbe 
herkam; Popularitätsſucht war hier nicht in Frage; 2. 
Sie ſuchten nach Wahrheit. „Die Wahrheit zu lieben 
um der Wahrheit willen, iſt das Prinzip menſchlicher 
Vollkommenheit auf Erden, und iſt der Saatort aller 
andern Tugenden; 3. Weil ſie die Wahrheit nur auf 
gutes Zeugniß annahmen. Dieſe Berber ließen ſich 
rote von jedem Wind wenden; fie kannten und durch: 
forſchten ihre heilige Schriften. Das iſt ein gutes Lob, 
und wir thun wohl, jenen Beröern nachzuahmen. — 
Jorſchten täglich. Hier ijt eine Andeutung, daß wenn 
ein aufrichtiger Jude ſein Altes Teſtament mit dem Le⸗ 
ben und der Lehre Jeſu vergleicht, dann kann er nicht 
anders, er muß Jeſum als ſeinen Meſſias anerkennen. — 
Gott verlangt von keinem Menſchen, daß er ſich bekehren 
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oder ſechs Exemplare verkauft ſeien. 


ſoll, ohne ſich erſt von der Wahrheit des Wortes Gottes 
überzeugt zu haben. Die Religion enthält Wahrheiten, 
von welchen jeder Menſch überzeugt werden kann, und 
wer dieſe nicht ſucht und verlangt, handelt unmännlich. 
Wenn aber Jemand denken ſollte, die chriſtliche Religion 
habe gar keine Beweiſe ihrer Wahrheit als das alte Te⸗ 
ſtament, der irret ſehr, denn die Religion hat untrügliche 
Wahrzeichen, welche für den Griechen und Heiden bedeu⸗ 
tend mehr werth ſind als die Weiſſagungen, denn ſie iſt 
eine Kraft Gottes, die ſelig macht, alle welche daran 
glauben. 

V. 12. So glaubten nun viele. Außer den Juden 
waren Heiden da, ſowohl Männer als Weiber, welche 
Judengenoſſen waren und von angeſehener Herkunft; 
dieſe nahmen im Glauben Jeſum von Nazareth als ihren 
Erlöſer an, denn ſie erkannten, daß er es ſei. 


V. 13. Als aber die Juden zu Theſſalonich. 
Durch Boten, Briefe, oder auf andere Weiſe kam die 
Nachricht von dieſer Auflebung nach Theſſalonich, und 
ſogleich machten ſich einige auf, um, wo möglich, das 
Werk Gottes hier zu hindern, Aehnlich wie Cap. 14. 19. 
— Und bewegten das Volk, erregten einen gewaltigen 
Sturm unter dem Volk, ſo läßt ſich der Vers nach der 
Urſprache deuten, um anzuzeigen, daß der Aufruhr einem 
Sturm auf der See glich; aber die Brüder trugen Sor⸗ 
ge, daß Paulus ſich entfernen konnte und keinen Schaden 
erlitt. Die engliſche Ueberſetzung läßt die Idee auf dem 
Gemüth als wäre eine Liſt angewendet worden; ſie 
überſetzt: „Als wie, wenn er ans Meer ginge,“ wo die 
lutheriſche Ueberſetzung „bis ans Meer“ ſagt. Die neu⸗ 
eſten Ausleger geben jedoch der deutſchen Ueberſetzung 
den Vorzug, mit der Annahme, daß Paulus zu Waſſer 
weiter reiſte. 


Lehre und Anwendung. — Der öffentliche Gottes⸗ 
dienſt am Sabbath (des Herrn Tag) iſt eine große Hülfe 
in der Ausbreitung des Werkes Gottes. Der Feind 
weiß das, daher ſucht er mit aller Macht die Heilighal⸗ 
tung des Tages des Herrn zu verhindern. 

Das alte Teſtament war den Juden über Alles heilig; 
daß ſie aber in Chriſto die Erfüllung ihres Geſetzes nicht 
anerkannten, iſt als Fluch auf ihr Haupt gefallen und 
ſein Blut iſt über ſie gekommen. 

Die Verfolgungen zur Zeit der Apoſtel waren wie 
Glockenklänge, welche den Beter auf die Kirche aufmerk⸗ 
ſam machen. Das Evangelium wurde durch die Ver⸗ 
folgung nur um ſo mehr ausgebreitet, und Manche fan⸗ 
den es, welche ſonſt in Finſterniß geblieben wären. 

Wie man die Schrift forſchen ſoll: 

1. Täglich, denn es erleichtert die Bürde des Tages. 

2. Aufrichtig, denn Gott zeigt uns darin ſeinen Willen. 

3. Zu gewiſſen Zeiten mehr als zu andern; um der 
Zeiten ſelbſt willen, und weil die Bedürfniſſe es erheiſchen. 
Schriftforſchen iſt ein Hülfsmittel auf dem Weg des 
Glaubens, denn durch das Forſchen wird der Glauben 
ſtärker und die Erkenntniß größer. 


Illuſtrationen. — Als Prinz Napoleon in Italien 
war, begleitete ihn der berühmte Literat About, deſſen 
Ruhm eben jetzt im Aufgehen war. Ein Herr fragte 
ihn, wie ſein Buch: „Die römiſche Frage,“ verkaufe, 
worauf der Literat traurig antwortete, daß nur fünf 
Der Herr ſagte 
nun, Napoleon könne dem Buch reißenden Abſatz ver⸗ 
ſchaffen, wenn er nur den Verkauf verbieten wolle. Der 
Prinz that ſo, den nächſten Tag erſchien in der Zeitung, 
die Regierung habe das Buch konfiszirt, und in einer 
Woche wurden 15,000 Exemplare verkauft. 

Pöbelvolk. In allen Geſellſchaften findet man eine 
Menſchenclaſſe, welche bereit iſt, den Willen einer Partei 
zu vollziehen; ſie iſt ein Fluch für die menſchliche Fam 
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lie. Selbſtintereſſe der Demagogen nährt dieſes Volk, 
und Furcht tolerirt es und gibt ihm Wurzelgrund. 

Widerſtand. Zuſammenſtoß iſt nothwendig, wenn 
zwei Körper Feuer produziren ſollen. Widerſtand iſt 
nothwendig, wenn Tugend ſich offenbaren und ausbrei⸗ 
ten ſoll. Pauli Zuſammenſtoß mit den Autoritäten hat 
immer Feuer des vermehrten Ernſtes zum Vorſchein ge⸗ 
bracht. 

Letten — Amphipolis. Amphi rund um; 
olis-Stadt. Eine Stadt in Macedonien, welche vom 
luß Strymon ſo umfloſſen war, daß ſie beinahe eine 
nſel geworden wäre; daher der Name. Die Einwoh⸗ 

ner waren eine atheniſche Colonie. Im peloponeſiſchen 
Krieg wurde die Stadt ſehr berühmt wegen einer in der 
Nähe gelieferten Schlacht. 

Apollonica. Von Apollo, Stadt in Macedo⸗ 
nien, durch welche Paulus reiſte auf ſeinem Weg von 
Philippi nach Theſſalonich. 

Theſſalonich oder Theſſalonika. Stadt am 
Meerbuſen von Therma, welches auch früher der Name 
der Stadt war. Laſſander vergrößerte ſie und nannte 
Ie nach dem Namen ſeiner Gattin, welche eine Schweſter 

lerander des Großen war. Im erſten und zweiten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung war es die größte 
Stadt in Macedonien. 5 

Pöbelvolk. Marktbuben; in Engliſch: lüderli⸗ 
che Geſellen. Der Abſchaum des Volkes. Menſchen, 
welche zu allem fähig ſind und ſich zu allem gebrauchen 


laſſen. 
Ja ſon. Wahrſcheinlich ein helleniſtiſcher (griechi⸗ 
ſcher) Jude. (Sieh Texterklärung.) 
Beroe. Berda. Viel Waſſer. Eine unbedeutende 
Stadt, nach welcher Paulus zog, als er Philippi verließ. 
Die Stadt heißt jetzt Veria. 
Judenſchule. Synagoge, ſtammt vom Griechi⸗ 
chen und bedeutet eine Verſammlung; oder auch ein 
aus der Verſammlung. Weil es der Ort des Unter⸗ 
richts war, beides für Alte und für Kinder, nannte man 
es auch kurzweg Schule, ſo wie wir unſere Verſamm⸗ 


lungshäuſer Kirchen heißen. Wenn in Offb. 2, 9. von 
Satan's Schule die Rede iſt, dann bedeutet es eine Ver⸗ 
ſammlung von Menſchen, welche eine religiöſe Verſamm⸗ 
lung zu ſein vorgeben, aber thatſächlich Schüler des 
Teufels ſind. 


\ 3 


SIE ISTS DIE VON 


Wandtafelerklärung. — Dieſes Bild zeigt uns Gots 
tes Wort im Lichte des heiligen Geiſtes, denn nur in die⸗ 


ſem Lichte können wir daſſelbe verſtehen. Es zeuget von 
Chriſto, aber dieſes Zeugniß kann nur durch den heiligen 
Geiſt kommen. Man ſollte Gottes Wort nicht blos un⸗ 
terſuchen und durchſuchen; man ſollte täglich darin for⸗ 
ſchen, und hierin nennt uns die heutige Lection ein 
Prachtbeiſpiel, nemlich die Beröer, dieſe forſchten täglich, 
um zu ſehen, ob die Lehre der Apoſtel auch mit der heili⸗ 
gen Schrift übereinſtimme. Wenn die Lichtsſtrahlen des 
heiligen Geiſtes das Herz erleuchten, dann machen ſie 
auch das Wort klar, ſo daß man weiß und fühlt, es zeu⸗ 
get von ihm, als dem Erlöſer von Gott geſandt zum 
Heil der Welt. Mögen wir denn heute ein Beiſpiel neh⸗ 
men an denen zu Verda ! 


Hit unsern Nasen. 2 


a) 
(Fs war ein äußerſt angenehmer Sonntag, den wir 

unlängſt mit unſerer Gemeinde und Sonntag⸗ 

ſchule in Pittsburg zubrachten. Für Arbeit hatten 

die lieben Brüder Witt und Renz reichlich geſorgt. 
Es freut uns, ſagen zu können, daß die Freunde dort be⸗ 
ſonders ernſtlich befliſſen ſind, ihre Jugend für unſere Kir⸗ 
che zu erhalten und — die deutſche Sprache unter derſelben 
zu pflegen. Unſere diesbezüglichen Winke ſind hoffent⸗ 
lich auf guten Boden gefallen. Der Herr ſegne unſer 
Werk in dieſer volkreichen „Rauchſtadt“! 

Bis jetzt (Dec. 28.) ſind etwa 800 neue Unterſchrei⸗ 
ber für das Magazin eingegangen. Bedeutend mehr als 
letztes Jahr um dieſe Zeit. Und da die alten Unter⸗ 
ſchreiber ſehr gut erneuern, fo erwarten wir einen hüb⸗ 
ſchen Zuwachs, mehr als je zuvor. Es iſt aber auch nö⸗ 
thig, daß unſere fleißigen Agenten alles thun, was in 
ihren Kräften ſteht, die Unterſchreiberliſte anzuſchwellen, 
denn das Magazin iſt ungeheuer billig. Man denke —56 


Seiten, dabei gut illuſtrirt, alles für 1.25 das Jahr. 
Wir ſollten's mit dieſem Jahrgang zu mindeſtens 10,000 
Unterſchreiber bringen. Laßt's uns probiren, Brüder! 

Nirgends wird unſer Magazin höher geſchätzt und mit 
mehr Eifer geleſen, als im alten Vaterland. Wir wiſ⸗ 
ſen das aus Zuſchriften, die uns beſtändig zugehen. 
Und wenn Jemand mit wenig Geld ($1.49) viel Gutes 
wirken möchte, ſo ſende er das Magazin an ſeine lieben 
Anverwandten in Deutſchland. Das Magazin möchte 
dort gern Miſſionsdienſt thun. Wer will ihm ein fri⸗ 
ſches Feld anweiſen? 

Der „Sontagſchullehrer“ (Seite 96 bis 98) 
ſollte billig Wort für Wort von jedem Sonntaſchularbei⸗ 
ter geleſen werden. Die Stücke ſind kurz und bündig, 
gerade ſo wie wir meinen, daß ſie ſein ſollten. Werden 
die guten Winke befolgt, ſo müſſen ſie nicht nur bildend 
auf die S. S. Arbeiter einwirken, ſondern auch viel 
praktiſchen Nutzen ſchaffen. Es iſt unſer Beſtreben, den 
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Sonntagſchullehrer immer intereſſanter zu machen. Auf 
das Stück: „Herrn Morgen's Schüler,“ möchten wir 
beſonders hinweiſen. 

Verſchiedene Lefer. — Und Iſai hatte dennoch 
acht Söhne! 1. Sam. 16, 10. 11. iſt richtig. Wenn 
aber das Geſchlechts⸗ oder Familienregiſter in 1. Chron. 
2, 13-15. blos ſieben nennt, ſo iſt damit nicht geſagt, 
daß die erſte Angabe unrichtig ſei; alles was nöthig iſt, 
wird fein, zu zeigen, daß noch ein Sohn exiſtirte, deſſen 
Namen nicht im Familienregiſter gefunden wird; 1. 
Chron. 28, 18. finden wir aus den Brüdern Da⸗ 
vids, Eli hu, und dieſer Elihu mag der ſiebente, alſo 
der nächſte zum Jüngſten geweſen ſein. Die 70 Ueberſe⸗ 
tzer leſen: „Elihu, der ſiebente; David, der achte“; über 
die Veränderung der Lesart in verſchiedenen Ueberſetzun⸗ 
gen zu reden, haben wir hier nicht Raum. Daß man 
aber heute noch ſehr oft hört: „Ich habe vier Kinder,“ 
und nach einiger Zeit von der nemlichen Perſon: „Ich 
habe drei Kinder,“ iſt ja nichts Neues, und doch iſt kein 
Widerſpruch darin, denn es mag leicht in der Zwiſchen⸗ 
zeit eines geſtorben ſein, und ſo etwas kann ſich ſchon zu 
Iſai's Zeit zugetragen haben. 

Ein S. S. Lehrer. —Eine ſolche Frage: „Was iſt 
das Verhältniß zwiſchen dem Superintendenten und fei 
nen Lehrern?“ ſollte eigentlich gar nicht vorkommen. 
Wir wiſſen nicht, was das Verhältniß zwiſchen ihnen iſt 
in eurer Schule, aber bei uns iſt es ein ganz brüderliches, 
und es ſollte das überall ſein. Der Geiſt der Rechthabe⸗ 
rei iſt ein böſer Geiſt, ſei es in der Kirche, in der Sonn⸗ 
tagſchule oder in der Familie. Der Geiſt der brüderli⸗ 
chen Verträglichkeit aber ijt ein guter Geiſt und macht 
ſolche Fragen überflüſſig. „Einer iſt euer Meiſter, ihr 
aber ſeid alle Brüder.“ „Wonne lächelt überall, wo die 
Liebe wohnt.“ Wenn unſer Superintendent nicht im 
Altar ſtände bei der Eröffnung der Schule, würde es 
ihm kein Menſch anſehen, daß er ein Amt hätte, und die 
Lehrer ſind ganz zufrieden, daß er das Amt hat. 

Schw. W. in C. Ob es möglich ſei, daß ein jeder 
Sonntagſchüler jeden Sonntag einen Kinderfreund be⸗ 
kommt? Das war ſchon längſt unſere Ueberzeugung. 
Wozu hat man denn dieſe Blätter? Und iſt es gut, daß 
ein Schüler alle zwei Sonntage ſein Blatt bekommt, ſo 
kann es nur beſſer ſein, wenn er jeden Sonntag eins 
bekommt. Können auch für alle Welt nicht einſehen, 
warum man einem Kind dieſen Schatz vorenthalten 
ſollte. Um einiger Dollars willen? Nimmer. Da wa⸗ 
ren wir unlängſt in einer Sonntagſchule, wo unter An⸗ 
dern auch eine Mädchenclaſſe bei der Blättervertheilung 
zu kurz kam — eigentlich gar nichts erhielt. Was thaten 
die Mädchen? Das Rechte — ſie wichen nemlich nicht 
von der Stelle, bis ſie ihren Kinderfreund hatten. Es 


waren Kinder unbekehrter Eltern. Man denke, ſolches 


Verlangen und — es nicht befriedigen zu wollen. Ja, 


ein Sonntagſchüler ſollte jeden Sonntag ſeinen Kinder⸗ 
freund haben und leſen. Wir ſtehen drauf. 


S. S. in O. Ob es nicht Sonntagſchullehrer gibt, 
die ihren Claſſen zu viel predigen? Leider ja. Und da 
möchten wir gerade hier beifügen, daß ein Lehrer ſich 
vor dem „Zuviel“ ernſtlich hüten ſollte. Alles hat ſeine 
Zeit. Geſchieht etwas allzu mechaniſch, ſo verliert es 
gern die Kraft und Friſche des Eindrucks. Es ſollte 
unſer Beſtreben als Lehrer ſein, die Sonntagſchullection 
nicht ſowohl in unſere lieben Schüler hinein, als viel⸗ 
mehr aus denſelben herauszupumpen. Wenigſtens ſoll⸗ 


ten wir uns beſtreben, in allem ſo viel wie möglich die 
„goldene Mitte“ zu halten. Gewiß macht man zu den 
geſtellten Fragen ergänzende Bemerkungen, aber an jede 
Frage eine kleine Predigt anhängen, das muß den Schü⸗ 
lern zu viel werden. Man probire, ſie ſelbſt ans Reden 
zu bringen. Das halten wir für den beſten Plan. 


Br. W. in K. Ob es nicht gut wäre, die Sonntag⸗ 
ſchul⸗Artikel im Sonntagſchul⸗Departement ganz weg 
zu laſſen? Br. W. hält nemlich dafür, daß die 
betreffenden Aufſätze nicht geleſen werden. Ob dem 
ſo iſt, können wir nicht ſagen. Wir kennen wenig⸗ 
ſtens Einen, der ſie alle lieſt. Wenigſtens haben 
wir den Vorſchlag des Bruders in ſoweit beachtet, 
daß wir in der Januarnummer ganz kurze „Artikel⸗ 
chen“ gaben. Vielleicht haben wir damit das Rechte 
getroffen. Wir wären froh, Br. W's Meinung dar⸗ 
über zu hören. Es darf nicht vergeſſen werden, daß 
unſer Magazin nicht blos für den Familienkreis, ſon⸗ 
dern auch für die Sonntagſchule beſtimmt iſt. Zudem 
ſollte dem Sonntagſchul⸗Lehrfach doch bedeutende Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt werden. Wollen ſehen, was ſich 
in der Sache thun läßt. Gute, praktiſche Winke ſind 
jederzeit willkommen. 


„Hinterwäldler.“ Gewiß iſt es auch von är⸗ 
meren Sonntagſchulen gefordert, Miſſionsgaben zu 
ſammeln. Aber es iſt nicht gefordet von ihnen, daß 
ſie mehr thun, als ſie können. Es heißt in der 
Schrift: Nach dem man hat, und nicht nach dem man 
nicht, hat. Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 
Auch in die Herzen armer Kinder, die im Hinterwald 
und auf Frontier⸗Miſſionen leben, muß die Liebe zur 
Miſſion und der Grundſatz des Mittheilens eingeprägt 
werden. Arme geben in der Regel gern. Sie geben 
mit dem Herzen, während Reiche oft nur mit der Hand 
geben. Kann man nicht 95.00 monatlich ſammeln, 
jo ſammle man $2.00, oder einen, und bete recht über 
der Gabe, ſo wird es Gott ein Geringes ſein, auch durch 
wenig zu helfen. Das merke dir, lieber „Hinterwäld⸗ 
ler.“ Zudem hat es die Kirche verordnet, daß in allen 
unſeren Sonntagſchulen Miſſionsvereine beſtehen ſollen, 
um monatlich oder vierteljährlich Gelder zu ſammeln 
und überhaupt im Intereſſe der Miſſion zu wirken. 


Das Evangeliſche Magazin. 


111 


23 Diulerslübrhen. e See- 


Vor hundert Jahren. — Die Zeiten ändern ſich 
und wir uns mit ihnen. Zum Glück oder zum Unglück. 
Vor hundert Jahren, oder ſeien wir ganz genau, im 
Jahre 1779, war es noch möglich, daß folgende „Akte“ 
im engliſchen Parlament eingebracht wurde: „Alle 
Weibsleute, ohne Unterſchied des Alters, Ranges oder 
Standes, gleichviel ob Jungfrauen oder Wittwen, welche 
vor oder nach dem Erlaß dieſer Akte irgend einen der 
männlichen Unterthanen ſeiner Majeſtät in verräthe⸗ 
riſcher oder betrügeriſcher Weiſe durch Schminken, Sal⸗ 
ben, Schönheitswaſſer, künſtliche Zähne, falſche Haare, 
ſpaniſche Wolle, Korſets, Reifröcke, Hakenſchuhe und ge⸗ 
polſterte Hüften zur Eingehung einer Heirath verlocken, 
machen ſich der Strafe ſchuldig, die das Geſetz über das 
Vergehen der Zauberei verhängt hat, und ſoll eine ſolche 
Heirath nach Ueberführung des betreffenden Frauenzim⸗ 
mers für null und nichtig erklärt werden.“ Wenn eine 
ſolche Akte heute noch Geſetzeskraft hätte! Wo nähmen 
wir nur die vielen Gefängniſſe und die ſchwere Menge 
Zeit her, die da abgeſeſſen werden müßte. 


Ganz leicht. — De engliſche Sprak, ſagte ein biederer 
Plattdeutſcher zu ſeinem eben von Deutſchland herüber 

ekommenen Neffen, is ganz licht; ſüh, wenn du tom 

iſpil „Steveln“ ſeggen willſt, dann ſeggſt du nicht 
Steveln, ſündern eenfach „Boots,“ und ſo is et mit de 
anderen Wörde ok. 


Der alte Almanac. 
(Pennſylvaniſch.) 
Ich hab en alter Almanac, der leit da uf em Schelf, 
Un uf em Deckel, ganz verwiſcht, ſteht: „1811.“ 
Ich geb den alte Almanac nich her for enig Geld; 
Mei Däd wi) uy en g'ſchenkt, eb er fort is aus dieſer 
t 


elt, 
Er is en alt Familieſtück vom alte Vaterland, 
Mei Däd ſein Name ſteht a druf in zitterlicher Hand. 
Un guck do, uf der erſte Peetſch — 's kaum zu leſe bal — 
Sin unſer Name ufgezählt, die Brüder, Schweſtere all, 
Nau leit mei Däd ſchun mannig Jahr dort draus im 
a kalte Grab; 
Un der alt Almanac is all, was ich noch vun em hab. 
Un darum geb ich des alt Buch net her vor enig Geld; 
"8 iſt jo e vom Vaterland, der eenzig uf der 


Baan er — „Auf den Wunſch meiner 
Frau.“ Mit dieſer Ueberſchrift veröffentlicht ein Arader 
Bürger im offenen Sprechſal des „Alföld“ folgende Er⸗ 
klärung: Endesgefertigter erkläre hiermit vor der 
Oeſſenklichkeit, daß ich nie wieder in ein Wirthshaus, 
noch in einen Weinſchank, noch auch in ſonſtige ähnliche 
Lokale gehen werde; auf Grund dieſes Entſchluſſes bitte 
ich denn auch meine Freunde und Bekannten, mich nie 
wieder auch nur mit einem Worte auf ſolche Plätze locken 
zu wollen. Ferner gebe ich Jedem, der mich in einem 
Wirthshauſe oder dergleichen erblickt, die Ermächtigung, 
von mir 50, ſage fünſzig Gulden zu Gunſten der ſtädti⸗ 
ſchen Waiſen fordern, ja ſelbſt gerichtlich eintreiben zu 
können. Arad, 1. Juli 1883. Ernſt Ternay.“ 


Eine feine Rüge. — Ein Landrath und Ritterguts⸗ 
beſitzer ſtieg in ein Eiſenbahncoupe und traf dort einen 
älteren Herrn, den er für einen ſimplen Gelehrten hielt 
und ſich ihm ſo überlegen fühlte. daß er ihn ohne Weite⸗ 


res aufforderte, ſeinen bequemen Eckplatz zu räumen. 


Jener ſträubte ſich anfangs, als aber der große Herr 
ſeinen Namen und Titel nennt, rückt der alte Herr 
lächelnd weiter. Im Laufe des Geſprächs ſtellte ſich 
heraus, daß der alſo Gemaßregelte Alexander v. 
Humboldt fet. Natürlich folgten nun viele Compli- 
mente und Entſchuldigungen ſeitens des Herrn Landraths. 
Im nächſten Jahre fand im Bezirke deſſelben ein großes 
Manöver ſtatt, zu welchem auch König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. (1840 bis 1861) erſchien. Der Herr Landrath 
war bei allen Begrüßungen, Feſtlichkeiten u. ſ. w. in der 
Nähe des Königs, aber merkwürdig, während ſich dieſer 
gegen Jedermann freundlich und herablaſſend zeigte, 
würdigte er ihn keines Blickes. Schon begann dies auf⸗ 
zufallen, da endlich am dritten Tage, kurz vor Weggang 
des Königs aus der Manövergegend, ſchien ihm das 
Glück günſtiger. Der hohe Herr ritt direkt auf ihn zu 
und ſagte freundlich lächelnd: „Bald hätte ich es ver⸗ 
geſſen, lieber N., der Humboldt läßt Sie grüßen.“ — 
Der Herr Landrath begriff; Humboldt hatte ſeinem 
hohen Gönner das kleine Eiſenbahnerlebniß mitgetheilt. 


Ein deutſches Wort. — Ein deutſcher Sprachreini⸗ 
ger ſchlägt für das Fremdwort „Apotheker“ folgenden 
Ausdruck vor: „Geſundheitswiederherſtellungsmittelzu⸗ 
ſammenmiſchungsverhältnißkundiger.“ 


Auch nicht übel. —Ein ſehr eingebildeter Paſtor wur⸗ 
de als Caplan im Staatsgefängniß angeſtellt. Als er 
ſeinen erſten Beſuch bei den Gefangenen machte, wollte 
er doch einen guten Eindruck auf dieſelben machen, und 
fragte deßhalb einen: 

„Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

„Nein, bekümmert mich auch nicht im Geringſten.“ 

„Ich bin aber der neue Caplan hier.“ 

„So, ich habe ſchon von Ihnen gehört.“ 

„Was haben Sie denn von mir gehört, bitte?“ 

„O, ich habe gehört, Sie hätten ſchon zwei Kirchen leer 
gepredigt, Sie werden das kaum fertig bringen hier!“ 


Beim Färben. —, Was thuſt du denn dort, Hanna?“ 

„Ei, Vater, ich will das Angeſicht meiner Puppe roth 
anſtreichen.“ 

„Aber mit was willſt du es denn anſtreichen?“ 

„Mit Bier.“ 

„Wer auf dieſer ganzen Erde hat dir denn geſagt, daß 
Bier roth machen würde?“ 

„Ei, Mutter ſagte, daß es Bier ſei, das deine Naſe ſo 
roth machte, und —“ 

„Hier, Suſanna, nehme dieſes Kind fort.“ 


Auch ein Zahnarzt. — „O Chriſtoph, i han Zahn⸗ 
woih, i mag d'Welt nemme angucke, woiſcht mer koi 
Mittel?“ 

„Rauß reißa iſch 's allerbeſcht.“ 

„Jo, des koſcht mi aber au wiedere a Märkle.“ 

„Ha, i woiß der a wohlfeile Zahnarzt, nemſcht a 
Schnur, bindſt an die dei Zahn und ans anner End deim 
Gaul ſei Kopf, dann hauſcht'm eins na, daß er mit dem 
Kopf nuffährt; des nehmt en 's erſchtmol.“ 

„Ha, i will's ſo mache.“ 

(Nach acht Tagen.) „No, wie iſch dei Zahnwoih, 
hoſcht en ziege lau?“ 

„Huſſe iſch er, 's ſind aber no zwoi und e Stückle Kie⸗ 
fer mitgange; merkſcht nix am Sprecha?“ 

„Hoſcht doch dei Märkle g'ſchpart.“ 
„Hei jo, und Zähn ſind furt.“ 
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Ein Fremdling in dem Dorf. — Es war eine un. 
gewöhnlich ſchöne Nacht. Der Mond ſchien hell. Zwei 
ſehr betrunkene Männer waren auf dem Heimweg. Ei⸗ 
ner von ihnen ſagte zum andern: „Wie hell ſcheint doch 
die Sonne.“ f 

„Das iſt nicht die Sonne,“ ſagte der andere, „was 
fehlt dir denn, es iſt ja der Mond.“ d 

„Ich ſollte doch denken, daß ich den Mond von der 
Sonne unterſcheiden kann, ſo gut wie du,“ entgegnete 
ener. 

: „Ich ſage, es iſt die Sonne.“ 

Sie ſtritten ſich für einige Zeit, und beſchloſſen end⸗ 
lich, dem erſten Manne, den ſie treffen würden, die Ent⸗ 
ſcheidung zu überlaſſen. Bald trafen ſie Einen, der 
auch unter dem Einfluß berauſchender Getränke war, 
und ſagten zu ihm: „Willſt du ſo gut ſein, und uns ſa⸗ 
gen, ob das dort oben, welches ſo hell ſcheint, die Sonne 
oder der Mond iſt?“ 

Darauf antwortete dieſer: „Ihr Herren, ihr werdet 
ſo gut ſein und mich entſchuldigen, denn ich bin ein 
Fremdling in dieſem Dorfe.“ S. S. 

Wann iſt ein Mann betrunken? — Es iſt ſehr ſchwie⸗ 
rig, die Frage zu entſcheiden, wann ein Mann betrunken 
iſt, und zu beweiſen, daß er betrunken tft. Das Fol⸗ 
gende möchte uns vielleicht etwas Aufſchluß geben: 
„Ein Mann wird als betrunken betrachtet, wenn er zum 
Brunnen geht, um ſeine Pfeife anzuzünden, oder wenn er 
kein Loch durch eine Leiter ſehen kann, oder wenn er in 
dem Rinnſtein liegt, und Jemand ruft, ihn aufzuheben, 
oder wenn er Nachts heim geht und den Schlüſſel nicht 
in die Thüre ſtecken kann, und ſchwört, daß Jemand das 
Schlüſſelloch geſtohlen habe, oder wenn er probirt, ſeine 
Uhr mit dem Stiefelknecht aufzuziehen. S. S. 

Werft ihn hinaus. — In einem Wirthshaus zu R. 
war einmal ein Bauer Namens Zimmermann aus 
der Rheinpfalz. Er hatte eine Gurt voll Kronenthaler, 
aß und trank, was ihm ſchmeckte, und ließ auch Andere 
miteſſen und mittrinken und ſpielte. Ein Kronenthaler 
nach dem andern wurde verjubelt. Der Wirth machte 
immer mehr Complimente, je mehr Kronenthaler in ſeine 
Taſche wanderten. Da hieß es: „Was befehlen Sie, 
Herr Zimmermann? Schmeckt's Herr Zimmermann?“ 
u. dgl. Als aber der Herr Zimmermann voll getrunken 
war, und der Wirth merkte, daß er kein Geld mehr hatte, 
ſagte er: „Werft die Sau hinaus!“ — „Schaut,“ fügt 

der felige Henhöfer hinzu, als er dieſe Geſchichte er⸗ 
zählt hatte, „ſo iſt die Welt. Sie ſagt, ſo lange man 
Geld hat und mitmacht: „Herr Zimmermann!“ aber 
nachher, wenn man kein Geld mehr hat, heißt es: „Werft 
die Sau hinaus!“ So ging es dem verlorenen Sohn im 


fremden Lande, und fo geht es jedem Menſchen, der dem E 


Fleiſch fröhnt und dem Teufel dient. O, es iſt ein trau⸗ 


riger und harter Dienſt, der Dienſt der Sünde, aber ein | 2 
G. 


ſeliger Dienſt, dem Herrn zu leben!“ A. 

Hält nicht lange an. — Vor einem Jahre organiſirten 
etwa zwanzig junge Mädchen in einer kleinen Marhlan⸗ 
der Stadt eine „Sunriſe Sweeping Society,“ ſo ge⸗ 
nannt, weil jedes Mitglied ſich verpflichtete, ein Jahr 
lang täglich bei Sonnenaufgang den Bürgerſteig (side- 
walk) vor dem Hauſe zu fegen. Die Idee hatte einen 
vortrefflichen Erfolg, denn ſchon nach drei Monaten war 
die letzte Theilnehmerin verheirathet. Wie viele aber 
ſetzten dann das Fegen fort? Nur eine einzige Verhei⸗ 
rathete. 

Aus dem reichen Anekdotenſchatz, den die derbe 
originelle Art des Neſtors unter den Berliner Aerzten, 
des „alten Heim,“ geliefert, ſind folgende charakteriſtiſche 
Geſchichten wohl der Nacherzählung 1 Heim hatte 
die Gewohnheik—da er unmöglich die Namen und die 
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Perſönlichkeiten aller derer behalten konnte, die ſich Hülfe 
ſuchend um ihn drängten — Jeden, der ihm begegnete, in 
ſehr kurzer, ja barſcher Art zu fragen: „Wer ſind Sie, 
und wie heißen Sie?“ Dieſe Frage war ihm derart zur 
zweiten Natur geworden, daß es ihm nicht ſelten paſ⸗ 
ſirte, daß er dieſelbe, halb aus Gewohnheit, halb aus 
Zerſtreutheit, auch an Bekannte oder hervorragende, all⸗ 
gemein gekannte Berliner Perſönlichkeiten ſtellte. So 
geſchah es dem alten Heim einſt, daß er ſeine beliebte 
Frage an einen ſeiner berühmteſten theologiſchen Zeitge⸗ 
noſſen richtete. Der Befragte, den Heim öfter zu ſehen 
Gelegenheit gehabt, ſah ihn ſcharf an und erwiderte mit 
dem größten Ernſte: „Ich bin ein berühmter Arzt und 
heiße Geheimrath Heim!“ Schnell gefaßt replicirte der 
ſchlagfertige Heim: „Jetzt kenne ich Sie auch; Sie find 
ein berühmter Theologe und heißen — Schleiermacher.“ 

Probatum est! — Lieblich: „Sage mal, du, 
Schlaumeier, du weißt doch ſonſt Rath; ich habe in 
meiner guten Stube den Boden mit Oelfarbe anſtreichen 
laſſen, und es riecht immer noch ſo ſtark darnach. Weißt 
du kein Mittel, um den Oelfarbengeruch wegzubringen?“ 
— Schlaumeier: „Ei, ſtell' eine Kiſte guten alten Lim⸗ 
burger in die Stube, dann riecht's gleich nicht mehr nach 
der Oelfarb'.“ 

Claſſiſches Quartett. — Drei Schüler werden arre⸗ 
tirt. Nach ihren Namen gefragt, nennt ſich der Erſte 
Göthe, der Zweite Schiller, der Dritte Leffing.—Polizer- 
meiſter: Na, warten Sie einen Augenblick, ich werde 
gleich den Klopſtock holen. f 

Räthſel. 8 
Was Menſchengrauſamkeit vermag, 
Das hab' ich tief empfunden, 
Eh' mir der Freiheit gold'ner Tag 
Ließ Leib und Seel geſunden. 
Nenn' mich nun von der and' ren Seit', 
Und ich erfreue weit und breit, 
Was dürſtend nach mir ſeufzet. 
Jetzt wechsle auch mein Silbenpaar, 
Geb ich dir zu verſtehen, 
Daß dir dein Wunſch erfüllet war, 
Ganz freudig, auf dein Flehen. 
Homonym. 
Ich ſchütze und ziere die Finger an der Hand; 
Du treibſt mich durch Thüren, durch Bretter und Wand. 


Auflöſung der Räthſel im Decemberheft. 


R. M. 


Thomas, E. H. A. Thomas, John H. Movius, F. W. Eme⸗ 
ear 


. Eidt, A. H. Utzinger, Jakob und Lina Hofer, W. J. 
burg, Albert Reinte, G. W. Bluhm. 1 
2. Diamanträthſel.— M 
D AN 
M AR I A 
NIL 
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C. Hillmann, E. Hawe, F. Lüben, L. G. Landenberger, G. W. Rei⸗ 
chert, J. A. 1 0 Florian Gaſſer, Emma Thomas, E. H. A. Tho⸗ 
mas, J. H. Movius, F. W Emerich, F. Lohſe, J. J. Kreybiel, Sarah 
Hammetter, Emma Schlörb, David D. Eidt, A. H. Utzinger, W. J. 
Kyburg. 

3. Buchſtabenräthſel.— Erdbeben. —C. Hillmann, E. Hawe, F. 
Lüben, L. G. Landenberger, Geo. b 
Florian Gaſſer, Maria Ho ig, J. 0 
Lohſe, Eduard Handſchien, F. J. Krehbiel, Sarah Hammetter, Emma 
Schlörb, David D. Eidt, A. >. Uginger, Jakob und Emma Hofer, 
W. J. Kyburg, Albert Reinke. 
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„Dieſe aber hat ihre ganze Nahrung eingelegt.“ 
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Band 16. 


März 1884. 


a 
U Gotteskaſten in des Tempels Raum 
V fe, Stand Jeſus, wo der Edeln viel erſchienen, 


soloed) Mit milden Opfergaben Gott zu dienen, 
Den großen Lehrer ſah die Menge kaum; 
Still ſtand er, dicht umgeben von den Seinen, 
Den Gebern nicht als Richter zu erſcheinen. 


Es nahten Reiche ſich mit voller Hand; 

Gern legten ſie die milden Gaben nieder, 

Und kehrten in den Schooß des Reichthums wieder, 
Beglückt durch ihren Ueberfluß und Stand. 

Was ſie dem Schatz des Heiligthums verliehen, 
Sie brauchten es ſich ſelbſt nicht zu entziehen. 


Die opfernde WMittwe. 


Da trat, der Menge folgend, noch hinzu 

Ein Weib in einem ärmlich ſchlichten Kleide; 
Doch ſtrahlt in ihrem ſanften Blick die Freude 
Des milden Sinns und hoher Seelenruh; 
Still legte ſie zur frommen Tempelgabe 

Zwei Scherflein nieder, ihre ganze Habe. 


Darauf der Herr zu ſeinen Jüngern ſpricht: 
„Wißt, dieſe arme Wittwe hat ſoeben 

Von Allen hier am reichlichſten gegeben; 

Den Andern mangelt, was ſie ſchenkten, nicht; 
Sie aber, wiſſend, daß ihr Nichts mehr bliebe, 
Gab ihre ganze Habe hin — mit Liebe.“ 


Das Geleimniß des Traumes. 


„„ pi eS 


er vermag im Wachen das Weſen des Traumes 
zu erklären? „Träume ſind Schäume,“ ſagt ein 
Sprichwort; aber auch der größte Zweifler 
kommt einmal an einer Stelle an, wo er einfach 
ſchweigen muß, hinſichtlich ſolcher nächtlichen Schäume. 
Der Körper ſchläft, aber die Seelenthätigkeit der Einbil⸗ 
dungskraft und des Vorſtellungsvermögens wirkt ge- 
ſchäftig fort und fort. Das iſt der Traum. Bunte 
Bilder der Gegenwart, vermiſcht mit Geſtalten der Ver⸗ 
gangenheit und Schattenumriſſen der Zukunft treten 
auf, ja nicht ſelten tritt ein volles Lebensgemälde vor 
dem Träumer auf. Was verurſacht dieſe Erſcheinung? 
Iſt es blos erregte Phantaſie, die über dem Abendhim⸗ 
mel verfloſſener Jahre die Morgenröthe einer neuen Zeit 
aufgehen läßt? — Iſt es wahr, ſind Träume nur eine 
krankhafte Reizbarkeit, welche uns mit dem Zauber einer 
niegemachten Erfahrung, und mit ſeltenen Ahnungen 
täuſchen? Wenn dem ſo wäre, warum ſind Träume dann 
oft ſo zuſammenhängend, ſo lebendig, ſo treu und 
wahr? Der Eindruck des Traumes iſt oft ſo klar und 
bleibend auf dem Gemüth, daß er daſſelbe warnt, beru⸗ 
higt und aufklärt, daß er daſſelbe zum Geſtändniß einer 
Schuld, zur Reue und zum inneren Frieden führen kann. 
Auf der anderen Seite hingegen dürfen wir freilich 
eben ſo frei ſagen: Wehe Dem, welcher den Vorſpiege⸗ 
lungen eines Traumes mit Sicherheit traut. Wie oft 
verwandeln ſich nicht die warmen Blumen träumeriſcher 
= 15 


Einbildung zu winterlichen Eiszacken, und die lieblich 
rauſchenden Waſſerfälle zu trüben, ſumpfigen Gewäſſern? 
Ganz anders erſcheint die Zukunft in Wirklichkeit, als 
ſie der liebliche Wahnſinn eines Traumes ausgemalt; 
wehe Dem, welcher mit Zuverläſſigkeit auf Träume 
baut und ſie zu Wegweiſern ſeines Schickſals und ſeines 
Handelns macht; er geht irre. Merkwürdig iſt die That⸗ 
ſache, daß Jeſus des Traumes und ſeines Einfluſſes mit 
keinem Wort erwähnt; ihm war das Licht einer erleuch⸗ 
teten Vernunft, und das bedachte Handeln eines klaren 
Verſtandes von größerem Werth. Daß er auch nie mit 
einem Wort die leiſeſte Andeutung bezüglich des Trau— 
mes gibt, ſollte jedenfalls hinreichend ſein, uns hinſicht⸗ 
lich dieſes Gegenſtandes behutſam zu machen. 

Die Wiſſenſchaft lehrt uns, der Traum ſei die unbe⸗ 
wußte Geiſtesthätigkeit des Gehirns während des 
Schlafes, und der Inhalt derſelben jet immer der Ver⸗ 
gangenheit (dem Gedächtniß) entlehnt; ſie gibt aber zu, 
daß der Traum Zeit und Raum ganz gegen alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Regeln vernachläſſigt, und doch ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges klares Lebensbild fertig bringt; mit anderen 
Worten: Es find mit dem Traume Dinge verknüpft, 
welche die Wiſſenſchaft noch nicht zu erklären vermag, 
und auch nicht wegdisputiren kann. Daß der Traum ſich 
nicht nach Zeit und Raum richtet, nennt man eine 
Uebertretung der Naturgeſetze, und daß es ihm doch ge- 
lingen ſollte, zuweilen einmal etwas Ordentliches zu 
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Stande zu bringen, wird dem Zufall, höchſtens den Er⸗ 
lebniſſen früherer Tage zugeſchrieben. 

In der Regel fehlt dem Traum der Zuſammenhang, 
und nicht ſelten auch aller Sinn. Cicero, welcher den 
Traum zu ſeinem Studium machte, ſagt einmal: Wenn 
der Menſch das, was er träumt, in Wirklichkeit verrichten 
müßte in ſeinem Schlaf, dann müßte man ihn mit Ket⸗ 
ten an ſein Lager feſſeln; wie aber dann, wenn Einer 
träumt, er habe die ſtärkſten Ketten zerriſſen? 

Die anleitende Urſache zum Traum, kann nur im All⸗ 
gemeinen gegeben werden, denn auch hier werden wieder 
alle Geſetze der Wiſſenſchaft übertreten. Gewöhnlich iſt 
der Traum einem eigenthümlichen Zuſtand des Kör— 
pers oder der Einwirkung des wachenden Geiſtes auf die 
Sinne zuzuſchreiben, und zwar auf beſondere Veranlaſ— 
ſungen. So erzählt z. E. Doctor Gregory, daß er einſt 
ein Gefäß mit heißem Waſſer an ſeine Füße legte im 
Bette; er ſchlief ein und träumte, er habe einen feuer⸗ 
ſpeienden Berg beſtiegen und ſei auf heißer Lava gelau⸗ 
fen; erſt als er erwachte merkte er, daß er ſich die Füße 
an der heißen Flaſche verbrannte. 

Das wunderbarſte am Traum iſt jedoch die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit welcher Zeit und Diſtanz durchflogen wird. 
Ein Traum, welcher Jahre erfordern würde, um ihn in 
Wirklichkeit zu durchleben, kann in wenigen Sekunden in 
all den Einzelnheiten durchträumt werden. Ein Herr 
träumte, er habe ſich fürs Militär anwerben laſſen, und 
kam zu ſeinem Regiment; er deſertirte, wurde gefangen, 
vor ein Kriegsgericht geſtellt und zum Tode verurtheilt; er 
ſtand auf der Schanze, hörte den Knall des Schuſſes und 
erwachte. Den Lärm hatte ſeine Frau verurſacht, wel⸗ 
che eben zu Bette gehen wollte und mit dem Fuß an einen 
Stuhl ſtieß. Sie erklärte ihm, daß er unmöglich länger 
als eine Minute geſchlafen habe, denn er antwortete ihr 
noch auf eine Frage, ehe ſie Zeit hatte, daran zu denken, 
daß er ſchon ſchlafen könne. 

Dr. Carpenter erzählt von einem Prediger, welcher 
auf der Kanzel, während des Geſanges einſchlief; er 
träumte die Begebenheiten von fünf Jahren, und dachte, 
er müſſe wenigſtens eine Stunde geſchlafen haben; ſah 


jedoch in ſeinem Geſangbuch, daß die Gemeinde nur eine 
Zeile des Liedes geſungen hatte. 

Lord Brougham, welcher das Gemüths- und Seelen⸗ 
leben des Menſchen zu ſeinem beſonderen Studium ge⸗ 
macht hat, behauptet, daß der Menſch eigentlich während 
des richtigen Schlafes gar nicht träumt, vielmehr blos 
während des Einſchlafens und Aufwachens, daß aber 
dieſe Theorie nicht ſtichhaltend iſt, kann faſt jeder Beob⸗ 
bachter beweiſen. 

In Verbindung mit dem Geheimniß des Traumes iſt 
eine bedeutungsvolle Frage; nemlich: Was iſt der Zweck 
des Traumes in der Oekonomie des menſchlichen Lebens? 
Die Wiſſenſchaft hat noch keine befriedigende Antwort 
gegeben, und doch können Träume nicht ganz zwecklos 
ſein. Sind ſie blos eine Beſchäftigung der Einbildungs⸗ 
kraft während des Schlafes? Es iſt jedenfalls ſo viel ge⸗ 
wiß: der Traum treibt uns in den Stunden des Wa⸗ 
chens zu vergrößerter Thätigkeit an, und hat inſofern 
alſo ſchon einen guten Zweck. 

Der Traum wurde in allen Ländern und zu allen 
Zeiten als ein Vorbote, eine Andeutung der Zukunft be⸗ 
trachtet; und unter allen Formen des Aberglaubens hat: 
der Traum vielleicht in etwa Grund für Entſchuldigung 
und Berechtigung: Was in ſeinem Weſen geheimniß⸗ 
voll und in ſeinem Urſprung unerklärlich iſt; die Kräfte 
des Willens überwindet und ſelbſtſtändig wirkt, ſ cheint 
übernatürlich, und was iſt mehr ſo als der Traum? 
Wohl ſtellt man wiſſenſchaftliche Beweiſe auf, daß der 
Traum dem Zuſtand des Gemüthes, des Magens und 
der Einbildung zuzuſchreiben fet, aber jeder Gelehrte mit 
ſammt ſeiner Theorie, würde lächerlich erſcheinen, wenn 
man dieſelbe auf das Thierleben anführen wollte, und 
doch iſt es unwiderſprechlich, daß Thiere auch träumen. 


Wer kann das Seelenleben in ſeinen Einzelnheiten klar 


beſchreiben, da doch die Seele ſich an den Rath und die 
Regeln der Weiſen nicht kehrt? Kein Wunder, ſcheut ſich 
mancher Menſch, wenn er aufwacht, vor den Mühſalen 
des wirklichen Lebens, hatte er doch gar fo ſchön ge- 


träumt! Wer weiß, wie weit ſich das Doppelleben eines 


Menſchen erſtreckt, und wie weit deſſen Einfluß reicht? 
Ja, wer will den Gegenſtand ergründen und erſchöpfen? 


Vetter Hodmuth. 


Bürger einer Stadt zu thun, welcher ſich auf 

is fein Stadtbürgerrecht gar nicht wenig einbildete. 
— „Wir zählen uns noch lange nicht zuſammen,“ hatte 
dieſer einmal zu ihm im Eifer geſagt — „Meinen Sie?“ 
hatte der Handwerksmann erwidert, „und doch haben 
wir einen gemeinſamen Verwandten!“ — „Unmöglich, 


(Eingeſandt von Anna Gülich.) 


Sie von Sch., ich von B.“ — „Und doch, mein Herr, 
iſt's ſo. 
ter Hochmuth!“ 

O du guter Handwerksmann. Da haſt du's gut ge⸗ 
troffen. Da bin ich auch mit dir verwandt, und dieſer 
heilloſe Vetter hat ſich wie mein Schatten an mich gehängt 
— und ich bringe ihn gar nicht mehr fort. Hundertmal 


Wir haben beide denſelben Vetter — den Vet⸗ 
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habe ich ihn zur Thüre hinausgewieſen, geworfen hie 
und da — hundertmal ihm Haus und Heim feierlich ab⸗ 
geſagt und verboten. Ich habe in frommen und welt⸗ 
lichen Kreiſen alles mögliche und unmögliche Böſe über 
ihn geſagt, und handkehrum iſt der unverſchämte Vetter 
Hochmuth immer wieder da. Es iſt zum Verzweifeln. — 
Und was das Aergſte iſt: er bleibt ganz derſelbe, ich 
mag ihm ſagen, was ich will. Kleider ändert er hie und 
da — aber der Burſche ſelbſt wird nie beſſer. 

Schon damals, als ich ein Kind war, kam er — da⸗ 
mals ſelbſt jung — zu mir und ſaß mit mir auf den 
Boden oder aufs Wägelein. Und wenn ich darnach 
Etwas machte, ſtellte er ſich neben mich und flüſterte 
mir zu: „So, jetzt biſt du ein Rechter, jetzt werden ſie 
lugen.“ — Und ſelbſt als der Herr Pfarrer kam, und die 
Mutter ſagte: „Bet' jetzt ſchön, Friedeli!“ da ſtand der 
Vetter Hochmuth da und ſagte mir: Sieh', wie der Herr 
Pfarrer ſich ob dir verwundert! — und als ich meine 
erſten Hoſen anziehen durfte, ſtellte er ſich hinter mich 
und ſagte mir ganz deutlich: „Heida, du biſt jetzt ein 
Kerl, Fridolin! ſieh', wie dort der Bub' noch nur ein 
Mädchen⸗Röcklein an hat!“ 

Und der Vetter wuchs mit mir auf und ließ mich nie 
ganz allein. Und mit wie manchem Stück Brod und 
Schluck Wein haben ihn meine Tanten und Frau-Baſen 
dick und ſtark gefüttert, den argen Vetter Hochmuth, 
wenn ſie lobten und prieſen, und ein Weſens machten 
aus dem Menſchenkind, das doch, wie ich jetzt hie und da 
einſehe, ein gar ordinäres Kind war! 

Ich wurde ein Knabe. Ich beſuchte Schule um Schule. 
— Ging's gut, ſo ſchwatzte mir Vetter Hochmuth Dinge 
vor, die bis in den Himmel reichten. Ging's weniger 
gut, ſank ich im Rang um einige Kameraden hinunter, 
ſo flüſterte er mir zu, der Lehrer ſei ungerecht — und ich 
glaubte es dem elenden Vetter. 

Ich wurde Jüngling und lief mit den flotten Kamera⸗ 
den. Vetter Hochmuth immer neben mir herein: „Laß dir 
das nicht gefallen“ — oder „mach', daß man dich ehrt 
und rühmt“ — ſtachelte er mich bald zum Streite an, 
bald zu allerlei Dumm⸗ und Thorheiten; machte, daß 
ich bald im Schwören, bald in allerlei Reden, bald im 
Trinken und Großthun meine Größe ſuchte. 

Aber was ſoll ich ſagen, daß Vetter Hochmuth mir 
auch da nachgelaufen iſt, als ich ſchon erweckt war und 
den Himmel ſuchte — und beten konnte — und meinen 
Heiland kannte und liebte. — Da kam er gar fein und 
ſanft, wenn ich betete oder redete, und ſagte mir ins 
Ohr: „Gut, jetzt iſt's doch ſchon Etwas mit dir; jetzt 
iſt's doch vorwärts gegangen.“ — Er kam mir ſo recht 
frech, wie jenem Phariſäer im Tempel, und ſagte mir 
am heiterhellen Sonntag in der Kirche, oder auf der 
Straße, oder in der Eiſenbahn: „Sei du froh und danke 
Gott, daß du kein ſo elender Kerl biſt, wie Der und Der, 
Die und die!“ Und bis ins Allerheiligſte herein kommt 
Vetter Hochmuth und Baſe Eitelkeit und verderbt mir. 


was etwa Edleres erwachen wollte — ja als Engelein 
verkleidet ſagte er mir ſogar, wie ſchön mir meine De⸗ 
muth ſtehe! 

O da habe ich mir nicht mehr anders zu helfen gewußt, 
als daß ich bei dem l. Heiland angehalten habe: „O du 
allmächtiger Heiland, du treuer Hirte — ich bringe den 
Vetter nicht ſelbſt zum Haus hinaus. Komm' du, ich 
bitte dich dringlich, komm' du und jag' ihn ſelber zum 
Tempel hinaus.“ 

Und da ſchien mir's längere Zeit, als nütze das Beten 
nicht viel. Ich wurde traurig und ſagte: „Herr, willſt 
du nichts von mir? Ach, ich bitte dich, rette mich bor 
meinem Vetter.“ 

Aber erſt da, als der Heiland mich erhörte, merkte ich 
recht, daß ein Vetter blutsverwandt und uns lieb iſt. 
Der Heiland ſchickte mir eines Tages einen Engel ins 
Haus, welcher den Vetter Hochmuth tüchtig ausklopfte 
und vor die Thüre werfen ſollte. — Und ſiehe, da that 
mir's weh, als ob der Engel mich getroffen, und ich 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als für den armen Vetter 
ein gutes Wort einzulegen; ja — ein folgendes Mal 
kam's bei mir bis zu Thränen, und ich war drauf und 
dran (faſt glaube ich, ich habe es wirklich gethan), für 
den argen Schelm um Gnade zu bitten, den ich oft ſchon 
verwünſcht hatte. 

Nur ſchwer habe ich's gelernt, danken, wenn der Hei⸗ 
land den Vetter aus dem Haus hat werfen laſſen. Im⸗ 
mer wider will mich ein Erbarmen ankommen mit ihm. 
Und ich freue mich herzlich, daß immer mehr mein treuer 
Hirte den elenden Kerl hinauswirft, ohne mich zuerſt an⸗ 
zufragen. 

Jetzt habe ich den Bund mit meinem Herrn gemacht: 
„O Herr, handle du feſt und treu an mir und wirf um 
jeden Preis den Herrn Vetter hinaus. Und thue es, 
auch wenn ich ſauer dazu ſehe, wenn ich den Vetter unter 
dem Bett, oder im Schrank verſteckeu will. Hier haſt 
du, o Herr, den Schlüſſelbund zu allen Zimmern und 
Ecken, zu Keller und Eſtrich, zu jedem Schrank und jeder 
Commode meines Herzens. Du haſt von nun an zu be⸗ 
fehlen.“ 

Und immer kühner werde ich. Jetzt habe ich ihm ge— 
ſagt: „O Herr Jeſu — ich habe gemerkt, daß mein alter 
Veter Hochmuth in deiner Gegenwart ſich nicht aufhalten 
darf, ſondern abmarſchirt — und daß er ſchon das Bei- 
chen deines Kreuzes ſcheut und ſich vor ihm zurückzieht. 
So komm' denn du ſelbſt und wohne in meinem Herzens⸗ 
Haus und laß den Vetter gar nicht mehr herein. Ja, 
wenn er immer wieder ſich aufmacht, da er ein Mörder 
und Friedensräuber iſt, ſo nimm' das Gewehr und ſchieß 
ihn ohne Erbarmen nieder, den Seelenmörder, den Wür⸗ 
geteufel, den Heuchler, den elenden Giftmiſcher, den Co⸗ 
mödianten und Tragödianten!“ 

Am liebſten aber, Heiland, komme ich dann zu dir. 
Da darf er nicht mehr hin! — Wie muß es ſich herrlich 
ruhen ohne Vetter Hochmuth! 

Gott ſei gelobt! Amen. 
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Alban 


Pen meiſten unſerer Sefer iſt es ohne Zweifel be⸗ 
kannt, daß der katholiſche Profeſſor und Schrift⸗ 
V fteller Alban Stolz am verfloſſenen 18. October 
zu Freiburg, im Breisgau, verſtorben iſt. Stolz war 
ein wackerer Mann und ein echter Volksſchriftſteller. 
Wie oft haben wir uns erbaut an ſeinem „Kalender für 
Zeit und Ewigkeit,“ Mixtur für Todesangſt und anderen 
ſeiner Schriften. Er hat ſeinem Geſchlechte treu und red— 
lich gedient, er war ein Menſchenfreund im vollen Sinne 
des Worts. In ſeinen Schriften tritt mehr der Chriſt 
als der Katholik zu Tage. 

Zufällig fällt uns da eben ein kleiner Artikel von ihm 
in die Hände, der ſo gut und kräftig iſt, daß wir nicht 
umhin können, denſelben hier mitzutheilen. Er wird be⸗ 
weiſen, was wir oben ſagen. Der Artikel lautet alſo: 


„Heute! 

Ich ſtehe an einem Bach und ſchaue in die Wellen, wie 
ſie zittern und wie ſie rennen, ſchnell fortzukommen; und 
ich ſchaue mit den Gedanken noch weiter als die Augen 
reichen, dem Waſſer nach. — Wo gehſt du hin, Wellelein, 
und wo kommſt du her? Du biſt am Schwarzwald dro- 
ben geronnen aus mooſiger Quelle, und biſt ungeſehen 
wild abgeſtürzt vom Felsgeſtein; und wie in Schweiß 
gekommen ſchäumt und ſchnauft es noch eine Zeit lang 
im engen Thale und fließt dann beſänftigt und ſüß durch 
ſchöne, weite Ebenen. Jetzt glänzt das Waſſerflöckchen 
im Sonnenſchein, und nachher verſinkt es im Schatten 
von Weidengebüſch, und ſechs Stunden ſpäter leuchtet es, 
wie ein mildes Flämmchen, röthlich und goldig im 
Abendroth. Die Sonne ſinkt, aber die Welle wallt fort, 
bald ſtahlgrau und dunkel, bald weißblau im Mond⸗ 
ſchein, oder geht unter in ſchwarzer Nacht. 

So geht es mehrmals fort und zuletzt ſtürzt das 
ſchwarzwilde Waſſertröpflein in einen Fluß oder Strom 
und wird b'nuntergeſchwemmt ins Meer. Aber jo groß 
und unergründlich das Meer iſt, die kleine Welle verſauft 
nicht darin und geht nicht verloren; und es gibt ein 
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Stolz. 


Auge, das jedem Tropfen im Meer nachkommt, woraus 
jene Welle zuſammengeſetzt war. 

Man kann oft in Büchern leſen, die Zeit ſei wie ein 
Fluß, und die Ewigkeit wie ein unendliches Meer. Nun 
denn, ein Tag im Menſchenleben, ein Heute iſt gerade 
ſo, wie eine kleine Welle, die am Bache ſchwimmt und 
ſich hebt und glänzt und wieder verſinkt. 


Es quillt der Tag hervor aus der Nacht und dem 
Schlaf, glitzert und zittert eine Weile an der Helle und 
ſinkt wieder hinab in die Nacht und den Schlaf. So ein 
Tag iſt eine Spanne Zeit, ein Schritt, ein Pendelſchlag, 
ein Ruck vorwärts. Jeder Tag iſt eingeklemmt zwiſchen 
zwei Nächten; ein Tag kommt dem Alten zuletzt noch 
vor, wie wenn man im Finſtern Feuer ſchlägt, wie wenn 
es in der Nacht blitzt. 

O Menſch, du kannſt die Uhr ſtill ſtehen machen, aber 
nicht die Zeit und nicht dein Heute. Die Gelehrten 
ſagen: die Erde mit Allem, was darauf iſt, jage ſchneller 
im Weltraum fort, als eine losgeſchoſſene Büchſenkugel, 
ohne daß wir es ſehen. Das iſt das ſtille Jagen, der 
ſtille Sturm der Zeit. Laß dein Leben nicht darin zer⸗ 
bröckeln und zerſtäuben in verdorbene, nutzlos verlebte 
Tage. Jeder Tag wird auferſtehen von den Todten ins 
ewige Leben, dir zum Gericht oder zur ſchönen Seligkeit. 
Aber du biſt nur Herr und Eigenthümer des heutigen 
Tages; die vergangenen Tage ſind unauslöſchlich ein⸗ 
geätzt im Buch deines Lebens, und vielleicht kommt bald 
das letzte Blatt, dein letzter Tag; und der Sarg, in den 
fie dich legen, iſt der Gedankenſtrich zu deinem verfloſſe⸗ 
nen Erdenleben; dann nagelt der Schreiner noch den 
eiſernen Schlußpunkt hinein, der Todtengräber aber wirft 
den Streuſand über dich mit ſeiner Schaufel. Gott be⸗ 
hüte dich!“ j 

Es wäre zu wünſchen, daß die katholiſche Kirche noch 
viele ſolcher Männer wie Stolz haben möchte, die ſich 
redlich bemühten, dem Volke die Wahrheit zu ſagen. Es 
könnte nur Gutes dabei herauskommen. 


Rathedralen. 


ir leben in einem Lande der Schulen und Kirchen. 
Beide hat man in unſern Tagen ſo zu ſagen vor 
der Thüre. Wer die dadurch gebotenen Vorrechte 
und Segnungen ſich nicht zu Nutze macht, der wäre ſicher⸗ 
lich beſſer in einem finſtern Heidenlande geboren. Nicht im⸗ 
mer zwar iſt die Zahl der Kirchen und Schulen ein ſiche⸗ 
res Kennzeichen von der ſtrengen Religioſität und Sitt⸗ 
lichkeit eines Landes oder einer Stadt, und dennoch kann 
Niemand beſtreiten, daß dieſelben oft als beredte Zeugen 
des frommen Sinnes der Einwohner da ſtehen. 


— — — — 


Wo eine Anzahl Seelen ſich vereinigen, dem großen 
Heiland der Welt Dienſt zu pflegen, da regt ſich auch ſo⸗ 
gleich der Wunſch, ihm einen Altar zu bauen; und fo 
geſchah es, daß in unſerem Land und anderen Ländern 
der Erde Gotteshäuſer aller Schattirungen entſtanden: 
vom kleinſten, einfachſten Dorfkirchlein bis hinauf zu den 
ſchmuckſten, koſtſpieligſten Kathedralen. Es iſt zwar 
wahr, daß eine Heidenſumme Geldes (und ſicherlich 
manchmal ohne Noth) für kirchliche Prachtbauten, zumal 
in alten Ländern, verſchwendet wurde und noch wird, 
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aber es kann nicht wohl anders gehen, wenn der Menſch 
vom innern Gehalt der Religion ſich auf die äußere Form 
derſelben verliert. Und doch, wie erſchiene uns in un⸗ 
ſern Tagen eine große, volkreiche Stadt, wie London, 
Berlin, New Jork 2c. ohne deren zahlreichen himmelan⸗ 
ſtrebenden Kirchen und imponirenden Kathedralen? Sie 
gehören ſcheint's mit zu dem großen Weltganzen. Ueber 


der Hauptſtadt des Reichs. 
ſtadt. 

Die Normanen waren Leute, welche vor etwa Tauſend 
Jahren aus dem Norden von Europa, aus Scandina⸗ 
vien, überall hinruderten und Reiche gründeten, nach Is⸗ 
land, Weinland (ſo nannten ſie Deutſchland), nach Ita⸗ 
lien und Frankreich. So ums Jahr 1066 haben ſie 


Es iſt eine alte Normanen⸗ 
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Norwich Kathedrale. 


etliche dieſer Prachtbauten Altenglands nun einiges Na- 
here. 

1. Die Kathedrale zu Norwich. Wo liegt 
Norwich? Schnell die Karte her! Ah, noch nichts da⸗ 
von gehört? Freilich, ſo lange man von einem Dinge 
nichts weiß, hat man auch kein beſonderes Intereſſe da- 
für. Norwich liegt alſo im Reich der guten Königin 
Victoria, etwa hundert Meilen nordöſtlich von London, 


dann von Frankreich aus die Angloſachſen beſiegt, und 
Wilhelm der Eroberer hat zum jetzigen England den 
Grund gelegt. N 2 

Das war eine wilde Zeit. Bald darauf begannen die 
Kreuzzüge. Wollten nun die Ritter nicht mit, ſo kauften 
ſie ſich von ihrer Pflicht dadurch los, daß ſie eine recht 
großartige Kirche bauen ließen. Hatten ſie vielleicht auf 
ihrem Sterbebette eine gar zu ſchwere Laſt auf dem Ge⸗ 
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wiſſen, ſo hieß es, ſie könnten ſich durch ein gutes Werk, 
durch Gründung eines Domes oder durch Landſchenkung 
an ein Kloſter die ewige Seligkeit verdienen. 

Reich genug waren denn ja auch die Eroberer von 
England, und wollten gerne ihre Namen noch nach dem 
Tode berühmt machen, wenn ſie nicht mehr gefürchtet 


Kirchen zu Durham, Canterbury, Wincheſter, Rocheſter, 
Chicheſter ꝛc. 

Die hier abgebildete iſt rein normanniſch im Plan und 
Bauſtyl. Sie iſt 411 Fuß lang, 191 Fuß breit, und 
der Thurm 315 Fuß hoch. Alſo eine recht anſtändige 
Kirche. Seht ſie euch einmal an. (Erſtes Bild.) Nor⸗ 


würden. So entſtanden denn gerade um jene Zeit der wich ſelbſt iſt aber auch eine hübſche Stadt und gar nicht 
Kreuzzüge die prächtigen normanniſchen Bauwerke, deren unbedeutend. Sie zählt an die 100,000 Einwohner. 
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Peterborough Kathedrale. 


wir in England fo viele finden. Aber die gleichen Urſa⸗ 
chen und der gleiche Eifer trieb auch in Deutſchland zum 
Bau der großartigen Kirchen. Es wurden in jener Pe⸗ 
riode die Grundſteine der meiſten Dome gelegt, und fie 
ſtehen noch zu Ehren (2) Gottes und unſeres Heilandes, 
machdem die zweifelhaften Verdienſte der Stifter und Er⸗ 
bauer längſt vergeſſen ſind. 

Auf dieſe Weiſe, und zu jener Zeit iſt die Norwich Ka⸗ 
thedrale gebaut worden, wie auch die anderen berühmten 


2. Die Peterborough Kathedrale. Peter⸗ 
borough iſt eine „Biſchofsſtadt“ und zugleich Sitz des 
Geſetzgebenden Körpers für Northamptonſhire, liegt an 
dem linken Ufer des Nen, der bis an dieſen Ort ſchiffbar 
iſt: ſechsundſiebenzig Meilen nordweſtlich von London 
und hat eine Einwohnerzahl von etwa 20,000. 

Der größte Prachtbau der Stadt iſt indeſſen die famoſe 
Kathedrale, die, wenn nicht den erſten, ſo doch den zwei⸗ 
ten Rang einnimmt unter den Kathedralen Englands. 
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Der Chor und der öſtliche Theil des Kreuzflügels (erbaut 
1118-33) find altnormanniſchen Styls, der Kreuzflügel 
(erbaut 1145-77) tft mittelnormänniſch; das eigentliche 
Schiff (erbaut 1177-93) iſt im neunormänniſchen Styl 
aufgeführt. Der weſtliche Flügel, um dieſelbe Zeit er⸗ 

baut, zeigt ſchon den Uebergang in die engliſche Bauart; 
die weſtliche Front, betrachtet als eine Art Portico, ſoll 
die ſchönſte ihrer Art in ganz Europa ſein. Der öſtliche 
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falls ein anſehnlicher, laternenförmiger Thurm. In dem 
nördlichen Chorgang bedeckt eine bläuliche Marmorplatte 
die Ueberreſte der Catharina von Aragonien. In den 
Stein iſt folgende einfache Inſchrift eingehauen: „Köni⸗ 
gin Catharina, A. D. 1536.“ Im Juli 1587 wurden 
die Gebeine der Königin Mary von Schottland von 
Fotheringgay hierher gebracht, um beigeſetzt zu werden, 
und hier ruhten dieſelben etwa 25 Jahre, bis ſie (1612) 


b ARAM 
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Hereford Kathedrale. 


Flügel (begonnen in 1438, vollendet in 1528) iſt perpen⸗ 
diculär. Die wunderſchöne weſtliche Front beſteht aus 
drei Bogen, je 81 Fuß hoch, getragen von dreieckigen Pfei⸗ 
lern. Die Vorderſeite iſt mit hübſchen Thürmen geziert, 
jeder 156 Fuß hoch. Das Dach des Schiffes iſt wunder⸗ 
ſchön angeſtrichen in lauter Abtheilungen von der Form 
eines Cents, deren jede mit dem Bildniß eines Königs, 
Biſchofs, Grotesken rc. (in Farben) geziert iſt. In der 
Mitte des Schiffes und dem Kreuzflügel erhebt ſich eben 


nach der Weſtminſter Abtei geführt wurden. Die ganze 
Länge der Kathedrale iſt 476 Fuß, die Breite des Schif⸗ 
fes und Kreuzflügels 78 Fuß, die Höhe inwendig (bis zur 
Decke) 78 Fuß, Breite der großen Hauptflügel 203 Fuß, 
Länge der weſtlichen Front 156 Fuß, Höhe des Haupt⸗ 
thurmes 150 Fuß. ; 

Im Ganzen alſo hat man volle 410 Jahre an dieſem 
Prachtbau gearbeitet und beides viel Zeit, Talent, Ar⸗ 
beitskräfte und ungeheure Summen Geldes darüber ver⸗ 
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ſchwendet. Wäre nur auch die Ehre Gottes dadurch in Wye, beſitzt in dem älteren Theile noch eine Anzahl mit 
dem Maße befördert worden! intereſſanten Holzſchnittwerken verſehene Gebäude, und 

3. Schließlich noch ein Wort über e Hereford die im Jahre 1115 erbaute Kathedrale. Dieſelbe wurde 
Kathedrale. Hereford iſt eine weſtengliſche Graf⸗ vor etwa zwanzig Jahren mit ziemlichem Kostenaufwand 
ſchaft an der Grenze von Wales. Die Hauptſtadt glei⸗ gründlich renovirt und 1863 wieder eröffnet. Sie iſt ein 
chen Namens mit über 20,000 Einwohnern liegt am wahrer Prachtbau und eine Hauptzierde der Stadt. 
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Unfer Herrgott und die Reumodliſchen. 
Aus dem Holſteiniſchen von C. A. Thomas. 
II. ſchon Licht angeſteckt, und er konnte ganz in die Stube 


„unſer Herrgott läßt ſich nicht fo leicht bei hineinſchauen. Der Alte ſaß oben am Tiſch mit dem 
Seite ſchieben, und mit dem fünften Gebot Löffel in der Hand, das Abendbrod war juſt fertig. 
hat es auch noch immer ſeine Richtigkeit, Peter bleibt einen Augenblick ſtehen und betrachtet ſich 
„ ſeinen Vater; da ſaß er mit ſeinem ehrwürdigen grauen 
C73 war fo um Michaeli. Die Ernte war einge⸗ Haupt und den großen ernithaften Augen — das fieht 
heimſt; viel Stroh hatte es gerade nicht gegeben, man ihm gleich an: er weiß, was er will, ſpaßen läßt 

und mit dem Heu ſtand es arg knapp, allein der ſich mit ihm nicht! 
der Roggen war prächtig gediehen, und es ließ ſich. Jetzt geht die Thür auf von der Küche her, die Mutter 
ein herrlich Stück Brod davon backen. Nun waren ſie bringt ſelbſt die gefüllte, dampfende Schüſſel, ihr nach 
noch auf dem Feld bei den Rüben und Kraut, damit kommen die beiden Mägde und von der andern Seite die 


mußten ſie ſich den Winter über durchhelſen — denn die Knechte und der Dienſtjunge; nun ſitzen ſie Alle um den 
Kartoffeln waren auch klein geblieben wegen der Dürre, Tiſch, der alte Cornils faltet ſeine Hände, die Uebrigen 
und es waren obendrein ihrer nur wenige. ebenfalls; das ehrwürdige graue Haupt neigt ſich tief, 
Die Abenddämmerung lag bereits über dem Feld, und und die übrigen blond- und ſchwarzhaarigen Köpfe maz 
die Leute gingen langſam nach Haus. Der Rauch ſtieg chen's ebenſo — fie beten. Und außen vor der Thür 
aus den Schornſteinen, und das Feuer aus der Schmiede ſteht der Sohn! Der hat lange, lange nicht am Tiſch 
ſchien hell über die Straße; es war ein recht ſchöner gebetet und — auch ſonſt nicht. Nun war es aber Zeit, 
Herbſtabend, die Sterne leuchteten, einer nach dem an- wenn er noch etwas mit haben wollte, fie langten fix zu — 
dern freundlich vom Himmelszelt hernieder. Aus der mit ein paar raſchen Schritten ſtand er auch ſchon in der 
Ferne erklang einer jugendlichen Bruſt ein frommes Thür und ruft über den Tiſch hin: „Guten Abend euch 
Abendlied, das überaus lieblich am Waldesſaum wider- Allen zuſammen, profit Mahlzeit!“ Nun gab das aber 
hallte. In der Dorfſtraße, vor den Hausthüren, ſpielten ein Aufſtand! Die Mutter warf den Löffel aus der 
die kleinen Mädchen, und die Mutter konnte ſie gar nicht Hand, der Alte jedoch faßte ſich raſch und ſagte: „Gu⸗ 
hereinkriegen, denn es war zu ſchön draußen. „Aber ten Abend, mein Sohn, und willkommen auch zu Haus! 
ſchaut mal, wollt ihr gleich rein, dort kommt die Poli- Setz dich nur gleich hin und if mit, hier oben bei mir 
zei, der wird euch ſchon kriegen! Nein, ein Poliziſt iſt das ſoll dein Platz ſein von nun an. He da! Knechte, rückt 
doch nicht, aber einer in einem bunten Rock, ein Staats- mal ein Bischen zuſammen auf der Bank, mein Sohn 
kerl — wie der fo ſtramm und gravitätſch daherſchreitet! iſt der Erſte nach mir!“ 
Kinder! das iſt ja in der That dem alten Cornils ſein So war denn Peter Cornils wieder zu Haus. Und es 
Peter! Wie, biſt du wirklich da? Na, wie geht's, wie ging auch die erſten Tage alles ganz hübſch mit ihm und 
ſteht's? Habt ihr auch viel ausgeſtanden beim Manö- dem lieben Alten. Morgens war Peter zur rechten Zeit 
ver? Biſt auch Unteroffizier geworden? Was werden auf ſeinem Platz, er war das ſo gewöhnt vom Miltär 
deine Eltern ſich freuen! Junge, die Klappen auf deinen her, und die Arbeit war ihm etwas Neues, es machte ihm 
Schultern ſtehen dir charmant!“ Spaß, wieder mit den Knechten auf das Land zu fahren 
So ging das von einer Hausthür zur andern, die und mit Wagen und Pferden zu hantieren. Die beiden 
Frauen wollten ihn alle ſehen, er hielt ſich jedoch nicht beſten Braunen ſollten nun ſein eigen ſein. 
lange auf, es war ihm eigentlich ein wenig ärgerlich, daß“ Es war ein alter Knecht auf dem Hof, der hieß Hans⸗ 
ſie ihn noch immer „Duzten,“ er war ſchon an „Herr Jakob; der hatte von klein auf an dem Jungen viel Ver⸗ 
Cornils“ hinten und „Herr Cornils“ vorne gewöhnt, gnügen gehabt, er hatte ihm aufs Pferd geholfen, als er 
überall eſtimirte man ihn als einen reichen Bauernſohn! noch nicht allein hinauf konnte, kurz in all ſeinem 
Als er endlich das väterliche Heim betrat, hatten ſie Treiben hatte er dem Kleinen vorangeholfen. Der Knecht 
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war noch vom rechten alten Schlag, was ſeinem Herrn 
gehörte, das gehörte auch ihm, er ſprach immer von 
„wir“ und „unſer,“ deßhalb konnte er auch ein Wort 
mitſprechen und ſeine zwei „Heller“ beilegen, wenn ein 
Stück Vieh verkauft werden ſollte, wenn es ans Mähen 

ging, ob der Weizen wohl reif ſei und dergleichen mehr. 
Hans⸗Jakob kannte auch ſeinen Herrn ganz genau und 
wußte, wie er alles haben wollte; aber er kannte auch 
den jungen Herrn mit all ſeinen neumodiſchen „Naupen,“ 
und wenn er das ſo bei ſich ſelbſt überlegte, dann wurde 
es vor ſeinen Augen, als wenn zwei große Gewitterwol⸗ 
ken ſich gegenüberſtünden, und er dachte: Stoßen ſie zu⸗ 
ſammen, dann gilt's zu retten, Hans-⸗Jakob! Der erſte 
Zuſammenſtoß kam auf einen Sonntag. Als es Zeit 
war, nach der Kirche zu gehen, nahm der alte Cornils 
ſeinen Hut und Geſangbuch und ſchaute ſich nach ſeinem 
Sohn um, der war aber nirgends zu finden, ſo machte 
er die Zwiſchenthür auf nach dem Hof zu und rief dvei- 
mal: „Peter! Peter! Peter!“ aber da war kein Peter. 
Hans⸗Jakob ſtand im Kuhſtall und hörte den Alten rufen, 
und er wußte auch Beſcheid. 

Der junge Herr war nemlich ſchon um feds Uhr aus⸗ 
gegangen; er war ihm begegnet und hatte ihm guten 
Morgen geſagt. Hans⸗Jakob hatte ſich ein Herz gefaßt 
und ihn gefragt, wo er denn ſchon ſo frühzeitig hin 
wolle, und ob er nicht nach der Kirche wolle? — Nein, 
nach der Kirche wollte er nicht, das war ſonſtwo gar 
keine Mode mehr, alle Sonntage hin zu gehen, er wollte 
nach der Stadt und einen Kameraden beſuchen, der mit 
ihm bei der Garde geſtanden hatte. 

Hans⸗Jakob war dem jungen Herrn mit Fleiß ſo ein 
Bischen in den Weg getreten und fragte ſchüchtern, ob 
das dem Vater wohl auch recht ſein werde, er halte doch ſo 
ſehr ſtreng auf das Kirchengehen. Aber Herr Peter hatte 
drauf gar nicht gehört, er hatte ganz kurz ab geſagt, er 
ſei nun groß genug, zu gehen und zu kommen, wann er 
Luſt habe. 

Als der alte Cornils in den Hof hinein rief und Hans 
es hörte, kratzte er ſich hinter den Ohren und dachte: 
Was nun? Langſam trat er aus dem Kuhſtall und 
ſagte: „Unſer junger Herr iſt nach der Stadt gegangen, 
er hat dort etwas Nothwendiges zu thun!“ 

„Dummes Zeug!“ war die Antwort, und „ſchwab“ 
ſchmiß der Alte die Thür zu und ging nach der Kirche. 

Peter kam nicht einmal zu Mittag nach Haus, und der 
Alte machte ein Geſicht wie ein Unwetter, ſie ſahen ihm 
das auch Alle an, und kein Menſch ſagte ein Wort. Die 
Klöße waren bunt genug mit Roſinen, und die Mett— 
wurſt war ſaftig und ſchön, aber ſie aßen das ſo weg, 
als wäre es Alltagskoſt, und Mutter Cornils konnte faſt 
nichts 'nunter kriegen, der Hals war ihr wie zugeſchnürt. 

Vater Cornils hatte ſich zu ſeinem Mittagsſchläfchen in 
die Kammer zurückgezogen, und die Mutter nickte unruhig 
ſchlummernd in ihrem Lehnſtuhl immer drauflos. Alle 
Augenblick fuhr ſie in die Höh' und lauſchte, ob Peter noch 
nicht komme. Endlich, es war halb zwei, da kam er. Er ſah 
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arg roth und aufgedunſen aus, er hatte mehr als ſeinen 
„Frühſchoppen“ getrunken. Haſtig trat er in die Stube, 
warf ſeinen feinen Hut auf den Tiſch und ſagte: „Nun, 
ſchon gegeſſen? Haſt mir was aufgehoben, Mutter?“ — 
und forſch zog er ſich dann einen Stuhl an den Tiſch. 

„Nein, mein Sohn,“ entgegnete die Alte, „Vater will 
das nicht haben, ich hätte es ſonſt wohl gethan; er iſt 
nicht gut zu ſprechen, weil du ſo ſtillſchweigend weg: 
gegangen biſt, und das auf den Sonntag Morgen, du 
ſollſt ja mit ihm nach der Kirche gehen, und das gehört 
ſich doch auch. Wenn ich dir zum Guten rathen ſoll, ſo 
gehe ihm erſt ein Bischen aus dem Weg, wenn er von 
ſeiner Mittagsruh' aufſteht, iſt er nicht gut zu ſprechen.“ 

Aber der Peter war auch nicht gut zu ſprechen, er 
trumpfte mit ſeiner Fauſt auf den Tiſch und war ein 
ganzer Kerl! Ob er wohl noch um Erlaubniß bitten 
ſolle, wenn er 'mal Sonntags ausgehen wolle. Er habe 
ſeine drei Jahre bei der Garde gedient, nun däuchte ihn, 
er ſei groß genug, daß er wiſſe, was er zu thun habe, 
und nach der Kirche laſſe er ſich nicht länger hincom⸗ 
mandiren, es ſei beim Militär toll genug geweſen, nun 
wolle er es Jedermann männiglich kund gethan haben, 
daß er in ſolchen Sachen ein freier Mann ſei. 

Er war noch am Reden, da ging die Kammerthür 
auf, der alte Cornils trat in die Stube. Einen Augen⸗ 
blick blieb er ſtehen und ſchaute auf ſeinen Sohn, der war 
aufgeſprungen und ſchaute ebenſo ſcharf auf ſeinen Vater. 

Eine Weile ſchwieg der Alte ganz ſtille, ſein Geſicht 
ſchien aber gewaltig ernſthaft, aus ſeinen großen, dun⸗ 
keln Augen leuchtete meiſtens ſo was Heiliges. 

Langſam trat er an den Tiſch heran und legte ſeine 
Hand dem Jungen ſo ſchwer auf die Schulter, daß er 
auf den Stuhl niederſank — die Hand blieb auch auf der 
Schulter liegen, als er nun mit ſo einem apparten 
tiefen Ton ſagte: „Mein Sohn, ich habe deine Rede ge— 
hört — das hat keinen Grund! Der Sonntag iſt nicht 
von Menſchen gemacht, der iſt von unſerm lieben Herr⸗ 
gott verordnet, und der läßt ſich nicht bei Seite ſchieben. 
Du willſt ein freier Mann ſein, an der Kirche vorbei zu 
gehen am Sonntag? Das wäre was. Das Commando 
ſteht jedoch im vierten Gebot: Gedenke des Sabbathtages, 
daß du ihn heiligeſt — und das: Was tft das?“ haſt 
du ja auch wohl noch nicht vergeſſen. Meinſt du, daß 
du gegen dieſes Commando dich auflehnen könnteſt? Du 
biſt ja eine Made, ein Wurm dagegen. Und dann will 
ich dir noch was ſagen: nach dem vierten Gebot kommt 
das fünfte, und da du das vierte nichts achteſt, ſo wun— 
dert es mich gar nicht, daß du das fünfte mit Füßen 
trittſt. Das ſchadet dir gar nicht, mein Junge, wenn 
du deinem alten Vater und deiner Mutter anſagſt, daß 
du aus dem Hauſe gehſt, und gar, wenn du zu Mittag 
nicht wieder da ſein willſt. Und nun kannſt du nur ein 
wenig nach deiner Stube gehen und das bedenken, was 
ich dir geſagt habe, ich will indeſſen etwas mit der Mut⸗ 
ter ſprechen.“ 

Herr Peter ſaß da, feuerroth im Geſicht, es kochte in 
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ihm vor lauter Wuth, ein paar Mal wäre es faſt losge— 
brochen, aber ſeines Vaters Hand lag zu ſchwer auf ſei— 
ner Schulter, er konnte nicht in die Höhe kommen. Als 
der Alte zu Ende war, kam die Mutter ſachte heran, 
faßte den Jungen bei der Hand und zog ihn aus der 
Thür; er ſchaute ſich noch um nach ſeinem Vater, als 
wolle er was ſagen, aber er ließ ſich doch herausführen. 

An ſeiner guten Mutter Hand kam er nach ſeiner 
Stube, er wußte ſelbſt nicht recht, wie er die Treppe her⸗ 
aufgekommen war, ſein Zimmer war nemlich droben im 
Giebelende des Hauſes; die Lindenbäume reichten mit 
ihren Zweigen dicht an die Fenſter, es war da ſo reizend, 
ſo ſchön. Peter ſtellte ſich an das Fenſter und ſchaute 
in die Baumzweige, auf welchen die Vögel munter hin 
und her hüpften. Die Mutter ſetzte ſich auf die Bett⸗ 
kante. „Mein Sohn,“ fing ſie an, „er iſt dein Vater, 
und wenn er auch Unrecht hätte, ſo mußt du dich doch 
vor ihm beugen, nun hat er aber Recht — in allen 
Stücken Recht. Unſer lieber Herrgott läßt ſich nicht 
bei Seite ſchieben, das geht einmal nicht! Du wirſt das 
ſelbſt früh genug gewahr werden, und zur Hausordnung 
gehört das auch, daß du nicht fo ſtillſchweigend weg— 
bleibſt — und noch dazu auf den Sonntag! Ich will 
dir was ſagen, entweder mußt du dich geben vor deinem 
Vater, oder aber ihr müßt aus einander, auf dieſe Weiſe 
geht das perdu nicht; wenn du nach deinem eigenen 
Kopfe gehſt, ſo wirſt du wohl durch eigenen Schaden 
klug werden.“ 

Wie ſie das nun geſagt hatte, wandte ſich Peter raſch 
um und entgegnete: „Ja, Mutter, das iſt auch das 
Beſte, daß wir aus einander gehen, ich will mich zu dem 
auch verheirathen.“ 

„Ver —hei—rathen! — Peter — Sohn — du willſt 
heirathen — wie kann das angehen — du biſt ja noch 
nichts — du haſt ja noch nichts! — Und du willſt hei— 
rathen? — Um Gottes willen, das kann ich dem Vater 
ja gar nicht ſagen, da gibt er nimmer ſein Jawort zu. 
Haſt du denn ſchon Jemand — und wer iſt es? Ei, du 
mein Gott, das iſt das allerſchlimmſte, was uns paſſi⸗ 
ren könnte.“ N 

Der junge Mann am Fenſter war bei dieſer Rede 
feuerroth geworden; er trat an ſeine Mutter heran und 
ſetzte ſich zu ihr auf die Bettkante, faßte ſie um die 
Schulter, zog ihren Körper an ſeinen Buſen und ſagte: 
„Liebe Mutter, du mußt uns helfen, ſie iſt ein gar bra— 
ves Mädchen, und wir halten ſo viel auf einander, aber 
ſie hat nichts, ſauber gar nichts, ſie iſt keine Bauern⸗ 
tochter — kannſt du es nicht errathen? 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf und ſchaute ihren 
Peter ganz verſtimmt an, ſie war über dieſer Offenbarung 
ganz erbleicht. 

„Es iſt dem Tiſchler Köhek ſeine älteſte Tochter, du 
kennſt fie ja gut, haſt ſie auch ſchon oft gelobt und ge— 
meint, es ſei ein tüchtiges Mädchen, und ſie halte ihres 
Vaters Hausſtand gut in Ordnung.“ 

So redete Peter immer auf ſeine Mutter ein; aber ſie 
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hatte die Hände über das Geſicht gelegt und weinte, ſie 
konnte anfangs gar nicht reden, ſie wußte, das würde 
nichts Gutes bringen. 

„Kind! Sohn!“ rief ſie endlich, „das gibt ein Un⸗ 
glück! Wie kannſt du glauben, daß dein Vater das zu⸗ 
gibt, nie und nimmer! So was iſt nicht vorgefallen, jo 
lange der Hof ſteht, daß Jemand ſonſt als eine Bauers— 
tochter hereingekommen wäre, das kann ich ihm nicht faz 
gen, das mußt du ſelbſt ausfechten. Und nun muß ich 
wieder gehen, Vater wartet auf mich, er möchte ſonſt un⸗ 
geduldig werden. Mein Gott, was ſoll ich für ein Ge⸗ 
ſicht machen, ich habe noch nie etwas Heimliches vor ihm 
gehabt, mein Sohn, warum haſt du uns doch das zu 
Leid gethan?!“ — 

So lamentirte die alte Mutter, und doch zog fie Pez 
ter's Kopf an ſich und küßte ihn auf beide Backen, und 
die hellen Thränen liefen ihr dabei über das Geſicht. 

Dann ſchritt fie hinaus, und mit einem ſchweren tie- 
fen Seufzer ſtieg fie die Treppe hinab, ein paar Mal 
blieb ſie ſtille ſtehen, als hätte ſie keine Luft mehr, und 
ehe fie die Stubenthüre öffnete, faltete fie ihre Hände 
und ſchaute ſo troſtmüthig nach dem Himmel, als wollte 
ſie ſagen: „Nun muß unſer lieber Herrgott mir helfen.“ 

Der alte Cornils ſaß ganz ruhig in ſeinem Stuhl am 
Fenſter und guckte hinaus in den Hof, wo die Sonntags⸗ 
ſtille ſich ſo ruhig vor ihm ausbreitete. Die alte weiße 
Katze ſchlich ſich längs der Scheune, die Hühner pickten 
und ſcharrten auf dem Miſt und der Kettenhund lag vor 
ſeiner Hütte und ſchlief. Draußen war alles in gutem 
Frieden, aber drinnen ſtand's ganz anders. 

Als Mutter Cornils ihren Mann ſo von der Seite an⸗ 
ſchaute, da wußte ſie gleich, daß er etwas Wichtiges auf 
ſeinem Herzen hatte. „Setz dich 'mal näher her, lieb 
Mütterchen,“ ſagte er ſo ganz freundlich, und als ſie ſich 
einen Stuhl geholt und hingeſetzt hatte, faßte er ſie bei 
der rechten Hand, und ſagte: „So geht das nicht, Mut⸗ 
ter, er iſt gar zu aufſätzig und widerſpenſtig —-zuſammen 
können wir nicht bleiben, was dünkt dich nun, ſoll ich 
ihm einen Hof kaufen oder ſollen wir auf den Altentheil“ 
ziehen, eins von beiden muß geſchehen, und dann muß, 
unſer Herrgott ihn in die Schule nehmen und ihm den 
neumodiſchen Kram austreiben, und wir beide müſſen 
recht für ihn beten, und wenn's zu ſchlimm wird, ein⸗ 
ſchreiten, was dünkt dich, Mutter, ſag deine Meinung.“ 

Als ihr lieber Alter nun einen ſolch gute, vernünftige 
Rede zu Tage brachte, war es der Frau zu Muth, als 
wenn ihr das Herz in der Bruſt umgekehrt würde, und 
faſt wäre ſie ihm um den Hals gefallen, und ſie ſagte: 
„Du biſt und bleibſt doch der allerbeſte Mann, und es, 
geht nichts über deinen guten Rath.“ : 

Alls ſie ſich endlich ein wenig gefaßt hatte, ſchaute fie. 
ihm mit naſſen Augen ins Geſicht, und ſagte: „Vater, 
mich dünkt, wir ziehen auf den Altentheil,“ dann find 
wir immer zur Hand, wenn ihm was zuſtößt, und fin- 
nen auch vielleicht dem tollſten abwehren, und mich dünkt 
auch, es ſei für uns ganz gut, wenn wir Feierabend ma⸗ 
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chen würden, wir haben ja Beide unſer Theil Arbeit 
ſchon geſchafft in dieſer Welt, wir müſſen uns zudem 
auch bald für die andere beſſere Welt vorbereiten, was 
meinſt du dazu, lieb Väterchen? Wir können uns ja 
vom Baumgarten allein nähren, bei dem Backhaus ein 
niedliches kleines Häuschen hinſtellen, da können wir ihm 
nicht auf den Hof ſehen und ſind doch nah dabei.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein,“ ſagte der Alte, „und dann 
in Gottes Namen ſobald als möglich.“ 

So redeten die beiden alten Leute in der Stube unten. 


Oben in der Giebelſtube aber lief das junge Menſchenkind 
auf und ab, und ſein Brauſekopf wollte ſich nicht zufrie⸗ 
den geben, daß er ſeinen Willen nicht durchſetzen durfte; 
und da waren zwei Stimmen in der Bruſt, die eine ſag⸗ 
te: Nur zu, ich bin ja mündig, da thue ich einfach, was 
ich will und —Tiſchler's Maria nehm ich; die andere 
Stimme ſagte: Thue es ja nicht, das fünfte Gebot läßt 
ſich auch nicht gerade bei Seite ſchieben, und wenn du's 
thuſt, ſo wird es kein gut Ende nehmen! 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Inneren der Erde. 
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Von R. M. 


— ——— 


1 

„Dreifach iſt des Raumes Maaß. 
Raſtlos fort ohn’ Unter laß 
Strebt die Länge fort ins Weite, 
Endlos gießet ſich die Breite; 
Grundlos ſenkt die Tiefe ſich.“ 
lan hört oft die Klage, der Menſch jet im Allge⸗ 
ie meinen zu oberflächlich, er ſollte eingehender, 
Fe eindringlicher und tiefer fein. Dieſe Klage mag 
gewiſſermaßen 
begründet ſein, 
aber man kann 
ſie nicht unqua⸗ 
lifizirt anwen⸗ 
den; denn das 
muß man den 
Menſchenkin⸗ 
dern laſſen: in 
ihrer Sucht 
nach Gold und 

Reichthümern 
haben ſie ſich ſo 
eindringlich be⸗ 
wieſen, daß 
ſelbſt das In⸗ 
nere der Erde 
nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermoch⸗ 
te, und man 
kann in unſerer 


Zeit richtig ſa⸗ 


eheſtens dem Späherauge des Menſchen zur Beute wer⸗ 
den. f 

Gewöhnlich ſagt man, Gold ſei das Werthvollſte, was 
im reichen „Schatz der Erde“ verborgen liegt; das iſt 
in ſoweit richtig, als man annimmt, daß die Seltenheit 
einer Sache deren Werth beſtimmt; wäre Gold ſo maſ— 
ſenhaft als Kohlen, dann wäre es von bedeutend gerin- 


Aſt eines Baumes. 
gen: die Erde birgt wenige Geheimniſſe, welche nicht Steinkohlenlager der Erde umfaſſen einen Flächenraum 


gerem Werth als dieſe, denn nicht ſelten geſchieht es, daß 
man Kohlen für Gold eintauſcht. 

Ueber die aus dem Innern der Erde hervorgebrachten 
Kohlen, und die damit verbundene Induſtrie, wollen 
wir einige Angaben zu Nutz und Frommen unſerer Leſer 
niederſchreiben. Daß die Erde und Alles, was darinnen 
iſt, dem Herrn gehört, hat ſchon der Pſalmiſt in Verſen 
beſungen; daß aber der Menſch des Herrn Erde frech 
und undankbar 
ausbeutet und 
ſich zu Nutzen 
macht, lehrt 
uns die tägliche 
Beobachtung. 

Daß die Koh⸗ 
len aus dem In⸗ 
nern der Erde 
kommen, iſt Je⸗ 
dem männig⸗ 
lich bekannt, 
daß man dieſel⸗ 
ben aber nicht 
allent halben 
findet, haben 
ſchon viele ſpe⸗ 
kulative Men⸗ 
ſchen zu ihrem 
Schaden er⸗ 
probt. Die bis 
jetzt entdeckten 


von nahezu 220,000 Quadratmeilen. Damit aber der 
Menſch dieſe Reichthümer nicht eigenmächtig zum Schaden 
ſeiner Mitmenſchen monopoliſiren kann, hat die Vorſe⸗ 
hung Sorge getragen, daß dieſe Lager nicht in einem 
Felde vorhanden ſind, ſondern hat ſie über die ganze 
Erde nach ihren verſchiedenen Theilen verbreitet. 

Ueber den Urſprung der Steinkohlen ließe ſich wohl 
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manche gelehrte Ab⸗ 
handlung ſchreiben, 
über ob fie dann dem 
Leſer verſtändlich ſein 
würde, iſt am Ende 
doch zweifelhaft, und 
wenn wir uns über 
die bibliſche Schö⸗ 
pfungsgeſchichte hin⸗ 
auswagen wollten, 
würden die Leſer gar 
agen; „Armer 
Schlucker, dir haperts im Kopf.“ So viel iſt jedoch als 
ſicher ermittelt: alle Steinkohlenablagerungen der Welt 
ſind Ueberreſte von Pflanzen und Thieren, über deren 
Umwandlung folgende Angaben gemacht werden können: 
Die in den erſten Zeiträumen der Urwelt vorhandenen 
Inſeln bedeckte eine überaus reiche, üppige und rieſenhafte 
Pflanzenſchöpfung, ſehr verſchieden von den Pflanzen der 
Jetztwelt. Die Beweiſe hiefür ſind niedergelegt in der 
ungeheuren Maſſe von Pflanzenreſten, welche in den mäch⸗ 
tigen Ablage⸗ 
rungen des 
Kohlenſand⸗ 
ſteins begra⸗ 
ben liegen. 
Die Trümmer 
dieſer uralten 
Schöpfung, 
welche mit 
dem Boden, 
den ſie bedeck⸗ 
te, untergin⸗ 
gen, oder auch 
von Strömen 
und hereinge⸗ 
drungenen 
Meereswogen 
in Süßwaſ⸗ 
ſerbecken oder 
Meeresbuch⸗ 
ten geführt 
worden ſind, 
haben ſich in 
dem San d⸗ 
ſtein nieder⸗ 
ſchlag in zahl⸗ 
reichen, über⸗ 
einander gela⸗ 
gerten Schich⸗ 
ten abgeſetzt 
und bilden 
nun in der 
eigenthümli⸗ 
chen Verände⸗ 
rung, welcher 


——— 


N 
SAR 


Ba um ſta mm. 


Ideale Landſchaft aus der Steinkohlenperiode. 


ſie bei ihrer Bedeckung 
und nachher unter⸗ 
worfen wurden, die 

Steinkohlengebirge 
der Erde. 

Den Um wan dz 
lungsprozeß hat 
man noch in neuerer 
Zeit an der Miſſiſ⸗ 

ſippimündung ent⸗ 
deckt, wo alljährlich 
ungeheure Maſſen 
Treibholz von Schlamm und Sand zugedeckt wird, wel⸗ 
ches in langſamer Entwickelung in ſogenannte Braun⸗ 
kohle übergeht. Dieſe Umwandlung hat die Entſtehung 
verſchiedener Gaſe zur Folge, welche ſich auf eine oder 
die andere Weiſe Ausgang verſchaffen, wodurch dann 
die häufige Landſinkung entſteht, ſo bilden ſich dann 
immer noch Kohlenflötze, welche zu ihrer Zeit wieder als 
neue Kohlenlager entdeckt werden. Die Flötzgebirge 
überhaupt ſind das Werk jener urweltlichen Zeiträume, 
in welchen 
mächtige 
Waſſerſtrö⸗ 
mungen vor⸗ 
herrſchend 
waren. Sie 
beſtehen aus 
quarzigen und 
thonigen Ge⸗ 
ſteinen, welche 
in vielfälti⸗ 
gem Wechſel 
auftreten, 
und zwiſchen 
ihnen erſchei⸗ 
nen, als die 
Reſte verſun⸗ 
kener, zuſam⸗ 
mengeſtürzter 
und zuge⸗ 
ſch wem me 
ter Waldun⸗ 
gen, als — 
Steinkohlen⸗ 
flötze. 

Die Pflan⸗ 
zengeſchlechter 
jenes urwelt⸗ 
lichen Zeit⸗ 
raumes hat⸗ 
ten nicht nur 
ungeheure 
Ueppig keit, 

ſondern auch 
erſt aun li⸗ 
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che Verbreitung; denn überall, wo der Kohlenſandſtein 
in den verſchiedenen Welttheilen vorkommt, finden ſich 
die Ueberreſte und Eindrücke 
derſelben Pflanzenarten. — 
Ebenſo iſt auch der Um⸗ 
wandlungszuſtand 
der Pflanzenſtoffe überall 
ziemlich derſelbige. Die 
Steinkohlen, von ihrem Ge⸗ 
füge die Blätter⸗, auch Schie⸗ 
ferkohlen genannt, find aus 
erweichtem Zuſtande erhär⸗ 
tet; wobei natürlich Feuch⸗ 
tigkeit, Druck und Preſſung 
bei mehr oder minder ge⸗ 
hemmtem Luftzutritt bedeu⸗ 
tend mitwirkten. Daß man noch Farrenkräuter und 
andere Pflanzenabdrücke in den Kohlen findet (ſiehe 
Bilder), zeugt davon, daß die Gährung bei hohem Wär⸗ 
megrad und in verhältnißmäßig kurzer Zeit vor ſich ge- 
gangen ſein muß. Den öligen und harzigen Beſtand— 
theil, den die Steinkohlen mit ſich führen, haben ſie 
durch vulkaniſche 
Einwirkungen in i 1 
der Tiefe erhalten, es 
denn das Erdöl 07 0 | 


Farrenkraut. 


findet man am 
häufigſten, wo 
der Boden von 
Erdbeben und 
vulkaniſchen Aus⸗ 
brüchen erſchüt⸗ 
tert wurde, und 
ſomit muß ange⸗ 
nommen werden, 
daß das Erdöl 
durch Zuſammen⸗ 
tritt von Gaſen 
entſteht, welche 
aus großen Tie⸗ 
fen empordringen 
und ſich in den 
oberen, kälteren 
Schichten verdich⸗ 
ten. 

Man nimmt 
an, daß die ſo in 
Kohlen verwan⸗ 
delten Pflanzen 
bei ihrer Ver⸗ 
wandlung eine 
mindeſtens ſieben⸗ 
undzwanzigfache 
Verſchmälerung 
erlitten; wenn 
dieſes ſeine Rich⸗ 


Pflanzen reſte. 
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tigkeit (und wer will es anders beweiſen?) hat, dann kann 
man ſich in etwa einen Begriff von der Ueppigkeit des 
Pflanzenwuchſes machen, welcher ſeiner Zeit das Land 
bedeckt haben muß; beſonders wenn man bedenkt, daß 
Kohlenlager von mehr als 2000 Fuß Dicke aufgefunden 
worden ſind. — Die Gelehrten haben auch ſchon die Zahl 
der Jahre zu 
beſtimmen ge- 
ſucht, welche 
erforderlich 
war, dieſe 
Rohlenabla⸗ 
gerungen zu 
bewerkſtelli⸗ 
gen; weil 
aber dieſe 
weltklugen Menſchen alles nach gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen berechnen, dabei menſchliches Dafürhalten als 
Baſis benützen, ohne dem allweiſen Baumeiſter und Re⸗ 
genten der Schöpfung auch nur im Geringſten irgend⸗ 
welche Mitwirkung zuzuſchreiben, will ich mich lieber 
nicht in ihre Rechnungen verſteigen, ſonſt möchten meine 
af 8 Lefer auf den Ge⸗ 
danken kommen, 
ich leide im Kopf, 
vielleicht an Jah⸗ 
Fh SQ rcszahlen. 
it 0 li Wie weit nun 
HAN | auch immer die 
N Zeitperiode jenes 
großartigen 
Pflanzenwuchſes 
hinter uns liegen 
mag, oder wel⸗ 
chem Zweck der⸗ 
ſelbe entſprochen 
haben mag, thut 
nichts zur Sache; 
ſoviel ſteht feſt: 
der allweiſe Schö⸗ 
pfer hat gewußt, 
ö wie den Ueberfluß 
%, eines Zeitraumes 


| | fi zu ſparen und 


Wurzelreſt. 


denſelben in einem 
anderen Zeit⸗ 
raum, unter an⸗ 
derer Geſtalt, 
wiederzugeben. — 
So ſorgt Gott, ſo 
hat er ſtets ge⸗ 
ſorgt, und wir 
dürfen aus der 
Vergangenheit 
und der Gegen⸗ 
wart lernen, daß 


126 


Das Evangeliſche Magazin. 


er auch in Zukunft ſorgen wird. — Die in Kohlenlagern auf⸗ 
gefundenen Pflanzentheile, deren Geſtalt und Formation 
wir dieſem Artikel in Bildern beifügen, zeigen, daß dieſel⸗ 
ben meiſtens in ſumpfigem Boden gewachſen ſind. Man 
zählt in England allein über 294 verſchiedene Specien 
von Pflanzen, welche in Kohlenlagern aufgefunden wor⸗ 
den ſind. Aber auch die Ueberreſte von Thieren ſind 


nicht minder zahlreich und in ebenſo gutem Zuſtand der 
Erhaltung vorgefunden worden; dieſe jedoch mehr häu⸗ 
fig in den Kreide⸗ und Kalkablagerungen. Es ſind vo⸗ 
wiegend Fiſche und Schalthiere, welche ſich erhalten ha⸗ 
ben, doch hat man auch ſchon viele Gerippe und Zähne 
des Maſtodons und dergleichen gefunden. 


— — ——— — 


Mie Einer des Andlern froh geworden in diefer Melt. 


(Von Emil Frommel.) 


2 FAG 


4 Eds 0 enn der geneigte Leſer einmal nach Biele⸗ 
feld in Weſtfalen gereiſt iſt, ſich dort etwa 

die Burg angeſchaut und dann der Merk⸗ 
würdigkeit halber ein Vorhemdlein in Bie⸗ 
a lefelder Linnen, und für des Gevatters 
Sonn⸗ und Feſttagsnaſe ein feines, echtes Taſchentuch 
zum Mitbringen gekauft, dann aber ſeitwärts von der 
Eiſenbahn ſich ins Land geſchlagen per pedes aposto- 
lorum, ſo iſt er dort bald in das richtige alte Sachſen⸗ 
land gekommen. Freilich muß er zu Fuß gehen, wenn 
er es kennen lernen will. Das heutige Geſchlecht läuft 
mit Siebenmeilenſtiefeln durch die Welt, ſieht vor lauter 
Sehen gar nichts mehr und weiß das Beſte nur von 
Hörenſagen und kennt von den Städten meiſtens nur 
die Eiſenbahnſtationen und wie gut oder wie ſchlecht 
die Reſtauration da und dort iſt, aber weiter nichts oder 
wenig. Wer noch was ſehen will, muß ſich Zeit nehmen 
und abſeits von der Landſtraße halten, fern von den 
„reißenden Thieren,“ zu Deutſch commis-voyageurs, 
die „Alles“ geſehen haben. Reiſt er aber von Bielefeld 
nordwärts, dann kommt er über Schildeſche nach En⸗ 
gern, dem Stammort der tapfern Engern, davon noch 
in dem Titel der Könige von Preußen ſich findet: „Her⸗ 
zog der Sachſen, Engern und Weſtfalen.“ Dort in 
Engern zeigt der Küſter gegen ein Trinkgeld den ſteiner⸗ 
nen Sarg des Sachſenherzogs Wittekind und erzählt 
auch noch eine Geſchichte auf Verlangen dazu von dem 
grimmigen Herzog, der bei ſeinem heidniſchen Sachſen⸗ 
götzen, „Hermen“ oder „Irmin,“ bleiben wollte, und mit 
Kaiſer Karl dem Großen in böſe Fehde gerieth, der mit 
der „eiſernen Bibel,“ d. h. mit dem Schwert, die Leute be⸗ 
kehren wollte, was noch ſein Lebtage kein Gutes gebracht 
hat. Drum ſingen dort die Sachſenkinder noch: 

Hermen! s'la (ſchlag) Deemer, 

S'la Pipen, s'la Trummen! i 

De Kaiſer will kummen 


Mit Hammer und Stangen, 
Will Hermen uphangen! 


In jener Gegend auf dem flachen Lande mitten unter 
wogenden, goldenen Kornfeldern taucht ein grünes, mit 
alten Bäumen bewachſenes Fleckchen Erde auf, wie eine 
Inſel anzuſchauen, oder wie eine der Halligen der Nord⸗ 


ſee. Das Haus, das mitten in den Bäumen ſteht, 
gleicht einer Burg, denn draußen vor dem Thore zieht 
ſich ringsherum der breite Graben, mit Schilf und Laich 
und dem Froſchvolk reichlich behaftet; nur iſt's keine 
Zugbrücke, wie beim Ritter, der ſich extra noch einmal 
von der Welt abſchließt, ſondern eine ſteinerne Brücke, 
die hinabführt in den großen Hofraum und zum Hauſe. 

Dort war's Ende der 40er Jahre dieſes Jahrhunderts, 
als man fröhlich Kindtaufe hielt. War's doch der erſte 
Sohn, der dem Hofbauern geboren ward zu den drei 
Töchtern, die er bereits beſaß. 

Schon längſt hätte er gern einen Mannes⸗Erben ge⸗ 
habt, aber es kam ein Mägdlein nach dem andern. Bei 
dem dritten ward er traurig, und während er ſonſt ſeine 
Grethe auf den Händen trug, war er diesmal ſo kurz 
und einſylbig, ſo daß ihn der alte Vater, der im Alten⸗ 
theil im Großvaterſtuhl ſaß, gehörig vermahnen und 
ihm begreiflich machen mußte, daß Mägdlein ſo zu ſagen 
auch Menſchen ſeien, und er deßhalb ſeinem Weibe nicht 
gram ſein dürfte. Und 's iſt gut, wenn noch ein alter 
Vater mit ſeinem Sohne redet wie ein Freund, und es 
geht in manchem Hauſe viel Segen fort, wenn ſo ein 
Altes wegſtirbt. 

Als das vierte Kind geboren wurde, war der Bauer 
juſt auf dem Felde. Der Knecht kam, um es ihm anzu⸗ 
ſagen, aber der Bauer wollte nicht heim, aus Furcht, 
daß es wieder ein Mägdlein wäre. Da kam der zweite 
Bote, er ſollte doch kommen; er machte ſich langjam 
dran, den Wagen zu wenden. Da kam der Dritte, der 
rief ihm entgegen: „Herr! Ihr habt einen Sohn!“ — 
Da ließ er ſeine Gäule laufen, als ob ſein Haus in 
Flammen ſtände. Er küßte ſeine Grethe auf den bleichen 
Mund, die mit Freudenthränen im Auge ihn erwartete 
und das Kind, ſauber gewickelt, ihm in den Arm legte. 


Drum ſollte an der Kindertaufe ſich Alles mit ihm 
freuen. Der Pfarrer und ſeine ganze Familie wurden gela⸗ 
den und in der etwas alterthümlichen, aber um ſo ſolideren 
Kutſche abgeholt; die Verwandten und Freunde kamen 
auch zur Auffahrt bei Hofe, und der Kindtaufvater oder 
Kramherr, wie ſie ihn im Bergiſchen nennen, ſtand mit 
dem Stuhle da und half den geputzten Leuten abſteigen. 
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Die Taufe war vorüber, die Pathen machten zwar 
keine Bemerkungen, wie die Stadtleute, die in Ermange⸗ 
lung eines Beſſeren ſich nicht genug verwundern können, 
wie ſtill das Knäblein gehalten habe (als ob das Männ⸗ 
lein oder Fräulein eine Operation auf Leben oder Tod 
ausgeſtanden hätte), aber ſie küßten das Kind und zogen 
ihren großen Beutel heraus und gaben der Hebamme 
und dem Küſter ihr pflichtſchuldiges Opfer. 

In der großen, weiten Tenne, zu deren Rechten und 
Linken die Ställe waren, ſaßen Knechte und Mägde an 
langen Tiſchen. Auf dem Herde brannte ein mächtiges 
Feuer, über dem die Keſſel an langen Ketten hingen. 
Der Rauch ſuchte ſich den Ausgang ſelbſt durch Haus 
und Tenne. Auf dem Herde aber thronte der Frauen 
Schweſter wie eine Königin, rückwärts in das Staats— 
zimmer und vorwärts auf die Tenne ſchauend. Feier⸗ 
lich, im langſamſten Tempo kam ein Gang nach dem 
andern, den Gäſten Zeit laſſend, daß das Eſſen gehörig 
ſich „ſetzen“ könne — bis zum ſpäten Abend, wo Alles 
fröhlich aus einander ging. 

Draußen aber im Hofe ſtanden die armen Kinder aus 
der Umgegend; es war, als hätten ſie den Speckkuchen 
gerochen aus des Bauern Küche, und uneingeladen waz 
ren ſie alle erſchienen, im Stillen denkend, daß die un⸗ 
eingeladenen Gäſte die liebſten ſind. Und ob ſolch ein 
armes Kinderhäuflein, das an einem Feſttage mitge— 
ſpeiſt wird, nicht dem Taufkinde weit mehr Segen bringt, 
als ſo mancher Trinkgevatter? Die junge Bäuerin ſorgte 
abſonderlich dafür, daß das Kindervolk draußen zu eſſen 
bekam. So war ſie's von ihren Eltern her gewohnt, 
die viel Gutes gethan und auch auf dem Acker nicht 
Nachleſe hielten, ſondern den Armen, die übers Stoppel- 
feld gingen, noch etwas gönnten, damit ſie's in den 
Schürzen heimtrügen. 

Die Gäſte waren wieder abgezogen, das Haus ſtill 
geworden, und der Bauer hatte ſeine Freude an dem 
derben, kräftigen Jungen, den er auf dem Arm hielt. 
„Hätt's nur der Vater noch erlebt,“ ſagte er mehr denn 
einmal. 

„Häng dein Herz nicht zu ſehr an den Jungen,“ mahn⸗ 
te die junge Bäuerin, „er möchte dir ſonſt genommen wer⸗ 
den.“ 

„Du hältſt's halt mit den Mädchen, Mutter, laß du 
mir meinen —“ 

„Nun, er gehört auch mein,“ ſagte ſcherzend die 
Bäuerin; „mußt ihn doch mal hergeben, wenn er Sol— 
dat wird, dann wirſt du noch froh um die Mädchen 
ein.“ 

„Bis dahin hat's gute Weile, Mutter, und wenn's 
fein muß, nun dann muß es eben fein.” 

Der kleine Burſche gedieh, nur war's der Mutter oft, 
als hätte ihr Sohn gerade kein abſonderliches Erbtheil 
von Verſtand und Witz mit bekommen, während die 
Mägdlein lebhaft und ſchnell mit dem Kopfe waren. 

Die Augen der Mütter ſehen meiſt ſchärfer als die der 
Väter, und das macht die Liebe. Denn die Liebe macht 


in der Welt nicht blos blind, ſondern auch ſehend, und 
wer den Andern wahrhaft liebt, merkt auch Manches, 
was andere Leute nicht ſehen. Der Bauer wollte es 
nicht Wort haben und dachte: „Sollteſt du keinen ge⸗ 
ſcheuten Sohn haben? Du biſt doch nicht auf den Kopf 
gefallen und deine Grethe auch nicht, woher ſoll er denn 
ſeine Dummheit haben?“ 

Aber es war doch ſo, wie die Mutter ſagte. Und der 
Schulmeiſter oder „Herr Lehrer,“ wie er heut zu Tage 
heißt, der dort auf den Höfen die Wanderſchule hielt, 
fand es auch und gab ihr Recht und meinte, in dem 
Hirnkaſten des Jungen müſſe etwas zerbrochen ſein, ſo 
wie an einer Uhr ein Rädlein, denn ſo etwa ſtellte er ſich 
das Gehirn vor, mit dem „Rechenrädlein,“ „Geographie⸗ 
rädlein“ u. ſ. w. j ; 

In das Kind war ſchwer etwas zu bringen, und die 
Schläge, die er von dem Vater reichlich bekam, machten's 
auch nicht beſſer, denn der Menſch iſt kein Feuerſtein, 
aus dem man die Funken nur ſo herausſchlägt. Treu⸗ 
herzig und bieder war er deßwegen doch, und gutherzig ge⸗ 
gen ſeine Geſchwiſter, und auf dem Felde wußte er Beſcheid. 

Der Bauer dachte: „Hat er auch wenig Grütze, bez 
kommt er doch einmal den ſchönen Hof, wenn ich alt 
werde oder mich ſchlafen lege.“ 

So rückte die Zeit herbei, auf die die Mutter gedeutet, 
da er unter die Soldaten mußte. Groß und breitſchul— 
terig, von ſtarkem Knochenbau und friſchen, rothen 
Wangen, ſo trat er mit dem Vater, der ihn zur Loſung 
brachte, vor die geſtrengen Herren. Nach kurzem Befüh⸗ 
len ſagten der Doctor und der General aus einem Mun⸗ 
de: „Küraſſier.“ — Rechts um — marſch! und kein 
Wörtlein ſonſt dazu. 

Als Vater und Sohn mit einander heimfuhren, ſaß 
der Junge ſtill in ſich verſunken da. Der Vater ſagte 
auch nichts, aber jeder hatte ſo ſeine Gedanken. War's 
doch ſein einziger Sohn, auf dem ſeine Hoffnung ruhte, 
und dem Jungen ging's unter dem Bruſttuch auf und 
nieder, wenn er daran dachte, von der Mutter weg zu 
gehen, die ihn trotz ſeiner Dummheit immer ſo treu unter 
ihren Schutz genommen, aber es half ja nichts, und twee 
nige Monate darauf fährt der Hofbauer mit ſeinem 
Sohne nach dem Garniſonorte. Der Abſchied war 
ſchwer, ſo kurz er auch war. Hinter ihm lag die Hei⸗ 
math mit Allem dem, was ſie Liebes und Treues hatte. 
Am folgenden Tage ward er eingekleidet. Er beſchaute 
ſich und kannte ſich ſelbſt nicht mehr. 


II. 
In dem großen Parke hinter dem alterthümlichen 


Schloſſe tummeln ſich auf flinken Pferden zwei junge 


Burſchen von 13 und 15 Jahren. Seitwärts in der 
Laube ſitzt ihr Hofmeiſter, der Candidat, bereits im wür⸗ 
digen Alter ſtehend, auf dem Haupte den leichten Anſatz 
von Mondſchein, und ſchaut den ſich tummelnden Kna⸗ 
ben zu. 

„Das iſt beſſer als Julius Cäſar leſen, wenn man 


128 


Das Evangeliſche Magazin. 


ihn aufführt, Herr Candidat. Hier der Hans iſt Ario⸗ 
viſt, und ich bin Julius Cäſar,“ rief lachend der Jün⸗ 
gere, ein Burſche mit langem, vorn quer über die Stirne 
abgeſchnittenem Haar, ſchwarzer Sammetjacke und zier⸗ 
lich feiner Halskrauſe. 

Die Zwei ritten gegen einander, mit langen, breiten, 
hölzernen Schwertern ſchlagend und parirend. „Curt,“ 
rief der Candidat, „du biſt ein unverbeſſerlicher Menſch, 
ein Kerl wie ein Centaur, ein Menſch mit einem Pferde⸗ 
leib. Dich bringt das Reiten noch ins Unglück, lerne du 
lieber was Geſcheutes.“ 

„Bitte recht ſehr, Herr Candidat, Reiten iſt auch ge⸗ 
ſcheut; da müßte ich nicht meines Vaters Sohn ſein, 
wenn ich hinter den Büchern ſitzen wollte. Da wird 
man nur dumm davon.“ 7 

Der Hofmeiſter hielt's gerathen, ſich in keine weitere 
Discuſſion einzulaſſen, die Unterhaltung abzubrechen 
und die Knaben zur Stunde zu rufen. 

„Un bon livre est un bon ami (ein gutes Buch iſt 
ein guter Freund), ſteht in dem alten verräucherten 
Schinken von Buch, Hans! Aber für die Freundſchaft 
danke ich. Ich kann das Schweinsleder nicht riechen, 
ſag ich dir,“ rief Curt im Abſteigen. Sie führten ihre 
beiden Roſſe an den Zügeln in den Hof, wuſchen ſich und 
erſchienen in der Stunde. 

Es war ein altes freiherrliches Haus, in das die Bei⸗ 
den traten. Der Freiherr, ein Mann in dem Anfang 
der fünfziger ſtehend, eine hohe, breite Geſtalt, war ein 
Bild altritterlichen Weſens. Ueber ihn kam noch man⸗ 
chesmal der alte Küraſſierrittmeiſtersgeiſt, der meinte, 
daß es überhaupt nur zwei Dinge in der Welt gäbe, und 
zwei Worte im Wörterbuche ſtänden: „Befehlen und Ge⸗ 
horchen,“ und damit Punktum. Aber von dem Buch⸗ 
ſtaben B bis zum Buchſtaben G liegen eben noch manche 
andere. Da wußte denn die Frau wieder Alles ins 
Gleiche zu bringen, und wenn er einmal brauſte, wie der 
Wetterſturm, da war ſie wie Frühlingsſonnenſchein. 

Der jüngſte ihrer Knaben, Curt, war das Abbild des 
Vaters, nur was die Heftigkeit anging, in verſchlechteter 
Ausgabe. Wollte etwas auf den erſten Streich nicht 
fallen, dann war ſchon alle Geduld weg, und die Röthe 
ſtieg ihm bis an die Schläfe in den Kopf. Lebhaft und 
feurig, dazu reich begabt, mit ſchneller Faſſungskraft, 
überflügelte er den ältern Bruder, der ſtillerer Natur, 
aber auch langſameren Geiſtes war. Curt hatte etwas 
Hochfahrendes und commandirte ſchon als Junge die 
Bedienten und Mägde, und ſelbſt mit dem Vater rannte 
der Knabe hart wider hart zuſammen. Nur die Mutter 
hatte eine ſtille Gewalt über ihn, und der milde Ernſt, 
der aus ihren blauen Augen ſprach, brachte ihn augen⸗ 
blicklich zur Beſinnung. 

Mit dem Candidaten gab's manchen Strauß, denn 
der Candidat hatte leider auch verſäumt, auf Univerſi⸗ 
täten ein Collegium über „Geduld“ zu hören; war 
auch nicht darin examinirt worden vom hochwürdigen 
Conſiſtorio. a 


— 


Bei dem Knaben ſtand es von Jugend an feſt, Mite 
raſſier zu werden; und nur ſo viel wollte er lernen, ſein 
Fähnrichs⸗Examen zu machen; alles Andere ſollte nach— 
her kommen. Er machte auch mit ſiebzehn Jahren ſei⸗ 
nen Fähnrich mit Auszeichnung. Der Oberſt des Mit- 
raſſier⸗Regiments, darin einſt fein Vater geſtanden, 
nahm ihn gerne an, und ſo erſchien er denn eines Tages 
in ſchmucker Uniform vor dem Vater, dem beim An⸗ 
ſchauen ſeines Kindes die Erinnerung an ſeine Vergan— 
heit ſo mächtig auftauchte, daß die hellen Thränen die 
Wangen herabliefen. 

„Junge! halt dich brav,“ ſagte er, ihn umarmend. 

Die Mutter nahm ihn aber noch einmal beſonders 
unten im ſtillen Park unter den rauſchenden Bäumen 
vor und ſagte ihm etwas fürs Leben. 

„Kind! Kind,“ ſagte ſie, „es lernt Niemand befehlen, 
er gehorche denn zuerſt. In dieſer Welt braucht Einer 
den Andern; verachte Niemanden, er ſei, wer er wolle, 
nur das Schlechte und Gemeine haſſe von ganzer Seele. 
Habe Geduld mit dir und mit den Andern, verſprich es 
mir!“ Die Mutter küßte ihn auf die Augen und befahl 
ihn dem treueſten Lehrmeiſter, unſerm Herrgott im Him⸗ 
mel, der ſchon Manchen nicht vergebens in ſeiner Kur 
und Schule gehabt hat. Lange noch winkten ſie ihm 
vom alten Schloſſe aus nach, als der Vater ſeinen Sohn 
im Wagen begleitete zur Station uͤnd zur erſten Gar⸗ 
niſon. 

III. 

Im Jahre 1868 im Herbſte geſchah's, daß die Rekru⸗ 
ten mit ihren Zwerchſäcken in die Garniſon einrückten, 
und unter ihnen auch unſer Bauernſohn aus Weſtfalen 
mit ſeinem Vater. Als die junge Mannſchaft in die 
Schwadronen vertheilt wurde, bekam der jüngſte Lieute⸗ 
nant den weſtfäliſchen Rekruten, und der Rekrut den 
Lieutenant, und es war, als ob über den Beiden eine 
Stimme ſpräche: „Sehet nun zu, wie ihr mit einander 
fertig werdet in Liebe und Geduld.“ Der jüngſte Lieute⸗ 
nant war aber juſt unſer märkiſcher Junker Curt, der 
ſchnell Alles begriffen und bald zum Lieutenant avancirt 
war. 

Es waren die erſten Rekruten, die der Lieutenant 
einzuexereiren hatte. Es iſt wahrlich kein leichtes 
Stück Arbeit, aus einem drallen, vierſchrötigen Bauern⸗ 
jungen, von denen mancher ſeine erſte Bekanntſchaft mit 
der Seife erſt in der Kaſerne macht, einen ſchmucken und 
gewandten „Gaulreiter“ (wie die Schwaben ſagen) her⸗ 
zuſtellen. Da muß ein Menſch im erſten Jahr des 
Dienſtes ſo viel lernen, als das Kindlein im erſten Jahr 
ſeines Lebens, und zwar accurat Alles noch einmal wie 
damals: Marſchiren, Sprechen, Sehen, Hören, kurz als 
hätte er keine zwanzig Jahre auf der Welt ſchon gelebt. 
Ja, es hat ſchon Mancher gemeint, der Feldwebel oder 
Wachtmeiſter verlange von dem Manne, daß er Alles 
ſchon riechen müſſe, was er zu thun habe. 

Es dauerte nicht lange, da kamen die zwei, Lieutenant 
und Rekrut, in nähere Berührung. Der Rekrut that 
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Alles, was er geheißen wurde, aber wie weiland Till 
Eulenſpiegel, der das Kind erſäufte, das er baden ſollte. 
Wer hinten an dem Kaſernenhof vorüberging, konnte 
faſt täglich einen Mann allein marſchiren ſehen und 
und ſpäter allein reiten, aber NB. nicht zum Vergnügen, 
ſondern hundertmal daſſelbe Exercitium machen, und 
doch war's am folgenden Tage wieder verkehrt. 

Der gute Weſtfälinger war des Lieutenants tägliches 
Magenpflaſter. „Kerl, du kannſt auch nichts recht 
machen,“ das war der Refrain aller Reden. Wenn's fo 
recht zum „aus der Haut fahren“ war, und der Lieute⸗ 
nant am liebſten das Feuerſteins⸗Experiment probirt 
hätte, da war's doch, als hörte er eine weiche Stimme 
hinter ſich: „Kind, Kind! habe Geduld mit anderen 
Leuten!“ — das war ein Rath, den ihm ſeine Mutter 
gegeben hatte; und wenn er dann in das ernſthafte, 
treuherzige Geſicht des Rekruten ſchaute, das unter dem 
Gewicht des Helms und der Dummheit ſo wunderlich 
herausſchaute, die Augenbrauen hoch geſchwungen und 
Lippen feſt zuſammen gebiſſen, dann kam ihm doch wie⸗ 
der ein Lachen an. In ſeinen Briefen an die Mutter 
ſchrieb er aber: „Du glaubſt nicht, liebſte Mama, auf 

welche Geduldsprobe mich ein Kerl aus meiner Schwa⸗ 
dron ſtellt. Ich weiß nicht, welche Geduld am Platze 
hier ijt: Engelsgeduld oder Eſelsgeduld, wie der Frei 
herr von Moſer einmal eintheilt. Wenn ich nicht manch⸗ 
mal an dich dächte — ich weiß nicht was ich thäte.“ 

Dahingegen berichtet der Weſtfälinger an ſeine Mut⸗ 
ter: „Es geht Alles gut, nur der Lieutenant iſt arg un⸗ 
geduldig. Ich kann ihm nichts recht machen, denn er iſt 
zornig, aber doch bald wieder gut, und ich lerne viel bei 
ihm. Ihr könntet ihm einmal einen Schinken ſchicken, 
daß er mich nicht ſo arg plagt.“ 

So ſtrichen die Monate hin, und ſeine beſondere Herz⸗ 
ſtärkung ſollte der Lieutenant empfangen, als es im 
Winter in den Unterricht ging. Da machte er die Er⸗ 
fahrung des weſtfäliſchen Schulmeiſters vom zerbroche⸗ 
nen Rädlein auch durch. Er hatte es ſo ziemlich aufge⸗ 
geben, ſeine Schüler auf eine höhere Stufe der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bringen, als plötzlich ſich die Wolken zuſammen⸗ 
zogen, diesmal nicht auf der Stirne des Lieutenannts, 
ſondern am Völkerhimmel, und wie ein Wetter aus hei⸗ 
terer Luft die Kriegserklärung im Jahre 1870 kam. 

Der Lieutenant war zum Beſuch bei ſeinen Eltern, 
als die Kriegserklärung eintraf. Hochklopfenden Her⸗ 
zens hörte der junge Mann die Botſchaft. Am Abend 
vor dem Abſchied nahm der alte Freiherr ſeinen Sohn, 
zeigte ihm die Bilder der Ahnen, ſein eiſernes Kreuz aus 
dem Jahre 1813 und noch ein Stück des Lorbeerkranzes, 
den er einſt bei der Heimkehr empfangen. „Nimm mei⸗ 
nen Säbel mit, mein Sohn,“ ſagte er, und gab ihm das 
Gehänge, „und denke an deinen Vater, an König und 
Vaterland.“ Was die Mutter ihm ſagte, das lag Alles 
im Blick und in der ſegnenden Hand auf ſeinem Haupte. 

„Hab' Geduld mit dir und dem Rekruten,“ ſagte ſie 
ihm noch id Ohr. Er eilte zum Regimente. 

7 5 


Auch zum Weſtfälinger kamen die Seinen, Abſchied zu 
nehmen. Sie hatten noch viel mitgeſchleppt, ſo daß er 
reichlich unter die Kameraden theilen konnte. Aber als 
der Trompeter das Signal zum Sammeln blies, da 
mußte es geſchieden ſein. Sie küßten ſich und weinten 
zuſammen, und beim Scheiden ſagte die Mutter leiſe: 
„Hermann, bet' nur, daß du's recht machſt vor Gott und 
Menſchen, und vor dem Lieutenant!“ 


Die Heimath lag ſchon weit zurück; über den Rhein 
war's ſchon gegangen, die erſten Siege waren ſchon er⸗ 
fochten, als die heißen Tage des 14., 16. und 18. Auguſt 
auch das tapfere Regiment ins Feuer brachten. 

Es war in der Slacht bei Vionville. Es galt, die 
breite Lücke, die zwiſchen den Diviſionen Buddenbrock 
und Stülpnagel eingeriſſen war, zu füllen und dem 
Stoß des Feindes zu begegnen. Und ſie ſauſten heran, 
die Reiter in geſchloſſenen Reihen wie Wetterwolken, ihre 
geſchwungenen Säbel wie die zackigen Blitze zwiſchendrein, 
und hinein ging's in die franzöſiſchen Regimenter. Das 
erſte Carré wurde niedergeritten, das zweite auch. Aber 
immer neue Schaaren feindlicher Bataillone tauchten auf, 
und die Batterien, mit denen ſie gedeckt waren, ſpien Tod 
und Verderben unter die Metter. Sie mußten zurück. Da 
brachen noch zu allein Ueberfluß aus einem Hinterhalte 
franzöſiſche Küraſſiere und Dragoner. Es galt, ſich 
durchzuſchlagen. Der Lieutenant gerieth abſeits und 
flugs waren etliche gewaltige Reiter an ihm. Er focht 
im Einzelkampfe gegen ſie, bald an ihnen vorbeijagend, 
bald um ſich hauend. Aber ſein Arm wurde müde, ſein 
Auge umdunkelte ſich, er befahl Gott ſeine Seele, nahm 
Abſchied im Geiſt von der Mutter und dem väterlichen 
Schloß, mit ſeinen grünen Bäumen — da, im Augenblick 
der höchſten Noth, die Feinde ſchon dicht hinter ihm, 
ſauſt ein preußiſcher Reiter heran, daß der Fußboden 
dröhnt. Hinter einer Mauer hatte er bei dem Rückzug 
ſich verdeckt gehalten und wollte die Rückkehr der Fran⸗ 
zoſen abwarten, da hört er Schwerter klirren. Er ſieht 
den Lieutenant umringt, in Todesnoth, gibt dem Pferde 
die Sporen, ſetzt über den Graben und iſt den Reitern 
aft Wamſe. Den Einen haut er herunter zur Rechten, 
den Andern zur Linken über das Geſicht, daß ihm das 
Sehen verging, die Anderen machten Kehrt. Der Lieute⸗ 
nant fühlt frei Luft hinter ſich — wer mag der rettende 
Engel ſein? Er bringt ſein ſchäumendes Roß zum Ste⸗ 
hen, und hinter ihm hält — der dumme Rekrut, ſein 
Schmerzenskind, das freudeſtrahlend ihm entgegenruft: 
„Herr Lieutenant, habe ich's nun recht ge⸗ 
macht?“ Der Lieutenannt will eben anheben zum Lobe, 
das zum erſtenmal von ſeinen Lippen kommen ſoll, aber 
noch ehe er ein Wörtlein geſagt, da pfeift es aus dem 
Gebüſch, und den treuen Weſtfalen trifft die Kugel durch 
den Helm mitten in die Stirn, daß er lautlos vom Pferde 
ſinkt. 

Das war das Werk eines Augenblickes. Weinend 
wirft ſich der Lieutenant über den Gefallenen und ruft 
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ihm in die Ohren: „Ja, ja, treue Seele, das getroffen vom Pferde. Wohl ſäubern die Kameraden 
haſt du recht gemacht!“ — Der hörte es freilich „ und keiner der Feinde entrinnt. Als den 
nicht mehr, aber das Lob iſt hinaufgegangen und hin- en ihrer Seite bringen ſie ihren todten 
eingefallen in die Waagſchaale des ewigen Richters, der S0 rel fie denn Beide im kühlen Schoß unter 
die Treue auf Erden anſieht. Frankreichs Erde, find im Frieden mit einander geſchie— 
Wenige Tage darauf, als die gewaltigen Siege errun- den, ſind einander noch froh geworden in dieſer Welt. 
gen waren, wurde der Lieutenant mit ſeiner Schwadron Drüben in Weſtfalen weint das eine Mutterherz und 
zur Patrouille abgeſchickt. Sie reiten an einem Gehölz) in der Mark das andere; jie haben beide vom Scheiden 
vorbei, es kracht hinter den Bäumen — Franctireurs ihrer Kinder gehört, ihre letzten Worte vernommen und 
ſind's, die im Walde ſich verſteckt. Der Lieutenant ſprengt wiſſen: Sie ſind nun droben bei einander, Lieutenant 
mit geſchwungenem Säbel heran in das Gehölz, aber und Rekrut; und haben's beide recht gemacht, 
noch ehe er zum Streich ausholen kann, ſinkt er tödtlich Rekrut und Lieutenant! 


Im Yellorftone Nationalpark. 
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(Nach Nich. Gordeler.) 
. 


lein verwegener Abenteurer — um den ſeiner wunder⸗ 
Nord-Pacificerfenbahn den Fluß perläßt, um | thatigen heißen 3 gewaltigen Geyſer und groß⸗ 
bald dar⸗ artigen Naturwun⸗ 
auf das Gürtelgebir⸗ der wegen berühmten 
ge zu durchbohren, Nationalpark zu be⸗ 
liegt das Städtchen ſuchen. Unſere Par⸗ 
Livingſtone. Vor thie beſtand zur Hälf⸗ 
einigen Jahren noch, te aus Engländern, 
da ich dieſe Gegend zur Hälfte aus 
zu Pferde durchreiſte, Deutſchen, und da 
war hier nichts zu Einige der Engli⸗ 
finden, als kahle, ſchen ganz vorzüg⸗ 
unbewohnte Prairie, lich deutſch ſprachen, 
mit einem einzigen ſo trug das nicht 
Hauſe darauf, wo wenig dazu bei, ein 
ein müder Wanderer recht freundſchaftli⸗ 
für ſein gutes Geld ches Verhältniß an⸗ 
ſchlecht zu eſſen und zubahnen. 
zu trinken bekam. Von Livingſtone 
Heute ſteht hier eine aus führt eine ſieben⸗ 
Stadt von über tau⸗ undfünfzig Meilen 


ſend Einwohnern mit lange Zweigbahn 
Maſchinenwerkſtät⸗ durch eine höch ft 
ten, Kaufläden, Kir⸗ maleriſche Gegend, 
chen, Seles 11 10 r 
— verſteht ſich au ölz und Anſiedlun⸗ 
eine hinlängliche An⸗ gen vorbei, bis ſie⸗ 


ben Meilen von der 
Nordgrenze des 


zahl elender Sa⸗ 
loons. Das Grund⸗ 


eigenthum iſt zu einer Parks, wo vierſpän⸗ 
ziemlichen Höhe ge⸗ nige Bretterwagen 
ſtiegen. si 25 und andere Fuhr⸗ 

Hier lichtete ſich i 9 e e i werke uns erwarte⸗ 
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unſere Reiſegeſell-— . ; ten, und wir die ge⸗ 
ſchaft — ein Häuf⸗ Auf dem Wege zum Nationalpark. müthlichen Sammt⸗ 
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polſter der Eiſenbahnwag⸗ 
gons mit harten Sitzen ver⸗ 
tauſchen mußten. Es war 
das ſelbſtverſtändlich ein 
ziemlich greller Wechſel für 
uns, allein wer einmal rei⸗ 
ſen will und A geſagt hat, 
der muß dann auch — übel 
oder wohl — B. ſagen. Für 
mich wenigſtens erhöhte das 
Gefühl der Gefahr, da wir 
im geſtreckten Galopp dicht 
am Rande hoher Abgründe 
dahin flogen, den Reiz der 
Situation. Jetzt ſaßen wir 
bereit, durch einen gewagten 
Sprung vom umkippenden 
Wagen das koſtbare Leben 
zu retten, dann wieder wa⸗ 
ren wir in Betrachtung der 
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Mammoth Hot Springs (heiße Quellen) des 
YBellowftone. — 


nieder, leichtfüßig huſchte die Antilope über 
das Grün der Wieſen, im Saume des Wal⸗ 
des zeigte ſich das Geweih des Elchs, um 
gleich darauf wieder zu verſchwinden, und 
Myriaden wilder Gänſe und Enten bedeaten 
das Waſſer des Nellowſtone. 
Eins iſt ſchön und lobenswerth in dieſem 
Park: an beſonders intereſſanten Stellen iſt 
für Bequemlichkeit der Reiſenden einigerma⸗ 
ßen Sorge getragen, nemlich durch hübſche 
Zelten, aber ihre Anzahl iſt ſo gering und 
ihre Räumlichkeit ſo beſchränkt, daß man 
mit Manchem, gerade wie's iſt, vorlieb 
nehmen muß. 

Zunächſt dann tegen wir die Höhen, 
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eehive (Bienenkorb) Geyser im Yellowſtone-Nationalpark. welche durch die kwüinderbollen Mammoth 


majeſtätiſchen Felsgebilde verloren und vergaßen über Hot Springs (heißen Quellen) gebildet ſind. So weit 
dem Anblick der unbeſchreiblich prachtvollen Wälder un- das Auge hier reicht, thürmt fic) Terraſſe auf Terraſſe, 
ſer eigenes geringes Selbſt und unſere gewiß nicht un- weiß wie der Kalk an der Wand, über deren gezackte 


begründeten Bedenken. 


Ränder das ſtark kalkhaltige Waſſer langſam hinabrieſelt 


O wie erhaben! Hoch über ae im hellen, blauen und im Fluſſe zu verfteinern ſcheint. Blumen, die man 


Luftrevier ſchoß ein Adler auf die zitternde Taube her- hier ins Waſſer legt, werden ſchon im Verlaufe weniger 
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Sagdbeute. 
Stunden mit einer weißen Kalkſchicht über⸗ 
zogen und zu Stein. Die Temperatur des 
Waſſers iſt ſehr verſchieden, kochend heiß in 
der Mitte, an den Rändern viel kühler. Am 
Fuße dieſer Terraſſen ſteigt eine kegelförmige 
Säule, die ebenfalls durch eine kalkhaltige 
Quelle gebildet iſt, fünfzig Fuß in die Höhe, 
iſt aber ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
verwittert, da das Ueberfließen von Waſſer 
und damit die Bildung friſcher Schichten 
ganz aufgehört hat. Dieſe wunderbaren 
heißen Quellen führen ihre Gewäſſer in den 
klaren Gebirgsſtrom, den Gardinerriver, der 
von Forellen wimmelt, man kann ſomit ein 
Fiſchlein fangen und, ohne es von der Angel 
und aus dem Waſſer zu nehmen, gleich nach 
einer Stelle führen, wo es geſotten wird. 
Freilich, ob der in ſolcher Miſchung von 
Schwefel und Kalk gekochte Fiſch ſchön 
ſchmeckt, iſt eine andere Frage; verſucht 
haben wir es nicht. 

Am folgenden Tage machten wir uns früh 
auf die Reiſe. Wir hatten zu fünf ein leich⸗ 


jedem Schritt in Gefahr waren, in die Tiefe ge⸗ 
ſchleudert und zerſchmettert zu werden. Bald 
ſtanden die inwendigen Räder hoch, bald die 
auswendigen, nicht um einen oder zwei Zoll, 
ſondern um einen bis zwei Fuß, dann rollten 
wir in eine ſchöne Ebene hinein, die von zahl⸗ 
reichen Seen durchſchnitten und mit lieblichem 
Grün bedeckt war. Wir befanden uns jetzt mehr 
als ſiebentauſend Fuß über dem Meeresſpiegel, 
aber die Sonne brannte ſo heiß von dem dun⸗ 
kelblauen Himmel herniedex, als befänden wir 
uns in tropiſchen Landen. Die Schönheit der 
Natur wird im „Park“ beeinträchtigt durch die 
Verwüſtungen, welche Waldbrände verurſacht 
haben; Waldbrände, die nicht zufällig, ſondern 
durch die Fahrläſſigkeit der Menſchen entſtanden 
find. Man gibt oft den Indianern die Schuld 
an dieſer Roheit, indem man behauptet, ſie gin⸗ 
gen zu nachläſſig mit Feuer um und brächen 
Morgens ſtets vom Lager auf, ohne ihre Feuer 
auszulöſchen; aber da es im ganzen Pellowſtone⸗ 
park keine Indianer gibt, ſo müſſen es wohl 
Weiße ſein, die dieſen Frevel begehen. Wann 


Nord⸗Pacifie⸗Eiſenbahn. 


tes mit vier Pferden beſpanntes Wägelchen und flogen werden wir endlich weiſe Oekonomie lernen, ohne welche 
nun luſtig durch die herrliche Gegend. Anfangs freilich wirthſchaftliches Gedeihen nicht möglich iſt? — Vorbei 
flößte uns die Fahrt wieder Grauen ein. Während der geht der Weg an großen Feldern von halbverkohlten 
erſten anderthalb Meilen ging der Weg eine ſteile Höhe Bäumen, vorbei an Felſen von vulkaniſchem Glas und 
hinan, längs eines Abhanges, von dem aus wir bei längs des Biberſees mit ſeinen kunſtreichen Dämmen. 
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Plötzlich ſehen wir in der Ferne Rauch aufſteigen, von Luft und verſchwindet wieder, um in der nächſten Minute 
allen Seiten qualmt es empor, die Pferde ſcheuen vor dem daſſelbe Spiel zu wiederholen; es iſt der ſogenannte 
Wagen, denn unter ihren Füßen beinahe öffnet ſich der minute man, der noch nie fein Publikum enttäuſcht 
Boden und wirft heißen Dampf in die Luft: wir befin⸗ hat. An einer anderen Stelle ſteigt eine rieſige Rauch⸗ 


Grofier Fall des Yellowftone. 


den uns im Norris Geyser Basin, jenem gewaltigen ſäule auf, und kleine Geyſer find überall in Thätigkeit, 


„Hexenkeſſel,“ in dem es wohin ſich auch das Auge wendet. Ein dichter Tannen⸗ 
— wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, wald bildet den Rahmen dieſes wunderbaren Stückes 
Wie wenn Feuer mit Waſſer ſich miſcht.“ Erde, das an großartiger Erhabenheit ſeinesgleichen ſucht. 


In der Mitte hebt fic) aus den Dämpfen mit plötzlicher] Nachdem wir uns genugſam an dieſem hehren Schau⸗ 
Gewalt ein Waſſerſtrahl, tanzt einen Augenblick in der ſpiel geweidet hatten, begaben wir uns ins Lager; denn 
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es war mittlerweile Abend geworden. Dieſes Lager 
wurde durch einige Zelte gebildet, in denen Matratzen 
lagen, während ein größeres Zelt als Speiſeſaal diente. 
Die Mahlzeit, die man uns zumuthete, beſtand aus ſtark 
geſalzenem Schinken und alkalihaltigem Geyſerwaſſer, 
aber wir aßen von dem köſtlichen wilden Truthahn und 
dem ſaftigen Elch, die wir ſo gelegentlich erlegt hatten. 
Auf unſeren Matratzen ſchliefen wir dann nach einem 
ſolch kräftigen Nachteſſen ganz herrlich bis an den lichten 
Morgen. 

Das Ziel dieſes neuen Tages war das Upper Geyser 
Basin mit ſeinen rieſigen Geyſern, unter denen Old 
Faithful die erſte Stelle einnimmt. Alle dreiundſechzig 
Minuten wirft dieſer rieſige Krater eine Waſſerſäule bis 
zur Höhe von zweihundert Fuß empor. Mitunter erfolgt 
der Ausbruch ſchon früher, und dann natürlich auch 
ſchwächer; läßt er aber einmal zwanzig oder fünfund⸗ 
zwanzig Minuten auf ſich warten, fo iſt das Schauſpiel 
über alle Beſchreibung erhaben. Rings donnert und 
zittert die Erde und ſcheint die ganze Welt unter ihren 
Trümmern begraben zu wollen. Ein Sprudel erhebt 
ſich, verſinkt wieder, wird aufs neue ſichtbar, und plötz⸗ 
lich fliegt mit furchtbarer Gewalt die kochende Waſſer⸗ 
ſäule aus der Tiefe empor, als wolle ſie den Himmel 


durchbohren und Sonne, Mond und Sterne auslöſchen. 


Wie nichtig kommt ſich der Menſch in ſolchem Augen⸗ 
blicke vor, wie fühlt er die Nähe ſeines Schöpfers in ſeinen 
unverſtandenen Gewalten! 


Vorbei war das gewaltige Schauſpiel, und langſam 
näherten wir uns dem Schlunde, um, dicht an der Oeff⸗ 
nung angekommen, unſere Taſchentücher hineinzuwerfen, 
ein Scherz, der zu den Traditionen des Pellowſtonepark 
gehört. Nach einer Stunde erhielten wir ſie ſauber ge⸗ 
waſchen zurück, und nur unſer liebenswürdiger Freund 
G. hatte entſchiedenes Unglück; den von zwei Tüchern, 
die er dem Experiment geopfert, kam das eine gar nicht, 
das andere arg zerfetzt zurück. 


„Die richtige amerikaniſche Waſchanſtalt,“ ſagte er 
trocken, indem er das Andenken einſteckte, „bie eine Hälfte 
behalten ſie und die andere iſt zerriſſen; Old Faithful 
nennt man ihn, aber Old Faithless ſollte er heißen.“ 


Das ganze Geyſergebiet iſt über vier Quadratmeilen 
groß und zieht ſich an beiden Ufern des Feuerlochfluſſes 
hin. Der Name “Firehole” iſt nicht gerade poetiſch 
ſchön, aber treffend gewählt. Wir ſehen da den Grotto⸗ 
geyſer, ſo benannt nach der Form ſeines Kraters, den 
Beehive (Bienenſtock), und den Excelſior, welch letzterer 
die unangenehme Eigenſchaft beſitzt, nicht blos heißes 
Waſſer, ſondern auch Steine umher zu ſchleudern. 

Leider nur allzubald mußten wir von dieſem Wunder⸗ 
land Abſchied nehmen, da die Meiſten ſich nach Hauſe 
ſehnten. Die Erinnerung aber an die großartigen 
Wunder des Pellowſtoneparkes und an die Meiſterhand 
eines allmächtigen Schöpfers bleiben jedem denkenden 
Beſucher unvergeßlich. 


Ernſtes und Heiteres aus meinem Reiſeprecdligerleben in Preußen. 


Von Carl Grün. 


7. Als Vertreter eines amerikaniſchen 

n Miſſionars. 

Nie Liebe iſt erfinderiſch, beſonders die wahre, 
brennende, allesdurchdringende Jeſusliebe. 
„Das war auch bei Br. B. in reichem Maße 
der Fall. Der liebe Mann ſann Tag und 
Nacht darüher nach, wie man doch am beſten 
Beute für Jeſum machen könnte. So kam 
er auch einmal auf den Gedanken, mit großer, fetter 
Schrift bekannt zu machen, daß an dem und dem Tage in 
einem gewiſſen Wirthshausſaal ein amerikaniſcher Miſ⸗ 
ſionar aus dem Hinterwald einen religiöſen Vortrag hal⸗ 
ten werde; dieſes geſchah an einem Orte, wo wir eben 
gar keinen Anknüpfungspunkt bekommen konnten; das 
jedoch zog. Der Saal wurde zur beſtimmten Zeit ganz 
voll. Leider aber konnte nun Br. B. wegen eines Hals- 
leidens nicht gehen, und ſo fiel dieſe nicht geringe Aufgabe 
mir zu. Es klopfte in mir, aber weil ich wußte, daß Ge⸗ 
horſam nicht nur die erſte Bürger-, ſondern auch die hei- 
ligſte Chriſtenpflicht iſt, und der Herr die Seinen nicht 


verläßt, ſo bin ich im Aufblick zum Herrn gegangen. 
Als ich in den Saal trat, wurde ich von den Anweſen⸗ 
den, welche faſt alle Schoppengläſer vor ſich ſtehen hat⸗ 
ten, von Kopf bis zu Fuß gemuſtert. Als ich dann aber 
erklärte, wie es ſich verhalte, wollte Manchen faſt der 
Muth ſinken; doch der treue Gott that über Bitten und 
Verſtehen. Mit freudigem Aufthun meines Mundes 
konnte ich über die Worte in Jer. 9, 1 predigen. Mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit wurde zugehört; die Schop⸗ 
pengläſer wurden ganz vergeſſen. Nachher kamen 
Manche heran und luden uns ein, da und dorthin zu 
kommen. Ich aber betete zu Gott, daß er das Ausge⸗ 
ſtreute ſegnen möchte. Und er hat es geſegnet! 
8. Eine gute Huhnſuppe. 

Was doch einem Reiſeprediger alles begegnet! Bücher 
könnte er darüber ſchreiben. Kam ich da einmal auf 
freundliche Einladung an einem ſchönen Sonntagmorgen 
zu wirklich herzlich lieben Bergmannsleuten und predigte 
ihnen Gottes Wort. Nachher lud mich eine liebe Fami⸗ 
lie zum Mittageſſen ein. Gerne folgte ich der Einla⸗ 
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dung. Da brachte der Hausvater, wie es gebräuchlich 
iſt, die Suppe herein; eine ausgezeichnete gelbe, und wie 
es ſchien, kräftige Nudelſuppe. Weil ich auch ziemlich 
Hunger hatte, und die Suppe ausgezeichnet gut roch, ſo 
fiel es mir nicht ſchwer, mich auf die Speiſe zu freuen. 
Aber da ſollte plötzlich ein Hinderniß dazwiſchen kommen. 
Nun ſagte der Hausvater in ſeiner volksthümlichen Wei⸗ 
ſe: „So, Br. Grün, ſetz dich her, wir hont extra wegen 
dir a Huh gſchlacht.“ Was, einen „Hund“ geſchlachtet, 
dachte ich, das wäre aber doch zu bunt, da kann ich 
nichts von eſſen, und wenn es noch ſo glänzend ausſieht 
und herzlich gut gemeint iſt. Und in dieſer Meinung, 
als hätten die Leute einen Hund geſchlachtet, wurde ich 
noch dadurch geſtärkt, weil ich ein paar Wochen vorher 
einen Hund vor dem Haus ſah, jetzt aber nicht mehr. 
Ich probirte zu eſſen, aber es wollte nicht hinunter, im⸗ 
mer ſtand mir der Hund vor Augen. Die Leute bedau⸗ 
erten es ſehr und mir war es doppelt leid, einmal wegen 
der lieben Leute, und dann wegen meines leeren Maz 
gens. Endlich trug man die übrige Suppe ab, und nun 
kam das Fleiſch, aber da ſah ich zu meinem nicht gerin⸗ 
gen Erſtaunen, daß es ein Huhn und kein „Hund“ war, 
und nun kam der Appetit wieder. Ich entdeckte jetzt der 
Familie mein Geheimniß, welches ein herzliches Lachen 
und die Wiederbringung der Suppe zur Folge hatte. 
Aber wie das ſchmeckte, das kann ich heut noch fühlen! 
Wir haben uns ſpäter noch oft an dieſes Mißverſtändniß 
erinnert. Und ſo oft ich Nudelſuppe eſſe, fällt mir die 
gefährliche „Hundſuppe“ ein. Das zeigt etwas von der 
andern Seite des Reiſepredigerlebens. 


9. Erweckung in und bei Mülheim a. d. 
Ruhr. 

Die erſten Anfänge in und bei Mülheim a. d. R., wo 
wir vor einigen Jahren die erſte Kirche in Preußen bau⸗ 
ten und die ſchönſte und zahlreichſte Gemeinde in Nord⸗ 
deutſchland haben, werden mir zeitlebens unvergeßlich 
bleiben. Wenn es mir je vergönnt war, die Gnade Got⸗ 
tes zu ſehen, ſo war es da. Weil wir in der Stadt Mül⸗ 
heim keinen Eingang finden konnten, arbeiteten wir 
lange in der Umgegend. Endlich mietheten wir einen 
Wirthſchaftsſaal und hielten da unſere Vorträge. Wäh⸗ 
rend Br. Berger, und der inzwiſchen zur Verſtärkung ge⸗ 
ſandte Br. Hahl in Speldorf und Saarn Siege feierten, 
predigte ich in obigem Saal. Schon als ich das Lied 
verlas und betete, habe ich etwas Beſonderes geſpürt, 
vollends aber als ich anfing zu predigen. Es gab ein 
Gottloben, daß einige riefen, ich ſolle nur aufhören, wir 
wollten beten. Nun ſagte ich: „Wenn der Herr predigt, 
will ich, fein ſchwaches Werkzeug, aufhören.“ Und eine 
große Anzahl Seelen bekehrte ſich zu Gott, wovon heute 
noch viele treu ſind, manche ſind aber ſchon eingegangen 
zur Ruhe des Volkes Gottes und ernten ohne Aufhören. 
So durften wir dann unter allerlei Stürmen, Schwie⸗ 


rigkeiten und Hinderniſſen in der Heimath des frommen 
Terſteegen herrliche Siege feiern. Dem Herrn fei Dank, 
Lob, Preis und Ehre in Ewigkeit. 


10. Wie wir in Weſtphalen feſten Fuß 
faßten. 

Ich habe ſchon früher erzählt, wie wir zum erſten Mal 
nach Weſtphalen kamen. Dem erſten Beſuch folgten 
noch andere, beſonders in Dortmund. Br. Berger be⸗ 
ſuchte auch einen frommen Paſtor daſelbſt, theilte ihm 
den Zweck ſeines Kommens mit, nemlich daß er Seelen 
dem Heiland zuführen wolle u. ſ. w., welches den Pfarrer 
freute und deßhalb Br. B. willkommen hieß, als er aber 
dann auch unverhohlen ſagte, daß er auch, wenn Gott es 
jo lenke, Gemeinden organiſiren werde, da ſchlug der geiſt⸗ 
liche Herr auf den Tiſch hinein, daß die Gläſer wackelten 
und ſagte: „Dann werde ich Ihr Feind ſein.“ Nun 
meinte aber Br. B. „dann fet doch der Herr Jeſus unfer 
Freund.“ Um beſcheiden zu fein, fingen wir außerhalb 
Dortmund bei den Fubrifarbeitern an, von welchen Tau⸗ 
ſend und aber Tauſende das ganze Jahr in keine Kirche 
kamen. Eine Fabrikarbeitersfrau nahm uns auf; dort 
fingen wir Bibelſtunde und Sonntagſchule an; es ging 
ganz gut, bekehrten ſich auch Seelen daſelbſt. Jetzt 
wurde der erwähnte fromme (?) Paſtor darauf aufmerk⸗ 
ſam, und eines ſchönen Tages bekamen wir nach E. einen 
gar ſchändlichen Brief von der Frau, die uns aufgenom⸗ 
men hatte, welche aber der Pfarrer nun aufgereizt hatte. 
Jetzt meinte Br. Berger, gehen wir mitten in die Stadt 
hinein und miethen ein Lokal, und wenn es beim Paſto⸗ 
rat iſt; wir reiſten hin und fanden mitten in der Stadt 
eine nette Capelle, welche früher die Deutſchkatholiken 
inne hatten, und mietheten dieſelbe. Nun wurde jeden 
Sonntag zweimal gepredigt und auch Sonntagſchule an⸗ 
gefangen, ich zog hin und wohnte daſelbſt; das gab aber 
Lärm. Die geiſtlichen Herren ſprangen ſich halb todt, 
aber es half alles nichts, wir waren nicht mehr zu ver⸗ 
treiben. Als ich nach 34 Jahre Abſchied nahm, konnte 
ich eine nette Gemeinde verlaſſen. An der nächſten Con⸗ 
ferenz fing dann auch Br. B. Beck, weiter oben in Weſt⸗ 
phalen, in Minden bei Hanover an, und wir hatten in 
Weſtphalen feſten Fuß gefaßt. 


11. Ein durchgegangenes Miſſionsſchwein. 


Das ging ſo zu. Ein lieber Bruder bekehrte ſich unter 
unſerer Arbeit in Weſtphalen gründlich zu Gott. Wenn 
ſich aber Jemand lebendig bekehrt, ſo erwacht auch gleich 
ein Miſſionsgeiſt. Dieſes war auch bei dieſem Bruder 
der Fall; er ſann hin und her, was er wohl aus Dank⸗ 
barkeit für ſeinen Heiland thun könnte: da kam ihm der 
Gedanke, er wolle ein Schwein kaufen, fett machen und 
zum Beſten der Miſſion verkaufen. Eines ſchönen Mor⸗ 
gens kam er zu mir und erſuchte mich, mit ihm auf den 
Schweinemarkt zu gehen. „Was, auf den Schweine⸗ 
markt! Was ſoll ich denn da thun?“ Er wolle ein 
Miſſionsſchwein kaufen. Wir gingen und kauften ein 
ſchönes Thier, der Segen Gottes ruhte darauf; es iſt 
gut gerathen und wurde theuer verkauft, aber der Bruder 
hatte leider ſein Gelübde vergeſſen. Eine geraume Zeit 
nach dieſem Vorfall kam der Mann wieder zu mir, aber 
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nicht um ein Miſſionsſchwein zu kaufen, ſondern um zu 
klagen über die ſchlimmen Leute in der Gemeinde; da ſei 
eine Frau, die erſt einigemal in die Gottesdienſte gekom⸗ 


men fei, zu ihm gekommen und habe ihn um Geld ange: | 


gangen. Er hätte ihr gegeben, und zwar nicht wenig, 


jetzt laſſe fie ſich nimmer ſehen, wahrſcheinlich fet es ver- 
loren. Jawohl, es iſt verloren, mein Lieber, ſagte ich. 
unſeres Wirkens daſelbſt hatten wir dieſer traurigen Ge⸗ 


Erinnerſt du dich nicht bei dieſem Vorfall an Einen, wel⸗ 
cher den Herrn betrogen hat, indem er ihm ein Miſſions⸗ 
ſchwein verſprach und nie gab? Hätte mich ſehr gewun⸗ 
dert, wenn ihn der Herr nicht geſtraft hätte. Später 


ſtellte es ſich heraus, daß das ausgelehnte Geld gerade ſo 
Er hat 
den höchſten Berg des Landes, den ſogenannten „Gren⸗ 


viel war, als er für das Miſſionsſchwein löſte. 
es eingeſehen, bereut und ich hoffe, ſich für immer zur 
Warnung dienen laſſen. Möge es auch Andern eine 
ernſte Ermahnung fein, dem Herrn die Gelübde zu bezah⸗ 
len. 


12. Wie ich einmal von einigen Brüdern 
durchgehechelt wurde. 


Das trug ſich in einer Stadt zu, wo ich auch zu predi⸗ 
gen angefangen hatte. Da kehrte ich nemlich bei einigen 
lieben Brüdern ein. Denen predigte ich mehreremal, 
ohne daß ſie nach meinem Namen fragten, oder ich Ver⸗ 
anlaſſung fand, ſie zu unterrichten. Einmal erzählten 
ſie mir nach einem Vortrag von einem gar böſen und 
ſchlimmen „Grün,“ der ſich auch als Prediger ausgebe, 
in der Nähe ſich aufhalte und gar ſchlimme Lehren ver⸗ 
breite, ſie konnten faſt nicht fertig werden über den 
Mann. Da ſagte ich ihnen, es werde am Ende nicht ſo 
ſchlimm ſein, wenn man der Sache auf den Grund ginge 
und den Mann näher kennen lernen würde; man dürfe 
nicht alles glauben, was die Leute ſagen, beſonders aber 
als Gottes Kinder müſſe man vorher genau prüfen, ehe 
man ein Urtheil fälle ꝛc. Das leuchtete ihnen ein, aber 
ſie hatten doch eine Abſcheu vor dem gefährlichen Men⸗ 
ſchen. Nach einiger Zeit entdeckten ſie, daß ich der böſe 
Mann ſei, und konnten ſie ſich nicht genug verwundern 
und entſchuldigen; ich aber mußte herzlich lachen, und 
ſie verſprachen, in Zukunft vorſichtiger zu ſein. 

13. Ein Beſuch im Lipp'ſchen. 

Theils aus brüderlicher Freundſchaft, theils aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten, machte ich auch einmal einen Beſuch 
in dem ſchönen, romantiſchen Lipperland, das mit ſeinen 
fruchtbaren Thälern und himmelanragenden Bergen 
ziemlich dem Schwabenlande ähnlich iſt, und wo wir jetzt 
auch ein ſchönes Gottes Werk haben. Bei meinem Ju⸗ 
gendfreund und Landsmann Br. Hahl, damals Prediger 
in Lemgo, genoß ich freundliche Herberge und war mir 
ein Hochgenuß. In der Stadt Lemgo war es mir ver⸗ 
gönnt in der großen, geräumigen, ſogenannten Ste⸗ 
phanskirche das Wort Gottes zu verkündigen, und zwar 
zu einer zahlreichen, aufmerkſamen Verſammlung. Dieſe 
Stephanskirche, von einem aus der Landeskirche ausge⸗ 
tretenen Paſtor Stephan und ſeinen Anhängern erbaut, 
ſteht ſchon Jahre lang leer, und legt Zeugniß ab, wie 


weit es mit der Schwärmerei kommen kann. Dieſer 
Stephan, einſt auf der Höhe der Heiligkeit, hatte faſt das 
ganze Lipperland als Anfang, aber er verfiel in allerlei 
fleiſchliche Lüſte und iſt jetzt ungläubiger Romanſchrift⸗ 
ſteller, während ſeine Anhänger aus Gram, Herzeleid 
und Scham zum großen Theil nach Amerika auswander⸗ 
ten, andere aber wieder verweltlicht ſind. Im Anfang 


ſchichte wegen viele Vorurtheile zu überwinden. Die 
Leute ſahen nun aber doch ein, daß wir keine Stephane 
ſind. Auf dem Lande wurden wir von freundlichen, ein⸗ 
fachen Bauersleuten vom echten Schlag lieblich bewir⸗ 
thet. Eines Tages führte mich mein lieber College auf 


nersberg.“ Als wir oben waren, und ich mich als Naz 
turfreund ſo ſehr an der ſchönen Ausſicht erfreute, trat 
mein lieber Br. H. zu mir heran und ſagte: „Dies alles 
will ich dir überlaſſen, ſo du hier bleibſt und mich nach 
D. läßt.“ Ich aber ſagte ihm: „Du ſollſt deinen Mit⸗ 
inecht nicht verſuchen.“ — Gefreut hat es mich, daß wir 
auch auf dieſem Berg eine Familie trafen, die Jeſum 
liebte. Ich bekam von dieſem ſchönen Ländchen die be⸗ 
ſten Eindrücke und war herzlich froh, daß die Evangel. 
Gemeinſchaft das Kreuzesbanner hier erhob. Nur das 
machte einen ſchlechten Eindruck auf mich, daß die Lan⸗ 
deskirchlichen einen ſo widerlichen Sectengeiſt offenbaren. 
Wenn z. B. ein Lutheriſcher in eine reformirte Kirche 


geht, oder umgekehrt, ſo wird das als ein Unrecht, ja als 


eine große Sünde angeſehen, was freilich zum größten 
Theil von den Anführern, oder beſſer Verführern, den 
Pfarrern, herkommt. Möge das Evangelium Sefu 
Chriſti ſich in dieſem Lande noch Bahn brechen, iſt und 
bleibt mein Wunſch und Gebet. 

14. Ein gefährlicher Traum. 

Es war an einem ſchönen Maitag, als die kleine Strei⸗ 
terſchaar in Norddeutſchland, in Minden, Weſtphalen, 
eine Predigerverſammlung hatte. Die Aufgabe: am er⸗ 
ſten Abend zu predigen, iſt mir zugefallen; mein junger 
College, Br. Barchet, ſollte mit einer Ermahnung ſchlie⸗ 
ßen. Nun weiß ich nicht, hatte ich nicht genug gebetet 
oder mich nicht genug in den Text hineingeſenkt, oder 
war ſonſt ein Bann vorhanden, das Predigen wollte 
eben nicht gehen, und mein gut aufgebauter Predigtent⸗ 
wurf ſtürzte eben durch einander; das Alles war meinem 
lieben Collegen, Br. Barchet, der vor mir ſaß, ebenſo 
klar, wie mir, das konnte ich aus ſeinem ſpeculativen 
Ausſehen ſchließen; es kam mir der Gedanke, Br. B. 
denkt, höre nur bald auf, ich will es beſſer machen. 
Nach einigen Schlußanſtrengungen hörte ich auch auf 
und bat Gott um Verzeihung, wenn ich ihm im Weg ge⸗ 
ſtanden habe. Nun trat Br. Barchet vor, knöpfte ſich 
den Rock von oben bis unten zu und machte gar gewal⸗ 
tige Anſtrengungen, wobei ihm der Schweiß über die 
Stirne tropfte, aber es wollte eben auch nicht ziehen. — 
Jene Nacht träumte ich darüber, und weil damals mein 


Nervenſyſtem ziemlich angegriffen war, ſo kam es öfters 
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vor, daß ich laut träumte, welches mich mehrmals in 
Verlegenheit brachte. Nun geſchah es, daß Br. B. und 
ich gerade ein Bett mit einander theilen mußten, und 
weil er nicht gut ſchlafen konnte, hörte er alles, was ich 
träumte, da ſoll ich unter Anderem ausgerufen haben: 
„Und der Barchetle (da er nemlich klein von Perſon iſt), 
der wollte es erſt noch beſſer machen, aber trotzdem, daß 
er auf der Kanzel ſtand, wie ein Profeſſor, der ſchon zehn 
Jahre das Doctordiplom hält, hat er doch auch nichts 
fertig gebracht“ u. ſ. w. Als ich erwachte, ſah mich 


Todtenſchleier 
Ihr Antlitz die ver⸗ 
bleichende Natur; 
Allüberall herrſcht 
5 tiefe, ernſte Feier 
Und wehmuthsvol⸗ 
les, düſt'res 
Schweigen nur. 


Verheerend ſreifte über grüne Matten 

Der rauhe Nord, es fiel das Prachtgewand 
Des Waldes, wo in den verſchwieg' nen Schatten 
Das Herz einſt Ruh' und ſüße Labung fand. 
Vom Berge rauſcht nicht mehr die Caskatelle 
Ins ſtille Thal mit langem Sprudelklang. 

Es ſteht vom Froſt erſtarrt die Silberquelle, 
Um welche Flora Blumenketten ſchlang. 

Und doch wie reizend, o Natur! Es ſchauet 
Mein Aug' entzückt das helle Schneegefild, 
Den Berg, der dort in weiter Ferne blauet, 
Und rings Geſtalten regellos und wild. 

An Baumeszweigen prangen weiße Flocken, 
Wie einſt im Wonneglanz ihr Blüthenkranz 
Ein Weſthauch fächelt, und die krauſen Locken 
Erzittern ſchillernd in der Sonne Glanz. 

Wie roſig ſtrahlt die Flur im Widerſcheine! 
Wie laut erklingt des glatten Stroms Kryſtall! 
Wie färben ſich mit Purpurgluth die Haine; 
Wie funkelt, leuchtet, glänzt das weite All! 


mein lieber Schlafkamerad mit gar hellen und eigen⸗ 
thümlichen Augen an, ich aber war froh, daß alles ein 
Traum war, und wie ich meinte, Niemand nichts davon 
wußte. Aber ich täuſchte mich. Br. Barchet konnte 
mir meinen böſen Traum haarklein erzählen. Wir lach⸗ 
ten darüber, aber mir war es doch nicht ganz wohl zu 
Muthe bei der Sache, doch was ließ ſich da machen? 
Ich bin aber froh, und meinem Gott dankbar, daß ich 
von dieſem Träumen erlöſt bin. 


(Fortſetzung folgt.) 


—0.t.— 
Die Minterlandfchaft. 
— . — 
S hüllt in einen weißen Im Schooß des ſtillen Thales ruht, umwallet 


Von zartem Nebelduft, das Dorf, wie ſchön! 
Und durch die ſchweigende Natur erhallet 
Der Silberſchellen fliegendes Getön. 
Die Sonne ſank; ein dichter Schleier webet 
Sich finſter um das ſchimmernde Gefild, 
Und in der Nacht, die ſchwarz herniederſchwebet, 
Erblick' aufſchauend ich des Grabes Bild. 
Doch ſiehe, am azurnen Himmelsbogen 
Hellleuchtend dort des Mondes Angeſicht. 
Er kommt mit Siegesglanz herangeflogen 
Und rings verklärt die Flur ihr mildes Licht; 
O Zauberſchein, du ſtrömeſt ſanft und leiſe 
Ins ſtille Herz, Gefühl der höher'n Welt, 
Du lächelſt freundlich, wie im Tod der Weiſe, 
Wenn dieſes Lebensdunkel ihm ſich hellt. 
Ein gottgeſandtes, wunderſüßes Ahnen 
Ergreift den ſterbenden, entzückten Geiſt, 
Zur Heimath flieget er auf lichten Bahnen, 
Wo Sonn' um Sonn' im Sphärentanze kreiſt. 
So kann, Natur, dein Reiz uns nimmer alten, 
So rührſt du ſtets mit mächtiger Magie, 
Und in den raſtlos wechſelnden Geſtalten 
Erkennen wir nur Ordnung, Harmonie. 
Ja, dieſe öde Leichenhülle, 
Die ringsumher jetzt die Gefilde deckt, 
Sie birgt die Kraft, die einſt in reicher Fülle 
Zu ſüßem Duft die Lebensblüthe weckt. 

(J. A. Michel.) 
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Ich muß, ich kann, ich will. 


— — 


CHT ines Tages im Juli geht der treffliche Johannes 
Goßner, deſſen Schatzkäſtlein in vielen Häuſern 
ſich findet, durch die Kanonierſtraße in Berlin, 
wo eben Straßenpfläſterer in Arbeit ſind. Für 

Fuhrwerke iſt die Straße geſperrt, für Fußgänger nur 

ein ſchmaler Steig längs den Häuſern vorhanden. Eben 

ſtehen zwei „Beſetzer“ bei einander und jeder zieht eine 

Schnappsflaſche heraus. Da geht Goßner, ein Greis mit 

ſilberweißen Haaren, hoch in den Siebzigen, raſchen 

Schrittes vorbei. Als Freund der Armen und Geringen. 

im Volke iſt er Vielen bekannt; auch der eine der Pfläſte⸗ 

rer kennt ihn, zieht ſeinen Hut vor ihm ab und reicht 

ihm das Fläſchchen hin mit den Worten: Thut Beſcheid, 

Vater Goßner! 

Goßner richtete ſein ſchönes, durchdringendes Auge 
auf den Arbeiter und ſagte ruhig und ernſt: „Ich 


könnte trinken, wenn ich wollte; aber du 


mußt, auch wenn du nicht willſt!“ und damit 
geht er ſeines Weges. 

Der Pfläſterer erblaßt, und mit dem Rufe: Was, ich 
muß! wirft er die Flaſche gegen den Steinhaufen, daß 
ſie in tauſend Stücke zerſplittert. 

Vierzehn Tage ſpäter tritt ein Mann mit zerſtörtem 
Geſicht und unruhigen Geberden in Goßner's Wohnzim⸗ 
mer. 


chen Sie mich los, ſonſt bin ich verloren ſammt Weib 
und Kindern!“ 

Es war der Beſetzer aus der Kanonierſtraße. Er hat 
nach jener Begegnung es verſucht, den Schnapps zu laſ⸗ 


Er kann faſt nicht reden und endlich bricht er in 
die Worte aus: „Vater Goßner, um Gotteswillen, maz | 


zu dem wollen wir gehen. 


ſen; aber die Kameraden, die eigene Luſt, ein Wider⸗ 
ſtreben im Innern — alles hilft dazu, daß er nicht los⸗ 
kommt; noch nie hat ihm der Schnapps ſo geſchmeckt, und 
doch noch nie iſt ihm das Getränk dann wieder ſo nieder⸗ 
trächtig vorgekommen. Er kam in einen erbärmlichen 
Zuſtand; und wenn er heimkehrte, betrunken, unlei⸗ 
dig, ja oft tobend, da weinte und härmte ſich das Weib, 
die Kinder zitterten und verkrochen ſich, und den Mann 
kam ein tiefes Weh an — „es brannte ein Feuer in mei⸗ 
nen Gebeinen.“ 

Jetzt entſchloß er ſich, zu dem Manne zu gehen, deſſen 
ernſtes Wort den Brand in ihm entzündet und ihn zu 
bitten: Machen Sie mich los! 


Vater Goßner aber ſprach: Lieber Sohn, ich kann dich 
nicht losmachen; denn du biſt in eines ſtarken Herrn 
Gewalt. Aber ich kenne einen Helden, der iſt ſtärker als 
Sünde und Teufel, der entreißt dem Starken ſeine Beute, 
Fragſt du, wer er iſt? Er 
heißet Jeſus Chriſt, der Herr Zebaoth, und iſt kein ande⸗ 
rer Gott, das Feld muß er behalten. Und dieſen Star⸗ 
ken hat Goßner mit dem armen Manne angerufen um 
Hülfe und Errettung, bis dem Pfläſterer geholfen war. 
Es ging durch Fallen und Aufſtehen hindurch, und end⸗ 
lich hat der gute Geiſt die Oberhand gewonnen, und er 
konnte ſagen: „Ich muß nicht mehr, ich könnte, 
aber ich will nicht!“ Friede und Eintracht wohnt. 
jetzt in der Familie des Pfläſterers, und in dem Dachſtüb⸗ 
lein deſſelben hängt über ſeiner Schlafſtätte das Bild 
Johannes Goßner's, und unten dran auf dem Bücher⸗ 
brett ruht die vielgebrauchte Familienbibel. 


Ebangelifcke Biter. 


Von W. W. Orwig. 


98 BRS Jahre 1817 in das Reiſeminiſterium eintrat, 
) nahezu dreißig Jahre darin beharrte und 

8 hernach noch zwanzig Jahre als ſeßhafter 
Prediger diente. Er wurde geboren den 22. April 1797 
in Manor Townſhip, Lancaſter Co., Pa., und kam da⸗ 
ſelbſt im achtzehnten Jahre ſeines Lebens durch den 
Dienſt des ſeligen David Thomas zur Bekehrung und 
ſchloß ſich der Ev. Gemeinſchaft an, da ſie erſt etwa elf⸗ 
hundert Glieder und nur fünfzehn Reiſeprediger zählte. — 
Er war etwa zwanzig Jahre alt, da er als Reiſeprediger 
ausging. — Die ganze Gemeinſchaft beſtand damals aus 


zwei Vorſtehenden Aelteſten Diſtrikte und dreizehn Bezir⸗ 
ken. Die Vorſt. Aelteſten waren: Johannes Dreisbach 
und Heinrich Niebel, die erſten zwei Vorſt. Aelteſten der 
Gemeinſchaft. Sein erſtes Jahr im Amte brachte Bär⸗ 
ber zu auf Lancaſter Bezirk in Pennſylvania unter der 
Aufſicht von Adam Ettinger. Das zweite Jahr diente 
er als Aufſichtsprediger auf Somerſet Bezirk. Das 
dritte Jahr brachte er zu auf Lancaſter Bezirk im Staate 
Ohio. Sein viertes Jahr diente er auf Pork Bezirk 
(Pa.) mit J. Dehoff zum Collegen. Im nächſtfolgenden 
Jahre bediente er mit D. Middelkauf die Bezirke Somer⸗ 
ſet und Bedford. Sein ſechſtes Jahr brachte er mit J. 
Eiſenberger auf Union Bezirk zu. Das folgende Jahr 
(1823) wurde er von der Conferenz als Vorſt. Aelteſter 
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gewählt und auf Salem Diſtrikt beſtimmt, welchen er 
vier Jahre mit gutem Erfolg bediente. 

Aus dem Geſagten iſt zu ſehen, daß Br. B. ſozuſa⸗ 
gen noch zum erſten Schlag der Reiſeprediger unſerer Ge⸗ 
meinſchaft gehörte. Vier Jahre nach ihm trat Joh. 
Seybert und ein Jahr ſpäter Joſ. Lang in die Reihen 
der Reiſeprediger. — In 1827 war Bärber Vorſitzer der 
Oeſtl. Conferenz. Die folgenden zwei Jahre diente er auf 
Centre Bezirk, und das letzte derſelben war mein erſtes 
Jahr im Predigtamte unter ſeiner Aufſicht, wo ich ihn 
dann erſt recht kennen und beſſer ſchätzen lernte. Dar⸗ 
nach diente er ab⸗ 


Jahren gewöhnlich den Ruhm davon, ein meiſterhafter 
Prediger zu ſein, der von nicht vielen übertroffen werden 
könne. Dazu trug auch ſeine angenehme Stimme und 
anſtändige Geberdung viel bei und beſonders auch die 
Thatſache, daß er nicht ſo lange predigte, als die meiſten 
andern Prediger jener Zeit. Eine Stunde war ſeine Re⸗ 
gel, und nur ſelten überſchritt er dieſelbe, obwohl er nie 
nach ſeiner Uhr ſchaute, während der Predigt. —Die mei⸗ 
ſten Prediger unter uns predigten in früherer Zeit an⸗ 
derthalb bis zwei Stunden, einige wenige dritthalb Stun⸗ 
den und dann und wann einer drei Stunden. An man⸗ 
chen Orten, wo die 


wechſelnd auf ver⸗ 
ſchiedenen Bezir⸗ 
ken, öfters wieder 
wo er früher ge⸗ 
dient hatte, bis er 
endlich wegen kör⸗ 
perlicher Gebrech⸗ 
lichkeit genöthigt 
ward, ſich ſeßhaft 
zu machen. Er 
predigte jedoch 
noch Jahre lang 
beinahe jeden 
Sonntag in ſeiner 
Umgebung und 
wurde allenthal⸗ 
ben willkommen 
geheißen. Und 
als er nicht mehr 
im Stande war, 
viel zu predigen, 
fühlte er ſich au⸗ 
ßer ſeinem Ele⸗ 
mente. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden 
traf ich ihn ein⸗ 
mal bei einem Be⸗ 
ſuche krank im 
Bette, wo er ſeine 
Unvermögenheit zu fernerer Thätigkeit in ſeinem Amte 
ſehr beklagte. „O, ich kann nichts mehr thun!“ 
rief er wehmüthig aus. Ich ſah es nöthig, ihn zu er⸗ 
muntern und zu tröſten mit der Bemerkung: daß unter 
ſeinen Umſtänden, Gott weiter nichts mehr von ihm for⸗ 
dern könne, als ſich mit Ergebenheit und Geduld in ſein 
Schickſal zu fügen, und ihm. zu vertrauen. — Er litt in 
letzter Zeit bedeutend an Melancholie, nahm aber endlich 
einen ſiegreichen Ausgang aus dieſem Thränenthal. 
Brudev⸗Bärber war ein angenehmer und allgemein 
geſchätzter und beliebter Prediger, und beinahe Jeder⸗ 
mann hörte ihn gerne. Seine Vorträge waren einfach, 
lebhaft und kräftig und machten gewöhnlich tiefe und 
bleibende Eindrücke. Bei Lagerverſammlungen und 
ſonſt großen Verſammlungen trug er in ſeinen früheren 


Rev. James Bärber. 


Leute nur etwa 
jeden Monat eine 
Predigt bekamen, 
und manche der⸗ 
ſelben viele Meilen 
Wegs zu kommen 
hatten, wollten ſie 
lange Predigten 
haben. Die heuti⸗ 
gen Predigten von 
einer halben oder 
höchſtens drei Vier⸗ 
tel Stunde würden 
ſie kaum beſucht 
haben. Sie wür⸗ 
den geſagt haben: 
Wer nicht mehr 
wiſſe, der ſolle 
ſchweigen. Dies 
waren jedoch Aus⸗ 
nahmen die mei⸗ 
ſten Leute liebten 
die ſehr langen 
Predigten nicht. 
Br. B.“s Stund⸗ 
predigten fan⸗ 
den daher an den 
meiſten Orten Bei⸗ 
fall. Er ſagte aber 
in einer Stunde ſo viel, als Mancher in einer Stunde 
und einer halben zu ſagen vermag, indem er ſchnell redete, 
und doch ſo deutlich, daß man ihn leicht verſtehen konnte. 
Er predigte überhaupt mit großem Ernſt, und oft war 
ſein Predigen ſehr kraftvoll und ſiegreich und wurde mit 
herrlichem Erfolg gekrönt: Sünder wurden dadurch er⸗ 
weckt und bekehrt, und die Gläubigen allenthalben erbaut 
und im Werk der Gnade befördert. Auch fand er viel⸗ 
fältig Eingang und Beifall außerhalb ſeiner kirchlichen 
Verbindung, und wurde, wo er bekannt war, oft von an⸗ 
dern chriſtlichen Benennungen erſucht, Leichenreden zu 
halten, wozu er beſonders geſchickt war. 
An Conferenzen ſprach Br. B. in der Regel nicht ſehr 
viel, und überhaupt nahm er keinen regen Antheil an den 
äußerlichen kirchlichen Einrichtungen und Angelegenhei⸗ 
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ten. Hierzu ſchien er nicht beſonders geeignet. Seine 
Stärke lag hauptſächlich im Predigen und im ſocialen 
Umgang unter dem Volke, darin that er es manchen An⸗ 
dern zuvor. — Er war ein treuer Gatte und Familien⸗ 
vater und bemühte ſich, die Seinen chriſtlich zu erziehen, 
was ihm, ſo weit mir bewußt iſt, auch wohl gelang. 
Seine Gattin, eine Tochter von Michael Meeß, der ſchon 
im Jahr 1804 ein Glied der Ev. Gemeinſchaft war, da 
dieſelbe nur ſechzig Glieder und vier oder fünf Prediger 
zählte, war ihm eine getreue Gehülfin in ſeinem hohen 
Berufe. — Vater Meeß war der erſte Claßführer der Ge⸗ 
meinde unſerer Kirche zu New Berlin und Umgegend, in 
Union Co., Pa., und lernte, nebſt Albrecht, Walter, Mil⸗ 
ler ꝛc., beinahe alle Prediger der Gemeinſchaft während 
des erſten Vierteljahrhunderts ihrer Exiſtenz kennen. 
Unter dieſen Umſtänden hatte Bruder Bärber hinläng⸗ 
liche Gelegenheiten, mit der Entſtehung und dem Fort⸗ 


ſchritt unſerer Gemeinſchaft bekannt zu werden, wie nur 
wenig Andere dieſelben beſaßen, zumal da er das Alter 
von nahezu 71 Jahren erreichte und bei 50 Jahren im 
Predigtamte ftand, was bisher nur von wenigen unſerer 
Prediger der Fall war. 

Während der letzten zwanzig Jahre ſeiner Pilgerſchaft 
auf Erden war Bruder B. oft unpäßlich und zuweilen 
hart krank, erholte ſich jedoch immer wieder, bis er 
etwa ein Jahr vor ſeinem Hinſcheiden vom Ty⸗ 
phoidfieber befallen ward, wovon er ſich nicht wieder 
völlig erholte, und wozu eine Art Schlagfluß ſich geſellte 
und ſo ſeinen Tod beiführte. Er verſchied am 19. Sep⸗ 
tember 1867, voll Glaubens und Zuverſicht des ewigen 
Lebens — hatte jedoch während ſeiner letzten Krankheit 
noch ſchwere Prüfungen zu beſtehen zu völligerer Bewäh⸗ 
rung ſeines Glaubens. — Sein Leichenbegängniß ſoll das 
Zahlreichſte geweſen ſein, deſſen man ſich an dem Orte zu 
erinnern wußte. Er hatte viele Freunde und Gönner. 


Eine Geſchichte zum Croft und Exempel für Viele. 


Im 8. Jan. 1821 ſtarb zu Berlin der Kauf⸗ 
i mann Daniel Löſt, nahe an ſeinem 61. 
Jahre. Er war kein Großer an der Börſe, 
daß etwa deßhalb ſein Name aufgezeichnet 
wäre, er hatte nur ein einfaches Poſamen⸗ 
tierwaarengeſchäft, das er fleißig und ordent⸗ 
lich betrieb, und als ihm dies den Sonntag zu ſehr ver⸗ 
kümmerte, hatte er auf den Rath des um die ſchleſiſchen 
Weber ſo verdienten Barons von Kottwitz ſich mehr dem 
Leinengeſchäft zugewendet. Weßhalb ich ihn 33 Jahre 
nach ſeinem Tode nenne? Weil er ein chriſtlicher 
Kaufmann war. Aus ſeinem einfachen Leben will ich 
einen Zug mittheilen. 

Eines Tages beſuchte Baron von Kottwitz unſern Löſt 
und erzählte ihm von einer wohlhabenden chriſtlichen Da⸗ 
me, die aber augenblicklich von einem harten Gläubiger in 
eine koſtſpielige Klageſache gedrängt wurde, wenn nicht 
Jemand für ſie gutſagte; Juſtizrath S. könne über ihre 
Verhältniſſe nähere Auskunft ertheilen, und eine bloße 
Namensunterſchrift ohne ſonſt ein Opfer könne ſie retten. 
Löſt geht zu Herrn S. und findet auf dem Tiſche eine 
aufgeſchlagene Bibel. Er verwundert ſich, S. erzählt 
ihm aber, daß er fleißig in der heiligen Schrift leſe, und 
als Löſt auf die gewünſchte Auskunft zu reden kommt, 
ſagt er ihm, daß nicht die mindeſte Gefahr dabei ſei, er 
ſelbſt werde das Geld nächſtens auszahlen, und ſo unter⸗ 
ſchreibt Löſt in gutem Vertrauen für 600 Thlr. Meh⸗ 
rere Monate vergehen, und Löſt hört nichts weiter von 
der Sache. Da bekommt er plötzlich vom Gericht die 
Anweiſung, die 600 Thaler, für die er gutgeſagt, bei 
Vermeidung der Exekution, zu bezahlen. Nun kam's zu 
Tage, daß die ganze Geſchichte auf einen Betrug hinaus⸗ 


lief, daß die Beſitzung der Dame tief verſchuldet war, 
und bis Dienſtag mußten die 600 Thlr. gezahlt werden. 
Nun war Löſt in ſeinem Geſchäfte immer in guter Ord⸗ 
nung und hätte allenfalls 600 Thlr. verſchmerzen kön⸗ 
nen, aber ſie bis Dienſtag auszahlen, war hart, noch 
dazu, da er auf Sonnabend darauf einen Wechſel über 
300 Thlr. acceptirt hatte. Er eilt alſo zu einem befreun⸗ 
deten Manne, der ihm bereits 500 Thlr. geliehen hatte, 
der wird vielleicht aushelfen. Unterwegs aber trifft er 
einen andern Bekannten, der ihm 400 Thlr. gegen einfa⸗ 
chen Schuldſchein geliehen hatte, und der ihm eröffnet, 
daß er dieſer Summe am Freitag bedürfe, um eine ein⸗ 
treffende Waarenſendung zu berichtigen. „Sie ſollen's 
haben,“ ſagt Löſt und geht zu dem befreundeten Manne, 
zu dem er eigentlich wollte. Dieſer tritt ihm mit den 
Worten entgegen: „Gut, daß Sie kommen, lieber Löſt, ich 
wollte Sie eben um die 500 Thaler auf Mittwoch bitten; 
ich brauche ſie nöthig, um eine gekündigte Hypothek auf 
mein Haus zu bezahlen.“ „Sie ſollen's haben,“ ant⸗ 
wortet Löſt, aber das Herz wird ihm immer ſchwerer. 
Noch eins fällt ihm ein: Ein ihm naheſtehender Kauf⸗ 
mann war kürzlich geſtorben; er wußte, daß er bei ſei⸗ 
nem großen Geſchäfte immer bedeutende Barſchaft 
hatte. Er geht zu der Wittwe, vielleicht iſt von dorther 
Rath zu ſchaffen. Löſt war dem Verſtorbenen 500 Thlr. 
auf Wechſel und 300 Thlr. außerdem ſchuldig. Der 
Wechſel war abgelaufen, und wie es unter nahen Freunden 
wohl ſein kann, nicht erneuert worden; jetzt aber war er 
mit den übrigen Papieren des Verſtorbenen aufs Vor⸗ 
mundſchaftsgericht gekommen, und als Löſt bei der 
Wittwe eintrat, zeigte ſie ihm die gerichtliche Verfügung, 
wonach die 500 Thaler zum Donnerſtag ad depositum. 
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gezahlt werden mußten. „Um die 300 Thaler,“ ſetzte 
die Wittwe hinzu, „möchte ich Sie auf Sonnabend früh 
bitten, es gehen jetzt allerlei Rechnungen ein, dazu die Be⸗ 
gräbnißkoſten“ u. ſ. w. —„Es wird bezahlt werden,“ ant⸗ 
wortet Löſt, ohne daß er auch hier ein Wort von dem hätte 
anbringen können, was er eigentlich gewollt hatte. Je 
wunderbarer alle Laſt auf ihn zuſammenbrach, deſto 
klarer wurde ihm die Führung ſeines himmliſchen Va⸗ 
ters, und je mehr aller Ausweg vor ſeinen Blicken ver- 
ſchwand, deſto ſicherer ward es ihm, daß — gehe es, wie 
es gehe — Gott es — hinausführen werde zu ſeines 
Namens Ehre. 

Um 600 Thaler zu ſuchen, war Löſt ausgegangen, und 
als er heimkam, ſtand die Rechnung alſo: 600 Thlr. auf 
Dienſtag zu bezahlen, 500 Thlr. auf Mittwoch, 500 Thlr. 
auf Donnerſtag, 400 Thlr. auf Freitag, 300 Thlr. auf 
Sonnabend Früh, 300 Thlr. auf Sonnabend Nachmittag 
— Summa 2600 Thlr., und heute war Sonnabend und 
in Kaſſe zwiſchen zwei und vier Thaler. Mit ſchwerem 
Herzen entſchloß er ſich jetzt, zu einem reichen Manne zu 
gehen, der ſeine Umſtände kannte, und zwar nicht aus 
Gefälligkeit, aber doch gegen 6 B und darüber Geld 
auslieh; ihn wollte er um ein Darlehn von einigen tau⸗ 
ſend Thalern bitten. Doch da kam er gerade vor die 
rechte Schmiede: der Wucherer hatte ſich ſchon lange im 
ſtillen an dem freudigen, glaubensvollen Löſt geärgert. 
„Was bringt mich denn zu der Ehre Ihres Beſuches?“ 
fragte er den Eintretenden. — „Herr N., ich komme für 
die nächſte Woche in Verlegenheit.“ — „Sie in Verlegen⸗ 
heit, Herr Löſt? Sie rühmen ja allezeit und überall, daß 
Sie einen ſo reichen und lieben Herrn haben, warum 
gehen ſie denn nicht zu ihm?“ — „Sie haben recht,“ ſagt 
Löſt, „verzeihen Sie, daß ich Sie geſtört habe.“ 

Der Spötter hatte ihn auf den rechten Weg gewieſen; 
er fühlte es deutlich als einen Wink vom Herrn und ging 
heim, ein wunderbar aufgehendes Licht im Herzen. 
Dort warf er ſich auf die Knie und bat ſeinen Helfer 
und Heiland um Vergebung, daß er, ſtatt zu ihm ſich zu 
wenden, an löcherige Brunnen gegangen ſei. Geſtärkt 
und getröſtet ſtand er wieder auf, und der Sonntag 
ward ihm ein reich geſegneter Tag im Herzen. Zur 
Kirche konnte er nicht gehen, dazu war der Leib von den 
vorangegangenen Gemüthsbewegungen zu ſehr ange⸗ 
griffen; an Bruſtbeklemmung litt er außerdem. Er 
theilte ſeine Lage Niemand mit; ſeine Frau war ſeit 
einigen Jahren todt, eine Schweſter und eine bejahrte 
Magd waren ſeine einzigen Hausgenoſſen. Früh ſtand 
er am Montag auf. Noch war er nicht fertig angezogen, 
als er bemerkte, wie Schweſter und Magd vorn im Waa⸗ 
renlager ſo beſchäftigt waren, daß ſie ſich nicht durchfinden 
konnten. Er eilte ihnen zu Hülfe. So hörte es aber den 
ganzen Tag nicht auf. Als es endlich Abend geworden, 
ging's ans Zählen des eingegangenen Geldes. Jedes 
Hundert wurde für ſich gelegt. Und das Ergebniß war: 
603 Thaler 14 Groſchen. Die 600 Thlr. für den andern 
Morgen waren bereit, und 3 Thlr. 14 Gr. blieben in Kaſſe. 


Und am Dienſtag ging es ebenſo wie am Montag, 
und Mittwoch waren 500 Thlr. da, die der Freund auf 
die Hypothek brauchte. Und ſo ging es am Mittwoch — 
und am Donnerſtag konnten 500 Thlr. ans Vormund⸗ 
ſchaftsdepoſitum gezahlt werden. Und am Freitag er⸗ 
hielt der andere Freund die 400 Thlr. zu ſeiner Waaren⸗ 
ſendung, und am Sonnabend früh hatte die Wittwe ihre 
300 Thaler. 

Und das merkwürdigſte in dieſer ganzen Wunderwoche 
war für Löſt, daß jeden Tag ungefähr derſelbe Reſt in 
Kaſſe blieb, der vorigen Sonnabend darin geweſen war, 
nie unter zwei und nie über fünf Thlr. Als an dieſem 
Sonnabend Morgen die 300 Thlr. abgeholt wurden, 
hatte er eben zwei Thlr. zwanzig Groſchen. Damit 
war's nun aber auch vorbei, und nachdem es die fünf 
Tage in einem Laufe gegangen war, kam heute kein 
Menſch, nicht einmal ein Kind, das für einen Groſchen 
Zwirn oder Band geholt hätte, was ſonſt in jeder Vier⸗ 
telſtunde zu geſchehen pflegte. Es war drei Uhr Nach⸗ 
mittags, und dieſelben zwei Thlr. zwanzig Groſchen wa⸗ 
ren noch der ganze Kaſſenbeſtand. Und um 4 Uhr — 
das wußte er — ſtellte ſich pünktlich der Agent mit dem 
obengenannten acceptirten Wechſel ein, und konnte er 
den nicht einlöſen, ſo ward ſein kaufmänniſcher Credit 
erſchüttert, und zahlte er nicht, ſo mußte der Indoſſent 
des Wechſels zahlen, ein ehrlicher Mann, der auch nichts 
übrig hatte. Das war noch eine letzte Prüfung. Es 
ſchlug ein Viertel auf vier, es ſchlug halb vier, und nicht 
die leiſeſte Spur — es ſchlug drei Viertel — und — da 
klopft's, und herein kommt ein altes Mütterchen: „Iſt 
Herr Löſt zu Hauſe?“ — „O ja, warum denn?“ — 
„Sehen Sie, ich wohne hier in der Nachbarſchaft allein 
in einer Küchenſtube, und da ſind mir ein paar Thaler 
ausgezahlt worden. Nun wollte ich Sie bitten, ob Sie 
die wohl hinnehmen möchten, ich kann keine Nacht ruhig 
davor ſchlafen.“ — „Gern, ich will fie Ihnen verzinſen.“ 
— „Nein, um Gotteswillen keine Zinſen!“ — „So will 
ich Ihnen einen Schein geben für Leben und Sterben. 
Auf wieviel ſoll ich ihn denn ſchreiben?“ — „Es ſind 
nur 300 Thaler. Bleiben Sie wohl noch ein wenig zu 
Hauſe?“ — Damit läuft die Frau fort, und Löſt hat 
kaum den Sand auf den Schein geſtreut, da iſt ſie ſchon 
wieder da und legt ſechs Rollen @ fünfzig Thaler auf 
den Tiſch, und als ſie eben mit vielem Dank und dem 
Schein in der Taſche aus der Thür geht, kommt der 
Agent mit dem quittirten Wechſel und erhält die dalie⸗ 
genden ſechs Rollen. 

Damit iſt die Geſchichte aber noch nicht zu Ende. So 
weit war alles gut, aber wer etwas vom Handel ver⸗ 
ſteht, weiß, daß es keine Kleinigkeit iſt, 2600 Thaler aus 
einem Geſchäfte zu nehmen. Löſt's Waarenlager war 
merkwürdig zuſammengeſchmolzen, ſelbſt Muſter von 
Bettzeugen, wonach ſeit fünfzehn Jahren Niemand ge⸗ 
fragt hatte, waren vollſtändig aufgeräumt; der Abſatz 
mußte in der nächſten Zeit ſtocken, und Betriebscapital, 
das Aufgeräumte zu erſetzen, hatte er auch nicht gleich; 
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alles, was irgend von Zahlungen zu erwarten war, war 
in der einen Woche eingegangen. 

Ich weiß nicht, ob dem Daniel Löſt dieſer Gedanke 
auch ſchon aufgeſtiegen war; ſeine Seele war voll Lob 
und Dank gegen den überſchwänglich freundlichen Herrn, 
und ſeit acht Tagen ſchlief er nach der auffallenden Stille 
des Sonnabends zum erſten Mal wieder tief und ſanft 
und feierte ſeinen Sonntag mit inniger Erbauung. 
Montag in aller Frühe kam ein Kaufmann Richter aus 
Reichenbach, in Schleſien, und trug ihm fein ganzes La⸗ 
ger an; er müſſe nothwendig nach ſeiner Heimath zu⸗ 
rück, und die Niederlage in Berlin trüge ihm zu wenig 
ein; ob Löſt nicht dieſelbe ganz übernehmen wollte? 
„Ja, aber bezahlen kann ich's nicht,“ erwiderte Löſt. — 
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„Das iſt auch nicht nöthig,“ lautete die Antwort, „das 
können Sie nach Bequemlichkeit thun, wenn Sie die 
Waare verkauft haben.“ 

Sofort geht Loft hin, beſieht den Vorrath, empfängt 
Rechnung über das ganze und übernimmt es. Außer⸗ 
gewöhnliche Beſtellungen ſetzen ihn in den Stand, ſeinen 
Gläubiger Richter, noch ehe dieſer es erwartete, zu be⸗ 
friedigen, und die Preiſe waren mittlerweile ſo geſtiegen, 
daß Löſt dabei auch zugleich zu einem guten Theile von 
dem kam, was er bei der betrügeriſchen Bürgſchaft ver⸗ 
loren hatte. — Glücklich, wer aus ſolchen Erfahrungen 
heraus mit dem Kaufmann Daniel Löſt im Glauben 
ſprechen kann: „Deine Zeugniſſe ſind wunderbarlich, 
darum hält fie meine Seele.“ (Pf. 119, 129.) 8 

(Nachbar.) 


Mutterliebe. 


— 


u einer abgelegenen Hochebene im Juragebirge ge⸗ 


wahrt man zwei Bäume, an die man ein Gemälde! 


befeſtigt hat. Daſſelbe, von einer Ueberdachung 

beſchattet, ſtellt eine bäueriſch gekleidete Frau vor, 
die ſich mit einem Beil gegen zwei Wölfe vertheidigt; 
und obſchon das Bild alt und durch Wind und Wetter 
gelitten hat, ſo wird es doch ſtets durch die Bewohner 
des nahe gelegenen Thales den Fremden gezeigt, welche 
Freude daran finden, auf die Mittheilung des damit ver⸗ 
knüpften Ereigniſſes zu lauſchen. 

Ich ſetze voraus, daß auch meine Leſer it dieſer Ge⸗ 
ſchichte bekannt zu werden wünſchen, denn ſie ſpricht nicht 
nur von der Kraft der Liebe einer Mutter, ſondern auch 
von der gnadenreichen Fürſorge des Herrn für die Seini⸗ 
gen. 

Im genannten Thale ſtand eine einſame Hütte. Vom 
Frühling bis zum Herbſt gab es hier eine angenehme 
Zeit. Dann ſangen die Vögel und prangten die Blumen 
in Wald, Feld und Wieſe; und zwei Bächlein rieſelten ſo 
luſtig das Felſenbett hinunter, als ob bis zu ihrem Ziele 
noch viele Tagereiſen zu machen ſeien. Aber im Winter 
gab's hier nicht viel zu ſehen und zu hören. Dann wa⸗ 
ren die Vögel verſtummt, die Blumen verwelkt, die Bäch⸗ 
lein ringsum in einen dichten Eispanzer gehüllt; und 
das ganze Thal hatte ſich in ein Schneefeld umgewan⸗ 
delt. 

Mit dieſer Jahreszeit beginnt unſere kleine Erzählung. 
In der einſamen Hütte, von der wir geſprochen, lag ein 
kleines Kind auf dem Krankenlager. Die beſorgte Mut⸗ 
ter beugte ſich von Zeit zu Zeit über daſſelbe hin und 
war unermüdlich damit beſchäftigt, kalte Umſchläge auf 
die brennende Stirn des Kleinen zu legen, ſowie zugleich 
ihre Seufzer zum Throne der Gnade zu richten, flehend, 
daß der Herr, ſo es anders ſein Wille ſei, ihr doch den 
einzigen Sohn am Leben erhalten möge. 

In dieſem Augenblicke verrieth ihr ein luſtiges Geklin⸗ 
gel vor der Thüre der Hütte, daß ein Schlitten nahe. 


Ein Hoffnungsſtrahl erhellte die trüben Mienen der un⸗ 
glücklichen Mutter; denn in der nächſten Minute trat der 
beſtellte Arzt ins Zimmer. Mit welch einer ängſtlichen 
Spannung hingen ihre Blicke an den Lippen des Man⸗ 
nes, um ſeine Ausſprüche zu erlauſchen! Nach einer 
längeren Unterſuchung ſetzte ſich dieſer an einen kleinen 
Tiſch und verſchrieb ein Rezept, indem er der armen Frau 
zugleich mittheilte, daß die Kriſis, d. h. jener Höhepunkt 
der Krankheit im Anzuge ſei, wo ſich das Schickſal eines 
Kranken entſcheidet. Alſo nur noch eine kurze Zeit; und 
es ſollte ſich klar herausſtellen, ob die Mutter ihr Kind 
verlieren oder behalten ſollte. 

„Wenn ſich das Fieber verſtärkt, dann müſſen Sie ſo⸗ 
fort dieſe Tropfen geben, die ich verſchrieben habe,“ ſagte 
der Arzt und verließ das Zimmer. 

Die arme Mutter war wieder allein. Das Schlitten⸗ 
geklingel war längſt verſtummt. Der vom Arzt beſchrie⸗ 
bene Zettel lag auf dem Tiſche. Aber wer ſollte denſel⸗ 
ben in die Apotheke tragen? Sie ſelbſt konnte das ſter⸗ 
bende Kind nicht verlaſſen; und Niemand war da, der 
für ſie Botendienſte verrichten konnte. Wo war denn 
ihr Mann? Ach! der hatte mit Napoleon in den Krieg 
ziehen müſſen; und ob er noch lebte oder todt war, 
wußte ſie nicht. Sie hätte zu Boden ſinken mögen vor 
Schmerz und Traurigkeit. Wem anders konnte ſie ihr 
Leid klagen, als Ihm, der ſtets ein offenes Ohr hat für 
den Nothſchrei des Elenden? Und ihr Flehen ſollte er⸗ 
hört werden. 

Wieder vernahm ihr Ohr das Geklingel eines Schlit⸗ 
tens, der an ihrer Thüre vorüber fuhr. Das Gefähr, 
mit einem kleinen Pferde beſpannt, gehörte einer in der 
Nähe wohnenden Bäuerin, die im Begriff war, in die 
Stadt zu fahren. Der Sohn derſelben ſaß auf dem 
Bocke und führte die Zügel. Dringend bat nun die une 
glückliche Mutter die in Schafspelze eingehüllte Nachba⸗ 
rin, ihr in der Apotheke das Rezept machen zu laſſen. 
Dieſe zeigte ſich ſofort dazu bereit; und wie von einer 
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ſchweren Bürde befreit, kehrte die Mutter zu ihrem kleinen 
Sohne zurück und ſetzte ſich, da derſelbe im Schlummer 
lag, an ihr Spinnrad. 

In dieſer Weiſe verliefen mehrere Stunden. Draußen 
fiel der Schnee in dichten Flocken; und durch den ſchar⸗ 
fen Nordwind zu hohen Haufen zuſammen gewirbelt, 
wurden die Wege mit jedem Augenblicke ungangbarer 
und unfahrbarer. Kein Wunder, daß die hungrigen 
Wölfe ihre Schlupfwinkel verließen und durch ihr ſchau⸗ 
erliches Geheul die ganze Umgegend in Schrecken verſetz⸗ 
ten. 

Doch die unglückliche Mutter vernahm nichts von dem 
Geheul dieſer gefräßigen Geſellen; ſie hatte nur ein Ohr 
für die unruhigen, unregelmäßigen Athemzüge ihres Kin⸗ 
des. Nahendes Schellengeklingel brachte fie jedoch end⸗ 
lich wieder zu ſich ſelbſt. Sie zweifelte nicht daran, daß 
ihre Nachbarin zurückkehre und die erſehnte Medicin 
bringe, wovon, wie der Arzt verſichert hatte, das Leben 
ihres Kindes abhange. Mit raſchen Schritten eilte ſie 
der Hausthür zu. Der Schlitten hielt, und die erwartete 
Nachbarin ſtürzte, bleich wie der Tod, ihr entgegen und 
ſchloß, oyne ein Wort zu ſagen, mit Haft die Thür hinter 
ſich zu, während ihr Sohn ſo ſchnell als möglich davon 
jagte. 

„Gott ſei geprieſen!“ rief endlich die Bäuerin, wäh⸗ 
rend ſie faſt athemlos auf einen Stuhl niederſank. „Ein 
Wunder — ja wirklich, ein Wunder iſt es, daß ich hier 
wohlbehalten angekommen bin.“ 

Nachdem ſie endlich ein wenig zu Kräften gekommen 
war, theilte ſie mit, daß es ihr unmöglich geweſen ſei, ſich 
einen Weg durch den Schnee zu bahnen; daß ſie darum 
ihren Sohn zu Pferde nach der Stadt geſchickt, um die 
Arznei zu holen, während ſie in dem zunächſt gelegenen 
Dorfe auf ſeine Rückkunft gewartet habe; daß derſelbe 
aber zurückgekehrt ſei, ohne die Stadt erreicht zu haben; 
und daß ſie endlich auf der Rückreiſe ſtets der Gefahr 
ausgeſetzt geweſen ſeien, von den gierigen Wölfen über⸗ 
fallen zu werden. 

„Wie, und ich bekomme keine Arznei für mein armes 
Kind?“ rief die Mutter verzweiflungsvoll. 

In dieſem Augenblicke erwachte der kleine Kranke plötz⸗ 
lich und ſtieß einen lauten Schrei aus. Augenſcheinlich 
war die Kriſis, wovon der Doctor geſprochen, angebro- 
chen; und die Medizin war nicht vorhanden. 

„Ach! wäre ich doch ſelbſt gegangen!“ ſeufzte die un⸗ 
glückliche Mutter, während ſie vergeblich die brennende 
Stirn durch naſſe Umſchläge zu kühlen trachtete. „Wirk⸗ 
lich, ich muß jetzt noch gehen. Wollen Sie meinen Klei⸗ 
nen bewachen, Nachbarin; ich werde in kurzer Zeit zurück 
ein.“ 

f „Wie, Sie wollen gehen in ſolch einem Unwetter?“ 
ſchrie die Nachbarin, die Hände zuſammenſchlagend. 
„O, es iſt ſicher Thorheit, daran zu denken. Sie werden 
im Schnee verſinken und von den Wölfen zerriſſen wer⸗ 
den; unmöglich werden Sie die Stadt erreichen können.“ 
Doch die Mutter lauſchte nicht mehr auf ihre Worte, 


ſondern warf ſich ein Tuch um den Hals, zündete eine 
Laterne an, nahm ein Beil zur Hand, ſtürzte, ſich und 
ihr Kind dem Herrn befehlend, aus dem Hauſe und begab 
ſich in der dunkeln, grauſigen Nacht auf den Weg. Der 
Wind hatte ſich etwas gelegt, das Schneegeſtöber hatte 
aufgehört, und der bleiche Mond warf ſein Licht über die 
Landſchaft. Indem ſie ſich einen Weg durch den Schnee 
bahnte, der an einzelnen Stellen bis an ihre Knie reichte, 
arbeitete ſie ſich mit der äußerſten Anſtrengung vor⸗ 
wärts. Ein düſterer Wald lag vor ihr; und ſchon von 
ferne hörte ſie das heiſere Geheul der hungrigen Wölfe; 
aber ihr ganzes Sinnen war auf ihr ſterbendes Kind ge⸗ 
richtet. Es war ihr, als hörte ſie das Stöhnen und 
Aechzen deſſelben als eine Mahnung zu größerer Eile; 
und zu Gott ihr Seufzen richtend, eilte ſie unaufhaltſam 
vorwärts. 

Nach einer unbeſchreiblichen Anſtrengung erreichte ſie 
endlich die Stadt. Die Mediein war in ihrem Beſitz, und 
ohne Säumen begab ſie ſich auf den Heimweg. Wieder 
lag der verhängnißvolle, düſtere Wald vor ihr. Die 
Glocke einer fernen Thurmuhr ſchlug ein Uhr, als ſie ſich 
auf einem von dichtem Buſchwerk umgebenen, freien 
Platze befand. Zwei einzelne Bäume ſtanden in der 
Mitte dieſer ausgedehnten Fläche, und durch Ermüdung 
erſchöpft, ſetzte ſie ſich nieder, um am Fuße eines derſel⸗ 
ben ſich ein wenig auszuruhen, während ſie zu gleicher 
Zeit umherſpähte, um zu prüfen, ob nicht irgendwo ein 
Wolf in der Nähe ſei. Kaum aber hatte ſie ſich nieder⸗ 
gelaſſen, als ihr ſcharfes Auge zwei dunkle Gegenſtände 
entdeckte. Dieſelben näherten ſich und im nächſten Au⸗ 
genblick bemerkte ſie, daß es zwei Wölfe waren, die ſich 
auf dem Wege befanden, um in ihre Höhle zurückzukeh⸗ 
ren. Sich über den Schnee hinbeugend, gingen ſie an 
den Bäumen vorüber, hinter welche ſich die arme Frau 
verſteckt hatte; und für den erſten Augenblick glaubte ſie 
ſich ſicher. Doch eins von dieſen Ungeheuern, welches 
ohne Zweifel ihre Nähe gewittert hatte, machte plötzlich 
Halt, näherte ſich ihr und ſtierte ſie mit ſeinen gierig 
funkelnden Blicken an. Die arme Frau, faſt erſtarrt 
vor Schreck und Angſt, faßte ihr Beil und ſchlug mit al⸗ 
ler Macht auf den Kopf des Thieres. Das Beil war 
ſcharf, der Hieb geſchickt ausgeführt, und der Wolf, ein 
gräßliches Geheul ausſtoßend, fiel mit geſpaltenem Schä⸗ 
del todt zu ihren Füßen. Aber der zweite Wolf, der et⸗ 
liche Schritte vorausgegangen war, blieb, durch das Ge⸗ 
ſtöhn ſeines Gefährten aufmerkſam gemacht, plötzlich ſte⸗ 
hen und näherte ſich dann mit raſchem Sprunge. Die 
Unglückliche war kraftlos zu Boden geſunken und hatte 
ihr Beil in den Schnee fallen laſſen. Ehe ſie ſich's ver⸗ 
ſah, fühlte ſie die Zähne des wüthenden Thieres. Eine 
Zeit lang war es ihr, als könne ſie kein Glied rühren; 
ihr Kopf ſchwindelte; ſie war einer Ohnmacht nahe. 
Da gedachte ſie plötzlich ihres ſterbenden Kindes, und 
dieſer Gedanke fachte ihre dahin ſiechenden Kräfte wieder 
an. Sie nahm ihre Laterne zur Hand, die ſie bisher 
unter ihrem Tuche verborgen hatte, und hielt dieſe dem 
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Wolfe ſo plötzlich vors Geſicht, daß derſelbe davor zurück 
ſchrak und ſich etliche Schritte von ihr abwandte. Doch 
dieſes war nur für einen kurzen Augenblick. Sich auf 
den Boden werfend, knirſchte der nach Blut lechzende 
Wolf mit den Zähnen und wartete einen günſtigen Mo⸗ 
ment ab, um über ſie herzufallen; denn es ſchien ihm 
nicht zu entgehen, daß die bald niedergebrannte Kerze ein 
immer matteres Licht von ſich warf. Die arme Frau! 
Nahe am Rande der Verzweiflung, ſchrie ſie mit lauter 
Stimme zum Herrn und ſank dann bewußtlos zu Boden 
und die Laterne entſank ihrer Hand. 

In dieſem verhängnißvollen Augenblicke fiel in der 
Nähe ein Schuß; eine Kugel pfiff durch die Luft. Mit 
gellendem Schrei flog der Wolf in die Höhe und fiel dann 
todt an der Seite der armen Frau nieder. Ein Soldat, 
mit einem Gewehr im Arme, näherte ſich mit raſchen 
Schritten. Der vom Blut geröthete Schnee, der geſpal⸗ 
tene Schädel des einen Wolfes, das am Boden liegende 
Beil und die bewußtlos niedergeſunkene Frau erzählten 
ihm alles, was geſchehen war. Doch wer beſchreibt ſeine 
Ueberraſchung und Freude, als er in der unglücklichen 
Frau ſeine eigene Gattin wieder erkennt. Ja, er war 
der ſo lange beweinte Mann der armen Hüttenbewohne⸗ 
rin, Aus dem Militärdienſte entlaſſen, war ihm wegen 
einer nicht ſehr bedeutenden Wunde eine Penſion bewil⸗ 
ligt und wegen ſeiner guten Aufführung und Tapferkeit 
eine reiche Belohnung zu Theil geworden. — Wunderbare 
Führung Gottes! Er hatte gerade im rechten Augen⸗ 
blick dieſen Platz erreicht, um das Leben ſeines geliebten 
Weibes zu retten. 

Das Ende unſerer kleinen Erzählung iſt ſchnell mitge⸗ 
theilt. Nachdem die ohnmächtige Frau wieder zum Ge⸗ 
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brauche ihrer Sinne zurückgebracht worden war, wurde 
ſie von den ſtarken Armen ihres Mannes in großer Eile 
nach Haus getragen. Hier angekommen, ſahen ſie zu ih⸗ 
rer nicht geringen Freude, daß die Medicin, um derent⸗ 
willen die Mutter ſich einer fo großen Gefahr ausgefebt - 
hatte, nicht mehr nöthig war. Die Kriſis war vorüber 
und ein einziger Blick ihres kleinen Sohnes, der aufrecht 
in ſeinem Bettchen ſaß, genügte, um zu erkennen, daß 
jede Gefahr beſeitigt war. 

Wie groß die Freude der überglücklichen Mutter war, 
läßt ſich nicht mit Worten ausdrücken. Heiße Dankge⸗ 
bete ſtiegen aus ihrem wonnetrunkenen Herzen zum Thro⸗ 
ne Deſſen empor, der über Bitten und Verſtehen an ihr 
gethan hatte. Das Leben ihres Kindes war gerettet, 
ihr eigenes Leben aus dem Rachen des Wolfes geriſſen 
und der theure Gatte nach Hauſe zurückgekehrt. Das 
war des Glückes mehr, als ſie mit einem Male zu hoffen 
gewagt hatte. Es war die gnadenreiche Antwort Got⸗ 
tes auf ihr Gebet. 

Mein lieber Leſer! Die Liebe einer Mutter war ſo 
ſtark, daß ſie ihr Leben für ihr Kind aufs Spiel ſetzte. 
Aber was that der Herr Jeſus? Er gab ſein Leben hin 
für ſeine Feinde. Jene Mutter durchwatete den tiefen 
Schnee, während ſie jeden Augenblick in Gefahr ſchwebte, 
von den Wölfen zerriſſen zu werden; aber über das 
Haupt des Herrn gingen die „Wogen des Zornes Got⸗ 
tes,“ und er vergoß ſein Blut für Sünder. Wer ver⸗ 
dient am meiſten deine Bewunderung? Kannſt du eine 
ſolche Liebe, die ſtärker als der Tod iſt, von dir abweiſen? 
O, möchte ſie doch dein Herz erweichen! Wer an ihn 
glaubt, iſt für ewig gerettet und zwar aus einer weit 
größeren Gefahr, als derjenigen, wofür die Liebe einer 
Mutter ihr Leben preiszugeben bereit war. 
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Eine hiſtoriſche Thatſache; von R. M. 
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I. 
Sift eine Streitfrage, wie weit Gott fich herab- 
läßt, den Menſchen zu leiten, zu warnen und 
zu beeinfluſſen, um ihn vor Gefahren zu be⸗ 
wahren und für die Zukunft vorſichtig zu ma⸗ 


chen. 
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wirklich thut, und ſelbſt eigene Erfahrung, welche freilich 
in den meiſten Fällen nicht in die Geſchicke von Nationen 
eingreift, lehrt, daß der Menſch ſich in der Hand Gottes 
befindet, und wenn er der Stimme gehorcht, die ihn be⸗ 
gleitet, geht er ſicher. 

Der einſt berühmte Graf Fouche von Otranto, welcher 
eine Zeit lang oberſter Polizeibeamter des erſten Napo⸗ 
leon war, verlebte ſeine letzten Tage zu Aix, in Provence, 


Wer aber an die Bibel glaubt, der 
braucht keine Beweiſe für die Thatſache, daß Gott es 


wo er öfters große Gaſtereien hielt und von ſeinen 
Freunden aus früheren Zeiten beſucht wurde. Einſt, bei 
einem dieſer Feſte, war der Graf beſonders leutſelig und 
geſprächig. Nach dem Gaſtmahl, als er mit den Gäſten, 
nemlich mit den Männern, ſich auf ſein Zimmer zurück⸗ 
gezogen hatte, erzählte er folgende Geſchichte, welche uns 
einen Blick in das Leben des großen Napoleons gibt, wie 
wir ihn ſonſt nicht bekommen können. 

Napoleon beſtieg die Höhe ſeiner Macht von Stufe zu 
Stufe, und zwar Anfangs ſehr bedächtig, aber mit der 
Zeit ging es königlich zu, und zwar ſchon während der 
Zeit des Conſulats. Seine ganze Umgebung glich dem 
königlichen Hofſtaat, und die alten Gebräuche der Mo⸗ 
narchie kamen langſam zur Geltung. Unter dieſen Ge⸗ 
bräuchen war auch die Mode, täglich der Meſſe beizuwoh⸗ 


“= 


Das Evangeliſche Magazin. 


145 


nen, ehe man den Miniſtern und Geſandten Audienz gab. 
Napoleon ſelbſt war immer pünktlich in der Capelle St. 
Cloud bei ſolchen Gelegenheiten. 


Es konnte freilich auf der Welt nichts weltlicher ſein, 
als die Art dieſer Gottesdienſte. Die Opernſängerinnen 
von Paris waren angeſtellt, im Chor von St. Cloud zu 
ſingen, und die Kirche war von den Schwätzern der gan— 
zen Stadt beſucht, denn von der Gallerie aus konnte 
man gewöhnlich den erſten Conſul und Joſephine mit 
ihrem Gefolge ſehen. Der ganze Gottesdienſt beſtand ei— 
gentlich darin, dem Volk von Paris den Conſul und ſei— 
nen fürſtlichen Staat zu zeigen. 

Einmal geſchah es, daß die Pünktlichkeit Napoleon's in 
der Meſſe ſeiner Gemahlin zu traurigen Gefühlen Veran⸗ 
laſſung gab; das ſcharfe Auge der eiferſüchtigen Gattin 
hatte nemlich entdeckt, wie das Auge des Conſuls an ei— 
nem Fenſter der Gallerie haftete, wo ſchon einige Morgen 
eine junge Dame von ungewöhnlicher Schönheit zu ſehen 
war. Die braunen Locken, das milde Auge und das 
bleiche Geſicht machten einen ſonderbaren Eindruck auf 
Joſephine; mehr noch, als ſie merkte, daß die Dame mit 
dem milden Auge dem Conſul Zeichen zuzuwerfen ſchien. 

„Wer iſt die junge Dame?“ fragte Joſephine im Ver⸗ 
lauf des Tages. „Was kann ſie mit dem erſten Conſul 
zu thun haben? Ich habe dieſen Morgen geſehen, wie 
ſie ein Brieflein zu ſeinen Füßen fallen ließ, und er hob 
es auf -ich jah es ſelbſt.“ 

Allein, Niemand konnte ihr Auskunft geben, obwohl 
Jemand meinte, ſie ſei die Tochter eines Verbannten 
und ſuche vielleicht die Vermittelung des Conſuls zu 
Gunſten ihres Vaters. Das waren blos Gedanken, und 
dieſe waren aber auch alles, was Joſephine erfahren 
konnte. 


Nachdem die Audienz jenes Tages vorüber war, ver⸗ 
langte Bonaparte auszufahren nach dem Park, denn der 
König von Preußen hatte ihm neulich ein ſuperbes Ge- 
ſpann Pferde verehrt, und dieſe wollte er heute einſpan⸗ 
nen und prüfen. In Begleitung ſeiner Gattin, ſeines 
Bruders Joſeph, Duroc und Hortenſe Beauharnais fuhr 
er in der offenen Kutſche aus. Bonapart hatte Laune 
heute ſelbſt zu treiben und ſetzte ſich deßhalb zum Kut⸗ 
ſcher auf den Bock. Niemand weiß, wie es geſchah, aber 
bekannt iſt es, als Napoleon um die Ecke in den Park 
einlenkte, ſchlug das Rad wider einen Eckſtein und die 
Kutſche fiel um; der Conſul wurde auf die Straße ge- 
ſchleudert und Joſephine ohnmächtig durch ihren Schwa⸗ 
ger gehalten. Duroc ſprang mit Lebensgefahr aus der 
Kutſche, und es gelang ihm, die Pferde zu faſſen und 
zum Stehen zu bringen. Mittlerweile hatte Bonaparte 
aufzuſtehen verſucht, aber er wurde ohnmächtig. Man 
ſchaffte ihn in ſeine Gemächer, wo er ſich wieder erholte, 
aber ſehr nachdenkend war; plötzlich griff er in die We⸗ 
ſtentaſche und holte das am nemlichen Morgen ihm zu⸗ 
geworfene Brieflein heraus; über ſeine Schultern bli⸗ 
ckend, 110 e 
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„Bürger⸗Conſul, fahre heute nicht aus in deiner 
Kutſche.“ 

„Das kann ſich nicht auf unſeren Unfall beziehen,“ 
ſagte Bonaparte. „Niemand konnte das vorauswiſſen, 
denn mir fiel erſt bei der Kutſche ein, ſelbſt Pferdelenker 
zu ſpielen. Duroc, unterſuche die Kutſche.“ 5 

Duroc gehorchte, kam aber ſchon nach einigen Minu⸗ 
ten kreidebleich ins Zimmer zurück, wo er den Conſul auf 
die Seite nahm und ihm zuflüſterte: „Bürger-Conſul, 
wäreſt du heute nicht Fuhrmann geweſen, wären wir 
jetzt Alle hin.“ 

„Wie ſo?“ fragte Napoleon ſtutzig. 

„In der Kutſche lag hinten, verdeckt, eine Bombe mit 
geſchnittenem Eiſen geladen, und ein langſamer Zündfa⸗ 
den brennend daran; Alles war ſo eingerichtet, daß in 
höchſtens einer Stunde die Bombe geplatzt wäre, und wir 
wären an den Bäumen des Parks hängen geblieben. 
Fouche muß benachrichtigt werden; Dubois muß War⸗ 
nung haben.“ 

„Kein Wort davon zu ihnen,“ antwortete Bonaparte. 
„Das Bekanntwerden eines Complotts legt dew Keim zu 
einem andern. Joſephine darf nichts wiſſen von der 
Gefahr; Hortenſe und Joſeph müſſen es nicht wiſſen, 
und die Journale dürfen kein Wort von meinem Fall 
ſagen, melde das.“ — 


Napoleon ſaß eine Weile ſinnend, dann fuhr er fort: 
„Duroc, du kommſt Morgen zur Meſſe und prüfſt die 
junge Dame genau, welche ich dir zeigen werde. Sie 
ſitzt am vierten Fenſter zur Rechten auf der Gallerie; 
folge ihr heim, laß ſie genau bewachen und ſchaffe mir 
Kenntniß von ihrem Namen, Stand und Verhältniß. 
Beſſer beſorge es perſönlich; um keinen Preis ſoll die 
Polizei es erfahren.“ 

Am folgenden Morgen war mehr als ein Auge nach 
den Fenſtern in der Gallerie gerichtet; aber die eiferſüch⸗ 
tige Joſephine ſuchte umſonſt nach der reizenden Geſtalt 
des jungen Mädchens, es war nicht dort. Der ungedul— 
dige Conſul und fein Vertrauter, Duroc, waren ebenz 
falls getäuſcht, der Gottesdienſt ging vorüber, ohne Wn- 
dacht in ihnen zu erwecken. Die Dame wurde nicht wie⸗ 
der in der Meſſe geſehen. Das war die erſte Warnung. 


II. 


Den Sommer verbrachte Napoleon. gewöhnlich zu 
Malmaiſon, den Winter aber zu St. Cloud und in den 
Tuilerien. Es war Winter geworden, und Napoleon 
hielt Hof in ſeinem Palaſt am letzteren Ort. 

Eines Abends beſtieg er ſeine Kutſche, um in Beglei⸗ 
tung ſeines Adjutanten Lauriſt, des General Lannes und 
General Berthier der Opera beizuwohnen. Als die Kut⸗ 
ſche zur Abfahrt bereit war, trat eine Dame, in einen 
ſchwarzen Mantel gehüllt, plötzlich an die Kutſche heran, 
hielt dem Conſul ein Papier entgegen und rief: 

„Bürger⸗Conſul! lies! lies!“ 

Bonaparte lächelte, verneigte ſich gegen die Dame und 
griff nach dem Papier mit den Worten: „Eine Bitt⸗ 
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ſchrift, Madame? Fürchten Sie nichts, ich werde ſehen, 
daß Ihnen Gerechtigkeit wird.“ 

„Bürger⸗Conſul,“ rief die Dame flehentlich und rang 
die Hände, aber ehe ſie weiter ſprechen konnte, rollte die 
Kutſche davon. Es wurde ſpäter behauptet, der Kut⸗ 
ſcher ſei betrunken geweſen. 

Der Conſul legte das Papier in ſeinen Hut und machte 
die Bemerkung: „Ich konnte die Geſtalt nicht deutlich ſe— 
hen, aber es ſchien mir, die Perſon ſei noch ſehr jung.“ 

Die Kutſche fuhr wie im Sturm durch die Straßen; 
kaum hatte ſie aus St. Nicholas umgebogen, als ein 
furchtbarer Knall ertönte, welchem das Geklirr von Tau⸗ 
ſenden zerbrochener Scheiben und das Geſchrei von hun- 
dert Verwundeten folgte. Eine Höllenmaſchine war ex⸗ 
plodirt. Die Kutſche erreichte das Opernhaus unbeſchä⸗— 
digt, und Bonaparte betrat ſeine Loge mit heiterem Ant⸗ 
litz und zufriedener Miene. 

Tauſend Hüte fuhren in die Höhe, und der Conful 
wurde mit lautem Beifall begrüßt, als er ſich verbeugte 
und die Menge begrüßte. Als aber der Bericht von der 
Exploſion ankam, und vom glücklichen Entrinnen aus 
der Gefahr, in welcher der Conſul ſchwebte, brach der 
Beifallſturm aufs neue los, Jedermann war erſtaunt, 
und dieſem Staunen folgte ein lähmender Schrecken; 
nur Napoleon blieb gefaßt. Plötzlich fiel dem Conſul 
das Papier ein; er ergriff es haſtig und las folgende 
Zeilen — 

„Bürger ⸗Conſul. Im Namen Gottes gehe heute 
Abend nicht ins Opernhaus; gehſt du aber, dann meide 
St. Nicholas.“ 

Als er die Zeilen geleſen hatte, erhob er ſeine Augen 
und erblickte gerade gegenüber, in einer Loge der dritten 
Reihe, die junge Dame von der Kapelle St. Cloud; ſie 
ſchien ihn noch nicht beachtet zu haben, denn ſie ſaß mit 
gefalteten Händen, das Auge zum Himmel gerichtet, als 
dankte ſie Gott für die Rettung des Conſuls. Ihr 
Haupt war entblößt, und ihren Körper deckte ein ſchwarzer 
Mantel, welchen der Conſul jetzt als denjenigen erkannte, 
welchen die Perſon trug, die ihm das Papier übergab an 
der Kutſche, ehe er abfuhr. 

„Gehe,“ ſagte er ſtill aber eilig zu General Lannes, 
„gehe zur Loge uns gerade gegenüber in der dritten Rei⸗ 
he; — ſchaue nicht hin, wie auch ich nicht ſchaue; dort 
ſitzt eine junge Dame in ſchwarzem Mantel, bringe ſie 
nach den Tuilerien, ich muß ſie unverzüglich ſprechen.“ 

Bonaparte hatte dieſe Worte geredet, ohne aufzublicken, 
dann erfaßte er den Arm des Generals, deutete nach der 
Loge und ſagte: „Siehſt du dort!“ aber er hielt plötzlich 
inne, denn die Dame war verſchwunden; der ſchwarze 
Mantel war fort. 

Getäuſcht und ärgerlich, ſo überliſtet zu ſein, ſandte 
Napoleon den General, eiligſt ihr den Rang abzuſchnei⸗ 
den, aber er war zu ſpät. Der Logenhalter ſagte zwar, 
er habe die Dame geſehen; ſie ſei gekommen und gegan⸗ 
gen, wie viele Andere, ohne daß ſie ſeine Aufmerkſamkeit 
beſonders erregt hätte. Bonaparte berief nun Fouche 
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und Dubois, aber aller Eifer und alle Liſt, die Dame zu 
entdecken, blieb fruchtlos. 

Die Begebenheit machte einen tiefen Eindruck auf Bo⸗ 
naparte, er konnte den Gedanken faſt nicht mehr los wer⸗ 
den, und oft ſaß er Stunden lung, wenn die Geſchäfte; 
ihn nicht drängten, ſinnend, was wohl die Bedeutung 
ſein möchte. Dieſe Begebenheit hat viel dazu beigetra⸗ 
gen, ihm die Ueberzeugung beizubringen, daß ſein Schick— 
fal beſonders beſtimmt ſei, und daß Gott ihn bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Punkt beſchützen werde. O, wäre er dieſem 
Gott vertrauensvoll näher gerückt! — Das war die zweite 
Warnung. 

III. 

Jahre waren verfloſſen ſeit den Begebenheiten, welche 
wir oben erzählt. Dem Conſulat war das Kaiſerreich 
gefolgt, und Sieg auf Sieg folgte den Fußſtapfen des 
verwegenen Corſikaners. Endlich kam ein Wechſel, die 
Stunde hatte geſchlagen, da ſich das Schickſal wendete. 
Das verbündete Europa warf ſeine Heere nach Frank⸗ 
reich, und zwang den Kaiſer, das Scepter niederzulegen, 
welches fo lange die halbe civiliſirte Welt erzittern. 
machte. 

Die Inſel Elba wurde für einige Tage das berühmteſte 
Stückchen Erde, welches man kannte; endlich fiel auch 
das wiedererſtandene Kaiſerreich zu Trümmern bei Wa⸗ 
terloo. ; 

Bonaparte hatte ſich bereits entſchloſſen, Frankreich zu. 
verlaſſen und ſich einem engliſchen Kriegsſchiff anzuver⸗ 
trauen. Die Freunde, welche ihm durch alle veränderli⸗ 
chen Schickſale gefolgt waren bis hieher, nahmen Ab— 
ſchied; er hob die Hand zum letzten Gruß und warf den. 
letzten Kuß nach dem kaiſerlichen Adler. In dieſem Au⸗ 
genblick brach ſich eine Dame Bahn durch die den gefalle- 
nen Helden umringende Schaar und ſtand plötzlich vor 
Napoleon. Die Dame ſchien in der Blüthe ihrer Jahre 
zu ſtehen; kein Mädchen mehr, doch noch jung genug, um 
zu zeigen, daß ſie einſt unter den Schönen den erſten 
Rang einnahm. Ihr Angeſicht war traurig und ihre 
Mienen zeugten von innerer Angſt, welches in dieſem 
Augenblick den Reiz ihrer Züge erhöhte. 

„Sire! Sire!“ ſagte ſie, dem gefallenen Kaiſer ein 
Papier überreichend. „Lies, lies!“ 

Der Kaiſer nahm das Papier, ſchüttelte traurig das 
Haupt. Er las den Inhalt, zerriß das Papier und warf 
es in den Wind. 

„Halt, Sire!“ rief die Dame. 
Laß dich warnen — es iſt noch Zeit!“ 

„Nein!“ antwortete Napoleon. „Die Stunde hat ge- 
ſchlagen!“ Dann nahm er von ſeinem Finger einen 
prachtvollen Ring mit orientaliſchem Rubin beſetzt, ein 
werthvolles Andenken an ſeinen egyptiſchen Feldzug, und 
reichte ihn der Dame. Sie nahm ihn, kniend, und küßte 
die Hand, die ihn reichte. 

„Dreimal,“ ſagte die Dame, als ſie ſich erhob; aber 
Napoleon wandte ſich um, betrat das Boot, welches ſei⸗ 
ner harrte, um ihn nach dem Schiff zu bringen. Er ge⸗ 


„Folge dem Rath! 
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dachte in Amerika zu landen, aber er landete auf- Helena. 
Zwei Warnungen waren fruchtlos, weil er ſie zu ſpät 
entdeckte, und die dritte — welche fein Schickſar in der 
Feinde Hand ſchilderte — die dritte ward verachtet. 
Menſch! wer du auch ſeiſt, verachte keine Warnung, wer 
weiß, ob nicht dein Gott ſie ſchickt! 
* * * 


„Aber wer war die Dame, Graf von Otranto?“ 
„Das kann nicht mit Beſtimmtheit geſagt werden,“ 
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antwortete der Gefragte. „Der Kaiſer, wenn er es je 
beſtimmt erfahren hat, behielt ſein Geheimniß. Alles, 
was bekannt wurde über die Sache iſt, daß eine Dame, 
mit St. Regent, welcher die Exploſion in der Straße St. 
Nicholas plante, verwandt, im Spital Hotel Dieu im 
Jahr 1837 ſtarb, und daß man nach ihrem Tode eine 
ſeidene Schnur an ihrem Halſe fand, an welcher der 
werthvolle orientaliſche Rubin des Kaiſers hing.“ 


Ein Wort für Jünglinge. 


Von J. J. 


lroß ſind die Vorrechte und Verheißungen der 
chriſtlichen Kirche und ihres Hauptes dem her⸗ 
W anbwachſenden Geſchlechte gegenüber; aber auch 
fle reizenden Einflüſſen zum Böſen ijt daſſelbe ausge⸗ 
ſetzt. Himmel und Hölle wetteifern mit einander, Kirche 
und Welt ſtrecken die Hände aus, die verſprechende Ju⸗ 
gend zu umfaſſen und mit ſich zu vereinigen. Viele edle 
junge Leute ſtehen ſchwankend am Scheidewege, die Wahl 
ſcheint wehe zu thun. Ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
gemäß zieht ſie die breite Bahn des lebhaften Verkehrs 
und leichten Vergnügens an, aber eines Beſſeren über⸗ 
zeugt, beſeelt mit der Sehnſucht nach wahrem Glück und 
ewiger Freude, ſcheint nur der ſchmale Weg des Lebens 
ſicher. Glück oder Unglück, Wohl oder Wehe für Zeit 
und Ewigkeit hängt von der richtigen oder unrichtigen 
Entſcheidung ab. Angeſichts dieſer Thatſachen iſt die 
Frage des Pſalmiſten: „Wie wird ein Jüngling ſeinen 
Weg unſträflich gehen?“ mit der treffenden Antwort: 
„Wenn er fic) hält nach deinen Worten“ (Pf. 119, 9.) 
wohl einer Beherzigung werth. Der Weg, das Leben, 
die Lebensreiſe des blühenden jungen Mannes und das 
„Wie“ der Unſträflichkeit deſſelben ſoll hier Gegenſtand 
einiger Bemerkungen ſein. 

Zunächſt möchte ich nun auf die Schönheit dieſes 
Weges aufmerkſam machen. Die Jugendzeit hat ſo 
viele Vorzüge und Annehmlichkeiten, daß der Greis in 
ſeiner Unterhaltung unwillkürlich in die Vergangenheit 
tritt und alſobald jung zu werden ſcheint, wie ein 
„Adler.“ Das jugendliche Herz fühlt ſorgenfrei, Trüb⸗ 
ſale ſind noch unbekannt, und das Kreuz iſt ihm ein frem⸗ 
des Ding; hingegen malt ſich die lebhafte Phantaſie 
die Zukunft in den ſchönſten Farben. Glück und Freu⸗ 
den, ohne Unterbrechung oder Widerwärtigkeiten, leuch⸗ 
ten dem frohen Gemüthe überall entgegen. Wer wollte 
auch etwas dagegen einwenden? Freuten wir uns doch 
Alle einmal dieſes lieblichen Looſes. Stehen nun auch 
heute als Gegenſatz jener bunten Vorſpiegelungen manche 
bittere Täuſchungen vor der Seele, ſo ſind wir doch 
überzeugt, daß Sorgen und Grämen unſeren Weg nie 


Kliphardt. 


geebnet hätten. „So freue dich, Jüngling, in deiner 
Jugend.“ Blicke froh in den Tag; denn dein Gott, der 
die Sonne erſchuf, die Erde mit vielen Schönheiten zierte 
und den Vögeln des Waldes ihr Lied gibt, gönnt auch 
dir des Lebens beſte Freuden. Lieblich iſt dein Gang, 
angenehm deine Straße, gehe nur hin in der Furcht des 
Herrn mit der ſteten Erinnerung: „Mein ſchöner Weg, 
mein ſchönes Leben iſt doch auch ernſt.“ 

Ja, mein Freund, ſehr ernſt und von großer Wichtig⸗ 
keit iſt das Heute deiner Jugend. Vergiß dich ja nicht, 
ſonſt möchte bald deine Schönheit verwiſcht und alle 
Freude verwäſſert ſein. Sei vorſichtig, daß du einen 
guten Grund legſt für die Zukunft. All dein zukünfti⸗ 
ges Glück, dein zeitliches und ewiges Wohl, mag leicht, 
ſehr leicht durch Oberflächlichkeit und Leichtſinn in 
ſcheinbar unbedeutenden Dingen verſcherzt werden. Der 
Griff nach dem Würfel — das Trinken eines Gläschen 
Weins mögen die Urſache ſein, daß du ſpäter in deinem 
Geſchäfte fallirſt, in unglückliche Angeſichter blickſt, das 
Weinen und Seufzen junger, brechender Herzen hörſt und 
ſchließlich als Auswurf der menſchlichen Geſellſchaft in 
das Grab eines Trunkenboldes ſinkſt. Spiele nur mit 
keiner Sünde, ihr Lohn iſt der Tod. Fliehe die Liſte der 
Jugend; ſei genau in der Wahl deiner Kameraden und 
kämpfe einen guten Kampf. Lege dir einen gewiſſen 
Grund in ſittlicher, intellectueller und religiöſer Bezie⸗ 
hung. 

Dies iſt eine große Arbeit, ſo groß, daß es in Anbe⸗ 
tracht der Kürze deiner Zeit öfters eines muthigen Faſ⸗ 
ſens erfordert, um nicht in den „Sumpf der Verzagtheit“ 
zu gerathen. Jedoch banges Stillſtehn oder Hin⸗ und 
Herſchauen beſſert die Sache nicht; hingegen richtige 
Eintheilung und Ergreifung der Arbeit, eiſerner Fleiß 
und gute Benutzung der Zeit ſind unerläßliche Erforder⸗ 
niſſe, wenn du irgend ein Ziel zu erreichen gedenkſt. 
Jede Geſellſchaft, jedes Vergnügen, in welchem es ſich 
blos ums Zeitvertreiben handelt, iſt dir Verluſt. „Was 
dir vorhanden kommt, zu thun, das thue friſch.“ Dieſes 
gilt in der Schule, in der Wahl und Wartung deines 
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Berufs, aber auch in der Kirche. Ueberlegung iſt noth- 
wendig, hingegen Verzögerung iſt gewöhnlich Verſpätung. 
Gar mancher ſieht ſeinen günſtigen Gelegenheiten nach, 
wie der Mann, welcher only a Uitéle late, getäuſcht 
dem dahinbrauſenden Zuge nachſchaut. Der Zug iſt 


fort. 

Ferner iſt aber das Leben des jungen Menſchen auch 
ernſt, weil es in der vollen Blüthe, inmitten ſeiner größ⸗ 
ten Pläne vom „König der Schrecken“ übereilt werden 
könnte. Ich weiß wohl, in der Jugend glaubt man gern 
ans Leben, der Tod ſcheint am fernen Horizont von der 
Zukunft umſchleiert zu ſein. Ich möchte dich auch gar 
nicht mit ſchwermüthigen Gedanken beläſtigen, wenn du 
dich nur allezeit vor dem Angeſichte eines heiligen Got⸗ 
tes weißt, dem du in Kürze Rechnung thun willſt. Dein 
Leben iſt Gut des Herrn; es rein und unſträflich vor der 
Sünde zu bewahren, iſt des Menſchen Aufgabe, welche er 
vermöge der angebotenen Gnade Göttes in Chriſto auch 
gut zu löſen vermag. Wer hingegen ſein Leben mit böſen 
Gedanken, Worten und Werken befleckt, ſinkt immer tiefer 
im Schmutz der Sünde und iſt in Gefahr, von ſeinem 
Herrn wie von einem Dieb übereilet zu werden. Darum 
wachet! 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es billig für jeden ver⸗ 
ſtändigen Menſchen, zu fragen: „Wie werde ich meinen 
Weg unſträflich gehen?“ Welche Bahn muß ich wählen, 
um einmal in weißen Kleidern vor Gott ſtehen zu kön⸗ 
nen? Bisher warſt du unter dem unmittelbaren Einfluß 
frommer Eltern, im Kinderſchmuck gingſt du deinen Weg, 


geleitet an treuer Hand; aber jetzt iſt die Stunde der 
Selbſtbeſtimmung, der Entſcheidung gekommen. 

Verſäume nicht, dich fürs Schöne, Wahre und Gute 
zu entſcheiden. Frommer Eltern und Freunde Herzen 
ſchlagen warm für dein Glück, und Jeſus rufet: 
Kommt! 

Möglich wäre es aber, daß hier manche der jungen 
Leſer ſich von ihren Gewiſſen beſtraft fühlen, indem ſie 
ſchon die verkehrte Richtung gewählt, ſogar die Bahn des 
Laſters betreten und ſich ſchlimm mit der Sünde beſudelt 
haben. Iſt es doch nichts Neues in unſeren Tagen, daß 
man Knaben antrifft, die im Sündigen dem Manne vor⸗ 
aus ſind. Sie können leider fluchen, rauchen, Brannt⸗ 
weintrinken, wie ein Großer. Es ſollte nicht ſo ſein! 
Und wohl dem Unglücklichen, der heute gleich jenem ver⸗ 
lorenen Sohn in ſich ſchlägt und bußfertig und gläubig 
zum himmliſchen Vater geht. Allen ohne Ausnahme 
gilt die treffende Antwort: „Wenn er ſich hält nach 
deinen Worten.“ Eine gute Anweiſung, wie ſie nur 
Gottes Geiſt geben kann. Wer dieſen Rath befolgt, die 
Heilige Schrift als Richtſchnur und Wegweiſer für ſich 
wählt, wird des rechten Zieles nicht verfehlen. Sie 
führt den beweglichen Jüngling, der ſich nach derſelben 
richtet, zu Chriſto, dem „guten alten Weg,“ und zum 
Blut des neuen Bundes, welches rein macht von aller 
Sünde; ſie iſt ein Licht zu ſeinen Füßen und die Nah⸗ 
rung ſeiner Seele. — Bitte, liebes Herz! Leſe, höre und 
bewahre Gottes Wort, 


„Bis du, was du hier geglaubt, 0 
Schaueſt mit gekröntem Haupt.“ 


— — —— —ñ ˙— 


Euer Vater weiß, was ihe beclürft! 


— — 


s war an einem Herbſtabend des Jahres 1848, als 
in einer gewerbreichen Stadt des preußiſchen 

J, Rheinlandes ein armer, aber gottesfürchtiger und 
80 fleißiger Weber in ſein Stübchen trat. Es war 
eng und niedrig, aber freundlich und ſauber. Seine 
Frau und fünf Kinder hatten ihn offenbar mit Sehn⸗ 
ſucht erwartet. Die zwei Kleinſten hingen ſich an ſeine 
Füße, die drei Größeren riefen lebhaft: „Der Vater! 
der Vater!“ und die Mutter, die Kartoffeln ſchälte, 
richtete ſich ein wenig auf und grüßte freundlich. Er 
legte den Wochenlohn ſchweigend auf den Tiſch, und ein 
nur halb unterdrückter Seufzer entquoll ſeiner Bruſt. 
Mit der einen Hand ſuchte er die zwei Kleinen ſanft von 
ſeinen Beinen loszumachen, mit der andern fuhr er über 
ſein Geſicht. „Aber Mann, was haſt du?“ rief erſchro⸗ 
cken die Frau, „du ſiehſt ja ganz elend und bekümmert 
aus! Ich will doch nicht hoffen —“ — „Sei ruhig,“ 
ſagte der Mann mit feſtem aber ſchmerzlichem Tone, „der 
alte Gott lebt noch! Freilich hat mir der Fabrikherr heute 
den Abſchied gegeben, wie noch einem großen Theil ſeiner 
Arbeiter, allein —“ — „Großer Gott!“ rief die Frau, 


„dir den Abſchied? Alſo keine Arbeit und kein Brod? 
Iſt das möglich? Erſt vor vierzehn Tagen hat dich dein 
Herr ſo gelobt und den Anderen als Muſter vorgeſtellt, 
und nun den Abſchied? Das iſt alſo der Lohn für deine 
treuen 25jährigen Dienſte! Das ijt —“ — „Verſündige 
dich nicht!“ unterbrach ſie der Mann. „Ich begreife es 
auch nicht; es iſt ein dunkler Weg! Als die Entlaſſun⸗ 
gen vorgeleſen wurden, da dachte ich: dein Name iſt ge⸗ 
wiß nicht dabei, der Fabrikherr hat dich allen Andern 
immer vorgezogen. Plötzlich höre ich auch meinen Na⸗ 
men. Sobald ich mich etwas gefaßt hatte, ſtellte ich 
dem Fabrikherrn in aller Beſcheidenheit vor, wie viele 
Jahre ich ihm treu und gewiſſenhaft gedient, wie er mit 
meiner Arbeit immer zufrieden geweſen ſei, weßhalb er 
mich jetzt fortſchicke, während er doch Andere behalte, die 
kürzere Zeit dienten, als ich. Der Herr ſah mich mit 
einem ſonderbaren Blick an und ſagte kalt: „Es bleibt 
dabei, bei mir habt Ihr keine Arbeit mehr; da nehmt 
Euer Geld, wir ſehen einander nicht wieder.“ 

Bei dieſen Worten brach die Frau in lautes Weinen 
aus; die größeren Kinder ſuchten ſich weinend an den 
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Vater heranzudrängen, und die kleinen ſchrieen mit, ohne 
zu wiſſen warum. Auch der Vater konnte kaum ſeine 
Faſſung behaupten, obgleich er zuverſichtlich wußte und 
glaubte, daß alle Haare auf dem Haupte gezählt ſind, 
und unſer Vater im Himmel weiß, was wir bedürfen. 
„Jammert doch nicht ſo,“ ſagte er endlich tröſtend, „als 
ob es keinen Gott im Himmel gebe, der für uns ſorgen 
will. Erſt geſtern haben wir im Morgenſegen geleſen: 
Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe 
denn ihr bittet.“ (Matth. 6, 8.) Dann zu ſeiner 
Frau ſich wendend, ſagte er: „Weißt du, Mutter, was 
das Nöthigſte iſt? Ernſtlich beten wollen wir und unſer 
Vertrauen auf Gott nicht wegwerfen; er ſorgt für uns, 
und Alles, auch dieſe Noth, muß uns zum beſten dienen.“ 

Der Sonntag brachte neuen Troſt und Erquickung in 
die Herzen dieſer armen Familie. Montag früh ging 
der Weber fort, um bei mehreren Fabrik- und Kaufherrn 

wegen Arbeit anzufragen, aber er kam betrübt nach 
Hauſe — er hatte keine erhalten. Die ganze Woche ver- 
ging, ohne daß ſich die geringſte Ausſicht zeigte, unge- 
achtet er ſich keine Mühe verdrießen ließ und an alle 
Thüren klopfte. Die Unruhen, Aufſtände und Empö— 
rungen jener traurigen Zeit zerſtörten Handel und Ge— 
werbe und raubten Verdienſt und Brod. Eines Mor- 
gens ſtellte die Weberfrau die Suppe auf den Tiſch, legte 
zwei Stückchen Brod dazu und ſagte traurig: „Jetzt iſt 
kein Brod mehr im Hauſe, kein Heller in der Schieblade, 
kein Stäubchen Mehl in der Küche. Wenn wir nichts 
übrig laſſen, ſo haben wir gleich für Mittag und Abend 
gegeſſen!“ Da wurde es den drei älteren Kindern recht 
ſchwer um's Herz, und ſie wollten nicht eſſen; allein der 
Vater ſagte: „So viel wir bedürfen, wollen wir im 
Glauben eſſen, und nicht im Unglauben hungern! Die 
Barmherzigkeit des Herrn hat noch kein Ende, ſondern 
ſie iſt alle Morgen neu, und ſeine Treue iſt groß.“ 
(Klagl. Jer. 3, 22-23.) Sie ſetzten ſich an den Tijd, 
aßen und wurden ſatt. Nachdem der Vater das Dank⸗ 

gebet geſprochen, nahm er ſeinen Hut, gab Weib und 
Kindern die Hand und ſagte getroſt: „Ich bin dieſen 
Morgen zu einem Fabrikherrn beſtellt; gebt Acht, da 
bring' ich euch gute Botſchaft zurück!“ 

Die Mutter rief zu Gott, daß er die Wege ihres Man⸗ 
nes ſegnen und ſein Ja und Amen dazu ſprechen wolle. 
Dann machte ſie die Bettlein in der Kammer zurecht. 
Plötzlich hörte ſie in der Stube etwas auf den Boden 
fallen. Sie fürchtete, es könne eines der beiden Kleinen 
ſein, die ſie dort zurückgelaſſen; als ſie aber nachſah, 
ſaßen beide ruhig an dem Tiſche; auf dem Boden dage— 
gen lag eine todte Dohle, und vom Fenſter weg ſprang 
ein Bube, der als bösartig bekannt war, und rief in die 
Stube hinein: „Da, ihr Mucker, habt ihr auch etwas zu 
eſſen!“ Hatte die arme Frau kaum erfahren dürfen, wie 
unter ihrem ſtillen Herzensgebete Sorgen und Kummer 
zum Schweigen kamen und Ruhe und Ergebung in Got⸗ 
tes Willen in ihr aufkeimten, ſo traf dieſer ſchnöde Spott 
ihr Gemüth ſo empfindlich, daß die Thränen mit Macht 


hervorbrachen und noch nicht geſtillt waren, als ihr 
Mann zurückkehrte. Auch er trat ſehr kleinlaut herein; 
er hatte wieder einen Fehlgang gemacht. „Da ſieh,“ 
ſagte fie zu ihm, „ein Spot, der böſen Buben find wir 
in unſerer Noth geworden! Ich kann dir's gar nicht 
ſagen, wie mir dieſer Hohn das Herz abdrücken will.“ 
Der Weber hob den todten Vogel auf, um ihn ſeiner Frau 
aus den Augen zu thun und hinauszuwerfen. „Das 
arme Thier hat auch Hunger gelitten,“ ſagte er, „viel⸗ 
leicht mußte es gar Hungers ſterben. Aber nein, es hat 
einen vollen Kropf, einen gepropft vollen; er iſt ganz 
hart, was iſt das?“ Er zog ſein Taſchenmeſſer heraus 
und ſchnitt dem Vogel den Hals auf. Voll Verwunde⸗ 
rung ſahen er und ſeine Frau ein gelbes Kettchen und 
etwas wie Glas herausglänzen. Sie holten ſchnell 
Waſſer, reinigten das Thier und ſahen nun zu ihrem 
größten Erſtaunen eine Goldkette mit funkelnden Edel⸗ 
ſteinen auf dem Tiſch liegen. „Gott ſei gelobt, daß der 
Vogel in unſere Stube geworfen iſt,“ rief endlich der 
Weber, „wo der einen ſolchen Schmuck geſtohlen hat, da 
muß jetzt großes Leidweſen, aber auch Brod die Fülle 
ſein; vielleicht, daß wir durch dieſen Fund auch ein 
paar Tage zu eſſen bekommen!“ Er nahm Vogel und 
Kette und eilte raſch zu einem Goldſchmied, um zu fra⸗ 
gen, wer etwa der Eigenthümer ſein könnte. „Weber,“ 
ſagte der Goldſchmied, nachdem er Kette und Steine ge⸗ 
prüft hatte, „da könnt ihr froh ſein; der Schmuck gehört 
der Tochter eures Fabrikherrn; ich habe ihn ſelbſt ge⸗ 
macht, da ſeht mein Zeichen. Vor ungefähr vierzehn 
Tagen war der Herr ſelbſt hier und erzählte mir, daß 
ſeiner Tochter auf unbegreifliche Weiſe dieſer Schmuck 
abhanden gekommen. Tragt die Kette nur gleich ſelber 
hin, ihr werdet jedenfalls ein willkommener Bote ſein.“ 

Wer machte je einen fröhlicheren Gang, als unſer We⸗ 
ber zu ſeinem Brodherrn? Die Tochter ſtieß einen Freu⸗ 
denſchrei aus, als er ihr den Schmuck übergab. So⸗ 
gleich wurde ihr Vater herbeigerufen, und der Weber 
mußte alles genau erzählen. „Du armes Mohrchen,“ 
ſagte dann die Tochter, indem fie ihre Dohle anſah, „haſt 
immer Dieb gerufen und biſt ſelber zum Diebe geworden, 
haſt nur weniger Glück gehabt, als deine Diebeskamera⸗ 
den, die das Leben über dem Stehlen nicht laſſen müſſen.“ 
Der Fabrikherr ſchaute nachdenklich drein, reichte dem 
Weber die Hand, und dieſem kam es vor, als habe er 
ſeinen Herrn noch niemals ſo weich und ſo gütig geſehen. 
„Vergebt mir, lieber Freund,“ ſagte er mit bewegter 
Stimme, „ich habe euch Unrecht gethan, ich habe euch 
mit dem Schmucke in Verdacht gehabt. Ihr waret der 


einzige Arbeiter, den man an dem Tage, wo der Schmuck 
abhanden kam, an dem Zimmer meiner Tochter vorüber⸗ 
geben ſah. Von heute an fetd ihr wieder in meinem 

ienfte und zwar auf Lebenszeit und um doppelten 
Lohn.“ Der Weber konnte keine Worte zum Danke fin⸗ 
den; er eilte nach Hauſe, und als ſich die Freude und der 
Jubel unter den Seinen etwas gelegt, dankte er mit den 
Seinen aus vollem Herzen Gott dem Herrn, der Wunder 
thut, der durch einen todten Vogel ihm Arbeit und ſeinen 
guten Namen wieder verſchafft hatte. 
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Ein Heute iſt zwei Morgen werth. 
Geſuchte Liebe iſt ſüß, aber ungeſuchte iſt beſſer. 


Der, welcher gute Gedanken hegt, iſt nie allein. 


Durch das viele Borgen 
Macht man n zweien Sorgen. 


Von Menſchen kann man an leicht zu viel erwarten, aber 
von Gott nie. 


Das Alter verliert eines der erſten Menſchenrechte: 
Es wird nicht mehr von Seinesgleichen beurtheilt. 


Alles Weiſe iſt ſchon einmal gedacht worden, man muß 
nur verſuchen, es noch einmal zu denken. 


Wer die Poeſie nicht in ſich hat, der ſollte das Dichten 
bleiben laſſen, denn Poeſie wird nicht außerhalb gefunden. 


Die Rede des Verleumders iſt wie eine Kohle, wenn 
ſie auch nicht brennt, macht ſie doch ſchwarz. 


Kein Menſch kennt ſich ſelbſt, bis er geprüft iſt. 
ben ſind Prüfſteine des Charakters. 


Pro⸗ 


Die Ceremonien der Juden waren nichts anderes als 
ein offenes Bekenntniß der menſchlichen Verdorbenheit. 


Was Freunde ſich gegenſeitig zu verſchweigen wün⸗ 
ſchen, offenbaren ſie am deutlichſten. 


Liebe iſt das Zeugniß, aber auch die Frucht wahrer 
Religion. 


Ein reines Gewiſſen wird oft für Geld ver kauft, 
aber nie ge kauft. 


Was eine Untugend unterhält, würde zwei Kinder 
erhalten. 


Wer den Geringen nicht beeinfluſſen 555 wird nie 
den Größeren erreichen. 


Jedermann kann einen Schmerz unterdrücken, ausge⸗ 
nommen der, welcher ihn hat. 


Religion iſt die beſte Waffenrüſtung, welche ein Menſch 
anziehen kann; aber als Mantel taugt ſie nicht viel. 


Die Menſchen verbeſſern ſich ſelten dadurch, daß ſie 
ihren Nebenmenſchen nachahmen. 


Wer nur den Willen Gottes ſucht, wird immer finden, 
was er ſucht. 


Würde keine Sünde hier beſtraft, dann würde man an 
keine Vorſehung glauben; würde aber jede Sünde hier 
beſtraft, dann würde man kein Gericht erwarten. 


Die Sünde gleicht einer Biene; ſie trägt Honig im 
Munde, ihr Ende aber iſt ein giftiger Stachel. 


Wer am meiſten arbeitet, hat am wenigſten Zeit ſich 
ſeiner Arbeit zu rühmen. 


Wenn ein Menſch die Hälfte ſeiner Wünſche erfüllt be⸗ 
käme, würde es ſeine Mühſalen ganz gewiß verdoppeln. 


Wer ſeine eigene Schwachheit nicht kennt, wird auch 
nie ſeine eigene Kraft erfahren. 


Der Weg, welchen der Ehrgeiz reiſt, iſt zu enge für die 
Freundſchaft und zu krumm für die Liebe. 


Prediger machen oft den Fehler, daß ſie mehr Theolo⸗ 
gie in andern Büchern ſtudiren als in der Bibel. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, daß keine 
äußere Einwirkung auf ſie ohne Gegenwirkung bleibt. 


Die Jungen denken, die Alten ſeien Narren, aber die 
Alten wiſſen, was die Jungen ſind. 


Der muß laufen, den der Teufel treibt, denn dieſer 
Treiber gibt keine Ruheſtunde. 


Wenn wir Jemand begegnen, der uns Dank ſchuldet, 
dann denken wir daran; aber wie oft begegnen wir Je⸗ 
mand, dem wir Schuldner ſind, ohne daran zu denken? 


Wie kannſt du erwarten mit Gott im Himmel zu le⸗ 
bat os du doch nicht willig biſt auf Erden mit ihm zu 
eben 


Kinder ſind echte Prüfſteine der Wahrheit und der 
foe denn es iſt ihnen noch nicht um Selbſtbetrug zu 
un. 


— 


Etwas muß ſein, um des Menſchen Treue zu prüfen. 
Im Paradies ein Baum; in Israel ein Cananiter; und 
im Herzen eine Verſuchung. 


Der Tod iſt dem Donner ähnlich, wir erſchrecken vor 
ſeiner Stimme, und gefährlich iſt er blos durch das, was 
ihm vorangeht. 


Die Sünde hat dieſe Erde zu einem Dorngebüſch ge⸗ 
macht, und es iſt an kein Durchkommen zu denken, ohne 
verkratzt zu werden. 


Chriſti Joch iſt immer leicht und ſanft, ausgenommen 
len it. Hals von Stolz und Leidenſchaft aufgeſchwol⸗ 
en i 


Menſchen, welche vorgeben, ſich nie zu irren, ſollten 
ſich prüfen, ob ſie auch je etwas 1 unter⸗ 
nahmen. 
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Her Somnlagsehullelrer 


Zur Selbſtprüfung für S. S. Lehrer. 

1. Habe ich wohlbegründete Hoffnung, daß ich wieder⸗ 
geboren bin (Joh. 3, 3), und daß mein Name in das 
Buch des Lebens geſchrieben iſt? (Offb. 20: 12.) 

2. Habe ich mich ſelbſt als ein lebendiges Opfer der 
Arbeit ergeben, das Reich Chriſti auf Erden auszubrei⸗ 
ten? 

3. Habe ich, um in dieſem Dienſt wirkſam ſein zu 
können, Leib, Gemüth und Herz einer beſtimmten Zucht 
unterworfen? 

A, Bin ich fo ſehr Herr meiner Gedanken, daß ich über 
alle Gegenſtände folgerichtig und gut denken kann? 

5. Iſt meine Einbildungskraft ſo unter der Herrſchaft 
meines Gewiſſens, daß ich mich von einem ſündlichen 
Gedanken ebenſo ſchnell abwende, als ich meinen Finger 
von einer brennenden Kohle wegziehen würde? 

6. Leſe ich täglich 20 Minuten irgend ein gut ge⸗ 
ſchriebenes religibſes oder wiſſenſchaftliches Buch? 

7. Erfülle ich alle Pflichten gegen Gott und meinen 
Nebenmenſchen pünktlich, fröhlich, ohne Jemanden etwas 
ſchuldig zu bleiben? 

8. Welches Zeugniß habe ich, daß ich täglich an Er⸗ 
kenntniß und Tüchtigkeit zunehme? 

9. Bin ich willig, alles daran zu geben, was mich in 
in meinem Chriſtenlauf hemmt? 

10. Wende ich jeden Augenblick meine Zeit aufs 
beſte an, indem ich fleißig in der Arbeit und brünſtig 
im Geiſte bin? 

11. Bin ich bei allen meinen Verpflichtungen gegen 
meinen Nebenmenſchen auch ſorgſam, Geld und Zeit für 
religiöſe Zwecke zu ſparen? 

12. War ich, als ich das letzte Mal aus meiner Sonn⸗ 
tagsclaſſe kam, feſt überzeugt, daß wenn ich bald mit 
meinen Schülern vor dem Gerichte Gottes ſtehen würde, 
ich ſprechen könnte: Ich hätte alles, was in meiner 
Macht ſtand, gethan, um ihre Seelen zu retten? 

13. Iſt der Werth der Seele und die Gefahr ihrer der⸗ 
einſtigen Verdammniß kein unbeſtimmter Eindruck bei 
mir, ſondern ein klares Bewußtſein, gerade wie es mir 
durch die Bibel eingeprägt iſt? 

a a 
Vorbereitung. 
ie Arbeit eines Lehrers in der Sonntagſchule hat 
viele Aehnlichkeit mit der Arbeit eines Photogra⸗ 
phen. Dieſer braucht zehnmal mehr Zeit das Glas zu 
bereiten, als er braucht, die Impreſſion, das Bild zu 
nehmen. Die Impreſſion iſt das Werk eines hellen 
Augenblicks. Es fordert viel Zeit und Arbeit das 
Herz der Schüler vorzubereiten, wenn aber dieſe Arbeit 


richtig gethan iſt, dann iſt ein Lichtſtrahl des heiligen 


Geiſtes vermögend, einen bleibenden Eindruck auf die 
Seele zu machen. Lehrer, vergeßt ja nicht, daß ihr 
Bahnbrecher ſeid und dem Herrn ſeine Wege bereitet, 
wie es einſt Johannes der Täufer that. „Er muß zu⸗ 
nehmen, ich aber muß abnehmen.“ 

B 


Bibelſtudium. 


dow ſagt: „Selig find, die reines Herzens ſind.“ 
Dieſe Worte ſind auch in der Sonntagſchularbeit 
von Bedeutung. Wenn man die Bibel ſtudirt, findet 
man gewöhnlich, was man ſucht. Eine Taube, welche 
über eine Landſchaft fliegt, findet nur Schönes und 
Reines; ein Raubvogel durchſtreift die nemliche Land⸗ 
ſchaft, er findet nichts Anziehendes, bis er irgendwo ein 
Aas wittert, dort ſetzt er ſich, denn es paßt ſeinem Ge⸗ 
ſchmack. 


— 
Warum kommen ſie nicht mehr? 


as iſt eine bedeutungsvolle Frage: Warum kommen 
die Knaben, wenn fie einmal ein gewiſſes Alter 
erreicht haben, nicht mehr zur Sonntagſchule? Es giebt. 
ſehr viele und ebenſo verſchiedene Antworten auf dieſe 
Frage; eine derſelben muß man jedenfalls vornweg 
gelten laſſen: es liegt in vielen Fällen an den Knaben; 
ſobald ſie der elterlichen Zucht entwachſen ſind, brechen 
ſie die Bande, welche bisher als Bindeglied gedient 
haben und entziehen ſich dem kirchlichen, und damit dem 
religiöſen Einfluß. Deſſenungeachtet kann es aber 
nicht geleugnet werden, daß auch andere Urſachen vor⸗ 
liegen, welche wohl zu beherzigen ſind: 

1. Es fehlt an der nöthigen Aufmunterung ſeitens der 
Schule, beſonders der Lehrer. Der perſönliche Einfluß 
eines Lehrers, welchem es um die Wohlfahrt ſeiner 
Claſſe zu thun iſt, iſt genügend, jeden einzelnen Schüler 
zu feſſeln, und nur in Ausnahmsfällen verliert er einen. 
Wenn aber anftatt des Lehrers zwei bis dreimal jeden 
Monat ein Stellvertreter dient, welcher die Schüler nicht 
einmal dem Namen nach kennt, dann iſt es kein Wun⸗ 
der, daß die Schüler muthlos werden. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt auch der beſte Schüler in Gefahr, gleich⸗ 
gültig zu werden. 

2. Es mangelt am nöthigen Intereſſe. Knaben find 
Menſchen, dieſes will viel ſagen. In der Alltagſchule, 
beim Geſchäft und in der Geſellſchaft, geht es lebhaft zu; 
was vorliegt iſt feſſelnd und neu, daher reizend. Schel⸗ 
ten und Ermahnen hilft nichts; es muß Reiz da ſein, 
um perſönliches Intereſſe zu wecken. Hat man dieſen 
Zweck erreicht, dann iſt keine Gefahr, daß man die 
Schüler verliert. 
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3. Ueber Alles aber bleibt feſt: der perſönliche Ein⸗ 
fluß iſt vermögend die Schüler zu halten. Wenn Schü⸗ 
ler ſehen und fühlen, daß der Lehrer ſich um ſie beküm⸗ 
mert, und wenn der Lehrer es dann auch verſteht, 
Intereſſe zu erwecken und zu feſſeln, dann iſt keine 
Gefahr, daß ihm Schüler wegbleiben. Aufrichtigkeit iſt 
allerwege gut, aber um Seelen zu gewinnen, iſt auch 
Weisheit nöthig. 

TT 
Für Kleinkinderlehrer. 


2 eves 
7 aſt irgend Jemand kann die größeren Kinder unter⸗ 
Se richten und intereſſiren; aber für die Kleinen fordert 
es ein liebendes Herz. Folgende Methoden mögen dien- 
lich ſein, um zu zeigen, wie man kleine Kinder lehren 
kann: 

1. Gebrauche unſeren „Kleinkinderlehrer.“ 

2. In der Schriftſprache, rede mit ihnen wie die 
Schrift ſpricht. 

3. Illuſtrire mit einer paſſenden Geſchichte. 

4. Zeige ein Bild auf der Wandtafel, oder hänge eins 
auf, daß es Alle ſehen können. 

5. Vergleiche etwas aus des Kindes täglichem Leben 
mit der Lection. 

6. Erkläre Satz für Satz, ſo daß es die Kinder be⸗ 
greifen können. Irgend eine dieſer Methoden wird 
dienlich ſein, den Kindern die Lection einzuprägen. 

— — — 
Arbeite, rette! 
9 “er 

Ach habe von einem Gläubigen gehört, dem ſeine Arbeit 

2 nicht jo von Statten ging, wie gewöhnlich, worauf 
er Heimweh bekam und ſich den Tod wünſchte. In einer 
Nacht träumte ihm, er ſei geſtorben, und die Engel hätten 
ihn in die ewige Stadt getragen. Als er dahin ging 
über den kryſtallenen Boden der himmliſchen Stadt, 
begegnete er einem Bekannten. Sie gingen mit einander 
durch die goldenen Gaſſen. Plötzlich bemerkte er, daß 
alle Augen ſich nach einer Richtung hinwandten, und er 
ſah einen heraufkommen, den ſchönſten unter den Men⸗ 
ſchenkindern. Es war ſein hochgelobter Heiland. Als 
der Wagen herankam, ſtieg der Herr aus und ſetzte den 
Bekannten hinein, ihn ſelbſt aber führte der Herr ganz 
auf die Seite und ließ ihn von der Zinne der Stadt 
hinabſehen. 

„Schaue hinab,“ ſagte er, „was ſiehſt du dort?“ 

„Ich meine die finſtere Erde zu ſehen, von der ich her⸗ 
gekommen bin.“ 

„Siehe recht hin.“ 

„Ich ſehe jetzt Menſchen mit verbundenen Augen ſich 
über einen ſchrecklichen Abhang in die bodenloſe Tiefe 
ſtürzen.“ 

„Gut,“ ſagte der Herr, „willſt du hier bleiben und 
ſelig ſein in den Wohnungen, welche ich bereitet habe, 
oder nach der finſteren Erde zurückkehren, um jene Men⸗ 
ſchen zu warnen und ihnen von mir und meinem Reiche 


ſagen und von der Ruhe, welche vorhanden iſt dem Volke 
Gottes?“ 

Mein Freund wünſchte ſich nie mehr den Tod. Er 
ſehnte ſich ſo lange zu leben als möglich, um ſeinen 
Mitmenſchen vom Himmel und Chriſtus zu ſagen. Das 
iſt es auch, was Gott von uns will, geliebte S. S. 
Arbeiter. Die ganze Ewigkeit dürfen wir ausruhen, 
aber hienieden gilt es zu arbeiten. Wenn unſere Arbeit 
gethan iſt, werden wir den Ruf: „Komm herauf!“ ſchon 


hören. 
— WwGo:— 


Kleinkinderclaſſen. 
* — 
ae Kind liebt Gejchichte. Es iſt etwas Lebendes 
und Reelles, das ſein Gedächtniß leicht zu faſſen 
vermag. In ſeinem Verſtand ſind beinahe alle Dinge 
möglich. 

Wir als Lehrer von Kleinkinderclaſſen ſollten uns 
dieſe Neigung des Verſtandes der Kinder zu Nutze ma⸗ 
chen. Jede Lection iſt gleichſam eine Geſchichte. Wir 
mögen die Thatſachen, die in der Lection enthalten find, 
lehren, und unſere Schüler dazu bewegen, glatte Ant⸗ 
worten auf Fragen über Namen und Oerter zu geben; 
aber wenn wir dieſes auf Koſten der Geſchichte, die in 
dem wirklichen Bereich des Kindes iſt, gethan haben, 
dann haben wir einen traurigen Irrthum begangen. 

Wir können beinahe jede Thatſache durch eine wahre, 
bibliſche Geſchichte, illuſtriren. Ei, die Bibel iſt ja voll 
ſchöner und lehrreicher Geſchichten! Es iſt ein großer 
Vorrath für unſer Bedürfniß in dieſem Punkte da, und 
wir ſollten guten und baldigen Gebrauch davon machen. 
Sagſt du, daß du keine Gabe zum Erzählen haſt? Dann 
bearbeite eine Gabe. In manchem kleinen Buche könn⸗ 
teſt du gerade finden, was du brauchſt. Nehme eine 
bibliſche Geſchichte, welche du ſchon früher an einem 
Kinde probirt haſt, und ſtudire. In kurzer Zeit wird 
ſich der Geiſt und der Styl des Buches dir eingeprägt 
haben. 

Wenn du in deinem Erzählen ſiehſt, daß du die Auf⸗ 
merkſamkeit deiner Claſſe nicht feſſeln kannſt, ſuche 
daheim nach der Urſache, und mache die nächſte Geſchichte 
ſo lebhaft und intereſſant, wie du nur kannſt durch 
Studiren, Denken und Beten. Wohlverſtanden? 8. 8. 


— . 


Lectionsblätter. 

Hee eiu Lehrer nicht mehr weiß über die Lection, als 

ihm das Blättchen ſagt, dann ſteht er auf derſelben 
Stufe mit dem ärmſten ſeiner Schüler, denn auch dieſer 
hat das Blatt. Es mag aber unter ſolchen Umſtänden 
leicht möglich ſein, daß er Schüler hat, mit denen er 
Platz tauſchen ſollte. Das Lectionsblatt hat Finger⸗ 
zeige, welche dem Lehrer andeuten, in welcher Richtung 
er Material finden kann, um ſeine Claſſe zu belehren und 


zu intereſſiren. 
F 
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Reiche Frucht. 

m Staat Ohio iſt eine Sonntagſchule, welche ihren 

Superintendenten ſeit 28 Jahren immer wieder 
erwählte, und der Lehrer der Bibelclaſſe dient derſelben 
nun ſchon 32 Jahre. 
Schüler ins heilige Predigtamt 
arbeiten theilweiſe im Miſſionsdienſt der Kirche. 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! 

F a 


Hülfe für vernachläſſigte S. Schulen. 


eingetreten und 
An 


In dieſer Zeit ſind dreizehn der 


1. Gebe man denſelben ſolche Superintendenten, denen 


die S. Schule am Herzen liegt, und die mit heiligem Eifer 
und der Liebe Chriſti erfüllt ſind; einerlei, ob, fie viel 
oder nur wenig Gaben beſitzen. 

2. Sehe man darauf, daß jede Woche eine intereſſante 
Lehrerverſammlung gehalten und die Lection gründlich 
beſprochen und ſtudirt werde. 

3. Dringe man, beides bei Schülern und Lehrern, auf 
pünktliches Beiwohnen. Nichts ruinirt eine Schule eher 


und ficherer, als zu ſpätes und unregelmäßiges Kom- 2 


men der Lehrer und Schüler. 

4. Würde ich gelegentliche Hausbeſuche anrathen. 
Wenn ein Schüler ausbleibt, jo bringt ihn ein freundli- 
cher Beſuch in neun aus zehn Fällen wieder in die S. 
Schule. Die Erfahrung hat das ſattſam gelehrt. 

5. Pflege man den Geſang. Eine S. Schule, in 
welcher kein anziehender, lebendiger, geiſtreicher Geſang 
herrſcht, werden die Schüler nur ungern beſuchen. — 
„Wo man ſingt, da laß dich nieder,“ gilt auch in dieſem 
Punkte in der S. Schule. 

6. Behandle jeder Lehrer ſeine Schüler aufs zuvor- 
kommendſte und liebreichſte. Und da mache man nur 
ja nicht den geringſten Unterſchied zwiſchen den Kindern 
reicher und armer Eltern. Anſehen der Perſon kann 
nur ſchädlich ſein. 

7. Vergeſſe man das anhaltende, vereinigte, gläubige 
Gebet nicht; denn an Gottes Segen iſt Alles gelegen. 
Nur mit Hülfe des Geiſtes Gottes kann vernachläſſigten 
S. Schulen wieder aufgeholfen werden. Gott gebe uns 
doch eitel lebenskräftige, geiſtvolle S. Schulen! (Amen! 
Edr.) M. Guhl. 


— — 


Luther über Galater 6, 6. 


„Der unterrichtet wird mit dem Wort, der theile 
mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet.“ 


ine recht heilſame Lehre und Aufmunterung für S. 

S. Lehrer enthält die Erklärung, welche der große 
Reformator gelegentlich über obige Worte macht. Er 
ſagt: 

„Einen fleißigen und frommen Schulmeiſter, oder 
wer es iſt, der Knaben und Mädchen treulich ziehet und 
lehret, dem kann man nimmermehr genug loben, und 
mit keinem Gelde bezahlen, wie auch der Heide Ariſtoteles 

20 


ſagt. Noch iſts bei uns ſo ſchändlich verachtet, als ſei 
es gar nichts, und wollen doch Chriſten ſein. Und ich, 
wenn ich vom Predigtamt, und anderen Sachen, ab⸗ 
laſſen könnte und müßte, ſo wollte ich kein Amt lieber 
haben, denn Schullehrer ſein, denn ich weiß, daß dies 
Werk nach dem Predigtamt das allernützlichſte und 
größeſte iſt, denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig, und 
alte Schälke fromm zu machen, aber die jungen Bäum⸗ 
lein kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch 
etliche zerbrechen. Lieber, laß es doch der höchſten Tu⸗ 
genden eine ſein auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder 
treulich ziehen, welches gar wenige, und ſchier niemand 
thut an ſeinen eigenen.“ 

Davon ſind wir überzeugt, daß wenn Luther jetzt 
lebte, und er käme in eine unſerer S. Schulen, und man 
würde ihm eine Claſſe anbieten, ſo würde er ſie lehren 
und—jeden Sonntag wieder dabei fein. Mit nichten 
würde er zu Hauſe bleiben, wie es viele Eltern machen. 
Was meinſt du, Leſer? 

. 

Wie man eine Sonntagſchule vermehren kann. 
Be einer Verſammlung im Intereſſe der Sonntagſchul⸗ 
ga ſache machte ein Redner die Behauptung, es ſeien in 
der Stadt Chicago allein 70,000 Kinder, welche gar keine 
Sonntagſchule beſuchen. Wir wiſſen nicht, wie viele 
ſolche Kinder Cleveland hat, und würden auch nicht 
lieben, ſie zu zählen. Aber wie es hier iſt, ſo iſt es ver⸗ 
hältnißmäßig in anderen Städten auch. Wie kann man 
dieſe Kinder zur Sonntagſchule bringen? Verlangt: 
Mehrere Sonntagſchullehrer, mit „Straßen- und Zaun⸗ 
eifer“ begabt, welche willig ſind, hinauszugehen und ſich 
auf den Straßen und an den Zäunen Claſſen zu 


ſammeln für unſere Sonntagſchule. Belohnung: Matth. 
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— — 
Schreibe, Lehrer, ſchreibe! 
ii der Feder eines Vogels könnte ich den Inhalt der 
Bibel auf Papier ſchreiben. Mit einem ſpitzen 
Eiſen könnte ich denſelben in die unbeweglichen Felſen 
meiſeln; aber, o Gott, wie kann ich dein Wort in das 
Herz der Kinder meiner Claſſe ſchreiben, damit es un⸗ 
auslöſchlich bleibe? Tauche die Feder der Ausdauer mit 
Fleiß in das Faß der Liebe und ſchreibe mit ſanftmüthi⸗ 
gem Geiſt Worte der Wahrheit. 
BB 
Immergrün. 
& gee 
i einer gewiſſen Sonntagſchule hatte jede Claſſe ihren 
i beſonderen Namen; eine derſelben nannte man 
„Immergrün.“ Weil aber der Lehrer nicht feſt war, 
und ſein Unterricht folglich mangelhaft, ſo daß ſelten 
ein Schüler jener Claſſe eine Frage beantworten konnte, 
währte es nicht lange bis man die Claſſe und ihren 
Lehrer als die „immer grünen“ kannte. 
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Erſtes Quartal. 


Sonntaglhul-~Lectionen 


+e 


Paulus zu Athen. 


9. Lection: Apſtg. 17, 22-24. — Sonntag den 2. März 1884. 


22. Paulus aber ſtand mitten auf dem Nichtplatz, und 
ſprach: Ihr Männer von Athen, ich ſehe euch, daß ihr in 
allen Stücken allzu abergläubig ſeid. 

23. Ich bin herdurch gegangen, und habe geſehen eure 
Gottesdienſte, und fand einen Altar, darauf war geſchrie⸗ 
ben: Dem unbekannten Gott. Nun verkündige ich euch 
denſelbigen, dem ihr unwiſſend Gottesdienſt thut. 

24. Gott, der die Welt gemacht hat, und alles, was 
darinnen iſt, ſintemal er ein Herr iſt Himmels und der 
Erde, wohnet nicht in Tempeln mit Händen gemacht. 

25. Seiner wird auch nicht von Menſchenhänden ge- 
pfleget, als der Jemandes bedürfte; fo er ſelbſt Jedermann 
Leben und Odem allenthalben gibt; 

26. und hat gemacht, Daf} von einem Blut aller Men⸗ 
ſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und 
hat Ziel geſetzt, zuvor verſehen, wie lange und weit ſie 
wohnen ſollen; 

27. Daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie doch ihn 
fühlen und finden möchten. Und zwar er iſt nicht fern 
von einem jeglichen unter uns. 

28. Denn in ihm leben, weben und ſind wir; als auch 


etliche Poeten bei euch geſagt haben: Wir find feines Gee 
ſchlechts. 

29. So wir denn göttlichen Geſchlechts ſind, ſollen wir 
nicht meinen, die Gottheit fei gleich den goldenen, filbers 
nen und ſteinernen Bildern, durch menſchliche Gedanken 
gemacht. 7 

30. Und zwar hat Gott die Zeit der Unwiſſenheit üher⸗ 


ſehen, nun aber gebietet er allen Menſchen an allen En- 


den, Buße zu thun; 
31. Darum, daß er einen Tag geſetzt hat, auf welchen 
er richten will den Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit, 


| durch einen Mann, in welchem er's beſchloſſen hat, und 
Jedermann vorhält den Glauben, nachdem er ihn hat von 


den Todten auferwecket. 

32. Da ſie höreten die Auferſtehung der Todten, da hat⸗ 
ten es etliche ihren Spott, etliche aber ſprachen: Wir wol⸗ 
len dich davon weiter hören. 

33. Alſo ging Paulus von ihnen. 

34. Etliche Männer aber hingen ihm an, und wurden 
gläubig; unter welchen war Dionifins, einer aus dem 
Nath, und ein Weib, mit Namen Damaris, und andere 
mit ihnen. 5 a 


Haupttext: Denn in ihm leben, weben und find wir. — Apſtg. 17, 28. 


Geſchichtliches.— Dieſe Lection fällt wohl in das Jahr 


51 n. Chr., und Paulus mag im Monat November zu 


der ganzen Welt ehrte Niemand die Götter mehr, als die 
Athener. Dem unbekannten Gott. Was immer nun 


Athen angekommen ſein; denn gewöhnlich endete die das Weſen auch geweſen ſein mag, welches hier verehrt 
Schifffahrt mit jenem Monat. Athen war nicht mehr wurde, es war eine Gottheit, welche ſie nicht kannten, 
in ſeiner vollen Herrlichkeit um dieſe Zeit, aber war im- und Paulus nimmt die Gelegenheit wahr, die Athener 
merhin noch eine berühmte Stadt. Paulus verließ Be⸗ zum Dienſte des lebendigen Gottes, welchen fie auch nicht 
röa wegen der durch die Juden daſelbſt angeſtifteten Ver- kannten, anzuſpornen, denn dieſen verkündigte er ihnen. 
folgung und begab ſich nach Dium, etwa 17 Meilen ent⸗ Unwiſſend Gottesdienſt thun. Sie kannten ihn nicht, 
fernt, und von da aus ſegelte er nach Athen. Die Reli⸗ und zwar wohl nur deßhalb, weil dieſer Gott überhaupt 
gion, welche dort geltend war, war die griechiſche, d. h. nicht durch das Licht der Natur zu erkennen iſt, die Athe⸗ 
das Volk verehrte menſchliche Eigenſchaften und Kräfte ner aber alles durch ihre Vernunft begreifen wollten. 
der Natur in ſeinen Göttern. Es war Abgötterei in Es iſt jedoch das Wort nicht in einem beleidigenden 
voller Form und Kraft. Es exiſtirte früher ein Sprich⸗ Sinn aufzufaſſen, denn man kann unwiſſend etwas 
wort, welches lautete: In Athen iſt leichter ein Gott als thun, dabei aber ganz aufrichtig ſein. 


ein Menſch zu finden, und Schaff's Wörterbuch rechnet 
die Zahl der griechiſchen Götter auf 30,000. Hier kam 
Paulus an, müde, traurig und entmuthigt, ſo weit als 
äußere Umſtände ihn beeinfluſſen konnten. 
hier hatte er ſich ſein Motto gefaßt: „Uns iſt bange, 
aber wir verzagen nicht.“ Weil nun ſeine beiden Gehuͤl⸗ 
fen noch nicht bei ihm waren, wollte er erſt deren An⸗ 
kunft abwarten, und ging deßhalb durch die Stadt, ſich 
dieſelbe genauer zu betrachten; ſo kam er denn auch in 
die Gegend der Altäre und Statuen, um derentwillen 
Athen berühmt war, und hier fand er dann willige Buz 
hörer, denen er das Wort verkündete. 


Texterklärung. Vers 22, 23. Paulus aber ſtand 
mitten auf dem Richtplatz. Dieſes iſt nicht blos auf 
den Ort zu beziehen, ſondern auch auf die Zuhörer, denn 
dort, wo Paulus jetzt redete, verſammelten ſich ſelten, 
oder nie, Andere, als Gelehrte, Richter und Philoſophen. 
Ich ſehe euch u. ſ. w. Das Wort abergläubig tft hier 


nicht im allgemeinen Sinn zu gebrauchen, denn Paulus 


latte ſich kaum ſo ausgeſprochen, wenn er das gemeint 


ätte; das Wort bedeutet hier vielmehr religiös, denn in 


Vers 24. Gott, der die Welt gemacht hat. Das 
war ein Angriff auf die Gelehrten von der Schule der 


Aber schon | Epikurer, denn Paulus ſtimmt mit Moſes überein und 


verkündet die Schöpfung, während die Epikurer an Zu⸗ 
ſammenfließen der Atome, das hieße denn, an eine Ent⸗ 
ſchrwebe der Welt durch Zuſammenſetzung in der Luft 
chwebender Theile, entſtanden ſei, und deßhalb ewig be⸗ 
ſtehen werde. Wohnet nicht in Tempeln; wird nicht 
von Mauern umſchränkt, noch in Gebäude eingeſchloſſen, 
wie die Götzenbilder der Heiden und Griechen. Hieraus 
lernen wir denn ungefähr, was der heidniſche Götzen⸗ 
dienſt in ſich faßte: fie glaubten, daß Gott einen Leib 
habe, und daß derſelbe dem menſchlichen Leibe ähnlich 
jet; weil aber der Menſch die Götter nicht ſehen könne. 
und doch einen Begriff von ihnen haben ſoll, um ſie an⸗ 
zubeten, daher ſei es recht, ſich Bilder, Statuen und Vor⸗ 
ſtellungen zu machen von den Göttern; ſie behaupteten 
fogar, ohne Bilder ſei Gottesdienſt rein unmöglich, und 
die Chriſten hätten auch Bilder, nur hielten ſie dieſelben 
verborgen. 


Vers 25. Wird von Menſchenhänden nicht gepfle⸗ 
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et. Dadurch, daß wir Gott anbeten, verſchaffen wir 
ihm nichts, das ihm nützlich ſein könnte, denn er iſt in 
ſich ſelbſt vollkommen, weßhalb die Juden ihn auch El 

chad dai, Gott, der Allgenugſame nennen. Weil er 
selon Jedermann ꝛc. Gott iſt der Geber und nicht der 
Empfänger; Alles, was der Menſch hat, kommt von 
Gott, nur Verehrung, Gehorſam und Liebe kann der 
Menſch ſeinem Gott geben. 

V. 26. Und hat gemacht, daß von einem Blute, 
d. h. aus eines Menſchen Blute das Blut in alle Ge⸗ 
ſchlechter überging. Die Hauptfrage bleibt hier, ob ein 
Unterſchied iff im Blut, ob der Adelige beſſeres Blut 
hat, als der Bauer; ob der Edelmann „im Blut“ liegt, 
oder ob er beides Titel und Blut geerbt hat, ye es 
werth zu ſein. Jedenfalls hat kein Menſch Urſache ſich 
ſeines Geſchlechtes zu erheben und ſeiner Herkunft zu rüh⸗ 
men, denn wir ſtammen aus einem Blute, es ſei von 
Adam oder von Noah. Durch die Rede zeigt aber Pau⸗ 
lus den Athenern auch, daß obwohl er Jude und ſie 
Griechen ſeien, folge er doch nicht blindlings den Vorur⸗ 
theilen und Begriffen, welche ſeinem Volke eigen ſind, 
ſondern er ſieht in dieſem einen Sinne alle Menſchen als 
ſeine Brüder an. Auf dem ganzen Erdboden zu woh⸗ 
nen. Von Adam ſtammen alle Menſchen ab, und durch 
göttliche Vorſehung iſt ihnen der ganze Erdkreis zum 
Wohnplatz eingeräumt worden. Und hat Ziel geſetzt. 
Das ſind merkwürdige aber tröſtliche Worte. Auf ſo 
lange er die Welt gemacht hat, wird dieſelbe auch beſte⸗ 
hen. Ob er da nicht auf 5. Moſe 32, 8 Bezug nahm? 
Die Schickſale, Einrichtungen und Begebenheiten auf Er⸗ 
den ſind in den ewigen Rathſchlüſſen der Vorſehung be⸗ 
ſtimmt und vieſer Ausdruck des Apoſtels warf das ganze 
> ee der Epikurer über den Haufen. ' 

27. Daß fie den Herrn fuden ſollten. Hier 
lernen wir erſtlich, daß Gott eine Abſicht hatte, indem er 
die Welt und die Menſchen ſchuf. In der Betrachtung 
der Welt ſoll der Menſch ihren Schöpfer kennen lernen, 
er ſoll ihn ſuchen. Gott ſuchen meint aber in der Schrift 
nicht blos ſuchen, ob ein Gott ſei, ſondern ihn zu ſuchen, 
um ihm Anbetung zu Theil werden zu laſſen, welche man 
ihm auch ſchuldet (Hebr. 11, 6). Ihn finden, bedeutet 
ſo viel als ſeine Huld und Gnade finden; denn wenn 
kein Vortheil darin iſt, Gott zu haben, warum ſoll ich 
ihn denn ſuchen? Nun lernen wir aber zweitens auch, 
daß ſuchen allezeit ein Verlangen vorausſetzt, denn man 
verlangt nichts, was einem nicht gut däucht. Hat ein 
Menſch dieſes Verlangen, dann däucht ihn auch die Sa⸗ 
che werthvoll; dieſes aber deutet auf einen Zug im Her⸗ 
zen, welcher dem Menſchen angeboren iſt; es iſt ein Gott, 
und das Herz fühlt einen Trieb, ihn zu verehren. 

V. 28. Denn in ihm leben ꝛc. Wir ſind von Gott 
und beſtehen durch ihn. Dieſe Gedanken haben ſchon ei⸗ 
nige griechiſche Poeten in ihren Liedern beſungen; es 
mag daher wohl fein, daß Paulus die Worte anführte, 
um den Athenern zu zeigen, daß die Lehre, welche er ver⸗ 
kündet, nicht ſo neu und fremd iſt, wie das ihnen ſchei⸗ 
nen mag. Uebrigens will er aber damit beweiſen, daß 
alles Endliche vom Unendlichen abhängig iſt, folglich 
auch der Menſch. Daß die Poeten die Worte dem Jupi⸗ 
ter zuſchrieben, iſt auch ein Beweis, daß die Weiſen in 
Jupiter das Bild des ewigen Gottes erkannten und ver⸗ 
ehrten. 

Vers 29. So wir denn göttlichen Geſchlechts ſind 
2c, Wenn ſelbſt wir Menschen, mit unſeren Gaben, 
Kräften und Talenten ausgerüſtet, von Gott ſtammen, 
wie ſollte denn Gott mit Menſchen zu vergleichen ſein? 
Es iſt dieſer Vers überhaupt eine feine Anſpielung auf 
die vielen Götzenbilder und Statuen, welche in Athen 
verehrt wurden. : 8 

Vers 30. Und zwar hat Gott 2c. Nicht als hätte 
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Gott die Blindheit und Unwiſſenheit gebilligt, vielmehr: 
er verabſcheute dieſelbe; aber es ſoll ſein als hätte er ſie 
Ly nicht beobachtet, fo nun jetzt die Menſchen ihre 

horheit einſehen und die Offenbarung Gottes anneh⸗ 
men. Die Bekehrung wird hier geboten; iſt jedoch nicht 
ſo zu verſtehen, als könne der Menſch ſich ſelbſt bekehren; 
die Bekehrung iſt auch Gottes Gabe und Werk, aber Gott 
vollzieht es, wo immer Menſchen willig ſind, ſich ihm zu 
ergeben. Das Gebot hat von jeher beſtanden, aber 
Paulus will andeuten, daß bis jetzt noch nie Abgeſandte 
ſpeziell zu den Heid en geſandt wurden, es zu verkünden. 
Das Gebot, welches bisher nur zu den Juden geſprochen 
worben, ſoll und wird nun durch das Evangelium der 
ganzenn Welt kund gethan. 

Vers 31. Darum, daß er einen Tag ꝛc. Der Tag 
des Gerichts iſt von Ewigkeit beſtimmt und beſchloſſen, 
das iſt aber nicht die Urſache, warum das Gebot gege⸗ 
ben wurde, es iſt vielmehr die Urſache, warum die 
Menſchen das Gebot befolgen ſollten. Durch einen 
Mann. Nicht als wäre Chriſtus bloßer Menſch, denn 
da wäre er ja kein befugter Richter, weil er nicht allwiſ⸗ 
ſend noch allmächtig wäre. Hat von den Todten 
auferweckt. Es war kein Leichtes für dieſe gelehrten 
Heiden, an eine Auferſtehung von den Todten zu glau⸗ 
ben; denn Alles, was ſie ſehen konnten, blieb ja beim 
Alten, und von der Auferſtehung Chriſti hatten ſie 
bisher nur wenig gehört. 

Vers 32. Da ſie hörten die Anferſtehung: Nemlich 
die Epicurer, welche an keine Auferſtehung glaubten, 
Es iſt nicht alles geſchrieben, was der Apoſtel redete, 
jedoch genug, um uns zu zeigen, welchen Eindruck die 
Rede machte. Dieſe Epicurer ſpotteten. Weiter davon 
1 2 8 as waren die Stoiker, welche an eine Ver⸗ 

rennung der Welt und an eine nachherige Wiederher⸗ 

ſtellung glaubten, aber bezüglich des Gerichtes waren ſie 
im Zweifel. Sie wollten prüfen und erwägen, dann 
weiter darüber hören. So ſehen wir, daß das Evange⸗ 
lium auf gewiſſe Menſchen einen ganz verſchiedenen 
Eindruck macht. 

Vers 34. Etliche hingen ihm an. Das waren 
ſolche, denen das Wort zu Herzen ging; ſie wollten mehr 
von Jeſu hören: Unter dieſen war auch ein Mitglied des 
Raths; alſo eine ungewöhnliche Perſon: ein Gelehrter, 
und ein Mann von Würde beim Volke. 

Pauli erſte Rede in Athen war jedenfalls ein Sieg 
des Chriſtenthums über das Heidenthum; ein Sieg der 
Wahrheit über die falſche Gelehrſamkeit der Welt. 


Lehre und Anwendung. — Das Evangelium erkennt 
jedes Verlangen des menſchlichen Herzens, und ſieht 
auch die Wahrheit, welche allem Irthum zu Grunde 
liegt, denn wo keine Wahrheit iſt, da kann kein Irrthum 
ſtattfinden. 

»Das Evangelium bringt keinen neuen Gott auf, es 
offenbart nur den Gott, welchen die Menſchen bisher 
unwiſſend verehrten; es offenbart ihn in ſeinem Weſen 
und in ſeinen Charakterzügen, denn auch die höchſte 
Wiſſenſchaft kann Gott nicht ergründen noch faſſen, ohne 
die Offenbarung. 

Athen iſt ein Bild des menſchlichen Herzens; voller 
Götzendienſt und Abgötterei, und doch noch hie und da 
ein Verlangen nach dem wahren Gott. 

Wenn alle Menſchen Kinder eines Vaters, deßhalb 
Brüder find, dann find fie fic) mehr ſchuldig, als ge- 
wöhnlich erkannt und zugeſtanden wird. 


lluſtrationen.—In Athen traten einſt zwei ſtarke 
Rieſen auf, um im öffentlichen Zweikampf ſich zu meſſen. 
Der eine der Rieſen hatte das Volk auf ſeiner Seite, 
welches ihn zum Kampf beſtändig aufmunterte und an⸗ 
reizte, während der andere fremd, ſogar das erſtemal 
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in der Stadt öffentlich auftrat. Der Kampf war heiß, 
aber der Unbekannte ſiegte. Die Namen dieſer Kämpfer 
waren Chriſtenthum und Philoſophie. 

Altäre. 600 v. Chr. herrſchte zu Athen eine arge 
Peſtilenz. Um die Welt zu befreien, ſandte man nach 
einem großen Gelehrten, welcher auch wirklich kam: er 
nahm einige Schafe, weiße und ſchwarze, und ließ ſie 
vom Richtplatz aus laufen, dann ſagte er den Wärtern 
dort, wo das erſte weiße Schaf ſich legt, dort bauet dem 
Gott, dem es gehört, einen Altar und opfert ihm ſein 
Schaf. Natürlich ſie kannten den Gott nicht, aber um 
von der Peſt befreit zu werden, thaten ſie alles, was in 
ihren Kräften ſtand. 

Wo iſt Gott? „Kind,“ ſagte ein Gelehrter zu einem 
kleinen Mädchen, „ſage mir wo Gott iſt, dann gebe ich 
dir einen Gulden.“ „Sagen Sie mir wo er nicht iſt, 
dann gebe ich Ihnen zwei,“ war die Antwort des Kindes. 


Lexikon. —Richtplatz. Der Ort, an welchem zu 
Athen die öffentlichen Gerichte abgehalten wurden; 
ſeiner Erhöhung und Schicklichkeit wegen wurde der 
Platz auch zu öffentlichen Verſammlungen, beſonders 
für öffentliche Reden benutzt. Der griechiſche Name 
hieß Areopag, abgeleitet von Ares — Mars: buchſtäblich 
überſetzt „der Hügel des Mars.“ Dort ſoll nemlich der 
Gott Mars gerichtet worden ſein für den Mord von 
Neptun's Sohn Haloirhothius und wurde deßhalb der 
Ort als Richtplatz erwählt, wo alle Gerichte über Mör⸗ 
der, Giftmiſcher und Mordbrenner abgehalten werden 
mußten. 


Winke für die Lehrer. 
welchen Paulus dieſe Rede hielt. Athen als Stadt, 
ſeine Götzen und Götzendienſt, Religionen und Philoſo⸗ 
phie. 2. Pauli Predigt, betrachte deren Inhalt, und 


1. Die Umſtände, unter ob wir denn au 


auch die Wirkung auf die verſchiedenen Zuhörer. 3. 
Dreierlei Wirkung. Einige ſpotteten; Einige wollten 
mehr darüber hören; und Einige glaubten. 


DENSELBIGEN VERKUNDIGE ICH EUCH. 


Wandtafelerklärung.—Das Bild repräſentirt einen 
Altar und durch denſelben Opfer⸗ oder Gottesdienſt. Um 
Gott wohlgefällig zu dienen, muß man ihn und ſeinen 
Willen kennen. Zu Athen dienten ſie einem Gott, den 
ſie nicht kannten, und ſchrieben das auch an den Altar. 
Wer war dieſer unbekannte Gott? Paulus lehrt, daß 
es der in Chriſto geoffenbarte Gott ſei, und daß er den⸗ 
ſelbigen predige. Es iſt alſo nothwendig zu wiſſen, 
ch mit dem Gott, welchem wir dienen, 
bekannt ſind; leider gibt es heute noch Menſchen, welche 
8900 oa opfern, den fie gar nicht kennen. Kennſt du 

eſum? 


Paulus zu Corinth. 


10. Lection: Apſtg. 18, 1-17. 


1. Darnach ſchied Paulus von Athen, und kam gen 


Corinth; 

2. Und fand einen Juden, mit Namen Aquila, der Ge⸗ 
burt aus Pontus, welcher war neulich aus Welſchland 
gekommen, ſammt ſeinem Weibe Priſeilla (darum, daß 
der Kaiſer Claudius geboten hatte, allen Juden, zu weichen 
aus Rom,) 

3. Zu denſelbigen ging er ein; und dieweil er gleiches 
Handwerks war, blieb er bei ihnen, und arbeitete; ſie 
waren aber des Handwerks Teppichmacher. 

4. Und er lehrete in der Schule auf alle Sabbather, und 
beredete beide, Juden und Griechen. 

5. Da aber Silas und Timotheus aus Macedonien ka— 


men, drang Paulum der Geiſt, zu bezeugen den Juden 


Jeſum, daß er der Chriſt ſei. 

6. Da ſie aber widerſtrebten und läſterten, ſchüttelte er 
die Kleider aus, und ſprach zu ihnen: Euer Blut ſei über 
euer Haupt! Ich gehe von nun an rein zu den Heiden. 

7. Und machte ſich von dannen, und kam in ein Haus 
eines mit Namen Juſt, der gottesfürchtig war, und deſſel⸗ 
bigen Haus war zunächſt an der Schule. 

8. Eriſpus aber, der Oberſte der Schule, glaubte an den 
Herrn, mit ſeinem ganzen Hauſe; und viele Corinther, 
die zuhöreten, wurden gläubig, und lieſten ſich taufen. 


— — 


— Sonntag den 9. März 1884. 


9. Es ſprach aber der Herr durch ein Geſicht in der 
Nacht zu Paulo: Fürchte dich nicht, ſondern rede, und 
ſchweige nicht; 

10. Denn ich bin mit dir, und Niemand ſoll ſich unter⸗ 
ſtehen, dir zu ſchaden; denn ich habe ein großes Volk in 
dieſer Stadt. ; 

11. Gr ſaß aber dafelbft ein Jahr und ſechs Monate, 
und lehrete ſie das Wort Gottes. 

12. Da aber Gallion Landvogt war in Achaja, empörten 
ſich die Juden einnüthiglich wider Paulum, und führeten 
ihn vor den Richtſtuhl, 

13. Und ſprachen: Dieſer überredet die Leute, Gott zu 
dienen, dem Geſetz zuwider. 

14. Da aber Paulus wollte den Mund aufthun, ſprach 
Gallion zu den Juden: Wenn es ein Frevel oder Schalk⸗ 
heit wäre, lieben Juden, ſo hörete ich euch billig; 


15. Weil es aber eine Frage iſt von der Lehre, und von 
Worten und von dem Geſetz unter euch, ſo ſehet ihr ſelber 
zu; ich gedenke darüber nicht Richter zu ſein. 

16. Und trieb ſie von dem Nichtſtuhl. 

17. Da ergriffen alle Griechen Soſthenes, den Oberſten 
der Schule, und ſchlugen ihn vor dem Richtſtuhl; und 


Gallion nahm ſich's nicht an. 


Haupttext: Denn ich bin mit dir, und Niemand ſoll ſich unterſtehen, dir zu ſchaden. 
Apſtg. 18, 10. 
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Geſchichtliches.— Paulus kam ums Jahr 52 nach Co⸗ 
rinth und blieb bis im Sommer 53, etwa ein und ein 
halbes Jahr. Corinth war die politiſche Hauptſtadt von 
Griechenland und Reſidenzſtadt des römiſchen Gouver⸗ 
neurs. Es war ſeiner Zeit eine berühmte Handelsſtadt 
und lag an der Landenge, welche die beiden Theile Grie- 
chenlands verband. Corinth war, obwohl etwa 200 
Jahre vor dieſer Zeit gänzlich zerſtört, jetzt die größte 
Stadt des Landes und der Mittelpunkt des griechiſchen 
Lebens. Was Paris für die Welt der Gegenwart iſt, 
das war Corinth für die Welt jener Zeit, in Mode, Mili— 
tär und zuſammengelaufener Einwohnerſchaft. Hier 
war es, wo Paulus ſo erfolgreich wirkte und über dieſe 
Stadt, oder beſſer Gemeinde, hat er ſeine zwei werthvol⸗ 
len Epiſteln verfaßt. Dort arbeitete Paulus mit ſeinen 
Händen während der Woche, um am Sabbath Gelegen⸗ 
heit zu haben, Jeſum zu verkünden. Die Großen der 
Stadt wußten nichts davon, daß ein gewaltiger Mann 
in ihrer Stadt wirkte, man ſah es dem Paulus nicht an, 
wenn man ihn am Werktag an ſeiner Arbeit traf, daß er 
die Gabe beſaß, durch ſeine Rede ganze Verſammlungen 
hinzureißen. Die Welt kennt öfters ihre größten Män⸗ 
ner nicht. 


Texrterklärung. Vers 1. Darnach ſchied Paulus. 
Nach den im vorigen Capitel angeführten Begebenheiten; 
doch iſt nicht anzunehmen, daß Paulus nach jener Rede 
unverzüglich Athen verließ, vielmehr mag es ſo zu faſſen 
fein: „Als Paulus jah, daß bei den abgöttiſchen Athe⸗ 
nern nichts zu machen ſei, verließ er die Stadt und ging 
nach Corinth.“ Dieſe Urſache führt er wohl ſelbſt an 
(1. Cor. 1, 26); denn er konnte ſich da nur auf die WUthe- 
ner bezogen haben. 

V. 2. Und fand einen Juden. Der Name des 
Mannes ſcheint ein römiſcher zu ſein; der Name Aquila 
iſt römiſch und heißt auf deutſch: Adler; welches aber 
die Juden nie als Eigenname gebrauchten. Daraus 
leuchtet ein, daß dieſes ein Proſelyt oder ein im Ausland 
geborener Jude geweſen iſt. Urſache, den Namen zu ver⸗ 
ändern, hatten die Juden im Auslande damals mehr als 
genug, denn es waren der Judenhetzen mehr als heutzu⸗ 
tage. Die ſe Familie war um ihres Glaubens willen 
aus Rom geflohen. 

V. 3. Weil er gleichen Handwerks war. Es war 
den Juden Gewiſſensſache, ihre Kinder ein Handwerk er⸗ 
lernen zu laſſen; dieſer Gebrauch hat bei den morgenlän⸗ 
diſchen Völkern jetzt noch die Oberhand, denn: arbeiten 
iſt im Nothfall immer noch beſſer als betteln. Ob Pau⸗ 
lus nun Teppichweber oder Zeltenmacher war, liegt in 
der Ueberſetzung, und vielleicht haben beide Handwerke ſo 
in einander geſchlagen, daß ſie gewöhnlich zuſammenge⸗ 
hörten. Mit dieſen Leuten arbeitete Paulus entweder 
als Theilhaber oder im Taglohn. 


V. 4. Und lehrete in der Schule. Zu Corinth 
waren ſo viele Juden, daß ſie eine eigene Synagoge un⸗ 
terhalten konnten; da ging Paulus jeden Sabbath hin 
und belehrte ſeine Glaubensbrüder, d. h. er ſuchte ſie von 
der Wahrheit des Evangeliums zu überzeugen. Und be⸗ 
redete beide. Dieſes überſetzen Einige: „Und gewann 
von beiden Etliche,“ nemlich Juden und Griechen. Es 
wird gewöhnlich geltend gemacht, daß der Unterſchied 
zwiſchen Heiden und Griechen darin beſtand, daß die 
Griechen eine Art von Judengenoſſen waren, denn im 
Allgemeinen waren ja doch alle Griechen Heiden. Kann 
ſein, daß dieſe Heiden aus Neugierde in die Synagoge 
gingen; denn, um anzubeten, geſchah es jedenfalls nicht. 

V. 5. Da aber Silas und . Dieſe bei⸗ 
den blieben in Beröa; von Athen ſandte ihnen Paulus 
Wort, zu ihm zu kommen. Timotheus kam ſogleich, 
wurde jedoch nach Theſſalonich geſandt, um dort das 


angefangene Werk zu pflegen. Dort geſellte ſich Silas 
zu ihm, und nun kamen beide nach Corinth. Drang 
Paulum der Geiſt. Das iſt, entweder durch den heili⸗ 
gen Geiſt direct, oder aber ſein eigenes Gemüth ließ ihm 
keine Ruhe mehr; er mußte öffentlich auftreten und leh⸗ 
ren. Am liebſten nehme ich dieſen Gedanken: Gottes 
Geiſt trieb den Paulus beſtändig ſo, daß ſein eigener 
Geiſt keine Ruhe mehr hatte. 

Vers 6. Da ſie aber widerſtrebten. Seine Lehre 
verwarfen und den Herrn, welchen er verkündete, läſter⸗ 
ten, indem ſie falſches Urtheil über ihn ausſagten. 
Schüttelte er die Kleider aus. Des Heilands Befehl 
war, ſo zu thun, wo man das Wort nicht annehmen 
wolle. Das war ein Zeugniß für ſie, daß er nun ferner 
unter ihnen nicht mehr wirken werde, daß nun ihr Blut 
auf ihrem eigenen Haupte ſein werde, d. h. ſie ſind ſelbſt 
ſchuld an ihrem Untergang (vergleiche Matth. 27, 24. 
25; 20, 26). Ich bin rein. Der Apoſtel ſcheint auf 
Hej. 33, 4-9 anzuſpielen, daß er nemlich als Lehrer ſeine 
Pflicht vollbracht habe, und man ihn alſo nicht beſchuldi⸗ 
gen könne. 

V. 7. Und machte ſich von dannen. Er kehrte 
nicht wieder zu Aquila zurück, denn dieſer war Jude, und 
Paulus wollte ſein Wort nicht brechen, ſondern kehrte bei 
einem Manne Namens Juſtus ein, und lehrte und pre⸗ 
digte daſelbſt; das Haus war nahe bei der Schule. 

V. 8. spate aber. Der Name iſt jüdiſcher Ab⸗ 
kunft und wird in den alten Schriften viel gebraucht. 
Seitdem jedoch die Juden und Griechen unter einander 
wohnten, kann man nach Namen nicht mehr ſo viel ur⸗ 
theilen. Dieſer Criſpus war ein Oberſter, das heißt, ein 
Vorgänger, welcher in Sachen der Synagoge Rath zu ge⸗ 
ben hatte. Dieſer hatte Paulus oft gehört und ward 
gläubig, aber erſt als Paulus ſich von den Juden trenn⸗ 
te, folgte ihm auch der Vorſteher mit ſeiner Familie. 
Und viele Corinther. Die Rede des Apoſtels fing an, 
Eindruck zu machen; denn ſeit Paulus im Hauſe des Ju⸗ 
ſtus predigte, kamen mehr Fremde als Juden, und viele 
ließen ſich taufen. Darunter werden Gajus, Soſthenes 
und Epenetus (Röm. 16, 5; 1. Cor. 1, 1) gezählt. 

V. 9. Es ſprach aber ꝛc. Die Taufe des Criſpus 
und anderer angeſehener Männer hat eine Erbitterung 
hervorgerufen, daß Pauli Leben in Gefahr ſtand, und er 
den Plan faßte, die Stadt zu verlaſſen. Um dieſen 
Plan zu vereiteln, erſchien ihm der Herr in einem Geſicht 
und tröſtete ihn. Was die Urſache von Pauli Schwach⸗ 
heit zu dieſer Zeit war, iſt nicht geſagt; aber gewiß hatte 
ihn eine menſchliche Schwäche oder Furcht übernommen, 
denn es war nicht ſeine Natur, furchtſam zu ſein. Sol⸗ 
che Stunden hatten auch Moſes, Elias, Johannes der 
Täufer und Chriſtus. Rede, und ſchweige nicht. 
Daß man ihm nach dem Leben ſtrebte, ſcheint ſicher zu 
ſein. Durch dieſe Aufmunterung ſollte er jedoch Verſi⸗ 
cherung erhalten, daß ihm keine Gefahr nahe kommen 
würde. 

V. 10. Ich bin mit dir. Die Verheißung iſt aus 
Matth. 28, 20, wo der Heiland ſie auch den Apoſteln 
gab. Was macht's, ob Menſchen gegen ihn ſind, ſo 
lange Chriſtus mit ihm iſt. Anſchläge mag es geben, 
aber deren Ausführung will Jeſus verhindern. Denn 
ich habe ꝛc. Es ſind Leute in der Stadt, welche ſich 
durch die Predigt gewinnen laſſen, und in dieſem Sinne 
nennt Jeſus ſie bereits ſchon ſein Volk. Die Zukunft 
hat es ſpäter auch bewieſen, denn Paulus hat in der 
gottloſen Stadt Corinth mehr Gutes gewirkt, als in dem 
feinen Athen. Jeſus nennt das Volk ſein, weil Paulus 
es ihm erwerben ſollte. Dieſes iſt eine Lehre für uns, 
nicht müde zu werden, ſelbſt unter den abſchreckendſten 
Perhältniſſen des Lebens. 

V. 11. Ein Jahr und ſechs Monate. Das war 
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an der That die Erfüllung der Verheißung, welche der 
Herr ihm gab. Während dieſer Zeit ſchrieb Paulus ſei⸗ 
nen erſten Brief an die Theſſalonicher, welcher auch der 
erſte zu ſein ſcheint, der im neuen Bunde vorkommt; 
nicht lange nach dieſem ſchrieb er auch den zweiten Brief 
an die Theſſalonicher, auch iſt es wahrſcheinlich, daß er 
den Galaterbrief während dieſer Zeit ſchrieb. Paulus 
hat nirgends ſo lange verweilt, als in Corinth, ausge⸗ 


nommen zu Epheſus, wo er ſich zwei volle Jahre auf⸗ 


hielt. Sein Aufenthalt zu Rom war freilich länger, 
aber unfreiwillig. 

V. 12. Da Gallion Landvogt war. Dieſer Gal⸗ 
lion war ein Bruder des berühmten Seneca. Es ſcheint, 
Gallion war ein ſehr moraliſcher, feiner Menſch, aber er 
hatte nicht Charakter genug, Mann zu ſein; ſein frühe⸗ 
rer Name war Annäus Novarus, nahm aber, als er von 
L. Junius Gallio als Sohn angenommen wurde, auch 
deſſen Namen an. Das Gebiet, über welches er Land⸗ 
vogt war, umfaßte beinahe das ganze moderne Griechen⸗ 
land mit Corinth als Hauptſtadt. Empörten ſich die 
Juden. Ueber den guten Erfolg des Predigers erboſt, 
ſetzten ſie ſich einmüthig gegen ihn und brachten ihn vors 
Gericht, nemlich vor Gallio, damit dieſer ihn verurtheile. 

V. 13. Dieſer überredet die Leute. Eine Anklage 
mußten ſie doch vorbringen; was ſoll es aber ſein? 
Dieſe landesflüchtigen Juden konnten nichts vorbringen, 
welches etwa angehört werden möchte, außer es beträfe 
die römiſchen Geſetze. Nun hatten aber die Römer ein 
Geſetz, daß keine neuen Gottheiten eingeführt werden 
durften, ohne die Erlaubniß des Raths. Denn um das 
jüdiſche Geſetz bekümmerte ſich ja kein Menſch zu dieſer 
Zeit. ; 

V. 14. Da aber Paulus wollte. Eine Vertheidi⸗ 
gung war unnöthig; ſprach Gallion. Es unterliegt 
keinem Zweifel, Gallion verſtand etwas von der Lehre 
der Chriſten, ſo daß er fähig war, in der Sache zu reden. 
Wenn es ein Frevel wäre, d. h., wenn ihr beweiſen 
könntet, daß der Verklagte Jemanden Unrecht gethan 
hat, an Perſon oder Eigenthum, dann müßte der Richter 
beide Seiten hören und urtheilen. 


V. 15. Weil es aber eine Frage iſt. Alſo nur 
ein Streit über religiöſe Anſichten, darüber will Gallion 
kein Richter ſein. Sehr wahrſcheinlich kam der Name 
Jeſu in der Anklage vor, daher der Ausdruck Lehre und 
Worte. Es lag nach Anſicht des Richters überhaupt 
kein Grund zur Anklage vor. 

V. 16. Und trieb ſie, d. h., er ſchickte ſie weg mit 
dem guten Rath: mit ſolchen Dingen nicht wieder vor 
ihn zu kommen. Als ſie, die Juden, aber nicht ſogleich 
gehorchten, gab er Befehl, den Gerichtsplatz zu reinigen, 
und die Beamten trieben die lärmenden Juden mit Ge⸗ 
walt fort. 

V. 17. Jetzt, da die Griechen das Recht hatten, er⸗ 
griffen ſie Soſthenes. Ob dieſer des Criſpus Nachfol⸗ 
ger oder Oberſter einer anderen Synagoge war, wird 
nicht geſagt; aber er war jedenfalls der Hauptankläger 
des Paulus. Ob es wohl der nemliche iſt, von welchem 
1. Cor. 1, 1 Meldung geſchieht? Dann hätte er ſich 
alſo auch noch bekehrt und iſt Pauli Nachfolger gewor⸗ 
den. Ueber die Schlägerei machte ſich der Landvogt kein 
Gewiſſen, und darin that er groß Unrecht, denn er hätte 
nicht zugeben ſollen, daß man eine unverhörte Perſon in 
ſeiner Gegenwart ſchlage.— Vielleicht wollte Soſthenes 
auch nur Friedensſtifter ſein, und dieſe bekommen ge⸗ 
wöhnlich den Undank. Jedenfalls hätte das Geſetz den 
Mann ſchützen ſollen, bis er ſchuldig gefunden war, wel⸗ 
ches nicht geſchah. Daß Gallion ſich nicht als Vermitt⸗ 
ler zwiſchen Paulus und die Juden ſtellen wollte, iſt von 
ſeinem Standpunkt aus ganz richtig, denn die Sache 


hätte leicht vor ein höheres Gericht gebracht werden mö⸗ 
gen, dann wäre er blamirt geweſen. 


Lehre und Anwendung. —1. Für die Jugend ijt hier 
eine ſehr nützliche Lehre, nemlich: „Ein Handwerk hat ei⸗ 
nen goldenen Boden,“ und kein Knabe ſollte zum Manne 
heranwachſen, ohne ein Handwerk zu erlernen. Wer 
weiß, wie man es brauchen kann. 

Auch im alltäglichen Geſchäft, am Handwerk kann 
man Gott dienen, und hat noch Zeit, nützlich zu ſein. 
Eine Warnung für ſolche, welche nie „keine Zeit“ haben. 

In einem freien Lande, wo Gott ſelbſt Herzen und 
Thüren öffnet, hat Niemand Urſache zu Klagen, wer ver⸗ 
loren geht, muß es ſich ſelbſt zuſchreiben. 

Der Arbeiter im Werk des Herrn wird Frucht ſeiner 
Arbeit ſehen, und kann ſich des getröſten, daß das Werk 
des Herrn iſt. 


Illuſtrationen.— Michael Angelo ſah einſt einen rau⸗ 
hen Marmorblock liegen; alſobald ſchleppte er denſelben 
nach Hauſe. Unterwegs fragte ihn ein Freund, was er 
mit dem Stein wolle. „O, da ſteckt ein Engel drin, den 
will ich herausbringen.“ So hat Gott in dem ſündli⸗ 
chen Menſchen einen Heiligen erblickt; es iſt eine Möglich⸗ 
keit in Chriſto Jeſu, ihn zu entfalten und zum Vorſchein 
zu bringen. Das ſollte uns zur Geduld, zum Wirken 
und zum Hoffen aufmuntern. 

Ein apoſtoliſcher Nachfolger. — Ein übermüthiger 
Beamter in England verklagte den Prediger einer Ge⸗ 
meinde beim Lord Biſchof, weil jener während der Woche 
Uhren reinige und reparire. Der Biſchof verſprach, die 
Sache zu unterſuchen, und ließ den Uhrenputzer vor ſich 
laden; er fragte ihn ſcheinbar entrüſtet: „Wie dürfen 
Sie Ihr Amt ſo beſchämen und Uhren putzen?“ „Um 
die Noth vom Herzen meiner Frau und zehn kleinen Kin⸗ 
dern zu halten, mein Herr Biſchof.“ „Das iſt mir nicht 
genug, Sie ſind verklagt worden, und das Uhrenputzen 
muß aufhören; ich verurtheile Sie deßhalb zu einer Ge⸗ 
meinde, welche Gehalt genug bezahlt, daß ein fleißiger 
Mann ſich davon nähren kann. Von nun an iſt Ihr 
Gehalt 150 Pfund Sterling jährlich, das wird Ihnen 
das Uhrenputzen verleiden.“ Man wird ſich ſchon vor⸗ 
ſtellen können, welche Wirkung dieſes Urtheil auf den ar⸗ 
men Mann hatte. 


Lexicon. — Corinth. Corinthus vom gr. Korin⸗ 
thos, welcher als ein Sohn des Jupiter gehalten wurde. 
Dieſes iſt nicht das griechiſche Corinth, welches 146 v. 
Chr. zerſtört wurde, ſondern die Stadt, wie dieſelbe von 
den Römern wieder erbaut und bevölkert wurde. Es 
war die politiſche Hauptſtadt Griechenlands und übte 
großen Einfluß aus (ſiehe Texterklärung). 

Aquila. Auf deutſch Adler; ein jüdiſcher Flücht⸗ 
ling aus Pontus. Bei ihm wohnte Paulus eine Zeit 
lang zu Corinth. 

Priscilla. Verkleinerung von Prisca; die Gattin 
von Aquila. Priscilla iſt ein Vorbild von dem, was 
eine Frau thun kann, wenn ſie die Sache des Herrn am 


pes hat. 
elſchland. Italien. 
Claudius. Ein römiſcher Kaiſer, der vierte in der 


Reihe; wurde zu Lyone geboren. Wegen etlicher kleiner 
Revolutionen, welche die Juden in Rom anfingen, hatte 
dieſer Kaiſer ſie aus Rom verbannt. 

Teppichweber. Siehe Texterklärung. 

Juſtus. Ein Bekehrter zu Corinth, bei welchem 
Paulus wohnte. 

Soſthenes. Griechiſch: rettend, Kraft; einer der 
Verkläger des Paulus vor Gallion. Wenn er der nem⸗ 
liche iſt, von welchem 1. Cor. 1, 1 ſteht, dann muß er ſich 
ſpäter bekehrt haben. Der Name war ein ſehr gewöhnli⸗ 
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oe weßhalb man auch keine Bedeutung darauf legen 
ann. 

Wandtafelerklärung.— Das größte Glück des Gläu⸗ 
bigen beſteht in der Verſicherung Gottes, daß er die Sei⸗ 
nen beſchützt ſo lange ſie für ihn arbeiten. Schon der 
Pſalmiſt frohlockt, daß Gottes Engel Acht haben müſſen 
auf die Tritte der Kinder Gottes, damit dieſe unverletzt 
bleiben. Den Jüngern wollte bange werden, aber Jeſus 
ſpricht: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Die Wand⸗ 
tafel zeigt uns, wie Paulus für Jeſum wirkt, predigt, 
umherreiſt und ſogar leidet; aber in allen dieſen Dingen 
war er getroſt, denn der Engel des Herrn begleitete ihn. 
Die Verſicherung, welche Paulus hatte, haben alle Kin⸗ 
der Gottes, und zwar in dem Maße, wie ſie es bedürftig 
ſind. Die Hauptſache iſt alſo, daß wir für Gott arbei⸗ 
ten. Merkt's! 


Sci ICH BIN BEI EUCH” | 


Das Kommen des Herrn. 


11. Lectian: 1. Theſſ. 4, 13-18 und 5, 1-8. — Sonntag den 16. März 1884. 


13. Wir wollen euch aber, lieben Brüder, nicht verhal⸗ 
ten von denen, die da ſchlafen, auf daß ihr nicht traurig 
ſeid, wie die andern, die keine Hoffnung haben. 

14. Denn ſo wir glauben, daß Jeſus geſtorben und auf⸗ 
erſtanden iſt, alſo wird Gott auch, die da entſchlafen ſind 
durch Jeſum, mit ihm führen. 

15. Denn das ſagen wir euch, als ein Wort des Herrn, 
daß wir, die wir leben, und überbleiben in der Zukunft 
des Herrn, werden denen nicht vorkommen, die da ſchlafen. 

16. Denn er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feld⸗ 
geſchrei und Stimme des Erzengels, und mit der Poſaune 
Gottes hernieder kommen vom Himmel, und die Todten 
in Chriſto werden auferſtehen zuerſt. 

17. Darnach wir, die wir leben und überbleiben, wer- 
den zugleich mit denſelbigen hingerückt werden in den 
Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft, und werden 
alſo bei dem Herrn ſein allezeit. 

18. So tröſtet euch mit dieſen Worten unter einan⸗ 
der. 


1. Von den Zeiten aber und Stunden, lieben Brüder, 
iſt nicht noth, euch zu ſchreiben. 

2. Denn ihr ſelbſt wiſſet gewiß, daß der Tag des Herrn 
wird kommen, wie ein Dieb in der Nacht. 

3. Denn, wenn ſie werden ſagen: Es iſt Friede, es hat 
keine Gefahr; fo wird fie das Verderben ſchnell über⸗ 
fallen, gleich wie der Schmerz ein ſchwangeres Weib, und 
werden nicht entfliehen. 

4. Ihr aber, lieben Brüder, ſeid nicht in der Finſterniß, 
daß euch der Tag wie ein Dieb ergreife. 

5. Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichts, und Kinder des 
Tages; wir ſind nicht von der Nacht, noch von der Fin⸗ 
ſterniß. 

6. So laſſet uns nun nicht ſchlafen, wie die Andern; 
ſondern laſſet uns nüchtern ſein; 5 

7. Denn die da ſchlafen, die ſchlafen des Nachts, und die 
da trunken find, die find des Nachts trunken. 

S8. Wir aber, die wir des Tages find, ſollen nüchtern 
ſein, und angethan mit dem Krebs des Glaubens und der 
Liebe, und mit dem Helm der Hoffnung zur Seligkeit. 


Haupttext: Denn ſo wir glauben, daß Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt, alſo wird Gott auch, 
die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm führen. — 1. Theſſ. 4, 14. 


Geſchichtliches. Die Gemeinde zu Theſſalonich und 
deren Gründung wurde in einer früheren Lection beſpro⸗ 
chen. Der Haß der dort wohnenden Juden nöthigte 
Paulus zur Flucht; er zog nach Verda und Athen. 
Von hier aus ſandte er Timotheum nach Theſſalonich, 
um die Gemeinde zu pflegen und zu bauen. Als dieſer 
zurückkehrte, fand er Paulum zu Corinth und ſtattete 
ihm Bericht ab. Der Bericht veranlaßte Paulum einen 
Brief zu ſchreiben und nach Theſſalonich zu ſenden. Die⸗ 
ſes war die erſte uns bekannte Epiſtel, welche Paulus 
ſchrieb. Die Glieder jener Gemeinde waren faſt lauter 
bekehrte Griechen. Daß Paulus große Freude hatte an 
dieſer Gemeinde, gibt er deutlich zu verſtehen in ſeiner 
Epiſtel. Manche Schreiber wollen annehmen, daß ein 
Fremder nachher eine Epiſtel ſchrieb und ſie im Namen 
Pauli nach Theſſalonich ſandte; dieſes kann jedoch nicht 
bewieſen werden. 

Es ſcheint aber, daß die Gläubigen den erſten Brief 
unrichtig auffaßten, wovon in der nächſten Lection die 
Rede iſt, und der Apoſtel fand ſich genöthigt, noch ein⸗ 


mal zu ſchreiben, und ſeinen vorigen Brief näher zu 
erklären. Ueber die Stadt ſelbſt haben wir ſchon im 
Lexikon einer früheren Lection das Nöthige berichtet. 
Es ſcheint, Paulus hat von Corinth aus die Gemeinden 
auf dem europäiſchen Continent alle beaufſichtigt, und 
durch ſeine Gehülfen regelmäßig beſuchen und bearbeiten 
laſſen. So wirkte der große Mann nicht blos durch 
ſeine eigene Anſtrengung, ſondern hatte auch beſtändig 
ſeine Gehülfen noch an der Arbeit. 


Texterklärung.— Vers 13. Wir wollen. Ob der 
Apoſtel hier ſeine Gefährten mitmeint, oder ob er auf die 
ganze Kirche Bezug nimmt, wenn er ſagt „Wir,“ ft nicht 
erklärt; einige Schreiber behaupten, daß welche, und 
zwar die beſten Manuſkripte, anſtatt „wir“ „ich“ haben, 
welches auch das Richtige zu ſein ſcheint. Von denen, 
die da ſchlafen. Ob die Theſſalonicher gefragt haben, 
oder ob Timotheus blos berichtete, Paulus wußte um 
die Sache und wollte es ihnen nicht verhalten. Es 
ſcheint, viele Theſſalonicher waren in Trübſal gerathen 
über den Zuſtand ihrer Geliebten, welche in Chriſto ge⸗ 


160 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſtorben waren; denn ſie erwarteten das zweite Kommen 
des Herrn faſt unverzüglich, und waren bange, die Ver⸗ 
ſtorbenen möchten keinen Antheil daran haben. Wie 
die Anderen, hat natürlich Bezug auf Alle, welche außer 
Chriſto und ſeiner Gnade leben, deren Trauer um ihre 
Todten eine wahrhaft heidniſche war. Keine Hoffnung 
haben. Auferhalb des Evangeliums iſt keine Hoffnung 
ür die Todten; man kann Meinungen, Anſichten und 
ermuthungen finden, aber keine Hoffnung. Die alten 
Dichter ſangen: „Mit dem Leben ſchwindet alle Hoff⸗ 
nung,“ „Sonnen mögen ſinken und ſteigen, Todte werden 
ewig ſchweigen“ u. dgl. m. ‘ 

Vers 14. Denn fo wir glauben. „Und das,“ will 
der Apoſtel ſagen, „thun wir ja.“ Die chriſtliche Reli⸗ 
gion hat einen feſten Ankergrund; daß Jeſus geſtorben 
iſt. Dieſen Punkt müſſen wir feſt halten. Jeſus ſtarb, 
er war nicht ſcheintodt, es war keine Verſtellung; ſelbſt 
ſeine Feinde bezeugten, er ſei todt und auferſtanden. 
Alſo auch er konnte nicht verherrlicht werden, ohne 
durch den Tod zu gehen, ſelbſt er nicht; aber durch ſeine 
Auferſtehung hat er ein ewiges Leben an das Licht ge- 
bracht. Chriſti Auferſtehung iſt ein Beweis von der 
Exiſtenz der Seele nach dem Tode, und ein Beweis, daß 
Gott ihn, den Menſchen, wieder zum Leben bringen kann. 
Die da entſchlafen ſind. Jeſus ſtarb, ſein Tod hat 
den Tod ſeiner Heiligen zu einem Schlaf gemacht. Jeſus 
ſtarb, ſeine Kinder ſchlafen; das bedeutet aber noch 
mehr: ſein Tod war ein Fluch, der Gläubigen Tod iſt 
ein Segen. Mit ihm führen, d. h. wenn Chriſtus 
wiederkommen wird, Hebr. 1: 6. 

Vers 15. Als ein Wort des Herrn. Das, was er 
jetzt ſagen will, iſt nicht blos menſchliche Anſicht, das 
iſt Gottes Wort, und „eine mir gewordene Offenba⸗ 
rung.“ Wir, die wir leben. Damit iſt nicht 
nothwendiger Weiſe zu verſtehen, daß er erwartete zu 
leben zu dieſer Zeit; die Zeit war ungewiß, und er 
hatte darüber keine nähere Auskunft. Mit dem „wir“ 
will der Apoſtel einſach ſagen: Diejenigen, welche den 
Tag erleben. Zu jener Zeit werden zwei Klaſſen Gläu⸗ 
bige ſein: die da übrig geblieben ſind, und die da 
ſchlafen, d. h. welche vorher geſtorben waren; aber einen 
Vortheil kann der Apoſtel nicht ſehen zwiſchen ihnen zu 
jener Zeit. 

Das Kommen des Herrn. Ueber dieſen Gegenſtand 
beſtehen gar verſchiedene Anſichten, und iſt auch nichts 
Geringes, die unterſchiedlichen Schriftſtellen zu harmo⸗ 
niren. Schon in den erſten Zeiten der Kirche gingen 
die Meinungen auseinander, worin dieſes Kommen ei⸗ 
gentlich beſteht; aber aus dem Ganzen läßt ſich heraus⸗ 

finden, daß der Apoſtel ſich ſehr wahrſcheinlich auf das 
5 150 Kommen, wovon Matth. 25: 51-56 handelt, be⸗ 
zieht. 

ers 16. Denn er ſelbſt, nicht ſeine Engel oder 
ſonſtigen Repräſentanten, keine Geſtalt oder bloße Ein⸗ 
bildung, der menſchliche Jeſus wird erſcheinen und ſich 
auf Erden offenbaren. Drei Dinge nennt der Text, 
welche dieſem Act vorangehen, und zwar ſchnell aufein⸗ 
ander: 1. Feldgeſchrei, ob es die befehlende Stimme 
des Königs ſelbſt iſt? Das Bild ſtellt ihn als ſiegreichen 
Befehlshaber dar, wie er mit lauter Stimme den letzten 
Befehl zum triumphirenden, ſiegreichen Angriff gibt; 
2. Stimme des Erzengels, welcher wahrſcheinlich die 
Engel des Himmels zur Theilnahme auffordert und ein⸗ 
ladet; 3. die Poſaune Gottes, welche die Todten 
auferweckt und die Gläubigen ſammelt, denn die Poſaune 
war von jeher das Symbol der Ankunft des Herrn. 
Die Todten in Chriſto. Diejenigen, um derer willen 
die Theſſalonicher im Unklaren waren, werdeu zuerſt 
auferſtehen; hat aber hier keine Verbindung mit jener 
erſten Auferſtehung (Offb. 20° 5-6), ſondern ſoll blos 


zeigen, daß die Todten erſt auferſtehen, ehe die noch 
Lebenden aufgenommen werden. 

Vers 18. Darnach wir. Dann wird mit denen, 
welche noch lebten, die große Umwandlung ſtattfinden, 
denn: „Fleiſch und Blut“ taugt nicht für das Reich 
Gottes. Dem Herrn entgegen; wie die Unterthanen - 
ihrem König begegnen, um ihn mit Jubel zu empfangen, 
fo werden die Erlöſten des Herrn ihrem König entgegen- 
ziehen. In der Luft, d. h. in dem Raum zwiſchen 
Himmel und Erde. Bei ihm ſein allezeit. 1. In 
ſeiner ſichtbaren Gegenwart, im geiſtlichen Leib verklärt; 
2. In ſeiner Gemeinſchaft, wie wir dieſelbe zuvor nie 
erkannten; 3. In ſeinem Reich, welches er zu bereiten 
hingegangen war. 5 : : 

Vers 18. So tröſtet euch. Dieſer Troſt beſteht: 1. 
in der Gewißheit des Kommens des Herrn, und dem 
Triumph ſeiner Religion; 2. in der Verſicherung einer 
Heimath im Himmel, und des Lebens nach dem Tode; 
3. in der Gewißheit, daß wir die Unſrigen dort wieder 
treffen werden, welche vorangegangen ſind; 4. in der 
Verſicherung, daß wir keinen Verluſt haben, ſo wir auch auf 
Erden Mühe und Arbeit haben: „Siehe, euer Lohn wird 
groß ſein.“ Dieſe Dinge erwartet, hoffet und glaubet, 
aber richtet auch das Leben darnach ein, denn: 

Vers 1. Von den Zeiten aber, nemlich, welche mit 
dem Kommen des Herrn verbunden ſind. Nicht noth 
zu ſchreiben. Darüber waren ſie bereits unterrichtet, 
daß ſie das Nähere wußten, welches der Apoſtel auch im 
zweiten Vers blos vorübergehend anführt. Wie ein 
Dieb in der Nacht. Dieſes Gleichniß will jedoch mehr 
ſagen als blos unbewußt, oder unerwartet. Ein Dieb 
kommt nicht blos unangemeldet; er ſucht auch ſein Kom⸗ 
men ſo viel als möglich zu verbergen; er kommt um zu 
rauben. Auch das Kommen des Herrn wird manchen 
Weltling ſeiner Freuden, ſeiner Schätze und ſeiner Hoff⸗ 
nungen berauben. Dieſes Bild iſt aber nicht des Apo⸗ 
ſtels Eigenthum, Jeſus hat es ſelbſt gebraucht: Matth. 
24: 43-44; ebenſo Luk. 12: 39-40; ſo wurde dieſes 
Gleichniß von den Apoſteln allgemein gebraucht. —-Wenn 
nun die Theſſalonicher, wie Paulus ſagt, dieſe Dinge 
wußten, haben wir denn nicht ein Recht anzunehmen, 
daß ſie um dieſe Zeit bereits das Evangelium Matthäi 
in den Gemeinden hatten? 

Vers 3. Denn, wenn ſie werden ſagen. Die 
wahren Gläubigen ſind auf der Hut, ſie wachen beſtän⸗ 
dig, denn ſie wiſſen, daß der Herr jeden Augenblick kom⸗ 
men kann, aber die Kinder dieſer Welt treiben ihr Geſpött 
und rufen: es hat keine Gefahr. Es iſt eine bedenkliche 
Thatſache, daß der Menſch keine Warnung von ſeinem 
Schöpfer annimmt, mag dieſelbe auch noch ſo deutlich 
gegeben ſein; er lebt in Lüſten fort, und denkt, es iſt 
kein Gott. Wenn alle Menſchen das glauben, was ſie 
predigen, und zu glauben vorgeben, wie können ſie denn 
in ihrem Leben gerade das Gegentheil thun? Schnell 
überfallen, nemlich: das Verderben iſt dann am Näch⸗ 
ſten, wenn man es am Wenigſten erwartet oder fürchtet, 
was die Sache dann noch ſchlimmer machen wird iſt, 
daß an kein Entfliehen zu denken iſt. Es iſt keine Mög⸗ 
lichkeit auszuweichen, noch zu entfliehen. Alſo werden 
zu jener Zeit noch nicht Alle bekehrt ſein; der Herr wird 
beſtrafen müſſen. 5 

Vers 4. Ihr aber, nemlich die Theſſalonicher, ſeid 
nicht in Finſterniß, d h., ſie waren nicht im Dunkeln 
bezüglich der Sache; ſie können nicht von einem Dieb 
überfallen werden, denn ſie ſchlafen ja nicht; ſie hatten 
das Licht des Evangeliums und wußten um die Sache. 

Vers 5. Kinder des Lichts. Dieſer Ausdruck iſt ein 
hebräiſches Sprichwort geweſen, und bedeutete ſoviel 
als: aufgeklärt ſein. Wer die nöthige Aufklärung hat, 
braucht nicht bange zu ſein, denn was man erwartet, das 
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kann doch nicht unerwartet kommen. Das Licht iſt die 
Offenbarung Gottes und ſeiner Wahrheit. Ihr wiſſet, 
was am Kommen iſt, und ihr treffet Vorbereitungen 
darauf. N 

Vers 6. Nicht ſchlafen; das meint wohl, nicht 
gleichgültig zu ſein bezüglich der kommenden Dinge, aber 
auch wartend, nachdenkend und forſchend. Der natür⸗ 
liche Schlaf beraubt den Menſchen der Macht ſeiner 
Sinne, ſo daß er weder Gefahr ſehen, noch ſich verthei⸗ 
digen kann; ſolches thut auch der geiſtliche Schlaf. 
Manche ſchlafen wie einſt Jonas, während der ſchreck⸗ 
lichſte Sturm ihnen Verderben droht, und dabei träumen 
ſie noch von Wohlſtand und Glück. Wachen und 
nüchtern fee Es ſoll mit dem Gläubigen gerade das 

Gegentheil ſein von dem, was es bei den Ungläubigen 
iſt. Nüchternheit meint hier: klaren Verſtandes, nicht 
verwirrt, ſondern völlig ſeiner Sinne mächtig. 

Vers 7. Dieſer Vers iſt eine buchſtäbliche Beſchrei⸗ 
bung oder Zuſammenſtellung des bereits oben Geſagten. 
Iſt auch eine Schlußfolgerung von dem Geſagten; denn 
an ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen. Bei den 
Griechen und Römern war die Nacht feſt dazu beſtimmt, 
ſich den Lüſten des Appetits hinzugeben; es war eine 
Schmach, ſich bei Tage zu betrinken, aber Nachts, das 
war faſt Mode geworden, worauf der Apoſtel auch 
Anſpielung macht. : , 

Vers 8. Angethan mit. Alſo nicht blos wachend 
ſein, ſondern auch bewaffnet und beſchützt ſollen wir 
ſein. Die Rüſtung in dieſem Vers iſt ganz für die 
Defenſive eingerichtet, während wir Eph. 6, 13-17 die⸗ 
ſelbe auch für die Offenſive finden. Der Glaube ſei 
Schild und Schutz. Glaube und Liebe, dieſe zwei. 
Wenn Kopf und Herz in Ordnung ſind, dann iſt der 

ganze Menſch in Ordnung. Merkwürdig iſt es aber 
dennoch auch, daß der Apoſtel die drei chriſtlichen 
Haupttugenden als ein Schutzmittel gegen den Ueberfall 
aufſtellt, wie er dieſes hier thut. Glaube, Hoffnung und 
Liebe ſind hier durch den Apoſtel alſo angeprieſen. 
Hoffnung der Seligkeit. Dieſe Hoffnung der Seligkeit 
ſoll uns ſchützen und vertreten: 1. weil der Gegenſtand 
unſerer Hoffnung frei von Sünde iſt; 2. weil dieſe 
Hoffnung das Herz erhebt und für edlere Dinge begei⸗ 
ſtert; 3. weil das in uns angefangene Leben Kraft 
gibt, der Sünde zu widerſtehen; 4. weil wir wiſſen, daß 
ſobald wir der Sünde Raum geben, alle unſere Hoffnung 
verloren iſt. 


Lehre und Anwendung. — Die Verheißung der Zu⸗ 
kunft unſeres Herrn iſt dem Kind Gottes ein großer 
Troſt in den Trübſalen und Scheideſtunden dieſes Lebens. 

Das verheißene Kommen unſers Herrn Jeſu hat die 
Auferſtehung derer, die in ihm ſchlafen, zur Folge. So 
wie er vom Himmel kommt, werden die Todten in 
Chriſto von der Erde kommen. Wann aber der Herr 
kommen wird, dann wird er ſich auch aller Welt offen⸗ 
baren. 

Die Gläubigen werden dann verändert und verklärt 
werden, damit ſie gleich ſeien mit ihm und ihn ſchauen 
können von Angeſicht. 


Die Erſcheinung des Herrn wird ſeinen Kindern zur 
unermeßlichen Freude gereichen, denn die Stunde ihrer 
Erlöſung hat geſchlagen. Den Feinden aber wird dieſe 
Erſcheinung zum Schrecken werden, denn der Tag der 
Vergeltung nahet. 


Illuſtrationen.—Unter den Grabmälern zu Rom 
findet man zwei Grabſchriften, welche die Hoffnung 
Derer, die ſie ſchrieben, zeigen. Eine lautet: „Eine 
ewige Heimath, ein ewiger Schlaf.“ Die andere: „Hier 
ſchläft in Frieden unſer Bruder, er iſt in der Gegenwart 
ſeines Herrn.“ Man braucht nicht zu fragen, welches 
die heidniſche, und welches die chriſtliche Hoffnung iſt. 
Hoffnungsloſigkeit auf der einen, und eine herrliche Zukunft 
auf der andern Seite; dieſe wird durch das Evangelium 
geoffenbart. ö 

Ein trauriger Vorfall. Etwa 300 Jahre nachdem 
dieſe Epiſtel in Theſſalonich ankam, ſtarben im Cirkus 
zu Theſſalonich 7000 Menſchen in etwa drei Stun⸗ 
den, und zwar auf Befehl des Kaiſers Theodoſius. 
Werden nicht die Hinterlaſſenen Troſt und Aufmunte⸗ 
rung gefunden haben in Pauli Brief, und wird es ihnen 
nicht vorgekommen ſein, als hätte Paulus ſpeziell an ſie 
geſchrieben: „So tröſtet euch nun unter einander mit 
dieſen Worten“? 


Wandtafelerklärung.—Der Herr kommt, fo lautet 


die heutige Lection. Nicht im Verborgenen, nicht in 
Winkeln, alle Welt ſoll ihn ſehen, und Aller Ohren ſollen 
hören der Poſaunen Schall: „Er kommt zu richten!“ 
Das Bild vor euch führt den Gedanken trefflich aus: 
Unten die wartende Erde. Aus den Poſaunen vom 
Himmel ertönt: „Jeſus kommt!“ Und der Name Jeſus, 
hoch über Alles, ſteht über den Wolken, anzudeuten, daß 
er der Stimme der Poſaunen folgen wird. Es iſt Troſt, 
Freude und Hoffnung in dem Bilde, wie es ja auch der 
Schriftabſchnitt der heutigen Lection deutlich zeigt. Für 
uns iſt es nun von größter Wichtigkeit, uns vorzuberei⸗ 
ten auf ſein Kommen, denn wenn er kommt, wird er 
ſeine Kinder ſammeln und mit ſich führen durch die 
Wolken des Himmels in ſeine Wohnung. 


Der chriſtliche Eifer. 
12. ection: 2. Theſſ. 3, 1-18. — Sonntag den 23. März 1884. 


1. Weiter, lieben Brüder, betet für uns, daß das Wort] 3. Aber der Herr iſt treu, der wird euch ſtärken und bes 


des Herrn laufe, und geprieſen werde, wie bei euch, 

2. Und daß wir erlöſet werden von den unartigen und 
argen Menſchen. Denn der Glaube iſt nicht Jedermanns 
Ding. § 


wahren vor den Argen. 


4. Wir verſehen uns aber zu euch in dem Herrn, daß ihr 


thut und shun werdet, was wir euch gebieten. 
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5. Der Herr aber richte eure Herzen zu der Liebe Got⸗ 
tes, und zu der Geduld Chrifti. 

6. Wir gebieten euch aber, lieben Brüder, in dem Na⸗ 
men unſeres Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr euch entziehet 
von allem Bruder, der da unordentlich wandelt, und nicht 
nach der Satzung, die er von uns empfangen hat. 


7. Denn ihr wiſſet, wie ihr uns ſollt nachfolgen. 
wit find nicht unordentlich unter euch geweſen; 


8. Haben auch nicht umſonſt das Brod genommen von 
Jemand; ſondern mit Arbeit und Mühe Tag und Nacht 
haben wir gewirket, daß wir nicht Jemand unter euch 
beſchwerlich wären. 

9. Nicht darum, daß wir def nicht Macht haben; fon- 
dern daß wir uns ſelbſt zum Vorbilde euch geben, uns 
nachzufolgen. 

10. und da wir bei euch waren, geboten wir euch ſol⸗ 
ches, daß, ſo Jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch 
nicht eſſen. 

11. Denn wir hören, daß Etliche unter euch wandeln 


Denn 


unordentlich, und arbeiten nichts, ſondern treiben Vor⸗ 
witz. 

12. Solchen aber gebieten wir, und ermahnen ſie, durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum, daß ſie mit ſtillem Weſen 
arbeiten, und ihr eigenes Brod eſſen. 

13. Ihr aber, lieben Brüder, werdet nicht verdroſſen, 
Gutes zu thun. 

14. So aber Jemand nicht gehorfam iſt unſerm Wort, 
den zeichnet an durch einen Brief, und habt nichts mit ihm 
zu ſchaffen, auf Daf er ſchamroth werde. 

15. Doch haltet ihn nicht als einen Feind, ſondern 
vermahnet ihn als einen Bruder. 

16. Er aber, der Herr des Friedens, gebe euch Frieden 
allenthalben und auf allerlei Weiſe. Der Herr ſei mit euch 
allen! 8 

17. Der Gruß mit meiner Hand Pauli. Das iſt das Zei⸗ 
chen in allen Briefen, alſo ſchreibe ich. 


18. Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti fei mit euch 
allen! Amen. 


Haupttext: Ihr aber, lieben Brüder, werdet nicht verdroſſen, Gutes zu thun. — 2. Theſſ. 3, 13. 


Geſchichtliches. Auch der zweite Brief an die Theſ⸗ 
ſalonicher wurde zu Corinth geſchrieben. Nicht lange 
nachdem die Theſſalonicher den erſten Brief erhalten 
hatten, ſandte ihnen Jemand einen Brief in Pauli Na⸗ 
men, andeutend, daß der Tag des Herrn nahe ſei; 
18 entſtand eine Gleichgültigkeit unter den Gläu⸗ 
igen, daß manche ihre zeitlichen Geſchäfte verſäumten 
und ſich an keine Pflicht und Ordnung mehr kehren 
wollten. Als Paulus hierüber Nachricht empfing, 
fühlte er ſich gedrungen, ſeine zweite Epiſtel zu ſchreiben, 
nicht um etwas zu widerrufen, ſondern um etwaige 
Lücken auszufüllen und dunkle Stellen klar zu machen, 
und neue Aufmunterungen und Ermahnungen beizufü⸗ 
gen, auch um die Unordentlichen zurechtzuſtellen, und 
zeigte ihnen dann wie ſeine Epiſteln zu erkennen ſeien, 
damit in Zukunft nicht wieder Jemand in ſeinem Namen 
ſchreiben kann, und ſagen, Paulus habe es geſchrieben. 

Texterklärungen.—V. 1. Weiter. Dieſes Wort 
mag in der Ueberſetzung eingeſchlichen ſein; wäre beſſer 
überſetzt „endlich“ oder „zuletzt.“ Zum Schluß, lieben 
Brüder —betet für uns. Er hat fiir fie gebetet, nun 
erſucht er ſie, auch ſeiner und ſeiner Mitgenoſſen zu 
gedenken. Es iſt bemerkenswerth, wie oft 1 dieſe 
Bitte an die Gläubigen richtet; aber überall wo er die 
Fürbitte verlangt, handelt es ſich mehr um den Erfolg 
des Werkes Gottes als um ſeine Perſon. Daß das 


Chriſtum wird nicht von Jedermann angenommen; hat 
ſehr wahrſcheinlich wieder auf jene Juden zu Corinth 
Bezug. Was Paulus damit ſagen will, iſt wohl dieſes: 
Wundert euch nicht, daß ich Hülfe brauche gegen böſe 
Menſchen; denn ihr wiſſet, daß nicht Jedermann zum 
Glauben geneigt iſt. 

. 3. Der Herr iſt treu. Hier, wie überall, in 
ſeinen Epiſteln, bezieht ſich Paulus auf den Herrn Je⸗ 
um, wenn er „Herr“ ſagt. Er iſt treu ſeinen Verhei⸗ 
ßungen, treu ſeinem Vorhaben und treu jeder Hoffnung, 
welche ſich auf ihn gründet. Das iſt die größte Hoff⸗ 
nung des Chriſten, daß er einen Gott verehrt, welchem 
er trauen kann. Stärken und bewahren; d. h. auf 
ein feſtes Fundament ſtellen und darauf erhalten, auch 
bewahren vor den Argen. Wie es im Gebet des Herrn 
heißt: „Erlöſe uns von dem Uebel.“ Auch in dieſen 
Worten zeigt Paulus, wie ſehr er um das Wohl der 
Gläubigen beſorgt war. 

V. 4. Wir berſehen uns aber. D. h. wir haben 
aber das Vertrauen in euch. Der Apoſtel ſpricht 
ſein feſtes Vertrauen aus, daß die, welche wahrhaft 
bekehrt find, werden auch leben und wandeln, wie es 
ihrem Bekenntniß ziemet, denn er baut auf Gottes Hülfe 
und Treue, darum fügt er noch bei: in dem Herrn. 
Im Vertrauen, welches er in die Gläubigen ſetzt, und 
in der Zuverſicht auf Gott, erwartet der Apoſtel, daß die 


— 


Wort des Herrn laufe. Dieſes meint natürlich nichts Gläubigen bewahrt bleiben vor den Argen. 


anderes, als daß es fruchtbar fein möge, ſich ausbreiten V. 5. Der Herr aber richte. Immer noch richtet 
möge, wie das gar auch bei den Theſſalonichern der er die Aufmerkſamkeit der Gläubigen auf die Quelle alles 
Fall war. Die Idee ijt: fie ſollen beten, daß dem Wort Guten, nemlich: die Liebe Gottes, und ſucht darin 
keine Hinderniſſe in den Weg kommen mögen, ſondern unſere Liebe zu Gott zu wecken und zu nähren. 
daß es fein möge wie ein Feuer in einem dürren Wald. V. 6. Wir gebieten euch aber. Jetzt ändert ſich 
Die Bitte Pauli zeigt aber ferner auch, daß jeder Gläu⸗ die Sprache, der bisher bittende und mahnende Apoſtel 
bige ein Mitarbeiter iſt im Werke Gottes; kann nicht tritt nun mit Autorität auf und redet wie ein König zu 
Jeder predigen, jo können doch Alle beten, und Paulus ſeinen Unterthanen. Er hat die Hoffnung ausgeſprochen, 
wünſcht, jie ſollen nicht nur überall, ſondern auch ohne daß alle unordentlichen Perſonen ſeine Ermahnungen 
Ermüden beten für den Erfolg des Wortes. bbeherzigen würden, nun aber: wenn dieſes nicht ge⸗ 
V. 2. Daß wir erlöſet werden. Geduldig im ſchieht, gebieten wir, nicht aus eigener Macht und 
Leiden für den Herrn, betet er dennoch für Erlöſung, Willkür, ſondern in dem Namen unſeres Herrn Jeſu 
und darin iſt auch gar nichts Unrechtes, denn der Apoſtel Chriſti. Dieſes zeigt: 1. daß Paulus des Herrn Wille 
will ja nur von unartigen und argen Menſchen kannte in dieſer Sache, und 2. daß er ein Recht hatte, in 
erlöſet werden. Wenn wir Apſtg. 18: 6, 9, 12 leſen, Gottes Namen zu reden, wie er that. Daß i r euch 
mögen wir wohl auch einſehen lernen, was das für entziehet; d. h. daß ihr keine Gemeinſchaft habet mit 
Menſchen ſind, welche er im Augenmerk hat; wahr⸗ den Unordentlichen; nicht ſie ausſtoßen, ſondern ſi 
ſcheinlich die herzloſen Juden, mit welchen er es in ſelbſt von ihnen zurückziehen, ſo daß Jene immer ae 
Corinth zu thun hatte, und welche ihm auf alle erdenk⸗ eine Probezeit haben zur Beſſerung. Aber auch die 
liche Weiſe zu ſchaden ſuchten. Der Glaube iſt nicht Gemeinde fol dadurch zeigen, daß fie an ſolchem unor⸗ 
e e Ding. Das mag wohl nach der neueften dentlichen Weſen kein Theil hat. Dieſer Gedanke enthält 
nſicht lauten, der von uns gepredigte Glaube an! den Keim der wahren Kirchenzucht, welche überall ges 
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handhabt wird, wo der Geiſt Gottes die Herzen leitet. 

Paulus beruft ſich nun auf ſeine eigene Handlung und 
Lebensweiſe, und wünſcht, ſie möchten ſeinem Beiſpiele 
olgen, denn auch er arbeitete mit ſeinen Händen, um 

ch den Lebensunterhalt zu verdienen. Um die Auf⸗ 
merkſamkeit darauf zu lenken, hat er den 7. Vers beige⸗ 
gefügt. Kein Menſch kann mit Kraft predigen, es ſei 
denn er belebe das, was er predigt; Paulus that es, 
darum konnte er ſich ſelbſt als Vorbild hinſtellen für die 
Gemeinde. 

V. 8. Haben auch nicht umſonſt. Er will ſagen, 
daß er nie irgendwo in die Koſt gegangen, ohne 1 
zu bezahlen. Tag und Nacht haben wir gewirket. 

Seine Arbeit hat er ſo eingerichtet, daß er der Predigt 
und dem Familienbeſuch abwarten konnte, und lieber 
als dieſes verſäumt, hat er Nachts gearbeitet. Ohne 
Zweifel waren Viele, welche es ſich zur Ehre gerechnet 
hätten, den Paulus umſonſt zu bewirthen, aber ſchon 
um des Exempels willen that er es nicht. Dieſes macht 
er im 9. Vers beſonders klar; er gibt zu, daß er die 
Macht hätte, dieſes zu thun, oder in andern Worten, er 
könnte es fordern von den Gemeinden, daß ſie ihn 
erhalten müßten, aber er thut es nicht, damit Andere an 
ihm ein Beiſpiel haben möchten. 

V. 10. Da wir bei euch waren. Eine Erinnerung 
an ſeine Ermahnungen, da er bei ihnen Prediger war. 
Nicht will arbeiten. Dieſes iſt weislich geſchrieben, 
denn es gibt Leute, welche nicht können. Die Alten, 
welche in ihrer Jugend gearbeitet, ſollten am Tiſch den 
Ehrenplatz haben; überhaupt ſind gewiſſe Menſchen, 
welche nicht arbeiten könnten, auch wenn ſie wollten, 
doch ſollen ſolche ernährt werden. Wer aber kann und 
nicht will, dem ſoll man das Eſſen vorenthalten, bis 
der Hunger ihn zur Arbeit treibt. Der Apoſtel iſt der 
Meinung, die Kirche ſollte Niemand ernähren, der arbei⸗ 
ten kann, und wir ſtimmen ihm bei. 

V. 11. Denn wir hören ꝛc. Dieſes iſt eine Erklä⸗ 
rung, warum er überhaupt über dieſen Gegenſtand 
ſpricht. Paulus hatte erfahren, wie es einige trieben, 
und nun ſagt er der Gemeinde, daß er davon gehört 
habe. Dieſes zeigt, daß der Apoſtel beſtändig in Unter⸗ 

andlung ſtand mit den Gemeinden, welche er gegründet 
atte. Treiben Vorwitz. Dieſer Ausdruck hat ſeine 
Eigenthümlichkeiten, und iſt deßhalb auf verſchiedene 
Weiſe erklärt worden: „Sie treiben nichts, aber 
übertreiben Wiles; „ſind nicht weiſe, aber naſe⸗ 
weiſe;“ „nicht witzig, aber vorwitzig,“ das iſt die Mei⸗ 
nung des Satzes in der Urſprache. Menſchen, welche 1. 
unnütze Dinge treiben, ſich mit Thorheiten beſchäftigen; 
2. ſich in anderer Leute Sachen miſchen und ihre eigene 
Sache verſäumen. Wenn die öffentliche Meinung keine 
Verleumderin iſt, dann ſoll es jetzt, ſelbſt in unſeren 
Tagen, noch ſolche Menſchen geben. 

V. 12. Solchen aber gebieten wir. Hier iſt ein 
Gebot, welches auch noch eine Ermahnung und Bitte 
enthält. Im Ganzen haben wir in dieſem Vers eine 
Andeutung über die Natur des Chriſtenthums im 
praktiſchen Leben. 1. Jedermann an der Arbeit, was 
immer es ſein mag, und Jeder an ſeiner Arbeit. 2. 
Jedermann ſein eigen Brod eſſen. Die Arbeit ernährt 

ihren Mann, denn Gott hat ſeinen Segen darauf gelegt 
um Beſten ſeiner Kinder. — Doch ſoll hiemit nicht geſagt 
ein, als ſeien richtige Arme nicht der Unterſtützung 

würdig, und als hätten Chriſten ein Recht, die Unter⸗ 
ſtützung zu verſagen. . 

V. 13. Werdet nicht verdroſſen. Uebereinſtimmend 
mit der Ermahnung an die Galater, Cap. 6. 9. Ob⸗ 
wohl auch die Gaſtfreundſchaft und chriſtliche Liberalität 

„mißbraucht werden kann durch unwerthe Perſonen, ſo 
ſoll dieſes doch Niemand ermüden, ſeine Pflicht zu thun. 


Warum ermüdet man ſo gerne im Wohlthun? a. Liebe 
zur Ruhe; b. Mangel an Selbſtverleugnung; e. falſche 
Demuth und noch andere dergleichen Dinge. Zur Auf⸗ 
munterung im Gutesthun haben wir: 1. Gottes Wohl⸗ 
gefallen; 2. Das Bewußtſein erfüllter Pflicht; und 3. 
die Frucht der geſegneten That. Noch iſt aber zu bemer⸗ 
ken, daß es ſich hier nicht allein um Mildthätigkeit 

andelt, ſondern auch um das in Chriſto angefangene 

erk der Seelenrettung, auch darin ſollen wir Gutes 
thun, und nicht ermüden. 

V. Den zeichnet. Wenn aber Jemand die 
Warnung verachtet und der Ermahnung zum Trotz, 
doch im unordentlichen Leben fortfahrend, ſich der Ge⸗ 
meinde zur Laſt legt und zur Schmach wird, den zeichnet. 
Wie? Dadurch, daß ihr nichts mit ihm zu thun habt, 
und er ſich ſchämen muß. Daß er ſchamroth werde. 
So lange ſich ein Menſch noch ſchämt, iſt Hoffnung für 
ihn; wenn aber einmal die Scham fort iſt, dann hört 
auch die Hoffnung auf. : 

V. 15. Doch haltet ihn nicht ꝛc. Der Apoſtel will 
hiermit ſagen: Haſſen darf man einen ſolchen Menſchen 
doch nicht; als Feind ſoll man ihn nicht betrachten, 
vielmehr probiren, ihn zu retten; vermahnet ihn als 
einen Bruder. Der Uebertreter iſt doch noch ein Bru⸗ 
der; es hat viel Mühe gekoſtet, ihn zu gewinnen, man 
ſoll ihn nicht verſtoßen, ohne zuerſt das Beſte für ihn 
gethan zu haben. Dieſe Ermahnung war ſehr zeitge⸗ 
mäß, denn wir wiſſen leider aus Erfahrung, daß oft 
großer Schaden entſteht durch unweisliche Anwendung 
der Kirchenzucht. Selbſt die Ruthe ſoll in der Hand der 
Liebe gehalten werden. . 

V. 16. Der Herr des Friedens. Das iſt ein 
Wunſch, daß der Friede der Gemeinde, ſowohl als der 
innere Herzensfriede, von der rechten Quelle kommen 
möge. Dieſe Stelle darf überhaupt nicht ſo angeſehen 
werden, als habe ſie auf Frieden mit einander Bezug, 
denn es iſt keine Andeutung gegeben, daß Streit unter 
ihnen exiſtirte. Es iſt der Friede, von welchem der 
Apoſtel an anderen Orten ſagt: daß er alle Vernunft 
überſteige; doch ſoll dieſer Friede auf allerlei Weiſe ſich 
offenbaren, ſo daß alſo Alles mit eingeſchloſſen iſt. 
Der Herr ſei mit euch allen. Gottes Weisheit, Liebe, 
Gegenwart u. ſ. w. offenbare ſich immer und auf aller⸗ 
lei Wege unter euch. Das iſt ein vielſagender Wunſch, 
und können Chriſten ſich gegenſeitig nichts Beſſeres 
wünſchen. 

V. 17. 18. Der ot Pauli. Dieſe beiden Verſe 
gehören zuſammen, wie ſie Paulus mit eigener Hand 
geſchrieben hat. Die Epiſtel hat wohl einer ſeiner Ge⸗ 
hülfen geſchrieben, wie er es dictirte, um aber allen 
Zweifel zu zerſtören und der Gemeinde Beweis zu liefern 
von der Echtheit, ſo daß keine falſchen Briefe ſich neben 
einſchleichen, unterzeichnete er mit eigener Hand. Die 
Gnade unſeres Herrn u. ſ. w. Alle Epiſteln Pauli 
haben dieſen Gruß oder Segenswunſch beigefügt. Die 
Ueberſchrift des Briefes iſt kein Theil der Epiſtel, ſondern 
ſpäter beigefügt. 

Lehre und Anwendung. — Der Hauptgedanke dieſer 
Lection iſt der chriſtliche Fleiß, oder vielleicht auch 
Eifer, denn ohne Eifer beſteht kein Fleiß. Hier aber 
beſonders der Fleiß der Gläubigen im Beten und Wirken 
für die Ausbreitung des Werkes Gottes Daher bittet 
ja auch der Apoſtel um die Fürbitte der Theſſalonicher. 

Gott gibt dem Menſchen Zeit, Gelegenheit und auch 
die nöthige Ausrüſtung, für ihn zu arbeiten und zu 
ſchaffen. Zwar iſt nicht zu leugnen, es gibt viele 
Gründe, warum man oft ermüdet und auch laß werden 
will, aber kein Grund iſt zulänglich, wenn man den 
Willen Gottes kennt und ihn erfüllen will. 

Der Apoſtel ermahnt uns, nicht müde zu werden, 
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denn 1. Gott ſchaut auf die Motive, welche der Handlung 
zu Grunde liegen. Er belohnt den Beweggrund. 2. 
Gott ſieht Erfolg, den wir nicht ſehen, denn die Folgen 
einer Handlung ſterben nicht mit der Handlung. Eine 
That kann die Urſache zu hundert anderen werden. 3. 
Die Liebe Chriſti ſollte beſtändig das Motiv zu allen 
unſeren Unternehmungen ſein, dann erwarten wir weder 
Menſchendank, noch Menſchengunſt; wir wirken für den 
Herrn. Was wäre aus uns geworden, wenn er müde 
eworden wäre? 4. In jeder guten Handlung liegt eine 

usbildung des chriſtlichen Charakters, welche auf keine 
andere Weiſe erlangt werden kann. 5. Wir ſind der 
Belohnung ſicher. Keine gute That bleibt unbelohnt, 
denn ſie trägt ihren Lohn in ſich. a 

Das tägliche Brod iſt an die tägliche Berufsarbeit 
gebunden, (ora et labora) bete und arbeite, denn gerade 
die nichtsthuenden Menſchen machen ſich am meiſten zu 
ſchaffen, wo es nur ſchaden, nie aber nützen kann. Mü⸗ 
ßiggang iſt aller Laſter Anfang, gilt auch hier. Um die 
Herzen zur Liebe Gottes und zur Standhaftigkeit zu 
bringen, ſind die Ermahnungen des Apoſtels von großer 
Wichtigkeit. 

Illuſtrationen.—Starb vor lauter Nichtsthun. — 
„Woran iſt denn Ihr Bruder geſtorben?“ fragte der 
Marquis Spinola den Sir Horace Vere. „Er ſtarb am 
Nichtsthun.“ „Schade,“ meinte Spinola, „das iſt ge⸗ 
nug, um irgend einem von uns den Tod zu geben.“ 

Schwielige Hände. Wenn in Rom einer Bürger 
werden wollte, als der alte Cato noch am Ruder war, 
dann ließ er dem Applikanten die Hände unterſuchen, 
um zu erfahren, ob er auch im Nothfall arbeiten könne, 
denn Rom hatte bereits genug Müßiggänger, ohne noch 
Fremde beizuziehen. 5 

Feſtigkeit. Warum ſchwimmt ein Eisberg ſo feſt 
und leicht auf dem tobenden Meer, während Schiffe zit⸗ 
tern, und die ſtürmiſche Fluth an den Felſen Alles 
zerſchellt, was ihr in die Arme fällt? Weil ſie ſo tief 
gehen, die Maſſe derſelben ruht im ſtillen Waſſer. 
Tiefe gibt Feſtigkeit, daher ſollten auch Chriſten beſtändig 
ſich beſtreben, ihr Leben verborgen in Chriſto mit Gott 
zu führen. 
Kraft der Gemeinde. Welche Macht ſollte eine Ge⸗ 
meinde ausüben unter Immanuel's Panier? Stark im 


Glauben; einig im Gebet; im Hoffen; in Arbeit, in 
Proben, im Glauben und in der Liebe. Stark in Gott 
und muthig zur Pflicht! Die ganze Welt kann nicht, 
gegen eine ſolche Gemeinde auftreten, denn der Friede 
Gottes regiert ſie. 


Wandtafelerklärung. Die Kirche Gottes ſoll in 
vielen Hinſichten einem Bienenkorb ähnlich ſein; jedes 
Mitglied ſoll einer Biene gleichen, welche emſig am Wohl 
des Ganzen wirkt und das ihrige thut um nicht als 
Drohne ausgeſtoßen zu werden. Nun merkt: Bienen 
ſind fleibig, keine ohne Arbeit, und alle beſtändig an 
der Arbeit; Bienen ſind ſparſam, ſie ſammeln und 
erſparen um nicht im Winter darben zu müſſen; Bienen 
ſind einig, das iſt ein edler Charakterzug; ſie arbeiten 
nicht nur zuſammen, ſondern haben einen Zweck, und 
dieſer Zweck umfaßt die Familie, nicht blos die einzelne 
Biene; dann ſind ſie auch klug, und dies offenbart ſich 
z. B. in ihrem Zellenbau, ihrer Fürſorge für den Win⸗ 
ter und beſonders auch in ihrem Verfahren mit den 
faulen Drohnen; da heißt es: wer nicht arbeiten will, 
ſoll auch nicht eſſen, und gerade dieſes hat der Apoſtel 
in der heutigen Lection gelehrt für Solche, welche gern 


in der Kirche ſein möchten, ohne an den Pflichten der 
Kirche Theil zu nehmen. 


OO — ——— 


Wiederholung. — Sonntag den 30. März. 


1. Geſchichtlicher Ueberblick. Das Pfingſtfeſt zu 
Jeruſalem, bei welchem der heilige Geiſt ausgegoſſen 
wurde, wird allgemein als der Geburtstag der chriſtli⸗ 
chen Kirche betrachtet. Jenes war im Mai A. D. 30. 
Am Schlutz unſeres erſten Quartals find wir beim Jahr 
des Herrn 53 angekommen. Die im verfloſſenen Quar⸗ 
tal verhandelten Lectionen umfaſſen jedoch nur die Zeit 
von etwa 3 Jahren, nemlich von 50 bis 53. 


Es ſind ſeit der Gründung der Kirche erſt 23 Jahre 


verfloſſen, und in dieſer kurzen Zeit hat fie all die herr⸗ 
lichen Siege gefeiert und all die Verfolgungen erduldet, 
welche uns in der Apoſtelgeſchichte, ſo weit wir gekom⸗ 
men ſind, aufgezählt ſind. Lukas erzählt uns da nicht 
blos die Gründung der Kirche durch den heiligen Geiſt, 
ſondern auch den Weg, welchen der heilige Geiſt einge⸗ 
ſchlagen hat, die Kirche zu erhalten, nemlich den Ueber⸗ 
gang des Evangeliums von den Juden zu den Heiden; 
war nicht im Allgemeinen auf einmal, ſondern den 

deſſelben von Jeruſalem durch Kleinaſien nach 
Griechenland und nach Rom. 
Pauli handelten unſere Lectionen während des vorigen 
Quartals. : 


Von der Wirkſamkeit 


. 


| 


2. Die Grenzen der Kirche. Das Evangelium war 
längſt über Paläſtina hinausgedrungen, ſelbſt Syrien 
konnte es nicht mehr halten, es drang hinüber nach 
Kleinaſien; es hatte feſten Fuß gefaßt in Afrika, und 
nun kam auch Europa an die Reihe. Bereits finden wir 
Gemeinden in Griechenland, in Macedonien und vielleicht 
in Rom. Das Evangelium iſt gelaufen wie ein Feuer 
in einem dürren Walde, nichts konnte widerſtehen, denn 
Gott ſelbſt öffnete Thüren und Herzen allenthalben; 
täglich wurden Andere hinzugethan zur Zahl derer, 
welche gläubig wurden. Um dieſe Zeit mußte man 
thatſächlich die Hauptſtadt der Kirche dort ſuchen, wo die 
größte Auflebung vor ſich ging, denn das Evangelium 
brach ſich Bahn trotz Teufel, Welt und Höllenpfort. 

3. Die leitenden Perſonen. In dem verfloſſenen 
Quartal finden wir mehrere Namen, welche nicht blos 
in den verhandelten Lectionen, ſondern in der erſten 
Gründungszeit der Kirche überhaupt, eine bedeutende 
Stellung eingenommen haben: Paulus, Petrus, Jako⸗ 
bus, Barnabas, Silas, Timotheus, Lydia, der Kerker⸗ 
meiſter zu Philippi, Jaſon, Dionyſius der Richter, Aquila 
und Priscilla, Crispus, Gallion und Soſthenes. Die 
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Schüler follten über jeden dieſer Namen Auskunft geben 
können; wenn ſie die Lectionen im Magazin ſtudirt 
aben, ſind ſie gewißlich auch zum Antworten ſchlag⸗ 
ertig. Unter die wichtigen Begebenheiten bei welchen 
dieſe Perſonen beſonders thätig waren, gehören: die 
Verſammlung zu Jeruſalem, die Streitfrage zwiſchen 
Juden und Griechen, die Entzweiung des Paulus und 
Barnabas, die Bekehrung der Lydia und des Kerkermei⸗ 
ſters, der macedoniſche Ruf, Paulus auf dem Richtplatz 
zu Athen u. ſ. w. Auch über dieſe Begebenheiten ſollten 
ie Schüler Auskunft geben können. In der Wiederho⸗ 
lung iſt es nicht rathſam zu fragen: Wer kann mir 
dieſes oder jenes beantworten? Da geht zu viel Zeit 
verloren, und ſie iſt ohnedem ſchon zu kurz. Der Super⸗ 
intendent rufe einen Schüler mit Namen und ſtelle die 
Frage derart an ihn, daß er nicht mit Ja oder Nein 
antworten kann, ſondern erzählen muß; dadurch kann 
die Wiederholung zur intereſſanteſten Verſammlung 
werden. 


Thema. Die beſtändige Ausbreitung der Kirche. 


1. Ausbreitung in vielen Ländern. — 
(Lectionen 1, 5, 6, 8, 9, 10.) Paulus machte drei 
Zroße Miſſionsreiſen, und man möchte wohl ſeine Reiſe 
nach Rom, wenn er nicht als Gefangener hätte gehen 
müſſen, auch noch eine Miſſionsreiſe nennen. ie 
zweite dieſer Reiſen iſt im vorigen Quartal beſchrieben. 
zie viele Schüler ſind im Stande eine Karte dieſer 
Reiſe zu zeichnen nach dem Gedächtniß? Wie viele kön⸗ 
nen eine Reiſebeſchreibung geben vom Anfang der Reiſe 
bis nach Corinth? 
Die Reiſe beginnt zu Antiochien, von da nach Jeruſa⸗ 
lem, dann zurück nach Antiochien; dann in die verſchie⸗ 
denen Provinzen Kleinaſiens; der Uebergang nach 
Europa, die bedeutendſten Städte Macedoniens und 
Griechenlands. Man laſſe die Schüler über dieſe 
Punkte berichten. 
2. Der Fortſchritt in der Lehre. (Lectio- 
nen 1, 7, 11.) Die Verhandlung der Lehrfrage, welche 
eine Zeit lang Spaltung zu verurſachen drohte, hatte im 
Allgemeinen eine mehr als günſtige Wirkung auf die 
junge Kirche; die Einigkeit des Geiſtes zwiſchen Juden 
und Griechen wurde erhalten und der Geiſt der Tren⸗ 
nung gedämpft. Was war denn die Streitfrage? 
Warum war es eine ſo wichtige Frage? 
Der nächſte wichtige Lehrpunkt kam zum Vorſchein zu 
Philippi, als der Kerkermeiſter den Paulus fragte: 
as muß ich thun um ſelig zu werden? Dieſe Frage 
hat Paulus ſo definitiv beantwortet, baß nie wieder 
daran gerüttelt wurde. Die nächſte wichtige Lehrfrage, 
welche verhandelt wird, iſt: das zweite Kommen des 
Herrn, und wie wir uns angeſichts der Thatſachen ver— 
halten ſollten, um einſt bereit zu ſein, den kommenden 
ichter der Lebendigen und der Todten zu empfangen. 
3. Der Fortſchritt im ſittlichen Leben. 
(Lectionen 2, 3, 4, 12.) Die drei Epiſteln, welche Lec- 
tionen für das vorige Quartal lieferten, ſind in nähere 
Betrachtung zu ziehen. Wer ſchrieb dieſelben? Wann 
und wo wurden ſie geſchrieben? Iſt eine vorliegende 
Urſache anzugeben, was wohl zur Veröffentlichung Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben mag? Die Lectionen dieſer 
Epiſteln, dem Inhalte nach, beziehen fic) ganz auf das 
Sittenleben der Gläubigen, und zeigen uns: 1. die 
Natur der wahren Religion mit beſonderer Rückſicht auf 
dieſen Punkt; 2. der rechte und unrechte Gebrauch der 
Zunge, mit vier Illuſtrationen, welche angeführt ſind; 
3. das Leben mit Gott, wie man es erlangen kann, und 
die Segnungen eines ſolchen Lebens auf Jedermann; 4. 
chriſtlicher Fleiß und redliche Thätigkeit in der Familie 
und in der Gemeinde. Der Friede Gottes: in der 


Seele, in der Familie, in der Kirche und in der Welt; 
beſonders aber der Friede Gottes in dem Herzen ſeiner 
Kinder. Ueber alle dieſe Punkte ſollten die Schüler 
bereit ſein, kurze, bündige Antworten zu geben, und 
wenn der Lehrer, der Superintendent oder Prediger die 
Fragen ſo ſtellt, daß kein Schüler ſeine Frage mit Ja 
oder Nein beantworten kann, wird obiger Abriß den 
Grund zu einer nützlichen Wiederholung geben. 

Anmerkungen. — Die Lectionen des verfloſſenen 
Quartals enthalten ſo viel Geſchichtliches, Geographi⸗ 
ſches und Lehrreiches, daß jeder Schüler ſuchen ſollte, 
ſich die Hauptpunkte ins Gedächtniß einzuprägen, und 
auch fertig zu ſein, zu irgend einer Zeit eine Erzählung 
darüber zu machen. Im Allgemeinen wird es ſehr oft 
verfehlt, weil man denkt dieſe Dinge ſeien über den Ver⸗ 
ſtand der Schüler hinaus, aber wenn man überlegt, daß 
die meiſten Sonntagſchüler auch in die täglichen Schulen 
gehen, und daß eben dieſe Zweige: Geographie, Ge⸗ 
ſchichte und dgl. hauptſächlich gelehrt werden, dann 
braucht man für die Schüler nicht beſorgt zu ſein; 
überhaupt ſollte man die Schüler wiſſen laſſen, daß 
man unbegrenztes Zutrauen zu ihnen hat; das muntert 
auf und iſt eine große Hülfe im Unterricht, beides für 
Lehrer und Schüler. 

Zum Schluß der Schule. — Zur Abwechslung kann 
man den Beſchluß alſo machen: 

Supt.: Weiter, liebe Brüder, was wahrhaftig iſt, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was 
wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, 
dem denket nach. 

Schule: Ich vermag Alles durch Den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus. 

Supt.: Er aber, der Herr des Friedens, gebe euch 
Der Herr 


Frieden allenthalben und auf allerlei Weiſe. 
ſei mit euch Allen. 
Schule: Amen. 


Wandtafelerklärung. Das Bild auf der Tafel be⸗ 
ſteht aus 12 Lectionsblättern, deren ein jedes die Ueber⸗ 
ſchrift und Nummer der Lection für den beſtimmten 
Sonntag trägt, mit Ausnahme des mittleren, welches 
den Namen Jeſus enthält. Dieſer Name hält die 
andern Blätter zuſammen; alle deuten auf ihn 
und concentriren ſich in ihm. Eine Lection ohne einen 
Fingerzeig auf Jeſum wäre, wenn nicht unmöglich, doch 
außer Ordnung, denn Jeſus ſelbſt ſagt ja, die Schrift 
zeuge von ihm. So haben wir denn 12 Fingerzeige auf 
Jeſum, aber wir haben auch die Erzählung, wie Men⸗ 
ſchen den Fingerzeigen gefolgt ſind und Jeſum gefunden 
haben. Sind wohl von unſeren Sonntagſchülern näher 
zu ihm gekommen während des verfloſſenen Quartals? 
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oo (it unsern Nrsrun. 


„Das Magazin gewinnt,“ ſagte der junge Br. Horn, 
der die Liſten ordnet; und wenn Einer etwas Zuverläſ⸗ 
ſiges über die Sache weiß, ſo iſt er es. Warum ſollte 
aber auch das Magazin nicht viele neue Gönner gewin⸗ 
nen? Die große Mehrheit unſerer lieben Brüder Agenten 
ſtehen dafür ein, und laſſen es fic) ſehr angelegen ſein, 
daſſelbe zu verbreiten. Wo noch eine Lücke offen iſt, da 
ſuchen ſie Einlaß. An den Editoren, wills Gott, ſolls 
auch nicht fehlen. Wir ſind feſt entſchloſſen und wollen 
uns keine Mühe zu viel ſein laſſen, das Magazin immer 
intereſſanter zu machen. Unſern fleißigen Agenten un⸗ 
ſern beſten Dank für ihre rege Theilnahme! 


Hoffentlich haben unſere Leſer unſern neuen S. S. 
Kalender richtig erhalten; wenn nicht, ſo wende man 
ſich an unſere Prediger. Der Kalender ſollte irgendwo 
an einem bequemen Platz im Familienzimmer, oder wo's 
iſt, aufgehangen, und dann die „täglichen Bibellectio⸗ 
nen“ regelmäßig beim Familiengottesdienſt geleſen 
werden. Das iſt ein Hauptzweck mit, warum der Ka⸗ 
lender herausgegeben wurde. S. S. Arbeiter ſollten 
ſich das beſonders merken. 


Es freut uns, daß der „Gegenſeitige Unterſtü⸗ 
tzungs verein“ für Glieder der Evangeliſchen Ge⸗ 
meinſchaft gegenwärtig ſo gute Fortſchritte macht. Faſt 
täglich laufen neue Applicationen bei dem Secretar, Br. 
Ewald, ein. Das Wachsthum iſt ein durchaus geſun⸗ 
des, und wir ſind feſt überzeugt, der Verein hat eine 
herrliche Zukunft. Kann man ebenſo wohl als nicht 
ſeiner Familie einen kleinen „Hinterhalt“ ſchaffen, ſo iſt 
es Chriſtenpflicht ſo zu thun. Dem obigen Verein 
kann ſelbſt der Arme beitreten; die Gebühren ſind ge⸗ 
ring, und eigentliche Gehälter für Beamten werden nicht 
ausgegeben. Für Näheres wende man ſich an den 
Secretär, Br. D. Ewald, Cleveland, O. 


Br. D., Can. Eine Lehrerverſammlung ſollte vom 
Führer, und nicht von irgend welcher „gedruckten“ 
Form geleitet werden. Originalität und Individuali⸗ 
tät ſollten ihr das Gepräge geben. Alle gedruckten 
Formen und Fragen ſind blos Anleitungen, nicht feſt⸗ 
geſtellte Regeln. Wie kann denn eine Lehrerverſammlung 
Leben halten, viel weniger friſch bleiben, es ſei denn man 
bringe Leben hinein? Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, 
daß man die gedruckten Fragen ganz mit Gleichgültigkeit 
behandeln ſoll, denn viele derſelben ſind vielleicht ſo gut, 
als man fie machen kann. Nur ſo viel ſoll geſagt 
ſein: Gold iſt Gold, ſo wie ſo, aber die Prägung kenn⸗ 
zeichnet daſſelbe näher und zeigt, was es werth iſt. Was 
oben mit Rückſicht auf Lehrerverſammlungen geſagt iſt, 
gilt auch für den Unterricht der Claſſen in der Sonntag⸗ 
ſchule; denn das Verhältniß bleibt ſich gleich, wenn 
auch die Betheiligten an Alter verſchieden ſind. 


D. H., N. Y. Man muß eben, um eine Bibelſtelle 
zu erklären, verſchiedene Punkte im Zweck haben und die 
beſten Mittel gebrauchen, welche auf Hand liegen. Ge⸗ 
ſchichtliche Begebenheiten z. E. können am beſten erklärt 
werden wenn man die Hiſtoriker fragt. Joſephus iſt 
wohl der beſte jüdiſche Schreiber; er lebte zur Zeit des 
Apoſtels Paulus und war bei der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems gegenwärtig. Er lebte nach jener Zerſtörung bis 
A. D. 93 zu Rom. Wenn er nun Dinge erklärt, welche 
in der Bibel nicht erklärt ſind, ſo iſt dies kein Zeichen, 
daß ſie deßhalb unwahr ſind; wenn ſie aber der Bibel 
nicht zuwiderlaufen, ſind ſie ein Beweis für die Wahrheit 


der Bibel. Der Kornhaufe iſt nie ſo groß, wie der 
Strohhaufe, den man gedroſchen hat. 


Ein Leſer im Weſten. Alſo das Hinterſtübchen wäre 
recht, wenn die Witze mehr fromm wären. Willſt du, 
Lieber, uns gefälligſt einmal welche derſelben als Probe 
ſenden? Sie ſollen richtig erſcheinen, wenn aie die Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, und dein Name dabei. it dem Hin⸗ 
terſtübchen geht es eben fo: Honi soit qui mal y pense. 
Vielleicht ſagſt du, das könne man ja nicht verſtehen; 
da iſt eben der Witz drin. Uebrigens iſt es das Motto 
der Könige von Großbritannien und heißt auf deutſch: 
„Arg iſt's ihm, der Arges denkt.“ : 


Lefer. Reis ift feit undenklichen Zeiten in Indien 
gezogen worden. In China hat man Reis eingeführt 
um das Jahr 2822 v. Chr. Ueber die amerikaniſche 
Reiszucht ſind die Berichte nicht einig; einige Schreiber 
behaupten, im 17. Jahrhundert ſei ein Schiff von Ma⸗ 
dagascar in „den Carolinas“ gelandet und habe etwas 
Samen dort gelaſſen, welcher in einem Garten auf⸗ 
wuchs, und von jenem Samen ſtammt die ganze Reis⸗ 
zucht dieſes Landes. Nach dem neueſten Cenſus betrug 
die Produktion des Reiſes in den Ver. Staaten im Jahr 
1880 nicht weniger als 110,131,373 Pfund. Es wird 
nur ſehr wenig exportirt, keine zwei Millionen Pfund. 


Sonntagſchullehrer. In der Ueberſetzung aus frem⸗ 
den Sprachen, beſonders aus den ſogenannten todten 
Sprachen, ſind Regeln zu beobachten, welche wir hier 
unmöglich näher erklären können. Jene Stelle: Apſtg. 
17, 9, kann nur ſo erklärt werden: die Redeweiſe iſt eine 
gerichtliche, und ijt auch von obrigkeitlichen Gerichten die 
Rede. Jaſon gab befriedigende Verſicherung, daß. 
in Zukunft nichts Ruheſtörendes vorfallen ſoll. Gegen 
die Annahme des Wortes Caution ſtimmt die Thatſache, 
daß die Apoſtel noch in derſelben Nacht die Stadt ver⸗ 
ließen. Wäre Caution geſtellt worden, dann hätten fie 
fic) nicht in aller Stille entfernt. Wir find für die 
Meinung, daß Jaſon die Verſicherung gab, die Brüder 
würden die Stadt verlaſſen, wenn ſie losgegeben würden. 
—Im Magazin find die Lectionserklärungen mehr 
vollſtändig als im Vierteljahrsheft.—Es werden immer 
Fragen vorkommen, welche nicht ganz deutlich ſind, eben 
wegen der Ueberſetzung, aber daran iſt nichts zu nörgeln, 
denn es handelt ſich gewöhnlich nicht um die Hauptſache; 
dieſe iſt klar, es find Nebendinge, und wenn Jemand. 
Freude daran hat, ſo ſollte man ihm ſie laſſen. 


Ein Student in Pa. Die „Jungfrau zu Orleans“ iſt 
in Schillers Werken vollſtändig zu finden. Sie wurde 
zu Domremy, Frankreich, von armen Eltern geboren. 
Sie gab vor, eine himmliſche Erſcheinung geſehen zu 
haben, und fühlte ſich berufen, die Engländer aus Frank⸗ 
reich zu vertreiben. Karl VII. ernannte ſie zur Führerin 
ſeiner Heere, worauf ſie die Engländer in mehreren 
Schlachten beſiegte. Die Jungfrau wurde einigemal 
ſchwer verwundet, aber ſie hat ſelbſt nie Blut vergoſſen, 
hat auch nie eine unweibliche Handlung begangen. Im! 
Mai 1430 wurde ſie von den Engländern gefangen und 
etwa ein Jahr hernach als Hexe verbrannt; dieſe That iſt 
aber den Engländern nie als Ehrenthat angeſchrieben 
worden. Wenn ſich auch nicht alles wörtlich ſo zugetrage 
hat, wie Schiller es beſchreibt, ſo iſt deßhalb doch kein Un⸗ 
recht darin, die Geſchichte zu leſen. Schüler, welche die 
deutſche Sprache ſtudiren hier, haben einen Auszug der 
Geſchichte im Textbuch. i. a 
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W. 3.— Utah iſt noch kein Staat, deßhalb kann der 
Congreß Geſetze paſſiren für jenes Territorium, wie 
dieſelben erforderlich ſind, es bedarf keines Zuſatzes zur 
Conſtitution. Die Einwohnerzahl betrug im Jahr 1880 
143,906. Im Jahr 1870 ſtanden die Einwohner 56,- 
000 Eingeborene zu 30,000 Ausländern. Obſt, Aepfel, 
Birnen, Trauben u. dgl. wachſen und gedeihen wild, in 
den ſüdlichen Thälern gedeihen auch tropiſche Pflanzen 
und Früchte. Wir können nicht einſehen, warum ein 
Mann dort hinziehen ſollte, ſo lange noch Land genug, 
und ebenſo gut, ſonſtwo zu finden iſt. 


Lefer von Wis.—1. Sie irren, man hat wenigſtens 
400 Jahre vor Chriſtus ſchon falſchen Zähne getragen, 
und haben beſſere Dienſte gethan, als Gaumen ohne 
Zähne. Man hat Schädel ausgegraben in California, 
welche wahrſcheinlich einſt die Schultern großer Häupt⸗ 
linge zierten; dieſe Schädel hatten noch falſche Zähne, 
an den natürlichen befeſtigt. Dieſe falſche Zähne be⸗ 
ſtanden aus fein gearbeiteten Muſchelſchalen und waren 
mit Golddraht befeſtigt. Sonſt hat man ſie wohl 
auch nur mit Seide feſtgemacht. Aber irgend ein Zahn, 


2 


mit welchem man beißen kann, iſt beſſer als gar kein 
Zahn. —2. Whiskey, Rum, Gin und Brandy enthalten 
jedes 80 bis 90 Procent Alkohol; ſtarke Weine enthalten 
24 bis 36 Procent; leichte Weine etwa 15 bis 18; Bier 
von 6 bis 9 Procent. In Europa iſt das Getränke, 
ſowohl als die geſellſchaftlichen Verhältniſſe, derart, daß 
man keinen Vergleich zwiſchen hier und dort machen 
ſollte, und Sie, als Deutſcher, ſollten das genau wiſſen. 


W. H., Kanſas.—Eine Urſache, warum man im 
Deutſchen dieſe Dinge nicht gibt, iſt darin zu ſuchen, weil 
es nicht lohnt; das deutſche Gemüth iſt nicht dafür ge⸗ 
ſtimmt. Da iſt z. B. das ſinnloſe amerikaniſche 
Peek-a-Boo“, von dem wurden mehr als 300,000 
Exemplare verkauft. Grandfather's Clock”, d. h. 
„des Großvaters Uhr,“ ein wichtiger Titel, nicht wahr? 
hat mehr als 350,000 Exemplare abgeſetzt. Aber wo iſt 
ein Volk in der ganzen Welt, welches ſolches Zeug mit 
gleicher Haſt verſchlucken würde? Was hier einmal im 
Gang iſt, das geht, und wenn alle Stricke brechen, man 
braucht nur die Beinkleider eines amerikaniſchen 
„Dändy“ zu betrachten. 0 


Diulerslübthen. - 


Die Hand. — Die Hand, das kräftigſte und gewand⸗ 
teſte Glied des menſchlichen Körpers, regiert praktiſch, ſo 
wie der Kopf theoretiſch, den ganzen Staat. Von 
„Hand“ kommt: Handlung, Handel, Handthieren, Hand⸗ 
werk, Handſtreich und Handgriff her. Aber was wäre 
die Hand ohne die Finger? Etwa was das Meſſer 
ohne Klinge, wäre, oder Kaiſer Wilhelm ohne Bis⸗ 
marck, wenn der Moltke fehlte. Die Hand gleicht einer 
ſtaatlichen Exekutivbehörde. f 

1. Der Daumen, der geldzählende oder durch leiſes 
Anreiben an den benachbarten Zeigefinger finanzielles 
Sein oder Nichtſein andeutende, iſt der Finanzmi⸗ 
nifter. 

2 Der Zeigfinger (deutend, tupfend, ſpürend) iſt der 
Juſtiz⸗ und Polizeiminiſter. . 

3. Der große Mittelfinger iſt der Miniſter des 
Innern und (bisweilen beim Fingerziehen) Erzie⸗ 
hungsdirector. 

4. Der Ring⸗ oder Goldfinger iſt der Handels ⸗ 
und Kultus miniſter. ‘ 

5. Der kleine Finger iſt der Miniſter des Aeu⸗ 


ßern. 
6. Die Fauſt ijt der Kriegs miniſter. A. G. 


„Heinrich! Angenommen, du hätteſt zehn Dollars in 
der Taſche, und ich würde dich bitten, mir fünf Dollars 
leihen, wie viel würde darin bleiben?“ „Nun, zehn 
Dollars, das verſteht ſich.“ 


Ein Mariginalreim Kaiſer Joſeph's. —Eine Dame 
in Steiermark, Namens Kemder, bat den Kaiſer Joſeph, 
ihm ihre Gedichte widmen zu dürfen und ſandte dieſe im 

anufeript ein. Der Kaiſer ſchrieb eigenhändig an den 
Rand der erſten Seite: 


Meine werthgeſchätzte Kemder, 
Mach' Sie, ſtatt der Verſe, Hemder!“ 


In einem kleinen Städtchen Kentuckys bot ein 
Kirchen⸗Aelteſter der dortigen Ladies Aid Society” $5 
an, wenn die Mitglieder derſelben gemeinſam eine Bett⸗ 
decke ſteppen würden, ohne ein Wort zu ſprechen. Die 


Herausforderung wurde angenommen, und innerhalb 
zwei Stunden war die Arbeit gethan. Die Damen aber 
erklären, daß fie ſich nicht für $50 wieder einer ſolchen 
Tortur unterziehen würden. 


Unter dem Hund. — Ein Trinker, dem ſein Hund 
regelmäßig ins Wirthshaus folgte, gab demſelben Spa⸗ 
ßes halber ſo viel Bier ein, daß er völlig betrunken wurde. 
In den folgenden Tagen begleitete der Hund ſeinen Herrn 
nie weiter, als bis an die Thüre des Wirthshauſes. Um 
keinen Preis war er aber zu bewegen, wieder in die 
Schenkſtube zu gehen. So war das ſtumme Thier eine 
tägliche Predigt für ſeinen Herrn; er nahm ſie auch zu 
Chose mied ſofort das Wirthshaus und wurde ein 

riſt. 


Was ijt ein Reporter? —Ein nie verzagendes nach 
Neuigkeit jagendes überall ſchnüffelndes zu Hauſe 
büffelndes—wie der Blitz laufendes —ſich kaum ver⸗ 
ſchnaufendes—zur Redaction eilendes -nur kurz ver⸗ 
weilendes—Zeilen 'raus ſchindendes wieder verſchwin⸗ 
dendes hoffnungsvoll ſtrahlendes —roſig ausmalendes 
— wundervoll träumendes—Frühſtück verſäumendes 
wenig erbauendes— Dingen nicht trauendes viel ſich 
erkühnendes—wenig verdienendes —würdevoll tragendes 
— nimmer verzagendes —mühſam erwerbendes — dereinſt 
ſterbendes Individuum. 


Eine tapfere Weinsbergerin.— Wer kennt ſie nicht, 
die Erzählung von den Weibern von Weinsberg, welche 
ihre Männer retteten durch ihre kühne That? Jedem 
ſteht es vor Augen, das erhebende Bild. Hoch zu Roß 
die belagernden Ritter, denen die Weinsberger Bürger⸗ 
ſchaft lange getrotzt. Wie freuen ſie ſich, blutige Rache 
nehmen zu dürfen an den verhaßten Städtern für die 
lange Zeit der Belagerung! Die Weiber freilich dürfen 
zuerſt abziehen mit ſo viel ihrer koſtbarſten Habe, als 
ſie zu ſchleppen vermögen. Aber ſiehe da! Zum Thore 
heraus ſchreitet die Bürgermeiſterin, ihren Eheherrn auf 
dem Rücken, und hinter ihr drein die Weinsbergerinnen 
alle, jede ihren Mann tragend und rettend. Das iſt die 
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Weibertreue von Anno 1140, wie fie beſungen worden iſt 
von den Dichtern, gemalt von den Malern und weiter⸗ 
getragen von Geſchlecht zu Geſchlecht durch den Mund 
des Sprichworts. 0 . 

Weniger bekannt als dieſe alten Weinsbergerinnen 
dürfte eine Bürgerin dieſes ſchwäbiſchen Städtleins aus 
unſerer Zeit ſein, und doch verdient auch ſie als ein 
Exempel von Weibertreue geprieſen zu werden. Ihr hat 
nemlich, wie auf dem Weinsberger Gottesacker zu leſen 
iſt, ihr Wittwer folgende Grabſchrift geſetzt: 


) „Getragen hat mein Weib mich nicht, 
„Doch hat ſie mich er tragen; 
„Das war ein größeres Gewicht, 
„Als ich kann ſagen.“ 


Bekanntmachung. — Der Kirchthurm von Michelsha⸗ 
fen ſoll neu gedeckt werden, mit obrigkeitlicher Genehmi⸗ 
gung und mit Blech. 


Das theuerſte Metall. — Silber und Gold find edel 
und koſtbar vor allen Metallen, aber das Kupfer der 
Naſe kommt noch viel theurer zu ſtehn! ag 


Auf der Schule zu Norwich befand fich noch vor 
kurzem ein Knabe, der wirklich ſein eigener Großvater 
war. Wie iſt das möglich? fragt der geneigte Leſer. 
Ich will's erklären. Eine Wittwe, die einen Sohn hatte, 
heirathete gleichzeitig mit ihrer Schwiegertochter. Letz⸗ 
tere nahm den Vater des Gatten ihrer Schwiegermutter. 
In Folge deſſen war die Wittwe die Mutter des Vaters 
ihres Mannes, d. h. deſſen Großmutter. Sie war ihres 
Sohnes Groß⸗Großmutter, und folglich war dieſer ein 
Großvater und zwar ſein eigener, und der Großonkel 
ihrer Schwiegertochter. 


Kindlich.—In einer ſehr überfüllten Schulclaſſe müſ⸗ 
ſen die kleinſten Schüler, die A⸗B⸗C⸗Schützen, auf dem 
Fußboden ſitzen. Eines Tages nach der Religions: 
ſtunde frug der Herr Pfarrer, als Wiederholung, einen 
dieſer Knirpſe: „Wozu biſt du auf Erden?“ 

Schüler: „Weil ich auf der Bank kan Platz hob!“ 


Recht jugendliche Straßenräuber gibt es auch in 
Ohio. In Mount Vernon haben zwei Knaben, im Alter 
von 10 und 12 Jahren, Charles Rutter und Harry 
Buera, einen anderen Knaben, Parmonter mit Namen, 
der einen Wagen kutſchirte, auf öffentlicher Straße ange⸗ 
halten. Ihm einen Revolver vor den Kopf haltend, 
befahlen ſie ihm, ſie nach ihrem Beſtimmungsorte, irgend⸗ 
wo außerhalb der Stadtgrenze, zu fahren. Unterwegs 
forderten jie ihn im richtigen „Dime“⸗Novellen⸗Stil auf, 
die Hände in die Höhe zu halten, worauf ſie ſeine Taſchen 
nach Beute durchſuchten. Nachdem ſie Alles genommen 
hatten, was er beſaß, zwangen ſie ihn, ſie eine Zeit lang 
ee Die ſauberen Früchtchen wurden vers 

aftet. 


Der Natur⸗Enthuſiaſt. — Leipziger: Ei! Auguſt, 
dieſe Ausſicht! Brächdich, ſag' ich dir, brächdich! — 
Berliner: Dir pickt woll der Vogel! Soll ich mich 
brechen, weil ihm die Ausſicht gefällt! 


Zarter Wink. — „Lieber Großpapa! Wir gratuliren 
dir herzlich zu deinem Geburtstage, und Mama ſagt, 
wenn du uns jedem einen Thaler gibſt, ſo ſollen wir ihn 
auf dem Rückwege ja nicht verlieren.“ 


⸗Merkwürdiger Zuſtand. Im Jahre 1620 ward der 
General Graf Pappenheim in der Schlacht am weißen 
Berge derart verwundet, daß er betäubt unter den Ge⸗ 
tödteten liegen blieb. Er erzählte: Es war mir der 
Verſtand nicht ausgegangen, ſondern ich hatte mein vol⸗ 
les Bewußtſein, aber da ich nicht ſah, mich nicht bewegen 


konnte und auch nichts 1 konnte, ſo hatte der Hieb, 
den ich erhalten, mich betäubt, hielt ich mich für todt. 
Ich begann nun über meinen Zuſtand nachzudenken. 
„Im Himmel,“ ſagte ich mir, „kannſt du nicht ſein, denn 
du empfindeſt keine Freuden. In der Hölle biſt du 
ebenfalls nicht, denn du empfindeſt keine Schmerzeu, du 
mußt alſo an einem dritten Ort ſein, aber wo denn?“ 
Als ich zu dieſem Gedanken gekommen war, wollte ich 
durchaus wiſſen, in welcher Geſellſchaft ich mich befände. 
In der Abſicht, meine Kameraden zu entdecken, machte 
ich eine Bewegung. Dies war meine Rettung, denn 
herb bemerkte mich und zog mich unter den Getödteten 
ervor. 


Im Trubel. —Ein Papagai, welcher ſehr gerne und 
geläufig ſprach, ſaß einſt auf ſeiner Stange unter dem 
Vordach des Hauſes, als ein fremder Hund gelaufen 
kam. Kaum hatte er den Hund erblickt, da rief er auch 
ſchon: „Sie, sic, sie him!” Der Hund konnte nichts 
ſehen, als den Vogel, und auf den ging's los. Der 
Kampf war heiß, ſchon zweimal war der Papagai ge⸗ 
rupft, als er in der Angſt ausrief: „Pack dich, du 
Vieh!“ Der Hund glaubte die Stimme eines Menſchen 
zu hören und packte ſich. Als der Papagai ſich wieder 
geſetzt und ſeine Federn in Ordnung hatte, ſagte er laut: 
„Polly plaudert zu viel, Polly hat Trubel.“ 


Auflöſung der Räthſel im Januarheft. 


1. Rebus.— Kind, überlege, was du redeſt.— G. W. Reichert, Da⸗ 
5 5 Eidt, Florian Gaſſer, Emma Thomas, John G. Schlenk, A. 
einke. 5 


2. Wer erräth's 2—Eiland.—Florian Gaffer, John G. Schlenk, 
A. Reinke. 


Emma Thomas. 


Röſſelſprung. 


zwei⸗ und 
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Wort. Das deutſch ſilb'. 


Als einſt 
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wicht, 


Sie war 


ein Maz | pa 


Wer erräth's? 
Das Erſte war ein jeder Menſch, der's nicht mehr iſt, 
Das Zweite iſt ein Weib! Merk', der du's lieſt. 
Das Ganze war ſie, eh' ſies Zweite ward: 5 
Das Reinſte, das des Schöpfers Hand ſich auserdacht! 
Hoch ragt es einſam, rein im Schönheitsglanze : 
Und birgt ſich ſchamhaft in dem Nebelkranze. ck. 


| Logogryph. 8 
Suche zwei vierfüßige Thiere, wovon das eine mit ch 
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Maria Magdalena. 


7 3 war Maria Magdalena, die an 
jenem denkwürdigen Oſtermorgen 
(Joh. 20, 1) früh, da es noch fin⸗ 
ſter war, zum Grabe des gefreu- 
!zigten Welterlöſers eilte. Sie war 
ihren Gefährtinnen (Mark. 16, 1) 
entweder mit beflügeltem Schritt 
vorausgeeilt, oder aber ſie hatte 
ihr Heim ſchon früher verlaſſen 
als jene. Aus tiefer Beſorgniß um den Vielgeliebten 
hatte ſie ſich lange auf ihrem Lager ruhelos hin und her 
gewandt; und nun, als der Tag zu grauen anfing, 
konnte ſie keine Macht auf Erden mehr zurückhalten: die 
durch den Sabbath unterbrochene Einbalſamirung des 
Leibes Chriſti mußte vollendet werden. Wie kein ande⸗ 
rer Menſch auf Erden, fühlte ſie ſich verbindlich zu dem 
früh Verblichenen. War er es doch geweſen, der durch 
ſein Machtwort ſieben Teufel von ihr ausgetrieben 
hatte. Sie wollte und konnte es nun einmal nicht ver⸗ 


geeſſen, wie ſtark die Banden und Feſſeln der Sünde wa⸗ 


ren, mit denen fie fo viele, viele Jahre gebunden gewe- 

Jetzt, Gottlob! war fie frei, los vom böſen 
und gewaſchen mit reinem Waſſer; es war ein 
| Bechet in ve Sieg tert dort in 1 nc, der fie zu 


ſie daher an ihrem Erlöſer. 


Maria oo war ts 


(Zum Titelbild.) 


— — 


Von C. A. Thomas. 


unmöglich lügen. Wenn es in meiner Macht geſtanden, 
ſo lebte er heute noch, aber der feige, elende Pilatus iſt 
ſchuld, möchte faſt ſagen allein ſchuld an ſeinem To⸗ 
de; — hätte er dem Rathe ſeines Weibes gefolgt, wer 
weiß, wie ſich die Sachen gewandt hätten, doch es iſt zu 
ſpät, für immer zu ſpät! O, daß er noch lebte auf Er⸗ 
den und wohlthun könnte! Nur ein einziges Mal noch 
möchte ich ſein freundlichholdes Antlitz ſchauen; aber er 
liegt erblaßt in dem Grabe des guten Joſephs — ah! ein 
Mann, treu, wie Gold, der ihn auch kannte und mit uns 
in inniger Liebe an ihm hing, ſonſt hätte er ihm dieſen 
letzten Liebesdienſt frei öffentlich nicht erzeigt. Dafür 
wird Joſeph auch einſt ſanft ſchlummern im Grabe. 
Gott Jehovah, der Gott unſerer Väter, wird recht rich⸗ 
ten. O, mein armes Herz droht mir ob der Sache zu 
zerſpringen! ! 


vorden, und deßhalb konnte fie d e 


Hätten die Hohenprieſter, die Verblendeten, dieſe elen⸗ 


den, blinden Blindenleiter, nur keinen ſolch ſchweren 
Stein auf das Grab gelegt kein Menſch kann ihn heben, 
ſcheint's doch faſt, als ſeien ſie bange, er werde wieder 
aus dem Grabe hervorgehen. Der Stein muß weg, es 
koſte, was es wolle — wird ſchon Hülfe geben!“ 

Das gute Weib war eben an der großen Pforte des 
prächtigen Gartens angekommen, und ſie athmete noch 
n einmal tief auf. Ein Blick zurück, ob die Gefährtinnen 
wohl auch bald kämen, noch etliche haſtige Schritte, und 
—ſie ſteht am erſehnten Ziel, am Grabe. 


Grab itt offen, und der geliebte Todte be ie zu erbli⸗ 


Aber, o Wun⸗ 
was ift das? Der Stein ijt hinweggewälzt, das 


170 


Nacht, und des Grabes Schauer durchzittert mächtig ihr 
trauerndes Herz. Sie weint, wie bitterer vor ihr viel⸗ 
leicht noch Niemand geweint hat. „Jetzt auch noch 
das, noch den Herrn wegnehmen,“ denkt ſie, „o, dieſer 
ſchwere Kelch!“ Da ſchaut ſie auf und gewahrt zwei 
lichtumfloſſene Engelsgeſtalten. Da dieſe fie fo freund- 
lich um die Urſache ihrer Thränen fragen, ſo klagt ſie ih⸗ 
nen ganz kindlich und offen ihr Leid. „Wo ſie ihren 
Herrn hingelegt haben?“ Das möchte ſie um jeden 
Preis wiſſen. 

Als ſie ſo ſagte, ſchaut ſie zurück; ihr war's, als zöge 
es fie mit unwiderſtehlicher Macht: fie mußte zurück⸗ 
ſchauen, wie der Menſch im Leben ja gar manchmal muß. 
Da erblickt ſie Jeſum, den Geſuchten, nicht im Grabe, 
ſondern dicht an ihrer Seite. Man denke! Und er 
ſpricht auch: „Weib, was weineſt du? Wen ſucheſt 
du?“ Aber ihr iſt's, als ſei's der Gärtner; wie 
konnte ſie auch anders denken? Sie ſpricht zu ihm: 
„Herr, haſt du ihn weggetragen, ſo ſage mir (ſofort): 
wo haſt du ihn hingebracht? fo will ich ihn holen“ — ich 
allein. Sie ſuchte Jeſum, nur Jeſum, Jeſum al- 
lein, und —ſie fand ihn. „Maria!“ ertönt es auf 
einmal aus des Fremden Mund. Sie wendet ſich, und: 


o Wunder! o Wonne! ſie ſiehet Jeſum, ihren geliebten 
Meiſter. 


Sie will ihn in inniger, herzlicher Liebe im 
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Glauben umfaſſen, allein dazu war's jetzt keine Zeit. 
„Aber gehe hin zu meinen Brüdern,“ heißt's, „und ver⸗ 
kündige ihnen die frohe Botſchaft, daß ich lebe, ewig le⸗ 
be.“ Und ſie geht, wie ſie nie in ihrem Leben zuvor ge⸗ 
gangen, leicht, fröhlich, glücklich, voller Wonne und Se⸗ 
ligkeit. Ihr war's, als flöge ſie durch die Luft, als tru⸗ 
gen ſie Engelshände. Ah! ihr war das ein funkelneuer 
Gedanke: Er lebt, er iſt aus des Grabesnacht aufer⸗ 
ſtanden; er hat die Banden des Todes durchbrochen. 
Maria Magdalena war's, der ſich der Erſtandene am 

erſten offenbarte; ſie war die erſte (Mark. 16, 9) 
menſchliche Trägerin der größten, herrlichſten Botſchaft, 
die je auf Erden verkündigt wurde. Millionen wuften’s 
ſeitdem, wiſſen's jetzt, wiſſen's mit Maria Magdalena 
aus ſeliger Erfahrung, daß Jeſus lebt und —ſie mit ihm. 
Und Millionen ſoll's noch kund werden, ſollen noch ent 
riſſen werden den Feſſeln und Banden des Todes. O fez 
lige, himmliſche Hoffnung; denn wahr iſt's in dieſem 
Sinne, was der Dichter ſagt: 

„Geh' und laß den Stein verſiegeln, 

O du blinde Judenſchaar; 
Geh' und laß das Grab verriegeln, 
Stelle Hut und Wache dar: 
Jeſus, wenn er auf will ſtehn, 
Kann durch Stein und Siegel gehn.“ 
Halleluja! 


ie Sonne ſchien hell, und wir ſtanden Alle auf dem 
Kirchhof. Er lag hoch am Haidehügel. Rechts 
ſtanden die Frauen. Alle trugen ſchwarze Klei⸗ 
der und weiße linnene Tücher um den Kopf, die unter 
dem Kinn zugeſteckt waren und noch drei Hand breit her⸗ 
abhingen. Blühende Geſichter, alte Geſichter, alle trau⸗ 
ernde Geſichter, und alle traten ſcharf in Schnitt und Li⸗ 
nien aus den weißen Linnen hervor. Links ſtanden die 
Männer mit langen Röcken und die Hüte jetzt in den 
Händen. Denn in der Mitte ſtand der kleine, offene 
Sarg. Darin lag das todte Kind. Es hatte ein weißes 
Kleid mit ſchönen Spitzen ringsum, und am Rande des 
Sarges her waren künſtliche Blumen geſteckt. Der kleine 
Kopf lag auf weißem Kiſſen, links und rechts eine Blu- 
me. Die kleinen Hände waren ſtill zuſammengelegt und 
hielten Blumen, wie wenn ſie damit ſpielten. Das 
ſtille, ernſte Angeſicht aber der jungen Leiche, weiß, 
durchſichtig, fein, friedevoll, unendlich lieblich, blickte mit 
geſchloſſenen Augen in den blauen Himmel hinein, der 
wie ein tiefes Vaterauge nur dies eine Kind anzublicken 
ſchien. Der weite Himmel war wie eine blaue, ſmarag⸗ 
dene Kuppel über dem Geheimniß dieſes kleinen Sarges. 
Wenn man den offenen Sarg und dann den Himmel an⸗ 
ſah, ſo verſchwand Alles ringsumher. Nur neben dem 
Sarge that ſich die ſchwarze Tiefe auf, in die er ſollte ge⸗ 
ſenkt werden. g 


Ein Begräbniß. 


Mir war's, als wenn ſich ein Streit erhob zwiſchen 
Himmel und Tiefe. Ich hörte, wie eine laute Stimme 
aus der Tiefe ſchrie: „Alles Fleiſch iſt Heu und alle ſeine 
Güte wie eine Blume auf dem Felde. Mein iſt das 
Reich und die Kraft in Ewigkeit.“ Ich blickte in die 
Tiefe, da konnte ich ſehen ein Meer von Särgen über das 
ganze Feld, darin die Gebeine mit Lappen von Leinentü⸗ 
chern, und faulende Leiber mit langen Haaren und leeren 
Augenhöhlen, und modernde Bretter und Bänder und 
Kränze. 

Da auf einmal hörte ich einen Ton, wie wenn man 
aus der Ferne übers weite Feld her am Feiertag früh 
Morgens eine langſam feierliche Muſik hört. Es war 
ganz leiſe, aber jo feierlich, jo ſelig. — Und wie ich auf⸗ 
blicke, da ſah ich einen Stuhl in der Höhe, aber gar nicht 
hoch von der Erde, wie aus lauter kleinen, ſchimmernden 
Wolken gemacht. Aber Geſtalten walleten auf und ab 
darinnen. Unter ihm war's wie Lichtgefunkel, tauſend⸗ 
fach ſtieg's von der dunklen Erde aufwärts, wie lauter 
ganz kleine Flammen und ſchnelle Funken. Rings um 
den Thron ging ein Regenbogen mit leuchtenden Farben. 
Aber der auf dem Stuhl ſaß, iſt nicht von einer irdiſchen 
Zunge zu beſchreiben. Das Herz aller Creatur muß ja 
ihm voll Sehnſucht entgegeneilen. So ſchön, ſo unaus⸗ 
ſprechlich ſchön und innig freundlich, friedevoll! Eine 

ſtille Majeſtät, halb durchſichtig, weiß erglänzend. Er 
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; hatte das Haupt ein wenig zur Erde hinabgeneigt, von 


wo die kleinen Flammen und Lichter ſanft aufſtiegen, 


und ſchmiegten ſich an den lang wallenden Saum ſeines 
Kleides, der aus lauter Strahlen gewoben wie mit Lich⸗ 
tern beſäet weit herabhing, von wo es ihm entgegen⸗ 


wallte, wie der Sonne, wenn ſie Waſſer zieht. 
„In Gottes Namen!“ fo fliifterte es neben mir. 


Was war's? Wo war ich denn? Ich fuhr zuſammen 
und blickte auf. — Der kleine Sarg war in der Tiefe ge⸗ 


bettet, der Hügel darüber ſchon fertig. Die Schaufeln 
der Todtengräber waren in der Form des heiligen Kreu⸗ 
zes ſchon darüber gelegt. Der Vater des Kindes aber 


hatte eben die Bänder des Kranzes vorſichtig ausgebrei⸗ 


tet, den er mit einem Föhrenzweig am Kopfende des klei⸗ 
nen Hügels befeſtigt hatte, und ſagte nun: „In Gottes 
Namen!“ Der Himmel, eine weite Schale von blauem 


Demantſtein, wölbte ſich über dem Grabe und goß ſeine 


Fülle funkelnder Sonnenſtrahlen darüber. Die Men⸗ 
ſchen ſchwiegen. Da erhob eine Lerche ihre Stimme 
klingend der Sonne entgegen; die ſtieg wie Siegesgeſang 
ob uns aufwärts und klang wie die helle, jauchzende 
Oſterbotſchaft niederwärts. Es war wie der Ton der 
ſingenden Kirche: „Chriſt iſt erſtanden von der Marter 
alle, def ſoll'n wir alle froh fein, Chriſt will unſer Troſt 
fein. Khrieleiſon!“ 


n Der armen verlaſſenen Kleinen, 


Wie ſollt ſie da nicht weinen? 


2255 SS ei (Von Julius Sturm.) 


N Sie hat ja nicht Vater noch Mutter mehr, | i Denn Liebe wird nicht müde, das Grab, 5 


Kn der Eltern Grab. 


Se ſuchte im Wald bergauf, bergab, 
Die ſchönſten Blumen zu pflücken, 


} 


Drin Liebe ruht, zu ſchmücken. 
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vorbeieilte und ein Lamm auf der Schulter trug. der Stadt, der nördlich vom Tempel liegt; doch redete er 


„Sie rüſten alle das Paſſahlamm,“ begann Petrus, 
„und wir wiſſen noch nicht einmal, wo wir Platz finden 
werden; wir ſind zu dreizehn, es wird an Raum ge⸗ 
brechen, wo wir auch anklopfen mögen, wir haben 
allzulang geſäumt, uns um eine Herberge umzuſehen.“ 

„Sei getroſt,“ erwiderte Johannes, „der Meiſter hat 
uns ja verſprochen, daß wir einen Mann finden werden, 
der uns den Weg zum richtigen Ziel zeigt.“ 

„Wohl, aber ich muß dir aufrichtig ſagen, mich will 
dünken, der Meiſter habe uns diesmal ohne die beſtimmte 
Weiſung gelaſſen. Ein Mann, ſprach er, werde uns 
begegnen mit einem Waſſerkrug; dem ſollen wir folgen 
in das Haus, wo er hingeht, und dem Herrn des Hauſes 
ſollen wir des Meiſters Botſchaft ausrichten.“ 

Ja, ſo iſt es.“ 

„Aber wie viele Männer werden uns begegnen! 
Holen ſie doch alle um dieſe Zeit Waſſer am Brunnen, 
und woran ſollen wir erkennen, wer der Rechte iſt?“ 

„Dafür laſſen wir den Meiſter ſorgen. Er hat uns 
noch nie auf einen falſchen Weg geleitet und unſere 
Seele noch nie im Ungewiſſen gelaſſen.“ 

„Das iſt wahr, wir haben ja auch das Füllen in 
Bethphage gefunden, wie er's im Geiſt geſchaut hat. 
Aber wenn ich mich nicht geſcheut hätte, den Meiſter zu 
fragen, ſo hätte ich doch ein beſtimmteres Zeichen von 
ihm verlangt. Freilich hat er an Größeres zu denken, 
als an die Bereitung des Paſſahlamms, und ſo fürchtete 
ich mich, weiter ihn auszuforſchen.“ 

Mit dieſen Worten waren die beiden Jünger über die 
Kidronbrücke geſchritten; ſie gingen das Kidronthal eine 
Strecke hinab, dann am Teich Siloah vorbei und be⸗ 
traten durch's Brunnenthor die heilige Stadt. Petrus 
ſchien Recht behalten zu ſollen. Gleich am erſten Brun⸗ 
nen hinter der Umfaſſungsmauer ſtanden nicht weniger 
als ſieben Knechte, und ungeduldig wartete ein jeder, 
bis ihm ſein Vorgänger den Schöpfereimer in die Hand 
geben würde. 

Die Jünger ſtanden rathlos, da winkte ihnen einer 
der Knechte, ein ſonnengebräunter Mann mit ernſten 
Geſichtszügen, zu, wie wenn er ein alter Bekannter wäre. 

„Kennſt du ihn?“ flüſterte Simon dem Johannes zu. 

„Ich habe dieſen Menſchen in meinem Leben noch 
nicht geſehen.“ 

„Verſichere nicht, was du nicht gewiß weißt,“ ent⸗ 
gegnete Johannes. „Mir iſt, als hätte ich ihn ſchon 
irgendwo geſchaut, aber freilich ich kann mich auch nicht 
entſinnen wo.“ Inzwiſchen hatte der Knecht den Krug 
gefüllt und ſich den Jüngern zutraulich genähert, als ob 
es ſich von ſelbſt verſtände, daß er ſich ihnen als Führer 
und Begleiter anbieten müſſe. 

Er ſchritt vor ihnen her, die Gaſſe hinan, in den Theil 


kein Wort. 

„Freund,“ begann endlich Simon, „wohin führſt du 
uns?“ 

„Ihr kennet mich ſcheint's nicht mehr?“ fragte der 
Knecht, indem er ſich umwandte. „Zu meinem Gebieter 
führe ich euch und zu meiner Gebieterin.“ 


„Woher ſollen wir dich kennen?“ entgegnete Si⸗ 
mon. 

„Ihr beide ſeid einmal zween Tage unter unſerem 
Dach geweſen, freilich wohnten wir damals nicht in 
Jeruſalem.“ 


„Wo wohntet ihr damals? Dein Antlitz kommt mir 
bekannt vor,“ fiel Johannes ein. 


„Wenn ihr mich nicht mehr kennet, ſo kennet ihr viel⸗ 
leicht den Krug auf meiner Schulter.“ 

„Es iſt ein Krug wie viele andere,“ meinte Simon. 

„Nein,“ entgegnete Johannes, „es iſt der Krug, der 
einſt auf der Umfaſſungsmauer des Jakobsbrunnens 
bei Sichar ſtehen blieb, als die Frau, die ihn herausge⸗ 
tragen, in die Stadt eilte. Ich habe ihn mir damals 
genau betrachtet.“ 


„Ja,“ erwiderte der Knecht, „es iſt der Krug des 
ſamaritaniſchen Weibes, mit dem ſich der Prophet von 
Nazareth am Brunnen unterredete. Und ich führe euch 
zu meinem Gebieter Gedaljah; er iſt jetzt ihr Mann. 
Vor einem halben Jahr ſind ſie hieher nach Jeruſalem 
gezogen, um zu lernen, wie man Gott im Geiſt und in 
der Wahrheit anbetet.“ 


Der Knecht trat in das Haus, und die Jünger folgten. 
Sogleich erſchien der Hausherr, in welchem Simon und 
Johannes ſofort ihren freundlichen Wirth erkannten, der 
ſie einſt in Sichar beherbergt hatte. 

Er zeigte ihnen einen geräumigen Saal, in welchem 
ein Tiſch ſtand und ſprach: „Mein Herz freut ſich, 
daß ich dem Meiſter wieder einmal einen Dienſt erweiſen 
kann 

Der Knecht ſtellte den gefüllten Krug in eine Ecke des 
Saals, die beiden Jünger aber machten ſich daran, das 
Oſterlamm zu bereiten. 


„Der Herr, der einſt das Herz des ſamaritaniſchen 
Weibes durchſchaute, wußte auch, daß uns der Knecht 
Gedaljah's mit dem Krug auf der Schulter begegnen 
würde,“ ſagte Johannes. 

Am Abend füllte ſich der Saal. Jeſus kam mit allen 
ſeinen Jüngern, das Paſſahlamm zu eſſen. Bevor fie 
aber anfingen zu eſſen, ſtund er auf und goß aus dem 
Krug, der einſt am Jakobsbrunnen ſtehen geblieben war, 
Waſſer in ein Waſchbecken und begann ſeinen Jüngern 
die Füße zu waſchen. 

Johannes und Simon aber gedachten der Worte, die 
der Meiſter einſt am Brunnen geſprochen. 
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Das letzte Gericht. 


er Friedensrichter Gripſon in Arkanſas war als 

ein ſtrenger Mann bekannt, der unparteiiſch nur 
die Gerechtigkeit walten ließ. Niemand ſah ihn 
We je lachen, und Niemand kam zu ihm in feine 
Wohnung. Er lebte ganz für ſich abgeſchloſſen und 
verwaltete ſein Amt mit großer Pünktlichkeit. Regel⸗ 
mäßig nahm er jeden Morgen ſeinen Platz hinter den 
Gerichtsſchranken ein, und jeden Abend ſchloß er zur 
beſtimmten Zeit ſeine Bücher und wanderte in ſeine 
einſame Wohnung. 

So hatte er denn auch an dem Morgen, an welchem 
ſich die Begebenheit zutrug, die ich eben erzählen will, 
ſich zum Gerichtstiſche geſetzt. 
ihm unwohl fein müſſe, und die Anweſenden wunderten 
ſich, daß der alte Mann heute in der Gerichtsſtube er- 
ſchien. Er bat auch die Advocaten, die ihn Alle ackte— 
ten, ſie möchten heute ihre Sache kurz machen. 

Da ward eine Frau vor die Gerichtsſchranken geführt. 

„Iſt das die Frau?“ fragte der Richter. „Wer ver⸗ 
theidigt ſie?“ 

„Ich habe keinen Vertheidiger, Euer Ehren,“ erwiderte 
das Weib. „Ich glaube auch keinen nöthig zu haben, 
denn ich bin hier, um meine Schuld einzugeſtehen.. 
Kein Menſch kann mich vertheidigen,“ fuhr die Angeklag⸗ 
te fort und ſchaute den Richter mit einem eigenthümli⸗ 
chen Blicke an. „Ich bin wegen Ruheſtörungen verhaf⸗ 
tet und bin gewillt, meine Strafe hinzunehmen. Ich 
habe die Auszehrung und fühle mich dem Tode nahe, 
Herr Richter, und weiß, daß kein Urtheil auf mich großen 
Einfluß haben kann.“ 

Nach dieſen Worten befiel ſie ein krampfhafter Hu⸗ 

ſten. Das Geſicht des Richters behielt ſeinen gewöhn⸗ 

lichen Ausdruck bei, nur ſeine Augenlider ſenkten ſich 

und er ſah auch . auf, als die Frau zu ſprechen 
f ſortfuhr: 

„Wie geſagt, kein Menſch foun ate digen Ich 

bin bereits zu tief in den Abgrund der Sünde geſunken. 


Vor Jahren war ich ein Kind, auf das meine in Ken⸗ 
Auch für ihn war es das letzte Gericht, das er gehalten. 


tucky wohnenden Eltern ihre größten Hoffnungen ſetz⸗ 
ten. Ich wuchs heran und ward bewundert und verehrt 


von Allen, die uns kannten. Da kam ein Mann, der mir 


ſagte, er liebe mich. Herr Richter, ich ſage dieſes nicht, 
um 8 re Sympathie zu erwecken. Man hat mich ſchon oft 
vor die Gerichte geſchleppt, aber niemals ſprach 
n Fa . 2 


Man ſah ihm an, daß 


. Ane e 1 


Heftiger Huſten unterbrach hier wieder ihre Rede, und 
mit ihrem Sacktuche fing ſie einen Blutſtrom auf, der 
von ihren Lippen kam. 

„Ich rede jetzt davon, weil ich weiß, daß dieſes das⸗ 
letzte Gericht iſt, vor das ich auf Erden gebracht werden 
kann. .. . Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich mich in 
den Mann verliebte, von dem ich ſprach. Mein Vater 
ſagte mir: er ſei ſchlecht und verbot ihm das Haus. Ich 
aber, ich Unglückſelige, ich entfloh und ließ mich gegen 
meines Vaters Willen mit dem Manne trauen. Nicht 
mehr durfte ich nun in das Vaterhaus zurückkehren. 
Der Vater ſagte ſich von mir los und wollte von mir 
nichts mehr wiſſen. Was war das für ein Schmerz fiir 
mich! Um ſo bitterer empfand ich dieſes Herzeleid, als. 
ſich mein Gatte dem Trunke ergab und mich auf jede 
Art mißhandelte. Ich ſchrieb meinem Vater und bat: 
ihn fo innig, als ich konnte und mir der Schmerz eine 
gab, um Verzeihung und um die Erlaubniß, zu ihm zu⸗ 
rückkehren zu dürfen. Er antwortete mir: „Ich kenne 
dich nicht.“ Mein Mann ſtarb mit einem Fluche auf 
den Lippen. Heimathlos und elend zog ich mit meinem 
Kinde in die Welt. Mein Knabe kam im Elend um. 


. Abermals ſchrieb ich meinem Vater, ſchilderte ihm mein 


Elend mit den ergreifendſten Worten, er aber erwiderte 
mir: „Ich kenne jene nicht, die meine Gebote mißach⸗ 
ten!“ Von da an wurde ich ſchlecht, ich ſank von Stufe 
zu Stufe —und bin jetzt hier ...“ 
Weiter konnte ſie nicht mehr ſprechen. Sie brach 
zuſammen. Blut quoll reichlich aus ihrem Munde. 
Mam eilte auf fie zu, ihr Hülfe zu bringen. Doch um⸗ 
ſonſt. Ihr lebloſes Haupt neigte ſich zur Seite und ſtatt 
der Angeklagten war eine Leiche vor den Schranken des 
Gerichtes. Es war wirklich ihr letztes Gericht auf Erden 
geweſen. Während man ſich ſo mit der Unglücklichen 
beſchäftigte, hatte man kein Auge für den Richter. Als 
man zu ihm aufſah, erblickte man ihn ſtarr und unbe⸗ 
weglich auf dem Stuhle. 
„Großer Gott!“ rief ein Advocat aus, „er iſt todt.“ 


Will aber Jemand wiſſen, weßhalb die Rede dieſes 
Weibes auf den Richter ſo großen Eindruck machte, ſo 
wiſſe er, daß die Angeklagte ſeine Tochter war.— 
die Kinder ſehen, wohin der en gege 
führt: die Eltern aber bed r 
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us allen Hecken 
und Gebü⸗ 
ſchen, von al⸗ 
len Gärten 
und Wäldern 
tönt uns das 
fröhliche Lied 
der befiederten 
Sänger aus 
Gottes Natur 
entgegen; ein 
Zeichen, daß 
der Frühling 
nahe tft. 
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0 
Manche dieſer 
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SD Sänger ſind 


aus der Fremde gekommen, es hat ihnen lange gedauert, 
und einige hätten ſich noch faſt die Füße erfroren, ſo 
frühe kamen ſie. Abends ſah und hörte man noch nichts 
von ihnen; am folgenden Morgen iſt ihre liebliche Stim⸗ 
me nahe am Kaminfenſter vernehmbar, als wollten ſie 
neckend rufen: „Guten Morgen! wir ſind 
eben angekommen.“ Nun ſie da ſind, darf 
auch keine Zeit verloren gehen, denn wenn 
man ſich häuslich niederzulaſſen gedenkt, 
muß man ſich nach einer Bauſtelle umſehen, 
ehe die Nachzügler kommen, denn es gibt ſo 
wie ſo gewöhnlich etwas Zank und Streit, 
bis ſich jede Familie ein heimathliches Plätz⸗ 
chen geſichert hat. Da gibt es aber nun 
nach und nach mehr zu thun, als blos zu 


Menſch und Haus. Will nun ſo ein Vögelein bauen und 
ſeinen eigenen Herd gründen und nebenbei noch für das 
Sammeln des täglichen Brodes ſorgen, dann bleibt 
wahrlich zum Singen wenig Zeit übrig: höchſtens früh 
und ſpät. Mit dem täglichen Brod haben es die Vögel 
gerade wie die Kinder Israels in der Wüſte, der liebe 
Gott ſorgt fürs Brod, aber aufleſen müſſen ſie es ſchon 
ſelbſt. Es iſt et⸗ 


menſchli ches bei 
dieſen buntſchecki⸗ 


gültig, daß es ih⸗ 
nen ziemlich egal 
iſt, wie ſie bauen 
und leben, wenn 
nur das Neſt zu⸗ 
ſammenhält; aber 
auch noch andere 


Flechtenneſt. ; 


Baukunſt der Vögel. 
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Gdelfink. 
ſingen, denn Vogel und Neſt paſſen ſo gut zuſammen als 


gen Sängern; et 1 ~< 
nige find fo gleich: y+ 


menſchliche Untugenden kann man 
beobachten, wenn man ſie eine 
Zeit lang bewacht. Da iſt z. E. 
ein Spatzenpärchen, welches nun 
ſchon einige Zeit arbeitet, um ein 
Haus zu bauen. Das erſte Beſte 
wird aufgeleſen, gleichviel, ob es 
paßt oder nicht, ob rauh oder 
zart, ob kurz oder lang, es wird 
unters Dach getragen, und wie 
lüderlich das Volk mit dem Bau⸗ 
material umgeht, ſieht man nur 
zu deutlich, wenn das Neſt fertig 
iſt; da hängen Halme und Fäden 
ellenlang vom Neſt herab, oder 
zur Mauerritze heraus. Aber das 
iſt nicht Alles, was wir dem fre⸗ 
chen Volk vorzuwerfen haben. 
Drüben im Garten baut ein 
Edelfinkenpärchen, und dem ha⸗ 
ben ſie in deſſen Abweſenheit N. 
das Neſt zerzauſt und MIO 

den Bauſtoff zu ih⸗ Nachtigall. 

rem eigenen Neſt verwendet. Als dieſe Spa⸗ 
tzen endlich fertig waren und der Bau mit 
allerlei ehrlichem und unehrlichem Material 
vollendet, ſetzten fie ſich aufs Dach, putzten 
die Federn und flogen dann der Kurzweil 
und der Dieberei nach, auf Straße, Hof und 
in dem Garten. 

Der Bau des Sperlings, ſo einfach und 
unvollkommen er iſt, läßt uns doch das Grundſätzliche 
der ganzen Baukunſt der Vogel erblicken. Vergegenwär⸗ 
tigen wir ſie uns, ſo laſſen ſich folgende Regeln an der⸗ 
ſelben abſehen. Der Vogel gebraucht bei ſeinem Neſtbau 
ſeine Gliedmaßen als Werkzeuge. Vorzüglich iſt es der 
Schnabel, den er bald als Mittel zum herbeiholen der 
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— Stoffe, bald mit ſeiner Spitze 
als Pfriemen oder Nadel, 
bald als ordnendes oder glät⸗ 
tendes Werkzeug, wie Spatel 
oder Kelle, oder vereint mit 
Ober⸗ und Unterkiefer als 
Greifzange gebraucht. Auch 
die Flügel dienen mit ihrer 
muldenförmigen Geſtaltung 
als ein Mittel zur formgeben⸗ 
den Ausbauchung des Neſtes. 
In ähnlicher Weiſe bedient 
ſich der Vogel ſeines Hinter⸗ 
theils mit dem Schwanze und 
der Ferſen ſeiner Füße. Die 
eigentliche runde Form der 
Neſtmulde bildet derſelbe aber 
mittelſt ſeines ganzen Kör⸗ 
pers. Er dreht ſich im Kreiſe 
um ſich ſelbſt. Dabei ſtellen 
— — ſeine Ferſen den einen Schen⸗ 

Webervogel. kel, ſein Vordertheil, in dem 
ſpitzen Schnabel endigend, den andern Schenkel des Cir- 
kels dar. Und dieſe natürlichen Werkzeuge ſind nicht et⸗ 
wa dürftige, rohe. Im Gegentheil, ſie ſpotten bei ihrer 

Einfachheit der vielfältigen unſerer menſch⸗ 
lichen Handwerker. Betrachten wir uns 
nur einmal eingehender die ſo unendlich ver⸗ 
ſchiedene Schnabelbildung der Vogelarten. 
Da gewahren wir ſie von der breiten löffel⸗ 
förmigen und innen bezahnten der Schwimm⸗ 
vögel bis zur ſpieß⸗, haken⸗, meſſer⸗ und 
lancettförmigen; wir ſehen den Pfriemen 
und Meißel, ſowie den Spitzhammer, die 
Kelle und das Falzbein ſprechend vertreten. 
Selbſt der Spaten, die Schaufel, ja die Hacke, die Hechel 
und der Kamm wird erſetzt in den vielgeſtaltigen Füßen 
der Vogelfamilien. Unſer Vergleich der Gliedmaßen des 
Vogelkörpers mit Werkzeugen der Handwerke und Kunſt⸗ 
gewerbe iſt deßhalb vollkommen gerechtfertigt. Ja, er 
wird ſich ſchlagend beſtätigen in dem unnachahmlichen 
Kunſtbau unſerer Naturkinder. Welche menſchliche Hand 
wäre wohl im Stande, mit allen erdenklichen Werkzeugen 
und Stoffen ein ſo dauerhaftes und ſchönes Neſt herzu⸗ 
ſtellen, wie es Hauptkünſtler in der Vogelwelt, Finke, 
Schwanzmeiſe, Zaunkönig, Pirol, Schwalbe und Sing⸗ 
droſſel bauen? 

Der Bauart nach zu urtheilen, zerfallen die Vögel in 
i ſieben Claſſen, 
welche wir et⸗ 
was genauer 
betrachten wol⸗ 
len, und was 
gilt's, wir nen⸗ 
nen ſie Tau⸗ 
ſendkünſtler! 


Goldhähnchen. 


Die vorherrſchende 
Geſtalt des Vogelne⸗ 
ſtes iſt die halbe Kugel 
ausgehöhlt. Das halb⸗ 
kugelige Neſt ſteht im⸗ 
mer nach oben offen, 
wie die vielen Neſter ft PIAS 
unferer mittelgroßen „/ FAAS 
und kleinſten Vögel zei⸗ Ir e NO 
gen. Die Neſter unſe⸗ . 
rer Hausſchwalbe ge⸗ 
ſtalten ſich gewöhnlich 
zu einer unvollſtändi⸗ 
gen Halbkugel, indem 
die Wand des Hauſes und Daches, zwiſchen welchen die 
Mauerneſter meiſt hängen, die hintere platte Seite derſel— 
ben abgibt. Unvollſtändige Halbhohlkugeln oder Vier⸗ 
telhohlkugeln bilden auch manche Neſter der Colibris, 
welche an ein theilweis zuſammengerolltes hängendes 
Blatt gekittet ſind. Ferner ſind die eirunde und die 
ganze Kugelform vorhanden. Eirunde Neſter fertigen 
unſere Schwanzmeiſen. Dieſe Form geht über in die 
Röhrengeſtalt, wie bei den Neſtern der Beutelmeiſe, des 
kleinen Honigkukkuks am Cap der guten Hoffnung, der 
Webervögel und der Beutelſtaare. Auch die Spechte 
meißeln ihre Höhlenneſter halb in röhren⸗ 
halb in beutelförmiger Geſtalt. 


Zaunkönig. 


: Couns Baumaterial ijt ſehr mannigfaltig vor⸗ 
5 N 


handen; den weit größten Theil liefert je⸗ 

% doch das Thier- und Pflanzenreich, und 
werdet ihr es glauben? Muſcheln, Ringe, 
Glasperlen und andere glänzende Stoffe 
ſucht ſich das launige Völkchen auf, und be⸗ 
feſtigt ſie als Zierde ſeiner Hütte hier und 
dort am Neſt. 

Dieſe Baukünſtler ſind 1. die Flechtenden. 
Freilich find das nicht die Edelſten der Zunft, fie find 
mit den Korbmachern zu vergleichen, und umfaſſen die 
Schwimm⸗ und Netz⸗ 
vögel, auch Raben, 
Staare, Würger und 
ſelbſt einige der 
Singvögel. Die 
Flechter ſind ſo die 
Anfänger in der 
Baukunſt; unter ih⸗ 
nen in Rangſtufe ſte⸗ 
hen die, welche ei⸗ 
gentlich gar nicht 
bauen, ſondern blos 
in Höhlen, Löchern 
und Spalten, in 
Mauern, Bäumen 
oder Felſen ihre Eier 
legen, wo dieſelben 
nur nothdürftig vor 
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dem Zerdrücken oder Wegrollen geſchützt find, und näh⸗ 
ren da ihre Brut. : 

2. Die Weber.—_Diefer Name wird einer Reihe 
von Vögeln beigelegt, und zwar wegen ihrer Baukunſt. 
Die meiſten derſelben ſind Zugvögel und bringen die 
Wintermonate in wärmeren Gegenden zu. Der ſchönſte 
dieſer Claſſe iſt die Goldamſel, auch Pirol (oriole) ge⸗ 
nannt. Mit Vorſicht kann es gelingen, daß man nahe 
genug kommt, den Pirol arbeiten zu ſehen, denn er iſt 
ſehr ſcheu. Wenn das Männchen einen Bauplatz ge⸗ 
funden hat, dann ſitzt es eine Weile auf dem höchſten 
Zweig eines Baumes und ſingt; bald erſcheint das 
Weibchen und ſtimmt in die prächtigen Töne mit ein, 
doch währt das nicht lange, denn hier gilt das Sprich⸗ 
wort: erſt Arbeit, dann Spiel. Als Fundament und 
Haltpunkt des Baues dient Wolle, dieſe wird mit den 
Füßen und dem Schnabel an dem erſehenen Zweig befe⸗ 
ſtigt und dann zum langen Faden geſponnen, und an 
den beſtimmten Zweigen befeſtigt. Es fordert drei La- 
dungen Wolle, wie fie nur das Männchen herbeizuſchlep⸗ 
pen vermag; nun werden Hobelſpäne, Rindenbaſt u. 
dgl. mit der Wolle verwickelt und verwoben. Fünf 
Tage lang arbeiten ſie ununterbrochen fort, bis das Neſt 
ſo weit gediehen iſt, daß das Weibchen an die Herrich⸗ 
tung des Wohnzimmers denken kann, da hilft das 
Männchen nicht mehr viel, höchſtens trägt es eini⸗ 
ge Grashalmen bei. Wenn der Bau vollendet iſt, 
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i 
dann fingt die Goldamſel ihre ſchönſten Lieder und hat 


ihre Stimme den reinſten Klang; dann feſſelt ſie das 
Ohr des Lauſchers wie mit einem wunderbaren Zauber, 
und der Geſang währt den ganzen Tag lang fort, kaum 
daß das Pärchen ſich Zeit nimmt, für eine Mahlzeit zu 
ſorgen. 

3. Die Filzen den. —3u dieſer Claſſe rechnet man 
die Finken. In dieſer Familie iſt die Gabe des Geſanges 
auf den männlichen Theil gefallen, während die Weib⸗ 
chen nicht viel ſingen, aber um ſo mehr arbeiten, denn 
ſie müſſen faſt ganz allein bauen. Filzende nennt man 
dieſe Claſſe, weil ſie alle Materialien ſo mit einander 
verarbeitet und mit Speichel vermengt, daß das ganze 
Neſt eine zähe, faſt unzerreißbare Filzmaſſe ift, fo daß 
kein Hutmacher einen dichteren und zäheren Filz bereiten 
kann. Acht Tage lang arbeitet das Finkenweibchen 
unverdroſſen fort, ehe es ſeinen Bau als vollendet aner⸗ 
kennt, und während dieſer ganzen Zeit iſt das Männ⸗ 
chen auf einem nahen Baum und —ſingt. Wahrſchein⸗ 
lich geſchieht das zum Zeitvertreib und zur Aufmunte⸗ 
rung des Weibchens. Zu dieſer Claſſe zählt man ferner 
noch: den elegant gekleideten Diſtelfinken, die Zeiſige, 
Hänfling, die Goldhähnchen, den Zaunkönig und die 
Meiſen, welche letzteren es darin allen anderen Vögeln 
vorausthun, daß ſie an ihrem zugewölbten Neſt ein 
Fenſter anbringen, welches auch nie als Thüre benutzt 
wird. 


Ein @ ft 


erfied. 
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zu Oak Hill verſammelte Gemeinde. Es war 

eine allerliebſte kleine Landkirche, beſchattet von 
uralten, mächtigen Buumen. Am Eingang rankte ſich 
wilder Wein empor, und durch die Fenſter an der Süd⸗ 
ſeite ſchauten zwei ſtattliche Orangenbäume herein. 

Das einſam daliegende Kirchlein hatte eben heute einen 
Feſtſchmuck angelegt, denn es war Oſterſonntag, und 
überall ſah man Blumen und Blumengewinde, auf dem 
Altar, der Kanzel und an den Pfeilern. Zugleich aber 


trug der ſanfte Windhauch die Blüthenblätter der Oran⸗ 


genbäume durch die offenen Fenſter in das Gotteshaus, 
wo ſie wie Schneeflocken über den Sitzreihen niederfielen. 

Alle, welche in einem Umkreiſe von drei Meilen von 
Oak Hill wohnten, hatten ſich zum Oſtergottesdienſt in 
dem Kirchlein eingefunden, und auf allen Geſichtern 
ſprach ſich eine weihevolle Feſtfreude aus. Aber die gu- 
ten Leute waren auch ſtolz auf ihr kleines Gotteshaus, 
das ihnen noch nie ſo ſchön erſchienen war, wie in ſeinem 
Oſterſchmucke. Ihr größter Stolz aber war ihr Kirchen⸗ 
chor und ihr Organiſt, Herr Seldorf. 


Von W. F. Faiſtkorn. 


Letzterer war nicht lange nach ſeiner Einwanderung 
aus Deutſchland auf ſeiner Wanderſchaft zufällig nach 
dem kleinen Dorfe gekommen und hatte nach kurzem 
Aufenthalte das Dörflein mit ſeinen biederen Bewoh⸗ 
nern ſo lieb gewonnen, daß es ihm ſchier unmöglich war, 
weiter zu wandern. Auf dieſe Weiſe war er dort geblie- 
ben und hatte ſchon ein Jahr in der ländlichen Abgeſchie⸗ 
denheit zugebracht. Sein unruhiges Herz ſchien dort 
Frieden gefunden zu haben. 

Bald nach Beginn des Gottesdienſtes war ein etwa 
fünfzehn Jahre altes Mädchen in einem verbleichten 
Kattunkleide und einem abgetragenen Strohhute ſachte 
in die offen ſtehende Kirchthür getreten. Sie war offen⸗ 
bar eine Fremde und gehörte nicht zu den hübſch geklei⸗ 
deten Mädchen, welche die Sitzreihen einnahmen und in 
ihrem Feſtſchmuck wie jugendfriſche Frühlingsblumen 
ausſahen. Sie aber hatte ſich nicht feſtlich geſchmückt, 


vielmehr ſahen ihre Kleider abgetragen und beſtäubt aus. 
Vor Allem aber fielen ihre dunkeln Augen auf, die aus 
einem blaſſen Geſichte hervorglänzten und mit großem 
Intereſſe auf dem Blumenſchmucke der Kirche verweilten. 
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Das Mädchen ſchien beſtrebt zu ſein, ſich im Hinter⸗ 
grunde zu halten und die Aufmerkſamkeit der in der 
Kirche Anweſenden ſo viel als möglich von ſich abzu⸗ 
lenken. Als aber mit lauten und vollen Tönen das 
“Te Deum! angeſtimmt wurde, da trat ſie mit ge⸗ 
faltenen Händen und mit dem Ausdruck freudiger Be⸗ 
geiſterung vorwärts, ſo daß die Leute ſich umwandten 
und ſie verwundert anſchauten. Sie kümmerte ſich aber 
nicht darum, ſondern trat in die ihr zunächſt befindliche 
Sitzreihe. Und dort ſtand ſie und blickte begeiſtert zu 
der Gallerie hinauf, auf welcher ſich der Kirchenchor be⸗ 
fand. 

Es dauerte nicht lange, ſo ließ ſich eine neue Stimme 
in dem Geſange vernehmen, ein heller, reiner Sopran, von 
wunderbarer Biegſamkeit, von ſolcher Stärke und Lieb— 
lichkeit, daß der vor der Orgel ſitzende Herr Seldorf ver— 
wundert ſeine Blicke durch die Kirche ſchweifen ließ, um 
die fremde Sängerin ausfindig zu machen. Dieſe aber 
ſtand hoch aufgerichtet da. Ihren Strohhut hatte ſie 
etwas zurückgeſchoben, ihre bleichen Wangen hatten ſich 
leicht geröthet, und ihre Augen richteten ſich empor, mit 
dem Feuer heiliger Begeiſterung ſtrahlend. Sie ſelbſt 
aber ſchien auf den Flügeln des Geſanges zu ſchweben, 
alles Irdiſche um ſich her vergeſſend. 

Als aber der Geſang verſtummte, war ſie wieder die, 
als welche ſie in der Kirchenthür geſtanden hatte; ſie 
ſchien ſich ihrer dürftigen Kleidung zu ſchämen und zog 
den breiten Strohhut über ihr Geſicht. 

Der Gottesdienſt war beendet und die Gemeinde ver⸗ 
ließ die Kirche, wobei ein Jeder einen neugierigen Blick 
auf die fremde Sängerin warf. Viele blieben ſogar ſte⸗ 
hen und ſchienen fie anreden zu wollen, als fie aber be- 
merkten, daß die Fremde ſich davor ſcheute, gingen ſie 
weiter. Auch Herr Seldorf, der Organiſt, wünſchte 
einige Worte mit dem Mädchen zu ſprechen, ſah aber jei- 
ne Abſicht durch ein Mitglied des Kirchenchors vereitelt, 
welches ihm beim Verlaſſen der Kirche in ein den Nach⸗ 
mittagsgottesdienſt betreffendes Geſpräch verwickelte. 

Inzwiſchen war die Kirche leer geworden und die Leute 
befanden ſich auf dem Heimwege. Die junge Fremde 
aber ſetzte ſich mit einem tiefen Seufzer in der Nähe der 
Kirche nieder und ſchien unentſchloſſen zu ſein, was fiz 
zunächſt beginnen ſolle. 

„Biſt du müde, meine Kleine?“ redete ſie der Kirchen⸗ 
diener an, welcher von Jung und Alt „Vater Johann“ 
genannt wurde und ſich ihr unbemerkt genähert hatte. 

„Ich bin nicht mehr ſo müde, als da ich in die Kirche 
trat,“ antwortete ſie ſchüchtern. a 

„Ich habe dich dort bemerkt. Wahrſcheinlich biſt du 
fremd in dieſer Gegend.“ 

„Ja, mein Herr,“ erwiderte ſie, von Neuem tief auf⸗ 
ſeufzend, „ich lebte früher in Virginien. Wir befinden 
uns jetzt auf der Auswanderung nach Texas; unſere 
Wagen halten dort hinter jenem Hügel.“ 

„Sind auch deine Eltern dort?“ 

Es dauerte wohl eine Minute, ehe das Mädchen eine 
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Antwort finden konnte. Ihre ſchönen dunkeln Augen 
füllten ſich mit Thränen, und endlich antwortete ſie: 
„Mama ſtarb, als ich noch ein ganz kleines Kind war, 
und mein Papa, mein lieber guter Papa, iſt auf der 
Reiſe geſtorben. O, ich wünſche, er wäre hier auf dem 
Friedhofe beerdigt worden, anſtatt auf jenem mit wil⸗ 
dem Geſtrüpp bewachſenen Felde.“ Aber da verſagte 
ihr die Stimme, ſie begann zu ſchluchzen, ſo daß dem 
guten „Vater Johann“ ganz weich ums Herz wurde, und 
er bedauerte, den Schmerz des armen Kindes neu wad: 
gerufen zu haben. 

„Du haſt aber wunderſchön geſungen, mein Kind,“ 
ſagte er, um ihren Gedanken eine andere Richtung zu 
geben. „Ich meine, nie zuvor Jemand ſo ſchön ſingen 
gehört zu haben. Man muß ſich große Mühe gegeben 
haben, um dich ſo ſingen zu lehren.“ 

Lächelnd antwortete ſie: „O, ich habe daheim immer 
im Kirchenchor geſungen, wohl ſo lange als ich ſprechen 
kann. Papa war einſt wohlhabend, er liebte Muſik und 
ließ mich von den beſten Lehrern unterrichten. Der 
Kirchengeſang und das Orgelſpiel gefallen mir aber am 
allerbeſten. Man fühlt ſich davon ſo ergriffen und ſo 
erhoben, daß man allen Kummer und alles Herzweh ver- 
gißt. Man hat das Gefühl, als hätte man Flügel und 
ſchwänge ſich zum Himmel empor.“ 

„Wer ſind denn deine Reiſegefährten?“ forſchte „Va⸗ 
ter Johann“ weiter. 

„Couſine Nancie und ihr Mann,“ erwiderte Jene. 
„Sie ſind die einzigen Verwandten, die ich in der weiten, 
weiten Welt habe. Aber ich muß jetzt zu ihnen zurück⸗ 
kehren. Adieu, mein Herr! Der Beſuch Ihrer Kirche 
hat mir ſehr wohl gethan. Wir befinden uns nemlich 
ſchon lange auf der Reiſe, und ich hatte niemals Gelegen⸗ 
heit, die Kirche zu beſuchen. Gott ſcheint ſo weit von 
uns entfernt zu ſein, wenn wir kein Gotteshaus beſuchen. 
Ich ſollte freilich nicht ſo reden, aber ich habe auf der 
langen Reiſe ſo viel Mühſal gehabt, und außerdem bin 
ich kein gutes Mädchen, wenigſtens behauptet Couſine 
Nancie, ich ſei ein recht unnartiges Mädchen.“ 

Während ſie ſo ſprach, lächelte ſie traurig vor ſich hin. 
„Vater Johann“ hatte aber ſchon ein ſolches Intereſſe 
für die kleine Fremde genommen, daß es ihm unmöglich 
war, ſich ſchon jetzt von ihr zu trennen. Er begleitete ſie 
daher und ließ ſich von ihr erzählen. Bald war er mit 
ihrer ganzen Lebensgeſchichte bekannt. Ihr Vater hatte 
durch unglückliche Speculationen ſein ganzes Vermögen 
eingebüßt und deßhalb den Entſchluß gefaßt, an einem 
neuen Orte und unter anderen Leuten ſein Glück zu ver⸗ 
ſuchen. Während der Reiſe wurde er krank und ſtarb, 
und wurde neben der Straße auf einem alten Felde be⸗ 
graben. Ueber Couſine Nancie hatte die Kleine nicht 
viel zu ſagen, aber der Alte konnte aus den Worten ſei⸗ 
ner neuen Bekannten ſchließen, daß jene die kleine ver⸗ 
waiſte Alma keineswegs freundlich behandelte. 

„Sie hat mich nicht gern,“ ſagte das Mädchen. „Ich 
glaube, ich mache ihr zu viel Mühe, und als wir die 
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Reiſe antraten, ahnte ſie nicht, daß ich ihr zur Laſt fallen 
würde. Sie iſt auch arm, und das macht ſie wohl 
verdrießlich.“ 

Damit beſchleunigte ſie ihre Schritte, aber „Vater 
Johann“ blieb ihr zur Seite, denn er war entſchloſſen, 
die Bekanntſchaft der Couſine Nancie zu machen und 
die Kleine bei ihr zu entſchuldigen. 

„O, ſie haben mich im Stich gelaſſen!“ rief hände⸗ 
ringend die Kleine aus. „Welche Straße mögen ſie nur 
eingeſchlagen haben? Ich muß ihnen nach!“ 

Ja, welche Straße mochten ſie eingeſchlagen haben? 

Es zweigten ſich dort drei Straßen ab, die bis auf 
eine gewiſſe Entfernung alle in derſelben Richtung lie⸗ 
fen. Auf zweien derſelben nahm man friſche Wagen⸗ 
ſpuren wahr. Auch „Vater Johann“ ſchüttelte den 
Kopf und wußte keinen Rath. 

„Wie konnten ſie nur ohne dich ihre Reiſe fortſetzen?“ 
rief er entrüſtet aus. 

„O, ſie wußten nicht, daß ich nicht da war!“ ſchluchzte 
das Mädchen. „Nach dem Frühſtück kletterte ich hinten 
auf den Wagen und ſchlief bald ein, aber die Kirchen⸗ 
glocken weckten mich auf. Da ich wußte, daß Couſine 
Nancie mich nicht fortlaſſen würde, ſo ſtieg ich ſtill vom 
Wagen herab, um zur Kirche zu gehen, und hoffte, 
zurückgekehrt zu ſein, ehe man mich vermiſſen würde. 
Sie glaubten ſicherlich, ich läge noch ſchlafend auf dem 
Wagen. Sie riefen mich niemals, wenn ſie aufbrachen, 
um ihre Reiſe fortzuſetzen. Vor Anbruch der Nacht, 
wenn ſie von neuem Halt machen, werden ſie mich nicht 
vermiſſen.“ 

„Aber dann werden ſie gewiß hierher zurückkehren,“ 
ſagte „Vater Johann“ tröſtend. „Höre nur auf zu 
weinen und gehe mit mir nach meinem Hauſe, damit du 
etwas zu eſſen bekommſt. Ich wohne ganz allein in 
dem kleinen Hauſe neben der Kirche. Komm Alma! 
Morgen wirſt du wieder bei deinen Verwandten ſein.“ 

„Niemals, niemals!“ ſchrie ſie, ſich verzweiflungsvoll 
zu Boden werfend. „Sie werden niemals zurückkehren, 
um mich zu holen. Sie werden mich nur zu gern los. 
Aber mögen ſie auch noch ſo herzlos ſein, ſo ſind ſie doch 
meine einzigen Angehörigen, die ich auf Erden habe.“ 

Sie gingen zuſammen nach dem kleinen Hauſe „Vater 
Johann's.“ Die junge Waiſe war in gute Hände ge⸗ 
kommen. Vor vielen Jahren ſchon waren dem alten 
Manne Weib und Kinder durch den Tod entriſſen wor⸗ 
den. Seitdem hatte er für ſich allein gelebt, das heißt 
ſo allein, wie es ein von Allen geachteter und geliebter 
alter Mann ſein kann. 5 

Er that für ſeine Schutzbefohlene, was er in ihrer 
Sache thun konnte, aber über ihre Verwandten konnte 
er nichts in Erfahrung bringen. Erſt zwei Monate 
ſpäter traf ein Brief von Couſine Nancie bei dem Poſt⸗ 
meiſter von Oak Hill ein, in welchem ſich jene nach der 
Vermißten erkundigte. Der Brief enthielt ferner die 
Beſtimmung, daß, wenn Alma ſich zu Oak Hill befinde, 


ſie bei irgend Jemand ein Unterkommen zu erhalten ſu⸗ 
chen ſolle, bis ihre Verwandten ſie abholen oder abholen 
laſſen könnten, was aber vor dem nächſten Frühjahr 
nicht würde geſchehen können. Der Inhalt des Briefes 
zeugte von großer Gefühlloſigkeit, und für Alma ſelbſt 
enthielt das Schreiben kein Wort. Es wurde nur auf 
ſie hingedeutet, wie auf irgend einen verlorenen Ge⸗ 
genſtand, den man gelegentlich würde abholen laſſen. 

„Gräme dich nur nicht, Kleine,“ ſagte der Alte, dem 
Mädchen das Haar ſtreichelnd. „Die, welche den Brief 
geſchrieben haben, ſollen ſich keine Sorge mehr um dich 
machen. Du ſollſt bei mir wohl aufgehoben ſein, indem 
du den von meiner kleinen Beſſie leer gelaſſenen Platz 
ausfüllſt. So lange ich lebe, oder bis du mit deinem 
eigenen Willen mich verläſſeſt, ſollſt du bei mir ein Heim 
haben. Biſt du damit zufrieden?“ 

Sie beugte ſich nieder und küßte dem alten Manne die 
Hand, aber ſagen konnte ſie nichts. 

Zwei Jahre waren dahin gegangen und das Oſterfeſt 
war wiederum nahe. War Alma ſchon als Kind ſehr 
zart geweſen, ſo war ſie jetzt gleichſam ein durchſichtiger 
Schatten geworden. Aber jie war noch immer ſchön; 
ihre großen ſtrahlenden Augen hatten einen ruhigen, 
friedlichen Ausdruck angenommen. 

Am Abend vor dem Oſterfeſte ſagte ſie: „Ich fühle 
mich beinahe völlig wohl und ich hoffe, wir werden 
morgen einen herrlichen Tag haben.“ 

„Aber du beabſichtigſt doch nicht, morgen im Kirchen⸗ 
chor zu ſingen?“ fragte der Alte beſorgt. 

„Gewiß werde ich morgen ſingen. Wie würden ſie 
auch ohne mich mit dem Solo in dem Te Deum’ 
fertig werden? Außerdem ſind es morgen zwei Jahre, 
daß du mich als eine arme verlaſſenene Waiſe fandeſt 
und mich in dein Haus und in dein Herz aufnahmeſt. 
O, lieber Vater, dein kleines Mädchen muß in ihrer 
Weiſe dem lieben Gott für dieſe glücklichen zwei Jahre 
danken.“ 

Es war ein herrlicher Oſtermorgen. Kein Wölkchen 
ließ ſich am Himmel ſehen. Sonnenſchein, Blumenduft 
und Vögelgeſang umgab rings das kleine Kirchlein, das 
wieder in dem ſchönſten Blumenſchmucke prangte. Wie 
vor zwei Jahren trug ein ſanfter Windhauch die Blü⸗ 
thenblätter der Orangenbäume durch die offenen Fenſter 
in das Gotteshaus; wiederum erſchallte in mächtigen 
Tönen das Te Deum”; aber Alma befand ſich heute 
unter den weißgekleideten Chorſängerinnen. Sie jab 
aber bläſſer denn jemals zuvor aus, und aus ihren 
Augen leuchtete ein himmliſcher Seelenfrieden. Das 
Solo erklang in vollen, ergreifenden Tönen. Nie zuvor 
hatte Alma ſo geſungen. Alle lauſchten dem herrlichen 
Geſange. 

Da ſtockt plötzlich ihre Stimme. Die Orgel ver⸗ 
ſtummt. Aus dem Chor erklingt ein lauter Aufſchrei, 
und Alma ſtürzt leblos zu Boden. Mit dem unvollen⸗ 
deten Geſang auf den Lippen trat ſie vor den Thron des 
Höchſten. f ; 
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uf dem Kirchhof in Bern ſteht ein ſchlichtes Mar⸗ 

- morkreuz, das in goldenen Buchſtaben die In⸗ 
ſchrift trägt: In cruce spes, d. h. auf deutſch: 
„Im Kreuz iſt Hoffnung.“ Das Grab darunter 
erzählt eine gar traurige Geſchichte. Vor einigen Jah⸗ 
ren kam ein reicher Engländer mit ſeiner jungen Frau 
auf der Hochzeitsreiſe nach der Schweiz und wohnte dort 
in dem hochgelegenen Mürren. Auf grüne Matten ge- 
lagert, ſahen fie von dort täglich das gewaltige Gebirgs⸗ 
panorama der Berner Schneealpen in ſeiner ganzen 
blendenden Majeſtät. Namentlich das Zſchingelhorn, 
das in ihrer unmittelbaren Nähe ſeine ſchneeweiße Kup⸗ 
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ay, OO Fez” 
Ye MARS 4 


Hoffnung. 


pel zum blauen Himmel erhob, hatte es ihnen angethan, 
und da ſie beide geſund und rüſtige Bergſteiger waren, 
beſchloſſen ſie, es zu beſteigen. Gefahr war nicht dabei; 
denn die Partie wurde oftmals von Mürren aus ge⸗ 
macht, und ſie hatten einen bewährten Führer mit ſich. 
So wanderten ſie frohen Muthes bergan; die junge 
Frau an Behendigkeit und Eifer ihren Gatten faſt über⸗ 
bietend. Und doch hatte ſie ihre Kräfte überſchätzt. Als 
ſie bis zur letzten Kuppe gelangt waren, erklärte ſie, 
nicht weiter zu können. Zugleich aber drang ſie in ihren 
Mann, den Weg mit dem Führer allein fortzuſetzen, 
während ſie auf einem Felsſtück, das ſich ihr bequem zur 
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Ruhebank darbot, auf ihn warten und der herrlichen 
Ausſicht genießen wollte. 

Ungern nur gab der junge Mann ihrem Drängen 
nach. Es war, als ob eine geheime Furcht ſeinen Fuß 
beflügelte. In ſeinem Eifer, vorwärts zu kommen, be⸗ 
merkte er nicht, wie dichte Schatten aus allen Thälern 
aufſtiegen. Endlich war die Höhe erreicht, aber ſchon 
verbarg den Himmel ein ſchwarzer Wolkenmantel, und 
ein fernes Grollen verkündete das herannahende Gewit⸗ 
ter. Von unſäglicher Angſt ergriffen, ſtürzte er bergab, 
ohne auf den Zuruf des Führers zu achten, der ihn zur 
Ruhe und Vorſicht mahnte. 

Mittlerweile war das Unwetter herangekommen. 
Zuckende Blitzr warfen ihr unheimliches Licht auf das 
weiße Schneefeld, und die Felswände ringsum gaben den 
Donner ſchaurig zurück. Schneller, immer ſchneller eilt 
er vorwärts. Jetzt hat er die Stelle erreicht, wo er ſie 
verlaſſen, aber — der Felsblock iſt leer. Er ruft ihren 
Namen — keine Antwort. Von wahnſinniger Angſt er⸗ 
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griffen, ſtürzt er um die nächſte Felſenecke. Da lag die 
theure Geſtalt regungslos am Boden hingeſtreckt. Ein 
Blitzſtrahl, vielleicht angezogen von der Stahlſpange 
ihres Hutes, hatte ſie getödtet. Mit einem lauten 
Schrei brach der junge Mann neben der geliebten Leiche 
zuſammen. 

Erſt nachdem das Gewitter ausgetobt, gelang es den 
zu Hülfe gerufenen Männern, die beiden lebloſen Geſtal⸗ 
ten in eine nahe Sennhütte zu bringen. Dort kam der 
unglückliche junge Mann wieder zur Beſinnung und da⸗ 
mit zum vollen Bewußtſein ſeines ſchweren Verluſtes. 
Am Tage darauf verließ er Mürren und bald darauf die 
Schweiz, nachdem er in Bern die ſterbliche Hülle ſeines 
geliebten Weibes zur letzten Ruhe gebettet. Wohl ihm, 
daß die Worte, die er als Inſchrift auf das Kreuz ſetzte, 
mit tiefen Zügen auch in ſein Herz eingegraben waren, 
und ihm durch alle Nacht der Trübſal leuchteten: In 
cruce spes. — Ja, im Kreuze iſt Hoffnung. 


Oſtern. 


or des Grabes Finſterniſſen 
Stehn die Weiſen ſtumm und blind; 
Denn hier endet alles Wiſſen, 
Und des Glaubens Reich beginnt. 


0 


Du, mein Jeſu, du alleine 

Bieteſt mir ein ſichres Pfand, 
Denn du biſt der Einzigeine, 

Der aus Tod und Grab erſtand. 


Du haſt mir dein Wort gegeben, 
Daß du meiner nicht vergißt, 
Und ich weiß, daß du das Leben 

Und die Auferſtehung biſt. 


Das rechte Mort 


8 2 as iſt ein Wort? Ein Schall der Seele 
8 De durch den Mund, und ſo ein Träger und 
8 aN Offenbarer der Gedanken. Schnell iſt es 
é geſprochen, ſchnell entflohen, und wenn 
einmal fort, können's Welten nicht wieder zurückbringen. 
Das geſprochene Wort iſt nicht mehr dein Eigenthum, 
es iſt Gemeingut, an welches Jedermann Anſpruch hat, 
daher rede beſonnen, überlegt und bedächtig. Ehre und 
Schande, Reichthum und Armuth, Liebe und Haß; ja, 
Leben und Tod hängen oft an einem einzigen Wort. 
Noch kaum entflohen, brennt es ſchon als eine lohe 
Flamme. 
Das Wort iſt aber nicht blos ein geoffenbarter Ge⸗ 


danke, es iſt auch der Erzeuger von Gedanken. Das 
beflügelte Wort des Redners verſchwindet nicht mit 


Von R. M. 


dem verhallten Ton; es findet im Angeredeten eine 
Ruheſtätte und wird dadurch zur fortwirkenden Kraft in 
der Seele, welche es vernommen hat; doch hängt da 
viel davon ab, ob der Redner das richtige Wort getrof⸗ 
fen hat, und ob er weislich wählte. Das richtige Wort iſt 
ein „goldener Apfel in einer ſilbernen Schale“; aber 
wer trifft es jedesmal? Wer fehlt auch in keinem Wort, 
und das ohne Wiſſen und Willen? Wer findet immer 
das Wort, welches er ſucht, und wer hat noch nie um⸗ 
ſonſt geſucht nach einem einzigen — dem richtigen 
Wort? Ein Gelehrter ſagt: „Das richtige Wort zur 
rechten Zeit iſt der Magnet, welcher die unbewußten Be⸗ 
griffe der Seele an das Licht des klaren Bewußtſeins 
emporzieht.“ ; 

Wenn man bedenkt, in wie mancherlei Deutungen ein 
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Wort oft verfällt, und welche Freiheiten mancher Hörer 
ſich mit dem geſprochenen Wort erlaubt, wie nicht nur 
die Umgebung mit anderen Worten oft den Sinn zu 
ändern vermag, und wie ſogar ein begleitender Blick oder 
die geringſte Emphaſe in der Betonung es ſchon ganz 
anders zu geſtalten vermag, dann iſt auch leicht zu erken⸗ 
nen, daß es eine ſchwere Aufgabe iſt, immer das richtige 
Wort zu treffen. Hat Jemand aber dieſe Kunſt auch nur 
in einem gewiſſen Grade erlernt, dann iſt er ein geſuchter 
Rathgeber und ein erwünſchter Tröſter, aber auch der 
Geſellſchaft faſt unentbehrlich. Das richtige Wort iſt 
der Zauberſchlüſſel, um die Herzen für Liebe zu öffnen, 
das Licht, um Wunden zu heilen und mildernder Bal⸗ 
ſam, um Schmerzen zu ſtillen. 

Welch eine Macht übt das richtige Wort aus in der 
Poeſie, auf der Kanzel und auf der Bühne! Welch eine 
Macht im alltäglichen Leben! Zwar vermögen viele 
Redner, immer ein Wort zu finden, um ſich auszudrit- 
cken, aber derer, welche immer das Wort haben, ſind 
nur wenige. Worin liegt die geheime Kraft mancher 
Prediger? Sie ſind nicht ſtudirt, fie find nicht talentvoll 
zu nennen, und doch beſitzen ſie das Geheimniß des Er— 
folgs? Was iſt es? — Das Glück, gewöhnlich das richtige 
Wort zu treffen! 

Man ſagt, im Gebrauch der Worte offenbare ſich der 
Charakter des Redners, und das müſſen wir wahr 
laſſen, ſelbſt wo die Verſtellungskunſt ſich zu ihrer vollen 
Blüthe entfaltet hat; dieſes gilt beſonders beim Gebrauch 
des Eigenſchaftswortes, und beim Anführen von Sprich⸗ 
wörtern. Der vorſichtige Redner iſt ſparſam, oft karg, 
aber wenn er redet, dann hat es „Schneide,“ dann werfen 
ſeine Worte ein Licht um ſich, welches keinen Schatten 
erlaubt, noch viel weniger Deuteleien oder Wortſpielen 
Raum gibt. 


Wie iſt denn die Kunſt, immer das richtige Wort zu 


treffen, zu erlernen? Ich bin geneigt zu ſagen, dieſes iſt 
keine Kunſt, welche man erlernen kann, und doch iſt es 
auch kein Talent, welches man mit auf die Welt bringt; 
es fehlt mir das richtige Wort, zu ſagen, was es 
iſt, aber einige Beiſpiele mögen es deutlich machen: Ein 
junger Ehemann verlor durch ein Eiſenbahnunglück ſein 
Leben; wer ſoll es der liebenden Gattin, welche daheim 
des Gatten wartet, ſagen? Man wählte den beſten 
Freund, den die jungen Leute hatten; ein Freund, deſſen 
Wünſche und Beſtreben im Glück dieſer Familie aufge⸗ 
gangen waren; aber wie konnte er es unternehmen, 
ohne eine tiefe, tiefe Wunde zu ſchlagen, —er, der doch 
ſelbſt den Schmerz nicht zu bewältigen vermochte? Er 
übernahm die traurige Pflicht: a 

„Ihren Gatten hat ein ſchweres Unglück betroffen!“ 
ſagte er, als er einige Minuten im Zimmer war. 

„Wo iſt er, wer iſt bei ihm?“ rief die Bedauernswer⸗ 
the raſch, und zugleich erbleichend. 

„Niemand iſt bei ihm,“ ſagte jetzt der Unglücksbote; 
„denn er braucht Niemand mehr.“ 


Der Schmerz war natürlich unbeſchreiblich, aber nach 
einigen Minuten, mitten im furchtbaren Seelenkampf 
der Gattin, wurde ſie plötzlich gelaſſen, ein reicher Thrä⸗ 
nenſtrom brach fic) Bahn und fie ſagte ſinnend: „Er 
braucht Niemand mehr!“ Dann fortfahrend, des Freun⸗ 
des gar nicht achtend: „nicht einmal mehr dich, der du 
ihn doch ſo innig liebteſt?“ 

„Auch ich bin ihm nun entbehrlich geworden —O, er iſt 
gut verſorgt, er iſt geborgen — er braucht Niemand 
mehr!“ Anfangs nur leiſe, wie von Ferne, dann aber 
deutlicher und heller klingt es in ihrer Seele. Sie denkt 
an ihre Liebe —an ſeine Liebe —an ihren Gott und feinen 
Gott, dann blickt ſie den theuren Freund liebevoll 
an und ſpricht: „Er braucht Niemand mehr! 
Ich danke Ihnen für dieſes Wort, es iſt Balſam für 
mein Herz; er braucht Niemand mehr und mir wird 
Gott helfen.“ Das war in dieſem Falle das richtige 
Wort. 

Ein anderer Fall: Eine junge Frau pflegte ihre bes 
jahrte Schwiegermutter während einer langwierigen und 
am Ende für die Pflegenden noch recht peinlichen Krank⸗ 
heit. Kurz vor dem Ende erſinnt die liebende Schwie⸗ 
gertochter noch ein Mittel der Erleichterung, indem ſie 
Hände und Arme unter den wunden Körper der Kranken 
ſchiebt und dieſelbe ſo Stunden lang auf ihren Armen 
hält. Jetzt wandte die Sterbende ihr mattes Haupt 
noch einmal ein wenig zur Seite und ſpricht: „Kind, 
wenn du je im Leben eine ſchwere Stunde haſt, dann 
denk an heute, und um meinetwillen wird dir Gott hel⸗ 
fen.“ 

Schon ſchwebte des beſſeren Lebens Verklärung auf 
dem greiſen Antlitz, denn nach einigen Stunden wurde 
ſie von ihrem Leiden erlöſt. Für die junge Frau aber 
iſt jener Segensſpruch das richtige Wort geworden. So 
oft in ihrem ſchwergeprüften Leben eine Prüfungsſtunde 
ſchlug, ſtand auch das verklärte Antlitz ihrer Schwieger⸗ 
mutter vor ihrer Seele, und jedesmal durchtönte es ihr 
Innerſtes: „Um meinetwillen wird dir Gott helfen!“ 
Ihr Gatte aber trug ſie bildlich auf den Händen, wie ſie 
einſt ſeine Mutter wörtlich trug, und er that es um jener 
Worte willen. 

So las ich von einem jungen Geſchäftsmann mit dem 
es in der Welt nicht ſo recht vorwärts wollte, er war 
beſtändig in heißem Waſſer, und von Ruhe war gar die 
Rede nicht. Eines Abends brachte er einen Kalender 
heim und las ſeiner Gattin Einiges vor; plötzlich warf 
er den Kalender von ſich und rief: „Der Mann hat's 
getroffen!“ Schweigend ging er zu Bette und ſchlief 
wie lange nicht mehr. Von Stund an war es anders 
mit ihm. Was ſeine Gattin ſo ſehnlichſt erbeten, was 
ſeine Freunde ſo oft gerathen, und was ſeine alte Mut⸗ 
ter oft —ſo oft mit Thränen geſucht hatte, hat ein einzi⸗ 
ger Spruch aus einem Kalender zu Stande gebracht. 
Es war dieſes: „Treibe dein Geſchäft, aber nie laß dein 


Geſchäft dich treiben, Gott gibt ja doch den Segen.“ 
Nach einem Jahr des Glückes, als die Mutter auf Beſuch 
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war, fand ſie den Spruch als Motto ſchön gerahmt über 
der Thür des Zimmers hängen. ö 

Welcher Mutter iſt es nicht ſchon bei der Kindererzie⸗ 
hung vorgekommen, daß ſie auf ein verſchloſſenes, oder 
gar verſtocktes Kind lange Zeit einſprach, daß ſie die 
eindringlichſten Ermahnungen anwandte, ſelbſt Thränen 
micht ſparte, ohne etwas Anderes zu erzielen, als das 
ſtarre, ſtumme Zurerdeblicken des kleinen Sünders. 
Endlich hatte ſie das richtige Wort gefunden, zu ihrem 
eigenen Erſtaunen zündete es plötzlich; um die feſtge— 
ſchloſſenen Lippen des Kindes zuckt es, ſeine Augen füllen 
ſich mit Thränen, der wilde Trotz iſt gebrochen und — 
in herzlicher Reue liegt der Liebling weinend und um 
Vergebung flehend an der Mutter Bruſt. Ah, Mütter, 
die ihr dieſes leſet, nicht wahr, jetzt trägt euch euer 
Gedächtniß gerade ſolche Erfahrungen vors Gemüth? 
Habt ihr bis jetzt gewundert, was die plötzliche Wendung 
damals verurſachte? Hier iſt das Geheimniß: es war 
das richtige Wort! 

So erzählte mir kürzlich eine Mutter, und ſie iſt nicht 
ferne, da ich dieſe Zeilen ſchreibe: „Mein Kind hatte 
mich ſchwer beleidigt, aber ehe es zu Bette ging, kam 
es wie gewöhnlich, nur diesmal mehr gezwungen, zu 
mir her und ſagte: „Gute Nacht, Mama,“ und wollte 
dann mit ſcheuem Blick ſich wegwenden. Ich ergriff 
ſein Händchen und ſagte ſo gelaſſen, als ich es vermoch- 
te: „Du brauchſt mir nicht gute Nacht zu wünſchen, denn 
wenn mein Kind mich beleidigt hat und bereut es nicht, 
dann kann ich doch nicht ſchlafen.“ Das war das rechte 
Wort! Ihr hättet das herzbrechende Schluchzen hören 
ſollen, dann die Umarmung ſehen, und wie das weinende 
Kind ausrief: O Mama, nicht, nicht! Du brichſt mein 
Herz! ich will gewiß artig ſein, vergib mir doch!“ Das 
war eine Abbitte, in welcher Segen war. 

Nun will ich noch ein Beiſpiel anführen, welches 
ebenfalls aus dem Leben gegriffen iſt, und von der Witt⸗ 
we, welche obige Beiſpiele citirte, ſelbſt erlebt wurde. 
Möge es auch anderen blutenden Herzen zum lindernden 
Balſam werden! Sie erzählt: 

„Nach dem Tode meines Gatten bekam ich unzählig 
viele Liebeserweiſungen, in allen Tonarten und Varia⸗ 
tionen kamen mir Troſtbriefe zu. Die Einen verwieſen 
auf Religion, die Anderen auf die Macht der Zeit, die 
alle Wunden heilt. Andere meinten, ich habe Troſt an 
meinen Kindern, und was das Mitleiden Alles ſonſt 
erſinnt in ſolchen Tagen. Ach, es war ja Alles gut 
gemeint, aber helfen konnte es mir nicht! Zuletzt kam 
eine Freundin, eine echte Chriſtenſeele, dieſe hatte die 
nemlichen Erfahrungen durchgemacht, unter Anderem 
fagte fie zu mir: „Rechne ja nicht darauf, daß dich der 
Schmerz um den Verlorenen jemals verlaſſen wird. Wer 
dir das ſagt, der lügt, und hat nie ſo etwas erfahren. 
Er verläßt dich nicht, er wird kaum weniger mit den 
den Jahren, aber Eines kannſt du erreichen, du kannſt 
dich daran gewöhnen und mit dem Schmerz weiter leben, 
ſo wie du vorher ohne dieſes Weh im Herzen gelebt haſt. 


Ein Blinder gewöhnt ſich an den Verluſt der Augen und 
kann ſpäter ſogar recht heiter werden, aber vergeſſen? 
nimmermehr! Sich an den Schmerz gewöhnen, das iſt 
Alles, was du erſtreben kannſt, und das nur mit Gottes 
Hülfe.“ 

Es war, als hätten dieſe Worte eine Laſt von meiner 
Seele genommen, es war das richtige Wort! So iſt 
es!“ klang's in meinem Herzen, „ich muß den Schmerz 
bekämpfen, denn ich muß leben; es iſt nicht nothwendig, 
daß ich vergeſſen lerne. Ich werde mein Leid behalten 
ſo lange ich lebe, aber ich werde trotzdem nicht für meine 
Pflichten verloren ſein. Stärke dich, mein Herz, denn 
nun erſt liegt doppelte Laſt auf dir!!“ Und Gott fet 
gelobet! es iſt ſo gekommen, wie dieſe edle Frau mir 
ſagte; ich kann. leiden, aber ich erliege nicht.“ 

Warum ſucht man oft ſo lange und doch umſonſt 
dieſes richtige Wort, während Andere es, zu ſagen, am 
Finger haben? Ah, da liegt das Geheimniß! Iſt es 


Gnade oder Geſchicklichkeit? Es iſt Mitgefühl! Wer im 


Intereſſe Anderer lebt, wer es verſteht, mitzufühlen, 
mitzuleiden, wer ſich ſo recht vollſtändig in das Schick⸗ 
ſal ſeiner leidenden Mitmenſchen hinein verſenken kann, 
der hat das Geheimniß entdeckt. Wer für eine Sache 
ſchwärmen kann, daß ſein eigenes Weſen in das Schickſal 
Anderer verſenkt wird, der hat faſt immer das rechte 
Wort und trifft gewöhnlich — „den Nagel auf den Kopf.“ 
Das iſt das Geheimniß des Dichters und der Erfolg des 
Redners, ſie leben im Gegenſtand ihrer Seele; ſind hin⸗ 
geriſſen vom Weſen ihres Geiſtes und ihrer Betrachtung. 

Wenn man dieſen Gegenſtand von dieſer ſchönen Seite 
alſo betrachtet und das richtige Wort gefunden hat, iſt 
es nicht ſchade, daß man zugeſtehen muß, daß er noch 
eine andere Seite, eine Schattenſeite hat! Es war ein 
Franzoſe, Talleyrand, welchem die zweifelhafte Ehre 
gebührt, zuerſt den Gedanken aufgetiſcht zu haben, Worte 
ſeien gemacht, Gedanken zu verbergen. Wer alſo das 
richtige Wort trifft, der kann ſo reden, daß ſeine Rede 
anders lautet, als ſie wirklich deutet, man kann derſelben 
eine gute oder eine böſe Deutung geben, und der Künſtler 
(2), welcher redet, kann die Deutung durch den Blick des 
Auges oder die Bewegung des Körpers in die gewünſchte 
Richtung einlenken. Talleyrand, du haſt ſchwer ge⸗ 
ſündigt, als du dieſer Lehre Bahn gebrochen; wäre ſie 
doch in Paris geblieben! Und in wie viele Zweige hat 
ſich dieſe heilloſe Anſicht ſeither vertheilt! Man denke 
nur einmal an die vielen nichtsmeinenden Höflichkeits⸗ 
phraſen, und dieſe beſonders unter den Gebildeten (2) 
der beſſeren Klaſſen? da reicht ſogar die Mutterſprache 
nicht mehr aus, wer angeſehen ſein will, der muß mit 
fremder Zunge heucheln und in fremder Sprache ſchmei⸗ 
cheln können. Es gehört zur feineren Bildung, die 
Gedanken in fremde Kleider zu ſtecken, unt fie als gebil⸗ 
det paſſiren zu können. Ueber dieſen Punkt hat ſich 
ſogar ein Gelehrter ſehr gelehrt (2) vernehmen laſſen, 
indem er behauptet, die deutſche Sprache ſei zu grob, zu 
ungeſchliffen, um in den feineren Geſellſchaftskreiſen ge⸗ 
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braucht zu werden. Daß die deutſche Sprache zu bieder 
und zu derb iff, ſich in eine Zwangsjacke ſtecken zu laſſen, 
gebe ich gerne zu, denn der „deutſche Michel“ behauptet 
in einem ſeiner Kraftſprüche, „Die deutſche Sprache iſt 
nicht zum Lügen gemacht, ſondern den Leuten die 
Wahrheit zu ſagen, und dafür hat ſie immer das richtige 
Wort bei der Hand.“ Feine Bildung verlangt fremde 
Sprache in Geſellſchaftskreiſen und in den Gelehrtenkrei⸗ 
ſen; aber der iſt doch noch lange nicht der Weiſeſte, wel⸗ 
cher ſeine alltäglichen, gewöhnlichen Gedanken in frem⸗ 
der Sprache aufzutiſchen weiß. 


Leider, gute liebe Mutterſprache, deine Kinder ſind 
über dich hinausgewachſen in deinem eigenen Lande: 


ein fremder Zauber hat ſie dir entriſſen, und im ſchwachen 


Augenblick haſt du ſelbſt gedacht, es ſei ſchön, wenn deine 


Söhne und Töchter ſich deiner ſchämen würden. Das 


bleibe der deutſchen Sprache und des deutſchen Wortes 
Ruhm: es gibt keinen Umſtand und keine Zeit, da ſie 
nicht dienen können. Die deutſche Sprache hat immer 
das richtige Wort, dem, der es ernſtlich ſucht. 


Im Inneren der Erde. 
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II. 
85 „— Und vor Ort, 
Hören wir das große Wort: 
Nicht allein im Sonnenſcheine, 
Auch im feſten Felſenſteine; 
In der Tiefe iſt der Herr.“ 


rey aben wir in unſerem erſten Artikel die Kohlen 
im Allgemeinen betrachtet, fo iſt es nun unſere 
Aufgabe, meh die aeamelyetien hervorzu⸗ 


heben. 
Die Steinkohle, wae Schwarzkohle genannt, beſteht aus 
Ja bis 96 Prozent Kohlenſtoff, 3 bis 20 Prozent Sauerſtoff, 
+ bis 52 Prozent Waſſerſtoff und 1 bis 30 Prozent Aſche. 
In petrographiſcher und techniſcher Hinſicht unterſcheidet 
man: a) Glanzkohle, mit muſcheligem Bruch, auf den 
glatten Flächen ſtark metalliſch glänzend, eiſen⸗ oder auch 


5 ſammetſchwarz, oft bunt angelaufen. b) Grobkohle, wel⸗ 
ge graulich⸗ bis pechſchwarz erſcheint. Glanz und Grob⸗ 


kohlen werden gewöhnlich beiſammen gefunden und bil⸗ 
den zuſammen die ſogenannte Schiefer⸗ oder Blätter⸗ 
kohle. e) Kannelkohle, dieſe Sorte iſt ſchwach fettglän⸗ 
zend, bis pechſchwarz, findet ſich beſonders in England, 


Schottland und bei Saarbrücken, auch bei Waldenburg 
d) Rußkohle, iſt ſehr locker, beſteht aus 


in Schleſien. 


oft ſtaubartigen Theilen und iſt leicht zerreiblich, wird 


gefunden in Sachſen, Schleſien, Kronach an der Rhön 


und in Schottland. e) Faſerkohle, feinfaſerige Maſſen, 
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Eigenſchaften find: 


Die mächtigſten Lager find in Böhmen, Mähren, Wallis 


und in Pennſylvanien. h) Die Stangenkohle, eigentlich 
natürliche Cokes, welche aber wieder in Unterabtheilun⸗ 
gen zerfällt. Alle Variationen der Kohlen laſſen ſich am 
leichteſten verſtändlich in 5 Klaſſen theilen: 1. Trockene 
Kohlen; 2. Fett⸗Kohlen mit langer Flamme; 3. 


Schmiedekohlen; 4. Fette Kohlen mit kurzer Flamme, ; 


und 5. Magere Kohlen, Anthraeit, mit ſehr 1 
Flamme, aber um ſo größerer Glühhitze. . 
Die Menſchen ſind nun freilich auf den Gedanken 
gekommen, auch das Brennholz vor deſſen Gebrauch zu 
verkohlen; dadurch wird der Waſſerſtoff entfernt und 


auch zugleich werden alle harzigen Beſtandtheile entfernt, 


denn dieſe werden bei vielen Verwendungen geradezu 
hinderlich. Doch liegt die nähere Beachtung dieſes 


Gegenſtandes jetzt nicht vor, und wird deßhalb blos 


nebenbei angeführt. 


Nach Anſicht bedeutender Fachmänner, iſt die oben 


erwähnte Anthracit, ihrer beſonderen Eigenſchaften we⸗ 
gen, die beſte und vortrefflichſte Kohle der Welt. Dieſe 


hen, und vor Selbſtentzündung geſichert ſein; dadurch 
wird langes Lagern und maſſenhafte Aufſpeicherung, 
beſonders in Ozeandämpfern nöthig, möglich. 
Anthracit iſt nahezu reiner Kohlenſtoff, färbt 
3 9 und entbwickelt dabei et 597 0 


dem Einfluß der Luft zu widerſte⸗ 
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Bergwerker. 


Die bis jetzt bekannten Kohlenlager ſind über die ganze 
Welt vertheilt. In Europa findet man außer England 
noch ſehr reiche Kohlenlager in Belgien, Frankreich, Spa⸗ 
nien, Deutſchland und Rußland; letzteres hat bei weitem 
die ausgedehnteſten Kohlenfelder, aber nur wenige derſel⸗ 
ben ſind bis jetzt noch unter Betrieb. Auch in Indien 
und China werden Kohlen gefunden; es wird angenom— 
men, daß die Koh⸗ 
lenfelder Chinas ſich 
über 400,000 Quad⸗ 
ratmeilen belaufen. 

Ferner findet man 
Kohlen in Japan, 
Malaya, Auſtralien, 
Neu⸗Seeland und in 
Afrika, weil aber der 
Holzvorrath noch 
unerſchöpflich iſt, ſo 
wäre der Kohlen⸗ 
handel und Minen⸗ 

betrieb nicht loh⸗ 
nend; ſpätere Jahr⸗ 
hunderte werden auch dort Veränderungen her⸗ 
vorrufen, an welche man jetzt kaum zu denken 
wagen würde. In Canada, Nova Scotia, New 

Brunswick und Neufundland findet man kleinere, 

aber ſehr werthvolle Kohlenlager; die Ver. 

Staaten hingegen haben faſt unſchätzbare Koh⸗ 

lenlager, das ganze Area ijt 38 mal größer, als 
das in England, und die Lager ſind in einigen 

Minen von 40 bis 50 Fuß dick. 

Der Handel in Kohlen iſt ſchon ſehr frühe 
durch die Geſetzgebung der verſchiedenen Länder 
gefeſſelt worden, indem die Geſetze den Ver⸗ 
braucher zu ſchützen trachteten, ob das gelungen 
Ht, wollen wir nicht unterſuchen. In London 
wurde ſchon unter Eward VI. ein Geſetz paſſirt, 


heilen die Kohlenſtratas unſeres Landes in 


nach welchem der Mayor und die Stadträthe mit den 
Friedensrichtern des Countys, den Preis der Kohlen für 
den Kleinverkauf zu beſtimmen hatten; wenn ein Händ⸗ 
ler ſich weigerte, nach der Vorſchrift zu verkaufen, nahm 
das Gericht den Vorrath in Beſitz und verkaufte denjel- 
ben nach dem feſtgeſetzten Preis. Nebſt dieſen Geſetzen 
ſuchte natürlich der Staat auch noch einen Gewinn aus 
den Corporationen zu ziehen. Unter William III. wur⸗ 
de eine allgemeine Regierungstaxe auf alle für Verſchif⸗ 
fung beſtimmten Kohlen gelegt; die Steuer war im 
höchſten Grade ungerecht, denn viele Küſtenſtädte des 
eigenen Reiches bezogen ihre Kohlen durch den Küſten⸗ 
handel auf Schfffen, und doch wurde dieſe Tare erſt 
1830 aufgehoben. Im Jahr 1845 wurde dann in Eng⸗ 
land auch die Taxe auf exportirte Kohlen aufgehoben, 
welches aber heute noch in den Augen der Peſten Staats⸗ 
männer als ein Fehlgriff angeſehen wird. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Kohlenin⸗ 
duſtrien Amerikas im Vergleich mit anderen Ländern, 
um in etwa eine Einſicht zu erlangen von dem Betrieb 
und Werth derſelben für dieſes Land. Die Geologen 
zwei 
Gruppen: die niedere, welche mit den europäiſchen Kalk⸗ 
ſteinkohlen übereinſtimmt, und die höhere, welche für ſich 
beſteht. : 

Unſere Kohlenfelder beſitzen, jüngſt publicirten Stati⸗ 
ſtiken zufolge, eine Ausdehnung von 200,000 Quadrat⸗ 
meilen, ſo daß auf je 15 Quadratmeilen der Geſammt⸗ 
oberfläche eine Meile Kohlenfeld kommt, während Curo- 
pa nur 10,000 Quadratmeilen Kohlen, oder 11375 
Quadratmeilen der Oberfläche hat. Wie an Ausdehnung, 
ſo überragen unſere Kohlenlager die europäiſchen an 
Mächtigkeit und Leichtigkeit der Förderung. 
In England ſchätzt man die mittlere 
Mächtigkeit des ganzen Lagers auf etwa 
35 Fuß, aber die einzelnen Adern ſind 
dünn, von 1-6 Fuß. Dabei liegt die 
Kohle ſehr tief, und es wird nothwendig, 
Schachte von 800-2000 
Fuß Tiefe abzuteufen, um 
zur Kohle zu gelangen. 
In den Anthracit⸗Diſtric⸗ 
ten Pennſylvaniens da⸗ 
gegen iſt das Kohlenlager 
etwa 60 
Fuß dick, 
mit Adern 
von durch⸗ 
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ſchnittlich 40 Fuß Stärke und für die geſammten 
jetzt bekannten Kohlenfelder der Ver. Staaten ſtellt 
ſich die durchſchnittliche Dicke der Schichten auf 20 
Fuß. Dabei liegen die Kohlen entweder in horizon⸗ 
talen Lagen, welche an den Abhängen zu Tage tre- 
ten, jo daß fie durch Stollen leicht gefördert wer⸗ 
den können, oder in ebenfalls horizontal laufenden 
Lagern unter der Prarrie⸗Oberfläche, wo Schachte 
von wenigen Hundert Fuß Tiefe genügen, das La⸗ 
ger zu erreichen. Ein Areal von 472 Quadratmei⸗ 
len iſt als Anthracit⸗Kohlenfeld vermeſſen worden, 
und die durchſchnittliche Mächtigkeit der unterlie⸗ 
genden Kohle wird auf 60 Fuß geſchätzt, ſo daß 
hier 60,000 Tonnen per Acker gefördert werden kön⸗ 
nen. Dieſe Lager verſorgen jetzt etwa 13 Million⸗ 
nen unſerer Bevölkerung mit Kohlen. Sie theilen ſich 
in ſogenannte „Baſins,“ welche von dem Schuylkill, 
Lehigh und Susquehanna durchſchnitten werden, Namen, 
welche jedem Kohlen-Conſumenten ebenſo geläufig find, 
wie red ash, oder white ash, Unterſchiede in der 
Aſche, die durch die An- oder Abweſenheit von Eiſen— 
oxyden in der Kohle bedingt werden. Die erſte Sorte 
enthält im Durchſchnitt von 85-90, die zweite etwa 95 
Procent reinen Kohlenſtoff. 


Ausleſen der Schieferſtücke. 


Außer in Pennſylvanien wird Anthracit-Kohle nur 
noch ſporadiſch in kleinen Quantitäten in Virginien, 
Stelle von Cumberland, Md., bis Newark, O., ſich ausdeh⸗ 


Rhode Island und New-Mexico gefunden. Halbbitumi⸗ 
nije Kohle (der Uebergang zur bituminöſen [Weich- 


Kohle) wird nur im Allegheny-Gebirge am Susquehan⸗ 


. Naz, Juniata⸗ und Allegheny⸗Fluſſe und in Maryland, 
in der Nähe von Cumberland, gefunden. Das Geſammt⸗ 
i Areal dieſer 
Kohlenfel⸗ 
der beträgt 
550 Quadrat⸗ 
meilen. Dieſe 
ſogenannte 


Sv 


Cumberland Kohle wird 
vorzüglich für Dampfboo⸗ 
te und Locomotiven verr⸗ 
wendet. Bituminöſe Kohle wird, außer in einem iſölirten 
Felde von 6700 Quadratmeilen im Staate Michigan, in 
drei großen Kohlenfeldern gefunden; das öſtliche der— 
ſelben liegt am weſtlichen Abhange des Allegheny-Ge— 
birges und zieht ſich durch den weſtlichen Theil Pennſyl⸗ 


vaniens, Weſt Virginia, den Oſten von Kentucky und 


Tenneſſee, den Nordweſten Georgias bis in den nördli— 
chen Theil Alabamas, hinein. An ſeiner weiteſten 


nend, iſt es 180 Meilen weit und deckt im Ganzen etwa 
60,000 Quadratmeilen. Die durchſchnittliche Dicke der 
Schicht beträgt etwa 20 bis 30 Fuß. Die bei weitem 
beſte bituminöſe Kohle wird in dem ſogenannten „Pitts⸗ 
burg Seam“ gefunden, einem Flötz von 8-14 Fuß Mäch⸗ 
tigkeit, das nach Ohio, Weft-Birginia und Maryland 
hineinreicht und ein Areal von 20,000 Acker einnimmt. 
Die Kohlen dieſes Flötzes find beſonders geeignet zur 
Gasbereitung und an einzelnen Stellen, wie bei Con⸗ 
nellsville, zur Schmelzung von Eiſenerzen. 

Das Central-Kohlenfeld nimmt einen Raum von 


50,000 Quadratmeilen ein und umfaßt alle Theile von 


Illinois, Indiana und Kentucky. Die Würfelkohle In⸗ 
dianas iſt beſonders werthvoll zu Hüttenzwecken, da ſie 
frei von Schwefel oder Phosphor iſt, und in Folge ihres 
regelmäßigen Bruches 


die freie Paſſage von 


Flamme ꝛc. in den 
Hochöfen offen hält. 


} 


}} is 
155 


Aeußere eines Kohlenbrechers. 


Das weſtliche Kohlen⸗ 
feld von dem mittleren 
nur durch das Thal 
des Miſſipppi geſchie⸗ 
den, iſt noch nicht voll⸗ 
ſtändig erforſcht. Es 
bedeckt in Jowa etwa 
9500, in Miſſouri et⸗ 
wa, 26,887, in Kan⸗ 
ſas etwa 22,256, in 
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Arkanſas ungefähr 10,000 Quadratmeilen. In Texas 
ſind bis jetzt etwa 4000 Ouadratmeilen vermeſſen wor⸗ 
den. Hier wird vielfach ſchon Kohle gefunden, die weni⸗ 
ger werthvoll iſt und ſich der tertiären Braunkohle zuneigt. 
Große Vorräthe dieſer Kohlen finden ſich auch in aus⸗ 
gedehnten Feldern am öſtlichen Fuße der Felſengebirge 
und an der Küſte des ſtillen Oceans. Selbſt in Alaska 
iſt gute Kohle gefunden worden. 

Trotz dieſen Reichthümern an Kohlen iſt die Frage 
ſchon mehr als einmal aufgeworfen worden: Werden 
ſie wohl einmal zu Ende gehen? Was dann? 

Die jährliche Durchſchnittsmenge der aus Pennſyl⸗ 
vanien auf den Markt gebrachten Anthracit-Kohle beläuft 
ſich auf 20,000,000 Tonnen. Um eine ſolche Maſſe zu 
gewinnen, müſſen 50,000,000 Tonnen zu Tag gefördert 
werden, da 30,000,000 Millionen verloren gehen. Als 
der Bergbau im Jahr 1820 in Pennſylvania begann, 
ſchätzte man das Volumen der marktfähigen Kohle auf 
13,180,288,100 Tonnen, von denen gegenwärtig etwa 


375,000,000 ausgebeutet worden ſind. P. W. Schäffer 
von Schuylkill County, der Haupt⸗Ingenieur jener gan⸗ 
zen Region, berechnet, daß wenn man den von Jahr zu 
Jahr ſich ſteigernden Kohlenverbrauch in Betracht zieht, 
bis zum Jahr 1900 1,364,720,827 Tonnen abgebrannt 
ſein werden. Er veranſchlagt das Maximum des Jah⸗ 
resproduktes der Pennſylvaniſchen Kohlenfelder auf 76, 
000,000 Tonnen, und iſt das richtig, ſo würde 156 
Jahre nach Beginn des nächſten Jahrhunderts keine 
Anthracit⸗Kohle mehr im Staate Sir William Penn's 
geben. Vom Jahre 2,056 ab wären ſomit die Einwoh⸗ 
ner unſerer Republik wieder auf den Conſum der bitu⸗ 
minöſen Kohle angewieſen, die ſich über 200,000 Quad⸗ 
raimeilen des Ver. Staaten⸗Gebietes erſtreckt. 

Obwohl ich nun auch ein Gefühl für unſere Nachkom⸗ 
menſchaft habe, muß ich hier beifügen, daß es mir nur 
wenig Kummer verurſacht, was unſere Nachkommen als 
Feuerungsmaterial gebrauchen, wenn man einmal A. D. 
2056 zählt. 


Unfſer 


3 und die Reumodiſcken. 


Aus dem Holſteiniſchen von C. A. Thomas. 


III. 


„Bete und arbeite!“ iſt freilich etwas alt⸗ 
modiſch, hilft aber doch eher, als alle Maſchi⸗ 
nen. — Zehntauſend Mark (2500 Dollars) 
iſt eine Handvoll Geld, und doch gewiß nicht 
mehr, als ein Tropfen auf einen heißen 
Stein. — So ein „liberaler Verein“ ſoll auch 
was ganz herrliches ſein — hilft aber nie 
e den Bankerott. 


Holz und Steine wurden herbeigeführt, 

e der Grund zurecht gemacht und ein ſolides Fun⸗ 
dament gelegt. Im Frühjahr konnte es dann bei Zeit 
in die Höhe gemauert werden, im März war das Gebäu⸗ 
de ſchon unter Dach, und um Johanni bereits fix und 
fertig — inwendig und auswendig. Es war in der 
That ein niedliches kleines Häuschen mit vier Stuben 
und einer freundlichen Küche, und oben auch noch etliche 
Stübchen mit allerliebſter Ausſicht. Da wurde nichts 
geſpart; die beiden Alten konnten da gut und warm 
ſitzen. 

Als es nun erſt feſt ſtand, daß er den Hof haben ſollte, 
ging das ſoweit ganz gut mit dem jungen Herrn, er 
dachte bei ſich ſelbſt: ich will ſein den Schnabel halten, 
meine Zeit kommt nun bald, und die Stimme wurde 
immer dreiſter inwendig, welche ſagte: Du biſt ja mün⸗ 
dig, du kannſt auch heirathen, wenn du willſt. 

Der alte Vater Cornils ging ſo ſtill vor ſich hin. Es 
war ihm doch ordentlich ſchwer, fo von dem Hof zu ge— 
hen, aber er ſagte es keinem Menſchen, nicht einmal ſeiner 


Frau. Mit ſeinem lieben himmliſchen Vater droben 
ſprach er aber im Gebet alles durch, und empfahl ihm 
dabei auch ſeinen Sohn; er ſelbſt wollte thun, was er 
konnte, ihm zum Guten zu rathen und den Kopf gerade 
zu halten; was jedoch nicht in ſeiner Macht ſtand, da 
müſſe denn der liebe Gott eingreifen. 

So kam denn die Zeit heran, daß die Alten in ihr 
neues Heim ziehen wollten. Es ſollte auf den Sonn⸗ 
abend geſchehen, damit der erſte Tag ein Sonntag wäre, 
ſo hatten die Alten ſich das ausgegrübelt. Vorher ſprach 
er ein vernünftiges Wort mit Hansjakob. „Will er dich 
behalten,“ ſagte er, „ſo bleib' bei ihm, du kannſt doch 
ſchon ein wenig ſteuern, wenn's zu toll wird — mußt es 
nur ein bischen klug anfangen; du weißt ja, er hat ſei⸗ 
nen eigenen Kopf, er nimmt es aber doch vielleicht noch 
eher von dir an, als von mir. Mit Gewalt läßt ſich da 
nichts nehmen, aber wohl mit Klugheit.“ 

Die alten Sachen und Möbeln nahmen ſie in das Ab⸗ 
ſchiedshäuslein, ſo viel ſie eigentlich placiren konnten. 
Vaters Lehnſtuhl ſtand wieder am Fenſter. Von da 
aus konnte er den Meldörfer Kirchthurm ſehen; der 
Mutter Stuhl ſtand nicht weit vom Ofen weg. Die alte 
große Bibel mit dem ſchweren Silberbeſchlag lag auf dem 
Kammbrett über dem Fenſter, es war ein Erbſtück, mehr 
als hundert Jahre alt, und davon trennten ſich die lieben 
alten Leute nicht. Aber auf dem Hof hatte er auch eine 
Bibel zurück gelaſſen, die hatte er eigens gekauft und in 
ſtarkes Leder einbinden und auch mit ſilbernen Ecken 
und Spangen beſchlagen laſſen beim Goldſchmied: es 
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war ein rechtes Seitenſtück zu ſeiner eigenen Bibel. Als 
der letzte Nachmittag gekommen war, legte er vor Peter's 
Augen dieſe Bibel auf den Tiſch in der Wohnſtube und 
ſagte zu ihm: „Mein Sohn, das iſt Gottes Wort, 
dies Haus und Hof hat immer auf dieſem Grund ge— 
ſtanden; wenn ich dir rathen ſoll, dann bleib' du auch 
dabei, und leg' ja keinen andern Grund, ſonſt könnte es 
paſſiren, daß dein Haus einen großen Fall thäte, und 
das möchte ich doch nicht gern erleben.“ Dann gab er 
Peter ſeine Hand und wünſchte ihm alles Gute und Got— 
tes Segen zu all ſeinem Thun und Vornehmen; „und,“ 
ſagte er weiter, „wenn du einmal in die Enge kommſt, 
ſo ſind wir ja nahe bei!“ 

Der Mutter war es zu hart geweſen, gehörig Abſchied 
zu nehmen, ſie war herübergegangen in ihr Häuschen und 
hatte Feuer angemacht, damit ſie alles in Ordnung 
habe, ehe der Vater kam. 

Der junge Herr auf dem Hof fing nun ſeine Sache 
gewaltig eifrig an! Er wollte ſeinem Alten beweiſen, daß 
er ein fixer Kerl ſei und alles gehörig in Ordnung und 
Schwung bringen könne. Die Bibel nahm er vom Tiſch 
und legte ſie in den Schrank und zuckte ſo ein bischen 
mit den Schultern — wenn er da ſeine Weisheit ſollte 
herausnehmen, ſo werde wohl nicht viel herauskommen. 

Dann ging er heraus und rief den Hansjakob herein 
ins Haus. Als der alte Knecht hereinkam, ſaß Herr 
Peter mit eingeſchlagenen Armen in dem großen Lehn⸗ 
ſtuhl, gerade vor dem Tiſch. Der Alte ſtellte ſich mit der 
Mütze in der Hand neben an die Thüre und ſagte: 
„Guten Abend, unſer Herr!“ Das kitzelte den Jungen 
gewaltig, daß er ihn „unſer Herr“ nannte, ſo nannte 
man ſonſt blos den alten Cornils; Peter kam dadurch 
in eine ganz angenehme Stimmung. „Ja, Hansjakob, 
ich wollte 'mal mit dir Rückſprache nehmen, von wegen 
der Leute; ich hatte eigentlich im Sinn, reines Haus 
zu machen, das iſt immer beſſer; ein friſcher Herr muß 
auch friſche Leute haben, was meinſt du dazu?“ 

„Das ſoll ja wohl heißen,“ ſagte der Alte, „daß ich 
auch meinen Bündel ſchnüren kann?“ 

„Nicht doch, Hansjakob, das war nicht gerade meine 
Meinung! Du biſt ein alter, treuer Kerl, auf dich kann 
ich mich verlaſſen, das heißt, du mußt dir nicht einbilden, 
daß du klüger biſt als ich, du haſt nichts von der Welt 
geſehen, und weißt folglich nichts davon, was die Zeit 
mit ſich bringt! Du wirſt noch große Augen machen, 
wenn ich erſt den Hof gehörig anfaſſe. Und dann noch 
eins: Du ſollſt hier auch nicht den „Poſtträger“ ſpielen; 
du weißt wohl, daß du immer alles, was ich thu' und 
laß, dem Alten vorplapperſt!“ 

Hansjakob ſchnitt bei dieſer Rede ein ganz ſonderbar 
Geſicht — es war fo zwiſchen Lachen und Weinen — und 
ſagte: Er habe all ſein Lebtag gewußt, daß er Knecht 
ſei und nicht Herr, und ein altes Klatſchweib ſei er auch 
noch nie geweſen. 

Dann wurden ſie einig darüber, daß der Großknecht 
und der kleine Dienſtjunge ihre Bündel ſchnüren ſollten, 


mit denen ſei nicht viel los — die Andern könnten mal 
erſt bleiben. 

Und nun ging es denn los! Den nächſten Sonntag 
fuhr der junge Herr gleich in die Stadt, dort war eine 
Agentur für amerikaniſche Maſchinen. Erſtlich denn 
eine Dreſchmaſchine mit einem Locomobile; dann eine 
Mähmaſchine und eine Säemaſchine. Für ſein Leben 
gern hätte er gleich noch manch' andere Neuerungen ein⸗ 
geführt, aber da mußten Andere mit Theil nehmen durch 
Actien ꝛc., und ſo weit war er doch noch nicht. 

Der Maſchinenagent hatte ein tüchtiges Maulwerk 
und war ein „politiſcher Kerl,“ er merkte es bald, daß 
unſer junger Peter Cornils ſein Mann war. Er 
ſchwatzte ihm die Ohren ſo voll, von all der Maſchinen⸗ 
Herrlichkeit, daß es ihm in den Ohren ſauſte. 

Die Dreſchmaſchine wurde denn auch nach der Rog- 
genernte ſogleich in Betrieb geſetzt, die Leute waren 
ſelbſtverſtändlich furchtbar neugierig auf das wunder⸗ 
bare Ding; und der Dienſtjunge bekam auch richtig 
ſeine linke Hand hinein, fo daß ihm etliche Finger abge- 
kneipt wurden. Der alte Hansjakob ſtörte ſoviel er 
möglich konnte, allein das ging gar zu flink, und überall 
konnte er ja ſeine Augen auch nicht haben. Dem jungen 
Herrn indeſſen ging's immer noch nicht gut genug. So⸗ 
bald der Roggen gedroſchen war, luden ſie ihn in Säcke 
und verkauften denſelben. Das gab denn gleich eine 
tüchtige Handvoll Geld. 

Als die Winterſaat geſäet werden ſollte, ging's auch 
los von wegen des „künſtlichen Düngers.“ Peter hatte 
das alles genau ſtudirt in den Büchern, welche Art es 
für ſeine Bodenclaſſe ſein müſſe, und redete arg klug 
über Phosphorſauren und Salpeterhaltigen. Die Haupt⸗ 
ſache war, daß ſo ein Fuder von dem Zeug gewaltig 
viel Geld koſte; und er hatte ja einen ganzen Berg na⸗ 
türlichen Dünger vor ſeinem Stall liegen. 

Hansjakob kratzte ſich hinter den Ohren und ſagte gar 
nichts. 

So ging der Winter hin, und als der liebliche Mai 
durch's Land zog, ſollte es Ernſt werden, mit dem Heira⸗ 
then. Das ſtand dem jungen Herrn ſo ein wenig ſchwer 
vor ſeinem Kopfe, mit ſeinem Vater darüber zu ſprechen, 
und ſagen mußte er ihm doch etwas davon. Die Leute 
im Dorf hatten daran großen Anſtoß genommen, daß 
ein ſolch reicher Bauernſohn eines armen Tiſchlers Toch⸗ 
ter nehmen wolle. Im Stillen hatte er ſich gedacht, daß 
ſein Vater ihn deßhalb anreden werde, das wäre ihm 
viel lieber geweſen, als wenn er ſelbſt das Eis brechen 
ſollte. Aber es half eben nichts, und Peter mußte dran 
glauben. 

Es war auf einen Sonntag Nachmittag, als Peter 
mal herüber ging nach dem kleinen Häuschen. Vormit⸗ 
tags war er in der Kirche geweſen, und das gab ihm 
eine gute Unterlage. Der alte Cornils ſaß, wie gewöhn⸗ 
lich in ſeinem Stuhl beim Fenſter und ſchaute nach dem 
Meldörfer Thurme hin. 

Erſt ſprachen ſie ein Bischen vom Wetter und von den 
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Kornpreiſen, dann ſchwiegen ſie beide ſtill. Mutter hatte 
das Geſangbuch aufgeſchlagen und die Brille auf die 
Naſe, aber ſie las nicht, es war als wenn etwas Schlim— 
meres in der Luft läge. 

Zuletzt nahm Peter einen friſchen Anlauf und ſagte: 
„Vater, ich möcht mich auch verheirathen!“ 

„So!“ ſagte der Alte, und holte einen tiefen Odem, 
„wer ſoll es den wohl ſein, wenn ich fragen darf?“ 

Peter wurde roth und entgegnete: „Das wirſt du 
wohl ſchon gehört haben, es iſt dem Tiſchler Köhek ſeine 
Tochter Maria.“ 

„So ! — Schlimm genug, daß dein Vater das von an⸗ 
deren Leuten hören muß, wen du heirathen willſt, mein 
Sohn. In alten Zeiten war das anders. Du biſt ja 
freilich mündig!“ 

„Natürlich,“ antwortete Peter, „ich wollte es aber doch 
nicht thun ohne deinen Segen.“ — 

„Meinen Segen kann ich dazu nicht geben. In dem 
Mädchen ſteckt keine Bauersfrau. Sie mag im Haus 
gut genug ſein, einer Bauernwirthſchaft jedoch kann ſie 
nicht vorſtehen. Willſt du ſie abſolut haben, und haſt 
du ihr was in den Kopf geſetzt, dann haſt du dir eine 
Ruthe auf deinen eigenen Rücken gebunden. Paß mal 
auf! Wenn ich die Dirne richtig taxire, ſo kann ſie das 
nicht vertragen, eine Bauersfrau zu ſein, ſie ſchlägt über 
die Stränge. Nun mußt du thun, was du nicht laſſen 
kannſt.“ 

Es war ein ſaurer Apfel, in den unſer Peter beißen 
mußte, als er dieſe Worte hörte. Er biß ſich auf die 
Lippen, ſaß noch einen Augenblick, dann ſtand er auf 
und ſagte kurz ab: Adieu! 

Seine Mutter ſchaute ihm lange nach mit traurigen 
Augen, dann ſeufßzte ſie tief, ſchlug ein Lied im Geſang⸗ 
buch auf und fing an zu leſen. 

„Lies doch laut!“ ſagte der Vater. Und ſo fing ſie 
an: „Befiehl du deine Wege,“ und las all die Verſe 
durch; dann ſaßen die beiden ſtill bei einander. 

Gegen Ende Mai war die Hochzeit. In der Studier⸗ 
ſtube des Herrn Paſtors ſollten ſie getraut werden. In 
die Kirche wollte Peter nicht, das war ihm zu anſtößig, 
daß ſeine Eltern nicht mit dabei wären, es gab ſo ein 
Gerede unter den Leuten. 

Maria hatte ein ſchwarzſeidenes Kleid an von der 
beſten Sorte, das hatte ihr Peter geſchenkt, ſie hatte 
ja nichts. Als ſie zum Prediger gingen, kam ein klei⸗ 
ner Junge ſchnell nach dem Häuschen gelaufen und ſchrie 
zur Thür herein: „Jetzt kommen ſie!“ Den Jungen hatte 
ſich die Muteer beſtellt, er ſolle ihr Beſcheid ſagen, ſie 
ſelbſt konnte ja das nicht ſehen, da das Häuslein hinter 
dem Baumgarten lag; und wiſſen wollte ſie es doch, 
wann ihr einziger Sohn ſeine Frau kriegte. Lieber 
Gott! das war ihr ſo ſchrecklich hart, daß ſie nicht mit 
dabei ſein ſollte, aber das leidete der alte Cornils nicht. 

„Vater,“ ſagte ſie, „nun gehen ſie nach dem Pfar⸗ 
rer, willſt du nicht ein Lied vorleſen, wir müſſen doch 
für ihn beten, denn er hat es ſo groß nöthig.“ 


„Ja, Mutter, ich wollte das ſchon, wenn ich nur wüß⸗ 
te, was für ein Lied ich leſen ſoll: „In allen meinen 
Thaten laß ich den Höchſten rathen,“ das geht nicht; 
denn er hat den Höchſten nicht rathen laſſen, er hat ſich 
blos mit Fleiſch und Blut berathen; und: Nun dan⸗ 
fet alle Gott,’ kann ich auch nicht leſen; denn da haben 
wir keine Urſache zul und: Aus tiefer Noth’ geht 
auch nicht, das iſt erſt recht kein Hochzeitsgeſang! Nun 
ſag du, Mutter, was dünkt dich?“ 

„Ach, Vater, lies du nur in Gottes Namen: In allen 
meinen Thaten, —wir beiden Alten können das doch 
für uns ſagen, und da müſſen wir ihn auch mit durch⸗ 
ſchleppen.“ So feierten die Beiden die Hochzeit ihres 
einzigen Sohnes. Sonſt ging's auch ziemlich ſtill ab; 
Mariens Vater, ihre Brüder und Schweſtern waren zum 
Eſſen auf dem Hof, und alle bekamen Graupen⸗Wein⸗ 
ſuppe und ein Stück Ochſenbraten. 

Im Uebrigen kam es gerade ſo, wie der alte Cornils 
prophezeit hatte. Mariechen war keine Bauersfrau 
und —ſie ſchlug über die Stränge. Sie war's nur im 
Kleinen gewöhnt, und nun kriegte ſie auf einmal einen 
großen Hausſtand mit Milch und Butter, mit Fleiſch 
und Speck; ſie wußte da gar kein Maß und Gewicht zu 
halten, ſie dachte, das nehme gar kein Ende, und zu 
tief hineinlangen könne fie nicht. Das merkte das Ge⸗ 
ſinde bald, und —es ging, wie es konnte. 

Das war jedoch nicht das Schlimmſte. Das 
ſchwarzſeidene Kleid hatte ihr gewaltig gefallen, nun 
wollte ſie noch mehr ſolche feine „Kleideſchen“ haben. 
Ihr heimgemacht Zeug, das paßte ſich doch nicht mehr 
für eine Bauersfrau, und Peter wollte das auch, daß 
ſie „fein“ gehen ſollte. So kriegte ſie ſich einen ſeidenen 
Umhang und einen Hut mit einer großen weißen Feder. 
Wie ſchmuck ſie ſchien! Und das war auch wahr, ſie 
war eine nette Perſon, und das mußten doch nun die 
Leute auch ausfinden. So ging denn das „Ausfahren“ 
los! Ah, welch eine Pläſir, ſo mit ihrem Peter durch 
das Land zu fahren in einem ſanften Gefährt, mit zwei 
ſtattlichen Braunen beſpannt. Wie leiſe ging das ſeinen 
Weg! Ueberall, wo Vogelſchießen und Thierſchau war, 
da mußten ſie hin. Hansjacob blieb ja zu Haus, der 
konnte leicht nach Allem ſehen —und daß fo ein Ausfah⸗ 
ren auch Geld koſte, daran dachten ſie nicht, ſie hat⸗ 
ten's ja. 

Einen großen Wunſch hatte die junge Frau: ſie wollte 
ſo ſehr gern mal Hamburg ſehen, davon hatte ſie ſo viel 
gehört, und es war ja auch ſo leicht, per Eiſenbahn hin⸗ 
zukommen. Peter vertröſtete ſie auf Weihnachten, da 
gab's ſo viel zu ſehen, aber ſie hatte keine Ruhe, es 
mußte ſchon früher losgehen. So ſpazierten denn die 
Beiden eines Tages in Hamburg auf dem Jungfern⸗ 
ſteige und längs dem neuen Wall, und ſchauen ſich faſt 
die Augen aus an all den ſchönen großen gefüllten La⸗ 
denfenſtern, und Schauen lehrt bedenken —die junge Frau 
bekam Luſt zu Allem, es war auch gar zu ſchön; eine 
Sammet⸗Mantille müſſe ſie auf jeden Fall haben, ihr 


c 
3 Chany 7 


altes feidene, das war ja gar nichts, und eine goldene 


Uhr mit Kette wünſchte ſie ſich auch zu Weihnachten. 
Abends ging's dann in's Theater! — Na, wie hat da 
Mariechen die Augen aufgeriſſen! Ihr ſtand faſt der 
Odem ſtill vor lauter Bewunderung; und als es aus 


war, ſagte ſie zu Peter: „O könnte ich doch auch ſo was 


Künſtliches, wir müſſen bald wieder nach Hamburg, 
dort kann man fic) nicht ſatt ſehen.“ 

Es war ſchlimm genug mit ſo einer Frau wie Marie⸗ 
chen; und wenn die alte Mutter Cornils nicht öfters 
herübergekommen wäre, und hätte nach dem Rechten 
geſehen, wenn die jungen Leute fort waren, ſo wär's 


noch viel ſchlimmer geweſen. 


Und viel ſchlimmer kam's auch ſchon im nächſten 


er davon ganz benebelt wurde. 


Jahr, da kam das nemlich in Gang mit dem „liberalen 
Verein.“ Was ging das aber nun Peter Cornils an? 
Ja, Kinder, ich weiß nicht, das mag ja wohl geweſen 
fein, als der Advocat von der Heide geſagt hatte —das 
ſei der „Freiheitsdrang“ in der Menſchenbruſt und das 
„edle Streben,“ ſeinen Mitmenſchen aus der alten Fin⸗ 
ſterniß zu helfen zur neuen Aufklärung. Genug, Peter 
Cornils ward von dieſer Sache gewaltig hingeriſſen, 
und all der Freiheitsdrang ſtieg ihm zu Kopf, daß 
Eine Verſammlung 
kam nach der anderen, was gab's da für ſchöne Reden 
zu hören, und dann all die Wahlen zum Landtag und 
Reichstag, und zur Kreisſynode und Landesſynode, und 


dann noch in der Commune all die Wählerei, bis 


* 


Hund“; 


hinab zum Nachtwächter, da mußte ja überall gewählt 
werden, und es war dabei viel 5 bedenken von wegen 
der Geſinnungsgenoſſen. 

Geld koſtete es auch unmenschlich viel, in all die 


verſchiedenen Kaſſen mußte ein Beitrag geliefert werden, 
und dabei waren auch ſo eine Art abgeſetzte Pfarrer, die 
: durften doch auch nicht Noth leiden; „denn,“ ſagte der 


Advokat von der Heide, „ſie leiden um des Gewiſſens 


willen. ee 
„Es geht bergab, 1 ſagte der alte Cornils, „es geht 


ſchnell bergab, paff’ einmal auf, Mutter, in drei Jahren 


iſt er fertig! und was dann?“ 

Ja, in drei Jahren war unſer Peter richtig „auf dem 
er ſaß feſt, hatte Schulden gemacht, Wechſel 
ausgeſtellt, und auf Neujahr ſchlug die Geſchichte über 
ihm es wenn er r nicht irgendwo zehn Tauſend 
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Mark ($2500) kriegen konnte, fo war's mit ihm ge⸗ 


ſchehen. 


Das war wieder ein ſaurer Gang, als er ſeinen Vater 
um Geld angehen mußte, aber das Meſſer ſaß ue an 
der Kehle, und er mußte wohl. 

Der Alte ſagte nicht viel, er hatte ſich das ja alles fo: 
gedacht, er fragte blos: 


hörte, verfärbte er ſich doch ein bischen, auf ſo viel hatte 
er kaum Rechnung gemacht. Es war doch faſt zu toll — 
ſo ein Hof und in drei Jahren ſich drei Tauſend Mark 
zurück zu arbeiten. 

Was war da wohl zu thun? Peter bekam für dies⸗ 
mal die zehn Tauſend Mark. Als der Alte ſie ihm gab, 
ſagte er dabei: „Einmal und nicht wieder, mein Sohn, 
wir wollen doch nicht Beide arme Leute werden. Ich 
will dir was ſagen: biſt du nun klug geworden, dann 
iſt es mit zehn Tauſend Mark nicht zu theuer bezahlt, 
gehſt du aber wieder in deine alte Spur, dann iſt dir 
nicht zu helfen, dann kommt es ſo weit, daß wir tau⸗ 


ſchen müſſen, ich ziehe wieder auf den Hof und du zieheſt 


in das kleine Häuschen —anderen Rath weiß ich nicht.“ 

Aber fo weit war das noch lange nicht nach Pez 
ter's Meinung, er war auch überhaupt nicht ſchuld, 
daß ihm es ſo gegangen war. Der Alte hatte ihm 
lange nicht genug Geld in die Hände gegeben als „Be⸗ 
triebsmaterial,“ den Hof gehörig anzufaſſen. Das 
müſſe ja jeder vernünftige Menſch einſehen, daß dazu 
Geld gehöre. Er hatte ſich nichts vorzuwerfen, das 
ſagten ſeine Freunde auch all, das läge im letzten 
Grunde blos daran, daß die alten Leutchen keinen Sinn 
und Verſtand für die neumodiſchen Ideen hätten. 

Das erſte Jahr war Peter noch immer jeden erſten 


Feſttag auf Weihnachten, Oſtern und Pfingſten in die 


Kirche gegangen, das zweite Jahr war er zu Neujahr 
und in der Erntepredigt da geweſen, und das dritte 
Jahr kam er nicht 'mal zu Neujahr. und die Vibel mit 
dem ſchönen Silberbeſchlag 2— Ja, die lag noch immer, 
wo er ſie damals hingelegt hatte. Und doch war unſer 
Herrgott in Gnaden unter ſein Dach getreten, das erſte 
Mal mit einem kleinen Knaben, das zweite Mal mit 
einem kleinen Mädchen. Der Prediger hatte es auch in 
ſeiner Taufrede beide Mal ſcharf angezogen: 
unſer Verdienſt und Würdigkeit.“ — (Fortſ. folgt.) 


Die alleen ficense. 


„Ohn' all' 


„Wie viel mußt du haben, mein 
Sohn?“ —Als er nun von zehn Tauſend Mark 
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Darſtellungen aus dem Leben Jeſu. Wir ſehen ihn auf 
den Katakombenfresken als Kind auf dem Schooße der 
Maria und die Gaben der Weiſen empfangend, lehrend 
im Kreiſe der Jünger, Kranke heilend, Todte erweckend 
oder mitten unter jubelndem Volke einziehend in Jeruſa⸗ 
lem. 

Mit dieſer letzten Scene ſchließt zugleich der Bilder⸗ 
chklus aus dem Leben des Herrn ab. Kein Bild zeigt 
uns ſein Leiden und Sterben. Erſt ſeit der Mitte des 
4. Jahrhunderts erſcheinen auf Sarkophagen Reliefs, 
welche Einzelnes 
aus der Paſ⸗ 

ſionsgeſchichte 
bieten: das Ver⸗ 
hör vor Pilatus, 
die Dornenkrö⸗ 
nung, die Kreuz⸗ 
tragung. Doch 
auch hier hat die 
Kunſt den Herrn 
nicht als leiden⸗ 
den Gottesknecht 
gebildet, ſondern 
als triumphiren⸗ 
den Sieger und 
König, welchem 
Kreuz und Dor⸗ 
nenkrone nicht 
Marterwerkzeu⸗ 
ge, ſon dern 
gleichſam Inſig⸗ 
nien ſeiner Wür⸗ 
de ſind. Dage⸗ 
gen bedurfte es 
noch faſt zweier 

Jahrhunderte, 
ehe die Kunſt die 
Darſtellung Jeſu 
als den Gekreu⸗ 
zigten wagte. — 
Dieſe ſeltſame 
Thatſache iſt 
vielleicht aus ei⸗ 
ner Nachwirkung 
der Antike zu er⸗ 
klären, welcher die Abneigung, das Leiden darzuſtellen, 
charakteriſtiſch iſt. 

Und doch haben wir einen Krucifixus ſchon aus dem 
Anfange des 3. Jahrhunderts, freilich von heidniſcher 
Hand, aber darum nicht minder werthvoll für uns. 

Bei den Ausgrabungen auf den mit Ruinen der Kai⸗ 
ſerpaläſte bedeckten Palatinus in Rom, von deſſen Höhe 
der Blick weithin auf Stadt und Campagna ſich öffnet, 
wurde im Jahre 1856 auf der Wand eines Zimmers, 
das einem länglichen, an den ſüdweſtlichen Abhang' des 
Berges angelehnten Gebäude angehörte, eine Zeichnung 


5 


Palatiniſches Spottkreuz, 


entdeckt, die anfangs räthſelhaft erſchien. (Das Wands 
ſtück wurde damals ausgeſchnitten und in das Muſeo 
Kircheriano [im früheren Jeſuitencolleg] geſchafft, wo es 
ſich im Zimmer der chriſtlichen Alterthümer heute noch 
befindet.) 
Sie iſt mit einem ſpitzen Inſtrumente leicht in die 
Wandbekleidung eingeritzt und zeigt ein vierarmiges, 
niedriges Kreuz, an welches eine menſchliche Figur ange⸗ 
heftet iſt, die ein kurzes Untergewand trägt und ein 
Eſelshaupt hat. Die Hände find ande Die 
Füße ſtehen auf 
einem langen 
Trittholze. Neben 
dem Kreuze ſteht 
ein Jüngling, in 
Tunika und mit 
Soldatenſtiefeln 
und wirft dem 
Manne am Kreu⸗ 
ze eine Kußhand 
Art der Anbe⸗ 
tung im Alter⸗ 
thume -zu. Une 
ter dem Bilde 
leſen wir die 
Worte: „Alexa⸗ 
menos betet (ſei⸗ 
nen) Gott an.“ 
(Siehe 1. Bild.) 

Der Sinn der 
Darſtellung iſt 
klar: Einer der 
Inſaſſen des Ge⸗ 
bäudes, welches 
als Erziehungs⸗ 
anſtalt für kai⸗ 
ſerliche Pagen 
gedient zu haben 
ſcheint, hat mit 
dieſer Karikatur 
einen chriſtlichen 
Kameraden, Na⸗ 
mens Alexame⸗ 
nos, verſpotten 
wollen, indem er 
dieſen abbildete, wie er feine gekreuzigten Gott verehrt. 
Daß der Zeichner dieſem letzteren das Haupt eines Eſels 
gegeben hat, erklärt ſich aus dem verſchiedentlich bezeug⸗ 
ten heidniſchen Volksglauben, daß die Chriſten einen 
Gott mit einem Eſelskopf oder Eſelsfuß verehrten. Den⸗ 
ſelben Vorwurf, deſſen Urſprung nicht mehr zu erkennen 
iſt, erhob das römiſche Heidenthum ſchon in vorchriſtli⸗ 
cher Zeit gegen die Juden und übertrug ihn dann von 
dieſen auf die Chriſten, die man längere Zeit von jenen 
nicht genau zu unterſcheiden wußte. 

Wie hat der Chriſt Alexamenos dieſen Spott aufge⸗ 
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nommen? Zufällig ſind wir in der Lage, dieſe Frage zu heftet, was der geſchichtlichen Thatſache entſpricht. Die 
beantworten. Vier Jahre ſpäter, nachdem man jene Hände und, wie es ſcheint, auch die Füße ſind angena⸗ 
Entdeckung gemacht hatte, kam in einem anderen Zim⸗ gelt. Der Gekreuzigte wendet das jugendliche, bartloſe 


mer deſſelben Gebäudes die ebenfalls 
flüchtig in die Wand eigeritzte In⸗ 
ſchrift zum Vorſchein: „Alexamenos 
der Gläubige“ (d. h. Chriſt). Der 
Verſpottete hat alſo— denn fo wird 
dieſe Inſchrift zu deuten ſein auf 
die Schmähung des Heiden mit 
einem mannhaften Bekenntniſſe ſei⸗ 
nes Glaubens geantwortet, und es 
iſt eine wunderbare Fügung, daß 
dieſer Angriff und dieſe Erwide⸗ 
rung, eine Scene, die vielleicht nur 
einen Tag die Internen des Päda⸗ 
gogiums beſchäftigt hat, zur Kennt⸗ 
niß der Gegenwart gelangt iſt. 

— — Die Tage der Verfolgung 
gingen vorüber. Auf die Verhöh⸗ 
nung des Gekreuzigten folgte die 
Erhebung des Kreuzes zum Heeres⸗ 
zeichen. Auf öffentlichen und privaten, auf kirchlichen 
und profanen Monumenten wurde das heilige Symbol 
abgebildet. Die kaiſerlichen Münzen trugen es durch die 
civiliſirte Welt und bis zu den Barbaren. Jetzt erſt ver⸗ 
ſuchte die chriſtliche Kunſt die Darſtellung des Kruzifixus, 
welche im Mittelalter ſo beliebt wurde. So lange hatte die 
alte, aus dem Heidenthume überkommene Scheu nachge⸗ 
wirkt. Am An⸗ 
fange des ſechſten 

Jahrhunderts, 
als das Spott⸗ 
bild auf dem Pa⸗ 
latinus längſt 
antiquirt, ver⸗ 
geſſen, vielleicht 
ſchon in Trüm⸗ 
mern begraben 
war, begann die 
Kirche, den Ge⸗ 
kreuzigten abzu⸗ 
bilden. Das äl⸗ 
teſte Beiſpiel der 
nach dieſer Seite 
hin unternom⸗ 
menen Erweite⸗ 
rung des chriſt⸗ 
lichen Bilderkrei⸗ 
ſes, von welchem 
wir Kunde ha⸗ 
ben, ſtellte ſich 
uns in einem, gegenwärtig im Britiſchen Muſeum be⸗ 
findlichen Elfenbeinrelief italiſchen Urſprunges dar (ſiehe 
3. Bild). 

Auch hier iſt Chriſtus an ein vierarmiges Kreuz ge⸗ 


Oelfläſchchen aus Monza. 


Elfenbein Relief: Ende des Judas. — Kreuzigung. 


Geſicht gerade aus, ohne Ausdruck 
des Schmerzes, worin ſich noch die 
alte Tradition verräth. Ein ſchma⸗ 
les, an den mittleren Kreuzesbalken 
geheftes Brett trägt die Inſchrift 
Rex Jud(aeorum). Links neben 
dem Kreuze iſt ein ſeltſamer Weiſe 
in orientaliſche Tracht gekleideter, 
römiſcher Krieger im Begriff, Jeſu 
die Seite zu durchſtoßen (die Lanze 
iſt ausgebrochen). Rechts ſtehen 
Maria und Johannes, betrübt zu 
Boden blickend. Neben dieſe in ſich 
abgeſchloſſene Gruppe hat der Künſt⸗ 
ler in ſchärfſtem Contraſte zu dem 
Sterbenden Sündloſen das Lebens⸗ 
ende des Verräthers geſtellt. Zu den 
Füßen des Erhängten, der ſein Antlitz 
dem von ihm verrathenen Herrn und 
Meiſter zuwendet, liegen ausgeſchüttet die dreißig Sil⸗ 
berlinge. 

Das Bild iſt einfach und ohne Anwendung irgend⸗ 
welcher künſtlicher oder künſtleriſcher Mittel entworfen. 
Dennoch empfängt man aus dem imponirenden Ernſte 
der Figuren und aus dem Zuſammenrücken zweier kon⸗ 
traſtirender und doch in innerem Zuſammenhange ſtehen⸗ 
der Scenen einen 
tiefen Eindruck. 
Was die Dichter 
dieſer Zeit in 
ihren Paſſions⸗ 
liedern ausdrü⸗ 
cken, die Trauer 
der Seele um 
das unſchuldige 
Leiden und Ster⸗ 
ben des Herrn, 
derſelbe Hauch 
weht uns von 
dieſem Bilde ent⸗ 
gegen. Es ruft 
unwillkürlich die 
Worte der Ma⸗ 
ria in dem alt⸗ 
chriſt lichen 
Epos: „Der 
leidende Chri⸗ 
ſtus“ in Erinne⸗ 
rung: 

„O du, der allen Sterblichen nur Heil gebracht, 
Erſehentes Kind, mit welchem Rechte leideſt du? 
Für welche Sünden wird dir Buße auferlegt? 


Rein iſt von Blutſchuld, rein und heilig deine Hand, 
Rein, heilig Mund und Lippen, und am heiligſten 


* 
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Dein Herz, das göttlich reine, fonder Trug und Falſch. 
Und dich ſeh ich mit Räubern dieſen Tod der Schmach 
Erdulden? Und von Feinden kam das Uebel nicht; 
Nein, dich verdarb—bu ſelbſt ja wollteſt es — der Freund, 
Der Jünger, den, Brod brechend, du bezeichneteſt.“ 

So ſtehen dieſe beiden durch einen Zeitraum von drei⸗ 
hundert Jahren geſchiedenen Kruzifixe da als Repräſen⸗ 
tanten zweier Perioden der Geſchichte der Kirche, und 
beim Anſchauen gehen die Gedanken gern von der einen 
Darſtellung zur anderen und wieder zurück, und mancher⸗ 
lei Betrachtungen und Vergleiche legen ſich Einem nahe. 

Im 6. Jahrhundert, nachdem einmal die Schranke 
durchbrochen war, finden wir häufiger Kruzifixe. Aber 
nur langſam iſt man zum Neuen vorwärts geſchritten. 


Das zeigen uns in intereſſanter Weiſe mehrere Denkmä⸗ 
ler des 6. und 7. Jahrhunderts. Auf dieſen finden ſich 
Kreuze abgebildet, über denen das von einem Nimbus 
umſtrahlte Haupt Chriſti ſchwebt. Ein Beiſpiel dafür 
iſt das (ſiehe 2. Bild) abgebildete Oelfläſchchen aus 
Monza mit der Umſchrift: „Emmanuel, mit uns iſt 
Gott.“ Die Künſtler wollten die Kreuzigung darſtellen, 
aber ſie beſchränkten ſich darauf, ſie blos anzudeuten. 

Im Verlaufe des 7. Jahrhunderts ſchienen die frühe⸗ 
ren Bedenken gegen die Kreuzigungsbilder allgemein 
überwunden zu ſein. Gerade in den Kruzifixen iſt das 
Mittelalter dann ſehr produktiv geworden, und bis zur 
Gegenwart herab haben ſich die Künſtler aller Länder 
und Richtungen in der Darſtellung verſucht. 


— —— 


Mitternacht. 


Von 


Schon ging ſo manche Welt zur Ruh'; 
Es halten tauſend Sterne Wacht, 
Doch thun ſie weiter nichts dazu. 
Es ijt vollbracht ihr ganzes Amt, 
Wenn bis zum Tag ihr Lichtlein flammt. 


Doch du, mein Herz, biſt mehr bedacht, 
Als alle Welten, die da ruh'n; 
Denn Gottes Engel halten Wacht, 
Und Gott will ſelber für dich thun: 
Daß du den Tag ſollſt wieder ſeh'n, 
Um froh und dankbar aufzuſteh'n. 


O Wundergüte, wer dich kennt! 
Ja, der ſteht wahrlich dankbar auf; 
Und wo er Gott als Vater nennt, 


! 
| 


Peter A. Mölling. 


Beginnt im Segen er den Lauf. 
Und wenn er müd' den Lauf vollbracht, 
Ruft er den Welten zu! „Gut' Nacht!“ 


LI. 
Wie iſt es ſtill und feierlich 
In hoher Mitternacht; 
Da ſchwebt der Geiſt der Liebe, 
Der ſeine Welt bewacht. 


Da lenkt ein Wink des Ewigen 
Das wankende Geſchick; 
Und ſegnet ſeine Kinder 
Mit liebevollem Blick. 


Ahnſt du ihn auch, den Heiligen, 
Für den dein Herz jetzt wacht 
In dieſer ſtillen Feier, 
In hoher Mitternacht? 


| 


Ernſtes und Heiteres aus meinem Reiſeprecligerleben in Preußen. 


Von Carl Grün. 


9 15. Die Aufgehängten in Münſter. 
1 > uf meinen unterſchiedlichen Reiſen kam ich 
auch in die erzkatholiſche Jeſuitenſtadt Mün⸗ 
ſter in Weſtphalen, weil auch da Seelen 
waren, die ſich nicht mit der Schale begnü⸗ 

9 gen wollten, ſondern nach dem Kern des 
wahren Chriſtenthums ſuchten. Leider konnte ich mei⸗ 
nen Beſuch nicht wiederholen, weil es mir an Zeit und 
Mitteln fehlte. Wenn man in dieſer Stadt herum 


wandelt, ſind Einem neben den vielen „Schwarzröcken“ 
und „Jeſuitenpater“ — nun aber vertrieben — beſonders 
die Käfige am St. Lambertusthurme auffallend: dort 
ſind, nach einer verzweifelten Gegenwehr in der Johan⸗ 
nisnacht 1535, König Johann mit ſeinem Statthalter 
Knipperdolling und ſeinem Kanzler Krechting aufgehängt 
worden, nachdem ſie vorher mit eiſernen Zangen zu 
Tode gezwickt wurden, als ein ewiges Warnungszeichen 
für alle übermüthigen Schwärmer und Sectirer. Die⸗ 
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ſer König ae war Niemand anders, als der ehe⸗ 
malige Schneider Bokelſohn aus Leyden. Knipperdol⸗ 
ling und Krechting waren ebenfalls mit dem falſchen 
Propheten und ehemaligen Bäcker Mathys aus Harlem, 
aus der unteren Volksklaſſe, gar ſchlechte und gefährliche 
Subjekte, die der Sache der Reformation in Weſtphalen 
bis heutiges Tages einen gar böſen Geruch machten und 
deßhalb von Gott gerechte Strafe erlitten ſchon in dieſer 
Welt. Die Geſchichte nennt ſie „die Münſteriſche Rotte“. 
Möge der liebe Gott ſeine Kirche in Zukunft in Gnaden 
vor einer ſolchen „Bande“ bewahren; beſonders auch 
vor allen Irrthümern unſere liebe Evangeliſche Gemein⸗ 
ſchaft. Alle aber, die Sucht und Neigung zu Ver— 
kehrtheiten haben, ſollten nicht vergeſſen „die Aufgehäng⸗ 
ten in Münſter“. 

16. Wie ich bei Br. Berger's Abſchied um 

mein Erſtgeburtsrecht kam. 


Der liebe Br. Bruder Berger, mit dem ich nun bei⸗ 
nahe 5 Jahre Leid und Freud im Dienſt des Herrn 
tragen und oft bemerken durfte, wie der liebe Gott noch 
Wunder ſeiner herrlichen Gnade an ſeinen Menſchenkin⸗ 
dern thut, wurde nun als Collector unſerer europäiſchen 
Kirchenbauten nach Amerika zurückberufen, und ſomit 
mußte er von ſeinen Amtsbrüdern und dem Volk des 
Herrn Abſchied nehmen. Es war ein rührender Abſchied, 
einmal deßhalb, weil Br. Berger, was ſeine Gefühle 
anging, noch lieber da geblieben wäre, denn das Werk 
Gottes, welches der Herr ſo ſichtbar ſegnete, war ihm 
wie in das Herz gewachſen und iſt heute noch. Dann 
auch, weil wir junge Brüder-Prediger, die wir uns 
faſt alle zu dieſem Abſchied eingefunden hatten, gar zu 
ungern unſeren lieben Vorſtehenden⸗Aelteſten verloren 
haben, ebenſo auch die Gemeinden, die Br. Berger faſt 
alle als ihren geiſtlichen Vater anſahen. Nach einem 
feierlichen, rührenden, mir unvergeßlichen Abſchiedsgot⸗ 
tesdienſte, wobei ſehr ernſte Reden gehalten wurden, 
mußten wir Alle, wahrſcheinlich für immer in dieſem 
Leben, dem lieben Gottesmann die Abſchiedshand reichen. 
Schreiber dieſes machte ſeinen Herzensgefühlen durch 
folgende Verſe Luft: 

So wollt Ihr denn nun wieder ziehen 
In Euer theures Heimathsland, 
Und Euch nicht länger mehr entziehen 

Dem Eltern- und Geſchwiſterband! 


Wir gönnen's Euch! — Doch fällt's uns ſchwer, 
Und wär uns lieb, wenn's nicht ſo wär. 


So o zieht denn hin, vom Herrn begleitet, 
In's freie liebe Mutterland, 

Und ſäet, betet, kämpft und ſtreitet, 
Bis Viele noch den Herrn erkannt! 

Er ſegne Euch, er ſtärke Euch 

In Eurem neuen Wirkungskreis! 


Und weil Ihr geht auf's ae Geheiße 
Zu ſeiner Ehr' und ſeiner Sach', 
Und ſuchet mit erneutem Fleiße, 
Daß Gottes Werk werd feſt gemacht, 
So habt nicht bang: Er geht voran, 
Der ſeither lenkte Eure Bahn! 
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Wir wollen niemals Euch vergeſſen, 
Beſonders in dem Preußenland, 

Wir werden immerdar ermeſſen, 
Daß Jeſu Liebe uns verband. 

Wir lieben Euch Und das ſteht feſt, 

Daß Ihr auch uns niemals vergeßt. 


So lebt denn wohl, Ihr treuen Zeugen, 
Mit Euren lieben Kinderlein! 

Wir wollen oft vor Gott uns beugen, 
Und werden ſo vereint ſtets ſein. 

Auch kommt ja bald das Wiederſeh'n 

In jenen lichten Friedenshöh'n. 

Dieſe Abſchiedsfeier bleibt mir aber auch deßhalb in 
friſchem Andenken, weil ich da um mein Erſtgeburtsrecht 
kam, nicht um mein geiſtiges, himmliſches und ewiges, 
o, nein! um mein irdiſches. Das ging ſo zu: Br. B. 
hatte, als er in Amerika vom alten, ehrwürdigen Vater 
Orwig Abſchied nahm, deſſen langjährigen ſchönen Spa⸗ 
zierſtockzum Andenken bekommen. Dieſen Stock nun wollte 
Br. Berger einem ſeiner erſten Collegen als Andenken 
hier laſſen mit dem Gebetswunſche: „Daß der Geiſt der 
evangeliſchen Väter auf denſelben zwiefältig kommen 
möchte.“ Dieſer Stock hatte natürlich in den Augen 
der jungen Brüder einen gar großen Werth; weil ich 
aber leider Vormittags bei dieſer Abſchiedsfeier noch 
nicht anweſend ſein konnte, ſo griff mein lieber College, 
Br. Barchet, mit beiden Händen darnach und bean⸗ 
ſpruchte ihn als rechtmäßiges Eigenthum und bekam ihn 
auch, während ich vergeſſen war. Als ich am Nachmit⸗ 
tag eintraf und von dem Vorgefallenen hörte, meldete 
ich mich gleich als rechtmäßigen Eigenthümer, indem ich 
der erſte College war, aber es nützte nichts mehr, es 
war zu ſpät, Br. Barchet gab ihn nimmer her. So 
kam ich um mein Erſtgeburtsrecht, indem mich mein 
jüngerer Bruder übervortheilte; ich hätte auch, wie 
Eſau, weinen mögen. Gottlob! aber, daß man mir 
mein himmliſches Erſtgeburtsrecht nicht nehmen kann, 
dachte ich damals und heute noch. 

17. An der preußiſch-holländiſchen Grenze. 

Im Jahr 1878 wurde ich von Dortmund in Weſt⸗ 
phalen, wo ich 33 Jahre mit Welt, Sünde und Teufel 
kämpfte, aber auch manchen Sieg feiern durfte, nach 
Weſel, an der holländiſchen Grenze verſetzt. In dieſer 
eigenthümlichen Militär- und Feſtungsſtadt fing Br. 
Gülich an, die Fahne Jeſu Chriſti zu ſchwingen, als 
Vertreter der Evangeliſchen Gemeinſchaft und zwar mit 
gutem Erfolg. Er hielt ſeine Vorträge in dem großen, 
ſchönen Vereinshausſaal des evangeliſchen Brüdervereins, 
deſſen Vertreter ihm daſelbſt ſehr gewogen waren. Als 
aber dieſelben merkten, daß es uns nicht allein darum 
zu thun iſt, Seelen dem Heiland zuzuführen, ſondern 
dieſelben auch weiter zu befördern, in wohlorganiſirten 
Gemeinden, und uns deßhalb zuſchloſſen, mußten wir 
unabhängig in einem eigenen Lokal anfangen, wodurch 
wir uns große Feindſchaſt zuzogen. Das Werk nahm 
aber einen guten Anfang, leider aber hatten wir nicht 
das rechte Material, und ſomit wurde es in ſeinem 
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Fortgang ſehr gehen 8 daß pee die Frage 
ijt, ob es nicht aufgegeben werden muß. Wie iſt es doch 
ſo gut, ja nothwendig, daß man zum Anfang einer 
Miſſion gleich die rechten Leute bekommt, und daß 
man ſich nicht durch Aeußerlichkeiten und Schein blenden 
läßt. Wie ein Gebäude nicht beſtehen kann, wenn 
ſchlechtes Material zum Bau verwendet wird, noch viel 
weniger das Werk Gottes. 

Ich ſuchte, nebſt in W., in 13 Orten der Umgegend 
das Wort Gottes zu verkündigen, reiſte und entbehrte 
viel, aber es wollte im Allgemeinen nicht ziehen, obwohl 
im Einzelneu manche Seele gerettet wurde. Dazu kam, 
daß die Gegend über die Hälfte erzkatholiſch iſt, und in 
dieſer bekannten Kulturkampfeszeit unter den Katholiken 
zu arbeiten, iſt faſt ſo gefährlich, wie unter Bienen 
zur Schwarmzeit. Zudem hat der evangeliſche Brüder⸗ 
verein faſt Alles eingenommen und entfaltet eine ziemlich 
evangeliſche Thätigkeit. Ich fühlte mich unter dieſen 
lieben Brüdern recht wohl, beſonders wenn ich ihren 
Eifer um des Herrn Sache anſah, und wie ſie mit allem 
Ernſt ſuchten, den Namen Jeſu zu verherrlichen. Ich 
dachte deßhalb öfters, es ſei unnütz, Zeit und Kraft zu 
verſchwenden in dieſer Gegend, zumal es noch viel twich- 
tigere Plätze gibt, wo wir unſere Thätigkeit entfalten 
ſollten. 

Unter den Anhängern des evangeliſchen Brüdervereins 
waren mir beſonders die lieben, fleißigen, chriſtlichge— 
ſinnten, zum Theil recht frommen, Pfälzer wichtig, wel⸗ 
che im ſiebzehnten Jahrhundert von den Franzoſen aus 
ihren Heimathen bei Mannheim und Heidelberg vertrie⸗ 
ben, in ihrer großen Noth nach Amerika auswandern 
wollten, aber aus Mangel an Reiſegeld und weil Hol— 
land ſie auch nicht aufnehmen wollte, ſich hier an der 
Grenze auf dem wilden unbebauten Boden niederlaſſen 
mußten. 


gebrauchen wolle. 


Es war ein ſaures Stück Arbeit für die armen 
Pfälzer, deßwegen auch manche den harten Strapazen 


erlagen, aber nun ſind ihre Nachkommen im Allgemeinen 
recht wohlhabende Bürger, und wie ſchon bemerkt, durch 
den evangeliſchen Brüderverein zum großen Theil Ha! 
Jeſum gewonnen. 


18. Weßhalb ein alter Schuſtermeiſter einen 
unſerer Prediger zum Gelehrten machte. 


Während meines Weilens in W. kehrte ich auch 
öfters zu Beſuch bei einem alten, frommen, erfahrenen, 
aber doch etwas beſchränkten Schuhmacher ein. Er ge⸗ 
hörte zwar dem Brüderverein an, ging aber doch auch 
fleißig in unſere Gottesdienſte und ſchätzte unſere Ge⸗ 
meinſchaft und Prediger ſehr hoch, weßhalb ihm auch 
unſere Beſuche ſehr willkommen waren. Ich unterhielt 
mich gern mit dem lieben Alten, indem er mir, Dank 
ſeinem guten, von Gott geſchenkten Gedächtniſſe, immer 
Altes und Neues aus dem großen Schatz ſeiner Er⸗ 
fahrungen mittheilen konnte, und zwar aus chriſtlichem 
und politiſchem Gebiete. Während einer ſolchen Unter⸗ 
haltung fragte er mich einmal, wo ſich denn auch wohl 
mein lieber Vorfahr, der junge College N. N., befinde. 
Den hätte er auch gar zu gern gehabt, indem er nicht 
allein ein recht frommer, ſondern auch recht gelehrter 
junger Mann geweſen ſei. Auf meine Frage, warum 
er ihn auch für einen gelehrten Mann hielt, antwortete 
er: „Ja, wiſſen Sie, der hat öfters Wörter in ſeiner 
Predigt gebraucht, die ich und kein Menſch verſtehen 
konnte, und das bezeugte, daß er ſehr hochſtudirt war. 
Sie ſind mir auch ein recht lieber Mann, aber ſo ſtudirt 
ſind Sie eben nicht,“ was ich dem ehrlichen Alten gerne 
zugab, und bemerkte, daß ich auch gerne auf ſolche 
Gelehrſamkeit verzichte, indem ich immer, als deutſcher 
Mann, deutſche Worte, beſonders in meinen Predigten, 
Doch ſollte ein Jeder ſeiner Meinung 
gewiß ſein, daß nur Seelen für Jeſum gerettet werden 


möchten. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Spannhaken. 


— 


qi in England publizirtes Sonntagſchulblatt 
veröffentlichte einſt eine Illuſtration bezüglich der 
Gl}, Wahrheit der Bibel, welche zu gut iſt, um nicht 

80 auch in deutſcher Sprache zu erſcheinen. In ei⸗ 
nem Dorfe in Yorkſhire wohnten zwei Nachbaren, welche 
immer in gutem Einvernehmen ſtanden, ausgenommen, 
wenn ſie über die Bibel zu ſprechen kamen; denn Einer 
war ein Zweifler, der Andere aber ſtreng rechtgläubig. 
Dieſer Zweifler nun war ſtets bereit, mit ſeinen Beden⸗ 
ken herauszurücken, und manchesmal rühmte er ſich ſo⸗ 
gar, es könne ihm Niemand beweiſen, daß die Bibel 
wahr fet; wenigſtens könne kein jo klarer Beweis ge- 
bracht werden, daß nicht noch Raum für Zweifel ſei. 
Das iſt übrigens nichts Neues, denn ſolche Menſchen 
machen heute dem lieben Gott ſeine Welt noch unſicher; 


es ſollte ihnen gehen, wie dieſem Zweifler. Er war 
nemlich ein Tuchfabrikant. Einſt machte er auch ein 
Stück Tuch, auf welches er mehr als gewöhnlichen Fleiß 
verwendete, denn es ſollte einen hohen Preis bringen. 
Während er nun das Tuch zur Abfertigung ausge⸗ 
ſpannt hatte, um es zu trocknen, wurde es ihm geſtoh⸗ 
len, wenigſtens war es, als er des Morgens kam, 
fort, und er hatte auch nicht den geringſten Anhalts⸗ 
punkt für Verdacht, wer es haben möchte. Nach einigen 
Monaten wurde in der benachbarten Stadt eine Diebs⸗ 
bande geſprengt und ihr Verſteck ausgehoben: da fand 
ſich nun auch ein Ballen Tuch vor; es wurde in der 
Zeitung bekannt gemacht: der Eigenthümer könne das 
Tuch in Empfang nehmen, ſobald er unzweifelhaften 
Beweis von ſeinem Cigenthuinsrecht bringe. Der Fas 
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brikant kam, beſah das Tuch und erkannte es als das 
ſeinige; aber wie nun beweiſen, daß es ſein iſt? 


Darüber ſinnend kam er nach Hauſe, denn es hatte ja 
das Stück Tuch Niemand außer ihm geſehen, da er es fa- 
bricirte. In ſeiner Betrübniß ging er auch zu ſeinem 
bibelfeſten Nachbar und fragte den um Rath. „Da iſt 
mein Tuch, aber wie kann ich nun beweiſen, daß es mir 


gehört?“ ſo ſchloß er ſeine Rede. 


„Wenn es alſo nicht dein Tuch wäre, ſo wollteſt du 


es nicht haben?“ fragte ihn der Nachbar. 


„Gewißlich nicht, dafür birgt dir meine Redlichkeit.“ 
„Und du hätteſt gern ſolchen Beweis, den Niemand 


bezweifeln kann, vielmehr Jedermann anerkennen muß?“ 
„Das iſt's, und den kann ich nun nicht finden; rathe 


mir, und ich werde es dir Dank wiſſen.“ 

„Ei, da iſt leicht zu rathen, Herr Nachbar: 
Bibelbeweis.“ 

„Wie verſtehſt du das? bitte, erkläre dich! Was hat 
die Vibel mit meinem Tuch zu thun?“ 

„Bring dein Tuch an die Spannhaken; jeder 

Tuchfabrikant hat zwar ſolche Spannhaken, aber keiner 
hat ſie gerade ſo weit auseinander, wie du die deinen; iſt 


nimm 


das Tuch dein, dann werden die Hakenlöcher an den Ee 


genau zu deinen Haken paſſen, denn es war ja an deinen 
Haken ausgeſpannt; wer wollte dann noch zweifeln?“ 
„In der That, dein Rath iſt gut; warum habe ich 


nicht daran gedacht?“ 


Den folgenden Tag ging der Fabrikant nach der Stadt 
und hatte ſeine Spannhaken bei ſich; man probirte an⸗ 


dere, aber keine paßten, bis man ſeine Haken brachte, 


da paßte jedes Loch an ſeinen Haken. Der Mann er⸗ 


hielt ſein Tuch und machte ſich freudig auf den Heimweg. 


kant ſeinen Nachbar, und ſagte zu ihm: 


Etliche Tage nach dieſer Begebenheit traf der Fabri⸗ 
„Höre doch, 


5 Nachbar, du haſt neulich meine Spannhaken Bibelbe⸗ 


weiſe genannt, was meinteſt du damit? Ich bin doch 
ſicher, wenn ich ſo deutliche Beweiſe für die Wahrheit 


der Bibel hätte, würde ich nie wieder zweifeln.“ 


„Und doch haſt du gerade ſolche Beweiſe; nur ſind 
ſie noch ſicherer, denn gib Acht, der le Dieb ſtiehlt 
dir auch noch die Spannhaken.“ 

„Bitte, erkläre dich.“ 

„Nun, nimm einmal deine Bibel und bringe ſie an die 
„Spannhaken.“ Du lieſeſt vom rothen Meer, von 
Sinai, und von der Wüſte; du lieſeſt vom todten Meer, 
vom Jordan und vom galiläiſchen Meer; du findeſt 
Tabor, Carmel und Hermon; du findeſt Damaskus, Je⸗ 
ruſalem und Antiochien. Ein Buch, wie die Bibel, 
hätte nie geſchrieben werden können, wenn ſolche Plätze 
nicht exiſtirt hätten, aber die Plätze ſind noch alle da. 
Das Buch muß geſchrieben worden ſein von Männern, 
welche dort waren, denn Alles paßt ſo genau, daß die 
Bibel ſelbſt heute noch als das beſte Reiſehandbuch gilt. 
Das Land iſt alſo die Form, in welcher das Buch ge— 
goſſen wurde; nimm nun das Buch und paſſe es der 
Form an, wenn nun jede Beſchreibung auf den Gegen- 
ſtand paßt, welchen ſie beſchreibt, ſo ſage ich, das Loch 
paßt auf ſeinen Haken, es muß alſo wahr ſein. Iſt aber 
das Buch eine Erfindung, dann paſſen die Löcher nicht 
auf die Spannhaken. Was willſt du nun machen mit 
deinen Zweifeln? Wenn Jemand ſagen würde, das 
Tuch gehöre dir doch nicht an, wäre das nicht Unſinn 
und eine grobe Beleidigung?“ 


„Ich geſtehe ein, ſo habe ich die Sache nie betrachtet; 


es kommt am Ende gar noch ein Segen bei dem Dieb- 
ftabl heraus, denn deine Argumente find mir ſchlagend 
neu. Nachbar, ich fange an zu glauben, daß du Recht 
haſt; wenn du aber Recht haſt, dann habe ich Unrecht, 
das iſt Alles.“ 

Und er war im Unrecht; was noch mehr iſt, er hat 
es einſehen gelernt. An ſeinen Spannhaken konnte er 
nicht vorbei kommen, da blieb er immer wieder hängen; 
er gab zu, daß die Bibel unzweifelhaft wahr ſei. 

Noch Manche würden es zugeben, wenn ſie nur einmal 
ernſtlich nachdenken würden, denn das herrliche Wort 


[Gottes hat feſte Spannhaken. 


Bom Oeeidlent zum Orient. 


— — 


Von F. W. sa 
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Dampfſchiff „Oceanie.“ 


vom Meere, nördlich und öſtlich vom „Goldenen Thor“ 
und der Bai begrenzt, ſteht dieſe ſchöne Stadt nur ſüdlich 
mit dem Feſtlande in Verbindung, woſelbſt hohe Hügel 
wiederum eine natürliche Grenze bilden. Mitten in der 
Bai liegen die beiden kleinen Inſeln, Goat und Alcatras, 
während weiter nach Norden die Angel-Inſel zu ſehen 
iſt. Unſer Dampfer bewegt ſich zwiſchen dieſen und 
der Stadt langſam die Bai hinaus, dem goldenen 
Thore zu — indeſſen werden den Lieben am Ufer die 
letzten Winke ertheilt und in japaneſiſch Adieu (Sionara) 
zugerufen. Die Stadt liegt vor uns ausgebreitet, daß 
wir ſie durch unſeren Feldſtecher „vogelperſpectivmäßig“ 
noch einmal „zu guter letzt ſehen“ konnten. (Siehe Bild.) 


Aber während man alſo ſchaut wird man unwillkürlich 
an ſo Vieles erinnert, daß man das Schauen ſchier ver⸗ 
gißt, weil vielmehr das Geiſtesauge in volle Thätigkeit 
tritt und umſpäht den mächtigen Cirkel des Bewußten, 
und ſtreift heftig am „Unbewußten“ vorüber — es er⸗ 
innert in dieſen denkwürdigen Augenblicken an Manches, 
das beinahe ins Reich der Vergeſſenheit geſunken war. 
Aber was vor Allem recht lebendig vors Gemüth tritt, 
ſind die Theuren, mit denen man in der Vergangenheit 
auf irgend eine Weiſe in Berührung kam, die einem auf⸗ 
richtige Liebesthaten erzeigten, oder mit denen man Tage 
der Freude und des Segens genoß, oder die einem zur 
Reiſe ins Heidenland ihre Liebe durch Worte der Ermun⸗ 


Vogelperſpeetiv von San Francisco, Bai und dem Meer. 


— 
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TA 
können, als ſeien fie £ ue “cep 2 
um mich her geſchaart ( 8 
und beteten mit mir. 
Doch ſo, wie die un⸗ 
erbittliche Zeit uns alle 
unabläſſig dem Meer 
der Ewigkeit mit jedem 
Moment näher bringt, 
brachte auch unſer 
Dampfer uns bald 
durchs Goldene Thor 
auf das große Welt⸗ 
meer hinaus, wo weſtwärts die unabſehbaren Meeres⸗ dem Meer entlang ausdehnen, bleiben längere Zeit ſicht⸗ 
fluthen ſich ausbreiten, auf die unſer Schiff raſch los bar, bis ſie endlich langſam in „nebelhafter Ferne“ 
dringt — hinter uns aber bleiben die goldenen Ufer des ſchwinden. Würden wir jetzt mit den Thoren ſprechen 
lieben Heimathlandes in Sicht. Die unmittelbaren wollen: „Es iſt kein Gott,“ ſo müßte ein unheimliches 
Küſtenberge, die ſich in nördlicher und ſüdlicher Richtung Gefühl uns gewiß durchdringen, beim Anblick unſerer 
Umgebung und wirklicher Lage. 
Unſer Schiff ſchien im Hafen 
= = = wohl ein Koloß zu fein, jetzt aber 
—— = ein Schifflein, wie Knaben fie zu 
= bauen pflegen, oder wie ein 
Spielball, den man in alle Rich⸗ 
tungen zu werfen pflegt, alſo 
wird unſer Schiff von den mäch⸗ 
tigen Wellen umhergeworfen, als 
wollten ſie uns ſammt und ſon⸗ 
ders vernichten, ſie öffnen ihren 
ſchäumenden Rachen, uns zu vers 
ſchlingen, dann ſtürzen ſie über 
uns her mit einer Wucht, daß 
unſer Schiff furchtbar zittert und 
und bebt, wie Eſpenlaub; und 
unter uns liegt die ſchauer⸗ 
liche Tiefe. Furcht müßte uns 
ankommen, wie den Gottloſen, 
wenn wir nicht das feſte Bewußt⸗ 
ſein hätten, daß wir einen guten 
Gott im Himmel haben, der nicht 
ferne iſt Denen, die auf ihn 
trauen, und hilft ihnen, und ein 
lieber Vater, deſſen ſchützende 
Hand Tag und Nacht über ſeine 
Kinder ausgebreitet iſt. 

Im Inneren unſeres Schiffes 
machen die Seekrankheitsſympto⸗ 
me ſich geltend, vor denen jeder 
„Sachkundige“ Reſpekt hat, und 
denen er allergehorſamſt zeitwei⸗ 
„ — lig ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
Noko hama. ſchenket. Die tauſend Chineſen 


Die beiden Hemiſphären. 
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aßen vorhin ſcheinbar mit größter Zufriedenheit ihren 
Reis, ſie ſchienen ihn ungebiſſen hinab zu ſchlucken, jetzt 
aber wickeln ſie ihre langen Zöpfe um den Hals und 
„ſchaffen“ den Reis mit mächtiger Anſtrengung wieder 
herauf. 

Allein den Kajütenpaſſagieren geht es meiſtens nicht 
beſſer — höchſtens mit dem Unterſchied, daß letztere ſich 
in ihre Kajüten (tactmäßig) zurückziehen, während die 
Chineſen an alle Oeffnungen des Schiffes eilen, um ihre 
raſirten Köpfe in der friſchen Seeluft zu baden — und 
um „grimmige“ Geſichter ſchneiden zu können. 


Die Sonne iſt am weſtlichen Horizont verſchwunden, 
ſie ſchien zitternd ins Meer zu ſinken, ſie ließ ein maleri⸗ 
ſches Abendroth zurück, welches aber bald hinter dicken 
Wolken verſchwand. Dieſe Wolken ſahen aus, wie zer—⸗ 
riſſene Mauern, dann ſchloſſen ſie ſich an einander an 
und kamen uns vor wie hohe Berge (theils mit weißen 
Häuptern), als ſeien es Schneeberge. Der Anblick war 
grandiös, ich meinte ſchier, ein gelungenes Bild der 
Sierra Nevadas in großer Ferne zu ſehen; wiederum 
wechſeln ſie die obere Formation und geſtalten ſich in 
ſpitzförmige Höhen; zuletzt ſchien's, als ſeien Pyramiden 
auf dieſen Bergen errichtet worden. 

In wunderbarer Reinheit breitete ſich der blaue Ster⸗ 
nenhimmel über uns aus und wunderſchön leuchtete dies 
tauſendfache Sternenheer, wie Diamanten auf dunkel⸗ 
blauem Sammt. Weſtwärts dringt unſer Dampfer un⸗ 
abläſſig Tag und Nacht, trotz dem häufigen Widerſtand 
ſeitens der Wellen und des Windes. Nördlich laſſen 
wir die aleutianiſchen Inſeln, ſüdlich die Sandwich- und 
die Midway ⸗Inſelgruppen liegen, weder dieſe, noch jene 
kommen uns in Sicht. Endlich kommen wir an die 
Grenzſcheide der beiden Hemiſphären, öſtlich von uns 
wird das Meer von der weſtlichen und weſtlich von hier 
von der öſtlichen Hemiſphäre begrenzt. Alſo ſtehen wir 
zwiſchen dem Orient und Occident, Wir verlieren einen 
Tag, da wir von Abend nach Morgen reiſen; wären wir 
von der entgegengeſetzten Richtung gekommen, ſo hätten 
wir einen Tag gewonnen. Von hier mißt man genau 
180 Grade nach Greenwich, und zwar ſowohl in weſtli— 
cher als in öſtlicher Richtung, und eben deßhalb hat 
man ſich auf dieſe imaginirte oder „wiſſenſchaftliche“ 
Linie geeinigt. 

Endlich brach die „fröhliche Weihnachtszeit“ herein, 
jedoch ohne „Sang und Klang,“ ohne den alten „Nick— 
laus,“ ohne Chriſtbaum, ohne ſo manches Andere, das 
man ſonſt gewohnt war zu ſehen, und welches zur Feſt⸗ 
freude beitrug. Wir begingen das Feſt nichtsdeſtowe⸗ 
niger und zwar in ausſchließlich geiſtlichem Sinn. Wir 
folgten dem „Stern der Weiſen,“ welcher uns nach Beth⸗ 
lehem führte, wo wir alsdann das Kindlein in der 


Das Evangeliſche Magazin. 


Krippe fanden, wir beugten uns und beteten an, wir 
brachten Lob⸗ und Dankopfer dar und prieſen Gott für 
die unausſprechliche Gabe ſeines eingeborenen Sohnes, 
welchen im Himmel des „Seraphs Hymne“ preiſt, vor 
dem die himmliſchen Heerſchaaren niederfallen nnd an⸗ 
beten. Und den Erhabenen, Majeſtätiſchen, Anbetungs⸗ 
würdigen fanden wir alſo erniedrigt in einem Stalle zu 
Bethlehem, in Windeln gewickelt und in einer Krippe 
liegend. Dies war mir einſtens zu hoch und zu wun⸗ 
derſam, ich konnte es nicht faſſen, noch begreifen, bis daß 
ich ging in das „Heiligthum Gottes,“ und ſuchte in der 
Schrift und fand daſelbſt den Schlüſſel zu dieſem heili⸗ 
gen Geheimniß: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er 
ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Le— 
ben haben.“ 

Als das neue Jahr anbrach, hatten wir gerade die 
Hälfte unſerer Reiſe zurückgelegt, waren mithin 2500 
Meilen von Amerika und ebenſoweit von Aſien, und der 
„Meeresſpiegel“ ſtand vier Meilen über der Erde; frei⸗ 
lich, wir haben die Tiefe nicht ſelbſt gemeſſen, aber alſo 
ſagen uns die Gelehrten, und bisweilen iſt wahr, was ſie 
ſagen. 

Unter unſern Reiſegefährten iſt auch ein Hindu, wel⸗ 
cher ein Jahr zurück eine Reiſe um die Welt antrat, die 
ſich jetzt ihrem Ende naht, denn nach kurzem Aufenthalt 
in Japan und Hongkong wird er nach Indien in ſeine 
geliebte Heimath eilen. Er reiſte nicht wie Amerikaner 
zu reiſen pflegen, die ſo zu ſagen im Galopp um die 
Welt rennen, ſo daß ſie eben auch mal „herum“ waren, 
ſondern er nahm ſich Zeit und beſuchte alle intereſſanten 
Theile der Welt, und führte dabei ein äußerſt intereſſan⸗ 
tes Notizbuch, worin er von Allem genau Notizen nahm 
und die vorzüglichſten Sehens würdigkeiten trefflich be⸗ 
ſchreibt. 

Früh am ruſſiſchen Neujahrsmorgen (Jan. 14.) ſah 
man in nebelhafter Ferne — Land. Zweiundzwanzig 
Tage zurück ertheilten wir Amerika unſere Abſchieds⸗ 
winke —jetzt winken wir am frühen Morgen dem Mor⸗ 
genlande unſere Grüße zu. Während am öſtlichen 
Himmel die Sonne wie aus der Tiefe des Meeres ſtieg, 
um den neuen Tag anzukündigen, lenkte unſer gutes 
Schiff in die Bai von Yedo ein und zwar unter mächti⸗ 
gem Kanonendonner von den Kriegsſchiffen verſchiedener 
Nationen, nicht etwa, daß man es uns zur „Ehre“ oder 
zum „Verdruß“ hätte thun wollen, ſondern von wegen 
des Umſtandes, daß die Ruſſen „Neujahr“ feierten. Im 
ſchönen Hafen von Yokohama wurde endlich Anker ge⸗ 
worfen, und bald nachher wurden wir an's Land (in 
die Stadt) geſetzt, wo wir von lieben Bekannten begrüßt 
wurden, und die uns ſofort in die große 1 
Tokio brachten. 
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*Riiher, mein Gott, zu dir!“ 


Von W. A. Friedrich. 


— — 


n einem Walde in nördlicher Richtung von 
Weſt⸗Franklin, Indiana, hörte man eines 
Abends gegen zehn Uhr im Frühling 1849 
eine kräftige Männerſtimme das obige Lied 
ſingen. Es war ein junger Mann, Namens 
Heinrich W., welcher jo heiter ſingend von einer Gebets- 
verſammlung nach Hauſe ging. Heinrich hatte alle Ur⸗ 
ſache, ſo fröhlich zu ſein, denn er hatte vor ganz kurzer 
Zeit die ſündenvergebende Kraft des Blutes Jeſu an ſei— 
nem Herzen erfahren, und es iſt daher auch leicht be— 
greiflich, daß ihm der Geſang und die Worte: „Näher, 
mein Gott, zu dir!“ ſo recht von Herzen kamen. 

Am Saume des Waldes waren einige Nachbarn und 
Nachbarinnen, welche auch von der Betſtunde kamen, 
ſtehen geblieben und hörten dem Geſang des Dahineilen— 
den zu. 

„Der Heinrich iſt wirklich glücklich!“ ſagte Herr S. 

ernſt. „So glücklich, wie nur ein blutsgewaſchenes 
Schäflein Chriſti ſein kann.“ 

„Ja, doppelt glücklich; und da hat er auch alle Urſa⸗ 
che dazu!“ ſagte die Nachbarin N., die gewöhnlich mit 
den Neuigkeiten in der damals noch ſehr ſpärlich be- 
wohnten Umgegend gut bekannt war. „Habt ihr es 
noch nicht gehört? Die Maria M. hat ja dem Heinrich 
Herz und Hand gegeben an ſeinem vierundzwanzigſten 
Geburtstag vorige Woche; und da hat er gewiß Urſache, 
doppelt froh zu fein, denn die Maria iſt ein gutes Mäd⸗ 
chen und eine vortreffliche Haushälterin.“ 

„Iſt es möglich?“ ſagte Frau S. „Ich habe mir 
doch längſt gedacht, daß fo etwas bei den Beiden zu er— 
warten ſtände!“ 

„Ja, die Maria iſt ein gutes Mädchen; wo ſie heute 
Abend wohl geweſen ſein mag? Sie iſt doch ſonſt immer 
ſo regelmäßig in unſeren Verſammlungen. Nur ſchade, 
daß ſie das Deutſche ſo ſchlecht verſteht,“ ſagte Herr S. 
nachdenklich. 

„Ach, die hat jetzt keine Zeit vor lauter —“ 

„Bitte! Bitte! Frau N.; nicht ſo raſch mit dem Ur⸗ 
theil!“ fiel Herr S. der Frau in die Rede. „Wir Alle 
wiſſen, daß Maria ſehr viele Verfolgungen zu erdulden 
hat von Seiten ihres Vaters, ſeitdem ſie ſich dem Hei— 
land ergeben hat. Herr M. iſt eben ein Trunkenbold, 
und ein Gegner unſerer Religion. Die Maria theilte 
mir kürzlich mit, daß er verſucht habe, ſie mit in das 
Wirthshaus — in das Saufgelage unten an der Kreu— 
zung — zu nehmen, wo ſich ſeine Geſinnungsgenoſſen 
verſammeln. Er drohte ihr ſogar mit Strafe, wenn ſie 
nicht mit ihm anſtatt in unſere Verſammlungen gehen 
würde.“ 

„Ich denke, Sie haben Recht, Herr S.,“ ſagte nun Frau 
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N. wieder, „denn Maria hat mir auch gefagt, daß ihr 
Vater von ihr verlangt habe, ſie ſolle den Julius 
Auſtin, den Erztrunkenbold, heirathen. Gewiß wird ihr 
Vater nun recht aufgeregt ſein, weil ſie ſich mit Heinrich 
W. verlobt hat.“ 

„Wohl wird da die Urſache zu ſuchen ſein, welche die 
Maria abhielt, heute Abend unſerer Verſammlung beizu⸗ 
wohnen, und es iſt unſere heilige Pflicht, ernſtlich für die 
junge Dame zu beten,“ fagte nun Herr I., der bisher 
ſchweigend dem Geſpräch der Anderen zugehört und im 
Stillen ſich darüber gefreut hatte, daß ſein Freund S. 
die Nachbarin N. abfertigte, als dieſe ihr Urtheil über 
Maria's Abweſenheit an den Mann bringen wollte. 
„Doch, es iſt Zeit, daß wir nach Hauſe gehen; Heinrich 
iſt gewiß ſchon über den langen Steg gegangen und an 
der anderen Seite des Fluſſes auf den großen Fahrweg 
gekommen, während wir noch immer hier ſtehen, um auf 
ſeinen längſt verhallten Geſang zu horchen. — Gute 
Nacht! Freunde.“ Mit einem allſeitigen „Gute Nacht!“ 
trennten ſich die Nachbarn und eilten ihren Wohnungen 
zu. 

Am kommenden Morgen in aller Frühe, als der 
öſtliche Himmel im Morgenrothe zu glänzen begann, 
und die Frühlingsſonne noch kaum ihre erſten milden 
Strahlen über den ſogenannten „Cineinnati Buſch“ 
(derſelbe war das Eigenthum von Perſonen, die in Cine 
einnati, O., wohnhaft waren, daher der Name) ſandte, 
klopfte es heftig an der Thür des Herrn S., welcher ſo— 
eben mit ſeiner Familie Morgenandacht gehalten hatte. 
Herr S. öffnete die Thür ſelbſt, und wer mag wohl ſein 
Erſtaunen beſchreiben, als er Frau W., die Mutter un⸗ 
ſeres Heinrich, vor ſich ſieht mit verſtört ausſehendem 
Geſicht und Thränen in den Augen. Da Herr W. eben⸗ 
falls ein ſtrenger Gegner aller wahren Religion und ein 
Trunkenbold war, und oft darüber tobte, daß ſein Hein⸗ 
rich in jene ihm ſelbſt ſo verhaßten Gebetsverſammlun⸗ 
gen ging, ſo iſt es leicht denkbar, daß der gute S. über 
dieſen frühen Beſuch heftig erſchrak, und den üblichen 
Morgengruß vergeſſend, fragte er raſch: „Was gibt's 
denn, Mutter W.?“ 

„War mein Heinrſch geſtern Abend in der Betſtunge?“ 
fragte dieſe mit ängſtlicher Stimme. 

„Ei, gewiß, Mutter! Und er ging in der allerfröhlich⸗ 
ſten Stimmung nach Hauſe,“ war die Antwort. 

„Aber er kam nicht nach Hauſe,“ erwiderte Frau W., 
wieder in Thränen ausbrechend. 

„Iſt nicht möglich? Wo ſollte er denn geblieben ſein?“ 
ſagte Herr S. 

„Deßwegen kam ich herüber zu Ihnen, in der Hoff⸗ 
nung, etwas über das Verbleiben Heinrich's zu erfahren. 
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Wiſſen Sie denn gar Nichts, woran ſich mein armes Herz 
klammern könnte?“ erwiderte die Frau, von neuem wei⸗ 
nend. 

„In der That, ich weiß nicht, was ich dazu ſagen 
ſoll!“ erwiderte Herr S. „Heinrich ging quer durch den 
Wald, um über den langen Steg auf den großen Fahr⸗ 
weg zu kommen. Wir blieben unten am Waldesſaume 
ſtehen und hörten ihm zu, wie er ſo fröhlich das Lied: 
„Näher, mein Gott, zu dir!“ fang; ja, er mußte längſt 
auf dem großen Fahrweg angekommen ſein, als wir noch 
immer lauſchten. — Doch, ſeien Sie nur nicht ſo ängſt⸗ 
lich, liebe Frau, es wird jedenfalls nicht ſo ſchlimm ſein; 
vielleicht iſt Heinrich hinüber nach M.'s gegangen, und 
hat ſich dort verſpätet — — mag wohl gar zu Haus 
ſein, bis Sie wieder heim kommen. 

„Das iſt nicht möglich, denn ich bin auf dem Wege 
hierher bei M.'s eingekehrt, indem ich ebenſo dachte, wie 
Sie, Herr S.,“ ſagte Frau W. „Maria ſagte mir, daß 
Heinrich geſtern Abend zu ihr kam, und ſie fragte, mit 
in die Verſammlung zu gehen; da aber ihr Vater be- 
trunken nach Hauſe gekommen war, ſo wollte ſie nicht 
fortgehen, ihrer Mutter wegen. — Die gute Maria. — 
Vor einigen Tagen gab fie Heinrich ein goldenes Schlöß— 
chen mit ihrem Bild darin, welches den Jungen ſo ſehr 
freute, und nun dieſe Hiobsbotſchaft für fie — —“ 

„Faſſen Sie ſich nur, Mutter W., das wird jedenfalls 
nicht ſo ſchlimm ſein,“ tröſtete Herr S. wieder. „Ich 
will ſogleich auf die Suche gehen nach Heinrich, und un⸗ 
ſere Nachbarn auf deſſen Verbleiben aufmerkſam machen. 
Gehen Sie nur einſtweilen ruhig nach Hauſe; ſo es Got⸗ 
tes Wille iſt, werde ich Ihnen bald gute Nachricht brin⸗ 
gen können.“ 

Frau W. ging nach Hauſe, aber die „gute Nachricht“ 
kam nicht. Heinrich W. war und blieb verſchwunden. 
Trotz den eifrigſten Nachforſchungen war keine Spur von 
ihm zu entdecken. Nach und nach machten ſich allerlei 
Muthmaßungen hörbar. Die Einen murmelten von 
einem Mord aus Eiferſucht und Rache; die Anderen 
meinten, ſeine Verlobung mit Maria fet ihm leid gewor— 
den, weßhalb er „verduftet“ ſei; wieder Andere meinten, 
ein böſes Geſpenſt ſei ihm begegnet und habe ihn aus 
dieſer in eine andere Gegend verſetzt, und eines ſchönen 
Tages werde er wohl ſeine Erſcheinung hier wieder 
machen, aber nicht mehr als „Temperenz-Mucker“ und 
„Betbruder“; noch Andere meinten, ein wildes Thier 
habe Heinrich zerriſſen, und da wirklich im Auguſt def- 
ſelben Jahres ein Bär etwa fünf oder ſechs Meilen von 
jener Stelle, wo man Heinrich zuletzt geſehen hatte, er- 
legt wurde, ſo wurde die letztere Anſicht raſch zur allge— 
meinen. Bald lenkte man die Aufmerkſamkeit auf an⸗ 
dere Gegenſtände, und Niemand dachte mehr an den 
ſo plötzlich verſchwundenen Heinrich W. 

Doch von einer Perſon wurde Heinrich nicht ſo bald 
vergeſſen — nemlich von Maria M.; ſie wollte gar nicht 
recht an die Bärengeſchichte glauben. 


Der Frühling 1858, welcher wohl manchem der ge⸗ 
ſchätzten Leſer noch im Gedächtniß ſein mag, indem das 
überaus ſchöne und frühzeitig warme Wetter das Pflan⸗ 
zen des Welſchkorns bereits im März möglich machte, zog 
ins Land. — In jener Gegend, in welcher die vorerwähn⸗ 
ten Ereigniſſe ſtattfanden, hatte ſich in der Zwiſchenzeit 
manches verändert; die Urwälder waren bedeutend ge⸗ 
lichtet worden; durch den Wald, in welchem wir Hein⸗ 
rich W. zum letzten Male ſingen hörten, führte jetzt ein 
ſchöner, breiter Fahrweg, und an Stelle des „langen 
Steges“ war eine große, ſtarke Brücke gebaut worden. 
Auch unter den Bewohnern hatte es Veränderungen 
gegeben. Manche waren fortgezogen, um in einem an⸗ 
deren Theile dieſer „buckeligen Welt“ — wie Einer aus 
jener Nachbarſchaft zu ſagen pflegte — ihr Glück und 
Heil zu ſuchen; Andere hatten das Zeitliche mit dem 
Ewigen verwechſelt. Unter den Letzteren befanden ſich 
auch Frau M., die Mutter unſerer Maria M., die wir 
bereits kennen lernten; ſowie auch Frau W., die Mutter 
des verſchwundenen Heinrich W. — Die übrigen Mit⸗ 
glieder der W.'ſchen Familie waren fortgezogen, und 
eine andere Familie, deutſche Einwanderer, die wir 
ebenfalls W. nennen wollen, hatten ſich daſelbſt nieder⸗ 
gelaſſen. 5 

An einem wunderſchönen Tage gegen die Mitte des 
Monats April war Frau W, eine fleißige, gottesfürch— 
tige Frau, damit beſchäftigt, das aus dem Boden Herz 
vorſproſſende Welſchkorn nachzupflanzen. (Nachdem das 
gepflanzte Welſchkorn aufgegangen und etwa zwei Zoll 
lang geworden war, wurde nachgeſehen, ob an allen 
„Hügeln“ die gewünſchten drei Pflänzchen hervorkamen; 
die fehlenden wurden durch friſchen Samen erſetzt.) 

Die ganze Natur ſchien heute wetteifern zu wollen, in 
der Verherrlichung ihres Schöpfers: der klare, blaue 
Himmel, an dem kein Wölkchen zu ſehen war; die ſtrah⸗ 
lende, bereits ſtark wärmende Sonne; die in ihrem 
Frühlingsſchmuck prangenden Wälder, und dazu der 
prachtvolle Geſang der Vögel — alles dies war geeignet, 
jedes auch noch ſo bedrückte Gemüth aufzuheitern und 
mit Dank gegen ſeinen Schöpfer zu erfüllen. 

Auch auf Frau W. machte die herrliche Natur einen 
günſtigen Eindruck. Vor einigen Jahren waren ſie und 
ihr Mann mit ihren ſechs Kindern, von denen das älte— 
ſte nicht über fünfzehn Jahre alt war, von Deutſchland 
ausgewandert; das Reiſegeld hatte ihnen ein Freund 
zugeſandt. Kaum in Amerika angekommen, ſtarb ihnen 
das zweitjüngſte Kind. Daß das Mutterherz im allge- 
meinen in keiner fröhlichen Stimmung war unter dieſen 
Verhältniſſen, iſt leicht denkbar. Allein heute vergaß ſie 
allen Kummer und Sorgen, und mit Maria M., welche 
ihr in der vorerwähnten Arbeit half, ſtimmte ſie aus 


voller Bruſt in das Lied: „Näher, mein Gott, zu dir,“ 
das ſie erſt kürzlich in der neuen Heimath kennen lernte, 
und welches — wie ſie oft meinte — ſo recht für ihr Herz 
paßte. Auch der ſechsjährige Junge der Frau W., wel⸗ 
cher mit auf dem Felde war, half ſingen, ſo gut es eben 
ging. 
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Nicht im entfernteſten ahnten unſere ſingenden Freun⸗ 
de, daß ſich heute, an dieſem überaus ſchönen Frühlings⸗ 
tage, irgend ein Geſchöpf Gottes ärgern könnte, über 
ihren Geſang — und doch war es ſo! — Dort, an dem 
öſtlichen Ende des Feldes, ſtand ein kleines Blockhäus⸗ 
chen mit zwei Zimmern. Unſere Freunde gehen bei ihrer 
Arbeit an dem Häuschen vorüber; eben haben ſie einen 
Vers des Liedes beendet, und nach einer kurzen Pauſe 
wollen ſie den nächſten Vers beginnen — da! — was 
war das? 

„Luch, ſage den Leuten draußen, daß fie ſtill find, ich 
will das Singen nicht hören!“ 

„Aber, Julius, das Singen iſt doch ſo ſchön — und 
noch dazu das Lied —“ 

„Schweig! Ich will's nicht hören!“ 

Erſchreckt ſchwiegen die beiden Arbeiterinnen, denn die 
hohltönende, krächzende Stimme, welche die erſten und 
die letzten Worte geſprochen hatte, war genug, um ein 
tüchtiges „Gruſeln“ in Naturen zu wecken, die beherzter 
waren, als dieſe beiden Frauenzimmer und der kleine 
Junge. — Es war Julius Auſtin, welcher ſeit Jahr und 
Tag dort in jenem Häuschen krank lag; kein Menſch 
war bei ihm er wollte auch ſonſt Niemand bei ſich ſehen 
—als ſeine Schweſter Lucy, die einzige noch lebende Ver⸗ 
wandte des Kranken. 

Vielleicht ſind die lieben Leſer und Leſerinnen ſchon 
einmal in einer ärztlichen Clinic geweſen, und haben da 
ein Skelett, d. h. ein menſchliches Gerippe, geſehen; wenn 
ſie ſich nun ein ſolches Skelett, mit einer Haut überzogen 
und dann belebt, vorſtellen, ſo haben ſie ein getreues 
Bild von dem Kranken. — Manche der Nachbarn ſagten, 
der Kranke liege ſchon ſieben, andere acht, und noch 
andere behaupteten ſogar, er liege bereits neun Jahre 
auf dem Siechbette. Lucy ſelbſt wußte nicht genau, wie 
lange ihr Bruder ſchon krank lag; nur ſoviel war ihr 
noch im Gedächtniß: Julius war in einer Nacht ſehr 
ſpät und ganz durchnäßt nach Hauſe gekommen; ihres 
Wiſſens war er auf der andern Seite des Fluſſes, in 
dem Wirthshaus unten an der Wegkreuzung, geweſen 
und in betrunkenem Zuſtande auf dem Nachhauſeweg, 
als er über den langen Steg gehen wollte, in den 
Fluß gefallen. Wie er wieder aus dem Waſſer ge⸗ 
kommen war, wußte Niemand. — Als Auſtin den 
kommenden Morgen wieder aufſtehen wollte, konnte 
er nicht; es ſchien, als ſei der untere Theil ſeines 
Körpers gelähmt — er mußte liegen bleiben, und ſo lag 
er noch an dem ſchönen Frühlingstage, an welchem wir 
die deutſche Frau W. und Maria M. ſo fröhlich neben 
dem Häuschen ſingen hörten. Zu Anfang ſeiner Krank⸗ 
heit behandelten ihn verſchiedene Aerzte, doch ohne den 
geringſten Erfolg. Der eine Arzt meinte, es ſei ein 
Schlagfluß; ein anderer meinte, es ſei Gliederlähmung; 
der dritte wollte Rückenmarkauszehrung und Nieren⸗ 
ſchwindſucht in ihm entdeckt haben; als auch die Mittel 
dieſes letzten Arztes nicht Anſchlagen wollten, fing dieſer 
an, zu prophezeien: Wenn die Bäume im kommenden 
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Frühling ausſchlagen, dann ſchlagen ſie dem Julius das 
Leben ab. Und wenn der Frühling wieder vorüber war, 
und der Hochſommer ſtand im Lande, dann fing der Arzt 
wieder an zu prophezeien: Wenn der Herbſt kommt, und 
das Laub von den Bäumen fällt, dann fällt auch der 
Julius ins Grab. Allein es kam ein Frühling nach 
dem andern, längſt war kein Arzt mehr in das Häuschen 
gekommen, und noch immer lebte der arme Menſch. Es 
ſchien, als könne er nicht ſterben. —-Das Stückchen Land, 
auf welchem das Haus ſtand, war Eigenthum der beiden 
Geſchwiſter; es waren etwa 60 Acker. Seit der Krank⸗ 
heit des Brudes hatten fie duffelbe verpachtet, und von 
der einkommenden Miethe lebten fie. Die deutſche Fa⸗ 
milie W. hatte einen Theil des Landes dieſes Jahr ge- 
pachtet. 

Der armen Lucy war es ſchon oft aufgefallen, daß ihr 
kranker Bruder gar keinen Geſang hören wollte, und 
ganz beſonders war es das ſchöne Lied: „Näher, mein 
Gott, zu dir,“ welches ihn jedesmal in eine Art Raſerei 
brachte, wenn er es ſingen hörte. Ebenſo hatte fie ſich 
ſchon viel Kümmerniß darüber gemacht, daß ihr Bruder 
ein kleines Päckchen (etwa ſo groß wie eine Nuß) hatte, 
welches er ängſtlich hütete. Die erſten Jahre hatte er 
es jo gut zu verbergen verſtanden, daß fie es nie zu Ges 
ſicht bekam; ſpäter verſuchte fie oft, ihm daſſelbe wegzu⸗ 
nehmen, oder doch zu erfahren, was in dem alten Lum— 
pen eingewickelt ſei; allein der Kranke war dann immer 
in eine ſolche Wuth gerathen, daß ſie von jedem weiteren 
Verſuch abſtand. Auch heute Morgen hatte Lucy dieſes 
Päckchen wieder bei ihrem Bruder geſehen, als er von 
ihr verlangte, daß fie den Arbeiterinnen das Singen ver⸗ 
bieten ſollte; ſie hatte dieſes nicht nöthig, denn Maria 
M. hatte die Worte verſtanden, und nun ſangen ſie blos, 
wenn ſie am anderen Ende des Feldes waren. Die 
arme Lucy merkte dieſes wohl; dazu der Gedanke, daß 
es gerade jenes ſchöne Lied war, welches den Kranken ſo 
ſehr aufregte, und das wieder zum Vorſcheinkommen 
jenes Verhängnißvollen Päckchens: alles dieſes hatte 
heute einen tiefen Eindruck gemacht, auf das Gemüth des 
kaum achtzehn Jahre zählenden Mädchens; während 
draußen alles jauchzte und ſich freute „in der ſchönen 
Frühlingszeit,“ rollte ihr den ganzen Tag langſam 
Thräne um Thräne über die Wangen herab; mehrere 
Male wollte fie ſich ein ⸗Herz faſſen, ihren Bruder um 
Aufſchluß über dieſe Dinge zu fragen, und immer entfiel 
ihr wieder der Muth. Schon neigte ſich die Sonne am 
weſtlichen Horizont ihrem Untergang zu; eben bereitete 
Lucy eine Suppe für den Kranken, und dachte nun wie⸗ 
der daran, ihm jene verhängnißvollen Fragen vorzule— 
gen, als der Kranke plötzlich ihren Namen rief; Luch 
eilte hinein und fragte nach ſeinem Begehr. 

„Lucy, wer waren die Perſonen, welche heute Morgen 
draußen geſungen haben?“ fragte der Kranke. 

„Es war Frau W. und ihr kleiner Sohn, und Maria 
M., welche zuſammen im Felde arbeiteten,“ war die 
Antwort. 
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„Sind ſie noch da?“ fragte der Kranke weiter. 

„Jawohl!“ erwiderte Lucy. 

„Sage ihnen, ſie ſollen ſo gut ſein und hereinkommen, 
ich will ſie ſehen.“ 

Ein Auftrag, welcher Lucy mehr Freude gemacht hät⸗ 
te, als dieſer, wäre kaum zu erdenken geweſen; ohne zu 
antworten eilte ſie zur Thür hinaus, und nach wenigen 
Minuten erſchien ſie wieder, gefolgt von Maria M., 
Frau W. und dem kleinen Sohn der letzteren. Als ſie 
in das Zimmer traten, ließ ſich der Kranke noch einige 
Kiſſen unter den Kopf legen, fo daß er halb ſitzend in ſei⸗ 
nem Bett lag; dann reichte er, ohne ein Wort zu ſagen, 
Maria M. das uns bereits bekannte Packetchen. Maria 
nahm das Packetchen und fing an, den ſchmutzigen, bei⸗ 
nahe verfaulten Lappen davon abzuwickeln; kaum war 
dieſes jedoch geſchehen, kaum hatte ſie einen Blick auf den 
daraus hervorkommenden, glänzenden Gegenſtand ge— 
worfen, als ſie einen Mark und Bein durchdringenden 
Schrei ausſtieß und bewußtlos zu Boden ſank. 

Der glänzende Gegenſtand, welcher den Händen Ma⸗ 
ria's entfiel, war nichts anderes, als jenes goldene 
Schlößchen mit ihrem Bilde, welches ſie Heinrich W. 
wenige Tage vor dem geheimnißvollen Verſchwinden deſ—⸗ 
ſelben gegeben hatte. Ein ſchrecklicher Gedanke, welcher 
nach dem Verſchwinden Heinrich's die Seele des armen 
Mädchens plagte, und den ſie — wie ſie einige Tage nach 
dieſem letzten Vorfall Frau W. mittheilte — nie recht 
los werden konnte, war durch dieſes ebenſo unerwartete 
wie ſonderbare Erſcheinen jenes Schlößchens plötzlich zur 
Gewißheit in ihrem Innern geworden — nemlich der 
Gedanke an einen geheimnißvollen Mord Heinrich's. 


Als Maria endlich aus ihrem bewußtloſen Zuſtande 
erwachte, ſchaute ſie einen Moment um ſich, wie eine 
Träumende; dann ruhte ihr Auge einige Sekunden auf 
dem Schlößchen, welches Frau W. von dem Boden auf— 
gehoben und ihr gereicht hatte. Jetzt erhob ſich Maria, 
auf Frau W. geſtützt, langſam von dem Boden, wen⸗ 
dete ihr Geſicht dem Kranken zu, und ihn mit einem 
finſteren, durchdringenden Blick anſchauend, murmelte 
ſie: „Mörder!“ und wollte zur Thüre hinaus. 

„O Fräulein M., verzeihen Sie mir — es war eine 
ungewollte That — verzeihen Sie mir — ich bitte!“ rief 
jetzt der Kranke, der bis dahin faſt regungslos da lag. 

Maria ſtand einen Augenblick ſtill, dann wandte ſie 
ſich um, und mit dem Wort: „Bekenne!“ ſtand ſie 
neben dem Bett. 

Der Kranke holte tief Athem und erzählte dann Fol⸗ 
gendes, oft einhaltend, wie nach Athem ringend, wobei 
er immer ſchwächer zu werden ſchien: 

„Heute Abend werden es neun Jahre, daß ich zum letz— 
ten Mal dieſes Haus verließ; ich ging hinunter in die 
„Tavern.“ Als ich um zehn Uhr etwas angetrunken 
nach Hauſe ging, hörte ich Jemand das Lied ſingen: 
„Näher, mein Gott, zu dir.“ An der Stimme erkannte ich, 
daß es Heinrich W. ſei. Ich war eiferſüchtig auf Heinrich 


wegen Ihnen, Fräulein M., und hatte längſt auf eine 
Gelegenheit gewartet, mich zu rächen. Mordgedanken 
hatte ich nicht, aber ich wollte ihn durch Drohungen aus 
der Gegend vertreiben. — An dem langen Steg trafen 
wir zuſammen. — „Herr W., Sie beſſer verlaſſen dieſe 
Gegend ſo ſchnell Sie können!“ ſagte ich zu ihm in bar⸗ 
ſchem Ton. — „Warum ſollte ich das?“ fragte er ganz 
gelaſſen. — Als ich ihm erwiderte, er werde das 
ſchon noch ausfinden, ſagte er lachend, ich ſolle nach 
Hauſe gehen und meinen Rauſch ausſchlafen. — Dieſes 
ärgerte mich dermaßen, daß ich ihm einen Fauſtſchlag 
verſetzen wollte, allein er fing meinen Arm und nun 
fam es zu einem Ringkampf. — Wir fielen Beide zur 
Erde und rollten den Abhang hinunter, in den reißenden 
Waſſerſtrom. — Durch das Ringen mit Heinrich und den 
Fall ins Waſſer war ich plötzlich ganz nüchter geworden; 
bald erfaßte ich einen in das Waſſer hängenden Aſt und 
kam glücklich heraus. Im Mondſchein ſah ich, wie 
Heinrich kämpfte mit den Wellen, das Ufer zu erreichen, 
aber es gelang ihm nicht. — Ich hätte ihm eine Stange 
reichen und ihn ſo retten können — aber ich wollte nicht! 
— Lachend rief ich: Jetzt hilf dir ſelbſt und ſing' dazu! 
— Als ich weiter ging, fand ich jenes Schlößchen, wel⸗ 
ches Heinrich während des Ringens entfallen war; ich 
hob es auf und habe es bis heute Niemand gezeigt, aus 
Furcht, man würde jene ſchreckliche That entdecken, denn 
ich hätte Heinrich retten können, aber ich wollte nicht! — 
Dieſe Nacht — o ich fühle es! — muß auch ich vor dem 
ewigen Richter erſcheinen — und was foll dann aus mir 
werden? — O, Maria! Verzeihen Sie mir und — —“ 

Die Stimme des Kranken verſagte, während ſein ſtar⸗ 
rer Blick noch immer wie fragend auf die junge Dame 
gerichtet war. 

Mit den Worten: „Vergebet, ſo wird euch mein himm⸗ 
liſcher Vater auch vergeben!“ reichte Maria dem Kran⸗ 
ken die Hand, während ſie faſt laut zu weinen anfing. 

„Danke! Danke Ihnen!“ rief der Kranke, mit beiden 
Händen die ihm dargereichte Hand Maria's erfaſſend, 
während auch er — und zwar zum erſtenmal in ſeiner 
langen Krankheit — in Thränen ausbrach. „Bitte — 
o bitte! — beten Sie für mich, daß auch Gott mir ver⸗ 
gibt, denn ich will — ich kann nicht vor ihm als ein 
Mörder erſcheinen! — O bitte — beten Sie für mich!“ 

Maria wandte ſich um nach Frau W. und wechſelte 
einen verſtändnißvollen Blick mit dieſer, worauf ſie auf 
ihre Knie nieder fielen. — Und nun folgte ein einmüthi⸗ 
thiges Gebetſtündlein, wie vielleicht vor dieſem nur eins 
ſtattgefunden hat — nemlich jenes, durch welches der 
Apoſtel Petrus aus dem Gefängniß befreit wurde 
(Apſtg. 12, 12). Denn auch hier galt es, einen Gefan⸗ 
genen und zwar aus dem allerſchlimmſten Gefängniß — 
nemlich aus dem des Satans und der Sünde — zu be⸗ 
freien. — Einmüthig fleheten ſie um die Rettung des zur 


Erkenntniß gekommenen Sünders; einmüthig, wenn 


auch nicht in gleichen Worten, denn Maria betete in 
engliſcher Sprache, einmal weil es ihre Mutterſprache 
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und ſomit gelaufiger war, dann auch, weil der Kranke 
dieſelbe beſſer verſtehen konnte; Frau W. betete in deut⸗ 
ſcher Sprache. Alle weinten, und auch der kleine deut⸗ 
ſche Junge, welcher neben ſeiner Mutter kniete, rief wei⸗ 
nend dazwiſchen: „DO lieb Jesus help — exbarm you!” 

Die Betenden wurden endlich ſtille, wenigitens dem 
Aeußeren nach; denn daß ihr Inneres noch fortbetete, 
das zeigten die unterdrückten Seufzer an, welche noch 


emporſtiegen zu dem Gnadenthron, und gewiß zu dem 


Herzen Gottes ebenſo laut ſprachen, 
Gebet. 

Endlich unterbrach der Kranke die Stille — mit ge⸗ 
falteten Händen lag er da, den Blick nach oben ge⸗ 
richtet, und wãhrend die Thrãnen in Strõmen über ſeine 
abgemagerten Wangen herablieſen und ſeine Augen 
glanzten, wie von einer unſichtbaren Sonne erleuchtet, 
ſagte er langſam und in abgebrochenen Sãten 


als das lauteſte 


„Iſt dann — die Nacht — vorbei — 
Leuchtet die — — Sonn’; 
Weih — — ih mich dir — aufs Neu’ — 


Vor deinem Thron. — — — 
Und — jauchz mit Freu den hier: — 
Näher — mein — Gott — zu — dir 
Nã her — — zu — — — dir!“ 


Der Geiſt war entflohen, um vor ſeinem nun durch 
das Blut Jeſu mit ihm verſöhnten Richter zu erſcheinen. 
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Wenige Wochen darnach ging auch Maria M. hinüber 
in die ewige Rube zu ihrem geliebten Heiland; ein hitzi⸗ 
ges Rervenfieber machte ihrem Leben ein raſches Ende. — 
Was aus Lucy 7 20 tft nicht bekannt; ‘fie verließ 


von ihr gehört. 


Arbeit macht das Leben fa. 


u junges, abgeharmtes Weib fist an dem Bettchen, 
aus welchem ein liebliches Kinderantlitz die großen 


Augen ſtarr auf die zuſammengeſunkene Geſtalt 
der Mutter gerichtet Halt. 

„Nutterchen, mich hungert noch recht fel,” fagte play: 
lich die Kleine, haſt du nicht noch ein ganz kleines 
Stũckchen Brod? 

morgen, Anna, der Bader hat Alles verkauft; aber 
wenn du jetzt einſchlãfſt, fo erhãltſt du morgen auch ein 
ſchõnes Stückchen Kuchen. 

„Wird es der Bater mitbringen? fragte Anna. 

„Ja,“ ſagte die Frau, gewaltſam die Thrãnen verber⸗ 
gend, nun aber bete, und dann ſchlaf, Anna.“ 

Das Kind gehorchte, faltete die kleinen Händchen und 
begann langſam, nach Kinderart, das Gebet zu ſprechen, 
war aber bei den Worten: „Unſer tãglich Brod gib uns 
heute, von Müdigkeit überwältigt, eingeſchlummert. 

Die junge Frau hatte, wie theilnahmlos dageſeſſen, 
doch bei den letzten Worten des Kindes waren unauf⸗ 
haltſam ihre Toranen hervorgebrochen; fic ließ den Kopf 
auf den Rand des Bettes ſinken, und ſummte es von 
ihren Lippen nach: Unſer täglich Brod gid uns heute. 

Naſche Tritte tönten auf dem Gange. Die Thür öff⸗ 
nete ſich, und herein trat ein Nann ven kräftiger Ge⸗ 
ſtalt, mit hübſchem, llugem Geſicht, deſſen etwas wũ⸗ 
fied Aus ſehen aber vom Genuß geiſtiger Getrarte zeugte. 
Es war der Tiſchlermeiſter Heinrich Walter, der Mann 


ten und bei denen tüchtig getrunken wurde, hatten ihn 
Weib, Kind und Arbeit vergeſſen laſſen. Er war, wie 
das gewöhnlich geſchieht, wenn Jemand durch eigene 
Schuld ſein Handwerk vernachläſſigt, jetzt nur zu ſehr 
geneigt, dieſe Schuld auf das Handwerk ſelbſt zu ſchieben. 
Seine ſogenannten guten Freunde, „die Führer der Be⸗ 
wegung, beſtärkten ihn darin, verſprachen goldne Ber⸗ 
ge, und — lebten luſtig weiter auf Koſten der bethörten 
Menge. Mariannen's Bitten und Mahnungen waren 
umſonſt geweſen. Sie arbeitete mit übermenſchlicher 
Anſtrengung, hatte aber nicht vermocht, ven gänzlichen 
Ruin des Hausweſens aufzuhalten. 

„Wo iſt das Abendbrod, Frau?“ ſagte Walter kurz 
und rauh, ſich an dem einfachen Tiſch niederlaſſend. 

Die Frau antwortete nicht. „Nun, hörſt du nicht?“ 


Marianne richtete ſich auf. „Du weißt, daß der letzte 
Biſſen Brod heut im Hauſe war, und Anna iſt hungrig 
zu Bett gegangen.“ 


Der Mann blickte finſter vor ſich hin. „Dann ſchaffe 
Rath — ich muß bald wieder fort.” 

„Kath?“ antwortete fie. Blicke doch um dich — das 
letzte gute Stück haſt du ſchon vor einigen Tagen fortge⸗ 
tragen. Der Hauswirth verlangt die längſt rückſtändige 
Miethe und morgen — morgen müſſen wir die Woh⸗ 
nung rãumen, wenn wir nicht zahlen, ſieh um dich, ob 


den, hatte fein gutes Geſchãft vernachlaſſigt, die Luſt zur Die Frau ſtand auf, ging leiſe zu ihm, und fagte, 
Arbeit verloren und ſeine kleine, früher jo glückliche Ja⸗ ihren Arm um ſeine Schulter legend: „Heinrich, höre 
milie an den Bettelſtab gebracht. Sitzungen. Berathun⸗ mich — du biſt geſchickt und tüchtig, laß ab von den 
gen, Berſammlungen, die oft bis ſpãt in die Nacht wãhr⸗ Leuten, die unſer Verderben geworden ſind. Es iſt alles 
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Lüge, was ſie dir ſagen. Wir Menſchen können nicht 
alle gleich, nicht alle reich ſein in der Welt. Denke 
daran, wie glücklich wir früher waren bei unſrer Arbeit 
— wie zufrieden! Und jetzt? — Denke an unſer Kind!“ 

Von Schmerz übermannt war ſie bitterlich weinend 
an ſeiner Seite niedergeſunken. Er aber ſchob ſie zurück. 

„Laß mich in Ruh mit deinen ewigen Klagen, und 
miſche dich nicht in Sachen, die du nicht verſtehſt. Unſer 
Recht muß uns werden, oder wir nehmen es uns,“ ſo 
kam die ſchnelle Antwort. Haſtig ſchob er den Tiſch zu⸗ 
rück, aufgeregt im Zimmer umhergehend. Marianne 
war aufgeſtanden, ihre Thränen hörten auf zu fließen. 
Sie ſagte ernſt: 

„Ja, euer Recht heißt, andern Leuten das ihrige zu 
nehmen — und das Ende iſt — das Zuchthaus!“ 

„Weib!“ ſchrie Walter, jede Selbſtbeherrſchung ver⸗ 
lierend; er ſtellte ſich vor Marianne hin und hob die 
Fauſt zum Schlage. 

„Thu's — thu das Letzte — ſchlage mich — aber mach 
ein Ende; ich überlebe den morgenden Tag, der uns auf 
der Straße finden ſoll, doch nicht! — Ich ſag' dir's, 
Heinrich!“ 

Ruhig und feſt ſtand ſie vor ihm. Er hatte die Hand 
ſinken laſſen; dann wendete er ſich kurz ab und verließ 
das Haus, ohne Wort — ohne Gruß. Er eilte durch die 
Straßen über die Brücke in das Wirthshaus, jenſeit des 
Fluſſes, zu ſeinen Kameraden, die ihn jubelnd empfingen. 

Es waren Leute meiſt mit einem verfehlten Leben hin⸗ 
ter ſich, von den Leitern der Umſturzpartei ausgeſucht, 
um die Maſſen durch falſche Vorſpiegelungen zu gewin⸗ 
nen. In ihrem Banne vergaß auch heute Heinrich, wie 
ſo oft, die Noth und den Jammer des eigenen Hauſes. 

Die Frau hatte ſich nach dem Fortgang ihres Mannes 
ſtill wieder an das Bett der kleinen Anna geſetzt und nur 
ihr raſches Athmen verrieth den Kampf, der in ihrer 
Bruſt wogte. Zwei lange Stunden ſaß ſie ſo. Dann 
ſtand ſie auf, küßte innig die Stirn ihres Kindes und 
ging auf die dunkle, menſchenleere Straße hinaus. Noch 
einmal wollte ſie ihren Mann zur Rückkehr zu bewegen 
ſuchen, ſelbſt im Kreiſe ſeiner Genoſſen; möge dann kom⸗ 
men was da wolle. Bald hatte ſie das Wirthshaus 
erreicht und lauten Stimmen folgend, ſtand ſie vor der 
Thür des Zimmers. Sie öffnete leiſe. Da erblickte ſie 
ihren Mann im Kreiſe ſeiner Freunde, alle zum Aufbruch 
gerüſtet. Der mit Gläſern und Karten bedeckte Tiſch 
zeigte deutlich, was hier vorgefallen war. Sie hörte die 
Worte. „Na, Walter, du kommſt doch — morgen Vor⸗ 
mittag?“ — Sie vernahm die Stimme ihres Mannes: 
„Gewiß, ich komme!“ — Ein dumpfer Laut entrang ſich 
ihrer Bruſt. Marianne warf die Thür zu — man hatte 
es drinnen nicht einmal gemerkt — und eilte auf die 
Straße. Sie mußte ſich ein Weilchen an die Mauer des 
Hauſes lehnen, denn es war ihr, als ſollte ſie zuſammen⸗ 
brechen. Dann raffte ſie ſich auf und ging langſam, die 
Worte vor ſich hin murmelnd: „Ja — ich komme — ja, 
ich komme —" den Weg zurück. Sie achtete nicht des 


Regens, der ihr ins Geſicht ſchlug, nicht der nahen 
Brücke, die dunkel vor ihr emportauchte. Tauſend und 
aber tauſend Lichter tanzten vor ihren Augen. So war 
ſie unbewußt an das ſteile Ufer gelangt. Sie lauſchte 
einen Augenblick auf das Rauſchen des Fluſſes zu ihren 
Füßen. „Ja ich komme ja, ich komme.“ —Unwillkür⸗ 
lich neigte fie ſich vorn herüber —ein dumpfer Aufſchlag, 
und die Wellen ſchloſſen ſich über dem Leibe des unglück⸗ 
lichen Weibes. 

Heinrich war eben mit ſeinen Genoſſen auf die Straße 
getreten. Der kalte Regen trieb zu raſcherem Gange. 
Da tönte es, wie ein erſtickter Schrei vom nahen Waſſer 
her. 

„Hörtet ihr nichts?“ fragte Heinrich ſtehenbleibend. 
„Nein,“ war die Antwort. 

„Aber es war mir doch, als ob ein Menſch rief!“ 

„Mag es auch ſein, was kümmert das uns. Bleib, 
Walter!“ 

Schon aber war dieſer, wie von unſichtbarer Gewalt 
getrieben, mit wenigen Sprüngen am Ufer; er ſah eine 
Geſtalt, mit den Wellen kämpfend, der Mitte der Fluſ⸗ 
ſes zutreiben. 

Er ſprang in das Waſſer, und erreichte, ein guter 
Schwimmer, mit wenigen kräftigen Stößen die Stelle. 
Nichts war zu ſehen. Er richtete ſich im Waſſer auf und 
ſpähete umher. Da tauchte eine weibliche Geſtalt dicht 
vor ihm auf. Schnell zog er dieſelbe an ſich, und 
ſchwamm, nur einen Arm gebrauchend, einer flachen 
Stelle des Ufers zu. Dort legte er die Laſt nieder, ſich 
über das Geſicht beugend. Mit Entſetzen erkannte er 
Marianne. 

„Mein Weib — mein eigenes Weib!“ ſchrie er auf, 
und ſank gebrochen auf ihrem Körper zuſammen. 

Seine Freunde waren herbeigekommen, um ihn auf⸗ 
zuheben. 

„Zurück!“ rief Heinrich, ſich wild erhebend. „Zurück 
ihr Alle! — Ihr ſeid ſchuld an ihrem Tode — ſchuld an 
meinem Unglück! — Wehe dem, der ſie anrührt!“ 

Raſch hob er jetzt den regungsloſen Körper empor, 
drückte ihn feſt an ſeine Bruſt, und jagte, von Furcht 
und Hoffnung getrieben, ſeiner Wohnung zu. Dort legte 
er behutſam Marianne auf den Boden, entkleidete ſie und 
brachte ſie zu Bett. Dann rieb er ihr den Körper, auf 
ihren Athem lauſchend; er fühlte, wie die Wärme zurück⸗ 
kehrte, ſein Auge leuchtete, und als er von ihren Lippen 
die Worte vernahm: „Lieber Heinrich!“ da ſank er am 
dürftigen Lager nieder, und küßte fort und fort die ar⸗ 
beitsharten Hände ſeines jungen Weibes. 

Als Anna am Morgen erwachte, ſtanden Heinrich und 
Marianne, einander umfaßt haltend, lächelnd am Bette 
ihres Kindes, ganz ſo wie in früheren, glücklichen Tagen. 

So fand ſie der Wirth des Hauſes. Heinrich erzählte 
ihm Alles. Stumm reichte ihm der Mann die Hand. 
„Wollen Sie die Arbeiten an meinem neu erbauten Hau⸗ 
ſe übernehmen, Walter?“ — Marianne wollte ihm zu 
Füßen ſinken. „Nicht doch, Frauchen, nicht doch,“ wehr⸗ 
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te er. „Der iſt kurirt für alle Zeit,“ fuhr er fort, auf 
Heinrich zeigend, „aber ſeine Freunde werden ſchlecht 
enden!“ — Wochen und Monate vergingen; die Um⸗ 
ſtürzler wurden verhaftet und mit aller Strenge beſtraft 
und dann des Landes verwieſen. 

Heinrich Walter aber arbeitete von Stund an fleißiger, 


wie jemals früher; bald hatte er das Verſäumte gut ge⸗ 
macht, und wenn er jetzt in die friſchen Geſichter ſeiner 
Lieben ſieht, die vor Glück ſtrahlen, dann ſagt er oft: 
„Ja, Marianne — Arbeit macht das Leben ſüß, und 
Handwerk hat doch goldenen Boden!“ 

(Eingeſandt von Anna Gülich.) 


— — ——— — — 


Ein belierzter Jüngling. 


— > —___ 


| raußen im fernen Weſten ſoll's namentlich unter 
den jugendlichen Viehhirten recht rauhe Geſellen 
geben, die von der Civiliſation noch wenig beleckt 
ſind. Ein großes Wunder iſt das drum auch 
nicht, denn dieſe Jungens ſind Tage und Wochen von 
aller menſchlichen Geſellſchaft fern, ſammeln ſich Abends 
in elenden Buden und treiben alles, was nicht gut iſt. 
Von Schule und Kirche iſt da leider gar keine Rede. Iſt 
irgendwo noch gute Sitte und eine Art Nachhall beſſerer 
Erziehung in Einem übrig geblieben, ſo verdirbt's die 
böſe Geſellſchaft vollends. Und doch kann ein gutes 
Exempel bei ihnen ein Wunder wirken. Davon hier ein 
Beiſpiel: 

Es war an einem der oben benannten Sammelplätze. 
Ein kühler Wind ſtrich bereits über die herbſtlichen Flu⸗ 
ren. Es ging an dieſem Abend in der Bude ungemein 
lebhaft her. Einige kamen, Andere gingen. Das ganze 
Zimmer war voll blauen Tabackqualms, es wurde ge- 
flucht, wüſt gelärmt und immer wieder und wieder ge⸗ 
ſoffen. 

In der Mitte der Geſellſchaft konnte man an dieſem 
Abend einen ſtarken jungen Burſchen beobachten, der an 
jeder Seite eine Piſtole und noch obendrein einen Dolch 
im rechten Stiefelſchaft trug. Die Haare ſtanden einem 
zu Berge, wenn man den Wildfang ſo anſchaute. Er 
probirte, einen anderen jungen Mann zu überreden, an 
dem Geſöff theilzunehmen. Der junge Mann entgegnete 
jedoch kühl und würdevoll: 

„Ich trinke nie berauſchende Getränke.“ 

„Was! Du trinkſt nichts?“ brüllte auf einmal Jener, 
und zwar ſo laut, daß es den übrigen Lärm ganz über⸗ 
tönte. — „Du trinkſt nichts?“ — O, ich wollte ihr hät⸗ 
tet es ſehen können, wie edel ſich der angegriffene Jüng⸗ 
ling in dieſer Verſuchung hielt. Entſchieden, und kaum 
daß ſich eine Muskel in ſeinem hübſchen Angeſicht ver⸗ 
zog, entgegnete er dem Wüſtling: „Nein, ich trinke 
nicht! Und zudem glaube ich, du wäreſt ſicherlich auch 
ein beſſerer Menſch, wenn du nicht trinken würdeſt.“ 

„Aha! Das lieb' ich —iſt mir gerade Waſſer auf mei⸗ 
ne Mühle,“ höhnte der wilde Burſche, zog ſeine Piſtole 
und ſpannte den Hahn, „willſt du jetzt trinken?“ ſchrie 
er, wie wild, und fluchte. 

„Nein,“ antwortete der Jüngling gefaßt und entſchie⸗ 
den, ſtand von ſeinem Sitz auf und ſagte: „Georg, 
kennſt du mich denn nicht mehr?“ 


Wie vom Blitz getroffen ließ der wüſte junge Geſelle 
die mörderiſche Hand ſinken, und faſt wäre er zu Boden 
geſunken, als er mit Mühe zitternd die Worte hervor⸗ 
ſtieß: „Du biſt doch nicht mein Vetter Heinrich?“ 

„Der bin ich, aber ich hätte nicht erwartet, dich hier 
in ſolchem Zuſtande zu treffen.“ 


Selbſtverſtändlich folgte nun ein Auftritt in dieſer 
wüſten Bude, der beſſer mitangeſehen als beſchrieben 
werden kann. Der verkommene derbe junge Menſch 
faßte jetzt ſeinen Vetter, den er lange Jahre nicht geſehen 
hatte, bei der Hand und bat tauſendmal um Entſchuldi⸗ 
gung, daß er ſo entſetzlich wüſt gegen ihn geweſen ſei, 
und dergleichen mehr. 

Sie waren Schulkameraden geweſen; Heinrich hatte 
ſich bekehrt und war ein entſchiedener Chriſt und Ent⸗ 
haltſamkeitsmann geworden; ſein chriſtlicher Charakter 
hatte ſich aufs erfreulichſte entwickelt, während ſein ver⸗ 
kommener Vetter ein Leben der Abenteurer im fernen We⸗ 
ſten geführt hatte, bis zu dieſem faſt fatalen Zuſammen⸗ 
ſtoß. 

Es war rührend, zu ſehen, wie der arme Sünder von 
einem jungen Menſchen, von ſeinem Vetter, ſich Vergebung 
erbat. Ein entſchieden chriſtlicher Jüngling und ſein 
gutes Exempel machen Eindruck und flößen Reſpekt ein, 
ſelbſt bei den allergeſunkenſten Menſchen. So war es 
hier. Nach einer Weile ſtand Heinrich's Vetter auf und 
rief durch die Verſammlung: f 

„Ich habe den letzten Tropfen ſtarken Getränks ge⸗ 
trunken, darauf mein Ehrenwort.“ Nach der Thüre 
ſchreitend, entleerte er die Läufe beider Piſtolen in das 
Schild, das über dem Eingang hing, ſo daß die Inſchrift 
ganz durchlöchert wurde. „Und,“ ſagte er, „wenn Je⸗ 
mand fragen ſollte, was jene Löcher bedeuten, ſo ſage 
man ihm, Georg Landau hat dem Trinken entſagt.“ — 
Ja, und nicht blos unter dem Impuls der Gegenwart 
entſagt, ſondern der rüſtige junge Mann hat ſein Gelüb⸗ 
de auch gehalten bis auf dieſen Tag. Er und ſein Vet⸗ 
ter Heinrich ſind geachtete Bürger eines emporblühenden 
Städtchens des Weſtens. 

O ihr theuren Jünglinge, ſeid doch entſchieden in 
euren chriſtlichen Grundſätzen, weicht nicht von denſelben, 
ſelbſt im Angeſichte des Todes nicht; denn euer Exempel 
wird viele eurer Kameraden entweder erretten, oder aber 
noch tiefer ins Verderben hinabſtoßen. Es lebe jener 


beherzte Jüngling, und es gebe uns der liebe Gott Tau⸗ 
ſende derſelben in unſerer Evangeliſchen Gemeinſchaft! T. 
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Ein Menſch mag ſo undankbar ſein, als er will, kann 
er doch nie die Befriedigung einer edlen That zerſtören. 


Der Schlaf iſt dem Tode ſo ähnlich, daß ich mir nie 
getraue mich ihm zu übergeben, ohne erſt zu beten „walte 
es Gott.“ 


Wo Freunde ſich entzweien, und überhaupt bei jedem 
Streit, iſt Der am ſchwerſten zu verſöhnen, welcher am 
meiſten gefehlt hat. 


Wenn ein Menſch ſeine eigene Zunge, welche er doch 
zwiſchen den Zähnen hält, nicht bemeiſtern kann, wie 
will er die Zungen Anderer im Zaum halten? 


Es iſt beſſer mit einem Talent demüthig zu ſein, als 
mit zehn hochmüthig. Beſſer ein demüthiger Menſch, 
als ein hochmüthiger Engel. 


Niemand als der, welcher ſie zu hören begehrt, liebt 
eine verleumderiſche Geſchichte zu erzählen. Mache daher 
dein Ohr nie zu einem Grab, in welchem der gute Name 
des Nächſten begraben liegt. 


Wer ſpät anfängt, muß beſtändig laufen, um das 
Verſäumte einzuholen, und wenn der Abend kommt, 
hat er es nicht erreicht und muß noch einen Theil der 
Nacht durchlaufen. 


Joſh Billings ſagt: Eins gefällt mir an den Hennen, 
ſie gackern nicht, bis ſie ein Ei gelegt haben, während 
viele Leute beſtändig auspoſaunen, was ſie zu thun 
gedenken. 


Wer in feurige Kohlen bläſt, ſollte ſich nicht beklagen, 
wenn ihm Funken ins Geſicht fliegen, und wer ſich in 
fremden Streit einmiſcht, braucht nicht zu klagen, wenn 
er die dritte Partei wird. 


Der Apoſtel Paulus hatte drei Wünſche, welche er öf⸗ 
ters ausſprach: in Chriſto zu ſein; mit Chriſto zu 
ſein; und Chriſtum zu verherrlichen. Dieſe Wünſche 
wurden ihm auch zu Theil. 


Arbeite und wirke, gleichviel ob du belohnt wirſt oder 
nicht. Arbeite und thue deine Pflicht, dein Lohn wird 
nicht ausbleiben. Der Gerechte freut ſich ſeiner That, 
und das ſchon iſt edler Lohn. 


Der Menſch verurtheilt ſelten einen Menſchen, es ſei 
denn der Verurtheilte habe ihn wiſſentlich oder unwiſ⸗ 
ſentlich beleidigt, dann aber geht alles leichter als ver⸗ 
geben, ausgenommen —vergeſſen. Das ijt auch eitel. 


Der treffende Redner iſt kurz in ſeiner Rede; je mehr 
man Sonnenſtrahlen zuſammendrängt, deſto tiefer bren⸗ 
nen ſie. i 


Die Chinefen ſagen: ein unglückliches Wort fällt von 
den Lippen, aber ein Geſpann Pferde kann es nicht wie⸗ 
der zurückziehen. - 


Selbſtbeherrſchung wird vermehrt durch Demuth. 
Hochmuth iſt eine Quelle der Unruhe; ſie hält das Ge⸗ 
müth beſtändig in Aufruhr. Demuth iſt das Antidot 
für dieſes Uebel. 


Ein Quäker ſagte: „Ich erwarte dieſe Welt nur ein⸗ 
mal zu paſſiren. Wenn ich deßhalb einem Menſchen ei⸗ 
nen Gefallen erweiſen kann, will ich es bald thun, nicht 
aufſchieben oder verſäumen, denn ich gehe dieſen Weg 
nicht mehr. 


Das Geſchrei nach kurzen Predigten zur gegenwärti⸗ 
gen Zeit iſt eine krankhafte Eiterbeule am religiöſen Ge⸗ 
müth. Popularitätsſucht treibt manche Prediger noch 
fo weit, daß fie am Ende gar nicht mehr predigen. — 
Wäre vielleicht auch beſſer. 


Zwei Nachbarn waren mit einander in Streit gera⸗ 
then und wurden zuletzt einig, die Sache einem dritten 
Nachbar zur Entſcheidung zu überlaſſen; dieſer ſagte: 
„Meine Entſcheidung iſt, daß der Unſchuldige dem Schul⸗ 
digen vergebe.“ 


Senator Houſton wurde einſt gefragt, warum er nie 
ins Theater und an andere Orte öffentlicher Luſtbarkeit 
gehe. Er antwortete: „Ich gehe nie an einen Ort, wo 
ich meine Gattin nicht hinnehmen könnte, wenn ſie bei 
mir wäre; ins Theater und an dergleichen Plätze ginge 
fie nicht, denn —ſie iſt eine Chriſtin.“ 


Die Haupturſache, daß die Menſchen ſich beſtändig in 
den Haaren liegen und nicht einig leben können, liegt in 
der Thatſache, daß fie einander nicht verſtehen können — 
oder wollen, und weil ſie fortwährend Beweiſe ſuchen, 
einmal gemachte Behauptungen zu beſtätigen, nie aber 
willig ſind, ſich gefehlt zu geben. 


Ein Prediger ſuchte ſeinen Zuhörern zu zeigen, daß 
Alles durch die ewigen Geſetze der Natur beſtimmt ſei, 
und daß Gott ſich in das Treiben der Menſchen nicht 
mehr einlaſſe, noch durch ſeinen Geiſt in ihre Schickſale 
eingreife. Jeder wählt ſein Loos und folgt ihm. Es 
iſt Thorheit zu glauben, der heilige Geiſt berufe Men⸗ 
ſchen zu irgend einem Amt; wenigſtens er ſei nicht ſo 
berufen. Darauf rief ein alter Zuhörer: „Das glau⸗ 
ben die meiſten von uns auch!“ 
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Her Sounlagsrhullehrer. 


Die Macht des Gebetes. 

i: England war eine Dame, chriſtlich geſinnt und fleißig 

in guten Werken; dieſelbe wollte eine Sonntagſchule 
anfangen unter der ärmeren Claſſe des Volkes und gedachte 
dazu die Erlaubniß zu erlangen, das Schulhaus zu be— 
nützen. Weil aber der Schuldirector ein Ungläubiger 
war, betete ſie erſt ernſtlich, ehe ſie ſich auf den Weg 
machte. 

Als ſie dem Director ihre Bitte vortrug, antwortete 
dieſer kurz: „Nein, Sie können das Schulhaus nicht ha⸗ 
ben; Schulhäuſer ſind gebaut für allgemeinen Unterricht 
und nicht um Ihre eigenen Bibelanſichten dort auszu⸗ 
kramen und zu verbreiten.“ 

„Schon gut,“ antwortete die Dame, „ich habe nicht 
Sie zuerſt gefragt, ich war ſchon auf den Knien vor 
einem Größeren, und der hat Ja geſagt; ich werde das 
Schulhaus bekommen, denn ich werde beten dafür. Aber 
das jet Ihnen geſagt, mein Herr: wenn ich bete, dann 
bricht was, da verlaſſen Sie ſich darauf. Wenn Sie 
wünſchen, es darauf ankommen zu laſſen, thun Sie ſo, 
aber etwas bricht; einmal iſt es eines Mannes Ge— 
ſundheit, ein andermal ſein Amt, und ſelbſt Leben muß 
weichen, wenn ich mit voller Entſchloſſenheit bete. Ich 
habe mein Herz darauf geſetzt, eine Sonntagſchule in 
Ihrem Schulhaus zu halten, und wenn alle Stricke bre- 
chen; etwas gibt nach, aber nicht mein Gebet. Adje!“ 

Und es hat nachgegeben. Der Mann dachte an die 
Entſchloſſenheit der Dame; er konnte den Gedanken nicht 
mehr los werden, was die Frau Alles erbeten könnte; 
daher ſandte er ihr ſchriftliche Erlaubniß, am folgenden 
Sonntag ihre Schule im beſagten Schulhaus anzu⸗ 
fangen. 

Sonntagſchullehrer, mache eine Nutzanwendung: — 
„Das Gebet des Gerechten vermag viel, 
wenn es ernſtlich iſt.“ 

R 
Einigkeit. 

je ift traurig, wenn Sonntagſchullehrer gegen den 

Superintendenten im Stillen Ränke ſchmieden und 
ihm ſeine Mühen noch mehren. Beamte und Lehrer 
ſind Brüder; der Mann, welcher Superintendent iſt, 
wurde gewählt, und er ſollte die Unterſtützung aller 
ſeiner Gehülfen haben; wo Chriſti Geiſt wohnt, iſt die⸗ 
ſes auch der Fall; aber wenn ein Lehrer fortfährt, ſich 
widerſpenſtig zu ſtellen, ſo ſollte der Prediger, als ober⸗ 
ſter Aufſeher, mit dem Superintendenten berathen, und 
dann das Beſte thun für das Wohl des Ganzen, denn 
Caiphas ſagt: „Es iſt beſſer, ein Menſch ſterbe, als 
daß das ganze Volk umkomme,“ und er hat richtig ge⸗ 


redet, ohne es recht zu wollen. Einigkeit des Geiſtes 
iſt einer Sonntagſchule größtes Bedürfniß. 
— . — — 
Ordnung. 
f größten Unterſchied in den unterſchiedlichen Schu⸗ 
len bemerkt man mit Bezug auf Ordnung. In 
manchen Schulen verurſacht die Herſtellung der Ordnung 
faſt ſo viel Unordnung, als die Schüler ſelbſt. Der Su⸗ 
perintendent kann unmöglich allein Ordnung in ſeiner 
Schule halten, die Lehrer müſſen ihm helfen. Es iſt zu 
bedauern, daß man in vielen Schulen dieſe Mühe dem 
Superintendenten allein überläßt, und dann noch 
Schwätzereien macht, wenn ihm etwa einmal die Geduld 
ausgehen ſollte. f 
r 
„Hat Jeſus geſungen?“ 

il Lehrerin einer Kleinkinderclaſſe erzählte derſelben 
vorige Weihnachten vom lieben Jeſuskinde. Als fie 
fertig war, ſagte ſie zu den kleinen Schülern: „Kinder, 
jetzt habe ich alles erzählt, was ich weiß, oder wenig⸗ 
ſtens, an was ich denken kann; wenn ihr noch etwas 
wiſſen wollt, dann fragt mich.“ 

Es war ein kleines Mädchen, welches in der Woche 
zuvor ſein erſtes Lied ſingen lernte, und ganz unzweifel⸗ 
haft erfreut war, daß es ſingen konnte, denn es liebte 
den Geſang. Dieſes Mädchen erhob ſeine Hand, und die 
Lehrerin fragte: „Was willſt du ſagen, Linda?“ 

„Hat Jeſus geſungen?“ fragte das Mädchen begierig. 

Wer hätte denn aber auch gedacht, daß ſo ein Kind 
an ſo etwas denken könnte. Die Lehrerin war erſt ein 
wenig verlegen, dann beſann fie ſich aber doch und ſag⸗ 
te: „Ja, Jeſus hat geſungen, es ſteht in der Bibel.“ 

Dann ſagte fie den Kleinen: „Nun geht nach Haus 
und fragt einmal den Papa oder die Mama, ſie ſollen 
euch leſen in der Bibel, wo es geſchrieben ſteht, daß Je⸗ 
ſus geſungen hat.“ 5 

Und nun, ihr Lieben, nehmet einmal eure Teſtamente 
und leſet, und wenn ihr die Stelle gefunden habt, dann 
fragt die Uebrigen im Hauſe, ob ſie es auch ſchon geleſen 
haben. Das gibt eine vergnügte Stunde. 

ii 

Der kluge Lehrer. 
Ho fein heißt, eine ſolche Geſchicklichkeit des Gemitths. 
zu beſitzen, daß man die rechten Mittel zu einer Sache 
aufzuſuchen und ſeine Handlungen ſo einzurichten weiß, 
daß man ſeinen Zweck erreicht und ſeinen und anderer 

Nutzen auf eine rechtmäßige Art befördert. 

1. Ein kluger Lehrer weiß, daß „Beiſpiel beſſer als 
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Daher wird er regelmäßig und 
pünktlich auf ſeinem Poſten ſein. Seine Schüler 
erwarten ihn, und er täuſcht ſie nicht. Sie können we⸗ 
der ihr unregelmäßiges, noch ihr zu ſpätes Kommen mit 
dem ſeinigen entſchuldigen. Das Gegentheil iſt der Fall 
bei einem Lehrer, der ſich an einem kalten und regneri⸗ 
ſchen Tage abhalten läßt zu kommen, oder der erſt ein⸗ 
tritt, nachdem die Schule ſchon begonnen. 

2. Ein kluger Lehrer iſt ruh ig, geduldig und 
berechnend. Er vermeidet auf's Aeußerſte, ſeinen 
Schülern eine Neigung zum Unwillen zu zeigen; er wacht 
ſorgfällig über alle ſeine Worte und Handlungen. Er 
behandelt ſeine Schüler mit Freundlichkeit, ſtrengſter 
Unparteilichkeit, und zeigt große Geduld mit ihrem lang⸗ 
ſamen Fortſchritt, ihrer geringen Auffaſſungskraft und 
ihren kleinen Fehlern und Thorheiten. Seine Schüler 
ſehen allen ſeinen Handlungen an, daß ſie aus der Liebe 
zu ihnen und aus der Sorge um ihr zukünftiges Wohl ent⸗ 
ſpringen. Solch ein Lehrer wird ſich die Zuneigung 
und Aufmerkſamkeil aller ſeiner Schüler erwerben, und 
ihnen je länger, je mehr zum Segen gereichen. 

3. Das Ziel, das ein kluger Lehrer zu erreichen ſtrebt, 
iſt: er will Einfluß auf das Herz ſeiner Schüler ausüben. 
Er weiß, daß er das nur mit Hülfe ihres Verſtändniſſes 
erreichen kann. Um dieſes zu bilden, wird er ſich die 
Pflege ſeines eigenen Verſtändniſſes ſehr am Herzen lie⸗ 
gen laſſen. 
ihn tiefer in das Verſtändniß der Schrift einführen kann; 
er wird nützliche Bücher leſen und im täglichen Leben 
alles ſcharf beobachten, um zu rechter Zeit in ſeiner 
Claſſe Anwendung davon zu machen. Die Bibelab⸗ 
ſchnitte, die am Sonntag durchgenommen werden, wird 
er ſeinem Kopf und Herz zuerſt einprägen. Das iſt ein 
armer Lehrer, der ſeine Vorbereitung vernachläſſigt! 
Er bringt ſeinen Schülern viele Worte und nichts als 


Worte iſt.“ 


eben nur Worte —ohne Kraft; was Wunder, wenn fie) 


unruhig und unaufmerkſam ſind, wenn ſie kein Intereſſe 

am Unterricht zeigen? Die Arbeit eines ſolchen Lehrers 

Wird vergeblich ſein.— 
—. — 


Ein Wink. 


* 


Eos wurde die Frage gemacht, wo Richter Woodruff 
von New York in die Kirche gehe, und er antwor⸗ 
tete: „Wo man während des Gebets entweder ſich er⸗ 
hebt oder niederknieet.“ Während einer Gerichtsſitzung 
mußten die Geſchworenen einſt noch beſonders einge⸗ 
ſchworen werden, und als der Clerk die Eidesformel 
vorlas, blieben dieſe ſitzen. Richter Woodruff ermahnte 
ſie, daß die Ceremonie an ſich ſelbſt ſchon Wichtigkeit 
genug habe, einem Menſchen ſoviel Achtung einzuflößen, 
daß er ſich erhebe; wo nicht, ſo möchte er es verſtanden 
wiſſen, daß dieſes kein Zollhaus ſei. Ein Sonntag⸗ 
ſchullehrer oder eine Lehrerin, welche ſich nicht mehr 
knieen oder erheben kann beim Gebet, ſollte eiligſt reſig⸗ 
niren. 


Er wird kein Mittel unbenutzt laſſen, das 


Es lohnt ſich. 
Feen ſo denken die Sonntagſchullehrer in 
Boſton, Maſſachuſetts, wenn ſie am Samſtag Nach⸗ 
mittag in die Lehrerverſammlung gehen. Da kommen 
nicht weniger als 2000 Lehrer, aller unterſchiedlichen 
Benennungen, zuſammen, um die Lection für den kom⸗ 
menden Sonntag zu ſtudiren. Eine Lehrerverſammlung 
zeigt, mit welchem Intereſſe die Lehrer an ihrer Sonn⸗ 
tagſchule hangen, und wie wichtig ihnen die Vorberei⸗ 
tung iſt, um tüchtig zu ſein, Kinder zu unterrichten. 
es ee AS, Sal 
Stellvertretende Lehrer. 
Fn der Hauptſchwierigkeiten, welcher man in der 

2 Sonntagſchule oft begegnet, iſt, Lehrer zu bekom⸗ 
men an Stelle derer, die abweſend ſind. Die meiſten, 
die alſo für die Noth angeſtellt werden, ſind in der Regel 
nicht dazu vorbereitet. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dann ihr Lehren höchſt unbefriedigend ausfallen muß, 
ſowohl für ſie ſelbſt, als auch für die Claſſe. Da ent⸗ 
ſteht nun die Frage: Wie kann dieſem Uebelſtand abge⸗ 
holfen werden? 

1. Zwei Schulen unweit Boſton führen eine Liſte 
ſolcher Perſonen, die willig find, jeden vierten Sonn⸗ 
tag Stelle zu vertreten. Der Sonntag, an dem ſie 
lehren ſollen, wird ihnen vorausgeſagt, und ſie werden 
erſucht, das in ihr Notizbuch zu ſchreiben, und ſo bereiten 
fie ſich auf die Lection vor. Die übrigen Sonntage im 
Monat bleiben ſie ruhig in ihren reſpectiven Claſſen. Es 
iſt leicht, eine derartige Einrichtung zu treffen, ſo daß 
man jeden Sonntag einige Stellvertreter zur Hand hat. 

2. In der Akron Sonntagſchule unterhalten ſie eine 
Claſſe, welche man das „Reſerve⸗Corps“ nennt. Dieſe 
ſtudiren die Lection einen Sonntag zum Voraus. Zum 
Beiſpiel, am erſten Sonntag im Monat nehmen ſie die 
Lection für den zweiten Sonntag vor. Von dieſer Claſſe 
werden dann die Stellvertreter der Reihe nach wegge⸗ 
nommen, und die ſind immer vorbereitet zu lehren, ein⸗ 
fach weil ſie den Sonntag zuvor die Lection mit einem 
fähigen Lehrer durchgenommen haben. 

Gehet hin und thuet deßgleichen! 


— —— 
Kinderverſtand. 


if muß es doch ſehr oft hören, als hätten Rin: 
der nicht Verſtand genug, die Bibel zu verſtehen. 
Einſt fragte ein Superintendent die Kinder: „Warum 
hat denn Nehemia dem Volke Israel Vorwürfe ge⸗ 
macht?“ Ein Knabe antwortete: „Weil ſie am Sabbath 
mit Obſt und Gemüſe in der Stadt herum hauſirten.“ 
Wo iſt der Alte, welcher den Sinn hätte beſſer treffen 
können. Es mangelt den Kindern nicht an Verſtand, 
man laſſe ſie blos in ihrer eigenen Sprache ant⸗ 
worten. 
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Zweites Quartal. 


Sonntagfchul-Peectionen. 


2 


Pauli dritte Miſſionsreiſe. 


1. Leetion: Apſtg. 18, 23-28 und 19, 1-7. — Sonntag den 6. April 1884. 


23. Und verzog etliche Zeit, und reiſete aus, und durch⸗ 
wandelte nach einander das galatiſche Land, und Phry⸗ 
gien, und ſtärkte alle Jünger. 

24. Es kam aber gen Epheſus ein Jude, mit Namen 
Apollo, der Geburt von Alexandrien, ein beredter Mann 
und mächtig in der Schrift. 

25. Dieſer war unterwieſen den Weg des Herrn, und 
redete mit brünſtigem Geiſt, und lehrete mit Fleiß von 
dem Herrn, und wußte allein von der Taufe Johannis. 

26. Dieſer fing an frei zu predigen in der Schule. Da 
ihn aber Aquila und Priſeilla höreten, nahmen ſie ihn zu 
ſich, und legten ihm den Weg Gottes noch fleißiger aus. 

27. Da er aber wollte in Achaja reiſen, ſchrieben die 
Brüder, und vermahneten die Jünger, daß ſie ihn aufnäh⸗ 
men. Und als er dargekommen war, half er viel denen, 
die gläubig waren geworden durch die Gnade. 

28. Denn er überwand die Juden beſtändig, und erwies 
öffentlich durch die Schrift, daß Jeſus der Chriſt ſei. 


1. Es geſchah aber, da Apollo zu Corinth war, daß 
Paulus durchwandelte die obern Länder, und kam gen 
Epheſus, und fand etliche Jünger; 

2. Zu denen ſprach er: Habt ihr den heiligen Geiſt 
empfangen, da ihr gläubig geworden ſeid? Sie ſprachen 
zu ihm: Wir haben auch nie gehöret, ob ein heiliger Geiſt 
ſei. & 

3. Und er ſprach zu ihnen: Worauf feid ihr denn gez 
tauft? Sie ſprachen: Auf Johannis Taufe. 

4. Paulus aber ſprach: Johannes hat getauft mit der 
Taufe zur Buße, und ſagte dem Volk, daß ſie ſollten glau⸗ 
ben an den, der nach ihm kommen ſollte, daß iſt an Jeſum, 
daß er Chriſtus ſei. 

5. Da ſie das höreten, ließen ſie ſich taufen auf den Na⸗ 
men des Herrn Jeſu. 

6. Und da Paulus die Hände auf ſie legte, kam der heili⸗ 
ge Geiſt auf ſie, und redeten mit Zungen, und weiſſagten. 

7. Und aller der Männer waren bei zwölfen. 


Haupttext: Und da Paulus die Hände auf fie legte, kam der heilige Geiſt auf fie. — Apſtg. 19, 6. 


Geſchichtliches. Wir kommen jetzt wieder auf die 
Geſchichte zurück, welche wir in der 10. Lection des vo⸗ 
rigen Quartals verließen. Paulus blieb nach der Ver⸗ 
folgung zu Corinth und ſeiner Rettung durch Gallion 
noch längere Zeit daſelbſt; dann machte er ſich mit 
Aquila und Priscilla auf den Weg nach Jeruſalem, 
um das Feſt dieſes Jahr dort zu feiern, wahrſcheinlich 
das Hüttenfeſt, welches damals (53) auf den 16. Sep⸗ 
tember fiel. Unterwegs hielt er zu Epheſus an, wo er 
ſeine Gefährten ließ. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
Jeruſalem reiſte er nach Antiochien, welches der Aus⸗ 
gangspunkt aller ſeiner Miſſionsreiſen war. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte er über den Erfolg ſeiner Arbeit in 
Europa berichten und zugleich auch die Gemeinde im 
Glauben ſtärken. Die dritte Miſſionsreiſe kann in ih⸗ 
rem Anfang nicht mit Beſtimmtheit bezeichnet werden: 
ſie begann im Herbſt A. D. 54, und wie früher, beſuchte 
er zuerſt die ſchon früher gegründeten Gemeinden zu 
Galatien und Phrygien, dann ging er nach Epheſus, 
aber wie er dorthin reiſte, wiſſen wir nicht. In Ephe⸗ 
ſus blieb er nahezu drei Jahre; dann zog er nach Mace⸗ 
donien und Griechenland, und, nachdem er im Ganzen 
vier Jahre abweſend war, kehrte er zurück nach Jeruſa⸗ 
lem und wäre, wenn er nicht gefangen genommen wor⸗ 
den wäre, wieder nach Antiochien gegangen. Während 
dieſer dritten Reiſe hat er mehrere Briefe an die Ge⸗ 
meinden geſchrieben, nemlich: an die Epheſer, den er⸗ 
ſten an die Corinther, den zweiten an die Corinther, 
an die Galater, und an die Römer. Es war A. D. 58 
als er nach Jeruſalem zurückreiſte, und er war um dieſe 
Zeit ungefähr 56 Jahre alt. Gibt es wohl noch ein 
ähnliches thatenreiches Leben in der Kirchengeſchichte? 

Texterklärungen.—Vers 23. Und verzog etliche 
Zeit. Dieſes hat Bezug auf ſeinen u fe zu An⸗ 
tiochien, welches ſeine Heimath geweſen zu ſein ſcheint; 
dort war auch die Gemeinde, welche ihn zuerſt zum 
Miſſionsdienſt ausſandte. Und reiſete aus u. ſ. w. 
Er war ſchon einmal in den benamten Ländern, wel⸗ 
che er nun wieder zu bereiſen gedachte. Es iſt merkwür⸗ 
dig, wie kurz Lukas die Reiſeſchilderungen macht, wo er 

23 


nicht ſelbſt dabei war. Die Reiſe, welche wenigſtens ein 
Jahr gedauert, erzählt er in fünf Verſen. 

V. 24. Ein Jude mit Namen Apollo. Paulus 
that Liebesdienſte auf ſeiner Reiſe in allen Gemeinden, 
welche er gegründet hatte und nun wieder beſuchte; 
doch hielt er ſich nirgends lange auf und kam dann 
endlich nach Epheſus, wo es einen längeren Aufenthalt 
gab. Hier traf er einen Juden mit einem griechiſchen 
Namen: dieſer war von Geburt ein Jude, wurde aber 
zu Alexandrien in Egypten geboren, wo dazumal viele 
Juden wohnten. Ein beredter Mann. Weiter iſt 
nichts von ihm bekannt, als daß er die Schriften Moſe 
durch und durch verſtand. Zu Corinth hatte ſeine Be⸗ 
redſamkeit ſolches Aufſehen erregt, daß ſie ihn dort zum 
Führer einer getrennten Secte der Kirche machen woll⸗ 
ten, welches er aber nicht zugab, und wahrſcheinlich deß⸗ 
halb von Corinth wegblieb, ſelbſt als Paulus ihn bat, 
zurückzugehen, 1. Cor. 16, 12. Einige kritiſche Forſcher 
ſchreiben Apollo die Epiſtel an die Hebräer zu. 

V. 25. Lehrete mit Fleiß von dem Herrn. Apollo 
war entweder durch den Geiſt Gottes eifrig geworden, 
oder vielleicht beſſer: er war brünſtigen Geiſtes, ſo daß 
er zur Bekehrung der Seelen etwas beitragen wollte, d. 
h. er war ein eifriger Diener Gottes und lehrete fleißig 
überall, was er von der Lehre Jeſu wußte. Und wußte 
allein von der Taufe Johannis. Er war zu Ephe⸗ 
ſus ſchon fleißig am Lehren; wo er aber ſeine Erkennt⸗ 
niß gefunden hatte, darüber ſchweigt die Schrift. Er 
wußte, ae die Chriſten getauft waren, und er war 
wohl auch ſelbſt getauft, aber nur mit der Taufe Jo⸗ 
hannis, denn er kannte den Unterſchied nicht. Daß er 
aber von Johannes ſelbſt getauft worden war, das läßt 
ſich nicht beweiſen aus der heiligen Schrift. 

V. 26. Da ihn aber Aquila und Priscilla hörten. 
Apollo predigte in den Schulen und wurde als Redner 
berühmt; ſo hörte ihn auch eines Tages Aquila und 
ſein Weib; dieſe verſtanden natürlich mehr von der 
Sache, denn ſie wurden durch Paulus unterrichtet. Sie 
nahmen nun den Mann zu ſich und unterrichteten ihn 
weiter über die Lehrpunkte, welche er dem Anſcheine 
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nach noch nicht, oder doch nur oberflächlich kannte, um 


ihn alſo zum Werke tüchtiger zu machen. Apollo muß 
ein ſehr frommer Mann geweſen ſein, ſonſt hätte er ſich 
nicht ſo belehren laſſen von ſeinen Zuhörern. Natürlich 
thaten ſie dies auch nicht öffentlich, ſondern in ihrem 
Hauſe. Es ſcheint, dieſe Eheleute hatten immer ein 
offenes Haus für Gottes Diener, wo ſie auch wohnen 
mochten. 

V. 27. Da er aber wollte in Achaja reiſen. Acha⸗ 
ja war in Griechenland mit der Hauptſtadt Co⸗ 
rinth. Nach Beza's älteſter Handſchrift waren Corin⸗ 
ther zu Epheſus, welche den Apollo fajt mit Gewalt 
mitnehmen wollten in ihre Stadt. Er hörte ohne Zwei⸗ 
fel auch von der Gemeinde daſelbſt und dem Mangel an 
Arbeitern. Schrieben die Brüder; nemlich die von 
Epheſus, an die Gläubigen zu Corinth, daß Apollo 
nicht allein als Chriſt, ſondern als ein treuer Mitarbei⸗ 
ter im Evangelium komme, ſo daß ſie ihn freundlich 
aufnehmen möchten. Und als er dargekommen, nem⸗ 
lich zu Achaja, wurde er durch ſeine Talente eine große Hül⸗ 
fe für die Gläubigen daſelbſt. Eine andere Ueberſetzung 
heißt: „Durch die Gnade Gottes wurde er eine große 
Hülfe denen, die den Glauben annahmen;“ ob das nun 
beſſer iſt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. Später, als einige 
der Gläubigen Partei machen wollten für Apollo gegen 
Paulus, weigerte ſich Apollo, wieder nach Corinth zu 
gehen, obwohl Paulus ihn zu bewegen ſuchte. 

V. 1. Es geſchah aber. So i der Schreiber hier 
und auch anderswo an, ohne ſich an die Zeit viel zu 
halten; genug, daß er Thatſachen angibt. Paulus 
durchwandelte die Provinzen, da kam er gen Epheſus. 
Früher war er ſchon einmal zu Epheſus, aber er predigte 
nur ein einziges Mal und reiſte dann weiter; ihm folg- 
te Apollo, welcher den geſäeten Samen begoß, aber leider 
mit der chriſtlichen Religion nur unvollkommen bekannt 
war, bis er durch Aquila und Priscilla mehr unterrich— 
tet wurde. Und fand etliche Jünger. Alſo waren 
durch Apollo's Predigt Leute zur Bekehrung gekommen, 
denn Paulus nennt ſie Gläubige. 

V. 2. Habt ihr den heiligen Geiſt empfangen? 
Aus dieſer Frage erhellt, daß alle wahrhaft Gläubigen 
den heiligen Geiſt empfangen; was die Veranlaſſung zu 
dieſer Frage war, iſt nicht geſagt: es ſcheint, der Apo⸗ 
ſtel hat einen Mangel entdeckt, vielleicht Verzagtheit im 
Bekenntniß, vielleicht Mangel an Seelenruhe; jedenfalls 
fand er Urſache, alſo zu fragen. Wir haben auch nie 
gehört. Einige Ausleger behaupten nun, dieſes ſollte 
heißen: „Gabe der Weiſſagung,“ anſtatt „heiliger 

„Geiſt.“ Von der Ausgießung des heiligen Geiſtes am 
Pfingſtfeſte wußten dieſe Leute nichts, und auch Apollo 
ſcheint davon nicht unterrichtet geweſen zu ſein. 

V. 3. Auf Johannis Taufe. Die Idee, daß dieſe 
Epheſerbrüder Johannisjünger waren, iſt irrig, und 
kann leicht mißleiten, denn wenn ſie Johannisjünger 
geweſen wären, hätten ſie ſicherlich etwas vom heiligen 
Geiſte gewußt. Sie waren getauft mit der Taufe zur 
Buße und führten ein Leben der Kaſteiung und Werke 
der Buße. Das Sicherſte iſt: anzunehmen, daß ſie un⸗ 
terrichtet wurden von Apollo, ehe er ſelbſt in der Lehre 
durch Aquila gegründet war. Daß jeder Gläubige 
das Siegel des heiligen Geiſtes bekommen könne, war 
ihnen nicht geſagt. 

V. 4. Die Taufe der Buße. Paulus ſucht nicht, 
der Johannistaufe ihren Werth zu rauben, aber er er⸗ 
klärt, was jenes Gottesmannes Beruf und jener Taufe 
Endzweck war. Ein neues Leben ohne Chriſtus, ein Le⸗ 
ben der Erwartung: noch nicht vorangeſchritten zur „Ge⸗ 
rechtigkeit und zum Frieden“; daran war aber Johan⸗ 
nes gewiß nicht ſchuld. 1 d 

V. 5. Da ſie das höreten, nemlich, daß Johannes 
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auf Einen, der nach ihm kommen ſoll, deutete, und daß 
dieſer bereits gekommen ſei; nemlich: Jeſus Chriſtus. 
Ließen ſie ſich taufen auf den Namen Jeſu, d. h. ſie 
wurden noch einmal getauft. Hier ſehen wir, daß die 
Taufe, obwohl nothwendig und befohlen, doch an und 
für ſich ſelbſt kein Mittel zur Seligkeit iſt; ob die Form 
angewendet wurde, wie heutzutage, kann nicht beſtimmt 
angegeben werden, denn es heißt blos, ſie wurden auf 
den Namen Jeſu getauft. 

V. 6. Die Hände auflegte. Paulus taufte ſie und 
legte ihnen die Hände auf; um über ſie zu beten, oder 
um ſie zu ſegnen, welches in dieſem Falle gleichviel be⸗ 
deuten möchte; Kam der heilige Geiſt auf ſie, d. h. 
ſie empfingen die Gabe der Weiſſagung und der Spra⸗ 
chen, ſo daß ſie Sprachen redeten, welche ſie vorher 
nicht verſtanden hatten, gleichwie die Apoſtel am 
Pfingſtfeſt. Ob das Wort Weiſſagen im engeren Sinn, 
indem ſie zukünftige Dinge vorausſagten, oder im allge⸗ 
meinen Sinn, daß ſie Gott prieſen und predigten, zu 
verſtehen iſt, kann ich nicht wohl erklären; bin jedoch 
der Meinung, daß dieſe Gläubige als Prediger ausge⸗ 
rüſtet wurden durch den heiligen Geiſt. Jeder erlangte 
eine mächtige innere Ueberzeugung von einer innewoh⸗ 
nenden Kraft, welche ſie vorher nicht kannten. 

. 7. Der Männer waren bei Zwölfen. Zwei 
Punkte ſind hier zu beachten: 1. Nicht alle Gläubige zu 
Epheſus waren wie dieſe, ſonſt wäre die Zahl nicht an⸗ 
gegeben; 2. Es waren lauter Männer, denn der Schrei⸗ 
ber führt dieſes ausdrücklich an. 

Lehre und Anwendung. —Das Werk des Herrn 
nimmt ſeinen Anfang in der Ueberzeugung und Bekeh⸗ 
rung von Sündern; aber noch iſt nicht alles gethan, 
nun müſſen dieſe Schafe geweidet ſein, und das iſt das 
apoſtoliſche Hirtenamt. 

Man kann ein guter, aufrichtiger Chriſt ſein und doch 
in vielen Dingen noch unwiſſend ſein. Der Dichter 
ſingt: „Vorwärts gilt's zu ringen.“ 

Chriſtliche Erfahrung meint nicht blos Buße und Be⸗ 
kehrung. Der Chriſt, der Gläubige, kann und ſoll die 
Gabe des heiligen Geiſtes in ſolchem Maße empfangen, 
daß er in die völlige Freiheit der Kinder Gottes, nicht 
nur eintreten, ſondern auch in derſelben verharren kann. 

Solche Perſonen, welche, während das volle Feuer 
eines noch ungeläuterten Geiſtes in ihnen brennt, ſich 
haben unterweiſen laſſen, ſind nachher oft die bedeutend⸗ 
ſten Werkzeuge für das Evangelium geworden. Apollo 
iſt ein Beiſpiel davon. 

Die Kraft des heiligen Geiſtes iſt das größte Bedürf⸗ 
niß der Kirche und auch der Gläubigen im Einzelnen. 
Jeſus hat ihn verheißen, und uns lehrt die Erfahrung, 
daß wir ihn haben müſſen. i 

Apollo wurde geboren zu Alexandrien in Egypten. 
Etwa ein Drittel der Einwohner jener Stadt waren Ju⸗ 
den, aber nicht nach dem Sinn der Phariſäer zu Jeru⸗ 
ſalem; hier war mehr Intelligenz, mehr Ernſt und mehr 
Sinn für die Allgemeinheit der menſchlichen Familie. 
Hier wurde Apollo geboren und erzogen. 

Er war ein fleißiger Forſcher des Wortes Gottes: er 
kannte das alte Teſtament und deſſen Geſchichte, ſeine 
Prophezeiungen und Philoſophie, d. h. er ſah den Buch⸗ 
ſtaben des Geſetzes, aber auch den im Buchſtaben ent⸗ 
haltenen Sinn. 

Apollo kam nach Epheſus nur einige Tage zu ſpät, 
um Paulus noch zu treffen, welcher eben abgereiſt war. 
Aquila und Priscilla, welche hier geblieben waren, als 
Paulus weiter zog, hörten Apollo reden und vernahmen, 
daß er aufrichtig, aber noch nicht genug erleuchtet war; 
ſie nahmen ihn mit nach Hauſe und unterrichteten ihn 
von Chriſtus und der Auferſtehung, worauf auch er Je⸗ 
ſum annahm und der Wabrheit Zeugniß gab, in Ephe⸗ 
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ſus und zu Corinth. Als ſich aber zu Corinth eine Apollo. Abkürzung von Apollonius. 


Spaltung erhob und manche der Gläubigen meinten, 
Apollo ſei dem Paulus vorzuziehen, ſo daß ſie ſich faſt 
deßhalb trennten, da weigerte ſich Apollo entſchieden, an 
olchem Treiben Theil zu nehmen. Dieſes iſt das letzte 
tal, daß fein Name genannt wird, ausgenommen meb- 
rere Jahre ſpäter ſchreibt Paulus an Titus, doch auch 
den Apollo mitzubringen, welches ein Zeichen iſt, daß 
die alte Freundſchaft immer noch beſtand. 

Illuſtrationen.—Der Mann mit dem Buch. In 
Hinduſtan kaufte ſich ein Eingeborener eine Bibel von 
einem Miſſionar, und durch das Leſen derſelben wurde er 
erleuchtet und zu Gott bekehrt, ebenſo auch ſein Weib. 
Nun verſammelten ſich die Dorfbewohner um die Hütte 
dieſes Mannes, und durch ſeine Reden wurden viele be— 
kehrt, ſo daß eine Kirche entſtand, aber von Taufe und 
Abendmahl war keine Rede, denn ſie verſtanden davon 
weder den Sinn, noch die Bedeutung. Der Mann aber 
wurde weit und breit bekannt, und man nannte ihn nur 
den Mann mit dem Buch. Nach zehn Jahren fand ein 
Miſſionar das Dorf und wurde höchlichſt erſtaunt über 
die gegebenen Thatſachen; er erklärte nun dem Volke das 
Nöthige und taufte dann Alle auf den Namen Jeſu 
Chriſti und nahm ſie in die ſichtbare Kirche auf. N 

Gedächtnißkraft. Paſtor Newton wurde in ſeinem 
Alter ſo vergeßlich, daß er oft ſich nicht mehr erinnern 
konnte, ob er denn ſchon geſpeiſt habe. Eines Sonntags 
vergaß er ſogar, ob er gepredigt habe oder nicht. Son⸗ 
derbarer Weiſe vergaß er die heilige Schrift nie; er 
konnte irgend einen Vers herſagen vom 1. Buch Moſis 
bis zur Offenbarung Johannis. 

Lexicon. —-Phrygien. Das Neue Teſtament hat 
kein Wort, deſſen geographiſche Beſtimmung unſicherer 
iſt. Es iſt ſeit der Gründung der chriſtlichen Kirche und 
lange vorher keine römiſche Provinz ſo genannt worden. 
Der Name hat wahrſcheinlich Bezug auf einen ganzen 
Diſtrikt, wie z. E. Küſtenſtaaten, Mittelſtaaten u. ſ. w. 

Epheſus. Die Hauptſtadt einer römiſchen Pro⸗ 
vinz in Kleinaſien. (Siehe nächſte Lection.) 

Achaja. Römiſche Provinz in Griechenland, deren 
Hauptſtadt Corinth war. 


Paulus zu Epheſus. 


oe) (Siehe 


Wenn man die verſchiedenen Wörterbücher durchlieſt 
und ſieht, daß dieſe in ihren Erklärungen von Namen 
nicht übereinſtimmen, dann fühlt man geneigt, gar 
nichts darüber zu ſagen und es gehen zu laſſen. Unſe⸗ 
ren Leſern möchten wir jedoch kund thun, daß die Er⸗ 
klärungen im Lexicon der Lectionen Smith’s Bible 
Dictionary entnommen ſind. Dieſes Buch wird als 
Autorität allgemein anerkannt. 


ABT IHR 2x. 


0 


HEILIGEN GEIST EMPRANGEN? 


Wandtafelerflarung.— Der Hauptgedanke der heuti⸗ 
gen Lection iſt die Nothwendigkeit der Gabe des heiligen 
Geiſtes. Alle Predigten und Belehrungen über chriſtli⸗ 
che Punkte ſind werthlos, wenn die Kraft des heiligen 


Geiſtes fehlt. Er iſt das Licht des Lebens in der Seele, 
und die Kraft des neuen Lebens aus Gott. Es iſt un⸗ 
bedingt nöthig, daß der Menſch in ſeiner Bekehrung 
nicht blos etwas thue, ſondern auch etwas erfahre. Er⸗ 
fahrung iſt beſſer, als bloßes Studiren, denn die Erfah⸗ 
rung der rettenden Kraft Gottes beſteht in dem Zeug⸗ 
niß des heiligen Geiſtes, welcher uns die Verſicherung 
des Friedens mit Gott gibt. 


2. Lection: Apſtg. 19, 8-22. — Sonntag den 13. April 1884. 


8. Er ging aber in die Schule, und predigte frei drei 
Monate lang, lehrete und beredete ſie von dem Reiche 
Gottes. 

9. Da aber etliche verſtockt waren und nicht glaubten, 
und übelredeten von dem Wege vor der Menge, wich er 
von ihnen, und ſonderte ab die Jünger, und redete täglich 
in der Schule eines, der hieß Tyrannus. a 

10. Und daffelbige geſchah zwei Jahre lang, alſo, daß 
alle, die in Aſien wohneten, das Wort des Herrn Jeſu 
höreten, beide Juden und Griechen. 

11. und Gott wirkte nicht geringe Thaten durch die 
Hände Pauli. : 

12. Alſo, daß fie auch von ſeiner Haut die Schweißtüch⸗ 
lein und Koller über die Kranken hielten, und die Seuchen 
von ihnen wichen, und die böſen Geiſter von ihnen aus⸗ 
fuhren. 

13. Es unterwanden ſich aber etliche der umlaufenden 
Juden, die da Beſchwörer waren, den Namen des Herrn 
Je ſu zu nennen über die da böſe Geiſter hatten, und ſpra⸗ 
chen: Wir beſchwören euch bei Jeſu, den Paulus prediget. 

14. Es waren ihrer aber ſieben Söhne eines Juden, 
Sceva, des Hohenprieſters, die ſolches thaten. 


15. Aber der böſe Geiſt antwortete, und ſprach: Jeſum 
kenne ich wohl, und Paulum weiß ich wohl; wer ſeid ihr 
aber? 


16. und der Menſch, in dem der böſe Geiſt war, ſprang 
auf fie, und ward ihrer mächtig, und warf fie unter sich, 
alſo daß fie nackend und verwundet aus demſelbigen aſe 
entflohen. 


17. Daſſelbige aber ward kund allen, die zu Epheſus 
wohneten, beide Juden und Griechen; und fiel eine Furcht 
über fie alle, und der Name des Herrn Jeſu ward hochge— 
lobet. 

18. Es kamen auch viele derer, die gläubig waren ge⸗ 
worden, und bekannten, und verkündigten, was ſie ausge⸗ 
richtet hatten. 

19. Viele aber, die da vorwitzige Kunſt getrieben hatten, 
brachten die Bücher zuſammen, und verbrannten ſie öffent⸗ 
lich, und überrechneten, was ſie werth waren, und fanden 
des Geldes fünfzig tauſend Groſchen. 

20. Alſo mächtig wuchs das Wort des Herrn, und 
nahm überhand. 

21. Da das ausgerichtet war, ſetzte ſich Paulus vor im 
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Geiſt, durch Macedonien und Achaja zu reiſen, und gen | 
wenn ich | 


Jeruſalem zu wandeln, und ſprach: Nach dem, 
daſelbſt geweſen bin, muß ich auch Rom ſehen. 


22. Und ſandte zween, die ihm dieneten, Timotheum, 
und Eraſtum, in Macedonien; er aber verzog eine Weile 
in Aſien. 


Haupttext: Es kamen auch viele Derer, die gläubig waren geworden, und bekannten und verkün⸗ 
digten, was fie ausgerichtet hatten. — Apſtg. 19, 18. 


V Cäſar ſtarb am 13. Dee 
tober A. D. 54 in ſeinem 64. Lebensjahr, und Nero, erſt 
17 Jahre alt, wurde Kaiſer von Rom. Felix war 
Gouverneur von Judäa (ſein 1. Jahr), Gallion, Gou⸗ 
verneur von Griechenland, wurde im November Conful 
von Rom. Der berühmte jüdiſche Geſchichtſchreiber Jo⸗ 
ſephus, um dieſe Zeit 16 Jahre alt, befand ſich zu Jeru⸗ 
ſalem und unterſuchte die Geſchichte zwiſchen den Phari⸗ 
ſäern, Sadducäern und Eſſäern. i fc 
Epheſus war nicht blos die Hauptſtadt einer Provinz 


in Kleinaſien, es war die bedeutendſte Stadt, und faſt 


mit Recht die Hauptſtadt Kleinaſiens genannt, denn es 
war der Mittelpunkt des Handels mit dem Morgenlande. 
Es waren damals zwei Städte, welche man die Augen 
Kleinaſiens nannte: Epheſus war die eine und Smyrna 
die andere. Epheſus auf einer fünf Meilen langen 
Fläche von Oſten nach Weſten, und drei Meilen von 
Süden nach Norden ausgebreitet. Unter den öffentli⸗ 
chen Plätzen ſind beſonders zu melden: 1. Das ſoge⸗ 
nannte Eirkus, welches 685 Fuß lang und 200 Fuß breit 
war; hier fanden die öffentlichen Spiele, Vorſtellungen 
und Thiergefechte ſtatt; 2. Das Theater; dieſes war 
in einen Berg eingehauen, war aber ohne Dach, wie das 
zu jener Zeit üblich war. Das war das größte Ge⸗ 
bäude, das je von den Griechen errichtet wurde; es faßte 
50,000 Menſchen; 3. die Herrlichkeit von Epheſus war 
jedoch der Tempel der Artemis Diana. Dieſer Tempel 
war eines der ſieben Wunder der Welt. Ein altes 
Sprichwort lautete: „Auf ihrer ganzen Reiſe ſcheint die 
Sonne auf nichts Herrlicheres, als Diana's Tempel.“ 
Dieſes Gebäude war von feinſtem Marmor erbaut, von 
425 Fuß Länge und 220 Fuß Breite; die berühmten 
Pfeiler des Tempels waren 60 an der Zahl, wovon 36 
prachtvoll verziert waren. Der Vorbau auf der vorde⸗ 
ren und hinteren Seite des Tempels beruhte jeder auf 
32 Pfeilern, 8 in Reihe, 4 tief, und an den Seiten 
waren 2 Reihen, ſo daß die ganze Zahl der Pfei⸗ 
ler 127 betrug, und dieſe waren die Geſchenke von 127 
Königen. 

Die Stadt iſt vollſtändig in Trümmern, formloſe 
Steinhaufen, von Unkraut überwuchert, zeigen, wo die⸗ 
ſelbe einſt ſtand. Der Seehafen, einſt ein Sammel⸗ 
platz für die Schiffe aller Nationen, iſt jetzt ein Moraſt. 

In elenden Hütten wohnen einige türkiſche Familien, 
welche unter dem Namen Aſaluk-⸗Nachfolger des heiligen 
Theologen, d. i. Johannes, bekannt ſind. Die Begeben⸗ 
heiten dieſer Lection reihen ſich an die vorige an. 

Texterklärungen. — V. 8. Er ging aber in die 
Schule. Wie überall, ſo nahm ſich Paulus auch hier 
der Juden wieder zuerſt an und beſuchte die Synagoge 

jeden Sabbath und predigte frei, d. h. freimüthig, 

furchtlos. Es war keine geringe Sache, ſo vor den Ju⸗ 
den aufzutreten und den Gekreuzigten zu predigen. 

Paulus hatte in dieſer Richtung die bitterſten Erfahrun⸗ 

gen gemacht, aber die Liebe Chriſti drang ihn alſo. 

V. 9. Da aber etliche verſtockt waren. Während 
Einige gläubig wurden, blieben Andere verſtockt. Das 
Evangelium iſt eine Urſache des Lebens und des Todes. 
Und übel redeten von dem Wege. Unter dem Wort 
Weg verſtehen die Juden einen Lauf, oder die Mittel zu 
einem Zweck. Die Verſtocktheit leitete dieſe Leute, gegen 
Paulus aufzutreten und ſeine Motive anzugreifen, um 
ihn beim Volke anzuſchwärzen. Wich er von ihnen, d. 
h. er ſonderte ſich ab und wollte keine Gemeinſchaft 


mehr mit ihnen haben. Er ordnete ſeine Nachfolger in 
eine Gemeinde für ſich ſelbſt und trennte ſie von den 
läſternden Juden. Redete täglich in der Schule Giz 
nes, u. ſ. w. Von dieſem Tyrannus iſt gar nichts Nä⸗ 
heres bekannt, ob die Schule einem Manne des Namens 
gehörte, oder ob ſie nach dem Namen eines Mannes ge⸗ 
nannt wurde, iſt nicht bekannt; man kann jedoch das 
Wort Tyrannus als für einen Edelmann, einen Ober⸗ 
ſten der Stadt geltend, betrachten, welcher dieſe Schule, 
Halle oder Kirche für religiöſe Zwecke erbaut hatte. Dieſe 
letztere Annahme mag wohl die richtige ſein. 

V. 10. Zwei Jahre lang. Dieſes iſt jedoch nicht 
die volle Zeit ſeines Weilens zu Epheſus, denn er war 
nahezu, wenn nicht volle, drei Jahre daſelbſt. Hieher 
kamen die Juden, um der Schule willen, die Griechen 
aber wegen des Dianatempels; alſo, daß Paulus kaum 
einen ſchicklicheren Ort hätte finden können, um die Lehre 
vom Kreuz zu verkünden. Alle, die in Aſien wohne⸗ 
ten, u. ſ. w. Das Wort hat wohl nur Bezug auf die 
Provinz, in welcher Epheſus war, denn Aſien, ohne das 
Vorwort Klein, iſt überhaupt ein ſehr unbeſtimmter 
Ausdruck, und ſelbſt Klein⸗-Aſien könnte hier nur ver⸗ 
ſtanden werden in dem Sinn, daß das Wort in alle 
Grenzen e wurde durch Hörer, welche 
nach Epheſus gekommen waren, oder durch Gehülfen. 

V. 11. Und Gott wirkte, u. ſ. w. Zur Beſtäti⸗ 
gung und Befeſtigung der Lehre geſchahen Wunder und 
Zeichen durch die Hand Pauli. Keine Werke gewöhnlicher 
Art, ſondern ſolche außerordentliche Thaten, daß man die 
Kraft Gottes deutlich erkennen konnte. Es zogen um 
jene Zeit ſehr viele Landſtreicher umher, die ſich für 
Wunderthäter ausgaben; dieſes war beſonders zu Ephe⸗ 
ſus der Fall, weil dort die Dianaverehrer ihr Weſen 
trieben, ſo daß die Stadt beſtändig mit Zauberern und 
Magiſtern angefüllt war. 

V. 12. Alſo daß. Hier folgt nun eine Reihe von 
Wundern, welche geſchahen durch Pauli Hand. Hier 
müſſen wir nun bedenken, daß unſere Kleidung von der 
damals gebrauchten ſehr verſchieden iſt. Schweißtücher 
wurden gebraucht, um ſich den Schweiß abzutrocknen. 
„Koller“ iſt vielleicht beſſer mit Gürteltuch zu überſetzen, 
5. i. ein Tuch, welches man gewöhnlich um die Lenden 
band und ſo das Oberkleid befeſtigte. Andere überſe⸗ 
tzen „Koller“ mit Schürze. Im Ganzen genommen iſt 
es jedoch ſo zu verſtehen, daß es nicht gerade ein gewiſſes 
Stück ſein müßte; die obigen ſind genannt, weil ſie am 
Leichteſten bei der Hand waren. Und die Seuchen 
wichen. Seuchenkranke waren ſchwer zu heilen; ſelten, 
daß es einem Arzt gelang, einen ſo Behafteten wieder 
herzuſtellen. Und die böſen Geiſter ausfuhren. Hier 
werden die böſen Geiſter noch als perſönliche Weſen be⸗ 
zeichnet, im Gegenſatz von bloßem Wahnſinn, obwohl 
letzterer gewöhnlich damit verbunden war. 

P. 13. Es unterwanden ſich aber Etliche. Ju⸗ 
den, welche von Ort zu Ort reiſeten und vorgaben, daß 
ſie Glück vorherſagen, Krankheiten vertreiben und Teufel 
durch Lieder verbannen könnten. Joſephus, der jüdiſche 
Geſchichtſchreiber, erzählt ſeltſame Begebenheiten von 
dieſen Leuten: ſie gaben vor, ihre Kunſt ſtamme direkt 
von Salomon her, und was den Kranken anbefohlen 
wurde, das mußte Alles geheimnißvoll, mit Zeichen, 
Worten und Geberden geſchehen. Die da Beſchwörer 
waren. Dieſes Wort gibt mehr, eine Beſchwörung 
durch die Beihülfe und Macht unterirdiſcher Geiſter zu 
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verſtehen, denn es iſt nicht wohl anzunehmen, daß das in 
der Lection beſchriebene Volk den Namen des wahren 
Gottes gebraucht hätte. Das griechiſche Wort Exorci⸗ 
ſten läßt ſich durch Verbanner wiedergeben. Sie ver⸗ 
bannten die böſen Geiſter, oder gaben vor, es zu thun. 
Den Namen des Herrn Jeſu zu nennen. Als ſie 
ſahen, daß Paulus im Namen des Herrn Jeſu große 
Wunder that, dachten ſie, es möchte auch ihnen gelingen, 
anſtatt Betrug zu treiben, etwas Ordentliches zu thun, 
aber auch um mehr Geld und Beifall zu ernten. Daß 
aber Einige wirklich Teufel austrieben, gibt Matth. 7, 
22, Mark. 9, 38, zu. Ueber das Beſeſſenſein haben die 
Gelehrten ſich ſchon ſo lange gezankt, daß es unmöglich 
iſt, an dieſem Ort ausführlich darüber zu handeln. 
Man thut wohl am Beſten, wenn man beim Wort 
bleibt und ſich von Dingen, welche man nicht verſteht, 
fern hält. 

V. 14. Es waren ihrer aber ſieben. Dieſer ganze 
Vers muß genau beachtet werden. Die Siebenzahl iſt 
immer noch ein gutes Zeichen bei den abergläubiſchen 
Leuten, und mag auch in dieſem Falle eine Hauptrolle 
geſpielt haben. Söhne des Hohenprieſters. Folgende 
Punkte ſind zu beachten: 1. Entweder hatte dieſer 
Mann einmal das Hoheprieſter⸗Amt verwaltet; dage⸗ 
gen ſpricht ſein Name; 2. oder er war das Haupt der 
vierundzwanzig Prieſter, welche der Reihe nach Tempel⸗ 
dienſt thun mußten; dagegen ſpricht ſein Wohnort 
Epheſus; 3. Mag ſein, daß er blos einen prieſterlichen 
Ehrentitel trug, ſo braucht ihn Joſephus in ſeinen 
Schriften; 4. Einige meinen, er ſei Rabbiner, oberſter 
Lehrer der Schule zu Epheſus geweſen; 4. Dr. Whedon 
meint, er ſei ein abgefallener Jude geweſen, und habe 
prieſterliche Functionen im Dianatempel verſehen. 6. 
Andere meinen, und wohl richtig, dieſer Mann ſei ein 
Betrüger geweſen, welcher ſich den Titel ſelbſt aneignete, 
um ſich ſelbſt und ſeinen Söhnen Anſehen zu machen, 
denn es ſcheint, er reiſte mit ihnen umher. Eine Ueber⸗ 
ſetzung lautet: „Eines gewiſſen Sceva, der ſich ein 
Hoheprieſter nannte.“ Dieſe Söhne ſtanden in Gegen⸗ 
wart eines dämoniſch Beſeſſenen und ſuchten „im Na⸗ 
men Jeſu, den Paulus verkündete,“ den Geiſt auszu⸗ 
treiben. 

V. 15. Aber der böſe Geiſt antwortete. Durch 
den Mann antwortete er: der böſe Geiſt war gegen ſei⸗ 
nen Willen gezwungen, Jeſum zu bekennen und für 
Paulum einzuſtehen; er kannte Jeſum, und auch ſeinen 
Knecht Paulus; aber er kannte auch dieſe⸗Schwindler, 
ſeine Frage: „Wer ſeid ihr aber?“ war deßhalb mehr 
ein Schimpf, eine Verachtung, um ſie beim Volke zu ent⸗ 
blößen und lächerlich zu machen; ſollte ſo viel heißen 
fais Ihr ſeid Schwindler und euch brauche ich nicht zu 
olgen. 

V. 16. Sprang auf ſie und ward mo mächtig. 
Durch den böſen Geiſt getrieben, fiel der Beſeſſene über 
ſie her und bekam die Oberhand, zerriß ihre Kleider und 
jagte ſie beſchimpft auf die Straße. 

V. 17. War kund Allen, d. h. den Juden und 
Griechen. Die Sache iſt in Gegenwart von Zeugen ge⸗ 
ſchehen, ſo daß es nicht wohl verborgen bleiben konnte. 
Und fiel eine Furcht über fie her. Auf alle Feinde 
Chriſti, denn ſie ſahen und erkannten die Macht des 
Namens Jeſu; aber der Name des Herrn Jeſu wurde 
hochgelobt. So muß auch ſelbſt der Erzfeind zur 
Verherrlichung des Namens Gottes mitwirken, natürlich 
nie freiwillig. 

V. 18. Viele derer, die gläubig geworden waren. 
Welche vorher Anhänger ſolcher böſen Künſte waren, 
wurden ſo gerührt und bekümmert, daß ſie zu den Apo⸗ 
ſteln kamen und ein Bekenntniß ablegten. 

V. 19. Viele aber, u. w Es gab ſchon zu jener 


Zeit und gibt leider heute noch Bekenner, welche in die⸗ 
i Stücken nicht ſauber find. Schon damals kochten 
ie Zaubermittel, Liebestränklein u. dgl. und verkauften 
dieſelben, um ſchnöden Gewinn. Es war eine ſchmäh⸗ 
liche Demüthigung, ein ſolches e abzulegen; 
aber es war ein Zeichen echter Reue. Brachten die 
Bücher zuſammen. Nicht um dieſelben zu verkaufen, 
ſondern um ſie zu zerſtören. Sie wollten nun nichts 
mehr dazu beitragen, den Aberglauben auszubreiten, 
dem fie bisher gefröhnt. Der Inhalt der Bücher be- 
ſtand natürlich in Zauberformeln, Beſchwörungen und 
geheimen Zeichen, welche kein Menſch verſtand. Dieſe 
Bücher wurden nun öffentlich verbrannt. Und berech⸗ 
neten. Der Werth der Bücher, den ſie im An⸗ 
kauf hatten, berechnet, betrug nicht weniger als $9500, 
Nach der Berechnung Anderer, uber $15,000. Wenn 
man bedenkt. daß Bücher um jene Zeit noch geſchrie⸗ 
ben werden mußten, und man keine Buchdruckereien 
hatte, dann kann man leicht genug einſehen, daß ſie 
werthvoll waren. Wenn Judas dort geweſen wäre, 
dann hätte er gerathen, man ſolle dieſe Bücher verkau⸗ 
fen, und das Geld den Armen geben!! 

V. 20. Alſo mächtig wuchs das Wort, u. ſ. w. 
D. h. alſo offenbarte ſich die Kraft des Wortes Gottes 
unter dem Volke. 

BV. 21. Da das ausgerichtet war. Es fielen zu 
dieſer Zeit ſehr viele Dinge vor, welche hier mit inbe⸗ 
griffen 5115 ohne beſonders benannt zu ſein. Um dieſe 
Zeit und hier war es, wo wahrſcheinlich ſolche Männer 
wie Philemon und Epaphras ſich bekehrten. Hier be⸗ 
ſuchten den Apoſtel und dieneten ihm: Soſthenes, Apol⸗ 
los, vom Hausgeſinde der Chloe, Stephanus, Fortuna⸗ 
tus, und beſonders der liebe Oneſiphorus, u. a. m., 
worüber er in ſeinen Briefen an die Corinther Meldung 
thut. Im Geiſte. Dieſes hat nicht nöthigerweiſe au 
den heiligen Geiſt Bezug, ſondern kann ſich blos 99960 
beziehen, daß er nach gehöriger Ueberlegung zu dem 


Entſchluß kam, ſo zu thun. 

V. 22. Und fandte Zween. Die Urſache dieſer 
Sendung iſt nicht klar, es ſei denn wir leſen 1. Cor. 4, 
17-19, Er ſelbſt aber verweilte noch einige Zeit in der 
Arbeit in Aſien, wahrſcheinlich erſt durch einen aula 
3 1 ſich zu Epheſus erhob, genöthigt, verließ er die 

adt. ; 


Lehre und Antwendung.— Die Freimüthigkeit, mit 

welcher Paulus wirkte, wird jedem Chriſten zu Theil, 
nach ſeinem Maß, Stand und Beruf. Durch Chriſtum 
vermag der Gläubige Alles. 
„Die Sünde wird ſich Hechte ſelbſt zerſtören; wo 
immer ſie gedeiht und herrſcht, hat ſie den Tod zur 
Folge. Der Bogen, allzuſtraff angeſpannt, zerbricht 
endlich; dieſes lernen wir bei Sceva's Söhnen; ſie 
trieben 15 Handwerk ſo lange und ſo weit, bis ſie ihren 
Meiſter fanden. 

Wahre Buße hat Früchte, welche offenbar werden. 
Die Frucht der Buße iſt Opfer; zu Epheſus opferten ſie 
ihre Bücher, aber noch mehr thaten ſie: Bekenntniß iſt 
billig, wenn keine Beſſerung folgt. Die Epheſer age 
ten ihr Leben. Sie fragten nicht: Was koſtet es? ſon⸗ 
dern: Was iſt recht? Und das thaten ſie denn auch mit 
willigen Herzen. 

Auch der Gläubige hat noch ſeine Schwachheiten, doch 
wenn er ſie einſieht, iſt er willig, ſie zu überwinden und 
abzulegen. 


Illuſtrationen.— Der Einfluß ſchlechter Bücher. Als 
Nicolas Ferrar, ein frommer und weiſer Mann, ſein 
Ende nahen fühlte, ließ er ſeine Familie zu ſich rufen; 
dann forderte er ſeinen Bruder auf, eine Grabſtätte für 
ihn ab'umeſſen nach beſonderer Anweiſung, welche er 
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beifügte. Nachdem dieſes geſchehen war, befahl er den 
Gliedern ſeiner Familie, drei Geſimſe voll Bücher in ſei⸗ 
nem Schrank, welcher ſeit Jahren verſchloſſen war, her⸗ 
auszunehmen und dieſelben auf dem Platz, wo ſein Grab 
hingemacht werden ſollte, zu verbrennen. Als man ihm 
die Nachricht brachte, daß ſein Wunſch erfüllt ſei, ſprach 
er: „Dieſes ſei ein Beweis, daß ich nichts auf Bücher 
halte, welche das Gemüth vergiften, und das Herz 
vom Guten abwenden; von dieſer Claſſe waren jene 
Bücher.“ a 
Der Earl von Mancheſter, bekannt als großer Dichter, 
roßer Witzbold und großer Sünder, wurde auf ſeinem 
Sterbebett heilsverlangend; da befahl er, daß nach ſei⸗ 
nem Tode ſeine ganze Bibliothek verbrannt werden müſſe. 


„Brennt, brennt, ſchrie er in heiligem Eifer, 
Jedes Blatt ein Höllenbrand, 

Schlangengift und Tollwuthsgeifer, 
Zerſtören möcht' ich's mit eigener Hand.“ 


Lexicon. Tyrannus: Eigenthümer einer Schule 
zu Epheſus. (Siehe Lection.) . 

Koller: Gürteltuch, welches man um den Leib trug; 
auch Schürze. 

Sceva: Ein Jude zu Epheſus; aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ein Schwindler. (Siehe Lection,) Es 
liegt kein Beweis vor, daß er je in Jeruſalem war, 
und das Verzeichniß der Hohenprieſter enthalt keinen ſol⸗ 
chen Namen. habs 

Epheſus: (Siehe Geſchichtliches.) 

Eraſtus: Ein Diener der Kirche zu Epheſus. 
Wahrſcheinlich der nemliche, welcher wieder benamt wird 
in den Grüßen an Timotheum. Näheres iſt nicht be⸗ 
kannt. 


-)CHLECHTE 
“BUCHER. -, 


es 4 


2 


Wandtafelerklärung. — Die Lection lehrt vom ſchäd⸗ 
lichen Einfluß gewiſſer ſchlechter Bücher auf das Ge⸗ 
müth des Volkes zu Epheſus. Das Bild zeigt, was das 
Volk mit den Schriften that. Nun bedenke man einmal, 
welchen Einfluß die verpeſtete Literatur in unſeren Ta⸗ 
gen ausübt, man führe Beiſpiele an und ſuche die Ju⸗ 


gend auf alle mögliche Weiſe zu warnen; vor den ſeichten 
Schriften unſerer Zeit. Ein Knabe, welcher jetzt lebens⸗ 
länglich im Zuchthaus ſitzt, weil er eine ganze Familie 
gemordet hat, gab eine ſchriftliche Erklärung, daß er 
ſechzig verſchiedene Mord⸗ und Blutgeſchichten las, und 
endlich von einem Drang ergriffen wurde, auch Jemand 
zu morden. 


O ſterleetion. 


Matth. 28, 1-7. — Sonntag den 13. April 1884. 


1. Am Abend aber des Sabbaths, welcher anbricht am 
Morgen des erſten Feiertages der Sabbathen, kam Ma⸗ 
ria Magdalena, und die andere Maria, das Grab zu be⸗ 
ſehen. 

2. Und fiche, es geſchahe ein groſtes Erdbeben. Denn 
der Engel des Herrn kam vom Himmel herab, trat hinzu, 
und wälzte den Stein von der Thür und ſetzte ſich darauf. 

3. Und ſeine Geſtalt war wie der Blitz, und ſein Kleid 
weißt als der Schnee. 


5. Aber der Engel antwortete und ſprach zu den Wei⸗ 
bern: Fürchtet euch nicht; ich weiſt, daß ihr Jeſum den 
Gekreuzigten ſuchet. 

6. Er iſt nicht hier; er iſt auferſtanden, wie er geſagt 
hat. Kommt her, und ſehet die Stätte, da der Herr geles 
gen hat; 

7. Und gehet eilend hin, und ſaget es ſeinen Jüngern, 


daſt er auferſtanden fei von den Todten. Und ſiehe, er 


4. Die Hüter aber erſchraken vor Furcht, und wurden wird vor euch hingehen in Galiläam, da werdet ihr ihn 


als wären ſie todt. 


ſehen. Siehe, ich habe es euch geſagt. 


Haupttext: Er ijt nicht hier, er ijt auferſtanden, wie er geſagt hat. — Matth. 28, 6. 


Geſchichtliches.—Die Lehre von der Auferſtehung 
Jeſu iſt ſo wichtig, daß die Feinde der chriſtlichen Reli⸗ 
gion von jeher beſtrebt waren, dieſelbe zu verleugnen und 
zu zerſtören. „Auf daß die Schrift erfüllet würde,“ iſt 
ein Wort, welches der Unglaube nicht ertragen kann, 
denn jede erfüllte Weiſſagung iſt ein Schlag auf den 
Kopf des Unglaubens. Chriſtus ſtarb um unſerer 
Sünde willen, aber er iſt auferſtanden um unſeres Le⸗ 
bens willen! Die Thatſache der Auferſtehung iſt jedem 
aufrichtigen Herzen deutlich genug erwieſen, denn Chri⸗ 
ſtus wurde nach ſeiner Auferſtehung nicht weniger als 
zehnmal geſehen, und wenigſtens einmal waren mehr als 
500 Perſonen Zeugen ſeiner Erſcheinung. Oſtern iſt das 
Feſt der Auferſtehung, es fällt gleichzeitig mit dem Paſ⸗ 
ſahfeſt ein, doch hat der Name Oſtern mit dem Auferſte⸗ 
hungsfeſt im chriſtlichen Sinne rein gar nichts gemein, 
denn Oſtern iſt eine Abzweigung des alten Oſtera, 


welches die Göttin des Frühlings war, und von unſeren 
heidniſchen Vorfahren gerade um die Zeit des Auferſte⸗ 
hungsfeſtes gefeiert wurde. 

Texterklärung.— V. 1. Am Abend des Sabbaths. 
Der jüdiſche Tag beginnt Abends um ſechs Uhr und 
dauert dann 24 Stunden; demnach war der Sabbath 
vergangen und der erſte Wochentag angebrochen; ſo 
ſtimmt das mit Johannes genau, welcher ſagt: „Frühe, 
da es noch finſter war.“ Die zwei Weiber waren frühe 
auf, und warteten vielleicht noch auf die Oeffnung der 
Stadtthore. Das Grab zu beſehen, d. h. die noch un⸗ 


vollendete Arbeit zu verrichten. 
V. 2. Ein großes Erdbeben. Dieſes war 1 
während die Weiber noch auf dem Wege waren. ie 
weit ſich dieſes Erdbeben erſtreckte, iſt nirgends beſtimmt, 
denn obgleich es hier Erdbeben heißt, ſteht im Griechi⸗ 
ſchen doch nur Erſchütterung oder Bewegung. Dieſes 
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war ein Vorſpiel der allgemeinen Auferſtehung. Eine 
Bewegung der Erde, ein Zittern der Erde. Wer wollte 
da noch glauben, die Wachter hätten geſchlafen? Wälzte 
den Stein von der Thür. Das hatte Jeſus auch ſelbſt 
vollbringen können, aber der Dienſt der Engel nimmt in 
der heiligen Schrift einen zu klaren Standpunkt ein, um 
uns über die Frage aufzuhalten, warum überhaupt ein 
Engel nöthig war. Dann iſt auch nicht zu vergeſſen, 
welche wichtige Aufgabe der Engel noch hatte mit den 
Wächtern und hernach mit den Weibern. Die Geſtalt, 
wie dieſelbe im 3. Vers geſchildert iſt, ſoll uns zwei 
Punkte veranſchaulichen: 1. den göttlichen Urſprung der 
Engel, und 2. die Reinheit ihrer Natur, ihre Unſchuld. 


V. 4. Die Hüter erſchraken. Eine ſolche Geſtalt 
war ihnen nie zuvor begegnet, dann waren ſie auch ſchon 
vorher in Furcht, denn aus allem, was ſich in dieſen 
Tagen zugetragen hatte, konnten ſie nicht anders, als 
noch ſonderbare und übernatürliche Dinge erwarten. 
Solche Majeſtät war genug, ihnen Schrecken zu verurſa⸗ 
chen. Als wären ſie todt. Sie wurden blaß wie 
Todte, es war kaum mehr Lebenskraft übrig. 


V. 5. Der Engel antwortete. Aus dieſer Rede 
läßt ſich ſchließen, daß die Weiber den Engel etwas frag⸗ 
ten, oder aber, daß die Bedeutung des Wortes richtiger 
anreden iſt, denn bei einem Antworten ſetzt man immer 
eine Frage zum voraus. Nach den übrigen Apoſteln zu 
beſchließen, waren es auch mehr als zwei Weiber, obwohl 
nur zwei mit einander gekommen ſein mögen. Fürchtet 
euch nicht. Einige wollen Nachdruck auf das Wort 
euch legen, im Gegenſatz zu dem Verhalten der Wächter. 
Ich weiß, daß ihr Jeſum ſuchet. Dieſes Wiſſen iſt 
nicht nothwendigerweiſe einer göttlichen Offenbarung, 
noch viel weniger der Allwiſſenheit des Engels zuzuſchrei⸗ 
ben; das kann ja der Engel aus ihren Geberden und ih⸗ 
rem Verhalten erkannt haben. 

V. 6. Er iſt auferſtanden. Nicht geſtohlen, nicht 
geraubt, auferſtanden! Und ſollen die Weiber den 
Ort ſehen, wo er gelegen hat, um ſich deſtomehr zu über⸗ 
zeugen, daß der Engel Wahrheit rede. 

V. 7. Gehet eilend. Seine Jünger trauern, bringt 
ihnen Troſt. Es wird nun gleich Tag, macht es bez 
kannt, denn es ſoll nicht verborgen bleiben. 


Lehre und Anwendung. —Mit der Lehre von der 
Auferſtehung Jeſu ſteht oder fällt die chriſtliche Religion. 
„Wenn Chriſtus nicht auferſtanden iſt, dann ſeid ihr 
noch in euren Sünden.“ Dieſe Lehre bildet gleichſam 
den Schlußſtein, welcher das Ganze zuſammenhält. Da⸗ 
her ſind auch die Feinde ſo ſehr erboſt darauf. 

Was für die Gottloſen ein Schrecken iſt an dieſer 
Lehre, das iſt den Frommen eine Troſtquelle. 


Die Auferſtehung Jeſu hat auch unſere eigene Aufer⸗ 

ſtehung zur Folge. 
ie Auferſtehung Jeſu hat nicht blos das Zeugniß der 

Apoſtel; Jeſus ſelbſt hat ſich nicht unbezeugt gelaſſen. 

Wenn jemals bewieſen werden könnte, daß Chriſtus 
nicht von den Todten auferſtanden ſei, dann wären die 
Apoſtel Lügner und Jeſus ſelbſt müßte fallen. Aber 
das haben wir zum Siegel und Unterpfand unſeres 
Glaubens: der Thron Gottes beruht auf Wahrheit und 
Gott kann nicht lügen. 


Indem die Auferſtehung des Heilandes eine hiſtoriſch 
bewieſene Thatſache iſt, ſo iſt ſie auch ein Beweis für alle 
anderen Lehren der heiligen Schrift, und dieſe ſind ebenſo 
unzweifelhaft wahr. 

Seitdem Chriſtus den Tod beſiegt hat, iſt uns derſelbe 
kein König des Schreckens mehr, denn er hat für uns 
überwunden. 

Die richtige Oſterfeier iſt deßhalb, der Sünde abſter⸗ 
ben und für Jeſum aufleben, damit wir in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit wandeln mögen. 


Wandtafelerklärung. — Das Oſterkreuz auf der 
Wandtafel hat eine herrliche Deutung. Der Same lag 
in der Erde, er keimte und wuchs; der Keim wurde zum 
weichen zarten Stamm, welcher ſich an das Kreuz ans 
ſchmiegte und alſo emporwuchs, bis der ganze Stamm 
des Kreuzes bedeckt und durch die neue Pflanze mit ei⸗ 
nem herrlichen Kranz umrankt wurde. Jeſus lebt. Wir 
ſollen auch leben, und durch unſere Auferſtehung von den 
Todten wird Chriſti Kreuz alſo verherrlicht, daß es im 
Auferſtehungsglanz der Kinder Gottes gerühmt daſteht. 
Wir rühmen uns, aber nicht uns ſelbſt, der Auferſtan⸗ 
dene iſt es, den wir rühmen. 


Die Predigt vom Kreuz. 


3. ection: 1. Cor. 1, 17-31. — Sonntag den 20. April 1884. 


12. Denn Chriſtus hat mich nicht geſandt zu taufen, 
ſondern das Evangelium zu predigen, nicht mit klugen 
Worten, auf daſt nicht das Kreuz Chriſti zu nichte werde. 

18. Denn das Wort vom Kreuz iſt eine Thorheit denen, 
die verloren werden; uns aber, die wir ſelig werden, iſt 
es eine Gottes-Rraft. 

19. Denn es ſtehet geſchrieben: Ich will zu nichte ma⸗ 
chen die Weisheit der Weiſen, und den Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigen will ich verwerfen. 

20. Wo ſind die Klugen? Wo ſind die Schriftgelehrten? 
Wo ſind die Weltweiſen? Hat nicht Gott die Weisheit 
dieſer Welt zur Thorheit gemacht? 


21. Denn dieweil die Welt durch ihre Weisheit Gott 
in ſeiner Weisheit nicht erkannte, gefiel es Gott wohl, 
durch thörichte Predigt ſelig zu machen die, fo daran glau⸗ 
ben. 

22. Sintemal die Juden Zeichen fordern und die Gries 
chen nach Weisheit fragen. 

23. Wir aber predigen den gekreuzigten Chriſtum, den 
Juden ein Aergerniß, und den Griechen eine Thorheit. 

24. Denen aber, die berufen ſind, beides Juden und 


Griechen, predigen wir Chriſtum, göttliche Kraft und 
göttliche Weisheit. 
25. Denn die göttliche Thorheit iſt weiſer, denn die 
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Menſchen find; und die göttliche Schwachheit iſt ſtärker, 
denn die Menſchen ſind. 

26. Sehet an, lieben Brüder, euren Beruf; nicht viele 
Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viele Gewaltige, nicht viele 
Edle ſind berufen. 
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28. Und das Unedle vor der Welt, und das Verachtete 
hat Gott erwählet, und das da nichts iſt, daß er zu nichte 
mache, was etwas iſt; 

29. Auf daß ſich vor ihm kein Fleiſch rühme. 

30. Von welchem auch ihr herkommt in Chriſto Jeſu, 


27. Sondern was thöricht iſt vor der Welt, das hat welcher uns gemacht iſt von Gott zur Weisheit, und zur 


Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden mache; und 
was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 
er zu Schanden mache, was ſtark iſt; 


Gerechtigkeit, und zur Heiligung, und zur Erlöſung. 
31. Auf daß (wie geſchrieben ſtehet), wer ſich rühmet, 
der rühme ſich des Herrn. 


Haupttext: Wir aber predigen den gekreuzigten Chriſtum, den Juden ein Aergerniß, und den 
Griechen eine Thorheit. — 1. Cor. 1, 23. 


Geſchichtliches. — Dieſe Epiſtel wurde zu Epheſus 
eſchrieben, etwa um die Zeit, als Paulus von dort nach 
acedonien zu ziehen ſich vorgenommen hatte. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Epiſtel mag dem Umſtand zuzuſchreiben 
ein, daß eine gewiſſe Familie oder doch einige Glieder 
erſelben nach Epheſus kamen und dem Apoſtel über den 
Zuſtand der Gemeinde zu Corinth Auskunft gaben. Es 
waren die von der Chloe Hausgeſinde. Daß der Bericht 
kein günſtiger war, ſchreibt der Apoſtel ihnen ſelbſt, doch 
ſo ſchonend, daß man wohl ſehen kann, er will ſie nicht 
unnöthig kränken. Die Epiſtel, eine der längſten und 
wichtigſten aller pauliniſchen Epiſteln, enthält: 1. Einen 
Vorwurf wegen des Geiſtes der Zwietracht und Spaltung; 
2. Verſchiedene Punkte über Verehelichung und das Mo⸗ 
ralgeſetz; 3. Ueber das Götzenopfer; 4. Ueber Pauli 
apoſtoliſche Vollmacht; 5. Des Herrn Abendmahl; 6. 
Die Leitung des öffentlichen Gottesdienſtes; 7. Geiſtliche 
Gaben, und 8. die Auferſtehung der Todten; zum 
Schluß, wie üblich in ſeinen Briefen: Gruß und Ab⸗ 
ſchied. 


Texterklärungen. — V. 17. Nicht geſandt iN tau⸗ 
fen. Das meint natürlich nicht, daß die Taufe nicht 
mit eingeſchloſſen war, aber es meint doch ſicherlich deut⸗ 
lich, daß es nicht von ſo viel Werth ſei, als die Predigt. 
Schon in der göttlichen Commiſſion nimmt die Taufe 
den zweiten Platz ein. Dem Apoſtel ſtand das Wort 
über der Ceremonie; nur ſo kann ich mir erklären, wa⸗ 
rum der Apoſtel ſagt, er ſei nicht geſandt zu taufen. Er 
redet vergleichungsweiſe. Sondern das Evangelium 
u predigen. Um die Menſchen zu bewegen, zu dem 
Glauben zu bringen, welcher ſie zu den Vorrechten des 
Chriſtenthums berechtigt. Man kann deßhalb die ganze 
Stelle ſo erklären: „Chriſtus hat in meinem Beruf mir 
nicht ausdrücklich das Taufen aufgetragen, wie den an⸗ 
dern Apoſteln, ſondern vornehmlich die Predigt; es ſoll 
deßhalb mir Niemand vorwerfen, ich hätte geſucht, das 
Haupt einer Claſſe zu werden und Spaltung zu verur⸗ 
ſachen, und dafür danke ich Gott.“ Die Apoſtel über⸗ 
haupt ließen das Taufen der Neubekehrten durch Diener 
und Prediger geſchehen, welche nicht ins Apoſtelamt ein⸗ 
geſetzt waren. Nicht mit klugen Worten. Damit 
will er ſagen: Die Kunſt, Streitunterredungen zu führen 
Nhe das Einige thun), haben wir nicht gelernt; ſondern 
lare, niedrige und ſittſame Weiſe, weßhalb uns auch 
Viele verachten. Auf daß nicht das Kreuz ꝛc. Dieſes war 
der Grund, warum ev fo und nicht anders predigte: 1. 
Damit die Aufmerkſamkeit auf Chriſtum und nicht auf 
ſonſt etwas gerichtet wird; 2. damit es nicht im Kleid 
der Philoſophie die Kraft einer göttlichen Offenbarung 
verliere. Das Evangelium, als eine Offenbarung der 
göttlichen Liebe, blos in menſchlicher Kraft könnte ja kei⸗ 
nen Sünder befreien, es muß in der Beweiſung des Gei⸗ 
ſtes geſchehen. 

V. 18. Das Wort vom Kreuz. Darunter verſte⸗ 
hen wir die Lehre: 1. Daß Chriſtus als ein Erlöſungs⸗ 
opfer für Sünde ſtarb, und dieſe Thatſache gibt dem 
Kreuzestodt Chriſti den eigenthümlichen Charakter. 2. 


Daß Menſchen mit Gott verſöhnt werden können, und kraft 
jenes Opfertodes das Verdienſt des Erlöſers beſitzen. 
Iſt eine Thorheit denen ꝛc. Nicht ſchon ſind, ſondern 
auf dem Weg ſind. Ihr Stand iſt ſo, daß ihnen noch 
zu helſen wäre, wenn ſie ihre eigene Thorheit erkennen 
würden. Ganz natürlich muß den Menſchen das Evan⸗ 
gelium eine Thorheit ſein, denn ſie wiſſen nichts von 
einer Kraft Gottes zur Seligkeit, welche auch für jede 
Philoſophie unbegreiflich iſt. Uns aber ꝛc. Die wir 
auf dem Weg des Lebens wandeln, und an ſeiner Hand 
geleitet werden: uns iſt es eine Gottes⸗Kraft, nemlich 
eine überzeugende Erklärung von den Wahrheiten des 
Evangeliums und der darin enthaltenen Kräfte. Der 
Glaube verleiht dem Chriſten einſicht in die Geheimniſſe 
des ganzen Erlöſungsplanes, und er ſieht und verſpürt 
Kräfte, welche er zuvor nie gekannt. 

V Denn es ſteht geſchrieben. Nun folgt die 
Anführung eines Spruches aus dem Propheten Jeſaias, 
nicht um gerade hier die einzige Erfüllung deſſelben anzu⸗ 
deuten, denn Gott hat durch die 1 allenthalben 
die Unzulänglichkeit menſchlicher Mittel gelehrt. Dieſe 
Worte ſind von dem Apoſtel geſchickt und am rechten 
Ort angeführt, weil ſelbſt die Juden bekennen, daß das 
ihre Bedeutung ſei, daß nemlich die Weisheit der Weiſen 
in den Tagen der Verwüſtung von ihnen fliehen würde. 

V. 20. Wo ſind die Klugen? Hier ſind des Apo⸗ 
ſtels eigene Worte, obwohl er darin auf Jeſ. 33, 18 hin⸗ 
zielt, wo wir ähnliche Ausdrücke finden; aber der Ver⸗ 
ſtand verſchieden iſt. Kluge, Schriftgelehrte und Welt⸗ 
weiſe; der Apoſtel macht einen Unterſchied zwiſchen 
ihnen, ohne vielleicht einen zu beabſichtigen, ſondern blos 
um deſto nachdrücklicher hervorzuheben, daß er keinen Un⸗ 
terſchied machen will. Unter den Weltweiſen verſtand 
man jedoch zu jener Zeit beſonders die Unterſucher dieſes 
Zeitalters, oder nach dem Engliſchen: die Streitredner 
dieſer Welt. Wo ſind ſie? d. h. was haben ſie der 
Welt für ein Verdienſt gebracht? Wer hat ſich unter 
ihrer Weisheit zu Gott bekehrt? Die Weisheit dieſer 
Welt 2c. 2c. Durch die Offenbarung des Erlöſungs⸗ 
planes hat Gott gezeigt, daß alle menſchlichen Pläne 
Thorheit ſind, wenn dieſelben den Menſchen für den Him⸗ 
mel tauglich machten ſollen. 

V. 21. Gefiel es Gott wohl. Da die Welt alſo 
Gott nicht kannte noch kennen konnte nach ihrer Weis⸗ 
heit, gefiel es Gott in ſeiner Weisheit, Diejenigen, welche 
an Jeſum Chriſtum glauben, durch thörichte Predigt 
ſelig zu machen. Die Predigt an ſich ſelbſt iſt nicht 
thöricht, ſondern blos von den Ungläubigen und Welt⸗ 
weiſen ſo gehalten; daher ſie auch eben deßhalb in der 
Finſterniß und Verſtocktheit verbleiben müſſen, denn wer 
ſich ſelbſt die Heilsbedingungen ſtellt, der geht ſicherlich 
neben das Ziel. Darum 

V. 22. Die Juden Zeichen fordern ꝛc. 2. Das 
war jüdiſche Gewohnheit, ſo oft ein b. 30 oder Prophet 
auftrat, verlangten ſie Wunder und Zeichen von ihm. 
Daher auch Jeſus ihnen einmal das Zeichen des Prophe⸗ 
ten Jonas verheißt. Die Griechen nach Weisheit fra⸗ 
gen. Die Blume der Beredſamkeit, die Schönheit des 
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Vortrags; das waren die Dinge, nach welchen die Grie⸗ 
chen fragten, um den Inhalt kümmerten ſie ſich wenig. 
Die Juden ſagten. Der Griechen Weisheit beſteht in 
dunklen Gleichniſſen und Redensarten, die kein Menſch 
verſteht. Um alſo Jeſum als Lehrer anzunehmen, ſtel⸗ 
len die Juden die Bedingung, daß er alle Zeichen thun 
muß, welche ſie verlangen; die Griechen hingegen for⸗ 
dern, daß er ihnen die Wunder der Exiſtenz offenbare 
und die unterliegenden Prinzipien entdecke. arauf 
antwortet nun Paulus ganz frei und offen: 

V. 23. Wir aber predigen Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten. Der Hauptgedanke, der Central⸗ und Haupt⸗ 
punkt der apoſtoliſchen Predigt iſt Chriſtum, nicht der 
Weltweiſe — nicht der Wunderthäter — ſondern der Ge⸗ 
kreuzigte. Ohne ſich an die Gedanken der Juden oder 
Griechen zu kehren; ſo predigten ſie, und änderten auch 
ihre Weiſe nicht. 

V. 24. Denen aber, die berufen ſind. Der Urtext 
ſagt: „Den Berufenen aber,“ d. h. denen, welche dem 
Ruf Gottes Folge leiſten. Eine andere Autorität über⸗ 
ſetzt: „Den Gerufenen aber.“ Das ſind ſolche, welche dem 
kräftigen Ruf Gottes gehorſam geworden ſind, Juden und 
Griechen mit eingeſchloſſen; die haben die Weisheit vom 
Himmel erkannt; predigen wir Chriſtum, und zwar 
als eine Kraft Gottes, weil er in Demjenigen, worinnen 
er ſchwach war, den Menſchen ein Aergerniß geworden; 
aber indem er Schuld und Strafe ſeines Volkes trug, 
dem Tod die Mach: und der Hölle die Gewalt raubte, 
Leben und Seligkeit offenbarte, Allen eine Urſache zur 
Seligkeit wurde. Das iſt göttliche Weisheit. ; 

V. 25. Göttliche Thorheit ijt weiſer 2c. c. Nicht 
als ob es möglich wäre, daß Thorheit bei Gott vorkom⸗ 
men könnte; der Apoſtel meint hier das, was Menſchen 
ſo anſehen, und treibt wohl ein wenig Satyre mit den 
übermüthigen Spöttern. Iſt Gott der Urquell aller 
Weisheit, dann iſt freilich ſelbſt Salomon in ſeiner 
Weisheit ein Thor, gegenüber der Weisheit Gottes. Das 
was an der Lehre vom Kreuz als thöricht erſcheinen 
möchte, hat immer noch mehr Kraft, als irgend etwas, 
das Menſchen aufzubringen vermögen. 

V. 26. Sehet an, lieben Brüder rc. ꝛc. Die Auf⸗ 
merkſamkeit wird auf die Berufung gelenket, nemlich Be⸗ 
rufene der Gnade. Es heißt alſo hier, ihr ſehet euren 
Beruf, ſoviel als: ihr erkennet den Zuſtand eurer Ge⸗ 
meinde zu Corinth, und was jüdiſcher Vorwitz oder grie⸗ 
chiſche Weisheit dazu beigetragen, vergleichet es nun mit 
der Predigt vom Kreuz und deren Wirkung. Merket auf 
eure Mitbrüder überhaupt, und ihr wedet ſehen, daß 
nicht viele Weiſe nach dem Fleiſch rc. ꝛc., nemlich nach 
den weltlichen Regeln der Weisheit, oder nach Anſicht 
der Juden, daß die Weiſſagung nur auf den Gelehrten 
und Reichen beruhe, berufen ſind. Schon zu Chriſti 
Lebenszeit war es ſo, daß dieſes Vorurtheil ihm gegen⸗ 
über ſtand. 

V. 27. Was thöricht iſt vor der Welt ꝛc. 2. Wir 
müſſen hier immer im Augenmerk halten, daß der Apo⸗ 
ſtel von Dingen redet, welche nichts weniger als thöricht 
ſind; er redet mit Bezugnahme auf das, was die Welt 
von dieſen Dingen hält. Was ſchwach iſt vor der 
Welt. Leute, welche ſich weder ihrer Geburt, noch Her⸗ 
kunft rühmen können, ſind berufen, und dadurch ſind die 
Großen dieſer Welt beſchämt worden. 

V. 28. Das Verachtete hat Gott erwählt, d. h. 
Solche, welche bei der Welt nie zu Anſehen gelangt 
wären, wie das ja bei armen Leuten überhaupt der Fall 
iſt; dieſe können bei Gott zu Ehre und Anſehen gelan⸗ 

en. Daß auch die Heiden ſelig werden, das hat bei den 

uden großen Anſtoß verurſacht. Gott hat das Unedle 

der Welt, und das, was nichts iſt, erwählet, auf daß er 

das, was vorher war, zu nichte machen möchte, auf daß 
28 


Israel, welches nach dem Fleiſche iſt, ſich vor Gott nicht 
rühmen ees ö ſich 

29. Daß ſich vor ihm kein Fleiſch rühme. Das 
Evangelium iſt geſandt, um Demuß 1 ee beſon⸗ 
ders aber, um alle Menſchen auf gleichen Fuß zu ſtellen. 
Es gibt keinen beſonderen Weg zum Himmel für die 
Edlen dieſer Welt, weil ſie edel ſind; auch nicht für die 
Armen, weil ſie arm ſind. 

V. 30. Von welchem auch ihr herkommt 2. 2. 
Hier deutet der Apoſtel darauf hin, wo die Gläubigen 
herſtammen, nemlich von Chriſtus. Eine andere Ueber⸗ 
ſetzung lieſt: „Aber aus ihm ſeid ihr in Chriſto Jeſu.“ 
Uns gemacht von Gott 2. ꝛc. Chriſtus iſt uns von 
Gott Gott gegeben, alle unſere Mängel zu erſetzen, vor⸗ 
nehmlich Diejenigen, welche die Juden in ihrem Aerger, 
und die Griechen in ihrem Stok jo hervorheben. Weise 
. „Die Weisheit der Gläubigen beſteht in der Er⸗ 
enntniß Jeſu Chriſti. Gerechtigkeit. Da wir keine 
Gerechtigkeit hatten, mit welcher wir vor Gott beſtehen 
konnten, ſo hat Gott Chriſtum (zur) Gerechtigkeit für 
uns gemacht. Und Heiligung. So befleckt der Menſch 
auch fein mag durch dis Sünde, der heilige Geiſt macht 
ihn rein von allen Hlecken. Und Erlöſung, von der 
Dienſtbarkeit des Verderbend hat er uns zur Freiheit der 
Kinder Gottes gebracht. Alſo hat Gott in Chriſto Jeſu 
eine völlige Erlöſung gegründet, auf daß vor ihm Alle 
aus Gnaden gerecht und gerettet ſein möchten. Keiner 
hat Vorzüge noch Vorrechte; was ſie ſind, das ſind ſie 
in Chriſto Jeſu. 

V. 31. Auf daß 2c. ꝛc. Kein Menſch ſtehe in einer 
Stärke, wirke in eigener Weisheit oder rühme ſich ſeiner 
eigenen Kraft. Den Wechſel mit uns mögen wir rüh⸗ 
men, der iſt des Ruhmes werth, aber die Ehre erhalte 
oa welchem fie gebühret, Gott, hochgelobet in Ewigkeit. 

men. 


* 


DES 


7 


Wandtafelerklärung. — Der Hauptgedanke iſt die 
Predigt vom Kreuz. Alle wahre Weisheit ſammelt ſich 
in der Erkenntniß Jeſu Chriſti des Gekreuzigten. Alle 
Lehre, und alle Weisheit der Welt wird zu nichte, wenn 
es gilt, einen Menſchen von Sünden gu erlöſen; da bie⸗ 
tet nur Gottes Wort, welches iſt die Lehre vom Kreuzes⸗ 
todt Chriſti, einen heilenden Balſam an. Wenn man alle 
Bücher der Welt ſtudirt hat, ſo man muß eben doch wieder 
zum Buch des Lebens kommen, wenn der Geiſt Labung 
bedarf. Den größten und köſtlichſten Gedanken, welcher 
je ausgeſprochen wurde, beſingt ein Dichter in dem ſchö⸗ 
nen Lied: „Fels des Heils, geöffnet mir.“ 


Lehre und Anwendung. — Das Kreuz Chriſti iſt der 
Centralpunkt aller chriſtlichen Lehre, alles Glaubens, Hof⸗ 
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fens und Liebens. Das Beſtreben jedes Predigers iſt, 
dieſes Kreuz vor den Augen der Welt zu verherrlichen. 

ieſe Lehre hat weder Schönheit, noch Weisheit in den 
Augen der Welt, denn ſie kann nur mit dem Auge des 
Glaubens erfaßt und durchſchaut werden; auch offen⸗ 
bart ſich die Kraft auf keine andere Weiſe, als durch den 
den Glauben. Wo ſich aber dieſe Kraft offenbart, da 
muß die Weisheit der Welt zu Schanden werden. 

Die Ceremonien an und für ſich können dem Menſchen 
nicht ſchädlich ſein, ſo lange er kein Vertrauen ſeiner 
Rettung in dieſelben ſetzt, wenn aber die Ceremonien die 
Stelle des Herrn Jeſu einnehmen, dann werden ſie gera⸗ 
dezu gefährlich, denn ſie rauben Chriſtum die Ehre. 

Die Urſache, warum die thörichte Predigt vom Kreuz 
eine Kraft Gottes zur Seligkeit geworden iſt, beſteht 
darin, weil die Schwachheit Gottes ſtärker iſt, als die 
Kraft der Menſchen; d. h. das ſchwächſte Werkzeug in 
Gottes Hand iſt ſtärker als das ſtärkſte, welches ein 
Menſch gebrauchen kann. 

In Chriſto Jeſu ſind alle Dinge enthalten, welche der 
Menſch haben muß, um ſelig zu werden; wer Jeſum 
empfängt, der hat mit ihm die Verſicherung und Ver⸗ 
ſiegelung des ewigen Lebens empfangen. 

Illuſtrationen. — Der Telegraph. Ein Menſch, 
welcher die Geheimniſſe der Electricität nicht verſteht, kann 
unmöglich glauben, daß man mit einem ſolchen Draht 


einem Freund in der Ferne ſchreiben kann, oder daß die 
Zeichen, welche er hört, Buchſtaben ſind, ſelbſt wenn er 
perſönlich ſchon ein Telegramm empfangen hat, wird 
ihm die Sache nicht deutlicher werden. So iſt es auch 
mit dem Geheimniß des Kreuzes Chriſti. Hier muß man 
erfahren, was die Kraft bedeutet, ehe man erklären will, 
was ſie vermag. 

Aergerniß des Kreuzes. — Man bot Luther 
einen Cardinalshut an, wenn er nur ſchweigen wolle. 
„Ich will nicht ſchweigen, und wenn ſie mich zum Papſt 
machen,“ war ſeine Antwort. Als man ihn deßhalb 
einen ſtolzen Narren ſchalt, ſagte er: „Sie mögen mich 
einen Narren oder irgend etwas nennen, wenn ich nur 
nicht die Schuld auf mich lade, aus Feigheit zu ſchwei⸗ 
gen.“ Einſt ſagten fie: „Luther iſt ein Teufel“; da 
antwortete er: „Aber Chriſtus lebt und regiert; das iſt 
genug für Luther.“ 

Chriſtus über Alles. — Ein Spartaner wurde 
einſt gefragt, einen berühmten Sänger zu hören; man 
ſagte ihm, dieſer Sänger könne den Schlag der Nachti⸗ 
gall zum Verwechſeln ähnlich nachmachen. Der Gela⸗ 
dene antwortete gelaſſen: „Ich habe die Nachtigall ſelbſt 
gehört, warum ſoll ich nun einen Nachahmer hören.“ Wer 
Chriſtus einmal im Beſitz hat, der iſt mit Weniger nicht 
mehr zufrieden, denn alle Nachahmungen ſind doch nur 
Nachahmungen. 


Enthaltſamkeit um eines Bruders willen. 


4. Lection: 2. Cor. 8, 1-13. — Sonntag den 27. April 1884. 


1. Von dem Götzenopfer aber wiſſen wir, denn wir 
haben alle das Wiſſen. Das Wiſſen bläſet auf, aber die 
Liebe beſſert. 

2. So aber ſich Jemand dünken läßt, er wiſſe etwas, 
der weiß noch nichts, wie er wiſſen ſoll. 

3. So aber Jemand Gott liebt, derſelbige iſt von ihm er⸗ 
kannt. 

4. So wiſſen wir nun von der Speiſe des Götzenopfers, 
daß ein Götze nichts in der Welt ſei, und daß kein ande⸗ 
rer Gott ſei, ohne der einige. 

5. Und wiewohl es ſind, die Götter genannt werden, 
es ſei im Himmel oder auf Erden; ſintemal es ſind viele 
Götter und viele Herren: 

6. So haben wir doch nur einen Gott, den Vater, von 
welchem alle Dinge ſind, und wir in ihm; und einen 
Herrn, Jeſum Chriſtum, durch welchen alle Dinge find, 
und wir durch ihn. 

7. Es hat aber nicht Jedermann das Wiſſen. Denn 
etliche machen ſich noch ein Gewiſſen über dem Götzen, 


und eſſen es für Götzenopfer; damit wird ihr Gewiſſen, 
weil es ſo ſchwach iſt, beflecket. 

8. Aber die Speiſe fördert uns nicht vor Gott. Eſſen 
wir, ſo werden wir darum nicht beſſer ſein; eſſen wir 
nicht, ſo werden wir darum nichts weniger ſein. 

9. Sehet aber zu, daß dieſe eure Freiheit nicht gerathe 
zu einem Anſtoſt der Schwachen. 

10. Denn ſo dich, der du das Erkenntniß haſt, Jemand 
ſähe zu Tiſche ſitzen im Götzenhauſe, wird nicht ſein Ge⸗ 
wiſſen, dieweil er ſchwach iſt, verurſachet, das Götzenopfer 
zu eſſen? 

11. Und wird alſo über deiner Erkenntniß der ſchwache 
Bruder umkommen, um welches willen doch Cyriſtus 
geſtorben iſt. 

12. Wenn ihr aber alſo ſündiget an den Brüdern, und 
ſchlaget ihr ſchwaches Gewiſſen, fo ſündiget ihr an Chrifto. 

13. Darum, ſo die Speiſe meinen Bruder ärgert, wollte 
ich nimmermehr Fleiſch eſſen, auf daſt ich meinen Bruder 
nicht ärgerte. 


Haupttext: Darum fo die Speiſe meinen Bruder ärgert, wollte ich nimmermehr Fleiſch eſſen, auf 
daß ich meinen Bruder nicht ärgerte. — 1. Cor. 8, 13. 


Geſchichtliches.—In dieſer Lection iſt abermals eine 
kritiſche Frage, welche die Gemeinde zu Corinth zu theilen 
und zu zerſplittern drohte. Es war auch nicht blos eine 
Frage über Lehrpunkte oder perſönliche Anſichten, ſon⸗ 
dern eine Frage, welche das geſellſchaftliche und tägliche 
Leben zu zerſtören drohte, und mithin auch auf das reli⸗ 
giöſe Leben einen nicht geringen Einfluß ausübte. Mit 
der partikulären Form hätten wir nun wohl nichts mehr 
zu thun in unſeren Tagen, aber es handelt ſich um Prin⸗ 
eipien, welche heute den nemlichen praktiſchen Werth ha⸗ 
ben, wie damals. Wenn die Heiden ihren Götzen ſolche 
Thiere opferten, welche zur Nahrung des Menſchen taug⸗ 
lich ſind, dann wurde nur ein Theil des Körpers ver⸗ 
brannt; ein Theil bekam der Prieſter, und das Uebrige 


wurde zu einem Feſtmahl bereitet und mit beſonders ge⸗ 
ladenen Gäſten entweder im Tempel oder zu Hauſe ver⸗ 
zehrt. Wenn es ein großes Opferthier war, ſandte man 
nicht ſelten auch noch ſeinen Freunden davon, und den 
Reſt verkaufte man auf öffentlichem Markt. Den Ge⸗ 
nuß dieſes Opferfleiſches hatten die Apoſtel und Aelteſten 
zu Jeruſalem unterſagt (Apſtg. 15, 29; 21, 25). Daß 
der Apoſtel hier ganz ſchweigt und von jener Entſchei⸗ 
dung gar nicht einmal Meldung thut, iſt befremdend; 
doch mag angenommen werden, der Apoſtel wollte die 
Frage auf ihren eigenen Werth geſtellt wiſſen, und dann 
nach beſter Ueberzeugung handeln. In Theorie war 
Paulus ſehr liberal geneigt, aber wenn die Liberalität 
zum Deckmantel des Unrechts werden ſollte, donn war er 
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ſehr ſtreng, die Ordnung aufzuhalten, und dieſes ſehen 
wir nirgends ſo deutlich, als in ſeinen Briefen an die 
Corinther. 5 


Texterklärungen.—V. 1. Von dem Götzenopfer 
ꝛc. 2c, Darüber verlangten die Corinther Auskunft, 
denn es war eben dieſer Sache wegen Streit entſtanden. 
Es ſcheint, der apoſtoliſche Schluß durch die Conferenz 
zu Jeruſalem war in Corinth nicht bekannt worden; 
oder aber, der Apoſtel hat es hier mit Leuten zu thun, 
welche ſich in keine kirchliche Autorität mehr fügen woll⸗ 
ten. Wiſſen wir 2c. ꝛc. Damit will er ſagen, die Sa⸗ 
che ſei ſchon hinlänglich bekannt, wenn nur alle wiſſen 
wollten, aber zu viele werden anſtatt gebeſſert, aufgebla⸗ 
ſen. Daraus können wir ſchließen, mit was für Leuten 
er es zu thun hatte. Es handelte ſich um den Genuß 
des Opferfleiſches. Die Nikolaiten behaupteten, das 
Opferfleiſch möge ohne Unterſchied gegeſſen werden und 
auch ohne Gewiſſensſkrupeln im Götzentempel. Dieſe 
Lehre widerlegt nun aber der Apoſtel und gibt zum vor⸗ 
aus zu verſtehen, daß es ſich hier um einige Aufgeblaſene 
handle 4ſiehe Gal. 6, 1-3). Ein Hochmüthiger wird 
durch ſein Wiſſen aufgeblaſen, der begnadigte Menſch 
aber lernt mehr und mehr ſeine eigene Nichtigkeit einſe⸗ 

en, und fo dienet ſeine Erkenntniß zur allgemeinen Er⸗ 

auung. Man wird den Apoſtel nicht recht verſtehen, 
wenn man das Wiſſen im allgemeinen Sinn nimmt, denn 
er meint hier die Wiſſenſchaften der Schulen, welche ſich 
bereits zu dieſer Zeit verſtiegen hatten und ihr eigenes 
Weſen von Gott und Religion machten. 


V. 2. So Jemand meint, er wiſſe etwas, und 
bildet ſich dann etwas darauf ein, wird ſtolz und iiber- 
müthig damit, der weiß nichts, denn er hat die wahre 
Natur des Wiſſens noch nicht erkennen gelernt. Wo die 
Liebe abweſend iſt, da iſt Einbildung zu Hauſe, und dieſe 
macht aufgeblaſen. 

V. 3. So Jemand Gott liebt. Gott iſt die Liebe, 
und durch die Liebe erkennen wir Gott, dann ruht auch 
Gottes Wohlgefallen auf uns, wenn wir ihn durch die 
Liebe kennen. n 

V. 4. Von der Speiſe des Götzenopfers ꝛc. Nach 
der Eingangsrede über die falſche Wiſſenſchaft kehrt nun 
der Apoſtel wieder zur Streitfrage zurück, nemlich: ob es 
Chriſten geziehmend ſei, Fleiſch zu genießen vom Opfer 
der Götzen, d. h. ob ſie ſolches Fleiſch kaufen, als Ge⸗ 
ſchenk annehmen und genießen dürfen; darüber erklärt 
Paulus, daß ein Götze nichts iſt. Damit will er ſagen, 
die Geſtalt eines Götzen iſt von Menſchen, an der Welt⸗ 
regierung hat er nicht Theil; obwohl das Gold und 
Silber ein Abbild iſt von Gott, iſt es doch nichts, denn 
Niemand hat Gott je geſehen; der Götze taugt zu nichts. 
Dieſe Anſicht hielten die Gnoſtiker, und machten ſich deps- 
fel kein Gewiſſen, das Götzenopfer zu eſſen. Der Apo⸗ 

tel ſagt aber nicht blos, daß die Götzenbilder nichts find, 

er gibt auch deutlich genug zu verſtehen, daß ſelbſt die 
Weſen nicht exiſtiren, welche im Bild repräſentirt ſind. 
Kein anderer Gott ohne der einige. Dieſes mag als 
Grund dienen, warum ein Götze nichts iſt, oder es mag 
als Theil der Erkenntniß der Gläubigen angeſehen wer⸗ 
den, denn ſie wiſſen, nach Vernunft und Offenbarung, 
daß nur ein Gott iſt. 


V. 5. Und wiewohl es ſind ꝛc. Wiewohl es Dinge 
gibt, welche Götter genannt werden; es ſei im Himmel, 
Engel, Sonne, Mond und Sterne, oder auf Erden, die 
Helden der Vorzeit, gewaltige Könige, Rieſen oder andere 
Geſchöpfe; oder gar Figuren aus Holz geſchnitzt, oder 
aus Metall gegoſſen; ſintemal es find viele ꝛc., d. h. wie 
es ja eine Unzahl gibt in den verſchiedenen Ländern. Der 
Apoſtel mag ſich hier auch auf Baal beziehen, denn faſt 
jeder Gebetsort hatte damals einen Baal nach ſeinem 


Namen genannt. Die Heiden hatten auch oberſte Göt⸗ 
ter, welche beſtändig im Himmel blieben, die anderen 
waren Diener, und mußten deßhalb unter Menſchen ver⸗ 
kehren; ſie waren die Vermittler zwiſchen den Menſchen 
und den oberſten Göttern, die Schrift nennt ſie Baalim. 
Hierauf bezieht ſich der Apoſtel, wenn er ſagt: Sintemal 
es ſind viel, denn er redet ja mit Bezug auf die heidni⸗ 
ſchen Anſichten, hat er ja doch im vorigen Vers bereits 
erklärt, daß nur ein Gott iſt. 7 

V. 6. So haben wir doch nur einen Gott. Hierin 
ſtimmen Juden, Chriſten und auch die weiſeſten Philoſo⸗ 
phen der Heiden überein, daß nemlich nur ein Gott ſein 
kann, und nur ein Weſen die Vollkommenheiten Gottes 
tragen kann. Aber wer dieſer Gott ſei, davon hatten 
jene Philoſophen keinen Begriff. Den Vater, d. h. die⸗ 
ſer einige Gott ſteht ſeinen Geſchöpfen als Vater gegen⸗ 
über; er hat ſie erzeugt und hervorgebracht, darum iſt 
er auch Verſorger und Erhalter. Von welchem alle 
Dinge ſind. Alle erſchaffenen Weſen kommen von ihm. 
Der Apoſtel ſtellt dieſe zwei Punkte feſt: Gott iſt einig, 
und Gott iſt allmächtig, enthält und erhält Alles, das 
ganze Weltall. Und wir in ihm, d. h. wir exiſtiren 
und leben durch ihn, und ſind zu ſeiner Ehre geſchaffen. 
Doch ſcheint hier auf das neue Weſen der Gläubigen 
hingedeutet zu ſein; dieſe ſind in Gott, ſie haben Theil 
an ihm und ſeiner unveränderlichen Liebe, ſie ſind als 
ein Siegel auf ſein Herz gedrückt, für ihn auserwählt, 
erlöſt und wiedergeboren zur Ausbreitung ſeines Lobes 
für Zeit und Ewigkeit. Und einen Herrn, Jeſum 
Chriſtum. Dieſer iſt der geoffenbarte Gott, im Weſen 
eins mit dem Vater und gleicher Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Durch welchen alle Dinge ſind. Was ge⸗ 
ſchaffen iſt, das iſt durch ihn geſchaffen, denn: „Alle 
Dinge ſind durch daſſelbige gemacht.“ (Joh. 1.) Und 
wir durch ihn. Durch ihn beſtehen wir nicht blos als 
Geſchöpfe, ſondern auch in der Erlöſung, ſo durch ſein 
Blut geſchehen iſt, und in der Gemeinſchaft, welche wir 
durch ihn mit Gott haben. 

V. 7. Es hat aber nicht Jedermann, d. h. nicht 
Jeder weiß es, daß wir Chriſten einen ſolchen Stand- 
punkt einnehmen. Viele ſind in dieſen Dingen unwiſ— 
ſend. Denn Etliche, von den bekehrten Heidenbrüdern 
begreifen dieſe Dinge noch nicht; durch Erziehung und 
Vorurtheile ſind ſie noch gewiſſermaßen gebunden. 
Machen ihnen noch ein Gewiſſen; ſie meinen es müſſe 
ſein, und würden es Sünde erachten ſolches nicht zu 
thun. Ein ſchwaches Gewiſſen iſt ein ſolches, welches 
Sünde erkennt in Dingen, welche an und für ſich nicht 
Sünde ſind; d. h. alſo, unvermögend zu entſcheiden, 
daher denn auch der Spruch: Wer da glaubet es fer 
Sünde, dem iſt es Sünde. 

V. 8. Speiſe fördert uns nicht vor Gott. Speiſe 
macht uns nicht angenehm vor Gott, und wird uns folg- 
lich auch nicht verdammen. Es iſt nichts Verdienſtliches 
im Eſſen oder nicht Eſſen; die wahre Gnade und Got- 
tesfurcht ſind deßwegen nicht geringer, ob wir gewiſſe 
Speiſen genießen oder nicht genießen, auch erhebt uns 
das nicht in Gottes Gunſt und Gnade, denn er urtheilt 
nicht nach ſolchen äußeren Dingen, die an ſich keine Nütze 
ſind für das geiſtliche Leben. 

V. 9. Sehet aber zu. Wenn nun der Gläubige 
ſolche Freiheit hat, ſollte er doch gewiß zuſehen, daß er 
nicht auf irgend eine Weiſe ſeine Freiheit zu einem Mittel 
des Aergerniſſes werden läßt, denn dadurch würden ja 
Solche, welche im Glauben ſchwach ſind, irre geleitet. 

V. 10. So dich — — Jemand fahe ꝛc. Irgend 
ein ſchwacher Bruder ſähe den ſtärkeren alſo ein gefähr⸗ 
liches Vorbild oder Exempel geben, und im Götzentempel 
öffentlich eſſen, ſo würde das Veranlaſſung geben, den 
ſchwächeren Bruder in Zweifel zu treiben, denn es hätte 
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den Anſchein, als wäre der Stärkere noch ein Götzen⸗ 
diener. 

V. 11. Der ſchwache Bruder umkommen. Der 
Eine hätte dann ſeine Erkenntniß zum Verderben des 
Anderen gebraucht. Unter umkommen haben wir hier 
„verführt werden“ zu verſtehen, denn indem man gegen 
das Urtheil ſeines Gewiſſens handelt, wird auch er ver⸗ 
leitet, ſo zu thun, und weil er es nicht im Glauben thun 
kann, iſt es ihm Sünde. Um welches willen. Um 
das Argument zu bekräftigen, führt er nicht den Werth 
der Perſon, noch die Verpflichtung zur Nächſtenliebe an, 
ſondern alle Vorurtheile liegen laſſend, ſchreibt er: Eine 
Seele, um derentwillen Chriſtus geſtorben iſt. 

V. 12. So fiindiget ihr an Chriſto. Denn dieſe 
Schwachen ſind ſeine Glieder, ſeine Erkauften, und was 
ihnen geſchieht, das thut man ihm zu leid. 

V. 13. Darum. Jetzt folgt die Schlußfolgerung. 
Eben weil die Sachen ſo ſtehen, und es ſich alſo verhält, 
daß ſich mein Bruder ärgert, daß er in ſeiner Schwach⸗ 
heit es nicht vertragen kann, daß es ihm zum Anſtoß 
wird, wenn ich von meiner Freiheit Gebrauch mache, 
wollte ich nimmermehr Fleiſch eſſen. Der Apoſtel 
will ſagen, lieber als ein armer Bruder ſich ärgern ſoll⸗ 
te, weil er ihn Fleiſch eſſen ſieht, ſo wollte er lieber gar 
kein Fleiſch, alſo nicht blos kein Opferfleiſch, ſondern rein 
gar kein Fleiſch eſſen. Wenn kein anderer Weg iſt, als 
dieſer, lieber als Urſache ſein, daß mein Bruder ſündigt, 
gebe ich das Fleiſcheſſen auf. Freilich muß man hier 
nicht erklären wollen, daß dieſe Schwachen ein Recht 
1 die Stärkeren zu quälen; ſie ſollten ſuchen, in der 

ahrheit, in der Kraft, im Glauben und in wahrer 
Mäßigkeit zu erſtarken, ſo daß ſie ſich nicht an jeder 
Kleinigkeit ſtoßen brauchen, ſonſt möchten ſie leicht ver⸗ 
weichlicht werden. Pflicht gehört dem Schwachen ebenſo⸗ 
wohl als dem Starken an. 

Lehre und Anwendung. — Alle menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft muß das geiſtliche Element in ſich tragen. Bil⸗ 
dung! Bildung, ſollte das Motto unſerer Zeit ſein, aber 
Bildung des Herzens und Gewiſſens, ſowohl als blos 
des Intellekts. Die wahre Bildung iſt verklärt und ver⸗ 
herrlicht durch Religion und Sittlichkeit. 

Die chriſtliche Religion fordert Erkenntniß und Liebe, 
die Liebe aber iſt das größte und deßhalb von höherer 
Bedeutung. Erkenntniß allein beſſert Niemand; aber: 
„wo ſich Verſtand und Liebe paaren, da entſteht ein hei⸗ 
lig, züchtig Leben.“ . 

Der Grundſatz, welchen Paulus aufſtellt, iſt eigentlich 
das Princip aller chriſtlichen Selbſtverleugnung. John 
Gough ſagt: Die Bibel gebietet mir ſicherlich nirgends, 
daß ich trinken muß, ſie erlaubt mir alſo, es bleiben zu 
laſſen, wenn ich dadurch etwas Gutes ſtiften kann. 

Man muß jedoch vorſichtig ſein, daß ein ſolcher 
Grundſatz nicht mißangewendet wird. Es iſt nicht ge⸗ 
ſagt, daß wir uns in allen Dingen nach dem richten, 
was Andere lieben und nicht lieben, ſonſt möchten wir 
wohl in kurzer Zeit für ein Irrenhaus reif ſein; es meint 
nur, wenn ich ſehe, daß mein Genießen oder Enthalten 
Gutes ſtiften kann bei Andern, ohne mir ſchädlich zu 
ſein, ſo ſoll ich ſo handeln, daß das größte Gute erzielt 
wird. 

Das Vorhaben des chriſtlichen Lebens iſt aufzubauen, 


aber nie zu ſchaden durch Vorſatz oder Einfluß, und Ein⸗ 
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fluß haben wir alle. Darum ſollte die Liebe Jeſu Chriſti 
das einzig geltende und über alles ſtehende Geſetz des 
chriſtlichen Lebens ſein. 


Illuſtrationen. — Eines Knaben Wunſch. „Vater,“ 
fragte ein Knabe eines Tages feinen Vater, „was iſt 
Cherubim und Seraphim, welches ich in der Bibel leſe?“ 
Der Vater antwortete: „Cherubim iſt ein hebräiſches 
Wort, und bedeutet Erkenntniß; Seraphim iſt ein an⸗ 
deres Wort in der nemlichen Sprache und bedeutet 
Flamme. Es bedeutet Engel, welche in Erkenntniß und 
Liebe obenan ſtehen.“ — „O dann wollte ich lieber ein 
Seraph ſein, denn Gott lieben iſt beſſer, denn alles 
Wiſſen.“ 


Arme Reiche und reiche Arme. — Ein Herr 
nahm einſt einen Freund auf ſein Landgut und zeigte 
ihm all ſeine Güter, und deren waren nicht wenige. 
„O,“ ſagte der Gaſt, „in unſerem Dorf wohnt eine arme 
Wittwe, welche noch mehr hat als dieſes.“ „Wie das?“ 
„Ei, ſie ſagt der Herr Jeſus gehöre ihr, und mit ihm 
habe fie Alles, was fie brauche, und noch genug übrig 
für alle Ewigkeit.“ Der reiche Mann war beſtürzt und 
ſagte kein Wort mehr. 


Das Weſen der Liebe. — Liebe macht jede 
Pflicht leicht und gibt den Füßen Flügel, um auf ſeinen 
Willen zu folgen. Sie iſt der Bogen, welcher den Pfeil 
unbedingten Gehorſams vorwärts treibt; der ſtarke 
Arm, welcher die Räder unermüdlicher Thätigkeit in Be⸗ 
wegung ſetzt. Durch fie wird Tod zum Leben und 
Leben zum Tod. Durch die Liebe vermag ein Menſch 
alles, denn ſie dringet den Menſchen. 


Does SCHWACHEN 


Wandtafelerklärung. — Die Lection iſt eine wichtige, 
und der darin hervorgehobene Grundſatz iſt ein edler, 
aber man muß doch auch behutſam ſein, daß man nicht 
in Extreme geräth. Die chriſtliche Liebe gebietet uns: 
1. Alles zu meiden, was den ſchwachen Bruder zum 
Sündigen reizen möchte; 2. Alles zu unterlaſſen, was 
ihn zum Straucheln verleiten könnte; 3. Der Grundſatz 
bezieht ſich hauptſächlich auf die Pflicht der Selbſtver⸗ 
leugnung in unweſentlichen Dingen, welche man lieber 
unterlaſſe, als einem Schwächling einen Stein des An⸗ 
ſtoßes in den Weg lege. Ganz natürlich liegt in der 
Zeichnung indirekt eine Mahnung für die Schwachen, 
doch ja zu ſuchen, ſtark zu werden, damit ſie nicht von 
jeder Kleinigkeit erſchüttert werden. 
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il unsern Nusenn 


Das Magazin hat eine ſchöne Anzahl neuer Unter⸗ 
ſchreiber (etwa 500) gewonnen; das macht uns Muth 
und Freude. Unſeren treuen Agenten hiemit für ihre 
Bemühungen den beſten Dank. Wir werden uns be- 
mühen, das Magazin mit jedem Monat unentbehrlicher 
zu machen für die Sonntagſchule und die Familie. Die 
kurzen Winke für Lehrer und auch die andern Departe⸗ 
ments finden allgemein Anklang, auch haben wir einen 
neuen Vorrath von Bildern aus „allen Welttheilen,“ um 
künftig mehr als je in Wort und Bild belehren zu kön⸗ 
nen. Nun haben wir aber doch noch eine beſcheidene 
Bitte: Könnte nicht jeder Agent noch einen neuen 
Unterſchreiber einſenden? Brüder, haltet einmal genaue 
Nachleſe, und ihr, geſchätzten Leſer, ſeid ihnen behülflich 
dabei. Eine billigere deutſche Monatsſchrift beſteht 
nicht, und je größer der Leſerkreis, deſto größer der Ein⸗ 
fluß. Verſucht's einmal, liebe Brüder, ob's nicht ge⸗ 
lingt. 

E. R. in S. Mein Lieber! Daß das Magazin keine 
Artikel ſpeciell über Heiligung bringt, muß nicht erſtau⸗ 
nen; es iſt dies offenbar nicht der Zweck dieſer Schrift, 
das muß Jeder einſehen; nichts deſtoweniger wollen 
wir durch den Inhalt nicht nur erbauen, ſondern auch 
beſſern. Wir ſind vollkommen einverſtanden mit 
dieſer bibliſchen Lehre und fördern dieſelbe (und die 
Praxis!), wo wir nur können. Und ob nicht vielleicht 
(weil in der Regel keine ſolche Artikel erſcheinen) das 
geiſtliche Leben am Abnehmen fet in der Kirche — 
deßhalb nur nicht bange. Nur recht heilig gelebt! 
Heilig ſchreiben iſt leicht. 

X. Y. Z. in N. Y. Nein, Bruder! Die Sonntag⸗ 
ſchulartikel ſollen nicht aus dem Magazin verbannt wer⸗ 
den. Und daß ſie auf deinem Arbeitsfeld unter den 
Sonntagſchularbeitern mit Intereſſe geleſen werden, 
freut uns. Wer keine Belehrung im Sonntagſchulfach 
mehr bedarf, der iſt nicht „gelehrt,“ ſondern geleert, 
und — er ſollte für Andere den Platz räumen. Bei 
dem Deckelbild der Feſtnummer haben wir weder der 
Frau auf den Buckel, noch bustle' geſchaut, wir ſahen 
da blos den Chriſtbaum, die Freude des Kindes, die 
Mutterliebe. — Wir ahnten nichts Arges. 

Im Sonntagſchul⸗Wandkalender wird die Lection vom 
1. Juni als Gal. 5, 1-16 angegeben, welches aber Gal. 
4, 1-16 heißen ſollte. Der deutſche Kalender wurde 
nach dem engliſchen gemacht und der Fehler nicht ent⸗ 
deckt, bis wir an die Bearbeitung jener Lection kamen, 
Daß aber überhaupt ein ſolcher Irrthum vorfallen 
konnte, hat ſeine Urſache noch weiter zurück. Wollen 
unſere Sonntagſchularbeiter ſich gütigſt bemühen, die 
Zahl 5 zu ſtreichen und eine 4 hinzuſetzen? Dann iſt 
der Fehler berichtigt. 


J. G., Jowa. Wenn Jemand behauptet, die Bibel 
ſei nicht ſo alt, wie man vorgibt, weil von Glas darin 
die Rede iſt, da doch Glas eine ſpätere Erfindung ſei, 
der zeigt dadurch an, daß er noch ein Neuling iſt im Ar⸗ 
gumentiren, oder daß er gerne anderen Prahlern nach⸗ 
prahlt; ein paar Blätter aus der Weltgeſchichte würden 
ihn eines Andern belehren, auch könnte ihm irgend ein 
Schulkind der höheren Claſſen ſagen, daß er ein Nichts⸗ 
wiſſer iſt, denn Glas war ſchon 2000 Jahre vor Chri⸗ 
ſtus bekannt, und das war ja bekanntlich um Abraham's 
Zeit. Was würden die alten Egypter, welche vor 4000 
Jahren Glas fabricirten, zu ſolchen weiſen Bibelverwer⸗ 
fern ſagen, wenn ſie Gelegenheit hätten? Es iſt That⸗ 
ſache, daß man damals bedeutend feineres Glas machte, 
als heute; die Kunſt iſt verloren gegangen. Man darf 
ſolchen Menſchen getroſt ſagen, daß kaum etwas erfun⸗ 
den wird, was nicht ſchon einmal war, ausgenommen 
vielleicht — ihre Weisheit. i 

B. T., Mich. A. T. Stewart's Leichnam wurde ge- 
ſtohlen während der Nacht vom 6. November 1878; 
Niemand weiß, ob je Geld ausbezahlt wurde, um ihn 
wieder zu erhalten. Die Arbeiter an der Kathedrale zu 
Long Island, wo der Leichnam hingebracht werden 
ſollte, ſind heute noch der Meinung, die Gruft ſei leer. 
Anfangs wurden 825,000 Belohnung angeboten für die 
Wiedererſtattung des Leichnams, aber ob das Anerbieten 
noch offen iſt, wiſſen wir nicht; jedenfalls hat das. 
Stehlen des Leichnams den Dieben nichts eingetragen, 
und um des Geldes willen haben ſie ihn geſtohlen. 


V. S., Miſſouri. Wenn eine Firma eine Taſchenuhr 
im Werth von $8.00 für vierzig Cents anbietet, dann iſt 
etwas faul im „Staat Dänemark.“ Es macht nichts 
aus, wo es geſchrieben ſteht. Wir würden nie Jeman⸗ 
den anrathen, ſeine vierzig Cents abzuſchicken, denn ſchon 
der Gedanke: $8 für einen halben, iſt gegen alle Ver⸗ 
nunft. Daß es noch Leute gibt, welche ſo etwas glau⸗ 
ben, iſt die Urſache, daß eine Annonce in der Zeitung be⸗ 
zahlt. Man kauft am ſicherſten von Leuten, welche man 
kennt, und läßt ſeine Finger von ſolchen Annoncen, denn 
man darf ja hernach, wenn man betrogen wird, es nicht 
einmal ſagen, ſonſt wird man noch ausgelacht und ge⸗ 
ſchieht einem auch — ganz recht. 

C. B., Pa. Der Familienname des deutſchen Kai⸗ 
ſers iſt: „Von Hohenzollern.“ Der Name ſtammt von 
der Burg jenes Stammes, welche aber zuerſt Hohen⸗ 
Söller hieß, woraus ſpäter Hohenzollern wurde. Frü⸗ 
her waren zwei Linien jenes Namens, die Hechinger 
und die Sigmaringer. Die Fürſtenthümer beider Linien 
ſind jetzt preußiſche Regierungsbezirke. Kaiſer Wilhelm 
gehört jener Familie an und iſt deßhalb ein Hohenzoller. 
So wie gewöhnliche Alltagsmenſchen ihre Familien⸗ 
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namen einſt nach ihrem Handwerk nannten, Müller, 
Schmidt, Maurer, Faßbinder u. ſ. w., gerade ſo nann⸗ 
ten ſich die Adeligen nach ihren Burgen. Wir kennen 
einen Namen, „Schafſtall.“ Der erſte dieſes Namens 
wurde als fünf Tage altes Kind in einem Schafſtall ge⸗ 
funden, von guten Leuten erzogen und nach ſeinem erſten 
Bergungsort „Schafſtall“ genannt. Das find etzt 115 
Jahre her, aber die Nachkommenſchaft iſt aſt unzählbar, 
und Viele tragen den Namen mit Ehren. Die Geſchichte 
der Entſtehung von Familiennamen ließe ſich in? Un⸗ 
endliche treiben. 

A. M., Ohio. Gerade deßhalb, weil die S. S. Lehrer 
oft in ihren Anſichten nicht mit einander übereinſtimmen, 
ſollte keine Sonntagſchule ohne eine Lehrerverſammlung 
ſein. Dort ſollte man ſich gegenſeitig ausſprechen und 
verſtändigen über Das, was eigentlich den Schülern 
vorgetragen werden ſoll. Der große Fehler, daß Lehrer⸗ 
verſammlungen nicht ſo intereſſant ſind, als ſie ſein 
könnten und ſollten, liegt nicht in den Verſammlungen, 
ſondern in den Lehrern. Wenn ein Lehrer denkt, ſeine 
Anſicht ſei die richtige, und bricht dann lieber eine Ver⸗ 
ſammlung auf, als daß er ſich überzeugen läßt, der 
würde beſſer zu Hauſe bleiben; aber als Lehrer ſollte er 
auch nicht angeſtellt werden. Uebrigens kommt es ganz 
darauf an, wie eine ſolche Verſammlung geleitet wird; 
es iſt da ziemlich viel, wie mit einem Geſpann junger, 
lebensfriſcher erde: es kommt ganz und gar darauf 
an, wer die Zügel in der Hand hält. Der am meiſten 
redet iſt, nicht immer der beſte Sprecher; man ſagt von 
General Moltke, daß er in ſieben unterſchiedlichen Spra⸗ 
chen ſchweigen kann, und doch wird Niemand die Be⸗ 
hauptung wagen, als ſei er nicht ein gewaltiger Führer 
und Schlachtenlenker. 

Br. H. W. J., Penna. Folgendes Recept macht eine 
prachtvolle ſchwarze Tinte, welche nicht klebrig wird, 
leicht fließt, und keiner Feder ſchadet: Nimm eine halbe 
Unze Extract von Blauholz (logwood), gieße ein 
Quart recht heißes Waſſer darüber und laſſe es auflöſen, 


hernach thue eine halbe Drachme yellow chromate of 
Potassa dazu. 

Dieſe Tinte iſt ſehr ſchwarz, billig, wird nicht klebrig 
und iſt leicht zu machen; ſie gibt keine „Gedanken“ — 
wenn aber welche in der Feder ſind, läßt ſie dieſelben 
vortrefflich fließen. 


Bernſtein hat ſeinen Namen von börnen, altdeutſch 
für brennen; er wird auch gelbe Ambra amber ges 
nannt. Man findet ihn in lohnender Quantität nur 
an der Oſtſeeküſte, wo er in Stücken von der Größe einer 
Koralle bis zu 10 Pfund vorkommt. Es werden all⸗ 
jährlich an 80 Tonnen gewonnen, theilweiſe ſpült ihn 
die See ans Land, und ſehr viel wird gegraben. Bern⸗ 
tein iſt als Maſſe der Ueberreſt eines urweltlichen Wal⸗ 

8; das Holz iſt längſt verfault, und das Harz hat ſich 
u Stein verhärtet. Man gebraucht ihn zu Schmuck⸗ 
aden, Firniß, Bernſteinöl und L⸗Säure. In Preußen 
iſt der Erwerb und Handel in Bernſtein ein wichtiger 
Induſtriezweig. Bernſtein hat ſtarke elektriſche Kraft, 
welche ſich durch Reibung kund gibt; angezündet brennt 
er wie Harz. Verarbeitet iſt er ſehr theuer. 


Refer in Jowa. Der Kampf gegen das Uebel der 
Unmäßigkeit iſt kein neuer; auch iſt er kein amerikani⸗ 
ſches Extrem. Schon König Conſtantin von Schott⸗ 
land beſtrafte Trunkenbolde mit dem Tod; und er 
regierte A. D. 870; er ſagte: Ein Betrunkener iſt kein 
Menſch, ſondern ein Spott der Menſchheit, er unterſchei⸗ 
det ſich vom Thier blos in Geſtalt. 

Daß es unter den Temperenzleuten Extremiſten gibt, 
iſt zuläßlich, aber lange nicht ſo viele, als unter den 
Trinkern, auch ſind ſie bei weitem nicht ſo gefährlich. 
Dann müßt ihr lieben Landleute auch zugeben, daß ihr 
keinen Begriff habt, was für Unheil der miſerable 
„Suff“ in den Städten anrichtet. 

Ein Lefer in Milw. Was iſt Witz? Nach Oetinger 
iſt Witz die höchſte Stufe (und wohlgeordnete Zuſam⸗ 
menfaſſung) aller Arten der Weisheit. Das hebräiſche 
Ormah beudeutet ſonſt Hinterliſt, Betrug (2. Moſe 
21, 14); Salomo faßt es in gutem Sinn, und meint 
damit die Weisheit, kraft welcher verführte aber noch 
lenkſame Leute die göttliche Weisheit ſich zu eigen 
machen, die alſo „gewitzigt,“ d. h. vor den Ränken 
der alten Schlange gewarnt wurden (Spr. 1, 4; 8, 5; 
22, 3). In Jer. 31, 19 meint gewitzigt: Nach dem ich 
unterwieſen bin. Unſers Dünkens jedoch hat weder dieſe 
Stelle noch das Erwähnte überhaupt etwas mit der in 
Frage ſtehenden Sache zu thun. = 

P. F. und A. M., Indiana. Die Volkszählung in 
Canada von 1881, die Provinzen Ontario, Quebec, New 
Brunswick, Nova Scotia, Manitoba, Britiſch Colum⸗ 
bia, Northweſt Territory, Vancouvers Inſel und Prinz 

dwards Inſel umfaſſend, ergab 4,352,080; eine Zu⸗ 
nahme von 18 Procent. Indianer hatte Canada in 1877 
99,650. Die Vereinigten Staaten zählten im Jahr 
1880 50,155,783; in zehn Jahren eine Zunahme von 
mehr als dreißig Procent. Der Flächenraum von Ca⸗ 
nada iſt rößer als derjenige der Vereinigten Staaten, 
wenn man alle Provinzen mitrechnet. Canada iſt bei⸗ 


nahe ſo groß als Europa; aber wieviel von der Ober⸗ 
fläche im Norden unbewohnbar iſt, muß erſt entſchieden 
werden. Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Canada, was ihm gebührt. Vergeßt nicht, daß der 
„Chef“ vom Magazin (hier plaudert unſer geſchätzter 
Gehülfe! T.) auch ein Canadier iſt. 


F. E., New Jerſey. Freut uns, daß das Halleluja ſo 
gut gefällt und der Sonntagſchule einen neuen Impuls 
gegeben. Zu dem Zweck hat es die Kirche herausgegeben. 
Die Idee, daß ein jeder Schüler ſein eigenes Buch hat 
und daſſelbe mit nach Hauſe nimmt, und dort die Lieder 
lernt und ſingt, iſt recht empfehlenswerth. Es i: nur 
ſchade, daß manche Eltern in dieſem Punkt ſo überaus 
ſparſam ſind. Lieber hängen ſie etwas an ihr Pferd, 
als an ihr Kind. Das Liederbuch für Betſtunden 2-., 
das die Gen. Conf. verordnet hat, wird ohne Noten 
erſcheinen — wann? können wir noch nicht ſagen. 

e Zur Beachtung. — Wer fragt, muß be⸗ 
lieben, uns ſeinen vollen Namen zu geben. Was des 
Namens nicht werth iſt, iſt auch nicht fragenswerth. 
Uebrigens geben wir, wie bekannt, ja nur die Anfangs⸗ 
buchſtaben. Man beſchränke ſich auf Intereſſantes. 
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Die Legende von den dreißig Silberlingen. — Pater 
Faber, der Wallfahrer von Nürnberg, berichtet von den 
dreißig Silberlingen, um welche Judas nach der Heiligen 
Schrift ſeinen Herrn und Meiſter verrieth, Folgendes. 
Tharah, der Vater Abraham's, hatte die dreißig Silber⸗ 
linge nebſt anderen Münzen im Auftrage des Königs 
Ninus prägen laſſen. Nach Tharah's Tode erhielt 
Abraham dieſelben. Von dieſem erhielt ſie Ismael, von 
deſſen Nachkommen ſie ſorgfältig verwahrt in die Hände 
der Söhne Jakob's gelangten, als dieſe ihren Bruder 
Joſeph verkauften. Sie bezahlten damit den Weizen, 
den ſie zur Zeit der Hungersnoth in Egypten kauften. 
Von hier wanderten die Silberlinge nach dem Königreich 
Saba zum Einkauf von Waaren. Nebſt anderen werth⸗ 
vollen Geſchenken verehrte die Königin von Saba die 
Münzen dem Könige Salomo, der ſie als Weihgeſchenke 
im Tempelſchatze niederlegte. Von hier entführte ſie Ne⸗ 
bukadnezar und ſandte ſie nach Nubien an Gadalja als 
Seltenheit. Nach Chriſti Geburt legte ſie einer der heili⸗ 
gen drei Könige, Melchior von Nubien, dem Chriſtkinde 
zu Füßen. Auf der Flucht nach Egypten verlor Joſeph, 
der Vater des Heilandes, die Geldſtücke in der Wüſte; 
ein Schäfer fand ſie und bewahrte ſie dreißig Jahre auf. 
Als er von den Wundern des Herrn in Jeruſalem hörte, 
wanderte er dorthin, um dort von einer ſchweren Krank⸗ 
heit Heilung zu ſuchen. Als Chriſtus ihn geheilt hatte, 
wollte er ihm aus Erkenntlichkeit die dreißig Silberlinge 
geben. Der Heiland aber nahm die Gabe nicht für ſich, 


ſondern übergab ſie den Prieſtern für den Tempelſchatz. 


Als Judas den Herrn verrathen hatte, zahlten ihm die 
Prieſter jene Silberlinge als den bedungenen Lohn, er 
aber nahm ſie nicht an, ſondern warf ſie in den Tempel 
zurück; man kaufte einen Begräbnißplatz. Von da ab 
blieben die Silberlinge nicht mehr zuſammen. Pater 
Faber, der dieſe Legende berichtet, will ein Exemplar der⸗ 
ſelben ſeinerzeit auf Rhodos geſehen haben; das Gepräge 
ſoll ſehr unkenntlich geweſen ſein, doch will er auf der 
einen Seite der Münze Spuren einer männlichen Geſtalt, 
auf der anderen die einer Lilie erkannt haben. —R. F. 


Der Aberglaube hat ſelbſt über die energiſchſten und 
ſtärkſten Geiſter Gewalt. Auch Napoleon J. hatte ſeine 
Orakel — ein Strumpforakel. War er über irgend eine 
That unſchlüſſig, ſetzte er ſich platt auf den Boden, zog 
ſeine Strümpfe aus und warf einen um den andern mit 
den Worten: „Soll ich, oder ſoll ich nicht?“ mit aller 
Kraft von ſich. War der zuerſt geworfene Strumpf 
weiter als der zweite gefallen, fo hieß es „du ſollſt!“ 
und umgekehrt. (Wahrſcheinlich hatte er aber vergeſſen, 
ſeine Strümpfe zu werfen, als er 1812 den Feldzug nach 
Rußland unternahm, oder täuſchte ihn das Orakel?) 


Starke Familie. — Beamter: „Wie ſtark iſt ihre 
Familie?“ — Bauer: „Wenn wir zuſammen halten, ſo 
verhauen wir das ganze Dorf.“ 


Der Unterſchied. — Der Staat, der die Männer be⸗ 
ſchäftigt, hat geographiſche und politiſche Grenzen; der 
Staat aber, den manche Weiber machen —iſt grenzenlos. 


Auch ein Grund. — Fremder: „Sie, Landsmann, 
wie kommt es, daß das große Dorf hier eine ſo kleine 
Kirche hat? Da können die Leute doch unmöglich hin⸗ 
ein!“ — Bauer: „Ja freilich, Hochwürden, wenn die 
Leute alle hineingingen, da gingen ſie nicht alle hinein, 
weil fie aber nicht alle hineingehen, gehen ſie alle hinein.“ 


Folgende hübſche Epiſode bei einer Trauung wird 
aus einem Dorfe in der Nähe von Hoya berichtet: Ein 
50jähriger Tagelöhner und eine 55jährige ehrſame Jung⸗ 
frau waren zu dem wohlüberlegten Entſchluß gekommen, 
ihre „Plünnen to hope to ſmiten,“ d. h. ſich zu heira⸗ 
then. Auf Schönheit konnten alle Beide keinen Anſpruch 
machen, und die glückliche Braut war zum Ueberfluß, 
noch ſtocktaub. Die Trauung ſollte vor ſich gehen. Der 
würdige Prediger ermahnte das Paar, treu zuſammen— 
zuſtehen in Freud und Leid, und that dann die üblichen 
Fragen: „Johann Chriſtian Dietrich W., willſt du u. 
ſ. w.“ Ein vernehmliches „Ja“ hallte durch die Kirche. 
Darauf wandte ſich der Geiſtliche zu der Braut, auf ſeine 
Frage aber wurde ihm keine Antwort. Er fragte noch⸗ 
mals — abermals Schweigen. Betroffen ſchaute der 
Prediger den Bräutigam an. „Je, Herr Paſtor, ſe hört 
en beten ſwor“ (ſie hört ein bischen ſchwer), ſagte dieſer, 
und indem er ſeiner lieblichen Braut einen freundſchaft⸗ 
lichen Rippenſtoß gab, ſchrie er ihr ins Ohr: „Lischen, 
de Herr Paſtor will weten, ob du mi hebben wult!“ Da 
ſchlug ſie die fromm zur Erde geſchlagenen Augen zu ihm 
auf und rief ganz glückſelig aus: „Ach, Keerl, wo geern. 


Nutzen des Frühaufſtehens. — Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Aufſtehen um 6 Uhr und 8 Uhr beträgt in 40 
Jahren 20,200 Stunden, oder 3 Jahre, 129 Tage und 
16 Stunden; oder 8 Stunden des Tages zehn Jahre 
lang, ſo daß das Aufſtehen um 6 Uhr in Hinſicht der 
Geſchäfte ebenſo gut iſt, als lebte man zehn Jahre län⸗ 
ger. Alſo merkt's euch, ihr Langſchläfer! 


Die Bötin. — Bötin: J du meine Güt'! Hab' ich 
gar die Bratwürſterln für den Herrn Schullehrer liegen 
laſſen! Nun, den hätt' ich ſeh'n mögen, wenn ich blos 
feel rote Rint’ gebracht hätt' — und keine Bratwür⸗ 
teln! 

Wirthin: Für wen iſt denn die braune Medicin da? 

Bötin: O, auch für den Herrn Schullehrer! Ich 
glaub', es iſt ein Malzextera, wie ſie's heißen — fo 
g'ſpaßige Name hat's früher nit gegeb'n, die kein Mens 
verſteht; wenn ich den Huſten g'habt hab', ſo hab' i 
ihn halt mit Bärenzucker verkurirt. Aber jetzt müſſen's 
ſchon was Extera's haben, ſogar einen Malz⸗Extera! 

Wirthin (ihr auf die Schulter klopfend): Recht, 
Wab'n! D'rum kann's unſer Apotheker aber auch nim⸗ 
mer allein machen. Weißt ſchon, er hat jetzt einen 
Profi — Profe — — — 

Bötin be be e Profeſſor! Hab's gehört! Natür⸗ 
lich, jetzt hat der gar auch einen Profeſſor! Da müſſen 
ja die Leut' geſcheidt werden. Das macht alles die 
„Zuvieliſation,“ wie ſie's heißen; ſie ſeh'n alſo doch ſel⸗ 
ber ein, daß's „zu viel“ iſt. 


Kaſernenſprache.— Ein Feldwebel mußte eines Arre⸗ 
ſtanten wegen das Kaſernengefängniß beſuchen, er fragte 
deßhalb den wacheſtehenden Soldaten: 

„Wo iſt denn die Infanterieleibregimentskaſernenarre⸗ 
ſtantenaufſichtsunteroffizierszimmernummer?“ 


Ein Wunſch. — „O, ich möchte nur noch einmal füh⸗ 
len, wie ein Kind fühlt,“ ſagte ein Greis in der Gegen⸗ 
wart mehrerer Kinder. : 

Der kleine Johann hörte auf zu ſpielen und fragte ihn 
ernſthaft: „Großpapa, ſoll ich der Mama rufen, den 
Riemen zu bringen?“ a 
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Wie man Kinder verzieht. — „Komme augenblicklich ſultirte, noblenz coblenz entſchloſſen, mit ihr nach 
daher,“ rief eine entrüſtete Mutter ihrem Hoffnungs⸗ dem Bade Pfäffers zu gehen.“ 


vollen zu. „Habe ich dir nicht geſagt, du kriegſt Schläge, 
wenn du vom Hauſe weggingſt?“ 

„Ja,“ ſagte der Junge, auf einem Fuße ſtehend. 

„Warum gingſt du denn doch? Sprich!“ 

„Darum.“ 

„Haſt du nicht gewußt, daß du Hiebe kriegſt?“ 

„Doch,“ aber die Miene zeigte, daß er es nicht glaubte. 

„Ich habe gute Luſt, dir das Fell zu gerben. 
Wenn du mir heute wieder aus dem Hof gehſt, dann 
haue ich dich bis auf einen Zoll deines Lebens.“ 

Nach zehn Minuten war der Junge auf der Straße; 
die Mutter ruft, und er kommt murrend. 

„Hab' ich dir nicht geſagt, du kriegſt Schläge, wenn 
du zum Hof hinausgingeſt?“ 


pe a. 

„Warum gingſt du doch?“ 

„Darum.“ 

„Du Taugenichts, ich bin geſonnen, dich auf ein Brett 
zu binden und zu hauen, bis ich nicht mehr kann. Hörſt 
du's?“ 


Xe ll 


„Thue es wieder, dann wirſt du ſehen, wie's dir geht.“ 

Nach fünfzehn Minuten iſt er wieder auf der Straße, 
die Mutter ſieht ihn und ruft: „Wart nur, ich ſag's dem 
Vater, wenn er heimkommt!“ 


Zur Fremdwörterſucht. — Eine Dame legte großen 
Werth darauf, als beſonders gebildet und gelehrt angeſe⸗ 
hen zu werden. Darum hat ſie, wie es übrigens auch 
bei andern Menſchenkindern etwa vorkommt, die Sucht, 
ihre Reden mit möglichſt vielen Fremdwörtern zu ſpicken. 
Welch' ergötzliche Dinge aber in ihrer „Conſervation,“ 
wie ſie ſich auszudrücken beliebt, zu Tage gefördert wer⸗ 
den, zeigen folgende wenige Müſterchen: 

Einſt äußerte ſie ihre Theilnahme an dem Geſchicke eines 
jungen Mannes ihrer Bekanntſchaft, der ſich umſonſt 
bemüht hatte, ein Geſchäft zu gründen, in den Worten: 
„O, es hat mich wahrhaftig recht ſehr compromit- 
tirt (,deprimirt,’ wollte die treuen Seele ſagen !), daß 
es dem charmanten Manne nicht gelingen wollte, ſich bei 
uns zu tabiliren!“ 

Eines Tages redete ſie bei Tiſche ihren Gemahl folgen⸗ 
dermaßen an: „Höre, mon cher papa, von der con⸗ 
ſervativen (conſervirten) Milch, die jüngſt in der 
Zeitung annoncirt war, möchte ich doch auch eine Probe 
kommen laſſen!“ 

Vor einiger Zeit wurde die Gute von einer Freundin 
beſucht. Die „Conſervation“ wurde unter anderem 
auch auf die Tagesliteratur gelenkt. „Leſen Sie auch 
die Zeitung?“ wurde die Dame des Hauſes gefragt. 

„O ja, recht oft!“ erwiderte dieſe. 

ay wie gefällt Ihnen die Tendenz des Jour⸗ 
nals?“ 


„Das kann ich nicht ſagen; denn die leſe ich gar 
nicht!“ lautete die ſchnell fertige Antwort. 

In der Familie unſerer guten Dame hatte man einſt 
verabredet, folgenden Tages mit Kind und Kegel einen 
Ausflug nach Br. zu machen und hiefür den früh um 
5 Uhr abfahrenden Zug zu benutzen. Darüber war 
man alſo einig, nur in Betreff des Frühſtücks wurde 
noch hin⸗ und herberathen. Die Erörterungen wurden 
indeß bald endgültig abgebrochen durch die Bemerkung 
der Hausmutter: „Ich weiß was, wir werden den Mor⸗ 
77 1 in der Deſperation auf dem Bahnhof ein⸗ 
nehmen!“ 

Einer Freundin klagte ſie in einem ihrer ſchwachen 
Augenblicke: „Ach Gott! Meine Tochter Adeline hat 
ein ganz zerriſſenes Nervencoſtüm. Ich habe 
mich, nachdem ich deßwegen vorher noch einen Arzt in⸗ 


Zwei Farmer prozeſſirten um eine Farm. Nach 
zehn Jahren wurde der Prozeß entſchieden. Jetzt haben 
zwei Advokaten Sommerreſidenzen auf das Land gebaut 
für ihre Familien. 


Scherz Röſſelſprung. 
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Wer dieſen Röſſelſprung richtig löſt, erhält hundert 
Mark Belohnung. 


Räthſel, 


In jeder Wohnung noch ſo klein 
Wir ſtets 1. 4. zu finden ſein. 

4. 1. dagegen ohne Wahl 

In jedem Städtchen nur ein mal. 
4, 2. ſitzt drin, ſtudirt und denkt, 
Wie Alles man zum Beſten lenkt. 
Es muß 1. 2. die Hausthür ſchließen, 
Auch Kohlen tragen, Blumen gießen. 
3. 1. bezieht der reiche Mann, 

Wenn er die Stadt verlaſſen kann. 
3. 2., der ackert, pflügt und mäht, 
Arbeitet wohl von früh bis ſpät. 

3. 4. ein Ritter ohne Tadel, 

Loyal, galant, von altem Adel. 


Wer erräth's? 


Hältſt du dich felt an dem Zweiten, fo kann dich das 
7 Erſte nicht ſchrecken, 
Noch vor der Stunde dir grauen, wo man das Ganze 


dir ſetzt. : 
Denn umfängt dich das Erſte, jo 1 dich das Zweite 
nicht länger, 5 
Weil du nun elig durch Den, der dich am Zweiten erwarb. 
Auflöſung der Räthſel im Februarheft. 
Näthſel. — Neger, Regen, gerne. — P. 9. Wedel, Chas. Knie⸗ 
riem, C. J. Seidenſticker, F. L. Gaſſer, J. A. und S. Henke, J. W. 
Reichert, F. Lüben, J. H. Movius, A. H. Utzinger, Al. Reinke, H. 
Plantifow, Emma Walther, C. G. Landenberger, F. Hochſchlitz, Mas 
ria Meſſerſchmidt. : 
Homonym,. — Nagel. — P. G. Wedel, Chas. F . f. 
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C. G. Landenberger, S. E. Eichenlaub, David D. Eidt, L. Hochſchlitz 
Maria Meſſerſchmidt. 
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Band 16. 


Wai 1884. 


Ein Zimmermann 


Bau eines neuen Hauſes im Accord 
übernommen hatte, ging nun in ſeine 
Werkſtätte und fing an, ſein altes 
Geſchirr zu ſchärfen. Indem er aber 
ſo beſchäftigt war, dachte er über all 
die feine Arbeit nach, welche an dem 
neuen Haus zu thun war, und ſagte 
zu ſich ſelbſt: „Warum ſoll ich aber 
das neue Haus mit dem alten Ge— 
ſchirr bauen? Es iſt gut genug und eignet ſich auch für 
den Bau von Scheuern und gewöhnlichen Häuſern, aber 
dieſes ſoll ein palaſtähnliches Gebäude geben, und ich 
muß gewiß feineres Geſchirr dazu haben.“ 

Nun machte er ſich auf den Weg nach der Stadt, wo 
er dann auch richtig eine ganze Kiſte vom allerfeinſten 
Geſchirr kaufte, das er finden konnte; einiges war ſogar 
nach ganz neueſtem Muſter, das Holz war polirt, und 
der Meſſingbeſchlag glänzte wie Gold, während der 
Stahl dem feinſten Raſirmeſſerſtahl glich. Die Kiſte 
enthielt Alles, was ein Zimmermann nöthig hat, um die 
feinſte Arbeit zu vollenden, und jedes Stück hatte ſein 
beſonderes Plätzchen in der Kiſte. Die Kiſte ſelbſt aber 
war mit feinem Meſſing verziert und ſtand im Schaufen⸗ 
ſter des größten Ladens in der Stadt. 

Den folgenden Tag ſollte nun die Arbeit losgehen; 
der Zimmermann machte ſich mit ſeiner ſchönen Kiſte 
und dem neuen Geſchirr an die Arbeit, und ließ das alte 
Werkzeug zu Hauſe. Zuerſt war nun nöthig, einige 
Stücke Holz abzuſägen, um „Böcke“ zu machen, damit 
man das zu bearbeitende Bauholz darauf legen könne. 
Er nahm alſo ſeine neue Säge heraus, blickte mit einem 
Auge der Zahnreihe entlang, bog die ſchöne breite Klinge, 
um auch, wie es ja Gebrauch iſt, den Klang des Stahles 
zu hören; Alles war in beſter Ordnung, und er fing an 
zu ſägen. Sonderbar, die Säge war ſcharf und kein Aſt 
oder Nagel im Weg, und doch wollte ſie nicht recht „an⸗ 
packen.“ Als er lange genug geſägt hatte, um drei ſol⸗ 
cher Stücke durchzuſägen, zog er die Säge heraus, um 
noch einmal genau zu unterſuchen, wo es denn eigentlich 
fehle. Der Zimmermann war ſehr geſelliger Natur, ſo 
wenn er zufällig Niemand um ſich hatte, mit dem er re⸗ 
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und fein Geſchirr. 


Von RN. M. 


„„ 


den konnte, dann redete er zum Werkzeug, welches er ge⸗ 
rade brauchte, oder ſelbſt zu Spänen, und was gerade 
nahe war. 

„Was fehlt denn dir, du Schöne?“ ſagte er zur neuen 
Säge; „du ſollteſt doch ein ausgezeichnetes Geſchirr ſein, 
koſteſt mich genug, und dem Anſehen nach, ſollteſt du 
ſchneiden, wie der Nordwind.“ 

Der Meiſter erſchrak, denn jetzt fing die Säge an zu 
ſprechen: „Meiſter, du Haft wohl einen Irrthum began⸗ 
gen, ein ſo feines Inſtrument wie ich, fühlt ſich zurückge⸗ 
drängt, wenn es ſo rauhes und ungehobeltes Holz berüh— 
ren ſoll. Ich beſitze die feinſte Bildung und habe ausge⸗ 
zeichneten Geſchmack, der Meiſter, welcher mich machte, 
trug eine feine Brille, und ſein ganzes Ausſehen kenn⸗ 
zeichnete den Gelehrten. Ich wurde für die höheren 
Stände, für die feinſte Arbeit beſtimmt, aber nicht für 
Sägböcke zu machen.“ 

„Ah, bitte um Entſchuldigung,“ ſagte der Meiſter, in⸗ 
dem er die Säge an ihren Platz in der Kiſte brachte und 
einem Geſellen rief, die Sägböcke zu verfertigen. 

Das Nächſte, welches ihm zur Hand kam, war der 
Hammer. Dieſer ſah ſolide und ſchön aus; freilich gab 
ihm die Goldauflage zu beiden Seiten den Anſchein des 
Vornehmen mehr als wirklich nöthig war. Die Nägel 
wollten trotz allem Hämmern nicht recht ſinken, und der 
Meiſter, in der Meinung, er hätte ungewöhnlich hartes 
Holz vor ſich, wendete noch etwas Reſervekraft an, um 
voranzukommen. Jetzt brach der Hammer in Worte 
aus: 

„Halt, halt doch Meiſter! wer wollte denn ſo mit mir 
verfahren! Ich wurde nicht für ſolche Hiebe und Arbeit 
gemacht. Ich wurde von einem Künſtler erſter Claſſe 
hergeſtellt, und war von Anfang für das Schaufenſter 
eines ſchönen Ladens beſtimmt, ich bin zu leicht, und die 
Arbeit an mir iſt zu fein, um auf ſolchen gemeinen Nä⸗ 
geln herumzuſtolpern. Meine Bildung iſt nach neueſtem 
Muſter, ein Werkzeug, welches man gebraucht, wenn 
man den Streich im Kopf hat, ohne ihn auszuführen. 
Ich kann es nicht übers Herz bringen, Jemand wehe zu 
thun, und dann bin ich auch beſtändig bange, ich möchte 


mir ſelber Schaden zufügen.“ 


„Der weichköpfigſte Hammer, den ich je hatte,“ ſagte 
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der Meiſter und legte den Hammer an ſeinen Ort in der 
Kiſte, dann trieb er die Nägel mit einem alten Handbeil 
ein, welches bis jetzt am Boden gelegen hatte. 

Nun ſollten einige Stücke Holz mit hölzernen Pflöcken 
zuſammengenagelt werden, der Zimmermann gedachte 
deßhalb einen der neuen Bohrer zu gebrauchen. Nach⸗ 
dem er etwa zwei Zoll gebohrt hatte, hörte die Geſchichte 
plötzlich auf und ging keine Linie weiter. 

„Na, junges Glanzpüppchen, was fehlt denn dir?“ 
ſagte der Meiſter. 

„Elend über Elend,“ antwortete der Bohrer; „ich er- 
achte es für einmal unweislich, und dann auch imperti⸗ 
nent, mich ſo in fremder Leute Inneres hineinzudrängen; 
es iſt meine Anſicht, daß man ſich nicht in alles bis auf 
das Innerſte hineinzuwühlen braucht, zudem wird auch 
Niemand verbohrt, wenn man ſich mit dem Aeußeren 
beſchäftigt, und da gibt's wahrlich genug zu thun.“ 

„Viel zu höflich für einen Bohrer,“ antwortete der Mei⸗ 
ſter. „Es ſcheint mir, die neuen Werkzeuge ſind heutzutage 
gar zu großartig und beſcheiden, um zu etwas Gutem 
tauglich zu ſein. Nun will ich aber den neuen Grobhobel 
gebrauchen, der kann gewiß nicht ſagen, daß er für feine 
Arbeit beſtimmt ſei.“ 

„Au!“ ſchrie der Hobel, als er angreifen ſollte, „es iſt 
Harz auf dem Brett!“ — „Sei ſtill, dem kann geholfen 
werden,“ ſagte jetzt der Zimmermann; „ich habe einen 
neuen Oelſtein, ich reibe deine Schneide ein Bischen, 
dann biſt du ſo ſcharf, als je zuvor.“ 

Der Oelſtein wurde nun gebraucht, das Eiſen lange 
genug gerieben, um es zu ſchärfen; aber da war 
wieder etwas „faul in Dänemark,“ denn an dem Eiſen 
konnte man keine Impreſſion ſehen, nur ein wenig glän⸗ 
zender war es, wenn möglich. 

„Ich bin faſt bange, du biſt unzufrieden mit mir,“ 
ſagte der Oelſtein, „aber die Urſache, daß ich nicht ſchär⸗ 
fer angreife, iſt, weil ich ein Oelſtein von zarterer 
Natur bin, ich bin, was die Künſtler einen „äſthetiſchen“ 
Stein nennen, und mein Beruf iſt nicht aufzureiben, 
ſondern glänzend zu machen. Betrachte das Eiſen jetzt, 
obſchon es nicht ſchärfer iſt, glänzt es doch bedeutend 
mehr, als vorher.“ 

„Hm! wohl war; aber glänzende Schneiden haben 
ſelten einen ſcharfen Schnitt; ich bin froh, daß der alte 
Schleifſtein da iſt,“ gab der Meiſter zur Antwort. 

„Schleifſtein!“ ſchrie das Hobeleiſen; „du wirſt doch 
ein Eiſen von meiner Qualität nicht auf den Schleifſtein 
bringen wollen?“ 

Während der Zimmermann ſich noch mit dieſen Ge⸗ 
danken beſchäftigte, und mit verzweifelnder Miene ſeine 
Kiſte mit Werkzeugen betrachtete, kam ſein Prediger des 
Weges. Der Zimmermann war nemlich ein fleißiger 
Kirchengänger und auf vertraulichem Fuß mit ſeinem 
Prediger; er nannte ihn gewöhnlich: „Einen ſehr netten 
Mann, der nicht beſtändig an ſeinen Zuhörern herum⸗ 
zureiben ſucht;“ er rief ihn alſo, einmal näher zu treten 
und ſeine Kiſte voll Geſchirr anzuſehen und auzuhören. 


Nun erzählte er ſeinem Prediger den ganzen Vorfall mit 
dem Werkzeug, welches den Prediger über die Maßen 
erſtaunte, und er bat, doch fortzufahren. Der Meifter - 
brachte alſo das Winkeleiſen heraus, um etliche Zapfen 
und Löcher abzuzeichnen; aber ſeine ganze Zeichnerei 
war ohne Form, und die Striche paßten nirgends auf⸗ 
einander, es war auch nicht ein einziger rechter Winkel 
zu ſehen, und was noch das Sonderbarſte bei der Ge⸗ 
ſchichte iſt: es waren keine zwei gerade gleich. Jetzt 
konnte ſich der Meiſter nicht mehr halten; er ſagte: 

„Du nennſt dich ein Winkelmaß, elendes Lügending! 
Es iſt deine Pflicht, uns alle gerade, in rechtem Winkel. 
zu halten, und nun bringſt du ja alles außer Form. 
Was haſt denn du zu ſagen zu deiner Vertheidigung?“ 

„Ich fürchte, mein Meiſter ijt hinter der Zeit,“ ſagte 
das Winkelmaß; „du mußt wiſſen, mein Erzeuger war 
ein liberaler Geſchäftsmann, und ich bin ein liberales 
Winkeleiſen. Mein Erzeuger gehörte zu einer liberalen 
Kirche, er huldigte dem Fortſchritt, und er hat ſeine fort⸗ 
ſchrittlichen Anſichten in mich hineingearbeitet. Gr 
haßte alles feſte, ſteife Weſen, denn ſolches iſt gegen den 
Fortſchritt; ich bin ein Winkeleiſen nach ſeinem eigenen 
Herzen. Mein Erzeuger nannte die Leute, welche be= 
haupteten, ein Squär, oder Quadrat müſſe aus lauter 
richtigen Winkeln beſtehen, gewöhnlich „bemooſte Phili⸗ 
ſter, und dergleichen Namen; er hat mich gemacht, daß 
ich Winkel von allen Formen machen kann, es iſt eine 
beſchränkte Anſicht, einſeitig zu fein; es iſt aber Fort⸗ 
ſchritt, wenn man im Abmeſſen Freiheit hat, wenn auch 
nicht jeder Strich auf den andern paßt. Die Welt be⸗ 
wegt ſich, und was darauf iſt auch.“ 

„Auf Ehre, du biſt das geſprächigſte und verlogenſte 
Winkeleiſen, das mir je zur Hand kam,“ ſagte der Zim- 
mermann; „wenn du ſo viel Hirn hätteſt wie Maul, 
müßteſt du mir gerade auf Schulen, und ich ließe dich 
einen jener liberalen, breitſpurigen Prediger werden.“ 

Der Prediger hörte alles mit an und fragte ſchließlich 
den Mann, was er nun mit dem neuen Werkzeug zu 
thun gedenke. 

„Ich weiß noch nicht recht,“ ſagte der Meiſter; „aber 
für mich iſt es werthlos. Die ganze Kiſte voll taugt 
nichts zum Hausbauen, ich kann ſie vielleicht einem libe⸗ 
ralen Prediger ſchenken, breitſpurige, liberale Predigten, 
wie es heutzutage ſo viele gibt, damit abzumeſſen und zu 
bauen. Predigten nach dieſem Winkelmaß abgemeſſen, 
erlauben einem Menſchen alles, was ihm in den Kopf 
kommt, und ſind liberal genug, ihm noch den Himmel zu 
verheißen.“ 5 

Er legte ſeine glänzenden Sachen in die meſſingbe⸗ 
ſchlagene Kiſte und ſchloß fie ab, dann ſandte er den. 
Lehrjungen nach der alten Kiſte, ſagend: „Die Alten 
mögen ſtumpf ſein, und wenig glänzen, aber man kann 
ſich darauf verlaſſen, ſie ſind treu.“ 

Der Prediger ging ſeines Weges in ſtilles, tiefes Nach⸗ 
denken verſunken. ; ; 

Daß die Geſchichte einen Eindruck machte, offenbarte 
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ſich am folgenden 8. denn als er den Text verleſen 
hatte, ſagte er: 
ich in manche Dinge eine merkwürdige Einſicht bekommen, 
demzufolge habe ich meine Anſichten in verſchiedenen 


Punkten geändert, und werde anſtatt der bereits bekannt⸗ 
„Während der vergangenen Woche habe gemachten Gegenſtände: Aeſthetik, Evolution und fort⸗ 


ſchrittliche Theologie, in nächſter Zeit über Erlöſung, Buße, 
Wiedergeburt und ſeligmachenden Glauben predigen.“ 


= Die Wunderblume. 


Von Dr. Friedrich Beck. 


In unſres Herzens ſtillem Heiligthume, 


pflegen, 
Entfaltet ſich's zur ſchönſten Wunderblume. 


— — 


in zartes Pflänzchen wächſt zu Gottes Ruhme Ihr Kelch iſt lilienweiß, doch wird durch Flecken 


Er jeden Fehl, den wir begeh'n, entdecken; 


Nee Und wenn wir wachſam es mit Sorgfalt Die Makel brennen wie geheimes Feuer, 


Wir fühlen es mit Angſt, mit Furcht und 
Seh 


Drum ſei der treuen Obhut ſtets befliſſen, 
Nie ſoll die Blume ihren Glanz vermiſſen; 


PRG. Im Inneren der Erde. 


— ——— —— 


Von X X X X * 

—ů —-— nm — — N < 
gan eine Stelle, wo der Sturm einen Baum entwurzelt * 

hatte, und zu ſeinem Erſtaunen ſah er, daß die Steine ; 


III. 
Nach der Erde reichen Schätzen 
Führt der tiefe, dunkle Schacht; 
e, So führt nach des Himmels Gütern 
CF * Eine finſtre Grabesnacht. 
a he wir nun zur näheren Erklärung bezüglich der 

AG 187 Bearbeitung der Kohlenminen ſchreiten, müſſen 

wir auch ein Wort über die Entdeckung der Koh⸗ 
len ſagen. Die erſte Entdeckung liegt zu tief in der Vergan⸗ 
genheit, als daß man noch nähere Beſchreibungen finden 
; nte, aber die Geſchichte der eo der Kohlen i in 


=. 
oe 


n ein deu asche r Jäg 


aber noch nie geſehen hatte. 


Sie wurzelt ja in Gottes eig'nem Weſen, 
Wer kennt 8 nicht? Wir nennen ſie Gewiſſen. 


um die Wurzeln her ſchwarz waren; jetzt kam ihm der 
Gedanke, dieſes möchten am Ende gar von den Stein⸗ 
kohlen ſein, von welchen er ſchon früher erzählen hörte, 
Er nahm eine Anzahl nach 
ſeiner Hütte, und den folgenden Tag ging er damit nach 
Fort Allen, jetzt Weißport, zu Col. Jakob Weiß, welcher 
dort commandirte und ſo zu ſagen der leitende Mann 
der Umgegend war. Dieſe aufgefundenen Kohlen | . 
den behufs chemiſcher Analiſirung nach Phila 


geſandt, aber ene die goes wollten ie re Ht si 
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material; aber erſt um 
das Jahr 1813 gelang 
es, den Kohlen Ein⸗ 
gang in den Markt zu 
verſchaffen; dann na⸗ 
türlich wurden An⸗ 
ſtrengungen gemacht, 
die Kohlen ans Licht 
zu befördern, und ſo 
entſtand die gegenwär⸗ 
tige Kohleninduſtrie. 
Beim Beſuch einer 
Kohlenregion in Penn⸗ 
ſylvanien fallen zuerſt 
an den engen und ſtei⸗ 
len Pfaden die ſonder⸗ 
baren kleinen Holzbau⸗ 
ten mit einem hohen 
Schornſtein auf, die 
den Eingang zu den 
Kohlenminen bezeich⸗ 
nen, und in denen der 
Schlund des Berg— 
werks mündet. Auch die vom Kohlenſtaub geſchwärzten 
Grubenarbeiter, von welchen in der Regel einzelne ihr 
Pfeifchen rauchend oder mit einem Mauleſel hantirend, 
mit einander plaudernd oder mit ihrer Picke auf der 
Schulter auf dem Wege von oder zu der Arbeit in der 
Nähe der Schachtmündungen ſichtbar ſind, zeigen uns 
den Weg ins Bergwerk. Der Eingang iſt meiſtens von 
ganz ſtattlicher Höhe und Breite, geſtützt und ausgeſetzt 
mit ſchweren Balken und Planken; über den Boden lau⸗ 
fen zwei oder drei Geleiſe, auf welchen die Karren laufen, 
die Kohlen aus den verſchiedenen Gallerien bringen. 
Ein ſolcher Karren iſt gewöhnlich mit einem Mauleſel 
beſpannt, und dies Fuhrwerk benutzen wir an Seite der 


4 
Nele rine 


Auf dem Weg zur Grube. 


Transporteure. 


Hinab in den Schacht. 


Arbeiter, um uns tief in die finſtere Nacht des Erd— 


innern zu befördern. Wenn jedoch der Schacht eine 
Schiefbahn bildet, d. h. wenn die Kohlenlager unten lie⸗ 
gen, dann werden die Karren durch Dampf ans Licht be⸗ 
fördert. Mit dem Verbleichen des Tageslichts verdichtet 
ſich die Dunkelheit vor und um uns. Unwillkürlich 
zieht man den Kopf ein zwiſchen die Schultern, jeden 
Augenblick einen Anſtoß befürchtend, dann und wann 
blinkt irrwiſchartig das Grubenlicht eines Arbeiters in. 
weiter Ferne auf; ſonſt ijt nichts zu ſehen, und nur im⸗ 
mer tiefer geht es, bis mit einem plötzlichen Ruck gehal⸗ 
ten wird, der uns faſt vom Sitz und zugleich aus dem 
Karren ſchleudert. Und auch jetzt iſt im Ganzen febr 
wenig zu ſe⸗ 
hen, denn der 
ſchwarze, oft 
recht matte 
Glanz eines 
Kohlenberg⸗ 
werks kann 
ſich nicht meſ⸗ 
ſen mit dem 
zauberhaften 7 
Schimmer 
und Farben⸗ 
ſpiel des erz⸗ 
haltigen Ge⸗ 
ſteins, z. B. in 
einem Kupfer⸗ 


Mündung eines Schachtes. 
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bergwerk. Man folgt ftolpernd dem Führer durch ein deſſen hierher gelangen, haben fie noch unterwegs die 
enges Gewirr von Gängen und Gallerien ſtets derſelben Revue einer Reihe auf einer Bank ſitzenden ſchwarzer Un⸗ 
Art, in denen es wimmelt von Grubenarbeitern mit holde in kaum menſchenähnlicher Geſtalt zu paſſiren, 
Picken und Schaufeln, ihr trübes Lam⸗ } deren be⸗ 
penlicht auf dem Kopf befeſtigt, und iſt 8 aN ſonderes 
froh, endlich wieder mittels Dampf Geſchäft es 
in einem geraden Schachte aufwärts iſt, Schie⸗ 


fahren zu können, zurück ans Licht der ferſtücke⸗ 
Sonne. Weit intereſſanter iſt es, hier und ſonſti⸗ 
zu beobachten, was nun weiter ge fremde— 
mit der zu Tage geförderten Koh⸗ Stoffeaus⸗ 
le geſchieht. zuleſen. — 
Die beladenen Karren laufen Jetzt iſt die 
direkt von den Gruben einen Kohle fertig 
etwas geneigten Abhang hinunter zum Ver⸗ 
zu den Kohlenbrechern, ungemein ſandt. Da 
großen, aber ſehr primitiv aus⸗ hierbei je⸗ 
ſehenden Bauwerken, in welchen des denkba⸗ 
das Zerkleinern in einer außer⸗ re Mi t⸗ 
ordentlich leichten und gründ⸗ tel zur Ar⸗ 
lichen Weiſe geſchieht. Aus beitserſpa⸗ 
den Karren wird nemlich die rung beim 
Kohle von oben in die Hantieren 
weiten, trichterartigen Rachen eingeführt 
der Brecher geſchüttet, und iſt, findet 
während ſie auf ihrer auch beim 
Reiſe abwärts nach Verla den 
den gewaltigen eiſer⸗ kein Schau⸗ 
nen Malmzähnen ſich feln und 
wälzt und wirbelt, Karren 
muß ſie eine Reihe ſtatt. Dicht 
von ſiebartigen an der Vor⸗ 
Roſten paſſiren, derſeite des 
durch deren 1 et a: Kohlenbre⸗ 
Lücken der Eee N j j AGS chergebäu⸗ 
Staub und [Gy 77 8 . des unter⸗ 
die kleineren halb der Abtheilungen 
Stücke fal⸗ mit den aſſortirten 
len, ſo daß „ gaohlen läuft die Eiſen⸗ 
nur die gro⸗ 5 bahn hin; ein Zug 
ßen un be⸗ von kurzen, maſſiv aus⸗ 
holfenen ſehenden Waggons hält an, 
Blöcke noch durch eine äußerſt einfache 
übrig blei⸗ Vorrichtung werden die Schieb- 
ben für die klappen an den Abtheilungen ge⸗ 
mächtigen, öffnet, und ein einziger Mann kann 
nimmerſat⸗ ſchnell und mit Leichtigkeit den ganzen Zug 
ten Kiefern beladen. 
unten. Die⸗ In dem Allen iſt nun eben nichts Wunder⸗ 
ſe beſorgen bares; Mancher dürfte ſich vielleicht gewiſſer⸗ 
das Zer⸗ maßen enttäuſcht finden über die Einfachheit 


malmen Moore's Fall. der in Anwendung kommenden Maſchinerie; 
und Zerkleinern auf ſehr leichte Art, und von hier aus wenn man indeſſen nur einen Blick auf die Ungeheuer⸗ 
gleiten die unregelmäßigen, verſchieden großen Kohlen- lichkeit einiger dieſer nie ausſetzenden Arbeitskräfte wirft, 
ſtücke über eine Reihe von Drathſieben, durch deren ver- die enorme Stärke dieſer coloſſalen Maſchinen in Be⸗ 
ſchieden weite Maſchen ſie ſortirt werden. Ehe ſie in⸗ tracht zieht, und die großartigen Dienſte, welche ſie lei⸗ 
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ſten im Ausgepumpthalten der Gruben, wie auch ſolche 
Außenwerke beobachtet, wie an dem abgebildeten Tunnel⸗ 
Kohlenbergwerk, jo wird der Enthuſiasmus wohl zu ſtei⸗ 
gen beginnen. Dazu denke man an die fürchterliche 
Tiefe einiger Schachte, die faſt endloſen Gallerien, welche 
durch die reichen Lager geteuft ſind, berechne aus den 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen die geradezu fabelhaften Maſſen, 
die bereits der Mutter Erde in dieſer Gegend entnommen 


ſind, und die da noch der Ausbeute harren, und das 
rieſenhafte Syſtem von Eiſenbahnen, welches nothwen⸗ 
dig iſt zur Bearbeitung dieſer Bergwerke — und man 
muß ſtaunen. 


Man ſagt oft: Jeder Stand hat ſeine eigene Plage, 


und daran will ich nichts ausmerzen, aber der Berg⸗ 
mannsſtand hat deren zwei oder drei. Die ſogenannte 
Landratte bemitleidet den Seefahrer wegen ſeiner gefähr⸗ 
lichen Lebensweiſe, wenn er auf den trügeriſchen Wellen 
des Meeres dahinfährt. Der Feldbebauer verſteht es 


nicht, wie der Bergmann vermag, dem Lichte der Sonne 
entrückt, in der ſchauerlichen Finſterniß im Bauche der 
Erde ſich der anſtrengenden Arbeit zu unterziehen, und 
doch iſt es dem Matroſen nie ſo wohl zu Muth, als wenn 
ſein Schiff wieder abfährt, und der Bergmann geht des 
Morgens ſo fröhlich in die Tiefe, als wenn anders keine 
Arbeit mehr vorhanden wäre. 

Aber das Glück finden ſie weder am Füllort nach 
am Vorort, weder in der Grube, noch am Schlacken⸗ 
fluß, denn dieſe armen Arbeiter wirken für Andere, ihr 
Erwerb bringt nur Brod, keinen Gewinn für ſie; der 
Gewinn fällt Andern zu. Sie arbeiten für Weib und 
und Kinder, bis zum letzten Hauch; erſt dann, wenn ſie 
über die Wegſcheide zum letzten Mal in die Grube 
fahren, hört die Nachtſchicht dieſes Lebens auf, und ſie 
gehen ein in die Doppelſchicht der ewigen Herrlich⸗ 
keit, mit dem frommen Dulder ſprechend: aus der tiefen 
Grube und von den ſchroffen Felſen der Duldung ſteigen 
wir zu den lichthellen Höhen ewiger Klarheit auf. 


Meine Erfalirung auf einem englischen Cifenbahnwagen. 
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Von T. C. M. ‘ 


* 
U 
ie Geſchichte, welche ich dem freundlichen Leſer zu 
Aa erzählen gedenke, trug fich vor etlichen Jahren 

auf einer engliſchen Eiſenbahn zu und liefert den 
ſchlagenden Beweis, daß ſich auf dieſen Eiſenbahnen 
leicht manches Unangenehme ereignen kann. Ehe ich 
die Erzählung beginne, möchte ich noch zum voraus ſa⸗ 
gen, daß die engliſchen Eiſenbahn⸗Wagen in verſchiedene 
Abtheilungen oder Coupees eingetheilt find. Dieſe Cou- 
pees ſtehen unter Aufſicht des Conducteurs oder eines 
Portiers und werden von einer dieſer Perſönlichkeiten 
nach Cine und Ausſteigen der Paſſagiere an den verſchie⸗ 
denen Anhaltepunkten geſchloſſen gehalten. Aber nun 
zur Geſchichte, denn lange Vorbemerkungen ſtören leicht 
das Intereſſe. 

„Hui! welch kaltes Wetter,“ dachte ich an einem 
December⸗Morgen eines gewiſſen Jahres, als ich auf⸗ 
ſtand und verſuchte, mich anzukleiden, ſo gut es unter 
Umſtänden gehen wollte. Meine Finger ſchmerzten vor 
Kälte, und die eiſige Luft wollte faſt meinen Körper 
durchdringen. „Wirklich, das Waſſer im Krug iſt feſt 
gefroren,“ ſagte ich mir ſelber, „und die Handtücher 
find fo biegſam wie Gußeiſen.“ Ich warf einen ver- 
zweiflungsvollen Blick nach dem Herd; deſſen finſtere 
Höhle bot mir jedoch keinen Troſt, indem der Wind hef— 
tig durch den Schornſtein ſauſte. „Wie fo gern wäre ich 
eine, äſthetiſche Bettlerin,“ mußte ich denken; „gern möchte 
ich mit den Strolchen Italiens tauſchen, die ſich vielleicht 
jetzt an den Stufen der St. Petri⸗Kirche zu Rom ſonnen, 
während ſie Macaroni eſſen und ſich erfreuen, wie ſie, 
dieſe heiteren Geſellen, es nur können. Wäre es nicht 
um Papa, ich legte mich ſofort wieder ins Bett und 
blieb eine Woche drin ſtecken.“ Haſtig riß ich den Vor⸗ 


| 
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hang beiſeite, und ein gräuliches Licht, das die einge⸗ 
körperte Unbehaglichkeit ſelbſt an den Tag zu bringen 
ſchien, brach durch das Fenſter in das Zimmer herein. 
Draußen war alles „ſchneefeſt.“ Jeder Aſt und Zweig 
der Bäume war mit Schnee bedeckt, und die ſahen rieſi⸗ 
gen Seegewächſen nicht unähnlich. Die Häuſer im 
Dörfchen ſchienen ſich dicht an einander ſchmiegen zu 


wollen, um ſich gegenſeitig warm zu halten, und der 


Kirchenthurm war während der Nacht faſt näher zu uns 
gerückt; in Wirklichkeit befand er ſich mehr denn eine 
Meile von uns entfernt. Das einzige Lebenszeichen, das 
weit und breit auf lebende Weſen ſchließen ließ, quoll 
aus unſerem Schornſtein hervor, ſonſt ſchien alles todt 
zu ſein.—Das Glöckchen zur Morgenandacht klingelte, 
und wie gewöhnlich geſchah dies, da ich meine Toilette 
noch nicht beendigt hatte, und um dieſelbe zu beſchleuni⸗ 
gen, ſteckte ich das Haar raſch zuſammen. Nach kurzer 
Friſt begab ich mich nach dem Wohnzimmer, welches 
auch als Geſellſchaftszimmer, Bibliothek u. ſ. w. diente. 
Hier wartete meiner, was unter denſelben Umſtänden 
jedes Herz erfreuen müßte, und was in unſeren Tagen 
zwiſchen nahen Verwandten zu viel mangelt, ein freund⸗ 
licher Gruß von Seiten eines lieben Vaters, und ein 
prächtiges Feuer kniſterte und loderte in dem Herd. Die 
Kohlen waren heute in demſelben angehäuft, wie man es 
nur ſelten in unſerer ſchlichten Wohnung wahrnehmen 
konnte. Das Thermometer ſtand ſehr niedrig. Nach 
der Andacht aßen wir unſer Morgenbrod zuſammen, und 
unterhielten uns dann in angenehmer Weiſe. Plötzlich 
unterbrach uns ein lautes Pochen an der vorderen Thür 
des Hauſes. N 

„Es kann doch nicht Fräulein C. ſein,“ ſagte ich, „ſie 


f das evengetiloe waguzis. 
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war erſt geſtern Morgen bei uns; Fräulein S. 400 
nicht, denn die iſt zu ſehr wegen 1 Rheumatismus 


beängſtigt, um in ſolchem Wetter das Haus zu vers 


laſſen.“ 

Ich ſtellte mich neben das Fenſter, preßte mein Geſicht 
dicht gegen daſſelbe und erhielt auf dieſe Weiſe einen 
Seitenblick von einem kleinen Knaben, der mit ſeinen 
Füßen heftig ſtampfte und in ſeine Hände blies. Er⸗ 


blickte ich nicht die Uniform der Telegraphen-Geſellſchaft? 


pochen. 


Ja, wirklich, und nun begann mir das Herz ängſtlich zu 
Im nächſten Augenblick erſchien meine alte 
Wärterin Jean mit einem jener gelben Couverte, die 
mir ſtets ein Schrecken waren, ſeit der Zeit, da eines 


derſelben mich heimgerufen hatte, um von nieiner lieben 


Mutter den letzten Kuß zu empfangen. 


peſche. 


In dem nun 

vorliegenden Fall verwirklichten ſich auch meine trüben 

Ahnungen. Papa öffnete das Couvert und las die De⸗ 
‘ 


„Deine Tante Betty ift ſchwer erkrankt, und Herbert 
wünſcht, daß wir beide kommen,“ ſagte Papa. „Was 


ſollen wir anfangen? Heute haben wir Samſtag, und 
es wird mir unmöglich fein, einen Stellvertreter zu 


Sh 


finden; 
mußt allein gehen,“ fügte er nach yc Nachdenken 


fährt ab um 12:20 Nachmittags. 


; können, der dir auf der Reiſe behülflich fein kann. 


auch iſt morgen der Biſchof bei uns. — Du 


hinzu. 

„Allein gehen!“ keuchte ich hervor. Ich war 
noch nie fünfzig Meilen von meiner väterlichen Woh⸗ 
nung geweſen, daher meine Erregung. 

„Ja, mein liebes Kind,“ entgegnete mein Vater, „und 
du darfſt auch weiter keine Zeit verlieren. Der Zug 
Ich nehme dich zur 
Station und werde wahrſcheinlich Jemanden finden 
Wenn 


nicht, ſo rede ich mit dem Portier, daß du unter deſſen 


nen aße 


beſtürmte mich för! 
Warnungen. 


Herbert wird dich an e Ziel 
abholen.“ 

Ein flüchtiger Blick nach der Uhr zeigte mir, daß es 
halb elf ſei; eiligſt begab ich mich auf mein Zimmer, 


welches mir nun unter unſeren betrübenden Umſtänden 
weit unheimlicher vorkam. g 
nöthigen Vorkehrungen getroffen. Jean brachte aus 


In kurzer Zeit hatte ich die 


ihren perſönlichen Effecten einen Fußwärmer hervor und 
ich mit ihren Ermahnungen und 
Ich ſolle mich 


nicht mit Fremden einlaſ⸗ 


ſen, ich dürfe mein Geld he oie a tent mein 
G 6 d 


den lien Barricade von Säcken, Schachteln und Klei⸗ 
dungsſtücken, die ihre Magd und Diener um ſie aufge⸗ 
häuft hatten. Während Papa mein Billet nach C. ein⸗ 


löſte, unterwarf mich dieſe Dame einer mir höchſt unange⸗ 5 


nehmen, geſtrengen Muſterung. Zu meinem nicht ge— 
ringen Erſtaunen erfuhr ich auch bald, daß fie mit mei⸗ 
nem Vater bekannt ſei, denn als er zurückkehrte, begrüß⸗ 
ten ſie ſich gegenſeitig. Frau G., ſagte mir Papa, 
befinde ſich auf der Reiſe nach London, um ſpäter nach 
Italien zu reiſen, und fie habe ſich bereit erklärt, mid) 
unter ihre mütterliche Out zu nehmen. Ich wurde nun 
Frau G. vorgeſtellt, welche mir zwei Finger ihrer Rech⸗ 
ten darbot, während ſie mich eines eiſigen Blickes wür⸗ 
digte. 

Der Zug brauſte heran; wir begaben uns ſofort in 
unſer Coupee, eine innige Umarmung, ein Blick aus dem 
Fenſter, Vater verſchwand vor meinen Augen, und im 
nächſten Augenblick flogen wir über die öden Felder daz 
hin. Ich machte den Verſuch, mit Frau G. eine Unter⸗ 
redung anzuknüpfen, aber nur etliche weitſchweifige Be⸗ 
merkungen folgten beiderſeits. Meine verehrte Beſchütze⸗ 
rin wollte ſich augenſcheinlich nicht mit mir einlaſſen, 
und klagte auch bald über Kopfweh; ſodann zog fie eine 
franzöſiſche Novelle aus einer Taſche hervor und hatte 
ſich in kurzer Zeit in deren Inhalt vertieft. Nun war 
ich mir ſelbſt überlaſſen. Sehr erfreut und erleichtert 
darüber, daß ich nicht weiter „vornehm“ zu reden 
brauchte, beobachtete ich abwechſelnd die ſchläfrige Magd 
und ſchaute über die wüſten Landſchaften, die wir durch⸗ 
reiſten. Bald begann der Schnee zu fallen, zuerſt 
ſchwebten die Flocken langſam durch die Luft, als fürch⸗ 


teten ſie, es könnte ihnen ſchädlich ſein, auf die Erde zu 


ſtürzen; während des Nachmittags jedoch fielen fie dich— 
ter und dichter, bis endlich der Himmel verdunkelt war, 
und wir uns in einem erblindenden Schneeſturm befan⸗ 
den und von der Außenwelt nichts mehr ſehen konnten. 
Frau G. war ſo ſehr in ihr Buch vertieft, daß ſie den 
Wechſel gar nicht wahrgenommen hatte, bis ſie endlich 
durch die eintretende Finſterniß, das heftige Geraſſel der 
Fenſterſcheiben und die bittere Kälte erſchreckt aus ihren 
Betrachtungen emporſchnellte, einen flüchtigen Blick aus. 
dem Fenſter warf und ihre Magd aus dem Schlaf weckte. 
„Wie konnte ich nur fo dumm fein,” murrte fie, „mich. 


ſo lange i in 1 e e 5 Rees i 
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entſchloſſen, hier zu verweilen, bis ſich 
mildert hat.“ 

„Und Sie gedenken, mich allein weiter reiſen zu laſſen?“ 
fragte ich aufgeregt. 

„Ich rathe Ihnen, mit mir zu gehen,“ war die Ant⸗ 
wort, die ich erhielt. 

„Das iſt aber ganz unmöglich,“ erwiderte ich, und die 
natürliche Abneigung gegen meine Beſchützerin und meine 
Würde faſt vergeſſend, zeigte ich ihr, wie der Sturm am 
Abnehmen ſei, und bat ſie dringend, doch weiter zu 
reiſen. 

„Es thut mir aufrichtig Leid, Fräulein W.,“ entgeg⸗ 
nete ſie mir, „daß ich Sie unmöglich weiter begleiten 
kann; ich darf meine Geſundheit nicht aufs Spiel ſetzen. 
Sie handeln weit weislicher, meinem Beiſpiel zu folgen. 
— Sie meinen alſo nicht? — Hier, hier,“ den Portier 
herbeirufend, „öffnen Sie dieſe Thür. Sarah, komm,“ 
wandte ſie ſich an ihr Mädchen, und mir einen Abſchieds⸗ 
gruß bietend, ſagte ſie: „Bitte, erſuchen Sie Ihren 
Papa, mich über Ihre Reiſe zu benachrichtigen.“ Meine 
bisherige Begleiterin verließ mich, gefolgt von ihrer 
demüthigen Magd, die mir im Ausſteigen mitleidig ihr 
Bedauern zuflüſterte. 

„Was nun anfangen?“ mußte ich denken, als ich 
meine Geſellſchaft in der Menſchenmenge verſchwinden 
ſah. Ich konnte kaum die Thränen zurückdrängen. Den 
Portier herbeirufend, drückte ich ihm ein Geldſtück in die 
Hand, ihn zugleich bittend, er möge mir doch Niemanden 
in das Coupee zugeſellen. 

„Schon recht,“ erwiderte er höflich, berührte ſeine 
Mütze und entfernte ſich. 

„Wie einfältig von mir, daß ich fo ängſtlich fein ſoll⸗ 
te,“ dachte ich nach einer kurzen Pauſe; „ich befinde mich 
ja immer noch in England, und außerdem fällt heutzu⸗ 
tage ſelten etwas Außergewöhnliches vor. Viele Frauen 
durchreiſen in unſerer Zeit die ganze Welt ohne Beglei⸗ 
tung, und höchſt ſelten begegnen ihnen Unannehmlich⸗ 
keiten. Ich darf mich nicht einfältiger, furchtſamer Ein⸗ 
bildung hingeben. Mein lieber Vater heißt mich zuwei⸗ 
len fein verſtändiges Töchterchen, und dieſer Ehrenbezeu⸗ 
gung will ich mich auch nun würdig erweiſen.“ Mit neuem 
Muth begeiſtert, lehnte ich mich zurück in meinen Sitz, 
zog mein Körbchen hervor, nahm einen guten Imbiß zu 
mir und lachte über meine Bangigkeit. Ich hatte kaum 
die Broſamen von meinem Kleid geſtrichen und war 
eben in mein Reiſebuch vertieft, als der Zug wieder an⸗ 
hielt. Ich blickte hinaus und gewahrte einen Portier 
mit einem ſchlanken Herrn, welcher eine Reiſetaſche bei 
Fic) führte. Sie ſchritten auf den Zug los, und da 
ſie in den anderen Coupees keinen Raum finden konnten, 
hielten ſie vor dem meinigen an. 

„Hier finden Sie Raum, mein Herr,“ redete der Portier 
den Mann an. 

„Nein, dieſes Coupee wurde von mir engagirt,“ rief 
ich aufgeregt, „bitte, erlauben Sie keinen andren Perſo⸗ 
men, hier einzutreten.“ 


das Wetter ge⸗ 


„Ich ſehe keine „Voll-Karte ausgehängt, mein Fräu⸗ 
lein,“ erwiderte der Portier höflich. „Es thut mir leid, 
aber es kann nicht Jedes reiſen, wie die königliche Fami⸗ 
Vices 

Die Thür wurde aufgeſchloſſen, der „Eindringling“ 
trat ein, begab ſich zum anderen Ende des Coupees 
und ließ ſich auf den Sitz nieder. 

Es war noch ſehr kalt, und ich freute mich, als die 
Thür wieder geſchloſſen wurde; hätte ich jedoch geahnt, 
was folgen würde, ich wäre ſicherlich nicht weiter gereiſt. 
Mein neuer Reiſegefährte verhielt ſich ganz ruhig; ſein 
vornehmes Aeußere verſcheuchte meine Furcht, und ich 
fühlte mich bedeutend erleichtert. Er war recht nett ge⸗ 
kleidet, an ſeinen Händen befanden ſich ein Paar Hand⸗ 
ſchuh von Seehundsfell, und auf ſeinem Haupt trug er 
einen niedern Hut. 

Sobald der Zug ſich wieder in Bewegung geſetzt hatte, 
zog ich mein Gebetbüchlein hervor und hatte kaum etliche 
Zeilen aus demſelben geleſen, als der kleine Vorhang, 
wahrſcheinlich durch die heftige Bewegung verurſacht, 
herabraſſelte und das ſchnell ſchwindende Tageslicht faſt 
gänzlich ausſchloß. 

Sofort erhob ſich der fremde Herr und nahte ſich zu 
mir, indem er freundlich ſagte: „Erlauben Sie mir, den 
Vorhang wieder zu befeſtigen.“ 

Ich dankte ihm und vertiefte mich wieder in das Buch, 
fühlte mich aber unbehaglich, da ich zufällig bemerken 
mußte, daß er ſich mir gegenüber niedergelaſſen und mich 
ſcharf ins Auge gefaßt hatte. Feſt entſchloſſen, daß er 
mir die Gefühle nicht abſehen ſolle, wandte ich mechaniſch 
Seite auf Seite meines Buches um und las weiter; ich 
muß jedoch bekennen, daß wenig von dem Geleſenen in 
meinem Gemüth haften blieb. Endlich, als mir dieſe 
Tactic zu ermüdend wurde, fühlte ich etwas erleichtert, 
als ich das Buch ſchloß und beiſeite legte. Ich warf 
meinem Nachbar einen möglichſt ſorgenloſen Blick zu und 
ſchaute dann aus dem Fenſter. 

„Möchten Sie etwa die Times oder den Standard 
leſen?“ wandte ſich der höfliche Reiſegefährte an mich. 

„Nein, ich danke Ihnen,“ entgegnete ich mit eiſiger 
Kälte, „es iſt zum Leſen zu dunkel.“ 

Eine Zeit lang fuhren wir ſtillſchweigend weiter, und 
nachdem ich abwechſelnd die Landſchaften, meine Hände, 
die Bücher, meine Reiſetaſche und ſonſtige Gegenſtände 
betrachtet hatte, um dem unangenehmen Geſellſchafter 
nicht ins Geſicht ſchauen zu müſſen, nahm ich mir feſt 
vor, ihn doch ganz kühl anzublicken, um ihm zu beweiſen, 
daß ich keine Furcht vor ihm fühlte. Zugleich war ich 
auch neugierig, ob er mich noch fixire, wie zuvor. Ich 
ſchaute ihn an und immer noch war ſein Auge auf mich 
gerichtet. Als ich dies bemerkte, lenkte ich ſofort meine 
Aufmerkſamkeit meinen Schuhen zu. Wieder verſchwan⸗ 
den etliche Augenblicke, und zu meiner Freude ſtand er 
nun auf, zog ſeinen Ueberrock aus und legte ihn auf den 
Sitz. Jetzt hatte ich Gelegenheit, ihn näher zu betrach⸗ 
ten. Er war ein Mann von etwa dreißig Jahren, hatte 
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blaſſe Geſichtsfarbe, große graue Augen und braunes 
Haar. Seine Geſichtszüge waren regelmäßig, ſein Aus⸗ 
druck entſchloſſen, und ſeine ganze Haltung bekundete den 
gebildeten Herrn. Er hatte nicht im geringſten das 
Ausſehen eines liederlichen Charakters. An dem kleinen 
Finger der linken Hand trug er einen prächtig ſchim⸗ 
mernden echten Saphir. 

Ich begann wieder leichter zu fühlen und wollte eben 
über meine Furchtſamkeit lachen, als ſich mein Mitrei⸗ 
ſender plötzlich bückte, ſeine Reiſetaſche ergriff, ſie auf den 
Sitz neben ſich ſtellte, ſie erſchloß und aus derſelben eine 
große neue Scheere und eine Zeitung hervorbrachte. 
Dieſe legte er hin, ſchob das Reiſetäſchchen beiſeite, und 
an mich gewandt ſagte er: 

„Wollten Sie mir eine Gefälligkeit erweiſen, gnädiges 
Fräulein? Bitte, ſcheeren Sie mir das Haar ganz kurz 
ab.“ 

„Er iſt wahnſinnig!“ war mein erſter Gedanke, und 
faſt ſtand mir das Herz ſtill. Ich erwartete jeden Augen⸗ 
blick, daß er mit ſeiner Scheere auf mich losſtürzen 
würde. Meine Augen feſt zuſchließend, ſank ich in mei⸗ 
nen Sitz zurück. Da ich nun nicht zur Hyſterie geneigt 
bin, fiel ich weder in Ohnmacht, noch that ich einen 
Schrei. So lange ich lebe, werde ich die Pein nicht ver⸗ 
geſſen, die ich in jenem Moment auszuſtehen hatte. 
Zweifelsohne war die Angſt, die mich ergriffen hatte, 
deutlich in meinem Geſicht ausgedrückt, denn bald hörte 
ich den Mann ſagen: „Um Gottes willen, ſie iſt ja am 
ſterben.“ 

Es wurde mir jetzt ſo peinlich, die Augen geſchloſſen 
zu halten, ohne etwas von den Bewegungen meines Ge— 
fährten zu wiſſen, daß ich ſie aufriß. Da ſaß er mir 
gegenüber, ſeine Stirn gerunzelt, aber ohne das geringſte 
Anzeichen des Wahnſinns im Auge oder im ganzen Be⸗ 
mehmen. 

„Mein Herr!“ brachte ich endlich in größter Entrü⸗ 
ſtung und Beleidigung hervor, „wenn fie für gut erach— 
tet haben, mich zum Opfer eines groben Witzes herabzu⸗ 
würdigen, jo haben fie die ſchändlichſte, unmännlichſte, 
ſchimpflichſte -“ durch heftiges Weinen wurden an 
dieſem Punkt meine beredten Worte unterbrochen, und 
ich übergab mich gänzlich meinen Gefühlen. 

Gelaſſen ſchaute mein verwünſchter Nachbar nach ſei⸗ 
ner Uhr. „Ich kann keinen Augenblick verſchwenden,“ 
ſagte er, ſtand auf, legte ſeinen Ueberrock zuſammen, 
ging zu dem Fenſter, ſteckte ſeinen Kopf aus demſelben, 
ſchaute vorſichtig den ganzen Zug entlang, ließ ſein Bün⸗ 
del fallen und begab ſich wieder nach dem Sitz. Wäh⸗ 


rend dieſer Zeit beobachtete ich ihn, faſt an allen Glie⸗ 


dern gelähmt. Mein erſter Eindruck ſchien am Ende der 
richtige geweſen zu ſein: ich befand mich mit einem 
Wahnſinnigen in einem Eiſenbahnwagen. Viele Pläne, 
die Flucht zu ergreifen, durchkreuzten meinen Kopf. 
Wäre es rathſam, dachte ich, an die Wand des Coupees 
zu klopfen, um die nächſten Mitreiſenden auf meine Lage 
aufmerkſam zu machen, oder wäre dies nur meinem 
30 
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Feind ein Wink, mir den Hals abzuſchneiden oder mich 
aus dem Wagen zu werfen? Die Thüren des Coupees 
waren geſchloſſen; hinauszuſpringen bedeutete ſo viel 
als gewiſſen Tod. Der Portier befand ſich am hinteren 
Ende des Zuges. Wie konnte ich Alarm machen, und 
ſollte ich es verſuchen, was könnte nicht alles geſchehen, 
ehe der Zug zum Stillſtand gebracht werden konnte? 
Wäre es vielleicht möglich, hinaus zu klettern auf die 
kleine Platform, auf welcher der Portier ſich befand? 
Schnell durchdachte ich alle dieſe Pläne, und verwarf ſie 
ebenſo ſchnell als hoffnungslos. Während ich verzwei⸗ 
felt überlegte, ob ich nicht das Dach des Wagens auf ir⸗ 
gend eine Weiſe erreichen könne, redete mich mein Nach⸗ 
bar wieder an. 

„Sie ſind augenſcheinlich ſehr aufgeregt und erſchro⸗ 
cken,“ ſagte er, „und halten mich gewiß für einen Wahn⸗ 


ſinnigen; darin irren Sie jedoch. Ich rathe Ihnen, 


ſeien Sie verſtändig — folgen Sie meiner Aufforderung, 
und Sie werden nichts zu befürchten haben.“ Seine 
Augen funkelten vor innerer Aufregung, die Bläſſe ſeines 
Geſichts war faſt furchterregend, unruhig ſchob er ſeine 
Füße auf dem Boden hin und her, während er ſprach; 
aber in ſeiner Stimme und in ſeinem Benehmen lag 


etwas fo Vernünftiges, daß ich trotz der bekannten Wus- 


ſage, daß Verrückte nicht über Geiſteskrankheit urtheilen 
könnten, von der Wahrheit ſeiner Ausſage überzeugt 
war. Mein Herz, das ſich ſchon Tod und Grab über⸗ 
geben hatte, faßte friſchen Muth. Der verwünſchte Reiſe⸗ 
geſelle breitete die Times-Beilage über ſeine Knie und bot 
mir die Scheere an, während er ſagte: „Jetzt ſchneiden 
Sie mir das Haar herunter.“ 

„Ich kann und werde es nicht thun!“ antwortete ich; 


meine erſte bange Furcht war verſchwunden. 


Ruhig und entſchloſſen langte er nun in ſeine Reiſe⸗ 
taſche, brachte ein Piſtol zum Vorſchein, ſpannte es und 
ſagte: 

„Sie werden es doch thun, und dazu ohne weiteren 
Zeitverluſt!“ 

Da ich einſah, daß es ſich nicht lohne, weiter zu argu⸗ 
mentiren, ſtand ich auf, und während ich ſuchte, mein 
Gleichgewicht in dem ſchnell fahrenden Wagen zu bewah⸗ 
ren, ſchnitt ich meines Nachbars ſchönes, ſchweres brau⸗ 
nes Haar herunter, und dachte: „O, wenn mich Papa 
und Jean ſehen könnten!“ 

Meine Hände zitterten, und die ſchnelle Bewegung des 
Zuges verurſachte mehr als einen unangenehmen Ruck nach 
Rechts und Links; trotzdem hatte ich blos etliche Minu⸗ 
ten gearbeitet, und die geſchickteſte Hand hätte unter 
ähnlichen Umſtänden kaum flinker fertig werden können, 
ohne mehr Haar ſtehen zu laſſen. Sobald ich meinen 
Dienſt beendigt hatte, wickelte der Geſchorene das Haar 
vorſichtig in die Zeitung und ſteckte ſie in ſeine Reiſe⸗ 
taſche. „Wahrſcheinlich zählt ein armes Weib oder eine 
getäuſchte Mutter eine Locke dieſes Haares unter ihren 
köſtlichſten Schätzen,“ mußte ich unwillkürlich denken. 
Er ließ ſeine Hand über den Kopf gleiten, brachte einen 
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Handſpiegel hervor, betrachtete meine Arbeit genau, und 
bat mich, noch etwas von dem ins Geſicht hängenden 
Haar abzuſcheeren. Ich gehorchte und ſchnitt herab, bis 
er befriedigt war. 

„So, das iſt genügend. Ich danke Ihnen beſtens. 
Und nun möchte ich Sie bitten, ſich gefälligſt umzudrehen 
und aus dem Fenſter zu ſchauen. Ich werde Ihnen 
ſagen, wann es mir gefällig fein wird, daß Sie ſich wie- 
der umwenden. Ich gedenke meine Röcke zu wechſeln.“ 

Hierdurch aufs höchſte entrüſtet, entgegnete ich: „Ich 
weigere mich entſchieden, Ihrer Aufforderung zu twillfah- 
ren.“ N 

„Dann werden Sie ſich einfach noch anders beſinnen 
müſſen,“ lautete die kaltblütige Antwort, und ſofort be- 
gann er Rock und Jacke auszuziehen. Selbſtverſtändlich 
war ich gezwungen, mich ſeiner Aufforderung zu unter- 
werfen. Als mir geftattet wurde, mich wieder umzu—⸗ 
wenden, erblickte ich nicht mehr den jungen Herrn, den 
ich oben beſchrieben habe, ſondern einen rüſtigen Predi⸗ 
ger, genau gekleidet nach der Tracht eines engliſchen 
hochkirchlichen Geiſtlichen. Die Roſen der reinſten Un⸗ 
ſchuld blühten auf ſeinen Wangen, ſein ehrwürdiges 
graues Haupt war bedeckt mit einem Cylinder, der Rock 
war am Hals dicht zugeknöpft und theils von dem Bart 
bedeckt, ein weißer Leinenkragen ſtand ihm ganz prächtig, 
und durch ein Paar dunkle Brillen zwinkerten ſeine 
augenſcheinlich ſchwachen Augen. Er war wirklich eine 
ehrwürdige Erſcheinung und ſtellte den engliſchen Geiſt⸗ 
lichen vollkommen täuſchend dar. 

„Sie ſcheinen meine Verkleidung als eine gelungene 
zu betrachten,“ wurde ich nun freundlich angeredet; 
mein Geſicht hatte meine Ueberraſchung verrathen. 
„Setzen Sie ſich,“ ſagte er weiter, „und ich erzähle 
Ihnen, warum ich ſie trage. Ich hoffe, Ihnen Zutrauen 
ſchenken zu dürfen. Sie werden mich gewiß nicht ver—⸗ 
rathen, wenn Sie meine Geſchichte vollſtändig vernom— 
men haben. 

Mein Name iſt Wilſon, und fünf Jahre lang hatte ich 
die Stelle als Caſſirer der Bank zu G. inne. Seit mei⸗ 
ner Verheirathung habe ich weit über meine Einkünfte 

gelebt, nur um meine und meiner Frau Leidenſchaften zu 

befriedigen. Ich gelangte tief in Schulden und begann 
zu wetten und ſpielen. Und dann“ — er hielt einen Au⸗ 
genblick inne und bewegte fic) unruhig hin und her — „ich 
mußte Geld haben und fälſchte daher den Namen mei⸗ 
nes Principals auf einen Wechſel von £2000.” Wieder 
folgte Stille. Der arme Menſch ſchien alles wieder 
überzuleben. „Sobald es geſchehen war,“ hob er von 
neuem an, „hätte ich mein Leben gegeben, die That wie⸗ 
der rückgängig zu machen. Vor zwei Tagen —iſt es 
möglich! 
that ich es nur — warum, warum?“ Gar kläglich er⸗ 
tönte ſeine Stimme, und er erhob ſich, um aus dem Fen⸗ 
ſter zu blicken. Den Schmerz, den er empfand, war rüh⸗ 
rend mit anzuſehen, jedoch konnte ich ihm keinen Troſt 
anbieten, der mir nicht als unſchicklich aufgefallen wäre. 


War es erſt vor zwei Tagen? O, warum 


Er ſetzte ſich auch bald wieder und erzählte mit tiefer, 
flangreicher Stimme weiter: 

„Ich war hoffnungslos und begab mich heim, um 
meine Piſtolen zu holen und mir das Leben zu nehmen. 
Ich öffnete die Hausthür mit einem Privatſchlüſſel, den 
ich bei mir führte; die Bedienſtung befand ſich nicht im 
Haus, und meine Frau war auf Beſuch bei Freunden. 
Ich mußte durch die Kinderſtube, um mein Zimmer zu 
erreichen; als ich die Stube betrat, fiel mein Auge auf 
die Wiege meines kleinen Jungen.“ Hier verftummte 
der Erzähler wieder einen Augenblick: „Meine Heirath⸗ 
iſt eine unglückliche geweſen,“ fuhr er fort; „meine Frau 
hielt nie große Stücke auf mich. Mein Kind iſt mir lie⸗ 
ber als alles andere in der Welt, und als ich nun dads 
unſchuldige Weſen in ſeiner Wiege da liegen ſah, über⸗ 
wältigte mich faſt der Gedanke, ich ſei ſchuld daran, daß 
ſein Name mit Schimpf und Schande bedeckt werden 
müſſe, und feſter denn je war ich entſchloſſen, ihn von 
einem ſolchen Vater zu befreien. Ich meinte aber, ich 
müſſe ihn noch einmal küſſen und behandelte ihn wahr⸗ 
ſcheinlich etwas unſanft, denn er öffnete ſeine Augen und 
ſchlang ſeine Aermchen zärtlich um meinen Hals. Ich 
nahm das Kind in meine Arme, und während ich dies- 
that, fiel mein Auge zufällig auf eine Rolle, die über dem 
Bett an der Wand hing. Sie enthielt für jeden Tag im 
Jahr ein Gebetlein und einen Bibelvers. Heute las ich, 
die Worte: „Wer ſie ängſtete, ängſtete fie auch, und der 
Engel ſo vor ihm iſt, half ihnen. Er erlöſete ſie darum, 
daß er fie liebte und ihrer ſchonte. Er nahm fie auf, 
und trug ſie allezeit von Alters her.“ Das Bild meiner 
Mutter ſtieg vor meinem Gemüth auf, ich weiß nicht wie. 
Ich legte meinen Jungen wieder in fein Bett, kniete mich, 
neben daſſelbe, und das erſte Gebet ſeit vielen Jahren 
kam über meine Lippen. Schnell entſchloß ich mich, eine 
neue Heimath aufzuſuchen, ein neues, beſſeres Leben an⸗ 
zufangen und vergangene Sünden nach beſten Kräften 
durch rechtſchaffene Handlungen zu erſetzen.“ 

Mein Geſellſchafter hatte feine Erzählung beendigt, 
und ich ſchäme mich nicht, zu bekennen, daß ich während 
derſelben reichlich Thränen vergießen mußte. Seine 
ernſthafte, einfache Schilderung ſeiner Verſuchung, von 
dem Fall und den niederſchmetternden, demüthigenden 
Folgen war höchſt rührend. Sogar ſeine Verkleidung 
änderte nicht den tiefen Eindruck, den ſeine Erfahrung 
auf mich zurückgelaſſen hatte. 

„Sie fühlen für mich,“ ſagte der Arme mit heiſerer 
Stimme. „Dafür möge Gott Sie ſegnen.“ 

„Was gedenken Sie nun zu thun?“ lautete meine erſte 
Frage. a 
„Ich werde verſuchen, den nächſten Seehafen zu errei⸗ 
chen, um nach Amerika zu reiſen,“ war ſeine Antwort. 
„Sollte es mir gelingen, Beſchäftigung zu bekommen, 
dann laſſe ich, ſobald dieſer erſte herbe Schlag überlebt: 
iſt, Weib und Kind nachfolgen. Gegenwärtig befinden 
fie ſich bei meinem Schwiegervater, der fie hoffentlich 
meines Vergehens wegen nicht verderben laſſen wird. 
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Sobald wir C. erreichen, wird man den Zug durchfor⸗ 
ſchen, und wenn ich nicht entdeckt werde, dann hoffe ich 
zu entkommen.“ 

In meinem Innern regte ſich eine tiefe Sympathie ge⸗ 
gen meinen unglücklichen Reiſegenoſſen. „Ich will Ih⸗ 
nen behülflich ſein,“ ſagte ich ihm; „geben Sie mir Ihr 
Billet, und wann es gefordert wird, werde ich daſſelbe 
dem Portier einhändigen. Reden Sie dann kein Wört⸗ 
chen. Ich hoffe, daß es Ihnen ſpäter gegönnt fein mag, 
wieder nach England zurückzukehren als ein guter, eh⸗ 
renhafter Mann, geſchätzt und geachtet von Jedermann. 
— Ich hege das Zutrauen gegen Sie, daß mein Wunſch 
auch in Erfüllung gehen wird,“ ſetzte ich hinzu, um ihn 
in ſeinem ſchwierigen Vorhaben möglichſt aufzumuntern. 
„Die Verſuchung wird ſich Ihnen oft nahen, gänzlich zu 
verzagen, noch tiefer zu ſinken und von einem Ort zum 
andern zu wandern. Thun Sie dieſes ja nicht. Tref⸗ 
fen Sie eine feſte Wahl, wo Sie ſich niederzulaſſen ge⸗ 
denken, und bleiben Sie dreißig bis vierzig Jahre an die⸗ 
ſem einen Ort, oder ſo lange als Gott in Gnaden Ihr 
Leben erhält. Nehmen Sie es ſo genau mit Ihrem Le⸗ 
benslauf, daß jedes Wort und jede Handlung Ihnen zur 
Ehre gereichen kann. Wenn Sie ſich auch tief verſün⸗ 
digt haben, ſo können Sie auch Ihr bisher verfehltes Le⸗ 
ben auch tief bereuen -ernſtlich bereuen.“ 

Er entgegnete kein Wort, ſah mich aber mit inniger 
Dankbarkeit an. Ich merkte, daß meine Worte ihn ſehr 
ergriffen hatten...... Der Zug fuhr langſamer. Wir 
hatten die Grenzen von C. erreicht. 

„Bitte, theilen Sie mir Ihren Namen mit,“ bat mich 
der Flüchtling. „Ich möchte ihn gern wiſſen.“ 

Denſelben mit meiner Adreſſe auf ein Streifchen Pa⸗ 
pier ſchreibend, überreichte ich es ihm mit der Bemer- 
kung: „Bitte, ſetzen Sie mich in Kenntniß, wenn es Ih⸗ 
nen gelingen ſollte, Amerika glücklich zu erreichen.“ 

Nur noch eine kurze Strecke, und wir waren an der 
Station. Mein Herz ſchlug fo ſtürmiſch, daß ich faſt am 
Erſticken war. Ein plötzlicher Ruck und der Zug ſtand 
ſtill. Ich ſteckte meinen Kopf aus dem Fenſter. Eine 
große Menſchenmaſſe bewegte ſich hin und her, und eine 
Anzahl Züge ſtand bereit, abzufahren. Am anderen 
Ende der Platform wurde ich einen Policiſten, einen Ge⸗ 
heimpoliciſten in Civil⸗Kleidung und den Portier des 
Zuges gewahr. 

„Sie kommen,“ flüſterte ich meinem Gefährten zu, in⸗ 
dem ich die Billets hervorbrachte. 

Immer näher kamen ſie herbei; jedes Coupee wurde 
unterſucht, bis ſie endlich das unſrige erreichten. Von 
größter Angſt gefoltert, befürchtete ich, der Portier 
würde mich erkennen. An unſerer Thür angekommen, 
wurde dieſelbe erſchloſſen und das Coupee von der La- 
terne des Portiers erhellt. Herr Wilſon wandte ſein 
Geſicht dem Licht zu, ſo daß deſſen Strahlen ihm voll in 
die Augen fielen. 

„Ich halte die Billets,“ ſagte ich feſt. 


„Alles recht!“ lautete die Entgegnung. Die Männer 
ſchauten herein und begaben ſich weiter, während ich des 
Portiers ſchlechtes Gedächtniß und meine beſcheidene Er⸗ 
ſcheinung lobte. 

Herr Wilſon erhob ſich eilig, reichte mir die Hand, zog 
ſie zurück, nahm den Saphir vom Finger und bot ihn 
mir an, während er erklärte: „Er gehörte meiner Mut⸗ 
ter. Bitte, nehmen Sie ihn.“ 

Verneinend ſchüttelte ich den Kopf, er legte ihn jedoch 
neben mir hin, und ehe ich Einwendung erheben konnte, 
hatte er den Wagen verlaſſen, eilte über ein anderes Ge⸗ 
leiſe hinweg und war bald meinen Blicken entſchwunden. 


Meine Tante ſtarb nicht, und mein Beſuch war ein 
recht angenehmer geweſen. Papa kam ſpäter und 
brachte mich heim. Unſere Heimfahrt nach Schottland 
war recht intereſſant; es paſſirte uns jedoch nichts Auf⸗ 
fallendes. Du kannſt dir, geneigter Leſer, kaum eine 
Vorſtellung machen von der Ueberraſchung, welche meine 
Erfahrung allenthalben verurſachte. 

Ungefähr ſechs Monate ſpäter erhielt ich folgenden 
Brief: 

f P. „Colorado, den 29. Juni 18... 

Geehrtes Fräulein! 

In Uebereinſtimmung meines Verſprechens benachrich⸗ 
tige ich Sie hiemit, daß es mir vergönnt war, Amerika 
glücklich zu erreichen. Ich habe mir hier in dieſem blü⸗ 
henden Städtchen den Grund zu einem neuen Heim ge⸗ 
legt, indem mir das Glück zu Theil wurde, in einem der 
größten Geſchäftshäuſer eine Stelle als Hauptverkäufer 
zu bekommen. Meine Arbeitgeber ſind ſehr freundlich 
gegen mich, und es ſoll mein ernſtes Beſtreben ſein, mich 
ihrer Ehrenbezeugungen würdig zu erweiſen. Mein Sa⸗ 
lair iſt zwar gering; es iſt mir jedoch gelungen, genü⸗ 
gende Mittel zu ſparen, um meine Frau und Kind kom⸗ 
men zu laſſen. Bis nächſten Monat ſind ſie, ſo Gott 
will, bei mir. 

Die Urſache, warum ich Ihnen nicht ehedeſſen geſchrie⸗ 
ben habe, iſt folgende: ich wollte Ihnen etwas genauere 
Auskunft über meine Pläne für die Zukunft geben; es 
wird jedoch nicht nöthig ſein, Ihnen, geehrtes Fräulein, 
mitzutheilen, daß kein Tag über meinem Haupte verſtri⸗ 
chen iſt, in dem ich nicht über Ihren guten Rath nach⸗ 
dachte und Sie ſegnete für die Güte, die Sie mir an je⸗ 
nem verhängnißvollen Tag meines Lebens zu Theil wer⸗ 
den ließen. Einer der ſtärkſten Beweggründe auf re ch- 
tem Wege zu beharren, iſt die Hoffnung, die ich hege, 
den Wunſch erfüllen zu können, den Sie mir gegenüber 
äußerten, als ich an mir ſelbſt zweifeln wollte. 

Ich verbleibe, geehrtes Fräulein, Ihr Geringer 

Archibald Wilſon. 

Seit dieſem meinem Erlebniß habe ich oft darüber 
nachgedacht, ob meine Handlungsweiſe die rechte war. 
Möge ſich dies nun verhalten, wie es wolle, ein Mädchen 
ſollte auf der Eiſenbahn nie ähnlicher Gefahr ausgeſetzt 
ſein. 
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Baukunſt der Digel. 


„ 


Eine andere Familie nennt man die Schaufler, 
weil ſie mit ihren Scharrfüßen ſich ſelbſt ein Loch in den 
harten Grund hineinſchaufeln, daß man von ihnen ſelbſt 
gar nichts mehr ſehen 
kann, und da drinnen 
brüten ſie. Zu dieſer 
Claſſe rechnet man aber 
auch die Minirer, 
welche ebenfalls in die 
Erde bauen, jedoch in 
ſteile Wände an den 
hohen Ufern längs Flüſ— 
ſen und Seen. Zu die⸗ 
ſer Familie gehört auch 
unſere bekannte Ufer⸗ 
ſchwalbe, und an Fleiß 
und Ausdauer übertrifft 
keine andere dieſes Schwälbchen. Geſang hat „die 
Schwalbe am Ufer“ keinen; ſie muß zu hart arbeiten, 
als daß ſie ſich viel mit der Singkunſt abgeben könnte, 
und dann, wenn erſt einmal die Familie da iſt, hu! 
was ſo eine Uferſchwalbe für eine Arbeit hat, die vier 
bis ſechs Mäuler zu ſtopfen, und alle mit Inſekten, wel⸗ 
che im Flug gefangen werden müſſen. ö 

Iſt aber das ein Arbeiten und Ringen unter der Vo⸗ 
gelwelt, bis ſie ſich heimathlich eingerichtet haben und 


Finkenneſt. 


ſtehlen ſie ſich eine Mahlzeit, man meint faſt, nur um 
des Stehlens willen. 
Nun haben wir noch eine Familie unſerer Sommer⸗ 


geſellſchafter zu betrachten, nemlich die Meißler oder 
Zimmerer. Haſt du noch nie gehört, wie es im Wald— 
gepocht und gehämmert hat? Gewiß, und du haſt ja 
wohl auch ſchon geſehen, daß die Holzſpäne dicht ge⸗ 
flogen ſind, während es oben gehämmert hat. Das iſt 
der Specht, oder wenigſtens einer aus der großen Zunft. 
derſelben, denn ihrer ſind viele. 

Zehn bis vierzehn Tage hackt ſo ein Specht d'rauf los, 
bis er eine Höhle in dem Baum hat, welche ihn befrie⸗ 


digt, um als Brutſtätte benützt zu werden; aber das iſt. 


ordentlich ans Haushalten denken können. Leider ſind bei weitem ae ganze Arbeit nicht, denn er ſchafft ſich 
dann viele dieſer Sänger auch noch boshaft, denn lieber während des Sommers wenigſtens noch ein Dutzend an⸗ 


als ſich ein für ſie ſpeziell bereitetes Mahl zu genießen, 


derer ſolcher Gänge und Höhlen an, welche ihm von Zeit 
zu Zeit als Schlafſtellen dienen; dieſe ſchenkt er jedoch 
ſpäter den Staaren, Spechtmeiſen und anderen ihrer 
Art zu Brutſtätten, ſo daß der Specht oder die ganze 
Familie derſelben eigentlich recht nützliche Vögel ſind. 
Eine Ausnahme macht der Blutſpecht, beſonders in 
Amerika, denn ein halbes Dutzend derſelben zerſtört in 
einem Tage mehr friſch gepflanztes Korn, als man be⸗ 
ſchreiben will. Da⸗ 
rum ſucht aber auch 
der amerikaniſche 
Bauer ihn zu zer⸗ 
ſtören, wo er ihm 
nur beikommen 
kann; doch muß 
man nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß man einem 
ſolchen Rothkopf 
nicht leicht bei⸗ 
kommt, er kennt 
ſeine eigene Schuld 
und kennt auch den 
Menſchen, ſeinen 
Verfolger. 

Noch eine Fami⸗ 


lie der Vögel nennt man Maurer, und fie tragen den ſchürzt, umher und 
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Namen mit Recht. Das find die Schwalben, welche langen fic) in den 5. 


eben erſt von langer Reiſe 
zurückgekehrt ſind. Frei⸗ 
lich, eine Schwalbe 
macht noch keinen Som⸗ 
mer. Aber bald geſellt 
ſich die Gefährtin zu der 
Angekommenen, ſchnell 
folgen die andern Geſchwi⸗ 
ſter, und der Sommer iſt 
da mit den zwitſchernden 
Gäſten. Jetzt iſt die Zeit 
gekommen, wo der Auf⸗ 
merkſame und Wißbegie⸗ 
rige Zeuge ſein kann von dem unermüdlichen Baugeſchäfte 
der Heimgekehrten. Es find unſere Haus- oder Mehl- 
Schwalben (Hirundo urbica). Iſt dieſen die alte 
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dull 
Schwalben. 


dann beſucht ſie das Paar alsbald. Es fegt und räumt 
das Haus. Das alte Geniſte wird echt haushälteriſch 
entfernt, und neue, weichere Bauſtoffe werden ins Innere 
getragen, zerbröckelte Stellen mit Lehm ausgebeſſert. 
Wenn aber das alte 
Neſt nicht mehr vor⸗ 
handen iſt, dann ſchi⸗ 
cken ſich die Schwälb⸗ 
chen baldigſt an, ge⸗ 
wöhnlich an der al⸗ 
ten Stelle, ein neues 
Neſt zu bauen. Sie 
fliegen an Pfützen, 
an ſeichte Bachufer 
und Gräben und an 
Goſſen. Da ſchrei⸗ 
ten ſie mit ihren kur⸗ 
zen, weißbefiederten 


, Fischen, die Flügel 
„ hoch über den 
Kolibri. Schwanz aufge⸗ 


Vordertheile dem Neſtrande zugewendet. 


Seifige. 


Schnäbelchen die feuchte Erde in erbſen⸗ 

bis bohnendicken Klümpchen, um dieſen 

Stoff an die gewählte Stelle des Hauſes zu tragen. 
Dort iſt's gewöhnlich eine kleine hervorragende Verzie⸗ 
rung, ein Geſims, unter dem Dache, die zur natürlichen 
Unterlage ihres Neſtes wählen. Da klammern ſich die 
Vögelchen mit den ſpitzbekrallten Füßchen an und un⸗ 
terſtützen ſich auch mit dem 
etwas ausgebreiteten 
Schwanze. Die mitgebrachte 
Erde kleben ſie unter Bei⸗ 
miſchung ihres Speichels in 
kleinen Klümpchen mit zit⸗ 
ternden Bewegungen ihres 
Köpfchens auf. Bei ſonni⸗ 
gem Wetter fügen ſie in : 5 
unermüdlicher Folge ein . 
Klümpchen an und auf das andere, und bald iſt ein 
ſichtliches Fundament zum kleinen Hauſe gebildet. Auf 
dieſe Grundlage ſetzt ſich nun die Schwalbe mit dem 
aufgerichteten Hintertheile nach der Wand zu, mit dem 
Diejen mauert 
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ſie nun auf⸗ 
wärts in halb⸗ 
kugeliger Wöl⸗ 
bung nach oben. 
Häufig ſehen 
wir ſie Stroh 
und Heu mit 
in die Er d⸗ 
klümpchen 
vermengen, 
gerader ſo wie 
es die Maurer 
machen beim 
Verlehmen 
einer Haus⸗ 
wand. — Die 
Schwalbe paßt 
ihr Neſt ganz 
der Umgebung 


Schneidervogel. 
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an. In der Regel iſt dies bei freiem Anbau an einer 
Wand halbkugelig. Oft aber ändert ein Vorſprung, ein 
Balken und andere Gegenſtände die Geſtaltung. 

Geſchickt weiß die Schwalbe ihren Standpunkt beim 
Aufbau zu ändern. Bald, und zumeiſt in den erſten 
Tagen, ſitzt ſie inwendig, bald auf dem Rande, bald 
hängt ſie außen an der Wand. 

Nebſt der Feuchtigkeit der Erde verwendet ſie auch noch 
ihren Speichel, den ſie mit ſichtlich zitternder Bewegung 
auswirft. Auch mauert ſie auf einmal nur ungefähr 
einen fingerdicken Aufſatz, um denſelben bis zum andern 
Tage trocknen zu laſſen. Es gehen bei guter, trockner 
Witterung acht bis zehn Tage, bei ungünſtiger aber auch 
wohl zwei Wochen hin, bis die Wohnung fertig iſt. 
Weder die äußere noch die innere Neſtwand glättet der 
Vogel aus. Außen iſt das Neſt körnig, wie eine „grob 
berappte“ Speißwand eines Hauſes. Das rührt von 
dem Anmauern von lauter runden Erdklümpchen her. 
Das rauhe Innere verklebt die Schwalbe zuletzt mit 
allerlei Geniſte, Stroh- und Grashalmen, Federn und 
Wolle. Ein rundes Flugloch läßt ſie oben, wo das Neſt 
die Hauswand oder das Geſimſe berührt, offen, gerade 
groß genug, um die ſchlanke Eigenthümerin einzulaſſen. 

Zwei große Feinde hat die Schwalbe, und zwiſchen 
ihnen hat ſie ein bewegtes Leben und iſt ſchon oft um 
Haus und Hof gekommen; das ſind die Buben und die 
Spatzen. Rohe Jungen ſtoßen oft mit Stangen die 
mühſam erbauten Schwalbenneſter ſammt der Brut her⸗ 
ab. Sie find noch ſchlimmer als die diebiſchen Sper⸗ 
linge, die als unvernünftige Thiere handeln und die 


fleißigen Schwalben ihr Neſt bis zum Flugloche bauen 
laſſen, um die Beſitzer alsdann wegzubeißen und das 
Neſt für ſich benutzen. 

Zu den Maurern rechnen wir auch die Singdroſſel, 
denn ſie vermauert und verkittet ihr Neſt derart, daß es 
am Ende mehr einem Klumpen Erde gleicht als ſonſt 
etwas. 

Auch die Schneiderzunft iſt unter den Vögeln vertre⸗ 
ten und gerade ihrer Baukunſt wegen werden ſie Schnei⸗ 
dervögel genannt. Sie gehören zu den Gebüſchſängern, 
welchen ja die meiſten der kleinen Sänger angehören. 

Der Schneidervogel baut zierlich und künſtlich; ſein 
Schnabel iſt ſeine Nadel, und auch ſeinen Faden ſpinnt 
er ſelbſt, wenn er nicht gleich welchen findet. Er ver⸗ 
ſteht es, zwei Blätter zuſammen zu nähen am Rand ganz 
herum, und in die ſo bereitete Taſche baut er ſich dann 
ſein weiches Neſt. 

So hat Gott jedem Vögelein einen Naturtrieb nach 
ſeiner Art gegeben, und jedes hat ſeine Freude daran, 
ſeinen beſtimmten Beruf und Zweck zu erfüllen im gro⸗ 
ßer Haushalt der Natur. Freilich ſind auch unter den 
lieblichſten Künſtlern und Sängern gar manche, welche 
einem Landmann die Galle erregen durch Schaden, den 
ſie ſeinen Sämereien zufügen; aber ob der Schaden 
ihrem Nutzen gleichkommt, iſt doch erſt noch zu unter⸗ 
ſcheiden. Jedenfalls ſollten Eltern dazu ſehen, ihre 
Kinder ſo zu unterrichten, daß dieſe nie aus bloßer Bos⸗ 
heit Vögel oder deren Neſter zerſtören, denn ſie füllen 
den vom Schöpfer ihnen zuerkannten Zweck. 


Ernſtes und Heiteres aus meinem Reifepredigerleben in Preußen. 


Von Carl Grün. 


— 


19. Als ein Schmuggler 
N verfolgt. 


[ie ſich an jeder Landesgrenze Schmuggler befin⸗ 
Eden, fo auch an der Preußiſch⸗Holländiſchen. 
— Das ſind ſolche Leute, welche bei Nacht und Ne⸗ 
bel oder auch auf andere Weiſe Waaren und Getreide 
von einem Lande in das andere bringen, und ſomit die 
Abgabe des geſetzlichen Eingangzolles umgehen, und da⸗ 
durch den Staat jährlich um große Summen betrügen. 
Wenn irgendwo das Schmugglergeſchäft in Blüthe ſteht, 
ſo in der obern Grenze. Da kann man nicht nur ganze 
Familien finden, die in wohlorganiſirten Banden dieſem 
verwerflichen und gefährlichen Geſchäfte obliegen, ſon⸗ 
dern auch einzelne Perſonen, und ſogar von den höheren 
Ständen. — Meiſtens gehen die Herren Schmuggler, wie 
{chon bemerkt, per Geſellſchaft etwa 12-15 Mann zuſam⸗ 
men und mit Zwerchſäcken beladen, wobei nebenher einige 
mit geladenem Gewehr bewaffnete, und nicht ſelten mit 


Grenzbeamten⸗Uniform bekleidete Schmuggler gehen, um 
die Wächter zu täuſchen oder auch abzuſchrecken. Und in 
der That, mancher ſonſt pflichttreue Beamte drückt bei 
Entdeckung einer ſolchen Bande gern ein Auge zu, aus 
Furcht, ſein Leben zu verlieren, denn es hat ſchon im 
Fall des Angreifens gar blutige Metzeleien gegeben, und 
mancher treue Beamte hat ſchon im Kampf mit den 
Schmugglern ſein Leben gelaſſen. Doch es ſind noch 
andere Methoden im Gange; da kommt z. B. eine feine 
Kutſche daher mit einem glänzendgekleideten Kutſcher, 
ſtolzen Pferden und einem Herrn als Inſaſſe, der nach 
Bart und Zwicker zu ſchätzen, wenigſtens ein Baron iſt, 
und ſiehe da, er wird von einem klugen Grenzbeamten 
als Schmuggler erfunden, und das ganze Gefährt war 
voll Kaffee und Tabak, die gangbarſte Schmuggelwaare. 
Da kommt ein einfacher Bauersmann dahergefahren mit 
einem oder mehreren Fäſſern auf dem Wagen; es ſieht 
aus, als wenn er Waſſer oder Jauche führe. Der 
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Grenzbeamte klopft an, aber es tönt wie ein leeres Faß. 
Der Bauer brummt vor ſich hin, daß man ihn beläſtige, 
aber der Beamte läßt ſich nicht einſchüchtern; er befiehlt, 
was in ſeiner Macht ſteht, man ſolle ihm das Faß ein⸗ 
mal öffnen, und ſiehe da, es war eine Schnur mitten 
durch gezogen und an derſelben hingen lauter Bündel 
mit Kaffee und Tabak. Ein anderer Fuhrmann kommt 
gefahren mit einem Miſtwagen voll Sand. Der Grenz⸗ 
beamte unterſucht ein wenig mit ſeinem Inſtrument und 
findet Kaffee⸗ und Tabakpäcke. Da kommt ein alter bu⸗ 
ckeliger Mann daher mit einem Buckel, als hätte er noch 
zwei oder drei andere entlehnt; er keucht, als wäre es 
am Ausgehen, grüßt den Beamten freundlich, ruft ihm 
zu: „Sie dürfen wohl froh ſein, junger Herr, daß ſie 
noch ſo aufrecht gehen können, doch der Beamte hat we— 
nig Mitleiden im höchſten Fall, daß er ihm ſeinen krum— 
men Buckel unterſucht und an die nächſte Station gelei— 
tet. Dort wird's ihm leichter gemacht, denn er war ein 
Schmuggler. — Und ſolchen Bildern begegnet der Reiſende 
an der preußiſch-holländiſchen Grenze oft, aber nicht, daß 
der geneigte Leſer meint, es werden alle erwiſcht, nein! 
leider die wenigſten. Und daß die eifrigen Grenzbeam⸗ 
ten öfters auch an den Unrechten kommen, kann Folgen⸗ 
des illuſtriren: 

Ging ich da einmal mit einem lieben Freunde in ein 
Bauerndorf nahe bei Holland zu predigen. Wir hatten 
eine geſegnete Abendſtunde, und um 10 Uhr etwa mach- 
ten wir uns munter und fröhlich auf den ein und eine 
halbe Stunden weiten Heimweg. Als wir ſo etwa eine 
halbe Stunde gegangen, hörten wir auf einmal ein Ge- 
räuſch; einige in große Mäntel gehüllte Männer ſpran⸗ 
gen auf uns zu. Wir dachten im erſten Augenblick 
nichts anderes, als das ſeien Leute, welche uns berauben 
und ermorden wollten, fingen deßhalb den Galop an, da 
ertönt's „Halt, oder es wird geſchoſſen!“ Jetzt meinte 
mein Begleiter, der mit der Sache eher bekannt war, das 
ſeien am Ende Grenzbeamten, welche uns als Schmugg— 
ler anſähen. Wir hielten; ſie kamen heran und unter— 
ſuchten uns, entſchuldigten ſich, wünſchten uns eine 
„Gute Nacht!“ und entfernten ſich. Ich aber konnte die 
ganze Nacht vor Aufregung nicht ſchlafen, und doch war 
es mir ein Spaß, als Schmuggler verfolgt worden zu 
ſein. 


20. Auf der Kanzlei eines großen Bürger⸗ 
meiſters einer kleinen Stadt. 


Unter den großen Kleinigkeiten und Abgeſchmackthei— 
ten, welche der mächtige Staat Preußen noch in ſich 
ſchließt, gehört auch das ärmliche Vereinsgeſetzweſen, 
nach welchem auch jede religiöſe Geſellſchaft ihre Ver⸗ 
ſammlungen wenigſtens 24 Stunden vorher bei der be⸗ 
treffenden Ortsbehörde anzuzeigen hat, welches nicht nur 
rein zweck⸗, werth⸗ und nutzlos iſt, ſondern die Betref⸗ 
fenden nur beläſtigt. Es iſt das zu kleinlich für den ton⸗ 
- angebenden Staat des deutſchen Reiches. Doch es iſt 
eben einmal ſo, und weil es ſo iſt, ſo muß man ſich eben 


wohl oder übel darein fügen. Dieſem ſuchte ich immer 
pflichttreu nachzukommen, um mit den Behörden nicht in 
Conflict zu gerathen, und doch mußte ich einmal auf die 
Kanzlei eines großen Bürgermeiſters einer kleinen Stadt 
kommen. Das ging ſo zu: der ſonſt erzkatholiſche Bür⸗ 
germeiſter war im Wirthshaus hinter dem perlenden 
Schoppen zu ſehr mit dem evang. Pfarrer befreundet, 
und da kamen ſie, obwohl ſie ſonſt beim Wein und Bier 
nicht von Glaubensſachen ſprachen, wie es ſcheint, auch 
auf unſere Wirkſamkeit zu ſprechen. Der Pfarrer be⸗ 
mühte ſich recht, den Bürgermeiſter gegen uns aufzuhe⸗ 
tzen. Nun probirte der geſtrenge Herr Bürgermeiſter 
ſeine Amtsgewalt dadurch uns gegenüber zu zeigen, daß 
er — gegen das Geſetz — die Anzeige, die ich durch den 
Hausvater, wo wir predigten, hinſenden ließ, nicht an⸗ 
nahm, ſondern mit ernſten Worten gebot: „Der Menſch, 
der ſich bei ihm umtreibe, foll ſelber ſfommen.“ Nun 
freilich hätte ich nicht nöthig gehabt, dieſer ungeſetzlichen 
und auch unanſtändigen Aufforderung eines ſo gewalti⸗ 
gen Bürgermeiſters zu folgen, aber die Worte heiliger 
Schrift: „Seid unterthan der Obrigkeit,“ auch der 
Schrecken, der über meine liebe Herbergsleute kam, die 
allerlei Böſes ahnten, und endlich das ruhige Gewiſſen, 
das mich beſeelte, veranlaßte mich, der Aufforderung zu 
folgen. So ſtand ich denn ehe lange auf der Kanzlei ei⸗ 
nem wohlweislichen Herrn Bürgermeiſter gegenüber und 
wartete der Dinge, die da kommen ſollten. Als ich die 
Thür aufmachte, ſaß der Herr Bürgermeiſter auf ſeinem 
Lehnſtuhl in die Zeitung vertieft. Anſtatt meinen Ein⸗ 
trittsgruß zu erwidern, blickte er mit gar finſterer aber 
ſtrammer Amtsmiene über die Zeitung herüber mich an 
und fragte in barſchem Tone: „Wer ſind Sie?“ „Pre⸗ 
diger G. aus Weſel,“ war die Antwort. „Ach was, 
Prediger, ein Sectirer ſind Sie, und zwar von der 
ſchlimmſten Sorte, wiſſen Sie das?“ „Nein, das weiß 
ich nicht,“ antwortete ich. —„Nun, ich will Ihnen nur 
mittheilen, daß ich durchaus nicht geſonnen bin, Ihnen 
die Erlaubniß zu geben, eine Verſammlung abzuhalten.“ 
„Iſt auch nicht nöthig, Herr Bürgermeiſter,“ entgegnete 
ich, „daß Sie erlauben, Sie dürfen nur nach dein Geſetz 
eine Beſcheinigung über die erfolgte Anzeige geben.“ 
Beſchämt und mit verbiſſenem Zorn ſchlug der geſcheidte 
Herr das Geſetzbuch auf, und zu ſeinem Schrecken ver⸗ 
nahm er, daß er in ſeiner großen Bürgermeiſtersgewalt 
entſchieden zu weit ging. Etwas ſanfter frug er nun, 
ob ich Papiere bei mir hätte. „O ja,“ und zeigte ihm 
meinen Steuerzettel und Predigererlaubnißſchein. Letz⸗ 
terer intereſſirte ihn beſonders, und nachdem er ihn 
mehrmals überflügelt, gab er ihn mir gar freundlich zu⸗ 
rück mit den Worten: „Sie ſind alſo ein rechtmäßiger 
Prediger. Das wußte ich nicht, ich wurde leider anders 
belehrt. Nun aber, um daß ſie nicht mehr beläſtigt wer⸗ 
den, ſind Sie ſo freundlich und ſchicken Sie Herrn N. N., 
ihren Hauswirth, mit einer Anzeige zu mir, dann will 
ich Ihnen für das ganze Jahr beſcheinigen.“ Auf mein 
„Guten Tag, Herr Bürgermeiſter,“ erſchallte ein gar 
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höfliches und achtbares „Guten Tag, Herr Prediger.“ 
Ich verließ die Kanzlei eines großen Bürgermeiſters ei⸗ 
ner kleinen Stadt als Sieger. Groß wegen des Be- 
wußtſeins ſeiner Amtsgewalt, groß aber auch, weil er 
ſich von der Wahrheit überzeugen ließ. 

21. Wie einmal ein zorniger Pfarrherr 

ohne ſeinen Willen Leute in unſere 
Gottesdienſte einlud. 


Aehnlich wie einmal Br. Kächele durch Veranlaſſung 
eines allzueifrigen Ortspfarrers bei Stuttgart eine gar 
große Verſammlung bekam, ſo paſſirte es auch mir im 
Preußenland. In obigem Fall ging's nemlich ſo zu: 
als Br. Kächele's Beſtellung bekannt gemacht wurde, 
kam es auch vor den Pfarrer. Dieſer hatte ſchon öfters 
von Br. K. gehört, daß er ein gar gewaltiger Prediger 
ſei und vor ihm warnen müſſe. Am Sonntag Morgen 
nach der Predigt brachte er auch wirklich ſein Anliegen 
vor die Gemeinde wie folgt: „Ich habe gehört, daß e'n 
Methodiſt mit Namen Kächele bei einem Bürger eine Zu⸗ 
ſammenkunft halten wird, vor dieſem Hauptſectirer ich 
aber jeden warnen möchte.“ Da aber die Leute noch nie 
einen „Hauptſectirer“ geſehen hatten, waren ſie ſehr inte⸗ 
reffirt, dieſen böſen Menſchen zu ſehen, weßhalb alles in 
die Verſammlung ſtrömte, und die Folge war, daß nach—⸗ 
dem Br. K. in ernſter Weiſe den Seelen Jeſum Chriſtum 
verkündigt hatte, eine Anzahl hängen blieb und in dem 
Netz des Evangeliums gefangen wurde. 

Als mir ein ſolcher Streich von einem norddeutſchen 
Paſtoren geſpielt wurde, ging es ſo zu: in der betreffen⸗ 
den Stadt wollte Gottes Sache gar nicht recht mehr vor⸗ 
wärts gehen, welches uns oft ins Gebet trieb; da auf 
einmal ſollte es eine Veränderung geben. An einem Re⸗ 
formationsfeſte fühlte ſich ein Pfarrherr gedrungen, an⸗ 
ſtatt über den Sinn und Geiſt der wahren Reformation 
und über die Nothwendigkeit einer ſolchen zu predigen, 
über die Secten und Schwärmer herzufahren, wobei er 
die freikirchlichen Gemeinſchaften, beſonders aber uns 
meinte. In ſeinem Zorn und Eifer ſcheute er ſich ſogar 
nicht, meine Perſon an heiliger Stätte zu brandmarken 
und anzuſchwärzen, unſere Gemeinſchaft zu verhöhnen 
und unſere Wirkſamkeit zu verdächtigen. Durch dies 
wurden jedoch viele Leute für uns ſehr intereſſirt, die 
vorher gar nicht an uns gedacht hatten, es entſchloſſen 


ſich viele, zunächſt freilich aus Neugierde, uns auch ein⸗ 
mal zu beſuchen, und ſo kam es, daß an dem betreffenden 
Reformationsfeſt Abends, währenddeſſen ſich vielleicht 
der Herr Paſtor auf dem weichen Sopha vor dem perlen⸗ 
den Weinglas ſchmeichelte, eine gute Pflicht erfüllt zu 
haben, unſer Gotteshaus ganz voll wurde, welches mir 
ſehr auffiel. Es war ein reichgeſegneter Abendgottes⸗ 
dienſt, Gottes Wort ſchlug ein und Seelen wurden zum 
Sünderheiland geführt. Den andern Tag wurde mir 
der Grund unſerer großen Verſammlung mitgetheilt, 
welches mich natürlich zum Dank gegen Gott antrieb. 
Von da an wurden unſere Gottes dienſte immer gut bez 
ſucht, und unſer Einfluß vermehrte ſich mehr und mehr. 
Es iſt deßhalb eine ganz verkehrte Meinung, wenn man 
glaubt, unſere Feinde und Gegner ſeien uns immer in 
Allem zum Nachtheil. O nein! auch der Zorn der Men⸗ 
ſchen verherrlicht Gott. 


22. Warum mir einmal ein lieber Bruder 
einen Talar und Bäffchen an- 
ſchaffen wollte. 


Daß es für einen Deutſchen — und vielleicht auch für 
einen Außerdeutſchen —der von Haus aus zu ſehr an die 
altteſtamentlichen Kirchen⸗-Ceremonien gewöhnt iſt, ſehr 
ſchwer fällt, auch einen ſolchen Prediger des Evangeli— 
ums anzuerkennen, der nach dem Vorbilde Jeſu und ſei⸗ 
ner Apoſtel ohne Prieſterzierrath in einfacher Bürgerklei⸗ 
dung das Wort Gottes verkündigt und die heiligen Sa⸗ 
cramente ſpendet, iſt ja weltbekannt. Aus dieſem 
Grunde kam auch einmal ein lieber Bruder zu mir und 
ſagte: „Br. G., du würdeſt uns in allen Stücken gefal⸗ 
len, wenn dir eins nicht fehlte, aber dies vermiſſen wir 
ſo ſehr bei dir.“ Verwundert fragte ich, was das ſei, 
und er ſagte treuherzig: „Ich bin faſt nicht ſo keck zu ſa⸗ 
gen, will's aber doch ſagen; weil dir ein Chorrock und 
die weißen Läpple fehlen. Wenn du willſt, wollen wir 
dir gerne dieſe Dinge machen laſſen.“ Ich ſagte aber 
dem lieben Bruder, wenn er mir beweiſen könne, daß der 
heilige Geiſt in dieſer Prieſteruniform vornehmlich ſitzt, 
und Petrus, als er die gewaltige Pfingſtpredigt hielt, da 
3000 bekehrt wurden, auch ſolche altteſtamentliche Geſe⸗ 
tzeskleider trug, ſo wolle ich mir gleich auch ſolche an⸗ 
ſchaffen. Aber der liebe Bruder blieb mir die Beweiſe 
ſchuldig, und ſo kam es, daß ich bis heute keinen Prie⸗ 
ſterrock trage. (Schluß folgt.) 


OO oe Hͤ— a-. —ů—ů— 


Ganz zufrieden! 


o habe ich doch die Geſchichte geleſen von 
dem Grafen, der gerne zufrieden geweſen 
war ungefähr ſo. Der reiche Graf war 

nur kränklich und konnte ſich ſeines Lebens 
durchaus nicht freuen; immer fehlte ihm Etwas. Da 
ſagte ihm ſein Arzt: „Herr Graf, wenn Ihr zufrieden 
wäret, ſo käme Alles gut.“ 


— 2 Cv— 


„Zufrieden?“ ſagt der Graf. „Ja, das iſt leicht ge⸗ 
ſagt; ich hab's ja lang probirt; aber ich kann's gar 
nicht werden.“ 

„Das iſt ſchlimm,“ ſagt der Arzt; „da kann ich nicht 
helfen. Dafür iſt kein Kräutlein gewachſen.“ 

Der Graf vernimmt von einem Einſiedler, der mehr 
könne, als andere Menſchenkinder. Er ſucht ihn in ſei⸗ 
ner Klauſe auf. „Rathet mir, ehrwürdiger Alter, was 
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ich thun ſoll. Ich möchte gerne geſund werden, und der 
Arzt ſagt mir, daß ich's nur werden kann, wenn ich Zu⸗ 
friedenheit gewinne. Wo finde ich die? Wo kaufe ich 
De 


Der Einſiedler ſieht den armen Grafen an. „Zufrie⸗ 


den könnt Ihr werden,“ ſagt er ihm, „wenn Ihr das 


Hemd eines ganz zufriedenen Menſchen erwerben und an- 
ziehen könnt.“ 

Da geht der Graf in ſeiner Grafſchaft von Dorf zu 
Dorf, von Haus zu Haus, um einen zufriedenen Menſchen 
unter ſeinen Unterthanen zu finden. Er fragt da, er 
fragt dort; aber überall fehlt immer Etwas zum Glück: 
ganz zufrieden findet er Keinen in ſeiner ganzen Grafſchaft. 

Traurig ſchlägt er den Rückweg ein; ſo muß ich denn 
krank ſein und bleiben; wenn's keinen Zufriedenen gibt, 
ſo gibt es auch kein Hemd eines ſolchen. 

Endlich trifft er ein armes Weib, welches ihm ſagt, der 
Kohlenbrenner droben im Bergwalde, das ſei ein ganz 
glücklicher, völlig zufriedener, immer fröhlicher Mann. 

Er findet ihn. „Du ſeieſt ganz zufrieden mit deinem 


Schicksal?“ fragt er ihn ungläubig. 


„Ja, Herr, ganz zufrieden.“ 

„Aber du biſt ja jo ſchwarz und arm. Du wirſt doch 
einen Wunſch haben, den ich dir nicht erfüllen könnte?“ 

„O nein, Herr, ich habe genug,“ ſagt er. „Der Wald 
gibt mir Holz und die Quelle Waſſer, die Sträuche Bee⸗ 
ren und über mir läßt Gott ſeine Sonne ſcheinen und 
ſendet mir wieder die Kühle der Nacht, den milden Re⸗ 
gen! wie ſollte ich nicht zufrieden ſein?“ 

Lange verſuchte der Graf, ob denn auch die Zufrieden⸗ 
‘ae bis auf den Boden gehe. Er fand nichts als Zu⸗ 
friedenheit, er mochte bohren, wie er wollte. 

„Lieber Köhler,“ ſagt er ihm zuletzt, „endlich alſo habe 


ich den Mann gefunden, der mich geſund machen kann. 


Verkaufe mir dein Hemd. 
Gold und Silber.“ 

„Mein Hemd?“ ſagt lächelnd der Köhler und öffnete 
fein ſchwarzes Wamms und drunter kam kein Hemd 
zum Vorſchein, ſondern ſeine dunkle Haut. 

„Kein Hemd —und doch glücklich, doch zufrieden!“ — 
Beſchämt ſagt es der reiche unzufriedene Graf. Er blickt 
hinauf zum Himmel, von dem er ſo Vieles erhalten, und 
war doch nie zufrieden — und blickt hinüber zum Köhler, 
der ſo Vieles entbehrte, und doch ſo glücklich war. 

Der Graf wurde von dem an zufrieden, glücklich und 
bald auch geſund, denn nur die Unzufriedenheit hatte 
ſeine Geſundheit geſchädigt. 

O du unzufriedenes Geſicht, warum mag mein Blick 
nicht auf dir ruhen? Du biſt ſo ſchön ſonſt; deine re⸗ 
gelmäßigen Züge mit dem lebhaften Auge würden dich ſo 
angenehm machen. Aber dein Ausdruck beweiſet: „un- 
zufrieden mit Gott und Menſchen.“ Da fehlt es dir. 

Wie muß das Geſicht eines Menſchen, an den Gott ſo 
viel Gutes gewendet, und das immer wieder ee 
denheit ausdrückt, Gott zuwider ſein! 

Ich denke nach. Was macht mich unzufrieden? 
Wahrhaftig, wenn ich nur ein Stümpchen Ewigkeit dazu 
nehme und anzünde, um meiner Unzufriedenheit Quelle 
zu ſtudiren — es iſt nicht der Mühe werth. Aber Grund 
hätte ich, zufrieden zu ſein, und zwar ganz zufrieden 
ewiglich: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater er⸗ 
zeiget, daß wir Gottes Kinder dürfen heißen. Wir find 
nun Gottes Kinder, und iſt noch nicht erſchienen, was 
wir ſein werden, wir wiſſen aber, wann es erſcheinen 
wird, daß wir ihm gleich ſein werden; denn wir werden 
ihn ſehen, wie er iſt.“ 

Und du, Unzufriedener, haſt du's gerne, wenn man 
mit dir nie zufrieden iſt? — Prüfe und denke! G. 


Gerne bezahle ich's dir mit 


— —— — 


Wie die Japaneſen ſchreiben. 


das Schreiben erfunden hat, iſt eine 
Frage, ſchwer zu entſcheiden; es hat ſich 


O nicht klüger dabei geworden. 


Ne 


Etliche kühne 
Geiſter cc zu Lande ly aad 1 ge⸗ 
+ Wa: 


Von Prof. W. E. Walz. 


Mancher an dieſer Frage abgequält und iſt 


haben ſich dieſe literariſchen Antiquitäten als unters 

ben erwieſen und verdanken ihre Entſtehung Be 

ſpäterer Tage. In einem der älteſten, wenn 

älteſten aie ahnen dem „Kogoſchui,“ et 
le 1 
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ermittelt werden. Der glaubwürdigſte Bericht ſcheint 
zu ſein, daß nach dem Krieg gegen Korea ein dortiger 
König einen gelehrten Mann, Namens Ajiki (auch in 


anderen Urkunden Atogi genannt) 
nach Japan ſandte. Durch ihn lernte 


der junge Kronprinz leſen, und ſeine N. i , (Will 3 
erfte Lectüre waren die Schriften des YA 4 le 
chineſiſchen f \ il 3) 
Philoſophen SSW oan eee 
Confucius. P< Ww Kyi rea 

Dieſes geſchah — N ] 


um das Jahr 
286 nach Chri⸗ W 
ſti Geburt. Die 


Einführung dieſer Kunſt des Schreibens 


und Leſens war daher eine ziemlich ſpäte, 
denn die geſchichte Japans läßt ſich zurück 
auf das Jahr 660 vor Chriſtus verfolgen, 
und war während jener Zeit eine durch⸗ 
aus nicht ruhmloſe. Die Schwierigkeit, 
die chineſiſchen Zeichen der japaneſiſchen 
Sprache anzupaſſen, war nicht gering, 
und verfielen ſie auf den nicht übeln Einfall, 
die chineſiſchen Zeichen zu vereinfachen, 
und ſo entſtand nach und nach das weit 
gebrauchte und dem Volk am geläufigſten 
„Hirakana,“ oder die gewöhnlichen 
Buchſtaben. Der Volksglaube iſt, daß 
ein buddhiſtiſcher Prieſter, Namens Kukai 
(oder Kuhai) das Hirakana erfunden ha⸗ 
be, allein da derſelbe erſt ums Jahr 835 


A. D. lebte, ſo iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß ihm auch 


Kodzu (B. papyrifera) 
Staubfadenträger. 
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| gezwängt. — Die Kunſt des Leſens und Schreibens ver= 
breitete ſich ſchnell, zuerſt in den Städten, dann nach 
und nach auf dem Lande; allezeit jedoch, ſelbſt in roher 


nationaler Verwilderung, fand fie eine: 
Zuflucht in den Klöſtern und den Sitzen 
des reichen Clerus. Gegenwärtig wird. 
viel gethan, um be⸗ 
ſonders den Elemen⸗ 
tarunterricht zu heben. 
Die Zahl der Volks⸗ 
ſchulen nimmt beſtän⸗ 
dig zu; die Zahl der⸗ 
ſelben ſtieg in einem 
Jahr von 8000 zu 10⸗ 
000, die Zahl der 
männlichen Schüler von 1,000,000 zu, 


- 1,303,300, die der weiblichen von ungefähr 


300,000 zu 421,807. Von dieſen Schulen 
kommen verhältnißmäßig viele Studenten 
in die größeren Städte (in Normal- und: 
Hochſchulen), um ſich weiter auszubilden. 
Ehe ich auf die Art und Weiſe, wie hier 
geſchrieben wird, eingehe, will ich den Lez 
ſern des Magazins das „Iroha,“ oder das 
Alphabet Japans mittheilen. Es iſt 
Poeſie, aber ich will zum Voraus bemer⸗ 
ken: es iſt janeſiſche Poeſie. Es lautet: 
I-ro-ha ni-ho-he-to chi-ri-nu-ru-wo 
Wa-ga-yo ta-re-so tsu-ne-ra-u 
Wi-no-o-ku ya-ma ke-fu-ko-ye-te 
A-sa-ki yu-me mi-shi e-hi-se-su. 


Da dieſer Vers ſchon vor mehr als tauſend Jahren: 


die Erfindung dieſer Zeichen zu gut geſchrieben wurde, gedichtet wurde, jo giebt es viele Japaneſen, die deffen: 
während er aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſe Zeichen Bedeutung nicht verſtehen, und denſelben in ihrer Jugend 


nur in alphabetiſche und poetiſche Ordnung gebracht hat, 


um dieſelben dem 
Volke leichter ein⸗ 
zuprägen. 

Auch das „Ka⸗ 
takana,“ oder 
Seitbuchſtaben, 
verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung der Ver⸗ 
einfachungsten⸗ 
denz früherer Jahr⸗ 


hunderte, und wird hauptſächlich in Wörterbü⸗ 
chern und in Fachwerken benützt, auch zum Schrei⸗ 
ben von fremden Wörtern und Namen gebraucht. 
Hätten die Japaneſen ſich an ihre eigene Erfin⸗ 
dungen gehalten, ſo wäre jetzt das Erlernen 
ihrer Schriftzeichen ein verhältnißmäßig leichtes 
Kinderſpiel; allein ſie haben nicht nur das 


Original beibehalten, ſondern daſſelbe auch 


durch neue Importationen reichlich vermehrt, und die 
wiſſenſchaftlichen Ausdrücke das neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts in die alten Formen vergangener Jahrhunderte 


nur gelernt haben, um ſich das Alphabet einzuprägen. 


Mit Hülfe zweier Ja⸗ 
paneſen von beſſerer⸗ 
Bildung gelang es mir 
jedoch, den Sinn deſ⸗ 
ſelben zu entdecken. — 
Ich will denſelben in 
deutſchen Diſtichen ge⸗ 
ben, denn die Bedeu⸗ 
tung der Worte ift eine 
gute. Sie ſind: 
„Nichts iſt beftandig: 
in unſerer Welt als. 
der ſtätige Wechſel; 


Blätter, fo ſchön und ſo bunt, fallen vom. 


Baume herab. 


Mächt'ge Gebirge von Selbſtſucht habe ich 


heut überſtiegen; 


Morgens war's noch ein Traum; jetzt 


jedoch, jetzt bin ich wach.“ 


1. Japaneſiſches Papier. 
Daſſelbe wurde zuerſt verfertigt unter der Kaiſerin 
Suiko, ungefähr ums Jahr 610 nach Chriſti Geburt, 


die vert 
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* ane es 3 if unmöglich, über die Verfertigungsweiſe deſ⸗ 
ſelben etwas zu ſagen. 


gemacht; 2. Hiſchi, von der Pflanze Gampi gemacht, 
und 3. Kokuſchi, von der Kalzupflanze gemacht. Bald 
kamen noch andere Arten in Umlauf von verſchie⸗ 
denen Preiſen und Qualität. n 
Gegenwärtig liefern die 
Kodzu⸗ und Gampipflanzen 
wohl das meiſte Material für 
die Papierinduſtrie. Von der 
Kodzupflanze will ich eine 
kleine Beſchreibung geben. — 
Sie iſt ein Geſträuchgewächs 
und erreicht eine Höhe von 
etwa fünf bis ſechs Fuß. 
Ihre Zweige wachſen direkt 
aus der Erde hervor; im 
Winter ſtirbt die Pflanze ab, 
allein im Frühjahr erſcheinen 
die dunkelgrünen, eiförmigen 
Blätter mit gezacktem oder 
wellenförmigem Rand. Die 
Pflanze gehört in die einund⸗ 
zwanzigſte Claſſe des Linnäi⸗ 
ſchen Syſtems, hat jedoch zwei 
Variationen, nemlich Piſtil⸗ 
len⸗ und Staubfadenträger. 
Die letztere blüht im Mai; ihre 
Blume ſteht auf einem Blü⸗ 
thenſtiel von der Länge eines 
Zolls, ihre Krone iſt einblätt⸗ 
rig, von purpurner Farbe und 
in vier Flügel getheilt. Die 
. Variation ſteht gleichfalls auf einem Blüthenſtiel; 
denen Blüthen ſind jedoch in eine Art Kranz 
zusammengefaßt, und aus jeder Blüthe ragt ein langer 
Staubfaden hervor. 


Außer dieſer Pflanze werden auch die Gampi, die 
Mitſu Mata und die Tororo gebraucht. Obgleich nach 


Gampi (Wick stroemia cauescens). 


einen hölzernen Waſſerbehälter gethan, um aufzuweichen. 
Ums Jahr 900 waren drei Nachdem es lange genug eingeweicht worden, wird es 
Arten von Papier im Umlauf: 1. Maſchi, von Lumpen durch Siebe in lange Bogen ausgeſtreckt. 


Iſt das Waſ⸗ 


ſer abgelaufen, ſo wird jeder Bogen mittelſt einer 
Strohbürſte auf Bretter gelegt, um vollkommen zu 
trocknen. 


Nachdem dieſes geſchehen, iſt es zum Gebrauch 
bereit. 
2. Die japaneſiſche 
Feder. 

Es wäre mehr zutreffend, 
dieſelbe Pinſel zu nennen; 

Manche haben ſie auch ſchon 
„Schreibbürſte“ geheißen, ein 
ſehr paſſender Name, wenn 
dieſelbe verdorben iſt, oder 
von unkundiger Hand geführt 
wird. Sie wurde durch chi⸗ 
neſiſche Immigranten zuerſt 
importirt und erfreute ſich 
kaiſerlicher Gunſt. Haſen, 
Dachſe und Hirſche mußten 
ihre Haare laſſen, und der 
immer zunehmenden Pinſel⸗ 
induſtrie Genüge zu leiſten. 
Die Haare dieſer oder andrer 
Thiere werden auf die Hand 
gelegt und mit der Aſche ver⸗ 
brannter Reisſchalen gerie⸗ 
ben, um ſie ſo von allen fetti⸗ 
gen Subſtanzen zu reinigen. 
Dann werden ſie in gleiche 
Länge geſchnitten und mit 
Funori⸗Stärke zuſammenge⸗ 
klebt. Hierauf werden ſie ge⸗ 
trocknet und alle unpaſſenden Haaren entfernt. Dann 
werden die Haare getheilt in ſo viele Theile, als man 
Federn will, und ein Papierring um dieſelben gelegt; 
hierauf werden die Haare in die richtige Form gebracht, 
und der Pinſel gehörig zugeſpitzt, dadurch daß Haar⸗ 
ſchicht um Haarſchicht weiter rückwärts gelegt wird. 
Dieſes Geſchäft verlangt ungemein viel Aufmerkſamkeit 


der Natur des Papiers und örtlicher Tradition etwas 
verſchiedene Methoden im Gebrauch find, fo iſt doch fol- 
gende. die gewöhnlichſte Zubereitungsweiſ e. Man nimmt 
die oe oo) ote) Pflanze, und ſchneidet die 
Zwei Stücke. Dieſelben werden 


und iſt bei weitem das wichtigſte im ganzen Proceß. 

3. Die Tinte. 
Das Material, woraus ſie gemacht wird, iſt entwede 
e oder os ape Be 


4 
ae 
* 
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4. Der Dintenſtein. 

Dieſer wird auf japaneſiſch „Suzuri“ genannt und 
war urſprünglich nur irden. Gegenwärtig werden mehr 
wie 46 Steinarten dazu gebraucht, wovon der Saga⸗- und 
Toſaſtein die berühmteſten ſind. In der Bereitung deſ— 
ſelben wird ein Stein in gleich lange und dicke Stein⸗ 


Tinte; deßgleichen ein etwa drei Zoll langes Stück 
ſchwarzen Tuſches und ein anderthalb Zoll langes von 
rother Farbe; daneben ein kleiner Waſſer behälter und ein 
Fach für den Gummi; ſchließlich zwei oder mehr rinnen⸗ 
artige Vertiefungen, in welche die Feder mit dem Bam⸗ 
bushalter gelegt wird. Will man ſchreiben, ſo ſchlägt man 


platten geſchnitten. Dieſelben werden mit einem weißen den Deckel der Schachtel zurück, tropft etwas Waſſer auf 
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Gy 
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Wetzſtein polirt und eine Vertiefung zur Aufnahme der 
Tinte hineingeſchnitten, die gleichfalls mit dem Wetzſtein 
(nagura) polirt wird. 

Alles zum Schreiben nöthige läßt ſich in eine Holz⸗ 
ſchachtel thun, die ungefähr einen Zoll hoch, vier Zoll 
breit und ſechs Zoll lang iſt. In demſelben ſind zwei 
Tintenſteine, einer für ſchwarze und der andere für rothe 


den Tintenſtein, nimmt das Tintenſtück und reibt es im 
Waſſer, bis ſich Tinte bildet. In dieſe taucht man den 
Pinſel und ſchreibt oder malt auf das Papier, was man 
wünſcht. 

Ich will nun den Namen unſerer Kirche auf Japane⸗ 
ſiſch mittheilen. Derſelbe iſt: „Fuku In Kio K'wai,“ 
und bedeutet: „Frohe Botſchaft's Lehre Kirche.“ Dieſer 
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stave läßt ſich in eden erscht Arten ſchreiben. 


e ſind, wie ſolgt, in japaneſiſcher Ordnung ge⸗ 


Nr. 2 iſt das ſchon oben erwähnte Katakana, N 
Hirakana, Nr. 4 Sotei, Nr. 5 Hentei, Nr. 6 und 7 ſind 


chineſiſche Schreibarten, und Nr. 8 iſt der abgekürzte 
chineſiſche Stil, der mit einem Schriftzeichen zugleich 
auch eine Idee ausdrückt, woher ſolche Zeichen den Na⸗ 


| men „Ideographen“ erhalten haben. Wie hieraus zu 


That eine Kunſt genannt werden, allein hat man nur 
einmal im Ernſt angefangen zu lernen, und läßt ſich den 


Schwierigkeiten, und die noch übrigen ſind durchaus 
nicht unüberwindlich für Den, der ausdauernden Fleiß 


entfaltet. 


Unfer 5 und die Reumodliſchen. 


— — 


Aus dem Holſteiniſchen von C. A. Thomas. 


& 


— — 


IV. 
„Zwei harte Steine mahlen ſchlecht zu⸗ 
ſammen; ja, ſie können ſich wohl gar in den 
Brand laufen. —Ein gutes Wort findet einen 
guten Ort, und die Sanftmüthigen werden 
bas oe 1 das heißt: man . 


ge Hopite es 3 über 85 l an Peter 
ee Cornils' Thüre an. Die zehntauſend Mark 
waren wie weggeblaſen, wie ein Tropfen kal⸗ 
tes Waſſer auf einem heißen Stein. Er war ganz bei 
ſeinen alten Grund ſätzen ſtehen geblieben — die ganze 
Wirthſchaft mit dem Phosphorſauren und Salpeterhal⸗ 
tigen ꝛc. Und Mariechen machte es auch nach alter 
Weiſe: alle Jahre ein paar Mal nach Hamburg, und 
dann eingekauft, was feſt und los war, und was ſie 


nicht bezahlen konnte, das ließ ſie anſchreiben; und mit 


dem, liberalen Verein“ war es auch noch tüchtig im 
Schwung — Peter war ein „Fortſchrittsmann vom rein⸗ 
ſten Waſſer,“ fie hatten ihm vorgeſchwatzt, es wäre gar 
nicht unmöglich, daß er eines Tages möchte in den 
Reichstag nach Berlin gewählt werden. Tauſend! was 
war ihm das in den Kopf geftiegen— Peter Cornils nach 
Berlin, unter all die großen Leute, die immer in der Zei⸗ 
tung genannt wurden, da könnte ſein Name alſo auch 
noch in die Zeitung kommen, ja vielleicht käme er noch 
ſelbſt mit Bismarck zu Tiſch. Was ſein Vater wohl 
dann ſagen werde? So eine Ehr' wäre mit zehntau⸗ 
a nd Mark gewiß nicht zu theuer bezahlt! : 


Aber der alte Cornils ſagte etwas ganz anders zu der 


f Sache. Die Creditoren hatten; = davon bekommen, 


einfach nichts an, ſein Sohn wäre ja ſchon lang mün⸗ 
dig,“ damit war es aus, und er ne fie reden, und that, 
als wäre er ſtocktaub. 


ten, ſie müßten ihr Geld haben, könnten keine vierund⸗ 
zwanzig Stunden länger warten, ſie hätten auch ihre 
Verpflichtungen und wollten um n nicht zu 
Spitzbuben werden! 


dem „rothen Kragen,“ der Gerichtsdiener, auf ſeinen Hof 
rückte, mit ſeiner ſchwarzen Mappe unter dem Arm. 
Mariechen ſah ihn zuerſt und ſchrie es in die Stube her⸗ 
ein, dann verſteckten ſie ſich beide. 
Der Bankerott war da! 


der Alte war wie ein Stein. „Du biſt ja mündig, mein 
Sohn!“ ſagte er ganz trocken weg, „und klug genug biſt 


Mark gab, das ſind nun ſchon drei Jahre her; im Gan⸗ 
zen biſt du nun ſechs Jahre auf dem Hof, und wenn ich 
dir nun wieder zehntauſend Mark gebe, ſo wäre das noch 
lange nicht genug, und dein Vater und Mutter müſſen 
auch ſo viel behalten, daß ſie in ihren alten Tagen nicht 
zu hungern brauchen. Das muß nun ſeinen Gang ha⸗ 


1 in das 1 1 Häuschen! 10 
Da . der nee Bete aber | 


Dreck ſitzen laſſen g ae 55 
er an ſeine Thür pis f 


erſehen iſt, muß die Schreibkunſt hier zu Lande in der 


Anfang nicht verdrießen, ſo ſchwinden viele eingebildete 


dörfer Kirchthurm hinüber — „ihn ginge die ganze Sache 


Nun liefen ſie denn nach der andern Thüre und mach⸗ 
ten dem jungen Peter himmelangſt, ſchimpften und tob⸗ 


Es kam auch ſo weit, daß der ſchlimme Mann mit 


Aber was halfs? 


Einmal noch verſuchte es Peter bei dem Alten, aber 


du auch, du weißt doch noch, daß ich dir zehntauſend 


1 


. mein ee wie 5 dir 77 bee 4 pale ich 


* 


246 


Das Evangeliſche Magazin. 


das Beſte, daß er (der junge Peter) ſich eine Kugel durch 
den Kopf ſchieße. f 

„Halt, mein Sohn!“ rief da der Alte — und ſeine 
Stimme zitterte, und mit der Hand faßte er ſich an dem 
Tiſch und ſtand kerzengrad — „nun iſt es genug! Du 
verſündigſt dich an deinem irdiſchen Vater, das iſt ſchon 
ſchlimm genug, allein du verſündigſt dich noch viel ſchwe⸗ 
rer an deinem himmliſchen Vater. Solch ein Wort will 
ich nicht hören! Du ſollteſt dich ſchämen. Die Sache 
iſt zu End. Ich will auch ſo meine Hand noch nicht von 
dir abziehen, du brauchſt mir das nicht zu ſagen, daß du 
mein Sohn biſt — willſt du nach Amerika, dann nur zu, 
ich will dir das Reiſegeld geben — ſonſt mußt du in das 
kleine Häuschen. Unſer Herrgott muß dir den neumodi⸗ 
ſchen Kram ſelbſt austreiben; ich habe dich ihm überge⸗ 
ben.“ — 

Dann ſank der alte Mann wieder in ſeinen Stuhl und 
blickte mit ſeinen großen Augen feſt auf ſeinen Sohn, der 
gleich einem armen Sünder ſich langſam aus dem Hauſe 
ſchlich. Als die Thür hinter ihm langſam in das Schloß 
gefallen war, da fiel auch dem lieben Alten ſein Pfeiflein 
zur Erde, er legte beide Hände vor das Geſicht und 
ſtöhnte, daß es zum Bedauern war. 

Draußen in der Küche ſaß die Mutter. Sie hatte das 
alles mit angehört, fie wollte auch einmal mit drein rez 
den, aber ſie war wie gelähmt, weder Hand, noch Fuß 
war ſie im Stande zu regen, am Feuerherd hatte ſie ſich 
hingekniet, und ihr gutes Geſicht war ſo weiß, wie ein 
Tiſchtuch. Nur hörte fie, wie der Junge wegging—und 
dann wieder das Geſtöhn in der Stube! Auf einmal 
konnte fie ſich regen, ſie öffnete die Thür, und — ja, was 
ſie noch nie geſehen hatte, ihr Mann ſaß auf dem Stuhl 
und ſtöhnte und weinte, wie ein Kind. Gott erbarme 
ſich! Was nun? — 

„Vater! Vater! Was iſt denn?“ ſchrie ſie ihn an. 

Als er die Stimme hörte, kam er wieder zu ſich ſelbſt, 
er war ja doch der Mann, er war ja der alte Cornils, 
das ſchickte ſich ganz und gar nicht für ihn. Er ſtrich 
ſich ein paar Mal über das Geſicht, dann war er wieder 
der Alte und ſagte ganz gelaſſen: 

„Mutter, ſetze dich mal her! Das hat, will's Gott, 
keine Noth; wir müſſen den Stoß eben aushalten, ſpäter 
kommt das wieder recht — du ſollſt ſehen, nun kriegt un⸗ 


jer Herrgott ihn in ſeine Hand und treibt ihm den neuz | 


modiſchen Kram aus, und wenn einmal all die Neſſeln 
und Wurzeln ausgeriſſen ſind, paß mal auf, dann ſetzt 
er ſeinen Pflug wieder an, und jo kann da doch noch et- 
was Gutes wachſen. Aber dieſen Stoß müſſen wir, 
übel oder wohl, aushalten, das hilft nichts, es mag uns 
ja auch alles zum beſten dienen!“ 

Mit Amerika, nun, das war doch gar zu weit weg, 
und die Reiſe über das große Waſſer mit den kleinen 
Kindern war doch etwas weitläufig —und mit dem Todt⸗ 
ſchießen war's, Gott ſei dank! erſt recht nichts! Von 
dem Tag an, als ihm der Alte den Beſcheid gegeben 
hatte, war Peter ein geſchlagener Mann, all die Steifheit 


und Widerpartigkeit war ausgetrieben, er war ſanft, ge⸗ 
fügig, wie ein Lamm. Das ſei ja doch alles ein Thun, 
ſagte er, und ſo zog er vom Hof in das kleine Häuschen. 

Die Leute ſagten, das ſei eine harte Pille, und war 
wohl noch nie paſſirt; Einige ſchalten auf den alten 
Cornils und nannten ihn einen harten Stein; Andere 
wieder gaben ihm Beifall und ſagten, er habe recht ge⸗ 
than. 5 

Als die jungen Leutchen nun den erſten Abend in dem 
kleinen Häuschen waren, es war gegen ſieben Uhr, nach 
dem Nachteſſen, da war Mariechen in der Schlafkammer 
und brachte die beiden Kleinen zu Bett und weinte dabei 
immer leiſe vor ſich hin. Der kleine Junge ſchaute ſeine 
Mutter ſo traurig an, und frug, warum ſie weine. 
Dann ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte gar nichts. Pe⸗ 
ter war auf das Feld gegangen, ſie wußte gar nicht, wo 
er geblieben war, und gegeſſen hatte er auch faſt gar 
nichts! 

Da ging die Thür auf! das iſt er wohl? nein, er iſt 
es nicht, es iſt eine Frauensperſon mit einem großen 
Tuch über dem Kopfe; als ſie das Tuch zurückſchlägt, 
iſt's wirklich Mutter Cornils! Mariechen weiß gar 
nicht recht, was ſie ſagen ſoll, aber die liebe Alte ſtrei⸗ 
chelt ihr über das Geſicht und geht ſachte mit herein in 
die Schlafkammer. Die beiden Kleinen liegen bereits im 
Bett und ſchlafen ſchon; Großmutter hat ihnen ein paar 
Aepfel mitgebracht, und die legt ſie auf die Decke. 

Dann geht ſie mit ihrer Schwiegertochter nach der an⸗ 
dern Stube, es war bereits Dämmerung, das Licht blieb 
bei den Kindern ſtehn. Nun fing Mutter Cornils erſt 
damit an, ob Mariechen ihr nicht den Gefallen thun 
wolle, und ihr morgen ein wenig mithelfen bei der gro⸗ 
ßen Wäſche und ſie ſolle die Kleinen doch ja auch mit⸗ 
bringen und fie wolle ihre Leibkoſt kochen ꝛe. — fo ſprach 
ſie immer zu. Mariechen trocknete ſich die Thränen ab 
und ſeufzte ein paar Mal ſo tief, als wenn ſie wieder 
friſche Luft kriegen könne; und als Mutter Cornils weg⸗ 
ging, da ſchaute ſie noch einmal ſo freundlich nach der 
jungen Frau zurück, als wäre es ein heller Stern aus 
einer trüben Wolke. 

Mit den beiden Frauen ging das nun ſo weit recht 
gut; die Alte hatte ſo eine ſanftmüthige Art an ſich, 
und konnte alles, was ſie zu ſagen hatte, ſo anziehend 
und nett anbringen, und Mariechen war wieder wie frit- 
her, als ſie ihres Vaters kleinem Hausweſen vorſtand, ſie 
verſtand das ja alles recht gut, was ſo im Hausſtand 
vorkam, ſie hatte ein paar fleißige, geſchickte Hände, blos 
regieren, das konnte ſie nicht, und der Bauernſtand, die 
Wohlhabenheit, war ihr zu Kopf geſtiegen. 

Peter konnte ſich erſt gar nicht entſchließen, mit auf 
dem Hof zu arbeiten, es war ihm doch allzu herabwürdi⸗ 
gend: nun als Knecht und Taglöhner, wo er doch be— 
reits ſechs Jahre commandirt hatte. Es war ihm über⸗ 
haupt eine ſcharfe Ruthe geweſen, als ihm all ſeine 
ſchöne Sachen verkauft wurden —all die Maſchinen und 
die feinen Möbel aus der Stube: alles kam unter den 
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Hammer; auch all die überflüſſigen Kleider, felbft Ma⸗ 
riechen's ſammtene Mantile; Peter hatte immer gehofft, 
daß der Alte darauf bieten werde, allein dieſer ließ all 
den Kram fliegen; er wollte keine Spur davon behalten. 
Es wurde alles wieder fo, wie es vor ſechs Jahren gewe⸗ 
ſen war. Hansjakob allein hatte dieſen doppelten Wech⸗ 
ſel überſtanden; er kratzte ſich dabei hinter den Ohren 
und dachte: So geht's, wenn die Jungen klüger ſein 
wollen, als die Alten. 

Acht Tage lang ſaß der junge Mann wie verloren her⸗ 
um und that gar nichts, im Dorf und auf der Straße 
mochte er ſich auch nicht ſehen laſſen, ſie wieſen ja alle 
mit Fingern nach ihm. Das ſind aber lange Tage, 
wenn man jo gar nichts um die Hand hat —er wäre 
wohl gern Abends 'mal ins Wirthshaus gegangen, al- 
lein er hatte kein Geld und borgen wollte ihm auch kein 
Menſch mehr. Seine kleine Frau und die Kinder waren 
meiſtens immer auf dem Hof, ſo ſaß er dann den ganzen 
lieben langen Tag allein am Grübeln, und es wa— 
ren keine lieblichen Gedanken, die er ſich da zurechtdachte. 

Auf den Samſtagabend kam Hansjakob mit einem 
Auftrag vom alten Herrn, er ſolle vielmal grüßen, und 
ob der junge Herr ſich 'mal 'rüber bemühen wolle, es fet 
da was zu ſchreiben ꝛc.— 

Das war nun gerade, als wenn Einer ans Land 
ſchwimmt, und die Kräfte wollen ihm verſagen und auf 
einmal wird ihm ein Seil entgegen geworfen, an dem ſie 
ihn ans Ufer ziehen. Peter griff denn auch nach dem 
Seil, und — ging am Montagmorgen hinüber auf den 
Hof. 

Der Alte war, als wenn nichts paſſirt wäre, und als 
die Bücher ins Reine geſchrieben waren, machte ſich der 
junge Herr ſonſt was zu thun auf der Tenne, wo die 
Dreſcher gerade an der Arbeit waren, freilich nach alter 
Weiſe mit den verachteten Flegeln, aber es ging doch 
auch, wenn auch nicht ſo gut, wie mit der Maſchine. 

Als es Abend war und Peter mit ſeiner Frau bei dem 
Abendbrod ſaß, ſagte ſie: „Was du heute Abend aber ſo 
heiter ausſiehſt, ſo habe ich dich lange nicht geſehen!“ 

Das war ihm aber zu viel, er wollte davon nichts 
wiſſen, ſein Geſicht verdüſterte ſich, und er knurrte ſo et⸗ 
was davon, daß er juſt keine Urſache habe, heiter auszu⸗ 
ſehen. 

Aber Mariechen war nun einmal im Zug und ließ ſich 
nicht bange machen, ſie meinte, eigentlich wäre ſie nun 
zufriedener, als auf dem Hof, ſie merkte das nun erſt, 
was für eine große Verantwortung das war, mit einem 
ſolch großen Hausweſen und all den „Weitläufigkeiten,“ 
die ſie im Kopf gehabt hatte, nun war ſie ganz verdrieß⸗ 
lich darüber, und ſie mußte ſich über ſich ſelbſt ärgern! 
Gut, daß all die neumodiſchen Kleider ſchon mitverkauft 
worden waren auf der Auction, und ſo ein Rakker von 
einer Sammt⸗Mantile thue ſie gar nicht wieder an, und 
wenn er ihr auf einem Präſentirteller angeboten würde; 
an ihrer alten Schwiegermutter konnte ſie das ja ganz 
deutlich ſehen, was zu einer ordentlichen Hausfrau ge⸗ 


höre, und wie einfach ging ſie in Kleidung: und dabei 
ſo ſchön und nett! Ach, ſagte ſie, was haben wir uns 
doch bethören laſſen; rechte Narren ſind wir eigentlich 
geweſen! 

Dann brachte ſie die beiden Kinder ins Bett, und als 
ſie dieſelben ausgezogen und hingelegt hatte, da ſagte 
ſie: Nun ſollt ihr auch beten, und faltete ihnen die klei⸗ 
nen Händchen, und da hörte dann Peter in der andern 
Stube erſt ſeinen Jungen: „Breit' aus die Flügel bei⸗ 
de,“ und dann ſein kleines Mädchen: „Ich bin klein, 
mein Herz iſt rein!“ — Das war ja ganz was Neues, fo- 
was hatte er noch gar nicht erlebt, es drückte ihn faſt. 
durch, und er wußte ſelbſt nicht recht, wie's gekommen 
war, aber ſeine eigene Hände hatten ſich auch dabei ge⸗ 
faltet. — 

Mit ſo einer Frau iſt das nun eine eigene Sache, 
wenn die auf andere Gedanken kommt, und puſelt und 
ſauſelt mit ihren Worten immer an dem Mann herum, 
früh und ſpät — da iſt das juſt, als wenn im Frühjahr 
die Sonne höher ſteigt und die Strahlen wärmer ſchei⸗ 
nen; fie hat viel zu thun, all den alten Schnee und das 
Eis wegzuſchmelzen, aber nach und nach wird es doch, 
immer weniger, und zuletzt bricht auch das dickſte Cis, 
und der letzte Schneehaufen iſt verſchwunden! — 

Nun war aber unſer Peter eigentlich zwiſchen zwei 
Feuern; denn ſeine Mutter ging juſt in derſelbigen 
Spur, wie Mariechen, ſie hatten es gar nicht mit einan⸗ 
der abgemacht, es kam ganz von ſelbſt. 

Ein paar Mal in der Woche kam die Großmutter ganz 
beſtimmt nach dem kleinen Häuschen, meiſt in der Däm⸗ 
merſtunde, ehe man Licht anſteckte, dann nahm ſie ihren 
Platz dicht am Ofen und das kleine Völkchen drängte ſich 
dicht um ſie her. Das war für Großmutter ein ver⸗ 
drießlich Ding, daß die Kleinen meiſt fo neumodiſche 
Namen gekriegt hatten, der Junge hieß nemlich „Feo— 
dor,“ und das Mädchen „Amanda,“ das war in des. 
alten Cornils Familie noch nie vorgekommen, daß die 
Jungens anders genannt wurden, als Paul oder Peter, 
und die Mädchen Anna oder Trina! Aber das war ja. 
jetzt nicht mehr zu ändern, der Paſtor hatte nun einmal 
dieſe Namen über der Taufe ausgerufen, und ſo mußten 
ſie nun damit durch die Welt gehen. Die liebe Alte 
wußte ſich aber zu helfen: den Jungen rief fie bei ſeinem 
Zunamen, Cornils, und „Amanda“ kürzte ſie ab in. 
„Ama.“ Der Junge ging bereits zur Schule, und wenn 
die Großmutter kam, dann ſagte er ſeine Lection her, 
und wenn er erſt leſen könne, hatte ſie ihm geſagt, ſolle 
er ein paar funkelneue Stiefel mit langen Schaften. 
haben, und dann ſolle er ihr was vorleſen aus der gro⸗ 
ßen Bibel. 

So ging das zn, daß die Bibel doch noch in Gebrauch 
und zu Ehren kam; und als der kleine Cornils ſie erſt 
einmal aufgeſchlagen hatte, da blieb es dabei, und es 
dauerte nicht lange, da ſchaute erſt ſeine Mutter mit 
hinein, und zuletzt ja wirklich auch ſein Vater. Was 
man doch nicht alles erleben kann! Sonntag Mittag 
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aßen die jungen Leute und ihre Kinder immer auf dem 


Hof, und wenn der Alte recht im Zug war, dann frug er 
die Hausgenoſſen, ob ſie auch das heutige Evangelium 
oder den Text noch wußten; einmal hätte er faſt gar 


den Peter gefragt, aber er lenkte wieder ab, als woll⸗ 


te er ſagen: was nützt auch das? Er war ja doch nicht 
in der Kirche; denn mit dem Kirchengehen war es leider 
bei dem jungen Mann noch ſehr ſchlecht beſtellt. Erſt 
fiel es ihm gar nicht ein, daß die Glocken auch für ihn 
läuteten, und als Mariechen endlich auf den Einfall 
kam, auch 'mal hinzugehen und ihn frug, ob er mitgehen 
wolle, hatte er kurzab nein! geantwortet. Das Erſte⸗ 
mal war wieder auf einen Neujahrstag, damit fing's 
wieder an. Dann ging er auch mal nach der Ernte⸗ 
predigt, und allmälig kamen dann auch die hohen Feſt⸗ 
tage. Als damals zu Tiſch ſein Vater ihn faſt nach 
dem Text gefragt hätte, geſchah es, daß ſein kleiner Jun⸗ 
ge den Finger in die Höhe hielt, wie er das in der Schule 
gewohnt war — er war nemlich mit dem Großvater in 


der Kirche geweſen — und er wußte in der That noch 
das Evangelium vom Phariſäer und dem Zöllner, und 
konnte es ganz hübſch erzählen; es war am Tiſch, die 
Meiſten hielten mit ihren Löffeln inne und gaben ihrer 
Freude Ausdruck über den wackeren Jungen. 

Das war für Peter Cornils denn doch zu viel, den 
nächſten Sonntag ging er auch in die Kirche, ſetzte ſich 
aber zurück, bis hinter die Orgel, dort konnte er ja auch 
ganz gut ſitzen, die Augen, die ins Verborgene ſehen, die 
ſehen noch viel weiter, als hinter die Orgel; und der alte 
Cornils, wenn er ſeine beſte Brille; auf that, konnte 
auch gerade noch ſo weit ſehen, daß er ſeinen einzigen 
Sohn dort oben ausfindig machen konnte. 

Hansjakob hatte bei dieſen Sachen wieder ſeine eigene 
Gedanken; er ging immer ſeinen ſtillen Gang, und dachte 
bei ſich ſelbſt: ein Stein iſt ein Stein und bleibt ein 
Stein, aber ein Menſchenherz, wenn es zwiſchen zwei 
Feuer kommt, ſo muß es zuletzt doch ſchmelzen. 

(Schluß folgt.) 


Wald. 


alt. 


„ Qephyre ſäuſeln, Blätter fic) kräuſeln, 


dahin. 


h! warme Lüfte, würzige Düfte 
Umſpielen den Ruhenden im trauten 


Schmeichelnde Lieder zu ihm tönen nieder, 
Die ſind immer neu, denn ſie werden nicht 


Bezaubern das Auge durch goldenes Grün. 
Flüchtiges Rauſchen, ſchnelles Auflauſchen — 
Ein zierliches Reh huſcht durch Büſche 


Waldleszauber. 
— — 
(Ernſt Probſt.) 


—0 — 


Der Mücken Summen, der Käfer Brummen, 
Des Spechtes Hämmern am alternden 
Baum, 
Der Häher Krächzen, der Bäume Aechzen 
Erfüllen des Waldes ſo lauſchigen Raum. 


Auf weichem Mooſe, linde und loſe 
Umgaukeln die Halme des Sinnenden Haupt. 
Süß läßt ſich's träumen in luftigen Räu⸗ 
men, 
Von Elend und Weh, ach, ſo fern man ſich 
glaubt. 


— . — — — 


Srithlingsbild aus 


dem Inſelttenleben. 


— — — 


Von R. M. 


— — — 


enn die Sonne ihre Frühlingswende gemacht und 


mit Hülfe des Südwindes den letzten Schnee ge⸗ 
ſchmolzen hat; wenn ſich bereits hie und da ein | 
vorwitziges Veilchen blicken läßt, dann feiert die 


we 


Natur ihr Oſterfeſt, und die Todten erwachen zum neuen 


Leben. 
ſingenden Fliegen, Käferlein und anderer Inſektenſipp⸗ 
ſchaft des vorigen Sommers vergeſſen und freuen ſich 


nun an dem neuen Leben, welches ſich ringsum offen⸗ 


bart. Zwar von einem Geſang in der Inſektenwelt kann 
nicht die Rede ſein, aber Muſik gibt es dennoch, und ſelbſt 
der König aller Dichter bringt Reiz und Vollendung in 
ſeine Iliade, wenn er das Gezirpe der Grillen und das 


Die Menſchen haben alle Verwünſchungen der Geigen eines Grashüpfers mit ſeinen Helden in Verbin⸗ 


dung bringen kann. Es iſt Frühling, wir merken es 
allenthalben: 


„Da krimmelt, wimmert es im Haidegezweige: 
Die Grille dreht geſchwind das Beinchen um, 
Streicht an des Thaues Kolophonium 

Und ſpielt ſo ſchäferlich die Liebesgeige. 

Ein tüchtiger Horniſt, der Käfer, ſchnurrt, 

Die Mücke ſchleift behänd die Silberſchwingen, 

Daß heller der Triangel möge klingen; 
Diskant und auch Tenor die Fliege ſurrt; 
Und immer mehrend ihren werthen Gurt, 

Die reiche Katze um des Leibes Mitten; 

Iſt als Baſſiſt die Biene eingeſchritten. 
Schwerfällig hodend in der Blüthe, rummeln 
Die Kontraviolen die trägen Hummeln. 


So tauſendſtimmig ſtieg noch nie ein Chor, 
Wie's muſicirt aus grünem Haid hervor.“ 
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Es iſt 
etwas Be⸗ 
ſonderes 
um das Inſek⸗ 
tenvolk; keine 
Claſſe der Thiere 
wird mehr ver⸗ 
achtet und ver⸗ 
feindet, als die Inſek⸗ 
ten, und doch iſt es 
vielleicht die intereſ⸗ 
ſanteſte des ganzen 
Thierreichs, ſo wohl 
wegen ihrer Mannig⸗ 
faltigkeit, Schönheit 
und Entwickelung der, 
Formen, wie auch we⸗ 
gen ihrer Wichtigkeit 
im Haushalt der Na⸗ 
tur. Betrachte die klei⸗ 
nen Weſen mit Auf⸗ 
merkſamkeit; beobach⸗ 
te die Verſchiedenheit 
ihrer Organe zum Gefühl 
und zur Bewegung, aber 
vergiß nicht, auch ihre Or⸗ 
gane zum Angriff und zur 
Vertheidigung zu beobach- 
ten. 

Die Claſſe der Inſekten 
umſchließt diejenigen Gliederthie- 
re, welche im erwachſenen Zu— 
ſtande nur ſechs Beine haben, und 
durch Ringe und Röhren am 
Leibe athmen. Um zu ihrem voll⸗ 
kommenen Zuſtande zu gelangen, 
müſſen die Inſekten mehr oder 
minder bedeutende Verwandlun⸗ 
gen durchlaufen, dann aber tre⸗ 
ten ſie in ihren Dienſt ein und 
verſehen denselben treulich, bis 
der ſchwere Fuß, die rauhe Hand oder die gut gezielte 
Klappe eines Menſchen ihnen den Feierabend ankündigt, 
oder ihr kurzes Leben ſein natürliches Ende 
findet. 

Die Inſekten ſind mit Ausnahme des Meeres, 
in welchem nur wenige Arten leben, über den 
größten Theil der Erdoberfläche verbreitet, bis 
zum Gletſcher⸗ und Polareis, in den tiefen Höh⸗ 


len der Gebirge, auf den Lavafeldern und in 

den Wüſten find fie zu finden; die Mehrzahl 

lebt jedoch auf und in den Pflanzen. Dieſe all⸗ 

gemeine Verbreitung, das Auftreten in ſo zahl⸗ 
reichen, ſo abweichenden organiſirten Formen, welche 
den verſchiedenſten äußeren Verhältniſſen angepaßt ſind, 
läßt die Inſekten im Naturhaushalt eine ſehr wichtige 
Rolle ſpielen, und es kann nicht ſchaden, einen Blick in 
ihre Exiſtenz zu thun, ehe man den Stab über ſie alle 
bricht. 

Die Inſekten ſind namentlich dafür da, die zu üppige 
Ausbreitung der Pflanzenwelt in Schranken zu halten, 
aber auch in die Befruchtung der Pflanzen greifen ſie 
ein, und erzeugen durch das Verſchleppen von Blüthen⸗ 
ſtaub ganz werthvolle Kreuzungen. Andere ſcheinen 
blos dazu beſtimmt zu ſein, Mitglieder der eigenen Claſſe 
in Schranken zu halten; Andere haben wieder die 
Aufgabe, todte Subſtanzen ſchnell wegzuſchaffen und die 
Verpeſtung der Luft dadurch zu verhindern. Freilich 
kann man den Inſekten nicht nachſagen, daß ſie alle un⸗ 
ſchuldig ſeien am Blute des Menſchen, aber man muß. 
auch wieder wahr laſſen, daß der Menſch ein unbarm⸗ 
herziger Mörder iſt und vom frühen Frühling bis zum 
ſpäten Herbſt nicht müde wird, draufzuſchlagen. 

Haben die Inſekten oder Thiere überhaupt Verſtand? 
Es kommt viel darauf an, wie man die Sache betrachtet; 
aber: „den Bienen und den Ameiſen Verſtand abzu⸗ 
ſprechen, hieße geradezu die Gerechtigkeit verleugnen.“ 
Doch wollen wir uns in dieſem Artikel beſonders ber den 
Käfern verweilen, deren wir einige Prachtexemplare im 
Bilde geben können. 

Wenn ein beſonders mildes Frühjahr eintritt, dann 
treten ſchon im Mai die Kafer auf, daher haben fie denn 
auch ihren Namen Maikäfer erhalten; ſie ſind jedoch 
in ihrem Leben und Treiben eine ganz gemeine Sippſchaft 
und können, wenn ein gutes Maikäferjahr eintritt, gro⸗ 
ßen Schaden 
verüben. In 
Deutſchland ſind 
die Maikäfer 
ſchon ſo 
fruchtbar 
geweſen, 
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daß man hinter dem Pflug herging und die Larve, En⸗ | zu legen, jo daß die ausſchlüpfenden Larven ſogleich in 
gerlinge ſammelte und zerſtörte, denn dieſe find der Kul- dem begrabenen Thiere ihre Nahrung finden. Dieſer 
tur ſehr gefährlich. — Ein ganz ſtattlicher Burſche unter Käfer hat die Größe des Maikäfers, iſt aber von ſchwar— 
den Käfern iſt das 
Nashorn; wenn 
man ſein Bild be⸗ 
trachtet, erinnert 
es an eine ganze 
Panzer frigatte, 
und jenes Horn 
wird wohl als 
Waffe gute Dienſte 
thun. 

Zunächſt zeigen 
wir auch einen 
Hirſchkäfer, Feuer⸗ 
ſchröter, welchen 
ſchon Plinius 
kannte und be⸗ 
ſchrieb. Die Hirſch⸗ 
käfer tragen Hör⸗ 
ner, an deren Spi⸗ 
tze ſich zweizackige 
Gabeln befinden, 
welche ſie nach Be⸗ 
lieben ſchließen 
und öffnen, auch 
tüchtig kneipen 
können. 

Man hat früher 
den Kindern ſolche 
Käfer als Heilmit⸗ 
tel an den Hals 
gehängt. Dieſe 
Käfer führen ver⸗ 
heerende Kriege 
unter ſich, wenn 
die Paarungszeit 
kommt; ein Na⸗ 
turforſcher hat er⸗ 
zählt, daß er an 
einem ſchönen 
Frühlingstage ei⸗ 
nem Kampf der 
Hirſchkäfer zuſah, 
und achtzig derſel⸗ 
ben blieben auf 
dem Schlachtfeld, 
der Kampf dauerte 
nahezu einen gan⸗ 
zen Tag. 

Zu den merk⸗ 
würdigſten, aber auch den nützlichſten aller Käfer ge- zer Farbe. Ein Naturforſcher brachte einmal vier dieſer 
hört der Todtengräber. Dieſer Käfer hat den Inſtinkt, Käfer in ein mit Erde gefülltes Glas, in welchem chen 

kleine Thiere, z. B. Mäuſe, Fröſche u. dgl., zu untergra- auf der Erde zwei Fröſche lagen; in weniger als 
ben und in die Erde zu verſcharren, um ſeine Eier darein zwölf Stunden hatten zwei der Käfer einen Froſch 
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begraben. Die andern zwei liefen beinahe den ganzen 
Tag im Glaſe herum, als wenn ſie am Abmeſſen wären, 


hatten aber am dritten Tag den Cadaver wirklich beer⸗ 


digt. In fünfzig Tagen begruben die vier Käfer einen 
Maulwurf, vier Fröſche, drei kleine Vögel, zwei Fiſche, 
zwei Heuſchrecken und mancherlei Eingeweide, welches 
ihnen zugeſchafft worden war. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die Käfer alle dieſe Arbeit 
unternehmen, um die künftigen Jungen in Sicherheit zu 
bringen, und um ſie mit Nahrung zu verſorgen. Welche 
Weisheit Gottes leuchtet hier hervor, daß er dieſe Inſek⸗ 
ten mit Kräften und Trieben begabt hat, ihre Nachkom⸗ 
menſchaft zu erhalten! Man müßte dieſe Thierchen be⸗ 
mitleiden bei ihrer Arbeit, wenn man nicht ſehen könnte, 
daß ſie ſich dabei wohlbefinden und einander gegenſeitig 
unterſtützen. Es iſt ſchon vorgefallen, daß man einen ſol⸗ 
chen Todtengräber beobachtete, wie er arbeitete, bis er vor 
Ermüdung umfiel und eine Zeit lang wie todt liegen 


blieb, nur um ſich zu erholen, und wieder an die Arbeit 


zu gehen. 

Da kann doch der immerklagende Menſch auch eine 
Lection lernen, welche ihm nützlich iſt. Dieſe Thierchen 
arbeiten mit Luſt an der Erhaltung ihrer Nachkommen⸗ 
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ſchaft, wie ein rechtlicher Vater, dem die Liebe zu ſeinen 
Kindern auch die mühevollſten Arbeiten verſüßt; hiervon 
noch ein Beiſpiel: Ein Todtengräber hatte ein junges 
Mäuschen gefunden, welches durch irgend einen Unfall 
ſeinen Tod gefunden hatte, und er machte ſich ſogleich 
an die Beerdigung, aber es ging nicht. Nun kam Hülfe, 
aber das Mäuslein lag auf dem harten Weg, und die 
Arbeiter konnten keine Impreſſion machen. Jetzt ſchien 
es, als wollten ſie aufgeben, denn ſie liefen nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen aus einander; doch ſie kehrten wie⸗ 
der und zogen nun vereinigt an dem Mäuschen in einer⸗ 
lei Richtung hin, wo nemlich der Boden am lockerſten 
war. Jetzt wurde die Erde unter der Maus weggewühlt 
und ſeitwärts geſcharrt, der todte Körper ſank tiefer in 
die Höhlung; die Erde wurde zurückgeſcharrt, und das 
Begräbniß war vorüber. 

Gehe durch Feld, Wald und Garten, überall iſt reges 
Leben. Wo vor wenigen Tagen noch Schnee und Eis 
gelegen, da regt ſich's jetzt in jedem Strauch und Zweig. 
Nicht nur der herrliche Geſang der lieblichen Frühlings⸗ 
ſänger, der Vögel, ſondern auch jeder Käfer und jedes 
Mückchen ladet dich ein, deinen Schöpfer zu preiſen und. 
zu verherrlichen. 


— — —— 5 


Schul-~Borredte in der 


neuteſtamenklichen Zeit. 


„.. 8 


Fin jüdiſches Kind zur Zeit, von welcher das Neue 
Teſtament handelt, wurde gewöhnlich bis zum 

GP ſechſten Lebensjahr in der Familie durch die El⸗ 
tern unterrichtet, dann wurden die Kleider nach 
einem andern Schnitt gemacht, ein Zeichen, daß es nun 
unter die Aufſicht eines Lehrers geſtellt oder ſchulpflichtig 
geworden ſei, wo es denn auch den Elementarunterricht 
empfing. Für je fünfundzwanzig Kinder war eine Schule 
oder ein Lehrer geſetzlich verordnet; wenn vierzig Kinder 
in einem Dorfe oder Flecken waren, dann mußte dem 
Lehrer ein Gehülfe geſtellt werden; fünfzig mußten zwei 
Lehrer haben. Die Schule durfte nie in der Nähe eines 
Fluſſes oder in einem dichtbewohnten Stadttheil ſein, 
wegen der Geſundheit in letzterem und wegen der Gefahr 
in erſterem Falle. Um jene Zeit war es Pflicht der El⸗ 
lern, dazu zu ſehen, daß die Kinder um die beſtimmte Zeit 
beim Lehrer waren; der Talmud erzählt von einem ge- 
lehrten Doctor, welcher nie frühſtückte, bis er ſeinen 
Sohn nach der Schule gebracht hatte. Ehe die Kinder 
leſen konnten, wurde ihnen das Geſetz Moſis zum Aus⸗ 
wendiglernen vorgeleſen; wenn ſie leſen konnten, bekam 
jedes eine Pergamentrolle, mit ſolchen Stellen aufge- 
ſchrieben, welche dem Verſtand des Kindes angemeſſen 
waren. Dieſe Stellen waren nie lange, aber von den 
allerwichtigſten. Der Talmud ſagt: „Die Welt wird 
erhalten durch den Athem der Kinder in der Schule,“ 
und: „Eine Stadt ohne Schule wird zu nichte werden.“ 


Dieſes zeigt, wie wichtig den Juden die Erziehung ihrer 
Kinder war. 

Der Lehrcurſus für die Kinder war ein fortſchreitender, 
d. h. ſtufenweiſe. Dieſes lernen wir aus der Miſchna, 
welche alſo lautet: „Mit fünf Jahren die Schriften le⸗ 
ſen; mit zehn Jahren die Miſchna lernen; mit dreizehn 
Jahren dem Geſetz verpflichtet; mit fünfzehn Jahren den 
Talmud lernen; mit achtzehn Jahren freien; mit zwan⸗ 
zig Jahren zum Handwerk oder Geſchäft; mit dreißig zu. 
allen männlichen Vorrechten befähigt; mit vierzig in 
voller Manneskraft; mit fünfzig in den Rath; mit ſech⸗ 
zig beginnt das Alter; mit ſiebenzig das graue Alter; 
mit achtzig das hohe Alter; mit neunzig gebückt; mit 
einhundert, als wäre man todt und von der Welt ſchon 
fort.“ Alſo mit fünf Jahren war das Kind bereits fiz 
hig anerkannt für Religionsunterricht; natürlich gab es 
Ausnahmen, denn die Juden hatten dies Sprichwort: 
„Wenn du dein Kind regelmäßig ans Studiren ſetzeſt, 
ehe es ſechs Jahre alt iſt, dann mußt du demſelben be⸗ 
ſtändig nachlaufen, ohne es einzuholen.“ Der Sinn iſt: 
das allzufrühe Studiren wird ſeine Geſundheit ſo ſchwä⸗ 
chen, daß du das Kind nicht erhalten kannſt. 

Wenn der Knabe dem Elementarunterricht entwachſen 
war, dann bezog er die beth-hammedrash, das iſt etwa 
die Akademie, welche gewöhnlich in der Synagoge gehal⸗ 
ten wurde. Zur Zeit Chriſti fand man ſelten ein Dorf 
ohne eine Synagoge. Nazareth hatte eine, und Jeſus 
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predigte darin; vielleicht die nemliche, in welcher er als 
Knabe ſeinen Unterricht empfing mit den anderen Kin⸗ 
dern des Städtchens. 

Der Religionsunterricht nahm eine bedeutende Stelle 
ein bei den Juden, ſo daß ſogar die anderen Zweige der 
Wiſſenſchaften meiſtens vom religiöſen Standpunkte aus 
gelehrt werden mußten. Ihre Schulen müſſen daher 
auch immer nach orientaliſchen Begriffen beurtheilt wer⸗ 
den. 

Im Allgemeinen waren die Schulen etwa wie folgt 
gradirt: 1. die Kinderſchule; 2. die Bed-hammedrash 
oder Akademie; 3. die midrashoth oder theologiſche 
Schule, und 4. die Nationalſchule. Nun wird es dem 


aufmerkſamen Leſer auch ſchon klar werden, warum das 
Neue Teſtament ſo oft von Jeſus ſagt, er ging in die 
Schule und lehrte; ebenſo redet die Apoſtelgeſchichte oft 
von Paulus, wie er in der Schule lehrte. Es iſt klar, 
daß ſie Lehrer waren; aber ebenſo klar iſt es auch, daß 
man in der erſten Zeit der Kirche überall beſondere Leh⸗ 
rer hatte, welche nicht Apoſtel waren, ſondern eigens für 
den Zweck des Unterrichts angeſtellt waren. 

Die Sonntagſchule unſerer Zeit ſoll eines Theils den 
religiöſen Unterricht bei der Jugend erſetzen; aber o, wie 
kurz iſt die Zeit für ein ſo wichtiges Werk! Und ihr 
Sonntagſchul⸗Lehrer, wie ernſt und wichtig iſt euer Bez 
ruf, wenn ihr ihn im Lichte der Schrift betrachtet! 


Vom Kartenfpielen. 


as Kartenſpielen, wie es in Wirthshäuſern oder in 
Familien hoher und niederer Kreiſe getrieben wird, 
regt böſe Leidenſchaften und Begierden auf, und 
iſt daher furchtbar verderblich. 

Man kann ſich nicht denken, daß der Herr Jeſus mit 
Wohlgefallen auf ſolche Spielgeſellſchaft blicke, ſondern 
nur mit Wehmuth, wie er einſt blutend vom Kreuze auf 
die ſpielenden Kriegsknechte herabſchaute; wohl aber hat 


der Teufel ſeine Freude daran, und hat das Kartenſpie- 


len offenbar, ebenſo wie das Branntwein- und Bier⸗ 
trinken, ſo recht zu ſeiner Lieblingsſchlinge e wo⸗ 
mit er unzählige Seelen fängt. 

Weltkinder nennen oft ſpottweiſe die Karten die vier 
Bücher der Könige, und in der That ſind die Karten für 
Viele, welche die Bibel nicht oder nur mangelhaft leſen, 
eine Art Satansbibel geworden, die ſie täglich ſtudiren. 

Wie viel Geld, wie viel Ehre, wie viel Leben wird ver- 
ſpielt und verderbt! Wie viel Thränen und Seufzer ar⸗ 
mer, unglücklicher Frauen und verwahrloſter Kinder 
kleben an den elenden bunten Kartenblättern, die ebenſo⸗ 
wohl in den Spiel⸗Höllen der Badeörter und großen 
Städte, und in den Abendeirkeln vornehmer Leute, als 
auch in den kleinſten Dorfſchenken, meiſt bis Mitternacht, 
von Menſchen aller Stände, mit Eifer gemiſcht und ge⸗ 
worfen werden, die doch, zu Kindern Gottes berufen, 
ihre von Gott ihnen verliehenen Geldmittel und ihre 
Geiſteskräfte auf ganz andere, heilige und nützliche Weiſe 
anwenden ſollen. 

Wenn nun aber Viele, ſich entſchuldigend, ſagen: Ich 
ſpiele nicht um Geld! Ich ſpiele ohne Leidenſchaft; blos, 
um eine Unterhaltung zu haben, die Zeit zu vertreiben! 
ſo antworte ich: Alles, was ihr thut, es ſei mit Worten 
oder Werken, das thut Alles im Namen Jeſu, und danket 
dem Vater durch ihn. Wer könnte aber, ehe er die 
Spielkarten miſcht, ſeine Hände falten und andächtig 
beten: Komm, Herr Jeſu, ſegne mein Thun?! Und wenn 
es nur zum Zeitvertreib geſchieht — iſt nicht die Zeit 
auch Geſchöpf und Geſchenk Gottes? Dürfen wir ſie mit 


unnützen Dingen hinbringen, oder, wie man zu ſagen 
pflegt, todtſchlagen? Gewiß nicht! Kann man nicht mit 
Recht behaupten, daß es ein Zeichen von Geiſtesarmuth 
iſt, wenn eine Geſellſchaft keine beſſere Unterhaltung 
findet, als das Kartenſpiel, an dem man in der That 
weder etwas Edles, noch irgend ein Merkmal feiner 
Bildung oder Anſtandes erkennen kann. Und dann 
— wie viel Aberglaube, Zauberei und Wahrſage⸗ 
rei wird mit den Karten getrieben, welches doch alles 
ſtreng in Gottes Wort verboten iſt. Bedenkt man, daß 
die Karten urſprünglich erfunden wurden, um einem 
wahnſinnigen franzöſiſchen König die Zeit zu vertreiben, 
fo kann man nicht umhin zu denken, es fehle allen Sol- 
chen, die mit dieſen „Bildchen“ ſpielen, ebenfalls an ge⸗ 
ſundem Menſchenverſtand. Fort mit dem Kartenſpiel — 
es taugt nichts und iſt des Menſchen unwürdig! Zum 
Beleg für dieſe Behauptung noch eine kleine Geſchichte, 
die wir unlängſt in einem deutſchen Blatte laſen: 

„Wißt ihr ſchon, daß der alte Rentmeiſter todt iſt,“ 
hieß es in einem kleinen Städtchen, „dieſe Nacht ſtarb er: 
plötzlich am Schlage.“ 

Mancher wußte es, Mancher nicht — Niemandem 
machte die Nachricht Eindruck. Es war für die Leute 
kein Unterſchied, ob der Alte lebte oder nicht, trotzdem er 
ſeit mehr denn dreißig Jahren das Häuschen am Markt⸗ 
platz bewohnte. Längſt ſchon hatte man ihn nicht mehr 
geſehen, durch jahrelanges Siechthum war er an die 
Stube gefeſſelt. Verkehr aber mochte man nicht mit ihm 
pflegen, denn er war ein Spieler. Wer zu ihm kam, wurde: 
gleich zum Kartenſpiel feſtgehalten — das ſchreckte die: 
ehrſamen Bürger ab. So waren es nur wenige Geſin⸗ 
nungsgenoſſen — Leute, die gleich ihm den Tag mit: 
Kartenſpiel todtſchlugen, mit denen er noch Umgang ge⸗ 
habt hatte. Die Armen aber verloren nichts an ihm, 
denn obgleich er ein vermögender Mann war, hatten ſie 
keine Wohlthaten von ihm genoſſen. 

Drei Neffen, die ihn öfters beſucht, aber ſeinem Herzen 
nicht beſonders nahe geſtanden hatten, waren die Erben 
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ſeines Nachlaſſes. Sie langten gegen Abend in dem 
ſtillen Hauſe an und betraten das Sterbezimmer. 

Noch war der Körper nicht eingeſargt; mit dem Todten⸗ 
hemde bekleidet und dem weißen Linnen bedeckt, ruhte er 
auf dem niedrigen Bette, das ſtarre Antlitz nach oben 
gerichtet. 

Die jungen Männer verließen mit tiefem Schauern 
die Leiche. Drinnen im Wohnzimmer war es behaglicher, 
als in der kalten, dämmerigen Todtenkammer. Die 
alte Magd hatte Licht angezündet. Auf dem Tiſche 
lagen wie immer die Kartenſpiele, mit denen der Alte 
noch Abends vorher geſpielt hatte, der leere Lehnſtuhl 
ſtand davor, daneben die Pfeife. Im Ofen praſſelte das 
Feuer, während von draußen Regen und Sturm gegen 
die Fenſter ſchlugen. 

Der Abend war lang, die Zeit ſchlich träge dahin. 
„Warum nicht ein Partiechen ſpielen?“ meinte der eine 
der jungen Leute. 

Freilich, warum nicht? Der Gedanke findet Beifall, 
man ſetzt ſich zum Spiel, die Karten klappen auf dem 
Tiſch, und „wer gibt“ — „Trumpf“ — „Trick“ — u. 
ſ. w. tönt es bald vurch das ſtille Zimmer. 

Da fährt ein Windzug über den Tiſch, die Lichter fla⸗ 
fern unruhig hin und her. Die Spielenden blicken auf, 
es lähmt Entſetzen ihnen die Glieder. 
lehnte Thür der Todtenkammer hat ſich geöffnet, und der 
Todte im Sterbehemde ſchreitet auf den Spieltiſch zu. 

„Ihr ſeid ja eben hübſch im Zuge,“ ſagt er mit heiſe⸗ 
rer Stimme, ſetzt ſich in ſeinen Lehnſtuhl und nimmt die 
Karten zum Spiele auf. 


Die nur ange⸗ 


Athemlos, wie von grauſigem Traum gebannt, mit 
ſträubendem Haar, kaltem Schweiß auf der Stirn, ſtar⸗ 
ren die jungen Männer auf den Todten, der ſich dem 
Spiele anſchließt, als gehöre er hinein. 

„Spielt doch,“ treibt er. 

Sie durchleben, durchſpielen die furchtbarſten Minuten 
ihres Lebens — mechaniſch geben fie ihre Karten aus — 
Todesſchweigen herrſcht im Zimmer. 

Jetzt iſt das Spiel zu Ende. „Gewonnen,“ krächzt 
der Alte. Die Karten entfallen ſeinen Händen, er lehnt 
ſich zurück in ſeinen Stuhl und die Starrheit der Leiche 
kommt wieder über ihn. 

Iſt es denn ein entſetzlicher Spuk, der mit den jungen 
Männern ſein Weſen treibt? Oder war der Onkel nur 
ſcheintodt? Allmälig erwachen fie aus dem Bann des 
Grauſens, der ſie gefangen hielt. Sie rufen den Arzt. 

„Todt, unwiderruflich todt,“ erklärt dieſer, „ein Ge⸗ 
hirnſchlag; aber der Alte iſt allerdings nur ſcheintodt 
geweſen. Aufgewacht in dem Augenblick, wo die ihm 
vertrauteſten Worte im Leben — Ausdrücke beim Karten⸗ 
ſpiel —an fein Ohr ſchlugen, erwachte damit zugleich der 
mächtigſte Trieb in ihm, die Luſt zum Spiel. Unbewußt 
der nächſten Vergangenheit, wie Scheintodte es ſind, 
hatte er ſich dem Spiel angeſchloſſen, ohne zu wiſſen, 
was mit ihm vorgegangen war. Das durch den Starr⸗ 
krampf aber geſchwächte Gehirn hatte die Anſtrengung 
nicht ausgehalten, der Schlag mußte eintreten.“ 

Die drei jungen Männer ſind jetzt ältere gereifte Leute, 
fie haben ſeitdem nie wieder eine Karte angerührt. J. 


Einfachheit iſt Weisheit! 


Lieber Pilger, meide deine Sorgen, 
Denn thöricht iſt der Sorgen Drang; 
Der Menſch braucht Wenig nur hienieden, 
Und das Wenige braucht er nicht lang. 


Ach, wie haben ſich die Men⸗ 
Aſchen doch ſchon abgemüht, dieſe drei Wörtlein 
zur Bibel hinaus zu expliziren. Und wo man 
das nicht fertig bringt, da legt man ihnen ein⸗ 
fach einen geiſtlichen Sinn unter, als wenn 
Jeſus nicht im Geringſten daran gedacht hätte, 
der Martha zu ſagen, eins wäre hinlänglich genug, ſein 
bischen Abendbrod oder ſein Mittagsmahl zu bereiten, 
wie er es brauche und bedürftig ſei, und daß es unnöthig 
ſei, für Zwei ſich damit zu quälen. 

Der größte Krebsſchaden unſerer Zeit iſt der Mangel 
an Lebenseinfachheit, und daß das Ueberflüſſige zum Be- 
dürfniß geworden iſt; deßhalb iſt auch der Frohſinn und 
des Lebens Heiterkeit großentheils verſchwunden, und die 
häusliche Zufriedenheit iſt Ueber⸗Feld gegangen. Ein 
fremder Zauber hat ſich der Menſchen bemächtigt; der 


G 
580 


S 


Reichen beſonders, und die Mittelclaſſe ſtiefelt ihnen nach, 


ſo gut es eben geht. Niemand iſt mehr ſo recht zufrieden 
beim alten Einfachen; Alles drängt nach Beſſerem und 
nicht ſelten nach Schlimmerem. Das Leben gleicht mehr 
einem Komödiantenſpiel als Wahrheit, und daraus ent⸗ 
ſteht in vielen Fällen ein ſchlechtes Leben, denn das Heer 
von überflüſſigen Bedürfniſſen will befriedigt ſein, und 
hinter den Nachbarn will man doch auch nicht zurückblei⸗ 
ben. 5 


Wo iſt da Abhülfe, und wo kommt die Rettung her? 
Zurück, zurück zur alten Einfachheit! Weg vom falſchen 
Spiel und ſtolzen Schein der Welt, denn es iſt ja doch 
nur Schein. — Aber wie zurück? Sind nicht bereits die 
Brücken abgeriſſen, und wir ſchon zu weit gegangen, um 
umkehren zu können? Es iſt freilich ein ſehr beſchwerli⸗ 
cher Weg, aber nicht ſo ſehr, als noch einer vor uns liegt, 
wenn wir nicht umkehren. Ein guter Alter hat geſagt: 
man habe früher, anſtatt Glocken zu läuten, zwei Bretter 
zuſammengeſchlagen, und es wären mehr Leute zur Kirche 
gegangen, als man jetzt mit drei Glocken zuſammenläu⸗ 
ten könne. 8 
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Die Weltgeſchichte weiſt das ſonderbare Bild auf, daß 
alle großen Männer der früheren Zeit ſich durch ihre Ein⸗ 
fachheit auszeichneten: Heinrich IV. ließ ſich Stiefel und 
Wams flicken. Rudolph ſtand im grauen Röckchen, als 
der beſiegte Ottokar im Purpur kniend um Gnade flehte. 
Thomas Jefferſon ritt auf ſeinem Rößlein nach Waſh⸗ 
ington, befeſtigte es an einen Zaun, und ging dann ins 
Capitolium und leiſtete den Eid als Präſident der Verei⸗ 
nigten Staaten —gerade jo, wie er geritten kam. Napo⸗ 
leon J. kleidete ſich ſehr einfach, „um,“ wie er ſagte, 
„doch auch vor ſeinen Marſchällen kennbar zu ſein.“ 
Als Waſhington das Amt als Präſident der Vereinigten 
Staaten niederlegte, ging er zu Fuß fort und verlor ſich 
in der Menge. 

Aber auch die Kirchen haben ihre Einfachheit verloren, 
und nur wenige erlauben dem Armen einen Sitz bei den 
Reichen. Affectirte Einfachheit findet ſich noch hie und 
da, aber das edle reine Gold wird rar. „Niedrig oder 
hoch, ſatt ſein oder Mangel leiden, übrig haben oder 
hungrig ſein,“ das hat einem Paulus wenig Unterſchied 
gemacht, denn mit Chriſtum konnte er Alles. Wo ſind 
die, welche es mit ihm halten? Ihre Zahl iſt gering, 
und ſie müſſen noch Verfolgung leiden darum. 

Man nennt es ein Glück, wenn man alles hat, was 
man wünſcht; aber es iſt ſicherlich ein größeres Glück, 
wenn man nicht mehr wünſcht, als man hat. Als Van 
Swieten einen Ruf erhielt, nach Wien zu kommen, ſtellte 
er ſich die Bedingung, bei ſeiner holländiſchen Einfachheit 
bleiben zu dürfen, namentlich aber keine Manchetten zu 
tragen. Als ihm jedoch Maria Thereſia lächelnd ein 
Paar überreichte, welche jie ſelbſt geſtrickt hatte, ließ er es 
ſich gefallen, dieſelben zu tragen ihr zum Gefallen, ſonſt 
änderte er ſeine Lebensweiſe nicht. 

Habt ihr je die vierte Bitte vom Gebet des Herrn er⸗ 
klären hören? Was iſt das tägliche Brod? Eſſen, 
Trinken, Kleider, Schuhe, Obdach, Aecker, Vieh, Geld 
und dergleichen mehr! Da hat jener alte Paſtor 
auf der Rauhen Alp auch ſeine drei Klafter buchenes 
Brennholz dazugezählt; im Ganzen achtzehn Punkte mit 
einem u. ſ. w. dabei. Warum will es denn heutzutage 
nicht mehr gehen bei vielen Leuten? Einfach, weil ſie 
ſich das Fahren angewöhnt haben; es ginge ſchon noch, 
wenn nur die Leute noch gingen, aber Alles will fahren, 
und die alten deutſchen Kernſprüche „es geht“ oder „es 


will nicht recht gehen,“ find umgewandelt: „es fährt“. 


und „es will nicht recht fahren.“ „Es geht gut“ iſt al— 
lein ſchon die Ehre des Gehens werth. 

Als die Menſchen noch in ihrer kindlichen Einfachheit 
lebten, wie Gott fie gerne hatte, da tranken fie noch frt- 
ſches Waſſer aus der Quelle, und aßen Obſt friſch vom 
Baume, man hörte nichts von Magenerkältung oder von 
Unverdaulichkeit; ſie ſchliefen, wenn ſie müde waren, und 
erwachten, wenn ſie geruht hatten, ohne Uhr und ohne 
ärztliche Regeln, nach welcher Richtung ſie die Beine ſtre⸗ 
cken müßten. Dabei wurden die meiſten ſteinalt, und 
ſtarben dann kurzweg ohne Arzt und Kunſt. Die liebe 


Cultur hat das Alles verändert: man kränkelt, hüſtelt 
und künſtelt am Leben herum, bis man kein Nebelchen 
mehr ertragen kann, und Manche immer dem friſchen Waſ⸗ 
ſer etwas noch beigießen müſſen, aus Furcht, es möchte 
dem Magen ſchaden; und allerlei Speiſe iſt vom Arzt 
ſtreng unterſagt. Gibt es doch heutzutage Menſchen, 
welche beſtändig ein Fläſchchen friſcher Luft und ein 
Pümpchen bei ſich tragen, um ſich von Zeit zu Zeit was 
einzupumpen. 

Zwei Dinge machen die Menſchen unglücklich und ver 
droſſen: ſie wiſſen nicht, wie wenig man braucht, um 
zufrieden zu ſein, und dann ſchaffen ſie ſich ſelbſt Bedürf⸗ 
niſſe an, welcher ſie nicht bedürftig ſind, und welche der 
liebe Gott ſelbſt nicht zu befriedigen vermag. Muß doch 
wenigſtens in jedem Haus ein Zimmer ſein, welches man 
nicht braucht, wo man dann ein bischen Unrath zur 
Schau aufſtellt und aufhängt; da darf aber keine Sonne 
hineinſcheinen und kein Licht dazukommen, denn das iſt 
der „Parlor.“ Die Quelle der Wünſche entſpringt im 
Lande der Bedürfniſſe; ſie fließt durch das Land des 
Geizes und wird gleich zu einem Strom, welcher ſich in 
vier Arme theilt; er fließt längs des Landes der Träume 
hin und mündet endlich im Pfuhl getäuſchter Hoffnun⸗ 
gen oder im Meer ungeſtillter Wünſche. Es hat es fo- 
gar einmal Einer ſo weit gebracht, daß er behauptete, 
man müſſe heutzutage betrügen, wenn man ſein ehrliches 
Durchkommen haben wolle. a 


Zu Hiob's Zeiten machte der Satan die Leute arm, 
wenn er ſie verſuchen wollte, jetzt iſt das umgekehrt; er 
macht ſie reich, dann hat er ſeine Beute ſicher, denn wenn 
ein Armer reich wird, dann vergißt er gleich, daß er ein⸗ 
mal arm war, und bald vergißt er auch Gott, und 
meint, es fet Alles ſeiner Wiſſenſchaft und Kunſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Dem Glück nachjagen hat ſchon weit mehr 
Menſchen ruinirt, als die Armuth. In Deutſchland 
findet man immer ein Kreuz oder einen Denkſtein, wo 
ein Menſch verunglückte, nie aber, wo einer glücklich 
wurde. Glück bekommt kein Denkmal, denn das hat der 
Menſch ſich ſelbſt zu verdanken, aber das Unglück ſendet 
Gott; iſt das auch recht? Undankbarer Menſch: 

„Zähle alle Leiden, gutes Herz, 

Und alle deine Lebenstage. 

Nicht jeder Tag hat ſeine Plage; 
Kommt wohl auf jeden Tag ein Schmerz?“ 

Saadi beklagte ſich einſt bitter, weil er keine Schuhe 
hatte, als er aber dann einen Mann ſah, dem die Füße 
fehlten, wurde er beſchämt und weinte vor lauter Dante 
barkeit. 

Die vornehme Welt ſtudirt beſtändig, wie ſie ihre Be⸗ 
dürfniſſe vermehren kann, während die niedere ſich halb 
zu tod martert, um nur das Nothwendigſte herbeizuſchaf⸗ 
fen; aber genug hat Niemand, weder der Kaiſer, noch 
der Bettler. Wer gar nichts hat, wünſcht ſich etwas, 
wer etwas hat, wünſcht ſich mehr. Die Mode muß mit⸗ 
gemacht werden bei Reichen und Armen, und leider bei 
ſehr vielen nach dem Sprichwort: „Man ſieht dir auf 
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den Kragen, aber nicht in den Magen;“ und dieſe Idee 
hat jenen Ladendiener zum Dieb gemacht: der Lohn war 
zu gering, er konnte nicht leben. Sein Lohn wurde er⸗ 
höht, er konnte nicht leben; dann ſtahl er ſeinem Herrn 
Güter, wurde ertappt, kam ins Zuchthaus, jetzt kann er 
leben. Nur wer einfach lebt, kennt wahre Gemüthsruhe, 
und wer ein hohes Alter erreichen will, muß ſich frühe 
an Einfachheit gewöhnen, denn fie iſt der Weg zum ho- 
hen Alter. Man bedenke nur die Unbequemlichkeit des 
Luxuslebens; ich bin der Herr meiner alten Stiefel, aber 
der Sklave meiner neuen. An meinem alten Rock kann 
ich mir die Feder reinigen, oder mit dem Flügel den Tiſch 
abkehren, während, wenn ich im neuen arbeite, ſogar die 
Kinder warnen, wenn ich nur nach der Taſche greife. 
Dann denke man an die Schulden! Schulden? Die 
ſind ein Segen. Proſit, Herr Nachbar: 
„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld!“ 
Wer Schulden hat, iſt ein Sklave, und das bischen 
Frohſinn und Heiterkeit freſſen die Zinſen weg. 
Wenn alles Herrliche zuſammengerechnet und multi⸗ 
plizirt iſt, bleibt dem Menſchen doch nur fein Leben, und 
dieſes zu friſten, bedarf es nicht viel, wenn man gelernt 


hat, einfach zu leben. Vikar Wakefield hat nicht Unrecht, 
wenn er auf dem Weg nach Amtspflichten Verſe dichtet 
und ſagt: „Wahrlich, glücklich iſt der Mann, 
Der im Frieden leben kann; 
Wenn er auch kein Haus beſitzt, 
Und hinter fremdem Ofen ſchwitzt, 
Wenn er nur zufrieden iſt.“ 

Als Diogenes einen Knaben aus hohler Hand trinken 
ſah, warf er den Reſt ſeines Mobiliarvermögens, eine 
Trinkſchale, weg und trank ſpäter auch aus der hohlen 
Hand. g 1 

Richtig zu leben iſt auch eine Kunſt; nicht Jeder lernt 
ſie, aber wer ſie kann, hat viele Freuden und wahre See⸗ 
lenruhe; der kann mit dem Apoſtel ſagen: „Ich habe 
gelernt, bei welchen ich bin, mir genügen zu laſſen;“ und 
wiederum: „Ich bin in allen Dingen und bei Allen ge⸗ 
ſchickt, beides, ſatt ſein und hungern, übrig haben und 
Mangel leiden.“ Die Einfachheit der Lebensweiſe leitet 
den Menſchen auf den richtigen Pfad des Lebens, denn es 
ſteht geſchrieben: „Wenn wir aber Nahrung und Kleider 
haben, fo laſſet uns daran begnügen. Denn die da reich 
werden wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke und 


viel thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken die 
Menſchen ins Verderben und Verdammniß.“ 


— 


Fünf finnreiche Hilder. 


—— — 


n der Weltausſtellung in Philadelphia war ſeiner 
Zeit unter den unzähligen Sehenswürdigkeiten 
auch ein werthvolles Bilderwerk ausgeſtellt, deſſen 
fünf Gemälde jedem nachdenkenden Beſchauer 
einen unauslöſchlichen Eindruck hinterlaſſen. 

Im erſten Bilde ragt eine hohe Gebirgskette in die 
Wolken empor. Links windet ſich ein ſchmaler Pfad durch 
eine tiefe Schlucht bergan. Von einem auf der Höhe aufge⸗ 
pflanzten Kreuze ſtrömen Lichtſtrahlen herab und erhellen 
die Kluft. Die wirklichen Mühſeligkeiten und Hinder⸗ 

niſſe der Reiſe ſind durch einen in der Ferne ſchwebenden 
Nebelflor dem Auge des Wanderers entzogen. — Rechts 
führt ein lieblicher Fußpfad hinunter in eine grünende 
Ebene. Jenſeit des mit reizenden Landſchaften beſäeten 
Thales ragen in verworrenen Umriſſen die Kuppeln und 
Thürme einer großen Stadt empor. Ueber das Thal 
hin ergießt fic) ein Lichtſtrom, der Scenerie einen beſon⸗ 
deren Reiz verleihend, während zu beiden Seiten deſſelben 
Nebenpfade die Höhe der Berge hinanſteigen, an deren 
Abhänge der Regenbogen mit dem plätſchernden Waſſer⸗ 
falle ſpielt. Am Scheidewege, wo die beiden Pfade aus 
einandergehen, ſteht ein Mann mit einem offenen Buche 
in der linken Hand, während er mit der erhobenen Rech— 
ten auf ein hoch über den Gipfeln der Berge ſchwebendes 
Kreuz hindeutet. — Zwei lebensfrohe Jünglinge nahen 
heran mit elaſtiſchen Schritten. Während der eine ſich 
durch die ernſten Mahnungen des Evangeliſten bewegen 


läßt, den Pfad links einzuſchlagen und das Kreuz wählt, 
kehrt der Andere bethört durch die Ausſicht auf das 
Zauberthal, dem wohlmeinenden Rathgeber den Rücken 
und wählt ſich die Welt. 

Im zweiten Bilde, welches wahrſcheinlich die Glau- 
bensproben und Trübſale des Chriſten darſtellen ſoll, 
ſtarrt und eine wilde Gebirgsgegend entgegen. Schwarze 
Wolken, aus denen grelle Blitze herniederzucken, hüllen 
die Spitzen der Berge ein. Wild raſt der Sturm, in Strö⸗ 
men ergießt ſich der Regen. Mit furchtbarer Gewalt ſtürzen 
von den Höhen herab die zu Strömen angeſchwollenen 
Gießbäche. Durch die zerriſſenen Klüfte fegt der Orkan 
und peitſcht die fallenden Gewäſſer, daß der Giſcht hoch 
emporfährt. Am ſchmalen Rande eines verderbendrohen— 
den Abgrundes ſteht der Pilger, umgeben von den dro⸗ 
henden Elementen. Sein Untergang ſcheint gewiß. Es iſt 
ein Moment der größten Gefahr. Doch ſiehe, helle Licht⸗ 
ſtreifen vom Kreuze herab durchbrechen das Dunkel und 
gewähren ihm das nöthige Licht auf ſeinem einſamen 
Wege. Die Augen aufs Kreuz heftend, ſetzt er ſeine 
Pilgerreiſe trotz allen Gefahren muthig fort. 

Ein lieblicher kleiner See mit durchſichtigem, ſpiegel⸗ 
glattem Waſſer zeigt ſich uns im dritten Bilde. Rechts 
liegt ein elyſiſches Gefilde, auf welchem wonnetrunkene 
Lichtgeſtalten in Freude ſchwelgen. Neben einer mur⸗ 
melnden Fontaine ſteht ein Marmorbild der Göttin der 


Liebe. Nicht weit davon ſieht Bacchus auf eine ſeinem 
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Culte huldigende Menge herab. Weiter links erhebt ſich 


ein ſtattlicher Tempel Mammons, von deſſen Kuppel 
herab das reinſte Gold in der Form von Regentropfen 
fällt. Welch ein Drängen und haſchen unter der hab⸗ 
ſüchtigen Menge. — Im Hintergrunde gewahrt man die 
Siegestrophäen eines von Fortuna begünſtigten Erobe⸗ 
rers. Ueber denſelben befindet ſich der Thron mit dem 
Scepter und die das höchſte Ziel des Ehrgeizes vorſtel⸗ 
lende Krone. Dieſſeit jener ſchwindelnden Höhen wü⸗ 
thet jedoch die Schlacht und ſieht man brennende Städte 
— bedeutend, daß der Weg zum Thron durch Blut und 
Flammen führe. — Der Pilger, welcher als Jüngling den 


Pfad rechts wählte, iſt jetzt zum Mannesalter herange⸗ 


reift. Berauſcht von den Ausſichten, die ſich ihm von 
allen Seiten darbieten, ſteht er unſchlüſſig da, nicht wiſ⸗ 
ſend, wohin er ſich zuerſt wenden, welchen der vielen Ge- 
nüſſe er ſich zuerſt hingeben ſoll. 

Ein lebensmüder Greis ſteht im vierten Bilde auf der 
Spitze des höchſten Berges. Nicht länger umtoſen ſein 
Haupt die Stürme des Lebens. Unter ſeinen Füßen be⸗ 
findet ſich die Welt. Ihre neblige Atmoſphäre hüllt ihn 


nicht länger ein. Vom Kreuze aus ſtrömt eine Fluth 
von Licht auf ihn hernieder. In der Ferne ſieht man 
Engel mit Palmen und Kronen ihm entgegenkommen. 
Völlig überwältigt von dieſem Anblick läßt der Pilger 
ſeinen Stab fallen und ſinkt, die Hände emporhaltend, 
auf die Knie. 

Nicht ſo das Ende des Pilgers, der die Welt wählte. 
Im fünften Bilde ſehen wir ihn als Greis in ein dunkles 
Thal hinabſteigen — vor ihm ein bodenloſer Abgrund, 
hinter ihm die vergangenen Freuden. Das Glück, nach 
dem er gejagt hat, löſt ſich als ein Trugbild auf und 
fliegt auf den Fittigen des Todes davon, bis es ſich im 
Dunkel der Ewigkeit verliert. Krachend ſtürzt der Tem⸗ 
pel Mammons zuſammen, und das ſchimmernde Gold iſt 
für ihn jetzt werthlos, wie der Staub zu ſeinen Füßen. 
Plötzlich ſieht er ſich von Dämonen umgeben. Entſetzt 
läßt er ſeinen Stab fallen. Mit einem Blicke, in wel⸗ 
chem ſich die wildeſte Verzweiflung abſpiegelt, wendet er 
ſich jetzt zum längſtverſchmähten Kreuze. Vergeblich! 
Zu ſpät! In nebelgrauer Ferne verſchwindet es hinter 
den Bergesſpitzen und entzieht ſich ſeinem Anblick auf 
immer. (Eingeſandt von Anna Gülich.) 


— — . — — 


Unverh 


oy I. 
A sc ine Reiſe durch Tyrol war im Jahre 1769 
uy durchaus keine leichte Sache. 
— ches man den öſtlichen Flügel der Alpen nen- 
nen könnte, und welches ſich mit ſeinen erha- 
benen Bergkuppen und ſeinen tiefen Thälern und 
Schluchten der Schweiz wetteifernd zur Seite ſtellt, hatte 
wenige Straßen; und die vorhandenen waren weder 
ungefährlich noch eben. Die in großen Zwiſchenräumen 
daran ſtoßenden Städte waren meiſtens klein und hatten 
ein armſeliges Ausſehen; und ihre Gaſthöfe gewährten 
den Fremden nur eine höchſt zweifelhafte Bequemlichkeit. 
Dennoch ſchlängelte ſich damals ſeit Jahrhunderten 


durch Tyrol für Handel und Verkehr die Hauptſtraße 


zwiſchen Deutſchland und Italien, ſo daß das Land dem 
ſogenannten heiligen römiſchen Kaiſerreiche, welches ſich 
über die genannten beiden Länder erſtreckte, als Verbin⸗ 
dungsglied diente. Oft hatte man prachtvolle Reiter— 
aufzüge, in Begleitung der in Mailand reſidirenden fai- 
ſerlichen Statthalter, in den Thälern erblickt; nicht fel- 
ten waren mächtige Armeen von den Höhen herabgeftie- 
gen, um irgend einen Aufruhr in den Städten der Lom⸗ 
bardei zu unterdrücken; und ſelbſt Carl V. war durch 
die Gebirgspäſſe geflohen, um, verfolgt von ſeinen prote- 
ſtantiſchen Feinden, die Grenzen Italiens zu erreichen. 
Doch alle dieſe Dinge waren vor der Zeit geſchehen, in 
welche unſere kleine Erzählung fällt. Die Zügel der Re⸗ 
gierung Oeſtreichs einerſeits und des Papſtes andrerſeits 
waren zu ſtraff gezogen, als daß es die lombardiſchen 
33 


Das Land, wel: | 
| men. 


offte Hülfe. 


—— 


Städte gewagt hätten, irgend einen Aufſtand zu geſtat⸗ 
ten. Maria Thereſia und ihr Sohn Joſeph hatten da⸗ 
mals gemeinſchaftlich den kaiſerlichen Thron eingenom— 
Nichtsdeſtoweniger waren die Straßen von Tyrol 
noch ebenſo ſchlecht, wie in frühern Tagen; und eine der 
ſchlechteſten, obgleich dieſelbe einen Theil des zur italieni— 
ſchen Grenze führenden Verkehrsweges bildete, war die, 
welche an dem einſam gelegenen Dorfe Grunderwald 
vorüberführte. 

Das Dorf lag in der Spalte eines zweitauſend Fuß 
über der Meeresfläche hohen Berges, und zwar in der 
Form einer Grube. Im Norden und Oſten war es 
durch hohe Tannenwaldungen von dem beſtändigen 
Schnee der Höhen geſchieden und zugleich vor den Ge— 


birgsſtürmen geſchützt, während es ſich dem belebenden 


Einfluſſe des Südens und Weſtens bloßſtellte. Seine 
mit Stroh gedeckten Hütten umſchloſſen eine alte, aber 
wohlerhaltene Kirche und waren von einem breiten Gitr- 
tel von Weingärten und Kornfeldern umringt. Seine 
äußere Erſcheinung beſtand aus einem Brunnen, wo ſich 
die Weiber zum Waſſerholen, oder auch wohl zum Plau— 
dern verſammelten, aus einer grünen, ebenen Fläche, 
auf welcher die Dorfjugend ihre Spiele trieb, aus einer 
Windmühle, die ihre Flügel gar träge bewegte, und aus 
der Arbeitsſtätte eines Grobſchmiedes. Die Einwohner 
waren meiſtens von deutſcher Herkunft, eine ſtarke, abge- 
härtete und fleißige Race, die ſich in dem Buſen des Geez 
birges ihr Neſt gebaut hatte und hier ſelten von Krank⸗ 
heiten heimgeſucht wurde. Der Boden gehörte zu den 
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fruchtbarſten des Alpenlandes. Dennoch aber konnte 
man nirgends fo magere Ernten, nirgends ſo ſchlecht be- 
arbeitete Aecker und vernachläſſigte Weinberge, und nir⸗ 
gends ſo verödete Gärten ſehen, wie in der Umgebung 
von Grunderwald. Die Dächer der Strohhütten zeigten 
ſich überall durchlöchert, die Maſchinerie des Ziehbrun⸗ 
nens, ehemals im beſten Zuſtand, war dem Verfalle 
nahe; Hecken und Zäune waren niedergebrochen; die 
Pforten hatten längſt ſchon ihre Angeln eingebüßt; die 
Windmühle machte ein Geſicht, als müſſe ſie erſter Tage 
ihre Arbeit einſtellen, kurz, nichts im Dorfe ſchien in gu⸗ 
tem Zuſtande zu fein, als nur die Werkſtätte des Grob- 
ſchmiedes. 

Ein kurzer Aufenthalt in Grunderwald würde, ſelbſt 
bei einer nur flüchtigen Prüfung, jedem Beobachter die 
Urſache dieſer Verödung klar gelegt haben. 

Wie überhaupt die Mehrzahl der Tyroler, ſo gehörten 
auch die Dorfbewohner der römiſchen Kirche an; und 
gerade ſie hatten ſich in dem Gebirgslande wegen ihrer 
Frömmigkeit, die namentlich in der ſtrengen, gewiſſen⸗ 
haften Beobachtung der Feiertage der Heiligen gipfelte, 
einen hohen Ruf erworben. Es war nicht immer ſo ge⸗ 
weſen. Die Zahl der durch die Päpſte heilig geſproche⸗ 
nen Geſchöpfe war im Laufe der Jahrhunderte ſo ſehr 
gewachſen, daß die Namen derſelben dem Gedächtniß der 
emſigen Landleute und der verhärteten Jäger meiſtens 
entwiſcht waren; und außer dem Patron eines Dorfes 
oder dem Aufſeher einer Mineralquelle, von der man 
Heilung erwartete, nahmen wenige den Kalender zur 
Hand, um ſich die vielen Heiligen wieder in die Erinne⸗ 
rung zu rufen. 
funden, bis Pater Felix als Prieſter ins Dorf kam. 

Er war ein Mann, der ſich den Pflichten ſeines Amtes 
mit großem Eifer widmete; und die Heerde traute ſich 
ſeiner Pflege an. Er hatte ein Steckenpferd, welchem er 
einen übermäßig großen Spielraum gewährte; und ſeine 
Ideen bezüglich der Ehre und Verehrung der heiligen 
Menſchen und Märthyrer, welche die Kirche der Heiligſpre⸗ 
chung würdig gehalten hatte, überſchritten ſogar die 
„Grenzen einer menſchlichen Klugheit. Er vergaß, daß 
die Heiligen und die Engel nur Mitgeſchöpfe ſeien und 
darum keinen Anſpruch auf eine göttliche Verehrung ha⸗ 
ben, und daß durch deren Anrufung, und durch eine 
Einſetzung von Ceremonien und Feſten, dem Herrn des 
Himmels und der Erde die ihm allein gebührende Ehre 
raube.— 


Pater Felix führte in ſeinem Feuereifer eine Menge 


von Feſten ein, an die man früher nimmer in Grunder⸗ 
wald gedacht hatte. Anfangs ſtutzten die guten Leute, 
als ſie vom Altar aus ſo viele Faſt- und Feſttage an⸗ 
kündigen hörten, von denen ihre Väter nie geträumt hat⸗ 
ten, deren Beobachtung ihnen jetzt aber als die feierlich⸗ 
ſten Chriſtenpflichten eingeſchärft wurden. Namen wur⸗ 
den in den Predigten des Paters genannt, deren Klang 
nie ihr Ohr berührt hatte; ſie hörten die ausführlichſten 
Beſchreibungen von Wundern, die dieſe ihnen unbekann⸗ 


So hatte man es in Grunderwald ge⸗ 


ten Heiligen verrichtet, von langen Faſten und Kaſteiun⸗ 
gen, denen dieſelben ſich freiwillig unterzogen haben ſoll⸗ 
ten; und ihr Staunen wuchs mit jeder Predigt. Auf 
dieſe Weiſe gelang es der Beredſamkeit des Prieſters nur 
zu bald, die Heiligen in Gebrauch zu bringen, ſo daß es 
endlich keine Woche mehr gab, in welcher nicht zwei oder 
drei Tage irgend einem Märtyrer oder einem heiligen 
Eremiten gewidmet waren. Die Dorfbewohner hatten 
ſich nie geſcheut, am Sonntage zu arbeiten; und dieſer 
Tag des Herrn war von ihnen nie als ein wirklicher Ru⸗ 
hetag betrachtet worden; aber an dem Tage eines Heili⸗ 
gen würde kein Bewohner von Grunderwald es gewagt 
haben, eine irdiſche Arbeit zu verrichten, wenn es auch 
noch ſo nöthig geweſen wäre. Nach der Frühmeſſe und 
den daran ſich ſchließenden Ceremonien ſah man die 
Dorfjugend auf der oben erwähnten grünen Ebene ihre 
Spiele treiben oder nach den Tönen einer Dudelſackpfeife 
ihre Tänze machen, während die Alten rauchend, zechend 
und plaudernd ſich an andern dazu beſtimmten Orten. 
verſammelten. Selbſtredend hatten dieſe üblen Ge⸗ 
wohnheiten die traurigſte Wirkung; — die Felder blieben 
unbearbeitet und die Wohnungen wurden vernachläſſigt. 

Doch trotz dieſer Nachtheile, die das Halten dieſer Hei⸗ 
ligen⸗Tage zur Folge hatte, ahmten nach und nach alle 
umliegenden Gebirgsdörfer das Beiſpiel der Grunder⸗ 
walder nach; denn Pater Felix war durch ſeinen Eifer 
eine Berühmtheit geworden; und keiner der Ortsprieſter 
wollte ihm nachſtehen. In jeder Kirche wurden neue 
Feſttage zu halten angeordnet und alte der Vergeſſenheit 
entriſſen; und dieſes geſchah zur Förderung des Aber— 
glaubens und zum Schaden der Induſtrie und des Wohl— 
ſtandes unter dem Volke. Viele denkende und fleißige 
Landwirthe murrten im Stillen über dieſe durch die Feſt⸗ 
tage bewirkte Zeitverſchwendung und Vernachläſſigung 
ihrer ſo nothwendigen Arbeiten; aber keiner hatte den 
Muth, die Richtigkeit dieſer neuen Anordnungen zu be⸗ 
mängeln, außer Ludwig Eſtermann, dem Grobſchmied 
von Grunderwald. 

Ludwig Eſtermann lebte in der Freiheit eines Man⸗ 
nes, der weder Verwandte, noch ſonſtige Verbindungen 
im Dorfe hatte; und der daher ſprechen konnte, wie es 
ihm ums Herz war. Sein Geburtsplatz lag an der 
Schweizergrenze; und ſeine kräftig ausgeprägten Ge⸗ 
ſichtszüge, ſowie ſein feſter, entſchloſſener Blick ließen in 
ihm mehr einen Schweizer, als einen Tyroler erkennen. 
Er war vor etwa fünfzehn Jahren, bevor Pater Felix 
ſeine ſogenannten Reformen im Kirchſpiel begonnen 
hatte, mit ſeinem Weibe und einer einzigen Tochter nach 
Grunderwald gekommen und hatte ſich hier, wo gerade 
ein Grobſchmied fehlte, häuslich niedergelaſſen. Im 
Laufe dieſer Zeit hatte der Tod ihm fein treues Weib. 
weggenommen; und ſeine Tochter Margarethe, die zu ei⸗ 
ner hübſchen Jungfrau herangeblüht war, gab ſich alle 
Mühe, um die Lücke, die der Tod in ſeinem Herzen und 
Hauſe geſchaffen, ſo weit dieſes möglich war, nach Kräf⸗ 
ten auszufüllen. Er hatte ſich, da er nicht nur ein ge⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


259 


ſchickter Schmied, ſondern auch ein rechtſchaffener Mann 
und ein freundlicher Nachbar war, die Liebe und Ach- 
tung des ganzen Dorfes erworben, ſo daß man, als die 
Zeiten der Heiligen⸗Tage begannen, ihn nicht mehr als 
einen Fremdling in Grunderwald betrachtete. Er hatte 
in der Jugend keine beſſere Schulbildung genoſſen, als 
die übrigen Dorfbewohner; aber er beſaß mehr ein na⸗ 
türliches Verſtändniß, ein klareres Urtheil und ein helle⸗ 
res Auge für die Wahrheiten und Pflichten bezüglich der 
Religion, als alle ſeine Nachbarn. 

Solche ehrliche Naturen ſind nicht dazu angelegt, ſich 
ohne Ueberzeugung unter die Anordnungen einer prie- 
ſterlichen Macht zu beugen, ſo lange ſie dieſelben als 
unberechtigt oder gar als abergläubiſch betrachten. Ge⸗ 
gen die Verehrung der angeblichen Heiligen widerſtrebte 
ſich daher ganz und gar ſein geſundes Gefühl und ſeine 
gewiſſenhaften Ueberzeugungen; und er zögerte nicht, ſeine 
Meinung über dieſe Dinge ohne Rückhalt auszuſprechen. 

„Ich zweifele nicht,“ ſagte er eines Tages, „daß etliche 
von den Genannten heilige Männer und treue Diener 
Gottes in ihren Tagen geweſen ſein mögen, obwohl wir 
die meiſten von ihnen, weil ſie vor Jahrhunderten und 
in fernen Ländern lebten, kaum dem Namen nach kennen. 
Aber kann ein vernünftiger Menſch glauben, daß es ihr 
Wille oder gar der Wille Chriſti, ihres geſegneten Mei⸗ 
ſters, geweſen ſei, daß arme Chriſten, die für ſich und 
ihre Familien zu arbeiten haben, ihre Zeit in nutzloſen 
Feiertagen vertändeln ſollten? Nein, Nachbarn! es iſt 
eine Entweihung der heiligen Kirchengebräuche und ein 
Spott von Verehrung, ſich Dinge zu erlauben, die der 
geſetzmäßigen Arbeit und einer ehrlichen Hantierung im 
Wege ſtehen, die uns hindern, die uns von Gott aufer- 
legten Pflichten zu erfüllen, und die im Lande und unter 
dem Volke nur Armuth und Verfall zur Folge haben.“ — 

Viele der Dorfbewohner mußten ihm Recht geben; 
aber am nächſten Tage ließen ſie ihr reifes Korn im 
Felde ſtehen und den Wind durch ihre durchlöcherten 
Dächer pfeifen; und maſſenweiſe ſtrömten ſie zur Kirche, 
um irgend einem unbekannten Heiligen eine Feſtfeier zu 
halten und die folgenden Stunden in Müßiggang und in 
Ergötzlichkeiten zuzubringen. Andere disputirten hin 
und her mit ihm und nannten ihn, weil ſie ſich ihm nicht 
gewachſen fühlten, einen verkappten „Lutheraner.“ Er 
aber ließ ſich dadurch nicht zurückſchrecken. Während ſie 
ihre Heiligen-Tage feierten, arbeitete er fleißig in ſeiner 
Schmiede oder auf dem Felde, hielt alle Dinge draußen 
und im Hauſe in guter Ordnung; und ſo war es kein 
Wunder, daß ſich bald ſein Beſitzthum vor allen andern 
auszeichnete. Es war ein Glück für ihn und für das 
Kirchſpiel, daß Pater Felix nicht gerade einen herrſch⸗ 
und verfolgungsſüchtigen Charakter beſaß, ſondern daß 
er im Gegentheil ſanft, geduldig und liebreich ſelbſt de- 
nen gegenüber blieb, die ſeine Meinung nicht theilten. 
Sein Eifer für äußere Ceremonien ging mehr aus der 
Schwachheit ſeines natürlichen Charakters, ſowie aus 
der Veſchränktheit ſeines Geiſtes hervor, als daß man 


ihm hätte unlautere Abſichten unterſchieben dürfen; 
denn als er ſah, daß ſeine Wirkſamkeit in ihren Folgen 
alle ſeine Erwartungen übertraf, erſchrak er und begann 
zu fürchten, daß er zu weit gegangen ſein möchte. Gern 
wäre er einen Schritt zurückgetreten; aber es war zu 
ſpät; denn er, der Leiter der Bewegung, durfte ja nicht 
der erſte ſein, um den Strom wieder in die alten Bahnen 
zu lenken. Nichtsdeſtoweniger ſcheute er den Tadel des 
Grobſchmiedes und bat ſeine Anhänger dringend, dem⸗ 
ſelben aus dem Wege zu gehen und ſich nicht mit ihm in 
religiöſe Streitigkeiten einzulaſſen, wodurch die Religion 
nur Schaden leide. 
II. 

So wurde alſo unſer Freund Eſtermann wenig belä⸗ 
ſtigt; und da es auch ihm darum zu thun war, mit allen 
Menſchen Frieden zu halten, ſo ſetzte er ruhig ſeine Arbeit 
fort; und fein Wohlſtand mehrte fic). Nun aber müſ⸗ 
ſen ſich meine Leſer daran erinnern, daß man, um in der 
Welt ſein Durchkommen zu haben, in einem tyroler Ge⸗ 
birgsdorfe oft auf Umſtände ſtößt, die in einer großen 
Stadt meiſtens unbekannt ſind. Der Grobſchmied hatte 
viele Kunden; aber bei alledem nur ein geringes Ein⸗ 
kommen. Dabei hing ein Mühlſtein über ſeinem Kopfe, 
und zwar in Form einer Geldſumme, die er dem Nach⸗ 
bar Adam Finkler, dem reichſten Manne des Dorfes, 
ſchuldete. Einige hielten dieſen für den älteſten Mann 
im Dorfe; aber darin waren alle übereinſtimmend, daß 
Finkler der beſte Makler in der ganzen Umgegend war. 
Das Haus, welches der Grobſchmied bewohnte, war 
früher das Eigenthum Finkler's geweſen; und er hatte 
es unſerm Eſtermann unter Bedingungen verkauft, die 
ſeine Schlauheit ſo recht ans Licht treten ließen. Die 
Kaufſumme mußte in einer jährlichen Abſchlagszahlung 
von fünfzig Thalern pünktlich vor dem Martinsfeſte ent⸗ 
richtet werden; und nach einer Clauſel in dem Contrakte 
hatte eine einmalige Verſäumniß dieſer Verpflichtung zur 
Folge, daß das Haus an ſeinen urſprünglichen Beſitzer 
zurückfiel, ohne daß die bereits geſchehenen Anzahlungen, 
ſowie etwaige ſtattgehabte Verbeſſerungen in Abzug 
gebracht werden durften. Dieſe Bedingungen waren für 
Eſtermann durchaus nicht lockend geweſen; aber ſowohl 
die Billigkeit des Hauſes, als auch die Vorliebe, die er für 
daſſelbe gefaßt hatte, hatten ihn dennoch veranlaßt, den 
Handel abzuſchließen. Sein Geſchäft ging ja ganz vor⸗ 
trefflich; es war ihm ein leichtes, im Laufe eines Jahres 
fünfzig Thaler zu erſparen; und der alte Finkler ließ 
ſich nun einmal auf andere Bedingungen nicht ein. Ge⸗ 
nug, unſer Freund unterſchrieb den Vertrag und machte 
das Haus zu ſeinem Heim, wiewohl ihm von vielen Sei⸗ 
ten warnend geſagt worden war, daß Finkler ſchon 
durch ähnliche Verträge in den Wiederbeſitz mehrerer 
Häuſer im Dorf gekommen ſei. 

Ungefähr ſieben Jahre waren ſeit jener Zeit verfloſſen. 
Der größte Theil der Kaufſumme war bezahlt. Das 
nackte, halbfertige Haus war unter den Händen des flei⸗ 
ßigen Schmieds ein anmuthiger Wohnplatz geworden, 
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wie kaum ein zweiter in der Gebirgsgegend gefunden 
werden konnte. Bequem und warm im Winter, hell 
und blumig im Sommer, erregte das niedliche Haus, im 
Gegenſatz zu den verödeten Wohnſtätten der Nachbar⸗ 
ſchaft, nicht ſelten die Bewunderung vieler Fremden, die 
durch das Dorf reiſten; und die Nachbarn wußten, daß 
die emſige Margarethe, die einzige Tochter Eſtermann's, 
im Innern für Ordnung und Reinlichkeit die größte 
Sorgfalt an den Tag legte. 

Margarethe war in der That eine angenehme Erſchei⸗ 
nung; und die junge Welt in Grunderwald würde ſie 
gern in ihren Kreis gezogen und ihr dort wohl gar den 
erſten Platz eingeräumt haben; aber ihr ernſter Sinn 
hatte keinen Geſchmack an den geräuſchvollen Ergötzlich— 
keiten der Jugend, und ihr Herz hatte ſich, wie ſchwach 
ihre Erkenntniß über göttliche Wahrheiten auch ſein 
mochte, für höhere, beſſere Dinge geöffnet. Ihre einzige 
Sorge war, ihrem guten und liebevollen Vater die letzten 
Tage ſeines Lebens durch ein häusliches Glück fo ange- 
nehm als möglich zu machen. Er war die Perſon, um 
welche ſich alles drehte, was ſie verrichtete; und wenn er 
des Abends nach vollbrachtem Tagewerk ihr aus ihrem 
Evangelienbuche einen Abſchnitt vorlas, oder wenn er 
ihr aus ſeinen früheren Jahren, oder auch von der heim⸗ 
gegangenen Mutter erzählte, dann lauſchte ſie mit großer 
Aufmerkſamkeit und wurde nicht müde, ihm allerlei Fra⸗ 
gen vorzulegen. So war ein Jahr dem andern gefolgt, 
ohne daß ſie das ſchnelle Dahinfliehen der Zeit gewahrt 
hatte. 

Ernſt Müller war, ſeit das gekaufte Haus in Beſitz 
genommen worden, ihres Vaters Lehrling geweſen, und 
arbeitete auch jetzt noch als Geſelle bei demſelben. Er 
war der Sohn eines Nachbars, der älteſte Sohn einer 
großen Familie und die Hülfe und Hoffnung ſeiner 
Eltern. Er trug ſo ganz das Gepräge der tyroler Ju⸗ 
gend. Er war anſtändig, kühn und fleißig, und hatte 
ſich unter ſeinen Kameraden den Ruhm erworben, der 
Geſchickteſte von ihnen im Gebrauch des Beils und der 
Jagdbüchſe, d. h. jener Waffen zu ſein, denen das Berg⸗ 
volk das meiſte Vertrauen ſchenkt. Dabei zeigte er die 
größte Gewandtheit bei ihren Spielen, und einen ebenſo 
ungebeugten Muth in den Stunden der Gefahr. 

Weiſere Menſchen in der Gemeinde ſchätzten in dem 
jungen Mann mehr den gehorſamen Sohn ſeiner Eltern, 
den gütigen älteren Bruder ſeiner zahlreichen Geſchwiſter 
und den in jeder Beziehung ehrbaren und ſittlichen 
Jüngling. Und dieſe Hochſchätzung theilte auch Meiſter 
Eſtermann. Die großen Fähigkeiten und die ausdauern⸗ 
den Anſtrengungen ſeines Gehülfen hatten denſelben zu 
einem geſchickten Arbeiter gemacht, und deſſen feſten 
Grundſätze und tadelloſes Betragen hatten das Herz des 
alten Meiſters gewonnen. In den langen Jahren ihres 
Zuſammenlebens war zwiſchen beiden ein familiäres 
Verhältniß entſtanden. Eſtermann behandelte den jun⸗ 
gen Müller nicht als einen Knecht, ſondern als einen 
Sohn des Hauſes. Und auch zwiſchen Ernſt und Mar⸗ 


garethe hatte ſich von frühen Jahren an eine gegenſeitige 
Zuneigung gezeigt, die mit den Jahren gewachſen war. 
Die Eltern des Jünglings hatten gegen eine ſpätere Ver⸗ 
bindung nichts einzuwenden; und Eſtermann, deſſen 
irdiſche Hoffnungen und Ziele ſich in dem Wohlergehen 
ſeines einzigen Kindes zuſammen vereinigten, gab mit 
Freuden dazu ſeine väterliche Einwilligung. 

„Die Wohnung wird eine hübſche Ausſteuer für mein - 
Mädchen ſein,“ murmelte er eines Tages vor ſich hin, 
während ſein Blick mit ehrlichem Stolze auf das Haus 
gerichtet war, welches er durch mühſame Arbeit zu einem 
traulichen Heim umgewandelt hatte. „Hier können, un⸗ 
ter des Herrn Segen, Ernſt und Margarethe ein glückli⸗ 
ches Leben führen.“ 

Doch die ſicherſten Ausſichten und die glänzendſten 
Pläne der Menſchen ſcheinen ſich nicht ſelten in Dunſt 
und Nebel aufzulöſen. Und dieſes war auch bei unſerem 
Freunde in den Tagen unſerer Erzählung der Fall. 
Seine Hand hatte keineswegs die bisherige Geſchicklichkeit 
in der Bearbeitung des Eiſens verloren; aber mehr und 
mehr ſchien es an Arbeit zu fehlen. Die Weigerung, die 
Tage der Heiligen zu feiern, brachte ihm einen eben ſo 
großen Schaden, wie die Beobachtung derſelben zum 
Nachtheil des Wohlſtandes aller Dorfbewohner diente. 
Um der einen oder andern Urſache willen, die mit jener 
Streitſache in Verbindung ſtand, fühlte ſich faſt jeder 
Grunderwalder durch den ehrlichen Grobſchmied gekränkt 
und beleidigt. Diejenigen, welche mit ihm disputirten 
und ſeine Gründe als unwiderlegbar anerkennen muß⸗ 
ten, ärgerter ſich, von ihm beſiegt worden zu ſein; die⸗ 
jenigen, welche im Stillen dem Bekämpfer der eingeführ⸗ 
ten Feiertage Recht gaben, tadelten ihn öffentlich, indem 
ſie ihm vorwarfen, daß er klüger ſein wollte, als Pater 
Felix; und die am meiſten fanatiſch Geſinnten beharrten 
mit aller Zähigkeit darauf, daß, da der Grobſchmied um 
kein Haar beſſer ſei, als ein „Lutheraner,“ das Dorf ihn 


beſtrafen müſſe, wie dieſes mit ſolchem Volke in der guten 


alten Zeit geſchehen ſei. So zogen ſich die düſtern, 
ſchweren Wolken über dem Haupte unſeres Freundes im⸗ 
mer dichter zuſammen; und der Sturm brach los und 
erreichte ſeinen Höhepunkt, als ein in der Nähe von 
Innsbruck wohnender Grobſchmied, auf die allgemeine 
Ungunſt gegen Eſtermann bauend, nach Grunderwald 
kam und hier ſeine Werkſtätte einrichtete. 

Die erſte Handlung des neuen Schmiedes war, daß er 
durch einen Ausrufer feierlich bekannt machen ließ, unter 
allen Umſtänden, als ein frommer Chriſt, die Heiligen⸗ 
Tage feiern, und um keinen Preis an dieſen Tagen einen 
Hammer aufheben zu wollen. Dieſes orthodoxe Be⸗ 
kenntniß war der Todesſtoß für das Gewerbe des guten 
alten Grobſchmiedes Ludwig Eſtermann. 

Von dieſem Augenblicke an hörte man nicht mehr, wie 
in früheren Tagen, die luſtigen Hammerſchläge in der 
Schmiede unſeres Freundes. Wo einſt zwei fleißige 
Leute ihr Tagewerk verrichteten, da herrſchte jetzt Gra⸗ 
besſtille. Die bisherigen Kunden zogen hohnlachend an 
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ſeinem Hauſe vorüber, um ihre Arbeiten dem neuange⸗ 
kommenen Schmied zu bringen, der zwar, wie ſie bald 
erfuhren, durchaus kein geſchickter Handwerker war, aber 
der ſich unter den Schutz der Heiligen begeben, deren 
Tage zu halten er feierlichſt gelobt hatte. Einige wenige 
freundlicher geſinnte Nachbarn riethen ihm, ſeine Mei⸗ 
nung wegen der vermeintlichen Uebergriffe der Kirche 
fahren zu laſſen und die Tage, ſo gut er's vermöge, zu 
feiern; aber ſein männlicher Geiſt wies alle dieſe Rath⸗ 
ſchläge ab, indem er erklärte, daß er nie um irdiſcher 


Vortheile willen ſeine innere Ueberzeugung zum Opfer 
bringen werde. Es waren traurige Tage für Vater und 
Tochter. Der bisherige Gehülfe Ernſt Müller war, da 
die Arbeit mangelte, betrübt in ſein elterliches Haus zu⸗ 
rückgekehrt; und der Termin, wo die letzte Abſchlags⸗ 
zahlung von fünfzig Thalern entrichtet werden mußte, 
rückte immer näher heran. Woher das Geld nehmen? 
Adam Finkler lachte ins Fäuſtchen und richtete liifterne: 
Blicke auf das niedliche Häuschen. 
b (Schluß folgt.) 


Wie ein Gebet fechs Neger errettete. 


Von R. M. 


er ſich noch an die Tage der Sklaverei erinnern 

kann, der wird auch noch daran denken, daß es 

ae zu jener Zeit oft heiß herging, wenn es galt, 

entflohene Sklaven einzufangen, oder wenn ſolche 

nach dem Norden kamen, dieſelben wieder in die Hände 

ihrer Peiniger zu überliefern. Eine merkwürdige Geſchich⸗ 
te dieſer Art findet der Leſer in „Onkel Tom's Hütte.“ 

Zu jener Zeit beſtand im Norden eine Art Verbin⸗ 
dung, welche unter dem Namen „Untergrund Eiſenbahn“ 
bekannt war. Die Betheiligten waren nemlich verpflich⸗ 
tet, entflohenen Sklaven nach Canada zu verhelfen, wel⸗ 
ches gewöhnlich dadurch geſchah, daß man die Flüchti⸗ 
gen bei Tage verſteckt hielt, und ſie bei Nacht bis zur ſo⸗ 
genannten nächſten Station beförderte. Eine der beleb⸗ 
teſten „Bahnen“ dieſer Art führte direkt durch den Staat 
Ohio, denn das Volk dieſes Staates war der Sklaverei 
mehr als gewöhnlich abhold und feindlich geſinnt. Mans⸗ 
field war, ſeiner Lage mitten im Staate wegen, eine Haupt⸗ 
ſtation. Die Neger wurden in Kentucky über den Fluß 
gebracht, und dann ſobald als möglich nach Canada be⸗ 
fördert. Dieſes war aber ein gefährliches Geſchäft, 
denn ſo lange der Sklavenhalter die Macht hatte, machte 
er die Geſetze ſelbſt, und eines derſelben lautete, daß er 
ſeinen Neger holen durfte, wo er ihn fand, daß er Haus⸗ 
unterſuchung halten durfte, wann immer es ihm nöthig 
däuchte, und jeder Bürger des Nordens war verpflichtet, 
den Sklavenhalter in ſeinem Geſchäft zu unterſtützen. 
Ein Sprichwort heißt: „Allzuſcharf ſchneidet nicht“; ſo 
ging es auch mit dieſem Geſetz, und wenn einmal ein 
Sklave über dem Fluß war, dann wurde er auf der 
„Untergrundbahn“ befördert. 

Der geheime Agent dieſer Bahn, welcher zu Mansfield, 
O., operirte, war ein alter Farmer und Mitglied der 
Presbyterianerkirche; er war allgemein bekannt, und 
lebte noch vor ganz wenigen Jahren, vielleicht jetzt noch. 
Dieſer alte Mann war ſchon damals ſeiner lange Gebete 
wegen berühmt, aber weil er ein herzguter Mann war, 
wurden ſeine Gebete Niemand zu lange. 


Um jene Zeit kam eine Partie Sklavenjäger nach 
Mansfield, um ein halbes Dutzend entlaufener Sklaven 
aufzuſuchen; man verwies ſie an „Onkel John,“ wie 
der Farmer allgemein genannt wurde; denn „was 
„Onkel John“ nicht weiß über die Neger, das iſt auch 
nicht Wiſſens werth,“ hieß es allewege. Weil man aber 
die Spur der Neger bis nach Mansfield hatte, waren die 
Jäger ihrer Beute ziemlich ſicher. 

Als aber die Sklaventreiber früh Morgens auf der 
Farm ankamen, wußte Niemand etwas von den Negern, 
doch, ſagte Onkel John, möchten ſie die Scheune und 
Schuppen durchſuchen und das Ihrige mitnehmen. Nun 
war aber eben das Frühſtück bereit, und er lud die Men⸗ 
ſchenjäger zum Frühſtück ein. Onkel John's Weibsleute 
waren aber weit und breit als die beſten Köchinnen be⸗ 
kannt, und mancher junge Mann ſuchte ſich eine Tochter 
des Onkels zur Frau, weil ſie ihre haushälteriſchen Tu⸗ 
genden wegen berühmt waren. Das Frühſtück ſah ſo 


verführeriſch einladend aus, daß ſich die Sklaventreiber 


gerne überreden ließen, zudem ſie bereits mehrere Meilen 
zurückgelegt hatten. 

Onkel John betete vor dem Eſſen, man aß langſam, und 
er betete wieder; jedesmal mehr als gewöhnlich lange. 
Nach dem Eſſen brachte die Tochter die Familienbibel, 
und Onkel John ſagte: 

„Es iſt Chriſtenbrauch, daß man Familiengottesdienſt 
hält, und nun wollen wir miteinander leſen und beten, 
dann ziehet ihr eure Straße im Frieden.“ Er las nun 
langſam, mit hier und dort einer paſſenden Bemerkung 
eingeſchalten, den 119. Pſalm, alle 176 Verſe. Während 
Onkel John alſo las, war ſein Knecht in der Scheune, 
fütterte die ſechs Neger und ſchaffte dieſelben fo ſchnell 
als möglich über Felder und Zäune fort auf die nächſte 
Sicherheitsſtation. Als der Gottesdienſt in der Familie 
endlich beendet war, und einer der Menſchenjäger nach 
ſeiner Uhr ſah, waren die Neger eine und eine halbe Stun⸗ 
de im Vorſprung. Nun durchſuchten ſie die Scheune und 
alle Räume genau, welche einen Menſchen bergen konnten, 
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ohne etwas Verdächtiges zu finden, und bei dieſer Arbeit 
half ihnen Onkel John treulich mit; als ſie ſich entfer⸗ 
nen wollten, rieth er ihnen ſogar noch, ſie ſollten die 
„Kornkrib“ im untern Feld nicht vergeſſen, dieſe lag 
jedoch eine Viertelmeile in entgegengeſetzter Richtung von 
den fliehenden Sklaven, vom Hauſe entfernt, ſo daß, als 
die Suchenden zurückkehrten, die Neger mehr als zwei 
Stunden Zeit gewonnen hatten. 

Ob die Menſchenjäger je entdeckten, daß Onkel John 


ſie zum Beſten hatte, iſt nicht bekannt, aber daß die 
Sklaven Canada glücklich erreichten, wurde ſpäter in 
Erfahrung gebracht. Jene Zeiten ſind nicht mehr; in 
wenigen Jahren haben die activen Betheiliger am 
Sklavenhandel die Schaubühne ihres Treibens verlaſſen; 
die Erlebniſſe jener Tage werden vergeſſen, und nur in 
der Geſchichte findet man noch hie und da ein Blatt wie 
dieſes, welches dem jüngeren Geſchlecht die Begebenheiten 
voriger Tage erzählt. 


. Perl 


Sei allezeit bereit, Gutes zu thun. 
Barmherzigkeit iſt das Kind eines wohlthätigen Her⸗ 
zens. 


Wer ein Kind bei der Hand nimmt, der nimmt die 
Mutter beim Herzen. 


Wahrheit, Weisheit und Liebe ſuchen Urſache, der 
Neid aber ſucht blos Gelegenheit. 


Buße ohne Beſſerung iſt wie beſtändiges Pumpen, 
ohne die Oeffnung zu verſtopfen. 


Wie groß erſcheinen doch unſeren Augen die Sünden, 


welche wir nicht ſelbſt begangen haben! 


In Gewiſſensſachen ſind die erſten Gedanken die beſten; 
in Sachen der Vorſicht folge den letzten. 


Hüte dich, daß du dich nicht nach dem richteſt, was 
Andere von dir denken und ſagen mögen. 


Habe den männlichen Muth, deine alten Kleider ſo 
lange zu tragen, bis du für neue bezahlen kannſt. 


Manche Menſchen lieben den Geiſt der Selbſtaufopfe⸗ 
rung beſſer an anderen Leuten, als an ihnen ſelbſt. 


Wenn ein Mann den Ruf der Ehrlichkeit verloren hat, 
ſitzt er feſt, ihm dient nichts mehr, weder Wahrheit noch 
Lüge. 


So oft wir unſere Thüre ſchließen, ſind wir Gefange⸗ 
ne; ſo oft wir reiſen Verbannte, und ſo oft wir ſchlafen 
Todte. 


Das iſt trauriges Vergnügen, wenn man es mit Men⸗ 
ſchen zu thun haben muß, die alles gut heißen, was man 
ſagt und thut. 


Wir brauchen uns nicht zu grämen, wie bald unſere 
Lebensreiſe enden mag, wenn ſie nur gut abläuft. Es 


Die Natur hat den Samen der Erkenntniß in das 
Herz geſäet, aber er muß gepflegt werden, wenn er 
fruchtbar ſein ſoll. 


Manche Menſchen erklären, ſie verachten Reichthum 
und Ehre, wenn man es genau unterſucht, dann iſt 
es wahr, ſoweit es Andere betrifft. 


Die Urſache, warum die Reformation der Welt nicht 
ſtärker vor ſich geht, iſt, weil Jeder dem Andern predigt 
anzufangen, und Keiner denkt, da wäre Gelegenheit für 
ihn. 


An einem hellen Tag des Sonnenſcheins fühlt man 
die Kälte nicht ſo ſehr, als an einem dunkeln, wolkigen 
Tag; ſo erhellt ein fröhliches Gemüth jede Stunde der 
Trübſal. 

Wahrheit ſuche zuerſt; dann mache lieblich die Wahr⸗ 
heit! Thue erſt deine Pflicht; dann ſuche Erholung und 
Ruhe! Thue das Schwerſte zuerſt — dann wird das 
Leichte wie nichts ſein! 


Wer für jede Unbill nach dem Geſetz läuft, und vor 
dem Gericht Befriedigung ſucht, der iſt wie ein Schaf, 
welches in einem Dornbuſch vor dem Regen Schutz ſucht; 
es muß Wolle laſſen, wovon ſich Andere ein Neſt wär⸗ 
men. 


Es iſt ein Irrthum, wenn der Ungelehrte meint, Bü⸗ 
cherweisheit ſei von keiner Bedeutung. Wie groß iſt der 
Irrthum? Gerade ſo groß als Der, wenn der Bücher⸗ 
gelehrte meint, eine andere Gelehrtheit ſei nicht des Be⸗ 
ſitzes werth. 


Das Beſte, was du deinem Feinde geben kannſt, iſt 
Vergebung; deinem Widerſacher Duldung; deinem 
Freund dein Herz; deinem Kind ein gutes Beiſpiel; dei⸗ 
nem Vater den Vorzug; deiner Mutter Ehre, und allen 
Menſchen Liebe. 


Die Hand des Herrn führt oft fühlbarer in der Dun⸗ 


klagt nicht oft eine Perſon, fie fet zu bald nach Hauſe gee kelheit, als beim Licht — und wenn ſich auch keine Aus⸗ 


kommen. 


wege aus den Labyrinthen zeigen, fo ſoll uns dies nicht 
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muthlos machen! Es kommt alles auf unſern innern 
Sinn an; — iſt der in der Ordnung, ſo gibt ſich alles 
Andere. Laßt uns einander zu innerer Selbſtbearbei⸗ 
tung vor dem Herrn und für den Herrn ermuntern! 


Meinſt du, Aſche ſei nur auf dem friedlichen Herde der 
Menſchen zu finden? Oder wohl nur am Fuße donnern⸗ 
der Vulkane? Aſche gibt's auch in den Särgen. Unter 
der Erde — gar nicht tief, zieht ſich ein ſtilles Aſchenfeld 
dahin. Kennſt du es? Schauerlich, aber doch fo ernſt 
und friedlich, dieſe Aſchengänge. Ja, unter uns iſt die 
Welt ein großes Aſchenfeld — auch wir ſind Sith dem 


Weg dahin. Einſt bettet man uns ins Todtenfeld, viel⸗ 
leicht weint Jemand um uns; und wir werden zu 


Aſche. 


Der Friedhof iſt der Hafen für den Seefahrer des 
Lebens; dort lenkt er ein. Wirf die unnöthige Fracht, 
welche den Kiel deines Schiffes drückt, über Bord. Lege 
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dich zur Ruhe, dein letztes Schifflein hält zwar kein Waſ⸗ 


ſer, aber es hält dich, und wird dich halten. Die Be⸗ 
wohner der Todtenſtadt ſind friedliche Leute. Richte 
deinen Compaß und bereite dich für eine glückliche Lan⸗ 
g vor. . 


— 


dee Soullagehilehrer e. 


Wandtafel⸗Lection für Lehrer. 
die Lection, 
ae. das Lectionscapitel, 
; die Parallelſtellen. 
intelligent, 
um sa zu en intend 
wohlbeſtätigt. 
durch Erklärung, 
er “ba win durch Illuſtrationen, 
95 durch Fragen. 
der Thatſachen, 
der Lehren, 
voted das Nöthige der Pflichten, 
der Verheißungen, 
der Warnungen. 
* jeden Schüler, 
Jederzeit | jeden Sonntag. 
— 2 ů— = —— — 
Wo Lehrer hernehmen? 


ds iſt oft die Klage 1 worden, man habe nicht 
55 Lehrer genug. Eine gute Normalclaſſe bereitet 
Jünglinge und Jungfrauen für dieſen Beruf vor, und 
wenn die Prediger ſich ernſthaft an den Normalclaſſen 
e betheiligen, werden dieſe an Intereſſe gewinnen. Dieſer 
Plan hat dem ice cream- und festival Plan viel zum 
Voraus. Meint ihr 1 gies? 
es 


entlaſſen find. 


nur wenig nachſtehen. 


kanntes Lied ſingen, Alle ſtimmen ein; dann ſchlage er 
das Glöcklein, das Zeichen für die Kleinkinderclaſſe; 
wenn das letzte Kind derſelben die Thüre erreicht, gebe er 
das Zeichen für die nächſte Claſſe und ſo fort, bis alle 
Die größeren Schüler und Lehrer blei⸗ 
ben natürlich und helfen ſingen. Dieſes iſt gar keine 
üble Methode, eine Schule in ſchönſter Ordnung zu ent⸗ 
laſſen. Hat Jemand einen beſſeren Weg, der rede. 
„ . 5 
Der Sonntagſchul⸗Lehrer. 
Ee Lehrer in der Sonntagſchule hat ein wichtiges 
Z Amt; mehr fo, als man gewöhnlich denkt. 
terrichtet im Wort Gottes, und zwar als ein Beamter in 
der Kirche Gottes. — Er führt Seelen zu Jeſus oder von 
ihm weg; ganz ohne Erfolg arbeitet er nicht. Er hat 
Verantwortlichkeiten auf ſich, welche denen der Eltern 


der in die Hand oder aus der Hand, denn er führt die 


Er un⸗ 


Dem Prediger arbeitet er entwe⸗ 


Jugend zur Kirche oder davon weg. Wenn dem ſo iſt, 


dann iſt es nothwendig: 1. daß er ein Jünger Chriſti 
iſt; 2. daß er Chriſti Geiſt beſitzt; 3. daß er ſeine 
Pflicht kennt und fühlt; 4. daß er Gottes Wort kennt; 
5. daß er ſeiner Kirche treu iſt; 6. daß er ſeine Arbeit 
in der Schule liebt; 7. daß er den Eltern 2 ifs 3 
8. daß er Kinder liebt. . 

3 . ‘ 2 


Vorſicht und Nachſicht. 


264 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſchwerlich Segen haben. Wie viel beſſer wäre es, man 
würde nach dem Sinn des Evangeliums handeln und 
ſolche Punkte im Stillen abmachen. Wenn ihr einen 
unbrauchbaren Lehrer habt, welcher keine Ermahnung 
annimmt, dankt ihn einfach ab, ohne ihn öffentlich zu 
beſchämen. Es iſt leichter Lehrer zu vertreiben, als zu 


gewinnen. 
— — — — 


Scharf und ſpitzig. 
of —— 
i engliſcher Sonntagſchul⸗Superintendent fragt bei 
einem Sonntagſchul-Blatt um Auskunft über einen 
Punkt, worüber folgendes Geſpräch ans Licht kommt: 


„Wir wollen die allgemeine Reihenfolge der Lectionen 
aufgeben, es iſt bereits beſchloſſen, am Ende des Quar⸗ 
tals aufzuhören, was würden Sie uns rathen, am fol⸗ 
genden Sonntag zu unternehmen?“ 

„Die allgemeine Reihenfolge wieder aufzunehmen, 
denn eine Sonntagſchule, deren Beamten nicht wiſſen, 
was zu thun, ohne die Lectionen, ſollten ſicherlich nicht 
daran denken, ohne dieſelben durchzukommen,“ war die 
Antwort des Blattes. 

e 
Hinderniſſe. 

9 i alia a . 
Hinderniſſe gibt es in allen Sonntagſchulen; noch nie 
haben wir eine geſehen, welche nicht durch Som⸗ 
merhitze oder Winterkälte beeinflußt worden wäre. Von 
Steinbruch in Oeſtreich berichtet ein Sonntagſchul⸗Leh⸗ 
rer: „Unſer größtes Hinderniß haben wir im Sommer 
zu bekämpfen, da ſinkt unſere Schülerzahl bis auf zwölf 
herab, die Urſache iſt, die vielen offenen Biergärten und 
öffentlichen Luſtplätze, wo den ganzen Nachmittag mili⸗ 
täriſche Muſik erſchallt und auch die kleinſten Kinder ver⸗ 
lockt werden, dem Haufen zu folgen.“ Aehnliche Hinder⸗ 
niſſe findet man bereits in den größeren Städten Ameri⸗ 
kas; da geht das Sprichwort in Erfüllung: Wo Gott 
einen Tempel hat, da baut der Teufel eine Kapelle. 
Daher nur immer treu fortgearbeitet! Man muß nie 

muthlos werden. 


— 


Schöne Antworten. 

As Sicord hatte eine Schule in Perſien; bei einer 

Prüfung gab einer ſeiner Schüler folgende Antwor⸗ 
ten auf die an ihn gerichteten Fragen: 

„Was iſt Dankbarkeit?“ 

„Dankbarkeit iſt das Gedächtniß des Herzens.“ 

„Was iſt Hoffnung?“ 

„Hoffnung iſt die Blüthe des Glücks.“ 

„Was iſt Ewigkeit?“ 

„Ein Tag ohne geſtern und ohne morgen.“ 

„Was iſt Zeit?“ 

„Eine Linie mit zwei Enden; ein Pfad, welcher an der 
Wiege beginnt und am Grab endet.“ 

„Was iſt Gott?“ 


„Das nothwendige Weſen, ohne welches aller Ver⸗ 
ſtand zernichtet wäre; die Geſammtſumma der Ewig⸗ 
keit; das Auge der Gerechtigkeit; der Uhrenmacher des 
Weltalls, und die Seele der ganzen Ewigkeit.“ 

—— 

Zum Nachdenken. 
He man vor Kindern einfach reden ſoll, um verſtan⸗ 
den zu werden, ſo ſollte man aber auch in gleich 
einfachen Worten vor ihnen beten, denn die Kinder ſollen 
auch mitbeten.— Alles Senſationelle- wird aus der Sonne 
tagſchule verſchwinden, wenn Beamte und Lehrer nach 
dem Motto handeln: „Wir ehren Gottes Wort.“ — Die 
Bibel bedarf der Vertheidigung nicht halb ſo ſehr, als 
der Veröffentlichung; es braucht Niemand zu zittern, 
wenn die Bibel angegriffen wird, aber wenn man ſie 

verbirgt und vergißt, dann iſt Gefahr. 

ä 

Für Lehrer. 

jh Liebe hat einen wundervoll erfinderiſchen Geift— 

Ein ernſtlicher Mann fragt ſelten, wie. — Je mehr 
wir unſere Claſſen lieben, deſto beſſer wird unſer Unter⸗ 
richt ſein. — Laſſet uns fo unterrichten, daß immer Sez 
mand gerne unſer Nachfolger ſein möchte. — Sind die 
Schüler unartig, lade ihre Eltern ein, zu kommen und 
fie zu beobachten. —Bewahre die Lectionsblätter, in fünf 
bis ſieben Jahren ſind ſie wieder nützlich. — Ein Knabe, 
welcher zum erſtenmal in eine Sonntagſchule kam, hörte 
eben vom Auszug der Kinder Israels bis ans Rothe 
Meer. Während der Woche ſuchte ihn ein Kamerad für 
den nächſten Sonntag zu gewinnen. Dem antwortete 
der Knabe: „Sieh' hier, ich habe von den Israeliten ge⸗ 
hört, wie ſie zwiſchen zwei Bergen geſteckt, vornen war 
das Meer und von hinten kamen die Egypter; nächſten 
Sonntag gehe ich in die Sonntagſchule, und wenn ich 
ein Bein breche unterwegs, ich will einmal ſehen, wie die 
Geſchichte ausläuft dort am Meer, ich ſage dir, eine 
ſolche Geſchichte haſt du deiner Lebtag nie gehört; um 
keinen Preis würde ich den Ausgang vermiſſen.“ 

Für den Lehrer einer Claſſe gibt es mancherlei bedeu⸗ 
tungsvolle Fragen, z. E.: 

1. Bin ich vielleicht nicht theilweiſe ſelbſt ſchuld, daß 
meine Claſſe ſo unruhig iſt? 

2. Daß ſie nicht freundlicher ſind in ihrem Umgang 
mit einander? 

3. Bin ich vielleicht ſchuld, daß die Schülerzahl ab⸗ 
nimmt? ; 

4. Bin ich vielleicht die Urſache, daß keiner meiner 
Schüler ſich zu Gott bekehrt? 

Wenn ein Lehrer ſolche Fragen manchmal an ſich ſelbſt 
ſtellt und beherzigt, wird er nicht unfruchtbar bleiben. 

— — —— 
Lehrer und Lehrerinnen 
der Sonntagſchule können nicht nur durch Treue in ih⸗ 
rem Beruf den Kindern eine Hülfe zum ewigen Leben 
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ei 


Jef um noch nicht tennen, wenn fie nemlich den Prediger 


der Gemeinde aufmerkſam machen auf ſolche Familien, 


in welchen etwa ſein Beſuch gern geſehen wäre. Thut 
das, ihr Lieben, oe Prediger had ‘psd dankbar ſein. 
Mud ein Wink. 


. 


& junger Mann bewarb ſich u um vie Sand eines jun⸗ 
gen Mädchens. Sie wies ihn wiederholt ab und 
erklärte endlich: „Wir paſſen nicht für einander. 
ſind Mitglied einer Kirche, und ich bin gerne ie und 
vergnügt, ich will mein Leben genießen.“ 


Der junge Mann war nun ſo gewiſſenlos, ſeinen Aus⸗ 


tritt aus der Kirchengemeinde zu erklären. Dann erneu⸗ 
erte er ſeinen Antrag mit der Bemerkung: „Das Hin⸗ 
derniß iſt nun beſeitigt, ich habe mich von meiner Kirche 
zurückgezogen, ich werde Ihnen mit einem Pager Rie 
ben nicht läſtig fallen.“ 

„Herr N.,“ erwiderte ſie mit ſtarkem Unwillen, „Sie 
wiſſen, ich habe bis jetzt einen leichten Sinn gehabt und 


ſondern auch ſolchen Eltern ihrer Schüler die 


Probe zu ſtellen. 


Sie 


bin zu ſchwach, ve e zu W Ich 
habe mir vorgenommen, nie einen Mann zu heirathen, 
der nicht charakterſtark iſt, ſtark für ſich ſelbſt und ſtark 
genug, mir ein Führer und ein Halt zu ſein. Was ich 
neulich Ihnen ſagte, ſollte nur dazu dienen, Sie auf die 
Jetzt kenne ich Sie hinreichend. Sind 
Sie zu ſchwach, Ihrem Glauben treu zu bleiben, fo ver⸗ 
zichte ich auf Ihr Gelübde, mir treu zu bleiben. Ich 
bitte Sie, Ihren Beſuch nie wiederholen zu wollen.“ 

Um die Schüler erfolgreich von der Wahrheit der Lee⸗ 
tion zu überzeugen; mit einem Wort: um die Schüler 
die Wahrheit glauben zu machen, muß man ſie ſelbſt 
glauben! Die Schüler können es dem Lehrer 1 
und abfühlen, ob er das ſelbſt glaubt, was er lehrt. 

e 

Ein Prediger fragte einſt eine Kinderclaſſe: Seah 
jagen wir im Vater⸗Unſer: „Der du ae im Himmel, fo. 
doch Gott überall iſt?“ 151 

Ein kleiner Tambour antwortete: 
Hauptquartier iſt.“ ü 


„Dieweil dort das 


ira ii GEIS wie Tt e8 eaves ee 


| Sonntaghdul- Lectionen. ! 
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* 
te, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz 
oder eine klingende Schelle. 

1 ind wenn ich weiffagen cites und wüßte alle Ge⸗ 


5 Sie ſtellet fi ch nicht Abet ſi ie ſuchet nicht das 
Ihre, fie läßt ſich nicht erbittern, ſie trachtet nicht nach 
Schaden, f 

6. Sie freuet ſich nicht der ee ſie ſreuet ſich 
aber der ge bee ci 


5 a 80 Die cific Liebe. 


Fae ‘Section: ah “bon: 13, 1-13. — — Sonntag den 4. Mai 1884. 


Wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen rede⸗ 


hg. Sie verträgt alles, fie glaubet f ſie hoffet alles, 
ſie duldet alles. 
S8. Die Liebe höret nimmer auf, ſo doch die Weiſſagun⸗ 
gen aufhören werden, und die Sprachen ae e werden, 
und das Erkenntniß aufhören wird. iS 

9. Denn unſer Wiſſen iſt Stückwerk, und uate Weiffes 


gen ift Stückwerk. 


10. Wenn aber kommen wird das Vollkommene, fo 


‘wird Das Stückwerk aufhören. 


11. Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und 
war klug wie ein Kind, und hatte kindiſche Anſchläge; da 
ich aber ein Mann ward, that ich ab, was kindiſch war. 

12. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dun⸗ 
keln Wort; dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt 
erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich es erken⸗ 
nen, gleichwie ich erkannt bin. 

13. Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, d d 
drei; aber die Liebe 15 te e rbteſte unter ihner 


a | Rim. pate 
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ſollte Jedermann auswendig wiſſen, dazu gehören die 
Bergpredigt und dieſes 13. Capitel an die Corinther; 
kein Sonntagſchüler ſollte ruhen, bis er es auswendig 
kann. Das Capitel theilt ſich in drei ganz natürliche 
Stufen: die erſte zeigt, wie abſolut werthlos jede Tu⸗ 
gend iſt, wenn Liebe fehlt; die zweite malt uns ein ſchö⸗ 
nes Bild der Liebe, aus dem täglichen Leben gegriffen, 
und die dritte offenbart uns den Fortſchritt des Chri⸗ 
ſtenlaufes in ſeiner Entwickelung, alles veränderlich, bis 
hinan zum Bleibenden in Vers 13. 

Texterklärungen. — Die Liebe iſt das Element des 
chriſtlichen Lebens. V. 1. Wenn ich mit Menſchen⸗ 
zungen. Gaben ſind gut, und Talente ſollte Niemand 
verachten; aber wenn Jemand alle Sprachen der Welt 
verſtünde, und noch hebräiſch und griechiſch dazu, und 
könnte die Sprachen ſprechen. Engelzungen. Natür⸗ 
lich hat dieſes eine andere Bedeutung, denn Engel haben 
ja⸗keine Zungen; es meint die vortrefflichſte Rednergabe. 
Engelzunge und Engelbrod ſind Ausdrucksweiſen, um 
den hoͤchſten Grad zu bezeichnen. Niemand kann bewei⸗ 
ſen, daß Engel eine menſchliche Sprache ſprechen, und deß⸗ 
halb ſind auch leere Muthmaßungen nur verlorene Zeit. 
Und hätte der Liebe nicht, d. h. und hätte nicht Liebe, 
dieſe Gaben zu Anderer Nutzen und Vortheil zu gebrau⸗ 
chen. Liebe muß hier im alleredelſten Sinne des Wortes 
gebraucht werden, nemlich: Liebe, welche aus Gottes⸗ 
furcht entſpringt und in Gott endigt. Tönend Erz 
oder eine klingende Schelle. Das Erſtere iſt ein me⸗ 
tallenes Inſtrument, welches gewöhnlich benützt wurde, 
wo man abſcheuliche Töne verurſachen wollte. Eine 
klingende Schelle, beſſer Cymbel, welche aus zwei hohlen 
metallenen Platten mit breitem Rand beſtand, dieſe wur⸗ 
den dann gegen einander geſchlagen. Der Ton bringt 
bei einer ganzen Kapelle die Symphonie oder Verſchmel⸗ 
zung der Töne zu Stande. Weil beide Inſtrumente viel 
Lärm machen, aber ſehr eintönig ſind, hat Paulus ſie 
hier als Bild gewählt. 

V. 2. Und wenn ich weiſſagen könnte. Das iſt 
das übernatürliche Vermögen, zukünftige Dinge voraus⸗ 
zuſagen; im weiteren Sinne jedoch verſteht man auch 
oft die Predigt des Evangeliums darunter. Wüßte 
alle Geheimniſſe. Damit hat er wohl die Geheimniſſe 
der zukünftigen Welt und der Geiſterwelt im Auge; mag 
aber ebenſo auch die Geheimniſſe des Geſetzes gemeint 
haben. Daß ich Berge verſetzte. Nicht nur die Er⸗ 
kenntniß des Wunderbaren, auch den wunderwirkenden 
Glauben zählt er noch dazu, denn das iſt ja doch unter 
dem Bergeverſetzen zu verſtehen, gleichviel ob buchſtäblich 
oder blos vergleichungsweiſe. Die Juden nannten ihre 
weiſeſten Männer gerne mit dem Namen Bergeverſetzer, 
weil ſie in den verwickeltſten Dingen Rath wußten. 
Und hätte der Liebe nicht 2c. ꝛc. Jene wahre Liebe zu 
Gott und Menſchen, wodurch derjenige Glaube, der zur 
Seligkeit förderlich iſt, wirket und ſchafft. So wäre ich 
nichts. Nemlich in den Augen Gottes. Die Juden 
hatten früher einen Spruch der lautete: „Eine Braut 
muß mit vierundzwanzig Verzierungen geſchmückt ſein; 
fehlt eine, dann iſt alles nichts; ein Schüler der Weiſen 
muß mit den vierundzwanzig Schriften vertraut ſein, 
fehlt ihm eine —iſt er nichts.“ 

V. 3. ... Habe den Armen gäbe. Die Armen 
unterſtützen und Werke der Liebe und Barmherzigkeit 
thun, war zu des Apoſtels Zeit eine gar hochangeſehene 
Tugend, Güter austheilen war ſehr gerühmt. Leib 
brennen. D. h. ſo viel Muth haben, daß man um Jeſu 
Willen in den langſamen Feuertod gehen könnte; nicht 
durch Feinde hingeworfen, ſondern als ein freiwilliges 
Opfer es thun könnte. Wenn ein Menſch gleich bereit 
wäre, ſich um ſeiner Religion (der Religion Jeſu) willen 
verbrennen zu laſſen, wenn es nicht aus Liebe geſchähe 
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zum Nutzen der Frommen und zur Verherrlichung Got⸗ 
tes, wäre es nichts nütze. Der Apoſtel redet immer auf 
Bedingung, und dieſe Bedingung müſſen wir im Augen⸗ 
merk behalten. Er will ſagen: mit ſolchen Dingen, wie 
die angeführten, möchte ich vielleicht andern Menſchen 
etwas Gutes thun, aber mir ſelbſt wäre es von keinem 
Nutzen. Hier können wir deutlich ſehen, wie viel auf die 
Beweggründe unſerer Handlungen ankommt, das Motiv 
gibt der That Charakter, aber Liebe kann nie ſelbſtſüchtig 
ſein, darum iſt die Liebe zu allen guten Werken nöthig. 

V. 4. Nun folgt eine Beſchreibung der Liebe, von 
welcher im Text die Rede iſt. Die Liebe iſt langmü⸗ 
thig. Der Apoſtel denkt ſich jetzt die Liebe in einer Per⸗ 
ſon und will ſagen: eine ſo liebreiche Perſon iſt ſo und 
ſo; oder er will ſagen, dieſe Liebe macht eine Perſon ſo 
und fo. Langmüthig ſein heißt: nicht ſchnell oder über⸗ 
eilt ſein mit dem Nächſten. Wer Liebe hat, bezwingt den 
Zorn, d. h. ſie iſt nicht ſchnell zum Zorn, ſie läßt ſich 
nicht alſobald aus der Faſſung bringen; ſie iſt freund⸗ 
lich. Liebe ſtimmt das menſchliche Gemüth jo, daß er 
liebt, Gutes zu thun, und ſich beliebt zu machen bei Je⸗ 
dermann. Vielleicht könnte man den Sinn deutlicher 
ausdrücken mit menſchenfreundlich, weil die Liebe in Je⸗ 
dermann einen Freund hat und ſucht. Wer Liebe hat, 
kann nicht leicht geärgert werden, aber hütet ſich auch, 
ſonſt Jemanden zu ärgern; ſie eifert nicht. Die Lie 
iſt der Eiferſucht gram und alle Mißgunſt iſt ferne von 
ihr. Der Apoſtel führt da Stufen an, man möchte ſie 
faſt Stufen der chriſtlichen Vollkommenheit nennen. 
Die Liebe treibt nicht Muthwillen. Sie handelt nicht 
unbedacht und pochet nicht, ſie iſt bedächtig im Reden 
und im Thun, denn: ſie blähet ſich nicht. Nicht vom 
Hochmuth aufgeblaſen, in irgend welcher Richtung; die 
Liebe iſt das ſicherſte Gegenmittel in Fällen von Aufge⸗ 
blaſenheit, aber es muß die Liebe ſein, von welcher hier 
die Rede iſt. 

V. 5. Es folgen immer noch Charakterzüge der wah⸗ 
ren Liebe. Sie iſt nicht ungeberdig, d. h. ſie führt 
ſich nicht unſchicklich auf und handelt auch nicht unſchick⸗ 
lich. Liebe macht vorſichtig und thut nichts, was Scha⸗ 
den bringen könnte oder zu verachten wäre. Sie ſucht 
nicht das Ihre. Die Liebe ſucht nur das, was Gottes 
Ehre und des Nächſten Wohl befördert. Sich ſelbſt ſuchen, 
das Seine ſuchen u. drgl. find Reden, welche der Apoſtel 
öfters gebraucht und bedeutet gewöhnlich den eigenen Vor⸗ 
theil und den eigenen Nutzen. Läßt ſich nicht erbittern. 
Nicht, als wäre kein Reiz mehr da, aber vielmehr die 
Liebe regiert alle Leidenſchaften; ſie will lieber Unrecht 
leiden, als Unrecht thun. Trachtet nicht nach Scha⸗ 
den. Unter dieſem Ausdruck haben wir zu verſtehen, 
daß die Liebe nie böſe Rathſchläge macht, und auch ohne 
gute Urſache nie Böſes denkt von einem Menſchen, ſon⸗ 
dern allen ſeinen Handlungen die beſten Motive zuſchreibt. 

V. 6. Freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit. Die 
Liebe kann nie Freude haben, wo Böſes geſchieht, im Ge⸗ 
gentheil: ſie freuet ſich aber der Wahrheit. Ein 
frommer Menſch freuet ſich, wenn ein Verdächtigter oder 
Beſchuldigter nach genauer Unterſuchung unſchuldig er⸗ 
funden worden iſt; oder auch: ſie freuet ſich, wenn 
Wahrheit den Sieg hat, und Menſchen in der Wahrheit 
wandeln. 

V. 7. Sie verträgt alles. Viele Sprachkenner be⸗ 
haupten, es ſollte anſtatt verträgt, verdeckt heißen; in 
dieſem Sinne natürlich wäre dann die Bedeutung, daß 
die Liebe nichts ausplaudert, keine Schwätzereien macht, 
und beſonders das Böſe am Nächſten verborgen hält, ſo 
lange das möglich geſchehen kann. Sie glaubt alles. 
Die Liebe macht den Menſchen geneigt, immer das Beſte 
vom Nächſten zu glauben und Alles zum Beſten auszule⸗ 
gen. Wer Liebe hat, iſt geneigt zu glauben, daß das, 
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was geſchieht, aus guter Meinung geſchehen iſt; häßli⸗ 
cher Argwohn allein kann eines Menſchen Handlungen 
verdächtigen. Sie hofft alles, was zu hoffen iſt! alle 
Verheißungen Gottes, alle Verſprechen der Menſchen; 
1 von allen Menſchen das Beſte, bis ſie nicht mehr 
ann. Sie duldet alles. Dulden meint ertragen, da⸗ 
her kann man auch nicht annehmen, daß der Apoſtel 
zweimal das Gleiche ſagt, und wir haben unter dem er⸗ 
ſten Satz wohl verdecken anzunehmen. Liebe duldet Be⸗ 
leidigung, ohne wieder zu beleidigen; Zorn, ohne wieder 


zu zürnen. Was die Liebe iſt und nicht iſt, läßt ſich fol⸗ 
gender Weiſe ſtellen: 

Sie iſt nicht ungeduldig, aber ſie iſt langmüthig, 
neidiſch, freundlich, 
aufgeblaſen, demüthig, 
ſelbſtſüchtig, uneigennützig, 
ehrgeizig, kindlich, 
ungeberdig, ſanftmüthig, 
ſchadenfroh, herzlich. 

V. 8. .. hört nimmer auf. Alle anderen Tugen⸗ 


den enden mit dieſem Leben, denn ſie ſind blos für dieſes 
Leben beſtimmt, aber die Liebe begleitet uns durch alle 
Ewigkeit. 

V. 9. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. D. h. hier er⸗ 
kennen wir Alles nur theilweiſe, und Vieles iſt uns gar 
nicht bekannt. Die Erkenntniß, welche wir hier beſitzen, 
ſelbſt bezüglich des Wortes Gottes, iſt blos zuſammenge⸗ 
ſetzt aus abgeriſſenen Stücken, deßhalb unvollkommen. 

V. 10. Wenn aber kommen wird. Wenn einmal 
das Irdiſche abgelegt und das Himmliſche angezogen iſt, 
dann werden wir zur vollkommenen Erkenntniß Gottes 
u. ſ. w. durchdringen, denn dann wird das Stückwerk zu 
nichte gemacht; alles Unvollkommene hört auf und im 
ait der Vollkommenheit ſehen wir, wie wir gejehen 

ind. 

V. 11. Da ich ein Kind war. Der Apoſtel ge⸗ 
braucht hier ein treffliches Bild, indem er dieſes Leben 
mit dem Stand der Kindheit vergleicht, da man nur 


ſtammelt, anſtatt ſpricht, und nur kindiſch denkt undd 


überlegt; aber wenn das Mannesalter anbricht (hier im 
ewigen Leben, denn anderswo wird auch die Stufe grö⸗ 


ßerer Erleuchtung ſchon fo genannt), dann hört das 
Das vom Apoſtel angeführte Bild it}, 
ſehr klar, und iſt wohl nicht nöthig, näher beleuchtet gu |’ 


Kindiſche auf. 


werden. 

V. 12. Durch einen Spiegel. Unſere Anſchau⸗ 
ungsweiſe iſt, im beſten Lichte betrachtet, dunkel — als 
durch ein Glas oder auch nur räthſelhaft. Die Ur⸗ 
ſprache erlaubt dieſe Ueberſetzung: wir ſehen durch einen 
Spiegel in einem Räthſel, in räthſelhafter Rede (ver⸗ 
gleiche 4. Moje 12, 8). Hier ſehen wir nur das Bild 
der Dinge, und ſelbſt das noch nicht einmal ganz klar. 
Dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Dann nicht 
mehr das Bild, nicht mehr den Widerſchein, ſondern das 
Wesen ſelbſt. Dann wird die Erkenntniß hindurchdrin⸗ 
gend ſein, denn die Decke wird abgenommen ſein; doch 
muß man nicht erklären wollen, als wäre dann keine Er⸗ 
kenntniß Gottes und Erkenntniß der Menſchen, das heißt 
kein Unterſchied mehr; nur in der Art, aber nicht im 
Grad werden ſie gleich ſein. 

V. 13. Nun aber bleibet. Bis jene Zeit kommt, 
von welcher der Apoſtel redet, bleiben dieſe drei chriſtlichen 
Tugenden, welche größer ſind, als alle Gaben von Men⸗ 
ſchen ſo hoch geſchätzt. Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Die Liebe iſt die Größte, ſie verändert uns auf geradem 
Weg in das Bild Gottes. Wenn der Glaube im Sehen, 
und die Hoffnung durch Genuß verſchwunden iſt, dann 
bleibt die Liebe mit all ihrer Kraft und all ihrem Ein⸗ 
fluß. Die Liebe iſt die Größeſte: 1. Sie umfängt alle 
Geſchöpfe; ſie hört nimmer auf; 3. ſie macht Gott ähn⸗ 


lich; 4. macht Menſchen einander gewogen und zuge⸗ 
gethan. Liebe ijt das Band der Vollkommenheit! 


Lehre und Anwendung. — Die ganze Lection iſt 
durchweg praktiſch und findet in jedem Vers Raum zur 
Anwendung ſtatt. Alle Lehren, alle Ermahnungen und 
alle Werke der Menſchen werden erſt dadurch Gott ange- 
nehm, und dem, der es thut, nützlich, wenn die Liebe 
als Fundament dem Ganzen unterliegt. 

Wie glücklich könnten die Menſchen leben, wenn in al⸗ 
len Herzen dieſe Liebe thronen würde, aber wie wichtig iſt 
es auch, daß wir uns prüfen, ob wir unter dem Einfluß 
dieſer Liebe ſtehen. 

Als Göthe ſtarb, ſoll er ſterbend ausgerufen haben: 
„Mehr Licht, mehr Licht!“ Der Chriſt in all ſeinen 
Pflichten, in all ſeinen Hoffnungen, in all ſeiner Trübſal 
braucht: „Mehr Liebe, mehr Liebe.“ 

Was nützen alle ſchönen Gebete, alle ſtrengen Ceremo⸗ 
nien ohne die Liebe! Da ſind Dinge, welche wir wohl 
beherzigen müſſen. Mangelt nicht gerade dieſe Tugend 
zu viel in unſeren Tagen! Ringet nach mehr von dieſer 
Liebe, denn ohne dieſelbe verlieren alle unſere guten 
Werke ihren werth. 


Illuſtrationen.— Man erzählt, daß zur Zeit der Kö⸗ 
nigin Eliſabeth die ganze Bibel auf einen ſo kleinen 
Raum geſchrieben wurde, daß man das Ganze in eine 
Nußſchale ſtecken konnte. Später wurde die Bibel pho- 
tographirt und zwar auf einen Raum von nicht geber 
als eine Erbſe in dicke. Noch ſpäter hat ein Prediger be⸗ 
hauptet, er könne die ganze Bibel in ein Wort faſſen, 
und er ſchrieb: Liebe! 

Macht der Liebe. —Einſt ſangen die Jungfrauen und 
Weiber in Israel: Saul hat Tauſende geſchlagen, Da⸗ 
vid aber Zehntauſende. So kann man mit Recht auch 
von den chriſtlichen Tugenden ſingen: Alle find prächtig 
und groß, die Liebe aber iſt die größeſte. 


A : 2 


LANGMUTH. 


HOFFNUNG 


GEDULD. 


WAHRHEIT 


5 . 


DEMUTH. GL AUBE. 
| F REUNDLICHKEIT. 


Wandtafelerklärung. — Dieſes Bild trägt ſeine Er⸗ 
klärung bei ſich. Sieben der Haupttugenden der chriſt⸗ 
lichen Religion ſcheinen gleich hellen Sternen, aber ihr 
Glanz iſt gering, wenn ſie ſich nicht um die Sonne aller 
Tugenden, die Liebe, bewegen. Daher 5 50 auch die 
Liebe im Mittelpunkt, um anzudeuten, daß ohne ſie alle 
andern werthlos und gering ſind; nur wenn die Liebe 
im Herzen thronet wird die Geduld göttlich, die 
Hoffnung lebendig und der Glaube feſt. Wo 
aber dieſe vier beiſammen ſind, da offenbart ſich wahre 
Freundlichkeit gegen Jedermann, da wird das Herz 
demüthig, man hält feſt an der Wahrheit, und 
in Lang muth trägt man auch den Schwachen, und 
iſt bereit in allen Lagen des Lebens, ſich als Diener Jeſu 

hriſti zu erzeigen. 
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Der Tod beſiegt. 


6. Lection: 1. Cor. 15, 50-58. 


50. Davon ſage ich aber, lieben Brüder, daß Fleiſch 
und Blut nicht können das Reich Gottes ererben; auch 
wird das Verwesliche nicht erben das Unverwesliche. 

51. Siehe, ich ſage euch ein Geheimniß: Wir werden 
nicht alle entſchlafen, wir werden aber alle verwandelt 
werden. 

52. Und daſſelbige plötzlich in einem Augenblick, zu der 
Zeit der letzten Poſaune. Denn es wird die Poſaune ſchal⸗ 
len, und die Todten werden auferſtehen unverweslich, und 
wir werden verwandelt werden. 

53. Denn dies Verwesliche muß anziehen das Unver- 
wesliche, und dies Sterbliche muß anziehen die Unſterb⸗ 
lichkeit. 

54. Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Un⸗ 


— Sonntag den 11. Mai 1884. 


verwesliche, und dies Sterbliche wird anziehen die Une 
ſterblichkeit, dann wird erfüllet werden das Wort, das ge⸗ 
ſchrieben ſtehet: . 

55. Der Tod ift verſchlungen in den Sieg. Tod, wo ift 
dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 

56. Aber der Stachel des Todes iſt die Sünde, die Kraft 
aber der Sünde iſt das Geſetz. 

57. Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat, 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
58. Darum, meine lieben Brüder, ſeid feft, unbeweglich, 
und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn; ſintemal 
ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem 
Herrn. 


Haupttext: Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. — 1. Cor. 15, 55. 


Geſchichtliches. — Die Controverſe dieſer Lection 
wurde hervorgerufen durch eine Bemerkung, welche der 
Apoſtel machte, daß nemlich die Todten auferſtehen wür⸗ 
den; ſehr wahrſcheinlich fand ſich der Apoſtel veranlaßt, 
den Gegenſtand näher zu beleuchten, weil ſo viele Juden 
jener Zeit ſich mit der Frage beſchäftigten, ohne auch nur 
im Geringſten vermögend zu ſein, dieſelbe zu verhandeln. 

Das vorhergehende dieſes Capitels hat bereits über 
folgende Punkte entſchieden geſprochen: 

I. Die Thatſache der Auferſtehung von den Todten 
und des zukünftigen Lebens ſind nicht blos eine Hoff⸗ 
nung oder eine Anſicht, ſondern ſind durch die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu Chriſti klar bewieſen. 

II. Die große Freude und Hoffnung, welche dieſer 
Lehre entſpringt. 

III. Die Natur der Auferſtehung; und nun in dieſer 
Lection die Natur des Auferſtehungsleibes, aber auch zu⸗ 
gleich die ganze Lehre der Auferſtehung und der Sieg 
über den Tod. 


Texterklärung. — V. 50. Daß Fleiſch und Blut 
nicht können ꝛc. Hier läge alſo ſchon eine Nothwendig⸗ 
keit für eine Veränderung zwiſchen dem gegenwärtigen 
und zukünftigen Leibe, welche der Apoſtel ja auch vor 
dieſem erklärt hat. Der Leib, wie er nun iſt, iſt nicht 
geſchickt für die himmliſche Herrrlichkeit, denn er iſt gar 
nicht für ſolchen geſchaffen in ſeiner Verweslichkeit. Un⸗ 
ter Fleiſch und Blut haben wir alſo den irdiſchen Körper 
zu verſtehen, wie derſelbe mit thieriſcher Nahrung unter⸗ 
halten werden muß. Wenn daher auch dem Weſen nach 
der Leib vor und nach der Auferſtehung ſich gleich bleibt, ſo 
muß er doch den Eigenſchaften nach ganz verſchieden 
auferſtehen, denn das Sterbliche, das Verwesliche, wird ja 
nimmermehr taugen für das Reich Gottes. Das Ver⸗ 
wesliche nicht erben das Unberwesliche. Unter dem 
Verweslichen haben wir hier den durch Sünde dem Tod 
unterworfenen Leib zu verſtehen, denn in Verweslichkeit 
erzeuget, bedarf er verwesliche Dinge zur Nahrung und 
iſt deßhalb den Würmern zum Raube beſtimmt; er muß 
von dem, was er jetzt iſt, erlöſt und befreit werden, er 
muß Unſterblichkeit anziehen. 

V. 51. Ein Geheimniß. Das iſt eine Lehre, welche 
bis jetzt noch nicht allgemein bekannt war, und ſie jetzt 
auch noch nicht vollkommen begreifen können, denn es iſt 
der Vernunft nicht gegeben zu faſſen, ſondern blos der 
Offenbarung: Ein Geheimniß, von welchem noch kein 
Prophet, oder Apoſtel Meldung gethan hat, jetzt aber 
von Paulus gemeldet wird. Vielleicht nennt er es auch ein 


Geheimniß, weil er es nicht allgemein gebrauchen will, in⸗ 


dem es ja doch nur Wenige verſtehen würden. Solche 
Punkte wie dieſe nennt der Apoſtel anderswo „ſtarke 
Speiſe,“ welche nur den Vollkommenen gehört (Heb. 5, 
14), Wir werden nicht alle entſchlafen. Diejenigen, 
welche zur Zeit des Kommens Chriſti am Leben ſind, 
werden nicht entſchlafen, das iſt, nach anderer Menſchen 
Weiſe ſterben, dennoch müſſen ſie verändert werden, das 
nennt man Verwandlung; die Sterblichkeit muß abge⸗ 
legt und die Unſterblichkeit angezogen werden. Zwar 
alle müſſen den Tod ſchmecken, aber nicht alle müſ⸗ 
ſen lange Grabesruhe genießen. Man leſe und ver⸗ 
gleiche 1. Theſſ. 4, 15-17. Paulus ſelbſt erklärt die⸗ 
ſes Geheimniß: Es iſt eine Verwandlung vom Natür⸗ 
lichen zum Geiſtigen, vom Verweslichen zum Unverwes⸗ 
lichen. Der Same, welcher geſäet worden, iſt gewachſen 
und hat nun ſeine Frucht getragen. Wir werden die 
nemlichen Perſonen ſein, nur verwandelt, denn jeder 
Same iſt ja in Natur und Weſen der nemliche Stock, dem 
er entſproß. Das, was uns zu uns ſelbſt macht, wird 
nicht verändert, nur der Leib wird umgeſtaltet, indem 
er das Sterbliche ablegt und Unſterblichkeit anzieht. 


V. 52. Plötzlich. Die Verwandlung findet in einem 
Augenblick ſtatt, der Apoſtel will ſagen: So ſchnell man 
mit den Augen winken kann, wird es geſchehen ſein. 
Obwohl dieſes hier beſonders der Veränderung gilt, ſo 
kann man es doch ebenſowohl auch auf die Auferſtehung 
anführen. Zur Zeit der letzten Poſaune. Der Apo⸗ 
ſtel hat hier Bezug auf die Stimme des Erzengels am 
Auferſtehungsmorgen; ſie wird die letzte genannt, weil 
hernach keine mehr ertönen wird, nicht wie Einige irrig 
meinen, weil es auf die ſiebente Poſaune in der Offen⸗ 
barung Bezug nimmt. Der Poſaunenſchall mag über⸗ 
haupt ein bildlicher Ausdruck ſein, denn es war ja bei 
den Juden Sitte, das Volk beſtändig durch den 
Schall der 1 zuſammenzurufen; ſo alſo wird 
der Erzengel ſeine Poſaune blaſen, und die Todten 
werden aufwachen. Während die Todten auferſtehen, 
werden die noch Lebenden verwandelt werden, von aller 
Zerbrechlichkeit, Sterblichkeit und Verweslichkeit befreit. 
Und wir, d. h. die, welche zu jener Zeit leben, der Apo⸗ 
ſtel redet nicht von fich ſelbſt, ſondern von Allen, welchen 
vergönnet iſt, dann zu leben, und wenn er auch dabei 
ſein ſollte. 

V. 53. Denn dies Verwesliche ꝛc. Der Apoſtel kehrt 
wieder zu ſeinem erſten Argument zurück, daß nemlich, 
um die Freude der Seligkeit zu genießen, vorher eine 
Veränderung ſtattfinden muß. Dies Sterbliche. Ent⸗ 
weder muß der Menſch ſterben, oder er muß auf eine an⸗ 
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dere Weiſe das Kleid der Sterblichkeit los werden; denn 
Fleiſch und Blut taugt nicht ins Reich Gottes. Jeder 
Menſch wird alſo in der Auferſtehung eben denſelben Leib 
bekommen, den er jetzt hat, und wird deßhalb keine andere 
Perſon ſein, und doch wird er verändert ſein, denn alles 
Unvollkommene, alles Verwesliche, und alles Irdiſche 
wird ja abgelegt ſein. Wenn der Leib, welcher entſchläft, 
nicht aufwacht, dann iſt es keine Auferſtehung, ſondern 
vielmehr eine neue Schöpfung, dann würde aber der 
Menſch ja in einem Leibe Gott dienen und in einem an⸗ 
dern verherrlicht werden; oder in einem Leibe ſündigen 
und in einem andern Strafe erdulden. Die Auferſte⸗ 
hung iſt alſo keine Neuſchaffung ſondern eine Wiederher⸗ 
ſtellung des Alten. 


V. 54. Dann wird erfüllet werden. Wenn alſo 
alle dieſe Dinge vor ſich gehen, dann geht das Wort des 
Propheten in Erfüllung, d. h. was Jeſaias geweiſſaget 
hat, wird dann Anwendung finden und auch erfüllet 
werden. 

V. 55. „Der Tod iſt verſchlungen 2. Der Meſ⸗ 
ſias hat durch ſeinen Tod und durch ſeine Auferſtehung 
von dem Tode, einen ſo vollkommenen Sieg über den 
Tod, nicht allein für ſich, ſondern auch für alle ſein Volk 
erlanget, daß am Tage der Auferſtehung der Tod ſo mit 
in den Sieg aufgenommen werden wird, daß kein Tod 
mehr ſein wird. Dieſe Hoffnung haben die Juden je 
und je gehegt, denn ſie haben die Weiſſagung allezeit auf 
die Tage des Meſſias bezogen. In den Sieg. So voll⸗ 
kommen wird der Sieg ſein, daß kein Tod mehr ſein 
wird, d. h. aber: Man wird vergeſſen haben, daß je ein 
Tod exiſtirte, oder Macht unter Menſchen ausübte. Das 
Wort „verſchlungen“ erklären Manche als verſchluckt, 
dieſes würde natürlich mit Chriſti Gebet in Gethſemane 
übereinſtimmen, wo er den Kelch zu trinken hatte, und 
bedeutete demnach: Jeſus hat den Leidensbecher geleert, 
und wird die Hefe austrinken, ſo daß nichts mehr übrig 
geblieben. Tod, wo iſt dein Stachel? Dieſe Worte 
ſind aus Hojea entlehnt, und find von den alten Juden 
ſtets der meſſianiſchen Periode zugeſchrieben worden. 
Die 70 Ueberſetzer leſen die Worte mit nur ganz geringer 
Veränderung: „Tod, wo iſt nun deine Rache,“ da iſt aber 
nun der Sinn ſo ähnlich, daß Stachel doch noch das 
beſte Wort bleibt, denn wie eine Biene oder Weſpe ohne 
Stachel nicht mehr beſchädigen kann, eigentlich nicht 
mehr Weſpe oder Biene iſt, ſo kann der Tod, ohne ſeine 
Schrecken auch nicht mehr exiſtiren. Hölle, wo iſt dein 
Sieg? Unter dem Wort Hölle haben wir hier Grab 
zu verſtehen, denn Tod und Grab ſind eigentlich im Siege 
verſchlungen, und weil das Grab ſeine Todten nicht zu 
halten vermochte, ſondern ſie hergeben mußte, deßhalb 
iſt es auch überwunden. 
fragen: Wo iſt nun dein gerühmter Sieg? Wo iſt deine 
Herrſchaft nun geblieben? Das iſt das Siegesgeſchrei 
der Auferſtandenen. Der Apoſtel weiß das Wort zu 
gebrauchen, als ſpielete er damit, und er gebraucht es, 
um 12 05 Abhandlung einen recht lebendigen Eindruck 
zu geben. 

V. 56. Der Stachel des Todes. 


Dann mögen die Erlöſten 


Uebertretung ſtattfinden. Das was bei Sünde alſo ge⸗ 
fährlich macht und ihr dieſe tödtliche Waffe gibt, iſt die⸗ 
ſes, daß ſie eine Uebertretung des göttlichen Geſetzes iſt. 

V. 57. Gott aber ſei Dank. Das iſt das Sieges⸗ 
lied des Apoſtels. Gott hat geholfen, Gott hat Sieg 
gegeben über Sünde als Urheberin alles Elendes den 
Tod als bittere Folge derſelben. Sieg über das Grab, 
Sieg über die Verweſung — durch Jeſum Chriſtum. 
Das Werk welches Jeſus vollbracht hat auf Erden, in⸗ 
dem er das Geſetz erfüllte und ſeinen Forderungen Ge⸗ 
nüge that, indem er ſich unter das Geſetz begab und die 
Seinen von dem Fluch deſſelben befreite; das Alles ge— 
ſchah, um uns den allgemeinen und unausſprechlichen 
Sieg zu verſchaffen. In Chriſto Jeſu werden nun die 
Gläubigen ſeines Sieges theilhaftig, nicht aus Verdienſt, 
ſondern aus Gnade. Das iſt ein edles Werk, welches 
Gott in Chriſto Jeſu ſchafft; er hat es angefangen und 
wird es herrlich hinausführen. . 

V. 58. Darum. Weil ſich die Dinge alſo verhalten, 
ſeid feſte, d. h. ſeid ſtandhaft im Glauben überhaupt, 
beſonders aber in der Lehre der Auferſtehung der Todz 
ten; unbeweglich. Werdet nicht irre durch keinerlei 
Verſuchung oder Proben, nehmet immer zu, werdet 
vollkommen geſchickt und mehr und mehr ausgerüſtet 
für das Werk des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß der 
Dienſt des Herrn reich lohnt, wenn nicht hier, ſo zeigt 
die Lehre der Auferſtehung, daß ein großer Lohn eurer 
wartet in der zukünftigen Welt. Obgleich gute Werke 
das ewige Leben nicht verdienen, ſo werden ſie doch 
den Gläubigen folgen. Chriſtus vergißt die Arbeit, 
Liebe und Barmherzigkeit der Seinen nicht! 


Lehre und Anwendung. — Unſterblichkeit iſt die 
Lehre des neuen Bundes. Dunkel ahnten die Alten eine 
Wiedervereinigung mit den Vätern, aber das Neue Teſta⸗ 
ment redet klar und deutlich von der Wahrheit und dem 
Weſen der Auferſtehung von den Todten. 

Wir werden unſere Identität nicht verlieren, wenn 
wir ſterben, nicht wie Waſſertropfen im Meer ſich auf— 
löſen und als Tropfen nicht mehr exiſtiren; wir werden 
leben, und mit verklärten Leibern leben als Perſonen. 
Zwar bedürfen wir der Unwandlung, aber dieſelbe iſt zu 
unſerem Beſten. 

Der Sieg der Gläubigen wird ein vollkommener ſein; 
der Tod wird verſchlungen, vergeſſen und hinweggefegt. 
Er iſt ein Feind und bleibt ein Feind, bis er überwunden 
und entfernt iſt, aber dann wirb der Sieg auch ein voll- 
kommener ſein. 


Ha 
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cken, und wir müßten verzagen, wenn nicht Gottes Wort Neuer Leib. — Wenn Jemand ein Haus einreißt, um 
uns tröſtete. Begrabt den Leib, ſetzet ihm ein Denkmal es neu zu erbauen, läßt er erſt die Bewohner ausziehen, 
auf das Grab, aber das Grab wird ihn nicht halten. weiſt ihnen einſtweilen eine andere Wohnung an. Wenn 
Jeſus hat ſeine Feſſeln gebrochen, und ſchwingt die Sie⸗ aber die Veränderung fertig iſt, bringt er die Bewohner 
gesfahne über Tod und Grab. „Victoria!“ iſt der Sie⸗ zurück in die neue beſſere Wohnung. Wenn dieſe Leibes⸗ 
gesruf aller Gläubigen, und „Victoria!“ Sieg ziert die hütte zerbricht, geht die Seele zu Gott; wenn aber in 
Krone, welche Gott beigelegt hat Denen, die in Chriſto der Auferſtehung der Todten das Sterbliche abgelegt iſt, 
Jeſu entſchlafen. Tod, wo iſt nun dein Stachel? Jeſus dann zieht die Seele wieder in ihre Behauſung ein. 

hat ihn zerbrochen, und wir werden leben! Die Bewohner des Himmels. — Als Cineas, der Ge⸗ 


Illuſtrationen. — Auferſtehung. Der engliſche Rei⸗ ſandte des Pyrrhus, von Rom wiederkehrte, fragte ihn 
ſende Wilkinſon fand in den egyptiſchen Grabmälern ſein Gebieter: „Was hältſt du von der Stadt und vom 


eine verſiegelte Vaſe, welche er nach dem engliſchen Muſeum ite 7 : : 5 
ſandte. Unglücklicher Weiſe wurde fie zerbrochen und pis “ Er antwortete: „Es ſcheint mir, 5 Staat 
man fand einige alte vertrocknete Erbſen darin. Im enthält lauter Edle, und das Reich nur Fürſten.“ Eine 


Jahr 1844 wurden dieſe Erbſen gepflanzt und nach drei- ſolche Wohnung wird einſt der Himmel werden, wenn die 
ßig Tagen ſah man ſie keimen, trotzdem ſie 3000 Jahre Heiligen des Höchſten das Reich einnehmen und es auf 
begraben waren und ſo zu ſagen geſchlafen hatten. | ewig beſitzen. 


Der Aufruhr zu Epheſus. 


7. Lection: Apſtg. 19, 23-40 und 20, 1-2. — Sonntag den 18. Mai 1884. 


23. Es erhob ſich aber um dieſelbige Zeit nicht eine 33. Etliche aber vom Volk zogen Alexandrum hervor, 
kleine Bewegung über dieſem Wege. da ihn die Juden hervor ftiefen. Alexander aber winkte 

24. Denn einer, mit Namen Demetrius, ein Gold: mit der Hand, und wollte fic) vor dem Volk verantworten. 
ſchmidt, der machte der Diana ſilberne Tempel, und 34. Da fie aber inne wurden, daß er ein Jude war, ers 
wandte denen vom Handwerk nicht geringen Gewinnſt zu. hob ſich eine Stimme von allen, und ſchrien bei zwo Stun⸗ 

25. Diefelbigen verſammelte er, und die Beiarbeiter den: Groß ift die Diana der Ephefer! 
deſſelbigen Handwerks, und ſprach: Lieben Männer, ihr 35. Da aber der Kanzler das Volk geſtillet hatte, ſprach 
wiſſet, das wir großen Zugang von dieſem Handel haben. er: Ihr Männer von Epheſus, welcher Menſch iſt, der 

26. Und ihr ſehet und höret, daß nicht allein zu Eybhe- nicht wiſſe, daß die Stadt Epheſus fei eine Pflegerin der 
ſus, ſondern auch faſt in ganz Aſien, dieſer Paulus viel großen Göttin Diana und des himmliſchen Bildes? 
Volks abfällig macht, überredet und ſpricht: Es find nicht 36. Weil nun das unwiderſprechlich iſt; fo ſollt ihr fa 
Götter, welche von Händen gemacht ſind. ſtille ſein, und nichts unbedächtiges handeln. 

27. Aber es will nicht allein unſer Handel dahin gera- 37. Ihr habt dieſe Menſchen hergeführet, die weder 
then, daß er nichts gelte; ſondern auch der Tempel der Kirchenräuber, noch Läſterer eurer Göttin ſind. 
großen Göttin Diana wird für nichts geachtet, und wird! 38. Hat aber Demetrius, und die mit ihm find vom 
dazu ihre Majeſtät untergehen, welcher doch ganz Aſien Handwerk, zu Jemand einen Anſpruch, ſo hält man Ge⸗ 


und der Weltkreis Gottesdienſt erzeigt. richt, und find Landvögte da; laſtt fie fic) unter einander 
28. Als ſie das höreten, wurden ſie voll Zorns, ſchrien verklagen. 
und ſprachen: Groß iſt die Diana der Epheſer! 39. Wollt ihr aber etwas anders handeln, ſo mag man 


29. und die ganze Stadt ward voll Getümmels. Sie es ausrichten in einer ordentlichen Gemeine. 
ſtürmeten aber einmüthiglich zu dem Schauplatz, und er⸗ 40. Denn wir ſtehen in der Gefahr, daß wir um dieſer 
griffen Gajum und Ariſtarchum aus Macedonien, Paulus heutigen Empörung verklagt möchten werden, und doch 


Gefährten. : keine Sache vorhanden ift, damit wir uns ſolches Auf⸗ 
30. Da aber Paulus wollte unter das Volk geben, lies ruhrs entſchuldigen möchten. Und da er folded geſagt, 
ten es ihm die Jünger nicht zu. lief er die Gemeine gehen. : 


31. Auch etliche der Oberſten in Aſien, die Paulus gute 1. Da nun die Empörung aufgehöret, rief Paulus die 
Freunde waren, ſandten zu ihm, und ermahneten ihn, daß Jünger zu ſich, und ſegnete ſie, und ging aus zu reiſen in 
er ſich nicht auf den Schauplatz gäbe. Macedonien. 

32. Etliche ſchrien ſonſt, etliche ein anderes, und war 2. Und da er dieſelbigen Länder durchzog, und fie ers 
die Gemeine irre, und der mehrere Theil wußte nicht, was mahnet hatte mit vielen Worten, kam er in Griechenland, 
rum ſie zuſammen gekommen waren. und verzog allda drei Monate. 


Haupttext: Warum toben die Heiden, und die Leute reden fo vergeblich. — Pfalm 1, 2. 


Geſchichtliches. —Dieſe Lection reiht ſich an die zweite ſchnitten wurde; zu Epheſus entſtand der Streit durch 
dieſes Quartals; die andern ſind eingeſchoben, weil der einen gewiſſen Demetrius und ſeine Geſellen, denn dieſe 
Inhalt derſelben darauf hindeutet, und auch die Chrono: | waren um ihr Handwerk und Gewinn bekümmert. Dort 
logie beweiſt, daß ſie in dieſe Zeit gehören. Es iſt eine war der Tempel der Diana, welcher nemlich die Capelle 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſem Aufruhr zu Epheſus und ei- dieſer Göttin in ſich faßte; der Tempel ſelbſt war 425 
nem ähnlichen zu Philippi. Beide wurden durch die ß lang, 220 Fuß breit. Ueber Näheres lies frühere 
auch diese b. b Val die gen als le ene Lectionen. 
auch dieſe beiden Verfolgungen als einzelſtehend in der Dieſe Lection trug ſich zu im Mai A. D. 57. Die 
Apoſtelgeſchichte 1 betrachten ſind. Zu er ents Jahreszeit läßt ſich hier genauer, als gewöhnlich anfüh⸗ 
515 der Aufruhr wegen einer geheilten Sklavin, weil ren, weil der Aufruhr zur Zeit der Feſtlichteiten der Dia⸗ 

urch ihre Heilung den Meiſtern ein großer Profit abge⸗ na ſtattfand, welche gewöhnlich den ganzen Monat Mai 
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dauerten. Nero war nun ſeit drei Jahren Kaiſer von 
Rom; Felix war Gouverneur von Judäa; Suetonius, 
der römiſche General, war in Großbrittanien; und Jo⸗ 
ſephus, der berühmte Geſchichtſchreiber, war um dieſe 
Zeit 19 Jahre alt, und entſchloß ſich, Phariſäer zu wer⸗ 
den. Paulus war jetzt 55 Jahre alt, und noch auf ſei⸗ 


ner dritten Miſſionsreiſe begriffen. Zwiſchen der zwei⸗ 


ten Lection und dieſer wurden die Epiſteln geſchrieben, 
denen die vorigen Lectionen entnommen waren. 


Texterklärung.— V. 23. Um dieſelbe Zeit. Nem⸗ 
lich als ſich die erzählten Begebenheiten zutrugen, nicht 
eine kleine Bewegung. Ein Streit entſtand über der 
Lehre, welche die Apoſtel verkündeten. Die richtige Ur⸗ 
ſache war eigentlich nicht die Lehre ſelbſt, wie ſpäter 
deutlich wird. 

V. 24. Demetrius. Ein Silberſchmied, ſein Ge⸗ 
ſchäft war kleine ſilberne Tempelchen und Formen in 
Geſtalt der Göttin Diana zu machen, denn er konnte die⸗ 
ſelben an ſehr großem Profit verkaufen. Nicht geringen 
Gewinnſt. Das abergläubiſche Volk, welches von Nah 
und Fern herbeikam, kaufte dieſe Götzenbilder und nahm 
ſie mit nach Hauſe, beides um als Amuletten um den 
Hals zu tragen, ſich ſo den Schutz der Göttin zu ſichern, 
und auch um Andern zu zeigen, welche es noch nicht ſo 
weit gebracht hatten, daß ſie ſelbſt nach Epheſus reiſen 
konnten. Dieſer Demetrius ſcheint großen Einfluß auch 
auf Andere ausgeübt zu haben; er ſcheint ein leitender 
Mann geweſen zu ſein. 

V. 25. Dieſelbigen verſammelte er. Rief eine öf⸗ 
fentliche oder eine geheime Verſammlung zuſammen, und 
dieſer Arbeiter waren nicht wenige. Liebe Männer. 
Er redete zu ihnen, nicht blos, daß ſie ihren Unterhalt 
von dem Geſchäft machten, ſondern ſogar großen Zu⸗ 
gang, d. h. einen Zulauf des Volkes hatten, ſo daß Viele 
reich geworden ſind dadurch. Man ſieht alſo wohl, daß 
es ſich nicht um Gottesdienſt, ſondern um zeitlichen Ge⸗ 
winn handelte. f 

V. 26. Nicht allein zu Epheſus. Dieſer Götzen⸗ 
Abe hatte offene Augen und Vorbedacht, denn ſeine 

rbeit wurde über das Land verſchickt, nun aber gehen 
dieſe Leute predigen, und das geht ihrem Handwerk 
ſchnurſtracks zuwider. Es ſind nicht Götter. Das 
war Pauli Lehre: er behauptete, daß dieſe Götzen keine 
Götter ſind. Was würde das Handwerk werth ſein, 
wenn dieſe Lehre ſiegen ſollte? Und ſiehe, Paulus hatte 
einen großen Zulauf, ſo daß es Demetrius wohl ſchon 
im Handel merkte. 


V. 27. Nicht nur unſer Handel. Wenn nemlich 
die Lehre, daß Götzen keine Götter ſind, überhand nimmt, 
wer wird dann noch Tempel und Bildchen kaufen? Un⸗ 
ſer ganzer Handel geht zu Grunde. Auch der Tempel 
der großen Göttin. Hier wird nun Gottesdienſt vor⸗ 
gewandt um geldgeiziger Grundſätze willen. Diana 
wird unter die großen Götter gerechnet, und ihr Tempel 
unter die ſieben Wunder der Welt. Der Weltkreis, d. 
h. ſoweit als man damals die Welt kannte und auch 
Handel trieb, ſoweit kamen die Leute nach Epheſus und 
alle kauften ſich Dianabilder. Dem Sokrates iſt es ein⸗ 
mal faſt ähnlich ergangen, da er ſich der Abgötterei der 
Athener widerſetzte. Gewinnſucht iſt immer ein Hinder⸗ 
niß zur Seligkeit geweſen. Dazu ihre Majeſtät. Dia⸗ 
na war eine gar berühmte Göttin und hatte große Eigen⸗ 
ſchaften: ſie war Göttin der Jagd, der Reiſen, der Ge⸗ 
burt und der Zauberei; ſie war ſo berühmt, daß man 
auch in andern Städten anfing, ihr Tempel zu bauen; 
„und nun,“ ſagte Demetrius, „ſind wir in Gefahr, alles 
zu verlieren.“ 

V. 28. Voll Zornes und ſchrieen. Die vorge⸗ 
brachten Gründe machten ſolchen Eindruck auf die Men⸗ 


ge, daß ſie ganz raſend wurden, wie wahnſinnig umher⸗ 
liefen und beſtändig ſchrieen: Groß iſt die Diana 
der Epheſer! Dieſes Rufen war natürlich wohl über⸗ 
legt, denn es war darauf abgeſehen, einen Aufruhr zu 
erwecken. Je weiter ſie kamen, deſto größer wurde der 
pe tlt und jeder neue Kommer ſchrie mit, ohne zu 
wiſſen, was es eigentlich ſein möchte. 

V. 29. Sie ſtürmten aber. Es ſcheint, dieſe Rotte 
lief kreuz und quer in der Stadt herum, bis Alles in 
Aufruhr war, dann, als der Lärm groß genug war, und 
Jedermann um die Göttin bekümmert, ſtürmten ſie zum 
Schauplatz, das war der Ort, wo die öffentlichen Spiele 
gefeiert wurden, wo das Volk zuſammenkam, der Feſt⸗ 
platz. Und ergriffen Gajum und Ariſtarchum. Son⸗ 
derbar, daß Paulus jetzt frei ausging! Vielleicht hatte 
er ſich zurückgezogen, als er den Sturm kommen ſah; 
ſeine Gefährten aus Macedonien aber wurden ergriffen. 
Ariſtarchus war aus Theſſalonich und theilte Freud und 
Leid mit Paulus, war ſogar in der Gefangenſchaft bei 
ihm. Wer dieſer Gajus war, kann nicht beſtimmt geſagt 
werden; aber von den Männern dieſes Namens ſchon 
genannt, war er keiner, denn dieſer war ein Macedonier. 
Beide ſcheinen mit Paulus in Jeruſalem geweſen zu ſein 
und waren jetzt im Evangeliumsfeld beſchäftigt. 

V. 30. Da aber Paulus wollte. Durch den Auf⸗ 
ruhr konnte Paulus doch nicht ftille fein, er wollte ſehen, 
was ſich thun ließe, und wollte unter das Volk gehen, 
und da zeigen, was eigentlich das Evangelium iſt; aber 
die Jünger ließen es nicht zu. Das war auch recht, 
denn ein ſolcher Pöbelhaufe iſt nicht verantwortlich; zu⸗ 
dem hätte ja Paulus nichts helfen, ſondern nur ver⸗ 
ſchlimmern können. 

V. 31. Auch etliche der Oberſten. Bei den Feſt⸗ 
ſpielen wurden auch gewöhnlich die Spielrichter erwählt, 
und zwar aus allen Städten, welche ſich betheiligten. 
Da waren nun einige dieſer Spielbeamten, welche den 
Paulus perſönlich kannten und ehrten; dieſe ſandten 
ihm Wort, er ſolle ja ſich ferne halten, denn ſie könnten 
ihm nicht für ſein Leben ſtehen. Dieſe Perſonen waren 
gewöhnlich reiche und angeſehene Leute, zeigt alſo hier 
einen edlen Charakterzug, indem ſie um Paulus beküm⸗ 
mert waren, denn das Volk war ſo wüthend, daß ſelbſt 
der Einfluß der Oberſten nicht ausgereicht haben würde, 
ihn zu ſchützen. 

V. 32. Der mehrere Theil wußte nicht. Unter 
dem raſenden Volk war nun eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit eingetreten; Einer ſchrie ſo, der Andere wieder an⸗ 
ders, aber der größte Theil wußte eigentlich gar nicht, 
warum es ſich handelte. Das iſt eine treffende Beſchrei⸗ 
bung von einem Volksaufruhr. 

V. 33. Etliche aber vom Volk 2c. ꝛe. Dieſer Mann 
wurde hervorgebracht, um ihn den wilden Thieren vor- 
zuwerfen, welches ja bei den Epheſern und beſonders am 
Dianafeſt üblich war. Manche wollen annehmen, dieſer 
Alexander ſei der Kupferſchmied geweſen, welcher ſpäter 
wieder abfiel, und dann dem Apoſtel großen Schaden 
zufügte, wo er konnte. Winkte mit der Hand 2. 2. 
Er gab ein Zeichen, daß er bereit ſei, ſich zu vertheidigen, 
und daß man ihn hören möchte. Ob er ſich ſelbſt zu 
vertheidigen wünſchte; oder ob er ſeine Brüder nach dem 
elie, die Juden, vertheidigen wollte; oder ob er die 
Chriſten in Schutz zu nehmen gedachte, iſt hier ſchwer zu 
unterſuchen, indem die Schrift darüber ſchweigt. 

V. 34. Schrien bei zwo Stunden. Der alte Haß 
gegen die Juden regte ſich und mit lauter Stimme er⸗ 
ſcholl der Dianaruf. Dadurch ſollte angezeigt werden, 
daß die Epheſer ihrer Göttin noch treu ſeien und auch 
bleiben würden. 

V. 35. Da aber der Kanzler. Wer dieſer Beamte 
war, iſt nicht genau zu ermitteln. Die engliſche und et⸗ 
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liche andere Ueberſetzungen machen ihn zum Stadtſchrei⸗ 
ber; dieſes wird wohl auch den Sinn etwa treffen; er 
war ein Stadtbeamter, welcher für die öffentliche Ord⸗ 
nung Sorge zu tragen hatte. Dieſem Sinne nach kann 
man jedoch das deutſche Wort Kanzler getroſt ſtehen laſ⸗ 
ſen. Aus dem Geſpräch erhellt, daß er ein gewandter 
Mann und guter Redner war, denn er erfaßte die Um⸗ 
ſtände ſogleich und lenkte die Tobſucht des Volkes mit 
großer Geſchicklichkeit in andere Bahnen ein. Und des 
himmliſchen Bildes. Auch hier iſt ſchwer zu erklären, 
was gemeint iſt. Ob ſie glaubten, daß das erſte Bild 
der Diana vom Himmel gefallen ſei, oder ob Ni noch ein 
underes Bild neben dieſem verehrten. Die ſyriſche Ue⸗ 
berſetzung lieſt ihres Bildes. 5 

V. 36. Weil nun das ee Aa) Um den 
Pöbel zu beſänftigen, ſagte er ihnen, dieſe Dinge ſeien ja 
ſo gewiß, daß da Niemand ein Wort widerlegen könne. 
Stille ſein. Nicht leidenſchaftlich werden, nicht zum 
Zorn reizen laſſen, denn ſonſt möchten ſie thun, was ſie 
hernach gereut. 5 ‘ 

V. 37. Ihr habt dieſe Männer, d. h. unſchuldige 
Männer hieher gebracht, verklagt ohne Grund. 

V. 38. Hat aber Demetrius. Dieſe Rede war klug, 
denn ſie ſtillete den Pöbelhaufen, und ließ doch den Weg 
zur gerichtlichen Unterſuchung offen. 

V. 39. Wollt ihr aber. Wenn eine Sache zu ver⸗ 
Kaen iſt, welche keine Miſſethat betrifft. Für ſolche 

emeindeverſammlungen waren in jedem Monat drei 
Tage beſtimmt. Als der Mann das Volk alſo beſchwich⸗ 
tigt hatte, ließ er ſie gehen, und Jeder ging ſeiner Wege. 

Cap. 20, V. 1. 2. Da nun die Empörung. Nach⸗ 
dem der Aufruhr geſtillet war, kamen die Gläubigen zu⸗ 
ſammen; Paulus ließ ſie nemlich zuſammenrufen, um 
für dieſe Zeit Abſchied zu nehmen. Während des Auf⸗ 
ruhrs wollte er nicht gehen, denn er konnte ja die Ge⸗ 
meinde nicht ſo verlaſſen; nun aber beſtellt er Alles, hat 
ſehr wahrſcheinlich Timotheus als bleibenden Hirten der 
Gemeinde zu Epheſus beſtellt, und zog dann aus die Ge⸗ 
meinden zu beſuchen und zu ermahnen in ganz Macedo⸗ 
nien. 

Ueber dieſe Reiſe fehlen die genaueren Nachrichten, 


und kann auch deßhalb nichts Genaueres darüber berich⸗ | 


ſeinen erſten Brief an Timotheum geſchrieben, denn er 
hatte im Sinne, wieder nach Epheſus zurückzukehren bei 
günſtiger Gelegenheit. Auch den zweiten Corintherbrief 
hat er vielleicht um dieſe Zeit geſchrieben, denn er ver⸗ 
weilte mehrere Monate lang in Griechenland. 


Lehren und Anwendungen. — Die Verfolgungen der 
»Chriſten waren von Anfang, und find leider heute noch, 
der Habſucht, dem Eigennutz und dem Selbſtintereſſe der 
Menſchen zuzuſchreiben. Wenn das Chriſtenthum den 
Menſchen keine Vorſchriften des Lebens ſetzen würde, 
dann könnte es friedlich beſtehen; aber weil es die Sünde 
rügt, und das Böſe aller Art verdammt, erweckt es Haß 
und Feindſchaft. 


tet werden. Auf dieſer zat Paulus wahrſcheinlich 


Wenn der Satan eine Verfolgung anſtiften kann, muß 
ſie womöglich einen religiöſen Anſtrich haben, denn wenn 
man einen Menſchen beleidigen will, muß man nur ſein 
Heiligthum berühren. Das wußte Demetrius wohl, 
aber es iſt ihm doch mißlungen. 


Das iſt das Beſte im Streit, daß die Waffen ihrer 
Ritterſchaft nicht fleiſchlich ſind, ſonſt müßten die Chri⸗ 
ſten verzagen und verſinken. 


Illuſtrationen. —Der Götzendienſt kann Menſchen nie 
glücklich machen. Reiſende erzählen von einem Stamm 
in Afrika, welcher ſo in Abgötterei verſunken iſt, daß ſie 
ihre Höhlen ſo mit Götzen anfüllen, daß kein Raum mehr 
iſt für die Familie. So gibt es Menſchen: ſie haben ihr 
Herz ſo mit Götzen angefüllt, daß für Gott kein Raum 
mehr iſt. 

Menſchenverehrung. Von Diana ſagte man, ſie ſei 
die Tochter des Jupiters geweſen, darum eine Göttin, 
welche man verehren müſſe. Von Maria ſagt man, Is 


jet die Mutter Gottes geweſen, darum müſſe man ſie 
verehren. Daß man Maria ehren ſoll, geben wir zu, 
daß man ſie aber verehren ſoll, widerſprechen wir aufs 
Beſtimmteſte. 


Wandtafelerklärung. — Wenn Menſchen vom Geld 
geblendet ſind, dann dienen ſie demſelben und thun alles 
Mögliche, um daſſelbe zu erhalten. Bekenner des Chri⸗ 
ſtenthums werden zu Götzendienern und machen ein gro⸗ 
ßes Geſchrei, wie die Silberarbeiter zu Epheſus, als 
Paulus ihr Handwerk angriff. Wenn aber die Predigt 
vom Kreuz in ihrer Kraft erſchallt, dann müſſen die Gö⸗ 
tzen fallen, und das Evangelium ſiegt. Wo iſt Diana 
heute? Wo iſt ihr Tempel, und wo ſind ihre Prieſter? 
Sie haben ein Ende genommen mit Schrecken. Sind 
nicht auch noch Götzen in unſerer Mitte, und Prieſter 
und Volk, welche ſie anbeten? Die Lehre vom Kreuz 
wird ſiegen, darum hebt hoch das Kreuz empor und 
ſchaart euch um das heilige Banner. 


Die Freigebigkeit. 


8. Lection: 2. Cor. 9, 1-15. — Sonntag den 25. Mai 1884. 


1. Denn von ſolcher Stener, die den Heiligen geſchiehet, 
iſt mir nicht noth, euch zu ſchreiben. 


3. Ich habe aber dieſe Brüder darum geſandt, daß nicht 


unſer Ruhm von euch zu nichte würde in dem Stück; und 


2. Denn ich weiß euren guten Willen, davon ich rühme daß ihr bereit ſeid, gleichwie ich von euch geſagt habe; 


bei denen aus Maccedonien (und fage): Achaja iſt vor 


4. Auf daß nicht, ſo die aus Maccedonien mit mir 


dem Jahr bereit geweſen. Und euer Exempel hat viele kämen, und euch unbereitet fänden, wir (will nicht ſagen 


gereizet. 


ihr) zu Schanden würden mit ſolchem Rühmen. 
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5. Ich habe es aber für nöthig angeſehen, die Brüder zu 
ermahnen, daß ſie voran zögen zu euch, zu verfertigen 
dieſen zuvor verheißenen Segen, daf er bereit fei, alſo, daß 
es ſei ein Segen, und nicht ein Geiz. 

6. Sch meine aber das: Wer da kärglich ſäet, der wird 
auch kärglich ernten; und wer da ſäet im Segen, der wird 
auch ernten im Segen. 


7. Ein jeglicher nach ſeinem Willkür, nicht mit. Unwil⸗ 


len, oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb. 

8. Gott aber kann machen, daß allerlei Gnade unter 
euch reichlich ſei, daß ihr in allen Dingen volle Genüge 
habet, und reich ſeid zu allerlei guten Werken. 

9. Wie geſchrieben ſtehet: Er hat ausgeftreuct und ge- 
geben den Armen; ſeine Gerechtigkeit bleibet in Ewigkeit. 

10. Der aber Samen reicht dem Säemann, der wird je 


Haupttext: Denn einen fröhlichen 


Geſchichtliches. — Die zweite Epiſtel an die Corinther 
wurde etwa im Herbſt A. D. 57, nicht lange nach dem 
Aufruhr zu Epheſus geſchrieben. Paulus war irgendwo 
in Macedonien, Einige meinen zu Philippi, als er ſchrieb. 
Titus, welcher eben erſt von Corinth zu Paulus gekom⸗ 
men war, wurde nun auch der Träger dieſer Epiſtel; er 
war von zwei anderen Brüdern begleitet, mit denen er 
daran war, das verordnete Opfer in den Gemeinden zu 
ſammeln. 

Wenn man die erſte Epiſtel an die Corinther die um⸗ 
faſſendſte nennen darf, ſo kann man von der zweiten mit 
Recht ſagen, daß ſie die perſönlichſte und doch zugleich 
liebevollſte iſt. In keiner anderen Epiſtel hat Paulus 
den Herrn Jeſum mehr hervorgehoben, und doch zugleich 
dem Mann von Tarſus ſo viel Recht eingeräumt. In 
dieſer Epiſtel lernen wir Paulum kennen wie ſonſt nir⸗ 
gends, und ſchon deßhalb ſollte dieſelbe genau und be⸗ 
dächtig geleſen werden. 

Als Urſache, warum Paulus dieſe Epiſtel ſchrieb, 
kann angegeben werden, daß obſchon die in der erſten 
Epiſtel gerügten Schäden der Gemeinde in Richtigkeit ge⸗ 
bracht wurden, waren doch immer noch Einige, welche 
gegen die Ordnung trotzten und auch ſogar Irrlehren 
verbreiteten; um alle Hinderniſſe zu entfernen, und um 
für ſich ſelbſt einen geſegneten Beſuch zu bereiten, ſchrieb 
er noch einmal nach Corinth. 

An der großen Conferenz zu Jeruſalem verlangten die 
armen Juden, daß die reicheren griechiſchen Gemeinden 
den ärmeren beiſtehen ſollten; es würde das Brüder⸗ 
band feſter knüpfen zwiſchen den Gemeinden. Darauf hat 
Paulus die Hebung der mildthätigen Steuer angeordnet, 
und da dieſes noch nicht überall geſchehen war, ermahnte 
er dazu im vorhergehenden Capitel und auch in der heu⸗ 
tigen Lection. . f 


Texterklärungen. — V. 1. Denn. Anknüpfend an 
die im vorigen Capitel gemachten Bemerkungen fährt er 
fort: Iſt mir nicht noth, d. h. es iſt kein Bedürfniß 
vorhanden, dieſe Sache näher zu erklären, oder ſich deß⸗ 
halb zu entſchuldigen; er will in anderen Worten ſagen, 
das it bei euch überflüſſig, und drückt damit ſein Ver⸗ 
trauen in die corinthiſchen Gemeindeglieder aus. Es 
ſchadet nie, wenn man ſich von Zeit zu Zeit gegenſeitig 
wiſſen läßt, daß man im Vertrauen noch feſt iſt. 

V. 2. Euren guten Willen. Daß der Apoſtel zu 
Corinth und anderen Orten ſich ſelbſt ernährte und doch 
predigte, geſchah nicht, weil die Gemeinden ihn nicht un⸗ 
terſtützten, ſondern weil er ſich ihnen als Vorbild geben 
wollte; er ſagt ja deutlich, daß er an ihrem guten Wil⸗ 
len gar nicht zweifelte, und ihr Exempel hat Viele ge⸗ 
reizet. Das meint: Der Eifer der Corinther Gemeinde 
hat auch die andere Gemeinden gewecket. 


auch das Brod reichen zur Speiſe, und wird vermehren 
euren Samen, und wachſen laſſen das Gewächs eurer Ge⸗ 
rechtigkeit; 

11. Daß ihr reich ſeid in allen Dingen, mit aller Ein⸗ 
fältigkeit, welche wirkt durch uns Dankſagung Gotte. 

12. Denn Handreichung dieſer Steuer erfüllet nicht 
allein den Mangel der Heiligen, ſondern iſt auch über⸗ 
ſehwänglich darinnen, daß viele Gott danken für dieſen 
unſern treuen Dienſt. 

13. und preiſen Gott über eurem unterthänigen Bez 
kenntniß des Evangelii Chriſti, und über eurer einfältigen 
Steuer an ſie und au alle. 

14. und über ihrem Gebet für euch, welche verlanget 
nach euch, um der überſchwänglichen Gnade Gottes willen 
in euch. 

15. Gott aber fet Dank für ſeine unausſprechliche Gabe, 


Geber hat Gott lieb. — 2. Cor. 9, 7. 


V. 3. Ich habe aber. Hier gibt der Apoſtel eine 
Erklärung, warum er eigentlich die Brüder ſandte, und 
da läßt er es auch deutlich hervorblicken, daß er der 
menſchlichen Natur nicht viel zutraut; er hatte ſich ge⸗ 
rühmt über die Corinther, und nun iſt er bange, es 
möchte ihm am Ende vorgeworfen werden, die geprieſene 
Gemeinde ſei im Geben zurückgeblieben, oder, wie er das 
im folgenden Vers noch deutlicher ausſpricht: 

V. 4. Wir (will nicht ſagen ihr), uns nicht am 
Ende gar ſchämen müſſen über unſerem Rühmen von 
euch. Eins muß hier nicht überſehen werden, um den 
Apoſtel verſtehen zu können; er ſagt, er hätte den Mace⸗ 
doniern erzählt, daß Achaja ſchon vor einem Jahr bereit 
geweſen ſei, dieſe Steuer zu heben, gleichwohl hegt er 
einigen Zweifel, ob Corinth, die Hauptſtadt von Achaja, 
jetzt bereit ſei, das Geld einzuſenden. Es ſcheint, man 
hatte ſchon vor einem Jahr einen Anfang gemacht mit 
dieſem Opfer, aber es iſt wieder liegen geblieben. Geht 
leider nur zu oft ſo mit unſeren guten Vorſätzen; die 
Ermahnung iſt zeitgemäß. b 

V. 5. Ich habe es für nöthig angeſehen, nemlich 
den Titus und die Brüder, welche ihn begleiteten, vor⸗ 
auszuſchicken, ſo daß, wenn er einmal ſelbſt kommen 
kann, er ſich nicht mit dieſen Dingen abgeben muß. Zu⸗ 
por verheißenen Segen. Unter dem Wort Segen 
haben wir hier eine milde Gabe zu verſtehen, denn eine 
ſolche wird nicht blos willig, ſondern auch noch mit gu⸗ 
tem Wunſch begleitet, gegeben. Eine Gabe für den hier 
beſtimmten Zweck wäre alſo natürlich ein Segen, und ſo 
redet der Apoſtel davon; iſt auch im Alten Teſtament 
öfters ſo gebraucht. Bereitet ſei. Alſo nicht erſt ge⸗ 
ſammelt werden muß, denn ein ſolches gezwungenes 
Weſen in der mildthätigen Steuer macht ja die ganze 
Sache zu einer Bettelei, und der Segen verſchwindet. 
Es war von jeher gebräuchlich unter den Chriſten, ein⸗ 
ander beizuſtehen und die Armen zu unterſtützen, das 
find edelmüthige Thaten, wenn keine Filzigkeit ſich vor⸗ 
zeigt, wenn es freie, edelmüthige That iſt, ſonſt aber 
nicht. Die Worte des Apoſtels können zwar zweierlei 
Sinn haben: entweder ſo, daß der Apoſtel haben 
wollte, ſie möchten ihre geſammelte Steuer als eine freie 
Gabe bald einſenden und nicht aus Geiz für den letzten 
Augenblick aufſchieben, um noch Zinſen davon zu ziehen, 
oder wie ſchon oben angeführt, daß die Steuer nicht ge⸗ 
hoben wurde, bis man es nicht mehr helfen konnte. 

V. 6. Kürglich ſäen — kärglich ernten. Der Apo⸗ 
ſtel wollte hier die Corinther aufmerkſam machen, daß 
es in geiſtlichen Dingen einen ebenſo natürlichen Lauf 
hat, wie in zeitlichen; ſo wie Jemand ſäet, ſo wird er 
auch ernten. Doch hat das Bild noch eine Seite: Der 
Säeman wirft ſeinen Samen mit offener Hand, hielt er 


ihn in geſchloſſener Fauſt und ließ nur hie und da ein 


274 


Das Evangeliſche Magazin. 


Sämlein fallen, damit könnte er zwar wohl Samen 
ſparen, aber die Ernte würde auch darnach einkommen. 
Geizige Menſchen meinen, was der Menſch weggibt, das 
iſt verloren, nun will aber der Apoſtel hier ein Anderes 
zeigen. 

V. 7. Ein Jeglicher nach Willkür. Ein Jeder neh⸗ 
me ſich in ſeinem Herzen vor, was er geben will und 
kann, aber nicht nach dem Maß ſeiner Meinung, ſondern 
nach dem Maß ſeines Vermögens und des Herzens, nicht 
überredet, nicht gezwungen, ſondern frei; nicht mit Un⸗ 
willen, denn wenn man noch Verdruß hat, zu dem was 
man gibt, dann ſollte man beſſer nicht geben, denn eine 
milde Gabe muß aus dem Glauben und der Liebe des 
Herzens fließen; wer aber mit Unwillen gibt, der hat 
keinen Segen. Einen fröhlichen Geber, d. h. einen 
Menſchen, welcher Freude hat am Geben, welcher froh iſt, 
daß ihm Gott Gelegenheit gibt, und auch Mittel, wohl⸗ 
thätig zu ſein, den hat Gott lieb. Da kommt alſo Gott 
mit in Verbindung, man vergleiche Spr. 19, 17. Ueber⸗ 
haupt hat Gott keinen Wohlgefallen an irgend einem 
Dienſt, welcher nicht von ganzem Herzen geſchieht, denn 
was Gott gefällig ſein ſoll, das muß auch ihm zu lieb 
geſchehen; wie kann man aber etwas Gott zu lieb thun, 
und es nicht von ganzem Herzen thun? 

V. 8. Gott aber kann machen ꝛc. Weil Gott nicht 
nur den Willen ſondern auch die Macht hat, zu ſegnen, 
ſollte das ein Beweggrund ſein, mildthätig zu ſein (Röm. 
11, 23; Matth. 25, 29). Ueber dieſen Vers gibt der 
Apoſtel ſelbſt die beſte Erklärung in Eph. 3, 20. Kön⸗ 
nen und wollen, beides in überfließendem Maß, macht 
den Unterſchied zwiſchen den Gaben Gottes und der 
Menſchen. Gott kann machen, daß jede Liebesgabe mit 
Segen beladen wieder zum Geber zurückkehrt. Das 
Wort Gnade hier bedeutet allerlei Arten von zeitlichen 
und geiſtlichen Gaben. Gott kann zeitlich und geiſtlich 
belohnen und vergelten, ſo daß man allezeit reich iſt an 
guten Werken, und der Liebe Genüge hat. 

V. 9. Wie geſchrieben ſteht (Pſ. 112, 9), wo von 
einem frommen Manne geſagt wird, daß er ausſtreue, 
nemlich von ſeinem Reichthum und von ſeinem Erwerb. 
Seine Gerechtigkeit, d. i. ſeine Mildthätigkeit bleibet, 
im —Denkbuch Gottes verzeichnet. Die Freunde, welche 
ſich ein Menſch auf dieſe Weiſe mit dem ungerechten 
Mammon macht, werden ihn endlich aufnehmen. Güter 
dieſer Welt bleiben nicht ewig, aber Werke der Liebe ſind 
unvergänglich. 

V. 10. Der aber Samen reicht ꝛc. Es ſcheint, hier 
macht der Apoſtel auf Jeſ. 55, 10 Andeutung, und 
meint: Derjenige, welcher dem Säemann Samen gibt 
u. ſ. w.; und wachſen laſſen. Dieſes ſcheint in einigen 

»Ueberſetzungen ein Gebet des Apoſtels zu fein, in anderen 
iſt es eine Verſicherung, daß dem ſo iſt. Beides kommt 
am Ende auf eins heraus. 

V. 11. Daß ihr reich ſeid ꝛe. Dieſe Worte müſſen 
eigentlich mit Vers 8 verbunden und das Andere als 
Zwiſchenſatz gedacht werden im Einſchluß. Reich in al⸗ 
len Dingen, nicht blos in natürlichen Gaben, ſondern 
auch in einem willigen Herzen zu geben und zu helfen. 
Einfältigkeit bedeutet hier den Gegenſatz von aller 
Falſchheit und von allem Betrug; der Sinn wäre dem⸗ 
nach: auf daß ihr reich ſeid in eurer Gutthätigkeit in 
Einfalt des Herzens, blos auf Gottes Ehre ſehend; wel⸗ 
che wirket; in uns oder durch uns, d. h. die Wohlthä⸗ 
tigkeit der Corinther wird Paulus veranlaſſen, Gott 
Dank darzubringen für oder an Stelle der armen Heili⸗ 
gen, für welche die Gaben beſtimmt ſind; denn er ſchätzt 
ſich jetzt der Almoſenpfleger der Heiligen. Paulus er⸗ 
blickt in ſich ſelbſt nie etwas anderes als ein Werkzeug zu 
Gottes Ehre, welches er dann auch im 12. Vers no 
deutlicher ausſpricht. Die Handreichung ſelbſt aber hat 


einen doppelten Zweck: einmal lindert ſie die Noth der 
Armen, denn ſie ſtillet ihre Bedürfniſſe; dann aber iſt 
ſie auch Urſache, daß viele Seelen ſich zum Thron der 

Gnade nahen und Gott danken. ; : 


V. 13. Und preifen Gott für die Probe von der 
Gutthätigkeit der Gemeinden aus den Heiden, und für 
den Liebesdienſt, welchen der Apoſtel unter den Heiden 
gethan hat, indem er der Armen unter den Juden ge⸗ 
dachte. Das iſt ein köſtlicher Gedanke, daß wir Men⸗ 
ſchen zur Dankbarkeit reizen können, beſonders zur Dank⸗ 
barkeit gegen Gott. Bekenntniß des Evangelii. Sie 
werden Grund finden, Gott zu danken für ein Evange⸗ 
lium, welches ſich alſo in Werken der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit offenbart. : 

V. 14. Und über ihrem Gebet für euch. Das meint, 
ſie verherrlichen Gott über euch, und ſind eurer einge⸗ 
denk in jedem Gebet, das ſie zum Himmel ſchicken, indem 
ſie danken und allerlei Segen über euch erbitten. Dieſer 
Gedanke ſollte hinreichend ſein, alle Menſchen mildthätig 
geſinnt zu machen, denn wer bedarf der Gebete der Heili⸗ 
gen nicht? Welche verlanget nach euch. Das ijt um 
ſie zu ſehen, und wie eine andere Ueberſetzung beifügt: 
um ſie vorzüglich zu lieben um ihres ungeheuchelten 
Glaubens willen, welcher ſich alſo in ihrer Gutthätigkeit 
geoffenbaret hat. 


V. 15. Gott aber ſei Dank. Hier will der Apoſtel 
andeuten: ſo werthvoll auch alle menſchlichen Gaben 
ſein mögen, ſind wir doch Gott zu größerem Dank ver⸗ 
pflichtet, denn ſeine Gabe iſt unausſprechlich gegenüber 
der Gaben, welche Menſchen zu ſchenken vermögen. Aber 
von Gott ſollen wir lernen, wie man Gaben ſchenken 
kann, denn die unausſprechliche Gabe Gottes iſt eine 
Gabe reiner Liebe und Gnade. Jedenfalls verſtehen alle 
unſere Leſer, daß der Apoſtel hier, nachdem er ſo viel ge⸗ 
ſchrieben hatte über die milden Gaben, auf einmal Alles 
zuſammenfaßt und in Dankbarkeit ausruft: Wer ſo viel 
empfangen, wie wir in Chriſto Jeſu empfangen haben, 
der weiß, wie klein alle unſere Gaben der Gabe Gottes 
gegenüber ſind. Und dieſes ſollte auch uns zu Werken 


der Liebe und Barmherzigkeit antreiben. 


GEBEN S v SELIGER 
DENN ‘ 


Wandtafelerklärung. — Gibt es wohl ein ſchöneres 
Gleichniß als die Begebenheit mit der Wittwe am Opfer⸗ 
kaſten? Kann man eine beſſere Erklärung geben, als 
die, welche Jeſus gab? Sie hat Alles gegeben, obwohl 
es nur wenig war, es war Alles. Haſt du das ſchon 
gelernt, Chriſtenmenſch? Haſt du ſchon ſo viel und ſo 
lange gegeben, bis du ſelig fühlteſt über dem Geben? 
Jeſus ſtellt die arme Wittwe am Opferkaſten als ein 
Muſter auf. Sie gibt im Verborgenen; ſie denkt nicht, 
daß Jemand ſie beobachte; ſie will nicht geſehen, noch 
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gelobt werden. Aber Jeſus ſieht ſie, er beobachtet ſie, 
und er lobt ſie auch. Endlich wird er ſie auch belohnen, 
denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 


Lehre und Anwendung. — Der wahre Chriſt hat 
Mitgefühl für ſeine leidenden Mitbrüder, und er iſt be⸗ 
reit zu helfen, ohne daß man ihn erſt ermahnt und treibt. 
Vers 1 


ers 1. 

Das Geben ſollte beim Chriſten nicht blos geſchehen, 
weil man ihn durch Dampfpreſſendruck und andere künſt⸗ 
lich erzeugte Berauſchungsmittel ſpasmodiſch dazu reizt; 
er ſollte grundſätzlich und ſyſtematiſch geben, unter dem 
Einfluß der Liebe Gottes, nicht unter der Geißel eines 
abgehärteten Collectors. V. 2. 

Er ſollte regelmäßig geben, aus innerem Antrieb, nicht 
durch äußeren Reiz, obwohl die Noth der Armen ihn be⸗ 
rühren ſoll. V. 5. 

Es fordert Gnade dahin zu kommen, daß man fröh⸗ 
lich, freudig und rückhaltslos gibt, ſo wie Gott als Vor⸗ 
bild auch uns gegeben hat, aber ſeine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig. 

Die chriſtliche Mildthätigkeit hat großen Segen; für 
den Geber ſowohl als für den Empfänger. Ja, es liegt 
ſo viel Segen im Geben als im Empfangen. Selbſt der 
Becher kalten Waſſers bleibt nicht unbelohnt. 


Illuſtrationen. Wie man gibt. Bei den Negern in 
Weſtindien wurde einſt eine Miſſionsverſammlung abge⸗ 
halten, und da wurden dann folgende drei Beſchlüſſe 
einſtimmig angenommen: 1. Wir wollen alle Etwas 
geben. 2. Wir wollen Alle nach Vermögen geben. 3. 
Wir wollen Alle willig geben. Jetzt nahm einer der 
Schwarzen ſeinen Stuhl an den Tiſch und ſchrieb auf 
was Jeder gab. Viele kamen und gaben, ohne daß auch 
nur ein Wort geſagt worden wäre. Endlich kam ein 
ſehr wohlhabender Neger und legte ein Silberſtück auf 
den Tiſch: „Nimm das zurück,“ ſagte der Schreiber, 
„das mag nach dem erſten Beſchluß ſein, aber es iſt ge⸗ 
gen den zweiten.“ Der reiche Schwarze nahm ſein Geld 
und ging zurück, aber es ließ ihn doch nicht ruhen, er 
trat abermal an den Tiſch, warf ein Goldſtück darauf, 
daß es klapperte, und ſagte: „Da, nimm das und ſchreib 
meinen Namen hin.“ „Nein, ich kann nicht,“ ſagte der 
Schreiber, das mag nach dem erſten und zweiten Be⸗ 
ſchluß richtig ſein, aber es iſt gegen den dritten.“ End⸗ 
lich, nachdem alle Andern ihr Theil gegeben, ſchämte ſich 
der reiche Mann doch, er ging ganz lammgeduldig an 
den Tiſch, verdoppelte die letzte Summe noch und legte 
ſie dem Schreiber hin. „Sehr gut, Bruder Jackſon, ich 
glaub, das iſt in Uebereinſtimmung mit allen drei Be⸗ 


ſchlüſſen. 


es (Qit unsern Nrsrun. 2 


u. F. Stengel, Gehülfe im engliſchen Sonntag: 
ſchul⸗Departement, iſt dieſer Tage in unſerer geliebten 
Waldſtadt eingetroffen, und hat ſeine Stelle bereits unge- 
treten. Er hat guten Muth und greift freudig und rüſtig 
zu. Des Herrn Beiſtand und guten Erfolg zum Werk, 
lieber College! 


R. T., Dakota. „Keine Veſperglocke heute,“ war 
vor einigen Jahren im Magazin, und zwar zuerſt in 
deutſcher Sprache; mehrere deutſche Blätter haben es 
nachgedruckt, ohne dem Magazin dafür Credit zu geben, 
und ſo iſt es verbreitet worden. Kann ſpäter auf Ver⸗ 
langen wieder erſcheinen, aber nicht als Originallieferung 
eines Correſpondenten. 


Sup't., Pa. Ueber die Bearbeitung der Lectionen 
und die kurzen Artikel für Sonntagſchullehrer ſind uns 
ſchon mehrere herzliche Glückwünſche zugegangen. Wir 
danken unſeren Sonntagſchulfreunden herzlich, und ver⸗ 
ſichern Alle, daß wir uns ſtets beſtreben werden, das 
Beſte zu liefern, und laſſen uns auch keine extra Mühe 
gereuen, welche wir der Sonntagſchule widmen. Wenn 
man es von uns verlangt, können wir auch „Inſtituten“ 
und Diſtriktverſammlungen beiwohnen, jedoch ſollte man 
uns zeitig davon in Kenntniß ſetzen, damit wir Vorberei⸗ 
tungen treffen können. 


Sonntagſchullehrer, N. J. In einer Sonntagſchule, 
wo man beſtändig Jeſum den Kindern als Muſter vor⸗ 
ſtellt, und zwar als das liebevolle, ſanftmüthige Lamm, 
ſollten die Schüler nie merken, daß Selbſtſucht unter den 
Lehrern herrſcht. Wir können überhaupt nicht begrei⸗ 


fen, was die Abſicht ſein mag, wenn Lehrer dem Sup't. 
gegenüber unehrerbietig handeln, denn in jedem Falle 
trägt die Schule den Schaden davon. „Wenn die Lehrer 
wollen“; ja, wenn fie wollen, können fie eine Leh⸗ 
rerverſammlung und eine Sonntagſchule erfolgreich 
machen; es liegt viel am Willen. Jener Knabe, als 
er gefragt wurde wie ſchwer er wiege, antwortete: „Ge⸗ 
wöhnlich 95 Pfund, wenn ich aber will, eine Tonne.“ 
Dieſe Antwort enthält eine wichtige Wahrheit: Der 
gottgeweihte Wille des Menſchen iſt eine Kraft, wel⸗ 
che noch nie bis zum Brechpunkt geprüft worden iſt. — 
Jede Sonntagſchule ſollte ein oder mehrere Exemplare 
des Sonntagſchul⸗Handbuchs beſitzen. Daſſelbe ſollte in 
der Bibliothek und jedem Lehrer zugänglich ſein. Siehe 
Seite 217 deſſelben, über die Leitung der Schule. 


F. L., in Utica. Ja, du lieber alter Kamerad, in 
Cleveland geht der Wind oft „ziemlich hoch,“ das 
kommt, denk' ich, daher, daß die Stadt ſo nah an der un⸗ 
ruhigen Lake Erie liegt. Schreibt man nun eine Ge⸗ 
ſchichte, und der Wind geht gerade „ziemlich hoch,“ ei ja, 
ſo geht er auch hoch bei der Geſchichte. Aber wart' nur, 
dir kommen die Thränen noch, ehe ſie zu Ende iſt. 
Sonſt Dank für das Compliment, daß das Magazin 
immer beſſer wird. 

H. N., aus Jowa, ſchreibt uns: „Der Kleinkinder⸗ 
lehrer iſt das Beſte, was ich noch geſehen habe, für die 
Sonntagſchule; derſelbe gibt ganz excellente Winke, wie 
das Commando zu führen, und ich kann ihn mit gutem 
Gewiſſen jeder Sonntagſchule empfehlen.“ Man laſſe 
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ſich Probeexemplare dieſes Blattes kommen. Lauer und 
Poft beſorgen dieſelben gern. Sollten wenigſtens mal 
500 Unterſchreiber haben. 

J. F. H., Kans. 1. Iſt der Fluch, welchen David 
über Joab ausſprach (2. Sam. 3, 29) in Erfüllung ge⸗ 
gangen? Wir wollen es nicht hoffen, denn die Erfüllung 
deſſelben wäre nicht in Uebereinſtimmung mit Gottes 
Wort geweſen (5. Moſe 24, 16). Daß David's Fluch 
keine Weiſſagung war, iſt deutlich genug. Es iſt aber 
anzunehmen, daß David entrüſtet war über Abner's 
Tod, und er wolle keinen Schein von Mitſchuld auf ſich 
ruhen laſſen; dabei hat er aber die Grenzen des Erlaub⸗ 
ten überſchritten, und hat ſich vom Zorn hinreißen laſſen, 
ſo daß er wünſchte, die ganze Familie Joab's möchte um 
dieſer That willen leiden müſſen. Weil nirgends geſchrieben 
ſteht, daß dieſer Fluch in Erfüllung gegangen iſt, wollen 
wir hoffen, er ſei nicht. 

2. Was war die Barmherzigkeit, welche der Vater des 
Nahas an David erzeigte? Dieſe Frage iſt in der 
Bibel nirgends beantwortet, und Jeder kann ſie nach 
ſeinem Gutdünken ſelbſt beantworten. Die alten Rabbi⸗ 
ner ſagen: Als David von Saul geflohen und bei 
Achis nicht mehr bleiben konnte, ſei er zum Ammoniter⸗ 
könig geflohen und habe daſelbſt Aufnahme und Schutz 
vor Saul gefunden. Dieſe Antwort hat jedenfalls 
einen guten Grund für Möglichkeit in ſich. 

3. „Da ſich doch die Sonne nicht weiter nördlich be⸗ 
wegt, als bis zum Wendekreis: wie kommt es, daß im 
Sommer die Sonne bei ihrem Auf- und Untergang zu 
den nördlichen Fenſtern hereinſcheint?“ Das iſt eine harte 
Frage, denn da, wo der eine Editor wohnt, geſchieht es 
nicht, und der andere hat noch keine Gelegenheit gehabt, 
Beobachtungen anzuſtellen. Uebrigens gibt ja irgend 
ein aſtronomiſches Werk genaue Auskunft über die Be⸗ 
wegungen der Erde in ihrem Verhältniß zur Sonne. 


M. G., Wis., meint die deutſche Bibel enthalte auch 
einen Vers von nur zwei Worten, darum ſei Kinder⸗ 
freund Nr. 9 unrichtig. — Im ſtrengen Sinne mag das 
ſein, aber richtig betrachtet nicht, denn wenn ein Vers 
alleinſtehend keinen Sinn hat, dann iſt er eben ein Theil 
von einem andern Vers, trotzdem er ſeine eigene Num⸗ 
mer hat. Wenn ein Mann beſtändig ſagen würde: 
„Hilen, Debir (ſiehe 1. Chron. 7, 58), und ſonſt nichts, 
dann würde man ihn für non compos mentis“ 
halten, trotzdem M. G. meint, es ſei ein Bibelvers; hin⸗ 


gegen jener engliſche Vers mit zwei Worten hat einen 


tiefen Sinn, und iſt ſchon von manchem Prediger als 
ſegensvoller Text benützt worden: „Jesus wept.” Das 
hat tiefen, ſehr tiefen Sinn. 

Chr. R., Wis. Ob es verderblich iſt für eine Ge⸗ 
meinde, wenn Vorgänger, Sonntagſchul⸗Superintenden⸗ 
ten und Sonntagſchul⸗Lehrer das „mäßige Trinken“ be⸗ 
fürworten? Sollten's meinen! Wie ein wahrer Chriſt 
und Sonntagſchularbeiter dem Grundſatz huldigen 
kann: ein Gläschen ſchadet nichts, iſt uns ein Räthſel. 


Man denke nur an das Vorbild, das man dadurch der 
theuren Jugend, den lieben Knaben und Jünglingen, 
gibt! Sollen die etwa nachfolgen? Wollen dieſe Männer 
gut dafür ſtehen und ihre Seele dafür einſetzen, daß auch 
ihnen ein Gläschen nichts ſchadei — wollen fie? Können 
ſie? Und werden denn nicht gerade aus dieſen „Eingläs⸗ 
lern“ die Trunkenbolde unſers Landes gebildet? Wer 
will's leugnen? Ja, es ſchadet einer Gemeinde und 
Sonntagſchule ſehr, ſehr viel, wenn ſie Glieder hat, 
die einem ſolchen laxen Grundſatz huldigen. O ihr lie⸗ 
ben Sonntagſchularbeiter, enthaltet euch doch um der 
Seelen, um der guten Sache willen der geiſtigen Ge⸗ 
tränke! 


Incog., Enterpriſe, Ill. — Incog. möchte wiſſen, ob 
denn die Stücke in Eſther nicht zur Bibel gehören. 
Nein, Stücke in Eſther gehören nicht zu den kanoniſchen 
Schriften der Bibel, obſchon man ſie in vielen Bibeln 
findet; ſie gehören zu den „apokryphiſchen“ Büchern, ſo 
genannt, weil man deren Verfaſſer nicht kennt, und weil 
der Inhalt nicht in allen Stücken der Art iſt, daß man 
unbezweifelt daran glauben kann. „Dieſe Schriften,“ 
ſagt Luther, „ſind wohl nützlich zu leſen, aber können 
nicht als kanoniſch bezeichnet werden.“ 5 

P. W., Kanſas. 1. Jünglingsvereine können in 
irgend einer Gemeinde gebildet werden, und ſind, wenn 
gut geleitet, von großem Nutzen; aber ſie müſſen einem 
Bedürfniß entſprechen. Die Conſtitution des Chriſtl. 
Jünglingsvereins kann als Leitfaden zu einer Verfaſſung 
benützt werden; davon nimmt man das Zweckentſpre⸗ 
chende und richtet ſich im Uebrigen nach den Bedürf⸗ 
niſſen. 

2. Der Bruder möchte das Magazin zweiwöchentlich 
ſehen. Das wäre ſo übel nicht, und hat eine intereſſante 
Seite; doch iſt da auch ein gewaltiges „Aber“ im 
Weg; würde das Magazin dann den Armen auch noch 
ſo zugänglich ſein? Der Preis müßte ja verdoppelt wer⸗ 
den. Würde der Verluſt nicht größer fein als der Ge⸗ 
winn? Das ſind Fragen, welche hier zu beherzigen 
wären; doch, wenn einmal ein Verlangen ſtark genug 
wird, dann muß man handeln. 


R. S., Ill. Ein Schüler wünſcht zu wiſſen, was die 
Formnamen von Büchern bedeuten, und wie dieſelben 
entſtehen. Wir wollen hier die verlangte Auskunft ge⸗ 
ben. — Bücher erhalten ihre Formnamen von den Bogen, 
worauf ſie gedruckt ſind; z. E.: wenn man einen Druck⸗ 
bogen von 31 bei 45 Zoll (die Größe des Chr. Bot⸗ 
ſchafters) nur einmal faltet, macht das 4 Seiten und wird 
“folio” genannt; nun falte es noch einmal, dann gibt 


es 4 Blätter, oder 8 Seiten und wird “quarto” genannt. 


Wenn man nun dieſen Bogen „überzwerch“ faltet, gibt 
es 8 Blätter oder 16 Seiten, und heißt oectavo“; noch 
einmal falten gibt 16 Blätter oder 32 Seiten, und heißt 
duodecimo“; wenn man dieſen Bogen nun noch ein⸗ 
mal faltet, gibt es 32 Blätter oder 64 Seiten, und heißt 
“octodecimo.” Auf dieſe Weiſe kann man wiſ⸗ 
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ſen, wie groß ein Buch iſt, ohne daß man daſſelbe ſieht, 
und weiß auch, ob es zu den ſchon in der Bibliothek 
ſtehenden Büchern paßt. N ’ 

Jeder Lefer des Magazins ſollte es ſich angelegen 
ſein laſſen, im Lauf des Jahres wenigſtens noch einen 
neuen Unterſchreiber zu bekommen, dann — ja dann 
würden ſich die Editoren aber freuen! Und warum? 
Ei, der Nutzen des Magazins wäre gerade um ſo viel 
größer. Und billig genug iſt daſſelbe auch. — In 
Deutſchland lieſt man es gerne, ſchickt es euren Verwand- 
ten regelmäßig, ſie werden dankbar ſein. 


A. L. und M. M., New York. Zwiſchen zwei fleißi⸗ 
gen Schülern iſt ein Argument entſtanden, ob Poſtkarten 
eine deutſche oder eine amerikaniſche Erfindung ſind. 
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Hier haben die Deutſchen den Vorzug, wie gewöhnlich. 
Ein Dr. Stephan hat die Idee zuerſt erlangt und zwar 
im Jahr 1865. Oeſtreich hat ſie zuerſt eingeführt und 
hat das ſchlechteſte Papier und auch die ungeſchickteſte 
Form. Deutſchland führte die Poſtkarte 1870 ein. Im 
Ganzen werden ſie gegenwärtig von 73 Nationen ge⸗ 
braucht. Wir find froh, wenn wir den jungen Studen⸗ 
ten in etwa aushelfen können, beſonders freut es uns zu 
bemerken, daß ſie das Magazin leſen. 


N. Sch., Minn. Die Evangeliſche Gemeinſchaft hat 
ſieben Kirchen in Cleveland, O. Fünf deutſche und zwei 
engliſche Prediger, ohne die Beamten in der Buchanſtalt. 
Die Beamten predigen auch öfters, und ſind in den Ge⸗ 
meinden, zu welchen ſie gehören, alle thätig. 


Oe — 


E Diulerslübthrn. see 


Großer Glaube. — In einem abgelegenen Dörflein 
wohnte ein ſchlichtes Weib, dem die Nachbarn um ihrer 
herzlichen und wahren Frömmigkeit willen den Namen: 

Katharin mit dem großen Glauben“ gegeben hatten. 

das Dörflein kam einſt ein reiſender Prediger und 
hörte im Laufe eines Geſprächs von dieſer „Katharin 
mit dem großen Glauben“ reden. Er entſchließt ſich, 
dieſelbe aufzuſuchen, und wird zu ihrer Hütte gewieſen. 
Dort findet er ein altes Mütterchen, das eben mit einem 
Bündel Reiſer aus dem Walde zu ihrer ärmlichen Woh⸗ 
nung zurückkehrt. „Sind Sie Katharin mit dem großen 
Glauben?“ fragt er prüfend die Alte. „Ob ich einen 
großen Glauben habe, das weiß ich nicht,“ erwidert ſie mit 
leuchtendem Blick; „aber das weiß ich, daß ich einen 
großen Heiland habe.“ 


Nun, wei⸗ 


zählt!“ 3 


Eine geiſtreiche Definition. — Ein berühmter Saty⸗ 
riker gab einſt folgende Erklärung des Wortes Bankerott: 


„Bankerott iſt ein Rückfall aus dem Himmel ſchwärme⸗⸗ 


riſcher Hoffnungen und Entwürfe in den Paroxismus 
der Zahlungsunfähigkeiten. olche Bankbrüche ſind 
jedoch nicht immer unheilbar, vielmehr oft die Grund⸗ 
lage heiteren Gedeihens, weil während der Kriſis die 
geſchwollene goldene Ader ins geheime Zellgewebe ſich 
ergießt und von da aus neuen Organismus ernährt. 
In neueſter Zeit nimmt man es daher mit dieſem Uebel, 
wie mit allen Modekrankheiten, nicht mehr ſo ernſthaft, 
obgleich häufig der Patient ein geſetzter Mann wird, 
wenn er den Anforderungen der Gegenwart nicht gerecht 
werden kann. 2 H. W. 


Ruſſiſche Sprichwörter. — Wie man den Strang 
zieht, ſo läuten die Glocken. — Wenn die Mücke auf der 
geſchwungenen Glocke ſitzt, hält ſie ſich für den Glöckner. 
— Wenn man dem Schafe die Wolle abſcheert, geſchieht 
es nicht, um ihm einen Rock daraus zu machen. — Mit 
der Zeit werden Eicheln zu Eichen. — Wenn man den 


Flug der Vögel lobt, wackelt die Ente mit dem Kopfe. 
— Hänge das neue Werg erſt an die Kunkel, wenn das 
alte verſponnen iſt. — Es geſchieht nicht der Borke we⸗ 
gen, daß der Specht an die Bäume pickt. — Wir beide 
haben brav gerudert, ſagte die Fliege zum Fuhrmann, 
als das Boot am anderen Ufer war. — Die neunte 
Haut gehört auch noch zur Zwiebel. — Feſt iſt der Tod, 
ſchwankend das Leben. — Auch dem frommen Hunde 
ſoll man die Hand nicht ins Maul ſtecken. — Auch aus 
einer großen Blume flicht man keinen Kranz. — Wo ge⸗ 
fegt werden ſoll, findet ſich ſchon ein Beſen. 


Ein Ehemann, der eine zänkiſche Frau zu haben be⸗ 
hauptet, fragte einſt einen Prediger um Rath, was er 
thun ſoll. Dieſer ſchrieb ihm folgenden Reim: 

„Im Eheſtand heißt's nun einmal, 

Einander ſich bequemen. 

Da gäb's ja immerdar Skandal, 

Wollt' man ſtets übel nehmen. 
Injurien ſoll's im Eheſtand 

Auch überhaupt nicht geben, 

Und hat fie „Eſel“ dich genannt, 

Sag': Alte, du ſollſt leben!“ 
Dann ſchwimmt das alte Eheſchiff 

Gemüthlich auf den Wellen, 

Und wird auch niemals an dem Riff 

Von Zank und Streit zerſchellen.“ 


„Endlich.“ — B. hatte ſeine Frau durch den Tod 
verloren, und ſah dadurch einen buchſtäblichen dreißig⸗ 
jährigen Krieg beendet. Am Tage nach der Beerdigung 
begegnet er einem lieben Freund, der außer anderen 
guten Eigenſchaften auch die beſaß, daß er bisweilen 
Verſe machte. „Höre, guter Freund, du könnteſt mir 
irgend einen hübſchen Vers, ein Epigramm, eine Strophe 
machen, um ſie auf das Denkmal zu ſchreiben, welches 
ich meiner Frau ſetzen will.“ — „Nichts leichter als 
dies,“ ſagt der Freund. „In ſolchem Fall, wie im vor⸗ 
liegenden, iſt die kürzeſte Inſchrift ſtets die beſte. Das 
Denkmal erhalte die Inſchrift: „Endlich'.“ M. 

Der glückliche Zahn. — Frau: Ich habe mir eben 
einen Zahn ziehen laſſen. N 

Mann (ſeufzend): Der glückliche Zahn! Er iſt jetzt 
gänzlich außer dem Bereiche deiner Zunge. 
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Schlagfertigkeit im Antworten iſt eine ſchöne Gabe, 
und um ſo koſtbarer, je ſeltener ſie iſt. Denn den mei⸗ 
ſten Leuten fällt erſt hintennach ein, was für eine ſchla⸗ 
gende Antwort ſie hätten geben können; ſie ärgern ſich 
dann hintennach, daß ſie's nicht gethan, und wenn ſie 
es mit der Wahrheit nicht allzu genau nehmen, ſo erzäh⸗ 
len ſie gelegentlich Anderen, das und das ſeien ſie gefragt 
worden, ſie haben ſich aber nicht ſchlecht finden laſſen 
und alsbald eine Antwort parat gehabt, mit der ſie den 
Nagel auf den Kopf trafen. Mancher, der nicht blos 
hintennach, ſondern ſofort mit der richtigen Antwort auf 
dem Platz war, hat ſein Glück damit gemacht. 
zum Beiſpiel im Jahre 1817 König Friedrich Wilhelm 
III. nach Wittenberg kam und ohne jede Begleitung, 
vom Wagen aus den Exereitien der Wittenberger Garni⸗ 
ſon zuſchaute, kletterte ein junger Mann, um beſſer ſehen 
zu können, auf den für Lakaien beſtimmten Hintertritt, 
ohne zu wiſſen, daß es des Königs Equipage war. 
Dieſer wandte ſich um und fragte kurz: „Wer iſt Er?“ 
Die ſchnelle Antwort lautete: „Er iſt die dritte Perſon 
Singularis männlichen Geſchlechts.“ Der König lachte 
und ſagte dann: „Scherz bei Seite! Ich bin der König 
von Preußen, wer ſind Sie?“ „Candidat der Theologie,“ 
verſetzte jener und nannte ſeinen Namen. „Ihr Platz iſt 
auf der Kanzel!“ erwiderte der König und winkte dem 
Kutſcher, weiter zu fahren. „Ich habe aber keine Stelle 
in Ausſicht, Majeſtät,“ rief ihm jener nach. „Wird ſich 
ſchon machen,“ tröſtete der König im Fortfahren. We⸗ 
nige Tage darauf erhielt der Candidat die Anweiſung, 
ſeine Zeugniſſe beim Conſiſtorium einzureichen, und bald 
darauf hatte er ſeine Beſtallung als Landpfarrer in 
Händen. — Aehnlich erging es einem ruſſiſchen Sergean⸗ 
ten, welcher ſich in der Schlacht ſehr ausgezeichnet hatte, 
und nun dem Marſchall Suwarowp eine wichtige Depeſche 
überbrachte. Der Marſchall ſuchte ihn durch eine Reihe 
wunderlicher Fragen in Verlegenheit zu ſetzen, fand ihn 
im Wortgefecht ebenſo gut beſchlagen, wie im Drein⸗ 


ſchlagen. „Wie viel Fiſche ſind im Meer?“ fragte Su⸗ 
warow. „Alle, die noch nicht gefangen ſind,“ lautete 


die Antwort. „Was würden Sie thun, wenn Sie Ihre 
Leute in der Schlacht erlahmen ſähen?“ „Ich würde 
ihnen ſagen, daß ſich hinter der feindlichen Linie eine 


ganze Wagenladung Schnapps befände.“ — Nun ſtellte der | 


Marſchall noch eine dritte Frage: „Was iſt für ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Ihrem Oberſt und mir?“ „Mein Oberſt 
kann mich nicht zum Lieutenant machen, Euer Excellenz 
aber brauchen nur ein Wort zu ſprechen und es geſchieht.“ 
„So ſpreche ich den hiermit das Wort,“ antwortete Su⸗ 
warow, „und ein guter Offizier werden Sie ſein, das 
weiß ich.“ 


Ein variirtes Dichtereitat. — Gläubiger: Ich habe 
eine Rechnung für den Herrn Leutnant. 

Offiziersburſche: Schläft augenblicklich. 

Gläubiger: So wecken Sie ihn gefälligſt. 

Burſche: Werde mir hüten. Schon Schiller ſagt: Je⸗ 
fährlich iſt's, den Leutnant zu wecken. 


Eigenthümlichkeiten. — Frau von Stael hatte, wenn 
ſie ſprach, ſtets einen Zweig, eine Blume oder eine Pa⸗ 
pierrolle in der Hand, die ſie zwiſchen den Fingern drehte. 
Fehlte ihr ein derartiger Gegenſtand, ſo rieß der Faden 
des Geſprächs, und die ſonſt ſo ſprudelnde Quelle des 
Geiſtes ſtockte. 

Der Aſtronom Laplace ſpielte während des Arbeitens 
mit einem Zwirnknäuel, welchen ſein Diener ihm immer 
zur rechten Zeit in die Hand gab. 

Auch Neander bedurfte bei ſeinen Vorträgen eines 
Spielzeugs für ſeine Hände. Bei ihm war es ein Feder⸗ 
kiel, den er zwiſchen den Fingern drehte und rupfte, 
während er das Pult, an dem er ſtand und auf das er 


Als: 


ſich mit beiden Armen auflegte, in ſchaukelnde Bewegung 
ſetzte, fo daß es bald rückwärts auf den Sprecher, bald: 
vorwärts auf die Zuhörer zu ſtürzen drohte. 

Kant hatte, während er an der Univerſität vortrug, 
die Gewohnheit, ſeine Blicke auf einen gewiſſen Gegen⸗ 
ſtand zu richten. Eine Zeit lang war dies die Stelle 
am Rock eines ſeiner Zuhörer, an welcher ein Knopf 
fehlte. Eines Tages hatte der Student den fehlenden 
Knopf annähen laſſen. Kant begann ſeinen Vortrag. 
und richtete ſeine Blicke nach der gewohnten Stelle, an 
welcher er zu ſeiner Beſtürzung jetzt einen Knopf entdeckte. 
Der Umſtand brachte 0 völlig außer Faſſung, und er 
hatte an dieſem Tage Mühe, ſeinen Vortrag ohne Unter⸗ 
brechung zu Ende zu bringen. ‘ 


Die eifrige Kirchengängerin. — Es iſt ein ſchwül⸗ 
heißer Sonntagnachmittag im Auguſt. Der Herr Paſtor 
trifft auf dem Wege zur Kirche mit einer alten Bäuerin 
zuſammen, die, erſt kürzlich von einer Krankheit geneſen, 
ſich ebenfalls zu dem Gotteshauſe begeben will. 

„Na, Mütterchen,“ redet der joviale Herr fie an, „ſoll's. 
in die Predigt gehen? Seid Ihr denn auch ſchon wieder 
ſo weit hergeſtellt?“ 

„J ja, Herr Paſtuhr,“ erwidert treuherzig die Alte; 
„dit griept jo ook den Kopp nich alltauſiehre an. Up: 
die Been bin'k allwedder ganz gaud; nu will'n wie 
reece uns de leiv' Herrgott een Stünneken Sloap be⸗ 

eert!“ 


Zwei gereimte Complimente. — Der Dichter Gleim 
befand ſich eines Tages in einer Geſellſchaft, die ſich bei 
ſeinen launigen Anekdoten und Erzählungen auf das 
angenehmſte unterhielt. Einer der Zuhörer, der Bür⸗ 
germeiſter einer kleinen Stadt, welcher eine ganze Zeit 
nachgedacht, auf welche Weiſe er dem Dichter eine 
Schmeichelei ſagen und zugleich ſein eigenes Dichter⸗ 
talent geltend machen könne, erhob ſich plötzlich und 
ſagte mit Emphaſe: 

„Der gute Vater Gleim 
Iſt unſ'rer Freundſchaft Leim!“ 


Worauf Gleim ſofort erwiderte: 


Und Sie, Herr Bürgermeiſter, 
Sind unſ'rer Freundſchaft Kleiſter. 


Ein Stammbuchvers. — Während der weimarſchen 
Glanzperiode erſchien ein fader livländiſcher Edelmann, 
Namens von Goren, daſelbſt, um ſich von den literari⸗ 
ſchen Heroen Denkſprüche auszubitten. Er beſuchte nach⸗ 
einander Wieland, Schiller und Göthe, und der erſtere 
ſchrieb ihm auf ſein dringendes Verlangen um einen Bei⸗ 
trag endlich die Worte ins Stammbuch: 


Die Erde iſt ein Jammerthal Wieland. 
Schiller ſchrieb darunter: 

Von Gauklern und von Thoren, Schiller. 
Worauf Göthe vollendete: 

Worunter Sie der größte ſind, 

Mein lieber Herr von Goren. 3 


Aus der Schule. — In der letzten Bank waren die 
Hörer etwas unruhig. Der Profeſſor wurde ungeduldig 
und rief: „Stille, meine Herren dort hinten, ich verſichere 
Sie, meine Ohren reichen bis in die letzte Bank!“ 


— 


Aufrichtig. — Doktor (zum kranken Dichter): „Ja, 
was fällt Ihnen denn ein! Jetzt waren Sie auf dem 
Wege der Beſſerung, und nun leſen Sie Ihre — Gedich⸗ 
te! Da muß Ihnen ja wieder ſchlecht werden!“ 
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In einem Seebadeort kehrt ein berühmter Bauch⸗ 
redner in einem der erſten Hotels ein. Er ſetzt ſich zu 
Tiſch, ſeinen Hund auf den Stuhl neben ſich. Ein rei⸗ 
cher Engländer ſitzt gegenüber. er Bauchredner beſtellt 
ein Beefſteak. Ich will auch ein Beafſteak! ruft der 

und. — Sie haben Hund, was ſpeaken kann? Was 
koſtet Hund? Den kauf ick! — Der Hund: Ich will aber 
nicht verkauft werden! — Der Engländer legt eine Hun⸗ 
dertpfundnote auf den Tiſch. — Dafür laſſe ich aller⸗ 
dings den Hund, nehmen Sie den Köter! — Darauf der 
Hund: Potz Tauſend, von heute ab ſpreche ich in meinem 
ganzen Leben kein Wort mehr! 


Heimgeſchickt. — Ein junger, etwas vorwitziger und 
von ſich eingenommener Muſikus bereiſte den Thüringer 
Wald. Dort iſt man ſehr muſikaliſch, und die Bauern 
machen ſich ihre Kirchenmuſiken ſelbſt. Der junge Fant 
trifft Sonnabends in einem Dorje ein und wird dem Leh⸗ 
rer bekannt, für den er auf morgen das Orgelſpiel zu über⸗ 
nehmen ſich erbietet. Der alte Mann iſt das zufrieden 
und bemerkt noch, es ſei morgen Kirchenmuſik, das No⸗ 
tenblatt ſtecke ſchon auf der Orgel. „Thut nichts,“ 
meinte der junge Herr, „das iſt eine Kleinigkeit für mich, 
denn ich ſpiele vom Blatt.“ Wie er aber anderen Tages 
vor der Orgel ſitzt und die harten Bauernhände zu Violine 
und Flöte greifen ſieht, ſticht ihn der Kitzel, und er ſpielt 
mit Abſicht falſch, um die Leute aus dem Takte zu brin⸗ 
gen. Die aber werfen verwunderte Blicke auf den „takt⸗ 
loſen Jungen“ und geigen und blaſen ihr Stück richtig 
zu Ende. Wie nun der junge Menſch doch nicht anders 
kann, als dem Lehrer gegenüber die Sicherheit ſeiner 
Muſikanten zu loben, da nickt dieſer freundlich mit 
dem Haupte und meint: „Den Takt ſind die Leute vom 
Dreſchen her gewöhnt. Bei Zweien geht's: klipp — 
klapp, bei Dreien: klipp — klapp — klipp, bei Vieren: 
klipp — klapp — klipp — klapp, kommt nun ausnahms⸗ 
weiſe noch einmal ein Flegel mehr dazu, ſo macht das 
den Leuten nichts aus, die ſind an Ordnung und Takt 
gewöhnt.“ 


Kanzelhöflichkeit. — König Jakob J. von England 
verließ einſt ſeinen gewohnten Spazierweg, um einen bez 
rühmten Prediger zu hören. Als dieſer den König ein⸗ 
treten ſah, ließ er ſeinen Text fallen und begann gegen 
das laſterhafte Fluchen loszuziehen. Der König, der 
wegen ſeines ſteten Fluchens berüchtigt war, fragte nach 
beendigter Predigt den Geiſtlichen, weshalb er nicht bei 
ſeinem urſprünglichen Texte geblieben ſei? Der Prediger 
antwortete: „Da Euer Majeſtät Ihren Weg der Predigt 
wegen verlaſſen haben, ſo konnte ich nicht weniger thun, 
als den meinigen verlaſſen, um Eurer Majeſtät entge⸗ 
genzukommen.“ R. F. 


Zwei Einarmige erregten kürzlich in einem Conzert 
gu B. allgemeine Heiterfert. Sie konnten einzeln nicht 
Bravo klatſchen, die Aermſten! Da ſie aber doch das 
dringende Bedürfniß fühlten, ihren Kunſtenthuſiasmus 
Ausdruck zu verleihen, nahmen ſie eine ſolche Stellung 
an, daß ſie zuſammen mit großer Wirkung zu klatſchen 
vermochten. 


Namen und Wappen der Familie Rothſchild. — 
Anſelm Mayer bewohnte in der Frankfurter Judengaſſe 
ein elendes Haus, welches er durch ein rothgefärbtes 
Schild über der Thür kenntlich gemacht hatte. Weil 
nun der Name Mayer in Deutſchland eben nicht unge- 
wöhnlich iſt, nannte man den Anſelm Mayer zur Unter⸗ 
ſcheidung von ſeinen Namensvettern: Mayer-⸗Rotſchild. 
So iſt der Name entſtanden. Die Familie, deren 
Stammvater jener Anſelm iſt, hat in ihrem Wappen ein 
rothes Schild und in letzterem eine Hand, welche fünf 


Flechten Lie als Andeutung der Zweige, in welche die 
Familie ſich theilt. Unter dieſer Hand ſtehen die latei⸗ 
niſchen Worte: Concordia, integritas, industria (Ein- 
tracht, Rechtſchaffenheit, Fleiß). 


Allein. — Ein alter Bruder bemerkte, daß einer ſei⸗ 
ner fleißigen Zuhörer jedesmal nach beendigter Predigt 
in der Kirche verweilte, bis die übrigen Zuhörer ſich ent⸗ 
fernt hatten, und dann erſt ſeinen Heimweg antrat. Er 
ſuchte Gelegenheit, ihn darüber zu befragen, warum er 
nicht in Begleitung ſeiner Nachbarn nach ſeinem Heim 
ginge. Er antwortete: Bruder, wann ich die Predigt 
gehört habe, ſo komme ich mir vor wie ein volles Ge⸗ 
fäß; ich möchte nicht gerne, daß Jemand daran ſtoße 
und etwas verſchütte, darum gehe ich lieber allein. 


Eine Geſellſchaft von Einwanderern, indem ſie 

ihrer neuen Colonie einen Namen gehen wollten, kamen 

überein, dieſelbe Dictionary“ (Wörterbuch) zu nennen, 

dieweil, wie ſie ſagten, „das der einzige Platz ſei, wo 

Friede, Freude und Glückſeligkeit immer gefunden 

werden könnten.“ S. S 
Räthſel. 


Die beiden Erſten nennen eine Kraft, 
Die, wohlbehütet, Segensreiches ſchafft. 

Doch wächſt ſie über alles Maß hinan, 

Iſt's bald um all dein Hab und Gut gethan. 
Die Letzte wirket täglich deine Hand, 

Und in ihm wird dein Innerſtes bekannt. 
Das Ganze für den Augenblick geboren, 
Strahlt auf, erbleicht, geht folgenlos verloren. 


ck. 
Charade. 
Die Erſte bedeutet nicht wenig, 
Die Zweite bedeutet nicht ſchwer; 
Das Ganze hat dieſe Bedeutung, 
Daß es wahrſcheinlich nicht wär'. S. S. 


Wer erräth's? 
(Einſilbig.) 


Wenn man mich ißt, wird man nicht ſatt, 
Und iſt verloren, wenn man mich hat. 
Sanct Paulus aber, wie bekannt, 

Hat mich als geiſtliche Waffe 5 


Homonym. 


In alten Zeiten war ich ſtets zu finden 

In jeder guten, alten deutſchen Stadt, 

Doch mit der Zeit, da mußte ich verſchwinden, 

Und nur ein Bollwerk iſt's, das mich noch hat. 
Auch kann mein Wort euch einen Menſchen nennen, 
Deß Sinn auf dem Gefrierpunkt angelangt, 

Und endlich könnt ihr einen Gott in mir erkennen, 
Vor deſſen Zorn einſt manches Herz gebangt. 


Auflöſung der Räthſel im Märzheft. 


Röſſelſprung. — Das Erſte iſt ein klein Gewicht, 
Paßt zu den Decimalen nicht; 
Der Papa und die Mama dein, 
Sie tauſchten einſt das Zweite ein, 
Als ne am Traualtare dort 
Gelobten Treu' mit Hand und Wort. 
Das Dritte eine Endſilb', wißt! 
Das Ganze deutſch geworden iſt (Lothringen). 
Aufgelöſt von Alb. Reinke, F. Lüben und Paul Schulze. 


Wer erräth's? — Jungfrau. — F. Lüben, Emma Walther, J. 
A. Henke, Florian Gaſſer, Alb. Reinke, Ino. H. Movius, Paul 
Schulze, Sarah Hammetter, Emma Schlörb, Maria Knieriem, P. H. 
Wedel, C. J. Seidenſticker. 

Logogryph. — Eichhorn, Einhorn. — F. Lüben, J. A. Henke, 
Alb. Reinke, Ino. H. Movius, Mary Knieriem, C. J. Seidenſticker. 
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Vergiß, was dir geraubt das Leben, 
Was ſtarb und was gezogen fort! 
Der Zukunft nur gehört dein Streben, 8 
Und „Vorwärts!“ heißt dein Loſungswort. 


Leg' an, mein Geiſt, die blanken Waffen, 
Herz, trink der Liebe Sonnenlicht! 
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Die Andern ſchenken dir ihn nicht. , 
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Weibe Nellie treuherzig zugethan. Er ſagte oft, er wiſſe 
nicht, welche von beiden er am meiſten liebe. 

Er war ein echter britiſcher Seemann, nicht übermä⸗ 
ßig groß von Geſtalt, aber kräftig gebaut; ſein Auge 
war klar wie Kryſtall und ſein Blut unverdorben. 

Richard Dake, in Geſellſchaft von einigen ſeiner Kame⸗ 
raden, betrat jetzt eine Reſtauration, wo er gleich den 
Anderen ſich eine Erfriſchung geben ließ. Bald jedoch 
trennte er ſich von ſeinen Gefährten, trat auf die Straße 
hinaus und ſchlug die Richtung nach dem Parke ein, um 
daſelbſt einen Spaziergang zu machen. Er ſchritt die 
Küſte hinunter, als plötzlich die Erſcheinung einer Frau⸗ 
engeſtalt, welche ſich ihm näherte, ſeine Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. 

Sie ging ſehr ſchnell und ſah oftmals zurück, als ob 
fie verfolgt würde. Als ſie Richard Dak erreicht hatte, 
von dem ſie bis dahin noch keine Notiz genommen zu 
haben ſchien, erfaßte er ſie beim Arme. 

„Lucie!“ rief er auf das Aeußerſte überraſcht aus. 

Sie blickte erſchrocken zu ihm auf und ſtieß dann einen 
lauten Schrei aus. 1 

„Vater, o mein Vater! Gott ſie Dank!“ kam es wie 
ein Angſtruf über ihre Lippen, und aufſchluchzend ſank ſie 
ihm in die Arme. 

Es war ſeine eigene Tochter, der er hier in der frem⸗ 
den Stadt ſo unerwartet begegnete. Sie ſtand im 
Dienſte bei der Lady Fitzgerald, welche ſich gegenwärtig 
auf Reiſen befand; aber Richard Dake hatte keine 
Ahnung davon gehabt, daß dieſe Dame ſich zur Zeit in 
Gibraltar aufhielt. Auf ſein Befragen erzählte Lucie 
ihrem Vater, daß ihre Herrſchaft vor zwei Wochen in der 
Stadt angekommen ſei, und er forſchte ſie gerade aus, 
weßhalb ſie ſo geeilt habe, als er ſie vorhin auf ſich zu⸗ 
kommen geſehen hatte, als ein engliſcher Hauptmann der 
ſchweren Artillerie auf dem Schauplatze erſchien und auf 
die Beiden zutrat. Lucie Dake gewahrte ſein Heran⸗ 
kommen zuerſt und klammerte ſich feſt an den Arm ihres 
Vaters. 

„Ah, mein ſchönes Kind! habe ich dich endlich er⸗ 
wiſcht?“ rief der Hauptmann jetzt ſpöttiſch aus. „Bei 
meiner Ehre, du läufſt wie eine Gazelle!“ 

Der Hauptmann hatte inzwiſchen die Beiden erreicht 
und legte nun ſeine Hand auf den Arm des jungen Mäd—⸗ 
chens; aber der alte Seemann entriß ſie ſchnell der Be⸗ 
rührung des Fremden. 

„Sie iſt meine Tochter, mein Herr,“ ſprach er ernſt. 

„Ihre Tochter?“ rief der Hauptmann höhniſch. „Ihre 
Tochter? Ihr —“ eine heftige Verwünſchung folgte und 
mit roher Gewalt verſuchte er es, Dake bei Seite zu 
ſchieben. 

Die Entrüſtung des alten Mannes ſtieg aufs höchſte, 
und die Schmähung, die ſein Beleidiger gegen ihn und 
Lucie ausgeſprochen hatte, entfachte ſeinen Grimm, ſo 
daß er faſt ſeine Selbſtbeherrſchung verlor. 

„Gebt acht,“ ſagte er, indem er ſich zur Ruhe zwang, 


denn es galt ja, ſein Kind zu beſchützen. „Dieſes Mäd⸗ 


chen iſt meine Tochter; ſie ſteht im Dienſte der Lady 
Fitzgerald. Treten ſie bei Seite, Herr, und laſſen Sie 
uns unſeres Weges gehen!“ 

Ein wuchtiger Schlag des Hauptmanns, der den alten 
Seemann ins Geſicht traf, fo daß er zurücktaumelte, war 
die Antwort auf deſſen ermahnende Worte. 

Gleichzeitig trat der Fremde auf Lucie zu, ergriff ſie 
am Arm und machte Anſtalt, fie fortzuſchleppen. Das 
junge Mädchen ſtieß einen gellenden Schrei aus. „Va⸗ 
ter, rette mich!“ rief ſie. 

Sein blutüberſtrömtes Geſicht, die rohen Worte des 
Offiziers, die ihm noch in den Ohren gellten, der flehende 
Angſtruf ſeiner Tochter, dies alles zuſammen ließ den 
alten Mann alles andere vergeſſen, nur nicht das Eine, 
daß er ein Mann und der Vater Lucien's ſei. 

Mit Blitzesſchnelle ſprang er vorwärts und verſetzte 
dem unmenſchlichen Hauptmann einen Schlag, in wel⸗ 
chem ſeine ganze Kraft, verzehnfacht durch die Gefahr, in 
welcher ſeine Tochter ſchwebte, wie auch durch die Auf- 
ſtachelung der perſönlichen Beleidigung concentrirt war. 

Im nächſten Augenblick ſtürzte der Hauptmann, ſchwer 
getroffen, zu Boden. 

Halb ohnmächtig ſank Lucie ihrem heftig erregten alten 
Vater in die Arme. 

Bevor eines von Beiden ſich beſinnen konnte und die 
Sprache wieder fand, eilten mehrere Soldaten, welche in 
der Nähe geſtanden hatten und Augenzeugen des Vor— 
ganges geweſen waren, auf die Stelle zu, auf welcher 
die ſoeben beſchriebene Scene ſich abgeſpielt hatte. Eini⸗ 
ge derſelben ergriffen den alten Seemann und deſſen 
Tochter, während andere ſich zu dem Hauptmann nieder⸗ 
beugten, und einer der Soldaten ſogleich zu dem wachha⸗ 
benden Offizier eilte, um ihn von dem Vorfall in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen. 

„Ihr habteihn getödtet, das ſteht feſt,“ ſagte einer der 
Zurückgebliebenen, die den Seemann bewachten. 

„Gott gebe, daß es nicht ſo ſei!“ erwiderte Dake. 
„Doch ihr ſahet, wie alles geſchah?“ Die Soldaten 
ſchüttelten die Köpfe. 

„Um der Barmherzigkeit willen,“ rief der alte See⸗ 
mann, „ihr werdet euch doch nicht weigern, auszuſagen, 
was ihr geſehen habt?“ 

Aber die Soldaten entgegneten, daß ſie nur gefeber: 
hätten, wie der Schlag fiel und gleich darauf der Haupt⸗ 
mann niederſtürzte. Die Worte, welche geſprochen wur⸗ 
den, hätten ſie nicht verſtanden. 

Es dauerte nicht ſehr lange, bis der Soldat, welcher 
Hülfe requirirt hatte, zurückkehrte, und zwar in der Be⸗ 
gleitung eines Lieutenants der Artillerie, welchen ein 
Unteroffizier und mehrere Soldaten folgten. Der Lieute⸗ 
nant erklärte, nachdem er eine Unterſuchung angeftellt 
hatte, den Hauptmann für todt oder doch ſterbend, und: 
beauftragte den Unteroffizier, den Seemann zu verhaf⸗ 
ten, und das Mädchen als Zeugin zugleich mit ins Ge- 
fängniß zu führen. Richard Dake wollte dem Offizier 


snitifeiten, 1 wie alles 5 war, doch wollte dieſer 
nichts davon hören. 

Der Gefangene wurde auf die Wache und von dort 
in das Gefängniß gebracht. Auf der Wache erkannte er 
an, den Schlag geführt zu haben, unter welchem der 
Hauptmann zu Boden geſunken ſei; doch ſolbald er meh— 
reres ausſagen wollte, weigerte man ſich, es anzuhören, 
indem man ihm kurz bedeutete, daß darüber das Gericht 
zu entſcheiden habe. 

Inzwiſchen war der Artillerie⸗ 9 nach ſeinem 
Quartier gebracht worden. Die herbeigerufenen Aerzte 
machten alle erdenklichen Verſuche, um den Schwerver- 

letzten am Leben zu erhalten; aber alle Mühe war ver⸗ 
gebens. Er ſtarb ſchon am Abend. 

Vergeblich hatte Lady Fitzgerald Lucien's Rückkehr 
erwartet und erfuhr nach eingezogenen Erkundigungen 
ſchließlich, wo die Vermißte geblieben war. Durch den 


8 Einfluß des Gouverneurs, und indem ſie ſich für das junge 


Mädchen verbürgte, gelang es ihr, die Aermſte aus dem 
Gefängniß befreien zu können. 

1 2770 Verhör Daken's und Lucien's fand ſehr bald 
ſtatt. 

Das Abenteuer, wie es von dem Gefangenen und deſ— 
ſen Tochter erzählt worden, war in kurzer Zeit bekannt, 
Rund die Freunde des alten Seemanns, deren Zahl keine 
geringe war, erfuhren es auch. An Bord ſeines Schif⸗ 
fes fand ſein trauriges Geſchick Theilnahme bei Allen; 
doch die innigſte Theilnahme konnte ihm nichts nützen, 
viel weniger ihn befreien. Die Gerichtsverhandlung 
fand ſtatt, und Richard Dake wurde verurtheilt. Er 
war des ee es des Artillerie⸗ e 
meinen Glauben fand, io konnte das Gericht doch keine 
Entſchuldigung für ſeine That darin ſehen, um ihn frei— 
zuſprechen; er wurde deßhalb ſchuldig gefunden und zum 

Tode Se ae 
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Bei dieſem Punkte angelangt, fand jedoch der alte 


Seemann Freunde, welche Einfluß genug beſaßen, um 
ihm die Erlaubniß auszuwirken, daß er zur Vollſtreckung 


des Urtheils nach England überführt wurde, anſtatt auf 
Gibraltar die über ihn verhängte Todesſtrafe zu erlei⸗ 


den; auch ſeiner Tochter wurde geſtattet, mit ihm heim⸗ 
kehren zu dürfen. 

In England jedoch erging es dem Beklagenswerthen 

nicht beſſer, als in Gibraltar. Sein Fall wurde vor die 
betreffenden Behörden gebracht, doch das Urtheil der 
früheren Inſtanz wurde aufrecht erhalten. So war 
fein Ende beſchloſſen. 
Armer Richard Dake! Nachdem er volle ſechzig Jahre 
ſein Leben für das Vaterland aufs Spiel geſetzt hatte, 
ſollte er jetzt den Tod eines Verbrechexs ſterben! Konnte 
es ein größeres Leid geben? 

Seiner Frau und ſeiner Tochter war erlaubt worden, 
ihn im Gefängniſſe zu beſuchen, und das zuſammentref— 
fen war äußerſt traurig und ſchmerzlich. Nellie Dake 
nahte bereits dem Winter ihres Lebens. Sie hatte im⸗ 
mer mit Stolz auf ihren Mann geblickt. Sie war niemals 


unwillig, ungehalten darüber geweſen, daß er ſein Leben 


mit dem Vaterlande hatte theilen müſſen. Nein, ſon⸗ 
dern ſie hatte ſich ſtets ſtolz und glücklich bei dem Gedan⸗ 
ken gefühlt, daß ſie England ein ſolches Opfer bringen 
konnte. Aber leider nach all den Jahren der Ergebenheit 
für ihr Vaterland wollte eben jetzt dieſes Vaterland ihr 
den Gatten rauben, der ſeinem Könige einſt das Leben 
gerettet und ihm immerdar ſo treu gedient hatte. Die⸗ 
ſer Schlag war zu hart! Das brach ihr ſchier das Herz! 
Es war am Morgen des letzten Tages, den Richard 
Dake, nach dem Urtheilsſpruch, noch zu leben haben 
ſollte. Nellie und Lucie hatten zum letzten Male den 
Zutritt zum Gefängniſſe erhalten, wie ihnen der dienſt⸗ 
thuende Offizier mittheilte. (Schluß folgt.) 


Die Kofe. 


Nach Eſſenborn. 


8 Cie ſprechen doch die Blumen mit ſeelenvoller 
J Innigkeit und feinfühlender Sinnigkeit 
zum menſchlichen Gemüthe! Wie zeigen 100 
ieder aufs neue 1 be⸗ 


als die Roſe. 


wollen wir uns einige Augenblicke unterhalten. 
seh allen ce rn wurde die Roſe von jeher 


Von dieſer Königin der Blumen denn 
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Eine perſiſche Sage erzählt: Die Blumen kamen einſt | Kreuzfahrern in eine Kirche umgewandelte Moſchee, bis 
zu Allah und baten um einen neuen Herrſcher, weil der der Fußboden und die Wände mit Roſenwaſſer gereinigt 


ſchläfrige Lotos ſeiner Pflicht nicht nachkomme. 
Bitte wurde ihnen gewährt, und ſie erhielten nun die 


Die waren. 


Von höchſter Bedeutung war den Griechen die Roſe. 
Sie war das Sinn⸗ 


bild der Schön⸗ 


heit, der Anmuth 
und der Freude. 
Bei keiner feſtlichen 
Gelegenheit durfte 
ſie fehlen. Mit ihr 
wurden die Bilder 


weiße Roſe mit 
den ſie ſchützenden 
Dornen als Köni⸗ 
gin. Als die Nachtigall 
die neue Blumenkönigin 
ſah, wurde ſie ſo von den 
Reizen derſelben entzückt, 
daß ſie ihr Herz gegen die 
ſpitzen Dornen preßte, ſo 
daß ihr Blut die zarten 
: Blätter der Roſe röthete. 
Heute noch ſchätzen die Perſer die Roſe 
hoch und pflegen ſie ſorglich. 

Nach dem Koran der Türken iſt die 


— 6 


ta 
W 8 


der Götter, die 
heimkehrenden 
Krieger, die Sie⸗ 
ger 2c. geſchmückt. 
Zum Zeichen der 
Trauer um Ver⸗ 
ſtorbene trug man 
ſie um Bruſt und 
| Stirn. 

Römiſche Sagen ſchreiben die Entſtehung der Roſe den 
Göttern zu. 

Nicht Jeder durfte bei den Römern die Roſe tragen. 
Sie ſollte nur den Würdigen zieren. Wer ſich dagegen 
verfehlte, wurde beſtraft. Die Gräber der Verſtorbenen 
wurden mit Roſen geſchmückt. Ja, man hat zu dieſem 
Zwecke ein eigenes Roſenfeſt gefeiert, das auf den 23. 
Mai fiel und „Roſalia“ genannt wurde. Ueberhaupt war 
den Römern die Roſe das Symbol ſtrenger Sitte. Als 
aber die Einfachheit und Reinheit der Sitten, Lauterkeit 
der Geſinnung und Tüchtigkeit des Charakters immer 
mehr bei den Römern fielen, ſank auch die Roſe bei ihnen 
zum Symbol des Laſters herab. So wird von dem be⸗ 
rüchtigten Verres erzählt, daß er auf einer mit Roſen⸗ 


Roſe aus den Schweißtropfen des Propheten bei ſeiner blättern gefüllten Matratze lag. Kopf und Hals be⸗ 
Himmelfahrt entſtanden. Deßwegen iſt ſie ihnen be- kränzte er mit Roſen, und ein Netz von Roſenblättern 
ſonders heilig. Sie ſchreiben ihr auch eine reini- war ſein Kopfkiſſen. Im Speiſeſaal des Kaiſers Nero 
gende Kraft zu. So z. B. ging Saladin nach der ſtellten die Wände die vier Jahreszeiten dar. Statt des 
Eroberung Jeruſalems 1187 nicht eher in die von den Regens und Hagels fielen in ungeheurer Menge Roſen⸗ 
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blätter auf die Gäſte. Nach unſerem jetzigen Gelde ſol⸗ e und Milde ſie ausdrücken ſoll, deßhalb finden 
len an einem ſolchen Abend für $22,000 Roſen ver⸗ | wir fie auch auf den Marienbildern jener Zeit. Ueber⸗ 
ſchwendet worden ſein. Das Größte ſoll haupt wird die Roſe vielfach in Beziehung zu dem 
Kaiſer Heliogabalus hierin geleiſtet haben. Leben der Heiligen gebraucht. 
Er ließ bei einem Gaſtmahle ſo viele Roſen Die weiße Roſe wird Magdalenenroſe genannt, 
von der Decke des 
Saales fallen, daß 
zu ſeiner Freude 
einige Gäſte unter 
den Roſen erſtick⸗ 
ten. Er badete 
nur in Roſenwein. 
Jae er ließ die 
öffentlichen 
Schwimmbäder 
mit demſelben fül⸗ 
len. Sogar die 
Kochkunſt zog die 
Ro ſe in ihren 
Dienſt, indem ver⸗ 
ſchiedene Roſenge⸗ | 
richte hergeſtellt wurden. Ganze Schiffsladungen mit weil fie durch eine Thräne der Reue, die U 
Roſen kamen zu jener Zeit aus Alexandrien und Car- Magdalena geweint haben ſoll, entfärbt 
thago. wurde. 

Die Roſe wurde als Sinnbild der Verſchwiegenheit In Frankreich und Deutſchland wurden 
benutzt, weil jie ihr Inneres durch eine Menge von Blät⸗ Roſenfeſte gefeiert, an denen über die Sitte 
tern verbirgt. Zu dieſem Zwecke, daß alſo nichts aus- der jungen Mädchen gerichtet wurde. Kai⸗ 
geplaudert werden dürfe, wurde ſie oben an der Decke ſer Friedrich Rothbart, der einem ſolchen 
des Zimmers befeſtigt. Was unter dem Siegel der Ver⸗ Feſte beiwohnte, behauptete, dies fet das er⸗ 
ſchwiegenheit bewahrt werden ſollte, wurde nur sub götzlichſte Feſt, das er jemals mit angeſehen 
rosa, d. h. unter Roſen mitgetheilt. habe. 

Durch dieſe Uebertreibung kam der Roſencultus in| Rothe Roſen bedeuten Wunden, daher 


ſolchen Mißeredit, daß ihn die Chriſten förmlich verach⸗[nannten die Dichter im Mittelalter das Schlachtfeld 
teten. Nach und nach gewann die Role wieder durch „Roſengarten.“ Auf dem Beile der Vehme war das 
ihre Schönheit und ihren herrlichen Duft die Liebe der Bild eines Ritters, der eine Roſe trug. So oft 
Chriſten. Dieſe weihten ſie der Jungfrau Maria, deren nun ein Mitglied der Vehme eine Roſe ſah, mußte 
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es fie küſſen. — Von großer Berühmtheit iſt die „goldene 
Roſe.“ Am Sonntag Lätare weiht nemlich der Papſt 
in weißem Gewande im Beiſein des Cardinal-Collegiums 
in einer Capelle der Peterskirche eine goldene, reich mit 
Edelſteinen beſetzte Roſe. Dieſer Brauch ſoll bis in das 
elfte Jahrhundert zurückgehen. Wer dieſe Roſe erhält, 
dem wird die größte Ehrenbezeugung zu Theil, die der 
Papſt erweiſen kann. 

In Deutſchland hat die Roſe am Dome zu Hildesheim 
eine geſchichtliche Berühmtheit erlangt. 

Man erzählt nemlich, der fromme Kaiſer Heinrich habe 
ſein Reliquienkreuz zur Winterzeit bei einer Jagd, die er 
in der Gegend von dem heutigen Hildesheim abhielt, 
verloren. Ein Diener fand daſſelbe an einem, mitten 
im Schnee blühenden, wilden Roſenbuſche. Als er es 
wegnehmen wollte, war er nicht im Stande, es von dem 
Roſenbuſche zu trennen. Der Kaiſer, der nun dem 
Strauche nahete, erkannte in dem Schnee den Grundriß 
einer Kirche, an deren oberem Ende ſich der Roſenſtock 
befand. Er nahm das Kreuz ab und gelobte an dieſer 
Stelle eine Kirche zu erbauen und den Roſenſtrauch zu 
ſchützen. Dieſe im tiefen Walde errichtete Capelle war 
das erſte Gebäude und der Anfang zu dem herrlichen 
Dome der Stadt Hildesheim. 

In der deutſchen Geſchichte nimmt die Roſe eine ſehr 
ehrenvolle Stelle ein. Die Königin Louiſe von Preußen 
ging in Tilſit als Bittende zu dem ſtolzen Kaiſer Napo⸗ 
leon I. Als Antwort gab er ihr eine Roſe. Sie jah 
darin einen Beweis des Wohlwollens und ſagte: Mais 


avec Magdebourg?“ (aber mit Magdeburg?) Kalt 


entgegnete Napoleon: „Ich muß Eure Majeſtät darauf 
aufmerkſam machen, daß ich anbiete und Sie nur anzu⸗ 


nehmen haben.“ Dieſe Demüthigung der großen Köni⸗ 
gin hat das deutſche Volk nun dreifach in den „Roſen⸗ 
gärten“ von Leipzig, Belle-Alliance und Sedan gerächt. 
Einige Tage nach der Schlacht von Sedan erhielt der 
Magiſtrat der Stadt Berlin folgenden Brief, in dem 
eine welke Roſe lag: „Einem Hochlöblichen Magiftrat 
zu Berlin überſendet ein Kämpfer vom 18. Aug. und 1. 
Sept. eine Roſe, die er am 1. Sept. im heftigen Ka⸗ 
nonendonner gepflückt, mit der ergebenen Bitte, dieſelbe 
derjenigen Dame von Berlin zur gefälligen Annahme zu⸗ 
zuſtellen, die ſich am meiſten bei der Hülfe für die Ver⸗ 
wundeten ausgezeichnet hat. Ein Jäger der 3. Com⸗ 
pagnie des Garde⸗Jäger-Bataillons.“ Der Magiſtrat 
wies dieſe Roſe der deutſchen Kaiſerin zu, weil ſie in ſo 
edelherziger Weiſe als Vorſteherin der Krankenpflegerin⸗ 
nen der deutſchen Frauen und Jungfrauen Vorbild war. 
In größter Beſcheidenheit wies ſie die Roſe zurück in die 
Baracken, wo die Damen mit größter Selbſtverleugnung 
die Kranken pflegten. Hier ſollte die Würdigſte für die 
Roſe gefunden werden. 

Die Roſe wurde eingerahmt und im kleinen Betſaale 
aufgehängt, bis Diejenige gefunden war, die die gerech— 
teſten Anſprüche darauf hatte. Allein es ward keine 
Würdigere als die Kaiſerin gefunden; ihr wurde die 
Roſe zugeſprochen und überreicht. Der Abſender der 
Roſe wurde nicht bekannt, wahrſcheinlich hat ihn der 
Tod auf dem Felde der Ehren erreicht. 

Bei der hohen Bedeutung der Roſe in der Mythologie, 
im Volksglauben, in Sitte und Sage, und in der Ge⸗ 
ſchichte, iſt es gleichſam ſelbſtverſtändlich, daß auch die 
Poeſie ihr herrliche Denkſteine geſetzt hat. — Darüber 
vielleicht 'mal ſpäter ein Weiteres. 


——ü——ʒ⁊⁊ a — w — — 


Die ruffiſchen Kroninfignien. 


f 
fv kurze Notizen über die Krönungsinſignien 
des Hauſes Romanow dürften vielleicht für unſere 
vielen Leſer nicht ohne Intereſſe ſein, namentlich 
auch deßhalb, weil wir dieſelben gut abgebildet 
vorführen können. ö 
Die Krone (Figur 1), nach dem Muſter der ſpäteren 
byzantiniſchen, iſt auf mehr als 1,100,000 Rubel ge⸗ 
ſchätzt und beſteht in ſymboliſcher Weiſe aus zwei Hälf—⸗ 
ten, das weſt- und das oſtrömiſche Reich ſcharakteriſirend, 
zwiſchen denen ſich auf einem Bügel das auf einem birn- 
förmigen Rubin befeſtigte, aus fünf großen Diamanten 
beſtehende Kreuz erhebt. Dieſes wundervolle Werk wur- 
de von Katharina II. gleich nach ihrer Thronbeſteigung 
1762 bei dem Hofjuwelier Jeremias Pauzie, einem Gen⸗ 
fer, beſtellt; Pauzie erhielt alle Krondiamanten zur Ver- 
fügung und arbeitete Tag und Nacht, um mit ſeiner Ar⸗ 
beit für die Krönung der Kaiſerin, am 22. September, 
fertig zu werden. Mit Ausnahme des erwähnten Ru⸗ 


bins beſteht die Krone nur aus Diamanten und 54 gro⸗ 
ßen, untadelhaften Zahlperlen. Noch werthvoller iſt 
das Scepter, welches Kaiſer Paul für ſeine Krönung 
herſtellen ließ. Es iſt mit dem wunderbaren Diamant 
geſchmückt, welcher unter den Namen: „Lazarew“ und 
„Orloff“ berühmt iſt. Er ſoll mit dem gleichfalls hoch⸗ 
berühmten „Koh-i-Nur“ der engliſchen Krone die Augen 
des goldenen Löwen vor dem Throne des Großmoguls 
zu Delhi gebildet haben, wanderte als ein Stück Glas 
oder Topas von einer Haud in die andere, bis ihn ein 
armeniſcher Kaufmann Namens Lazarew erwarb, 
der ihn mit Lebensgefahr nach St. Petersburg brachte 
und ihn der Kaiſerin Katharina II. anbot. Die Kaiſe⸗ 
rin fand den damals noch rohen Edelſtein zu theuer, 
und Lazarew brachte ſeinen Schatz nach Amſterdam, 
dem Centrum des Diamantenhandels. Dort erſtand 
ihn Graf Alexei Orloff für 450,000 Rubel, ließ ihn 
ſchleifen und legte ihn ſodann der Kaiſerin zu Füßen. 
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Zugleich erwirkte er für Lazarew einen Adelsbrief und 
eine Jahresrente von 2000 Rubel. Der Orloff wiegt 
1943 Karat, alſo nahezu 9 Karat mehr als der Kob-t- 
Nur. Beim Schliff verlor er 9} Karat. Er iſt von 
einem wunderbaren Waſſer und wurde im Jahre 1865 
auf 2,399,410 Rubel taxirt. Jetzt iſt er nach dem gerin⸗ 
gen Werthe des Papiergeldes gegen drei Millionen werth. 
Auf dem Orloff ſteht ein zierlich emaillirter Doppeladler. 
Das im Ganzen 81 Centimeter hohe Scepter diente auch 
bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus zu Warſchau, bei 
welcher Gelegenheit ein anderer Doppeladler mit dem 
polniſchen Wappen auf der Bruſt aufgeſchraubt war. 
Auch der Reichsapfel wurde für die Krönung des Kaiſers 
Paul angefertigt. Er iſt von Gold, mit einem Gürtel 
von drei Reihen Brillanten umgeben, in deren Mitte ein 
ſchöner, mandelförmiger Brillant angebracht iſt. Ein 
ähnliches Band bildet den Kamm, auf welchem ein großer 
Saphir das aus Diamanten beſtehende Kreuz trägt. 
Die Krone der Kaiſerin iſt bedeutend kleiner, als die des 
Kaiſers, aber von derſelben Form. Sie beſteht nur aus 
Diamanten, von denen ſich beſonders ſchöne und werth— 
volle im Kreuze und in der Roſette der Vorderſeite befin⸗ 
den. Sie wurde für die Krönung der Kaiſerin Maria 
Alexandrowna bei den Petersburger Juwelieren Nicholls 
und Plinke beſtellt. Reich und nur aus Diamanten 
beſtehend ſind die Inſignien des Adlerordens, welche 
das Kaiſerpaar nur am Krönungstage anlegt. Im 
Ganzen beträgt der Werth der Krondiamanten nach dem 
heutigen Geldwerth gegen 12 Millionen Rubel. 

Damit ſich die Leſer dieſe irdiſchen Herrlichkeiten alle 
genau beſehen können, möchten wir hier noch bemerken, 
daß Figur 1 (wie oben bereits gemeldet) die bei der Krö⸗ 
nung am 27. Mai 1883 zur Anwendung gekommene 
Krone des Kaiſers darſtellt; die kleinere Krone für die 
Kaiſerin iſt genau nach dem Muſter der vorigen gemacht. 
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Der kaiſerliche Kronſchatz enthält außer dieſen beiden 
aber noch verſchiedene höchſt koſtbare Kronen, von denen 
Fig. 2 die ſibiriſche Krone, Fig. 3 die Krone von Aſtra⸗ 
chan und dem Großfürſten Michael, Fig. 4 die des hl. 
Wladimir, Fig. 5 die von Kaſan, Fig. 6 die Peters des 
Großen, Fig. 7 und 8 die der Zaren Peter Alexejewitſch 
und Iwan veranſchaulichen. Das berühmte goldene 
Scepter des Kaiſers Paul, welches auf der Spitze den 
Orloff'ſchen Diamanten trägt, ſtellt Fig. 9 dar, Fig. 10 
dagegen das große Staatsſcepter. Von den oben mit 
einem Kreuz geſchmückten Kugeln, die den Namen 
„Reichsapfel“ führen und ebenfalls bei der Krönung 
figuriren, enthält der Kronſchatz wiederum verſchiedene 
Exemplare, nemlich zuerſt einen altbyzantiniſchen, reich 
mit Juwelen geſchmückten und emaillirten Reichsapfel 
(Fig. 11), dann den goldenen Reichsapfel Peter's II. 
(Fig. 13) und endlich den großen Reichsapfel des ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerthums (Fig. 14), welcher bei der Krönung 
Alexander's III. verwendet wurde. Fig. 12 ſtellt das 
werthvolle Gefäß mit dem heiligen Salböl dar, Fig. 15 
zwei mit Edelſteinen geſchmückte Kreuze, welche der Zar 
bei der feierlichen Ceremonie auf der Bruſt trägt, und 
Fig. 16 endlich den alterthümlichen Reichsſchild. Ferner⸗ 
hin gehören noch zu den Regalien: das Reichsbanner 
aus echtem Goldſtoff, das Reichsſiegel, das Reichsſchwert, 
eine venetianiſche Arbeit aus dem 16. Jahrhundert, und 
die beiden Throne des Kaiſers und der Kaiſerin. Erſte⸗ 
ren hat bereits der erſte Zar aus dem Hauſe Romanow, 
Michael Feodorowitſch, benutzt; die Zahl der verſchiede⸗ 
nen, an demſelben angebrachten Edelſteine iſt enorm, z. 
B. 60 Rubinen, 600 Saphire, 600 Smaragde, 600 Tür⸗ 
kiſen u. ſ. w.; der Thron der Kaiſerin iſt der ſogenannte 
| Diamantenjeffel des Zaren Alexej Michailowitſch (Vater 
Peters des Großen) und trägt ſeinen Namen von der 
Unzahl von Edelſteinen, mit denen auch er überſäet iſt. 


Unfer Herrgott und die Heumodifchen. 


— 


Aus dem Holſteiniſchen von C. A. Thomas. 


V. — (Schluß.) 

Das letzte Wort behält unſer Herrgott — 
nun kommt der alte Cornils ſelbſt an die 
Reihe; und es heißt: „Du mußt fort!“ aber 
es geht in die ewigen Hütten; da beugen 
ſich alle beide, die Alt- und die Neumodiſchen. 
Hater, du läßt ja deine Kaffeetaſſe fallen!“ ſagte 
Mutter Cornils — das war auf einen Nachmit⸗ 
tag, ſie waren juſt am Kaffeetrinken. 

Ja, die ſchöne Kaffeetaſſe lag in Stücken auf der Erde, 
und der Cornils ſchaute ſo gar langſam darnach hin — 
der Schlag hatte ihn gerührt! — 

Du liebe Zeit! was gab das ein Aufſtand. Die liebe 
alte Mutter konnte den ſtarken Mann nicht handhaben, 


ſie wußte ſelbſt nicht, was ſie gethan hatte, aber die An⸗ 
dern ſagten, ſie hätte mit einer ſchreckenerregenden Stim⸗ 
me zum Zimmer hereingerufen: „Helft! helft! der Va⸗ 
ter iſt gefallen!“ 

Mit Hansjakob an der Spitze waren ſie denn auch ſo⸗ 
fort hereingeeilt und hatten ihren alten Herrn aufs Bett 
gelegt und ihn ſeiner Kleider entledigt. 

Da lag er denn nun und ſagte kein Wort! Das eine 
Auge war ganz zugefallen, und der rechte Arm hing 
ſchlaff am Leib herab —o, es war ein furchtbar trauriger 
Anblick! Alle ſtanden um ihn herum und weinten. 
Das alte Mütterchen hatte ihn in ihren Arm genommen 
und ſtreichelte ihm immer über die Backen, als wollte ſie 
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ſagen, er ſolle ſie doch nur noch einmal anblicken, aber er 
regte ſich auch gar nicht. — Peter hatte ſich ſofort auf ei⸗ 
nen der beſten Rappen geworfen und war ſtracken Wegs 
nach dem Arzt geritten. Der kam auch alſobald und 
ließ dem Alten geſchwind zur Ader. Das half auch ſo 
viel, daß der Athem etwas leichter wurde, und daß er 
den nächſten Morgen wieder ſo ziemlich bei Beſinnung 
war. 

Es iſt drum eine eigene Sache, wenn der Tod jo ur— 
plötzlich an einen Menſchen herantritt. Dann heißt es, 
wie bei dem weiſen Salomo: „Ich ſprach zum Lachen: 
du biſt toll! und zur Freude: was machſt du?“ Dann 


wird's auch dem Luſtigen und Leichtfertigen in der Regel 


anders ums Herz. Wie war es doch auf dem Hofe auf 
einmal fo ſtille geworden! Die große Magd, die ſonſt 
immer beim Melken mit ihrer hellen melodiſchen Stimme 
ein hübſches Lied ſang, ließ nun gar nichts von ſich hö— 
ren, wenn ſie unter der Kuh ſaß; und der Dienſtjunge, 
der den ganzen Tag das Pfeifen und Jodeln nicht laſſen 
konnte, ſchlich über den Hof dahin, als wenn er was Bö— 
ſes auf dem Gewiſſen hätte. 

Mutter Cornils war nicht von ihrem lieben Mann 
weg zu kriegen, ſie wich und wankte nicht von ihm; und 
die ganze Nacht kam ſie nicht aus den Kleidern, und kaum 
war ſie dazu zu bringen, daß ſie eine Taſſe Kaffee trank. 

Ach, wie ſah ihr altes freundliches Geſicht ſo verändert 
aus! Es war gerade, als wenn Einer mit einem 
ſchwarzen Finger darauf gemalt hätte, und die Augen 
lagen ſo tief im Kopfe und ſahen ſo müde aus, als 
könnte ſie jeden Augenblick einſchlafen. Da war ſie aber 
weit von ab! Das Herz arbeitete und klopfte ihr in der 
Bruſt, als wenn es heraus wollte, ſie mußte oft die 
Hand darauf legen, wenn's gar zu toll wurde. — 

Sie hatte ſich das nie gedacht, daß ihr Mann zuerſt 
dieſe Welt verlaſſen werde! Was ſollte ſie nun als alte 
Frau doch nur anfangen ohne ihn? So viele Jahre hat⸗ 
ten ſie zuſammen gelebt und alles mit einander getheilt 
— Leid und Freud, und immer hatte ſie ihn gefragt, ehe 
ſie ſich etwas vornahm. Lieber Gott im Himmel! dachte 
ſie, du kannſt uns doch nicht ſo auf einmal aus einander 
reißen. So ſaß ſie betend und voll Kummer bei dem lie⸗ 
ben Kranken, und was bei ihm zu thun war, das wollte 
ſie perdu allein beſorgen, ſie ließ keinen andern Menſchen 
herein! 

Am Fußende des Bettes ſteht aber auch Einer, dem iſt 
ſein Herz gar gewaltig ſchwer geworden, und in ſeinen 
Augen iſt auch viel zu leſen. Der Kopf iſt ihm wie un⸗ 
verſehends auf die Bruſt geſunken, und er ſieht ſo redlich 
auf ſeines alten Vaters bleiches Antlitz, als wollte er 
ihm, wer weiß, wie viel ſagen, und doch kann er nun 
nicht. — Mit dem Sterben iſt das fo, als wenn ein ſtarker 
Nordwind unter die Dünſte und Wolken fährt hui! wie 
fliegen die dahin, und die Sterne ſcheinen fo hell und 
klar, und die Leute ſagen: Dieſe Nacht wird es Froſt ge⸗ 
ben! 

Wenn Peter Cornils auf ſeinen Vater blickte, als er fo 
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ſtill da lag mit ſeinen Todesmienen, da fegte gleichſam 
auch ein Nordwind all ſeine verkehrte Gedanken weg, und 
wie helle Sterne ſtand es über ihm: „Was ſein Vater 
doch für ein Mann geweſen war! So gab es nur twent- 
ge! So kopffeſt und ſo zuverläſſig, ſo ernſthaft und ſo 
freundlich, ſo gut und ſo fromm! Die kleinen Kinder 
auf der Straße kamen angelaufen, ihm die Hand zu ge- 
ben, und die großen Kerls, die ein ſchlechtes Gewiſſen 
hatten, konnten ihm nicht leicht in die Augen ſehen. Ei⸗ 
nen einzigen Sohn hatte er nur, das biſt du, Peter 
Cornils! Und was für einer biſt du geweſen? — Und 
was iſt er als Vater gegen dich geweſen?“ Du lieber 
Gott, ich glaube, Peter Cornils iſt auch vom Schlag ge— 
rührt worden! Doch, nein! So ſchlimm iſt es nicht, 
aber niedergeſchlagen iſt er, auf ſeinen beiden 
Knien liegt er da und kriegt nach ſeiner Mutter hin und 
flüſtert ihr zu: „Mutter, Mutter! ich muß ihm noch 
was ſagen, ich muß ihm noch Abbitte thun; ich kann es 
nicht mehr aushalten, wenn er ſo ſoll in die Ewigkeit ge⸗ 
hen, was meinſt du, kann er mich nicht hören?“ 

Es war ganz düſter —in der Krankenſtube brannte ein 
Nachtlicht. Alles war ganz ſtill und einſam im Haus, 
die Leute waren alle zu Bett gegangen, auch Mariechen 
hatte ſich niedergelegt; Mutter und Sohn waren ganz 
allein bei dem kranken Mann. Sein Athem ging ſchwer 
und ſtoßweis, und in der angrenzenden Stube tickte die 
Uhr faſt überlaut. i 

Die alte Mutter legte ihre linke Hand auf ihres Soh⸗ 
nes ſchwarzes Haupthaar und beugte ſich tief zu ihm 
hinab. Das drückte ſie auf ihrem alten Herzen, daß er 
ſeinem ſterbenden Vater Abbitte thun wollte; aber ſie 
wußte ihm keinen Rath. 


Da kam vom Bette her ſo ein beſonderer Ton, und der 
Athem wurde anders. Sie drehen die Nachtlampe ein 
bischen, damit der Schein auf das Bett falle, da ſahen 
ſie, daß er das eine Auge offen hatte und mit der linken 
Hand jo eine Art Zeichen gab. Sie beugten fich beide 
über ihn, und die Mutter fragt: „Vater, kannſt du mich 
hören? Kannſt du verſtehen, was ich ſage?“ — 

Da drückte er ihr die Hand und wollte was ſagen, 
aber er konnte nicht. Sie gaben ihm etwas zu trinken 
und auch von der Mediein — dabei wurde er etwas mun⸗ 
terer. Nun wollte er wieder etwas ſagen, wenn ſie ihn 
doch nur verſtehen könnten! Die Mutter beugte ſich jetzt 
ganz über ihn, nun kann ſie ihn verſtehen, er ſagt: „Be⸗ 
ten, beten !—meine Hände falten.“ Ja, wer ſoll beten? 
Mutter kann nicht vor lauter Weinen, und Peter? kann 
er denn? ja, er kann, Gott ſei Dank! er kann. Er betet 
die Kleinkindergebete, die er von kleinauf gelernt hatte, 
zuletzt betete er das Unſer⸗Vater, und als er zur fünften 
Bitte kam: „Vergib uns unſere Schulden,“ da wollte 
ihm die Stimme verſagen, und er ſeufzte tief und ſtam⸗ 
melte ſo etwas heraus: „Ich möchte gern Abbitte thun, 
mein lieber Vater, willſt du mir das nicht alles verge⸗ 
ben?“ Weiter konnte er nicht, er lag mit ſeinem Kopfe 
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auf der Bettdecke -und nun war es ganz ſtill über den 
Dreien. 
Da kam es ganz langſam und abgebrochen, aber doch 
deutlich zu hören von des alten Cornils Lippen: „Mein 
Sohn, es iſt alles gut!“ und noch einmal: „Alles gut!“ 
Nun ſchlug die Uhr gerade Zwölf. Der Tag war zu 
Ende, und ein neuer Tag brach an. Des alten Cornils 
Lebenstag war auch zu Ende. Nun hieß es vom Him— 
mel: „Du mußt fort!“ Das trifft manchen Menſchen, 
wie einen Donnerſchlag, aber mit ſo einem Mann, wie 
der alte Cornils, iſt das doch was anders. Er war 
ſchon lang, wie ein Soldat auf dem Poſten geſtanden in 
voller Mondirung, das Gewehr über der Schulter, er 
wartete auf ſeinen Herrn, daß er ihm Ablöſung ſchicken 
ſollte. Wenn nun der Tod an ſo Einen herantritt, dann 
iſt es, als wenn fo ein alter, knöcherner Franzos an et 


nen braven Deutſchen heranſchleicht, vor fo einem knö- 


chernen Geſellen wird der Deutſche noch lang nicht bang; 
ſo war der alte Cornils auch vor dem Tode nicht bang, 
er wußte ja, es war die Ablöſung von ſeinem lieben Herr⸗ 
gott, und dann heißt es: „In die ewigen Hütten!“ 

Das war auch ganz deutlich zu leſen in dem alten ehr— 


würdigen Geſicht, als ſie ihm das feine weiße Todten⸗ 


hemd angezogen und ihn in den Sarg gelegt hatten. 
Das Todtenhemd hatte ihm die Mutter zur Ausſteuer 
mitgebracht, es hatte manches Jahr in dem Komode ge- 
legen, nun hatte ſie es ihm auch ſelbſt angelegt — das 
ſollbe Niemand anders thun. Auch hatte ſie ihm das 
weiße Haar ſchmuck um die Stirne gelegt. 

Sie mußten Alle herein, ihren alten Herrn zu ſehen. 
Selbſt der alte Hofhund hatte ſich mit hereingedrängt, ſie 
hatten das gar nicht gemerkt, und nun ſtellte er ſich an 
dem Sarg in die Höhe und guckte den Todten ganz klug 
an, und wollte anfangen zu heulen, wurde aber ſofort 
hinaustransportirt. 

Das war ein großes Begräbniß, die ganze Freund⸗ 
ſchaft wurde eingeladen — ganz nach alter Weiſe. Der 
Sarg wurde in die Kirche genommen und im Altar auf— 
geſtellt. Dann hielt der Paſtor die Leichenrede. Ein 
Mann, wie der alte Cornils, mußte natürlich eine gehö⸗ 
rige Leichenpredigt haben mit Perſonalien. Zum Ein⸗ 
gang wurde das Lied geſungen: 

„Dich krönte Gott mit Freuden 
Nach deinem langen Streit.“ 

Das war denn aber auch eine Leichenpredigt, noch 
lange nachher ſprachen die Leute davon. Der Text war 
das Gleichniß vom Schatz im Acker. Dieſer Schatz, 
ſagte der alte Pfarrherr, liegt erſtens im Acker drin, aber 
er liegt auch zweitens und letztens noch ganz wo anders! 
Der alte Cornils habe ihn auf beiden Stellen herausge- 
graben. Viele Leute in unſern Tagen meinen, daß ſie 
die Landwirthſchaft blos mit Maſchinen betreiben müß⸗ 
ten, und das möge ja auch alles ganz recht ſein, blos 
daß ſie vergäßen, auf die Maſchinen zu ſchreiben: Bete 
und arbeite. Wenn ſie aber das nicht thäten, ſo nützten 


all die Maſchinen nicht ſo viel, als die alten ehrwürdigen 
Dreſchflegel, die nach dem Tact geſchlagen würden: 

„An Gottes Segen 

Iſt alles gelegen.“ 

Dieſer Mann in dem Sarg hat das auch bewieſen, er ; 
war ein wohlhabender Mann und hat den Schatz aus 
dem Acker ohne alles Maſchinenwerk herausgekriegt. 

tun aber gäbe das noch einen anderen Schatz in einem 
andern Acker. Da iſt manch Einer, der ſieht ſeine Bibel. 
nicht mehr an, wenn er aus der Schule iſt; der hat den 
Schatz auch nicht. Da iſt manch Einer, der geht Sonn⸗ 
tag nach Sonntag an der Kirche vorbei, der hat den. 
Schatz auch nicht; denn der Schatz iſt das liebe Evange— 
lium von unſerm Herrn Jeſum Chriſt, der die armen 
Sünder ſelig macht. Und dieſer Schatz liegt vergraben 
in der Bibel und in der Predigt. Der alte Cornils hat 
auch dieſen Schatz gehoben, Gott ſei Dank! denn die an⸗ 
dern Schätze bleiben alle hier zurück, aber den einen 
Schatz hat er mit ſich genommen. 

Dann kamen die Perſonalien von dem ganzen Cornils 
Geſchlecht und von ſeinem Vater und ſeiner Mutter, und 
was er ſelbſt gewollt hatte, dann von ſeiner Frau, daß. 
fie ihm eine treue Gehülfin geweſen, „die um ihn ſei— 
treu bis in den Tod!“ ſo ſagte der liebe alte Pfarrherr. 

Zu allerletzt ſagte er: Einen einzigen Sohn hatte 
unſer Herrgott ihm geſchenkt, das iſt der hier gegenwär⸗ 
tige Peter Cornils, deßhalb wolle er nichts über ihn ſa⸗ 
gen, als blos das Eine: f 

„Möge er wandeln als ein Erbe des Scha⸗ 
tzes im Acker, in den Fußſtapfen ſeines 
Vaters. Amen.“ 

Die drei nächſten Leidtragenden: die Wittwe, der 
Sohn und die Schwiegertochter ſaßen zuſammen in dem 
erſten Sitz. Die Wittwe ließ ihr Haupt immer tiefer 
ſinken, und konnte meiſt nichts anders denken, als: Ach, 
mein guter Mann! Und als der Prediger das anzog, 
von ihr als Gattin, da wäre ſie am liebſten auf die Knie 
gefallen, daß kein Menſch ſie ſehen könnte. — Mariechen 
ging das, wie vielen Frauen unter der Predigt, ſie 
hatte ihren Kopf ſo voll von all den Anſtalten zu Haus 
und der Trauermahlzeit! Blos jedesmal, wenn das 
Wort „Schatz“ kam, dann drückte ſie ihrer Schwieger⸗ 
mutter die Hand, als wollte fie ſagen: „Du biſt unſer 
wahrer Schatz, ich halte mich an dich!“ 

Peter Cornils ſaß da mit einem gewaltig ernſthaften 
Geſicht, daß er in dieſem Augenblick ſeinem Vater ganz 
gleich ſah, und er ſchaute den Prediger ſo feſt mit beiden 
Augen an, als wollte er ihm jedes Wort von ſeinem 
Mund nehmen. Als aber nun das letzte kam von ihm 
ſelbſt, dem einzigen Sohn, da wurde es ihm, als wenn 
Jemand ihm mit glühenden Eiſen durchs Herz ſtäche, 
und zwei dicke Thränen liefen ihm über die Backen in ſei⸗ 
nen dichten grauſen Bart. 

Als nun Abends das Haus wieder leer wurde, und die 
vielen Leute weggegangen und weggefahren waren, da 


is Man ſieht nicht vi 
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ſaßen die Drei bel pais in je großen Stube auf dem 
Hof und waren von Herzen müd und matt, denn es war 
ein ſaurer Tag geweſen für fie alle! — 

„Komm, Mariechen,“ ſagte Peter, „wir wollen eh 
unſerm kleinen ere gehen, wir haben die Ruhe alle 
nöthig.“ 

„Ach Gott! mein Sohn, bleibt doch nur hier bei mir,“ 
fagte die Mutter, „ihr wollt mich doch wohl nicht verlaſ— 


ſen? Zunächſt müßte ich ja nach dem Häuslein drüben! 


Und dann möchte ich die kleine Anna ſo gerne bei mir 
haben, ſonſt bin ich ſo ganz allein!“ 

„Ach nein, Mutter,“ fing Mariechen an zu weinen, 
ich kann hier doch nicht fertig werden, das weißt du ja 
nun zu gut; und du biſt ja unſer „Schatz,“ der Herr Pa⸗ 


ſtor hat ja ſelbſt fo geſagt in der Kirche! — 


Da legte Peter ſeinen Arm um ſeine alte Mutter und 


am 


drückte fie feft an ſich und fugte: „Ja, meine Mutter, 
wahr iſt's, daß du unſer Schatz biſt, einerlei ob das der 
Herr Paſtor geſagt hat oder nicht; und bei uns bleiben 
mußt du, und lieber will ich in dem Hüttlein drüben 
bleiben, als ohne dich hier auf dem Hof!“ 

Als nun die jungen Leute wieder mit „Sack und Pack“ 
auf dem Hof einzogen, da war Hansjakob generalmäßig 
froh, es war gerade, als wenn der alte Burſche wieder 
zunge Beine gekriegt hätte, ſo hüpfte er durch den Baum— 
garten auf und ab, und dabei dachte er immer: „Gott 
ſei Dank! nun iſt die babyloniſche Gefangenſchaft zu 
Ende, nun zieht Israel gen Canaan und hält fröhliche 
Oſtern!“ Und ſo war's: Peter war geheilt von ſeinem 
neumodiſchen Kram in Herz und Haus und wandelte 
von nun an „als Erbe des Schatzes im Acker, 
in den Fußſtapfen ſeines Vaters. — 


Die 1 kiaiidis Schweiz. 


Sehens werthes in den Gebirgen Veunſylvaniens. 


ee 


Von N. 


Matt. 


SS 


einmal ins 1 1 findet er a“ der Schweiz immer 


wieder einen Anhaltspunkt, ſeinen Faden anzuknüpfen, 


und weiter zu ſpinnen. Leider iſt es ſehr oft der Fall, 
daß gerade dieſe Reiſeluſtigen am wenigſten über ihr 
eigenes Vaterland zu erzählen wiſſen, oder ſie ſagen, wie 
mir vor einigen Jahren eine amerikaniſche Dame in 
ſagte: „O ja, Amerika hat vie Sehenswerthes, 
Sate t famous.” 


t 


In dieſen Blättern will ich dem Lefer einmal ein Stück 
Amerika vorlegen und ihm Kunſt⸗ und Naturerzeugniſſe 


cag wie 5 in Beis 


; 0 Gijen 
abfährt, erreicht 1 1 n slat n seen 
the * 


nichts aus, denn 


nicht geſonnen, Wyaluſing aufzugeben. 


N der ae in ae 


aie dev A 


muß einſt mit Indianern geſchwärmt haben, denn man 


hört nur indianiſche Namen, und gar Manches fällt ins 


Auge, welches an die ſchrecklichen Gemetzel erinnert, wo 
die Rothhäute hunderte und tauſend weißer Anſiedler 
kaltblütig abſchlachteten. Die Herrnhuter (Brüderge⸗ 
meinde) haben lange verſucht, die wilden Horden zum 
Chriſtenthum zu bewegen; aber ſelbſt Miſſionare ſind 
dem heimtückiſchen Feind zum Opfer gefallen. Bei 
Wyaluſing ſieht man von dem Bahnzug aus ein aus 
Stein aufgeführtes Monument, welches den Gefallenen 
zum Andenken errichtet worden iſt. Hier müſſen heiße 
Kämpfe ſtattgefunden haben, denn die Indianer waren 
Das Wort be⸗ 
deutet: „Schöner Jagdgrund.“ 

Wo die Lackawanna und der Nordzweig der Susquee 
hanna zuſammenfließen, liegt Pittston, die erſte bedeuz 
tende Kohlenſtadt; auch hier ſind manche Sehenswür⸗ 


digkeiten aus der früheren Zeit, aber das Auge iſt bereits 


durch die gewaltigen Kohlenbrecher gefeſſelt, und man 
betrachtet mit Erſtaunen das Getümmel und geſch 
ö an den Gruben. 


292 


melten Leichname der 
lieben Seinen gefun⸗ 
den. Von hier aus 
muß unſer Zug Vor⸗ 
ſpann haben, denn 
wir fahren bergauf, 
und zwar bei einer 
Steigung von 90 
Fuß pro Meile. Die 
zwei Dampfroſſe 
ſchnauben furchtbar 
auf dem windenden 
Geleiſe dahin. Mäch⸗ 
tige Felstrümmer, 
welche einſt von ho⸗ 
hem Abhang hernie⸗ 
der gerollt ſein müſ⸗ 


ſen; tiefe Schluchten, in denen einſt 
der Wolf gehauſt hat, und ſtattli⸗ 
cher Hochwald umgeben die Bahn. 
Jetzt macht der Zug eine mächtige 
Biegung, noch einmal aufwärts, und auf hohem 
Felsplateau erreichen wir Fairview; der Name be⸗ 
deutet „ſchöne Ausſicht,“ und wahrlich, es trägt 
den Namen nicht umſonſt. Vor einer Stunde haben 
wir Wilkesbarre verlaſſen, wir ſind 16 Meilen ge⸗ 
fahren, und nun liegt die Stadt im Glanz der 
Abendſonne gerade unter uns, blos drei Meilen 


entfernt. Aber welche Ausſicht bietet das Wyoming⸗ 
thal! Zwanzig Meilen weit folgt das Auge dem Fluß, auf der engen Seite, und die Fläche ſteht etwa wie ein 


welcher einem Silberfaden ähnlich durch das Thal zwi⸗ 


ſchen Aeckern und 
Wieſen, Weinbergen 
und Kohlenbrechern 
dahinſchlängelt, und 
doch hat er Eile; 
kaum nimmt er ſich 
Zeit, hie und da ein 
Mühlenrad zu dre⸗ 
hen oder eine Stadt 
zu umgehen, denn 
drunten bei North⸗ 
umberland erwartet 
er ſeine Braut, den 
Südzweig des Fluſ⸗ 
ſes gleichen Na⸗ 
mens, dort gibt's 
Hochzeit, und ver⸗ 
einigt ziehen die 
Zwei als Susque⸗ 
hanna weiter dem 
Atlantie entgegen. 
Die Ausſicht hier iſt 
einzig ſchön. 

Unſer Zug geht 
nun wieder weiter, 


ASSES 


Wilkesbarre. 


Am Lecha Flug. 


er ft unbemerkbar, 
dann mehr und mehr 
bergab. Einige Geo⸗ 
logen behaupten, die⸗ 
ſe ganze Hochfläche 
ſei einſt der Boden 
eines Sees geweſen, 
bis ein Erdbeben, oder 
andere Convulſionen, 
die mächtigen Felſen 
in Stücke ſpaltete und 
durch die entſtande⸗ 
nen Klüfte dem Sus⸗ 
quehanna, dem Che⸗ 
mung, dem Delaware 
und dem Lecha (Le⸗ 
high) einen Ausweg 
boten. Schön iſt es 
hier, aber, Vetter, 
bleiben wir hier, was 
werden wir eſſen? — 
Kein Acker, keine Wie⸗ 
ſe, kein Garten ſo weit 
das Auge reicht nur 
Berge und Felſen. — 


Es iſt wohl Land ge⸗ 


nug da, aber es liegt 
leider nicht auf dem 
Boden, ſondern ſteht 


Bogen Papier auf die Kante geſtellt. Unſer Zug raſt 


ſchnaubend dahin, 
aber noch ſchneller 
rauſchen die Flu⸗ 
then des Lecha über 
Felsgeröll, durch 
Klüfte und wildro⸗ 
mantiſche Schluch⸗ 
ten hinab. Die 
Bahn kommt 
dem Fluß oft ge⸗ 
fährlich nahe, und 
wo die Felſen ſich 
grob herandrängen 
und nicht nachge⸗ 
ben, da geht unſer 
Zug auf Stelzen 
vorbei, und die 
Dampfpfeife 
pfeift den trotzi⸗ 
gen Felſen was 
vor. 
Jetzt erreichen wir 
den Glen Onoko, 
und wir ſteigen aus. 
Hier hat der Schö⸗ 
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pfer ſeine Weis⸗ 
heit und die Na⸗ 
tur ihre Kunſt 
darangewendet, 
um den Feen ei⸗ 
nen Tempel zu 
bauen. Hier kann 
ſich das Auge 
nicht ſatt ſehen, 
und wer ein em⸗ 
pfängliches Herz 
hat, empfindet 
erhabene Ein⸗ 
drücke. — Felſen, 
Waſſerfälle und Männer mit Ca⸗ 
Thalſchluchten pital, welche 
predigen von Gottes Nähe. — Hier in dieſen Klüften iſt einen Markt ſchafften, ein Monopol gründeten und reich 
es auch im höchſten Sommer kühl, denn es zieht beſtän⸗ wurden. 
dig eine friſche Luft durch die Schluchten, und ein armer Jetzt gelangen wir nach dem berühmten Mauch Chunk; 
Reiſender, welcher ſeinen Appetit verloren hat, findet der Indianer, welcher ihm den Namen gab, ſagte 
denſelben ſicher, ehe er mit Glen Onoko fertig iſt. Was | Machk Tschunk, das heißt Bärenhügel, und nach ihm 
Natur nicht fertig gebracht, oder nicht machen wollte, das wurde das Städtchen benamt. In einer engen Thal⸗ 
erſetzt die menſch⸗ ſchlucht, welche nur 
liche Kunſt: Brü⸗ einige Stunden 
cken, Terraſſen, Sonnenſchein täg⸗ 
Lauben und Ruhe⸗ lich erhält, liegt die 
bänke überall. Man Stadt einge⸗ 
will ſitzen und den⸗ zwängt. Es iſt 
ken, ſtehen und blos Raum für 
ſtaunen, denn Au⸗ einen Bach und 
ge und Herz ſind eine Straße, wer 
gefeſſelt, und das mehr ſehen will, 
Gemüth iſt himm⸗ muß nach der Ober⸗ 
liſch geſtimmt. ſtadt, welche auf 
Oben, auf dieſen der Anhöhe liegt. 
Bergen ging einſt Wenn man die 
der deutſche Jäger Stadt betrachtet, 
Günther mit ſei⸗ wie ſie mit dem 
nem Hund durch Kopf an den Fluß 
den Urwald, um ſtößt, möchte man 
ſich etwa ein faſt glauben, ein 
Hirſchlein für den Strom habe ſie 
Sonntag zu erle⸗ vom Berg durch 
gen, da fand er das Thal herab ge⸗ 
unter den Wurzeln ſchwemmt. Unſer 


Feuer aus, denn 
er hat keine Ein⸗ 
richtung, um 
Steine als Feu⸗ 
erungsmaterial 
zu benützen, und 
was hilft ihm 
das Zeug, wel⸗ 
ches Niemand 
kaufen will? Der 
Entdecker lebte 
und ſtarb als ar⸗ 
mer Jäger; erſt 
{pater kamen 


Entdeckung der Steinkohlen. N 


eines gefallenen Bild gibt eine ſchö⸗ 
Baumes den ne Anſicht: rechts 
ſchwarzen, glän⸗ der Bahnhof, gleich 
zenden Stein, der daneben der Canal, 


dann die Lecha 
(Lehigh) und auf 
der anderen Seite, 


ſich hernach als 
echte harte Kohle 
ergab; doch, was 


kann er damit wol⸗ durch eine Brücke 
len? Er wirft eine erreichbar, die 
Handvoll ins Feu⸗ Stadt. Zurück 


er, da geht ihm das Elfin Fall. auf der Anhöhe, die 
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Oberſtadt und im 
Hintergrund Mount 
Pisgah, auf deſſen 
Spitze man die 
Rauchfänge des Ma⸗ 
ſchinenhauſes ſieht. 
Unten, der Brücke 
links gegenüber, ſteht 
das Mansion 
Ho us e, faſt in 
den Berg hineinge⸗ 
baut. Schwarze 
Geſellen mit ſchnee⸗ 
weißen Schürzen be⸗ 
kleidet ſind hier 
dienſtbare Kellner, 
und wenn ſich ein 
Reiſender vergißt 
und ihnen etwa ein 
Trinkgeld anbietet, 
dann zeigen ſie zwei 
Reihen glänzend 
weiße Zähne, daß 
man erſchrecken wür⸗ 
de, wenn man nicht 
wüßte, daß es lä⸗ 


cheln oder ſchmunzeln bedeutete. Mauch Chunk iſt kein Kind 
der Vorſehung, d. h. man kann nicht ſagen, daß ein beſonde⸗ 


rer göttlicher Zweck 
in ſeiner Grün⸗ 
dung ſichtbar wä⸗ 
re; die Stadt iſt 
ein Kind der Lehigh 
Valley Coal Com⸗ 
pagnie und wurde 
ſchon im Jahr 1818 
durch dieſe Geſell⸗ 
ſchaft begonnen. — 
Seit jener Zeit hat 
menſchlicher Fleiß, 
und große Sum⸗ 
men Geldes der 
Natur nachgehol⸗ 
fen, um die Stadt 
zu einem ſtarkbe⸗ 
ſuchten Sommer⸗ 
aufenthalt zu ma⸗ 
chen. Tauſende 
verdienen ihr Geld 
hier, und noch mehr 
Tauſende ver⸗ 
ſchwenden das ihre 
gleichgültig; dieſes 
iſt jedoch nicht ge⸗ 
rade nothwendig; 
man kann Alles ſe⸗ 


Chameleon Falls. 


Mauch Chunk. 


hen, was zu ſehen iſt, 
und braucht keine $5 
im Platz zu laſſen. 
Was eigentlich 
Mauch Chunk und 
die ganze Umgegend 
tft, das iſt fle gewor— 
den durch das Koh— 
lengeſchäft. Man 
ſtelle ſich vor: Im 
Dezember 1817 hat 
die Lecha Koblenz 
Compagnie einen 
Landvertrag ausge⸗ 
ſtellt mit White, 
Hauto und Hazzard 
für 20 Jahre; dieſer 
Vertrag gibt der 
Compagnie das gan⸗ 
ze Land in ihre Hän⸗ 
de, ſie verband ſich, 
nach einer beſtimm⸗ 
ten Zeit jährlich 40 
000 Buſhel Kohlen 
nach Philadelphia zu 
liefern, und zwar für 


die Lecha Kohlen⸗Compagnie, d. h. für ſich ſelbſt. Als 
Miethe für dieſes Land, und für das Vorrecht, Kohlen 


herauszunehmen, 

bezahlte die Com⸗ 
pagnie alljährlich 
eine Kornähre! 
Freilich wird man 
nun ſchon ſogleich 
einſehen, daß das 
Land an ſich ſelbſt 
kein Gartenland 
war, und doch hat 
deutſcher Fleiß und 
deutſche Zähigkeit 
es ſoweit gebracht, 
daß der Acker ſei⸗ 
nen Mann ernährt, 
wenn er ihn fleißig 
baut. 

Ebenſo erging es 
der Navigation- 
Company; es war 
unmöglich, daß 
Geſchäft lohnend 
zu betreiben von 
Anfang, weil aber 
die Gegend um 
Mauch Chunk die 
einzige war, welche 
den „ſchwarzen 
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Diamant“ zu Markt brachte, lohnte es ſich, die Actien 
höher zu ſtellen und das Geſchäft großartiger zu betrei⸗ 
ben. Die erſten Schiffe, welche Kohlen auf dem Fluß 
lieferten, kamen nie zurück, dieſelben wurden mit langen 
Rudern gelenkt, wie Holzflöße, dann wurden die Schiffe 
zerſtört, und das Holz verkauft, nur die Nägel und itber- 


haupt das daran befindliche Eiſen kam zurück nach 


Mauch Chunk. Erſt im Jahr 1827 wurde die Eiſenbahn 
begonnen. Im Jahr 1831 wurden 40,960 Tonnen 
Kohlen zu Markte gebracht; im Jahr 1882 aber 
838,613 Tonnen. Der Amerikaner ſagt: „That's 
business!“ 

Ueber die Sehenswürdigkeiten dieſer Gegend im Näch⸗ 
ſten. 


Unoerhoffte Hilfe. 


— — 


TH 

ie ſchönen Farben, welche das hinſinkende 
Jahr zu verſchönern pflegen, verbreiteten ſich 
über die Berge und Hügel Tyrols unter den 
) milden Strahlen der freundlichen Herbſtſonne. 

Jene angenehme Jahreszeit war angebrochen, 
die das Gebirgsvolk anſpornte, die Früchte ihrer Felder 
einzuheimſen und ſich wieder auf einen kalten, ſtürmi⸗ 
ſchen Winter vorzubereiten. Doch während ſich im gan- 
zen Lande, im Hauſe und auf dem Gute, die Hände der 
Landwirthe emſig regten, herrſchte an einem der ſchön⸗ 
ſten Tage in Grunderwald, ſowohl in den Wohnungen, 
als auch auf den Feldern, eine geräuſchloſe Stille. Faſt 
die ganze Einwohnerſchaft hatte ſich in der alten Kirche 
verſammelt, um einer Feier beizuwohnen, die Pater 
Felix für einen der Heiligen angeordnet hatte. — Es 
war der letzte Freitag vor dem St. Martinsfeſte, ein 
Tag zur Ehre der heiligen Kunigunde, einer Einſiedle— 
rin, die im 7. Jahrhundert gelebt haben ſoll, und von 
der erzählt wird, daß ſie das Gelübde abgelegt, nie ihre 
Zelle verlaſſen zu wollen, und daß ſie ſelbſt dann ſich 
geweigert habe, ihr Gelübde zu brechen, als die hölzerne 
Kirche, in welcher die Zelle lag, ein Raub der Flammen 
geworden ſei. Um dieſes ſchrecklichen Selbſtmordes wil⸗ 
len war fie von irgend einem Papſte kanoniſirt oder hei⸗ 
lig geſprochen worden. 

Wie geſagt, alle Dorfbewohner befanden ſich in der 
Kirche; nur Ludwig Eſtermann und ſeine Tochter mach- 
ten eine Ausnahme und waren zu Hauſe geblieben. 
Selbſt der junge Ernſt Müller war dem Beiſpiele der 
Menge gefolgt. 
ſeinem ſeitherigen Meiſter und deſſen Tochter ſeine reli- 
giöſen Anſchauungen bei weitem klarer geworden, als 
diejenigen ſeiner Familie; aber da die Eltern des jungen 
Mannes ſich in der Heiligenfrage ganz auf die Seite des 
Paters geſtellt hatten und in der Kunigunde eine Mär⸗ 
tyrerin zu erkennen meinten, die einer ganz beſonderen 
Verehrung würdig ſei, ſo hielt es Ernſt als treuer Sohn 
für ſeine Pflicht, die guten Eltern durch ſein Fernbleiben 
nicht beleidigen zu dürfen. Eſtermann ſchüttelte darüber 
zwar den Kopf; aber da er die Beweggründe ſeines jun⸗ 
gen Freundes ſchätzte, ſo enthielt er ſich jeden Tadels, 
um dadurch keinen Familienſtreit anzuregen. Er ſelbſt 


Zwar waren durch den Umgang mit 


ſaß, ganz gegen ſeine Gewohnheit, auf einer Raſenbank 
in ſeinem Garten, in tiefes Nachſinnen verſunken. Seine 
ſtarken Hände ruhten; aber traurige, ſorgenſchwere Ge- 
danken ſchwirrten an dieſem Morgen durch ſeinen Kopf. 
Am nächſten Mittwoch fand die Feier St. Martins ſtatt; 
und fünfundzwanzig Thaler fehlten noch an der Ab— 
ſchlagszahlung, die er des Tages vor dem Feſte entrich- 
ten mußte, wenn nicht ſein Haus wieder in die Hände 
des Adam Finkler zurückfallen ſollte. 

Die Summe von 25 Thalern mag für Manchen im 
letzten Viertel unſeres neunzehnten Jahrhunderts eben 
keine große Bedeutung haben; aber vor mehr als hun⸗ 
dert Jahren war eine ſolche Summe in Grunderwald 
eine unerſchwingliche, ſo daß man es unſerm alten 
Freunde nicht verübeln kann, wenn er ſich Stunden lang 
den Kopf darüber zerbrach, über alle nur möglichen Mit⸗ 
tel nachſann, um zu dem Gelde zu kommen. Die Weni⸗ 
gen, welche in ſeiner Nachbarſchaft Capitalien ausleihen 
konnten, gehörten zu der Zahl ſeiner erbittertſten Gegner 
bezüglich der Heiligenfeier und mochten ſicher nichts mit 
einem Manne zu thun haben, deſſen Mißgeſchick eine 
Folge ſeiner abſcheulichen Sünde war, die er durch ſein 
Arbeiten an ſolch' hohen Feſttagen begangen hatte. 
Adam Finkler war derſelben Meinung. Niemand ver⸗ 
theidigte die Heiligen mit einem ſo warmen Eifer, als 
dieſer reiche, alte Mann, welcher keine Arbeit zu verrich⸗ 
ten hatte, und ſich über die Zeitverſchwendung ſeiner 
armen Nachbarn keine Sorge machte, und der durch eine 
ſtarre Beobachtung abergläubiſcher Gebräuche die Sün⸗ 
den ſeines Wucherlebens abbüßen und ſich neue Vortheile 
verſchaffen zu können glaubte. ; 

Zudem hatte Finkler, wie bereits erwähnt, ein lüſter⸗ 
nes Auge auf die Wohnung unſeres Freundes Eſtermann 
geworfen, unter deſſen Fürſorge dieſelbe um das Dop⸗ 
pelte im Werthe geſtiegen war. Er hatte — und dieſes 
behauptete er öffentlich — die Wohnung nebſt den dazu 
gehörigen Liegenſchaften viel zu billig verkauft. Das 
Haus war viel zu hübſch, um von einem Grobſchmied 
bewohnt zu werden. Warum ſollte er in ſeinen letzten 
Lebensjahren nach ſo vielen Mühen und Plagen nicht 
ſelbſt in dieſem Hauſe wohnen? Kurz, Adam Finkler 
freute ſich über die Verlegenheit unſeres Freundes, und 
ſah ſich ſchon im Geiſte im Wiederbeſitz des ſo heimiſch 
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eingerichteten Gebäudes. Es war daher ſein feſter Ent⸗ 
ſchluß, keine Zahlungsfriſt zu bewilligen, ſondern ohne 
Aufſchub den Verkauf rückgängig zu machen. Mit zit⸗ 
ternder Freude durchlas er zu wiederholten Malen die 
Klauſeln, die klüglicher Weiſe im Kaufkontrakte zu Papier 
gebracht, und die Eſtermann unterzeichnet hatte. Der 
einzige Ausweg, der dem Bedrängten übrig blieb, war, 
daß er fic) das Geld von einem ihm bekannten Schwei— 
zer zu leihen gedachte, der in einem Dorfe dicht an der 
Grenze wohnte und gegen ſichere Hypotheken Gelder 
vorſchoß. Zwar war im Blick auf die mangelnde Arbeit 
wenig Ausſicht vorhanden, daß er Zinſen aufbringen 
werde; aber er blieb doch wenigſtens vor der Hand im 
Beſitz ſeines Hauſes, auf welches er ſo viele Sorgfalt 
und Mühe verwandt hatte. Das waren die Gedanken, 
die ihn an dieſem Morgen beſchäftigten. 

„Es bleibt mir kein anderer Weg übrig,“ murmelte 
er vor ſich hin. „Jedenfalls ſchiebe ich dadurch den 
Verluſt des Hauſes um ein Jahr zurück; und es iſt dem 
Herrn ein Leichtes, mir Hülfe zu ſenden. Ich erkenne 
jetzt, wie thöricht es war, einen ſolchen Handel abzuſchlie— 
ßen, und ich verdiene es, dafür geſtraft zu werden. Aber 
— geprieſen ſei der Herr! — wir hängen nicht von un⸗ 
ſerer Würdigkeit, ſondern von ſeiner Barmherzigkeit ab, 
wenn es ſich in dieſem und in jenem Leben um unſere 
Wohlfahrt handelt.“ 

Während unſer Freund draußen im Garten in der 
Weiſe ſeinen Gedanken nachhing, ſaß Margarethe im 
Hauſe am Spinnrade. Aber auch ihr Herz war mit 
demſelben Gegenſtand beſchäftigt, und namentlich inſo—⸗ 
weit es ſich um ihre eigene Perſon handelte. Die Eltern 
ihres Verlobten hatten lange Jahre mit ihrem Vater in 
den freundſchaftlichſten Beziehungen geſtanden; aber die 
Zwiſtigkeiten bezüglich der Heiligentage hatten dieſes 
Verhältniß mehr und mehr gelockert. 
Dinge noch im Geleiſe waren, und das Schmiedegeſchäft 
noch flott vorwärts ging, hatten ſie gegen eine eheliche 
Verbindung zwiſchen ihr und dem Sohne Ernſt keine 
Einwendungen gemacht. Aber nachdem die Kunden ausge- 
blieben waren, und die Nachricht, daß Adam Finkler auf 
den Wieder⸗Beſitz des Hauſes lauere, von Mund zu Mund 
ging, da hatten die Alten es deutlich ausgeſprochen, daß 
es für ihren Sohn beſſer ſei, von der Heirath abzuſtehen, 
bis er in der Lage ſei, ſich eine Exiſtenz gründen zu kön⸗ 
nen. Und da damals in Tyrol die Autorität der Eltern 
noch in ganzer Fülle beſtand, ſo würde es kein Kind ge⸗ 
wagt haben, ohne die Einwilligung der Eltern einen ſo 
wichtigen Schritt zu thun. 

„Wir müſſen warten, Margarethe!“ hatte Ernſt ge⸗ 
ſagt. „Mögen die Eltern Recht haben oder nicht, mögen 
uns die Trübſale von Gott geſandt worden ſein, um die 
Echtheit unſerer gegenſeitigen Zuneigung zu prüfen — 
genug, wir müſſen warten. Doch ich denke, daß dein 
Vater einen tüchtigen Grobſchmied aus mir gemacht hat, 
und daß es gut ſein wird, wenn ich mir in Oeſtreich, wo 
es Arbeit in Fülle geben ſoll, eine Beſchäftigung ſuche. 


So lange die 


Freilich wird mir der Abſchied von dir ſchwer; aber wir 
wollen uns doppelt freuen, wenn ich nach einem Jahr 
zurückkehre und ſoviel Geld mitbringe, um bei dem 
Schweizer, der deinem Vater die Summe vorſtrecken ſoll, 
den ganzen Betrag nebſt Zinſen zurückzuzahlen und uns 
auf dieſe Weiſe das Haus zu erhalten.“ 


Margarethe hatte dieſem Vorhaben nichts entgegen zu 
ſtellen vermocht. Auch fie jah darin den einzigen Weg, 
um den guten Vater aus allen ſeinen Schwierigkeiten 
herauszureißen, aber der Gedanke an eine Trennung von 
Ernſt war ihr unerträglich. Ach! wenn er einmal un⸗ 
ter fremden Menſchen ſich bewegte, wie leicht konnte er 
ſie dann vergeſſen! So dachte ſie in dieſem Augenblicke, 
und heiße Thränen rollten über ihre Wangen, während 
das Rädchen ſchnurrte und auch oft ſtehen blieb. Im 
Dorfe ringsum war alles ſtill und öde; kein Auge ſah 
ihre Thränen, kein Ohr hörte ihre Seufzer, kein Herz 
fühlte ihren Schmerz. Aber auch ſie ſelbſt, von ihrem 
Kummer überwältigt, ſah und hörte nichts, was um ſie 
her vorging, bis eine Stimme dicht in ihrer Nähe die 
Worte ſagte: 

„Kannſt du mir ſagen, Mädchen, wo ſich der Schmied 
aufhält?“ ; 

Margarethe blickte aufwärts und wurde purpurroth ; 
denn vor ihr ſtand ein Mann, den ſie nie vorher geſehen 
hatte. Er mochte in den mittleren Jahren ſein, hatte 
ein ernſtes, ausdrucksvolles Geſicht und war fein ge⸗ 
kleidet. 

„Mein Vater iſt im Garten, Herr,“ flüſterte Marga⸗ 
rethe, ihre Thränen trocknend und kaum wiſſend, was ſie 
ſage. „Aber ich will ihn ſogleich herholen.“ 

Sie erhob ſich; aber der Fremde legte ihr ſeine Hand 
auf die Schulter und ſagte in freundlichem Tone: 

„Bleib, mein ſchönes Kind! Ich ſehe, du haſt geweint; 
ſage mir, was dir fehlt. Vielleicht könnte ich etwas 
thun, um deinen Kummer zu zerſtreuen. Fürchte dich 
nicht, erzähle mir alles. Ich bin ſo alt, daß ich dein 
Vater ſein könnte. Vertraue mir deinen Kummer an, 
und wenn möglich, ſo werde ich deine Thränen trocknen.“ 


In den Mienen und Manieren des Fremden lag etwas, 
das dem ſchüchternen Mädchen volles Vertrauen einflöß⸗ 
te; und nach einigem Zögern theilte ſie ihm ohne Rück⸗ 
halt alles mit, was ihr Herz niederbeugte. 

„Fünfundzwanzig Thaler? Läßt ſich mit einer ſo klei⸗ 
nen Summe ſo viel Gutes zu thun?“ murmelte der 
Fremde, wie zu ſich ſelbſt ſprechend, fügte dann aber 
lauter hinzu: „Fürchte nichts, mein gutes Kind! Dein 
Vater ſoll ſein Haus nicht verlieren, und dein Bräutigam 
ſoll nicht in die Fremde gehen, wenn ich's verhüten kann. 
Aber nun ſprich kein Wort mehr über die Sache, ſondern 
hole mir ſofort deinen Vater her.“ 

Margarethe gehorchte, und etliche Minuten ſpäter trat 
Ludwig Eſtermann ins Zimmer und ſtarrte mit großen 
Augen den Fremden an, deſſen Blicke ihn zu durchdrin⸗ 
gen ſchienen. 8 
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„Aber, Meiſter, wie kommt's, daß ſich in Eurer 
Schmiede kein Hammer hören läßt?“ begann der Frem⸗ 
de nach einer Pauſe. „Ich habe eine dringende Arbeit, 
die nicht verſchoben werden kann. Eines der Räder mei⸗ 
nes Wagens iſt mir in Euren holperigen Straßen zer— 
brochen.“ 

Unſer Freund folgte dem Fremden ins Freie und ſah, 
wie ſechs prächtige Pferde einen koſtbaren Wagen mit 
zerbrochenem Rade langſam hinter ſich herſchleppten, 
während mehrere Männer in die Speichen griffen, um 
einen völligen Zuſammenbruch auf der durch Grunder— 
wald führenden Straße zu verhüten. 

„Könnt Ihr mir ohne Säumen das Rad wieder aus— 
beſſern?“ fragte der Fremde. „Ich werde Euch gut be- 
zahlen.“ 

„Ich werde Euch gern zu Dienſte ſtehen; aber ich habe 
keinen Balgtreter,“ erwiderte der Grobſchmied. „Mar⸗ 
garethe iſt nicht an dergleichen gewöhnt, und mein Geſell 
iſt dort in der Kirche zur Meſſe gegangen, wo alle Dorf— 
bewohner verſammelt ſind. Und ſelbſt, wenn noch 
Jemand daheim geblieben ſein ſollte, ſo würde derſelbe 
doch um keinen Preis an dieſem Tage eine Arbeit ver- 
richten.“ 

„Sind denn alle in Euerm Dorfe ſo ſtrenge Beobach— 
ter der Heiligentage?“ fragte jener weiter, während ſein 
ſcharfes Auge die verfallenen Häuſer und die vernachläſ— 
ſigten Felder ſtreifte. ö 

„Alle, außer mir und meiner Tochter,“ bekannte der 
Grobſchmied freimüthig. „Wir halten es für keine 
Sünde, wenn arme Leute eine ehrliche Hantierung trei- 
ben und an jedem Werktag, den Gott gegeben, für ihre 
Nothdurft ſorgen. Und wenn es wirklich ſolche Heilige 
gibt, wie Pater Felix behauptet, ſo werden dieſelben ſich 
ſicher nicht geehrt fühlen, wenn man einen Tag nach dem 
andern die Meſſe anhört, die Pflichten verſäumt und die 
Zeit durch Müßiggang vergeudet.“ 


„Ihr habt Recht, mein Freund; aber Eure Nachbarn 
ſtimmen mit Euch nicht überein, wie es ſcheint,“ ſagte 
der Fremde, während nochmals ſeine Blicke über die zer⸗ 
fetzten und zerzauſten Strohdücher ſchweiften. 

„Nein, ſie theilen meine Meinung nicht,“ fuhr Eſter⸗ 
mann fort; „und, um Euch die Wahrheit zu ſagen, ich 
bin dadurch, daß ich an den Heiligentagen meine Arbeit 
verrichtete, in einen ſo ſchlechten Ruf gekommen, daß 
mich alle meine Kunden verlaſſen haben und zu einem 
aus Innsbruck hergezogenen Grobſchmied gehen, obwohl 
ich beſſer arbeite als er, und auch beſſer, als irgend einer 
der Stadtſchmiede, wie das Ew. Gnaden bei der Aus⸗ 
beſſerung des zerbrochenen Rades ſehen 8 wenn ich 
nur einen Balgtreter hätte.“ 

„Nun, dann will ich ſelbſt den Blaſebalg treten,“ rief 
der Fremde lachend. 

„Ich fürchte, daß Ew. Gnaden nicht an dergleichen 
Arbeiten gewöhnt ſind,“ ſagte der Grobſchmied, die mit 
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Handſchuhen verſehenen Hände des Fremden betrachtend. 

„Schadet nichts,“ wandte dieſer ein, indem er die 
Handſchuhe auszog. „Es iſt jedenfalls gut, einmal zu 
erfahren, auf welche Weiſe man eine ehrliche Hantierung 
betreibt. Dazu bietet ſich mir eine Gelegenheit, in der 
friſchen Gebirgsluft einmal wieder warm zu werden. 
Nun, Meiſter, zündet das Feuer an und laßt uns unſere 
Arbeit beginnen!“ 


Es bedurfte keiner zweiten Aufforderung. Der Meiſter 
beeilte ſich, die noch glimmend Aſche zu ſchüren, neue 
Holzkohlen beizufügen und dieſelben mehr und mehr avuf— 
zuhäufen, bis das Feuer ſich zu einer hochlodernden 
Flamme entzündete. Der Fremde ſetzte nach einer kur— 
zen Anleitung den Blaſebalg in Bewegung, während 
ſeine Leute das zerbrochene Rad herbeiſchafften; nach 
wenigen Minuten hämmerte unſer Freund Eſtermann 
wacker darauf los, ſo daß die Funken luſtig um ihn her 
flogen und ſtoben und ihm alle ſeine bisherigen Sorgen 
verſcheuchten. Nach Verlauf einer halben Stunde war 
der Schaden wieder geheilt, und mit dem Stolze eines 
Werkmeiſters blickte er auf die vollendete Arbeit und ſagte 
ſchmunzelnd: 

„Nun werden Ew. Gnaden finden, daß das reparirte 
Rad eben ſo ſicher in dem Geleiſe und über das Geſtein 
gehen wird, wie ſeine drei Brüder.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte der Fremde. „Nun mag der 
Wagen eine kleine Strecke fahren, um die Güte des Rades 
prüfen gu’ können, während Ihr mir die Rechnung 
macht.“ 

Auf ſeinen Wink bewegte ſich der Wagen dem Abhange 
der Dorfſtraße zu, wo Halt gemacht wurde, um auf die 
Ankunft des Gebieters zu warten. Dieſer, nachdem er 
dem Fuhrwerk lange prüfend nachgeſchaut hatte, wandte 
ſich jetzt wieder an den Meiſter mit den Worten: 

„Ich bin mit Eurer Arbeit zufrieden, mein Freund. 
Nun ſagt mir, was ich Euch ſowohl für Eure gute Arbeit, 
als für die weitere Mühe, mir das Balgtreten beige⸗ 
bracht zu haben, bezahlen muß?“ 

„Das Letzte muß ich, da ich keinen andern Gehülfen 
hatte, auf meine Schultern nehmen,“ ſagte der ehrliche 
Schmiedemeiſter. „Die Arbeit ſelbſt war gerade keine 
leichte, und hoffentlich werden eure Gnaden nichts dage⸗ 
gen haben, wenn ich zehn Kreuzer fordere.“ 

Der Fremde trat einige Schritte bei Seite, zog eine 
reich gefüllte Börſe aus der Taſche, nahm einige Geld⸗ 
ſtücke aus derſelben, die er, in ein Papier wickelnd, dem 
Meiſter in die Hand drückte, und verabſchiedete ſich, in⸗ 
dem er der in der Thür ſtehenden Margarethe freundlich 


zunickte, von dem Alten mit den Worten: 


„Guten Morgen! Bis zum Wiederſehen!“ 

Mit raſchen Schritten eilte er dem Wagen nach. In 
dieſem Augenblick war die der heiligen Kunigunde ge- 
widmete Feier beendet; und die Dorfbewohner ſtrömten 
aus der Kirche. Eine von ſechs hübſchen Pferden gezo⸗ 
gene Kutſche, begleitet von Livree⸗Bedienten, war für die 
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Grunderwalder ein höchſt ſeltener Anblick. Die jetzt 
freigewordene Gemeinde umringte mit ſtaunenden, neu⸗ 
gierigen Blicken die ſo ſeltene Erſcheinung; aber ihre 
Verwunderung erreichte den höchſten Gipfel, als der 
ihnen ſo verhaßte Ludwig Eſtermann, mit einem Papier⸗ 
päckchen in der Hand dem Fremden faſt athemlos nach⸗ 
rannte und demſelben zurief: 

„Ew. Gnaden haben ſich geirrt. Da habt Ihr mir 
ſtatt der zehn Kreuzer, zehn Dukaten gegeben, deren einen 
das ganze Dorf nicht wechſeln kann.“ 

„Nun, in der nächſten Stadt wird man Euch das 
Geld wechſeln,“ ſagte der Fremde lächelnd. „Ich irrte 
mich nicht, mein Freund, ſondern gab Euch das Geld, 
damit Ihr die Schuld Eures Hauſes abtragen und mit 
Eurer braven Tochter ohne Sorgen darin leben könnt, 
wie es ehrlichen Leuten geziemt. Dazu meine ich, daß 
der Kaiſer von Deutſchland es extra bezahlen müſſe, 
wenn einer ſeiner Unterthanen ihm zeigt, wie man einen 
Blaſebalg tritt. Ja, Ihr guten Leute,“ fuhr er fort, 
ſich an die ihn ſprachlos anſtarrende Menge wendend, 
„ich bin Kaiſer Joſeph, der eine ſchnelle Reiſe nach ſeinen 
italieniſchen Beſitzungen macht, und der auf dieſer Reiſe 
die Gelegenheit hatte, dem einzigen denkenden Manne in 
Grunderwald aus unverſchuldeten Schwierigkeiten her⸗ 
auszuhelfen — dem einzigen Manne, der weiſe genug iſt, 
zu ſeinem und zum Nutzen Anderer zu arbeiten, während 
ihr eure Tage in abergläubiſchen Gebräuchen und im 
Müßiggang zubringt. Ihr, Meiſter Eſtermann, ſeid 
von dieſem Tage an in allen Theilen des Landes des 
Kaiſers Grobſchmied. Alle Arbeiten, die in Euer Fach 
ſchlagen, werden fortan von Staats wegen bei Euch be⸗ 
ſtellt werden; und ich wünſche, daß auch alle meine Un⸗ 
terthanen in der Nachbarſchaft dieſem Beiſpiele folgen 
und in Eurer Schmiede ihre Arbeiten machen laſſen. 
Dazu hoffe ich, daß man wieder anfange, die Heiligen⸗ 
tage in Arbeitstage umzuwandeln; und das wird nöthig 
fein, wenn Eure Häuſer und Aecker vor einem vollſtän⸗ 
digen Ruin bewahrt bleiben ſollen.“ 

Mit dieſen Worten ſchüttelte der Kaiſer dem faſt zu 
Eis erſtarrten Grobſchmied die Hand, ſtieg ein, und im 
Nu rollte der Wagen zuvon. Die Menge beharrte meh⸗ 
rere Minuten hindurch in tiefſtem Schweigen. Dann 
aber wurden die Zungen wieder gelenkig. Aller Augen 
ſuchten den Grobſchmied, dem ſie bis in ſein Haus folg⸗ 
ten und ihn mit tauſend Fragen beſtürmten, wie das 
alles, während ſie die Meſſe hörten, ſo und ſo gekommen 
ſei. Unſer Freund erzählte ihnen alles haarklein; und 
Wochen lang war in Grunderwald und in der Umgegend 
von nichts anderm die Rede. Im Laufe der Zeit iſt 
jener Vorfall eine jener Ueberlieferungen geworden, wel⸗ 
che an traulichem Herd die Alten ihren Jungen erzählen; 
aber bei der damaligen Generation war derſelbe von den 
geſegnetſten Folgen begleitet. Die erſte Wirkung jenes 
von kaiſerlichen Lippen ausgeſprochenen Tadels gegen⸗ 
über den Leiligentagen war, daß deren Werth in den 


Augen des Volks herabſank, und ihre Feier allmälig 
außer Brauch kam. Man ſagt ſogar, daß Pater Felix 
der erſte geweſen, der ſeine Meinung geändert habe, und 
daß bald die umwohnenden Prieſter ſeinem Beiſpiele ge⸗ 
folgt ſeien. n 

Ludwig Eſtermann war jetzt der Held des Tages. 
War er denn nicht kaiſerlicher Hofſchmied geworden? 
Seine Kunden kehrten ſammt und ſonders wieder zurück; 
und fein Nebenbuhler hatte nichts Eiligeres zu thun, als, 
ſeinen Herd wieder abzubrechen und in ſeinen Geburts- 
ort zurückzukehren. Alle königliehen Arbeiten wurden 
unſerem Freund überwieſen. Noch Wochen lang ſtrömte 
man von allen Seiten des Landes in ſeine Schmiede, 
um den wackern Meiſter zu ſehen und vor allem den 
Blaſebalg zu betrachten, den der kaiſerliche Herr ſelbſt 
getreten hatte. Kurz, Grunderwald hatte einen Namen 
bekommen. Zum Aerger des habſüchtigen Adam Fink⸗ 
ler wurde die Schuld ganz getilgt; und Ernſt Müller hat⸗ 
te nicht nöthig in die Ferne zu gehen, um Arbeit zu 
ſuchen; er zog in das Haus ſeines ihm nun angetrauten 
Weibes; und ſeine Eltern hatten nichts dagegen einzu⸗ 
wenden. Ludwig Eſtermann aber ſagte am Hochzeits- 
tage zu einem ſeiner vertrauteſten Freunde: 


„Mein Herz war an jenem Morgen, als ich im Garten 
ſaß, tief niedergebeugt; denn ich ſah keinen Ausweg, um 
aus meinen Schwierigkeiten zu kommen. Da beugte ich 
in der Laube, von Menſchen ungeſehen, meine Knie vor 
dem Herrn, und flehte zu ihm um Hülfe und Rettung. 
Wirklich, an ſeiner Güte ſollte Niemand zweifeln. Es 
bleibt ewig wahr: 


„Wo der Menſchen Hülf' zu Ende, 
Zeigen ſtark ſich ſeine Hände.“ 

Als mir alle Wege verſperrt waren, ſandte mir der 
König der Könige Hülfe durch die Hand unſeres guten 
Kaiſers.“ 

Die Reiſe, die der Kaiſer Joſeph II. im Jahre 1769 
im ſtrengſten Incognito machte, ſoll den Erfolg gehabt. 
haben, daß die unzähligen, ſo ſtreng gehaltenen Heiligen⸗ 
tage durch ein Edikt, welches kurz nachher veröffentlicht 
wurde, auf ein beſcheidenes Maß beſchränkt wurden. Es. 
geſchah dieſes freilich nicht ohne großen Widerſtand von. 
Seiten der Kleriſei; und auch Maria Thereſe, die Kaiſe⸗ 
rin Mutter, opponirte heftig gegen die Anordnungen. 
ihres Sohnes. Doch ihre Scrupel wurden endlich be⸗ 
ſiegt durch die Mittheilung des letzteren, daß er, der Kai⸗ 
ſer, wegen der Heiligentage einmal gezwungen geweſen 
fei, den Blaſebalg des Grobſchmiedes von Grunderwald 
zu treten. 

Wir aber ſehen aus dieſer Geſchichte, daß, wie wenig 
das Licht des Evangeliums damals auch in den Gebirgs⸗ 
dörfern Tyrols leuchten mochte, dennoch der Herr von 
jeher den Schrei des Elenden vernommen und feine: 
Hülfe denen nicht vorenthalten hat, die ihm vertrauen. 
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ch ſitz auſ der ſtillen Altane, Und ihr auch, ihr Sänger der Lüfte, 
Das laute Geräuſch iſt verſtummt; Ihr raubt nicht mein Sabbathgefühl; 
fe Nur hier auf dem grünenden Plane Wie ihr, ſo verkoſt ich die Düfte, 
Das Bienlein flattert und ſummt Entfernt von der Menſchen Gewühl.“ 
Es will mir die Ruhe nicht ſtören, Doch ob ich in lauſchiger Ecke 
Faſt lullt es in Schlummer mich ein, Den Reiz des Alleinſeins genieß 
In dem ich darf ſchauen und hören, Und ahnend zum Himmel mich ſtrecke, 
Wie's einſt in dem Himmel wird ſein. Aus dem uns die Sünde verſtieß, — 
Die Tannen, die ernſt mich umdüſtern Ich trage die Menſchheit im Buſen 
Dort drüben im ſchattigen Wald — Und denk in die Welt mich hinein; 
Es däucht mir ſo wonnig ihr Flüſtern, Ich will auch im Tempel der Muſen 
Das nie mir im Ohre verhallt. Mich nicht mit dem Leben entzwein. 
Der Odem des Höchſten verwehet Und darf ich jetzt Himmelsluft trinken, 
Das letzte Gewölk in der Bruſt; O Höchſter, nach gnädigem Recht, 
Leicht athmet das Herz, und es flehet So darfſt du nur leiſe mir winken, 
Anbetend in ſeliger Luſt. Dann bin ich dein Kämpfer und Knecht. 
O komm nur, du ſilberne Quelle Dann ſteig aus verborgenem Thale 
Mit frohem geflügeltem Fuß! Ich freudig empor in die Höh; 
Du bringſt mir melodiſch zur Stelle Ich ſonn mich mit Menſchen im Strahle 
Vom Schöpfer ſo freundlichen Gruß. Und trage mit Menſchen ihr Weh. 
Ich hör dich im Traume noch rauſchen Dann will ich mich neigen und bücken, 
Und folg deiner lachenden Spur; Wenn irgend ein Pförtlein erſcheint, 
Und haſt du geweckt mich, dann tauſchen Getroſt mit den Brüdern auch rücken 
Wir ſehnend den Schmerz der Natur. Entgegen dem drohenden Feind. J 


IV. 


er kann ſich einen Be⸗ 
griff machen, von den 
Gefahren, welchen der 
Bergmann ausgeſetzt 
iſt? Wer hat ſchon ge⸗ 
ſehen, wo man die 
Verſchütteten heraus⸗ 
gebracht hat, verwun⸗ 
det, verſtümmelt, todt? 
Wir leſen wohl hie und 
da von Exploſionen, 
von ſchlagenden Wet⸗ 
tern, vom Hereinbre⸗ 
chen brauſender Waſ⸗ 
ſer, von Verſchüttung 
von Stollen und der⸗ 
gleichen Ereigniſſen, 
aber wir halten es für 


e . 
zufällige Begebenheiten und haben nicht den mindeſten 
Begriff, welchen Mühen, Leiden und Gefahren der Berg⸗ 
mann in der Tiefe der Erde täglich, ſtündlich, ja augen⸗ 


Im Inneren der Erde. 
fest 
Von N X X X * 
N 


blicklich ausgeſetzt iſt; wir beachten es nicht, daß jeden 
Morgen der arme Bergmann daran denken muß: es iſt 
zum letzten Mal, daß ich meine Kinder ſehe, vielleicht 
bringt man mich zerſchlagen, todt nach Hauſe. 

Einer Vorleſung, welche unlängſt über: „Unglücksfälle 
in den Comftod-Minen und ihre Beziehung zu tiefem 
Miniren,“ gehalten wurde, entnehmen wir noch folgen⸗ 
des Bild des unterirdiſchen Arbeiterlebens, wie es der er⸗ 
fährt, welcher ſich dem Lichte der Sonne entzieht, um in 
ſchauerlicher tiefe ſein Brod zu erwerben; es ſind nur 
Skizzen und abgeriſſene Stücke, aber ſie machen Jeden, 
der nur an das liebe Sonnenlicht gewohnt, ſchaudern, 
wenn er ſie lieſt und beherzigt. 

Es kamen in den Comſtock-Minen vom Juli 1877 bis 
Mai 1879, alſo in einem Zeitraume von 22 Monaten 
nicht weniger als 101 Unglücksfälle vor, bei welchen 53 
Menſchen unmittelbar ihren Tod fanden und 70 andere 
Verletzungen erlitten. Solche Unfälle, welche glücklicher 
Weiſe ohne Gefährdung von Menſchenleben vorüber gin⸗ 
gen, oder ſolche, welche nahe daran waren, ſehr fatal zu 
werden, ſind hier nicht mitgezählt; auch findet ſich keine 
Angabe über den Verlauf der erlittenen Verletzungen bei 
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rend beſagten Zeitraumes vertheilen ſich folgendermaßen, 
nach der Urſache ihrer Veranlaſſung eingetheilt: 


Verbunden Verbunden 
mit Lebensver- mit Verletzun⸗ 
Urſachen. Unfälle. luſt. gen. 
Vom Fallen von Stei⸗ ; 
nen, Holz Daces scs-0 23 9 16 
Beim Wusfordern........ 7 1 | 
Von Hitze und zwar 
a. Verbrühungen. .. 3 2 1 
b. Ueberhitzung. ..... 9 8 3 
Fallen oder Ausgleiten 
den Seute 16 10 6 
Durch Crplofionen...... 14 10 4 
Beim Aufziehen... 11 6 8 
Beim Aufwinden ..... 3 3 Gp — 
Aus verſchiedenen an⸗ 
deren Urſachen. .... 15 4 16 


Bei dieſer Liſte muß man indeß berückſichtigen, daß ſie 
ſich allein auf die Comftod-Mine bezieht; fie iſt hier le⸗ 
diglich als eine Ueberſicht der Unglücksfälle gegeben, wel⸗ 
che im Bergbauweſen das Menſchenleben überhaupt ge⸗ 
fährden können, obgleich mehrere dieſer Urſachen der 
Comſtock⸗ und anderen tiefen Minen beſonders eigen⸗ 
thümlich ſind. 

Die erſten beiden Urſachen der Veranlaſſung ſolcher 
Unfälle pflegen auch in allen anderen Bergwerken vorzu⸗ 
kommen. Aber bei der dritten Claſſe dieſer Unfälle, 


Aus icht bei Brook⸗ 
ſide. 


welche von der hohen Temperatur der Minen und der 
Felſen, in welche dieſelben hineingearbeitet ſind, vorkom⸗ 
men, ereignen ſich ganz beſondere Dinge, wie z. B. das 
Verbrühen am Körper, wenn Leute in das heiße Waſſer 
ſolcher Minen hineinfallen, deren Hitzgrad oft über 156 
Grad Fahrenheit zu ſteigen pflegt, eine Temperatur, die 
ohnehin ſchon eine ſchlimme Einwirkung auf die Leute 
machen muß, welche in ihr arbeiten müſſen. 

Wir wollen uns le⸗ 
diglich auf die Be⸗ 
ſprechung von Unfäl⸗ 
len aus dieſer Urſache 
beſchränken, welche 
unter allen den größ⸗ 
ten Procentſatz von 
Lebensopfern, 73 Pro⸗ 
cent erheiſcht. 

So verbrühte ſich 
ein Bergmann, der in 
das Waſſer der Julia⸗ 
Mine hineinglitt und 
bis an die Knie darin 
verſank, obgleich er ſo 
ſchnell aus dem Waſ⸗ 
ſer wieder heraus 
war, daß es nicht in 
ſeine Schuhe eindrin⸗ 
gen konnte, dennoch 
ſeine Beine ſo ſehr, 
daß die Haut abging. 
Dieſelbe Mine hat 
ſeither ſchon wieder mehrere Opfer gefordert. 
Natürlich hat nicht jede Mine dieſelben Ge⸗ 
fahren, aber alle ſind mehr oder minder ge⸗ 
fährlich. 

Auf der 1900 Fuß tiefen Sohle der Gould⸗ 
und Curry⸗Mine wurde vom Schachte aus 
ſüdwärts eine Gallerie gehauen, welche der 
Linie der Clark⸗Dyke folgte und ihr ziemlich 
nahe gelegen war. Dieſe Gallerie nun wies 
ſich als eine der heißeſten Stellen des Com⸗ 
ſtock⸗Felſens aus. In der Regel pflegen Gal⸗ 
lerien in dieſer Tiefe keine höhere Temperatur 
zu haben, als 108 — 110 Grad Fahrenheit, 
ja manche haben ſogar eine niedrigere. 
Aber dieſe Gallerie zeigte einen Hitzgrad von 123, 126 
und 128 Grad Fahrenheit. Thomas Bron, einer der 
Bergleute, welche an dieſer Stelle arbeiten mußten, 
wurde ohnmächtig, und als er ans Tageslicht und wie⸗ 
der zu ſich gekommen war, fand es ſich, daß er —ſein Ge⸗ 
dächtniß verloren hatte. Er konnte weder ſagen, wie er 
heiße, noch wo er wohne, und wurde von ſeinen Kame⸗ 
raden angezogen und heimgebracht. Dieſer plötzliche 
Verluſt des Gedächtniſſes, infolge Ueberhitzung in den 
Minen, kommt ſehr häufig vor; aber dieſe Wirkung läßt 
auch wieder nach, und die Leute geneſen davon. Indeſ⸗ 


fen gibt dieſe Thatſache die deutlichſte Erklärung deſſen, 


daß Männer, welche für erfahrene Bergleute gelten, den- 


noch anſcheinend mit Bedacht in falſche Schachte ꝛc. fal⸗ 
len können. 

Ein häufiges Vorkommen in dieſen Minen beſteht da⸗ 
rin, daß die Leute im Schachte ohnmächtig werden, wenn 
ſie zu Tage fahren. Dies ereignet ſich ſtets, ſobald ſie 
in eine kühlere Luft kommen und hundert oder hundert— 
fünfzig Fuß von der Oberfläche durch irgend einen Riß 
oder Zugang einige Zugluft entſteht. So gewöhnlich iſt 
dies Vorkommen, daß man einen Mann, der in einer hei⸗ 
ßen Gallerie gearbeitet hat, 
nie allein hinauffahren 
läßt. Sogar wenn man 
meint, ſich ſchon lange an 
die Hitze gewöhnt zu haben, 
iſt man nie vor der Gefahr 
ſicher, und ſchon ſchlimme 
Unglücksfälle haben ſich in 
dieſer Hinſicht ereignet. 
Dieſem Ohnmächtigwerden 
ſcheint ſtets eine Neigung 
zum Erbrechen vorauszuge⸗ 
hen, welcher aber ſofort die 
Bewußtloſigkeit folgt. 

Von den minder bedeu⸗ 
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er, noch ſonſt Jemand beachtete es genau; plötzlich eilte 
der arme Mann an das Stationsfenſter und berichtete 
dem Meiſter, die Räder an ſeinem Wagen ſeien alle in 
in Stücke zerdrückt. Der Stationsmeiſter ging mit ihm 
zurück an den Wagen und fand Alles in Ordnung. Er 
merkte daher, daß es mit dem Manne nicht richtig ſei 
und brachte ihn in die Abkühlungskammer. Hier begann 
er ſofort verwirrt zu reden, ſich ungeberdig zu benehmen 
und gab weitere Anzeichen von Geiſtesverwirrung. 
Man hielt es daher fürs beſte, ihn zu Tage zu bringen. 
Er wurde deßhalb an den Förderungskorb feſtgebunden 
und in die Höhe gezogen. Aber ſobald er den feſten Bo— 
den betreten hatte, ward er ohnmächtig und ſtarb in we— 
nigen Minuten. 

Von zwei weiteren Fällen mit tödtli⸗ N 
chem Ausgange, war einer die Folge von J 
Krämpfen, welche wahrſcheinlich durch das 
Trinken des Eiswaſſers verurſacht wur— 
den, und ein anderer die Folge einer Er— 

kältung, herrührend von zu plötzlicher 
Abkühlung. Gerade aber durch das 1 


tenden Anfällen mußte auch 


Herr Sutro, welcher ſo viel 


zur Verbeſſerung des Le⸗ 


bens in den Minen beitrug, 


Erfahrung machen. Wäh⸗ 


rend er einmal im Tunnel 


ſich befand, ehe die Verbin⸗ 


dung mit der Savage-Mine 
hergeſtellt war, und die 
Luft noch eine Temperatur 
von 110 Grad Fahrenheit 
hatte, ging er an das Luft⸗ 
rohr um ſich abzukühlen, 
blieb aber ſo lange daran 
ſtehen, daß die Bergleute 
ihm zuriefen, daß er nun 
einmal weggehen und ih⸗ 
nen die Luft zugehen laſſen 
möchte. Sutro aber gab 
kein Zeichen einer Bewe⸗ 
gung. Da wollten fie ihn mit den Stielen ihrer Schau- 
feln wegſchieben. Er hatte aber alle Willenskraft ver- 
loren und konnte ſich nicht regen. 
auf einen Wagen gethan und hinausgebracht. 

Dieſes ſind nur die geringeren Einwirkungen der Hitze, 
ſchlimmere Folgen laſſen ſich nachweiſen. Ein Mann, 
welcher ſechs Monate ohne Arbeit war, wurde ſchließlich 
als Grubenarbeiter angeſtellt. Um 7 Uhr Morgens ging 
er in den Schacht, die fremdartige Luft machte zuerſt ei⸗ 
nen ſehr eigenthümlichen Eindruck auf ihn, aber weder 


— 
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Schließlich ward er 


Unter Gordon Plane. 


Trinken von Eiswaſſer und das Abkühlen in einem 
Luftzuge pflegen ſich die Leute von ihrer Erſchöpfung in 
der großen Hitze dieſer tiefen Minen zu erholen. Ob⸗ 
gleich aber dieſe Art der Abkühlung allen Geſundheitsre⸗ 
geln direkt widerſpricht und doch täglich tauſende Male 
ungeſtraft geübt wird, beweiſen eben die genannten bei⸗ 
den Fälle, daß ſie nicht ſo ungefährlich ſind. 

Der nächſte Fall demonſtrirt die heftigen Wirkungen, 


welche ereeſſive Hitze auf Jemand ausübt, der an ſie nicht 
gewöhnt iſt. Am Freitag den 11. October 1878, ging 
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Der Wagen hielt ſo⸗ 


fort ſtille, aber der 


Unglückliche war ſo 


feſt eingeklemmt, daß 


die Anderen ihn ver⸗ 


ließen, um Hül fe zu 


John MeCanley zum erſten⸗ 
male in der Imperial⸗Mine 


holen. Jedoch ge⸗ 
langte nur ein Einzi⸗ 
ger hinauf. Eine 
neue Rettungspartie 
ging nieder und fand 
zwei der Männer todt 
und der dritte ſtarb 
gleich darnach. Der 
Gallerieaufſeher be⸗ 
richtete, daß dieſe Un⸗ 
fälle lediglich der Hitze 


an die Arbeit. Er war ge⸗ 
warnt worden, ſich in der auf 
den unteren Sohlen herrſchen⸗ 
den Hitze nicht zu überarbei⸗ 
ten. Er antwortete, daß er ſtark genug wäre, irgend 
etwas auszuhalten und achtete der gegebenen Weiſung 
nicht. Um halb drei Uhr Nachmittags wurde er in bez 
wußtloſem Zuſtande zu Tage gebracht und ſtarb am 
nächſten Morgen. 

Von der Gefahr, welche die heiße Stickluft in einer 
Mine erzeugt, hat Niemand einen Begriff, der noch nie 


im Inneren der Erde war, und gerade dieſer Umſtand 


hat ſchon Hunderten das Leben gekoſtet; ich habe ſelbſt 
einen Bergmann gekannt, welcher ſich nach dem Mittag⸗ 
eſſen ſein Pfeifchen anzünden wollte, aber er hat es nie 
mehr geraucht. 


Ein Tunnel Kohlen⸗Bergwerk. 


Die Anſammlung von Stickluft war ſo 


zuzuſchreiben ſeien 
und daß der blinde 
Schacht im täglichen 
Gebrauche war. 

Seit man die Erfindung gemacht hat, friſche Luft in 
die Bergwerke hineinzupumpen, iſt das Loos der Bergz 
leute ein bedeutend leichteres geworden. In Amerika 
ſind in den letzten Jahren auch die Staatsgeſetze mehr 
für das Leben der Grubenarbeiter beſorgt, welches ficher- 
lich für alle ein Segen iſt. Wir ſchließen dieſe Abhand⸗ 
lungen mit einer Legende, in Variationen: 


ſtark, daß die Entzündung des Streichhölzchens auch die sS 


Entzündung der Gaſe zur Folge hatte und ihn augen- 


blicklich tödtete. Vor mehreren Jahren wurden fünf 


Mann in eine Mine hinuntergeſchickt, um eine Dampf- | 
pumpe auf einen Wagen zu laden. Dieſe Arbeit war fo; | 


erſchöpfend, daß, nachdem die Pumpe auf eine Planke ge⸗ 
bracht war, die Leute nicht im Stande waren, fie fortzu⸗ 
bewegen. Sie ſchienen ſich in einem Zuſtande geiſtiger 


Verwirrung zu befinden, fühlten aber noch, daß ſie nicht 0 


länger bleiben konnten. Indem ſie nun einen blinden 
Schacht, der in Verbindung mit der 1900 Fuß tiefen 
Sohle ſtand, hinan zu kommen trachteten, fiel einer von 
ihnen nieder. Sie fürchteten aber anhalten zu müſſen, 
und ihm zu helfen, drängten voran und erreichten eine 
halbe Stunde, nachdem ſie ihn verlaſſen hatten, ihr Ziel. 
Sie waren äußerſt verwirrt und konnten nur mit größ⸗ 
ter Mühe deutlich machen, was geſchehen ſei. Drei 
Mann wurden hinuntergeſchickt, den Zurückgebliebenen 


zu retten, und ſie fanden ihn noch am Leben. Nachdem 8 . 


fie die Pumpe zurecht gebracht hatten, ſtiegen fie in dend 


Wagen und gaben das Zeichen zum Aufziehen. Aber 
den Weg des falſchen Schachtes hinan taumelte der 
Mann, den ſie zu retten gegangen waren und fiel heraus. 


Einſturz einer Kohlengrube. 
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Der Bergknappe. 


„Glück auf!“ die Bergleute fuhren 
Hinab in den Kohlenſchacht, 
Und ihre Lampen erhellten 
Die unterirdiſche Nacht. 


Dicht war mit Dornen umwachſen 
Dies Berges verſchloſſener Mund; 
Seit fünfzig Jahren berührte 
Kein Fuß den verödeten Schlund. 


Nach langen Jahren aber befuhren 
Die Knappen das friedliche Grab; 

Es ſtiegen die Söhne, die Enkel, 
Zur Wiege der Kohlen hinab. 


Und als ein verfallener Stollen 
Sich nun aus den Trümmern erhub, 
Erſchien ein verunglückter Jüngling, 
Den dort das Schickſal begrub. 


Von einer Bergwand gefangen, 
In Eiſenwaſſer verſenkt, 

Blieb ihm durch die Kraft des Metalles, 
Der Schimmer des Lebens geſchenkt. 


Die Knappen trugen den Leichnam 
Ans Licht des Tages empor. 
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Und ſchnell durcheilte die Kunde 
Der Bergſtadt niedriges Thor. 


Da zogen Jugend und Alter 
Hinaus in gedrängten Reihn, 
Und männiglich ſah mit Erſtaunen 

Dort Leben und Tod im Verein. 


Doch das Gewimmel des Volkes, 
Das rings den Entſeelten umſtand, 
Durchliefen vergebens die Fragen: 
„Wer iſt er? wer hat ihn gekannt?“ 


Und ſieh, es kam aus dem Städtchen, 
Gekrümmt von des Alters Laſt, 
Noch eine Greiſin am Stabe, 
Mit kraftlos zitternder Haſt. 


Und als ſie den Leichnam erblickte, 
Erbebte ſie wunderſam, 

Und ſtürzte dahin mit dem Rufe: 

„O Gott! mein Bräutigam!“ 


Sie küßte mit ſtrömenden Zähren 
Des Mundes eiskaltes Roth, 

Und die ſo lange Getrennten 
Vereinte plötzlich der Tod. — 


Paris vor der Belagerung, beſchrieben von einem Pariſer. 


n ſeinen intereſſanten „Erinnerungen aus dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg“ entwarf uns letzten 
Herbſt im „Evang. Magazin“ Br. J. P. Luip⸗ 
pold vom deutſchen Lagerleben vor Paris, eine fo an- 
ſchauliche Federzeichnung, daß der mit dem europäiſchen 
Heerweſen einigermaßen Vertraute, ſich alles höchſt leb⸗ 
haft vergegenwärtigen kann. Man gewinnt dadurch 
manchen Einblick in den Zuſtand und das Gemüthsleben 
der Belagerer, daß unwillkürlich der Wunſch aufſteigt: 
„Wüßte ich nur auch etwas Zuverläſſiges über die An⸗ 
ſchauungen, Hoffnungen und Illuſionen der Belagerten.“ 
Derartigen Wünſche zu begegnen, überſetze ich einige 
Bruchſtücke aus dem in der Hauptſtadt Frankreichs ge⸗ 
druckten Werke: Le siege de Paris de 1870-71;” 
Verfaſſer deſſelben iſt Francisque Sarcey, geboren 1828, 
Studiengenoſſe und intimer Freund der namhaften 
Schriftſteller M. Taine und Edmond About. Er docirte 
ſieben Jahre als Profeſſor an verſchiedenen franzöſiſchen 
Hochſchulen, war ſpäter längere Zeit Mitredacteur vom 
Le Temps und iſt Verfaſſer mehrerer politiſchen und belle⸗ 
triſtiſchen Werke. Das vorgenannte Buch fand wegen 
ſeines anziehenden Styles, ſeiner feinen Satire und ſei⸗ 
nes vergleichsweiſen Freiſeins von gehäſſigen Entſtellun⸗ 
gen einen ungeheuren Abſatz bei den beſſeren Geſellſchafts⸗ 
Claſſen Frankreichs. Man bedenke noch: Maſſenhaft 
entſtanden in Deutſchland und den Ver. Staaten anläß⸗ 


Aus dem Franzöſiſchen des Francisque Sartey, deutſch von R. L. 


lich der Ereigniſſe von 1870-71 Kriegs⸗Chroniken, Be⸗ 
richte, Memoiren, hiſtoriſche und unhiſtoriſche Romane 
ꝛc. ꝛc.—faſt ebenſo maſſenhaft wurden derartige Druck⸗ 
werke auch in Frankreich producirt. Deutſcherſeits hat 
man davon wenig Notiz genommen, theils aus Ueber⸗ 
ſättigung mit vaterländiſcher Kriegs-Literatur, theils 
aus Ahneigung gegen den groben, wahrheitsverachten⸗ 
den Dünkel, der ſich meiſt in derartigen franzöſiſchen 
Werken widerwärtig breit macht. Prof. Sarcey's Buch 
gehört unbeſtreitbar zu der beſſern Claſſe ähnlicher Schrif⸗ 
ten, doch der Lefer urtheile für ſich ſelbſt; wir überſetzen 
getreu nach dem Original. 


Paris vor der Belagerung. 


Die Journaliſten ſchrieben eine Unzahl von Artikeln, 
um zu beweiſen, Paris könne niemals genommen werden 
von einer Armee, die weniger zähle als 1,500,000 Mann; 
1,200,000 zum allerwenigſten! Ueberdem jet ein Waf⸗ 
fenplatz, der ſich wieder verproviantiren und ſeine Ver⸗ 
bindungen nach außen offen halten könne, gänzlich un⸗ 
einnehmbar, mindeſtens in Beziehung auf einen Sturm⸗ 
angriff. Und beim Sturmangriff —nun, wir find da!! 
Man zählte die Hülfstruppen auf, und dieſe tapfere Ar⸗ 
mee von 400,000 National⸗Gardiſten, welche aus der 
Erde hervorſpringen würden, wie das Gras, wenn unſere 
leitenden Männer nur mit dem Fuß auf den Boden. 
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ſtampften! Ah, fie follten nur kommen! Sie würden 
ſchon feben ... .! 

Wir weideten uns an dieſem Trugbild und hielten es, 
wie damals faſt Jedermann, für Wirklichkeit. Aber 
unſere Leidenſchaftlichkeit überzeugte uns noch leichter 
als alle Ausführungen der Leute vom (Literatur-) Hand⸗ 
werk. Wir frugen uns nicht einmal beſtimmt, ob wir 
auch guten Grund hätten, uns ſicher zu verlaſſen auf 
jene Feſtungswerke, auf welche man ſo viel zu rechnen 
ſchien. Nein; wir gingen aus von der Idee, zähe und 
halsſtarrig, wie alle vorgefaßten Meinungen: es ſei un⸗ 
möglich für den Feind, jemals nach Paris zu kommen, 
daſſelbe zu belagern und zu beſchießen. Dieſe Ungeheu⸗ 
erlichkeit konnte uns gar nicht in den Sinn kommen. 
Der geweihte Boden des Vaterlandes würde ſich zwei⸗ 
felsohne aufthun, um die preußiſchen Bataillone hinab⸗ 
zuſchlingen, ehe ſolch eine ſchreckliche Entweihung ſich 
vollziehen könnte! 

Es gibt Völkerſchaften, deren Einbildungskraft ſich 
von Natur aus zum Düſtern neigt und ihnen oft ſchwarze 
Schmetterlinge vorgaukelt. Die Pariſer im Gegentheil, 
ſind beſtändig geneigt zur Leichtgläubigkeit und zur Hoff⸗ 
nung. Sie ſehen einer ihnen mißliebigen Wirklichkeit 
niemals ins Geſicht; ſie ähneln dem Vogel Strauß, der 
ſeinen Kopf zwiſchen zwei Steinen verbirgt, um den Jä⸗ 
ger nicht zu ſehen, der auf ihn zielt. Sie täuſchen ſich 
bis ans Ende mit angenehmen Trugbildern und wenden 
gerne ihre Augen von einem Unglück, welches ſie nicht 
mehr leugnen können! 

In der geſammten Preſſe war etwas wie eine gemein⸗ 
fame Vereinbarung von Lügen (parti pris de mensop- 
ges), welche der National-Eitelkeit ſchmeichelten. Man 
konnte die Fortſchritte und wiederholten Erfolge der 
Deutſchen nicht mehr verheimlichen. Aber man half ſich 
mit ſtets bereiten Entſchuldigungen, um wenigſtens in 
unſeren eigenen Augen unſere gekränkte Eigenliebe zu 
ſchonen (sauver, eigentlich: retten). Unſere Niederla⸗ 
gen waren ruhmvoller als Siege, und man ſagte von 
dem Tage von Wörth: er ſei ein ſiegreicher Rückſchlag 
(oder Rückſtoß: revers triomphant). Man erhob das 
Glorreiche unſeres Rückzugs und den Heldenmuth der 
Soldaten, die ihn ausführten! 

Eines Tages kam Edmond About (berühmter Schrift⸗ 
ſteller und Alterthumsforſcher, geb. 1828), der treuherzig 
erzählte, was er geſehen hatte: bei Reichshofen Mar⸗ 
ſchall MacMahon's Truppen in völliger Auflöſung 
(deroute); die Zuaven, ihre Waffen wegwerfend; über⸗ 
mannt vom Wein; Generale, welche den Kopf verloren 
hatten; hunderte von Orten ohne Schwertſtreich dem 
Feind überlaſſen, wo fünfhundert entſchloſſene Krieger 
hingereicht hätten, einer Armee das Vorrücken ſtreitig zu 
machen ꝛc. 2c. Bei dieſer Enthüllung erhob ſich ein ein⸗ 
ziger, gemeinſamer Schrei — — gegen den unglückli⸗ 
chen Berichterſtatter! Man behandelte ihn als einen 
Preußen! Es gab Wahrheiten, die man nicht ſagen 
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ſollte, und ſie bekannt zu machen, galt als Verrath. 
Uebrigens —was er ſagte, war nicht zuverläſſig, er hatte 
nicht recht geſehen, er übertrieb! Vorauszuſetzen, zu 
vermuthen, daß die Helden von der Alma, von Magen⸗ 
ta, von Solferino ſo ſchmachvoll fliehen konnten vor den 
Panduren? i 

Panduren! Wir nannten ſie Panduren, Hunnen, 
Vandalen; wir belegten ſie mit allen Schmähworten, 
welche Wörterbücher und die Geſchichte uns liefern 
konnten —und leider, in gutem Glauben. Wie wenige 
unter uns waren im Stande ſich Rechenſchaft zu geben 
von den Fortſchritten, welchen dieſes kleine und geringe 
Preußen gemacht hatte, von ſeinen Fortſchritten, nicht 
nur in der Handhabung der Waffen, ſondern auch in den 
Wiſſenſchaften und Künſten, welche der Ruhm des Fries 
dens ſind. Macauley (berühmter britiſcher Staatsmann 
und Hiſtoriker, geb. 1800, geſt. 1859), der kluge und 
ſcharfſinnige Beobachter, erklärte bereits im Jahre 1843, 
Preußen ſei zwar der jüngſte und nach Bevölkerungszahl 
und Einkünften in der Reihe der europäiſchen Großſtaa⸗ 
ten erſt der fünfte, aber nach England, der zweite in Be⸗ 
ziehung auf Unterrichtsweſen, Geſchmack in der Kunſt 
und Fähigkeit für alle Zweige der Wiſſenſchaft! 

Und von uns war nicht einmal die Rede! Macauley, 
zweifelsohne, täuſchte ſich; als guter Engländer liebte er 
uns nicht, und der Haß führt irre. Aber wie würden 
wir erſtaunt ſein ob einer ſolchen Beurtheilung von ei⸗ 
nem Denker, der als einer der meiſt unparteiiſchen und 
tiefſten in Europa gilt! Wir, die große Nation 
in dritter Reihe! Wir, die wir glaubten, daß ſich die 
Blicke des Weltalls auf uns richteten, weil die vornehme, 
kosmopolitiſche Geſellſchaft ſich nach Pariſer Mode klei⸗ 
dete und unſere Refrains geſungen! Wir mußten erſt 
noch von vielen Unfällen betroffen werden, ehe wir uns 
finden konnten in ſo unangenehme, aber anſcheinend un⸗ 
beſtreitbare Wahrheiten wie Macauley ſie ausgeſprochen. 

Als der erſte Augenblick der Betäubung und trüben 
Gerüchte vorüber war, erhob ſich Paris mit der ihm ei⸗ 
genen Elaſticität zu ſeinem gewohnten Optimismus und 
ſchwelgte wieder in Hoffnung. Der kaiſerliche Miniſter 
Ollivier wurde in einem Tage hinausgefegt und man 
ſtellte an die Spitze der Regierung den Grafen de Pali⸗ 
kao. Dieſer war ein alter Schlaukopf (malin), dem es 
nicht ſchwer ankam, uns als leichtgläubige Tröpfe 
(dupes) zu behandeln. Ich möchte ſelbſt ſagen, um 
mich dieſes ſoldatiſchen Ausdrucks zu bedienen, daß er 
uns vollſtändig überliſtete. Er hatte beobachtet, daß die 
Prahlereien und Schwulſtigkeiten der geſtürzten kaiſerli⸗ 
chen Regierung auf das Volk einen ſchlechten Eindruck 
machten, er verfolgte deßhalb mit vieler Geſchicklichkeit 
den entgegengeſetzten Weg. Er machte nichts bekannt 
von den militäriſchen Operationen. Jeden Tag, nahm 
er nach der Cabinets⸗Sitzung zwei oder drei ſeiner ver⸗ 
trauten Freunde beiſeite und ziſchelte ihnen geheim⸗ 
nißvoll ins Ohr: „Wenn Paris wüßte, was ich weiß, 
fo würde heute Abend illuminirt. .... . Aber ſtille!“ 
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—fügte er dann noch hinzu, und legte augenzwinkernd 
den Finger auf die Lippen. 

„Aber ſtill,“ —wiederholte Paris noch an demſelben 
Abend vom Boulevard Montmartre bis zur Chauſſee 
d'Antin. 

Und wenn in der Deputirten⸗Kammer einige ungedul⸗ 
dige Glieder von der Linken beſtimmtere Aufſchlüſſe ver⸗ 
langten, ſo antwortete der Miniſter: „Ich kann weiter 
nichts ſagen, aber alles geht gut.“ Oder, wenn man 
ihn zu viel bedrängte, jo erwiderte er: „Ich habe drin— 
gende Geſchäfte, ich muß gehen.“ Oder: „Es iſt mir 
unmöglich, mehr zu ſagen, ich habe ſeit zwanzig Jahren 
eine Kugel in der Bruſt, und ich darf nicht laut oder gar 
lange ſprechen.“ 

Man freute ſich auf eine gewiſſe Art über dieſe klug 
ausweichenden Antworten! Welch ein Mann!. Was 
hat er fürs Vaterland gethan! Seit zwanzig Jahren 
eine Kugel in der Bruſt! ꝛc. ꝛc. 

Die Tagesblätter beobachteten nicht daſſelbe Schwei⸗ 
gen wie Palikao. Von den Zeitungsſtänden verbreitete 
ſich jeden Morgen über die Stadt eine Wolke von fan⸗ 
taſtiſchen Berichten und hielt das Vertrauen und die 
gute Laune der Pariſer beſtändig in Athem. Eines Ta⸗ 
ges erzählte man ſich, daß zehn, in einen Steinbruch reti⸗ 
rirende preußiſche Regimenter mit ä einem Schlag in 
den Abgrund ſtürzten, und daß 20,000 Mann dabei um⸗ 
gekommen ſeien, einer liege immer auf dem andern! ꝛc. 
2c, In jenem Steinbruch eine gräuliche Brühe (puree) ! 
Eines Tages reinigten etliche franzöſiſche Soldaten 
ſcheinbar ganz unſchuldig ihre Wäſche am Ufer eines Tei⸗ 
ches, und zogen dadurch den größten Theil der feindli⸗ 
chen Hauptarmee herbei, dieſen umringte Bazaine (der in 
Metz gefangene Marſchall) durch eine ſchnelle Flankenbe— 
wegung und vernichtete ihn!!! 

Man berechnete die Zahl der Preußen, welche ſeit Be⸗ 
ginn des Krieges ſchon getödtet wurden: und man zählte 
ihre Cadaver (11) nach Hunderttauſenden! Niemals 
hatten die Griechen, dieſe Aufſchneider des Alterthums, 
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dem Kerxes eine ſo ſchreckliche Niederlage beigebracht oder 
unter den Perſern ein ſo gräuliches Blutbad angerichtet! 

Paris verſchlang förmlich dieſe Geſchichten! Einer 
meiner Freunde, ein Mann von Witz, aber politiſch un⸗ 
gläubig, erlaubte ſich, derartiger unerhörter und höchſt 
unwahrſcheinlicher Hiſtörchen eine ganze Menge zu erfin⸗ 
den und hatte nächſten Tages regelmäßig die Befriedi⸗ 
gung, ſie von den Vornehmſten dieſes leichtgläubigen 
Volkes mit Behagen verſchluckt zu ſehen. Eines Tages, 
nachdem ich ihm zugehört, wie er mit der ernſthafteſten 
Miene von der Welt eine ſolche Unwahrheit in Umlauf 
geſetzt, frug ich ihn, welches Vergnügen er denn dabei ha⸗ 
ben könne: „Ich 2—keins,“ erwiderte er, „ich thue es 
nur aus Nächſtenliebe! Sehen Sie dieſe Leute, die 
wünſchen, ſich auf lachenden Gedanken zu betten, ſie 
werden die angenehmſten Träume haben und glücklich 
ſein bis morgen. Iſt dieſes denn gar nichts?“ 

Was das Sonderbarſte dabei iſt, ich fand jenen 
Freund mehr als zwanzigmal die Leichtgläubigkeit der 
Pariſer auf die härteſte Probe ſtellen, ohne ſie je zu über⸗ 
ſättigen oder zu ermüden. So groß iſt ihre Neigung, 
ſich an ihren ſchmeichelhaften Neuigkeiten zu weiden, daß 
ſie noch geglaubt hätten, wäre ihnen ein Märchen aufge⸗ 
tiſcht worden wie aus „Tauſend und eine Nacht.“ 

Soweit Prof. Sarcey. Seine Darſtellung trägt ſo 
ſehr das Gepräge der Wahrheit, daß ihm Niemand vor⸗ 
werfen wird, er beurtheile ſeine Landsleute zu ungünſtig. 
Wie ſie auch verſuchten, ſich mißliebigen Wahrheiten 
ſelbſtſüchtig und feige zu verſchließen —endlich brach doch 
das Licht herein, als die deutſchen Regimenter zur Bela⸗ 
gerung vor Paris erſchienen, Hunger, Krankheit und 
Elend einkehrten und Brandgranaten über die Stadt 
dahinſauſten. So geht es auch im Geiſtlichen. Wer 
der Wahrheit nicht gehorcht und ſich trotz alles Mahnens 
des Gewiſſens ihr abſichtlich feige und unmännlich ver⸗ 
ſchließt—die Wahrheit fie wird dennoch fiegen, und für 
den, der ihr nicht gehorcht, folgt ein ſchrecklicheres Erwa⸗ 
chen, als je die Pariſer unter dem Donner der Vergel⸗ 
tung übenden deutſchen Geſchütze es gehabt! 


0 
„Herbergt gerne! 


(Von Joſef von Hither.) 


Jer Reichsgraf Anton von Oettingen war, wie 1 2 
ſeine Leute nannten, „ein ganz ſonderbarer Herr.“ 
W AUebrigens für die damalige Zeit, wir wollen 
e eine kleine Geſchichte aus dem Jahre 1710 erzäh⸗ 
len, war es auch etwas Beſonderes, daß dieſer vornehme 
und reiche Herr ſich ſelbſt ankleidete, obwohl eine Schar 
Bedienter auf ſeine Befehle wartete, es auch nicht unter 
ſeiner Würde fand, den Stock ſelbſt aufzuheben, wenn er 
39 


ihm gerade zufällig aus den Händen entfiel, und daß er 
meiſtens zu Fuß ging, während die ſchönſten Pferde in 
ſeinem Stalle ſtanden. 

An einem kalten Wintertage des genannten Jahres 
kam dem Grafen zu Sinne, daß der Pacht ſeines Hauſes 
„zur deutſchen Heimath,“ das am Ausgang des Oettinger 
Forſtes und hart an der Kreuzſtraße nach Nördlingen 
gen und Dinkelsbühl ſtand, zu Ende gehe. Dieſes Haus, 
etwa drei Stunden von ſeiner Reſidenz Oettingen ent⸗ 
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fernt, erfreute ſich m wegen ſeiner 1 vale eines großen 
Verkehrs, und bot daher einem ſteißigen Manne leicht 
Gelegenheit, ſich eine hübſche Summe zu erſparen, zumal 
auch der Pachtbetrag nicht der Rede werth war. Der 
bisherige Pächter hatte ſich deßwegen auch ſchon mehr⸗ 
mals bittlich wegen Erneuerung deſſelben an den Grafen 
gewendet; aber dieſer wollte, bevor er ſeine Zuſage gab, 
nun einmal ſelbſt ſich von der Führung der „Heimath“ 
überzeugen, und ſo machte er ſich, um unerkannt zu ſein, in 
einen alten, abgetragenen Mantel gehüllt, zu Fuß dort⸗ 
hin auf den Weg. 

Er mochte bereits eine gute Stunde auf der Landſtraße 
fortgewandert ſein, als er einen Fuhrmann erreichte, der 
neben ſeinem, mit einem Pferde beſpannten Wagen, die 
Peitſche in der Hand, langſam einher ging. Zwiſchen 
Fußgängern iſt ſchnell Bekanntſchaft gemacht, und ſo er⸗ 
fuhr denn der Graf auch gar bald, daß der Kärrner 
Peter, ſeine Frau Marianne heiße, daß er fünf Kinder 
habe, und er ſich und die Seinen durch Fuhrwerken müh⸗ 
ſam ernähren müſſe. 

Während nun beide ſo dahin ſchlenderten, machte der 
Gaul plötzlich einen falſchen Tritt, glitt aus und fiel auf 
den Boden. Bei dieſem Anblick ſtieß der Fuhrmann 
einen verzweifelten Schrei aus, und in ſein Gejammer 
miſchte ſich ein Fluchwort, denn er glaubte, das Pferd 
habe ſich den Fuß gebrochen. 

„Ihr habt unrecht,“ ſagte ihm ſein Nachbar, „daß Ihr 
flucht. Wißt Ihr nicht, daß dies eine Sünde iſt? 
Kommt her und helft; wir wollen das Thier unter⸗ 
ſuchen; ich glaube nicht, daß es ſo arg iſt, wie Ihr 
meint, und wenn es auch der Fall wäre, wer kennt die 
Wege der Vorſehung?“ 

„Ihr habt gut reden,“ erwiderte ihm Peter, „wißt Ihr 
daß der arme Gaul mein ganzes Vermögen iſt, und mich 
zwanzig Thaler gekoſtet hat? Wo wüde ich die zwanzig 
Thaler wieder hernehmen?“ 

Sie hatten ſich indeß dem Thier genähert, und ein kur⸗ 
zer Augenſchein überzeugte den Grafen, das Pferd habe 
ſich wohl verletzt, aber keinen Beinbruch erlitten. Mit 
Mühe und Anſtrengung brachten ſie es wieder empor, 
und allmälig, mit erſichtlicher Aufbietung aller Kraft, 
verſuchte es den Wagen, unter fortwährendem Zurufe Pe⸗ 
ter' 8, weiter zu ziehen. 

„Nun ſeht Ihr,“ hub der Graf an, „Ihr habt den Na⸗ 
men Gottes recht unnöthig mißbraucht. Und wäre auch 
das befürchtete Unglück eingetreten, die zwanzig Thaler 
hätten ſich ſchon wieder gefunden: ich würde jie Euch 
gegeben haben!“ 

„Du?“ und der Fuhrmann ſchlug die Hände zuſam⸗ 
men und ſah ihn von der Seite an, „du armer Mann 
willſt mir zwanzig Thaler geben, und haſt vielleicht noch 
nie einen ſolchen geſehen, geſchweige daß ſich je einer in 
deine Taſche verirrt hat!“ ; 

„Aber ich würde es doch gethan haben!“ 

„Sei ſtill, und mach' mich mit deinem Geſpötte nicht 
böſe, denn wahr iſt es doch nicht! Mir zwanzig Thaler 


ſchenken? Du? Außer du ſtehlſt ſie, und dazu ſcheinſt du 
mir doch viel zu ehrlich zu ſein! Alſo mach' mir die 
Ohren nicht heiß — fonft —“ 

Der Graf ſprach nicht weiter und ging ſchweigend 
neben Peter einher. Aber der Unglücksfall hatte das 
Reiſen verzögert, das Thier ſchleppte ſich nur langſam 
vorwärts, und es war Abend geworden, bis ſie bei 
der Herberge „zur deutſchen Heimath“ anlangten. Peter 
berieth fic mit dem Grafen, und dann wurde der Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, daſelbſt über Nacht zu bleiben, weil Nörd⸗ 
lingen noch zwei gute Wegſtunden entfernt war, auch das 
kranke Pferd nothwendig der Ruhe bedurfte. 

„Könnt Ihr mir für die Nacht Bett und Zimmer gewäh⸗ 
ren?“ frug der Graf die Wirthin, die auf der oberen 
Treppenſtufe erſchien. 

Die Wirthin ſah den Reiſenden in ſeinem alten, mit 


Schnee bedeckten Mantel, deſſen Aeußeres durchaus nicht 


auf Vornehmheit ſchließen ließ von Kopf bis zu Füßen 
an, zuckte die Achſeln, und erwiderte verächtlich: 

„Für Leute Eures Schlages gibt es hier keinen Platz, 
ſchaut Euch wo anders um!“ 

„Aber, liebe Frau, da müßte ich ja doch ein paar 
Stunden wandern, um eine andere Herberge zu finden, 
und bei der Kälte und dem Schnee wäre das und noch 
dazu des Nachts, wahrhaftig nicht angenehm; vergönnt 
mir alſo einen Winkel, gleichviel welchen, ich bin nicht 
wähleriſch!“ 

„Das glaube ich auch,“ meinte die Frau, „doch iſt 
unſer Haus nicht offen für jeden nächſten beſten Straßen⸗ 
läufer; wir nehmen nur ordentliches Volk, und Leute 
mit Fuhrwerk auf. Euren Kameraden daher, den werde 
ich gerne beherbergen, aber Euch nicht!“ 

„Dann erlaubt doch wenigſtens, daß ich mit dieſem 
das Nachteſſen und das Bett theile!“ : 

„Das kümmert mich nicht, macht das mit ihm aus, 
wie Ihr wollt!“ — In dem Augenblicke trat der Fuhr⸗ 
mann heran, der Graf theilte ihm ſeine Bitte mit. 

„Meinetwegen,“ ſagte dieſer, „ich kann nicht ſo harther⸗ 
zig ſein, und bei ſolchem Wetter einem armen Schlucker, 
wie du biſt, die Thüre verſchließen.“ 

„Heda,“ rief er einer Magd zu, „ein Nachteſſen für 
zwei, und ein ordentliches Bett für uns beide — hörſt 
du? — Aber, Freund, du ſollſt mir jetzt auch helfen, das 
Pferd gut zu verſorgen; bis das Nachteſſen fertig iſt, 
haben wir Zeit genug. Alſo komm!“ 

Und ſie begaben ſich in den Stall. Der Graf unter⸗ 
ſuchte das Pferd nochmals, deſſen Gelenke angeſchwollen 
waren, und ſchüttelte den Kopf. „Morgen früh kannſt 
du noch nicht weiter,“ ſagte er zu ſeinem Kameraden. 
„Ich kenne das, denn ich bin Jahre lang bei Pferden ge⸗ 
weſen. Wir müſſen ihm einen Umſchlag machen, und 
der ſoll wenigſtens vor zwölf Stunden nicht abgenom⸗ 
men werden. Aber laß mich nur, ich verſtehe mich dar⸗ 
auf, und habe das ſchon dutzendmal verſucht; morgen 
Mittag darfſt du dann mit deinem Gaul die Reiſe nach 
Nördlingen getroſt wagen.“ 
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Er ließ den jammernden Peter ſtehen, und kehrte nach 
einiger Zeit wieder zurück mit einem großen Lappen in 
der Hand, den er ſich aus ſeinem Mantel herausgeſchnit⸗ 
ten hatte, und der mit Oel getränkt war. Den wand er 
ſorgſam um das Gelenk des Thieres und befeſtigte ihn 
mit einem Riemen. Dann breitete er reichlich Streu 
unter das Thier. „So, jetzt tft alles geſchehen,“ bemerk⸗ 
te er zu Peter, „was geſchehen konnte, und nun wollen 
wir unſer Nachteſſen ſuchen. Später werde ich noch ein⸗ 
mal nachſehen; aber ich glaube, daß nichts weiter von⸗ 
nöthen iſt.“ 

Der Fuhrmann hatte ihm mit Staunen zugeſchaut, 
denn der Graf hatte das Ding mit einer ſolchen Fertig— 
keit und Sicherheit zu Stande gebracht, wie es ihm noch 
nicht vorgekommen war. Doch der Graf ließ ihn nicht 
zum Reden kommen, ſondern lachte: „Bin ja viele Jahre 
Reiter geweſen, und da lernt man Thiere behandeln! 
Jetzt komme ich freilich ſelten mehr dazu.“ 

Sie kehrten in die Stube zurück zu dem inzwiſchen auf⸗ 
getragenen Nachteſſen. 

Nachdem ſie ſich geſättigt, langte der Graf in ſeine 
Taſche und zog ein Stück Geld heraus, um ſeinen Antheil 
zu bezahlen. 

Doch der Peter wehrte dies. „Behalte deinen Pfen⸗ 
nig, ſagte er, „ich bin zwar nicht reich, aber doch reicher 
als du, und du wirſt dein Bischen Erſparniß gut brau⸗ 
chen, bis du einen Platz gefunden haſt, denn du wanderſt 
ja nach einem ſolchen?“ 

Der Graf nickte zu und ſagte nichts. Er blieb fort⸗ 
während einſilbig, obwohl ihn ſein Kamerad nun auch 
ſeinerſeits zu tröſten und aufzumuntern trachtete. End⸗ 
lich ſtanden beide auf, der Graf ſah noch im Stalle nach 
dem Pferde, bei dem nach ſeiner Verſicherung nichts 
fehlte, und dann ſuchten ſie das Bett auf. 

Als ſie zu Bette lagen, und das Licht ausgelöſcht war, 
begann der Graf zu Peter zu ſprechen: „Sag an, was 
meinſt du von den Leuten, die die Heimath“ haben?“ 

„O! die haben Heu in den Schuhen und ſpüren keine 
Kälte,“ erwiderte dieſer. „Dieſes Haus iſt das einzige 
weit und breit, und noch dazu an der Kreuzſtraße. Es 
gehört dem Reichsgrafen von Oettingen, dem ſie Pacht 
entrichten, und ſie ſind ſchon neun Jahre darauf. 
Während der Zeit ſind ſie reich geworden. Ja, wenn 
mir und meiner Marianne einmal ein ſolcher goldener 
Apfel vom Himmel herabfiele, dann wäre uns freilich 
geholfen. Und du brauchteſt auch nicht mehr auf der 
Straße nach Brod herumzulaufen, ich würde dich behal- 
ten, und dir die Aufſicht über den Stall geben, da wärſt 
du an deinem Platze!“ 

„Nun, wenn dir die Heimath ſo gefällt, ich ce fie 
dir!“ 

„Jetzt fängſt du ſchon wieder mit deinen Narretheien 
an, du Schwätzer! Willſt du, daß ich dich zum Bett hin⸗ 
auswerfe?“ grollte der Fuhrmann zornig, „das würde 
dich lehren, mit unſereins nicht e Spott zu trei⸗ 
ben!“ 


„Aber ich verſichere dich, du ſollſt ſie bekommen, wenn 
ſie dir ſo ſehr in die Augen ſticht!“ 

„Und ich verſichere dich, daß du aus dem Bette fliegſt, 
wenn du noch ein Wort weiter davon ſprichſt,“ drohte der 
Fuhrmann. 

Er war der Mann, es auch zu thun; deshalb wurde 
auch ſein Nachbar ſtille. 


Als Peter am andern Morgen erwachte, war fein Ge- 
fährte verſchwunden. Aengſtlich griff er ſogleich nach 


ſeinem Geldbeutel, den er unter dem Kopfkiſſen verſteckt 


hatte, aber der war vorhanden, es fehlte nichts. 

Gleichwohl kleidete er ſich unwillig an: „Er hätte mir 
ſchon noch ein Vergeltsgott ſagen können,“ brummte er, 
und die Morgenſuppe wäre mit darein gegangen. Aber 
ſo ſind dieſe Wanderburſchen, nirgends Ruhe, nirgends 
Raſt, und ſo kommen ſie auch auf keinen grünen Zweig.“ 

„Hab' ich's nicht errathen?“ meinte die Wirthin, als 
Peter in der Stube nach ſeinem Kameraden frug. „Der⸗ 
lei Volk heißt nicht viel, und hat keinen Verlaß. Euer 
guter Freund iſt heute in aller Frühe ſchon fort, und Ihr 

dürft von Glück ſagen, daß Euch nichts Schlimmes paſ⸗ 
ſirt iſt. Ihr könnt indeß beruhigt ſein, denn Euer Gaul 
iſt noch im Stall; vielleicht hatte er es auf den abgeſe⸗ 
hen, aber wir haben ſcharfe Augen.“ 

Das Pferd ſchien ſich übrigens recht erholt zu haben, 
und Peter dachte ſchon daran, am Morgen noch aufzu⸗ 
brechen und ſeine Reiſe fortzuſetzen; doch erinnerte er ſich 
zur rechten Zeit der Mahnung ſeines früheren Kamera⸗ 
den, das Thier zu ſchonen, und ſo entſchloß er ſich denn 
zuletzt, noch den Morgen zuzuwarten und erſt am Nach⸗ 
mittag ſich nach Nördlingen, dem Ziel ſeiner Reiſe, auf⸗ 
zumachen. Im langſamſten Schritt konnte er jedenfalls 
die Stadt in zwei Stunden erreichen. 

Als er fein Mittageſſen verzehrt und gerade am Zah⸗ 
len war, trat ein Reiſender herein, der zu Pferde gekom⸗ 
men war. Der Hausherr und ſeine Frau folgten ihm 
ganz demüthig nach. Es war der gräfliche Notarius 
von Oettingen. 

Er warf ſeinen Mantel auf die hölzerne Bank, dann 
ſagte er: „Der Herr Reichsgraf iſt angekommen!“ 

„Ach, mein Gott,“ rief die Frau, „wo iſt er, und wa⸗ 
rum hat er uns nicht die Ehre erwieſen, bei uns abzuſtei⸗ 
gen?“ 

„Er war bei Euch, aber Ihr habt Euch geweigert, ihn 
aufzunehmen!“ 

„Das iſt nicht wahr, das —“ 

Der Notarius unterbrach ſie: „Der Fußgänger war's, 
der geſtern mit einem Fuhrmann hier einkehren wollte. 
Wo iſt dieſer Fuhrmann?“ 

„Dort ſitzt er,“ erwiderte die Frau, und zeigte auf 
einen Mann an der Ecke des Tiſches, der ein Beutelchen 
Geld in der Hand hielt, und das Geld zählend auf den 
Tiſch legte. 

„Lieber Freund,“ ſagte der Notarius, indem er auf 
Peter zuging, „der Reichsgraf von Oettingen hat mich 
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beauftragt, Euch zwanzig Thaler zu geben, die Euch ein 


Pferd hätte koſten können, zum Beweiſe, daß er doch 
ſchon in ſeinem Leben Thaler geſehen hat. Er iſt es ge⸗ 
weſen, der mit Euch geſtern hierher gegangen iſt. Und 
hier — und dabei zog er ein geſiegeltes Pergament aus 
der Taſche — hier iſt ein Pachtbrief, durch welchen Euch 
der Herr Reichsgraf die Herberge „zur deutſchen Hei— 
math“ auf neun Jahre verleiht, unter denſelben Bedin⸗ 
gungen, wie Eurem Vorgänger, nur braucht Ihr für die 
erſten drei Jahre gar nichts zu bezahlen als Entgelt da⸗ 
für, daß Ihr heute Nacht mit einem armen Menſchen 


aus Mitleid Euer Bett getheilt habt. — Nun, paßt Euch 
das?“ 

„O meine gute Marianne, o meine fünf Kinder, wenn 
ihr das hört!“ rief der Fuhrmann mit Thränen in den 
Augen, und Geld und Geldbeutel entfielen ihm aus den 
Händen. „Dieſer brave Herr, wo ijt er, daß ich ihm zu 
Füßen falle! Und ich war ſo grob mit ihm!“ 

„Der Herr Reichsgraf iſt abgereiſt!“ ſagte der Nota⸗ 


rius, „aber das nächſte Jahr wird er Euch ſchon einmal 
beſuchen.“ 


Zu fpät! 


hu, was du ſollſt, zur rechten Friſt; 
Nicht ſäume mit der Liebe That, 


O ſchaffe, da du rüſtig biſt, 

0 Daß einſt, zur Erntezeit, du nicht 
Wirſt inne, daß du nicht gefa’t, 

Daß nicht ein ſtilles Angeſicht 

Einſt mahnt: Dein Lieben kommt — zu ſpät! 


Nicht ſüume mit des Guten Saat; 


(Von Emilie Ludwig.) 


O ſpende Sonnenſchein und Glück 
Mit offnem Herzen, ſchnell bereit; 
Wer weiß, ob die Gelegenheit 

Die günſt'ge, je dir kehrt zurück. 
Such' Frieden, gib das gute Wort 
Vor Abend, wie der Heiland räth; 
Ein Windhauch nimmt ein Leben fort, 
Doch keine Reue das „zu ſpät!“ 


Evangeliſcke Häter. 


Von W. W. Orwig. 


Rev. Philipp Wagner. 

Vater P. Wagner, einer der alten und bewährten 
Diener am Worte in der Evangeliſchen Gemein⸗ 
ſchaft, wurde geboren den 22. November im Jahr 

Chriſti 1800, unweit Carlisle, Cumberland Co., Pa. 

Von ſeinen Jugendjahren und der Zeit ſeiner Bekehrung 

zu Gott, habe ich keinen Bericht, ſchließe aber aus Um⸗ 

ſtänden, daß er nur etliche Jahre vor ſeinem Ausgang 
als Reiſeprediger bekehrt wurde und ſich der Evang. Ge⸗ 
meinſchaft anſchloß. Daß ſeine Bekehrung aber eine 
gründliche war, bezeugte ſein folgender Wandel und 
ſeine treue und erfolgreiche Amtsverwaltung. Er trat 
zu gleicher Zeit mit Joſeph Lang, im Jahr 1822, und ein 

Jahr nach Johannes Seybert, in die Reihen der Reiſepredi⸗ 

ger, und wurde ſein erſtes Jahr im Amte mit Seybert auf 

Canton Bezirk, im Staate Ohio, beſtimmt, aber während 

des Jahres nach Lancaſter, Ohio, Bezirk verſetzt, indem 

der von der Conferenz dahin beſtimmte Prediger durch 

Krankheit an der Bedienung ſeiner Stelle gehindert ward. 

Auch das nächſtfolgende Jahr brachte Br. W. auf dem⸗ 


felben Bezirk zu. — Um jene Zeit hatte die Ev. Gemeinſchaft 
eine ſchwere Prüfung zu beſtehen, vornehmlich die Reiſe⸗ 
prediger derſelben, die überhaupt lange, beſchwerliche 
Reiſen zu machen hatten, große Verfolgung erlitten, und 
ſehr ſpärlich beſoldet wurden — kaum hinreichend, um 
das Leben zu friſten. Die meiſten hielten unter dieſen 
Umſtänden nur wenige Jahre aus, manche nur ein oder 
zwei Jahre. Selbſt die vornehmſten unter den erſten 
Predigern nach Albrecht dienten meiſtens nicht über 10, 
12, 16, und einige Wenige 20 Jahre und darüber. — 
Erſt beim zweiten Schlag der Prediger der Gemeinſchaft, 
etwa vom Jahr 1820 an bis 1840, änderte ſich dieſes 
Verhältniß, und hielten Manche länger als Reiſeprediger 
aus. Zu dieſer Claſſe gehörte Bruder Wagner. Er 
machte die geringen Tage ſeiner Kirche mit, und beharrte 
im Dienſte des Evangeliums bis an ſeines Lebens Ziel. 

Sein drittes Jahr im Amte brachte W. zu mit C. 
Kring und T. Buck als Collegen, auf Union und Centre 
Bezirke im mittleren Theile Pennſylvaniens. Während 
ſeines vierten Jahres führte er die Aufſicht auf Franklin 


und Berkley Bezirke, die theils in Pennſylvanien und 
theils in Maryland und Virginien lagen. Im Jahr 
1827 wurde er zum erſten Male als Vorſt. Aelteſte ge— 
wählt und auf Salem Diſtrikt, beſtehend aus Union, 
Centre, Somerſet und Lake Bezirken, beſtimmt. Er 
blieb aber jenes Mal nur ein Jahr auf beſagtem Diſtrikt, 
obwohl er in ſpäteren Jahren denſelben noch etliche Male 
bediente. Das folgende Jahr wurde er auf Lake Bezirk 
im Staat New Pork beſtimmt, woſelbſt er nur ein Jahr 
diente, und erſt zwei Jahre ſpäter (1831) wieder eine 
Anſtellung nahm, wo er dann den Centre Bezirk zwei 
Jahre auf ein⸗ 
ander folgend 
bediente. Her⸗ 
nach diente er 
zwei Jahre als 
Vorſt. Aelteſte 
auf Carmel Di⸗ 
ſtrikt, im Staa⸗ 
te New Pork. In 
1835 wurde er 
auf Salem Di⸗ 
ſtrikt, theils in 
Pennſylvanien 
und theils in 
New York gele⸗ 
gen, beſtimmt, 
woſelbſt er drei 
Jahre verharr⸗ 
te. Hernach 
diente er vier 
Jahre auf Zion 
Diſtrikt, und 
von 1842 an 
bis 1850 als 
Vorſt. Aelteſte 
auf fünf ver⸗ 
ſchiedenen Di⸗ 
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neral-⸗Conferenz angeſtellten Committee zur Errichtung 
unſerer Buchanſtalt im Jahre 1837. Zehn General⸗ 
Conferenzen wohnte er als Mitglied derſelben bei, und 
war einmal nahe daran, als Biſchof erwählt zu werden. 
Von den unterſchiedlichen Aemtern und Anſtellungen, 
womit Br. W. von Zeit zu Zeit beehrt wurde, läßt ſich's 
wohl ſchließen, daß er die Achtung und das Zutrauen 
ſeiner Kirche genoß und von derſelben hoch geſchätzt war. 
— Ein großer Prediger, im gewöhnlichen Sinne 
des Worts, war Br. W. zwar nicht. Sein Talent war 
nur von mittlerem Grade, ſein Anſtand auf der Kanzel 
aber gefällig, 
und ſein Predi⸗ 
gen in der Re⸗ 
gel belehrend, 
kräftig und er⸗ 
folgreich. Schon 
ſeine Perſon — 
6 Fuß hoch und 
200 Pfund an 
Gewicht — ge⸗ 
bot Achtung, 
und ſeine Vor⸗ 
träge bekunde⸗ 
ten, daß er nicht 
Gunſt von Men⸗ 
ſchen, ſondern 
das Heil ſei⸗ 
ner Zuhörer 
und Gottes 
Ehre ſuchte. — 
Er predigte bei⸗ 
des in deutſcher 
und in engli⸗ 
ſcher Sprache, 
und war allge⸗ 
mein beliebt 
und geſchätzt, 


ſtrikten. Als⸗ wo er bekannt 
dann war er wurde. In ſei⸗ 
wieder vier Jah⸗ nem Umgang 
re Bezirkspredi⸗ Rev. Philipp Wagner. unter dem Vol⸗ 
ger auf Clinton, ke machte er ſich 
Lycoming und allenthal⸗ 


Centre Bezirken. 
Aelteſte gewählt und diente alsdann ein Jahr auf Bal⸗ 
timore Diſtrikt und drei Jahre auf Centre Diſtrikt. In 
1859 und 1860 war er für das letzte Mal Vorſt. Aelteſte 
auf Susquehanna Diſtrikt. Sonach diente er im Gan⸗ 
zen 23 Jahre als Vorſt. Aelteſte. — Vom Jahre 1861 
bis zum Schluſſe ſeines Lebens bediente er fünf verſchie— 
dene Stellen und endigte ſeine Tagesarbeit auf Wil⸗ 
liamsport Station, Centralpenn. Conferenz. Auch war 
er vor der Erwählung eines Biſchofs unſerer Gemein- 
ſchaft wenigſtens dreimal Vorſitzer ſeiner jährlichen Con⸗ 
ferenz. Ebenfalls war er ein Glied der von unſerer Ge- 


In 1854 ward er wieder als Vorſt. 


ben durch liebreiches und ſanftes Benehmen angenehm 
und willkommen. Auch beſaß er eine beſondere Gabe, 
mit erweckten, bußfertigen Seelen umzugehen, dieſelben 
zu belehren, zu ermuntern und zu tröſten. Als Vorſt. 
Aelteſte wurde er allgemein geſchätzt, und in der Leitung 
der unterſchiedlichen Verſammlungen, die unter der Auf⸗ 
ſicht eines ſolchen Beamten ſtehen, ward er nicht von 
Vielen übertroffen. Und da in früheren Jahren öfters 
bei Lagerverſammlungen von gottlofen, frechen Menſchen 
Störung gemacht wurde, und mehr als gute Worte 
nöthig war, um Ruhe herzuſtellen, da kam ihm ſein un⸗ 


gewöhnliches phyſiſches Vermögen manchmal gut gu. 
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Statten. Wer in ſeine Hände fiel, der war ein Gefange⸗ 
ner. Auch ſcheute er keine Mühe und Arbeit, noch Ge⸗ 
fahr in ſeinem Berufe. Nach der Väter Gebrauch wagte 
er in frühern Jahren öfters Leib und Leben und ließ ſich 
Alles gefallen, um ſeinen Beſtellungen nachzukommen. — 
Einmal, im Spätjahr von 1827, ehe ich ſelbſt Prediger 
war, machte ich eine Runde mit ihm auf ſeinem großen, 
ſich weſtlich über das Allegheny⸗Gebirge hin erſtreckenden 
Diſtrikt, um einen Verſuch zum Reiſeprediger⸗Leben zu 
machen, und eine Probe davon abzulegen, indem ich an 
der nächſtfolgenden jährlichen Conferenz mit auf das 
Feld zu ziehen vorbereitet werden ſollte. Ganze Tage 
und bis in die Nacht reiſten wir bisweilen durch kalte 
Regen⸗ und Schnee⸗Geſtöber, um unſere Beſtellungen zu 
erreichen, gewöhnlich ohne Mittageſſen, und an Faſttagen 
— Freitags —auch ohne Morgeneſſen. Und was ſich noch 
ſonſt alles auf dieſer Runde zutrug, muß ich des Raumes 
wegen verſchweigen. Genug, ich ſah, hörte und lernte, was 
ich vorher nicht wußte. Es war dies ſo zu ſagen mein theo⸗ 
logiſcher Curſus, vorbereitend zum Predigtamt.—Daß ich 
aber nachher doch noch viel zu lernen hatte und hart ſtudiren 
mußte, brauche ich kaum hier zu erwähnen. — Gewiß 
aber hat Br. W. auf jener Runde beides durch Wort und 
Beiſpiel mir viel nützliche Lectionen mitgetheilt. O wie 
gottesfürchtig, wachſam und betend war er doch, und 
welch ein Muſter der Tugend und Frömmigkeit! 

Kurz, Vater Wagner war ſeiner Zeit einer der belieb⸗ 
teſten und nützlichſten Prediger der Ev. Gemeinſchaft, 
vornehmlich in ſeinen früheren Jahren, und weihte ſich 


dem heiligen Amte bis ins hohe Alter und ans Ende. 
Denke aber Niemand, daß er ohne Anfechtungen, ſchwere 
Prüfungen und Trübſal ſeinen Pilgerlauf vollendet habe. 
Davon hatte er beſonders in ſeinen ſpäteren Jahren 
genug zu leiden. Der arge Feind ſuchte ihm zu ſchaden, 
und ſeinen guten Ruf verdächtig zu machen. — Seine 
Todeskrankheit war die Herzwaſſerſucht, wodurch er etwa 
vier Monate vor ſeinem Hinſcheiden zum activen Dienſte 
ſeines Amtes unvermögend gemacht wurde, ohne jedoch 
große Schmerzen zu leiden. Sein Tod erfolgte am 15. 
Februar 1870 im Alter von 69 Jahren, 3 Monaten und 
22 Tagen. Ein Sohn und eine Tochter waren ihm vor⸗ 
angegangen, und er hinterließ ſeine Gattin, drei Söhne 
und eine Tochter. Die Gattin folgte ihm aber ziemlich 
bald durch den Tod nach. Seine bei ſeinem Abſchied 
hinterlaſſenen Kinder ſind, meines Wiſſens, noch alle am 
Leben. — Nach den Berichten von Solchen, die ihn wäh⸗ 
rend der letzten Zeit ſeins Weilens auf Erden beſuchten, 
war er auf ſeinem Sterbebette getroſten Muthes und vol⸗ 
ler Hoffnung des ewigen Lebens. 


Alſo ſchieden die Väter früherer Jahre, und noch im⸗ 
mer folgen andere ihnen nach — und in wenig Jahren 
werden die jetzt noch lebenden älteren unter ihnen auch 
heimgegangen ſein zu dem Herrn. Welch ein fröhliches 
und ſeliges Wiederſehen wird es einſt in der himmliſchen 
Wonnewelt ſein, wann alle Diejenigen, die im Glaubens⸗ 


kampfe beharren und treu bleiben bis an den Tod, dort 
zuſammentreffen! 


„Ich will euch nicht Waiſen klaffen!“ 


Alwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit auf Schleswigs 
Cas) 7 Fluren in heißem Ringen die Geſchicke Schles⸗ 
6 wig⸗Holſteins entſchieden wurden. Noch ſehe ich 
ſie, die tapferen Truppen der Preußen und Oeſt⸗ 
reicher, wie fie in grimmiger Winterkälte ihren Einzug 
hielten in dem Lande, das es zu befreien galt, und ich 
muß noch oft daran denken, wie wir an den langen Win⸗ 
terabenden eifrig Charpie zupften für die blutenden Krie⸗ 
ger; noch höre ich den Donner der Kanonen, wie er 
durch das Land hin hallte, und nie vergeſſe ich den Ein⸗ 
druck, den die Schilderungen der geſchlagenen Schlach⸗ 
ten, wie ſie in den Zeitungen ſtanden, oder wie ich ſie 
aus dem Munde der Soldaten hörte, auf mich machten. 
Wie haben wir hernach den Siegern zugejubelt und ſie 
bewillkommnet und bekränzt — ſie hatten's verdient: ſie 
waren ja die Befreier unſers lieben Heimathlandes. 
Manche ſchöne Geſchichte könnte ich euch, liebe Le- 


(Von Th. Stoltenberg.) 


An der Chauſſee, die von Flensburg nach Schleswig 
führt, liegt ein Kirchdorf, Namens Oeverſee. Dort hat⸗ 
ten am 7. Februar 1864 die Oeſtreicher die Dänen be⸗ 
ſiegt; tapfer hatten ſich die letzteren gewehrt, allein end⸗ 
lich waren ſie in die Flucht geſchlagen. Manch braver 
Soldat hatte dort ſein Blut vergoſſen, und die Lazarethe 
ringsumher waren überfüllt. 

Da lag auch in Schleswigs Hospital unter vielen an⸗ 
dern ein tapferer öſtreichiſcher Krieger, ſchwer verwundet 
und todtenbleich, der weinte oft ſtill vor ſich hin, denn er 
ahnte, daß es mit ihm zum Sterben ginge Hund er hatte 
ja daheim eine liebe Mutter, deren einziger Sohn war 
er, und ſie war eine Wittwe. Ach, ſie würde auch gewiß 
herüberkommen, meinte er, wenn ſie nur wüßte, daß es 
ſo mit ihm ſtände. Ein Kamerad übernahm es, ſofort 
an ſie zu ſchreiben. 

Der Brief ging ab, aber vierzehn Tage vergingen, 


fer, aus jener bewegten Zeit erzählen, aber es ſoll nur ohne daß die geliebte Mutter kam. Die Kräfte des ar⸗ 


eine ſein. 


men Verwundeten ſchwanden von Tag zu Tage, immer 
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wachtiger aber ward die Sehnjuche nach der Mut⸗ 
ter. 


. Bett neben ihm lag ein Däne, der bei der Gefan⸗ 


gennahme ſchwer verwundet worden war und in gebro- 


chenem Deutſch dem Oeſtreicher ſein Herz ausſchüttete. 
Er erzählte gar viel von ſeinen beiden Kindern, die ſchon 
ſeit Jahren keine Mutter mehr hätten und nun auch bald 
ihren Vater verlieren und dann ganz verlaſſen ſein wür⸗ 
den. So klagten die beiden armen Leute einander ihr 
Leid. 

Da eines Tages öffnet ſich die Thür und hineintreten, 


. geführt von einem Wärter, zwei Kinder, ein Knabe und 


ein Mädchen — die ſuchen ihren Vater. Nun hat der 
Knabe ihn gefunden, weinend eilt er auf das Bett des 
Dänen zu. Die kleinere Schweſter folgt. Voll Weh⸗ 
muth ſchließt der todtkranke Vater ſeine lieben Kinder in 
die Arme —es iſt ein erſchütterndes Wiederſehen. Dann 


ſinkt er matt zurück, die Hände ſeiner Kinder feſt um⸗ 


klammernd. ] 

Wieder öffnet ſich die Thür, und wer erſcheint? Es 
iſt die Mutter unſers Oeſtreichers —ſie findet ihren Sohn 
alsbald, ob er gleich ſo bleich und abgemagert daliegt. 
„Mein lieber Karl!“ ſchluchzt fie immerfort. —„Grüß 
Gott, Mutterle!“ ruft er ihr in freudigſter Rührung zu, 
„wie ſchön, wie ſchön, daß du doch noch kommſt!“ Und 
damit richtet er ſich ein wenig auf, um mit ſeinen Ar⸗ 
ure Mutter zu umfaſſen. b 
„ lieb' Mutterle, 1 ſpricht er nach einer Weile 
mit ie Stimme und ganz ermattet, „da ſiehſt du ſel⸗ 
ber, 8 währt nit mehr lang. Aber tröſt' dich, 's iſt 
Gottes Wille fo. Ich geh' davon — und mein Nachbar 
auch—8 iſt ein Däne, aber wir ie gut Freund gewor⸗ 
den. Der hat zwei arme Kinder , lieb' Mutterle, und 
wenn ich fterb’ und er auch: nimm die beiden da mit, 
das möcht' ich halt ſo gern!“ 


— 


Stimme: 


der einſt die Verheißung gab: 
Waiſen laſſen!“ 


Als der Däne das hört, öffnet er die Augen halb 
und ſieht die Mutter des Oeſtreichers fragend an. Die 
aber ſtutzt eine Weile, dann ſpricht ſie mit zitternder 
„Seid ruhig, lieber Mann, ich will's: fie ſol⸗ 
len meine Kinder werden!“ Da legt der Oeſtreicher 
ſeine eine Hand auf die gefalteten Hände des Dänen — 
der blickt mit inniger Dankbarkeit die gute Frau an, 
ſchaut noch einmal voll Liebe auf ſeine Kinder — dann 
thut er einen tiefen, langen Athemzug — und er iſt 
von ſeinen Qualen erlöſt. 

Gar bitterlich weinten die beiden verwaiſten Kinder 
und ſtreichelten zärtlich die bleichen Wangen des ent⸗ 
ſchlafenen Vaters. „Liebe Kinder,“ tröſtete ſie die brave 
Oeſtreicherin, „er ruht be und ich will euch eine gute 
Mutter ſein!“ 

„O Mutter, liebe Mutter, bat dann der Oeſtreicher, 
hob das Haupt ein wenig und ſchaute ſie mit ſeinen 


matten Augen an, „biſt mir immer ja jo gut, fo gut ge- 


weſen — ich hab' noch eins auf dem Herzen: Wenn ich 
nun ſterb', fo nimm mich mit — möcht' gern daheim an 
des Vaters Seite ruhn.“ Da küßte die Mutter ihn in⸗ 
nig auf die Stirn und wenig Minuten, da war auch er 


hinüber. Nun übermannte der Schmerz die Seele der 
armen Frau. Lange noch weilte ſie fc am 
Sterbebette. — 


Zwei Tage ſpäter fuhr man einen einfachen Sarg zum 
Schleswiger Bahnhof. Hinterdrein ging eine ältliche 
Frau mit zwei Kindern, an jeder Hand eines. Im 
Sarge lag der öſtreichiſche Soldat, und die dem Sarge 
folgte, war ſeine Mutter mit den beiden Dänenkindern. 
Es ging dem fernen Dörflein zu, in welchem nun auch 
die beiden verwaiſten Kinder ein friedliches Heim fanden, 
und in dem ſie es erfahren durften, daß Der noch lebt, 
„Ich will euch nicht 
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72 0 jqung, und ſchon weiße Haare!“ 

Der Zuruf galt einem kaum dreißigjährigen 
ein offenes und ehrliches Geſicht 
bei einem Hamburger Großkauf⸗ 
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© bitte, seit Sie doch! 2 riefen ſämmtliche 
Stimmen im Chor. 

Herr Lehberg begann: „Vor acht duften wandert 
nach Braſilien aus, wo mir ein Onkel de 
meine e jahrelang b me 
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Als ich dort eines sits a am Hafenquai umherſchlen⸗ 
derte, ſtieß ich auf einen von Tropenſonne und Nord— 
landeis gleicherweiſe genug mitgenommenen alten See⸗ 
wolf, der ein recht gutmüthiges Geſicht aufgeſetzt hatte 
und mich zu einem Beſuch einlud. Wir kamen in ein 
lebhaftes Geſpräch; der alte Matroſe wußte manch in- 
tereſſantes Abenteuer zu ,fpinnen.’ Plötzlich fühlte ich, 
wie mir das Bewußtſein ſchwand. Die Augen ſanken 
zu, bleiſchwer legte es ſich mir aufs Hirn: umſonſt 
kämpfte ich gegen die Schlafſucht, ich fiel zuſammen wie 
eine todte Maſſe. 

Als ich wieder erwachte, befand ich mich an Bord et- 
nes Schiffes, das mit Tabak und Kaffee nach Barcelona 
beſtimmt war. Die Aufklärung, die mir zu Theil ward, 
war eine niederſchmetternde. Ich war ‚Shanghaiern, 
oder Menſchenräubern in die Hände gefallen und zwangs— 
weiſe angeworben. Ein narkotiſches Mittel hatte mich 
betäubt; der alte Matroſe entpuppte ſich als der Unter⸗ 
ſteuermann, machte gar kein gutmüthiges Geſicht mehr 
und wies lakoniſch auf das Tauende, als ich Vorſtellun⸗ 
gen machen wollte. Das genügte; falls ich widerſpen⸗ 
ſtig bliebe, erklärte er kurz und mürriſch, würde man 
mich zerbläuen, bis ich Vernunft angenommen. Gewalt 
geht vor Recht; ich ſchluckte meinen Ingrimm hinunter 
und fügte mich ins Unabänderliche. 

Unſere Reiſe war keine glückliche. Am dritten Tage 
ſetzte eine ſcharfe Nordweſtbriſe ein, die ſich bald zum 
Sturm entwickelte; in der Nacht tobte ein Orkan, und 
als es Morgen ward, war unſer Dreimaſter zu einem 
hülfloſen Wrack geworden, über das ſich wüthende 
Sturzwellen ergoſſen. Das Schiff gehorchte dem Steuer 
nicht mehr und begann ſich langſam mit Waſſer zu fül⸗ 
len; den Capitän hatte eine Rieſenwoge gegen die ſcharfe 
Kante der Cajüte geſchleudert, ſo daß er bewußtlos da⸗ 
lag, eine zweite Welle führte ihn mit ſich fort in die gro⸗ 
ße Tiefe. 

Das Schiff ſchlingerte heftig; wir verſuchten uns zu 
entlaſten und einen Theil der Fracht ins Meer zu wer⸗ 
fen; aber es war ſchon zu ſpät und Menſchenhülfe ver⸗ 

gebens. Die letzte Hoffnung beruhte auf dem Boote, 
das groß und ſtark war und uns retten mochte. Wider 
Erwarten gelang das Flottmachen; allein eine ausrei⸗ 
chende Verproviantirung konnte nicht mehr vorgenom⸗ 
men werden. Wir waren unſerer elf, als wir abſtießen. 
Waſſer und Lebensmittel reichten höchſtens auf fünf bis 
ſechs Tage. 

Mit Mühe behaupteten wir uns gegen den Schwall der 
Wogen. Wie ſie anmarſchirt kamen bergehoch, in ge⸗ 
waltigen dunklen Reihen ſich bäumend und überſchlagend. 
Wie der Sturmwind dazu ſeine wildfrohen Weiſen ſpielte, 
wie es ächzte und grollte und aus den Abgründen pfiff 
und heulte! Die großen Waſſer waren lebendig gewor⸗ 
den und führten ihre Reigen auf. Der Tag war noch 
erträglich; aber dann kam die Nacht, nicht mild und 
ambroſiſch und Ruhe und Segen ſpendend, nicht ſternen⸗ 
geſchmückt und duftig, wie ſie zur Sommerzeit über der 
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de Heimath ſchauert, ſondern ſchwarz und un⸗ 
heimlich — gellende, höhniſche Stimmen tönten aus dem 
wüſten Chaos des Oceans, bis die bleiche Frühe erſchien 
und die erſte Hoffnung ſpendete auch uns, die wir in un⸗ 
ſerer Nußſchale um die Exiſtenz ſtritten. 


Ach! das Leben iſt doch ſüß! Der Tod auf dem 
Meer hat ſo wenig Verſöhnendes und ſo viele Schrecken! 


Am dritten Tage erſcholl plötzlich der willkommene 
Freudenruf: ein Segel! Es erſchien weit entfernt, und 
die Wellen gingen noch immer ſo hoch, daß man unſerer 
kaum gewahr werden konnte. Wir banden Kleidungs⸗ 
ſtücke an die Ruder und ſchwenkten dieſe Nothfahnen, 
wir feuerten Schüſſe ab aus einem Revolver, den der 
Oberſteuermann bei ſich trug—eitle3 Wähnen! Am fer⸗ 
nen Horizont glitt das Segel dahin und verſchwand un— 
barmherzig am Rand der grauen Wüſte, da wo Meer 
und Wolkenſtreifen in eins überzugehen ſcheinen. Wie⸗ 
der kam die Nacht und wieder der Tag mit ſeinem gel⸗ 
ben Schein. — 

Todmüde hockten wir auf den Bänken, von Sprüh⸗ 
wellen ſtetig benetzt, fieberſchauernd, hungernd und dür⸗ 
ſtend— die Lebensmittel gingen aus. Den Kampf gegen 
Wind und Woge hatten wir ſiegreich beſtanden, gemach 
lullte ſich die See in Ruhe, aber das Ringen wider den 
Durſt war das Schrecklichere. Mitleidslos ſtieg die Son⸗ 
ne empor und warf ihr ſprühendes Tropenlicht auf uns 
herab, die Gaumen waren verdorrt blaue Lippen — 
ſtiere Augen — Ausbrüche von wahnſinniger Wuth und 
Verzweiflung —wehe dem, der ſich mit Meerwaſſer die 
lechzende Zunge netzte! Einige machten ſich Einſchnitte 
in die Arme und tranken gierig ihr eigenes Blut. Der 
Mulatte, unſer Koch, erlag zuerſt und ſtürzte ſich ins 
Meer; wir verſuchten, ihn zu retten, doch fanden wir 
ſeine Leiche nicht mehr, Niemand mochte oder konnte noch 
rudern. 


Da ſprach unſer Oberſteuermann mit heiſerer Stimme: 
„Es geht zum letzten, wir müſſen das Loos ziehen, ich 
habe noch zwei Schüſſe im Revolver. Wen das ſchwarze 
Loos trifft, den erſchieße ich; von dem Fleiſch und Blut 
können die anderen ſich nähren.“ Der Plan fand die 
Zuſtimmung aller, bot er doch immerhin eine kurze Friſt! 
Als die Reihe an mich kam und ich gezogen hatte, wußte 
ich ſchon mein Geſchick; alle Augen richteten ſich auf 
mich. Ich hatte den Einſatz ums Leben verloren. 
„Eine Stunde Gnadenzeit wollen wir ihm gönnen,“ ſagte 
der Oberſteuermann, der mir wohl wollte, der Boots⸗ 
mann zog die Uhr. 

Eine kurze Stunde —und vor mir ſaßen die hungrigen 
Hyänen und ſahen mich mit verzehrenden Blicken an! 
Eine Viertelſtunde war bereits vergangen, noch eine — 
eintönig rief der Mann die Zeit aus, leiſe, ſtockend faſt, 
ihm graute ſelber vor dem Entſetzlichen — — —“ 

Der Erzähler holte tief Athem; dann fuhr er fort: 

„Was in den wenigen Augenblicken alles von mir noch 
einmal durchlebt ward, kann ich heute kaum in kurze 
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Worte faſſen. Mein ganzes verfloſſenes Leben zog an 
mir vorüber; vor meinen Augen ſtanden die Eltern und 
Geſchwiſter, die Freunde meiner Kindheit, das Heimaths⸗ 
dorf mit ſeinen grünen Linden. —Ich weinte nicht, ein 
Krampf ſchnürte mir die Bruſt zuſammen —ſo jung und 
ſchon ſterben —ich konnte es nicht mehr ertragen, die Ge⸗ 
noſſen, meine Mörder, anzublicken, unwillkürlich ſah ich 
in den Ocean hinaus, dorthin, wo im grauen Oſten das 
Land der Verheißung lag, aller Schmerz und alle Freu— 
de, die ich je genoſſen, drängten ſich vor mir in wenigen 


Allmächtiger Gott! War es Wahrheit? Gab es noch 
eine Rettung für mich? Am fernen Horizonte gewahrte 
ich eine feine Kräuſelwolke, wie ſie das Nahen eines 
Dampfers ſchon von fern ankündet fünf Minuten der 
höchſten, letzten Spannung — ein unartikulirter Schrei 
entringt ſich meiner gequälten Brujt—ich zeige auf die 
Wolke — zwei der Gefährten ſtehen auf — „Dampfer in 
Sicht,“ ruft plötzlich der Bootsmann. — 

Unter Freudenthränen umarmten wir einander. Der 
Dampfer hatte uns bei der ruhigen See ſofort bemerkt, 


Minuten zuſammen, ich koſtete alles Süße und Herbe 
noch einmal durch —mit ſtarren, trockenen Augen ſtierte 
ich in die Ewigkeit des grenzenloſen Raums. — 


er legte bei, er holte uns an Bord — gerettet! gerettet! 
Gott ſei Dank! 


Seit der Stunde habe ich weiße Haare.“ K. H. 


Ernſtes und Heiteres aus meinem RKeifepredigerleben in Preußen. 


— 


Von Carl Grün. 


„23. Wie einmal mein Ehr⸗ 
geiz zu leiden hatte. 


in Sprichwort ſagt, jedes Volk und Land hat 
ſeine ihm eigenthümliche Gebräuche und Sitten. 

So iſt es auch, ſelbſt im lieben Schwabenland 
iſt das der Fall. Unter den verſchiedenen verkehrten 
Gebräuchen, welche mein Vaterland in ſich birgt, und 
die auch ich mit der Muttermilch einſog, gehört auch die- 
ſer: wenn man irgendwo zu Gaſt iſt, ſich ſo viel bitten 
und aufmuntern zu laſſen zum Zugreifen, als nur mög— 
lich, ebenfalls daß man auch ſelber recht bittet und bet⸗ 
telt, daß einem uneingeweihten Gaſte die Geduld ausge⸗ 
hen könnte. Dieſe Unſitte nimmt faſt jeder Schwabe 
von zu Haus mit in die Fremde, bis er da durch Scha- 
den klug gemacht wird. Aber die lieben Preußen, die 
obgleich recht fein im Umgang, doch keine Freunde von 
ſo kindiſchen Complimentirgeſchichten ſind, haben mich 
völlig curirt, wie die werthen Lefer aus folgendem Vor⸗ 
fall erſehen können. — Kam ich da einmal müde und 
hungrig auf einer meiner Reiſen zu einer gar lieben und 
gaſtfreundlichen Familie gerade zu Mittag. Als ich zur 
Thür hineinging, ſah ich auf dem Tiſch das ſchwäbiſche 
Lieblingsgericht, „Hefenknöpfle,“ ſtehen, welches im Preu⸗ 
ßenland eine Seltenheit iſt, weil, wie im Schwabenland 
die Mehlſpeiſen vorherrſchend, hier die Gemüſekoſt üblich 
aft. Ich traute meinen Augen kaum beim Anblick dieſer 


Die Familie meinte eben einfach, es ſei mir nicht gut ge⸗ 
nug, weil ich nicht gleich folgte, und hielt es daher nicht 
für nothwendig, mich weiter zu beläſtigen. Aber das 
war eine Pein, mit leerem Magen zuſehen zu müſſen, wie 
man meine Lieblingsſpeiſe verzehrte. Es ſollte dies aber 
nur ein gutes Lehrgeld ſein, denn ohne Lehrgeld lernt 
man wenig. Bei mir hat das gefruchtet, der Schwabe 
war curirt. Seitdem bin ich immer auf die erſte Einla⸗ 
dung gefolgt, hab das auch in meiner Familie einge- 
führt und werde es auch ferner ſo halten. 
24. Auf einem katholiſchen Wallfahrtsfeſt. 
Die preußiſch⸗holländiſche Grenze hat drei Wallfahrts— 
plätze, nemlich: Xanten, Granenburg und Cevelar. Die 
zwei erſteren werden zwar von den katholiſchen Pilgern 
nicht mehr ſo ſtark beſucht, weil da die Pfarrer nicht klug 
genug oder am Ende zu ehrlich waren, das Volk durch 
allerlei neue Schwindeleien zu feſſeln. In Cevelar, dem 
Hauptwallfahrtsdorfe, verſteht man das beſſer. Wäh⸗ 
rend in Xanten nur Kleider von Heiligen vorgezeigt twer- 
den, wird in Granenburg den Pilgern von einer vorüber⸗ 
gehenden Marienerſcheinung erzählt. Das war aber der 
Irrthum des dortigen Pfarrers, daß er nur von einer 
„vorübergehenden“ Marienerſcheinung berichtete, denn 
die Wirthe, Bäcker und Metzger ſind ihm bitter böſe ge⸗ 
worden. Klüger waren die zu Cevelar, dort berichtete 


guten Speiſe, und gratulirte meinem leeren Magen ſchon 
zu dieſem Leckerbiſſen, der Magen war übrigens ſchon 
ohnedies mit einverſtanden. Die Familie verſammelte 
ſich, es wurde gebetet, man ſetzte ſich, und auch ich wurde 
eingeladen theilzunehmen, was ich übrigens auch ganz 
erwartete; aber weil ich eben als ehrgeiziger Würtember⸗ 
ger auch auf die zweite und dritte Einladung wartete, ſo 
blieb ich noch ſitzen, wo ich ſaß und wartete mit Schmer⸗ 
zen auf das weitere Zureden, aber das blieb eben aus. 
40 


— 


man nach aller Welt von einer immerwährenden Mari⸗ 
enerſcheinung, die Gläubigen freuen ſich, und der Ort iſt 
ein gar einträglicher und glücklicher Wallfahrtsort. Der 
Verkehr in Cevelar während den Wallfahrtsmonaten, 
Mai bis November, iſt geradezu großartig. Jeder Bür⸗ 
ger iſt in dieſen Monaten ein Wirth und Gaſtgeber. 
Trotzdem müſſen noch Hunderte im Heu und Stroh über⸗ 
nachten, wo es öfters ſehr zweifelhaft zugehen ſoll. Ich 
beſuchte dieſen berühmten Wallfahrtsort mit einigen lie⸗ 
ben Freunden gerade zur Zeit, als eine holländiſche Pro⸗ 
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zeſſion ihr hundertjähriges Jubiläum feierte, d. h. dieſe 
Holländer haben nun das hundertſtemal in Cevelar der 
hl. Maria ihre Aufwartung gemacht. Es war großar⸗ 
tig anzuſehen, wie dieſe luxiöſen Holländer mit ihrem 
reichen Gold- und Silberſchmuck den in Cevelar aufge— 
ſtellten Götzenblildern huldigten. Das Bild der Maria, 
das einſtens ein Schäfer unter einem Baume gefunden 
haben ſoll, indem ſich die Mutter Gottes ihm auf dem 
Baume in großer Pracht und Schönheit gezeigt habe, 
und auf Cevelar hingedeutet, wo man ihr eine Kapelle 
bauen ſoll; als er dann hinzuging, fand er ein Marien⸗ 
püppchen, welchem man in der Stadt mitten auf dem 
Marktplatz eine Kapelle gebaut hat. In einem kleinen 
eiſernen Käfig mit Fenſter wird das Bild den Gläubigen 
gezeigt. Der Reihe nach kommen ſie in feierlicher Ord— 
nung unter Aufſicht einiger Prieſter an den Käfig heran, 
um einen Kuß auf das Fenſter zu drücken, ſo daß immer 
Einer dem Andern ſeinen Speichel ablecken muß. Hat 
Jemand etwas gekauft, als Kerzen, Bilder, Bücher u. ſ. 
w., welches faſt Jedermann thut, ſo hebt es ein Pfarrer 
einige Secunden vor das „Fenſterle des Marienpüpp⸗ 
chens“ hin, und es iſt von der hl. Jungfrau durch und 
durch geweiht, welches dann ein probates Mittel gegen 
Hexen iſt, und das glaubt jeder Katholik. Neben der 
Kapelle ſteht eine kleine Kirche, wo die beſuchenden Pro⸗ 
zeſſionen die Meſſe anhören, und wo viele Krücken, Stö⸗ 
cke u. drgl. aufgehängt ſind, alle von ſolchen Krüppeln, 
welche in Cevelar durch Maria geheilt worden ſind. 
Dieſe Dinge kamen aber ein wenig in Verruf beim Volk 
durch folgenden Vorfall, welcher den Geiſtlichen furcht⸗ 
bar viel Mühe machte, bis ſie alles wieder ins Geleiſe 
brachten. Es wurde nemlich eine geſunde Frau gedun⸗ 
gen, die als Kranke auf Krücken gehend dahingehen muß⸗ 
te, um als Geheilte zurückzukehren. Auf dem Bahnhof, 
wo ſie einſteigen ſollte, kam ſie ein wenig zu ſpät an, 
und als ſie ſah, daß es auf die Krücken geſtützt nicht rei⸗ 
chen würde, den Zug zu erreichen, nahm ſie die Krücken 
auf die Achſel, und ſprang, wie ein Menſch nur ſpringen 
kann, um den Zug zu erreichen, zum Gaudium der Um⸗ 
ſtehenden. Solche Dinge hätten Cevelar faſt um ſeine 
gute Kundſchaft gebracht, doch man verſtand es, die Sa⸗ 
che zu unterdrücken und auszuwiſchen.—In obiger Kirche 
wäre es uns faſt ſchlecht gegangen. Als wir uns fo da⸗ 
rinnen umſahen, und die künſtlichen Wunderwerke an⸗ 
ſchauten, kam ganz leiſe hinter uns eine Prozeſſion daher 
und drängte uns vor, bis an den Altar. Als nun alles 
auf die Knie ſank, und wir ſtehen blieben, merkten die 
Umſtehenden bald, weſſen Geiſtes Kinder wir ſeien. 
Wenn nicht ein katholiſcher Pfarrer, der unſere Verlegen⸗ 
heit merkte, ſich unſerer angenommen und uns einen 
Weg gebahnt hätte zum Ausgang, hätte es Ohrfeigen, 
wenn nicht noch Schlimmeres, abſetzen können. — Die 
Eindrücke, welche ich von dieſem Wallfahrtsorte mit heim 
nahm, kann ich unmöglich beſchreiben. Mein Herz klopf⸗ 
te, als ich die große Blindheit und dann den muſterhaf⸗ 
ten Eifer der Leute überſchaute, die in Lug und Trug am 


Gängelband der Schwindelei durch gewiſſenloſe Menſchen 
herumgezogen werden. Wie gerne hätte ich der Menge 
Jeſus Chriſtus, den Gekreuzigten, verkündigt, als denje⸗ 
nigen, der allein das unruhige Herz ſtillen funn, aber es 
war mir nicht vergönnt. O, wie wehe that es mir! 
nicht einmal ein Bekenntniß konnte ich vom Sünderhei⸗ 
land ablegen. Wenn ich mit Einzelnen von Jeſus fpre- 
chen wollte, ſo verſtanden ſie mich nicht. Der Name 
„Jeſus“ war ihnen fremd. Mein Herz hätte bluten mö— 
gen. Bei allem aber war ich dem Herrn doch dankbar 
für dieſen Beſuch, es hatte in mir wieder mehr Dankbar⸗ 
keit, Miſſionsſinn und Gebetsgeiſt erweckt. Gott aber 
erlöſe dieſes blinde, irregeführte Volk! 


25. Ein Beſuch in Holland. 


In Rom ſein und den Papſt nicht ſehen, das geht 
nicht. So dachte ich auch, weil ich an der Grenze bin, 
muß ich doch auch vollends hinein in das reichbegüterte 
Königreich der Niederlande. Um ſo mehr trieb es mich 
dazu, weil mich die Holländer an der Grenze immer ſehr 
anſprachen mit ihrem ruhigen, bedächtigen, für das Gute 
ſehr empfänglichen Weſen. Gar zu gerne hätte ich den 
lieben Leuten auch Jeſum verkündigt, aber ich war leider 
ihrer Sprache nicht mächtig. Und als ich daran ging, 
ſie zu lernen, kam die Conferenz dazwiſchen und nahm 
mich hinweg. Daß ich aber einmal einen Abſtecher in 
dies Land gemacht habe, dadurch Land und Leute etwas 
näher kennen lernte, reut mich nicht. In den verſchiede⸗ 
nen Städten, die ich beſuchte, bekam ich die beſten Ein⸗ 
drücke, und mein Gebet war immer im ſtillen: „O Herr, 
bringe doch auch noch die Evangeliſche Gemeinſchaft in 
dies Land, und wenn du willſt, ſo ſende mich hinein.“ 
Doch kamen mir auch einige komiſche Dinge vor. In 
einer Stadt hatte ich das Vergnügen, das Militar exerci- 
ren zu ſehen, das war ein intereſſantes Schauſpiel. Ich 
habe öfters gehört, daß bei den holländiſchen Truppen 
das Motto „Langſam, aber ſicher“ ſehr hoch gehalten 
wird; aber daß dies in der That ſo ausgeführt wird 
hätte ich doch nicht geglaubt, aber es iſt ſo. Da waren 
unter Andern etwa ſechs Soldaten und ein Unteroffizier 
beiſammen, die meine Aufmerkſamkeit beſonders feſſelten. 
Als der Unteroffizier in ſeiner Sprache einmal „Rechts 
um!“ commandirte, ſetzte er gleich hinzu: „aber nicht zu 
ſchnell, man kann da ſich leicht den Fuß übertreten,“ 
welches mich gar heiter ſtimmte. Als ſie dann ſo eine 
kleine Weile exercirt hatten, ſtand einer auf einmal plötz⸗ 
lich ſtille und ſagte: „Ich bin jetzt müde und will aus⸗ 
ruhen,“ und die Anderen waren gleich mit einverſtanden 
und der Commandirende ließ ſie nach einem leichten 
Kopfſchütteln gewähren. Das würde in Preußen Fe⸗ 
ſtungsſtrafe eintragen. 

In einer andern Stadt ſah ich an einem ſchönen Hauſe 
wenigſtens ein halbes Dutzend Teufel mit Hörnern, 
Schwanz und Ofengabel in Mannesgröße, als Zierde an 
der Frontſeite in den zwei oberen Stockwerken ſtehen. 
Auf Befragen, warum dieſe da ſeien, wurde mir geſagt, 
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daß der Eigenthümer dieſes Hauſes ein reicher Goldkönig 
ſei. Der hatte im Uebermuth Engel von Gold gießen 
und an ſeinem Hauſe anbringen laſſen. Als die Regie⸗ 
rung ihm das verbot, ließ er im Zorn ſechs irdene Teufel 
machen und hinſetzen. Ein echtes Charakterbild eines 
Holländers. — Dieſer Beſuch in Holland hatte auch dies 
Gute für mich, daß ich ſeitdem auch dieſes Land, für das 
Jeſus doch auch geblutet hat auf Golgatha, und in dem, 
Gottlob! auch viele wahre Gotteskinder ſind, in mein 
Gebetsprogramm aufnahm. : 


26. Schluß. 


Vorſtehendes waren nun ſo einige Notizen aus meinem 
ſehr bewegten, mir denkwürdigen Reiſepredigerleben in 
Preußen. Hätte noch Manches anführen können, doch es 


frommt nicht Alles. Möchte ſchließlich nur noch bemer⸗ 
ken, daß das ſchöne Gotteswerk, welches ich mit Andern 
gründen durfte im nördlichen Deutſchland, einen gar 
herrlichen, bewunderungswürdigen Fortgang nahm und 
durch geſchickte Werkzeuge weiter geführt wird, was ge⸗ 
wiß jeden Wohlwünſcher Zions mit Dank erfüllen wird. 
Dem Schreiber dieſer Skizzen iſt das Werk Gottes überall 
angelegen, aber unſer Werk in Preußen iſt ihm doch be⸗ 
ſonders nahe. Wenn es einmal eine Preußen⸗Conferenz 
geben ſollte, was in nicht zu weiter Ferne ſein mag, 
würde ihm die Wahl zwiſchen Süd und Nord ſehr ſchwer 
fallen. 

Das große Haupt der Kirche, Jeſus Chriſtus, unſer 
und aller Weltheiland, ſegne ſein Werk überall, beſonders 
aber in Preußen. Amen. 


Treue 


Liebe. 


icht an der Mauer des Kirchleins lag ein einſames 

Grab — und die Bäume, die es umſtanden, hatten 
es mit dem Einzigen geſchmückt, was ſie beſaßen, 
5 mit den braunen, gelben und röthlichen Blättern, 
die der Octoberwind von ihren Zweigen gelöſt — als 
wollten ſie es gut machen, daß keine Menſchenhand und 
kein Menſchenherz ein Blümlein hatte für das ſtille 
Grab. 

Und doch hatten jo Viele vor Jahren den Hügel um⸗ 
ſtanden, als gerade am heutigen Tage das ernſte Wort: 
„Von Erde biſt du genommen, zu Erde ſollſt du wieder 
werden,“ über den Sarg an dem offenen Grabe geſpro⸗ 
chen worden. So viele heiße Thränen waren damals 
gefloſſen, denn ſo Viele hatten ihn lieb gehabt, über deſ— 
ſen Grab es ſo tröſtend und verheißend klang: „Selig 
ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben von nun an.“ 
Blumen über Blumen waren dem Schläfer mitgegeben 
worden, denn er hatte ſie ſo gern gemocht, und ſeine Be— 
kannten wollten ihm Alle noch etwas Liebes thun! 
Und nun? Der Hügel war zuſammengeſunken, als 
drücke ihn der kleine Stein, der auf ihm ruht, gar zu 
ſchwer — und nur die Bäume dachten noch daran, das 
ſtille Grab zu ſchmücken. 

Wo waren ſie denn Alle, die es damals bekränzt? 
Einige waren ihm nachgefolgt zu ſeligem Wiederſehen 
dorthin, wo kein Leid, noch Geſchrei, noch Thränen mehr 
fein wird und die Andern? Es war ja jo lange ſchon 
her, daß er dort an dem Kirchlein ruhte -und das Leben 
hatte jo viel neue Freuden und Leiden gebracht — und es 
hat oft Recht, das alte Lied von den Cypreſſen, die da 
flüſtern: 


Wir ſtehn auf einem ſchmalen Raum, 
Darunter liegt ein Herze kaum, 
So iſt es ſchon vergeſſen! 
Vergeſſen, vergeſſen von Allen, die ihn lieb gehabt! 
Dachte Niemand mehr ſein mit treuer Liebe — wirklich 
Niemand? f 


Fernab, viele, viele Meilen entfernt von dem Friedhof 
mit den hohen, ernſten Bäumen, ſtand ein Haus — und 
gar traulich ſah es aus, ſo dicht mit dem wilden Wein 


bewachſen, fern von allem Geräuſch der Welt. Auch 


drinnen war es ſtill und friedlich, denn nur drei Men⸗ 
ſchen umſchloſſen die Mauern, die Herrin mit zwei treuen 
Dienerinnen, die mit einander alt geworden waren und 
vereint der Zeit harrten, wo ſie die irdiſche Heimath ver⸗ 
laſſen durften, um in die ewige, himmliſche einzugehen. 
Gottes Friede liegt auf dem freundlichen, von weißem 
Haar umrahmten Antlitz der alten Dame, die einſam im 
Zimmer ſitzt und deren Blick zum Fenſter hinausſchaut, 
hinauf — dorthin, wo fie ſeit Jahren gelernt, Augen und 
Herz hinzuſenden, um deſſen immer gewiſſer zu werden: 
„Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein!“ 

In ihrem Schooß ruht ein Büchlein — vergilbt die 
Blätter, verblaßt die Buchſtaben, denn ſie war ein jun⸗ 
ges, frohes Mädchen geweſen, als fie es geſchrieben -und 
nun war ſie alt — alt wie das Buch und alt wie die 
Blümlein, die darinnen lagen, und die einſt blau gewe⸗ 
ſen, blau wie der Himmel — und nun ſo welk, ſo todt! 
Aber ihr Herz war jung geblieben und friſch die Erinne— 
rung an jene alte, ferne Zeit, da ſie dem Büchlein all 
ihr Hoffen, all ihr Lieben anvertraut! 

Sie wußte es ſo gut noch, als ſie ihn zum erſten Male 
geſehen —blutjung war fie geweſen -und es zog ein Lä— 
cheln über ihr Geſicht, als ſie daran dachte, wie ſie kaum 
gewagt mit ihm zu ſprechen, der ſo groß, ſo ſchön und 
edel vor ihr geſtanden, jo ganz, ganz anders als die An⸗ 
dern. Von jenem Tag ſtammten die Blümlein, die da 
vorne in dem Buch lagen —wie oft hatte fie dieſe ſeitdem 
ſchon angeſchaut! Und dann hatte ſie ihn oft geſehen, 
oft war er in ihrer Eltern Haus gekommen und oft, ach, 
oft hatten ſie zuſammen geſprochen, geleſen, geſungen. 
Froh, glücklich war ſie da geweſen! Da ſtand's ja noch 
in dem Büchlein, wie ſo wunderherrlich ihr die ganze 
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Welt erſchienen, und wie ſie es nicht hatte begreifen kön⸗ 
nen, wenn die Großmutter und die Eltern von ſo viel 
Schmerz und Leid geſprochen, das in der Welt zu finden 
fet. 

So waren Winter, Frühling und Sommer geſchwun⸗ 
den, ſo ſchnell, und dann war der Herbſt gekommen und 
mit ihm der erſte Reif, der auf ihr junges, frohes Herz 
fiel —er kam Abſchied nehmen, Abſchied für lange Zeit, 
und in ihr klang es leiſe: „Wer weiß, ob wir uns wie— 
derſehen“ — und eine heiße, heiße Thräne fiel auf die 
blauen Blümlein, die ſeine Hand ihr gegeben! O, über 
den Herbſt und die gramvolle Zeit! 


Aber es war wieder Frühling geworden — und in ih⸗ 
rem Herzen blühten ſo fröhlich die ſüßen Blumen der 
Liebe und Hoffnung! Als es über zwei Jahre wieder 
Herbſt wurde, die Weinblätter vor ihrem Fenſter roth 
waren wie dazumal, und der Oetoberwind um das Haus 
wehte und mit den dürren Blättern ſpielte — da kam die 


Kunde, daß unter hohen Bäumen, dicht an der Mauer 
eines Kirchleins ſie ihn gebettet, wie er es gewünſcht, daß 
er dort ruhe und ſchlafe, bis ſein Herr ihn erwecke! 

O, über den Herbſt und die gramvolle Zeit! — Da 
hatte ihr das Leben wohl gar öde und leer geſchienen, 
und leiſe, leiſe ſtahl ſich eine Thräne aus den alten, mil⸗ 
den Augen, als jie daran dachte; — aber es war doch 
ein reiches Leben geworden, reich im Geben, reich im Lie⸗ 
ben, durch Gottes Gnade — denn er hatte ihr Herz ſtille 
gemacht, ſtark und fröhlich! Nun wußte ſie's auch, daß 
ſie ihn wiederſehen würde, einſt in ewiger Freude bei 
dem Herrn, der fie beide geliebt und fo waren die Jahre 
geſchwunden, leiſe und ſchnell und bald, bald durfte fie 
heim. 

Ueber dem einſamen Grab an dem Kirchlein neigten 
die Bäume ſich tief herab, als wüßten ſie von den Thrä⸗ 
nen, die fern davon im ſtillen Stübchen auf die gelben 
Blätter und die welken Blumen fielen. E 


. Perlen 


—— 


Wer ſeine Freude verbergen kann, thut mehr als der, 
welcher ſeinen Schmerz verbergen kann. 


Wer nicht beſtändig neue Bekanntſchaft macht auf 
ſeiner Lebensreiſe, der muß bald allein reiſen. 


Klatſchereien ſind wie Straßenkoth, ſie hören auf, 
wenn es trocken wird. 


Scherze nie mit einem Ungebildeten, damit deine Vor⸗ 
eltern nicht noch dadurch entehrt werden. 


Gehe Bürge für deinen Freund, und ſiehe zu, wie du 
bereit wirſt, es zu bezahlen. 


Tauſche nie einen neuen Freund für einen alten ein, 
denn du lerdeſt Verluſt dabei. 


Stelle deinen Freund zu Rede, denn es gibt viel Ver⸗ 
leumdung. Mancher fällt, ohne es zu wollen. 


Der Menſch iſt nie ganz ſo glücklich, aber auch nie 
ganz ſo unglücklich, als er denkt. 


Im Wohlſtand iſt Arbeit eine Pflicht; im Unglück 
aber eine Zuflucht. 

Wer in einen ſauren Apfel gebiſſen hat, der weiß her⸗ 
nach den ſüßen um ſo mehr zu ſchätzen. 

Sünde und Elend gehen immer zuſammen, aber ver⸗ 
liebt ſind ſie dennoch nicht. 


Verlangen nach Gutem, oder Furcht vor Böſem, iſt 
gewöhnlich die Urſache menſchlicher Handlungen. 


Die Welt lernt oft einen Menſchen erſt dann recht ken⸗ 
nen, wenn ſie ihn an die Wand gedrückt hat. 


Ein mageres Frühſtück am Morgen des Lebens iſt 
gut, denn es ſchärft den Appetit für ein beſſeres Mahl 
ſpäter im Tag. 


Die Mode iſt die ſtrengſte Herrſcherin, fie gebietet, und 


Zweidrittel der Menſchheit folgen ihrem Willen ohne 
Murren. 


Verleumdungen wirken wie ſpaniſche Fliegen; im Le⸗ 
ben ſtechen ſie, und wenn man ſie todt hat, ziehen ſie 
Blaſen. 


Armuth iſt hart, aber Schulden ſind ſchrecklich; lieber 
ein Haus, in welchem kein Kamin iſt, als ein Weib, wel⸗ 
ches dem Mann nicht haushalten kann. 


Obwohl wir auf Erden nicht vollkommen glücklich 
ſein können, ſollten wir doch einander das Bischen Glück, 
welches uns geſchenkt wird, nicht verbittern. 


An zwanzig Jahren regiert der Wille; an dreißig 
Jahren der Witz; aber an vierzig Jahren das geſunde 
Urtheil. 


Die ſchwerſte Probe des menſchlichen Charakters iſt: 
ſeinen Feind im Unglück ſehen, ohne im Innern zu 
triumphiren. 2 


Man will immer nur hoch hinaus, der Dom zu Köln 
iſt 511 Fuß hoch, Waſhingtons Monument ſoll 550 Fuß 
hoch werden. Eins will das Andere übertreffen, zuletzt 
macht das Höchſte den tiefſten Fall. 


* 
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Die Zeit iſt ein Richter, welcher alte Verbrecher auf: 
ſucht, und ſie gewöhnlich auch zuletzt noch findet. 


Glücklich iſt, wer das vergißt, 
Was einmal nicht zu ändern iſt. 


Was ein Thor am Ende thut, das thut der Weiſe am 
Anfang. 


Es foftet mehr ein Unrecht zu en, als es koſtet, 
daſſelbe zu tragen. 


Wer mit Wenigem nicht i ift, gy zuletzt mit 
Nichts zufrieden. 
Wer nicht viele Bedürfniſſe hat, ift gewöhnlich zufrie⸗ 
den. * te 2 
Es kommen Stunden im Leben, da man glücklich iſt, 
wenn man das, was man weiß, vergeſſen kann. 


Der iſt nicht arm, welcher wenig hat; der iſt arm, 
welcher beſtändig mehr will. 


Im Allgemeinen muthet man ſeinem Nächſten nie et⸗ 
was zu, das man im Nothfall nicht ſelbſt vollbringen 
würde. 


Das iſt die gefährlichſte Unwahrheit, welche der Wahr⸗ 
heit am nächſten kommt und ihr am ähnlichſten ſieht, 
denn ſie macht die Wahrheit der Unwahrheit ähnlich. 


Glück muß am eigenen Herd gezogen werden, man 
kann es nicht aus des Nachbars Garten holen. 


Glaube nicht alles, was man gegen deinen Nächſten 
ſagt, es ſei denn, du habeſt guten Beweis. Sage nichts 
gegen deinen Nächſten, es ſei denn, daß Schweigen mehr 

als Reden ſchade. 


Wenn man wüßte, wie wenig ſich manche Menſchen 
ihres Beſitzes freuen, dann wäre weniger Neid in der 
Welt. ‘ 


F Sich groß machen ifte ein ſchweres Geschäft ſelten ge⸗ 
lingt's; die meiſten Unternehmer ſterben, ehe ſie den 
Plan fertig bringen. 5 


: ; 8 wider uns redet, tae uns zu kennen, oF 


e der Reichen. . 


Die Thränen der Armen ſind mächtiger, als die Dro⸗ 


Der Unterſchied zwischen Glück und Weisheit iſt unter 
Anderem auch der: wer ſich glücklich ſchätzt, der iſt es, a 
wer ſich aber weiſe dünkt, der iſt ein Thor. 


Wenn eine dunkle Wolke am Himmel aufſteigt, ſieht es. 
Jedermann und ſpricht davon, aber über den ſchönen 
blauen Himmel geht kein gutes Wort hervor. Undank⸗ 
bare Welt. 5 


Man ſollte ſich nie muthwillig Feinde machen, denn es 
iſt ſehr hart, ſich ſo gegen ſie zu betragen, wie Gott es 
fordert. 


Das Geld, welches man ſelbſt verdient und erſpart 
hat, glänzt ſchöner als Geld, welches man aus den Ka⸗ 
ſten der Todten geholt hat. 


Willſt du als weiſe gelten, dann ſei klug genug, ſtille 
zu ſein. Wer nur ſeine eigene Anſicht kennt, kennt dieſe 
noch nicht einmal recht. 


Wage dich nie auf die äußerſten Grenzen des Erlaubten, 
denn das Erlaubte grenzt an das Unerlaubte, und die 
Grenzlinien ſind nicht allerorts ſichtbar und deutlich. 


Das Brod des Lebens iſt Liebe; das Salz des Lebens 
iſt Arbeit; der Zucker der Lebens iſt Poeſie, und das 
Waſſer des Lebens iſt der Glaube. 


Höflichkeit iſt der Deckmantel, mit welchem man die 
rauhen Ecken unſeres Weſens bedecken kann, damit ſich 
Niemand daran ſtoße. Dieſen Mantel ſollte man deß⸗ 
halb im Umgang mit Andern nie ablegen; oe nicht 
im Umgang mit Unhöflichen. 


Der rechte Sieg. 


Schaffſt du, ſo ſiegſt du. 
Will's nicht gelingen 
Und unterliegſt du; 
Der beſte 8 855 iſt das Ringen. 


Kritik und Tadel thun keinen Schaden, bene 
dem es ae Sind 8 ungerech ch 
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Der Weg zum Himmel. 
25 kleines Mädchen trat eines Sonntag Morgens 
ed ganz ſchüchtern in eine Sonntagſchule ein; der 
Superintendent ſah das ſchüchterne Kind, kam herbei 
und fragte freundlich: „Was ſuchſt du, Kleine?“ 

„Bitte, iſt das der Weg zum Himmel? Als Mamma 
ſtarb, ſagte ſie: Lieb Herzchen, ich gehe jetzt in den Him⸗ 
mel. Gott wird für dich ſorgen, komme zu mir in den 
Himmel. Ich habe Heimweh, möchte gerne in den Him⸗ 
mel zur Mamma gehen, aber ich weiß den Weg nicht.“ 

Die Rede des Kindes hatte eine elektriſche Wirkung auf 
den Superintendenten; als er ſich faſſen konnte, gab er 
dem Kinde einen Sitz und rief ſeine Schule zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit; dann erzählte er ihnen die Geſchichte von dem 
Kinde, und fragte mit Thränen: „Ihr Lehrer, iſt das 
der Weg zum Himmel? Machen wir unſere Sonntag⸗ 
ſchule dazu? Darf ich dieſem Kinde ſagen, es habe den 
rechten Weg gefunden? Iſt irgend ein Lehrer bereit, die⸗ 
ſes Kind in ſeine Claſſe zu nehmen, und es auf dem Weg 
nach dem Himmel zu halten?“ 

O ihr Superintendenten, Beamten und Lehrer, was 
thut ihr? Was ſchafft ihr in euren Sonntagſchulen? 
Nehmt den Wink eines Mitarbeiters an, und beſtrebet 
euch, Wegweiſer zum Himmel zu werden! Das iſt eine 
erbärmliche Sonntagſchule, in welcher ein Kind nicht ein⸗ 
mal den Weg zum Himmel finden kann. 

E 
Wunſch und That. 
{oe nimmt nie einen frommen Wunſch für eine gute 
Ae That, wenn man ebenſowohl die That hätte verrich⸗ 
ten können. Ja noch mehr: Wo ein guter Wunſch iſt, 
welcher nicht durch eine gute That unterſtützt iſt, da iſt 
der Mangel der That nur um ſo mehr abſtechend und 
unverantwortlich, denn der Wunſch bezeugt, daß man 
von dem Bedürfniß überzeugt war. Dieſes mögen ſolche 
Perſonen recht oft leſen, welche am Sonntag Morgen im 
Bette wünſchen, ſie wären in der Sonntagſchule. 
E 


Beſtrafter Vorwitz. 


macht, den Lehrer mit allerlei ſpitzfindigen Fragen 
zu quälen, und indem faſt jeden Sonntag eine neue 
Auflage erſchien, dachte der Lehrer wohl, daß der Knabe 
zu Hauſe angefüllt werden müſſe. Endlich ging dann 
doch dem Lehrer die Geduld zu Ende, und als Antwort 
auf eine ſolche ſpitzfindige, nafetveife Frage, ſagte er: 
„Karl, nun haſt du ſchon etliche Monate immer neue 
Fragen ausſtudirt, um uns im Unterricht zu ſtören; 
erlaube mir nun auch einmal eine Frage an dich zu rich⸗ 


a Sonntagſchüler hatte es ſich zur Gewohnheit ge- 


ten: Du ſuchſt mit deinen ſpitzfindigen Reden den Glau⸗ 
ben deiner Mitſchüler zu zerſtören; angenommen es ge⸗ 
länge dir, haſt du denn auch etwas Beſſeres, das du 
ihnen anſtatt des Zerſtörten bieten kannſt? Es iſt leicht, 
ein Zerſtörer zu ſein, aber es iſt nicht ſo leicht aufzu⸗ 
bauen. Beſinne dich wohl, Karl; eines Menſchen Glau⸗ 
ben an Gott zu zerſtören, ohne ihm etwas Beſſeres dafür 
bieten zu können, iſt nichts Geringes.“ Sonderbar, die 
Rede hatte eine gute Wirkung, und die Claſſe hatte von 


nun an Ruhe. 
— — — — 


Schicket euch in die Zeit. 

Ee Reiſender auf einem Eiſenbahnzug hatte an einer 

2 Halteſtation Zeit genug, hinauszugehen und an 
einem Brunnen ſich einen friſchen Trunk Waſſer zu 
holen, denn er war ſehr durſtig; er vergeudete jedoch 
ſeine Zeit, ſo lange, daß der Zug das Zeichen zur Ab⸗ 
fahrt gab, als er eben den Eimer auf den Rand ſtellte. 
Da ſtand das Waſſer, hell, friſch und kühl, des Reiſenden 
Gaumen lechzte darnach, aber — dort bewegt ſich ſchon 
der Zug, er muß das Waſſer ſtehen laſſen und eilen, 
ſonſt verfehlt er am Ende den Zug. Die anderen Paſſa⸗ 
giere, welche die Begebenheit ſahen, lachten herzlich über 
den Spaß; ich aber mußte denken: So geht es vielen 
Sonntagſchullehrern, ſie verbrauchen ſo viel Zeit an der 
Erklärung der Lection, daß ihnen nicht einmal mehr Zeit 
bleibt, eine perſönliche Anwendung zu machen; zwar iſt 
nun Alles dafür bereit, aber das Glöcklein ſchellt, die 
Zeit iſt hin, und die Anwendung unterbleibt. 

Manche ſagen, die Zeit ſei zu kurz; dem iſt nicht ſo, 
nur will ſie eingetheilt ſein, und zwar ſo, daß man Zeit 
hat für Alles; daher gilt auch das Apoſtelwort da: 
Schicket euch in die Zeit. 

1 


Bekehrte Lehrer. 


Ein unbekehrter Sonntugſchullehrer kann ſich recht 
nützlich machen, ſoweit es den Unterricht hiſtoriſcher 
Thatſachen betrifft, aber wenn es einmal zu den prakti⸗ 
ſchen Anwendungen kommt, wenn die Wahrheit in das 
Herz eingepflanzt werden ſoll, dann muß man einen be⸗ 
kehrten Lehrer haben, welcher dieſe Dinge ſelbſt erfahren 
hat. . 


—— -s— f k 
Keine gefunden. 
i Bruder hatte die Frage vor einer Diſtrictsver⸗ 
ſammlung zu löſen: „Welche Sonntagſchulen mögen 
im Winter geſchloſſen bleiben, und aus welchen Grün⸗ 
den?“ Der Bruder antwortete, er habe keine ſolche Schu⸗ 
len finden können, und habe deßhalb auch keine Gründe 
geſucht. — Es iſt ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß 


wacker. 


und doch innerhalb der Mauern Zions ſtehen. 


Text, nemlich: „ 
nung: „Thut Buße.“ 
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man n et in den Landdiſtitten die Sonntagſchulen 
nicht mehr einſchlummern läßt. Wir haben von einer 
pennſylvaniſchen Gegend geleſen, wo die Lehrer, Väter 
und Beamten am Sonntagmorgen mit der Schaufel 
vorausgehen und Bahn ſchaufeln, damit die Kleinen 
ſchön nachfolgen können. Eine ſolche Schule kann frei⸗ 
lich nicht wohl aher; denn die Theilnehmer ſind zu 


were 4 


Stellet ſie an die Arbeit. 


Is hat uns Niemand gedinget,“ ift eine Ausrede, wa⸗ 

rum manche Menſchen nicht an der Arbeit ſind, 
. Es hat 
uns Niemand angeſtellt, iſt eine Urſache, warum manche 
Sonntagſchüler ſo unaufmerkſam ſind, während des 
Unterrichtes. Es ſind viele gute Menſchen, welche bereit 
wären, anzugreifen und mitzuhelfen, wenn man ihnen 
nur einen Platz anweiſen würde, und manche Schüler 


würden gefeſſelt werden, wenn man nur das richtige 
Mittel finden könnte, ſie zu beſchäftigen. 


Lehrer ſollten 
ihre Schüler, ebenſo wohl als ihre Lectionen ſtudiren, und 


vor Allem ſuchen, ſie an die Arbeit zu bringen. 


— 


Ein Vorbild für Lehrer. 


Menn ein Sonntagſchullehrer ein gutes Vorbild unter 
Menſchen ſucht, dem rathen wir an, Apollo zu ſtudi⸗ 


ren. Die Geſchichte ſtellt ihn dar, als mächtig in der 
Schrift, brünſtig im Geiſt, fleißig im Werk und unver⸗ 
droſſen im Lernen. Apollo hat nie etwas gelehrt, das 


er ſelbſt nicht wußte; anfänglich hatte er nur einen 
„Jeſus kommt,“ und nur eine Ermah⸗ 
Als er von Aquila und Priſcilla 
vernahm, daß Jeſus ſchon gekommen ſei, lernte er von 
ihnen wie ein Kind, und kaum hatte er eine neue Wahr⸗ 


5 heit gelernt, dann ging er auch ſogleich und predigte die⸗ 


ſelbe wieder. N uy ein ag Muſter für Lehrer. 


Gib den Schülern Gelegenheit. 


5 Hiebe zu, daß deine Schüler auch eine Gelegenheit 
haben, ein Wort zu ſagen; predige nicht, frage. 
Das Gemüth deiner Schüler iſt einem Brunnen ähnlich, 


f tra kein Waſſer 1 0 bis du 19 a haſt, ob 
kein i 1 


folgs zu veröffentlichen. Als Antwort auf dieſes Anſu⸗ 
chen erhielt der Bittſteller einen Brief, welcher Conſtitu⸗ 
tion, Methode und Geheimniß des Erfolgs, alles in fünf 


Buchſtaben enthielt: 


L⸗i⸗e⸗ bee. 
Jeder einzelne Schüler ſollte wiſſen, ſollte fühlen, daß,. 
ihn ſein Lehrer liebt; dieſe Liebe iſt anziehend, wie ein 
Magnet, und wenn 4 Liebe ein Wort erklärt, hat es einen 
ganz andern Ton, als wenn die Liebe mangelt. Nun. 
ſollte man aber ein Kind nicht lieben, blos weil es ſau⸗ 
ber gewaſchen iſt, ein goldenes Lockenköpfchen trägt und 
in ſchönen Kleidern einherkommt, noch viel weniger, weil. 
man mit ſeinen Eltern gut tft, ſondern weil es eine un⸗ 
ſterbliche Seele hat, welche man mit den Kleidern des. 
Heils ſchmücken kann. 
r 5 ie 


Ein Wink, Antworten zu erhalten. 


is} —— 

Han wird ein Sonntagſchul⸗Lehrer ſeine Schüler 
unterrichten, ohne ſie Dieſes und Jenes abzufragen. 
Aber kommen nicht die Antworten auf ſolche Fragen 
meiſtens von einem oder zwei begabten Schülern, wäh⸗ 
rend die Uebrigen theils aus Unaufmerkſamkeit, theils 
aus Unwiſſenheit oder Scheu ſich ſtill verhalten? Und 
doch iſt es ſehr wichtig, alle Schüler in die Beſpre⸗ 
chung der Lection hinein zu ziehen. Einige würden viel⸗ 
leicht antworten, wenn ſie merken würden, daß man von 
ihnen eine Antwort erwartet. Aber das Gefühl, 
daß die beiden Schüler, die es gewöhnlich thun, ſchon 
vor ihnen antworten werden und dürfen, hält ſie zurück 
und gerade dieſes Gefühl und auch ihre Scheu iſt die Ur⸗ 
ſache, warum ſie ſo leicht ihr Intereſſe an der Lection 
verlieren. Diejenigen, welche immer antworten, bilden 
ſich ein, ſie wären allein dazu im Stande und werden 
ſtolz. Die Leichtfertigen ſind damit wohl zufrieden, weil 
dadurch ihnen die Mühe des Nachdenkens erſpart wird 
und ſie nicht ſagen brauchen: „Ich weiß es nicht.“ 
Aber es iſt des Lehrers Pflicht, alle anzuregen und 
aufzuwecken und ſie zu nöthigen, an dem Unterricht 
theilzunehmen. Sonſt kommen und gehen ſie, ohne nur 
etwas von dem zu wiſſen, was man ihnen zu lehren ver⸗ 
ſucht und bleiben ſo unwiſſend in den religi - 
heiten, als wären 1 nie zur eee eko 
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Zweites 


Quartal. 


Sonntagfchul-TLeetionen. 


-*@e 


Chriſtliche Freiheit. 


9. ection: Gal. 4, 1-16. — Sonntag den 1. Juni 1884. 


1. Ich ſage aber, ſo lange der Erbe ein Kind iſt, ſo iſt 
unter ihm und einem Knechte kein Unterſchied, ob er wohl 
ein Herr iſt aller Güter; 

2. Sondern er iſt unter den Vormündern und Pflegern 
bis auf die beſtimmte Zeit vom Vater. 

3. Alſo auch wir, da wir Kinder waren, waren wir 
gefangen unter den äußerlichen Satzungen. 

4. Da aber die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen 
Sohn, geboren von einem Weibe, und unter das Geſetz ge⸗ 
than, 


5. Auf daß er die, ſo unter dem Geſetz waren, erlöſete, 


Daft wir die Kindſchaft empfingen. : 

6. Weil ihr denn Kinder ſeid, hat Gott geſandt den 
Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, 
lieber Vater! 

7. Alſo iſt nun hier kein Knecht mehr, ſondern eitel 
Kinder. Sind es aber Kinder, fo find es auch Erben Got⸗ 
tes durch Chriſtum. 

S. Aber zu der Zeit, da ihr Gott nicht erkanntet, dienetet 
ihr denen, die von Natur nicht Götter ſind. 

9. Nun ihr aber Gott erkannt habt, ja vielmehr von 


Haupttext: So beſtehet nun in der Freiheit, 


Geſchichtliches. — Die Epiſtel an die Galater wurde 
geſchrieben gegen das Ende A. D. 57 oder frühe 58 
während Pauli Aufenthalt zu Corinth; es ſind jedoch 
einige Geſchichtsforſcher, welche behaupten wollen, die 
Epiſtel ſei ſchon früher und zwar von Epheſus aus ge⸗ 
ſchrieben worden. Dieſe Epiſtel war an die Kirchen zu 
Galatien gerichtet und nicht an die Einwohner der Pro⸗ 
vinz Galatien. Die Gemeinden ey wurden durch Pau⸗ 
lum gegründet auf ſeiner erſten Reiſe durch die Provinz, 
als er durch ſchwere Krankheit genöthigt war, dort zu 
verweilen (Gal. 4, 13). Auch hier, wie an vielen ande⸗ 
ren Plätzen, hatte die Gemeinde ſehr viel zu leiden durch 
die Bekenner aus den Juden, denn dieſe beſtanden dar⸗ 
auf, auch die Chriſten müßten das Ceremonialgeſetz noch 
durchmachen und beobachten. Weil Paulus ſich dage⸗ 
gen erklärte, gab es Zwieſpalt und Trennung, daß ſelbſt 
Pauli Worte bei dieſen Judenchriſten nichts mehr galten. 
Es gelang ihnen, Trennung zu verurſachen, und endlich 
ging die Kirche verloren, blos um dieſer blinden Eiferer 
willen; nicht ein einziger Name einer Perſon oder eines 
Ortes iſt aufbewahrt geblieben. 

Die Epiſtel an die Galater hat von jeher als der Frei⸗ 
brief des Evangeliums gegolten. Dieſer Epiſtel und der 
Epiſtel an die Römer haben wir die Ideen und die 
Frucht der Reformation zu verdanken, denn auch hier 
haben die Reformatoren den köſtlichen Gedanken der 
Freiheit vom Sklavenjoch geiſtlicher Knechtſchaft ge⸗ 
ſchöpft. 

Texterklärungen. V. 1. Ich fage aber. Anknü⸗ 
pfend an das, was er zuvor anführte, wünſcht er nun zu 
erklären. So lange der Erbe ein Kind iſt. Um die 
Sache klar zu machen und zu zeigen, was eigentlich der 
Zweck des Geſetzes war, erwählt er das Bild eines min⸗ 
derjährigen Erben, bis zur Zeit, da er in den Beſitz ſei⸗ 
nes Erbtheils kommt. Kein Unterſchied. Er iſt nicht 
ſein eigener Herr, kann nicht thun, was er will, und ſteht 


Gott erkannt ſeid, wie wendet ihr euch denn nun wieder 
zu den ſchwachen und dürftigen Satzungen, welchen ihr 
von neuem an dienen wollt? 
10. Ihr haltet Tage, und Monate, und Feſte, und Jah⸗ 
reszeiten. 

11. Ich fürchte euer, daß ich nicht vielleicht um ſonſt 
habe an euch gearbeitet. 

12. Seid doch wie ich; denn ich bin wie ihr. Lieben 
Brüder, ich bitte euch; ihr habt mir kein Leid gethan. 


13. Denn ihr wiſſet, daß ich euch in Schwachheit nach 
dem Fleiſch das Evangelium gepredigt habe zum erſten 
mal. 

14. und meine Anfechtungen, die ich leide nach dem 
Fleiſch, habt ihr nicht verachtet noch verſchmähet; ſondern 
als einen Engel Gottes nahmet ihr mich auf, ja als Chri⸗ 
ſtum Jeſum. 

15. Wie waret ihr dazumal ſo ſelig! Ich bin euer Zeuge, 
daß, wenn es möglich geweſen wäre, ihr hättet eure Augen 
ausgeriſſen und mir gegeben. 8 

16. Bin ich denn alſo euer Feind geworden, daß ich euch 
die Wahrheit vorhalte? 


damit uns Chriſtus befreiet hat. — Gulater 5, 1. 


unter einem Zwang; er iſt ſogar, je nach ſeiner Auffüh⸗ 
rung, Beſtrafung oder Züchtigung unterworfen, und von 
ſeinen Gütern hat er noch nicht freien Gebrauch. Ob⸗ 
wohl er Herr iſt. Der Apoſtel will ſagen: der Erbe 
als Kind ſteht unter dem Geſetz, iſt nicht frei, obwohl er 
ein Herr aller Güter iſt, welche ſein Vater hinterlaſſen 
hat. Alſo auch die Gläubigen, da die Zeit des Geſetzes 
ihrer Minderjährigkeit war. 

V. 2. Iſt unter Vormündern. Wenngleich der 
Erbe Herr vieler Güter iſt, ſo iſt er eben doch noch nicht 
im Beſitz derſelben, ſondern wird unter Vormündern ge⸗ 
halten, bis er vom Geſetz als volljährig erklärt wird, 
e ake er aber auch zugleich in die volle Freiheit ein⸗ 
geſetzt. 

V. 3. Alſo auch wir. Es iſt klar, daß der Apoſtel 
hier den eifernden Juden den Standpunkt erklärt, welche, 
obwohl das erwählte Volk Gottes, dennoch in der Kind- 
Ges d. h. unter dem Zwang und der Vormundſchaft des 

eſetzes waren, und konnten nicht in den Beſitz des Er⸗ 
bes gelangen, bis Chriſtus geſtorben war. Da wir 
Kinder waren. Kinder im Vergleich mit dem Zuſtand 
der Heiligen unter dem Evangelium. Die Juden waren 
wie Kinder, das iſt ein treffliches Bild, eigenſinnig, ſtör⸗ 
rig und verkehrt, und hatten oft Strafe und Zurechtwei⸗ 
ſung nöthig. Sie fanden Vergnügen an Bildern und 
ſcheinbaren Vorſtellungen, welche äußerlich prächtig aus⸗ 
ſahen. Dieſer Stand dauerte bei den Juden von der 
Zeit ihres Auszuges aus Egypten, bis auf die Zeit des 
Meſſias. Gefangen unter den n Alſo dem 
Geſetz als Vormünder unterworfen. Damit hat der 
Apoſtel wohl auf jenes Geſetz Bezug, welches Petrus 
(Apſtg. 15, 10) ein Joch nennt, das weder ſie, noch ihre 
Väter hatten tragen können, alſo das ganze moſaiſche 
Ceremonialgeſetz. 

V. 4. Da aber die Zeit erfüllet war. Die Zeit, 
um von jener Geſetzesvormundſchaft erlöſt zu werden; 
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nemlich die beſtimmte Zeit für die Sendung des Meſſias. 
Von einem Weibe geboren. D. h. in der menſchlichen 
Natur erſcheinend als Menſch. Unter das Geſetz ge⸗ 
than. Dieſem konnte er als Gott nicht unterworfen 
werden, da er doch der Geſetzgeber war; daher hat er 
ſich ſelbſt unterworfen und wurde unter dem Geſetz gebo- 
ren und gehalten, ſo daß er daſſelbe in allen ſeinen An⸗ 
ſprüchen erfüllete. Er unterwarf ſich ſogar dem Fluch 
des Geſetzes, und iſt ſo ein Fluch für uns geworden. 


V. 5. Auf daß er. Das gibt nun den Zweck des 
meſſianiſchen Kommens ins Fleiſch. Die unter dem 
Joch des Geſetzes waren, wovon er im vorigen Capitel 
meldet, erlöſe und befreie, und dadurch den Zwangsgot— 
tesdienſt auf ewig abſchaffe. Als kirchliches und bür⸗ 
gerliches Glied der Familie Israels mußte er alle Ge⸗ 
rechtigkeit erfüllen (Matth. 3, 15). Weil er aber Bürg⸗ 
ſchaft gegeben hatte für die ſündige Menſchheit, mußte er 
auch da den Forderungen des Geſetzes Genüge leiſten, 
um eine Losſprechung für die Gefangenen zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Kindſchaft empfingen. Juden, ſowohl als Het- 
den, ſind unter dem Geſetz des Zwanges hervorgezogen 
und in den von Natur beſtimmten Stand der Kindſchaft 
eingeführt worden. Die knechtiſche Zucht iſt nun abge⸗ 
ſchafft, und von nun an iſt nichts weiteres von uns ge⸗ 
fordert, als jener kindliche (männliche) Gehorſam, wel⸗ 
cher nicht ſo ſehr aus Pflicht, als aus Vorrecht Gott die⸗ 
net. Daß die neue Einſetzung das Alte aufhebt, iſt aber 
durch das Bild des Erben gar prächtig dargeſtellt, denn 
wenn ein Kind volljährig wird, dann hört die Gewalt 
des Vormundes auf, und das iſt es eben, was der Apo⸗ 
ſtel hier zeigen und erklären will. 


V. 6. Weil ihr denn Kinder ſeid. D. i. Gottes 
Kinder. Hat Gott geſandt. Damit die Juden nicht 
denken möchten, ſie allein wären Gottes Kinder, denn 
dazu gehören alle, welche dieſen Geiſt empfangen haben, 
auch die Heiden. Der heilige Geiſt gibt das Zeugniß 
Allen, und ſo iſt kein Unterſchied zwiſchen Juden und 
Heiden. Welcher rufet. Alſo nicht den geſetzlichen, 
ſondern den Kindesſinn gibt er. Sklaven dürfen nicht 
Abba rufen, ſondern nur die Kinder, alſo iſt es auch 
hier, haben aber die Heiden den Geiſt der Kindſchaft, 
dann brauchen ſie dem Geſetz nicht mehr dienſtbar ſein. 


V. 7. Alſo iſt nun hier. In der Kirche des Neuen 
Teſtamentes ſind keine Knechte, Sklaven des Geſetzes 
mehr, ſie ſind alle frei. Lauter Kinder. D. h. ſie ſind 
alle volljährig, was das Geſetz angeht (Joh. 15, 15). 
Dann aber auch Erben. Dieſes ſtimmt mit Röm. 8, 
17 überein. Sind wir alſo ohne das Geſetz Kinder Got⸗ 
tes geworden, dann auch ohne das Geſetz Erben, und 
das Dienſthaus hat keine Macht über uns. 

V. 8. Aber zu der Zeit. Hat nun der Apoſtel die 
Gläubigen überwieſen, daß ſie ohne Geſetz Kinder Gottes 
geworden ſind, ſo ſucht er nun zu zeigen, wie ungereimt 
es wäre, ſich nun freiwillig unter Verpflichtung zum Ge⸗ 
ſetz zu ſtellen. Dientet ihr denen. Ihr waret Götzen⸗ 
diener in elender Sklaverei, denn ihr kanntet Gott nicht; 
alſo eine noch ſchlimmere Sklaverei, als die der Juden. 


V. 9. Nun ihr aber Gott erkannt habt. Alſo zum 
ſeligmachenden Glauben gekommen ſeid. Ja vielmehr. 
Nachdem man von Gott in Gnaden angenommen wor⸗ 
den iſt, hat man doch mehr als blos einen Vernunftbe⸗ 
griff von Gott, denn man hat ihn ja durch Erfahrung 

einer Gnade kennen gelernt. Wendet ihr euch denn. 
Der Apoſtel zeigt den Galatern, daß ſie von Anfang nie 
unter dem jüdiſchen Geſetz waren, und iſt erſtaunt, daß 
Hs freiwillig in eine Sklaverei gehen wollten, welche 

elbſt denen, die darin geboren ſind, zu ſchwer iſt. Die 
Phariſäer waren eben überall dabei, den Gläubigen das 
Joch des Geſetzes aufzuhalſen, und in dieſem Beſtreben 


41 5 


gingen ſie ſo weit, daß ſie lieber die Kirche ruinirten, als 
nachgaben. 

V. 10. Ihr haltet Tage ꝛc. ꝛc. Hier zeigt der Apo⸗ 
ſtel, daß die Galater bereits zu weit gegangen waren, 
indem ſie jüdiſche Feiertage feierten, denn auch das wa⸗ 
ren ſie nicht ſchuldig zu thun. Die Juden haben ihre 
Gebräuche in alle Welt verſchleppt, und beſtändig die 
Chriſten aufzuhetzen geſucht, dieſe Gebräuche mitzuma⸗ 
chen; aber auch aus den Heiden haben ſie hie und da 
welche angezogen und zum Judenthum bekehrt. 


V. 11. Ich fürchte ꝛc. c. Dem Apoſtel wird bange, 
er möchte das Evangelium der freien Gnade umſonſt 
unter den Galatern verkündet haben, denn es ſchien, ſie 
wollten mit Gewalt unter das Joch des Geſetzes gehen. 
Er hatte Grund für ſolche Furcht, denn die chriſtliche 
Gemeinde und jüdiſche Synagoge vertrugen ſich nicht 
zuſammen. Wer durch Geſetze gerecht werden will, der 
hat des rechten Weges verfehlt, und auf dieſem Wege 
waren die Galater. 

V. 12. Seid doch wie ich bin. D. h., ſagen die 
Kirchenväter, früher war Paulus gerade, wie die Gala⸗ 
ter jetzt waren, eifrig für das Geſetz, ja ſo eifrig, wie 
kein Anderer zu ſeiner Zeit; nun aber iſt er ganz anders 
geworden, und wünſcht, die Galater würden auch ſo. 
Ihr habt mir kein Leid gethan. Damit will er ſagen, 
ihr habt mich nicht beleidigt, ſeid mir geneigt, wie ich 
euch, obwohl ich euch die Wahrheit ſagen muß; haltet 
mich nicht für euren Feind, denn ich ſehe euch nicht da⸗ 
für an, als ob ihr etwas abſichtlich thätet, um mich zu 
beleidigen. ' 

V. 13. Denn ihr wiſſet. Entweder hat er in eige⸗ 
ner Leibesſchwachheit, das iſt kränklich, unter ihnen ge⸗ 
predigt, oder er hat die Schwachheiten der Galater be- 
rückſichtigt, und hat ihnen das Evangelium verkündigt, 
wie ſie im Stande waren, es zu vertragen und zu verſte⸗ 
hen. Die meiſten Ausleger betrachten es im erſten Sin⸗ 


ne. 

V. 14. Und meine Anfechtungen ꝛc. 2. D. i. die 
täglichen Beſchwerden, womit er geprüft wurde in ſei⸗ 
nem Wirken unter ihnen. Es iſt Vorwitz hier wiſſen zu 
wollen, was doch Paulus zu ſagen nicht für gut befand. 
Es iſt ſchon eine große Thorheit für einen Theologen, 
ſich mit ſolchen Fragen abzugeben, aber viel thörichter 
iſt es für einen Sonntagſchul⸗Lehrer. Der Apoſtel gibt 
ihnen dieſes Zeugniß, was immer ſeine Schwachheit ge⸗ 
weſen ſein mag, ſie haben ihn darum nicht verachtet. 
Sondern als einen Engel ꝛc. 2. Wie man einen Enz 
gel vom Himmel aufnehmen würde, wenn er zu Gaſte 
käme, ſo haben die Galater ihn aufgenommen, und das 
ſagt er, um ihnen zu zeigen, daß in ſeinem Herzen kein 
Funke von Neid oder Undankbarkeit iſt. 

V. 15. Ihr hättet eure Augen 2c. 2c. Damit will 
er ſagen, er fühlte ſich ſo zufrieden unter den Galatern, 
als wäre er ihnen ſo lieb, als das theuerſte Glied ihres 
Körpers. 

V. 16. Bin ich denn alſo euer Feind. Dem An⸗ 
ſcheine nach hat ſich nach Pauli zweitem Beſuch bei den 
Galatern etwas zugetragen, das die Gefühle änderte. 
Daß er ihnen die Wahrheit ſagte, das konnte es nicht 
ſein, denn das war ja ein Beweis, daß er ſie wirklich 
liebte. Und doch finden wir es leider auch in unſeren 
Tagen noch wahr, alles darf man ſeinem Freunde ſagen, 
nur die Wahrheit nicht. Wahrheit iſt es, was die Welt 
erretten muß, und Wahrheit iſt es, was die Menſchen ei⸗ 
nigen kann und muß. 


Lehre und Anwendung. Ehe der Stand der Frei⸗ 
heit angetreten werden kann, kommt der Probeſtand. 
Selbſt der Erbe iſt unter dem Zwang, ſo lange er noch 
Kind iſt. Aber wie herrlich iſt der Stand, wenn man 
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vom Geſetz befreit iſt und in die völlige Freiheit eintritt! 
Habt ihr das auch ſchon erfahren? 

Der einzige Weg für uns zu wiſſen, ob wir in den 
Stand der Kindſchaft eingetreten ſind, iſt das Zeugniß 
des heiligen Geiſtes. 

Chriſtus iſt gekommen, die l vom Geſetz zu er⸗ 
löſen und ſie in die Freiheit der Kinder Gottes hineinzu⸗ 
führen. Wehe uns, wenn wir uns wieder fangen laſſen 


unter das Joch leerer Formen und Ceremonien. 


Wandtafelerklärung. — Die Sünde hat wie ein eiſer⸗ 
nes, ſchweres Joch auf den Menſchen gelegen, und war 
keine Hoffnung für Erlöſung vorhanden. Aber nicht 
nur zuhte die Sünde vor unſerer Thüre, ſondern auch 
die Strafe, denn der Tod iſt der Sünde Sold. Chriſtus 


kam, er zerbrach das eiſerne Joch, welches den armen 
Gefangenen zu zerdrücken drohte, und machte die Gefan⸗ 
genen frei; aber noch mehr: er bot ihnen ſein eigenes. 
Joch, nemlich das Geſetz der Liebe an. Ceremonien und 
Gebräuche haben ferner keine Gewalt mehr, denn der 
Geiſt der Freiheit ſchafft Kindesſinn und Kindesliebe in 
allen Herzen, welche ſich ihm anſchmiegen und ergeben. 
Die Freiheit der Kinder Gottes kann durch kein anderes 
Bild ſchöner erklärt werden, als durch das zerbrochene 
Joch, denn daſſelbe bezeichnet Freiheit von knechtiſchem 
Dienſt. Ein ſchönes Bild bietet die Geſchichte Amerikas: 
Lincoln, der Befreier, ſteht mit den Emancipationsacte 
in der Hand, zu ſeinen Füßen eine zerbrochene Kette, und 
ihn umfangend einige Sklaven, welche nun frei ſind. 
So iſt Chriſtus ein Befreier. 


Illuſtrationen.— So lange der Menſch außer Chriſto 
iſt, kann von Freiheit keine Rede fein, denn je mehr ein. 
Menſch ſündigt, deſto mehr iſt er ein Sklave der Sünde, 
eben weil ihn die Sünde gefangen hält. Ein Menſch 
außer Chriſto iſt ein Sklave, und wenn er König eines: 
Landes ware. 

Ein Prediger arbeitet umſonſt: 1. Wenn ſeine Zuhö⸗ 
rer ihr Gemüth nicht vom Zeitlichen losbringen können. 
2. Wenn ſie nicht von der Gefangenſchaft der Sünde in 
die Freiheit der Kinder Gottes gelangen können, und 3. 
Wenn ſie nicht in der Freiheit wandeln, wozu fie Gott 
erkauft hat. 


Gewiſſensfreiheit. In Frankreich arbeitete 
einſt ein Schneider an einem Feiertag, welcher zu Ehren 
eines Heiligen gefeiert wurde. Er wurde verklagt, und 
als er ſich auf die Freiheit berief, womit ihn Gott erlöſt 
habe von des Geſetzes Werken, verurtheilte ihn der Rich— 
ter zum Feuertode. 


— —ü—ũ——ä—ä . — ¶Zm] -g — 


Die Rechtfertigung durch den Glauben. 
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10. Lectinn: Röm. 3, 19-31. 


19. Wir wiſſen aber, daß, was das Geſetz ſagt, das ſagt 
es denen, die unter dem Geſetz ſind; auf daß aller Mund 
verſtopfet werde, und alle Welt Gott ſchuldig ſei: 

20. Darum, daß kein Fleiſch durch des Geſetzes Werke 


vor ihm gerecht ſein mag; denn durch das Geſetz kommt 


Erkenntniß der Sünde. 

21. Nun aber iſt ohne Zuthun des Geſetzes die Gerech— 
tigkeit, die vor Gott gilt, geoffenbaret, und bezeuget durch 
das Geſetz und die Propheten. 

22. Ich ſage aber von ſolcher Gerechtigkeit vor Gott, 
die da kommt durch den Glauben an Jeſum Chriſt, zu 
allen und auf alle, die da glauben. 

23. Denn es iſt hier kein Unterſchied; ſie ſind allzumal 
Sünder, und mangeln des Ruhms, den ſie an Gott haben 
ſollen: 

24. Und werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gna⸗ 
de, durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen 
iſt; 

25. Welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl, 
durch den Glauben in ſeinem Blat, damit er die Gerechtig⸗ 


— Sonntag den 8. Juni 1884. 


keit, die vor ihm gilt, darbiete, in dem, daß er Sünde ver⸗ 
gibt, welche bis anhero geblieben war unter göttlicher Ge- 
duld; 

26. Auf daß er zu dieſen Zeiten darböte die Gerechtig⸗ 
keit, die vor ihm gilt; auf daß er allein gerecht ſei, und 
gerecht mache den, der da iſt des Glaubens an Jeſu. 

27. Wo bleibt nun der Ruhm? Er iſt aus. Durch 
welches Geſetz? Durch der Werke Geſetz? Nicht alſo, ſon⸗ 
dern durch des Glaubens Geſetz. 

28. So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht wer—⸗ 
de ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben. 

29. Oder iſt Gott allein der Juden Gott? Iſt er nicht 
auch der Heiden Gott? Ja freilich auch der Heiden Gott. 

30. Sintemal es iſt ein einiger Gott, der da gerecht 
macht die Beſchneidung aus dem Glauben, und die Vor- 
haut durch den Glauben. 

31. Wie? Heben wir denn das Geſetz auf durch den 
Glauben? Das ſei ferne! Sondern wir richten das Geſetz 
auf. . 


Haupttext: Nun wir denn find gerecht geworden durch den Glauben, fo haben wir Friede mit 
Gott durch unſeren Herrn Jeſum Chriſt. — Röm. 5, 1. 
Geſchichtliches. Der chronologiſchen Reihenfolge nach eine Idee iſt geblieben, wer es hätte fein mögen. Wenn 


kömmt die Epiſtel an die Römer etwa in das 20. Capi⸗ 
tel der Apoſtelgeſchichte zu ſtehen. Die Gemeinde zu 
Rom war ein Gemiſch von Juden und Griechen; aber 


wir bedenken, welche Stelle die Gemeinde von Rom in der 
Kirche einnahm, und welchen Einfluß ſie in der Welt aus⸗ 
übte, dann iſt es faſt wunderbar, daß ihr Gründer nie 


wer ihr Gründer war, iſt nicht bekannt, ja nicht einmal ſollte genannt worden ſein. Wenn dieſe Gemeinde durch 
* 
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einen Apoſtel gegründet worden wäre, dann wäre jeden⸗ 

falls ſein Name genannt worden, ſo iſt es wahrſcheinlich, 

daß Gläubige vom Oſten des Reichs, von Syrien und 

Paläſtina, nach Rom gezogen ſind, wahrſcheinlich ſolche, 

welche ſich unter Pauli Predigt bekehrt hatten, und dieſe 

10 ſich und bildeten ſo die Gemeinde unter ſich 
elbſt. 

Die Epiſtel an die Römer, iſt ein merkwürdiges, tiefes 
und werthvolles Buch. Luther nennt fie das Hauptbuch 
der Bibel; Melanchton hat ſie zweimal mit eigener Hand 
copiert, um ſich den Inhalt eigen zu machen. Paulus 
ſchrieb in der Abſicht, bald nach dem Brief ſelbſt bei den 
Römern auf ſeinem Weg nach Spanien anzukehren, und 
dieſe Epiſtel ſollte Bahn brechen für ihn bei der Gemein⸗ 
de. Phöbe, eine chriſtliche Frau, welche von Corinth 
nach Rom reiſte, nahm den Brief mit und übermittelte 
ihn den Römern. 

Die Apoſtelgeſchichte und der Römerbrief gehören ei- 
gentlich zuſammen, und Niemand ſollte ſie trennen; die 
erſtere erzählt die wunderbaren Begebenheiten in der neu- 


en Kirche und der letztere enthält die wunderbare Theolo- | 


gie derſelben. 
Texterklärungen.— V. 19. Wir wiſſen aber ꝛc. ꝛc. 


Was der Apoſtel hier ſagt, redet er mit Bezugnahme auf 


das Vorerwähnte; der Jude als Sünder, iſt nicht beſſer 
als ein Sünder aus den Heiden, denn ſie ſind alle unter 
dem Geſetz, auf daß alle Mund verſtopfet werde. Die⸗ 
ſe Dinge, meint der Apoſtel, hat er geſagt, um den Ju⸗ 


den zu zeigen, daß ſie trotz ihrer Vorrechte, ſich durch ein 


demüthiges Bekenntniß ihrer Sünden vor Gott beugen 
müſſen. Alle Welt Gott ſchuldig ſei. D. h. kein Menſch 
iſt ausgenommen, alle ſind Schuldner und dem Gericht 


keine Nation hat der andern etwas zuvor; auf daß 
Niemand ſich entſchuldigen möge. 


V. 20. Darum, weil die Heiden durch das Naturge: | 
ſetz und die Juden durch das geſchriebene Geſetz unter 


das Urtheil gebracht ſind, und keiner im Stande iſt ſich 
zu retten durch Vollzug, oder Befriedigung des Geſetzes, 
vor ihm gerecht ſein mag. Die ganze Abhandlung 
deutet darauf hin, daß hier unter dem Wort gerecht: dem 
Geſetz genugthuend geſprochen wird. Dieſen gerichtlichen 
Sinn hält der Apoſtel in der ganzen Epiſtel bei. Kommt 
Erkenntniß der Sünde. Es gab damals, wie jetzt noch, 
ſolche, welche ſich einbildeten, jie könnten das Geſetz er— 
füllen und brauchten alſo ſich nicht als arme Sünder 
bloßſtellen; aber der beſte Gehorſam iſt unvollkommen, 
wer aber nur eine Sünde hat, kann nicht durch tauſend 
gute Werke gerecht werden, denn wo Werke rechtfertigen 
ſollen, da darf unter tauſenden kein einziges böſe ſein. 
(Gal. 3.) Nichts was unvollkommen iſt, kann zu einem 
Grund der Rechtfertigung vor Gott gelten, denn was wir 
thun, ſind wir ſchuldig und können nie etwas erübrigen. 
Dann iſt auch nicht zu vergeſſen, daß eben das Geſetz die 
Sünde in ihrer wahren Natur bloßſtellt und anerkennt. 
Das Geſetz iſt ein Führer, welcher dem Menſchen den 
rechten Weg zeigt, aber zugleich auch wie weit er davon 
verirrt iſt. Wir lernen alſo hier 1.: Keine Rechtferti⸗ 
gung (Losſprechung) durch das Geſetz. Warum nicht? 
1. Weil Alle das Geſetz übertreten haben und deßhalb 
ſchuldig ſind. 2. Weil durch die Uebertretung das Herz 
fündlich geworden und deßhalb unvermögend iſt, das Ge⸗ 
ſetz vollkommen nach äußerem Leben und inneren Motiven 
zu halten. 3. Weil das Geſetz ſelbſt nicht vermögend iſt 
Motive zu ſchaffen, welche das Herz zu Gott neigen ſoll⸗ 
ten, und 4. das Geſetz iſt unvermögend den Geiſt zu ge⸗ 
ben, welcher Leben und Liebe im Herzen ſchaffen kann, 
das Gemüth göttlich geneigt zu machen; dem Allem kann 
man dann noch beifügen, daß das Geſetz ja keine Kraft 
hat Uebertretungen zu vergeben, und ſelbſt die vollkom⸗ 


„ 


mene Erfüllung des Geſetzes in der Zukunft könnte nicht 
retten von vergangener Uebertretung. 

V. 21. Ohne Zuthun des Geſetzes. Der Apoſtel 
hat gezeigt, daß kein Geſetz den Menſchen retten kann, 
nun geht er aber weiter und zeigt, wie es doch möglich iſt, 
daß ein Menſch gerechtfertigt werden kann, daß nemlich 
Gott einen Weg geöffnet hat, ohne das Geſetz. Die vor 
Gott gilt. Eine Gerechtigkeit, welche alle Anſprüche er⸗ 
füllt und allen Erforderniſſen entſpricht, ſo daß ein 
Menſch vor Gott als gerechtfertigt, freigeſprochen und in 
dieſem Sinne unſchuldig erſcheinen kann. a 

V. 22. Die da kommt ꝛc. ꝛc. Alſo die Rechtferti⸗ 
gung des Sünders iſt möglich, und hier iſt der Weg ſie 
zu erlangen: Glauben an Jeſum Chriſtum; d. h. 
Glaube, welcher Jeſus Chriſtus zum Grund und zur 
Hoffnung aller ſeiner Wirkung hat. Zu Allen und auf 
Alle ꝛc. ꝛc. Alſo ohne Unterſchied, Gott kennt weder 
Juden, noch Griechen nach dem Fleiſche, ſie ſind alle Sün⸗ 
der und hier iſt ein offener Weg für alle, welche die Ge- 
rechtigkeit ſuchen. 

V. 23. Es iſt hier kein Unterſchied. Alle haben ge⸗ 
ſündigt und alle haben einen Erretter nöthig. Wo eine 
allgemeine Krankheit herrſcht, da muß auch ein allgemei⸗ 
nes Mittel ſein, und dieſes Mittel gibt der Apoſtel in den 
nachfolgenden Verſen. Mangel des Ruhms. Das 
Wort Ruhm, ſoll hier wohl Herrlichkeit bedeuten, nemlich 
jene Herrlichkeit, welche der Menſch als Gottes Bild hat— 
te, aber durch die Sünde verlor. Sie haben nichts, rein 
gar nichts, deſſen ſie ſich vor Gott rühmen könnten, oder 
das ſie ihm anbieten dürften, denn nicht blos haben ſie 
durch Sünde das Ihrige verloren; ſie haben auch noch 


Gott das Seine geraubt. 
verfallen; alle haben deßhalb gleiche Erwartungen und 


V. 24. Die Erlöſung, ſo durch Chriſtum geſchehen 
iſt. Nun kommt eine freie Rechtfertigung, welche weder 
Verdienſt, noch Anſpruch herbrachte, ſie kam als ein Ge⸗ 
ſchenk aus Gnaden. Gottes freies Erbarmen hat dieſe 
Erlöſung zu Stande gebracht. Das Wort Erlöſung, 
zeigt aber das Geheimniß, wie dieſes geſchehen konnte: 
Gebunden —gelöſt; verbunden —erlöſt. Durch die Sün⸗ 
de in Satans Gewalt, durch Chriſtum losgekauft; der 
Preis war hoch geſtellt, aber: „Jeſus hat's bezahlt! weg 
iſt alle Schuld!“ 

V. 25. Zu einem Gnadenſtuhl. Dieſen Jeſum hat 
Gott der Welt gezeigt (vorgeſtellt) im Rath und Bund 
der Erlöſung (Eph. 1, 9.; 1. Pet. 1, 20.), oder auch in 
den Vorbildern der alten Stiftshütte ꝛc., und ihn dann 
öffentlich der Welt verkünden laſſen als einen Retter und 
Heiland. In ſeinem Blut. Die Bedingung iſt ſchon 
oben gemacht, der Glaube. Opferblut fand man am 
Gnadenthron in der Stiftshiitic. Der Apoſtel macht 
Anſpielung auf das alte Opfer und meint hier alſo: Gott 
hat Jeſum als Gnadenthron und Altar anerkannt und 
will durch ihn der Welt verſöhnt ſein. Dieſer Vers ent⸗ 
hält zweierlei: 1. Die Verordnung Gottes, wie man der 
Erlöſung theilhaftig werden kann, und 2. die ſelige Wir⸗ 
kung derſelben vor Gott. Die Vergebung der Sünden 
durch Barmherzigkeit und Ausſöhnung im Opferblute 
Jeſu Chriſti. Alſo iſt unſere Gerechtigkeit ein Werk der 
Gerechtigkeit ſowohl als der Gnade. Chriſtus that Alles, 
was vonnöthen war. 

V. 26. Uy Diefen Zeiten darböte. D. h. zum Be⸗ 
weis ſeiner Gerechtigkeit für dieſe Zeit. Auf daß er al⸗ 
lein gerecht ſei, aber auch rechtfertigen kann, Alle, wel⸗ 
che durch Chriſtum an ihn glauben. Es lohnt nicht ſich 
hier abzuquälen, um darzuthun, daß das Wort gerecht 
hier etwa gütig oder gnädig bedeute; Gott kann den 
Sünder retten und doch in allen Stücken gerecht bleiben. 
Man vergleiche Cap. 4, 12-16. und Gal. 3, 7-10., wo 
der Apoſtel ausführlicher redet. 

V. 27. Wo bleibt nun der Ruhm? Nachdem er die 
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Rechtfertigung durch den Glauben alſo erkläret hat, alle 
eigenen Werke und alles Selbſtvertrauen zunichte gemacht, 
fragt er: Weß will ſich nun ein Menſch rühmen? Jude 
oder Heide, alle ſind in gleichem Verhältniß. Der Weg 
zum Selbſtruhm iſt abgeſchnitten, die Thüre iſt verrie⸗ 
gelt. Es bleibt da nur noch ein Geſetz, und daß iſt das 
Geſetz des Glaubens. Dieſes iſt auch ein Geſetz, denn 
es ſchreibt uns die Gerechtigkeit eines andern als die 
unſrige zu. Dieſes ſcheint beſonders mit Bezug auf die 
Juden geſagt zu ſein, denn ſie waren es, welche allent⸗ 
halben Mühe machten mit ihrer Werkheiligkeit. 

P. 28. Wir ſchließen denn aus all dieſem: fo meint 
der Apoſtel, wenn er ſchreibt: So halten wir es nun. 
Das iſt der Schluß aus allem, was von Cap. 1, 17. an 
bis daher geſagt iſt, daß nemlich die Rechtfertigung des 
Sünders nicht davon abhängt, was er etwa ſelbſt thun 
kann, ſondern von einem Mittler, welcher ſich fand und 
für die Menſchen der Gerechtigkeit Gottes Genüge leiſtete. 
Die Tendenz der Selbſtgerechtigkeit iſt immer geweſen: 
Selbſtvertrauen und Stolz zu erwecken, welche aber im⸗ 
mer der herzlichen Frömmigkeit entgegenſtehen. Der Plan 
Gottes ijt, die Menſchen anzuziehen an Gott und auszie⸗ 
hen aus Selbſt. Damit will aber der Apoſtel nicht ver⸗ 
ſtanden ſein, als hätte der wahre Glaube nicht auch 
Früchte guter Werke, er will nur ſagen, daß dieſelben 
nicht als Grund der Gerechtigkeit dienen. 

V. 29. Oder iſt Gott allein der Juden Gott? Gilt 
denn der Bund nur den Juden? Der Apoſtel zeigt, daß 
der Bund der Gnade zur Seligkeit für alle dient, und daß 
die Scheidewand abgebrochen iſt. Er will ſagen: etwas, 
das den größten Theil der Menſchheit von der Möglich⸗ 
keit gerechtfertigt zu werden ausſchließt, wie z. B. das 
Geſetz Moſis, offenbar nicht beſtehen kann, und alſo zur 
Rechtfertigung nicht dienlich iſt. Und warum ſollten 
denn nicht alle Theil haben an den Gnadengütern des 
Himmels? 

V. 30. Ein einiger Gott. Damit Niemand denke, 
er ſei den Juden ein Gott und den Heiden ein anderer 
Gott; oder er ſei veränderlich. Gleich wie Gott ſeiner 
Natur nach unveränderlich iſt, ſo iſt er es auch nach Wil⸗ 
len und Vornehmen. Die Zeit war nun erfüllet, da er 
in Chriſto Jeſu allen Menſchen ein Erlöſer geworden aus 
Gnaden und das durch den Glauben. 


V. 31. Heben wir denn das Geſetz auf? Der Apo⸗ 
ſtel zeigt, daß durch dieſe Lehre das Gee nicht aufgeho⸗ 
ben, ſondern vielmehr befeſtigt werde, indem ja eben die 
Lehre, welche er verkündet zeigt, daß das Geſetz ein Zucht⸗ 
meiſter iſt, den Menſchen zu Chriſto zu bringen. Aber 
weil die Schatten des Geſetzes erfüllet ſind, und kein Ge⸗ 
brauch mehr für ſie da iſt, indem ja Chriſtus, die Erfül⸗ 
lung, gekommen iſt, hat er zwar wohl den äußeren Schein 
abgethan, den ſittlichen und geiſtlichen Theil des Geſetzes 
aber hat er befeftigt und zu einer ewigwährenden Verpflich⸗ 
tung gemacht. 


Lehre und Anwendung. — 1. Vor Gott find alle 
1 9 8 Sünder, und alle ſind der Erlöſung bedürftig. 


2. Das Geſetz war den Menſchen gegeben, um ſie von 
der Unmöglichkeit eigener Befreiung zu überzeugen. V. 19. 

3. Das Geſetz hat keine rettende Kraft. V. 20. 

4. Erlöſung iſt eine Gnadengabe Gottes durch die Hin⸗ 
gabe ſeines Sohnes. V. 21-24. 

5. Die einzige Bedingung, iſt Glaube an Jeſum Chri⸗ 
ſtum. V. 22. 

6. Dieſes zeigt uns den Zweck des Kommens, Leidens 
und Sterbens Jeſu Chriſti in einem ganz klaren Licht. 
V. 25. 


Illuſtrationen.— Glaube und Werke. Wenn der Blitz 
einen Menſchen tödtet, was hat denn da der Donner da⸗ 
mit gemein? Ei, gar nichts als dieſes: Der Blitz iſt im⸗ 
mer vom Donner begleitet. So iſt der Glaube nie ohne 
Werke, aber der Glaube iſt das Mittel der Wirkung. 

Das Auge allein ſieht, aber es iſt ſtets gedeckt und be⸗ 
gleitet von den Lidern. Obwohl der Glaube gerecht 
macht, fo iſt er doch nie allein, denn er iſt ſtets mit Wer⸗ 


ken begleitet. 


Zeige mir deinen Glauben; wie kannſt du das thun 
ohne die Werke deines Glaubens? Glaube ohne Werke iſt 
todt. 


Wandtafelerklärung. — So lange der Menſch die Ver⸗ 
gebung der Sünden nicht hat, iſt er unter dem Fluch, 
denn das Geſetz verlangt Genugthuung, daſſelbe läßt ſei⸗ 


ne Anſprüche nicht fahren. Die Wagſchale zeugt gegen 
den armen Sünder. Nun legt Chriſtus ſein Verdienſt: 
Gnade! Blut! Das Kreuz in die andere Wagſchale und 
das Geſetz erlangt vollkommene Erfüllung. Die Gerech⸗ 
tigkeit, welche vor Gott gilt, iſt die Gerechtigkeit Chriſti; 
durch ihn iſt Heil gebracht und der Weg geöffnet. Die⸗ 
ſes Verdienſt Chriſti, muß aber allen Menſchen zugäng⸗ 
lich gemacht werden, d. h., die Bedingungen miiffen to 
geſtellt werden, daß Jedermann ſie annehmen kann, da⸗ 
her hat Gott dieſelben auch leicht geſtellt. Glaube! Blut! 
Gnade! Wer da will, der kann! 8 


Die Vorrechte der Glaͤubigen. 


11. ection: Röm. 8, 28-39. — Sonntag den 15. Juni 1884. 


28. Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle] verordnet, daß fie gleich dein ſollten dem Gbenbilde ſeines 
Dinge zum Beſten dienen, die nach dem Vorſatz berufen Sohnes, auf daß derſelbige der Erſtgeborene ſei unter vie⸗ 


ſind. 
29. Denn welche er zuvor erſehen hat, die hat er auch 


len Brüdern. 
30. Welche er aber verordnet hat, die hat er auch beru⸗ 
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fen; welche er aber berufen hat, die hat er auch gerecht ge⸗ 
macht; welche er aber hat gerecht gemacht, die hat er auch 
herrlich gemacht. 

31. Was wollen wir denn hierzu ſagen? Iſt Gott für 
uns, wer mag wider uns ſein? 

32. Welcher auch feines eigenen Sohnes nicht hat ver⸗ 
ſchonet, ſondern hat ihn für uns alle dahin gegeben; wie 
ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken? 

33. Wer will die Auserwählten Gottes beſchuldigen? 
Gott iſt hier, der da gerecht macht. 

34. Wer will verdammen? Chriſtus iſt hier, der geſtor⸗ 
ben iſt, ja vielmehr, der auch auferwecket iſt, welcher iſt 
zur Rechten Gottes, und vertritt uns. 

35. Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes? Trüb⸗ 


fal oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blofe, 
oder Fährlichkeit, oder Schwert? 

36. Wie geſchrieben ſtehet: Um deinet willen werden 
wir getödtet den ganzen Tag; wir ſind geachtet wie 
Schlachtſchaafe. 

37. Aber in dem allen überwinden wir weit; um deff 
willen, der uns geliebet hat. 

38. Denn ich bin gewiß, Daf weder Tod, noch Leben, we⸗ 
der Engel, noch Fürſtenthum, noch Gewalt, weder Gegen⸗ 
wärtiges, noch Zukünftiges, : 

39. Weder Hohes, noch Tiefes, noch keine andere Kreaz 
tur, mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto 
Jeſu iſt, unſerm Herrn. 


Haupttext: Wir wiſſen aber, daß Denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, die nach 
dem Vorſatz berufen ſind. — Röm. 8, 28. : 


Zwiſchen dent ſiebenten und dem achten Capitel an die 
Römer iſt ein großer Contraſt. 
Menſchen in ſeiner hülfloſen, elenden Lage, ohne Troſt 
und ohne Kraft; im achten Capitel ſehen wir ihn, wie 
er iſt, nachdem Gott ihm Erlöſung und Hülfe zu Theil 
werden ließ. Dieſes Capitel führt uns in den innerſten 
und heiligſten Kreis des Chriſtenthums. Das Evange— 
lium iſt darin; es fängt an ohne Verdammniß und en- 
det ohne Trennung. 
iſt ein Ring, in welchem das achte Capitel an die Römer 
als Diamant glänzt. Wohl dem Gläubigen, der ſich in 
das achte Capitel an die Römer hineingearbeitet hat. 

Texterklürung. — V. 28. Wir wiſſen aber. Eine 
Gewißheit, welche aus Glauben und Erfahrung zugleich 
kommt. Es iſt kein blos frommer Wunſch, es iſt eine 
Ueberzeugung da, und wir müſſen nicht vergeſſen, daß 
dieſe Epiſtel inmitten einer großen Verfolgung geſchrieben 
wurde. In der Haushaltung Gottes mögen allerlei au⸗ 
ßerordentliche Prüfungen für ſeine Kinder aufbewahret 
ſein, alle Dinge, was ihnen auch begegnen ſollte, gar 
nichts iſt außer Gottes Bereich, zum Beſten dienen; 
nicht müſſen! ſondern in ihrer Natur ſo geſchaffen ſind 
und ſo gelenket werden, daß es ganz der Natur der Sa⸗ 
che angemeſſen iſt, ſie ſind für das Beſte. Noch mehr 
als das; der Text läßt ſchließen, daß alle Schickſale, 
wie in Gelenken zuſammenhangen, und darin liegt die 
Verſicherung, daß es kein Ungefähr gibt, ſondern eine 
weiſe Hand alles lenket. Die engliſche Ueberſetzung ſagt, 
alles zuſammenwirket zum Beſten. Es mag oft anders 

ſcheinen, aber das Ende wird es zeigen. Nach dem Vor⸗ 
ſatz berufen ſind. Dieſer Vorſatz iſt ſein Rathſchluß 
in Chriſto Jeſu uns ſelig zu machen, und dieſem Rath⸗ 
ſchluß müſſen alle Begegnungen im Leben dienſtbar ſein, 
und kann im Leben eines Gläubigen keine Ueberraſchung 
vorfallen, denn alles arbeitet und wirkt zuſammen das 
Vorhaben Gottes aus. 

V. 29. Zuvor verſehen ꝛc. Dem freien Willen des 
Menſchen unterliegt Gottes freie Erkenntniß des Men⸗ 
10 und dieſer Vorkenntniß unterliegt Gottes Rath⸗ 
chluß. Gottes Vorwiſſen iſt verurſacht durch die zu⸗ 
künftige Handlung des Menſchen; nicht die Handlung 
des Menſchen durch Gottes Vorwiſſen. Wir erblicken 
einen Mann, welcher läuft; den Mann ſehen wir, und 
daß er läuft, erkennen und wiſſen wir aus ſeiner Bewe⸗ 
gung. Wenn alſo geſagt wird, Gott habe von Ewigkeit 
her einige Menſchen zur Seligkeit und andere zur Ver⸗ 
dammniß beſtimmt, ſo kann das nur mit Hinblick auf 
das Vorwiſſen Gottes wahr ſein; denn ſeine Verord⸗ 
nung beruht nicht auf bloßer dominirender Handlung, 
ſondern auf dem Vorwiſſen Gottes ſelbſt. Verordnet, d. 
i. in Uebereinſtimmung mit dieſem Wiſſen hat Gott Ver⸗ 
ordnung getroffen. Gott wußte zum Voraus, und kraft 
dieſes Wiſſens verordnete er, daß ſie gleich fein ſollen 


Das erſtere zeigt uns den 


Spencer ſagt: Das Evangelium 


mit Chriſto, aber ihm ſoll doch in allen Dingen der Vor⸗ 
rang, das Erſtgeburtsrecht bleiben. Weil der Apoſtel 
hier von den Gläubigen und ihren Vorrechten ſpricht, ſo 
muß der Nachdruck auf „vielen Brüdern“ und nicht auf 
„Erſtgeborene“ gelegt werden. Der Gedanke iſt: Chri⸗ 
ſtus wird nicht allein ſein im Himmel, ſondern wird um⸗ 
geben ſein von allen Denen, welche ſein Bild tragen. 

V. 30. Hat er auch berufen, nemlich durch den Ruf 
des Evangeliums. Sie ſind von der Finſterniß ans 
Licht getreten und haben der Sünde den Dienſt gekün⸗ 
Das iſt der einzige Unterſchied zwiſchen den Gläu⸗ 
bigen und den Andern in dieſer Richtung: Alle haben 
den Ruf gehört, aber nicht alle haben Folge geleiſtet, aber 
die gefolgt ſind, die ſind gerechtfertigt worden, d. h. von 
ihrer Schuld befreit und herrlich gemacht. Sie ſind in 
Chriſto bereits verherrlicht, aber noch iſt nicht erſchienen, 
was ſie ſein werden, wenn ihr Haupt erſcheinen wird. 
Man kann das Ganze folgenderweiſe zuſammenſtellen: 
im Glauben ihm einverleibt, ihn anziehen, ſodann ſeinem 
Bild im Ausdruck, Wandel, Leiden und Herrſchen ähnlich 
zu werden, wie ſchon V. 16 und 17 angezeigt iſt. 

V. 31. Iſt Gott für uns. Wenn man nun alle 
dieſe Segnungen betrachtet und bedenkt, was ſoll man 
dann ſagen? Das will ſo viel heißen als: werden wir 
da den Muth ſinken laſſen? Und als Antwort folgt: 
Gott iſt für uns, das kann nicht geleugnet werden. Ver⸗ 
gleiche Pj. 46, 7. 11; 118, 6. 7. Wer mag wider uns 
ſein? Mit Gott auf unſerer Seite kann uns Niemand 
erfolgreich widerſtehen. Wenn Gott all die angeführten 
Dinge mit uns vorhat, was kann dann unſere Seligkeit 
hindern? 

V. 32. Welcher auch ꝛc. Nun folgen die Beweiſe, 
daß Gott ſein Vorhaben an ſeinen Kindern ausführen. 
wird, und zwar hat er auch ſeines eigenen Sohnes 
nicht verſchont. Dieſe Worte haben eine doppelte Bez 
deutung: 1. Gottes Liebe zu uns war ſo groß, daß er 
ſeinen Sohn gab für uns, und 2. Gottes Strenge war 
jo ſtark, daß er ihn nicht verſchonte, ſondern ins Elend 
gab. Alles ſchenken? Man mag mit Zuverſicht ſchlie⸗ 
ßen, daß Der, welcher ſein Beſtes opferte für einen be⸗ 
ſtimmten Zweck, das Minderwichtige nicht ſchonen wird. 
Die unausſprechliche Gabe Gottes umfaßt alle geringeren 
Gaben. Aber es mag auch erklärt werden: Hat Gott 
den Sohn gegeben, ſo wird er auch den heiligen Geiſt 
ſchenken, um die Gabe des Sohnes wirkſam zu machen. 

V. 33. Wer will die Auserwählten ... beſchul⸗ 
digen? Wenn Gott die Heiden erkauft und erlöſt hat, 
wie dürfen denn die Juden ſie noch beſchuldigen? Wenn 
Gott einen Sünder begnadigt, wie dürfen denn Men⸗ 
ſchen noch ein Urtheil ſprechen in geiſtlichen Dingen? 
Gott ijt hier. Man hat früher den ganzen Satz frag⸗ 
weiſe geleſen, es hat den Verſtand erleichtert und den 
Sinn deutlicher gemacht, alſo: Wer will? u. ſ. w. Gott, 
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der gerecht macht? Dieſe Art zu reden iſt jedoch jetzt ſel⸗ 
ten und der Sinn kommt auf eins heraus. Es iſt alſo 
Niemand der beſchuldigen darf. 

34. Wer will verdammen? Darf Niemand be⸗ 
ſchuldigen —vielweniger verurtheilen. Chriſtus iſt hier. 
Wenn Jemand berechtigt wäre, zu verdammen, dann 
wäre es gewiß der Richter, aber ſiehe: der iſt hier und 
befreit ſie durch ſeinen Tod von der Verdammniß. Ja, 
pielmehr. Was könnte ein todter Heiland helfen? Un⸗ 
ſer Heiland iſt geſtorben, das iſt ein Wunder, aber mehr 
ſo, daß er auch den Tod bezwang, denn dadurch hat er 


bewieſen, daß er werth ſei, Heiland genannt zu werden. 


Aber der Glaube findet Stoff zum Triumph, nicht blos 
im Tode und in der Auſerſtehung Jeſu Chriſti; er greift 
weiter und erfaßt den göttlichen Gedanken der beſtändi⸗ 
gen Mittlerſchaft zu Gottes Rechten. Wer darf ſagen, 
wir werden im Tode bleiben, da der Richter lebt und un⸗ 
ſer Retter iſt? Mehr noch, beſtändig Fürbitte für uns 
einlegt. 


V. 35. Wer will uns ſcheiden? Da wir uns denn 


aufrichtig beſtreben, im Glauben und im Gehorſam an _. ade \ 8 
Siegel unſeres hohen Vorrechtes; daher brauchen wir 


ihm zu hangen, wer will uns ſcheiden von ihm? Trüb⸗ 
ſal oder Angſt? i I 1 
weil wir um ſeinetwillen Trübſal und Angſt leiden? 


Gottes Liebe drängt ihn, den Seinen in Trübſal umſo⸗ 
mehr beizuſtehen. Oder Verfolgung? Vertreibung von 
Der Apoſtel ſteigert die 
etwaigen Mittel zur Möglichkeit vom geringeren zum hö- 


einem Ort zum andern u. ſ. w. 


heren, bis er ſogar den Tod um Jeſu willen mit anführt. 
Oder Schwert? 


Wird Gott weniger von uns halten, 


Und um die Berechtigung dieſer Fra- 
ge darzuthun, bezieht er ſich auf die Väter des Alten 


Bundes und citirt Pj. 44, 23; wo die Heiligen jener 
Zeit, um der Sache Gottes willen nicht blos verfolgt, 
ſondern getödtet wurden; ja, geachtet waren wie 


Schlachtſchafe, d. h. wenn ſie ſchon heute noch leben, ſo 


ſind ſie doch für morgen zum ſchlachten bereit, denn da⸗ 
für ſind ſie beſtimmt und ſonſt zu nichts. 
V. 37. Aber in dem Allem. 


wir ſolches leiden dürfen. Wir haben nicht blos Kraft 
zu ſterben um Jeſu willen, ſondern noch übrig, um uns 


zu rühmen und es als Vorrecht zu betrachten und ein 


Geringes zu achten. 

V. 38. Denn ich bin gewiß. 
verſichert, nicht durch eine Offenbarung; ſondern durch 
den Geiſt des Glaubens, welchen alle Gläubigen gemein⸗ 
ſam haben; es iſt gar kein Zweifel mehr beim Apoſtel, 
er iſt gewiß. O für dieſe herrliche Gewißheit in der Re⸗ 
ligion! Weder Tod, noch Leben, d. i. weder Furcht 
vor dem Tode, noch Hoffnung des Lebens; Tod in jeder 
Geſtalt und Leben mit all ſeinen wechſelvollen Freuden. 
Engel, noch Fürſtenthum. Einzelne oder vereinigte 
Mächte, weder irdiſche, noch überirdiſche Kräfte. Gegen⸗ 
wärtiges, noch Zukünftiges, d. h. Leiden dieſer Zeit, noch 
ihre Folgen in alle Dauer der Ewigkeit. Nichts, das 
wir jetzt ſchon kennen oder noch zu fürchten haben, wird 
uns trennen. 

V. 39. Weder Hohes, noch Tiefes. Dieſes iſt im⸗ 
mer noch eine Fortſetzung der Rede, und meint: weder 
weltliche Ehrenſtellen und Vortheile, noch die tiefſte Un⸗ 
gunſt und das drückendſte Elend, noch keine andere 
Greatur, es fei oben oder unten, im Himmel oder auf 
Erden; vielweniger ſo eine elende Menſchenereatur (2) 
iſt des Beachtens werth gegenüber der Herrlichkeit, die 
unſer wartet; und was dieſe aufgezählten Dinge zuwege 
bringen, uns von der Liebe Gottes zu trennen, iſt nicht 
unfever Aufmerkſamkeit werth. Nichts wird im Stande 
ſein, das Verhältniß zwiſchen uns und Chriſto zu löſen, 


Der Apoſtel will ſa⸗ 
gen: In all dieſen angeführten Punkten ſind wir mehr 
als Ueberwinder, ſo überſetze man es, denn wir werden 
nicht nur überwinden, ſondern uns noch rühmen, daß 


Ich bin vollkommen 


wenn wir anders durch den Glauben mit ihm vereinigt 
ſind; wir ſind ſicher und brauchen nichts zu fürchten. 
Das will der Apoſtel den Gläubigen hier zeigen, und das 
iſt der Zweck ſeiner begeiſterten Rede. 


Lehre und Anwendung. — Es beſteht zwiſchen dem 
ewigen Vorhaben Gottes und dem freien Willen des 
Menſchen eine herrliche Uebereinſtimmung, obſchon das 
verbindende Glied zwiſchen beiden dem menſchlichen Au⸗ 
ge verborgen ſein mag. V. 28. 

Der Glaubige kann es in dieſer Welt ſoweit bringen, 
daß er die Gewißheit in ſeinem Herzen beſitzt, daß Alles, 
was ihm auch begegnen mag auf Erden zu ſeiner ewigen 
Seligkeit beitragen wird. 

„Alle Dinge“: Planeten und Stäubchen; kein Atom 
im Weltall iſt unabhängig: Alle wirken zuſammen nach 
göttlich beſtimmten Geſetzen. — Ja, und alle zum Beſten 
der Kinder Gottes! 


Des Chriſten Ziel. — Chriſtum ähnlich zu ſein. Der 


Anfang iſt gemacht, das Ende iſt verſichert. V. 35. 


Die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu iſt Unterpfand und 


auch nicht im Zweifel ſein, ob wir wirklich die Kindſchaft 
beſitzen, denn er gibt uns ja den Geiſt der Kindſchaft, 
welcher „Abba“ ruft. 


TRUES AL, 
VERFOLGUNG, 
HUNGER, 
GEFAHR. 


MERE 


Wandtajelerflirung.— Sider in Gott! Das ift un⸗ 
jer Thema, und das zeigt die Wandtafel. Dex Pfad des 


Gerechten iſt geſchützt; Gottes Hand; d. i., göttliche ie: 


be und Kraft hält den Schild der Vorſehung über die 
Kinder Gottes. Wenn nun Gott die Seinigen ſchützt, 
darf man da nicht getroſten Muthes den 35. Vers aus⸗ 
rufen? Der Ehriſt überwindet, denn er hat die Verſiche⸗ 
rung Gottes! Oft mögen die Wege Gottes dunkel ſein, 
in Krümmungen und durch Trübſal gehen; aber ſie füh⸗ 
ren ſicher, denn Gottes ewiger Rathſchluß iſt: wir ſollen 
ſelig werden. Allen, welche dieſem Rathſchluß folgen, 
verheißt Gott ſeinen väterlichen Schutz und Fürſorge; 
daher iſt es auch ganz naturgemäß, daß dieſer Pfad alle⸗ 
Eh erleuchtet iſt, denn der Herr iſt ihr Licht und ihr 
Theil. 

Illuſtrationen. —Die Steine für ein großes Gebäude 
werden öfters aus ganz verſchiedenen Steinbrüchen ge⸗ 
bracht, und ein Fremder kann gar nicht begreifen, warum 
die Steine in ihrer Form ſo verſchieden ſind; am Gebäude 
aber paßt jeder in ſeinen Platz, und man erkennt die 
Hand eines weiſen Baumeiſters in der Zubereitung der 
Steine. Alle Arbeiter ſchaffen für den nemlichen Zweck, 
und der Baumeiſter verordnet nach dem Vorwiſſen des 
Planes, den er gemacht hat, aber ohne Plan arbeitet kei⸗ 
ner. 
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Ein Fremder trat einſt in eine Fabrik ein, um da die 
künſtlichen Maſchinen zu betrachten; in einem Zimmer ſah 
er nahe am Boden ein breites Lederband in Bewegung, ein 
ähnliches bewegte ſich gerade in entgegengeſetzter Richtung 
nahe der Decke. Als man ſagte, das wäre ein und daſ⸗ 
ſelbe Band, wollte er es gar nicht glauben, denn er konn⸗ 
te nicht begreifen, wie ein und daſſelbe Stück zur nemli⸗ 
chen Zeit in verſchiedene Richtungen ſich bewegen könne. 
Erſt als man ihm das Geheimniß der Räder in anderen 

immern zeigte, ſah er die ganz natürliche Wirkung im 
e Gottes Pläne ſind gemacht und alle 
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Dinge arbeiten, ob auch in ganz verſchiedener Richmng, 
an der Ausführung dieſer Pläne. Die Hand des allwif⸗ 
ſenden Weltenlenkers iſt ſichtbar in allen ſeinen Werken. 

Ein Fremder, welcher zum erſtenmal in eine Künſtler⸗ 
werkſtätte kam, konnte gar nicht begreifen, daß alle die 
krummen, ſcharfen, ſpitzen, kurioſen Dinge Werkzeuge ſei⸗ 
en; aber als er den Künſtler an der Arbeit ſah, lernte er 
die Sache einſehen und erkennen. O, daß wir den All⸗ 
mächtigen an der Arbeit ſehen könnten in ſeinem großen 
1 dann würden wir auch ſein Vorhaben einſehen 
ernen. 


Gehorſam gegen 


die Obrigkeit. 


12. Lectian: Röm. 13, 1-10. — Sonntag den 


1. Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt 
über ihn hat. Denn es iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott; 
wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. 

2. Wer ſich nun wider die Obrigkeit ſetzet, der widerſtre— 
bet Gottes Ordnung; die aber widerſtreben, werden über 
ſich ein Urtheil empfangen. 

3. Denn die Gewaltigen ſind nicht den guten Werken, 
ſondern den böſen zu fürchten. Willſt du dich aber nicht 
fürchten vor der Obrigkeit, ſo thue Gutes; ſo wirſt du Lob 
von derſelbigen haben. 

4. Denn ſie iſt Gottes Dienerin, dir zu gut. Thuſt du 
aber Böſes, ſo fürchte dich; denn ſie trägt das Schwerdt 
nicht umſonſt, fie iſt Gottes Dienerin, eine Rächerin zur 
Strafe, über den, der Böſes thut. 

5. So ſeid nun aus Noth unterthan, nicht allein um der 
Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens willen. 


22 


22 


Juni 1884. 


6. Derhalben müſſet ihr auch Schoß geben, denn ſie ſind 
Gottes Diener, die ſolchen Schutz ſollen handhaben. 

7. So gebet nun Jedermann, was ihr ſehuldig ſeid: 
Schoß, dem der Schoß gebühret; Zoll, dem Zoll gebühret; 
Furcht, dem die Furcht gebühret; Ehre, dem die Ehre ge⸗ 
bühret. 

S. Seid Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr euch un⸗ 
ter einander liebet; denn wer den andern liebet, der hat 
das Geſetz erfüllet. 

9. Denn das da geſagt ift: Du ſollſt nicht ehebrechen; 
du ſollſt nicht tödten; du ſollſt nicht ſtehlen; du ſollſt nicht 
falſch Zeugniß geben; dich ſoll nichs gelüſten; und ſo ein 
ander Gebot mehr iſt, das wird in dieſem Worte verfaſſet: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben, als dich felbft. 

10. Die Liebe thut dem Nächſten nichts Böſes. So iſt 
nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung. 


Haupttext: Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. — Röm. 13, 1. 


Geſchichtliches. — Es war für die junge Kirche eine 
Frage von nicht geringer Bedeutung, wie ſie ſich der 
weltlichen Regierung gegenüber verhalten ſollte, denn die 
Kirche hatte ſich bereits in faſt alle bekannten Länder 
verzweigt; aber mehr noch als dieſes: Die Juden in 
Rom waren ein unruhiges Volk, und beſtändig am In⸗ 
triguiren; man hatte ſie ja mehr als einmal aus Rom 
und den Provinzen verbannt, nun wurde aber zu jener 
Zeit die chriſtliche Kirche einfach als eine jüdiſche Secte an⸗ 
geſehen, denn ſie waren ja in der That Nachfolger des jüdi— 

ſchen Meſſias, und man zählte deßhalb gewöhnlich darauf 
daß, wenn die Juden im Aufruhr ſeien, die Chriſten mit⸗ 
machen. Dieſer Tendenz entgegen zu arbeiten, fühlte ſich 
Paulus gedrungen, ein Capitel über Politik dem Römer⸗ 
brief einzuverleiben. Dann iſt auch ferner in Betrach⸗ 
tung zu nehmen, daß die Chriſten ſelbſt in Gefahr waren, 
und zwar auch Diejenigen aus den Heiden, denn Jeſus 
wurde zu jener Zeit allgemein als ein König angeſehen, 
einmal weil er königlichen Geſchlechtes war, und dann 
auch, weil die Apoſtel ſelbſt von ihm als ihrem Könige 
redeten. Nun war es nothwendig, zu erklären, in wel⸗ 
chem Verhältniß die Nachfolger Chriſti zu den beſtehen⸗ 
den Regierungen ſtanden. Dieſe Gefahr war nirgends 
größer, als in Rom, wo das Chriſtenthum der kaiſerli⸗ 
chen Herrſchaft gegenüber ſtand, und jene Herrſchaft be- 
trachtete die Religion als Staatsangelegenheit, und un⸗ 
terdrückte irgend eine Neuerung, welche den öffentlichen 
Frieden bedrohte. Dann aber ſcheut er ſich auch nicht, 
nachdem er erklärt, daß die Regierung von Gott ſei, zu 
erklären, daß ſie durch Gottes Geſetze begrenzt ſein müſſe. 
Sind Fürſten und Könige von Gottes Gnaden, dann 
ſollten ſie auch Gottes Namen und deſſen Verherrlichung 
begünſtigen. 5 


Texterklärung. — V. 1. Jedermann. Die Ur⸗ 


ſprache macht das noch feſter, indem es heißt, jede 
Seele, und wird auch von Vielen ſo überſetzt. Der Apo⸗ 
ſtel will hier nicht eine neue Staatskunde offenbaren, er 
fühlt gedrungen, ſich in die Politit einzumiſchen (ſiehe 
Geſchichtliches), denn es lag Verdacht vor, als ſeien die 
Chriſten aufrühreriſche Menſchen, welche mit jedem poli⸗ 
tiſchen Demagogen gemeinſame Sache machten. Keine 
Obrigkeit, ohne von Gott. Die Chriſten ſollen der 
Regierung unterthan ſein, unter welcher ſie gerade leben, 
denn es beſteht keine Regierung, ohne durch Gottes Zu⸗ 
laſſung oder Verordnung. Ein Chriſt iſt alſo nie ein 
Volksaufwiegler, nie ein Revolutionär oder Hochver⸗ 
rather, das will der Apoſtel ſtark betonen und hesvorz 
heben. Hier iſt zu bemerken, daß Gott zur gegenwärtigen 
Zeit nicht gerade die Perſon beſtimmt, wie das mit Saul 
und David geſchah. Eine unmittelbare Beſtimmung 
von Gott iſt alſo nicht gemeint, ſondern vielmehr: Seid 
den Regenten unterthan, denn die Regierung iſt göttlichen 
Urſprungs. 

V. 2. Wer ſich widerſetzt, d. h. wer Gehorſam 
verſagt, oder ſeine Hand gegen die Regierung erhebt, der 
widerſtrebet Gottes Ordnung. Nicht weil Gott die 
Regierung gerade rechtfertigt, ſondern vielmehr, weil er 
befohlen hat, unterthan zu fein. Werden ein Urtheil 
empfangen. Natürlich kann dieſes Urtheil auf zeitliche 
Strafe durch den beleidigten Regenten, oder auch auf 
ewige Strafe für Uebertretung des göttlichen Gebotes 
bezogen werden, denn der Widerſpenſtige verſäumt hier 
ſeine ihm bewußte Pflicht zu erfüllen. t 

V. 3. Denn die Gewaltigen. Dieſer Satz iſt fo zu 
verſtehen: Der Endzweck der Obrigkeit iſt, das Böſe zu 
ſtrafen, nicht das Gute, daher von den Böſen zu fürch⸗ 
ten. Daraus folgt nun deutlich: wer ſich nicht fürchten 
will, der hüte ſich vor dem Böſen und thue Gutes, dann 
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braucht er nicht nur ſich nicht zu fürchten, ſondern hat 
ſogar noch Lob und Vergeltung zu erwarten. Nicht blos 
Schutz von der Obrigkeit, ſondern auch bürgerliche Hoch⸗ 
achtung ſoll der genießen, welcher ſeine Pflicht als Unter⸗ 


than wohl beſorgt. Die Tendenz der Obrigkeit iſt: dem Bö⸗ 
ſen zu ſteuern und das Gute zu fördern. Alſo redet Paulus 


vom Standpunkt des Grundſatzes aus, und hat nicht 
einen einzelnen Fall im Augenmerk. 

V. 4. Sie iſt Gottes Dienerin. Gott hat menſch⸗ 
liche Ordnung und Obrigkeit verordnet, um zwiſchen 
Menſch und Menſch zu richten. Dir zu gut. 
aus der göttlichen Vorſehung in dieſem Falle, folget dir, 
der du Gutes thuſt, das Gute. Thuſt du aber Böſes, 
d. h., ſtellſt du dich jo, daß das Geſetz an dir Halt neb- 
men kann, dann fürchte dich, denn ſie trägt das 
Schwert nicht umſonſt. 
hier Macht, Gewalt, das Richtſchwert der Entſcheidung. 
Der Apoſtel war noch kein ſentimentaler Fortſchrittler, 
er glaubte noch an die Todesſtrafe, wo dieſelbe nöthig 
war und ſein mochte. 
175 5. So ſeid nun aus Noth. 

ig.“ 
Macht hat zu richten, iſt es nothwendig, ſich zu unter⸗ 
werfen. 1. Wegen der Furcht vor der Strafe, und 
2. wegen der Verpflichtung des Gewiſſens, weil 
Gott es befohlen hat, und deßhalb Ungehorſam in dieſem 
Stück eine Beleidigung Gottes wäre. 

V. 6. Schoß geben. Hier redet nun der Apoſtel von 
der zweiten Pflicht des Bürgers. Gehorſam iſt die Erſte, 
Steuern zahlen die zweite. Um die Obrigkeit zu unter⸗ 
halten und die Geſetze zu unterſtützen, muß der Bür⸗ 
ger natürlich von ſeinen Mitteln beitragen nach 
ſeinem Vermögen, welches im Griechiſchen „Schatzung“ 
lautet. Darum ſagte auch Chriſtus ſchon: „Gebet dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt,“ und Steuern ſind demnach 
eine gerechte Schuld jedes Bürgers. Schutz ſollen hand⸗ 
haben. Die Obrigkeit iſt beſtändig geſchäftig am Wohl 
der Bürger, und am Gemeinwohl des Staates, und weil 
ſie das iſt, darum: 

. 7. Gebet nun Jedermann. Seid ſorgfältig, 
eure Pflicht zu thun. Alles was hier geſagt wird, und 
auch übereinſtimmend Tit. 3, 1 und 1. Petri 2, 11 u. 12 
geſagt wird, zielt darauf hin, zu zeigen, daß viele Ver⸗ 
folgungen der Juden zu jener Zeit ihren monarchieſtürze⸗ 
riſchen Ideen zuzuſchreiben iſt; die Chriſten aber ſollen 
ſich vor ſolchen Dingen hüten, damit man den Heiden, 
welche das Chriſtenthum blos als eine jüdiſche Secte 
anſahen, das Maul ſtopfen könne. Die verworfenen 
Juden hatten immer noch den Gedanken, ſie wären Got⸗ 
tes Volk, und deßhalb Niemand Gehorſam ſchuldig. 
Schoß und Zoll, dieſe beiden Wörter ſchließen alle Auf⸗ 
lagen von Abgaben in ſich, ob es Perſonen oder Güter 
bezeichnet. 

Hieraus lernen wir denn nun: 1. die Nothwendigkeit 
einer bürgerlichen Regierung; 2. die Abhängigkeit der⸗ 
ſelben von Gott; 3. daß Gottes Autorität höher iſt, als 
alle menſchlichen Anſprüche; 4. daß die bürgerliche oder 
Civilregierung nichts mit Religionsſachen zu thun hat; 
5. daß die Rechte der Bürger geſchützt werden ſollen, und 
endlich 6. daß die Regierung kein Recht hat, Jemanden um 
ſeiner Religion willen zu verfolgen, es ſei denn dieſe Re⸗ 
ligion ſchädige Andere an ihrem Gewiſſen. Das Gewiſ⸗ 
ſen kann nicht gezwungen werden, und in Religionsan⸗ 
gelegenheiten ſollte Freiheit exiſtiren. 

V. 8. Seid Niemand nichts ſchuldig. „Niemand etwas 

chuldig.“ Nachdem der Apoſtel die Pflichten gegen die 
brigkeit alſo abgehandelt hat, geht er nun zu den Pflich⸗ 
ten, welche die Chriſten einander gegenüber ſchuldig ſind. 
Nicht nur der Obrigkeit ſoll man die ſchuldige Pflicht ab⸗ 
tragen, auch dem Nächſten ſoll man nichts ſchuldig blei⸗ 


„Daher iſt es nö⸗ 


Daraus, 


Unter Schwert verſteht man 


Weil die Obrigkeit Gottes Dienerin iſt, und 


ben; ausgenommen die Schuld, welche man nie vollſtän⸗ 
dig abtragen kann, obgleich man beſtändig daran abbe⸗ 
zahlt, nemlich die Liebe. Wer ſeinen Nächſten liebt, der 
erfüllet das Geſetz dem Nächſten gegenüber, denn das 
ganze Geſetz conzentrirt ſich um dieſen Punkt. Die 
Schuld der Liebe iſt ſo groß, daß wir ſie nie abzuzahlen 
vermögen, denn je mehr die Liebe wirkt, deſto mehr er⸗ 
weitert ſich ihr Feld ver Wirkſamkeit. 

V. 9. Denn das da gefagt iſt. Um die Behaup⸗ 
tung des Vorigen zu beſtärken, zählt der Apoſtel die Ge⸗ 
bote der zweiten Tafel auf und erklärt, daß alle dieſe ihre 
Erfüllung haben, in dem einen großen Geſetz der Liebe. 
Und ſo ein ander Gebot mehr iſt. Wenn noch ein 
Gebot nicht benamt iſt in den zehn vom Sinai, dann iſt es 
auch in dieſem Gebot der Liebe eingeſchloſſen. Dieſes 
Gebot hat eine doppelte Wirkung, denn es wirkt abweh⸗ 
rend und antreibend, ſo daß in der Erfüllung deſſelben 
Beides beobachtet wird. 

V. 10. Die Liebe thut. Wer durch Liebe getrieben 
wird, der iſt tyätig, der wirkt, der thut, aber kein Böſes, 
und ſo iſt ſie die Erfüllung der Geſetze, ob von Sinai 
oder ſonſt wo her. Die Liebe thut einfach kein Böſes; 
ſie kann irren, aber ſie kann nie gefliſſentlich Schaden 
thun. Wenn alle Menſchen aufhören würden, das zu 
wollen oder zu thun, was Anderen Schaden bringen 
könnte, welch einen Einfluß würde das haben auf die 
Geſellſchaftliche- ſowohl wie auf die Geſchäftswelt! Wie 
viele Pläne würden fallen, und wie viele Diener des Ge— 
ſetzes könnte man abſchaffen! Aber es iſt anders; die 
grüne Schlange, der Neid, die Mißgunſt und der Ehrgeiz, 
ſind beſtändig am Wühlen und am Zerſtören. Wir dür⸗ 
fen wohl mit Recht fragen, ob es denn wirklich eine wah⸗ 
re Religion geben kann, welche ſolche Laſter duldet und 
am Buſen nährt. Nein, die wahre Religion thut das 
nicht, aber es gibt Menſchen, welche ein großes Bekennt⸗ 
niß machen, und es doch thun. Die Liebe erfüllt das 
fee weil ſie ſich von allem Ungeſetzlichen ferne hält; 
ſie iſt ein Prinzip, ein Grundſatz, und nicht at ioe 

ieſe 


Rauſch eines vorübergehenden Gefühlsausguſſes. 
Liebe wird dem Herzen eigen und natürlich. 


EELTERN, 
O eech 


Wandtafelerklärung. — Gehorſam der Obrigkeit, die 
über uns geſetzt iſt, fordert unſere Aufmerkſamkeit. 
Kein Land kann beſtehen und keine Geſellſchaft kann 
beſtehen ohne Ordnung. Jemand muß Oberhaupt 
ſein, und Jemand muß Gehorſam leiſten. ehor⸗ 
ſam gegen die Eltern iſt das erſte Geſetz in jeder Familie, 
wo das nicht iſt, da folgt Unordnung und Unheil. Ge⸗ 
horſam gegen die Obrigkeit iſt jedes Bürgers Pflicht, die 
Obrigkeit iſt von Gott, und ſie regiert zum Beſten der 
Unterthanen. Revolution und Empörung gegen eine 
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gute Obrigkeit, blos um Zügelloſigkeit einzuführen, iſt 
Sünde und kann nie gedeihen. Gehorſam gegen Gott. 
Dieſes über alles Andere. Gottes Gebote miiffen ſtehen, 
wenn auch der Himmel einfallen ſollte, und wenn Gottes 
Gebote mit Menſchengeboten im Conflikt ſtehen, ſo muß 
Gott den Vorzug haben bis zum Märtyrertod. Doch 
auch in den Geſetzen bezüglich der Abgaben und Unter⸗ 
ſtützung der Obrigkeit muß der Chriſt ſeine Pflicht thun. 


Lehre und Anwendung. — 1. Das Evangelium 
fordert Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit, und ver⸗ 
bietet deßhalb alle Widerſpenſtigkeit. 


2. Das Evangelium erkennet in den bürgerlichen Ge- 
ſetzen eine weisliche Anordnung Gottes, und befürwortet 
die Beſtrafung des Uebelthäters. 

3. Wenn die bürgerliche Obrigkeit eine göttliche Ver⸗ 
ordnung iſt, fo iſt es des Chriſten Pflicht, derſelben Ge- 
horſam zu leiſten in allen Dingen, ſofern dieſelben nicht 
gegen Gottes Willen ſind. 

4. Der wahre Chriſt braucht keine Zwangsmittel, um 
ihn zur Erfüllung ſeiner Pflichten anzureizen, denn ſein 
Gewiſſen iſt von Gott erleuchtet durch den heiligen Geiſt. 


Illuſtrationen. — Eine der rührendſten Geſchichten, 
den Menſchen zur Bürgerpflicht anzureizen, iſt die Ge⸗ 
ſchichte von dem Manne ohne Vaterland. Gegen das 
Ende ſeines Lebens ſagte er: „Wenn du je verſucht wirſt, 
ein Wort zu ſagen gegen deine Familie, Heimath oder 
Vaterland, bitte Gott, dich doch vorher noch aus der Welt 
zu nehmen; laß keine Nacht eintreten, ohne daß du deines 
Vaterlandes gedacht hätteſt im Gebet.“ Vergiß nie, hin⸗ 
ter all den Beamten und Dienern der Gerechtigkeit iſt 
immer noch ein allwaltender Gott und Herr. 

Als Landgraf Wilhelm von Heſſen gefragt wurde, wel—⸗ 
ches Buch über politiſche Haushaltung er ſtudirt habe, 
antwortete er: „Die Bibel.“ 

Ein Brunnen mag auch noch ſo hell ſein, wenn 
die unten am Boden liegende Erde ſich erhebt und nach 
oben will, dann wird das Waſſer trübe. Als man den 
Spartanern ſagte, ihr König verſtehe am Beſten zu 
regieren, antwortete der König: „Nein, aber meine Spar⸗ 
taner verſtehen am Beſten, zu gehorchen.“ 


oe Gewalt das Recht hat, da hat das Recht keine Ge⸗ 
walt. 


Vierteljährliche Ueberſicht. 


Als Schriftlection laſſe man die Hauptterte des verfloſſenen Quartals abwechſelnd leſen. 


Die Claſſen ſollen 


vorher ihren Text wiſſen; oder man leſe 1. Cor. 1, 23-31. 


Haupttext: Von welchem auch ihr herkommt in Chriſto Jeſu, welcher uns gemacht iſt von Gott 
zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, und zur Heiligung, und zur Erlöſung. — 1. Cor. 1, 30. 


Zeit. — Die Zeit dieſer Lectionen umfaßt vier Jahre, 
nemlich von A. D. 54-58, und iſt die Zeit der dritten 
Miſſionsreiſe des Apoſtels, welcher nun am Ende dieſer 
Reiſe ſein 56. Lebensjahr erreicht hatte. Während dieſer 
Zeit wurde die Geſchichte der Begebenheiten von Lukas 
geſchrieben und Paulus ſelbſt ſchrieb vier ſeiner Epiſteln. 


Ueberſichtsmethoden. — Es iſt ſchwer, eine gute Me⸗ 
thode für eine allgemeine Ueberſicht anzugeben, denn 
die beſte iſt werthlos, wenn Lehrer und Schüler nicht da⸗ 
für vorbereitet ſind. Dann ſollte die Ueberſicht eine 
Prüfung der Schule ſein, um zu erfahren, wie viel des 
Vorgetragenen den Schülern im Gedächtniß geblieben 
iſt, aber es ſollte mehr als blos Prüfung ſein, denn nun 
ſollte jeder Lehrer zu erfahren ſuchen, welche Eindrücke 
die Lectionen und auch der Lehrer ſelbſt auf dem Gemüth 
der Schüler hinterlaſſen haben. Sind ſie inniger mit 
Chriſto vertraut? Haben ſie mehr Liebe zu Gott und zu 
Gottes Sache? 


I. Man kann eine allgemeine Ueberſicht machen, wo⸗ 
ran ſich die ganze Schule betheiligt, und die Haupttexte, 
wie auch den Inhalt (Thema) der Lectionen, nebſt eini⸗ 
gen Anmerkungen geben. 

II. Ueber die Lectionen dieſes verfloſſenen Quartals 
läßt ſich eine ſehr intereſſante Wiederholung machen, 
wenn der Superintendent jeder Claſſe vorlegt, eine ge⸗ 
wiſſe Arbeit zu übernehmen, und dann ſich vorzubereiten, 
3. E. eine Claſſe gibt das Geſchichtliche bei jeder Lectign ; 
eine andere macht eine kurze Zuſammenſtellung von Be⸗ 

ebenheiten in derſelben; Jemand gibt eine kurze Be⸗ 

f reibung der Städte, und wieder Jemand eine folche 

über die vorkommenden Perſonen in jeder Lection. Da 

iſt z. B. eine Sonntagſchule mit 12 Claſſen. 1. Die 

Geſchichte der Lectionen. 2. Die drttte Miſſionsreiſe, 

Anfang, Fortgang und Schluß. 3. Epheſus. 4. Co⸗ 
42 


rinth. 5. Rom. 6. Galatien und die Galater. 7. 
Die Kirche zu Epheſus. 8. Die Kirche zu Corinth. 9. 
Die Kirche zu Rom. 10. Die Epiſteln an die Corinther. 
11. Die Epiſtel an die Galater, und 12. Die Epiſtel an 
die Römer. Nun wird der Superintendent zuſehen, daß 
jede Claſſe eine kurze Abhandlung liefert über einen die⸗ 
ſer Punkte. 

III. Eine andere Ueberſicht kann auf folgende Weiſe 
gehalten werden: 

1. Enthaltene Lehrpunkte in den Lectio⸗ 
nen: 1. Die Lehre vom heiligen Geiſt (1. Lection). 2. 
Chriſtus, die Weisheit und Kraft Gottes (3. Lection). 
3. Die Auferſtehung von den Todten (6. Lection). 4. 
Annahme an Kindesſtatt bei Gott (9. Lection). 5. 
Rechtfertigung durch den Glauben (10. Lection). 6. 
Die Erlöſung durch Chriſtum (10. Lection). 7. Gottes 
Regierung (11. Lection). 

2. Pflichten. 1. Miſſionswerk (1. Lection). 2. 
Weihe (2. Lection). 3. Selbſtverleugnung (4. Lection). 
4. Liebe (5. Lection). 5. Freigebigkeit (8. Lection). 6. 
Freude (11. Lection). 7. Politiſche Pflichten (12. Lecti⸗ 
on). 8. Gegenſeitige Pflichten (12. Lection). 

Irgend eine der obigen drei Anleitungen kann zu einer 
nützlichen Ueberſicht oder Wiederholung ausgearbeitet 
werden, aber es koſtet Arbeit; doch ohne Arbeit wird 
wohl keine Ueberſicht von Bedeutung ſein, denn alle An⸗ 
weiſungen ſind werthlos, wenn dieſelben nicht befolgt 
und benützt werden. 


Wandtafelerklärung. — Vor uns iſt eine gedeckte Ta⸗ 
fel, und die Gäſte ſind eingeladen, ſich zu ſetzen und zu 
genießen. Zwölferlei Gerichte ſind aufgetragen und ſol⸗ 
len nun vertheilt werden. Die Lehrer und Schüler ſind 
die Gäſte; der Superintendent oder Prediger ſoll Gaſt⸗ 
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geber fein und austheilen. 
Je nachdem er austheilt, 
werden ſeine Gäſte genie⸗ 
ßen und geſättigt wer⸗ 
den. Wer immer die Ue⸗ 
berſicht leitet, der ſollte 
ſie genau ſtudiren. Drei 
bis fünf Fragen über je⸗ 
de Lection iſt genügend, 
aber ſie ſollten dann 
auch inhaltsreich ſe in 
und die Hauptſache um⸗ 
faſſen, ſonſt wird a m 
Ende wenig bezweckt. 
Uebrigens ſollte kein Su⸗ 
perintendent dieſe Weiſe 
oder jene Regel als maß⸗ 
gebend annehmen, ſon⸗ 
dern nur als einen Leit⸗ 
faden, welcher etwa als 
Fingerzeig dienen mag. 


2 


es (it unsern Reseun 


Es gereicht uns zur großen Freude, wenn wir auch 
manchmal ein Wort der Aufmunterung und Anerken⸗ 
nung bekommen, wodurch wir erfahren, daß unſere Ar⸗ 
beit geſchätzt wird. So ſchreibt kürzlich eins unſerer 
Wechſelblätter: „Das Evangeliſche Magazin iſt das an⸗ 
genehmſte monatliche Journal, das auf unſerem Tiſche 
willkommen iſt. Seine reinen und edlen Erzählungen, 
der erhebende Ton aller ſeiner Artikel, die gründlich be⸗ 
handelten Sonntagſchul⸗Lectionen u. dgl. find einige der 
vielen Punkte, welche das Magazin als ein vortreffliches 
und Jedem willkommen erſcheinen laſſen.“ Wir werden 
fortfahren mit erneuertem Eifer, das Magazin ſolches 
Ruhmes werth zu halten. 


G. St., Mo. Dieſer liebe Bruder hat mehrere Fra⸗ 
gen und Andeutungen, welche wir kaum eigehend beſpre⸗ 
chen können. Warum ſind die Bilder des Magazins faſt 
alle nach der heutigen Mode, „närriſchen Mode“ gezeich⸗ 
net? Darüber ließe ſich Vieles ſagen, aber wir wollen 
in Kürze nur Einiges melden. Wie kann man im Bilde 
das vorſtellen, was da iſt und geſchieht, es ſei denn, das 
Bild ſei mit der Thatſache übereinſtimmend? Wie kann 
man z. B. das Bild eines Mannes geben mit einem Drei⸗ 
maſter auf dem Kopf, da doch alle Welt weiß, der unge⸗ 
ſchickte, ſchrecklich theuere, nach neueſter Mode aufgebür⸗ 
ſtete Seidenhut wird getragen? Oder wie können wir 
das Bild eines Kindes geben in der Kleidung früherer 
Jahrhunderte, da doch Jedermann weiß, ſolche Kleider 
werden jetzt nicht getragen? Der liebe Bruder weiß 
doch, wie die Bilder gemacht werden. Erſt nimmt man 
eine Photographie oder ſonſtige Zeichnung, welche natür⸗ 
lich auch naturgetreu genommen iſt, dann wird dieſes 
Bild auf Holz übertragen, und die ſchwarzen Linien und 


— 


und Punkte erſcheinen, gerade wie auf dem Papier; nun 
wird das Bild in dieſes Holz eingeſchnitten, ſo wie es ge⸗ 
malt iſt, und die Zeichnung iſt eben, wie das Original 
iſt. Ja, lieber Bruder, wir haben ſchon manches Anſtö⸗ 
ßige aus Bildern entfernen laſſen, wo wir überzeugt wa⸗ 
ren, daß es anſtößig ſein könnte. Aber Bilder machen, 
wenn dieſelben nicht dem Original ähnlich ſind, wäre ja 
ein Betrug. O, wie oft haben wir ſchon männlichen 
Bildern die Tabakspfeife aus dem Mund geſchlagen, 
nur um ſie paſſiren zu laſſen; aber manchmal geht das 
nicht, ohne das Bild zu zerſtören, und anders ſind ſie 
nicht zu bekommen, denn alle dieſe Bilder werden nicht 
hier gemacht. Man muß eben auch hier 1. Theſſ. 5, 21 
in Anwendung bringen. 

Daß aber ein falſches Bild der Wahrheit ſchadet, wol⸗ 
len wir dem lieben Bruder nun gleich zeigen; er ſchreibt 
nemlich: „Die meiſten Predigersweiber halten Modezei⸗ 
tungen, um immer die neueſte Mode zu erhalten.“ Uns 
ſcheint, wir hören einen Ruf der Entrüſtung, welcher 
vom Atlantiſchen bis zum Stillen Meer erſchallt, gegen 
ſolche Anſchuldigung! Und wenn unſer lieber Bruder 
dieſe Anſchuldigung genauer unterſucht, wird er finden, 
daß er ein falſches Bild gemalt hat, an welchem er im 
nächſten Magazin abzimmert. Wir kennen mehr Predi⸗ 
gersfrauen, als er, aber das müſſen wir bekennen, ſo et⸗ 
was haben wir noch nie bemerkt. 


Ferner: Shakeſpeare iſt nicht berühmt als Schauſpie⸗ 
ler, ſein Ruhm beſteht in dem Verdienſt, welches er ſich 
um die engliſche Sprache erwarb, denn was dieſe Spra⸗ 
che heute iſt, das verdankt ſie ihm; aber auch er hat 
Dinge dargeſtellt, wie ſie damals waren, und ſchrecklich 
gegeißelt. Ebenſo haben Göthe und Schiller kein Ver⸗ 
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dienſt in unſeren Augen als Schauſpieler (denn ſie wa⸗ 
ren es nicht), aber als Veredler der deutſchen Sprache 
müſſen wir ſie hoch ſchätzen. Sie haben das Böſe nicht 
gerühmt, ſondern blosgeſtellt. In den engliſchen Schu⸗ 
len müſſen die Kinder Shakeſpeare ſtudiren, ob ſie wol⸗ 
len oder nicht, und wer weiß nicht, daß man in der deut⸗ 
ſchen den Wilhelm Tell, die Geſchichte der Niederlande, 
und die Jungfrau von Orleans ſtudirt? Daß dieſe 
Dinge einen ſchlechten Einfluß ausüben, iſt uns nicht be⸗ 
kannt. Wir können jedoch mit unſerem lieben Bruder 
ſympathiſiren, denn von ſeinem Standpunkt aus muß er 
die Sache anders betrachten, als wir; uns iſt das The- 
ater fremd, unter Karten kennen wir keinen Unterſchied, 
und Branntwein haben wir im ganzen Leben nie geko⸗ 
ſtet. Wir thun das Beſte, aber Alles zu verhüten, 
ſcheint einmal rein unmöglich. 

Bibelleſer, Ohio. Die Eintheilung der Bibel in Ca⸗ 
pitel und Verſe, wie wir ſie jetzt haben, iſt eine moderne 
Erfindung und hat mit dem Inhalt nichts zu thun. Es 
iſt ſehr zweifelhaft, ob die Apoſtel irgend welche Zeichen 
machten, um Sätze zu trennen. Auch die Ueberſchriften 
zu den Büchern, Epiſteln und Capiteln ſind menſchliche 
Erfindungen, um das Gedächtniß zu ſtärken. Daß un⸗ 
terſchiedliche Bibeln hierin nicht übereinſtimmen, bedeutet 
gar nichts, als daß ſie von einer andern Geſellſchaft oder 
zu einer andern Zeit gedruckt worden ſind. Rabbi Na⸗ 
than hat im fünfzehnten Jahrhundert das Alte Teſta⸗ 
ment in Capitel und Verſe eingetheilt. Ihm folgte Ro⸗ 
bert Stephens mit einer ähnlichen Eintheilung des engli⸗ 
ſchen Neuen Teſtaments im Jahr 1551. Leider ſind die 
Vers⸗ und Capiteleintheilungen oft derart, daß ſie dem 
unkundigen Leſer faſt den Sinn entſtellen. Die Ueber⸗ 
ſchriften ſind älteren Datums, dieſe findet man bereits 
im zweiten Jahrhundert, aber ſie ſind auch nicht zuver⸗ 
läſſig, und ſollten nie anders, als menſchliche Zuſätze be⸗ 
trachtet und behandelt werden. In unſerer Bibel ſtehen 
die Bücher auch nicht in der Reihenfolge nach der Zeit, 
wie ſie ſich zugetragen, noch wie ſie geſchrieben wurden, 
ſondern meiſtens nach der Claſſe, zu welcher ſie gehören. 
Ueber dieſen Gegenſtand ſind große Bücher geſchrieben 
worden, und kann deßhalb nicht erwartet werden, daß 
wir hier eingehender darüber handeln. 


J. S., Jowa. Warum ſind die Apokryphen nicht in 
unſerer Bibel? Weil ſie keinen Beweis liefern können, 
daß ſie hineingehören. 1. Nicht eins der apokryphiſchen 
Bücher iſt geſchrieben worden zur Zeit der Propheten, 
ſind alſo nicht inſpirirt. 2. Kein einziges derſelben war 
urſprünglich in hebräiſcher Sprache geſchrieben. 3. 
Nicht ein einziger Schreiber derſelben beanſprucht, inſpi⸗ 
rirt zu ſein. 4. Sie waren nie als Autorität anerkannt 
in der jüdiſchen Kirche, und deßhalb auch nie genannt 
vom Heiland. 5. In manchen Berichten weichen ſie 
ſchnurſtracks von den inſpirirten Schriften ab und leh—⸗ 
ren das Gegentheil von den kanoniſchen Büchern. So 
ſind noch mehrere Punkte, doch mag dieſes genügen. In 


einer Kirche, wo man die Schrift blos leſen, aber kein 
Urtheil fällen, keine Meinung oder Anſicht haben darf, 
können dieſe Bücher freilich nicht ſchaden, aber wo Rede-, 
wenigſtens Gedankenfreiheit if, da würden dieſe Schrif⸗ 
ten zu unendlichen Widerſprüchen und Wirren Veranlaſ⸗ 
ſung geben. 


W. St., Miſſouri. Der Willie hat uns nach den 
Büchern gehen machen mit ſeinen Fragen. 1. Die Ge⸗ 
ſchichte des Schießgewehres iſt zu lange, um hier gegeben 
zu werden. Das erſte Gewehr war ein langes eiſernes 
Rohr mit einer Seitenöffnung als Zündloch; man befe⸗ 
ſtigte dieſes Rohr, wo man gerade konnte, und entzündete 
das Pulver mit einer Kohle. Später befeſtigte man das 
Rohr an ein Stück Holz, welches man dann unter dem 
Arm feſthielt, wenn geſchoſſen wurde. Im vierzehnten 
Jahrhundert kam das Luntengewehr in Gebrauch, dann 
das Radſchloß. Im Jahr 1671 erfand ein Franzoſe das 
regelmäßige Steinſchloß und nannte es Fusil, vom ita⸗ 
lieniſchen Focil (Feuerſtein). Im Jahr 1686 hatte 
England bereits drei Regimenter mit dieſem Gewehr be- 
waffnet; man nannte fie Füſiliere. Das Perkuſſions⸗ 
ſchloß mit Kupferhütchen kamm 1840 auf; alle anderen 
Erfindungen ſind neueren Datums. Hinterlader kannte 
man ſchon ſehr frühe, aber man wußte ſie nicht zu ver⸗ 
wenden. 

2. Geld tft ſehr alt, man findet es als Handelsartikel 
ſchon 1. Moſe 23. Eigentlich iſt Geld kein Handelsarti⸗ 
kel, ſondern vielmehr ein Maßſtab, womit man den 
Werth der Handelsartikel mißt. Geprägtes Geld haben 
die Lydianer zuerſt gemacht. Die Römer nannten ihr 
Geld Moneta, daher das engliſche Money — deutſch 
Moneten; weil es im Tempel der Suno-Moneta geprägt 
wurde, etwa 269 v. Chr. Geld war meiſtens aus Me- 
tall verfertigt, doch hatten die Holländer ums Jahr 1500 
noch ledernes Geld, und auch welches aus Pappendeckel ver⸗ 
fertigt. Papier iſt eigentlich kein Geld, ſondern blos ein 
Schein für eine gewiſſe Summe ausgeſtellt. Alle Be⸗ 
rechnung geſchieht nach dem Goldagio, weil Gold das 
feinſte Edelmetall iſt, welches zu Geld verwendet wird. 


J. F., Ohio. 1. Kann ein Präſident der Ver. Staa⸗ 
ten geſetzlich drei Termine hinter einander erwählt wer⸗ 
den? Ja wohl, dagegen beſteht kein Geſetz, aber ob das 
Volk ihn dreimal zu erwählen verlangt, iſt ſehr zu be⸗ 
zweifeln; bis jetzt iſt es noch nie geſchehen. 

2. Welches war der reichſte Präſident unſeres Landes? 
Waſhington hinterließ ein Vermögen von $300,000; der 
ältere Adams war ziemlich wohlhabend; Jefferſon ſtarb 
ſehr arm, und hätte der Congreß ſeine Bibliothek nicht für 
$20,000 (mehr als jie werth war), gekauft, dann wäre er 
bankerott geſtorben. Madiſon war wohlhabend, aber 
nicht als Präſident, wurde es erſt ſpäter; Monroe ſtarb 
ſo arm, daß ihn ſeine Verwandten auf ihre Koſten beer⸗ 
digen laſſen mußten; J. A. Adams hinterließ ein Ver⸗ 
mögen von $50,000, als Lohn des Fleißes und der 
Sparſamkeit, wozu auch eine kleine Erbſchaft kam; 
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Jackſon hatte ein werthvolles Eigenthum; Van Buren 
war ſehr reich, etwa $300,000; Polk hinterließ etwa 
$150,000; Tylor war bankerott, als er Präſident wur⸗ 
de, das Amt verhalf ihm zu einer reichen Frau, und er 
ſtarb ſehr reich; Fillmore war, nach amerikaniſchem 
Ausdruck „gut ab“; Taylor und Pierce hatte jeder fo an 
$50,000; Buchanan ſtarb ledig, und hinterließ $200- 
000; Abraham Lincoln hatte $75,000, und A. Johnſon 
etwa $50,000, Die anderen Präſidenten leben noch, und 
ſich in ihre Verhältniſſe zu miſchen, wäre Vorwitz. 


C. B., Milw. Röm. 7 redet durchgängig von einem 
Abſterben für die Sünde, und Aufwachen für Gott, da⸗ 
mit wir eines Andern, nemlich Chriſti Eigenthum wer⸗ 
den möchten. Chriſtus, der von den Todten erweckte, 
wird angeführt, um zu zeigen, daß ſein Verdienſt am 
Kreuz eigentlich uns zur Erlöſung vom Geſetz gedient 
hat. Ebenſo beziehen ſich auch Eph. 2, 1; 5, 14 auf den 
todten Sünder, welcher zu einem neuen Leben, in Gott 
aufwachen ſoll. In der Erklärung, ſowie auch zum 
richtigen Verſtändniß der heiligen Schrift, muß man 
ſtets die Regel beobachten: kein Text darf aus ſeiner 
Verbindung herausgenommen und unabhängig von den 
andern erklärt werden, denn eben die Verbindung beſtimmt 
ja den Sinn, welcher ohne Verbindung nicht klar ſein 
könnte. Dieſe Regel beſteht bei allen Schriftforſchern, 
und wird von allen anerkannt. Betrachtet man Epheſ. 
5, 14 genauer, dann ſieht man, daß der Apoſtel Gottes 
Wort anführt —Gott ruft jo. Wo? Alſo müſſen wir die 
Verbindung ſuchen, um zu erfahren, was gemeint iſt. 
Vergleiche nun Jeſ. 26, 19; 60, 1; auch Pſalm 13, 4; 
dann ſehen wir den Sinn ganz deutlich: es bezieht ſich 
auf den in Sünden todten Menſchen, welcher nun zum 
Leben aus Gott erwachen ſoll. 


V. L., Mich. Was iſt ein ignis fatuus“ ? Ein 
Prediger hat das Wort gebraucht und V. L. meint, er 
hätte auch ein deutſches Wort gebrauchen können. Ignis 
fatuus iſt der lateiniſche Name für „Irrlicht,“ und beide 
ſind im Allgemeinen gleich bekannt, denn es ſind im 
Grund genommen nur wenige Menſchen, welche je ein 
Irrlicht ſahen, und viele, welche meinen, es geſehen zu 
haben, irren ſich. Man ſagt, Irrlichter ſeinen hüpfende 
oder fliegende Lichterſcheinungen, welche ſich über ſum⸗ 
pfigen, mit verweſenden Stoffen erfülltem Boden entzün⸗ 
den; und fic) dann von jedem Wind hin- und hertreiben 
laſſen, wer ihnen folgt, geht irre. Es gibt ſo viele Men⸗ 
ſchen, welche behaupten, dergleichen Lichter geſehen zu 
haben, daß man ſtille fein muß dazu; aber die Exiſtenz 
iſt noch nicht beglaubigt. Uebrigens können wir nicht 
einſehen, daß der Prediger groß Unrecht that, indem er 
den lateiniſchen Namen anführte, denn in neuerer Zeit iſt 
derſelbe faſt beſſer bekannt, als der deutſche, und lautet 
jedenfalls ebenſo ſchön, als das echtdeutſche „Irrwiſch.“ 
Der Gedanke wird oft gebraucht als Bild einer gemiſſen 

Claſſe Menſchen, welche jeder neuen Erſcheinung nach⸗ 
ſpringen und ſich dadurch verirren. 


Mit dieſer Nummer ſchließt die erſte Hälfte des Jahr⸗ 
gangs, und es wäre ſomit jetzt eine feine Gelegenheit auf 
das Magazin zu abonniren. Neue Unterſchreiber ſind 
zwar jederzeit willkommen, allein wenn man gerade ſo 
bequem in die Reihe treten kann, ſo iſt's um ſo beſſer. 
Es wäre uns lieb, wenn die geſchätzten Agenten die Auf⸗ 
merkſamkeit ihrer Leute auf dieſen Umſtand lenken wür⸗ 
den. Thut's, Brüder; helft den Leſerkreis des Maga⸗ 
zins immer mehr erweitern! 


Wir hatten das Vorrecht letzte Woche der Sitzung un⸗ 
ſerer lieben Mutter-Conferenz (Canada) beizuwohnen. 
Es war ein hoher Genuß für uns. Die Väter und Brü⸗ 
der find alle ernſtlich befliſſen die Grenzen des Reiches 
Gottes auf der guten Königin-Mutter Beſitzungen immer 
weiter auszudehnen. Die Brüder hatten ein reichlich ge⸗ 
ſegnetes Jahr. Auf den meiſten ihrer Beſtellungen wa⸗ 
ren Erweckungen, wobei in einigen Fällen 40 — 50 See⸗ 
len zu Gott bekehrt wurden. Die Statiſtik weiſt einen 
netten Gewinn nach. 

Es iſt doch merkwürdig, welch auffallende Wechſel Ei⸗ 
ner gewahrt, wenn er fo nach vier, fünf Jahren wieder 
in ſeine Conferenz eintritt! Die bis dahin noch rieſigen 
Kämpfer werden alt und grau und find genöthigt aus 
den Reihen zu treten, während junge Helden emporkom⸗ 
men und ihre Stelle einnehmen. 

Das iſt ſo der natürliche Verlauf der Dinge! Die Ca⸗ 
nada Conferenz hat eine gute Zukunft. Ihr Territorium 
iſt zwar nicht fo groß als das mancher Schweſter-Confe⸗ 
renzen, aber um ſo beſſer kann ſie das gewonnene bear⸗ 
beiten. Gott mit Euch, liebe Brüder! 


Die Erie Conferenz hat bei ihrer letzten Sitzung be⸗ 
ſchloſſen, eine allgemeine jährliche Sonntag⸗ 
ſchulcon vention (vermuthlich im Auguſt) in dem 
bekannten „Linwood Park“ abzuhalten. Der Plan iſt, 
daß auch die angrenzenden Conferenzen und die Sonn⸗ 
tagſchularbeiter unſerer Gemeinſchaft überhaupt ſich da⸗ 
ran betheiligen ſollen. So was „Allgemeines“ dem 
Zweck Entſprechendes wäre gerade, was wir bedürfen. 
Der Ort iſt von allen Seiten leicht zugänglich, nah bei 
Cleveland unſerm Hauptquartier, und höchſt romantiſch 
(am Lakeufer) gelegen. Man kann da der körperlichen 
Erholung und geiſtigen Ausbildung in einem hin pfle⸗ 
gen. Unſere Canada Conferenz will ſich ſoviel wie mög⸗ 
lich (gemäß Beſchluß) daran betheiligen, und wie wir 
hören auch die Ohio Conferenz. Die von der Erie Con⸗ 
ferenz, diesbezügliche angeſtellte Committee, wird ſich am 
6. Mai im Anſtaltsgebäude verſammeln, um die nöthi⸗ 
gen Vorkehrungen zu treffen. Wer gute Vorſchläge hat, 
iſt erſucht, dieſelben ſofort an uns gelangen zu laſſen. 
Möge Gott das Unternehmen reichlich ſegnen! 

Achtung! Der „Kindertag“ wird dieſes Jahr ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht nur gefeiert, ſondern allgemeiner 
und mit mehr Erfolg gefeiert, als je zuvor. Das glau⸗ 
ben wir feſt. Unſere S. Schulen ſind in dem Punkt eine 
ſichere Garantie. Bis die Leſer dieſes zu Geſicht be⸗ 
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kommen, find die Programme zum Verſenden bereit, na- der und macht zeitige Vorbereitungen. Brüder, helft uns, 
türlich, wie immer, auch dies Mal wieder unentgelt⸗ daß der Kindertag je länger, je mehr ein Erfolg werde r 
lich. Sendet ſofort eure Beſtellungen ein, übt die Lie⸗ Gebe es Gott. — 


Hinlenslübthrn e re- 


English spoken here. — Die Deutſchen bemühen 
ſich in Amerika in aller Schnelligkeit engliſch zu ſprechen 
und zu ſchreiben, wenn ſie auch noch kaum eine Idee da⸗ 
von haben. Neulich ſchrieb ein ſolcher Einwanderer aus 
einem Orte Arizonas an die „Südcaliforniſche Poſt“: 
„Blis fend mi ein Dſcherman Nus Beber, All wick, 
Ai sendJu der Moni, Thell mi haumertſch, (Please 
send me a German newspaper every week, I send 
you the money, tell me how much’), oder auf 
deutſch: „Bitte ſchickt mir jede Woche eine deutſche Zei⸗ 
tung, ich ſchicke euch das Geld. Sagt mir wieviel.“ 


Ohne wat Geſchriewenes geh' ich nicht! — Als das 
deutſche Reichs⸗Schongeſetz in Kraft trat, herrſchte auf 
den Nehrungen große Beſtürzung. Denn die Leute hat⸗ 
ten die ſchönſte Ausſicht, zu verhungern, während man 
die Fiſche ſchonte. Eines Tages erſchien deßhalb im Pa- 
lais des Kronprinzen eine Deputation von der kuriſchen 
Nehrung, an ihrer Spitze ein rieſiger Wortführer, und 
verlangte eine Audienz. Der Redner wies auf die Ei⸗ 
genſchaft des deutſchen Kronprinzen als Protektor des 
deutſchen Fiſcherei⸗Vereins hin und bat um ſeine Inter⸗ 
vention. Der Kronprinz fragte, ob ſie ſich nicht an den 
Regierungspräſidenten in Königsberg gewandt hätten, 
der doch ein ſehr liebenswürdiger Mann ſei. „De ver⸗ 
ſteiht von hellen, lichten Dage nichts? De ſagt, wat Ge⸗ 
ſetz is, is Geſetz. He hat jeden Dag ſien Braten und 
roocht nachher ſien Havannah. Wenn wie aber eenen 
Dag nix fangen, hebben wir nix to eten.“ Der dienſt⸗ 
thuende Adjutant ſtand ſtarr, der Kronprinz aber hielt 
ſich die Seiten vor Lachen über dieſe derbe Sprache. 
Der Wortführer ſchilderte nun die Lage ſeiner Auftrags⸗ 
geber. Auf dem Kies der Nehrung wachſe ſo wenig, wie 
auf der Diele dieſes Zimmers. Er ſelbſt ſei dort ſchon 
ein wohlhabender Mann, weil er eine Kuh beſitze. Der 
Sturm verhindere die Fiſcher oft genug am Auslaufen, 
da hätten die Fiſche Schonzeit genug. Der Kronprinz 
ſagte ſeine Fürſprache zu und wollte die Deputation ent⸗ 
laſſen. Der Redner aber meinte: „Kaiſerliche Hoheit, 
ohne wat Geſchriewenes geh' ich nicht. Wir ſind arme 
Lüd und habben all' tauſammen dat Reiſegeld mühſam 
upbracht. Ohne wat Geſchriewenes dörp ich mi to Hus 
nich ſehen laſſen, ſonſt glöwen ſie't nich, dat ich den 
Kronprinzen geſprochen hebbe.“ Der Kronprinz meinte 
zu ſeinem Adjutanten: „Der iſt gut!“ gab dem Manne 
ein Schreiben mit, ließ auch ſofort nach Königsberg tele⸗ 
graphiren, die Leute bewirthen und ihnen Reiſegeld aus⸗ 
zahlen. Die Sache iſt denn auch zu Gunſten der Neh⸗ 
rungsfiſcher ansgetragen worden, die Fiſche haben dort 
keine Schonzeit. 

Wohlthat des ſtarken Schnürens der Frauenwelt. 
— Ein Doctor der Philoſophie beweiſt die Wohlthat des 
ſtarken Schnürens wie folgt: Es nimmt alle albernen 
Mädchen von der Erde und läßt nur die vernünftigen 
darauf zurück, damit dieſe gute Frauen werden. 


Die Dummen werden, zum hunderttauſendſten Male 
fet es geſagt, nie alle, Eine New Yorter „Firma“ an⸗ 
noncirt in Landzeitungen: „Wir theilen gegen Einſen⸗ 


dung von 50 Cents ein Mittel zum Abgewöhnen des 
Fluchens mit“ und erhält täglich eine Menge von Brie⸗ 
fen von dummen Farmern, die des gedachten Laſters ger⸗ 
ne ledig werden möchten. Für die faſt immer in Brief⸗ 
marken beiliegenden 50 Cents wird regelmäßig der Rath 
ertheilt: „Halten Sie gefälligſt Ihr verehrtes Maul!“ — 
Würden dieſe lieben Leutchen ſich gründlich zu Gott be⸗ 
kehren, ſo wäre der Sache auf einmal abgeholfen. Aber 
ſo iſt der Menſch! 


Berliner Wind. — An der Ladenthür eines Schwin⸗ 
del⸗Auctionslokals in Berlin, in welchem „reelle und gue 
te Waaren zu Spottpreiſen“ angeboten wurden, fand 
man eines Morgens folgenden Vers angeklebt: 


Ein freies Leben führen wir, 
Ein Leben voller Schwindel; 
Die ganze Welt betrügen wir, 
Und ſind ein recht Geſindel, 
Den Staatsanwalt verlachen wir, 
Er kann uns nimmer faſſen; 
Doch wäre die —Commune hier, 
Sie würd' uns hängen laſſen! 


Ein ſeltener Thaler. — Zu den Seltenheiten erſten 
Ranges unter den Münzen, welche die Münzſammler mit. 
dem hundertfachen Werthe bezahlen, gehören einige Tha⸗ 
ler, welche im Jahre 1751 in Breslau geprägt wurden. 
Ein fanatiſcher Oeſterreicher, welcher bei der preußiſchen. 
Münze angeſtellt war und es Friedrich dem Großen nicht: 
verzeihen konnte, daß er ſeinen Anſpruch auf Schleſien. 
behauptete, trennte die Aufſchrift: „Ein Reichsthaler“ 
in „Ein Reich ſtahl er“ ab. Nachdem der Burſche dieſen 
Gaunerſtreich vollführt hatte, flüchtete er über die Grenze 
und verkaufte einige der mitgenommenen Schmähthaler 
in Oeſterreich ſchon damals um den zehnfachen Werth. 
Heute findet ſich die Münzkurioſität nur noch in wenigen. 
numismatiſchen Sammlungen. 


Belebt.— Rentier Schulze läßt ſich von ſeiner Tochter 
die Morgenzeitung vorleſen. Sie kommt an den Markt⸗ 


bericht und lieſt: „Eier flau, Butter belebt — —.“ „Er⸗⸗ 


laube mal, Alwine — Butter belebt? Das iſt wohl ein 
Irrthum. Soll wohl heißen: Käſe belebt.“ 


„Der Materialiſt glaubt, was er ſieht; der Spiritiſt 
ſieht, was er glaubt. 


Kathderweisheit. —Profeſſor: „Die Eule iſt ein Vo⸗ 
gel, welcher nur bei Nacht ans Tageslicht kommt!“ 


Eine eigenthümliche Erſcheinung iſt es, daß manche 
Menſchen deſto verbiſſener werden, je mehr ſie die Zähne 
verlieren. 


Ein merkwürdiger Geizhals. — Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts lebte in Dublin ein merkwürdiger Mann, 
der ſich auf der Inſel Antigua durch Weinhandel das ge⸗ 
waltige Vermögen von 300,000 Pfund Sterling erwor⸗ 
ben hatte und bei Jung und Alt unter den Namen: „Pe⸗ 
ter mit den großen Holzſchuhen“ bekannt war, weil er nie 
eine andere Fußbekleidung als ungeheure Holzpantoffeln. 
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mit Stroh darin trug. Dieſer Menſch war das Muſter 
eines Geizhalſes, denn Niemand wußte ſich zu erinnern, 
daß er ſich je ein Kleidungsſtück gekauft hätte, und um 
die Kordel an ſeinen Holzſchuhen zu ſparen, band er ſie 
mit dünnen Speckſchwarten feſt, die ihm oft genug hung⸗ 
rige Hunde auf der Straße wieder abfraßen. Man hat⸗ 
te ihn nie in ſeinem Leben lachen ſehen, und am Abend 
vor ſeinem Tode handelte er noch mit dem Arzte, den 
ihm ein mitleidiger Nachbar zugeſchickt hatte, um das 
Honorar, welches dieſer im Falle ſeiner Heilung bean⸗ 
ſpruchte. Der Arzt forderte acht Pfund, da er gewiß 
Wochen lang ihn täglich beſuchen müßte; ſie wurden 
nach langem Handel endlich über ſechs Pfund einig, wo⸗ 
bei der Geizhals jedoch die Vorſicht gebrauchte, einen Ver⸗ 
trag mit dem Arzte aufzuſetzen, wonach er dieſe Summe 
nur im Falle der Heilung beanſpruchen dürfte. Trotz⸗ 
dem regte ſich der alte Harpagon über dieſe mögliche 
Ausgabe ſo auf, daß er ſofort nach dem Abſchluß des 
Vertrages in ein heftiges Fieber verfiel und am anderen 
Morgen eine Leiche war. Sein Teſtament entſprach ganz 
ſeinem Denken und Handeln im Leben, denn als er am 
23. November 1810 geſtorben war, fand man in ſeinem 
Schlafzimmer, das in den letzten fünf Jahren kein Meuſch, 
auch ſeine Haushälterin nicht, hatte betreten dürfen, ein 
Teſtament, worin ſein ganzes großes Vermögen einem eben 
ſolchen Geizhals, wie er ſelbſt war, vermacht worden war, 
ohne daß ſeine blutarmen Verwandten nur einen Heller 
bekamen, weil dieſelben doch nicht mit Geld umzugehen 
verſtünden. Seiner Haushälterin, die ihm 25 Jahre unter 
den größten perſönlichen Entbehrungen treu gedient hat⸗ 
te, vermachte er vier Pfund Sterling mit dem Hinzufü⸗ 

en, daß dieſe Summe hinreichend ſein würde, ihre alten 

age in glücklicher Unabhängigkeit zu verleben. Jener 
hartherzige Erbe gab der Alten auch in der That nicht 
mehr, als das Teſtament ihr vermachte, und ſo mußte 
ſich das Dubliner Armenhaus ihrer annehmen. 


Liſtig. — Nicht ſelten iſt es der Fall, daß eine Frau 
ihren Mann überliſtet. Ein Bauer war in der Eile, um 
mit ſeiner Arbeit fertig zu werden, und ging ins Feld, 
mit ſeinen Knaben und Knechten, gänzlich vergeſſend, 
daß das letzte Stück Holz im Holzhaus ſchon verbrannt 
war, um das Frühſtück zuzubereiten. Sehr hungrig 
kommen die Männer und Knaben Mittags heim. Die 
gute Hausfrau hatte den Tiſch gedeckt, mit allem Ge⸗ 
ſchmack, den ſie beſaß, und es ſah wirklich einladend aus, 
aber es war kein Eſſen darauf. „Aber, Sarah, wo iſt 
das Eſſen?“ fragte der erſtaunte Bauer. „Ich weiß 
nicht, ob es ſchon fertig iſt, oder nicht. Da kein Holz 
da war, um Feuer zu machen, ſo habe ich das Eſſen in 
den wärmſten Platz gehängt, den ich finden konnte. Es 
ſteht auf der Leiter, an der Südſeite des Hauſes.“ Die 
ganze Mannſchaft wurden natürlich beordert, Holz zu 
machen den ganzen Nachmittag. T. 


Im Hinterſtübchen. — „Hör, Nachbar, ich habe ver⸗ 
nommen, es ſoll in unſerer Nachbarſchaft ein Mann 
wohnen, welcher ein Haus hat, das ihn F000 koſtete und 
es auch zwiſchen Brüdern werth iſt.“ 

Zweiter Nachbar: „Deren kenne ich mehrere, es gibt 
ſchöne Häuſer in unſerer Nachbarſchaft.“ 

Erſter Nachbar: „Ja, aber was ich ſagen wollte: 
Wenn er ſein Haus in die Brandverſicherung bringt, 
dann iſt es $8000 werth, und wenn es Jemand kaufen 
will, iſt es $10,000 ; wenn aber der Taxabſchätzer kommt, 
dann iſt es für einen Jud' zu theuer um $4000, darum 
iſt es auch nur für $3000 taxiert. Iſt fo etwas auch 

t? Das möcht ich wiſſen.“ 

weiter Nachbar: „Ja, das iſt was anders. — Da 
will ich dir aber auch eine Geſchichte erzählen: Drunten 
im Staat New Pork hat eine Frau einen Wirth um 


$4000 Schadenerſatz verklagt, weil er ihrem Mann 
Schnapps verkauft hat, und der Betrunkene ſie 
dann durchprügelte. Vor dem Gericht hat ein pfiffiger 
Advokat die Frau eingeſtehen machen, daß ſie eine Bitt⸗ 
ſchrift unterzeichnet hat, welche beweiſt, daß der Wirth 
ein ſehr reſpektabler Mann fei und eine Saloonlizens ha⸗ 
ben ſollte; als der Richter das hörte, hat er ben Wirth 
freigehen laſſen. Iſt das auch recht?“ 

Erſter Nachbar: „Ja, ich denk es iſt; es ſollte noch 
mehr Leuten ſo gehen.“ 

Zweiter Nachbar: „Es gibt doch allerlei Menſchen in 
dieſer Welt.“ 8 


Aus der Gerichtsſtube. — Aſeſſor: „So, Frau, hier 
hat Sie ihre Mac e e 

Frau: „Vergelt's Gott Ihnen tauſendmal, Herr Aſeſ⸗ 
ſor! Ich bin arm und gebrechlich, wenn's wieder was 
gibt, laſſen's mir gnädigſt zukommen.“ 


Veränderte Anſchauungsweiſe. — Fritz: „Mutter, 
jetzt ſchmierſt du ſchon wieder jo dickes Butterbrod für 
Heinrich.“ 

Mutter: „Nein, Fritzchen, dieſes dicke Butterbrod iſt 
für dich.“ 

Fritz: „O je, wie dünn!“ 


at biel Uhr iſt's? — Fremder: „Wie viel Uhr iſt 


Knabe: „Es iſt gerade 12 Uhr.“ 
Fremder: „So, dann bin ich doch froh, denn ich dach⸗ 
te 5 ſei ſchon ſpäter.“ 
nabe: „Hier wird es nie ſpäter, denn gleich nach 12 
Uhr fängt 68 ſchon wieder bei Eins an.“ . 


„Das thut mir herzlich leid,“ ſagte der Agent, „denn 
wir riskiren gar nichts auf ſolches Papier,“ und reichte 
es dem Manne zurück. 

Jetzt ſah dieſer erſt, daß es ſein Trauſchein war! In 
der Eile hatte er denſelben mit den richtigen Papieren 
verwechſelt. 


g hae i en ich etwas in Ihrer Predigt, Herr Pfarrer, 

das habe ich in meinem Leben zuvor nie gehört.“ 

„Ei, ei; macht mir ungewöhnlich Freude, was war 

denn das?“ fragte der geſchmeichelte Herr Pfarrer. 
„Ich habe die Stadtuhr die volle Stunde zweimal 

ſchlagen hören,“ war die trockene Antwort. 


Mit dem eigenen Wort geſchlagen. —Der Paſtor in 
Kirchveiſchede bei Bilpein im weſtfäliſchen Kreiſe Olpe 
ließ vor nicht langer Zeit eines ſeiner Pfarrkinder, Eli⸗ 
ſabeth Z. genannt, zu ſich kommen, weil er hörte, daß 
by die 15 kanische m ein braves, geachtetes Mäd⸗ 

en galt, Bekanntſchaft mit einem der nichtsnutzigſten 
Burſchen hatte. ee 

„Lisbeth,“ jo redete der Pfarrer fie an, „was höre ich 

von dir? Du haſt Bekanntſchaft mit H., einem Jungen, 

bat n kein ordentlicher Menſch gern etwas zu thun 
at.“ 

Ja, Herr Pfarrer,“ lautete die Antwort, „wozu ka 
main in ab 1 55 11 5 ie nicht ee eae 

„Es iſt dir doch gewiß nicht ernft, ihn zu heirathen?“ 
fragte der Pfarrer. 1 
„Un dat is doch,“ erwiderte Lisbeth. 

„Aber Kind, nun bedenke doch,“ belehrte der Pfarrer, 
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„du wirſt nie glücklich mit dem Menſchen, du wirſt bet⸗ 
telarm. Er iſt ein Trunkenbold ſchlimmſter Art, an je⸗ 
der Schlägerei iſt er betheiligt, und keine Woche vergeht, 
ohne daß man neue Unthaten von ihm hört. Was ſagſt 
du hierzu?“ 

„O, Herr Pfarrer,“ ſagte Lisbeth, „dat is ſo ſchlimm 
nich. Et kömmt drob an, dat man den Menſchen to be- 
handeln wait. Un, Herr Pfarrer, de Junge is hübſch 
un ſchön, ſo ſchlank as ne Pappel, un Herr Pfarrer, man 
ſagt: Das Auge will auch was haben.“ 

„Nun, Lisbeth, dann gehe in Gottes Namen,“ ſagte 
der Pfarrer, weil er einſah, daß der junge Burſche mit 


ſeinem Ziegenbärtchen und allen Unarten dem jungen 
h oben nach unten zu leſen find: 


Mädchen doch ans Herz gewachſen war. Die Heirat 
fand auch bald ſtatt. Ungefähr ſechs Wochen nachher, 
als eines Morgens der Pfarrer aus der Kirche nach 
Hauſe gehen wollte, kam eine Frauensperſon mit verbun- 
denem Kopfe jammernd und heulend auf ihn zu —es war 
die junge Frau H. 

„Nun, Lisbeth,“ fragte der Pfarrer, was iſt dir? 
Was jammerſt du?“ 

„O, Herr Pfarrer, der Kerl, der ſchlechte Kerl!“ ſchrie 
Lisbeth. „Sehen Sie doch, wie er mich geſchlagen hat! 
Ach, der Kopf, der Rücken und das ganze rechte Auge 
beingge 

Der Pfarrer antwortete mit tiefem Ernſt: „Lisbeth, 
das Auge will auch was haben.“ 


Ein ſchweres Unrecht. —Lehrer (in der Religionsſtun⸗ 
de): Warum hatten die Söhne Jakobs unrecht, daß ſie 
ihren Bruder Joſeph verkauften? 

Der kleine Itzig (nach einigen Beſinnen): Weil ſe ihn 
haben ßu billeg gelaſſen. 


Wie hübſch das iſt.— Die kleine Lina iſt noch nie aus 
der Stadt herausgekommen, und fährt nun mit ihrer 
Mama auf Beſuch zu Onkels, die ein Gut auf dem Lande 
beſitzen. Da gibt es denn allerhand Neues zu ſehen, und 
die kleine Lina wird nicht müde zu fragen, was dies und 
jenes ſei. Endlich gelangt man auch mit dem Wagen 
an ein Stoppelfeld, und freudig ruft die kleine Lina aus: 
„Wie dione das iſt, Mama! jetzt weiß ich doch auch, wie 
die S wefelhölzchen wachſen!“ 


Auch eine Kunſt. — Immer hereinſpazirt, meine Her⸗ 
ren und Damen! Das Entree beträgt nur ſechs Kreu⸗ 
zer. Kinder und arme Leute aber, die kein Geld ha⸗ 
ben, bezahlen nur die Hälfte!“ 


Ein natürlicher Tod. — A.: „So iſt alſo der arme 
Bill Stubbs auch todt!“ 

B.: „So höre ich. Wo iſt er geſtorben?“ 

A.: „In Cincinnati.“ 

B.: „Weißt du weitere Einzelnheiten?“ 

A.: „Nein, ich weiß nur, daß er eines natürlichen To⸗ 
des geſtorben iſt.“ 

B.: „Eines natürlichen Todes? Ich hörte, er ſei auf 
der Straße beraubt und erſchlagen worden.“ 

A.: „Nun ja, das nennt man jetzt in Cincinnati ei⸗ 
nen natürlichen Tod.“ 


olgen der Höflichkeit. —Ein Herr ftellt während der 
Badeſaiſon in Norderney einen alten Geheimrath einem 
ebenſo bejahrten Profeſſor vor. Nach einigen Tagen 
fragt er den Rath: „Nun, wie gefällt Ihnen der Pro⸗ 
eſſor?“ ; 
I Wet gut! Aber ein Gedächtniß — daß ſich Gott erbar⸗ 
me! Zwanzig Mal habe ich ihm eine intereſſante Hofge⸗ 
ſchichte erzählt; wenn ich ſie morgen zum einundzwan⸗ 
zigſten Mal erzähle, denkt er immer, er hört was Neues!“ 
Nach Tiſch richtet der gemeinſchaftliche Freund dieſelbe 
Frage an den Profeſſor. 


1 


„Recht gut gefällt mir der Rath!“ meint dieſer. „Aber 
ein Gedächtniß! Schrecklich! Dreißig Mal hat er mir 
jetzt ſchon dieſelbe Lappalie verbatimus erzählt!“ 


Auch ein Amt. — In dem Kirchenbuche einer Dorfge⸗ 
meinde im Magdeburgiſchen findet ſich unter dem Jahre 
1679 und auch noch ſpäter folgende Rubrik: „Einem 
Schulknaben, welcher dieſen Sommer die Schlafenden in 
der Kirche aufgeweckt hat, zu ein Paar Schuhen zwölf 


Groſchen.“ 
Quadraträthſel. 


Theile ein Quadrat in 16 Felder und ſetze in dieſe 3 e, 2 
b, 4 r, 4 o, 1], 2d fo, daß von links nach rechts oder von 


Ein Fluß in Europa. 
Ein Nahrungsmittel. 
Eine Blume. 

Ein Verbindungswort. Emma Schlörb. 


Zahlenräthſel. 


Mein Ganzes beſteht aus 12 Buchſtaben: 
Mein 1, 2, 3, 4 haben viele Männer. 
Mein 4, 5, 8, 9, 2, 12 war ein Jünger Jeſu. 
Mein 12, 2, 11, 7 war ein König. 
Mein 5, 6, 3 iſt ein Berg. 
Mein Ganzes war auch ein Jünger Jeſu. 


Wer erräth's? 


Die beiden erſten wahre du, 

Sie geben deiner Seele Ruh, 

Sind höchſtes Gut in Freud' und Leid, 

In Zeit und auch in Ewigkeit. 

Und wenn die Dritt te ſie beſitzt, 

Wird Vielen wohl damit genützt; 

Dem Lande Segen wird's verleih'n, 

Des Volkes Wohlfahrt wird gedeihn. 

Das Ganze wandelt' einſt hienieden, 
Doch uns zu ſchau'n war's nicht beſchieden; 
Laß dir von ihm die Erſten ſchenken, 

So wird dein Blick empor ſich lenken, 

Und wirſt vom Geber gern dich führen laſſen 
Hinauf, hinan die güldnen Himmelsgaſſen. 


Räthſel. 
Sonderbarer Milchhandel: 


Ein Milchmann führt drei verſchiedene Maße mit ſich, 

in denen er ſeinen Kunden die Milch zumißt, nemlich: 
1 Acht⸗Pintmaß, 
1 Fünf⸗Pintmaß, 
1 Drei⸗Pintmaß. 

Nun wünſcht ein Kunde vier Pint Milch zugemeſſen. 
Wie mißt nun der Milchmann, um den Kunden genau 4 
Maß zu laſſen ? —(N. B. Ungefähr die Hälfte des Acht⸗ 
Pintmaßes dem Kunden zu geben, iſt nicht ſtatthaft.) 


Auflöſung der Räthſel im Aprilheft. 


1. ee — Hundert Mark Belohnung. — Lotte 
Reiners, Chr. Spiel, J. A. Henke, Johann, Heinrich und Maria 
Blanchard, Fl. Gaffer, J. H. Movius, Alb. Reinke, Emma Schlörb, 
Sarah Hammetter, Katie Kirſt, Anna Shumacher, David D. Eidt, 
ae Conitz, Maria Hochſchlitz, Gert. Telle, P. Baumeiſter, Bernh. 

racer, Bertha Eilber (War ſchön, daß du ſchriebſt!), Carl Haujer, 
Ida Ott, Lorette H. Zipp. 


2. Näthſel.—Haus⸗Mann; Land⸗Rath. — J. A. Henke, Johann, 
Ae und Maria Blanchard, J. H. Movius, H. Plantikow, Alb. 
einke, C. J Seidenſticker, F. Geiß, Gert. Telle, Bernh. Bracker. 


3. Wer erräth's 2—Grabkreuz.—J. A. Henke, n Heinrich 

und Maria Blanchard, Fl. Gaſſer, 8. H. Movius, Alb. Reinke, C. 

Seibenftider, A. H. Usinger, Anna Shumacher, Gert, Telle, ‘Sern, 
vader, 
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„Elias unter dem Wachholder. — J. Rön. 19, 4. 


(Zum Titelbild.) 


AAS — — * 


ſeinem Strauche und ſchlummert. In 


worfen. Wer könnte verlaſſener ſein, als 
er? Dennoch, er mag mit Frieden ſchla⸗ 
fen, ſanft und ſicher, wie ein Kind an der Mutterbruſt. 
Keine Schlange wird ihn ſtechen, kein Scorpion ihn an⸗ 
rühren. Eine zärtliche Wacht bedeckt ihn. Er hätte es 
wohl anders verdient mit dem murrenden Herzen. Doch, 
was wir verdient — wie könnte es weiter in Anſchlag 
kommen vor Gott, nachdem in einem unerforſchlichen 
Rathe unſere Schulden dem Schönſten der Menſchenkin⸗ 
der und ſeine Verdienſte uns Würmern in die Rechnung 
geſchrieben — und wir ein Gegenſtand geworden ſind, 
nicht blos der göttlichen Gnade und Erbarmung, ſon— 
dern ſogar der allerhöchſten Luſt und Augenweide in 
Chriſto Jeſu. 

Zu dem ſchlummernden Propheten unter ſein grünes 
Dächlein tritt leiſe und unvermerkt eine leuchtende Ge— 
ſtalt mit holdſeliger Geberde. Ein himmliſcher Bote 
iſt's. Schweigend, mit einer Miene, als wäre es Liebe 
und Ehrerbietung zugleich, ſteht er eine Weile da vor 
dem Manne in der rauhen Haut, und ſiehet ihm freund— 
lich ins bleiche, abgehärmte, ſchlummernde Antlitz. Dann 
neigt er ſich freundlich zu ihm nieder, rührt ihn an mit 
leiſer Hand und ſpricht: „Stehe auf und iß.“ Dieſen 
Umſtand erzählt uns die Geſchichte mit einem „Siehe 
da!“ Ja, es iſt des Sehens werth. Ein anmuthiges 
Schauſpiel. Mitten in der traurigen Wildniß, zwiſchen den 
wüſten Geſtrüppen und den öden Sandhüglen ein Engel 
Gottes, dem die Reiſe aus dem Paradieſe in dieſe Steppe 
eine Luſt⸗ und Ehrenreiſe dünkt, weil es ihm vergönnt 
iſt, einem Begnadigten des Königs aller Könige Hülfe 
und Erquickung bereiten zu dürfen in ſeiner Trübſal. 
O Israel, wo iſt ein Volk wie du! Feurige Geiſter deine 
Bedienung, Boten vom Himmel deine Brod- und Waſſer⸗ 
träger! Wo dein Lebensweg einſam wird, da erſt bevöl⸗ 
kert er ſich, und wo die Menſchen von deiner Straße 
weichen, da empfängt dich das Geleite der Mahanaim. 
Wo ſich die Welt dir verſchließt, da öffnen ſich dir die 
Himmel, und wo die Knie dir ſinken, da greifen dich all⸗ 
mächtige Arme. Wunderbares Gemiſch von Armſelig⸗ 
keit und Hoheit im Stande der Kinder Gottes. Wenn 
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za liegt er, der theure Gottesmann, unter ich euch fragte, wo doch die ehrwürdigſten Stätten ſeien 
auf Erden, und die bedeutſamſten Orte in der Welt, wo⸗ 


die äußerſte Einſamkeit iſt er hinausge- hin würdet ihr mich weiſen? Dahin der Eine, wo die 


geweihten Kuppeln der Dome ſich wölben, der Andere 
dahin, wo von Majeſtät umfloſſen die Zinnen der Kö⸗ 
nigsſchlöſſer ragen. Der würde ſie verlegen in den 
Hallen der Weisheit und des Wiſſens, Jener in die glän⸗ 
zenden Säle, wo der Reichthum und die Kunſt alle 
Herrlichkeit der Welt zuſammentrugen, um auf Erden die 
Herrlichkeit des Himmels nachzubilden. — Ich halte an⸗ 
ders von der Sache und meine, ſie ſeien da, wo eine 
Magdalena weinend zu den Füßen Jeſu liegt, oder ein 
armer Schächer freudetrunken daherjauchzt: „Mir iſt 
Barmherzigkeit widerfahren!“ wo ein Lazarus wohnt, 
ein Menſch geliebt von oben her, oder eine Martha und 
Maria, die noch für einen Dritten ihr Tiſchlein decken 
dürfen, der unſichtbar bei ihnen zu Gaſte gehet. Da, 
dünkt mich, ſtehen die Wohnſtätten, an deren Schwellen 
es heißen dürfte: „Zeuch deine Schuhe von den Fü— 
ßen!“ und bei deren Anblick ein Schauer der Ehrerbie⸗ 
tung uns ergreifen ſollte. Und wären's auch nur Wände 
von Lehm, und Dächlein von Stroh, und pfiffe der 
Wind durch die Fenſter — hier iſt Bethel, hier iſt nichts 
anders, denn Gottes Haus. Hier wohnt ein prieſterlich 
Geſchlecht, gehüllet in der Schönheit des Allerhöchſten. 
Hohe, unſichtbare Gäſte gehen ein und aus zu dieſen 
Hütten, und die ewige Liebe breitet ihren Fittich darüber. 

Der Engel, den Schlummernden weckend mit leiſer 
Hand, ſpricht zu ihm: „Stehe auf und iß.“ Der ermü⸗ 
dete Pilger mochte wohl der Labe ſehr bedürfen. Er 
empfand aber das Bedürfniß nicht, ſondern lag fo da- 
hin, ohne an Speiſe und Trank auch nur zu denken, und 
mußte erſt von außenher durch einen Engel zum Eſſen 
aufgefordert werden. Aehnliches widerfährt uns mit⸗ 
unter geiſtlicher Weiſe, unter dem Dornbuſch der Trübſal 
und in der Wüſte der Anfechtungen. Da möchte die 
arme Seele manchmal auch ſchier Hungers ſterben, und 
thäte ihr nichts ſo dringend Noth, als das Wort Gottes, 
und doch brütet man ſo dahin und fühlt nicht Hunger noch 
Durſt, und greift darum auch nicht zu, wie reichlich der 
Tiſch auch gedeckt iſt. Kaum ſchlägt man die Bibel auf, 
zu Kirche und Gemeinſchaft iſt kein Zug, nach Predigten 
und anderm Zuſpruch kein Verlangen. „Was wird's 
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helfen?“ denkt man. Man verſchließt ſich zwiſchen ſei⸗ 
nen Wänden, und überläßt ſich ſeinem Jammer. Trau⸗ 
riger Zuſtand das; doch verſehe man ſich alsdann nur 
nicht an ſolchen Seelen, und wolle ſie mit dem gewöhn— 
lichen Maße nicht meſſen. Chriſten, die fo tiefe Vernich⸗ 
tigung3- und Beraubungsgänge nicht gegangen find, 
können ſich freilich übel darin finden, wenn Sulamith 
ſo ſchwarz iſt, oder werden leicht verleitet, auf einen ſol⸗ 
chen Kreuzträger, an dem ſo gar nichts Geſalbtes und 
Lebendiges mehr zu ſchauen iſt, ja das Gegentheil ſchier, 
mit dem Geſetze, etwa mit dem vierten Gebote oder einem 
andern, loszugehen, oder wohl gar ſie ganz über Bord 
zu werfen, und wiſſen doch nicht, was ſie thun, und be⸗ 
denken nicht, wie weit in einem Menſchen die neue Krea⸗ 
tur ſich oft zurückziehen, vermummen und verbergen 
kann. Es iſt in der That kein beneidenswerther Stand, 
wie heilſam er auch ſein mag, in Gefahr ſein, Hungers 


zu ſterben, und das Herz hat doch weder Muth, noch Luſt 
zum Eſſen, und die Zugänge der Seele ſind verrammelt 


und verriegelt. Dieſe Riegel vermag dann allein der 
Herr hinweg zu ſchieben, und er thut's auch ſchon wieder 
zu ſeiner Zeit. Ehe man ſich's verſieht, wird man von 
Jemanden angerührt, es flüſtert Einer in die Seele: 
„Stehe auf, iß und trink,“ und Hunger und Durſt ſind 


wieder fühlbar da. Mit ihnen das Vertrauen zur 
Speiſe, das Zugreifen und Genießen. Die Brunnguel- 
len im Thale werden wieder aufgeſucht, das köſtliche 
Manna auf der Wüſte begierig zuſammen geleſen. Bibel 
und Geſangbuch ſind wieder willkommene Gäſte, die 
Kirchenglocken klingen wieder hell und lieblich; das 
Schäflein geht aufs Neue ſeiner Weide nach, und der 
Schmetterling hat das düſtere, öde Puppengehäuſe wie⸗ 
der verlaſſen und umflattert unermüdlich die Roſen und 
Lilien zu Saron und trinkt in vollen Zügen ihren Honig. 

So hat man's denn einmal wieder unter der Hand 
gelernt, nicht allein von wannen die Speiſe kommt, ſon⸗ 
dern auch die Speiſung, und wer neben dem Brode auch 
ſogar die Eßluſt geben müſſe, und das Zulangen, und 
das Genießen, und alles mit einander, was uns geiſt⸗ 
lich nähre und erhalte. Und wenn ich dem Engel dort 
unter der Wachholder zu gebieten hätte, ich wüßte wohl, 
meine Freunde, zu wem unter euch ich ihn wieſe, mit der 
weckenden Hand und dem „Stehe auf und iß!“ Es ſitzt 
ja zur Zeit Mancher unter euch ermattet und brodlos in 
der Wüſte. Ja, Brods zwar genug, nur fehlt der offene 
Mund und das Eſſen; — doch ſtille nur, ihr Lieben; er 
mag ſchon auf dem Wege ſein, der Engel. Möge er dir 
bald erſcheinen! a 4 K. 


} 


Der letzte Act. 


(Schluß.) 

n die Kerkerzelle eintretend, ſank Lucie ihrem 
Vater verzweiflungsvoll und ſchluchzend in 
die Arme. War ſie doch die Urſache, um die 
er ſterben ſollte. Hatte er ſie doch retten 
wollen und war dadurch ſelbſt dem Verder- 

ben in die Arme geſunken. Vergebens hatte ſie allem 

Anſchein nach Nächte lang gebetet und auf einen Aus⸗ 

weg geſonnen, um ihn zu retten; aber alles umſonſt! 

All ihr Flehen war vergeblich geblieben, es ließ ſich 
nichts an der furchtbaren Thatſache ändern; ihr Vater 
mußte ſterben. 

Sanft löſte die Mutter, die ſelber ſchwer gebeugt von 
dem Schmerze, der ſie getroffen hatte, entſetzlich litt, ſie 
aus den Armen des Vaters, und alle drei ſetzten ſich nun 
zu einander, um in der letzten Stunde des Beiſammen— 
ſeins die tiefinnerſten Gedanken mit einander auszutau⸗ 

ſchen. 

Lucie hörte, wie ihr Vater von ſeinen früheſten Le⸗ 
bensjahren, von jener Epiſode erzählte, als er ſeinem 
Könige das Leben gerettet hatte, das hatte ihr die Mut⸗ 
ter ſchon berichtet, als ſie noch ein kleines Kind geweſen 
war; ſie hatte das längſt ſchon gewußt, aber heute be⸗ 
rührte ſie das als ganz anders, als jemals vor dem, 
wenn ſie es gehört hatte. Und als jetzt die Mutter des 
ſchweren Leidens des Monarchen erwähnte, deſſen Ende 


mit jeder Stunde befürchtet wurde, da ſprang Lucie 
plötzlich auf, und vor ihrem Vater niederſinkend und 
feine Knie umſchlingend, rief fie aus: „Nein, nein! Du 
ſollſt nicht ſterben, theurer Vater! Ich werde dich be⸗ 
| freien! Sieh' mich nicht ſo erſchreckt an! Ich bin bei 
klarem Verſtande, und weiß, was ich thun werde! 
Frage mich nicht! Halte mich nicht zurück! Bald ſiehſt 
du mich wieder! Ich werde dich retten oder mit dir 
ſterben müſſen, ich kann dein Schickſal nicht überleben!“ 

Und noch ehe Richard Dake oder Nellie ſie zurückzuhal⸗ 
ten vermochten, hatte ſie den Kerker verlaſſen. 

„Großer Gott! wenn es möglich wäre!“ rief der Ge⸗ 
fangene aus, und auf die Knie niederſinkend und die 
Hände emporſtreckend, flehte er: 

„Theurer Vater, wenn es ſein kann, ſo übe Barmher⸗ 
zigkeit und laß mich leben — um meines Kindes willen!“ 

Wilhelm IV., Englands Matroſen König, oder beſſer 
noch unter dem Namen eines Herzogs von Clarence im 
Volke bekannt, lag auf ſeinem Sterbebette und war ſich 
ſeines nahen Endes vollkommen bewußt. 


Es war an demſelben Tage unſeres letzten Beſuches 
im Gefängniß, am 19. Juni 1837, am Tage vorher, da 
der Jahrestag von Waterloo gefeiert werden ſollte, 
wollte man in Anbetracht des ſchweren Leidens des Kö⸗ 
nigs von der feſtlichen Begehung dieſes Tages abſtehen. 


Doch gebot Wilhelm IV., daß die Feier ſtattfinden ſollte. 
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Er hoffte, daß Gott ihn dieſen herrlichen Tag noch erle⸗ 
ben laſſen werde. Und er hatte ihn erlebt und auch den 
folgenden Tag, bis zu dieſer Stunde. 

In dem Krankenzimmer des Königs herrſchte tiefe 
Stille. Es war Nachmittag, und die Aerzte waren fort⸗ 
gegangen. 
daß er wohl ſchwerlich noch eine Nacht überſtehen werde. 

Eine kurze Zeit, nachdem die Aerzte ihn verlaſſen, 
überließ ſich der König ſeinen eigenen Gedanken. Er 
war bei vollem Bewußtſein und gab deßhalb, als er ſein 
Ende herannahen fühlte, ſich ganz dem Gedanken an ſein 
Vaterland und ſeine Kinder, wie er ſeine Unterthanen 
nannte, hin. Er fürchtete, daß England darunter leiden 
würde, wenn er jetzt davon ginge; denn er wußte, daß 
ſein Thronfolger ein unerfahrenes Mädchen ſei. Er 
wollte deßhalb noch ſo viel Gutes thun, als nur irgend 
möglich war. 


Von dieſem Gedanken beſeelt, gab er den Befehl, daß 


ſein Adjutant ihm die Bittſchriften, welche den Tag über 
eingegangen waren, bringen und daß kein einziger Bit— 
tender zurückgewieſen werden ſollte. Er prüfte alle an 


ihn ergangenen Geſuche genau, und ſein Secretär mußte 


alle ſeine Befehle zu Papier bringen und ihm verſpre— 


chen, daß er für die richtige Ausführung ſeiner letzten 


Beſtimmungen Sorge tragen wolle. 


Erſchöpft fant er nach dieſer Unterredung auf ſein Laz | 


ger zurück. Eine ſtärkende Arznei, die ihm eingeflößt 
wurde, gab ihm bald wieder die verlorene letzte Kraft zu— 
rück, und er ſprach zu ſeinem Vertrauten: 

„Merkt Euch, daß ja kein Bittender abgewieſen werde, 


fo lange ich noch am Leben bin, fo lange noch Athem in. 


mir iſt, gehört mein Leben meinem Volke, meinen Kine 
dern. Gott gebe, daß ich nichts zu thun unterlaſſe, was 
ich noch thun kann!“ 

Der König hatte kaum geendet, als aus dem Vorzim— 
mer der Schall einer weiblichen Stimme herübertönte, 
bei deren Klänge der Monarch aufmerkſam horchte. Die 
Unbekannte ſchien etwas erbitten zu wollen, was man 
ihr verweigerte, denn wiederholt und lauter erklang ihre 
klagende Stimme, ernſter und mahnender die Worte des 
Hofbeamten, der keine Neigung beſaß, dem heißen Wun⸗ 
ſche des Mädchens, das bereits bis hieher vorzudringen 
ſich erkühnt hatte, Folge zu geben. 


„Gehe,“ murmelte der kranke König plötzlich mit felt: | 


ſamer Haſt ſeinem Vertrauten zu. „Seht, was es gibt, 
und wenn es eine Bittende iſt, will ich ſie ſehen.“ 

Der Günſtling des Königs entfernte ſich kopfſchüt— 
telnd. Dem Wunſche des Monarchen mußte unbedingt 
gehorcht werden. 

Gleich darauf kehrte er wieder zurück und meldete: 
„Sire, ein junges Mädchen, welches vorgibt, Eure Maje— 
ſtät in einer dringenden Angelegenheit, welche über Le— 
ben und Tod eines Eurer Unterthanen zu entſcheiden 
hat, ſprechen zu müſſen, erfleht unter ſtrömenden Thra- 
nen, vorgelaſſen zu werden.“ f 

„Hat ſie ihren Namen nicht genannt?“ 


Sie hatten es dem Monarchen nicht verhehlt, 


| 
| 


„Nein, Sire, ich — da ijt fie ſelbſt.“ 

Haſtig wurde die Thür geöffnet, und gefolgt von dem 
beſtürzt dreinſchauenden Hofbeamten, betrat Lucie das 
Gemach, in deſſen Mitte fie, den kranken Monarchen ge- 
wahrend, ſtehen blieb. 

„Gnade, Sire!“ rief ſie mit zitternder, melodiſcher 
Stimme, das Auge voller Thränen und das Haupt vor— 
gebeugt, auf die Knie niederſinkend. „Gnade, Sire, und 
Barmherzigkeit für meinen armen alten Vater!“ 

Ueber das Antlitz des leidenden Monarchen flog es wie 
ein Schimmer der Verklärung beim Anblicke des jungen 
Mädchens. Wie eine ferne, ferne Erinnerung ſtieg es 
vor ſeiner Seele auf. Dieſe Züge hatte er einſt ſchon 
geſehen, freilich in anderen Verhältniſſen, an einem an⸗ 
dern Weſen, und es mochte auch ſchon lange, lange her 
ſein. Doch wer dieſes Mädchen auch ſein mochte, der 
Vater dieſes holdeſten Kindes, für den ſie um Erbarmen 
flehte, konnte kein Schuldiger ſein. So erhörte der All— 
mächtige doch ſein Gebet und wollte ihn in ſeiner letzten 
Stunde noch eine gute That vollbringen laſſen, wie ſein 
Herz eine ſolche erſehnte. g 

„Stehe auf, meine Tochter!“ ſprach der König tief be— 
wegt im gütigen Tone. „Nenne mir dein Begehren, und 
deine Bitte ſoll erfüllt werden. Wer biſt du?“ 

Das junge Mädchen erhob ſich langſam und trat an 
das Lager des ſo mild dreinſchauenden Fürſten. 

„Ich bin Lucie Date, das glücklichſte Mädchen in der 


Liebe eines Vaters, wie ich ihn beſitze, das unglücklichſte 


Geſchöpf unter Gottes Sonne, wenn ich ihn verlieren 
ſollte. Mein Vater, der alte ehrliche, brave Richard 
Dake —“ F 

„Richard Dake!“ Der König war in die Höhe gefah— 
ren, daß einer ſeiner Vertrauten ängſtlich zu ihm eilte. 
Doch der Monarch währte ihn ab. 

„Sagteſt du wirklich Richard Dake, meine Tochter?“ 

„Ja, Sire,“ antwortete Lucie unter Thränen. „Er 
ſchmachtet im Kerker, einer furchtbaren That für ſchuldig 
erkannt, und heute ſoll er den Tod durch Henkers Hand 
erleiden.“ Und mit fliegendem Athem erzählte ſie dem 
theilnahmsvollen Könige die furchtbare Tragödie, die ih— 
ren Vater, der die Ehre ſeiner Tochter gerettet, in das 
Gefängniß gebracht hatte. Und fortfahrend, ſchilderte 
ſie die Qual, die ſie gelitten bei dem Gedanken an das 
nahe Ende des Verurtheilten, und wie ihr da plötzlich der 
Gedanke gekommen ſei, den König für das Leben desjeni⸗ 
gen, der ihm, dem Monarchen, einſt das Leben gerettet 
hatte, anzuflehen. Es war im Kriege gegen die Franzo⸗ 
fen geweſen, als bei einem Seegefecht an der holländi— 


ſchen Küſte ein junger Seemann fein eigenes Leben aufs 


Spiel ſetzend, durch fein raſches, verwegenes Hinzuſprin⸗ 
gen den damals noch jugendlichen Prinzen Wilhelm dem 
Tode durch eine herbeiſauſende Granate entriſſen wurde, 
indem er ſelbſt ſchwer, der Prinz nur leicht verwundet 
wurde, den Letzterer in die Kajüte der Kriegsſchaluppe 
hinübergetragen hatte. Deßhalb auch die große Erre⸗ 
gung des Kranken, als Lucie den Namen ihres Vaters 
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genannt. Er hatte nachmals ſeinen Lebensretter vergeſ— 
ſen, und lebendig ſtieg bei den Worten des jungen Mäd⸗ 
chens die Erinnerung an jene Scene aufs neue vor ſeiner 
Seele auf. 


„Mein Lebensretter!“ rief er mit feuchtem Blick, als 


Lucie geendet hatte. „Armer, guter, braver Richard 
Dake! und eines ſolchen Mannes wollten ſie unſer Land 


berauben? Gott fei Dank, daß mich ſeine Bitte noch er— | 


reicht hat 
Der König verlangte nun, daß eine vollſtändige Frei⸗ 


ſprechungsurkunde für Richard Dake ausgefertigt würde. 


Und als das geſchehen, unterzeichnete er dieſelbe mit ſo 
ruhiger, feſter Hand, als das ſeit lange nicht mehr geſche— 
hen war. 


ſelbſt es Lucie, die auf ihre Knie vor ihm niederſinkend, 


mit heißen Dankesthränen ſeine Hände benetzte. 


„Gott ſegne dich, mein Kind,“ ſprach der König ſanft. 


„Willſt du mir danken, ſo bete mit den Deinen für den 
Frieden meiner Seele. Freudig gehe ich nun von hin— 
nen; das war das ſchönſte Werk meines Lebens!“ 

Ein Offizier der Ehrengarde des Königs mußte Lucie 
nach dem Gefängniß begleiten, zwiſchen deſſen Mauern 
Richard Dake ſchmachtete. Die Scene zu beſchreiben, 
welche ſich hier abſpielte, nachdem Lucie die Kerkerzelle 
betreten, in welcher ihr Vater und ihre Mutter noch bei 
einander ſaßen, dazu iſt keine Feder im Stande; denn 
das Glück und das Dankgefühl, das dieſe drei Herzen bei 
der Eröffnung der königlichen Begnadigung erfüllte, läßt 
ſich nicht mit Worten wiedergeben. 

Sagen wir nur das Eine: Daß in dieſem Augenblick 
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Als das Document fertig war, überreichte er 


— 


England ein dem Vaterlande treu ergebenes Herz zurück⸗ 
gegeben wurde, und daß das Arſenal zu Woolwich einen 
der beſten und treueſten Wächter und Aufſeher erhielt, 
wie nur je einer in der Stellung eines ſolchen gedient 
hat. 

Im Zimmer des ſterbenden Königs herrſchte tiefe 
Stille, nachdem Lucie fortgegangen war. Seine Umge⸗ 
bung befürchtete, daß der Monarch ſehr angegriffen ſein 
müſſe, und einer ſeiner Vertrauten trat an ſein Lager 
und fragte ihn, ob er vielleicht zu viel gethan habe. 

Der König blickte auf; ſein Antlitz leuchtete wie ver— 
klärt, als er antwortete: 

„Zu viel gethan? Nein, o nein! Es war ein geſeg— 
netes Werk, das meine Hände verrichtet; ſie haben Leben 
gegeben! Liebe Freunde, ich fühle, daß mein Ende naht, 
ſehr nahe iſt. Das wird die letzte That meines Daſeins 
geweſen ſein, und ich wünſche mir kein ſchöneres Finale 
der großen Rechenſchaft, welche ich jetzt bald ablegen muß 
vor dem König aller Könige, als dieſes. Ich danke 
Gott, daß er meines braven Richard Dake's Tochter zu 
mir führte. Ich habe dem Tapferen, der mir einſt das 
Leben rettete, meine Schuld abzahlen können, indem ich 
ſein Leben rettete. Ich habe niemals ein beſſeres Werk 
gethan, als dieſes, niemals!“ 7 

In der folgenden Nacht, vom 19. auf den 20. Juni, 
ſtarb Wilhelm IV., und die letzte öffentliche Handlung 
ſeines bewegten Lebens, von der ſtets in der Geſchichte 
geredet werden wird, war die Freiſprechung ſeines alten 
Schiffskameraden, Richard Dake — der letzte Gnadenact 
eines edlen Königs! — D. E. 


== Oe — — 


Ganz allein mit Gott. 


SS Oe 


(Von N. Fries.) 


N 
U 
: 1 ie furchtbare Sturmfluth des Jahres 1634 zerriß 
= die große Inſel Nordſtrand in zwei Stücke, einen 
nördlichen und einen ſüdlichen Theil. Was in 
der Mitte gelegen, die große Beltringharde mit allen 
Dörfern und Kirchen, Menſchen und Vieh, verſchlang die 
wilde See in ihrem weit aufgeſperrten Rachen. Doch, 
wie bei einer Feuersbrunſt wohl ein Mauerſtück ſtehen 
bleibt, oder von einer zerfallenen Burg eine Thurmruine 
herabſchaut, fo waren ein paar ganz fleine Inſeln von 
dem weggeriſſenen Lande übriggeblieben. Eine derſelben 
hieß „die Hains⸗Hallig,“ weil der einzige Bewohner des 
einzigen Hauſes darauf „Oke Haien“ hieß. Der wohnte 
da mit ſeiner Frau, welche ihm einen Sohn geboren, der 
wie ſein Vater „Oke“ hieß. Hernach, als der Vater Oke 
auf der See ſeinen frühen Tod gefunden, wie ſo viele 
Halligmänner, ward auch noch ein Mägdlein geboren, 
die nannten ſie „Elke.“ Dieſe Tochter hat ihren Vater 
nie gekannt. 


— — 


Nun lebte die arme Wittwe in ihrem kleinen, baufälli⸗ 
gen Hauſe mit den beiden Kindern, mitten in der wilden 
Nordſee, ganz allein, ohne Nachbarn, ohne Freunde, oh— 
ne Verwandte. Von ihrer Inſel kamen ſie niemals weg. 
Der einzige, welcher ihren Verkehr mit der Außenwelt 
vermittelte, war ein alter Wattſchiffer, Namens Bandix, 
der brachte ihnen allerlei nothwendige Lebensbedürfniſſe: 
Oel, Salz, Mehl — und empfing dafür ihre Produkte als 
Tauſch: Wolle von den Schafen, gedörrte Fiſche und 
Seekrabben. Eine tiefere Einſamkeit läßt ſich wohl nicht 
denken, als dies Leben der Wittwe mit ihren beiden Kin⸗ 
dern, es war wie mitten in der Wüſte, und dieſe Wüſte 
war das unruhige, gefräßige Meer. Raubthiere gab's 
da freilich nicht, keine Hyänen und Schakale, keine Löwen 
und Tiger, — die einzigen Thiere waren die ſanften, ge⸗ 
nügſamen Schafe ;—aber ſtatt deſſen lag ein großes, 
ſchreckliches Raubthier beſtändig auf dem Sprunge, die 
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ganze Inſel zu verſchlingen, —dies Raubthier war die 
Nordſee. 

In ſolcher Einſamkeit aber fühlten die drei Menſchen⸗ 
kinder ſich dennoch nicht allein und verlaſſen, denn die 
Wittwe des Oke Haien war eine fromme und gläubige 
Chriſtin, die alle Tage zu ihrem Vater im Himmel betete 
und ſein theuerwerthes Wort in hohen Ehren und zu flei⸗ 
ßigem Gebrauche feſthielt, auch ihre beiden Kinder aus 
der Schrift das Leſen lehrte und ſie daraus getreulich 
unterwies, fo daß das liebe Gotteswort all' ihrer Weis- 
heit Anfang und Ende war. Dabei ſind ſie nicht zu 
kurz gekommen, weder im Irdiſchen noch im Himmliſchen, 
und haben's niemals entbehrt, daß ſie weder Geographie, 
noch Phyſik und dergl. gelernt haben. 

Und weil ſie nun ſo alle Tage in der innigen Ge— 
meinſchaft und kindlichen Freundſchaft mit ihrem lieben 
Vater im Himmel lebten, haben ſie niemals ihre Ein— 
ſamkeit als etwas Drückendes empfunden, haben ſich auch 
gar nicht gefürchtet vor dem lauernden Raubthier, denn 
ſie wußten ja, es dürfe keinen Sprung thun und ſeinen 
Rachen nicht aufreißen ohne den Willen deſſen, der alle 
Haare auf ihrem Haupte gezählet. 

Die einzige Ernte auf dieſen Halliginſeln iſt die 
Heuernte. Es bedeckt nemlich die ganze Inſel ein wun— 
derſchöner, dichter, feiner Grasteppich, kurz und duftig, 
würzig und nahrhaft, wie das Alpengras auf den hohen 
Bergen. Dieſes Gras wird im hohen Sommer gemäht, 
an Sonne und Wind zu duftigem Heu getrocknet und bie— 
tet dann den Schafen im langen Herbſt und Winter reich— 
liches und treffliches Futter. Aber ſelbſt dieſe einzige 
Frucht des Bodens kann das wilde Meer den armen Be— 
wohnern nicht neidlos und unangefochten überlaſſen. 
Auch mitten im Sommer brauſen oft heftige Stürme 
aus Nord- oder Südweſt über die Nordſee dahin und 
treiben ſie gegen alles an, was ihr im Wege liegt. Dann 
ſteigt die täglich wiederkehrende Fluth zu einer über— 
menſchlichen Höhe, und die Fluthen jagen über die Inſel, 
bis an die Warf, wo das Haus liegt. 

Einſtmals, als Oke wohl ſechs und Elke drei Jahre 
zählen mochte, erhob ſich im Som mer ein ſolcher Sturm. 
Das Heu lag ausgebreitet unten um die Warf herum. 
Da ſieht es die Wittwe herankommen, daß die nächſte 
Fluth ihren einzigen Schatz erreichen und wegreißen und 
damit ihre ganze Exiſtenz bedrohen wird. Die Frieſen⸗ 
weiber ſind ſtark und muthig, ſie haben's gelernt im 
Kampf mit den Elementen, nicht widerſtandslos ihr 
Recht und Eigenthum zur Beute hinzugeben. So eilte 
denn auch die Wittwe hinab, um zu retten und zu bergen, 
foviel fie konnte. Die Wehle, ein tiefer Graben, welcher 
ſich durch die Inſel zieht, iſt ſchon hoch angeſchwollen 
und der Steg weggeriſſen, ſie muß bis an die Knie das 
Waſſer durchwaten, um zu ihrem Heu zu gelangen. Die 
Wellen lecken ſchon daran, es iſt die höchſte Zeit. Mit 
gewaltiger Anſtrengung bringt ſie das Heu auf einen ho— 
hen Haufen zuſammen; da ſteht ſie tief athmend nach 
der Anſtrengung, ſtreicht ſich das vom Sturm gelöſte 


Haar aus dem Geſicht und blickt um ſich. Da ſieht ſie 
in einiger Entfernung ihre Schafe mit krummen Rücken 
und geſenkten Köpfen ſchon mitten im Waſſer wider⸗ 
ſtandslos— nach Art dieſer Thiere —in ihr Schickſal er⸗ 
geben. Die Schafe müſſen gerettet werden, es mag ko— 
ſten, was es wolle. Wieder ſtürzt ſich die tapfere Frie- 
ſin der Fluth entgegen, und es gelingt ihr, die armen 
Thiere auf den Heuhaufen zu bringen. Aber was nun? 
Inzwiſchen iſt die Fluth ſo hoch geſtiegen, daß an eine 
Rückkehr zum Hauſe nicht zu denken iſt, und die Nacht 
bricht herein. Da kann nur einer helfen, der im Him⸗ 
mel iſt. Der kann zu Wind und Wellen ſprechen: Bis 
hieher und nicht weiter! Der Heuhaufen leiſtet kaum 
noch Widerſtand, die Schafe drängen ſich dicht an das 
arme Weib, das auf den Knieen liegt und flehende Arme 
gen Himmel ſtreckt. Da legt ſich der Wind, die Fluth 
hat ihre höchſte Höhe erreicht, die Ebbe tritt ein, und 
nach ſechs langen, bangen Stunden kehrt die Frau mit 
ihren Thieren zu den ängſtlich wartenden Kindern zurück. 

Ein anderes Mal haben ſie wieder die gnädige Be— 
hütung ihres Gottes erfahren. Es war im Spätherbſt, 
wenn um Allerheiligen die Gewalt der Stürme aufs 
höchſte ſteigt. In der engen Halligſtube haben fie die 
Oellampe angezündet, die von der niedrigen Decke an 
einem Draht herabſchwebt. Der kleine eiſerne Beilege— 
ofen iſt mit getrocknetem Schafdünger und Torfſtücken, 
welche die See angeſchwemmt hat, nothdürftig geheizt. 
Die Mutter ſpinnt Wolle, die Kinder machen Netze und: 
horchen geſpannt, bald auf den Sturm, der tobend gegen 
das gebrechliche Haus ſtößt, bald auf der Mutter erzäh— 
lenden Mund. „Kinder,“ ſpricht ſie hinausblickend, 
„nun muß uns Gott ſchützen! Das Waſſer iſt über die 
Warf geſtiegen, bald haben wir's im Hauſe!“ Da hört 
man plötzlich ein ſonderbar klatſchendes Geräuſch am 
Küchenfenſter. Was iſt das? — Die Frau eilt hinaus 
mit der Lampe. Da ſchreien von draußen ſcheltende 
Stimmen herein, warum fie denn nicht ein Licht ins. 
Fenſter geſtellt, man könne hier ja ſtranden! Es iſt 
ein Schiff, welches mit ſeiner Mannſchaft von Sturm 
und Wellen über die Inſel weggejagt iſt — ein flattern⸗ 
des Segel hat gegen das Fenſter gepeitſcht, als War— 
nungsſignal. Nun haben ſie noch eben rechtzeitig das 
Steuer herumgeworfen, ſonſt wäre das kleine Hallighaus, 
zertrümmert, ſeine Bewohner darunter begraben und 
von der See weggeſpült worden. — Da mögen wohl die 
drei mit einander in die Stube zurückgekehrt ſein, und 
den hohen Arm des Herrn geprieſen haben, der fie fo 
gnädig gerettet hat. 

Inzwiſchen wuchs der Knabe Oke kräftig und ſtattlich 
heran. Die friſchen Winde hatten ihm die Bruſt gewei⸗ 
tet und die Meeresferne ſeine blauen Augen ſcharf ge— 
macht; ſeine Stirn und Wangen waren von der Sonne 
auf der ſchattenloſen Inſel tief gebräunt, und das Fi⸗ 
ſchen, Baden und Schwimmen hatte ſeine Glieder ſtark 
gemacht. Er war 15—-16 Jahre alt geworden und hätte 
recht wohl ſchon auf einem Seeſchiffe dienen und als 
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Decksjunge in die weite Welt hinausfahren können. Er 
mußte aber noch ein Jahr warten, da kein Platz auf dem 


ſächlich dem Krabbenfang, welcher betrieben wird, indem 
die Fiſcher tief in das Waſſer hineinwaten und dabei ein 


Schiffe ſrei war, wo jener alte Wattſchiffer Bandix ihn Netz, welches an einem Bügel befeſtigt iſt, vor ſich her⸗ 


unterbringen wollte. Für Oke gab es keinen anderen ſchieben. 


Beruf, als den des Vaters. Mitten im Meere war er 
geboren, dort hatte er gelebt von jeher, das Meer war 


Der Fang war reichlich, auch mancher Butt⸗ 
fiſch ging ins Netz. — Im Eifer des Fanges entfernen 
Beide ſich immer weiter vom Ufer und haben es nicht 


= — 


SSS 


ſeine einzige Heimat) und die einzige Stätte feiner gan⸗ 
zen künftigen Lebensarbeit. 

Jetzt, in dem letzten Jahre ſeines Inſellebens konnte er 
der alternden Mutter treulich beiſtehen in allen Arbeiten 
und Geſchäften, welche die kleine Halligwirthſchaft mit 
ſich brachte, vor allem auch beim Fiſchen. 

Eines Tages im September waren Mutter und 


Sohn hinausgegangen zum Fiſchen. Es galt haupt⸗ 


beachtet, daß Gewitterwolken ſich aufgethürmt und die 
Fluth im Steigen begriffen. Ein plötzliches Donnern 
weckt ſie und läßt ſie um ſich ſchauen. Da erkennen ſie es 
alsbald, daß der Heimweg längs der Landtiefe unmög⸗ 
lich, und daß nur noch durch Schwimmen Rettung mög⸗ 
lich. Die ſteigende Fluth hebt ſie bereits, und der Weg 
zur Inſel iſt weit. 

Oke iſt raſch entſchloſſen, er bietet ſich ſeiner Mutter 
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als Retter, ſie greift mit ihrem Arm um ſeinen Nacken, | mathinſel angelangt; er ſelbſt aber hatte in all' den 
und mit ſeinen kräftigen Schlägen theilt der tapfere Jahren ſeine Lieben nicht wiederſehen können, weil ſtets 
Jüngling die Fluth. Aber ſeine Kräfte reichen nicht eine Reiſe fic) an die andere angeſchloſſen hatte. 

aus. Das Unwetter iſt ſchnell heraufgeſtiegen, ſchwarz! Elke war inzwiſchen herangewachſen und ein ſchlankes, 
hängen die Wolken über den unruhigen Waſſern, Blitz ſchönes Halligmädchen geworden, deren blondes Haar 
folgt auf Blitz. Die Schläge des wackeren Schwimmers | und tiefblaue Augen holdſelig aus dem dunkeln Kopftuch 
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werden matter, 


langſamer —da 


fährt ein Blitz 


in geringer Ent⸗ 


fernung nieder, 


ein betäubender 


Donner folgt 


unmittelbar 
darauf. „Rette 
dich, mein 
Sohn!“ ruft 
die Mutter 
doch in demſel⸗ 
ben Augenblick 
fühlt ſie unter 
ihrem Fuß 
einen Stein, ſie 
vermag es, ihn 
zu erreichen, ſie 
reißt den ſinken⸗ 
den Sohn an 
ſich, ſie hält ihn 
und ſich mit 
einer über⸗ 
menſchlichen 
Kraft, welche 
nur die Mutter⸗ 
angſt verleiht, 
über dem Waſ⸗ 
ſer. Zwar ha⸗ 
ben ſie noch eine 
lange, furcht⸗ 
bare Stunde 
um ihr Leben es 
kämpfen müſ⸗ 
ſen, endlich aber 
bricht ein Stern 
durch das ſchwe⸗ 
re Gewölk, das 
Wetter verzieht 
ſich, die Fluth 
ſinkt, und nach 
etlichen Stunden erreichen ſie glücklich das Haus und die 
harrende Schweſter. 

Zehn Jahre waren ſeitdem vergangen. Oke Haien 
war ein weitbefahrener Seemann geworden, hatte mit 
holländiſchen Schiffen Oft- und Weſtindien geſehen und 
es bis zum Unterſteuermann gebracht. Wohl war ſeit⸗ 
dem manch' ein lieber Brief von ihm und manche reiche 
Sendung an Mutter und Schweſter auf der kleinen Hei⸗ 


MUI Aan te 


der Inſulanerinnen hervorſchauten. Fragend und ſeh—⸗ 
nend blickte ſie wohl übers Meer in die Weite, und hätte 
wohl wiſſen mögen, was jenſeit all dieſer kommenden und 
gehenden Wellen verborgen ſei, denn noch niemals hatte 
ihr leichtſchreitender Fuß den eng begrenzten Raum der 
kleinen Inſel verlaſſen. 

Die Mutter war alt und in letzter Zeit fo ſchwach ge= 
worden, daß ſie kaum noch das Bett verlaſſen konnte. 
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Da mußte denn nun Elke alle Arbeiten drinnen im Hauſe 
und draußen auf der Inſel verrichten, auch das Tauſch⸗ 
geſchäft mit dem alten Wattſchiffer lag in ihren Händen; 
und da fie durch dieſen die Briefe des fernen Bruders er⸗ 
halten hatten, ſo lag es ihr nahe, demſelben Boten einen 
Brief an ihn anzuvertrauen. Elke ſchrieb ihm von der 
Mutter Krankheit und ihrem Herzensverlangen, den 
Sohn zu ſehen, ehe denn ſie ſtürbe; ſie ſchrieb von ihrer 
eigenen Einſamkeit und gänzlichen Verlaſſenheit, wenn 
die Mutter von ihr ginge, und bat: Komm, ach, komm 
doch bald, ehe es zu ſpät iſt! 

Damals war's mit der Briefpoſt noch ſehr ſchlecht be- 
ſtellt, und weniger der menſchlichen als der göttlichen 
Fürſorge war's zu verdanken, wenn ein ſolcher Brief 
ſeine Beſtimmung erreichte. Diesmal geſchah's, und 
zwar in dem günſtigen Augenblick, wo Oke Haien eben 
von einer weiten Reiſe nach Amſterdam zurückgekehrt 
war und ſeine Löhnung empfangen hatte. Er konnte 
ſich los machen und eilte der Heimath zu. Er fand ſeine 
alte Mutter auch noch am Leben, und fein Antlitz leuch- 
tete über ihrem Sterbebette; von ſeinen Sohnesarmen 
gehalten, durfte ſie, ihn ſegnend, eingehen zur ewigen 
Ruhe. 

Die ſanfle Elke blickte mit hoher Freude auf den ſtatt⸗ 
lichen Bruder, und beide geleiteten im Schifflein den 
Sarg der Mutter hinüber zur Nachbarinſel, der Hallig 
Hooge, wo ſeit 1637 ein Kirchlein gebaut und ein Got⸗ 
tesacker geweihet war. Hier empfing jie der treue Pre⸗ 
diger Johannes Petrejus (von 1650-1687 Paſtor auf 
Hooge), und half ihnen die Mutter beſtatten mit gutem, 
troſtreichem Gotteswort. 

Dieſer traurige Weg iſt der einzige Ausflug der treuen 
Elke von ihrer Inſel geblieben; wieder dahin zurückge⸗ 
kehrt, hat ſie dieſelbe nimmer verlaſſen. 

Kurz und flüchtig waren die Tage, welche die beiden 
Geſchwiſter noch zuſammen verlebt haben. Oke mußte 
bald wieder zurück nach Amſterdam, um ſeinen Schiffs⸗ 
poſten zu übernehmen. Bevor er ging, ſorgte er, ſo gut 
er konnte, für die Schweſter, empfahl ſie der Fürſorge 
jenes alten Schiffers, und endlich kam der ſchmerzens⸗ 
reiche Abſchied. Am Bord des Schiffleins der Bruder, 
am Strande die Schweſter, mit ihrem flatternden Tüch⸗ 
lein und naſſen Augen! Das letzte Wort, welches Wind 
und Wellen an des Scheidenden Ohr trugen: Vergiß 
meiner nicht! Nun war Elke ganz allein — Wolken des 
Himmels und Wellen des Meeres ringsum — die weißen 
Möven und die ziehenden Wandervögel waren ihre ein⸗ 
zige Geſellſchaft. Der kommende Morgen fand ſie ein⸗ 
ſam auf ihrer Warf ſtehend, wie ſie hinausblickte in das 
endloſe Gedränge der Meereswogen, und wenn die Sonne 
roth ins Waſſer hinabſank, dann ging ſie ſtill und ein⸗ 
ſam zur Ruhe. Die Herbſtſtürme umbrauſten das kleine 
Hallighaus, und die einſame Seele lag ſtill in ihres Got⸗ 
tes Hut. Der Frühling kleidete die Inſel in friſches 
Grün, und die einſame Seele pries in der Stille die 
Güte ihres Gottes. 


An jedem dunkeln Abend aber hat ſie ihre Lampe ins 
Fenſter geſtellt, dem Bruder heimzuleuchten, wenn er 
etwa bei nächtlicher Weile zurückkehren ſollte. Aber er 
kehrte nicht heim. Zehn Jahre waren vergangen und 
wieder zehn Jahre — er kam nicht! Die vollen rothen 
Wangen Elkes ſind dürre und runzelig geworden; das 
weiche, blonde Haar hat ſich mit Silberfaden durchzogen 
— er kam nicht! Der leichte Schritt iſt langſam und 
ſchleppend geworden — er kam nicht! Doch brannte die 
Lampe im Fenſter an jedem Abend, Nacht für Nacht. 

Ihrer ſehnenden Seele Wehklagen hat ſie ausgeſchüttet 
in einem Liede, das hat ſie dem alten Schiffer mitgege⸗ 
ben nach Amſterdam. Das Lied heißt: 


Der treuen Schweſter Geſang. 


Vergiß mein nicht, mein herzenslieber Bruder! 

Wenn du hinſegelſt um die weite Welt, 

Wenn du daſtehſt und ſingſt an deinem Ruder — 
Vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht, wenn Sterne freundlich glänzen, 

Wenn du vom Meer dein reiches Glück gewinnſt. 

O kehr' zurück! Laß mich nicht einſam weinen! 
Vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht! Du weißt, ich bin alleine! 

Die Eltern beide nahm der Tod. 

Gern dien' ich dir als Schweſter, wie ſonſt keine — 
Vergiß mein nicht! 

Vergiß mein nicht! Das will ich dir verkünden: 

Mein Licht hat hell gebrannt die ganze Nacht! 

Soll ich nicht mehr auf deine Heimkehr hoffen? — 
Vergiß mein nicht! 

Vergiß mein nicht! Mein 1 das mag dir ſagen: 

„Die Schweſter Elke lebet noch!“ 

Sie liegt und träumt von dir 1 Lampenlichte! 

Vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht! Wenn ſchwer die Wetter ziehen 

Und ihren Schaum hinſpritzen übers Schiff, 

Dann will für dich ich auf den Knien liegen — 
Vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht! O komm, um Gotteswillen! 

Komm, komm doch endlich heim, nach Haut ! 

Dann mußt für immer du dein Ruder ſtellen — 

Vergiß mein nicht! 

Aber er kam nicht. — Und endlich erloſch die Lampe 
am Fenſter. Schiffer draußen auf der nächtlichen Fahrt 
hatten's bemerkt; ſie kamen und forſchten nach der 
treuen Elke. Da fand man ſie, das müde Haupt ſanft 
geneigt auf die gefalteten Hände, die auf dem Fenſter⸗ 
brett neben der erloſchenen Lampe lagen. Wartend und 
betend hatte der Herr die einſame Seele ſanft hinüberge⸗ 
zogen in ſein Friedensreich, zu der Menge der vielen aus⸗ 
erwählten Gerechten, und zu den Lobgeſängen ſeiner 
himmliſchen Heerſcharen. 

Noch einmal vergingen zehn Jahre, da ſteuerte durch 
die dunkle Herbſtnacht ein Schiff zwiſchen den Halligen 
Hooge und Nordmarſch, als ſuche es eine bekannte Inſel 
oder Küſte. Es trug einen frieſiſchen Capitän an Bord, 
der hatte auf vielen Fahrten ſich ein ſtattliches Vermö⸗ 
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gen erworben. Jetzt will er zu Hauſe bleiben und ſeiner 
Güter froh werden und ausruhen, nach einem langen, 

ſturmbewegten Leben. Es iſt Oke Haien, der auf 
vielen glücklichen Fahrten das holländiſche Schiff: De 
Eendragt'“ geführt hat. Vorn ſteht er am Bug, aus- 
lugend nach der Hainshallig und nach dem Lampenlicht 
der treuen Schweſter. Aber ſein ſpähend Auge entdeckt 
es nimmer. Schon vor Jahren hat die Sturmfluth die 
kleine Hallig weggeriſſen, und Elke ſchläft ſchon längſt in 
Frieden auf dem Gottesacker in Hooge. 

Da bricht der Mann am Bug in eine laute Wehklage 
aus. Seine Heimath, das einzige Fleckchen Erde, daran 
ſeine Seele hing, und das einzige treue Herz, das für ihn 
ſchlug — es iſt alles dahin. 

Was iſt das? Langſam ſcheuert des Schiffes Kiel an 
einem Felſen hin! Ha, es iſt der Stein, auf welchem vor 
vielen Jahren die Mutter den ſinkenden Knaben gebor- 


gen, die zurückweichende Fluth hat ihn bloßgelegt. 


Ein Sprung und der Mann ſteht auf dem Steine! Er 
wirft ſich nieder, er küßt den kalten Stein mit heißer 
Lippe, er umfängt ihn mit zitternden Armen. Der 
Stein iſt ja das allerletzte, was ihm von der Heimath 
übrig geblieben. Von dem Stein trennt er ſich nimmer. 
Umſonſt iſt des Schiffers Zureden und Mahnen, an Bord 
zurückzukehren, der Mann auf dem Stein hört ihn nicht, 
ſeine Gedanken haben ſich verwirrt, ſein Mund redet unz 
verſtändliche Worte, es klingt wie: Vergiß mein nicht! 
— Die Ebbe zwingt den Schiffer, zurückzufahren. Als 
man bei der nächſten Fluth den Mann auf dem Steine 
ſuchte, war er verſchwunden, und keine Welle hat ihn 
jemals ans Ufer geſpült. 

Die Schiffer aber erzählen, daß ſie bei hellem Mond⸗ 
ſchein auf dem Stein, der noch immer dort aus dem 
Meere ragt, einen bleichen Mann ſitzen ſehen, der weh— 
klagend ſeine Arme ausſtreckt, als ſuche er nach einem 
untergegangenen Glück. 


Am Strande 
— 
Bearbeitet von R. M. 


ie frieſiſchen Inſeln ſind ein merkwürdig 
Stückchen Welt, und gar manche Erzählung 
haftet an dem ſandigen Küſtenland, wo ſich 
) die Sandberge aufſchichten und der immer 

J wiederkehrende Sturm neue Sandwellen 
über das Küſtenland hinwirft, ſo daß nur der Sandha— 
fer, mit ſeinen feinen, fadenartigen Wurzeln, hier wach⸗ 
ſen kann und auch die einzige Vegetation der ganzen 
Düne bildet. Zahlreiche Seevögel höhlen ſich an ſiche⸗ 
ren Stellen den Sand auf und nennen es, wenn man ſo 
ſagen darf, ihr Neſt, darinnen ſie ihre Jungen hecken, 
welche dann zum Dank mit ihrem tauſendſtimmigen Ge⸗ 
ſchrei unaufhörlich die Luft erfüllen. Auf den weit in 
die See hinausreichenden Sandbänken ſonnt ſich zur 
Mittagszeit die ſilberhaarige Robbe. Vorſichtig nach 
allen Seiten umſpähend, ſteigt ſie langſam aus dem 
Waſſer hervor, kriecht ſchwerfällig einige Schritte vor⸗ 
wärts, wendet dann mühſam den fiſchähnlichen Leib 
herum, ſo daß das hundsköpfige Haupt dem Meere zuge— 
kehrt iſt, bereit beim geringſten Geräuſch mit einem 
Sprung ſich wieder in dem Schooß der ſalzigen Fluth zu 
bergen. Abends, wenn des Mondes ſilberner Kahn am 


Himmel vorüberſchifft und ſeine Dämmerſtrahlen über 
die Dünen ergießt, dann ragen geſpenſtiſch bleich dieſe 
Thiere aus dem Dunkel der Nacht hervor: „Die Unner⸗ 
errſchen“ ſteigen aus den Klüften und Schluchten und 
treiben ihr geiſterhaftes Weſen bis zum Anbruch des 
Tages;“ ſo drückt ſich der Volksmund aus, denn die 
Geiſter der Dünen ſind den Menſchen nicht freundlich ge⸗ 
ſinnet. 


Hinter dieſen Dünen lag vor vielen Jahren ein Dorf, 
es iſt jetzt verſchwunden. Der unabläſſig am Vorland 
nagende Zahn der Wogen hat ſeitdem ein bedeutendes 
Stück Land dort abgebiſſen, die Häuſer ſind verſchüttet 
und an den niedrigen Dächern hat der Sand einen will⸗ 
kommenen Widerſtand gefunden, und gerade dort, wo 
jetzt der Sandberg am höchſten iſt, ſoll einſt das Dorf 
geſtanden haben. Die Bewohner waren nicht glücklich, 
denn ihnen mangelte die Zufriedenheit und die Gotteser⸗ 
kenntniß. Es war keine Kirche dort, und der Religion 
waren die Bewohner fremd. Während die Männer des 
Tages dem Fiſchfang oblagen, beſtellten die Frauen und 
Kinder daheim das dürftige Feld, aber wenn die Nacht 
einbrach, wurde der Strandraub von allen Bewohnern 
gemeinſam betrieben, und nicht ſelten thaten es hier die 
Weiber an Muth und Herzloſigkeit den Männern zuvor. 

Daß dieſe Leute ſchmucklos, einfach und zugleich gleich⸗ 
gültig lebten, braucht nicht beſonders betont zu werden, 
denn wo Gott und Religion vertrieben werden, da hat 
Friede und Freundlichkeit auch keine Ruheſtätte. Nur 
die Frauen liebten ſich herauszuputzen, und man konnte 
es an ihren Kleidern erkennen, wenn kürzlich wieder ein 
Schiff geſtrandet war, denn das Kleiderzeug theilten ſich 
die Weiber. 

Unter allen Wohnungen zeichnete ſich eine vortheilhaft 
aus vor den übrigen, ſie war größer, ſolider und reinli⸗ 
cher gehalten, als die andern. Ihr Beſitzer, ein Mann 
ſchon über die Fünfziger hinaus, Niels Klam, wohnte 
faſt ſchon ſeit zwanzig Jahren auf der Inſel, der er aber 
ſeiner Geburt nach nicht angehörte. Er hatte nie geſagt, 


kommnet. 
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woher er ſtamme, denn er ſprach überhaupt wenig. Ein 


Schiffbruch ſeines Schiffes, welches er, 28 Jahre alt, als | 
Capitän von Batavia nach Hamburg führte, verſchlug 


ihn an dieſe Küſte. Das Fahrzeug barſt auseinander, 
ein großer Theil der Ladung trieb an den Strand. 
Niels hatte dieſen als ſein Eigenthum behandelt, er war 
ſeitdem auf der Inſel geblieben, hatte ſich das Haus ge- 
baut, und fühlte ſich bald heimiſch unter ſeinen Mitbe⸗ 
wohnern, die ihn mit Achtung behandelten. Ueber ſie 
übte er gewiſſermaßen eine Herrſchaft, man fragte ihn in 
allen Angelegenheiten um Rath, und immer hatte er den 
beſten zur Hand. Zur Zeit der Noth kaufte er Lebens⸗ 
mittel und theilte ſie den Andern mit auf Credit. 
Verlauf der Zeit, ſo ſchien es, war er reich geworden, auf 
welche Weiſe wußte Niemand zu ſagen, aber wie ſich eine 
gewiſſe Wohlhabenheit in der inneren Einrichtung ſeines 
Hauſes kundgab, ſo hatte er auch immer Geld, wenn 
man ihn darum anſprach. 
Leben mit dem der Inſulaner, daß ſie ihn als Einen der 
Ihrigen betrachteten, und bald ganz vergaßen, daß unter 
dieſen Dünen nicht ſeine Wiege geſtanden. 

Zum Erſtaunen Aller kündigte er einſt den Inſelbe⸗ 
wohnern an, daß er auf vierzehn Tage von dannen gehe. 
Man bot ſich an, ihn zu begleiten, aber er lehnte es ab. 
Sein Segelboot ward ausgerüſtet, mit Proviant verfe- 
hen, Niels beſtieg es, und ein günſtiger Wind führte es 
auf die hohe See hinaus. 


der vom Strande Nachſchauenden verſchwunden. Sein 


Haus fanden fie verſchloſſen, vor die Fenſter waren Laz | 


den geſtellt, Niemand konnte hineinblicken. 

Eines Morgens, nachdem die Friſt von vierzehn Ta⸗ 
gen beinahe verſtrichen, tauchte das wohlbekannte Segel 
mit dem langen rothen Wimpel am Top wieder über den 
Horizont herauf. Neugierig eilten die Bewohner der In⸗ 
ſel an den Strand. Bald näherte ſich das Fahrzeug; 
nun lief es in die Bucht ein, die eine bequeme Landung 
gewährte. Herzlich ward der Zurückgekehrte bewill⸗ 
Aber er kam nicht allein. Ein junges Mäd⸗ 
chen von 18 Jahren, ſchlank, mit freundlichem Geſicht, 
ſtieg mit ihm ans Land. Es war Niels' Tochter, er 
hatte ſie am Feſtlande erziehen laſſen, denn kurz nach ih⸗ 
rer Geburt ſchon war ihre Mutter geſtorben. Nun ſollte 
ſie ihm den Hausſtand führen und in ſeinen alten Tagen 
ihn pflegen. 

Auf der Inſel wurde dem Kinde die nemliche Achtung 
erwieſen, wie ihrem Vater, doch hielt eine gewiſſe Scheu 
die Mädchen des Dorfes in gewiſſen Schranken, das kam 
von der Erziehung her, und iſt überall ſichtbar, wo ſich 
ein Unterſchied in derſelben findet. 

Es dauerte nicht lange, ſo hatte Margarethe ſic in 
ihre neue Umgebung zurechtgefunden, und ſie ſchien eine 
Art Wohlgefallen daran zu finden. Nur in das Eine 
konnte ſie ſich nicht chicken, nemlich in den räuberiſchen 
Erwerb, und mit Bedauern und tiefſtem Abſcheu ſah 
ſie zu wiederholten Malen, wie bei Strandungsfällen, 
ihr Vater die Plünderung der Schiffe leitete. Ein⸗ 


Im 


So innig verwebt war ſein 
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mal machte ſie ihm in ihrer kindlichen Offenheit darüber 
Vorſtellungen. Aber der kalte Mann, welcher nun ſchon 
die vielen Jahre das weichere Herz einer Gattin man⸗ 
gelte, um ihn zu leiten, wies ſein Kind ernſt zurück: 
„Margarethe,“ ſagte er, „ich habe dich zu mir genom⸗ 
men, damit du mir den Hausſtand führen, nicht aber, 
daß du mir Vorſchriften machen ſollteſt. Ich bin ein⸗ 
ſam und verlaſſen, von meinem früheren Lebensglück biſt 
du einzig mir geblieben, und ſollteſt du dich durch from⸗ 
me Geberden auch noch vom Vater ſcheiden wollen?“ 
Seitdem ſchwieg Margarethe, um ſo mehr aber rang 
ſie im ſtillen Gebet mit Gott für die Rettung ihres Va⸗ 
ters und der andern Bewohner der Inſel, denn dieſe waz 
ren ja Alles, was ſie beſaß. Freilich, anfangs verkehrte 
ſie nur wenig mit ihnen, aber das Bedürfniß nach Ge⸗ 
dankenaustauſch, noch mehr nach Austauſch der Empfin⸗ 
dung, konnte in dem beſtändigen Umgang mit dem dü⸗ 
ſteren, ſchweigſamen Vater keine Befriedigung finden. 
Margarethe nahm ſich der Kinder auf der Inſel an. 
Sie ſammelte täglich die muntere Schaar um ſich, beauf⸗ 
ſicktigte ihre Spiele, und lehrte fie die nothdürftigſten 
Kenntniſſe. Der Vater ſah ſchweigend dieſem Treiben 
zu. Obwohl er nie darüber ſich äußerte, ſchien es ihm 
doch zu gefallen. Die Dankbarkeit, welche die Inſulaner 
ihm und der Tochter ausſprachen, ſchmeichelte ihm. Er 


| hatte nichts dagegen, daß auf der Diele ſeines Hauſes die 
Bald war es aus den Augen 


Schule gehalten wurde. 

Außerdem ſorgte Margarethe für die Alten und für 
die Kranken. Sie beſuchte und tröſtete ſie, ſie bereitete 
ihnen dienliche Speiſen, ja ſo wenig ſie auch von der 
Heilkunde verſtand, fie wußte manchen erquickenden 
Trank zu bereiten. Bald kam es ſo weit, daß man ſie 
in jedem Krankheitsfall um Rath fragte und pünktlich 
ihren Anordnungen nachkam. Dadurch mehrte ſich die 
Achtung, in welcher der Vater ſtand, und dies mochte er 
fühlen, denn die Kälte, mit der er anfangs das Mädchen 
behandelt, machte einem ſanfteren, milderen Weſen Platz. 
Der ſonſt ſo harte, eiſeskalte Mann ward weich und 
freundlich in der Nähe ſeiner, mit Liebe und Aufopfe⸗ 
rung für ihn wie für Alle ſorgenden Tochter. 

So gewann das Leben auf der einſamen Düneninſel 
ein gefälligeres Anſehen, ſeitdem Margerethe überall mit 
hülfreicher Hand und wohlgemeintem Rathe waltete. 
Nur wenn der Sturm raſte in finſterer Nacht, wenn die 
See brüllte, die Brandung toſte: dann regte ſich die alte 
Rohheit der Leute wieder. Bewaffnet eilten die Männer 
an den Strand, nach geſcheiterten Schiffen auszulugen. 
Niels Klam, hrte fie an —und welch ein Jubel, wenn fie 
mit reicher Pa heimkehrten. Margarethe ſchloß ſich 
dann in ihres Lammer ein, hier kniete fie in inbrünſtigem 
Gebete zu Gott. 

Eines Abends, es war im März, war die Sonne glü⸗ 
hendroth untergegangen. Kaum war ſie unter dem Ho⸗ 
rizont ver chwunden, als eine dunkle Wolke das Abend⸗ 
roth mit einem undurchdringlichen Schleier verhüllte. 
Raſch breitete ſie ſich über den weſtlichen Himmel aus, 
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griff mit ihren finſteren Armen nach Süden und Norden Niels die langſchößige kalmankene Schiffsjacke an, ſetzte 


hinüber, hob das unheildrohende Haupt bis zum Zenith. 


Das Licht der Sterne erloſch, der ganze Himmel bedeckte 
ſich mit einer ſchwarzen Wolkendecke und der Sturm er- 
Anfangs nicht ſo ge— 
waltig, dann aber riß er die Wogen des Meeres haus— 
hoch empor und ſchleuderte ſie brüllend an die Dünen. 
Von Zeit zu Zeit zuckten leuchtende Blitze und rollte der 


hob ſeinen verwüſtenden Athem. 


Donner, während der Regen in Strömen ſich ergoß. 


Schon am Vormittag hatte man Niels gemeldet, daß 


den breitkrempigen Südweſter auf den Kopf, ſteckte Mej- 
ſer und Piſtolen in den Gürtel; ſo trat er zu ſeiner 
Tochter und begehrte einen Imbiß. 

„Um Gottes Willen, mein theurer Vater, wo willſt du 
hin?“ fragte zitternd Margarethe. 

„An den Strand!“ war die kurze Antwort. 
„In ſolchem Wetter!“ rief fie aus. Aber ſich ſchnell 
beſinnend ſetzte ſie hinzu: „Thue es nicht, Vater, beflecke 
deine Hände nicht mit fremdem Blut und Gut; ich be- 


ſich am fernen Horizont ein Fahrzeug zeige, welches man ſchwöre dich, bleibe hier, denn mir ahnt Böſes.“ 


für eine Schoonerbrigg halte. 


Bis zum ſpäten Abend 


„Ich verlange einen Imbiß, ehe ich gehe und keine 


betrachtete man das Fahrzeug, es näherte ſich der Küſte, Predigt, du wirſt eilen, daß ich ihn bekomme, denn ich 


jedoch nur, wie es ſchien, um vorbei zu ſegeln; 


nen entfernt. 


das rich- habe Eile.“ 
tige Fahrwaſſer lag etwa zwei Seemeilen von den Dü— 


Weinend, aber die Thränen verbergend, ging Marga— 


rethe, des Vaters Wunſch erfüllend. 
Als der Sturm ſich nun in ſeiner Macht erhob, legte 


(Schluß folgt.) 


— . — — — 


Emanuel Geibel. 


n der Nacht zum Palmſonntag iſt nach einem meh— 


der Dichter Emanuel Geibel geſtorben. 


mit dem Wohllaut ſeiner Harfe das deutſche Volk für al: | 
les Schöne, Reine und Wahre zu begeiſtern ſuchte, der, 


wie Max von Schenkendorff, der Wiedererrichtung des ſes Gebet auch erhört hat. 


deutſchen Reiches als Kaiſerherold ſingend vorangeſchrit- 
ten iſt. 


Stets war er dabei, mit ſeinem hohen Sinn, mit dem 
Schwert des Geiſtes, 


Dabei war er mild und barmherzig gegen die Verirrten. 
Manchmal hat er des Palmſonntags ſtille Herrlichkeit 
beſungen, oft dem König mit der Dornenkrone Palmen 
auf den Weg geſtreut — nun ijt er am Palmſonntags— 
morgen zu der Ruhe abgerufen worden, die dem Volke 
Gottes, den Palmenträgern und Harfenſchlägern am 
kryſtallenen Meere bereitet iſt. 


In ſeinem „Gebet“ ſagt er: 


rere Tage zuvor erfolgten Schlaganfalle zu Lübeck 
Er 
h war ein chriſtlicher, gottesfürchtiger Dichter, der 


mit dem Zeichen des Kreuzes den 
Gott dieſer Welt, den Materialismus zu bekämpfen. 


Er war am 18. October 
1815 zu Lübeck als Sohn eines Paſtors geboren und ge- 
hörte zu den beſten und edelſten Lyrikern unſerer Zeit. 


Se 


Herr, den ich tief im Herzen trage, 
Sei du mit mir. 

O du mein Troſt, du meine Stärke, 
Mein Sonnenlicht, 

Bis an das Ende meiner Tage 
Sei du mit mir. 


»Wir zweifeln nicht im Geringſten daran, daß Gott die— 
Gott war mit Geibel bis an 
das Ende ſeiner Tage. In einem dem Verblichenen ge— 
widmeten Liede ſagt Leopold Schenk treffend: 


„Der ſüßen Mutterſprache trauten Laut 
Wußt' Keiner ſo, wie er, ins Wort zu faſſen, 
Und was die Muſe ſtill ihm anvertraut, 

Das ſingt das Volk auf Bergen und in Gaff en. 
Wohl Mancher hat von Lenz und Berg und Thal, 
Vom ſtillen Wald ein ſchönes Lied geſungen, 

Doch Keinem ijt der Dichtung Sonnenſtrahl 
So warm und tief ins deutſche Herz gedrungen. 


Ein Sänger todt! Schier ungehört im Wind, 
Verhallt die Kunde in des Tages Lärmen, 
Man hört es ruhig und vergißt's; wir ſind 
Heut' nicht geneigt, für Todte noch zu ſchwärmen. 
Ein Sänger todt! Ein Meiſter ſeiner Kunſt, 
Ein Dichter, der in halbvergeſſ'nen Tagen 
Uns über den erſtickend heißen Dunſt 
Des Alltagslebens hoch emporgetragen.“ 
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Die amerikaniſche Schweiz. 
Sehenswerthes in den Gebirgen Vennſylvaniens. 
Von R. Matt. 

— — 


Maſſ. Nun wurde aber hier eine Schienenbahn gelegt. 
Aufwärts zogen dann Mauleſel die Wagen und abwärts 
gingen dieſelben von ſelbſt, blos durch die Sperre rez 


II. 


ai wollen wir unſere Aufmerkſamkeit dieſer Um⸗ 
gegend näher widmen, denn hier findet man bei 


vas jeder Wendung neue 5 und neue Pracht. 
Mauch Chunk hat, wie ſchon im Vorigen angedeutet, 
ſeinen Namen von einem Hügel des Namens, und wir 


giert. 


Die Mauleſel haben einigemal bergab mitfahren 


dürfen, um Zeit zu gewinnen; das hat ihnen gefallen 
und ſie bekamen 


Luſt daran, ehe lange waren ſie durch 


Bear Mountain (Bären Hügel). 


ſind vermögend denſelben im Bild zu zeigen. Wenn man 
dieſes Bild mit dem vorigen vergleicht, wird man gleich 
entdecken, in welchem Verhältniß ſie zuſammen ſtehen. 
Als man die Kohlen erſt zu gebrauchen anfing, brachte 
man dieſelben mit Pferde- und Maulthierfuhren an den 
Fluß und Canal, um dann auf Booten weiter befördert 
zu werden. Dieſes konnte ſo nicht in die Länge dauern, 
denn man konnte ja nicht Fuhrwerke genug auftreiben. 
Von Mt. Pisgah hat man dieſelben ſogar auf Handkar⸗ 
ren befördert, denn der Abhang war zu ſteil, um mit 
Pferden zu befahren. Eiſenbahnen gab es damals erſt 
eine, und dieſe war nur fünf Meilen lang, bei Quincy, 


keine Macht noch Kunſt zum Gehen zu bewegen, und das 
iſt doch weltbekannt, wenn ſich ein Mauleſel einmal vor⸗ 
nimmt, er geht nicht mehr, dann mag man ebenſowohl 
ausſpannen. Nun wurde beſtändig ein beſonderer Wa⸗ 
gen vorne an befeſtigt, welcher ſechs Mauleſel enthielt, 
und dieſe fuhren bergab, um dann die leeren Wagen auf 
dem Schienenweg wieder zurückzuziehen; etwa wie Kna⸗ 
ben, welche den ſchweren Handſchlitten den Berg hinauf⸗ 
ziehen, um hernach herabzufahren. 

Mount Pisgah iſt etwa 1500 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel erhaben und 850 Fuß über dem Flußbett. Auf 
der Spitze ſind zwei mächtige Dampfmaſchinen mit je 
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120 Pſerdekraft aufgeſtellt, und vom Fuße des Berges 
leitet eine doppelſpurige Schiefbahn hinauf, welche 2322 
Fuß lang iſt und eine Steigung von etwa einem Fuß 
auf drei macht. Dieſe Bahn war anfänglich beſtimmt, 
um Kohlen nach dem Fluß und Canal zu bringen; aber 
die Schiefbahn mit den Merkwürdigkeiten oben haben ſo 
viele Reiſende angelockt, daß man die ganze Switeh Back 
Bahn nur noch für Beſucher und Luſtreiſende benützt, 
für Kohlenbeförderung aber neue Vorkehrungen traf. 
. Um völlige Sicherheit für Paſ⸗ 
. ſagiere zu ſichern, find die aller⸗ 
neuſten Methoden angewendet 
worden, und ob auch jährlich 
Tauſende die Bahn benützen, noch 
nie iſt ein Unglück vorgefallen. 
Auf jedem Geleiſe geht ein 


Verſteht ſich von ſelbſt. 
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Sicherheitswagen, ener den eigentlichen Paſſagierwa⸗ 
gen ſchaltet. An dieſem n iſt ein 1 
und einen halben Zoll breites Cr 
ches oben um einen Cylinder gewickelt wird, welcher 28 
Zoll im Durchmeſſer hat. Weil aber nach menſchlicher 


Regel auch der letzte Strick brechen könnte, hat man auf 


dem Geleis eine Zahnſchiene angebracht und am Wagen 


ſelbſt einen Arm; dieſe Einrichtung iſt nun fo: bricht 


das Band, dann 
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semi viel wie das Fahren auf einem Dampfſchiff, 
man muß es lernen; die Wirkung iſt bei vielen Leuten 
Senſation wie Seekrankheit, denn man hängt 
igi und kommt faft auf den Gedanken, man fei zum 
Hinausfallen beſtimmt. Wer den Muth beſitzt, der muß 
nun um ſich ſchauen, denn das Auffahren bietet eine 
Nur 
eine Fahrt nach dem Rigi Kulm hält einen Vergleich aus 

und iſt vielleicht in 


Ausſicht, wie nicht jeder Sterbliche ſie genießt. 


fällt der Arm in 


manchen Hinſich⸗ 


eine der Zahnlü⸗ 


ten noch erhabe⸗ 


cken und hält den 


ner. Oben ange⸗ 


kommen, wird im 


Wagen feſt, da ß 


an einen Sturz 


Maſchinenhaus 


vom Berg gar 


Halt gemacht, und 


nicht zu denken iſt. 


man hat Gelegen⸗ 


Früher iſt man 


heit hinzuſchauen, 


nur mit Mühe auf 


von wannen man 


den Berg gelangt, 


gekommen iſt. 


wie Dato noch im 


Da unten liegt 


Bild zu ſchauen iſt. 


Doch, in dem 
nun ein Wagen be⸗ 
reit ſteht, wollen 
wir eine Fahrt 
mitmachen; es 
geht zwanzig Mei— 
len, dann ſind wir 
präzis da, wo wir 
jetzt einſtiegen, und 
brauchen weder 
Pferde noch Loco⸗ 
motive, um uns zu 
ziehen, wir reiſen 
auf Koſten unſe⸗ 
rer eigenen Schwe⸗ 
re. Bitte, ſuche 
dir einen Sitz ziem⸗ 
lich vornen, denn 
ehe 8 machen 
die Damen von 
coh Sonnenſchir⸗ 
men Gebrauch, und 
was bekümmert 
ſich eine Dame 
darum, ob hinter 
ihr ſich zehn oder 


Mt. Pisgah Schiefbahn. 


Mauch Chunk, es 
ſieht aus wie das 
Spielzeug eines 
ſchlafenden Rieſen⸗ 
kindes. Das Kirch⸗ 
lein da unten, mit 
dem Thürmlein, 
gehört der Evang. 
Gemeinſchaft. 
Taglöhner un d 
Handwerker haben 
daſſelbe erbaut 
und dienen da 
Gott.“ Jener 
Prachtbau dort 
unten am Fluß, 
das iſt die Episco⸗ 
palkirche, dort be⸗ 
ten die Reichen die⸗ 
ſer Welt an, denen 
die Armen hier 
oben das Geld aus 
der Erde graben. 
Der Bergmann 
befiehlt ſeine Seele 
Gott an und geht 
in die Tiefe, er 


zwölf Herren zu todt ärgern; ſie hat kein Gefühl weiß nicht, ob er die Seinen wieder ſieht; der Reiche lebt 


für die chriſtlichen Herzen anderer Menſchen, obgleich 


ſie Rechenſchaft ablegen muß für die Verwünſchungen 
auf Pisgah. Alſo ziemlich vorne; ſo, nun den Cylin⸗ 
der vom Kopf, denn was einem Chriſtenmanne ſo ein 
Sonnenſchirm vor den Augen iſt, das iſt ein Seidenhut, 
einer von den dreiſtöckigen, für die Damen, und wir wol⸗ 
len Niemand in Verſuchung bringen, noch zum Sündigen 
reizen. 


alle Tage herrlich und hat viele Freunde, auch ſein Tempel 
iſt nicht für Arme beſtimmt. Dort im Often find die blau⸗ 
en Berge, und das grüne Feld, welches man auf der ande⸗ 
ren Seite ſieht, iſt der Staat New Jerſey. Doch, aufge⸗ 
paßt, unſer Zug bewegt ſich, jetzt über eine Brücke, dann 
um Felſen herum, nun zwiſchen ſtattlichen Bäumen hinab, 


Das Fahren auf einer ſolchen Schiefbahn iſt 


an ſchönen Feldern vorbei, fort geht's, je länger, deſto 
ſchneller; es rauſcht im Gebüſch, und man meint faſt, es 
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reiße einem den Hut vom Kopf. Jetzt machen die Damen dick ſein. Die alte Baſtille dort drüben iſt das Arſenal, 
den Schirm zu und greifen mit beiden Händen nach dem in welchem früher der Staat Waffen bereit hielt, um et: 
Hut. Wie ein Vogel fliegen wir dahin, vorwärts, ſchneller waige Unruhen ſchnell zu dämpfen. Als die Mollie 
und ſchneller, es geht durch eine Gebirgslandſchaft hin wie MeGuires noch hauſten und ihre geheime Verbindung 
kein Maler ſie ſchöner wünſchen kann. Der Mann am über die ganze Kohlengegend verzweigten, war man nie 
Ruder ſitzt vorne auf dem Bock und hält das Rad der ſicher, wer ihnen läſtig oder im Weg war, fand höchſtens 
Sperre in den Händen, er fühlt ſeine Wichtigkeit, und eines Morgens einen Zettel unter ſeiner Thür, welcher 
wenn die ganze Reiſegeſellſchaft bebend und flehend zu ihm gebot in einer beſtimmten Zeit die Gegend zu verlaſ— 
ihm aufblickt, dann erſt glänzt ſein Auge, und er fühlt, ſen. Der Befehl war gewöhnlich mit Todtenkopf und 
man iſt doch nicht umſonſt geboren, man hat's zu etwas Kreuzknochen verſiegelt. Schreiber dieſes hat einen ſol— 


gebracht. 

Acht Meilen ſind hinter uns und unſer Zug ſteht am 
Fuß von Mt. Jefferſon. Nun wiederholen ſich die Er⸗ 
lebniſſe von Mt. Pisgah, das heißt man wird wieder 
aufgezogen und zwar 2070 Fuß hoch. 


chen Befehl als altes Andenken an jene Zeiten aufbe⸗ 
wahrt, aber trotz der Mahnung iſt er geblieben, bis er es 
von ſelbſt leidig wurde. Wenn die Sprache ordentlichen 
Menſchen vorgelegt werden dürfte, würde ich eine genaue 


Der Fall zwiſchen Abſchrift hier geben, leider ijt die Sprache derart, daß 
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Arſenal von Summit Hill. 


dem Fuß von Mt. Jefferſon und der Spitze von Mt. 
Pisgah beträgt 48 Fuß per Meile; nun kommen wir 
aber wieder 1660 Fuß über den Meeresſpiegel hinauf, 
dann fahren wir langſam nach Summit Hill, das Ende 
unſerer Bahn. 

Zuerſt betrachten wir uns die brennende Mine ein we⸗ 
nig näher. Im Jahr 1832 iſt dieſes Bergwerk in Brand 
gerathen; ſchon viele tauſend Dollars wurden daran 
verwendet, es zu löſchen, aber „et jeht man nich.“ Die 
Folgen des Feuers ſind wie beim Veſuy und Aetna; 
das Land iſt geröſtet, der Grund iſt Aſche, die Oberfläche 
iſt eingeſunken und aus den Felsritzen dringt der Rauch 
hervor; die Felſen ſelbſt haben durch vierzigjährige Hitze 
ihre Lage und Farbe verändert. Das Kohlenbett iſt hier 
am reichhaltigſten, denn es ſoll ſtellenweiſe an 100 Fuß 


man ſie nirgends ähnlich findet, als unter ſolchen Leu⸗ 
ten, und Gott ſei es gedankt, ihrer ſind nicht mehr viele. 
Mancher Mann wurde bei Nacht und Wetter aus der 
Welt geſchafft, und man hat nie eine Spur von ihm ent⸗ 
deckt. Schullehrer, Prediger und Proteſtanten mußten 
beſonders leiden. Jetzt dient die Baſtille als Townhalle 
und nimmt ſich recht wie ein veraltetes Ritterſchloß aus 
auf dieſen Bergen. 

Nun bleibt uns noch das Vergnügen der Rückfahrt 
nach unſerem Ausgangspunkt am Fuße des Mt. Pisgah. 
Eine oder zwei Bewegungen der Sperre und wir gehen 
ab auf unſerer Neunmeilentour. Und wie! Man 
kann kaum zu Athem kommen; wir fliegen hinab. Die 
Frage einer zitternden Dame reizt faſt zum Lachen: 


„Wenn die Sperrkette bricht, wo landen wir dann an?“ 
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Der gemüthliche Condukteur ſucht ſie zu tröſten, daß 
zwei Ketten an der Bremſe ſeien. „Ja, wo geht es aber 
hin, wenn beide brechen?“ „Das kommt dann viel auf 
unſer vergangenes Leben an,“ war die lakoniſche Cet 
derung. Die Sache wird ernſthaft, denn der Wagen be— 
wegt ſich, daß auch dem Kaltblütigen das Blut in den 
Kopf ſteigt. Beim erſten Haltpunkt ſteigt ein Mann aus 
und zieht es vor fünf Meilen nach Mauch Chunk zu Fuß 
zu fahren, dann bricht ihm wenigſtens keine Sperrkette. 
Endlich hält der Zug von ſelbſt an, und wir ſteigen 
präzis da aus, wo wir eingeſtiegen ſind, und haben 
zwanzig Meilen zurückgelegt, ohne irgend welche Hülfe, 


ausgenommen, daß man uns zweimal aufgezogen hat. 
Wir haben einige gute Freunde und Magazinleſer in 
Mauch Chunk, aber die Zeit erlaubt uns nicht, einzukeh⸗ 
ren; ſpäter, wenn wir wieder kommen und uns länger 
aufhalten können. Von hier aus ſollten wir eigentlich 
noch etliche der ſogenannten Gaps beſuchen, aber die Zeit 
iſt zu kurz und der Raum zu enge. Am Lehigh, und bez 
ſonders am Delaware, ſind Naturwunder, wie kein an⸗ 
deres Land ſie bietet. Wer dieſe Gegend bereiſt, verſäu⸗ 
me ja nicht, lange genug anzuhalten, die Wunder der All⸗ 
macht in der amerikaniſchen Schweiz zu betrachten, es 
lohnt ſich. 


.... ane 


Egypten und der Sudan. 


— — 


ie neueſten Verhältniſſe in der egyptiſchen Geſchichte 


| und die daſelbſt vorkommenden Ereigniſſe ziehen 


die Aufmerkſamkeit der Forſcher mehr und mehr 


© 


auf ſich, und mehrere, der gegenwärtig vor⸗ 
kommenden Ereigniſſe, machen die Geſchichte jenes Lan⸗ 
des aufs neue intereſſant. 4 

Der Schauplatz des jüngſten großartigen Krieges in 
Egypten iſt auch der Schauplatz der älteſten Kriege ge⸗ 
weſen, von denen die Geſchichte überhaupt etwas Be⸗ 
ſtimmtes weiß. Auf den Abbildungen der altegyptiſchen 
Baudenkmäler finden ſich zahlreiche Darſtellungen der 
Siege, welche die alten Pharaonen über die Negervölker 
im Süden ihres Reiches erfochten haben. Da iſt der 
„Phra“ dargeſtellt, wie er im Triumphzuge heimkehrt an 
der Spitze ſeiner Lanzenträger und Bogenſchützen, und 
hinter ſeinem Kriegswagen werden die Gefangenen ein⸗ 
hergeführt. An der Geſichtszeichnung derſelben läßt ſich 
noch heute deutlich erkennen, welche Racen und Völker in 
dieſen Abbildungen als Beſiegte und Unterworfene dar⸗ 
geſtellt werden ſollen. Man braucht kein Alterthumsfor⸗ 
ſcher zu ſein, um unter ihnen ſofort die Typen der ver⸗ 
ſchiedenen ſemitiſchen Völker, die jenſeits der Suezſtraße 
hauſten, an ihren krummen Naſen und langen Berten zu 
erkennen, ſowie die der Bewohner Nubiens und Libyens 
an ihrem Wollhaar, ihren wulſtigen Lippen und ihren 
aufgeſtülpten Naſen. 

Semiten und Afrikaner waren es, mit denen die alten 
Egypter Jahrtauſende hindurch im Kampfe gelegen haz 
ben. Letztere waren von beiden Racen in Weſen und 
Sprache ſcharf getrennt; ſie waren Caucaſier, aber fo- 
wohl vom ariſchen, wie vom ſemitiſchen Zweige dieſer 
Völkergruppe weſentlich verſchieden. 

Abermals finden wir eine Wiederholung der Geſchich⸗ 
te, und zwar in dem neueſten egyptiſchen Kriege: ſemiti⸗ 
ſche Araber und farbige Afrikaner ſind die gegen Egyp⸗ 
ten Verbündeten. Trotz arabiſcher und türkiſcher Ein⸗ 
flüſſe beſteht Egypten heute noch in der großen Maſſe 
aus Nachkommen jener alten Chamiten, der Feilaheen 
oder Fellechen. Wie einſt die altſemitiſchen Hykſos, die 


| 


„Hirtenkönige,“ von Nordoſten her in das Land der Pha⸗ 
raonen einbrachen, ſo wird es heute durch arabiſche 
Häuptlinge von Süden her bedroht, und im Bunde mit 
dieſen ſtehen Negervölker. 

Nachdem das alte Pharaonenreich zuſammengebrochen 
war, haben die ſpäteren Beherrſcher des Landes —Perſer, 
Macedonier, Römer, Byzantiner, Araber und Türken — 
nie einen ernſtlichen Verſuch gemacht, ihre Macht nach 
Süden hin über das Gebiet des eigentlichen Egyptens 
hinaus auszudehnen. Gewöhnlich galten die oberen 
Nilfälle für den ſüdlichſten Punkt des Landes. Aber 
lebhafter Handel wurde an jener Grenze namentlich in 
der Römerzeit getrieben. Nubiſche Sklaven gab es in 
Menge im kaiſerlichen Rom, Strauß- und Marabutfe⸗ 
dern, die aus dem Sudan kamen, trugen die Damen der 
Weltſtadt, und vom oberen Nil wurden die meiſten der 
wilden Thiere geſandt, welche der blaſirte Römer im Cir⸗ 
cus bewunderte. 

Erſt in dieſem Jahrhundert unternahm es dann ein 
egyptiſcher Herrſcher, der bekannte Mehemed Ali, nicht 
nur das eigentliche Nubien völlig zu unterwerfen, ſon⸗ 
dern auch weiter nach dem Süden vorzudringen, wo zu⸗ 
nächſt Cordofan erorbert wurde. Chartum, bis dahin 
ein Ort von wenigen Hütten, wurde 1823 auf des Vice⸗ 
Königs Geheiß zu einer Stadt ausgebaut und 1830 zum 
Sitze des Generalgouverneurs beſtimmt. Der Khedive 
Said⸗Paſcha führte 1857 perſönlich eine Expedition nach 
dem Sudan und proclamirte dort die Abſchaffung der 
Sklaverei und des Sklavenhandels, deren Ausrottung 
ſich aber bald als ein ſchwieriges Unternehmen erwies. 
Ismael Paſcha ſetzte die Eroberung ſeiner Vorgänger im 
Sudan fort und bekämpfte die arabiſchen Sklavenhänd⸗ 
ler; im Jahr 1874 wurde Darfur als eine Provinz 
Egyptens erklärt. Nach dem neueſten Cenſus haben die 
Länder am oberen Nil über 11,000,000 Einwohner, wäh⸗ 
rend das eigentliche Egypten kaum 6,000,000 hat. 

In den letzten Jahren aber ſind die egyptiſchen Waffen 
in Sudan faſt immer unglücklich geweſen. Der Fellah 
iſt zwar ausdauernd, mäßig und gehorſam, aber viel 
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perſönlichen Muth hat er nie beſeſſen und für die europa- 
iſchen und türkiſchen Offiziere, welche ihn eommandiren, 
hegt er keine Anhänglichkeit und Treue. Früher haben 
Fellah⸗Truppen ſich bei mehreren Gelegenheiten gut ge- 
ſchlagen, ſo z. B. in der Schlacht bei Niſibis in Syrien 
(1839), wo Ibrahim Paſcha, der Sohn Mehemed-Ali's, 
die türkiſche Armee aufs Haupt ſchlug. In jener 
Schlacht befand ſich Moltke als Hauptmann beim türki⸗ 
ſchen Stabe, und es wäre intereſſant, ſein Urtheil über 
die Fellah⸗Truppen aus ſeinem Werke „Briefe über Zu⸗ 
ſtände und Begebenheiten in der Türkei aus den Jahren 
1835 bis 1839“ zu ermitteln. Auch im griechiſchen Be- 
freiungskriege haben Egypter mehrfach gegen tapfere 
Gegner gut gefochten. Aber der eiſerne Druck, der auf 
dem unglücklichen Fellachen-Volke laſtet, ſcheint auch 
mehr und mehr die letzten Funken von Männlichkeit und 


wenn er heute einen einigermaßen gefährlicheren Feind 


erblickt, wirft er ſein Gewehr fort und ergreift die Flucht. 


Die Kataſtrophe, welche Hicks Paſcha betroffen hat, iſt 
nur eine Wiederholung in größerem Maßſtabe von ähn⸗ 
lichen Ereigniſſen der letzten Jahre. Im November 
1875 wurde Munzinger Paſcha im Lande der Gallas mit 
600 Mann niedergemacht, ſeine Truppen leiſteten kaum 
Widerſtand, obwohl ſie gute Gewehre hatten und ihre 
Gegner nur Speere und Keulen. Faſt um dieſelbe Zeit 
wurden 4000 Mann Egypter unter Oberſt Wrrendrup 
von den Abeſſyniern aufgerieben. Die Egypter hatten 
auch dort ein großes Carre gebildet, und als daſſelbe 
durchbrochen war, liefen ſie davon wie Schafe; ihr Füh⸗ 
rer fiel und mit ihm der italieniſche Graf Zecchi. Bei 
dieſer Gelegenheit waren die Fellahs mit Remington-Ge⸗ 


wehren bewaffnet, hatten reichliche Munition und Krupp⸗ 
'ſche Geſchütze. Im Gefolge des abeſſyniſchen Königs 
Johannes befand ſich in dieſer Schlacht ein Engländer, 
und er verſichert, daß von den egyptiſchen Truppen au⸗ 
ßer den europäiſchen und türkiſchen Offizieren und einer 
Handvoll Soldaten Niemand auch nur einen Verſuch ge— 
macht habe, ſich zu vertheidigen. In dem Gefechte im 
Diſtrikte von Suakim, welches vor einigen Tagen gemel- 
det wurde, war es ebenſo: beim erſten Angriff der Bedu⸗ 
inen liefen dort die Egypter davon und ließen ihre Offi⸗ 
ziere im Stiche. 

Im Jahre 1876 brach Ratib Paſcha mit 20,000 gegen 
Abeſſynien auf, um Arrendrup's Niederlage zu rächen. 
Er wurde von einer ihm zwar an Zahl überlegenen, aber 


ſchlecht bewaffneten abeſſyniſchen Armee bei Gura ge⸗ 
Muth in dem egyptiſchen Soldaten erſtickt zu haben: 


ſchlagen und mußte einen unrühmlichen Rückzug antre⸗ 
ten; auch in dieſem Feldzuge benahmen die Truppen des 
Khedive ſich ſchlecht. Die Engländer haben wahrlich 
keine Urſache, von dem Siege, den fie bei Tel-el-Rebir 
über jo ſchlechte Soldaten erfochten haben, fo viel Wufhe- 
bens zu machen. 

Was man über den „falſchen Propheten“ und über 
die Stärke und Zuſammenſetzung ſeines Heeres weiß, be- 
ruht bis jetzt auf wenig zuverläſſigen und nicht ſehr aus— 
führlichen Nachrichten, und ob er wirklich im Stande 
fein wird, erfolgreich gegen das eigentliche Egypten vor- 
zudringen, bleibt abzuwarten. Heere, wie das, welches 
El Mahdi befehligt, laufen oft bei geringfügigen Anläſ⸗ 
fen ebenſo ſchnell aus einander, wie ſie durch augenblick⸗ 
liche Begeiſterung unter eine gemeinſame Fahne gerufen 
worden ſind. 


Ernſtes und Heiteres aus meinem Reiſepredigerleben in Preußen. 
(Nachträgliches.) 


Von Carl Grün. 


Ein feuerſprühender Sch mied3s- 

: geſelle. 

0 9 ei der Schmiedmeiſters⸗Familie Saſſenhof in 
N Speldorf, von der ich ſchon einmal erzählte, 


@ 
5 
0 arbeiteten zu der Zeit drei Schmiedegeſellen, 


gen. Der dritte aber, der zugleich Vorarbei⸗ 
ter war, und ſich ſeiner Geſchicklichkeit ſehr 
bewußt war, wollte nichts von uns wiſſen, obgleich er 
ſehr in der Enge war, weil alles um ihn her fromm 
wurde. So oft ich in dieſen Ort kam, kehrte ich zu gerne 
bei obiger Familie ein, und da ſuchte ich jedesmal zuerſt 
die Schmiedewerkſtätte auf. Wenn dann dieſer unbe⸗ 
kehrte Schmiedsgeſelle meiner anſichtig wurde, legte er 
blitzſchnell ein Stück Eiſen in das Feuer, um dann auf 
dem Bip recht darauf loshämmern zu können, damit 


womöglich die Funken auf mich zufliegen ſollten. Ich 
merkte dies allemal gleich, aber ich that, als wenn ich es 
nicht merkte und dachte: „Ja, Alterle, du vertreibſt mich 
deßhalb nicht von der Werkſtätte, und ſo wie du jetzt die 
Feuerfunken auf mich zutreibſt, ſo werden auch noch die 
heiligen Geiſtesfunken in dein umnachtetes Herz hinein⸗ 
fahren, nachdem die Funken der Buße und des Glaubens 
ihre Arbeit gethan“ u. ſ. w. Und ſiehe da! dieſe kindli⸗ 
chen Seufzer wurden, nebſt andern, von Gott erhört. 
Als ich dann ſpäter einmal im Verſammlungshaus ſchon 
hinter dem Predigertiſche ſaß, wer kam da nebſt Andern 
herein? — ich traute meinen Augen kaum — unſer 
Schmiedgeſelle. Das Wort Gottes bezeugte ſeine Kraft 
an ihm, er wurde gründlich erweckt und bekehrt. Nach 
einigen Jahren fühlte er einen Ruf von Gott zum heili⸗ 
gen Predigtamt, wurde von der Deutſchland Conferenz 
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aufgenommen, kam zwei Jahre zur Ausbildung in unſer 
Seminar in Reutlingen und jetzt, lieber Leſer, rathe ein⸗ 
mal, wer mein Nachfolger in Weſel a. R. wurde, als ich 
im Jahr 1880 Preußen verließ. Niemand anders als 
jener ehemalige funkenſprühende Schmiedegeſelle, nun 
aber eifrige Prediger des Evangeliums. Jetzt ſteht un- 
ſer lieber Br. Dislich als Prediger an unſerer älteſten 
Gemeinde in Norddeutſchland in Eſſen und freut ſich 
gar herzlich, daß ihm der Herr viele Seelen zum Lohn 
ſeiner Arbeit ſchenkt. Was doch die Gnade Gottes ver— 
mag! O, würden wir nur mehr auf dieſelbe kindlich 
und gläubig trauen! 


Die veränderte Bibel. 


Auf Veranlaſſung eines lieben Bruders predigte ich 
einmal in einem abgelegenen Bauernhof zwiſchen Dort⸗ 
mund und Hamm in Weſtfalen. Die jungen Leute daſelbſt 
nahmen mich ziemlich freundlich auf. Der alte Bauer 
dagegen, ein echter eingetrockneter Lutheraner, deſſen ſtei⸗ 
fes, formelles Kirchenthum fein ganzes Chriſtenthum 
war, beobachtete mich Schritt für Schritt ganz mißtrau⸗ 
iſch. Als ſich nun Abends die Leute verſammelt hatten 
(manche hatten zwei Stunden zu gehen), ſaß der alte 
Bauer ganz nahe an mich her und inſpizirte mich gar 
ſcharf. Nach dem Geſang und Gebet las ich Lukas 15 
vom 11. Vers an, das Gleichniß vom verlorenen Sohn 
und predigte darüber. Der Herr war in der Mitte, ſein 
Wort ſchlug ein, auch der alte Bauer wurde erfaßt vom 
Pfeil der Wahrheit, und dicke Thränen rollten über ſeine 
Wangen. Nun glaubte ich, der Alte werde der Erſte 
ſein, nach Schluß des Gottesdienſtes, der da fragen 
würde: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ Aber 
ſtatt deſſen fuhr er mich haſtig an: „Wo haben Sie die 
Bibel her?“ „Das iſt ja die Eurige,“ antwortete ich. 
„Das kann nicht ſein,“ meinte er; „Sie haben ja Dinge 
daraus vorgeleſen und uns gepredigt, die habe ich noch 
nie gefunden, und unſer Paſtor hat noch kein Wort dar⸗ 
über geſagt, da muß ſich, ſcheint's, unſere Bibel (er war 
nemlich auch ſehr abergläubig) auf geheimnißvolle Weiſe 
verändert haben.“ Auf dieſer Meinung blieb er, ich 
mochte ihm ſagen, was ich wollte, und ſo ſtarb er auch, 
trotzdem ihm das Heil ſehr nahe war. Traurig! Ich 
aber bekam aufs neue allen Abſcheu vor einem eingero⸗ 
ſteten, ſteifen und todten Lutherthum. 


Warum ich einmal einige Stunden als 
preußiſcher Eiſenbahnbeamter an⸗ 
geſehen wurde. 

Nachdem ich ſieben Jahre als lediger Reiſeprediger ge⸗ 
dient, kam mir mehr als je das Wort des Herrn in das 
Gemüth: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei“ u. 
ſ. w. Folge deſſen verlobte ich mich in Gegenwart und 
unter den Segenswünſchen und Gebet von Br. A. Beck, 
Prediger in Reutlingen, mit einer gottgeweihten jungen 


Schweſter. Nach einem halben Jahr, kurz vor der Ver⸗ 
mählung, wollte ich dieſelbe etwa halbwegs in Coblenz 
abholen, verfehlte aber den Zug, mußte wieder leer heim, 
und da unterwegs gab es zwiſchen Oberkaſſel und Mühl⸗ 
heim a. R. einen ſchrecklichen Zuſammenſtoß zweier Züge, 
ſo daß ich den Oberſchenkel verrengte, zwei Zähne und 
meinen Hut verlor. In eiſigkalter Nacht, zwiſchen 10 
12 Uhr, mußte ich mit andern unglücklichen Paſſagieren 
in einem manneshohen Schnee, ohne Kopfbedeckung und 
ziemlichen Schmerzen, im Freien campiren, bis endlich 
Hülfe kam. Traurige Reiſe, dachte ich, wird doch keine 
ſchlimme Vorbedeutung haben. Nun, vom Aberglauben 
war ich, Gottlob! frei. Als wir nun aus unſerer trau⸗ 
rigen Lage befreit und auf einen Bahnhof kamen, ev- 
barmte ſich der Inſpector über mich, und gab mir ſeine 
noch faſt neue Dienſtmütze, und mit dieſer ausgerüſtet, 
fuhr ich nach Hauſe, währenddeſſen mir Niemand mehr 
ein Billet abforderte und mich überall als preußiſchen 
Eiſenbahnbeamten beehrte, weil es ja ſelten oder niemals 
vorkommt, daß ſonſt Jemand eine ſolche Mütze trug. 
Ich bekam aber keinen Stolz dadurch, dachte überhaupt 
über dieſen veränderten Stand wenig nach, die verfehlte 
und verunglückte Brautreiſe, ſammt den verunglückten 
und angegriffenen Gliedern, ſowie der Ernſt der Ewig⸗ 
keit, der mir in dieſem Vorkommniß mehr als je vor Au⸗ 
gen ſtand, und wie ſchnell, wie gar ſchnell man hinüber⸗ 
geſchleudert werden kann, und die Worte Jeſu: „Was 
ich euch aber ſage, das ſage ich allen: Wachet!“ beweg⸗ 
ten und beſchäftigten allein meinen inneren Menſchen.— 
Aber merkwürdig und wunderbar war und bleibt es mir, 
daß meine damalige Braut und nun treue Lebensgefähr⸗ 
tin nicht in den Zug kommen durfte, der ihr vielleicht 
zum Schaden geworden wäre. Wie doch der treue Gott 
ſeine Hand in alles legt und über ſeine Kinder wacht! 
Auch war es mir ſo ſehr auffallend, daß ich gerade etwa 
zehn Minuten vor dem Zuſammenſtoß von meinem Sitz 
aufſtehen mußte (während um mich her meine Mitreiſen⸗ 
den faſt alle ſchliefen) und das Lied anſtimmte: „Ach, 
bleib mit deiner Gnade“ ꝛc., das mir ein beſonderer Ge⸗ 
nuß und Segen war. — Wie ſich aber die Welt geberdet 
in ſolchen ernſten Augenblicken, das durfte ich auch beob⸗ 
achten. Einige ſtolze aufgeputzte Herren um mich her, 
die wahrſcheinlich ſonſt gleichgültig und fleiſchlich geſinnt 
dahin lebten, haben, als der ſchrecklichſte Augenblick war, 
ganz jämmerlich nach Gott geſchrien. Da war der liebe 
Gott recht, im Angeſicht des Todes, ſonſt ſchämt man 
ſich ſeiner. Einige Andere, die ſich im Reich der Träume 
befanden, und beim ſtärkſten Stoße die Köpfe gar hart 
an einander ſtießen, fuhren wild an einander auf, 
ſchimpſten und fluchten, und konnten ſich dieſe, allerdings 
nicht ſanfte, Ohrfeigen gar nicht verzeihen. Gibt's nicht 
noch immer ſolche, die öfters im gleichen Unglück, Elend 
und Noth einander noch quälen? Sind die ee 
ganz frei von dieſem? 
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Dem Herrn fei Lob und Ehr“. 


„ 
(J. Sturm.) 
„„ . 
die Vogler regen wre Schwingen Und tauſend goldne Sternlein wandern 
Im morgengoldnen Wolkenmeer, Bei Nacht auf dunklem Aethermeer, 
Y Und ihre Sprache iſt ihr Singen, Und wie ſie kommen, wie ſie wandern, 
Und aus den Lüften hör' ich's klingen: Spricht eines grüßend zu dem andern: 
Dem Herrn ſei Lob und Ehr'! : Dem Herrn fet Lob und Chr’! 
Und bunte Blumen feb’ ich blühen, Und finden ſich verwandte Seelen 
Umwogt von grünem Halmenmeer, Auf wechſelvollem Lebensmeer, 
Und ihre duft'gen Kelche glühen, Die ſich in Lieb’ und Trew’ vermählen, 
Und ihre Sprache iſt ihr Blühen: Wird auch der fromme Gruß nicht fehlen: 
Dem Herrn ſei Lob und Ehr'! Dem Herrn ſei Lob und Ehr'! 
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„Gottes Gerichte find gerecht.” 


— 


(Von Margaretha Spörlin.) 


ie Rothusbäſi (Rathhaus⸗Baſe) iſt ihrem Pathen⸗ 
| finde, dem Liſebethli, welches nach und nach „die 
alte Liſebeth“ geworden, und das ſie in unſerer 
Familie erſetzt hat, ein Segen geweſen; und Liſe⸗ 
beth hat mir mehrere Male und nie ohne Rührung ein 
Ereigniß erzählt, das mich tief ergriffen und vom heili⸗ 
gen Ernſt der Gottesgebote überzeugt hat. 

Liſebethli bewohnte den erſten Stock im Häuschen der 
Bäſi und ernährte mit ihrer Hände Arbeit ihre kranke 
Mutter, die ſchon Jahr und Tag an einem böſen Krebs— 
übel darniederlag und einer äußerſt beſchwerlichen Pflege 
bedurfte. Eines Abends nun, als die Bäſi vom Waſchen 
müde heimgekommen und in ihrer Bibel noch den Abend⸗ 
ſegen geleſen, iſt Liſebethli mit dem Wort: „Bäſi, ich 
hab' euch etwas Wichtiges zu ſagen,“ eilig in ihr Stüb⸗ 
chen getreten. 

Die Bäſi hatte ihre Brille abgenommen und freundlich 
geantwortet: „So ſetze dich zu mir, Liſebethli, und ſag', 
was du auf dem Herzen haſt — du ſiehſt ja aus, als ob 
du das Fieber hätteſt.“ 

Und nun erzählte Liſebethli, wie Fritz H., ein junger, 
geſchickter Schreinermeiſter, durch ſeine Mutter um ihre 
Hand geworben, wie der Fritz ſchon recht viel Arbeit 
habe, wie ſeine Eltern große Freude an dieſer Heirath 
haben würden, und wie ſie ſelbſt von Kind auf den Fritz 
als einen guten Menſchen kenne, ihm auch keineswegs 
abgeneigt wäre, aber doch nicht wiſſe, was ſie thun ſolle, 
weil Hier ſtockte die arme Liſebethli und fing bit⸗ 
terlich an zu weinen. 

„Weil du deine kranke Mutter haſt,“ ergänzte gelaſſen 
die Bäſi. Liſebethli nickte bejahend und fing heftig an 
„zu ſchluchzen. 

„Iſt der Fritz fromm?“ fragte die Bäſi nach einer 
Pauſe wieder. „Seit er von der Wanderſchaft heimge⸗ 
kehrt, hab' ich ihn noch nie in der Kirche geſehen.“ 

„Ach, ihr wiſſet ja wohl, Bäſi, daß heutzutage die 


a 


der Herr hat bis hierher gnädig geholfen, und er wird es 
bis ans Ende thun. Aber wenn du Mann und Kinder 
haſt, ſo kannſt du die kranke Mutter nicht mehr beſor⸗ 
gen.“ , 

„Kann's auch jetzt nicht lange mehr fo aushalten, 
Bäſi; den ganzen Tag auf den Füßen, die ganze Nacht 
keine Ruhe und Kummer und Sorgen dazu, und weil 
doch kein Aufkommen mehr iſt, ich mich jetzt ſo gut ver⸗ 
ſorgen könnte, und der Fritz einen ſo ſchönen Verdienſt 
hat, ſo meinte Frau H., es wäre am beſten, wenn ich die 
Mutter im Spital verſorgte, ſie würde gern auch etwas 
am Koſtgeld bezahlen helfen.“ Liſebethli hatte die letzten 

Sorte mit geſenktem Haupte, hochrothem Geſicht und mit 
ſo zitternder Stimme geſprochen, daß man wohl ſah, wie 
laut ihr Gewiſſen gegen das Spital proteſtirte. 

Statt der Antwort ſetzte die Bäſi ihre Brille wieder 
auf, blätterte in der Bibel und las dann andächtig und 
dangſam Epheſer 6, 2-3: „Ehre Vater und Mutter; das 
iſt das erſte Gebot, das Verheißung hat; auf daß dir's 
wohlgehe und du lange lebeſt auf Erden.“ 

Die alte Anna Kathrin, des Herrn Stadtſchreibers 
Köchin, trat in dieſem Augenblick ein: „Der Herr Stadt⸗ 


ſchreiber laſſe die Bäſi bitten, doch ſogleich zur Frau 


Pfarrerin M. zu gehen, und die Nacht bei ihr zu wachen. 
Der Herr Stadtſchreiber hätte dieſelbe heute Abend beſucht 
und fie fo krank und ſchwach gefunden, daß es nicht rath- 
ſam wäre, ſie allein zu laſſen.“ 

Wohl war die gute Bäſi todmüde — aber da lag eine 
kranke, einſame, vielleicht ſterbende Wittwe — und ſo 
ſchlug ſie ſchnell die Bibel zu, nahm ihr Körblein an den 
Arm, ſagte Liſebethli freundlich gute Nacht und ging 
dann, ſo ſchnell es ihre müden Beine vermochten, zur 
kranken Frau Pfarrerin. 

Dieſe Frau Pfarrerin war eine vornehme Arme, und: 
„Die ſind doppelt zu bedauern, denn ſie waren es beſſer 
gewohnt als unſer einer,“ pflegte die Rothhusbäſi zu 


jungen Leute nicht mehr in die Kirche gehen; aber ich zu ſagen. Früh war fie Wittwe geworden und hatte den 
weiß zuverläſſig, daß der Fritz ein geſchickter Arbeiter größten Theil ihres kleinen Vermögens für die Erziehung 
und dabei recht fleißig und brav iſt.“ ihres kleinen Söhnleins Wilhelm aufgeopfert, der nach 

„Brav und fromm iſt zweierlei,“ meinte die Bäſi, der Mutter Wunſch und Willen Theologie ſtudieren und 
„hab' auch mein Lebtag geſehen, wie Keiner lang brav | wie fein Vater Pfarrer werden ſollte. Leider aber ent⸗ 
bleiben kann, wenn er nicht auch fromm dabei iſt. Wenn ſprach Wilhelm der ſchönen Hoffnung nicht, welche der 
du aber den Fritz heirathen willſt, wer ſoll dann die arme reichbegabte Knabe im Herzen der Mutter erweckt hatte. 
Mutter pflegen, Liſebethli?“ Er wurde wankelmüthig, im Glauben irre und hätte 

„Ja, das iſt eben, was mich ſo quält, Bäſi. Der lieber einen andern Beruf gewählt; allein der Mutter 
Mutter ihr Uebel wird immer ärger; ihre Pflege nimmt eiſerner Wille zwang ihn, ſeine Studien fortzuſetzen. 
meine ganze Zeit in Anſpruch, ſo daß ich beinahe nie „Und da iſt er rappelköpfiſch geworden,“ hat die Bäſi 
mehr auskomme, und — ihr wiſſet's ja wohl, Bäſi — oft erzählt, „ein Faullenzer und ein ſolcher Sonderling, 
faſt nichts mehr verdienen kann.“ daß er, ſtatt feiner armen Mutter Troſt und Stütze zu 

„Und haſt doch nie Mangel gelitten, Liſebethli, denn fein, eine ſchwere Laſt und ein großes Kreuz für fie ge⸗ 
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worden.“ — „Ihr zwinget mich, Theologie zu ſtudieren,“ 
hatte Wilhelm trotzig von der Univerſität Zürich an fei- 
ne Mutter geſchrieben, „aber ich werde nie eine Kanzel 
betreten. Und dabei blieb er auch. Als er ſeine Stu- 
dien vollendet, iſt er wieder heim gu ſeiner Mutter gekom⸗ 
men, und nachdem er das Diplom als Candidat erhalten, 
ließ er alle ſeine Kenntniſſe und Talente brach liegen. 
Vergebens ſuchte der Stadtſchreiber und die anderen 
Herren aus der Familie ihn zu bewegen, eine Anſtellung 
zu ſuchen, oder eine der ihm angebotenen anzunehmen; 
er weigerte ſich hartnäckig zu arbeiten, hat den ganzen, 
lieben Tag fein kündlich Werk gethan, ſeiner guten Mut⸗ 
ter Thränenbrod gegeſſen, das ſie mit ſpinnen und 
ſtricken mit der allergrößten Sparſamkeit nur mühſam 
zuſammenbringen konnte, und war überhaupt ſo ſtör— 
riſch, ſo trotzig und herzlos gegen ſie, daß man wahr— 
haftig meinen ſollte, er trage einen Stein und kein füh⸗ 
lendes Menſchenherz in ſeiner Bruſt. 

Jetzt lag die arme Frau Pfarrerin, von Schmerz und 
Kummer abgezehrt, ſchon Wochen lang krank. „Und 


wenn's eine Aenderung mit ihr geben ſollte, fo möchte, 


ich's ihr wohl gönnen, denn der Herr hat gewiß nicht 
vergeſſen, auch gegen fie gnädig und barmherzig zu ſein!“ 
ſeufzte die Bäſi auf dem Wege zu ihr. Erſt nach acht 
Tagen iſt ſie mit ihrem Körblein am Arm wieder heim— 
gekehrt. Sie hatte die Frau Pfarrerin treulich gepflegt, 
iſt ihr im Todeskampf zur Seite geſtanden, hatte heute 
am Begräbnißtag alles in dem kleinen Haushalt geordnet 
und dem Vetter Wilhelm ſein letztes Abendbrod bereitet. 
„Denn er mag nun ſein, wie er will, verlaſſen darf ich 
ihn nicht, und muß ihm helfen, ſoviel in meinen Kräften 
ſteht!“ 

Unter der Hausthür kam ihr Liſebethli ungemein auf— 
geregt entgegen, morgen mußte ſie eine entſcheidende Ant— 
wort geben, hatte noch leinen Entſchluß faſſen können 
und war unruhiger und unſchlüſſiger als je. 

„Wenn du die Mutter und alles für die Nacht beſorgt 
haſt, ſo komme zu mir auf mein Stübchen Liſebethli, ich 
habe in den letzten Tagen viel an dich gedacht,“ ſagte die 
Bäſi, und als Liſebethli am kleinen Tiſch ihr gegenüber 
geſeſſen, hat ſie ſeine Hand gefaßt und alſo zu ihm 
geredet: 

„Heute habe ich die arme Frau Pfarrin begraben. 
Gott hab' ſie ſelig und verleihe ihr durch Jeſum Chriſtum 
eine ſelige Auferſtehung! Amen. Sie hat viel gelitten, 
hat auch viel geſündigt, wie wir ja leider alle thun, hat 
es aber vor ihrem Ende, Gottlob und Dank! noch einge— 
ſehen und Gnade und Barmherzigkeit erlangt, und mir 
iſt's, als könne ihr Tod auch dir zum Segen werden, und 
darum will ich dir jetzt vertrauen, was ich ſonſt keinem 
Menſchen geſagt und auch nie ſagen werde. 

Schau die Jungfer Kleve, wie wir ſie nannten, war 
gar eine ſtattliche Perſon, die ſchönſte und geſcheidteſte 
von ihren Schweſtern; und ihr Vater, der Vetter An⸗ 
dres, hatte eigentlich, den Narren an ihr gefreſſen —wie 
man zu ſagen pflegt und fie dabei nach Herzensluſt ver⸗ 


wöhnt und verhätſchelt und ſo vornehm erzogen, als ob 
fie die Königstochter wäre. So war es denn ganz naz 
türlich, daß die Jungfer Kleve das Köpfchen gewaltig 
hoch getragen, und wie denn die verwöhnten Kinder ime 
mer die undankbarſten ſind, ſo war ſie auch gar ſchnip— 
piſch und hochfahrend mit ihrem alten Vater, bei dem 
am Ende ſeines Lebens der Krebs im Geſicht ausgebro— 
chen war. Und der arme Mann hat ſchrecklich gelitten, 
und war ſchrecklich anzuſehen. Damals verlobte ſich die 
Jungfer Kleve mit dem jungen Pfarrer M. . . ., der 
war gerade ſo vornehm wie ſie und ein vortrefflicher 
Prediger, wie ſie ſagten, was ich gern glauben will, 
wenn ich ſchon ſeine Predigten nie verſtanden habe. 
Und er und die Jungfer Kleve ſchwebten immer in den 
Wolken, redeten wälſch mit einander, bildeten ſich ein, ſie 
wären beſſer als die andern gemeinen Menſchenkinder 
und bekümmerten ſich blutwenig um den alten, kranken 
Vater, kamen auch ſelten in die Krankenſtube, weil 
ſie den Anblick nicht ertragen konnten, und ihnen der 
üble Geruch die Nerven angriff. 

Nun wachte ich in der letzten Racht bei dem armen 
Kranken; er hatte Tags zuvor das heilige Abendmahl 
empfangen, und um Mitternacht iſt er ſo ſchwach gewor— 
den, daß ich gleich erkannte, wie ſein letztes Stündlein 
geſchlagen hatte. Ich war damals noch blutjung, Liſe⸗ 
bethle, und hatte noch Niemand ſterben ſehen; es über— 
kam mich eine unſägliche Angſt, und ich eilte hinauf und 
rüttelte an der Jungfer Kleve Kammerthür. 

„Was gibt's?“ rief ſie, aus dem Schlaf aufwachend. 

„Ach, Jungfer Kleve, kommen Sie doch ſchnell herun— 
ter, der Vater will ſterben.“ 

„Ei, erwiderte fie ärgerlich, „iſt's nur das? Du haſt 
mich ja erſchreckt, als ob ein großes Unglück geſchehen 
ſei.“ 

In dieſem Augenblick, Liſebethli, habe ich einen leiſen 
Seufzer gehört, ſo ſchauerlich und ſo ſeltſam, daß ich am 
ganzen Leib gezittert. Schnell bin ich in die Kranken⸗ 
ſtube zurückgekehrt; —der arme Vetter Andres hatte aus- 
gelitten. 

Ich hab' es nie keinem Menſchen geſagt, als aber die 
Frau Pfarrerin keinen Segen im Leben hatte, ihren 
Mann ſo früh verlor und der Wilhelm ein ſo unnatürli⸗ 
cher Sohn geworden, ja, da hab ich oft an das erſte 
Gebot denken müſſen, das Verheißung hat; die arme 
Frau Pfarrerin hat es ſchwer genug büßen müſſen, hat 
es aber durch Gottes Gnade noch erkannt. Bäſi,“ 
ſagte ſie in der letzten Nacht zu mir, „daß der Wilhelm 
kein Herz für mich hat, das hab' ich an meinem 
armen Vater verdient.“ 

Ich konnte nicht nein“ ſagen, denn ich hatte es ja mehr 
als hundertmal gedacht; aber ich habe ſie mit dem ſchö⸗ 
nen Bibelſpruch vertröſtet: „So wir unſere Sünden be⸗ 
kennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Sünde 
vergibt und reiniget uns von aller Untugend“ 1 Joh. 1, 
9. Und wiederum: „Die Strafe liegt auf ihm, auf daß 
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wir Frieden hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir Am andern Morgen ſtand die liebe Sonne ſchon hoch 


geheilt.“ Jeſ. 53, 5. am Himmel und erleuchtete das kleine Dachſtübchen mit 
„Ja, ſagte fie wieder: ihrem goldenen Strahl; aber die Bäſi ſchlief noch ſo feſt 
Mir iſt Erbarmung widerfahren, und ſo gut, denn ſie hatte in den letzten acht Tagen zuerſt 
buen deten ich 19 werth, bei der Kranken und dann bei der Todten gewacht. Als 

Das zähl ich zu dem Wunderbaren, ſie endlich die Augen aufſchlug, da ſtand Liſebethli mit 


Mein ſtolzes Herz hat's nicht begehrt, heiterm Angeſicht vor ihrem Bett und blickte ſie ſo ruhig 


hat dann die Hände gefaltet und innig gebetet: „O Gott, und freundlich an, daß es der Bäſi ganz wohl ums Herz 
führ mich aus Erbarmen durch meines Heilands Tod zu geworden, denn ſie wußte nun ſchon, was die Glocke 
dir! Und darauf iſt ſie ſo ſchwach und immer ſchwächer geſchlagen. 

geworden und der Athem immer kürzer, daß ich meinte, „Bäſi,“ ſagte das Mädchen gerührt, „vergelt's euch 
ſie würde bald ausgekämpft haben, aber da hat ſie ſich Gott, daß ihr mich ſo treu gewarnt und mir wie ein gu⸗ 
mit einem Mal wieder aufgerichtet und mit ſo ſtarker ter Engel zur Seite geſtanden. Heute früh, während ihr 
Stimme zweimal: „Wilhelm! Wilhelm!“ gerufen, daß noch fo gut geſchlafen, bin ich zu Frau H.. .. gegangen 
es mir durch Mark und Bein gegangen, und ich meinte, und habe ihr geſagt, wie ſündhaft es von mir wäre, 
er habe es in ſeinem Zimmer hören müſſen und werde wenn ich die kranke Mutter verlaſſen und ſie im Spital 
bald kommen. Er kam aber nicht. Und als die Kranke fremden, liebloſen Händen übergeben würde; wie ich feft 
immer unruhiger geworden, bin ich in Gottes Namen entſchloſſen fet, meine Kindespflicht getreu bis ans Ende 
vor ſein Zimmer gegangen und habe ſtark an die Thür zu erfüllen, und alſo ihrem Fritz herzlich für ſeinen An⸗ 


geklopft. trag danke, aber ihn noch nicht annehmen könne.“ 
„Was gibt's?“ fragte er mürriſch. „Gottlob!“ ſagte tief aufathmend die Bäſi, „und was 
„Steh' er gleich auf, Herr Wilhelm, die Mutter liegt hat Fritzens Mutter geantwortet?“ 

im Sterben und verlangt nach ihm!“ „Es ſei ihr leid, daß ich mein Glück ſo von mir ſtoße; 


„Ei! erwiderte er in demſelben ärgerlichen Ton, und aber ſobald ich entſchloſſen fei, die Mutter nicht von mir 
accurat mit denſelben Worten wie ſeine arme Mutter vor zu laſſen, fo könne natürlich keine Rede mehr von der 
vierzig Jahren: „Iſt es nur das? Ihr habt mich ja er- Heirath ſein.“ f 
ſchreckt, als ob ein großes Unglück geſchehen ſei!“ „Nun, die Mutter und der Sohn mögen brave Leute 

Mir ſtanden die Haare zu Berge, Liſebethli: denn im ſein, ich habe nichts dawider; aber fromm ſind ſie 
nemlichen Augenblick hab' ich wieder den leiſen, ſchmerz⸗ nicht, Liſebethli, ſonſt hätten fie nicht von dir verlangt, 
lichen Seufzer gehört, wie vor vierzig Jahren vor der daß du Gottes Gebot übertreten ſollſt und hätten ge⸗ 
Jungfer Kleve ihrer Kammerthür, und ich bin in die wußt, daß der Eltern Segen den Kindern 
Krankenſtube geeilt, weinend und zitternd auf meine das Haus baut, und wie es nur denen wohlgeht 
Kniee geſunken und hab' in einem fort beten müſſen: „O auf Erden, die den Herrn fürchten und ſeine Gebote 
Herr, geh' nicht mit uns ins Gericht!“ Als ich mich halten.“ r 
wieder erhob und ans Bett getreten, ja, da lag die gute Liſebeth hat das Opfer nie bereut, das fie ihrer Mut⸗ 
Frau Paſtorin mit gefalteten Händen ſtill und wehmü- ter gebracht; in treuer Liebe hat fie bis an's Ende die 
thig lächelnd vor mir; ſie hatte überwunden, der Herr arme Kranke gepflegt und auf dem Herzen getragen, und 
hatte ihre arme Seele erlöſt! Amen.“ der Herr hat ſie reichlich geſegnet, nicht mit irdiſch ver⸗ 

Die Bäſi ſchwieg hier, noch ſchmerzlich bewegt von den gänglichen Gütern, aber mit ſeiner Gnade und ſeinem 
Ereigniſſen der letzten Tage; auch Liſebethli war tief er- Frieden ;—fie hat chriftlich gelebt und iſt ſelig geſtorben. 
ſchüttert und weinte ſtill vor ſich hin. Endlich ſtand es „Und glaub' mir, Liſebethli, darauf allein kommt's an; 
auf, faßte die Bäſi bei der Hand und ſagte unter Thrä- alles andere iſt Staub und Aſche,“ hat die Rothusbäſi 
nen: „Dank Bäſi, gute Nacht.“ oft zu ihr geſagt. 


4 


Königin Victoria 


Von C. A. Thomas. 


S 
ieſes nette Bild ſtellt uns eine in der Geſchichte ſehr alljährlich gefeiert. Ihr Vater war Herzog von Kent 
bedeutende Perſon vor, und die vielen Leſer des (ein Sohn von Georg III.) Sie war ſein einziges Kind. 
Magazins ſind gewiß auch froh, Dies und Das Im Jahre 1837 wurde der britiſche Thron vacant durch 
von ihr zu hören. den Tod ihres Oheims, Wilhelm IV., und Victoria be⸗ 
Königin Victoria wurde geboren den 24. Mai 1819. ſtieg denſelben am 20. Juni deſſelben Jahres. Ihre 
Dieſer Tag wird ihr zu Ehren in ihrem ganzen Reiche Krönung geſchah unter großem Prunk und irdiſcher 
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Herrlichkeit, ihre Krone allein, aus Gold und äußerſt 
werthvollen Edelſteinen künſtlich verfertigt, iſt Millionen 
von Dollars werth. Der Hauptwohnſitz der Königin iſt 
in der großen Weltſtadt London. 

Großbritannien, welches England, Schottland und 
Irland nebſt einer großen Anzahl Colonien in ſich faßt, 
die in verſchiedenen Welttheilen liegen, iſt ſo groß, daß 
darauf die Sonne eigentlich nie untergeht. Bekannt⸗ 
lich gehörten ja auch die Vereinigten Staaten von Mord- 
Amerika einmal zu dieſem Reiche, bis dieſelben in 1776 
unabhängig wurden. : 

Von ihren Unterthanen wird Königin Victoria ſehr 
geliebt und hoch geachtet, wie auch von andern Völkern 
anderer Länder. Ihr Gatte, Prinz Albert, iſt ſchon vor 
vielen Jahren verſtorben, deſſen Tod ſie noch heute tief 
betrauert. : 

Trotz ihres hohen Standes, Reichthums und großen 
Einkommens iſt Victoria eine fromme, gottergebene 
Frau, die ſehr viel Gutes thut für die Armen, und zur 
Unterſtützung von chriſtlichen Anſtalten. Es find viele 
Beweiſe vorhanden, welche zeigen, daß ſie Jeſum liebt, 
Gottes Wort hoch ſchätzt und beſtrebt tft, ſich eine Hei⸗ 
math im Himmel zu ſichern. 

Einige intereſſante Epiſoden aus dem Leben dieſer 
großen Frau dürften vielleicht hier gut angebracht ſein. 

Königin Victoria, wie ihr Mann, hielten ſehr auf gute 
Zucht im heimathlichen Kreiſe. Einmal war die jetzige 
Frau des deutſchen Kronprinzen (als ſie noch klein war) 
ziemlich halsſtarrig, aber ihre Mutter Victoria trat nach 
der Art echter Mutterliebe mit Ernſt und Weisheit ent⸗ 
gegen. Die „Nurſe“ hatte der Prinzeſſin immer Mor⸗ 
gens die Strümpfchen angezogen. Als das Kind alt 
genug war, dies ſelbſt zu beſorgen, befahl die Königin, 
man ſolle der Prinzeſſin die Strümpfe nur reichen, ſie 
ſolle dieſelben ſelbſt anziehen. Die Kleine aber ſtreckte 
nach Gewohnheit ihre Füßchen hin, und zeigte, daß ſie 
nicht geneigt ſei, ſich den Befehl der Königin gefallen zu 
laſſen. Die Strümpfe blieben auf dem Bettchen liegen. 
Die „Nurſe“ wagte nicht, ihrer Inſtruktion zuwider zu 
handeln. Die junge Hoheit zog ihre Strümpfe nicht an. 
Die Zeit verging. 

Die Kleine wurde hungrig und forderte ihr Frühſtück. 
Es wurde der Königin die Sache gemeldet, und der Be⸗ 
fehl kam zurück: Die Prinzeſſin ſolle ihr Frühſtück er⸗ 
halten, ſobald ſie ſich ihre Strümpfe ſelbſt angezogen 
haben und aufgeſtanden ſein würde. 
aber ſtärker als der Hunger war der Eigenſinn. Die 
Strümpfe blieben unberührt auf dem Bett liegen. Es 
wurde Mittag. Die kleine Prinzeſſin lag ſchmollend im 
Bett, ſie gab ſich Mühe vor Trotz zu weinen, es kamen 
aber keine Thränen. Nun ſah ſich die Königin nach 
ihrem Töchterlein um. „Vom Eſſen kann nur dann die 
Rede ſein,“ ſagte ſie, „wenn du ſelbſt deine Strümpfe 
angezogen haſt.“ Dann verließ ſie in ſtrenger Haltung 
das Gemach. Es war ein ſtrenges Wort, welches wohl 
den Eigenſinn hätte brechen können, aber dieſer ſtieg in 


Das Kind weinte; 


dem kleinen Trotzkopf auf den höchſten Grad. Die 
Strümpfe wurden nicht angezogen, aufgetiſcht wurde 
aber auch nicht. Endlich, am Abend nach ſieben Uhr 
wuchs der Hunger über den Eigenſinn hinaus. Die 
Füße wurden bekleidet, und dann dauerte es nicht lange, 
jo ſtand die kleine Victoria fir und fertig da. Nun mel⸗ 
dete man den hohen Eltern, die Prinzeſſin ſei nicht mehr 
un gezogen, ſondern richtig an gezogen, und frage um 
Erlaubniß, frühſtücken zu dürfen. 

Die Königin kam ſogleich ſelbſt. „Es freut mich,“ 
ſagte ſie gütig, doch ſehr ernſt, „es freut mich, daß du 
dich endlich überwunden haſt, Victoria, denn dein Name 
heißt Siegerin. Aber die Zeit des Frühſtücks iſt vorüber. 
Es iſt Zeit, zu Bett zu gehen, ziehe dich aus und lege 
dich wieder hin. Morgen früh wirſt du frühſtücken! 
Punktum.“ 

Das beweiſt doch ſicherlich, daß die Königin ihre Kin⸗ 
der, trotz ihres hohen Standes, nicht verzärtelte, und 
tauſende von Frauen jeden Standes könnten an dieſem 
entſchiedenen Vorgehen eine tüchtige Lection lernen. 

Wie es die Königin Mutter mit ihrer kleinen Victoria 
verſtand, fo verſt and es auch der Prinz Albert, ihr Gez 
mahl, mit dem älteſten Söhnchen, mit dem, der jetzt der 
engliſche Kronprinz iſt. Die Geſchichte iſt wohl nicht 
neu, aber zu gut, um nicht hier wieder erzählt zu werden. 
Die engliſchen Kronprinzen führen ſeit alten Zeiten im⸗ 
mer den Titel: „Prinz of Wales.“ Eines Tages ſtand 
derſelbe im Schloß Windſor an ſeines Zimmers Fenſter, 
welches bis auf den Fußboden reichte. Er ſollte ſeine 
Lection auswendig lernen, ſchaute aber ſtatt deſſen hin⸗ 
aus auf den Park und trommmelte mit ſeinen Fingern 
an den Scheiben. Seine Erzieherin merkte die Unart, 
und bat ihn freundlich, an ſeine Aufgabe zu denken. Der 
kleine Prinz ſagte: „Ich mag nicht.“ „Dann muß ich 
Sie,“ ſagte die Gouvernante, „in die Ecke ſtellen.“ 
„Ich will nicht lernen,“ antwortete in keckem Trotz der 
Kleine, „und muß nicht in der Ecke ſtehen, denn ich 
bin der Prinz von Wales.“ Indem er dies ſpricht, 
ſtößt er mit dem Fuß eine Fenſterſcheibe hinaus. Da 
erhebt ſich die Erzieherin von ihrem Stuhl und fagt:, 
„Prinz, Sie müſſen ihre Lection lernen, oder ich muß 
Sie in die Ecke ſtellen.“ „Ich will aber nicht!“ ſagte 
der junge Herr und ſtieß eine zweite Fenſterſcheibe hin⸗ 
aus. Das Fräulein klingelt. Es kommt ein Kammer⸗ 
diener. Durch dieſen läßt ſie dem Vater des Prinzen 
melden, ſie bäte, daß ſich Seine königliche Hoheit her⸗ 
über bemüheten, weil ſie in dringenden Angelegenheiten 
des Erbprinzen mit ihm zu ſprechen habe. 

Ohne Zögern erſcheint der edle Prinz Albert, und läßt 
ſich alles, was ſoeben vorgegangen war, erzählen. Hier⸗ 
auf wendet er ſich an den kleinen Schlingel, und indem 
er auf eine kleine Fußbank deutet, ſagt er: „Setze dich 
einmal hierher und warte, bis ich wiederkomme.“ 

Was wird der Vater jetzt holen? Er kommt von ſei⸗ 
nem Zimmer zurück mit — einer Bibel. 

„Höre nun,“ beginnt er zu ſeinem Kinde, „was der 
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heilige Apoſtel Paulus dir und anderen Kindern deiner 
Art ſagt.“ Hierauf lieſt er das Wort Gal. 4, 1 u. 2, wo 
es heißt: Ich aber ſage, ſo lange der Erbe ein Kind iſt, 
ſo iſt zwiſchen ihm und einem Knechte kein Unterſchied, 
obwohl er ein Herr iſt aller Güter. Sondern er iſt 
unter den Vormündern und Pflegern, bis auf die be- 
ſtimmte Zeit vom Vater. s 

„Es iſt wahr,“ fährt Prinz Albert fort, „du biſt mein 
Sohn, der Prinz von Wales, und wenn du dich gebüh— 
rend aufführſt, dann kannſt du ein vornehmer Mann 


Buckingham Palaſt vor, um einige Staatsangelegenheiten 
mit ihr zu beſprechen, und zwar an einem Sonntag 
Nachmittag. 

„Sind die Geſchäfte ſehr dringend, oder können ſie bis 
Montag früh aufgeſchoben werden?“ fragte die Königin. 

„Ganz gut,“ war die Antwort des Miniſters. 

„So müſſen Sie unter allen Umſtänden warten,“ fuhr 
ſie fort, und dabei blieb es. 

Ein andermal bemerkte fie bei einer muſikaliſchen Wuf- 


ſein, du kannſt einmal nach dem Tode deiner Mutter, die führung im Schloß zu Windſor, daß einer der deutſchen 
uns Gott lange erhalten wolle, König von Britannien . Muſiker, welcher zur Privatcapelle ihrer Majeſtät gehörte, 
werden. Aber jetzt biſt du noch ein kleiner Knabe, der an ſeinem Platze fehlte. Sie erkundigte ſich ſofort ber 
ſeinen Vorgeſetzten und Pflegern gehorchen muß. Wer dem Capellmeiſter nach dem Grund ſeiner Abweſenheit. 


nicht ſelbſt Gehorſam lernt, kann ſpäter nicht Regent | 
fein und Gehorſam von Andern erwarten. 

Ueberdies muß ich dir noch ein altteſtamentlich Wort 
eindringlich machen, das der weiſe König Salomo Spr. 
13, 24 ſagt: Wer ſeiner Ruthe ſchonet, der haffet ſeinen 
Sohn; wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald.“ 

Darauf zog der Vater eine Ruthe hervor und züchtigte 
den jetzigen Thronfolger von England in empfindlicher 
Weiſe, ſtellte ihn dann in die Ecke und ſagte ganz ruhig 
und feſt: „Hier bleibſt du ſo lange ſtehen und lernſt deine 
Lection, bis deine Erzieherin dir erlaubt, wieder hervor- 
zutreten. Und merke was ich dir jetzt noch ſage: Vergiß 
nie wieder, daß du jetzt unter Vormündern und Pflegern, 
ſowie künftig unter dem von Gott gegebenen Geſetze 
ſtehſt.“ 


Beſonders ſtreng war die Königin Victoria in der Be- 


obachtung des Sonntags. Kurz vor ihrer Thronbeftet- 
gung ſtellte ſich einer ihrer Cabinetsſekretäre bei ihr im 


„Er hat unſere Geſellſchaft verlaſſen,“ erwiderte dieſer 
etwas verlegen. 

„Warum?“ forſchte jene weiter. 

„Weil ich mich genöthigt ſah, ihm aufzukündigen.“ 

„Und warum das?“ frug ſie unermüdlich fort. 

„Weil er der Muſikprobe, die ich für den letzten Sonn⸗ 
tag anberaumt hatte, nicht beiwohnen wollte,“ ſagte 
jener. 

„Augenblicklich nehmen Sie ihn wieder auf und laſſen 
nie wieder am Sonntag Probe halten,“ lautete der Be⸗ 
ſcheid der frommen Königin. 

Wir könnten fortfahren, die Leſer durch ähnliche 
Stücke aus dem Leben dieſer guten Frau zu unterhalten, 
allein des Raumes wegen müſſen wir abbrechen. Die 
Königin Victoria hat bald fünfzig Jahre eines der größ⸗ 
ten Länder der Erde mit großem Erfolg und Segen 
regiert; und ſo lange ein Volk ſolche Regenten hat, dürfte 
es wohl zufrieden ſein und Gott danken. 


— - —— 


Das Rameel. 


— — 


15 


(S edes Volk der Erde hat ſeine ihm befreundeten 
INS Hausthiere, welche ſeine unentbehrlichen Gefähr⸗ 

ten find. Was dem Europäer ſeine Pferde find, 
das finden die nordiſchen Völker in ihren Rennthieren; 
aber unentbehrlicher als jene ihren Eigenthümern ſind, iſt 
dem aſiatiſchen und afrikaniſchen Nomaden ſein Kameel. 
Auch iſt daſſelbe in ſeiner ganzen Geſchichte von größerer 
Bedeutung als jene Beiden, denn es tft in der Völker⸗ 
geſchichte ein Faktor geweſen, wie kein anderes Thier es 
war oder ſein konnte. Daher hat es ſeine urſprüngliche 
Heimath auch in der Oertlichkeit, in welcher der Menſch 
ausſchließlich auf ein Wanderleben angewieſen iſt, nem⸗ 
lich in den arabiſchen Hochlanden, welche der Araber 
heute noch mit Stolz Om el Bel,“ d. i. „die Mutter 
der Kameele“ nennt. 


— ·—— 
ſchen ihren Anfang genommen, und zwar ſchon darin, 


Im Morgenland hat die Bildungsgeſchichte des Men- 
46 


Seine Bedeutung für das Völkerleben. 


daß ſich dort alle Bedingungen darin vereinigten, um die 
Zucht des ganzen Geſchlechtes der Heerdenthiere im Hir⸗ 
tenleben zu begründen, und ſo den Menſchen aus dem 
rohen Zuſtande des Jagdkampfes gegen die Thiere auf 
eine höhere Stufe zu erheben. Kein Thier bot dem 
Wüſten⸗ und Steppenländer beſſere Eigenſchaften und 
Vortheile an, als das Kameel, denn es war kein anderes, 
welchem die Landſchaft bewohnbar war; zudem war es 
ein Hausthier, mit ſolcher Hingebung an den Menſchen 
begabt, daß demſelben auch rein gar kein ſelbſtſtändig 
wilder Naturzuſtand mehr übrig blieb, daß es dem 
Menſchen ganz unterthan, ſein Ernährer, Freund und 
Gefährte in der Abgeſchiedenheit ſeines Wanderlebens 
geworden iſt. 

Welche unerſetzlichen Vortheile gewährt dem Beduinen 
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in der Ferne ein Aſyl, 
wo keine Verfolgung; 
ich kenne die Einſam⸗ 
keit, in der ſich Jeder 
vor dem Haß der Sei⸗ 
nen verbergen kann. 
Dahin! Dahin! 

Nie wird dem Klu⸗ 
gen die Erde zu enge, 
da immer die Nacht 
die Bahn zeigt. — — 

Ich fühle mich ver⸗ 
laſſen von jenen Men⸗ 
ſchen, die man durch 
Wohlthaten nicht be⸗ 
zwingen konnte, deren 
Nähe keine Reize ge⸗ 
währt. 

Ihren Mangel ſpü⸗ 


der Wüſte ſein Kameel! 
Die für jeden Anderen 
unnahbare Sandwü— 
ſte, welche kein Erobe⸗ 
rungszug feindlicher 
Macht zu bezwingen 
und zu behaupten ver⸗ 
mag, ward dadurch 
dem Beduinen zur 
glücklichen, beſungenen 
und vielfach geprieſe⸗ 
nen Heimath, daß der 
Beſitz dieſes Wüſten⸗ 
thieres die Befriedi⸗ 
gung aller ſeiner Be- 
dürfniſſe in ſich ſchloß. 
Durch ſein flüchtiges 
Reitthier „Hadjin,“ d. 
i. der Renner, das 
Dromedar, entgeht er re ich nicht, wenn mich 
jeder Gefahr der Ver⸗ „ A nur Dreierlei nicht 
folgung, und ſo wird e oh eS. verlift: 

ihm das Wüſtenland HI —— a — Mein unverzagtes 
zur ſicheren Freiſtadt, | * Herz! Mein funkeln⸗ 
ſchwerer zugänglich, des Schwert! Mein 
als die eiſigen Berg⸗ langer, mächtig 
firſten der Kaukaſier ſchwirrender Bogen, 
oder Himelaya⸗Be⸗ 5 Zs wenn er feine Pfeile 
wohner. So wird der ſchnellt. — — 
Beduine — Bediat — Nomadenfamilie. Ich bin nie unbe⸗ 
Wüſtenbewohner, zum Manne der wildeſten Unabhängig-⸗waffnet, meine Seele nie ohne Muth. 

keit. So beſingt das Gedicht des wildeſten Beduinen. Ich beſiege den Hunger durch leere Vertröſtungen, bis 
ſeiner Zeit, Schanfara, eines Zeitgenoſſen Mohamed's, | er zuletzt zu Nichts wird, und meine Gedanken ganz an⸗ 
die Wüſte deres Ziel 


und das f —— = - gewinnen. 
Wüſten⸗ E SSS == : : SSS 
leben in = = = = : ſchlucke den 
folgenden dürren 
Worten: Staub der 

„Alles iſt Erde ohne 
bereit, das Feuchte, 
Na ch te und will 
geſtirn den Retter 
ſtrahlt, die nicht, der 
Kameele durch ſei⸗ 
ſind gerü⸗ nen Trunk 
ſtet, fie ſind 15 zu ge⸗ 
bereit auf⸗ == X'S n ae Lot et 
auch ſei; ä eg) i Alles er⸗ 
ſchon liegt SS dulden, 
der Sattel nur keinen 
auf dem 2 Schimpf 
Rücken. kann meine 


Ich ſuche In Gefahr. f Seele er⸗ 
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tragen! — Wie ein hungriger Wolf ziehe ich in der Mor⸗ 
genfrühe von Wüſte zu Wüſte. 

Den grimmigen Hunger packe ich zuſammen in meine 
Eingeweide, wie die Land hundert Fäden in ſich zuſam⸗ 
menfaßte. — Da iſt Erde mein Bette, ausgeſtreckt auf 
den Rücken, aus dem die dürren Wirbelknochen hervor— 
treten. 

Ich bin der Sohn der Geduld! —“ 

Aber in dieſem Wüſtenleben kann das Kameel das 
Lied milſingen, und jo wird er zum freien Sohn der 
Wüſte. 


Bedürfniß, denn der Magen des Kameels enthält allein 
unter allen Wiederkäuern in einer Abtheilung ein eigen⸗ 
thümliches Gewebe, in welchem ſich, wie in einem 
Schwamme, das Waſſer auf längere Zeit friſch und un⸗ 
vermiſcht erhält. Iſt aber einmal dieſe Quelle verſiegt, 
dann hebt das Kameel den gekrümmten Hals, ſchnaubt mit 
den weitgeöffneten Naſenflügeln des emporgereckten Ko— 
pfes, und ſaugt aus weiter Ferne den ſonſt unwahrnehm⸗ 
baren Dunſt der Waſſerſtelle ein. Dann aber folgt auch 
das ſonſt ſanfteſte und fügſamſte Thier der Schöpfung nur 

noch ſei⸗ 


Wie der 


nem In⸗ 


Araber kei⸗ 


ſtinkte, und 


ne andere 


ſtürzt, alle 


Frucht be⸗ 


Feſſeln 


darf, woer : 
den Baum = 


ſprengend, 
mit unwi⸗ 


der Wüſte derſtehli⸗ 
hat, die cher Ge⸗ 
Dattelpal⸗ walt der 
me, ſo kein Gegend zu, 
anderes welche das 
Hausthier, rettende 
als das Waſſer 
Kameel birgt. 
der Wü⸗ Auf das 
ſte. Eine Allerin⸗ 
Handvoll nigſte iſt 
Datteln dieſes dem 
und die Araber 
Kameel⸗ unentbehr⸗ 
milch, die liche Thier 
ihm Beide mit der 
täglich lie⸗ I Sitte und 
fein; i Lebens⸗ 
all' ſein J weiſe, ja 
Lebensbe⸗ ſelbſt mit 
darf. Und der Reli⸗ 
gleich gion dieſes 
genügſam Volkes 
iſt das Ka⸗ verbun⸗ 
meel in ſei⸗ den. Ka⸗ 
nen An⸗ meel und 
ſprüchen. 5 Dattelpal⸗ 
Hinreichen⸗ „ me find 


de Nahrung gewährt ihm auch noch die ödeſte Fläche 
mit ihrem harten, holzigen Geſtrüpp, in den Salzpflan⸗ 
zen, Diſteln und Tamariskennadeln; ja ſelbſt der dor- 
nige Akazienſtrauch, den jedes andere Thier verſchmäht, 
ſowie der ſteinige Dattelkern, den es mit ſeinem knorpe⸗ 
ligen Gebiß noch zu zermalmen vermag, wird von ihm 
nicht verſchmäht. In der Regel braucht der Araber für 
kein Futter beſorgt ſein, indem das Kameel in einigen 
Stunden Freiheit ſich ſelbſt die ſparſamen Kräuter zwiſchen 
Sand und Klippenſpalten zuſammenſucht. Trank aber 
Aft. ihm unter allen Thieren des Feſtlandes am wenigſten 


ihm, wie die religiöſe Sage lehrte, aus Allah's Händen 
ſelbſt, aus demſelben Thon wie Adam geformt, aus dem 
Paradieſe in das irdiſche Leben miigegeben, und beide 
gehören in dem zukünftigen Leben wieder mit zu ſeinem 
Paradieſe. Vom Kameel herab verkündigte Mohamed 
ſeine Geſetzgebung, wie noch heute auf dem Arafet das 
Kameel die Kanzel der Jahrespredigt des Kadhi an das 
verſammelte Moslemvolk iſt. Wo das Kameel des Pro⸗ 
pheten auf der Flucht nach Medina lagerte, ward die 
erſte Moſchee erbaut, und auf ſeinem Kameel El Borak 
ſoll Mohamed ſelbſt in den Himmel geritten ſein. 
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Ja, ſo weit iſt die Einigkeit zwiſchen Kameel und Ara⸗ 
ber, daß Keines ohne das Andere leben kann. Ein Ka⸗ 
meel umbringen iſt ein Vergehen wie Brudermord, und 
kann nur durch Blutrache geſühnet werden. Mit ſeinem 
Kameel theilt der Araber, was ihn ſelbſt betrifft, Speiſe 
- und Trank, Arbeit und Ruhe, Freude und Leid, Leben 
und Tod. Deßhalb richtet er ſich auch in allen Dingen 
nach ſeinem Kameele, und reiſt darum nur Nachts, weil 


das Kameel Nachts nicht frißt und ihm der Tag zur 


Weide bleiben ſoll. Es wird nie geſchlagen, und wenn 


es knieend belaſtet iſt, nie zum Aufſtehen gezwungen, ſon⸗ 


als wie zum Kuſſe gegen den Lobenden hin. Wenn es 
auch noch ſo ermüdet iſt, ſingt ihm ſein Führer ein Lied, 
dann vergißt es alle Müdigkeit, und eilt mit verſtärkten 
Schritten dem Ziel entgegen. Wird es überladen, dann 
ſteht es nicht auf, denn es nimmt keine größere Laſt, als 
es bequem tragen kann; kein Schelten, Schlagen oder 
Stoßen kann es bewegen, mit einer Laſt aufzuſtehen, welche 
es nicht einen Tag zu tragen vermag. Ein herzbrechen⸗ 
des Jammergeſchrei iſt das Zeichen ſeiner Unvermögen⸗ 
heit, und dann muß einfach abgeladen werden. 

Dem Inſtinkt des Kameels kann der Reiſende mehr 


Eine 


dern durch liebende Worte aufgemuntert. Durch Miß⸗ 
handlung ſeines Kameels würde ſich der Araber ſelbſt 
entehren. Ohne Zaum, ohne Zügel und ohne Gebiß 
lenkt er es auf allen Reiſen, und zu Grobheiten kommt 
es nie. 

Schönes iſt am Kameel nichts als der lebendige, milde, 
empfindungsvolle Blick ſeines großen, mit langen Wim⸗ 
pern beſchatteten Auges, ein Zeugniß des nicht gerin- 
gen Maßes an Einſicht; daher dann auch die ſichtbaren 
Eindrücke, welche gute Worte, Liebkoſungen, Muſik und 
Geſang auf das Thier hervorbringen. Lobt man es, 
dann preßt es die Lippen zuſammen und ſtreckt den Kopf 


Oaſe. 


als ſich ſelbſt vertrauen; ohne Leitung legt es den Weg 
ſeiner Beſtimmung zurück. Iſt es einem Führer anver⸗ 
traut, der des Weges unkundig iſt und verirrt, dann 
braucht er nur das Leit-Kameel frei machen und ihm 
folgen, es bringt ihn ſicher auf den rechten Weg zurück. 
Mt der Elephant ſtärker, fo iſt er auch heimtückiſcher 
und iſt ihm nicht zu trauen. 

Iſt der Reiſende an ſeinem Reiſeziel, ruft er nur Kori! 
Kori! ſofort beugt das Kameel ſeine Kniee, und fällt mit 
dem ganzen Gewicht ſeiner Laſt auf die Gelenkſchwielen 
nieder, ohne Verletzung und ohne Schmerz von dem Stoß, 
und kann ſo bequem abgeladen werden; die Ballen oder 
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Tonnen bleiben ſtehen, das Thier erhebt ſich, geht auf die 
Weide, und wenn etwa die Zeit zur Weiterreiſe gekom⸗ 
men iſt, legt es ſich wieder an denſelben Platz, um bela⸗ 
den zu werden. Zwei Männer ſind im Stande in einer 
halben Stunde zwanzig dieſer Wüſtenſchiffe zu beladen. 


Das afrikaniſche Laufkameel vermag, wenn es Eile 
hat, und der Führer ein vertrauter iſt, die ungeheure 
Strecke von Tombuktu nach Darha in 7—8 Tagen zu⸗ 
rückzulegen. Es gilt hier ſprichwörtlich die orientaliſche 
Ausdrucksweiſe: „Wenn du einem Renner begegneſt und 
begrüßeſt den Reiter mit Salem Alik, ſo iſt er, ehe er dir 
antworten kann, ſchon wieder aus den Augen, denn ſo 
ſchnell iſt er, wie der Wind!“ Man führt Beiſpiele an, 
daß ein Courier die Strecke von 120 engliſchen Meilen 
zurückgelegt habe in einem Tag, und das mehrere Tage 
hintereinander. Kein anderes Thier der Welt könnte 
das in dieſer Wüſte fertig bringen, denn es liegen oft 
20—60 Fuß hohe Sandwellen im Weg, welche über⸗ 
ſchritten werden müſſen, da muß oft der Reiter abſteigen 
und das Kameel beim Schwanz erfaſſen und anhalten, 
daß es ſich an den Abhängen nicht überſtürzt, wenn es 
die Steilſeite hinabgeht. Faſt jeder Karavanenzug läßt 
ein oder mehrere Kameele in der Wüſte zurück, welche ſich 
im Fallen wehe gethan, dieſe werden dann den Hyänen 
zur Beute, und die ſauber benagten Knochen bleichen am 
Wege in der Sonne. Gar viele der Wüſtenbewohner 
ſammeln ſogar den Dünger, und treffen Vorkehrungen, 
daß derſelbe auf der Reiſe nicht verloren geht, denn 
Abends iſt er zur Feurung das einzige Mittel und muß 
zur Bereitung des Nachtmahles dienen. 

Humboldt hat der Kameelzucht beſondere Studien ge- 
widmet, und er beſprach die Einführung dieſer Thiere in 
die trockenen Gegenden Mittel⸗ und Südamerikas als 
eine ſehr vortheilhafte, denn die durch Steppen getrenn- 
ten Länder würden durch den Gebrauch von Kameelen 


Heiſpiele von 


einander näher gerückt; doch mag es leicht ſein, daß mit 
der Zeit, wenn dieſe Länder der höheren Civiliſation ein⸗ 
mal näher rücken, einen namhaften Erſatz finden im 
Dampf, deſſen Wirkſamkleit eben auch erſt der Neuzeit be⸗ 
kannt geworden iſt. 

Noch ein Punkt bleibt uns zu beſchreiben übrig, ehe 
wir dieſen Artikel ſchließen können. Von der wunderba⸗ 
ren Einrichtung des Waſſerbehälters meldeten wir oben. 
Muß das Kameel längere Zeit anſtrengend arbeiten und 
dabei an Nahrung Mangel leiden, dann beginnt ſich ſein 
runder, fleiſchiger Buckel zu verkleinern; die Abzehrung 
deſſelben erſetzt die mangelnde Nahrung; denn es iſt die⸗ 
ſer Fettbuckel eine Vorrathskammer auf dem Rücken, die 
ihm die Natur, wie den Waſſerſack im Magen, zu ſeiner 
Wüſtenheimath mitgegeben hat. Iſt dieſer Vorrath auf⸗ 


gezehrt, ſo muß das Kameel zwei bis drei Monate völlige 


Ruhe haben, um ſich wieder zu erholen. Und doch bez 
kommt man nur ſelten ein wirklich gut genährtes Rameel 
zu ſehen, denn das gute Thier ſteht beſtändig in Plage 
und Arbeit. Nur im Innern der Wüſte, wo der reiche 
Beduine Kameele in Heerden, blos um die Raſſe fortzu⸗ 
pflanzen, hält, ſieht man das Kameel in dem Stande, in 
welchem es eigentlich überall ſein ſollte. 

Wie tief das Kameel in das Leben der Wüſtenbewoh⸗ 
ner verwickelt und verbunden iſt, ſieht man am Beſten, 
wenn man die Gedichte und Lehren der erſten Männer 
jener Länder lieſt; da heißt es z. E.: „Die Weisheit iſt 
das verlorene Kameel der Gläubigen,“ d. h. der Gläubi⸗ 
ge ſucht Weisheit jo eifrig wie der Beduine ſein verlore⸗ 
nes Kameel. Von Gott ſingen ſie: „Der, welcher Wol⸗ 
ken als geordnete Kameelreihen des Himmels lenkt.“ 
Oder: „Er zog mich, wie das trunkene Kameel am Stri⸗ 
cke zu ſich zurück.“ Selbft Werke des Gottesdienſtes und 
der Abbüßung ſeiner Sünden, wälzt der Araber gemüth⸗ 
lich auf ſeinen Liebling „mit dem ſtarken Buckel,“ das 
Kameel, welches die Sünden auch bequemer tragen kann. 


Beharrlichkeit. 


I. 


[) apoſtel, ſchrieb die an das Wunderbare gren- 
zenden Erfolge ſeiner Sprachſtudien nicht etwa 
angeborenem Genie zu, welches er entſchieden 
ableugnete, ſondern einfach der ſorgfältigen 
Benutzung ſeiner Zeit. Während er fein Brod als Grob- 
ſchmied verdiente und meiſt zehn Stunden täglich den 
Hammer ſchwang, erlernte er nach und nach etwa zehn 
alte und neue Sprachen. Die faſt übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen, die er gleichzeitig Körper und Geiſt zumu⸗ 
thete, hatten häufig Kopfſchmerz und andere Beſchwerden 
zur Folge. Dennoch ſchonte er ſich nicht. Ein Wunder, 
daß er nicht ſeine Geſundheit zerſtörte. Sein Tagebuch 
aus dem Jahre 1837 gibt merkwürdige Aufſchlüſſe. Wir 
theilen folgende Aufzeichnungen aus demſelben mit: 


„Montag, 18. Juni. Kopfſchmerz; 40 Seiten von 
Cuviers Theorie der Erde; 64 Seiten Franzöſiſch gele⸗ 
ſen; 11 Stunden geſchmiedet. Dienſtag. 65 Zeilen 
Hebräiſch, 30 Seiten Franzöſiſch, 10 Seiten Cuviers 
Theorie, 8 Zeilen Syriſch, 10 Zeilen Däniſch, 10 Zeilen 
Böhmiſch, 9 Zeilen Polniſch geleſen, 15 Namen von 
Sternen auswendig gelernt, 10 Stunden geſchmiedet.“ 

Dieſer Mann ſchreibt an einen Freund: „Alles was 
ich ſchon erreicht habe oder noch zu erreichen hoffe, ſchul⸗ 
de ich und werde ich ſchulden jenem mühſamen, geduldi⸗ 
gen, beharrlichen Prozeſſe des Wachsthums, welcher den 
Ameiſenhügel häuft, Theilchen zu Theilchen, Gedanken 
zu Gedanken, Thatſachen zu Thatſachen fügt.“ 

Gewiß, Walther Scott hatte Recht, als er einſt in ſein 
Tagebuch ſchrieb: „Unſere Zeit iſt wie unſer Geld. 
Wechſeln wir eine Guinee, ſo gehen uns die Schillinge, 
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wir wiſſen nicht wie, fort; verderben wir unſern Tag 
des Morgens durch Nichtsthun, ſo verlieren die übrigen 
Stunden ihre Wichtigkeit in unſern Augen.“ 


I 


Die Geſchichte von Timur, dem Tartarenführer, der 
auf der Flucht in eine Höhle gerieth und hier durch die 
Beharrlichkeit einer Spinne zu einem erneuerten glückli⸗ 
chen Schlage gegen ſeine Feinde ermuntert wurde, iſt 
allgemein bekannt. Nicht weniger merkwürdig und lehr⸗ 
reich iſt ein Ereigniß in dem Leben des amerikaniſchen 
Naturforſchers Audubon, des bekannten Vogelkundigen, 
welches er ſelbſt, wie folgt, erzählt: 

„Ein unglücklicher Zufall, welcher mir mit 200 meiner 
Originalzeichnungen begegnete, hätte beinahe meinem 
Forſchen auf dem Gebiet der Vogelkunde ein Ziel geſetzt. 
Ich werde denſelben hier erzählen, blos um zu zeigen, bis 
zu welchem Grade die Begeiſterung — denn anders kann 


ich meine Ausdauer nicht nennen — dem Freunde der 


Natur Kraft zu geben vermag, die abſchreckendſten Hin⸗ 
derniſſe zu beſiegen. 

Ich verließ das in Kentucky am Ohioſtrande gelegene 
Dorf Henderſon, wo ich einige Jahre gewohnt hatte, um 
eine Geſchäftsreiſe nach Philadelphia zu machen. Bevor 
ich abreiſte überzeugte ich mich von dem guten Zuſtande 
meiner Vogel⸗Zeichnungen, die ich während dieſer Jahre 
ausgeführt hatte, legte ſie ſorgfältig in eine hölzerne 


Schachtel und übergab ſie einem Verwandten zur Aufbe⸗ 
wahrung, mit der dringenden Weiſung, darauf zu ach⸗ 
ten, daß ſie keinen Schaden nehmen. Meine Abweſenheit 
dauerte mehrere Monate. Nachdem ich heimgekehrt war 
und mich mehrere Tage den Freuden der Heimath hinge— 
geben hatte, fragte ich nach meiner Schachtel und ihrem 
für mich unſchätzbaren Inhalte. Die Schachtel wurde 
gebracht und geöffnet, aber ſtelle dir, lieber Leſer, meine 
Beſtürzung vor: ein Rattenpaar hatte, von ihrem In⸗ 
halte Beſitz ergriffen und zwiſchen den zernagten Papier⸗ 
ſtücklein eine Familie großgezogen! Nahezu tauſend Ab⸗ 
bildungen von Vögeln waren mit einem Schlage zerſtört! 
Die brennende Hitze, die augenblicklich mein Gehirn 
durchſchoß, war zu groß, um nicht mein ganzes Nerven⸗ 
ſyſtem zu erſchüttern. Ich brach beinahe zuſammen und 
war ſo erſchöpft, daß ich mehrere Tage und Nächte hin⸗ 
tereinander ſchlief, ehe ich wieder zu mir kam. Nach 
dieſen Tagen der Vergeſſenheit fand ich, dank meiner 
kräftigen Natur, meine alte Thatkraft wieder zurückge⸗ 
kehrt. Ich nahm eine Jagdflinte, mein Skizzenbuch und 
meine Bleiſtifte zur Hand und ſchritt ſo ſeelenvergnügt 
in die Wälder hinaus, als wenn nichts geſchehen wäre. 
Der Gedanke, daß die neuen Zeichnungen beſſer gelingen 
möchten als die zerſtörten, ſtimmte mich glücklich, und 
nach drei Jahren erneuter raſtloſer Arbeit hatte ich den 
erlittenen Verluſt wieder ausgeglichen.“ 


Ein Orkan. 


— — 


Erzählt von einem Augenzeugen. 


ir ſtanden beiſammen in einem Felde im 
Schatten eines Baumes und erfreuten uns 
an der Herrlichkeit der Natur. Die Sonne 
ſchien ſo lieblich; Alles war ſo friedlich, 
6 einladend und bezaubernd, daß ich faſt gee 
zwungen fühlte, zu ſagen: „Kann es etwas Herrlicheres 
geben, als dieſen Genuß? In dieſen Tagen iſt der 
Landmann ein Fürſt, und ſein Stand iſt beneidens⸗ 
werth, denn die ganze Natur zahlt ihm Tribut, und ſelbſt 
der Vogel im Gipfel des Baumes ſingt ihm ſeine ſüße⸗ 
ſte Melodie. Jeder ins Frühlingsgewand eingekleidete 
Baum winkt ihm ein Glück zu!“ entgegen.“ 

Es war aber auch eine paradiſiſche Gegend. Wer ſich 
vom Getümmel der Stadt zurückziehen wollte, fand hier 
ſeine Ruhe; wer ſeinen Lebensabend im Frieden zubrin⸗ 
gen wollte, fand hier ſeinen Bergungsort. Alles ſchien 
ſo friedlich, ſo liebevoll und ſo ſchön. 

Sieh dort! 
Was denn? Eine kleine Wolke erhob ſich plötzlich am 
blauen klaren Horizont. Du haſt ähnliche Wolken ſchon 


nicht einige andere Umſtände eingetreten wären, welche 
meine Aufmerkſamkeit feſſelten. Im nahen Felde wei⸗ 
dete nemlich ein Pferd, welches eben jetzt ſeinen Kopf auf⸗ 
hob, nach der kleinen Wolke blickte, ſeine Nüſtern weit 
öffnete und dann jenes eigenthümliche Wiehern verneh⸗ 
men ließ, welches den Pferden eigen iſt, wenn ſie Gefahr 
wittern. Im nemlichen Felde weideten Schafe, welche 
dieſes Wiehern zu verſtehen ſchienen, denn ſie ſammelten 
ſich in einen Haufen und trieben nach der Zaunecke, wo 
fie ſich zuſammen drängten, wie Schafe es thun, wenn 
Gefahr im Anzug iſt. 
Was iſt denn das? E 

Jetzt erſt bemerkten wir, daß es auf einmal ganz un⸗ 
heimlich ſtille wurde; der Geſang der Vögel war ver⸗ 
ſtummt und keiner war zu ſehen; es ſchien faſt, als hat. 
ten ſie ihre Lagerſtätten aufgeſucht und bereiteten ſich für 
die Nacht, und doch war es erſt gegen zwei Uhr. 

Was hat denn all dieſes zu bedeuten? 

Sieh die Wolke! Richtig, die kleine Wolke, welche wir 

im Südweſten aufſteigen ſahen, hatte ſich hundertfach 


hundertmal geſehen in deinem Leben, ohne dieſelben zu vergrößert; über uns, und nach dem Norden zu, hatte 
beachten; ich hätte dieſe auch jetzt nicht beachtet, wenn der Himmel eine ganz todtenblaue Färbung angenom⸗ 
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men, und hinter uns im Oſten waren auf einmal die 
Sonnenſtrahlen ganz blendend helle, als ſchienen ſie an 
ein Glas. Die Wolke hatte ihre Farbe verändert und 


ſich von einer Nebelfarbe ganz bleigrau geſtaltet; in der |. 


Natur lag plötzlich etwas eigenthümlich Befremdendes, 
welches einen ſonderbaren Druck ausübte, und Schwei⸗ 
gen gebot. Die Wolke erhob ſich höher und nahm nun 
eine ſchwarzblaue Färbung an und zog ſich dichter zuſam⸗ 
men. Während wir ſo hinſtarrten, und Keiner ein Wort 
zu ſprechen vermochte, brach die ſchwarze Maſſe mitten 
entzwei und es drängte ſich eine weiße Wolke daraus 
hervor, aber mit der Schnelligkeit und der rollenden Be— 
wegung des Rauches aus einem hohen Kamin. Siehe 
dort! Tauſend feurige Blitze ſchienen nach allen Seiten 
zu ſprühen, und doch hörte man keinen Donner. Auf 
einmal vernahm man ein tiefes Toſen und Rollen; kein 
Wind bewegte ſich, kein Laub rührte ſich, und von uns 
Dreien wagte keiner ein Wort zu ſprechen oder das Auge 
abzuwenden; aber in der Wolke ſah man eine Bewegung, 
als wenn ſich hundert Stürme um dieſelbe ſtritten und 
ſie zu zerreißen drohten. Wollte Gott es wäre ihnen 
gelungen! 

Hinter uns war noch Alles Ruhe. Auf der Altane 
ſtanden die Frauen, und in ihrer Mitte der ſilberhaarige 
Großvater; alle blickten nach der Wolke; dann rechts 
und links, als ſuchte das Auge einen Bergungsort vor 
Gefahr, und doch wußte eigentlich Niemand, was die 
Gefahr ſein könnte. 

Jetzt herrſchte eine grauſige Stille, kein Hälmchen zit: 
terte, kein Laub rührte ſich; das Pferd ſtand aufgertd)- 
tet, mit geöffneten Nüſtern ſtreckte es den Kopf weit vor 
und blickte unverwandt nach der Wolke; die Schafe be- 
wegten ſich im Kreiſe herum, als wollten ſie noch dichter 
zuſammen, aber kein Kopf war zu ſehen. Die Vögel flo— 
gen in wildem Zickzack umher, als wenn ſie den gefährli⸗ 
chen Krallen eines Raubvogels entrinnen wollten. Der 
Angſtruf einer Amſel ertönte und aus hundert Kehlen 
kam die Antwort zurück; einige Vögel hoben ſich plötzlich 
in die Luft, während andere ganz in unſerer Nähe zu 
Boden fielen, als wenn eine Todesangſt ſie ergriffen 
hätte. Mir ſchien es, als ſtoße die Natur einen ſchweren 
Seufzer aus, ich fühlte Angſtſchweiß auf meiner Stirn 
und wußte doch nicht warum; ich fühlte die Erde zittern 
unter meinen Füßen wie ein Erdbeben jetzt ein Getöſe 
—ein Krach! Als ich mich erholt hatte, wollte ich auf⸗ 
ſtehen, aber ich fand mich in einen Graben eingezwängt 
und mit Schutt, Ruß und Staub bedeckt. Augen, 
Mund, Naſe und Ohren mit Sand und Staub ganz voll⸗ 
geſtopft, und ich fühlte, als wäre mir kein ganzer Kno— 
chen geblieben. Fünfzehn Secunden; mir ſchienen es 
fünfzehn Stunden geweſen zu ſein! Die Luft war voller 
Zerſtörung, und mir ſchien, ich läge in den Krallen eines 
hungrigen Tigers; trotz meiner Bemühung konnte ich 
faſt nicht loskommen; ich ſchöpfte Athem wie ein Er⸗ 
trinkender.—Es war todtenſtille -nur ein nahes Aechzen, 
das an meine Ohren drang, trieb mich an, noch eine An⸗ 


ſtrengung zu machen; ich ſtand. Als ich mir den Koth 
aus Mund und Augen gerieben, blickte ich um mich, 
aber welche Veränderung! 

Ein Heer losgelaſſener Kobolde hätte in einer Woche 
keine ſolche Zerſtörung fertig gebracht. Wo ſind die 
Männer, welche bei mir waren? Meinen Bruder fand 
ich etwa zwanzig Ruthen in nordöſtlicher Richtung, er 
hatte einen Beinbruch erlitten, den Schwager fand ich 
etwa zehn Ruthen ſüdlich; er war verwirrt; beide Stie⸗ 
fel und ſogar die Strümpfe waren fort; er konnte nicht 
klar werden, was eigentlich vorgefallen; erſt als er ſeine 
Arme bewegen wollte, brachte ihn der Schmerz zur Be⸗ 
ſinnung. Da muß ſchleunigſt Hülſe her; aber wo war 
das Haus, das noch vor zehn Minuten faſt Neid in mir 
erregte? Fort, keine Schindel iſt geblieben, nur der Kel⸗ 
ler zeigte mir, wo das Haus geſtanden. Wo waren die 
Weiber und der alte Vater? Ich ließ die Beiden liegen 
und eilte der Richtung des Sturmes nach. In einiger 
Entfernung fand ich das Pferd, todt an einem Baume 
liegend; ich eilte weiter, und fand den alten Vater, un⸗ 
verſehrt, aber ſo aufgeregt, daß er mich nicht kannte, und 
meinte, ich wolle ihn ermorden; ich half ihm auf und 
zeigte ihm, wo der Bruder lag, dann ging ich weiter. 
Jetzt kamen einige Schafe zurück, ihre Wolle war zerzauſt 
und hing, wie gehechelt, zur Erde herab. In einiger Ent⸗ 
fernung traf ich die Weibsleute unverſehrt; ſie ſaßen 
beiſammen und machten ihre Kleidung zurecht; auch fie - 
kannten mich nicht -nicht einmal meine Frau. „Frem⸗ 
der, was war das, das vorüberging?“ fragten ſie. Ich 
half ihnen zurecht, gab kurzen Beſcheid und führte ſie 
ans —wo das Haus geſtanden, zurück, ohne viele Worte 
zu verlieren. Wir ſchafften nun die beiden Verwundeten 
in den Keller, wo ich eine nothdürftige Hütte zuwege rich— 
tete und dann weiter ging, um zu ſuchen, ob nichts vom 
Haus zu finden wäre. 

Die Sonne ſchien ſo freundlich; es ruhte ein ſtiller 
Friede über den Ruinen. Friede! welch ein Spott! 
Zäune, Bäume, Häuſer, Vieh und was ſonſt, alles in 
buntem Durcheinander, und manches Stück Vieh im 
Tode ächzend. Der Tod hatte einen halben Meilen breiz 
ten und hundert Meilen langen Schwaden gemäht und 
alles unter ſeiner wuchtigen Senſe niedergehauen, ſogar 
das Gras, welches ſo ſchön grün geweſen, war wie im 
Feuer verſenkt, oder als hätte der zornige Senſenmann 
ſeine Senſe in Scheidewaſſer getaucht gehabt. Etwa 
eintauſend Yards entfernt fand ich das Haus, oder we— 
nigſtens den größten Theil deſſelben, und machte An⸗ 
ſtalt, das Nöthigſte zurückzuſchaffen. 

Jetzt fand ich einen Spiegel, und ohne mich zu beſin⸗ 
nen, blickte ich hinein. Kein Wunder kannte mich Nie⸗ 
mand—tch war ſchwarz wie ein Kaminfeger, mit hie und 
da einem rothen Strich im Angeſicht. Das iſt mir das 
Wunderbarſte bei der Geſchichte; wo der Sturm all den 
Ruß gefunden, und wie er ihn aufbewahrt hatte, um 
mich damit zu dekoriren. Aber ich mußte dennoch lachen, 
und bei allem Elend konnte ich den komiſchen Gedanken 
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nicht verlieren, wo wohl die Stiefel hingekommen ſein 
möchten. Es iſt mir heute ein Räthſel, wie ein ſolcher 
Sturm Zeit fand, ſolche Verheerung anzurichten und zur 
nemlichen Zeit ſolche phantaſtiſche Streiche zu ſpielen. 
Obwohl ich nun mit Staunen nachdenke und wundere, 
daß ich verſchiedene Dinge nicht bemerkt habe, möchte ich 
die Erfahrung jener halben Stunde nicht noch einmal 
erleben, ſelbſt wenn ich Gelegenheit bekäme, Alles genau 
zu beobachten. Einmal hat mich der Herr behütet, ein 
anderesmal möchte es nicht ſo gnädig ablaufen. 


Was nun? Die Lebenden kommen ihre Todten zu ſu⸗ 
chen; man hat nicht Zeit zu weinen, denn die zerſtreuten 
Sachen müſſen geſammelt werden, und man legt Hand 
an, wo eben die Hülfe am nöthigſten iſt. Wie ein Vogel 
ſein zerſtörtes Neſt durch ein neues erſetzt, ſo gehen dieſe 
vom Unglück Betroffenen wieder muthig an die Arbeit, 
um noch einmal ein Heim zu gründen, hoffend und be⸗ 
tend, daß Gott ſie vor fernerem Unglück ſchützen möchte. 
Dieſes ſei auch unſer Wunſch und unſere Bitte. 


Mbendläuten. 


(Von Velten Hauch.) 


— 


Ins traute Thal hernieder, 
In mancher Stub’ erſchallt Geſang, 
Es klingen fromme Lieder. 


In Mancher Stub' ertönt Gebet 
Bei dieſem Glockenklingen, 
Und fühlbar Gottes Geiſt da weht, 
Mit unſichtbaren Schwingen. 


Es ſchweigt die Luft, es ſchweigt das Weh, 
Bei dieſem Beten, Singen. 

Mein Aug’ blickt in die Sternenhöh', 
Wenn Abendglocken klingen. 


Mein Geiſt der ſchwingt ſich hin zu Gott, 
Dem Schöpfer aller Dinge! 

Du Glockenklang beim Abendroth, 
Recht lange mir erklinge! 


Kling' allen Menſchen Ruh' und Glück! 
Kling' Frieden allen Seelen, 

Wenn Gott ſie fordert einſt zurück, 
Damit dann mag nichts fehlen! 


Ein 


Glücks blatt. 


— — 


8 * 


zlücksblätter, ja, die habe ich als Knabe (und auch 
Fi noch in ſpäteren Jahren) öfters geſucht, und 
zwar in den mit Blumen überſäeten Kleefeldern 
meines Heimathsortes. Was war das für ein emſiges, 
haſtiges Suchen und freudiges Finden, wenn das Auge 
endlich einen Kleeſtengel entdeckte, deſſen oberes Ende mit 
vier ſchönen Blättern geziert war! Das war 
ein „Glücksblatt.“ Triumphirend wurde es nach Hauſe 
getragen und den lieben Eltern gezeigt, und gefragt, was 
ſie dächten, daß mir nun Glückliches wiederfahren wer⸗ 
de? Es war ſo ein Stück Aberglauben aus alter Zeit, 
das will ich gern zugeben, allein eine gute Lehre iſt doch 
in der Geſchichte: Es heißt emſig geſucht, ſcharf umher 
geſpähet, wenn man in dieſer böſen Welt einen rechtlichen 
Vortheil zu erringen gedenkt. Kleeblätter (Stengel mit 


Von C. A. Thomas. 


drei Blättern) hat's genug und genug, aber der Glücks⸗ 
blätter im Leben ſind verhältnißmäßig wenige, und — 
ſie müſſen geſucht, ſie müſſen erarbeitet werden. Oder iſt's 
wirklich wahr, daß wem's ſo beſtimmt iſt, dem fällt das 
Glück in den Schooß? Oder aber gibt es vielleicht gar 
Glückskinder —Sonntagskinder, denen alles im Schlafe 
zufällt? Sei dem wie ihm wolle, ich habe neulich unter 
Gottes leiten der Hand ein blumenduftendes Kleefeld 
„Kreuz und Quer“ durchſtöbert, und für die lieben Leſer 
des Magazins ein echtes „Glücksblatt“ in der Geſtalt 
vier ſchöner Erzählungen gefunden, und ich kann nicht 
umhin, ſie hier mitzutheilen. — Schauen wir das eine 
Blatt näher an, ſo ſteht links: 

Eine Frage. — Und eine Frage war's. Am Fenſter 
eines behaglich eingerichteten Zimmers nemlich ſaß eine 
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Dame in tiefer Trauer. Ihr gegenüber ein junger 
Mann in Seemanns⸗Uniform. Beide ſchwiegen — ſie 
ſchienen ſich Alles geſagt zu haben, was ſie ſich zu ſagen 
hatten, und aus den Augen der Dame rollten langſam 
Thränen in die Falten ihres ſchwarzen Kleides. 

Der junge Mann hatte ihr die letzten Grüße ihres 
Bruders gebracht, der auf ſeiner erſten Reiſe mit einem 
Kriegsſchiff Sr. Majeſtät des Kaiſers, auf dem er in 
Dienſt getreten war, nachdem mancher Verſuch zu ande— 
ren Carrieren mißlungen, geſtorben war. Mit geſenk— 
tem Auge und zitternder Lippe hatte die Schweſter der Be⸗ 
ſchreibung gelauſcht, wie der allgemein geliebte und geach— 
tete junge Officier mit allen Ehren und unter donnernden 
Geſchütz⸗Salven in ſein naſſes Seemanns-Grab geſenkt 


worden war draußen im ſtillen Ocean denn fie hatte 


den Bruder von ganzem Herzen geliebt und viel für ihn 
gebetet. 

Jetzt erhob ſich der Ueberbringer der traurigen Ein⸗ 
zelheiten, um Abſchied zu nehmen, denn ſein Wagen 
ſtand ſchon vor der Thür. 

„Noch ein Wort,“ bat die Dame, ihn zurückhaltend, 
„eine Frage, auf die Sie, der beſte Freund meines Vru- 
ders, mir gewiß Antwort geben können! Sie haben mir 
geſagt, daß er ſeinem irdiſchen Könige treu gedient, ſei— 
nen Freunden ein braver Kamerad geweſen, wie hat er 
aber in der letzten Zeit zu ſeinem himmliſchen Könige — 
zu unſerem beſten Freunde, Jeſu, geſtanden?“ 

Die Augen der Schweſter richteten ſich dabei ernſt und 
beſorgt auf den jungen Mann, deſſen Züge ein helles 
Roth überflog bei der Frage, und der unruhig den Blick 
abwandte, als ſei ihm ein Geſpräch über ſolche Dinge 
etwas Ungewohntes. 


Zögernd ſtreckte er die Hand nach der Bruſttaſche ſeiner 
Uniform und ließ ſie wieder ſinken. Aber mit plötzlichem 
Entſchluß griff er dann haſtig hinein, und als er auf 
ſeine leiſe Frage: 
Frau?“ ein erſtauntes „Ja“ als Antwort vernommen, 
zog er ein unſcheinbares kleines Buch aus der Taſche und 
ſagte bewegt, es der Dame in den Schooß legend: 


„Er gab es mir zum Andenken, ehe er ſtarb, aber ich 
denke, es gehört in Ihre Hände — es wird die Frage, 
die Sie eben gethan, beſſer beantworten, als meine 
Worte es könnten.“ 

Dann, als ſchämte er ſich, ſo viel Gefühl verrathen 
zu haben, küßte der junge Mann, raſch Abſchied nehmend, 
die Hand, die bereits nach dem Buch gegriffen und ver⸗ 
ließ ſchnell das Zimmer. 

Es war ſtill geworden — um und in Eliſabeth. Nur 
von fern tönte noch das Geräuſch des davonrollenden 
Wagens. 

Die Abendſonne ſchien durch das Fenſter auf die erſte 
Seite des kleinen Buches, das aufgeſchlagen in ihrer 
Hand ruhte. Es war ein Neues Teſtament, und in der 
feſten, klaren Handſchrift ihres Bruders ſtanden darin 
die Worte: 
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„Iſt ihr Name Eliſabeth, gnädige 
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„Zuerſt um Eliſabeth's willen geleſen, dann um mei⸗ 
ner Seele willen durchforſcht, und endlich lieb ee 
um Jeſu willen!“ 


Aus den Augen der Schweſter perlten Thränen, aber 
auf ihren Lippen lag ein glückliches, ſtummes Dank⸗ 
gebet! Sie wußte jetzt, daß ihr Bruder zuletzt doch den 
richtigen Weg gefunden! 

Und muß dieſe Antwort der Schweſter nicht mehr 
werth geweſen ſein, als alle Reichthümer der Erde? 
Ohne Zweifel. — Doch wir zeigen das zweite Kleeblatt, 
und darauf ſteht: 

Der Trunk Waſſer. — „Geben ſoll man, immerfort 
geben, auch wenn man ſelber nichts hat.“ — Dieſes 
Wort hört man ſo oft, man ſtimmt ein und fragt ſich 
gar nicht ernſtlich, ob es denn auch wahr iſt, daß man 
nichts hat, zu geben. — Es iſt wohl ſelten ein Menſch ſo 
arm geweſen, wie der alte Im hauf, der in einer kleinen 
Stadt im lieben Schweizerlande lebte. Er war Zeit ſei⸗ 
nes Lebens Kutſcher geweſen, hatte ſich wohl etwas für 
ſeine alten Tage geſpart, doch war es ſo wenig, daß der 
Appetit bei ihm nicht allzu groß ſein durfte, wenn es 
reichen ſollte. Wohnen aber durfte Imhauf, als er alt 
und ſchwach geworden war, in einem Altersaſyl, hart 
am Stadtthore. Nun, was kann wohl ein alter kranker 
Mann, der nicht einen Pfennig Geld in der Taſche hat, 
in ſolcher Lage Anderen noch geben? Da iſt doch wohl 
der Fall eingetreten, daß „man ſelber nichts hat?“ 

Imhauf aber hatte viel, denn er hatte ein Herz voll 
Liebe. Wenn er nun Abends vor ſeiner Thür ſaß und 
die Leute vom Felde und von ihren Geſchäften heimkeh— 
ren, auch manchen müden Wanderer zur Herberge kom— 
men ſah: da ſtellte er einen Krug, mit dem köſtlichen 
friſchen Waſſer gefüllt, das der Brunnen im Hof reichlich 
und umſonſt gab, neben ſich, und mit dieſem Trunk er- 
quickte er alle, die erquickt ſem wollten. Derer aber 
waren Viele, und bald wurde es zur feſten Gewohnheit, 
bei „Vater Imhauf“ zu trinken. Manch Einer arbeitet 
noch ein Viertelſtündchen länger, denn er wußte, da vorn 
gleich am Thore wurde er ja erquickt, und manch Einer 
ging nun nicht gleich ins Wirthshaus, um ſeinen Durſt 
zu löſchen, er hatte ja bei Vater Imhauf ſchon getrunken 
und manch' gutes Wort noch obenein erhalten. 


So trieb es der Alte mehrere Jahre, dann ſtarb er. 
Er fehlte Allen, den Armen wie den Vornehmen. Alle 
hatten ſeine Liebe erfahren. Da beſchloſſen die Bürger 
der Stadt, dem armen Kutſcher ein Denkmal zu errich— 
ten, ein Denkmal ſo recht nach ſeinem Sinn. Worin 
ſollte das beſtehen? Sie ließen dicht an dem Platz, wo 
Imhauf ſtets geſeſſen, einen Brunnen errichten, der nun 
ſein lebendiges Waſſer jedem Durſtenden entgegen- 
ſprudelte. Oben aber trug er die Inſchrift: „Liebet ein⸗ 
ander.“ 

So iſt die Stadt zu einem Brunnen, der alte Kutſcher 
zu einem Denkmal, Jung und Alt aber zu einem 
Trunk gekommen. 
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Wer kann nun noch ſagen, daß er geben ſoll, aber 
nichts hat zu geben? 

Ein Dichter ſagt: 

Und kannſt du nicht durch Denken oder Dichten 
Auf deiner Bahn ein ſtolzes Mal errichten; 
Und kannſt du nicht mit Meißel oder Schwert 
Für ſpäte Enkel in die goldnen Scheiben 

Der Weltgeſchichte deinen Namen ſchreiben: 
Beſcheide dich! Des Werks Verdienſt und Werth 
Wird nach des Mannes Sinn und Kraft gemeſſen: 
Wer ſeinen Brüdern nützt, bleibt unvergeſſen, 
Grab' einen Quell aus dürrem Wüſtenſand, 
Pflanz einen Baum in ödes Haideland, 

Auf daß ein Wandrer, der nach vielen Jahren 
An deinem Born ſich labt und Früchte bricht 
Von deinem Baume, froh dich ſegnend ſpricht: 
Ein guter Menſch iſt dieſes Wegs gefahren. 

Es iſt erſtaunlich, was ein Menſch — der Aermſte — 
leiſten kann, ſelbſt im Geben, wenn er einmal ernſtlich 
will. 

Ein hübſches, grünes Blättchen iſt das dritte. Groß 
iſt's nicht, aber es iſt der Geſellſchaft der übrigen wohl 
würdig, und es duftet auch gar allerliebſt. Ein ſchönes 
Pſalmwort wollen wir darauf ſchreiben: „Danket dem 
Herrn mit Harfen.“ In der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts nemlich ſaß zu Hamburg in einem arm⸗ 
ſeligen Kämmerlein ein noch junger Mann, deſſen hage⸗ 
rer Geſtalt und eingefallenen Zügen dürftige Entbehrun⸗ 
gen ihren Stempel aufgedrückt hatten. Aber aus dem 
tiefliegenden Auge ſchimmerte ein heller Freudenglanz, wie 
es ſich auf die Kniegeige ſenkte, die der Einſame zärtlich an 
ſich drückte und liebkoſte, nicht wie einen lebloſen Gegen⸗ 
ſtand — nein, wie einen theuren, altbewährten Freund. 
Und das war das Inſtrument freilich auch. Wie man⸗ 
ches Mal hatte es den Armen in trauriger Stunde lind 
getröſtet, wie ſeelenvoll mit weichen Tönen ihm ſeine 
innerſten Empfindungen als ein gleichgeſtimmtes Echo 
zurückgegeben, bis die bitterſte Noth den Mann gezwun⸗ 
gen hatte, ſeine einzige und liebſte Habe zu verſetzen. 
Aber nun war dem Dürftigen wie durch ein Wunder 
Gottes ein großes Glück plötzlich in den Schooß gefallen; 
eine Berufung zum Secretarius mit 100 Thalern Gehalt 
war ihm geworden, und ſein erſter Gang war der zum 
Auslöſen ſeiner theuren Geige geweſen. Nun ſaß der 
Glückliche in ſeinem niedern Stübchen, hielt das heiß 
entbehrte Cello wieder in ſeiner Hand, und Thränen des 
Dankes und jubelnder Anbetung fielen auf Holz und 
Saiten, während der Bogen ihnen wieder die alten ver⸗ 
trauten Töne entlockte. Aus den erſten ſchwellenden 
Accorden etſchwang ſich eine Weiſe, ſanft und feierlich 
wie Gebet; und zuletzt fügten ſich leiſe beginnend, bald 
mächtiger dahinrauſchend, Worte zur Melodie, wie das 
übervolle Herz des bewegten Sängers ſie diktirte. 

Das Lied, das in dieſer weihevollen Stunde entſtand, 
heißt: „Wer nur den lieben Gott läßt walten,“ und der 
einſame Mann im kleinen Stübchen war Georg Neu⸗ 
mark. 

Seht, fo weiß der treue Vater im Himmel die Trübſal 


ſeiner Kinder herrlich hinauszuführen und zum Beſten 
zu lenken! 

Nun noch das Vierte Blatt. Für den jungen Mann, 
den die Sache anging, ein wahres Glücksblatt. Die 
Bibel ſagt: „Gott macht ſeine Engel zu Winden und 
ſeine Diener zu Feuerflammen.“ Oft aber auch ſind es 
die ſcheinbar geringfügigſten Kleinigkeiten, die er auf un⸗ 
ſer Leben einwirken läßt, von unabſehbarer Tragweite, 
damit wir lernen ſollen, ſeine Hand zu erkennen im 
Kleinſten wie im Größeſten, und ihr ſtille zu halten, 
auch wenn ſie uns bisweilen zuerſt wehe thut. 

Eine junge Engländerin, ein liebes, fröhliches Mäd⸗ 
chen, das ſich mit ihrer Familie auf Reiſen am Rhein 
befand, wurde auf einem Spaziergange plötzlich von 
heftigen Schmerzen in einem Auge befallen, das andere 
litt, wie natürlich, mit. Thränen verdunkelten ihren 
Blick; man eilte nach Hauſe, man gebrauchte allerlei 
Heilmittel, man rief einen Arzt; als dieſer nicht zu hel⸗ 
fen wußte, einen anderen, und noch einen anderen, aber 
nichts half! Das Uebel wurde immer heftiger, das 
arme Mädchen kann faſt gar nichts mehr ſehen. Unter 
all den Naturſchönheiten und der Frühlingspracht, die 
ſie umgeben, ſteht die ſchöne Geſtalt wie eine geknickte 
Blüthe. 

Sie iſt Braut, die Rückkehr in die Heimath bringt die 
Trennung vom Geliebten mit ſich, der in Deutſchland 
bleibt, und die um ſo ſchmerzhafter iſt, als der Kranken 
kein Briefwechſel möglich, leſen und ſchreiben durch das 
immer zunehmende Augenleiden undenkbar geworden iſt. 
Ach, in England, wo man in der heimathlichen Umge⸗ 
bung, Ruhe und Pflege, Beſſerung zu finden gehofft, 
ſteigt das Uebel nur mehr und mehr, völlige Erblindung 
wird ſchließlich befürchtet, und das ſelbſtloſe Mädchen 
läßt ihrem fernen Verlobten ſchreiben, er möge ſich ja 
nicht an ſie gebunden halten, ſie wolle ihr Unglück allein 
tragen, nicht aber auch ſein Leben in Leid und Trauer 
hüllen. 


Aber der junge Mann bleibt feſt in ſeinem Herzen: 
„Wir haben uns das Jawort gegeben, wir gehören zu— 
ſammen in Freud' und Leid — Einer trage des Andern 
Laſt — ich entfliehe ihr nicht.“ 

Nie hatte er ſich feſter an die geliebte Braut gebunden 
erachtet, als da er ihren Scheidebrief in der Hand hält. 
Er bleibt treu, und da er ein Chriſt iſt, betet er auch 
viel für ſeine arme, blinde Braut. Eines Tages thut es 
ein treuer Freund mit ihm, und zwar mit einer ſo zuver⸗ 
ſichtlichen, glaubensſtarken Innigkeit, daß es dem jungen 
Manne förmlich beſchämend iſt, eines Fremden Gebet ſo 
viel inbrünſtiger, als ſein eigenes, an Gottes Herz drin- 
gen zu hören, es bewegt ihn tief, und verleiht auch ſei⸗ 
nem Gebet neue Wärme und Hoffnungsfreudigkeit. 

So vergehen Tage und Wochen. Aber was geſchieht 
inzwiſchen? Die Eltern des erblindeten Mädchens hörten 
von einem beſonders geſchickten Augenarzt in Schottland. 
Sie machen ſich auf und ſuchen ſeine Hülfe. 5 


Das Evangeliſche Magazin. 


371 


Der Arzt unterſucht lange und ſorgfältig und — o 
Wunder erklärt das Uebel für heilbar, ja für ganz leicht 
gehoben: es habe ſich ein Mückenflügel feſt auf die 
Pupille gelegt, er werde ihn morgen entfernen. Die 
kleine Operation gelingt, die Nachkur iſt glücklich, nach 
wenigen Wochen kann die geheilte Braut ihrem Verlob⸗ 
ten ſelbſt ſchreiben: ſie ſei geneſen! 

Als er den Brief in der Hand hält, da brannte es auch 


ihm heiß und feucht im Auge — ohne Mückenflügel und 
doch durch den Mückenflügel — und wie er durch 
denſelben erſt das rechte Beten gelernt, ſo erfuhr er 
nun auch in tiefſter Seele, was es heißt: dem Herrn 
danken. 

Bald darauf durfte er ſeine Braut heimführen, und in 
ihr einen großen Schatz in ſein Haus — ein wahres 
Glücksblatt! 


Die Sphäre der Frau. 


— — 


5 er Claſſengeiſt, welcher ſich in unſeren Tagen noch 

5 ſo mächtig zu erhalten weiß und die Menſchen 

nach Standesunterſchied eintheilt, wobei natür⸗ 

lich das Geld eine größere Rolle ſpielt als der Verſtand, 

iſt noch ein Erbſtück aus dem grauen Heidenthum; und 

weil dieſer Geiſt ſo ſehr empfindſam iſt, ſo kann man 

denſelben auch nicht leicht angreifen, um ihn unter das 
Meſſer der Kritik zu bringen. 

Unter den orientaliſchen Völkern war dieſer Geiſt ſo⸗ 
gar im Gerichte maßgebend, und derſelbe gab der Ent⸗ 
wickelung der Geſchichte Form und Geſtaltung. Skla⸗ 
verei herrſchte unbeſchränkt, und um den Gläubiger zu 
befriedigen, waren Väter genöthigt, ihre Kinder zu ver⸗ 
kaufen. Aber der Claſſengeiſt war damit nicht befriedigt, 
er regierte weiter: zu jener Zeit war das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht ſo entwürdigt, daß Väter in ihrem Zorn Kinder 
tödteten blos, weil ihnen das Geſchlecht mißfiel, und eine 
Mutter, welche zweimal Mädchen gebar, konnte geſetzlich 
geſchieden, oder gar getödtet werden. 

Die jüdiſche Nation war unter denen, welche dem Ein⸗ 
fluß der Civiliſation huldigten, in erſter Reihe, und doch 
iſt es gerade dieſe, wo der Claſſenunterſchied fo eingeriſ— 
ſen, daß man ihn ſelbſt im Jehovasdienſt wahrnehmen 
mußte. Vielleicht iſt ein Grund dafür, weil wir mit die⸗ 
ſer Nation und ihrer Geſchichte vorwiegend vertraut ſind, 
aber das ändert die Thatſache nicht, denn die Geſchichte 
hat uns die Thatſache überliefert, und die Zeit war noch 
nicht vermögend, die Folgen ganz auszulöſchen. 

Der jüdiſche Tempel hatte einen äußeren Vorhof, der 
war für die Heiden beſtimmt; nicht weil blos die Heiden 
ihn einnehmen durften, ſondern weil dieſe nur ſo weit und 
nicht weiter gehen durften. Der nächſte Vorhof war für 
die Frauen beſtimmt; ſo weit durften ſie gehen und 
nicht weiter, während die Männer in den Tempel einge⸗ 
hen konnten. Hier war alſo ein Unterſchied, nicht blos 
zwiſchen Juden und Heiden, ſondern ſogar zwiſchen Mann 
und Frau, und dieſer Unterſchied war für die Frau ein 
entehrender; er war nicht von Gott, ſondern von Men⸗ 
ſchen gemacht, und war nicht auf Recht, ſondern auf 
Gewalt gegründet im Lichte der damaligen Zeit. 


Von Roma. 


Erſt das Evangelium brachte die frohe Botſchaft, daß 
vor Gott weder Jude, noch Heide, weder Knecht, noch 
Freier, weder Mann, noch Weib gilt. Das war frohe 
Botſchaft für die Frau, denn ſie war bisher im vollen 
Sinne des Wortes eine Sklavin, welche gerade zu der 
Zeit, da ſie den ſtützenden und ſchützenden Arm des Gat⸗ 
ten am nöthigſten hatte, von dieſem nicht einmal ange⸗ 
ſehen wurde; jetzt aber ſoll ſie ihm ebenbürtig werden, 
gleich ſtehen, ohne deßhalb ihre Weiblichkeit zu verlieren! 
Es hat Jahrhunderte gedauert, ehe die Welt dieſes be⸗ 
greifen lernte, und ſelbſt heute finden es noch Manche 
ſchwer, das zu faſſen. Das Evangelium iſt es, welches 
der Frau ihre Sphäre an der Seite ihres Mannes be⸗ 
ſtimmt; dem Evangelium haben wir dieſe große Reform 
zu verdanken, welche die Lehre der Weſensgleichheit zwi⸗ 
ſchen Mann und Frau zur Geltung brachte. Hier iſt ei⸗ 
ne Thatſache, welche weder Unglaube, noch Sophiſterei 
zu verdrängen oder zu verleugnen vermag. Wohl ſagen 
Manche, die Zeit wäre dageweſen, die Aenderung hätte 
kommen müſſen; richtig ſo, denn es ſteht geſchrieben: 
„Als die Fülle der Zeit kam, ſandte Gott ſeinen Sohn“ 
A. Ws 

In der Beſprechung der Frauenfrage hebt man ge⸗ 
wöhnlich hervor, die Frau ſei der ſchwächere Theil und 
deßhalb von der Natur zu einer untergeordneten Stellung 
beſtimmt; und doch kann nicht geleugnet werden, daß ſie 
dem Mann an Charakterſtärke ebenbürtig und in tauſend 
Fällen überlegen iſt! Freilich, wo Gewalt vor Recht 
geht, da zieht die Frau den Kürzeren, deßhalb iſt ſie auch 
heute da, wo Gewalt über Vernunft geht, noch Sklavin. 
Die „Squaw“ des Indianers baut heute noch das Mais⸗ 
feld, während „ihr Herr“ der Jagd und dem Krieg nach⸗ 
geht; darf ſie unerwartet einmal mit zur Jagd, dann 
nimmt ſie auch gleich den Tragriemen mit, denn ſie 
weiß, daß ſie nur mit darf, um die Beute heimzuſchaffen. 
In europäiſchen Ländern iſt die Frau bis heute noch 
mancherorts nicht mehr als eine Laſtenträgerin — doch 
muß man das zur Ehre der deutſchen Frauen rühmen, 
ſie thun es mit aufopfernder Liebe für den Mann — und 
er läßt ſich's gefallen. Sie arbeitet an ſeiner Seite, bis 
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die Schatten des Abends ſinken, und wenn dann der 
Mann ſeine Pfeife raucht, oder beim Abendſchoppen ſitzt, 
beſorgt ſie mit ſorglicher Hand noch den Hausſtand. 

Die Arbeit der Frau iſt nie fertig, ihr Hausſtand 
nimmt alle Zeit in Anſpruch, welche der Mann ihr als 
ſeiner „Gehülfin“ übrig läßt, und ich wage hier die Be⸗ 
hauptung, daß nur wenige Männer im Stande wären, 
das auszuhalten, was eine Frau ohne Murren ſtill 
erträgt, und es gibt Männer, welche das auch zugeſtehen. 
Selbſt die Frauen der Mode laſſen ſich Vieles gefallen, 
das kein Mann erdulden würde, man bedenke nur die 
Anſprüche der Mode und des geſellſchaftlichen Lebens; 
wie fie ſich kleiden und ſchnüren! Der Mann würde alle 
Bande ſprengen, um frei zu werden; die Frau trägt es 
ohne Klage. 

Amerika iſt das Paradies der Frauen. Leider gibt es 
welche Evastöchter, die bereits nach noch beſſeren Früch⸗ 
ten gelüſten, und welche noch größere Vorrechte und 
Freiheiten beanſpruchen; es mag ſein, daß ſie ihr Para⸗ 
dies abermal verſcherzen. Hat die Frau in anderen 
Ländern ein zu ſchweres Loos, dann finden wir hier das 
andere Extrem; doch ſoll mich Niemand mißdeuten, 
den ich rede hier von der Regel und nicht von den Aus- 
nahmen, ich rede von der tonangebenden Amerikanerin, 
welche fic) überhaupt wenig darum zu bekümmern ſcheint, 
ob ihr Mann eine Bilanz zu ſeinen Gunſten, oder ein 
Defizit im Geſchäft macht. Die richtige Amerikanerin, 
von welcher ich rede, arbeitet nicht, bis ſie ſich wehe thut, 
denn ſie iſt müde, und das Athmen wird ihr ſchwer von 
der Kleidung, die ſie trägt, das iſt auch eine Urſache, 
daß ſie ein ſchwächliches, krankes, ſeufzendes Weſen iſt, 
welches mit Stahl und Schnüren zuſammengehalten 
wird, bis der Athem ſtockt, und das Blut aus den Wan⸗ 
gen weicht, bis der Athem flieht, und der glimmende 
Docht verlöſcht. Die Anforderungen der Mode, und die 
Etikette, die beſtändige Gemüthsaufregung, und das 
Einmiſchen in Dinge, welche nicht ihrer Natur und Kraft 
eigen ſind, verzehren das Feuer des Auges und die Kraft 
der Nerven. Das iſt die Frau, welche ihre Luſt auf der 
Kanzel, und ihre Freude außerhalb der Familie findet; 
ſie blickt mit Wohlgefallen auf den Mann, welcher be⸗ 
hauptet, Pauli Schriften ſeien nicht inſpirirt und unter 
den heutigen Verhältniſſen hätte er anders geſchrieben, 
als er hat. Das ſind die Frauen, welche umherreiſen 
und den Kampf gegen die Frauenſklaverei führen, und 
hier liegt das Geheimniß der loſen Ehegeſetze und der 
unzählichen Eheſcheidungen. — Man ruft, es ſollten 
ſtrengere Eheſcheidungsgeſetze gemacht werden; beſſer 
wäre es, man hätte gar keine als diejenigen, welche das 
Neue Teſtament macht. Hier liegt auch der Grund, daß 
man es als Schande achtet, eine Familie zu erziehen, 
denn wenn die Mutter Politik treibt, und der Mann für 
Brod ſorgt, wer ſoll ſich da der Kinder annehmen? Iſt 
aber die Familie der Nützlichkeit (2) der Frau hinderlich, 
dann muß die Familie umgangen werden, und wie?! 

Auch ich bin der aufrichtigen Meinung, es ſollte kein 


Hinderniß die Nützlichkeit der Frau ſchmälern, aber ich bin 
auch der Meinung, daß es kein Hinderniß gibt, der Frau 
ihre Nützlichkeit zu ſchmälern, ſo lange ſie ſich in ihrer 
Sphäre bewegt, ausgenommen Krankheit, und davor iſt 
auch der Mann nicht ſicher. Aber es ſind Bedingungen, 
welche die Sphäre der Frau begrenzen und ihr das Feld 
ihrer Wirkſamkeit anweiſen; nicht ihre Nützlichkeit und 
Wirkſamleit ſchmälern, ſondern blos denſelben ihren Wir⸗ 
kungskreis anweiſen. Da iſt vor allem Anderen ihr Ge⸗ 
ſchlecht und die demſelben natürlichen Eigenheiten. Wenn 
z. E. die Frau jene Perle ihres Geſchlechts, die Weiblichkeit, 
die weibliche Scham und Züchtigkeit verliert, dann wird 
ſie zum Mannweib, zur Amazone, und auf ihrer Stirn iſt 
„Ichabod“ zu leſen. Zunächſt dann ſollte auch die Wohl⸗ 
fahrt ihrer Familie in Betrachtung kommen, und die 
Erziehung der Kinder in Rechnung gebracht werden. 
Der ſüßeſte aller Namen, welche der Himmel den Men⸗ 
ſchen vergönnte, iſt der Name Mutter, und was 
bleibt noch, wenn die Frau dieſen edlen Namen ſchnöde 
von ſich wirft? Als jener berühmte Staatsmann gefragt 
wurde, was ſeines Landes größtes Bedürfniß ſei, ant⸗ 
wortete er bedeutungsvoll: „Mütter!“ 

Jeſus hat der Frau ihren Ehrenplatz, welchen ſie im 
Paradieſe inne hatte, wieder gegeben, nemlich an der 
Seite ihres Mannes; wohl ihr, wenn ſie der verführeri⸗ 
ſchen Schlange nicht abermal das Ohr leiht und durch 
Hochmuth ihn wieder verliert! Ich bin mir wohl be⸗ 
wußt, daß das Unglück oft einen Mann an die Seite der 
Frau ſtellt, welcher ſeines Namens und ſeiner Stelle 
unwerth iſt, aber das gilt eben auch auf der andern 
Seite, und zudem iſt es nicht immer das Unglück, wel⸗ 
chem man die Schuld zuſchreibt, es iſt oft ein vorbedach⸗ 
tes Motiv der Sache zu Grunde, und man rechnet ohne 
den Wirth. Zudem iſt es gerade die Frau, welche einen 
Mann erretten kann, wenn ſolches überhaupt in der 
Hand eines Menſchen liegt. Sie kann ihn regieren, ohne 
daß er's zu wiſſen braucht, und Tauſende ſchämen ſich 
der Regierung nicht, wenn der Regent, oder beſſer die 
die Regentin weiſe iſt. i 

Man ſagt, die Frau habe gleiches Recht, ſich an der 
Landeswohlfahrt zu betheiligen, als der Mann, und 
ſiegesgewiß ſtellt man uns die edle Königin und Mut⸗ 
ter — vergeßt das nicht — Victoria auf; was haben 
wir zu ſagen? Ein Wort: Iſabella! 

Der erſte und edelſte Beruf der Frau iſt, ihrem Mann, 
der Welt überhaupt, das wieder zu geben, was durch ſie 
verloren ging: das Paradies. Sie iſt von Gott dazu 
beſtimmt, und es liegt in ihrer Macht; verfehlt ſie das 
Daheim, in der Familie, dann iſt alles Andere verlorene 
Mühe. Der Frau iſt es beſchieden, mit Stolz auf ihre 
Familie und ihr glückliches Heim zu blicken, und zu ſa⸗ 
gen: Durch mich ging es verloren, ich habe mit Gott es 
ihnen wiedergegeben. Wer wollte höhere Stufen ſuchen? 
Heim, ſüßes Heim! Da findet der Mann das, was die 
ganze Welt ihm nicht zu bieten vermag: ein Herz und 
eine Ruhe, welche ihn alle Leiden vergeſſen und ihn mit 
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Gedanken des Glückes einſchlafen laſſen. Laß' draußen 
Stürme toben, laß' Maſt und Segel brechen, ſo lange 
die Frau ihm treu zur Seite ſteht, verzagt er nicht: 


Wer ſolch' ein Herz an ſeinen Buſen drückt, 
Der kann für Haus und Hof mit Freuden ſorgen. 3 


Seit Jahrhunderten hat der Mann beſtehende Uebel 
und Mißſtände mit ſtarkem Arm und mit Gewalt zu un⸗ 
terdrücken geſucht, es iſt ihm nicht gelungen; der Frau 
gelingt es, denn ſie hal gelernt, Böſes mit Gutem zu be⸗ 


kämpfen, und fie tritt den tobenden Elementen mit weib⸗ 
licher Milde entgegen. Mit den ihrem Geſchlecht eigenen 
Waffen der Liebe und Mildthätigkeit, überwindet ſie jedes 


Hinderniß; will ſie aber wie Männer kämpfen, wird ſie 


ſchlecht!“ 


in die nemlichen Irrthümer verfallen, ohne daß ſie die 
nemlichen Mittel hätte, ſich herauszuziehen, daher wird 
ihr Fall um ſo ſchrecklicher ſein. Was Stärke und Ge⸗ 
walt nicht vermögen, das hat Gott dem ſchwächeren Ge⸗ 


ſchlecht zugetheilt, und was keine Macht vermag, das ge⸗ 
lingt dem Mutterſinn. 
Wer wagt es zu ſagen, des Weibes Pflichten ſeien dar⸗ 


um geringer, weil ſie in engeren Kreiſen wirken, als die 


des Mannes? Hat nicht die Frau die Geſtaltung der 
Welt für die Zukunft in ihren Händen? Wo aber fin⸗ 
det ſie ein beſſeres Feld der Wirkſamkeit, als im Fami⸗ 
lienkreis? Es iſt eine größere Ehre für die Frau, ihre 
Kinder für den Herrn erzogen zu haben, ihrem Gatten 
ein glückliches Heim bereitet zu haben und ihre Töchter 
zu tüchtigen Haushälterinnen erzogen zu haben, als wenn 
ſie fünfundzwanzig Jahre unter Kannibalen miſſionirt 
hätte. Mit Recht ruft ein deutſcher Schriftſteller aus: 
„Weib, deine größte Zierde iſt deine Weiblichkeit, ſuche 
nicht nach andern Perlen, denn keine ziert jo dein Ge- 
Still wie ein Veilchen blüht ſie, von andern 
Blumen beſchattet, aber ihre Gegenwart offenbart ſich, 


denn man erkennt allenthalben die ſegnende Hand des 


lieblichen Weſens der Frau. 


Ro mm! 


Je elch ein gutes altes Wort iſt das „Komm!“ ſagte 
ein alter Mann. Es hat mich gerettet. Ich 
war eine Waiſe, und wurde bei einer Fran erzo⸗ 
gen, die wirklich mein Beſtes wollte, aber ſie fand nicht 
den rechten Weg dazu; wenn ich einen berühmten Predi⸗ 
ger hören ſollte, ſagte ſie: geh', lieber Junge, geh' zu 
dem Feſte in der Kirche; oder: da iſt ein berühmter Pre⸗ 
diger, gehe und höre ihn. Aber ich mochte nicht und 
ging nicht; da nannte ſie mich gottlos und hartherzig. 
Als ich verheirathet war, wurde es anders. Meine Ma⸗ 
ria war ein liebes, gutes Weib, und heute noch muß ich 
mich darüber wundern, daß ſie mich lieben konnte, aber 
ich danke Gott dafür, daß ſie es that, weil durch ſeine 
Güte und Milde ſie es war, die mein Herz änderte. Und 
wie machte ſie das? Sie ſagte zum Beiſpiel: Hans, 
komm, ich möchte ſo gerne Herrn S. hören, er iſt ein gu— 
ter Mann, und ich weiß, er wird dir auch gefallen. 


Ein andermal ſagte ſie: Hans, ich ſehe, du biſt recht 
müde, aber heute iſt Gebet⸗Verſammlung, da würde es 
mir viel, viel beſſer gefallen, wenn du da wäreſt; komm 
doch mit, du wirſt gewiß ganz erquickt wiederkommen. 


Oder Abends, wenn der Tiſch abgeräumt, und Alles 
nett in Ordnung war, wenn ich mich gewaſchen hatte 
und in meinem bequemen Stuhl ſaß, dann hieß es: 
Hans, ich habe hier ein wunderhübſches Buch, und ich 
möchte zu gern wiſſen, wie es weiter geht; wenn du mir 
vorleſen willſt, kann ich dabei nähen, das iſt noch viel 
hübſcher. Nun, da konnte ich denn nie widerſtehen. Es 
war immer: komm komm. Sie befahl nicht, fie ſtellte 
ſich nicht über mich, fie ftellte ſich mit mir auf eine 3 
und ſagte: komm mit mir. 


„ at 


Eines Abends las ich in der Bibel und kam an die 
Worte: kommet her zu mir, alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
laden ſeid, ich will euch erquicken. Ach, Miezchen, ſage 
ich, dieſes Buch iſt wie du, und nun wird mir alles klar; 
zum erſtenmale fühle ich, daß ich dieſes Buch von ganzem 
Herzen lieben kann. Hans, Hans, jubelte ſie, ſtand auf 
und legte ihren Arm um meinen Hals, das macht mich ſo 
glücklich; aber was meinſt du damit, daß ich wäre, wie 
das Buch, und was wird dir klar? — Ja, ſiehſt du, Ma⸗ 
rie, ich dachte, du biſt nicht, wie meine Pflegemutter; ſie 
ſagte immer: geh, geh, geh; du aber ſagſt: komm, 
komm, komm, und nun ſehe ich, aus dieſem Buche haſt 
du dein „komm“ —und darum liebe ich das Buch. Ach! 
ſagte ſie mit leuchtenden Augen, dies iſt nicht das einzige 
„komm“ in der Bibel; überall ſteht: „komm.“ Sie 
nahm das Buch aus meiner Hand, ſchlug die Blätter um 
—fie wußte jo gut Beſcheid — und las: Komm, laß uns 
mit einander rechten, ſagt der Herr. Wenn deine Sün⸗ 
den gleich blutroth ſind, ſollen ſie doch ſchneeweiß wer⸗ 
den, und wenn ſie ſind wie Roſinfarbe, ſollen ſie doch 
wie Wolle werden. 

Weiter umwendend las ſie: Wen da dürſtet, der kom⸗ 
me und trinke, und wer kein Geld hat, der komme, kaufe 
und eſſe; ja kommet, kaufet Wein und Milch ohne Geld 
und umſonſt. 

Und wieder las ſie weiter: der Geiſt und die Braut 
ſprechen: komm. Und wer es höret, der komme, und 
wer da will, der nehme das Waſſer des Lebens umſonſt. 
Aber, Hans, hier iſt das beſte „komm“ von allen. Je⸗ 
ſus ſagt, daß er an dem großen Tage ſprechen wird: 
kommet her ihr Geſegneten meines Vaters und ererbet 
das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt. 
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Ich konnte nicht antworten, aber ich gelobte ihm zu 
folgen und ihn zu lieben. 

Meine Marie iſt nun ſchon lange im Himmel, aber 
noch höre ich ihre Stimme. Ihre Worte waren: „Hans, 
ich gehe zum Herrn; komm du auch, damit ich dich wie⸗ 
derſehe und verſprich mir, unſer Kind zu lehren, wie es 
ihn findet.“ Wenn ih das „komm“ in meiner Bibel 
leſe, ift mir's, als hörte ich die liebe Stimme zu mir re⸗ 
den, und ich bitte unſer Kind: komm zum Herrn! 


Ihr Eltern! Schickt ihr oder führt ihr eure 
Kinder zum Heiland? Zwingt ihr ſie zum Fromm⸗ 
fein—fo werden's Heuchler, duldet ihr nur ihr Fromm⸗ 
ſein — ſo werden fie die Verkläger eurer Unterlaſſungs⸗ 
ſünden; lockt ihr ſie mit Wort und Vorbild zur 
Nachfolge Chriſti—ſo werdet ihr euch mit ihnen ewiglich 
freuen. 

Der beſte Collectant iſt Freundlichkeit, auch beim See⸗ 
lenwerben für Gottes Reich. 


— — 


„Sie beten 


für mich.“ 


— 


Ler 
m fernen Norden des ſchönen Schottlands war 
an einem Herbſtabend eine Gruppe Fiſchers⸗ 
leute in ernſtem Geſpräch begriffen. Eine 
Frage war anſcheinend auf aller Lippen, nach 
welcher ſich ein tiefer Ernſt über jedes wetter⸗ 
gebräunte Angeſicht der Anweſenden verbrei⸗ 
tete—dann folgte wieder lautloſe Stille. 

Nach einer Weile erhob ſich ein bejahrter Seemann, 
lüftete den Südweſter von ſeinem ſchon mit Silberhaa⸗ 
ren bedeckten ehrwürdigen Haupte, und ſprach in ern⸗ 
ſtem, feierlichem, dann und wann mit Schluchzen unter⸗ 
brochenem Tone: 

„Kameraden, es ſind trübe Nachrichten, die vom 
Schloſſe drüben zu uns gekommen ſind; jetzt, in dieſem 
Augenblicke ſchwebt über jenen Thürmen der Todesengel. 
Das Leben, das uns allen ſo lieb und theuer iſt, neigt 
ſich, wie man ſagt, ſeinem Ende zu; noch einige Stun⸗ 
den, und ſie wird eingegangen ſein, um zu ſehen den Kö⸗ 
nig in ſeiner Schöne. Ja, wenn ſie geht, ſo wird es 
dorthin ſein, nahe, ich denke recht nahe, bei dem lie⸗ 
ben Herrn Jeſus, den ſie ſo lieb hat. 

Und wie haben ſo manche von uns rauhen Fiſchersleu⸗ 
ten von ihr Liebe gelernt! Kameraden, ich, einer aus 
uns vielen, bin ein anderer Menſch geworden, ſeit ſie 
Tag für Tag, wenn wir unſere Netze machten, zu uns an 
den Strand kam und uns von dem Herrn Jeſus erzählte, 
wie er durch ſein koſtbares Blut unſere Sünde getilgt 
hat, wie er, ſo ſagte die liebe Dame, hinaufgefahren iſt 
weit über die Wolken, um für euch und mich und für alle 
droben eine Stätte zu bereiten. Nun, Kameraden, ich 
kann alles nicht jo ſchön ſagen, wie unſere Dame —ſie 
macht alles ſo ſchön. Aber doch, das weiß ich: zu Jeſu 
kommen iſt nicht ſchwer. Ich denke, es iſt einfach das: 
niederknieen und ſagen: „Herr Jeſus, ich komme zu dir, 
bitte, nimm mich an, fo wie ich bin! Ich kann mich 
ſelbſt nicht gut machen, bitte, mach' du mich ſo, wie du 
mich haben willſt, halt' mich feſt, daß ich nicht verſinke, 
um deines Namens willen. Amen.“ 

„Es iſt meine Meinung, Kameraden, da unſere liebe 
Dame ſo krank iſt, ſo nahe vor dem Todesthal, daß wir 
Fiſchervolk vereint Gott anflehen, daß es ihm gefallen 


AS 


möge, fie noch eine Weile unter uns zu laſſen, daß fie in 
der Geneſung ſei, ehe morgen früh die Sonne vom Oſten 
her das Meer beleuchtet. Was mich betrifft, ich vermag 
nicht, mich dieſen Abend zur Ruhe niederzulegen. Laßt 
uns, ſo viele wir eben können, in jener Fiſcherhütte die 
Nacht zubringen und den Herrn um das Leben unſerer 
hohen Freundin bitten. Laßt uns hingehen und thun, 
wie die Bibel uns von Maria und Martha erzählt, wie 
ſie es gemacht, als ihr Bruder Lazarus im Sterben lag. 
Wir wollen beten: „Herr Jeſus, ſiehe, die du lieb haſt, 
iſt krank! Ach, laß ſie uns und mach' ſie wieder geſund, 
zu deines Namens Ehre. Amen!“ 

Gott wird gewiß unſer vereintes Flehen erhören. 
Die Bibel ſagt ja: „Das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten“ (Jak. 
5, 15). Kommt mit mir; wir wollen beten, bis der 


Morgen anbricht, wollen dann den ſteilen Hügel hinauf⸗ 
ſteigen, bis zum Schloßthor und hören, ob Gott ſie uns 
nicht erhalten hat.“ 

„Amen! Amen! ja, ſo geſchehe es! ertönte es ein⸗ 
ſtimmig aus dem Munde aller Anweſenden. 


II 


Innerhalb jener Schloßmauern, umgeben von aller 
Bequemlichkeit, von allem, was nur immer menſchliche 
Liebe bieten kann, liegt die Dame des Hauſes, eine liebli⸗ 
che junge Frau, ſchwer krank darnieder. Daß der Friede 
Gottes im Herzen der Kranken wohnt, wiſſen wir ſchon 
aus dem vorher Geſagten. Den ganzen Tag hat das 
Fieber gewüthet; die Aerzte haben geſagt: „Wenn der 
Schlaf ſich einſtellk, ijt Hoffnung vorhanden.“ Stunde 
auf Stunde vergeht, ruhelos wälzt ſich die Kranke auf 
ihrem Lager — der erſehnte Schlaf will ſich nicht einſtel⸗ 
len. So eben hat Jemand geflüſtert: „Vielleicht um 
Mitternacht kommt der Schlaf,“ aber ach, dieſe ausge⸗ 
ſprochene Hoffnung findet keinen Widerhall in den Her⸗ 
zen der betrübten Lieben, die das Lager umringen! „Ja, 
ſie wird bald ſchlafen, aber den Schlaf des Todes. Ihr 
müdes Haupt wird bald auf ewig an der Bruſt ihres 
Jeſu ruhen, den ſie ſo lieb hat, dem ſie ſo treulich nachge⸗ 
folgt iſt,“ fo heißt es, wenn auch unausgeſprochen, bei 
denen, die ſo gern geholfen und erquickt hätten. 
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Langſam ſchleichen die Stunden vorbei. In ängſtli⸗ 
cher Spannung frägt manches liebende Herz: „Was 
wird der Morgen bringen? Freude oder Schmerz?“ 
Seid ruhig, o ihr bangen Herzen, ſeid ſtille und getroſt! 
Die Engel Gottes umſchweben das Krankenlager, die 
Himmelsboten ſind hier zu Hütern beſtellt, ja, noch mehr, 
Jeſus ſelbſt iſt nahe! Er kann auch jetzt noch heilen 
und geneſen laſſen, die er, und die ihr ſo lieb habt! Hört 
ihr nicht ſeine leiſe Frage: „Glaubt ihr, daß ich das 
thun kann?“ und wollt ihr nicht antworten: „Ja, Herr, 
wir wiſſen, daß dir nichts unmöglich iſt!“? Die Mit⸗ 
ternachtsſtunde ſchlägt die Kranke ſchläft. „Den Schlaf 
des Todes?“ fragſt du. Gott ſei Dank, nein; es iſt ein 
ſanfter, erquickender Schlaf! Schon verkündet die Thurm⸗ 
uhr des nahen Dorfes die vierte Stunde, und noch im⸗ 
mer ſchläft die theure Kranke ungeſtört weiter, bis man 
an einer leiſen Bewegung merkt, daß ſie erwacht iſt. Ge⸗ 
räuſchlos tritt die Wärterin näher; ſie vernimmt ein 
leiſes Flüſtern, und unterſcheidet deutlich die mit ſchwa⸗ 
cher Stimme ausgeſprochenen willkommenen Worte: 
„Ich glaube, es geht beſſer; ſie beten für mich!“ 

Aber noch immer iſt das Fieber heftig, noch iſt die 
Kranke in großer Gefahr, deßhalb iſt die Wärterin immer 
noch ſehr ängſtlich. Sie öffnet leiſe die Thür, welche 
durch ein Nebenzimmer in die große Halle führt. Hier 
trifft ſie eine alte bewährte Dienerin des Hauſes. „Wie 
geht es der theuren Herrin?“ fragt dieſe beſorgt. „O, 
bitte, ſagen Sie mir raſch, warum Sie das Kranken⸗ 
zimmer verlaſſen haben?“ 

„Sie lebt; ſie ſagt, daß es ihr beſſer geht, und daß man 
für ſie betet,“ iſt die Antwort. 

„Letzteres iſt wahr, Wort für Wort,“ gab die greiſe 
Dienerin zurück. „Sollte die Kranke das wirklich wiſſen? 
Soeben iſt der alte Malcolm aus der Fiſcherhütte ge⸗ 
kommen, um ſich nach ihr zu erkundigen. Die ganze 


Nacht haben ſie gebetet, daß Gott ſie am Leben erhalten 
möge. Dank ſei Gott von ganzem Herzen!“ 


III. 


Die abgeſandte Dienerin wird in der großen Küche 
erwartungsvoll, mit forſchenden Blicken empfangen. 
„Malcolm,“ ruft ſie, „o, Malcolm, höre! Die geliebte 
Herrin hat einige Stunden geſchlafen, fie hat ſoeben ge⸗ 
ſagt: „Ich glaube es wird beſſer; ſie beten für 
mich!“ 

Kein Wunder, daß der kindlich fromme Greis bei dieſer 
Nachricht auf die Knie ſinkt und unter Freudenthränen. 
dankt. „Ja, Herr Jeſus,“ hörte man ihn unter anderm. 
ſagen, „du haſt es gethan. Wir armen Fiſchersleute 
wußten, daß du es konnteſt. Wir ſagen dir Dank, o, 
unſer Gott! Du haſt oft auf unſere Gebete geachtet, 
draußen auf dem Ocean und am Strande und an une 
ſerm eignen Herd. O Gott, es iſt faſt zu viel für uns! 
Wir alle wollen dir danken. Amen! Dir ſei die Ehre! 
Amen! 

Trotz ſeines Alters ging er hierauf rüſtigen Schrittes, 
nicht achtend des rauhen Weges, nach der Hütte zurück, 
in welcher die betenden Freunde ſehnſüchtig auf ſeine 
Rückkunft harrten. Mit welcher Freude wurde die gute 
Nachricht erzählt und gehört; aus welch dankerfüllten 
Herzen ſangen ſie dem Herrn, der da hilft und auch vom 
Tode errettet, einen Lobpſalm! 

Die Geneſung der theuren Schloßfrau ſchritt zwar 
langſam, aber ſicher vorwärts. Groß war der Jubel 
der einfachen Fiſchersleute, als ſie nach einigen Wochen 
ſo weit hergeſtellt war, daß ſie ſich zur Fiſcherhütte fahren 
laſſen und mit ihnen dem Herrn Lob und Dank für ihre 
Geneſung bringen konnte. 

Und ſoll geſchehen, ehe ſie rufen, will Ich antworten; 
wenn ſie noch reden, will Ich hören. (Jeſ. 65, 24.) 


. Prrlon at 


— — 


Im Lichte des Glaubens ſchauen wir die Erfüllung je⸗ 
der Verheißung, welche uns das ewige Heil ſichert. 


Wenn Vernunft und Wiſſenſchaft uns nicht mehr ra⸗ 
then können, dann kommt uns der Glaube zu Hülfe. 


Der Weiſe hofft immer das Beſte, bereitet ſich für das 
Schlimmſte, und trägt mit Ergebung, was kommt. 


Es wird nie ein zweiter Heiland kommen, um die 
Sünde der Verachtung des erſten zu ſühnen. 


Vertraulichkeit zwiſchen Vater und Sohn iſt eine Sel⸗ 
tenheit; glücklich, dreimal glücklich iſt der Sohn, welcher 
ſie genoſſen, und beneidenswerth weiſe iſt der Vater, 
welcher ſie zu Stande gebracht hat. 


Selig iſt der Mann, welcher dem Armen eine Gabe 
gibt; zweimal ſelig iſt der, welcher noch ein gutes Wort. 
beifügt. 


Wir würden in unſerer Anſicht nie ſo ganz ſicher füh⸗ 
len, wenn wir mehr daran denken würden, wie oft wir 
ſchon geirrt haben. 


Wer Geld verliert, hat viel verloren; wer einen Freund: 
verliert, hat mehr verloren; wer aber ſeinen Muth ver⸗ 
liert, der hat Alles verloren. 


Mißgeſchick erbittert die Narren, entmuthigt die Feig⸗ 
linge, ſpornt die Fähigkeit des Klugen und Thätigen an, 
zwingt den Beſcheidenen, ſeine Geſchicklichkeit zu verſuchen, 
ermuntert die Reichen und macht den Faulen fleißig. 
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Gebet iſt ein Schild für die Seele, ein Opfer für den 
Herrn, und eine Plage für den Satan, darum bete oft. 


Unſere Liſt und unſer Muth ſollen gleich ſein; d. h. 
immer bereit, uns zu vertheidigen, aber nie um Andere 
zu beleidigen. 


Klettern lernt man, wenn man beſtändig aufwärts, 
nie aber rückwärts ſchaut. Himmelspilger kennen dieſe 


Perle. 


Große Flüſſe, große Bäume, geſunde Pflanzen und 
reiche Leute ſind nur dann werthvoll, wenn ſie andern 
Nutzen bringen. 


Die größte Redekunſt kommt nie dem Exempel gleich. 
Ein guter Redner ſpricht ſchön, aber ſein Exempel über⸗ 
zeugt mehr als ſeine Worte. 


Wir beurtheilen uns ſelbſt nach dem, was wir uns zu 
vollbringen tüchtig fühlen; Andere beurtheilen uns nach 
dem, was wir vollbracht haben. 


Dieſes kurze Leben hat ſeine Pflichten, die groß ſind, 
einzig groß, und die zum Himmel hinauf oder zur Hölle 
hinunter führen. 


Der chriſtliche Charakter beſteht nicht in der Handlung 
eines Augenblicks, noch im Gefühl der Seele; er entwi⸗ 
ckelt ſich, wächſt und bringt Frucht gleichwie ein Baum, 
daher iſt genaue Pflege und Aufmerkſamkeit nothwendig. 


Königin Caroline ſchrieb mit ihrem Diamant in ein 
Fenſterglas: „Herr, mache Andere groß; erhalte mich 
unſchuldig.“ 


Freude erweicht mehr Herzen als Thränen; wer ge⸗ 
liebt und gefällig ſein will, der trage ein Antlitz voller 
Sonnenſchein mit ſich. 


Mit nichts ſind die Menſchen ſo freigebig, als mit gu⸗ 
ten Rathſchlägen, ſo wenig ſie auch davon haben mögen, 
weil ſie dadurch ihren Einfluß, Wichtigkeit oder Werth 
bekunden wollen. 


Freue dich nicht, wenn dein Feind fällt, denn er iſt 
nicht dir zu lieb gefallen; wenn du aber an ſeinem 
Falle ſchuld biſt, dann gehe ins Verborgene und ſchäme 
dich. 

Genie iſt ohne allen Zweifel eine beneidenswerthe Ga⸗ 
be, aber nächſt zum Genie iſt das Vermögen und die 
Willigkeit, harte Arbeit zu verrichten; wer dieſe hat, der 
beſitzt ein ſo genaues Subſtitut für Genie, daß manche 
Menſchen den Unterſchied nicht einmal ſehen können. 


Es gibt Menſchen, welche ſich den Schein der Liebens⸗ 
würdigkeit zu geben wiſſen; ſie ſchmeicheln ſich, über alle 
Schmeicheleien erhaben zu ſein; ſie ſind ſtolz, weil man 
ſie für demüthig hält, und würden meilenweit reiſen, um 
ſich zu rächen an Solchen, welche ſie für rachſüchtig 
halten. 


Der Saunlugsrhullehrer. = 


Folgende Tabelle gibt einen vergleichungsweiſen Bericht der Sonntagſchulſtatiſtik in den Städten der Ver⸗ 
einigten Staaten, welche mehr als 100,000 Einwohner zählen: 


Procentſatz der 

Namen der Städte. Sonntagſchulen. Schüler. Lehrer. | Total Einwohnerzahl. Bevölkerung in 

onntagſchulen. 
. Stadt New York 356 88,237 12,000 100,237 1,206,299 1 
2. Philadelphia 555 155,348 15,363 170,711 847,170 20 
ay Brooklyn „ 240 85,780 9,271 95,051 566,663 164 
inis seeaaasiesees 206 60,779 5,566 66,345 503,185 13 
inn cacses 131 31,475 3,514 34,989 362,889 94 
riss vdeo ss ccdess 123 23,063 2,242 25,305 350,518 74 
re.... 234 59,133 5,567 64,7 332,313 193 
10. New Orleans ta 7,278 924. 8,202 216,090 4 
FCC 8⁴ 20,333 1,780 22,113 155,134 14} 
Wbing ton 162 37,000 3,072 40,072 147,293 27 
10 oo cence e's <e bins 72 15,534 1,855 20,385 136,508 144 
Magee City... 68 15,437 1,745 17,182 120,722 144 
CIOL en at ses amaone ese cohen 65 15,632 1,784 17,416 116,340 15 

Die nachfolgenden Städte, über 100,000 Einwohner 115 Eleveland i 18000 

ſtark, haben keine Statiſtiten eingeſandt: 1 A ie 
8. Cincinnati mit..... ... eee, 255,139 19. Milwaukee. . . eee ——115,578 


9. San Francisco mit.... . 


08+ ˖ *ũ—*v vee 


33,959 20. Providence CCC 
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Pünktlichkeit. 
Ny 2 =. 

nter allen Umſtänden fet pünktlich in der Sonntag⸗ 
ſchule. Wenn du Superintendent biſt, öffne auf 
die Minute. Wenn auch nur drei gegenwärtig ſind, 
eröffne. Dadurch, daß man auf die Langſamen wartet, 
geht Zeit verloren, und die paar Fleißigen werden auch 
noch verführt, denn weil man auf die Späten wartet, 
ſetzt man ein Prämium auf das Zuſpätkommen. 
„Schau,“ ſagte einſt ein pünktlicher Lehrer zu ſeinem 
ebenſo pünktlichen Nachbar, „wir, die wir auf unſeren 
Poſten ſind, gelten nichts, denn um unſertwillen fängt 
man nicht an in Zeit; die Saumſeligen und Faulen er— 
halten Prämium, denn man wartet auf ſie.“ Selbſt 
manche Prediger haben die üble Gewohnheit, auf das 
Volk zu warten, und dann den Gottesdienſt am Ende in 
die Länge zu ziehen, aber ſie gewinnen nichts dabei, denn 
einmal machen ſie das Zuſpätkommen berühmt, und 
dann ärgern ſie auch die Pünktlichen damit. Wehe aber 

Dem, durch welchen Aergerniß kommt. 


—— ̃ — 


Der Prediger in der Sonntagſchule. 

He Perſonen ſind immer bange die Sonntagſchule 

möchte Schaden leiden, wenn ein Prediger ſich 
irgendwie einmiſcht. Solche Gedanken ſind von Grund aus 
thöricht. Der Prediger iſt der Sonntagſchule gerade das, 
was er der ganzen Gemeinde iſt, nemlich ihr Prediger. Ein 
Prediger, welcher der Sonntagſchule ferne ſteht, iſt ebenſo 
irrig, als einer, welcher den Superintendenten ſpielen will. 
Nur ein Prediger in Fünfhundert kann es aushalten, 
Superintendent zu ſein und dann auf die Kanzel zu gehen 
und zu predigen. Aber er kann und ſollte die Schule 
regelmäßig beſuchen und ſeinen Einfluß in allen Stücken 
zum Aufbau der Schule leihen. Keiner wird ſo unweislich 
ſein, und ſich in die Leitung der Schule miſchen, ſo lange 
Alles in Ordnung zugeht. Dafür ſollte der Superinten- 
dent aber auch keinen Augenblick zaudern, daß es noch 
Beamte gibt, welche über ihm ſtehen. Faſt irgend eine 
Idee iſt jedoch leichter zu faſſen, als: eine von der Kirche 
unabhängige Sonntagſchule. Wo der Prediger ſeine 
Stellung kennt, und der Superintendent ſeine Stellung 
kennt, und beide bekehrte Männer ſind, da wird nie ein 
Fall eintreten, da man ſich ſchroff gegenüber ſteht. 

e 
Wer ſoll Lehrer ſein? 


ig find gefragt worden, ob es recht iſt, unbekehrte 
Lehrer anzuſtellen in der Sonntagſchule; wir antwor⸗ 
ten: Man ſtelle die allerbeſten an, welche man bekommen 
kann; die frömmſten, die pünktlichſten und die geſchickteſten. 
Wenn man die Beſten hat, dann hat man ſeine Pflicht 
gethan, und Gott fordert nicht mehr, denn er nimmt 
nach unſerem Vermögen. In gewiſſen Gegenden iſt es 
einfach eine Frage zwiſchen braven, moraliſchen jungen 
Leuten, 285 gar keinen Lehrern! Gott hat ſelbſt ſchon 
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Leute angeſtellt, ſeine Botſchaft zu tragen, welche wir 
kaum angeſtellt haben würden; es handelt ſich in gewiſ— 
ſen Fällen in dieſer Beziehung mehr um die Botſchaft 
als um den Boten. Man nehme die beſten Lehrer, die 
man haben kann, und vertraue auf Gott. 

— — 


Amtspflichten. 


$F — 
a engliſcher Vice⸗-Superintendent ſchreibt an den Edi⸗ 

9 tor ſeines Departements um zu erfahren, was eigent— 
lich ſeine Amtspflichten ſind. Er ſoll in Abweſenheit des 
Superintendenten deſſen Stelle einnehmen, nun iſt aber 
ſein Superintendent nie abweſend, und dieſer Vice-Su⸗ 
perintendent beklagt ſich, daß er das fünfte Rad am 
Wagen ſei. 

Uns will es ſcheinen in einer gewöhnlichen Sonntag⸗ 
ſchule von nicht mehr als 300 Schülern könnte der Vice⸗ 
Superintendent eine Claſſe unterrichten. Uebrigens jedoch 
kann er ſich auf hunderterlei Weiſe nützlich machen, und 
er ſollte eher fragen, was er nicht thun kann, als was er 
thun kann. Wo eine Sonntagſchule Material ſparen 
kann für einen Vice⸗Superintendenten ohne Claſſe, da iſt 
auch Arbeit für ihn; beides am Sonntag und in der 
Woche, und uns ſcheint die zwei Superintendenten könn⸗ 
ten ſich leicht verſtändigen über die Eintheilung der Arbeit. 
Iſt nicht vielleicht ein wenig Ehrgeiz in einer ſolchen 
Frage? 


— — 


Lehrerverſammlungen. 

En Lehrerverſammlung am Leben und intereſſant zu 

erhalten, iſt nicht fo leicht, als daß man nur davon 
reden dürfte; es ſind mehrere „Wenn“ und „Aber“ daz 
mit verbunden, welche man erſt entdeckt, wenn man 
dazu kommt. Eine Haupturſache warum ſo manche ſter⸗ 
ben, liegt im verfehlten Plan, und da iſt nicht immer der 
Schuld, welcher den Plan macht, ſondern diejenigen, 
welche den Plan noch feſthalten, nachdem er ſich bereits 
mangelhaft erwieſen hat. Auch mag man anführen, 
daß der nemliche Plan nicht überall maßgebend iſt. Man 
muß einen Koſtenüberſchlag machen und dann die Ver⸗ 
ſammlung ſo leiten, daß jeder Lehrer fühlt, es lohnt ſich, 
zu kommen. 

Die alte Methode: eine Art Bibelelaſſe oder Commen⸗ 
tarſtudien zu halten, hat ſich in neuerer Zeit nicht mehr 
bewährt. Die Fragen vom Lectionsblatt abzuleſen, will 
auch nicht genügen, denn die Lehrer gewinnen nicht genug 
dabei, um muthig zu bleiben. Auch die Lecture⸗Form 
hält nicht aus, es ſei denn, man habe einen tüchtigen Red⸗ 
ner, welcher tdie Gabe der Erklärung hat. Was ſoll man 
aber thun? Vorerſt natürlich bleiben, ſo daß wenn 
man zuſammenkommt, man vorerſt bekannt wird, dann 
ſuche man, nachdem die Lection geleſen iſt, dieſelbe zu be⸗ 
ſprechen, und dabei ſoll auch der Aermſte nicht merken, 
daß er ärmer iſt als die Anderen an Schriftkenntniß. 
Was immer aber die Methode auch ſein mag, folgende 
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Punkte ſollten beherzigt werden: 1. Der Führer muß 
ſich die Achtung jedes Beiwohnenden zu erhalten ſuchen, 
und deßhalb keine Anſicht verachten oder lächerlich ma⸗ 
chen. 2. Die Fragen ſollten den Perſonen angemeſſen 
fein und ohne Rückhalt geſtellt werden. 3. Die Ant⸗ 
worten müſſen mit dem nöthigen Ernſt entgegengenom⸗ 
men und behandelt werden, damit man keinen Mund 
zum Schweigen bringt; ſondern immer neue Aufmunte⸗ 
rung gibt. 4. Obwohl man beſtändig beten ſoll, ſollte 
man doch keine Betſtunde darausmachen. 5. Eine Haupt⸗ 
tugend iſt, in guter Zeit anfangen und aufhören. Man 
verſuche es noch einmal, vielleicht gelingt es dennoch. 
— — 


Kinderbekehrungen. 


kal 

1 edelſte Zweck der Sonntagſchule iſt, die Kinder für 
Se Jeſum zu gewinnen, dafür braucht man aber nicht 
auf ſpezielle Zeiten und mächtige Gnadenausgüſſe warten. 
Wir haben von Männern gehört, welche nie eine Zeit 
wußten, da ſie nicht Jeſum im Herzen hatten. Die kleine 
Phöbe Bartlett war vier Jahre alt, als ſie Jeſum kennen 
und lieben lernte, fie hat hernach noch ſechzig Jahre ge- 
lebt, und nie hat Jemand bezweifelt, daß ſie nicht in ihrem 
vierten Jahre ſelig bekehrt wurde. Ihre Geſchichte iſt in 
zehn oder zwölf Sprachen gedruckt erſchienen und hat 
großen Segen geſtiftet. Wenn alle Eltern ernſtlich dar⸗ 


nach trachten würden und die Gnadenmittel benützten, 
welche ſo reichlich vorhanden ſind, würden die meiſten 
Kinder bekehrt, ehe ſie alt genug ſind, eine Predigt zu 
verſtehen. 

a Ein jugendlicher Theologe. 

Neulich ſpielten in unſerer Waldſtadt eine Anzahl 
Kinder „Kirche;“ ein Knabe von etwa fieben Jahren 
war der Prediger, während eine Anzahl jüngere Knaben 
und Mädchen die Zuhörer waren. Die Predigt war 
kurz, aber ſehr inhaltsreich. Er ſagte: „Wenn ihr mit 
Gott um die Wette laufen wolltet, dann wäre er ſchon in 
New Pork, ehe ihr an jene Straßenecke kämet. Gott 
kann euch durch eine Mauer ſehen, und ſieht bis ins 
Herz hinein; das iſt wahr, denn unſere Lehrerin in der 
Sonntagſchule ſagt es auch, und wenn ihr erſt einmal 
in die Sonntagſchule geht wie ich, dann lernt ihr noch 
viel mehr. Amen.“ 

Das war eine kurze Predigt, aber ſie enthält folgende 
wichtige Gedanken: 1. Ein Schüler hat großes Zutrauen 
zu einer guten Lehrerin; 2. Ein Sonntag-Schulehrer 
thut mehr zu einer chriſtlichen Charakterbildung als er 
ſelbſt denkt und glaubt; 3. Der Same, welchen ein 


Lehrer ausſäet, wächſt und wird fruchtbar unter Gottes 


Segen, wo Niemand darauf achtet. 


Drittes Quartal. 
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David der König über ganz Israel. 


1. Lectian: 2. Sam. 5, 1-12. 


1. und es kamen alle Stämme Israel zu David gen 
Hebron, und ſprachen: Siehe, wir ſind deines Gebeines 
und deines Fleiſches. 

S. Dazu auch vorhin, da Saul über uns König war, 
führteſt du Israel aus und ein. So hat der Herr dir 
geſagt: Du ſollſt meines Volks Israel hüten, und ſollſt 
ein Herzog ſein über Israel. 

3. Und es kamen alle Aelteſten in Israel zum Könige 
gen Hebron. Und der König David machte mit ihnen 
einen Bund zu Hebron vor dem Herrn, und ſie ſalbten 
David zum Könige über Israel. 

4. Dreißig Jahre war David alt, da er König ward, 
und regierte vierzig Jahre. 

5. Zu Hebron regierte er ſieben Jahre und ſechs Monate 
über Juda; aber zu Jeruſalem regierte er drei und dreißig 
Jahre über ganz Israel und Juda. 

6. Und der König zog hin mit ſeinen Männern zu Jeru⸗ 
ſalem wider die Jebuſiter, die im Lande wohneten. Sie 
aber ſprachen zu David: Du wirſt nicht hier herein kom⸗ 
men, ſondern Blinde und Lahme werden dich abtreiben. 


— Sonntag den 6. Juli 1884. 


Das meinten ſie aber, daß David nicht würde da hinein⸗ 
kommen. 

7. Aber David gewann die Burg Zion, das iſt, David's 
Stadt. 

S. Da ſprach David deſſelben Tages: Wer die Jebuſiter 
ſchlägt und erlanget die Dachrinnen, die Lahmen und 
Blinden, denen die Seele David's feind iſt. Daher ſpricht 
man: Laß keinen Blinden und Lahmen ins Haus kom⸗ 
men. 

9. Alſo wohnete David auf der Burg, und hieß ſie Da⸗ 
vid's Stadt. Und David bauete umher von Millo, und in⸗ 
wendig. 

10. und David ging und nahm zu, und der Herr, der 
Gott Zebaoth, war mit ihm. 

11. und Hiram, der König zu Tyrus, ſandte Boten zu 
David, und Cedernbäume zur Wand, und Zimmerleute, 
und Steinmetzen, daß ſie David ein Haus baueten. 

12. und David merkte, daß ihn der Herr zum Könige 
über Israel beſtätiget hätte, und ſein Königreich erhöhet 
um ſeines Volks Israel willen. 


Haupttext: Ich habe gefunden meinen Knecht David, ich habe ihn geſalbt mit meinem heiligen 


Oele. — Pfalm 


Geſchichtliches. — Hebron, 20 Meilen ſüdlich von 
Jeruſalem, iſt der Ort der Begebenheit dieſer Lection. 


Jeruſalem tritt mit Prominenz in den Vordergrund als 


89, 21. 


Hauptſtadt der vereinigten Nation. Tyrus ſteht in vol⸗ 
ler Blüthe unter Hiram's Regierung. David war jetzt 
38 Jahre alt und war König von Juda ſeit ſieben und 
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einem halben Jahr. Man beſchreibt ihn als einen mit⸗ 
telgroßen, rüſtigen und ſehr muthigen Mann, mit ſchar⸗ 
fem Auge, bräunlich, röthlichem Haar und als Sänger 
und Muſiker erfolgreich; aber auch als Soldat und 
Staatsmann nicht minder berühmt. Als er über die 
zwei Stämme König war, da hielten die zehn übrigen noch 
zum Hauſe Saul; als aber die Philiſter oder andere ka⸗ 
naanitiſche Stämme ſich gegen Israel erhoben und Nie— 
mand da war, die Sache des Volkes zu vertreten, kamen 
die Stämme und baten David, ſich ihrer anzunehmen; 
denn vom Hauſe Saul's war nur noch ein verkrüppelter 
Knabe übrig. Abner hatte ſich vom Hauſe Saul's los⸗ 
geſagt und David angeſchloſſen, wurde aber von Joab 
ermordet. So kam es, daß David allgemein als König 
begehrt und auch erwählt wurde. Die zwei Bücher Sa⸗ 
muels waren ehedem ein ungetrenntes Ganzes. Die 
Ueberſetzer der Septuaginta ſahen in dem Buch der 
Könige und dem Buch Samuels eine vollſtändige Ge- 


ſchichte des Reiches Israels, und trennten die Bücher 


alſo in vier Bücher, und nannten dieſelben „Bücher der 
Königreiche.“ Die Bücher Samuels werden ſo genannt, 
weil ſie ſein Leben, Wirken als Prophet und Richter ent⸗ 
halten. Die Verfaſſung dieſer Bücher fällt in die Zeit 
gegen David's Ausgang, und ſind wahrſcheinlich Meh⸗ 
rere daran thätig geweſen, doch kann man Niemand 
genau beſtimmen. 


Lerterflirung. — V. 1. Und es kamen alle 
Stämme Israel. Nemlich nach Berathſchlagung mit 
einander ſandten ſie Boten zu David. Nicht blos die 
Aelteſten des Volkes, ſondern auch die Oberſten der 
Armee, und die Befehlshaber ihrer Truppen, denn die 
alte Einfachheit war längſt verſchwunden, und der mo- 
narchiſche Pomp und Glanz hatte ſich den Truppen auf⸗ 
geprägt. Siehe, wir find deines Gebeines 2., d. h. 
Blutsverwandte, von einer Familie, obwohl nicht von 
dem gleichen Stamme. Nachdem fie nun um ihrer Unbill 
an David um Vergebung gebeten hatten, trugen ſie ihm 
ihr Anliegen vor. 


V. 2. Da Saul über uns König war. Die Israe⸗ 
liten gedachten der Zeit, da David unter der vorigen 
Regierung ihr Feldhauptmann war, und wie zu jener 
Zeit er erfolgreich geweſen war; deßhalb wollen ſie nun 
zeigen, daß ſie Zutrauen zu ihm haben. Zudem berufen 
ſie ſich auf eine Weiſung der Vorſehung in dieſer Sache. 
So hat der Herr dir geſagt (Pf. 78, 70 u. 71). Die⸗ 
ſes war der vornehmſte Beweggrund, den Israel wußte, 
warum David eigentlich ihr König ſein ſollte. Dieſes 
iſt die erſte Stelle heiliger Schrift, wo ein Regent, ein 
König, Hirte ſeines Volkes genannt wird. 

V. 3. Und es kamen alle Aelteſten. David hatte 
die Boten freundſchaftlich empfangen, ſo daß nun die 
Aelteſten ſich melden ließen. Es ſcheint, zuerſt kam das 
Militär, um ihm die Krone anzubieten, nun kam der 
Bürgerſtand, um ſich zu beugen. Einen Bund vor 
dem Herrn. David verpflichtete ſich, das Volk nach 
Gottes Willen zu regieren, und die Aelteſten verpflich⸗ 
teten ſich, ihm Gehorſam zu leiſten. Einige Juden 
ſind der Meinung, David habe ſich verbunden, daß alle 
Beleidigungen, welche Israel dem Stamme Juda unter 
Isboſeth's Regierung zufügte, vergeben und vergeſſen 
ſein ſollen. Vor dem Herrn, wahrſcheinlich vor der Bun⸗ 
deslade, welche ja hier geweſen ſein kann; im Beiſein der 
Prieſter Gottes, denn Gott war im Bunde. Man vergl. 
Richt. 11, 11; 1. Sam. 23, 18. Sie ſalbten David 

um König. David iſt dreimal geſalbet worden: zuerſt 
urch Samuel in ſeines Vaters Hauſe, 1. Sam. 16, 13; 
dann als er König vom Stamme Juda wurde, Cap. 2, 
A; und jetzt als König über das vereinigte Reich. 
V. 4. Dreißig Jahre ꝛc. Man kann nicht mit Be⸗ 
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ſtimmtheit fagen, wie alt David war, da er zuerſt zum 
König geſalbt wurde, und folglich auch nicht bezüglich 
ſeines Alters, als er an den Hof kam. Die Meinungen 
ſind ſehr verſchieden, jedoch mag man, nach den Begeben⸗ 
heiten zu urtheilen, ſchließen, daß er noch nicht viel über 
zwanzig Jahre geweſen ſein kann. Jetzt aber haben wir 
deutlichen Bericht ſeines Alters. 

V. 5. Zu Hebron... .. ſieben Jahre und ſechs Mo⸗ 
nate. Aus dem Ganzen zu ſchließen, iſt David ſogleich 
nach dieſen Begebenheiten nach Jeruſalem gezogen, um die 
Stadt den Jebuſitern zu nehmen. Juda hatte ſie ſchon 
einmal gehabt, aber nicht halten können. Soweit iſt 
David durch ſchwere Prüfungen gekommen, aber jeder 
Schritt war ein Schritt vorwärts. 

V. 6. Und der König zog mit ſeinen Männern 2c. 
David fing ſeine Regierung mit einer glänzenden Waf⸗ 
fenthat an; ſein erſter Feldzug war beſtimmt, die von 
Gott erſehene Hauptſtadt zu gewinnen. Jeruſalem hatte 
bedeutende politiſche, militäriſche und andere Vorzüge, 
weßhalb David es zur Hauptſtadt machen ſollte; aber 
wir müſſen immer im Augenmerk behalten, daß Gott 
auch ein Wort dazu zu ſagen hatte (5. Moje 21, 5-21; 
1. Kön. 11, 36; Pf. 78, 68). Jeruſalem wurde nicht 
blos die Hauptſtadt, ſöndern auch die Stadt des Heilig⸗ 
thums, denn dorthin wurde die Lade gebracht, ſobald 
David im Beſitz der Stadt war. Du wirſt nicht hier 
hereinkommen. Das ſind die Worte der Jebuſiter, 
welche in der Stadt wohnten. Man nimmt an, daß ſich 
die Rede auf die Burg Zion bezog, denn dieſelbe war fo 
feſt, daß Krüppel und Blinde ſie gegen faſt irgend eine 
Armee vertheidigen konnten. Wer mit dieſer einfachen 
Erklärung des Gebrauches der Worte Blinde und Krüp⸗ 
pel nicht befriedigt iſt, der kann faſt in irgend einem 
Commentar eine ganze Anzahl unverſtändliche Anſichten 
finden, welche weder ihm, noch ſonſt Jemandem zum 
Segen gereichen werden. 

V. 7 u. 8. David gewann die Burg. Dieſe beiden 
Verſe geben uns die Thatſache, und auch eine kurze Be⸗ 
ſchreibung, wie es geſchah. David's Verſprechen, Den, 
welcher zuerſt auf die Dachrinne komme, zum Heerführer 
ſeiner Armee zu machen, hat doppelten Sinn: entweder 
wollte er die Truppen zum Muthe anſpornen, oder er 
wollte die Gelegenheit benützen, um Joab aus dem Weg 
zu räumen, d. h. einen Anderen an Joab's Stelle brin⸗ 
gen, denn Joab hatte Abner ermordet; es ſcheint aber, 
Joab war der Erſte in der Burg und behielt alſo das 
Amt, welches er inne hatte. David erachtete die Bemer⸗ 
kung der Jebuſiter, daß ihre Krüppel und Blinden 
ihn aus Zion halten würden, als eine große Schmach, 
und zwar ſo groß, daß damals ein Sprichwort entſtand: 
„Vor Krüppeln und Blinden hütet euch.“ 

V. 9. Alſo wohnete David auf der Burg. David 
ſah die Feſtigkeit und die Sicherheit dieſer Burg, da⸗ 
her wohnete er künftig daſelbſt und ließ ſie noch feſter 
bauen. Millo war eine bereits beſtehende Feſtung, 
welche nun mit Zion vereinigt wurde. Ehedieſem 
war Zion mit drei Mauern beſchützt; jetzt wurde noch 
eine vierte gebaut. Millo war alſo das äußerſte 
Feſtungswerk zum Schutz Zions. Zwar ſind nicht alle 
Schreiber einig hierüber, denn ſie wollen nicht zugeben, 
daß Millo eine Feſtung war, fragt man ſie aber, was 
lich nich pvt dann antworten fie, das weiß man eigent⸗ 
ich nicht. 

V. 10. Und David ging und nahm zu. Es gibt 
Menſchen, welche gehen und nicht zunehmen; Andere 
nehmen zu, ohne zu gehen. Was hier gezeigt werden 
ſoll, iſt die Thatſache, daß in David Eifer, Vermehrung 
und göttlicher Segen ſich vereinte; denn der Gott Ze⸗ 
baoth war mit ihm. Zebaoth meint, der Gott der 
Heerſchaaren, welcher David in allen ſeinen Unterneh⸗ 
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mungen ſegnete. Das war das Geheimniß von David's 
Erfolg. Man kann hier bemerken, wie deutlich es der 
Schreiber darſtellen will: 1. daß David ſeine Größe 
nicht menſchlicher Kraft oder Weisheit zuſchreiben konnte, 
und 2. daß Gott in Verbindung mit dieſer Begebenheit 
„Gott der Heerſchaaren“ genannt wird, welches eben hier 
von nicht geringer Bedeutung iſt; Gott leitet die Heer⸗ 
aaren. 

V. 11. Und Hiram, der König zu Tyrus. Tyrus 
war eine mächtige Handelsſtadt am See, d. h. am mittel⸗ 
ländiſchen Meer, dort regierte um dieſe Zeit König 
Hiram. Dieſer ſandte Boten, um David Glück zu wün⸗ 
ſchen. Dieſes war eine große Ehre für David, und zu⸗ 
gleich eine Anerkennung von einem fremden König, daß 
David zum Thron berechtigt ſei. Sandte Cedern⸗ 
bäume, Zimmerleute ꝛc. Der König hatte ſcheint's 
vernommen, daß David auf Zion bauen wolle, nun 
waren aber die beſten Künſtler in Holz und Stein zu 
Tyrus, und Cedern gab es ſonſt in keinem andern Lande, 
außer dem Gebirge Libanon, welches zum Reich des Hiram 
gehörte. An Künſtlern war Israel arm, denn die Juden 
verlegten ſich beſonders auf Feldbau und Viehzucht. Die 
Freundſchaft, welche ſich hier zwiſchen Hiram und David 
entſpann, hat ſich ſogar auf Salomon übertragen, denn 
auch zum Tempelbau lieferte Hiram Künſtler und Cedern: 
Nun muß man aber auch auf der andern Seite nicht 
überſehen, daß Tyrus ſeinen Weizen und ſein Oel von 
Israel bezog; die Freundſchaft war alſo gegenſeitig vor- 
theilhaft, und war auch kein Grund, warum dieſe Könige 
nicht Freunde ſein ſollten. Daß ſie David ein Haus 
baueten. Dieſes bedeutet natürlich ein Wohnhaus auf 
Zion. Es ſcheint der 30 Pſalm war für die Zeit der 
Einweihung beſtimmt und eigens dafür gedichtet worden. 

V. 12. Und David merkte. Er gab auf die Ver⸗ 
heißungen und die Wege Gottes Acht, und fo merkte er, 
daß Gott ihm günſtig ſei. Sein Erfolg, ſein Glück und 
Wohlſtand waren ihm Zeichen der Gunſt Gottes. Nicht 
als wäre David immer recht geweſen; nein, aber um 
Israels willen und um ſeines eigenen Namens willen 
hat Gott die Schickſale des Königs und ſeines Volkes 
gelenket. So daß David einſehen konnte, um eines 
Mannes willen wird Gott ſein Volk nicht verſtoßen. 
Dem Höchſten gilt ſein Werk mehr als ein Menſch, und 
wenn es ein König ſein ſollte. David brachte nun die 
jüdiſche Monarchie in die Höhe, daß das Reich den 
Großmächten jener Zeit ebenbürtig ſtand. Einmal, 
wenn auch nur für kurze Zeit (unter David und Salo⸗ 
mon) ſtand das Reich Israel gefürchtet unter den Welt⸗ 
reichen, dann freilich, als das Volk ſich wider Gott 
erhob, zog der Herr ſeine Hand ab, und wir ſehen die 
e Wahrheit: „Die Sünde iſt der Leute Verder⸗ 
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Lehre und Anwendung. — Wer warten und auf 
den Herrn harren kann, der gewinnt endlich. David hat 
lange gewartet, ſchließlich hat ihm das Volk ſelbſt die 
Regierung angetragen, um derentwillen Saul ihm nach 
dem Leben ſtrebte. 


Unſer früheres Leben in der Hand Gottes betrachtet, 
iſt eine Vorbereitung für das gegenwärtige Leben gewe⸗ 
ſen, wenn wir es recht benützt und angewendet haben. 
Darum ſollten aber auch alle unſere Geſchäfte und Ver⸗ 
ſprechen als in der Gegenwart Gottes gemacht werden, 
und nie ohne Gebet um ſeinen Segen. 

Im Allgemeinen ſind die Menſchen zuviel geneigt, ſich 
auf das Sichtbare i verlaſſen, und auf ihre Kraft und 
Kunſt zu bauen. Die Jebuſiter glaubten nicht an eine 
Möglichkeit, ihre Feſtung zu ſtürmen, und doch iſt ſie 
gefallen. Was helfen ſchöne Kirchen, große Gemeinden, 
reiche Leute, gewaltige Redner, erfolgreiche Erweckungs⸗ 


prediger, wenn dieſe nicht auf Gottes Verheißung und 
auf der Gegenwart des heiligen Geiſtes ruhen? 

Das menſchliche Leben iſt nicht ein gejagtes Schiff 
ohne Ruder oder Steuermann. Gott kann freilich den 
Menſchen nicht zwingen, das Sündigen zu laſſen, denn 
das würde ja die moraliſche Freiheit zernichten; aber 
er kann die Begebenheiten und ſogar das Böſe ſo lenken, 
daß es zur Verherrlichung ſeines Namens dienen muß, 
und daß das Böſe in möglich engſten Grenzen zurückge⸗ 
drängt wird. Dieſes thut Gott auch, wie ſolches die 


Geſchichte allenthalben lehrt, und Erfahrung zeigt. 
Daher muß auch oft ein ſchwacher, fehlerhafter Merch 
als Werkzeug in der Hand Gottes dienen, um einen all⸗ 
weiſen Plan zu vollführen. 


Wandtafelerklärung.— Vom Hirtenſtab zum Königs⸗ 
thron. Die Erlebniſſe der Menſchen ſind wunderbar, 
und werden es immer mehr, jemehr man die Hand Got⸗ 
tes darin erkennt. Stufe für Stufe iſt David geſtiegen, 
aber man muß nicht vergeſſen, daß er mit dem Volke 
Gottes verbunden blieb, denn die Geſchichte dieſes Volkes 
iſt ſeine Geſchichte, und die beiden Zweige Israel und 
Juda reichten ihm die Krone. Das Bild iſt inhaltsvoll, 
denn auf ähnliche Weiſe wie David iſt ſchon mancher 
Jüngling aus dem Staub erhoben worden und zu Ehren 
gekommen. Wer ſein eigenes Leben in das Leben und in 
die Wohlfahrt ſeiner Mitmenſchen verwebt, dabei aber 
die alles lenkende Hand Gottes nicht aus dem Auge ver⸗ 
liert, den kann Gott brauchen und wird ihn zu finden 
wiſſen, wenn ſeine Stunde gekommen iſt. Jeder Schritt, 
den David nahm, brachte ihn näher zum Ziel ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, denn Gott führte ihn. Er führt auch uns. 

Illuſtrationen. — Handwerkzeug. Geſetzt du 
gingeſt in eine Werkſtatt und betrachteteſt dir da die 
Werkzeuge, mit welchen der Meiſter arbeitet; da iſt ein 
Stück krumm, ein anderes gebogen, und ein drittes iſt 
ein Haken, würdeſt du nicht manche dieſer Werkzeuge als 
untauglich verwerfen? Der Meiſter kennt ſie Alle und 
braucht auch Alle; ja, gerade Dasjenige, welches du als 
ganz unbrauchbar wegwerfen würdeſt, iſt ihm vielleicht 
das werthvollſte. Ebenſo iſt es mit der Vorſehung 
Gottes, ſie ſcheint uns verkehrt und irrig, und doch dient 
ſie dazu, Gottes Werk hinauszuführen. 

Vorbilder. Die Alten der heiligen Schrift werden 
uns ſehr oft als Vorbilder dargeſtellt, denen wir nach⸗ 
ahmen ſollen; das iſt ſchon recht, aber wir wis doch 
immer behutſam ſein in der Nachfolge eines Menſchen. 
Der Menſch hat noch nicht gelebt, und wird nie leben, 
welchem wir ohne Bedenken nachahmen können. Dieſes 
iſt beſonders mit David der Fall, er iſt ein Vorbild der 
Wankelmüthigkeit, damit wir 15 betrachten, und dann 
nicht nachfolgen, es ſei denn, er führe zum Guten. 
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Grabſchriften. Man hat ſie gerne lang und 
ſalbungsvoll, die Grabreden und Todesanzeigen. Würde 
man es auch ſo verlangen, wenn Gott ſie ſchreiben wür⸗ 
de? Er hat ſie dem Abraham, dem Jakob und dem 
David geſchrieben, und es ſtehen Dinge darinnen, welche 
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Wahrheit braucht ſich nicht zu verſtecken, ſelbſt wenn 
ſie Schwachheiten berührt, denn wenn ein Menſch nicht 


frömmer ſcheinen wollte, als er wirklich war, dann ſcha⸗ 
det ihm auch die Veröffentlichung ſeiner Schwachheiten 


man heutzutage lieber verſchweigt, als geſagt hat. nichts, wenn dieſes zur Nothwendigkeit wird. 


Abholung der Bundeslade. 


2. Lection: 2. Sam, 6, 1-12. — Sonntag den 13. Juli 1884. 


1. und David ſammlete abermal alle junge Mannſchaft 
in Israel dreißig tauſend. 

2. Und machte ſich auf und ging hin mit allem Volk, das 
bei ihm war aus den Bürgern Juda, daß er die Lade Gottes 
von dannen herauf holete, welcher Name heiſtt: Der Name 
des Herrn Zebaoth wohnet darauf über den Cherubim. 

3. Und fie liefen die Lade Gottes führen auf einem 
neuen Wagen, und holeten ſie aus dem Hauſe Abi⸗ 
Nadob's, der zu Gibea wohnete. Ufa aber und Ahio, die 
Söhne Abi⸗Nadab's, trieben den neuen Wagen. 

4. Und da ſie ihn mit der Lade Gottes aus dem Hauſe 
Abi⸗Nadab's führeten, der zu Gibea wohnete, und Ahio 
vor der Lade her ging; é 

5. Spielte David und das ganze Haus Israel vor dem 
Herrn her mit allerlei Saitenſpiel von Tannenholz, mit 
Harfen, und Pſaltern und Pauken, und Schellen, und 
Cymbeln. 

6. Und da ſie kamen zur Tenne Nachon's, griff Uſa zu 
und hielt die Lade Gottes, denn die Rinder traten beiſeit 
aus. 


7. Da ergrimmete des Herrn Zorn über Uſa, und Gott 
ſchlug ihn daſelbſt um ſeines Frevels willen, daß er daſelbſt 
ſtarb bei der Lade Gottes. F 

S. Da ward David betrübt, daß der Herr einen ſolchen 
Riff an Uſa that; und hieß dieſelbige Stätte Perez-Uſa bis 
auf dieſen Tag. 

9. Und David fürchtete ſich vor dem Herrn des Tages, 
und ſprach: Wie ſoll die Lade des Herrn zu mir kommen? 

10. und wollte ſie nicht laſſen zu ſich bringen in die 
Stadt David's; ſondern ließ ſie bringen in das Haus 
Obed⸗Edom's, des Gathiters. 

11. und da die Lade des Herrn drei Monate blieb im 
Hauſe Obed⸗-Edom's, des Gathiters, ſegnete ihn der Herr, 
und ſein ganzes Haus. 

12. Und es ward dem Könige David angeſagt, daß der 
Herr das Haus Obed⸗-Edom's ſegnete, und alles, was er 
hatte, um der Lade Gottes willen. Da ging er hin, und 
holete die Lade Gottes aus dem Hauſe Obed-Edom's her⸗ 
auf in die Stadt David's, mit Freuden. 


Haupttext: Aber das Haus der Gerechten wird geſegnet. — Spr. 3, 33. 


Geſchichtliches. — Die in dieſer Lection betheiligten 
leitenden Perſonen ſind: 1. David, jetzt 44 Jahre alt; 
in der vollen männlichen Kraft und politiſch feſt auf fet- 
nem königlichen Thron; 2. Uſa, wahrſcheinlich ein Enkel 
Abinadabs; 3. Obed Edom, ein Levite und Nachkomme 


Texterklärung. V1. Und David ſammelte aber⸗ 
mal. Unter den Tapferſten ſeiner Mannſchaft wählte 
er noch einmal die Herzhafteſten. Dies geſchah, nachdem 
er die Philiſter geſchlagen hatte. Er hatte ein Vorha⸗ 
ben, welches eines Aufwandes werth war, und die Phi⸗ 
lifter ſollten wiſſen, daß irgend welche Störung geracht 


Kohaths, welcher zu den Thürhütern der Bundeslade ge- werden würde. Der Anfang zu einem beſſeren religiö⸗ 
hörte. Siebenzig Jahre ſind vergangen ſeit die Bundes⸗ ſen Leben ſollte nun gemacht werden, und zu dieſem 
lade in ihrer Hütte ſtand, wie es Gott einſt befahl. Zweck mußte die Bundeslade geholt werden. 

Nun aber Israel wieder ein vereinigtes Volk war unde P. 2. Und machte ſich auf ꝛc. Nicht nur mit 
eine Reſidenz und Hauptſtadt hatte, war es gewißlich den auserleſenen Dreißigtauſenden, ſondern mit einer 
Zeit auch den altherkömmlichen Gottesdienſt wieder ein- [großen Zahl Bürger aus Juda, welche alle mitzogen, 
zuführen, welcher ſo ſehr vernachläſſigt worden war. um der Lade Ehre zu erzeigen. Von dannen herauf⸗ 
Nachdem David Jeruſalem eingenommen hatte, fehlten holete. Der Text iſt nicht ganz deutlich hier, und um 
nur zwei Dinge, es zur Hauptſtadt der Nation zu ma- ein klares Verſtändniß zu bekommen, müſſen wir 1. Sam. 
chen. 1. Es ſollte ein königlicher Palaſt darinnen ſein, 7, 1 leſen, dann ergibt ſich, daß die Lade Gottes von 
und 2. es ſollte die Wohnung der Lade Gottes, das Baalim-Quda nach Jeruſalem gebracht wurde, aber 
Sinnbild der lebendigen Gegenwart Gottes, enthalten. ſchon früher von Kiriath⸗Jearim hieher gebracht worden 
Wäre David mit einem Palaſt für ſich ſelbſt zufrieden war. Andere erklären es jedoch: David ſei von Baal⸗ 
geweſen, dann wäre Jeruſalem David's Stadt und twei- | Juda ausgezogen, um die Lade zu Kiriath⸗Jearim abzu⸗ 
ter nichts geweſen; in der Theokratie war es aber unbe⸗ holen. Welcher Name heißt. „Wohnung Gottes.“ 
dingt nöthig, daß Gott anerkannt wurde, deßhalb mußte Eine beſſere Erklärung kann ich nirgends finden, denn 
die Lade Gottes in der Hauptſtadt ſein, um dieſelbe zur jede Auslegung dieſer ſchwierigen Stelle, welche eine 
Stadt Gottes zu machen. Nach Pſalm 132, 2-5 läßt Vergleichung der unterſchiedlichen Sprachen unternimmt, 
ſich ſchließen, daß David ſchon in ſeinen Knabenjahren verwirrt nur den Sinn. Luther's Ueberſetzung iſt noch 
an die Wiederbringung der Bundeslade dachte. am nächſten richtig von allen. 

Daß die Lade Gottes ſo viele Jahre vernachläſſigt und! V. 3. Führen auf einem neuen Wagen. So wa⸗ 
vergeſſen wurde, iſt ein trauriges Zeugniß vom religiö⸗ ren die Israeliten unterrichtet worden zu thun, und fo 
fen Verfall des Volkes, welches doch an die lebendige Ge⸗ thaten ja auch die Philiſter und kamen ungeſtraft davon. 
genwart Gottes gewöhnt war. David mag wohl der Leider hatten die Israeliten vergeſſen, daß Gott den 
Worte Jehovahs 5. M. 12, 5. 11 gedacht haben, und Philiſtern etwas überſehen mochte, welches er den Israe⸗ 
weil Gott das feſte Zion in ſeine Hand gab, mag er es liten nicht überſehen konnte. Hatten ſie vergeſſen, daß 
als ein Zeichen angeſehen haben, daß Gott ſich Zion zur Gott einſt befahl, wie man die Lade bewegen ſollte? 4. 
Wohnung auserſehen habe. Man vergleiche 1. Chron. | Moje 4, 14. 15; 7,9. Später hat auch David das noch 
13, 15. 16 und leſe den 24. Pſalm. einſehen gelernt. 1. Chron. 15, 2. 15. Die Geſchichte mit 
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dem Wagen haben ſcheint's die Israeliten von den Heiden 
gelernt, und Israel mag ebenſowohl jetzt, als ſpäter, ei⸗ 
ne Lection lernen, wie wir auch ſehen können. Uſa und 
Ahio. Dieſe werden hier Söhne Abinadabs genannt, 
mögen aber eher Enkel geweſen ſein, d. h. Söhne jenes 
Eleaſars, welcher einſt angeſtellt wurde, die Lade zu 
legen. 

rie 4 u. 5. Und da fie ihn mit der Lade Gottes 
trieben. Aus dem Zuſammenhang läßt ſich ſchließen, 
daß Ahio vor dem Wagen herging und die Ochſen leitete, 
während Uſa hintennach kam und auf die Lade acht hat⸗ 
te. Es ſcheint, daß auch David vergeſſen hatte, wie man 
die Lade des Zeugniſſes tragen ſollte, denn als der Zug 
ſich bewegte Spielte David und das ganze Haus Is⸗ 
rael; d. h. er machte einen Freudengottesdienſt daraus, 
wie man es an großen Feſten zu thun pflegte; vor dem 
Herrn. Der Herr war gegenwärtig, wo die Lade war, 
und im Bewußtſein der Gegenwart Gottes tanzte und 
hüpfte David vor Freude. Das iſt auch nicht zu ver⸗ 
wundern, denn die Wiederbringung der Lade war ja ein 
Zeichen, daß Gott ſein Volk in Gnaden anſah. 


V. 6. Und da ſie kamen que Tenne Nachon's. 


Vergl. 1. Chron. 13, 9 wo dieſer Nachon Chidon genannt 
wird. Es iſt nicht e ob Nachon der Name eines 
Mannes oder eines Ortes iſt. Griff Uſa zu, die Lade 
zu halten. Es ſcheint, die Rinder trieben abſeits, ſtrau⸗ 
chelten oder erſchraken, ſo daß Uſa glaubte, die Lade 
würde vom Wagen fallen, und ſchnell wollte er ſie faſſen 
und halten. Solchergeſtalt gefiel es Gott, den Leviten 
zu zeigen, daß ſie im Irrthum ſeien, indem ſie dieſelbe 
mit dem Fuhrwerk holeten; doch muß man auch beden⸗ 
ken, daß das Volk nicht mehr die Achtung hatte vor der 
Lade, wie ehemals, und Jeder glaubte, er könne zugrei⸗ 
fen. Hier wird nun ein Exempel ſtatuirt, das zur Vor⸗ 
ſicht mahnt. ; 
V. 7. Da ergrimmte des Herrn Zorn. Uſa war ein 
Levite, und war berechtigt zum Dienſt an der Lade; allein, 
als Levite machte er ſich eines doppelten Vergehens ſchul⸗ 
dig: erſtlich, weil er die Lade nicht mit ſeinen Brüdern 
trug; zweitens, weil er das anrührte, was er eigentlich 
nicht einmal ſehen durfte; man vergl. 4. Moſe 4, 15 und 
man wird finden, daß den Leviten erſt geſtattet wurde, 
die Stangen zu ergreifen, nachdem die Lade bedecket war. 
Das größte Verſehen war jedenfalls ſeine Unvorſichtig⸗ 
keit in der Berührung der Lade. Gott ſchlug ihn da⸗ 
ſelbſt, mit einem tödtlichen Schlag, oder mit einer tödt⸗ 
lichen Krankheit, daß er daſelbſt ſtarb. Die Strafe 
ſcheint ſchwer zu ſein, indem ja doch die Abſicht rein war. 
So ſcheint es; aber wir Menſchen ſind nicht befugt, Got⸗ 
tes Handlungen zu beurtheilen, denn viele derſelben ſind 
uns dunkel, obwohl ſie gerecht ſind. Hier ließe ſich Man⸗ 
ches ſagen, wenn der Raum es geſtattete. Uſa iſt ein 
Bild Aller, welche mit guter Abſicht ſich in die Angele⸗ 
genheiten Gottes miſchen, als wenn dieſelben ohne ihr 
Zugreifen, in Gefahr wären. N 
V. 8. Da ward David betrübt. David hatte Ur⸗ 
ſache betrübt zu ſein, denn jetzt erkannte er ſein Vergehen 
(1. Chron. 15, 2. 13), aber noch mehr betrübte ihn die 
Störung des Feſtes auf dieſe Weiſe, denn der Tod Uſa's 
lag ſchwer auf ſeinem Herzen. Hieß dieſelbige Stätte 
Perez Uſa. Der Herr hat an Uſa einen Bruch gemacht, 
und die Dreſchtenne wurde von nun an Schlagtenne ge⸗ 
nannt. g 
V. 9. Und Dabid fürchtete ſich. Entweder fürch⸗ 
tete er Gott ſei auf ihn erzürnt, weil er die Lade nach 
Jeruſalem holen wollte, und nun werden ihn Gottes 
Gerichte verfolgen, oder er fürchtete, falls er die Lade 
wirklich heim brächte, möchte ſeinem Hauſe noch allerlei 
Unheil begegnen dadurch. Wie ſoll die Lade des Herrn 
zu mir kommen? Nun ich es unternommen habe und 


Gott ſchon erzürnt iſt, wie wird mir's ergehen, wenn ich 
es ausführe? David zeigt hier eine große Demuth, in⸗ 
dem er ſich nun ſelbſt unwürdig erachtete, oder er war 
ſehr furchtſam, indem er nicht Gott fragte. 

V. 10. Ließ ſie bringen in das Haus Obed⸗Edoms. 
Natürlich kam ein Schrecken über Alle; was war zu 
thun? David hatte ſcheint's ganz vergeſſen, was ei⸗ 
gentlich zu thun ſei, der plötzliche Unfall verwirrte ihn. 
Obed⸗Edom. Aus 1. Chron. 15, 18. 21 u. ſ. w.; Cap. 
16, 5 und Cap. 26, 4 erhellt deutlich, daß diefer Mann 
ein Levite war. Gathiter wird er genannt, weil er ent⸗ 
weder zu Gath geboren war, oder eine Zeit lang dort ge⸗ 
lebt hatte; nemlich Gath⸗Rimmon, nicht der Philiſter 
Stadt. Jeſ. 21, 24. 25. Dieſer Mann wußte alſo, 
daß für ihn keine Gefahr ſein könne, und um des Segens 
willen war er willig, auch die Gefahr zu tragen. Was 
den Philiſtern einſt zum Schaden gereichte, das ſoll ihm 
zum Heil gedeihen. 

V. II. Blieb im Hauſe Obed⸗Edoms drei Mo⸗ 
nate. Dieſes war freilich nur eine kurze Zeit im Ver⸗ 
gleich mit Kiriath⸗Jearim, aber die ganze Zeit über war 
die Lade ohne Hütte. Segnete ihn der Herr und ſein 
ganzes Haus. Gott machte ihn glücklich. Wie? ent⸗ 
weder innerlich zufrieden und froh, oder in den zeitlichen 
Angelegenheiten erfolgreich. Letztere Anſicht wird von 
Vielen als richtig betrachtet. Joſephus ſagt, der Mann 
ſei in drei Monaten reich geworden. Joſephus hat kei⸗ 
nen Bibelgrund für ſeine Behauptung; hier ſchließen 
nun Manche irdiſcher Reichthum ſei ein Segen, und 
Frömmigkeit eine gewiſſe Bedingung des Reichwerdens, 
während Erfahrung uns deutlich zeigt, daß Reichthum 
nicht immer ein Segen, noch Frömmigkeit eine Verſiche⸗ 
rung des Reichthums iſt. Ein gottgeweihtes Haus iſt 
geſegnet in allen Dingen und hat genügend, indem Gott 
daſelbſt wohnt. 


V. 12. Und es ward dem Könige Danid angeſagt. 
Als der König erfuhr, daß Obed⸗Edom nicht nur keinen 
Schaden, vielmehr aber Glück und Segen hatte mit der 
Lade, hoffte er, Gott würde auch die Stadt ſegnen. Aber⸗ 
mals zog er aus, wahrſcheinlich vom Volke begleitet, 
und holete die Lade Gottes. Diesmal jedoch hielt ſich 
David genau an die Regeln des Geſetzes, welches die Be⸗ 
ſchreibung in 1. Chron. 15 deutlich zeigt. Er heiligte 
ſich ſelbſt und das Volk; brachte Opfer und Geſchenke, 
wie es der Herr befohlen hatte, und es gelang ihm, die 
Lade nach ſeiner Stadt zu bringen, und zwar mit Jauch⸗ 
zen und großer Freude. Die Bundeslade enthielt die 
zwei Geſetzestafeln; die Ruthe Aarons; ein goldenes 
Gefäß mit Manna und war den Israeliten der heiligſte 
Gegenſtand ihrer Verehrung. Zwar war ihnen das Ge- 
ſetz heilig, aber doch war es nicht der Inhalt der Lade, 
warum die Israeliten ſie ſo hoch verehrten, ſondern der 
ſichtbare Thron des unſichtbaren Gottes, welcher über, 
oder auf der Lade wohnte, war der Hauptgegenſtand der 
Verehrung, denn das war die Schechina, die ſichtbare 
Herrlichkeit Gottes, und um dieſes Thrones und der da⸗ 
mit verbundenen Herrlichkeit willen verlangte David und 
das Volk die Lade wieder in ihren Beſitz zu bekommen. 
Das war der freudigſte Tag von David's Leben; jetzt 
war er König, Prieſter, Sänger und Dichter. Der 24. 
Pſalm war eigens für dieſen Tag gedichtet. 


Lehre und Anwendung. — Es iſt nie weislich, den 
Gebräuchen und Sitten der Weltmenſchen zu folgen in 
der Ausübung religiöſer Pflichten. Das hat David er⸗ 
fahren müſſen, als er die Bundeslade nach heidniſcher 
Weiſe holen wollte. 

Uſa zeigt uns, daß Gott auch ohne uns fertig werden 
kann, und wir ihm nicht voreilig mit ſelbſtgemachten 
Plänen zur Hülfe kommen brauchen, denn ſolches Ver⸗ 
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fahren iſt gefährlich. Uſa iſt aber auch eine Warnung 
gegen Gleichgültigkeit, denn er hätte beſſer wiſſen ſollen, 
als ſo unbedächtig zu handeln, deßhalb ihn auch Strafe 
ereilte. 

Gott verlangt kein Opfer umſonſt; wer ihm dienet, 
hat große Verheißungen, und das hat er auch am Hauſe 
Obed⸗Edoms bezeuget, indem er ihn reichlich ſegnete um 
der Lade des Bundes willen. 


“BE WAHRE DEINEN FUSS": 


Wandtafelerflarung.— Das Bild bezeichnet den wich⸗ 
tigſten Gegenſtand im ganzen jüdiſchen Religionskultus. 
Den Israeliten war nichts ſo heilig, als die Bundeslade, 
und zwar nicht ſo viel um das, was darin enthalten 
war, als um das, was darauf war; nemlich der Gna⸗ 
denſtuhl oder die Ruhe Gottes. Ueber die Geſtalt, Grö⸗ 


ße u. ſ. w. leſe man 2. Moſ. 25, 10 u. ſ. f.; auch 1. Kön. 
8, 9 und Heb 9, 4 ſollte mit angeführt werden. Dieſe 
Lade hatte ihren Namen vom Bund und enthielt das Ge⸗ 
ſetz d. i. den Bund Gottes mit Israel. Sie iſt ein Vor⸗ 
bild auf Chriſtum nach ſeiner göttlichen und menſchli— 
chen Natur, denn in ihm wohnete die Fülle der Gottheit 
leibhaftig, und in ihm werden alle Volker der Erde ge⸗ 
ſegnet. Man betrachte auch die Gefahr, welcher man ſich 
ausſetzt, wenn man leichtfertig mit göttlichen Dingen 
umgeht, und ermahne ſchließlich die Schüler: „Bewahre 
deinen Fuß, wenn du zum Hauſe Gottes gehſt.“ So 
wie die Bundeslade des Volkes größter Schatz und höch⸗ 
ſtes Kleinod iſt, ſo ſollte unſer Herz bildlich eine Lade 
ſein, da die Herrlichkeit und die Ehre Gottes wohnt. 


Illuſtrationen.— Die Bibel erzählt uns von drei ganz 
eigenthümlichen Kaſten, welche wohl eines Vergleiches 
werth ſind: 1. Der Kaſten Noah, ein Vorbild auf Chri⸗ 
ſtum; 2. der Kaſten, in welchem das Kind Mofes geret- 
tet wurde, und 3. die Lade des Herrn, abermals ein Bild 
auf Chriſtum. Chriſtus iſt beſſer, als die Bundeslade, 
denn: a. die Bundeslade war ein Symbol, Chriſtus iſt 
der Wahrhaftige; b. die Bundeslade konnte nur an ei⸗ 


nem Platz fein, Jeſus iſt allgegenwärtig; c. die Bun⸗ 
deslade verblieb nur drei Monate in Obed⸗Edoms Haus, 


wenn Jeſus einkehrt, bleibt er auf immer. 


Glaube und Aberglaube. So lange Gott 
mit Israel war, konnte ihnen kein Feind ſchaden, als 
aber Gott gewichen war, konnte auch die Bundeslade 
nicht mehr helfen, und als Gott von der Lade wich, 


konnte die Lade ſich ſelbſt nicht erretten, ſondern fiel in 
Feindeshand. 


Wir müſſen deßhalb mehr auf das Wah⸗ 
re, als auf das Symbol ſchauen, und über dem Bild nie 
das Weſen vergeſſen. 


Gottes Bund mit David. 


3. Lection: 2. Sam. 7, 1-16. — Sonntag den 20. Juli 1884. 


1. Da nun der König in ſeinem Hauſe ſaß, und der Herr 
ihm Ruhe gegeben hatte von allen ſeinen Feinden umher; 


2. Sprach er zu dem Propheten Nathan: Siehe, ich 


wohne in einem Cedern⸗Hauſe, und die Lade Gottes wobh- 
net unter den Teppichen. 

3. Nathan ſprach zu dem Könige: Gehe hin, alles, was 
du in deinem Herzen haſt, das thue; denn der Herr iſt mit 
dir. 

4. Des Nachts aber kam das Wort des Herrn zu Nathan, 
und ſprach: . 

5. Gehe hin, und fage zu meinem Knechte David: So 
ſpricht der Herr: Sollteſt du mir ein Haus bauen, daß ich 


darinnen wohnete? 


6. Habe ich doch in keinem Hauſe gewohnet, ſeit dem 
Tage, da ich die Kinder Israel aus Egypten führete, bis 
auf dieſen Tag; ſondern ich habe gewandelt in der Hütte 
und Wohnung. 

7. Wo ich mit allen Kindern Israel hinwandelte; habe 
ich auch je geredet mit irgend der Stämme Israel einem, 
dem ich befohlen habe mein Volk Israel zu weiden, und 
geſagt: Warum bauet ihr mir nicht ein Cedern⸗Haus? 

S. So ſollſt du nun ſo ſagen meinem Knechte David: 
So ſpricht der Herr Zebaoth: Ich habe dich genommen 
von den Schafhürden, dai du fein ſollteſt ein Fürſt über 
mein Volk Israel; 


9. und bin mit dir geweſen, wo du hingegangen biſt, 
und habe alle deine Feinde vor dir ausgerottet, und habe dir 
einen großen Namen gemacht, wie der Name der Grofien 
auf Erden. 

10. Und ich will meinem Volk Israel einen Ort ſetzen, 
und will es pflanzen, daß es daſelbſt wohne, und es nicht 
mehr in der Irre gehe, und es die Kinder der Bosheit nicht 
mehr drängen, wie vorhin. 

11. Und ſeit der Zeit ich Richter über mein Volk Israel 
verordnet habe; und will dir Ruhe geben von allen deinen 
Feinden. Und der Herr verkündiget dir, daß der Herr dir 
ein Haus machen will. 

12. Wenn nun deine Zeit hin iſt, daß du mit deinen Vä⸗ 
tern ſchlafen liegeſt; will ich deinen Samen nach dir er⸗ 
wecken, der von deinem Leibe kommen ſoll, dem will ich 
ſein Neich beſtätigen. 

13. Der ſoll meinem Namen ein Haus bauen, und ich 
will den Stuhl ſeines Königreichs beſtätigen ewiglich. 

14. Ich will ſein Vater ſein, und er ſoll mein Sohn ſein. 
Wenn er eine Miſſethat thut, will ich ihn mit Menſchen⸗ 
Ruthen und mit der Menſchenkinder Schläge firafen. 

15. Aber meine Barmherzigkeit ſoll nicht von ihm ent⸗ 
wendet werden, wie ich ſie entwendet habe von Saul, den 
ich vor dir habe weggenommen. 

16. Aber dein Haus und dein Königreich ſoll beſtändig 
fein ewiglich vor dir, und dein Stuhl ſoll ewiglich beſtehen. 


Haupttext: Dein Königreich ſoll beſtändig ſein ewiglich vor dir, und dein Stuhl ſoll ewiglich 


beſtehen. — 2. 


Sam. 7, 16. f N n . 
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Geſchichtliches. — Die gegenwärtige Lection trug ſich 
nicht lange nach der vorigen zu, und zwar in der Stadt 
Jeruſalem. David hatte ſich einen Palaſt gebaut auf 
dem Berg Zion, und für die Bundeslade war eine neue 
Hütte bereitet; aber die Vorkehrungen bezüglich der Lade 
waren nur proviſoriſch, denn David ging ſchon jetzt mit 
dem Gedanken um einen permanenten, und der Sache 
Gottes werthen Tempel zu errichten. Das Heiligthum 
der vorigen Tage war den Umſtänden des Volkes anges 


meſſen, es war leicht zu tragen, weil das Volk am Ziehen 


war, nun aber das Volk im Lande ſeines Erbes iſt, ſoll 
auch die Lade des Zeugniſſes eine feſte Wohnung haben. 
Dieſe Gedanken bewegten David's Herz als er ſich ſelbſt 
feſt und geſichert ſah. Gott hatte dem David verſprochen 
ihm ein Haus aufzurichten und ihn zu befeſtigen; es war 
alſo jetzt nicht mehr als billig für David ſich erkenntlich 
zu zeigen. 

Dieſes Kapitel iſt aber noch in einem andern Punkte 
bedeutungsvoll. Die Prophetie hatte einen Schritt vor⸗ 
wärts gethan. Bisher hat die Weiſſagung ſich beſtän⸗ 
dig an den Stamm gehalten, welchem der König des 
Friedens entſprießen ſoll, nun aber geht es zur Familie 
über. Im Stamme Juda — David's Familie, und nun 
finden wir auch Zion und den Meſſias ſo innig vereinigt, 
daß wir fie als unzertrennlich betrachten mögen und. 
den prophetiſchen Sinn ergreifen: Zion, ſiehe dein König 
kommt! Alſo ſehen wir wohl warum David in einem 
Haus von Cedern nicht zufrieden fein konnte, es fet denn 
die Lade Gottes wohne auch in einem ſolchen. — Merkt 
es, ihr Lieben: das Haus Gottes ſollte in allen Stücken 
ſo gut ſein, als das Haus darinnen wir ſelbſt wohnen. 


Texterklärungen. — V. 1. Da nun der König in 
ſeinem Hauſe ſaß. Das bedeutet: als nun David in 
ſeinem eigenen Palaſte wohnte, und ihn kein Feind be- 
läſtigte, da fing er an nachzudenken, wie unbequem und 
wie unbeſtändig der Aufenthalt der Lade Gottes ſei. 

V. 2. Sprach er zum Propheten Nathan. Dies 
iſt das erſtemal, daß dieſer, ſpäter ſo nützliche und be⸗ 
rühmte Mann genannt wird. Nach menſchlicher Weiſe zu 
reden, hat Salomon ihm den Thron zu verdanken; dieſes 
zeigt uns auch, welchen Einfluß er über David ausgeübt 
haben muß. Nathan war David's Geſchichtsſchreiber 
und Hofprediger, zugleich aber auch Salomons Haus⸗ 
lehrer und Erzieher. So ſehen wir alſo, daß David mit 
ſeinem Rathgeber ſprach, als er ſagte: ich wohne in 
einem Cedernhaus, aber die Lade Gottes unter Tep⸗ 
pichen. David kam auf den Gedanken, das fet unrecht 
und dürfe nicht geduldet werden. Doch wollte er nicht 
voreilig handeln, ſondern befragte den Mann, welcher 
Gottes Wort zu veuten verſtand. 


V. 3. Gehe hin ... das thue. Nathan billigt Da⸗ 
vid's Vornehmen ſogleich, denn er erachtete, daß es aus 
Gottesfurcht herrührete, welches auch nicht zu verwerfen 
iſt. Vielleicht hat Nathan aber auch nachgegeben, weil 
er wohl einſah, daß der König entſchieden war zu bauen. 
Jedenfalls hat er zu voreilig gehandelt und eine fo wich⸗ 
tige Sache nicht genug überlegt. Lerne daraus, daß 
auch Propheten irren konnten; d. h. ſie waren nicht be⸗ 
ſtändig inſpirirt; und wenn ſie ihrem eigenen Impuls 
folgten gingen ſie irre. 

V. 4. Des Nachts aber kam das Wort des Herrn. 
Weil David aufrichtig handelte, wollte Gott ihn nicht 
lange im Zweifel laſſen bezüglich dieſer Sache, auch ſollte 
er nicht einen Anfang machen, da doch Gott es nicht ha⸗ 
ben wollte. Nun erhielt Nathan von Gott den Auftrag 


tenes 


zu David zu gehen und den Plan rückgängig zu machen. 
Hier kann man den Unterſchied ſehen zwiſchen Nathan's 
perſönlicher Anſicht und Nathan's Werk als Prophet. 
Die Propheten mußten alſo thun, was Gott forderte, 


ohne mit Fleiſch und Blut zu berathen, ohne ihre Ge⸗ 
fühle zu berückſichtigen. 

V. 5. Sollteſt du mir ein Haus bauen 2c. Das 
iſt zu verſtehen, daß David ein ſolches Haus nicht bauen 
dürfe, trotzdem er ein Gelübde gethan hat, ſo zu thun. 
Pf. 132, 3-5. Einſt hat Gott ſelbſt geſagt, daß er ein 
ſolches Haus bauen laſſen wolle 5. Moje 12, 10, 11; Da⸗ 
vid urtheilte deßhalb, er ſei der Mann, berufen es zu 
bauen; daher das Gelübde. Daß Gott auch nicht un⸗ 
zufrieden war mit David wegen ſolchen Eifers, zeigt 1. 
Könige 8, 18 deutlich, und V. 10, 11 dieſes Cap. noch 
deutlicher, allein David war nicht berufen zu bauen, 
Gott hatte einen Andern auserleſen für dieſe Arbeit. In 
dieſer Begebenheit iſt eine Lehre über Beruf, die man 
wohl beherzigen ſollte. David wäre tüchtig, reich und 
begabt genug geweſen; auch hätte kein Menſch, nicht ein⸗ 
mal ein Prophet an ſeinem Beruf gezweifelt, und doch 
war er nicht berufen. : 

V. 6 und 7. Habe ich doch in keinem Hauſe ge⸗ 
wohnet ꝛc. Dieſes will ſagen: wie ſind dir die Gedanz 
ken gekommen, daß ich in einem Cedernhauſe zu wohnen 
wünſche, da ich mir doch ſelbſt noch kein Haus gewählt 
habe? In der Rede ſelbſt liegt auch ein Wink, warum 
Gott nicht eilt mit ſeiner Wohnung, es war nicht nöthig; 
hat Gott fo lange in einem Gezelt gewohnt und nie Je⸗ 


mand geſagt: „Warum bauet ihr mir nicht ein Ce⸗ 


dernhaus?“ So ſoll auch ohne beſondern göttlichen 
Auftrag nun Niemand bauen. Bis jetzt war noch kein 
Zeichen gegeben, daß Gott an ſeiner Wohnung Miß⸗ 
fallen habe, und hat auch noch keine herrlichere verlangt. 

V So ſpricht der Herr. David ſoll nicht meinen, 
Gott ſei unzufrieden mit ihm, ſondern er ſoll vielmehr 
erkennen, daß Gottes Wohlgefallen auf ihm ruht. Da⸗ 
vid ſoll nicht kleinmüthig noch verzagt werden, daher 
nennt ihn jetzt Gott auch ſeinen Knecht. Ich habe dich 
genommen. Das meint: ich habe dich erhoben von 
dem Hirtenſtand, das gereuet mich nicht. Es ſchadet 
gar nichts, wenn man manchmal an ſeine Herkunft er⸗ 
innert wird, es hält demüthig und dankbar. 

V. 9. Und bin mit dir geweſen; d. h. zur Zeit 
deiner Noth und Gefahr habe ich dich nicht verlaſſen, 
ſondern habe dich groß gemacht; wie die andern großen 
Könige der Erde, ſo habe ich dich gemacht. David hatte 
einen großen Namen, denn er war gefürchtet und berühmt: 
Gott war mit ihm. 

V. 10. Und ich wiu meinem Volk. Sonderbarer⸗ 
weiſe haben hier ae alle Ueberſetzer, das in der Zukunft 
gegeben, was doch ſchon geſchehen war. Alle Hinderniſſe 
ſchwinden, wenn man überſetzt „ich habe“ u. ſ. w., denn 
es war ja ſchon geſchehen. Israel hatte ſeinen Ort ein⸗ 
genommen, und daß es nicht beſtändig daſelbſt verblieb, 
daran war wahrlich Gott nicht Schuld. 

V. 11. Und ſeit der Zeit. Gott hat alſo auch die 
Richter ernannt und berufen zu dem Werk, das dieſe zu 
verrichten hatten; aber er verheißt, ſo wie es zur Zeit 
der Richter war, ſoll es nicht wieder werden in Israel. 
Doch muß man hier immer von der Bedingung aus⸗ 
gehen, wenn das Volk Gott nicht offenbar verlaſſen und 
ihm widerſpenſtig werden würde; dieſes iſt anderswo 
deutlich genug erklärt und will dir Ruhe geben. Da⸗ 
runter iſt zu verſtehen, daß unter David's Regierung der 
Kriege und Unruhen nicht viel ſein ſoll, und wirklich, 
Israel iſt auch nie ſo glücklich geweſen, als zu Davids 
Zeit, und dieſes iſt eine Gnadenbezeugung Gottes. Der 
ganze Satz vom Anfaug des 10. Verſes bis Ende des 11. 


läßt ſich am beſten mit folgenden Worten erklären: 


Und da ich für mein Volk, für Israel, 
einen Platz beſtellt habe ſo habe ich 
damit zugleich dir vor allen Feinden 
Ruhe gegeben. Daß der Herr dir ein Haus ma⸗ 
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en will. Darunter iſt zu verſtehen, daß Gott das 

aus (die Familie) David's gründen und befeſtigen will 
in Israel. Daraus iſt zu erſehen, daß Gott zuerſt eines 
Mannes Haus bauen will, ehe ein Mann Gottes Haus 
bauen kann; dieſes hat beſonders Bezug auf das Reich 
Gottes in Israel. 

V. 12. Wenn nun deine Zeit hin iſt. Wenn Da⸗ 
vid's Lebenszeit hin iſt; d. h. wenn er die natürliche 
Zeit des menſchlichen Lebens erreicht hat.—Iſt das nicht 
eine Andeutung, daß David nicht im Krieg umkommen, 
oder unnatürlich aus dem Leben genommen werden ſoll? 
Will ich deinen Samen ꝛc. Dann ſollen ſeine Nach⸗ 
kommen den Thron einnehmen, von Salomon bis auf — 
den Meſſias. Das iſt der Sinn der Worte. Hier iſt 
aber in Bezug auf Salomon auch eine ſpecielle Weiſſa⸗ 
gung Gottes, denn Abſalom, Adonia und die anderen 
Söhne waren ja ſchon da, der Thronerbe aber ſoll erſt 
noch kommen. Dem will ich fein Reich beſtätigen. 
Dieſes kann in erſter Inſtanz auf Salomon, dann aber 
auch auf Jeſus den Meſſias bezogen werden. 


V. 13. Der ſoll ꝛc. Das Haus, welches Salomon 
baute, ſtand bis zur babyloniſchen Gefangenſchaft, dann 
wurde es zerſtört, hernach aber wieder erbaut, und auf 
dieſen Tempel bezog fic) Haggat der Prophet, Hag. 2. 9, 
denn dieſer Tempel war das Bindeglied zwiſchen den 
Juden jener Zeit und dem Meſſias; ewiglich, dieſes 
Wort kommt im 16. Vers noch zweimal vor, und zeigt 
deutlich, daß Gott mehr als blos Salomon im Sinne 
hatte in dieſer Rede. 

V. 14. Ich will ſein Vater ſein. Das Verhältniß 
zwiſchen Gott und Israel ſoll ſein wie zwiſchen Vater 
und Sohn; Liebe, Gehorſam und Treue. Wenn er eine 
Miſſethat thut. Auch dann ſoll dieſes Verhältniß nicht 
gehoben werden, denn Gott will ihn zwar züchtigen, aber 
nicht verwerfen. Auch des Königs Sohn ſoll nicht un⸗ 
geſtraft ſündigen können. 

V. 15. Soll nicht von ihm entwendet werden. 
Saul's Familie hörte auf, und wurde nicht gefunden ein 
Mann aus ſeinem Hauſe; David's Familie beſtand bis 
auf Chriſtus, denn Beide, Joſeph und Maria waren aus 
dem königlichen Stamm, und Jeſus war der einzige ge⸗ 
ſetzliche Erbe des Reiches. 

V. 16. Und dein Stuhl ſoll ewi lich beſtehen. 
Daraus erkennen wir deutlich, daß Nathan 8 Botſchaft 
eine meſſianiſche war, denn kein irdiſches Reich beſteht 
ewiglich; aber David's Reich fand ſeinen Gipfelpunkt 
im meſſianiſchen Reich, welches ewiglich bleibet und kein 
Ende hat. Alſo konnte David ſeines Reiches gewiß ſein, 
ſonderlich wenn man darauf achtet, daß er ſeine Augen 
auf den Meſſias gerichtet hatte. Manche wollen erklären 
das Wort ewiglich bedeute blos eine ſehr lange Zeit, dem 
mag ſo ſein in andern Fällen, aber wenn Chriſtus und 
ſein Reich in Frage ſtehen, dann meint es mehr; man 
leſe nur was die Juden darüber glaubten und ſagten. 
Joh. 12. 34. 


Lehre und Anwendung. — Gott gibt den Seinen Ruhe, 
und dann iſt Ruhe. Wie verſchieden hat wohl David 
gefühlt, als er in ſeinem Palaſte ſaß, gegen Nebukadnezar 
be ae in ſeinem Palaſte auf und abging. Dan. 4. 


Gott erlaubt ſehr oft, daß ſeine Kinder Baumaterial 
ſammeln, mit welchem Andere bauen. Dieſes iſt ein 
tröſtlicher Gedanke für den armen Reiſeprediger, denn er 
muß oft ſäen, wo ein Anderer erntet. 

Wir mögen oft feſt überzeugt ſein von der Wahrheit 
einer Sache und können doch im Irthum ſein über die 
Art und Weiſe der Ausführung, welche Gott vorhat. 

Das größte Vorrecht für David war, Material zu 
e den Tempel; ſo ſollten auch wir es als 
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Vorrecht erachten, Seelen für Jeſum und ſeinen Tempel 
zu gewinnen. 

In all unſerem Unternehmen ſollten wir nie vergeſſen, 
daß wir Gott um ſeinen Beiſtand bitten dürfen, ja er 
kennt und durchſchaut ſogar alle unſere Pläne. 

Menſchliche Weisheit iſt kein nütze, der beſte Menſch 
kann irren, und ſelbſt ein Proyhet kann ohne den Geiſt 
Gottes nicht weiſſagen, davon gibt uns Nathan ein Bild 
in dieſer Lection. Unſer Motto ſollte deßhalb immer 
ſein: „Gott über Alles!“ 

Die S. Schule iſt der Ort, da wir Material für den 
Tempel Gottes ſammeln und vorbereiten können, und ſo 
werden wir Mitarbeiter am Reiche Gottes in Chriſto 
Jeſu. 

Illuſtrationen.— Der Dichter Aeſchylus von Griechen⸗ 
land ſoll einſt geſagt haben: „Wer die Geſchichte, Sieben 
gegen Thebe“ lieſt, muß durch deren Einfluß ein Held 
werden.“ Wenn man von dem Werk eines Menſchen ſo 
große Dinge erwartet, welchen Einfluß muß dann eine 
ſolche meſſianiſche Weiſſagung auf David ausgeübt ha⸗ 
ben? Und welchen Einfluß muß die Geſchichte Jeſu 
Chriſti auf ein aufrichtiges Herz ausüben? 

Joſeph Cook ſagt: „Unter die Wunder der Welt ge- 
hört auch der Sieg des Chriſtenthums. Die chriſtliche 
Religion regiert heute die Welt! Dieſen Sieg hat das 
Chriſtenthum im Angeſicht ſeiner Feinde erlangt. Die 
Macht des Unglaubens iſt gar nichts, gegen die Macht 
der Religion, denn der Erfolg in der Vergangenheit iſt 
Beweis für den Erfolg in der Zukunft.“ Die Verhei⸗ 
ßungen Gottes ſind genügend jeden Sturm zu legen und 
jedes Hinderniß zu überwinden. 

Urſachen zur Dankbarkeit. Plato dankt Gott 
für 3 Dinge: 1. daß er ein Menſch und kein Thier wurde; 
2. daß er ein Grieche wurde und kein Barbar und 3. daß 
er in den Tagen Sokrates lebte, um von dieſem heran⸗ 
gebildet zu werden. Jeder Chriſt, mit Licht von oben 


im Herzen, dankt Gott, daß er in den Tagen der Ver⸗ 
heißung und der Offenbarung Gottes in Chriſto lebt, 
denn dieſer iſt größer als Sokrates. 


EIN BESTANDIGES-REICH 


Wandtafelerklärung.— Das Bild auf der Tafel ſoll 
uns einen Thron vorſtellen, d. h. einen Stuhl, worauf ſich 
die Könige ſetzen, wenn ſie ſich bei feierlichen Gelegenhei⸗ 
ten öffentlich zeigen wollen. Der Thron bedeutet alſo: 
königliche Gewalt, Anſehen, Macht und Majeſtät. Je⸗ 
mand auf den Stuhl ſetzen, heißt zum König machen; 
auf den Thron ſitzen, heißt König ſein, und königliche 
Gewalt üben. Den Stuhl beſtätigen heißt: eine glück⸗ 
liche, beſtändige, und auf die Nachkommen befeſtigte Re⸗ 
gierung verleihen. Wenn Gott alſo den Stuhl David's 
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beſtätigt, dann verſtehen wir darunter: ſein Thron ſoll wozu er nach ſeiner Erniedrigung, im Stande der Erhö⸗ 
bleiben und in Verbindung mit andern Weiſſagungen, hung gelangte, und ſein Thron beſteht ewiglich. Für uns 
ſoll er bleiben, bis der Fürſt des Lebens den Thron be: iſt es von Bedeutung zu wiſſen, ob wir Unterthanen ſei⸗ 


ſteigen wird. 


Das iſt dann Chriſti Reich und Herrſchaft, nes Reiches ſind; prüfet euch. 


David's Wohlthat gegen den Sohn Jonathan's. 


4. Lection: 2. Sam. 9, 1-13. — Sonntag den 27. Juli 1884. 


1. Und David ſprach: Iſt auch noch Jemand übergeblie⸗ 
ben von dem Hauſe Saul's, daß ich Barmherzigkeit an ihm 
thue, um Jonathan's willen? 


2. Es war aber ein Knecht vom Hauſe Saul's, der hieß 
Ziba, den riefen ſie zu David. Und der König ſprach zu 
ihm: Biſt du Ziba? Er ſprach: Ja, dein Knecht. 

3. Der König ſprach: Iſt noch Jemand vom Hauſe 
Saul's, daß ich Gottes Barmherzigkeit an ihm thue? Ziba 
ſprach zum Könige: Es iſt noch da ein Sohn Jonathan's, 
lahm an Füßen. 

4. Der König ſprach zu ihm: Wo iſt er? Ziba ſprach 
zum Könige: Siehe, er iſt zu Lodabar, im Hauſe Machir's 
des Sohnes Ammiel's. 

5. Da ſandte der König David hin, und ließ ihn holen 
von Lodabar, aus dem Hauſe Machir's, des Sohnes Am⸗ 
miel's. 

6. Da nun Mephi⸗Boſeth, der Sohn Jonathan's, des 
Sohnes Sanl's, zu David kam; fiel er auf ſein Angeſicht, 
und betete an. David aber ſprach: Mephi⸗Boſeth! Er 
ſprach: Hier bin ich, dein Knecht. 

7. David ſprach zu ihm: Fürchte dich nicht; denn ich 
will Barmherzigkeit an dir thun um Jonathan's, deines 
Vaters willen, und will dir allen Acker deines Vaters 


Saul's wieder geben; du aber ſollſt täglich auf meinem 
Tiſche das Brod eſſen. 

S. Er aber betete an, und ſprach: Wer bin ich, dein 
Knecht, daß du dich wendeſt zu einem todten Hunde, wie 
ich bin? 

9. Da rief der König Ziba, den Knaben Saul's, und 
ſprach zu ihm: Alles, was Saul's geweſen iſt, und ſeines 
ganzen Hauſes, habe ich dem Sohne deines Herrn gegeben. 

10. So arbeite ihm nun ſeinen Acker, du und deine Kin⸗ 
der und Knechte; und bringe es ein, daß es deines Herrn 
Sohnes Brod fei, daß er ſich nähre; aber Mephi-Bofeth, 
deines Herrn Sohn, ſoll täglich das Brod eſſen auf mei⸗ 
nem Tiſche. Ziba aber hatte fünfzehn Söhne und zwanzig 
Knechte. 

11. und Ziba ſprach zum Könige: Alles, wie mein Herr, 
der König, ſeinem Knechte geboten hat, ſo ſoll ſein Knecht 
thun. Und Mephi⸗Boſeth eſſe auf meinem Tiſche, wie 
des Königs Kinder eins. A 

12. Und Mephi⸗Boſeth hatte einen kleinen Sohn, der 
hie Micha. Aber alles, was im Hauſe Ziba wohnete, 
das dienete Mephi⸗Boſeth. 

13. Mephi⸗Boſeth aber wohnete zu Jeruſalem, denn 
er aß täglich auf des Königs Tiſch und hinkte mit ſeinen 
beiden Füßen. 


Haupttext: Deinen Freund und deines Vaters Freund verlag nicht. — Spr. 27, 10. 


Geſchichtliches. — In ſeinem 46. Lebensjahr, im 16. 
Jahr ſeiner Regierung und im 8. Jahr ſeiner Regierung 
über das vereinigte Reich, als David Ruhe hatte, ge⸗ 
dachte er des Hauſes Saul's, und beſonders des Freun⸗ 
des Jonathan. Da fragte er nach, ob denn vom Hauſe 
Saul's Niemand geblieben ſei, an welchem er Barmher⸗ 
zigkeit üben könnte, und erfuhr folgende Thatſache: Als 
die Philiſter Saul und ſeine Söhne getödtet hatten, auch 
Miene machten, die Hauptſtadt ſogleich mit Sturm zu 
nehmen, gedachte eine treue Dienerin des Hauſes wenig⸗ 
»ſtens den Sprößling, den letzten des Hauſes zu retten, 
eilte mit dem Kinde davon, ließ aber in der Haſt das 
Kind fallen, welches von Stund an ein Krüppel blieb für 
das ganze Leben. 

Auf der andern Seite des Jordans, unter Freunden, 
wurde der Knabe erzogen, ohne daß je bekannt wurde, 
wer der Knabe ſei, bis David nach den Nachkommen des 
Hauſes Saul uf aan ließ. Mephi⸗Boſeth, ſo hieß der 
Knabe, war fünf Jahre alt als ſein Vater umkam, war 
aber jetzt ungefähr zwanzig Jahre alt. Die Begebenheit 
wird hier angeführt als ein Anhang zum Abſchluß der 
erſten Periode von David's Regierungsjahren. 


Texterklärungen.— V. 1. Und David ſprach. Als 
er die allgemeinen Pflichten, welche ihm oblagen, beſorgt 
atte, ſah er ſich auch nach den beſondern um; dem 
aul hatte er einen Eid geſchworen, daß er ſeinen Na⸗ 
men nicht vertilgen wolle (1. Sam. 24, 21. 22), und der 
Freundſchaftsbund mit Jonathan war ein ewiger Bund. 
Nach Jonathan's Familie brauchte er nicht ſpeciell zu 
fragen, denn erſtens, wußte er nicht, daß Jonathan ei⸗ 
nen Sohn hinterlaſſen hatte, und zweitens, mußte ſich 
dieſes ja offenbaren, weil Jonathan in erſter Linie zum 
Hauſe Saul's ſtand. Daß ich Barmherzigkeit an ihm 


thue. David erinnerte ſich an die Liebe, welche zwiſchen 
ihm und Jonathan beſtanden hatte, und wie weit ſich 
ihr Eid erſtreckte. Faſt ſonderbar muß es erſcheinen, 
daß David dieſe Pflicht überhaupt ſo lange verſäumte, 
denn es war ja Jonathan's Liebe, welche ihm, nebſt 
Gott, das Leben rettete. David mag wohl mit Reichs⸗ 
geſchäften überladen geweſen ſein ehe dieſem; allein das 
konnte ihn nicht entſchuldigen, ſo lange zu warten, ehe er 
ſeines Eides gedenken konnte, ſonſt möchte ja faſt Jeder 
eine ähnliche Ausrede finden, um Verſäumniſſe zu bemän⸗ 
teln. Es iſt eine Frage, ob nicht David beeinflußt war 
gegen das Haus Saul's, vielleicht von ſeinen königlichen 
Rathgebern, denn Isboſeth, der Sohn Saul's, hatte ja 
einen Erbkrieg gegen David erreget wegen des Thrones, 
und vielleicht iſt man der Meinung geweſen, es ſei ſchon 
große Barmherzigkeit, wenn David den Nachkommen nur 
verzeihe, denn mir ſcheint es, David hat nicht ſo viel 
Barmherzigkeit an dem Krüppel erzeigt, daß es hier des 
Aufzeichnens werth geweſen wäre; oder der Geſchichts⸗ 
ſchreiber hat nicht aufgezeichnet, worin eigentlich die 
Barmherzigkeit beſtand. Die Bereitwilligkeit, mit wel⸗ 
cher David die Beſchuldigungen Ziba's, des treuloſen 
Dieners, anhörte, zeigt uns, daß überhaupt Könige, 
wenn ſie ſchwach werden, königlich ſchwach werden. 


V. 2. Ziba, den riefen fie zu David. Dieſer Ziba 
war einſt ein Sklave Saul's, wurde aber nach Saul's 
Tod frei, und hatte jetzt ſelbſt Sklaven. Ziba war ein 
Canaaniter, denn wenn er ein Israelite geweſen wäre, 
dann hätte er ja nur ſieben Jahre Sklave ſein brauchen. 
Dieſer Ziba wurde dem Hauſe ſeines te 5 Herrn un⸗ 
treu und dienete jetzt unter David, aber ſeine Stelle war 
eine ſo untergeordnete, daß David ihn nicht kannte. 

V. 3 u. 4. Iſt noch Jemand vom Hauſe Saul's? 
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David gedachte ſeines Bundes, und fragte nach den 
Uebrigen des Hauſes Saul's. Durch ſeinen Eid war er 
ſcheint's nur für Jonathan verpflichtet. Doch frägt er 
jetzt nach dem ganzen Hauſe Saul's, und zeigt hierin, 
daß es ihm daran gelegen iſt, den Nachkommen ſeines 
Todfeindes Gnade zu erweiſen. Es war jedoch auch 
Politik in der Sache, denn es waren immer noch Freunde 
vom Hauſe Saul's, und denen will nun David zeigen, 
daß er keinen Haß gegen das Haus Saul's hegt. Es iſt 
noch ein Sohn Jonathan's zu Lodabar. Dieſe Stadt 
lag im Gebirg Gilead, jenſeit des Jordans. Vermuth⸗ 
lich dachten die Freunde Saul's, dort wäre Mephi-Bo⸗ 
ſeth ſicher, weil ſie glaubten, David müßte ihm Feind 
ſein. Lahm an Füßen. Dieſer Umſtand verhinderte 
Mephi⸗Boſeth an den politiſchen Verhältniſſen Antheil 
zu nehmen, und er verblieb in ſtiller Zurückgezogenheit 
in der Nähe von Mahanaim, wo Isboſeth regiert hatte. 

V. 5. David ließ ihn holen. Noch hatte David 
nicht vergeſſen, wie ihm einſt zu Muthe war, als er ſeines 
Lebens nicht mehr ſicher war, jetzt ſendet er hin, dem Soh⸗ 
ne Jonathan's die Verſicherung zu geben, daß keine Ge⸗ 
fahr für ihn ſei, und ihn an den Hof bringen zu laſſen. 

V. 6. Fiel er auf ſein Angeſicht. Wie es Sitte 
war, wenn man vor Könige trat, oder mit Perſonen fi- 
niglichen Geſchlechtes zuſammentraf. David fiel auf 
ſein Angeſicht vor Jonathan. 
oder Huldigung des Niederen gegenüber dem Höheren. 
Als David ihn anredete, zeigte Mephi⸗Boſeth ſeine Un⸗ 
terthänigkeit noch weiter, indem er ſich David's Knecht 
nennt. Welch ein Contraſt! Einſt war David ein 
armer Hirtenknabe, und der Vater dieſes Krüppels war 
der Erbe des Thrones, welchen jener Hirtenknabe nun 
innehat; jetzt liegt des Thronerben einziges Kind zit⸗ 
ternd zu den Füßen des Mächtigeren, als hätte es ein 
Todesurtheil zu empfangen. 

V. 7. Fürchte dich nicht. David beſaß nun alle 
Güter Saul's und Jonathan's, denn nach dem Geſetz 
war David rechtmäßiger Erbe, ſo lange keine Nachkom⸗ 


men ſich zeigen, weil er ja Saul's Schwiegerſohn war; 


aber auch als König wäre David berechtigt geweſen zu 
dieſen Gütern, weil Isboſeth gegen ihn rebellirt hatte. 
So weit Geſetz; wenn man aber Königen auch Moral 
predigen darf, dann war David ſchuldig, die Güter dem⸗ 
jenigen zu überlaſſen, welcher näher war als er, und 
David's Wohlthat war eigentlich die Abtragung einer 
doppelten Schuld, indem er dem Sohn ſein Eigenthum 
erſtattete und einen heiligen Eid erfüllte. Sollſt täglich 
auf meinem Tiſche das Brod eſſen. Das mag ſo viel 
ee als Kindesrechte genießen, am Hofe leben als ein 
ertrauter des Monarchen. 

V. 8. Er aber betete an. D. h. er beugte ſich vor 
David, und zwar: erſtens aus Dankbarkeit, denn er 
hatte dieſes gar nicht erwartet. Dann aber auch, um zu 
zeigen, daß er in David den rechtmäßigen Throninhaber 
anerkenne. Was iſt dein Knecht? ꝛc. Mephi⸗Bo⸗ 
ſeth will hiermit andeuten, daß er nicht der geringſten 
Gunſt werth ſei; blos ein Knecht, welchen man nichtsbe⸗ 
günſtigen braucht. Todten Hund. Dieſes iſt ein ori⸗ 
entaliſches Sprichwort: „Er iſt ein todter Hund,“ heißt 
dort ein Menſch, welchen⸗Niemand fürchten braucht, wel⸗ 
cher nicht mehr beißen kann; ſolch einem Hund vergleicht 
ſich Mephi⸗Boſeth. So hat auch David ſich einſt ſo ver⸗ 
glichen (man leſe Cap. 3, 8 und 1. Sam. 24, 15). War 
dieſer Ausdruck auf der einen Seite das Zeichen tiefſter 
Demuth und Erniedrigung, dann war es auf der andern 
Seite hingegen auch das Zeichen größter Verachtung, 
welches wohl Jeder einſehen wird. j 

V. 9. Da rief der König ꝛc. Er ließ den Ziba, 
welcher dem Hauſe Saul's gedient hatte, kommen, und 
gab ihm den Auftrag, welchen er im Sinne hatte. Dem 


Es iſt eine Anerkennung 


Sohne deines Herrn. Dieſe Stelle iſt nicht ſo deutlich, 
als man wünſchen möchte; wem gab David die Güter? 
Dem Mephi⸗Boſeth, oder dem Sohn des Mephi-Bo⸗ 
ſeth's? Erſterer war ja bereits in die Familie aufge⸗ 
nommen und hatte Brod an königlicher Tafel ſein Leben 
lang. Man nimmt an, daß die Güter dem Sohne Me⸗ 
phi⸗Boſeth's geſchenkt wurden, und für ihn mußten ſie 
bearbeitet werden; doch bin ich nicht geſonnen, den 
Gegenſtand auf eine oder die andere Seite zu beſtreiten, 
obwohl der 11. Vers mir wenigſtens die Sache klar 
macht, daß das Geſchenk für Mephi⸗Boſeth's Sohn Mi⸗ 
cha beſtimmt war. 

V. 10. So arbeite ihm nun. Es läßt ſich ſchlie⸗ 
ßen, daß Ziba bereits die Ländereien bearbeitete. Die 
einzige Veränderung wäre demnach, von nun an bezieht 
ein Anderer den Ertrag der Felder. 


V. 11. Und Ziba ſprach zum Könige. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Ziba iſt nicht ganz klar in dieſer Verbin⸗ 
dung. Wie kam er in Beſitz von Saul's Gütern? 
Vielleicht zog er ſie im Strudel der politiſchen Wirren an 
ſich und hielt ſie, oder er bezahlte dem König David 
jährliche Miethe; jedenfalls iſt dem Ziba nicht viel Gu⸗ 
tes zuzutrauen (man vergleiche 2. Sam. 16, 1-4 und 19. 
24-30). Herrlicher ſtrahlt David's Gemüth durch die 
Begebenheit uns entgegen, denn er hat das verworfene 
Zweiglein aufgehoben und in ſeinen eigenen Garten ge- 
pflanzt, damit es wachſe und grüne daſelbſt. 

V. 12. Und Mephi⸗Boſeth hatte einen Sohn. 
Ueber das Alter dieſes Knaben verlautet nichts; ſeine 
Geſchichte iſt aber dadurch von Bedeutung, weil er den 
Stamm des Hauſes Jonathan's fortführte und eine in 
vielen Geſchlechtern blühende Nachkommenſchaft hatte 
(man leſe 1. Chron. 8, 34. 35; 9, 40. 41). Das ganze 
Haus Ziba dienete von nun an dem Mephi-Boſeth; al⸗ 
les, was Ziba hatte, kam deßhalb von Mephi-Boſeth, und 
iſt hier angeführt, um zu zeigen, daß dieſer Ziba ein un⸗ 
dankbarer Menſch geweſen ſein muß, wie ſich auch ergibt 
aus ſeiner Handlung zur Zeit der Empörung Abſalom's. 

V. 13. Und hinkte mit ſeinen beiden Füßen. 
Dieſe Thatſache wird hier noch einmal beſonders er⸗ 
wähnt, wahrſcheinlich weil das ganze zukünftige Leben 
dieſes Mannes ſich um dieſe Thatſache bewegt (Cap. 16, 
1-4; 19, 24-30). Er war beim Volk geehrt und in An⸗ 
ſehen, weil ihn der König ehrte. 

David's Freundſchaft: 1. Sie trug ſich auf die Fa⸗ 
milie des Freundes über; er liebte nicht blos den Mann, 
ſondern auch ſeine Familie. 2. Sie blieb auch unter 
Mißhandlungen treu. Um der Feindſchaft des Vaters 
willen, durfte Jonathan nicht leiden, und ſelbſt ſeine 
Kinder genoſſen die Frucht dieſer Freundſchaft. 3. Sie 
offenbarte ſich an den Armen und Elenden, welche dieſer 
Freundſchaft bedürftig waren. 4. Sie erinnert an 
Chriſti Freundſchaft, welche ſich an Kranken, Blinden 
und Krüppeln am herrlichſten offenbarte. 


Lehre und Anwendung. —1. Der Geiſt echter Freund⸗ 
ſchaft wartet nicht auf Gelegenheit, Gutes zu erzeigen; 
er ſucht und macht ſich Gelegenheit. 

2. Es iſt eine gute Lehre für uns, auch manchmal 
nachzudenken, ob wir nicht irgendwo Pflichten verſäumt, 
Freunde vergeſſen und Gelübde vernachläſſigt haben. 

3. Um Jonathan's willen hat David nach Mephi⸗Bo⸗ 
ſeth geſandt und ihn begünſtigt. Um Jeſu willen nimmt 
ſich Gott einer elenden und hülfloſen Welt an; er ſendet 
für uns, wir dürfen kommen und an ſeiner Tafel ſpeiſen, 
in ſeinem Hauſe wohnen und an ſeinem Herzen ruhen. 

4. Ein Chriſt liebt nicht blos im Glück und Wohl⸗ 
ſtand, er liebt auch im Unglück und Elend, denn ſeine 
Liebe iſt wie Jeſu Liebe, frei und uneigennützig. Wenn 


hein Menſch tauſend Freunde hätte, hat er doch keinen 
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einzigen zu viel, wenn er aber nur einen einzigen Feind 
hat, trifft er faſt überall. ‘ 

5. Keine gute That bleibt unbelohnt—Jonathan's Lie⸗ 
be und Freundſchaft für David hat dem Jonathan ſelbſt 
wenig Gutes gebracht, aber die Frucht dieſer Freund⸗ 
ſchaft iſt ſeinen Nachkommen zu gut gekommen. Daher 
fagt auch ein Sprichwort: „Laß dein Brod übers Waſ⸗ 
ſer fahren und du wirſt es finden nach vielen Tagen.“ 
Jonathan hat geſäet, Mephiboſeth hat geerntet. 

6. Auch der Aermſte braucht nicht zu darben, wenn er 
einen Freund hat. Mephiboſeth's Lage war keine Be⸗ 
neidenswerthe, als er ohne Eltern und ohne Troſt, als 
Verbannter jenſeit des Jordans lebte. 


fen. Jeſu Freundſchaft errettet und hilft in allen Lagen 
des Lebens, und er bietet ſeine Freundſchaft Jedem an, 
der zu ihm kommt. 


Illuſtrationen.— Seneca tröſtete ſeinen Freund Poli⸗ 
bius, er ſolle doch ſeine Leiden mit Geduld tragen, denn 
er habe ja den Kaiſer als Freund, und wer den Kaiſer 
zum Freund habe, ſei reich genug. Wie viel mehr hat 
aber der, welcher Gott zum Freund hat? Aber wo be⸗ 
ſteht wahre Freundſchaft in unſeren Tagen? Wo Gott 
im Bund iſt! 


Zur Zeit als Amerika noch nicht ſo ſtark beſiedelt war, 
kam eines Abends ein Indianer an einen Gaſthof und 


bat um Herberge; ſagte jedoch, daß er kein Geld habe, 
um bezahlen zu können. Der Wirth trieb ihn hinaus, 
wurde jedoch von einem Gaſt erſucht, dem armen Wilden 
Eſſen und Nachtlager zu geben, er wolle dafür bezahlen. 
Jahre verſchwanden, da wurde der wohlthätige Mann 
gefangen und von Indianern nach Canada entführt, wo 
er ſeines Todesurtheils faſt ſicher war. Eines Tages 
blickte er durch ſein Fenſter im Gefängniß und gewahrte 
einen Indianer, welcher ihm allerlei Zeichen zuwarf, 
welche er aber nicht verſtand. Um Mitternacht öffnete 
ſich die Gefängnißthür, eine vermummte Geſtalt trat ein 
und überreichte dem Gefangenen eine Büchſe, Pulver und 


Blei. „Folge mir,“ war das Einzige was die Geſtalt 
ſagte. Drei Nächte lang wanderten ſie durch die Wäl⸗ 


der dahin, und durchkreuzten ſogar einen breiten Strom, 
aber noch immer konnte der Gefangene nicht begreifen. 
was es bedeute. Plötzlich zeigte ihm ſein Führer durchs 
Gebüſch ein kleines Dörfchen: 

„Kennſt du das?“ 


„O ja, das iſt meine Heimath!“ 5 
„Gehe heim und lebe; ich bin der Indianer, welchem 
du einſt Eſſen und Nachtlager bezahlteſt, der treue rothe 
Mann vergißt nicht!“ Und ehe ſich der Mann beſinnen 
konnte, war der Indianer im Dickicht verſchwunden. 
Gott vergißt keine gute That. 


Als er aber 
den Freund ſeines Vaters hatte, ward ihm bald gehol⸗ 
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Wandtafelerklärung. — Als David König wurde, 
dachte er an ſeinen Freund Jonathan, und er ſuchte nach 
Jemanden, dem er um Jonathan's willen Wohlthat er⸗ 
weiſen könne. Das iſt die Deutung der Wandtafel: eine 
gedeckte Tafel für den Gaſt, welchem man Wohlthat er⸗ 
zeigen will. David erzeigte dem Mephi⸗Boſeth Wohl⸗ 
that, indem er ihn an ſeinem Tiſche ſpeiſete um ſeines 
Vaters willen, den er mehr als alle Menſchen liebte. 
Wenn wir nun den Haupttext mit der Begebenheit in 
Verbindung bringen und dann fragen, was die Bedeu⸗ 
tung iſt, ſo wird es uns bald klar, daß wir wahre 
Freundſchaft halten und pflegen ſollen; ſolche Freund⸗ 
ſchaft geht aber von den Vätern auf die Kinder über, d. 
h. man liebt die Kinder um ihrer Eltern willen. Wahre 
Freundſchaft iſt eine Himmelsgabe, und iſt den Menſchen 
gegeben, um ſie glücklich zu machen. Wohl dem, der ei⸗ 
nen treuen Freund gefunden hat und ihn auch ehret. 
Der beſte Freund und einer, welcher nie untreu wird, iſt 
Jeſus, denn aus Liebe iſt er für uns in den Tod gegan⸗ 


gen. 


Dil unsern Peseun i 


Einer dieſer Tage iſt uns etwas Seltſames paſſirt. 
Es war gerade kein eigentliches Unglück und doch auch 
kein großes Glück. Will Jemand rathen, was es war? 
Denkt nur, ein wohlmeinender Contribuent hatte die 
Güte (2) uns eine Mittheilung für das Magazin 
zuzuſchicken. So weit ſchon gut. Sie kam uns gleich 
beim erſten Anblick etwas „länglich“ vor, aber wie hät⸗ 
ten wir doch auch denken können, daß der „Bandwurm“ 
buchſtäblich ſechzehn Fuß lang und ſieben 
Zoll breit war — gemeſſen mit dem Zollſtab im 
Beiſein unſeres Gehülfen, der ſich vor Freude und Luſt 
(daß er nicht „Chef“ ſei) des Lachens kaum enthalten 
konnte. Wehe unſern Leſern, wenn ſie einmal einen 
ſolchen „Bandwurm“ im Magazin abgedruckt ſehen wür⸗ 


den! Aber wohl unſerm Papierkorb, denn der hat ſchon 
manchen ſolcher Geſellen mit Erfolg verdaut. Der ver⸗ 
trägt ſogar Schuhnägel — —. 

In der nächſten (Auguſt) Nummer des Magazins 
werden wir den unlängſt ſelig im Herrn entſchlafenen 
Moſes Diſſinger in Wort und Bild unſern Leſern 
vorſtellen. Wir hoffen damit Tauſende zu erfreuen. 
Diſſinger war in vielen Stücken ein eigenthümlicher, 
aber auch ebenſo merkwürdiger und nützlicher Prediger. 
Er iſt auch weit und breit in unſerer Kirche bekannt. 
Wer das Magazin noch nicht hat, ſollte dafür ſofort un⸗ 
terſchreiben, damit er mit dieſem Gottesmann näher be⸗ 
kannt werden kann. 

Hoffentlich ſind die Vorbereitungen für den „Kin⸗ 
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dertag“ überall in allen Schulen vollſtändig getroffen. 
An uns liegt die Schuld nicht, wenn's verſäumt wurde, 
dieſe kirchliche Verordnung anzuerkennen. Wir haben in 
allen unſern Sonntagſchulblättern wiederholt darauf 
hingewieſen und zur Feier angeſpornt. Wird vereinigt 
Halt genommen, ſo kann in tauſenden von jungen und 
alten Herzen große Freude und Erbauung geſtiftet und 
—noch obendrein $10,000 für gute Zwecke aufgemacht 
werden. Mög's Gott doch ſchenken! 

Für das Programm der allgemeinen jährlichen S. 
S. Convention, angeordnet durch die Erie Conferenz, 
verweisen wir auf die dritte Seite des Umſchlags. Die 
Convention tagt vom 21—25. Auguſt und verſpricht ein 
Erfolg zu werden. Man leſe das Programm und treffe 
Vorbereitung, bei der Convention anweſend zu ſein. 
Hoffentlich kommen Beſucher von nah und fern. 

Br. E. N. aus Dubuque, Jowa, ſendet (mitten im 
Jahr) zwei neue Unterſchreiber für das Magazin, und 
ſagt, er hoffe, daß uns das Freude macht. Jawohl, l. 
Bruder N., das macht uns große Freude, größere Freude 
als wenn wir Samſtag Nachmittags unſern Wochenlohn 
drunten bei dem Verwalter holen können. Glaubſt du 
das? Nur immer her mit den neuen Unterſchreibern! 
Sie machen uns Freude, große Freude. 

Pommeranus aus Ill. Das iſt leider wahr, lieber 
Pommeranus, daß unſer Kalender für dieſes Jahr keinen 
Himmelfahrtstag angezeigt hat. Doch iſt das nicht des 
Kalendermann's ſchuld, denn er hat mit dieſem Theil 
des Kalenders rein gar nichts zu thun; der Vormann m 
„Job⸗Room,“ Br. F., hat das verübt, ihm iſt's leid ge- 
nug, und rechne nur ſicher drauf, lieber Pommeranus, 
nächſtes Jahr wird wieder Himmelfahrt ſein —in dem 
beliebten evangeliſchen Familien⸗Kalender und zwar ge- 
nau zehn Tage vor Pfingſten! Thut ſell's? 

Die dankbaren Leute ſind noch nicht alle geſtorben. 
Merkt, Br. F. W. Fiſcher von San Francisco ſchreibt: 

„Die Freude war groß in der Sonntagſchule, als ich 
den Freunden von der ſehr liberalen Handlung des S. 
S. und T. Vereins ſagte, und wurden auf einen Vor⸗ 
ſchlag folgende Dankbeſchlüſſe angenommen: 

Beſchloſſen, daß wir dem S. S. und T. Verein hee 

herzlichen Dank abjtatten für das ſchöne Geſchenk von 
18 Jubeltöne, 22 A B C⸗ und Leſebücher, 1 Regiſtrirbuch 
und 1 Dutzend Claßbücher für unſere neue Miſſions⸗ 
Sonntagſchule hier in San Francisco, und ferner: 

Beſchloſſen, daß wir Br. C. A. Thomas beſonders 
danken für — — — (Pit!) 

Seht ihr, daß der S. S. und T. Verein der Evangeli⸗ 
ſchen Gemeinſchaft ein geſegnetes Werk verrichtet? Gott 
ſei Dank! 

F. F. Eg., N. J. Wir kommen vielleicht ſpäter mal 
wieder auf deinen Plan zu ſprechen. 

Es freut uns melden zu können, daß unſere lieben 
Brüder von der Schweiz Conferenz dieſes Jahr die Feier 
des Kindertags auch eingeführt haben. Das habt ihr 
gut gemacht, Brüder! Dem Guten darf man ſchon 
nachfolgen. Daß ihr den letzten Sonntag im Mai wäh⸗ 
let, iſt unweſentlich. Ob ſich die „edelmüthigen“ Ame⸗ 


rikaner bewegen laſſen vom Juni auf den Mai zurückzu⸗ 
gehen, können wir nicht ſagen. Wir wünſchen euch gro⸗ 
ßen Erfolg, Brüder, und — daß die Deutſchland Confe⸗ 
renz eurem Vorbild nachfolgt! 

Dem Gehülfseditor iſt ein Malheur paſſirt. Neu⸗ 
lich ſandte ihm Biſchof Bowman die biſchöflichen Stie⸗ 
fel mit dem Anſuchen, dieſelben anzuziehen und ſchnellen 
Fußes nach Wanatah, Indiana, zu reiſen, um daſelbſt 
bei einer Kirchweihe des Biſchofs Stelle einzunehmen. 
Die „Stiebeln“ waren viel zu groß, aber ehe der Aſſiſtent 
noch nach Wanatah kam, fingen ſie ſchon an ſchwer zu 
werden und zu klemmen, und als er erſt die getäuſchten 
Leutlein erblickte, dann wünſchte er erſt recht, die Stiefel 
wären ſonſtwo; denn wenn man einen ganzen Tag auf 
den Biſchof wartet und kommt dann Abends ein Editor, 
dann kann man ſich das Uebrige ſchon einbilden. „Der 
Bowmann iſt's nicht,“ ſagte Einer, „denn ihn kenne 
ich;“ „aber das iſt Biſchof Dubs,“ ſagte ein Anderer, 
„denn gerade ſo ſieht er aus. Schließlich mußte ich eben 
doch ſagen, daß ich nur ein Editor, und ſehr „matt“ ſei. 
Aber das muß ich den lieben Freunden nachſagen, ſie 
waren zufrieden und meinten, ein Editor ſei immer noch 
beſſer als gar Niemand bei einer Kirchweihe. Wir col⸗ 
lectirten das noch fehlende Geld und weihten eine ſchöne 
neue Kirche zum Dienſte Gottes ein. Bruder Iwan, der 
Prediger, iſt ein ſehr gemüthlicher Norddeutſcher, der 
mich viermal predigen ließ; aber ſonſt iſt er ein recht 
lieber Bruder. Es hat mir Freude gemacht, ſoviele Leſer 
des Magazins anzutreffen, und am Samſtag Abend faz 
ßen wir noch lange Zeit im trauten „Hinterſtübchen“ bei⸗ 
ſammen. Ein ſolcher Beſuch iſt ein wahres Labſal, be⸗ 
ſonders wenn man in ſeinen eigenen Stiefeln ſteht. Lebt 
wohl, ihr guten Freunde von Wanatah; auch der „Chef“ 
läßt euch grüßen. R. M. 

Th. H., Wis. Daß das Magazin bei euch Gefallen 
findet, macht den Editoren Freude; denn wir beſtreben 
uns beſtändig, zu gefallen, ohne jedoch Prinzipien zu 
verleugnen, oder der Wahrheit Nachtrag zu thun. Dei⸗ 
nem Wunſch, daß es bald in alle Evangeliſchen Familien 
eingeführt werden möchte, ſtimmen wir von ganzem Her⸗ 
zen bei, und ſind froh, ſagen zu können, daß es im Zu⸗ 
nehmen begriffen iſt. Nun die Fragen: 

1. Das Wort Photographie iſt griechiſchen Urſprungs 
und bedeutet Lichtſchrift, hier Lichtbild, weil es durch das 
Sonnenlicht hergeſtellt wird. Die Wirkung des Lichtes 
auf Silberglätte (chloride of silver) war ſchon im 16. 
Jahrhundert bekannt, und wurden allerlei Experimente 
damit gemacht, doch gelang es erſt im Jahr 1802 einen 
genauen Schatten zu erzeugen und feſtzuhalten, welches 
dem Engländer Wedgewood gelang, und ihm gebührt 
der Ruhm, der Erfinder der Lichtbilder zu heißen. Der 
Franzoſe Duagerre experimentirte von 1826 bis 1839, 
ehe es ihm gelang, den Schatten eines Menſchen auf 
Glas, welches einer Präperation von Silberglätte unter⸗ 
zogen war, zu heften und zu halten. Nach ihm wurden 
die Daguerrotypen benannt. Talbot erfand im nemli⸗ 
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chen Jahre die Kunſt vom Negativ, das iſt die erſte 
Platte, nach Belieben Bilder durch die Sonne abzudru⸗ 
cken. Im Jahr 1851 gebrauchte Archer Collodium, 
Schießbaumwolle, und erleichterte dadurch die Herſtel⸗ 
lung weſentlich. Im Jahre 1860 gelang es, eine Son⸗ 
nenfinſterniß zu photographiren; und 1861 hat man 
bereits den Meeresgrund photographirt. Nächſtens wird 
man vermuthlich Farben photographiren. Die Kunſt 
beginnt erſt. 

2. Wo nahm Cain ſein Weib her? Wir Clevelander 
ſind bibelfeſt, und halten uns am Wort; ſuchen es auch 
beſtändig beſſer zu verſtehen. Wir wollen hier eine 
Ueberſetzung von 1. Moſe 4, 16 u. 17 geben, welche viel⸗ 
leicht Aufſchluß und Befriedigung gibt: „16. Alſo 
ging Cain vom Angeſichte des Herrn und wohnete im 
Lande Nod (verdeutſcht Verbannung). — 17. Und Cain 
erkannte ſein Weib (welches ihm trotz ſeiner Sünde treu 
geblieben und auf ſeinen Wanderungen folgte), und die 
ward ſchwanger und gebar Hanoch.“ — Daß Cain ſeine 
Schweſter freien mußte, war nach dem Plane Gottes, 
daß von einem Blute alle Völker der Erde ſtammen ſoll—⸗ 
ten, unbedingt nothwendig. Dieſe Nothwendigkeit aber 
herrſcht jetzt nicht mehr. 

3. Was iſt Honigſeim? Ausgelaſſener, d. h. von den 
Roſen durch Abzug erlangter Honig. Alſo der feinſte 
flüſſige Honig. 

Kritikus, Ohio. Wenn man kritiſiren will, dann 
muß man ſeiner Sache gewiß ſein, ſonſt wird man aus⸗ 
gelacht. Wenn euer Prediger geſagt hat, ein Vogel hätte 
es ihm zugetragen, dann hat er kein Vergehen auf dem 
Gewiſſen, denn er hat guten Bibelgrund, und ein Gleich⸗ 
niß aus der Bibel ſollte man doch gebrauchen dürfen, 
wenn man bildlich reden will. Wie? Wenn nun der 
werthe Kritikus ſeine Bibel zur Hand nimmt und Predi⸗ 
ger Sal. 10, 20 nachſchlägt, dann kann er leſen, was er 
bis jetzt noch nie in ſeiner Bibel fand. — Uebrigens gibt 
es viele Zuhörer, welche großen Gefallen haben an 
Gleichniſſen, und ſoll auch Prediger geben, welche dieſel— 
ben first rate zu gebrauchen wiſſen. Es ſcheint uns, 
wir hätten einmal irgendwo geleſen: „ohne Gleichniſſe 
redete er nicht.“ Am Ende iſt das auch irgendwo in der 
Bibel. Wenn man in bibliſchen Dingen kritiſiren will, 
dann ſollte man die Bibel genau kennen. 


M. W., Dakota. Iſt der Gebrauch, die Sonntag⸗ 
ſchule einzuſtellen an Sonntagen, wenn Vierteljahrsver⸗ 
ſammlung, ein lobenswerther? Keineswegs, denn die 
Sonntagſchule iſt von ebenſo großer Bedeutung, als ir⸗ 
gend ein anderer Gottesdienſt. Der Vorſt. Aelteſte ſollte 
das verbieten, denn er iſt auch ein Sonntagſchularbeiter, 
und ſollte alle Schulen unter ſeiner Aufſicht beſuchen; 
das kann er aber nicht, wenn keine Schule ſtattfindet, 
wenn er kommt. Nein, nein! kein einziger Sonntag 
ſollte vermißt werden, und es geſchieht auch nicht, wo 
man den Nutzen der Sonntagſchule zu ſchätzen weiß. O, 
wie freuen ſich die Kinder, wenn der Vorſt. Aelteſte 
kommt und zu ihnen ſpricht, und wie fühlen ſie ſo klein⸗ 
müthig, wenn es heißt: Der Vorſt. Aelteſte kommt, dar⸗ 
um wird keine Sonntagſchule ſein. Uns wundert nur, 
daß es Vorſtehende Aelteſten gibt in unſern Tagen, wel⸗ 
che ſo etwas zugeben ohne Proteſt. Daß die Gottes⸗ 
dienſte an ſolchen Sonntagen zu lange dauern möchten, 
iſt keine Entſchuldigung; wenn man die Schule etwa 
zehn Minuten früher beſchließt und die lange Predigt 


fünfzehn Minuten kürzer macht, hat man ſchon fünfund⸗ 
zwanzig Minuten erübrigt, und der Segen ruht auf al⸗ 
len Gottesdienſten. Die Beamten, Lehrer und Schüler 
ſollten eine Indignationsverſammlung halten und be⸗ 
ſchließen, daß man ihnen keinen Sonntag rauben darf, 
denn ſie haben ja nur zweiundfünfzig im Jahr. 2. Man 
kann Sonntagſchulen gründen auch ohne Conſtitution, 
beſonders wenn all die Betheiligten mit der Sonntag⸗ 
ſchulſache bekannt ſind, und das Herz voll Liebe und leer 
von Selbſtſucht iſt. Wenn man mit der Leitung und 
Organiſation u. ſ. w. nicht genau bekannt iſt, dann 
ſollte man ſich an Lauer und Yoft wenden für ein Sonn⸗ 
tagſchul⸗Handbuch, welches in allen Dingen Rath er⸗ 
theilt und gegenwärtig blos ſechzig Cents koſtet. Siehe 
auch Kirchenordnung, Seite 33. 

K. L., Pa. Es wäre unweislich von uns, wenn wir 
über die beſte Gegend im Weſten in dieſer Spalte Aus⸗ 
kunft ertheilen wollten, denn erſtens waren wir noch 
nie weiter als am Miſſiſſippi, und dort fängt ja be⸗ 
kanntlich der Weſten erſt ungefähr an; dann fahren die 
Eiſenbahnzüge auch ſo ſchnell, daß man nicht recht ſehen 
kann, wit es eigentlich ausſieht, und wer auf Bahnzü⸗ 
gen durchfährt und hernach Boden und Clima beſchreibt, 
der kann mehr als Unſereins. Man wende ſich an ein 
Landamt für Cirkulare, und ſchreibe an dort wohnende 
Freunde für Einzelheiten; wenn man ein oder zwei 
Poſtmarken in den Brief legt, ſchadet's auch nichts. Die 
Berichte in Zeitungen ſind nicht immer zuverläſſig; jeder 
Schreiber hat einen Standpunkt, der iſt im Ganzen rich⸗ 
tig, im Einzelnen oft gerne Einſeitig. Wir können uns 
damit nicht einlaſſen und wollen auch kein Unheil an⸗ 
richten. 

C. Sch., Ohio. Wie kann man eingeroſtete Schrau⸗ 
ben ausziehen, ohne etwas zu verderben? — Dafür gibt es 
zwei Mittel, welche beide vortreffliche Wirkung haben ſol⸗ 
len; wir ſelbſt haben jedoch nur das letztere probirt, und 
finden es unfehlbar und mühlos. Wenn man gewöhn⸗ 
liches Oel auf die Schraube gießt, und in das Holz oder 
zwiſchen der Schraube und dem Eiſen eindringen läßt, 
ſoll man die Schraube ohne Mühe drehen können. Fol⸗ 
gendes haben wir ſelbſt angewandt und ſtaunten über 
die Wirkung: Man macht einfach die Spitze des Feuer⸗ 
eiſens (poker) glühend heiß und hält das heiße Eiſen 
etwa zwei Minuten auf die Schraube, daß dieſe heiß 
wird, dann thut der Schraubenzieher das Uebrige un⸗ 
fehlbar. 

M. R., Dakota. Warum wir unſere Kinder nicht 
confirmiren? Das iſt eigentlich eine Frage für ein theo⸗ 
logiſches Magazin; doch wollen wir hier eine kurze Ant⸗ 
wort geben. Wenn unſer Frageſteller unter Confirma⸗ 
tion den Religionsunterricht verſteht, dann ſagen wir, 
den geben wir auch, und zwar vollſtändig, er braucht 
nur unſern Katechismus anzuſchaffen und zu leſen, und 
in den Berichten der jährlichen Conferenzen kann er auch 
ſehen, wie viele katechetiſche Claſſen jede Conferenz zählt. 
Wenn er aber die kirchliche Einſegnung dabei meint, 
dann ſagen wir, dieſes iſt nirgends gefordert in der Biz 
bel, und iſt eine rein menſchliche Erfindung. Unſer ka⸗ 
techetiſcher Unterricht hat die Bekehrung der Katechume⸗ 
nen im Zweck, welches bei der Einſegnung nicht der Fall 
iſt. Obwohl wir leider auch unbekehrte Mitglieder ha⸗ 
ben, ſo wollen wir es aber doch verſtanden wiſſen, daß 
die Evangeliſche Gemeinſchaſt auf Erfahrung in der Re⸗ 


ligion dringt. 
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Uhr und Herz. — Der ſelige Abraham Strauß pflegte 
zu ſagen: „Unſere Uhr geht gemeiniglich verkehrt. Wenn 
wir etwas von Gott haben wollen, dann geht ſie vor, 
und wenn er etwas von uns haben will, dann geht ſie 
nach. Darum muß die Uhr von Zeit zu Zeit regulirt 
werden. Der Uhrmacher aber heißt Trübſal; der hängt 
das Gewicht recht. Trübſal bringet Geduld. 


Durchwachſen. — A.: „Nun, Freund, wie geht es 
Dir?“ — B.: „Danke, jo durchwachſen!“ — A.: „Durch⸗ 
wachſen, was ſoll das heißen?“ — „Nun, durchwachſen 
iſt bekanntlich halb fett, halb mager!“ 


Kaiſer Nikolaus hatte die Gewohnheit, allein, ohne 
von einem Adjutanten begleitet zu ſein, in den Straßen 
von Petersburg ſpazieren zu gehen, um ſich aus eigener 
Anſchauung ein Bild von dem Leben und Treiben der 
Leute zu verſchaffen. Nur in den ſeltenſten Fällen wurde 
er bei dieſen Harun al Raſchid⸗Promenaden einmal er⸗ 
kannt, denn ein gewöhnlicher Offiziermantel deckte die 
hohe, imponirende Geſtalt. Eines Tages hatte er bei 
einem ſolchen Gange ſich in eine Vorſtadt der weitläufig 
gebäuten Reſidenz hinausbegeben und vermochte nicht 
mehr den Rückweg zu finden, ſo daß er ſich gezwungen 
ſah. Von einer Droſchke Gebrauch zu machen. Als es 
aber zum Bezahlen kam, fand ſich, daß er kein Geld bei 
ſich trug. „Warte hier, Galubſchick (Täubchen),“ ſagte 
er zu dem Kutſcher und wollte in das Winterpalais 
ſchreiten, „ich werde Dir ſogleich das Geld ſchicken!“ — 
„Ah, Väterchen, ſo haben wir nicht gewettet,“ antwortete 
der Mann, der den Monarchen nicht erkannt hatte und 
nicht ahnte, wen er gefahren, „ſo haben's die Offiziere 
ſchon ein paar Mal gemacht, und nachher gingen ſie 
durch das Haus durch und auf der andern Seite wieder 

eraus! Gib mir Deinen Mantel, und wenn Du das 
Geld ſchickſt, ſo ſollſt Du ihn wieder bekommen!“ — Und 
der Zar, der gewaltige Machthaber, der Kaiſer aller Reu⸗ 
ßen, er ließ ſeinen Mantel zum Pfand, denn er wußte, 
daß der Mann die Wahrheit ſagte. 


Nahrungsſorge.—Bauernjunge (auf einen alten Fia⸗ 
kergaul weiſend): „Da ſchau her, Vater, das Gäule dort 
iſcht g'wiß krank, weil's den Kopf fo hängen läßt.“ — 
Bauer: „Ha, wer woiß, ob's net über ſei' Zukunft nach⸗ 
denkt, jes’, wo je elektriſche Eiſebahne und wer woiß 
noch alles erfind'n, kann ſo a arm's Gäule leicht brodlos 
werden.“ 

Drei Götter. — Ein Vater ſagte zu ſeinem Sohne, 
welcher die Univerſität bezog: „Mein Sohn hüte dich vor 
drei Göttern, fie heißen: Ludus, Venus, Bacchus.“ 
(Spiel, Wolluſt, Trunkſucht.) Das iſt eine zu allen 
Zeiten nöthige Warnung, namentlich für junge Leute, 
welche in die Ferne ziehen, wo Vater⸗ und Mutterauge 
nicht mehr über ſie wachen können. Unzählige fallen je⸗ 
nen Götzen zur Beute und gehen daran innerlich und 
äußerlich zu Grunde. Ich denke an manche junge und 
begabte Menſchen, auf welche die Eltern ihre Hoffnung 
ſetzten, und an deren Erziehung ſie viel Geld gewandt, 
welche als gemeine Laſterknechte in kurzer Zeit zu Grunde 
gingen. Lebendiger Chriſtusglaube, welcher den Gottes⸗ 
geiſt als inneren Führer in's Herz bringt, iſt die rechte 
Bewahrung vor ſolchem Jammer. Gläubige ſind Kinder 
des Bundes und haben Gottes Segen auf ihren Wegen, 
wie uns an ſo manchem Beiſpiel der Schrift vor Augen 
geſtellt wird. Die Gottesfurcht hielt den Joſeph keuſch, 
und Gottes Segen machte ihn groß. Der Glaube macht 


dies alles verlaſſen.“ 


den Abram (hoher Vater) zu einem Abraham (Vater vie⸗ 
ler Völker). Jakob, welcher die Erſtgeburt dem Linſenge⸗ 
richt vorzieht, kommt aus der Fremde glücklich und reich 
wieder heim. Darum, ihr Eltern, ziehet eure Kinder auf 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn, ſo werdet ihr 
Freude an ihnen haben, und ſie werden es euch danken. 
Eph. 6, 4. 

Feine Unterſchiede. —Die Angehörige eines Töchter⸗ 
penſionats äußerte, daß ſie bei dem warmen Wetter 
ſchwitze. Eine Lehrerin hörte dies und gab mit folgen⸗ 
den Worten einen Verweis: „Merken Sie ſich, meine 
Liebe, daß Pferde ſchwitzen, Männer transſpiriren, aber 
junge Damen fühlen ſich warm.“ 


Nehmt mir doch die Zweithalerſtücke von meinem 
Herzen. —So ſagt ein ſterbender Mann, deſſen Sorge es 
geweſen war, Zweithalerſtücke ſich zu ſammeln, um an 
ihrem Anblick ſich zu erquicken. Sie haben ihm in ſeinem 
letzten Stündlein wie eine ſchwere Laſt auf dem Herzen 
gelegen, und Niemand hat ihm dieſelbe abnehmen können, 
weil er es nicht als ſchwere Sünde erkannte, aus dem 
Gelde einen Götzen gemacht zu haben. Nehmt euch in 
acht, ihr Geldſammler, daß ihr nicht in gleichen Jammer 
gerathet, wie der jenes Sterbenden war. Denkt des 
Spruches: „Haben, als hätte man nicht.“ Wir dürfen 
wohl haben, aber doch nur alſo, daß wir von unſerer 
Habe nicht gehabt werden. Es kommt mir bei 
dieſer Gelegenheit noch der Ausſpruch der berühmten 
Rachel ein, welche ſich auf ihr Sterbebett ihre Koſtbarkei⸗ 
ten legen ließ, um ſich noch einmal daran zu letzen und 
dann unter bittern Gis ſprach: „So muß ich denn 

ol. 3, 5. 


Alles möglich. —Ein devoter Hauslehrer ſchrieb unter 
den mäßigen Aufſatz ſeines jungen Barons: „Für den 
Anfang im Allgemeinen zum Theil faſt meiſt ſchon 
ziemlich!“ 

Sergeant: Der Wachpoſten darf vor der Ablöſung 
das ſeinem Poſten anvertraute Objekt unter keinen Um⸗ 
ſtänden verlaſſen. Kanonier Huber, was werden Sie 
thun, wenn Sie beim Pulverthurm Schildwach' ſtehen, 
und der Thurm fliegt in die Luft? 

Huber: Mitfliegen! 

Pat rühmte ſich ſeinem Freunde gegenüber, wie ſehr 
er es mit der Wahrheit halte, indem er ſagte: „Ja, 
Freund, du magſt es glauben oder nicht, ich bin zum zer⸗ 
platzen voll von Wahrheit.“ 

„Das glaube ich dir gern,“ erwiderte der andere, „denn 
du läſſeſt auch nie eine heraus.“ 


Ein armer Millionär. — Aus dem Leben des Pariſer 
Finanzmanns Beaujon erzählt Madame Vigee Lebrun: 
Einſt beſuchte ihn ein Freund in ſeiner prunkvollen Villa 
und ſprach gegen den ihn führenden Diener preiſend über 
den herrlichen Park, in welchem es ſich prächtig ſpazieren 
ließe. „Der Herr geht nicht ſpazieren,“ entgegnete der 
Diener, „er iſt gelähmt!“ In das Haus gelangt, be⸗ 
wundert der Gaſt die Gemälde, die gewiß eine Freude des 
Beſitzers bilden. „Der Herr iſt blind!“ — „Nun, dann 
wird er ſich gewiß an den bezaubernden Klängen der 
Muſik ergötzen!“ — „Der Herr iſt taub!“ Bald ſitzt der 
Gaſt an der mit den ausgeſuchteſten Speiſen beſetzten 
Tafel; er lobt die Gaumengenüſſe, an denen der Herr 
des Hauſes ſich wenigſtens täglich erfreuen könne. „Der 
Herr lebt nur von Brod und Mild)!” lautete die Ant⸗ 
wort des Dieners. 


. 
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Auch ein Heirathsgeſuch. 
„Ich wünſch ein Weib von mittlerer Art, 
Nicht allzu plump, nicht allzu zart, 
Nicht allzu jung, nicht allzu alt, 
Nicht allzu heiß, nicht allzu kalt, 
Nicht allzu groß, nicht allzu klein, 
Nicht allzu grob, nicht allzu fein, 
Nicht allzu hart, nicht allzu weich, 
Nicht allzu arm, nicht allzu reich, 
Nicht allzu kühn, nicht allzu blöd, 
Nicht allzu frei, nicht allzu ſchnöd, 
Nicht allzu klug, nicht allzu dumm, 
Nicht allzu laut, nicht allzu ſtumm, 
Ich wünſch' ein Weib, das mich als Mann 
Bis in das Alter lieben kann, 
Nicht eines, das an Ahnen reich, 
Nur mir an Gut und Blute gleich, 
Ein Weib, das was ſie auch begehrt, 
Zuerſt des Mannes Willen ehrt, 
Das mit der Wirthſchaft wohl vertraut 
Stets auf den Ruhm der Küche ſchaut, 
Auf's Wohl des Hauſes iſt bedacht, 
Nicht naſcht und keine Schulden macht, 
Ein Weib, das ſich auf's Haus beſchränkt 
Und nicht blos ans Vergnügen denkt, 
Nicht bald im Staat und bald im Schmutz 
Nur Sonntags glänzt im Flitterputz: 
Ein Weib, das Schwächen überſieht 
Und ſelbſt aus Unkraut Honig zieht, 
Das lieber Unrecht trägt als thut 
Und nicht verliert den heit'ren Muth, 
Ein Weib, das theilet Freud und Leid, 
Ihr Brod ißt mit Zufriedenheit!“ 


Supplik um einen Küſterdienſt an den Kurfürſten 

von Brandenburg, Friedrich Wilhelm den Großen. 
Hochwürdigſter, Durlauchtigſter, Großmächtigſter 
und Allerunüberwindlichſter, Hochgeehrteſter Herr 
Kurfürſt! 

Treue Dienſte geben treuen Lohn, ſagt der Haushalter 
Sirach im fünften Kapitel. Euch thue ich oo fund 
und zu wiſſen, daß der Küſterdienſt zu Länkewitz anjetzt 
ledig iſt, und ich zu ſolchem Dienſte ſehr wohl geſchickt bin, 
und wenn Eure Großmächtigkeit meine Perſon ſehen und 
ſingen hören ſollten, würden Sie ſagen: Der Kerl iſt bei 
meiner Seel' mehr werth, als daß er Küſter ſein ſoll; er 
könnte wohl predigen. Daß aber unſer Schulze, der 
elende Schuft, mir feind iſt, das macht, daß meine Frau 
eben ſo einen roten Rock hat, als des Schulzen ſeine Frau, 
und wenn ich den Dienſt erſt haben werde, ſo mir ſchon 

ewiß genug iſt, will ich meiner Frau noch einen beſſern 

ock machen laſſen, als des Schulzen ſeine hat, es mag 
den elenden Schuft verdrießen oder nich; und wenn ich 
das Primarium kriege, muß es unſer Schulze nicht 
wiſſen, ſonſt ſtößt er's wieder um. Ich verlaſſe mich 
ganz gewis dazu, und verbleibe Euer guter Freund, weil 
ich l 


ch lebe. 
Länkewitz, den 15. Februar 1688. Hans Henckel. 
Dekret. 


Supplikanten werde nach abgelegter Probe ſechs Du⸗ 
katen verwilligt, und wann er tüchtig befunden wird, ſoll 
er den Dienſt ohne Einwendung des Schulzen haben. 
Potsdam, den 25. Februar 1688. 

Friedrich Wilhelm, Churfürſt. 


Nebereifer.—, Auguft, wo find die Briefe, die auf mei⸗ 
nem Büreau lagen?“ — „Ich habe ſie auf die Poſt getra⸗ 


gen, Herr Graf!“ „Einer hatte aber noch keine Adreſſe!“ 
„Ich nahm an, daß der Herr Graf nicht bekannt haben 
wolle, an wen er gerichtet ſei!“ 


D'rum auch! — Vater: „Junge, zieh' mir mal die 
Stiebel aus; mir brennen die Beene fürchterlich.“ 

Junge (nachdem er die Stiefel ausgezogen und betrach⸗ 
tet hatte): „Na, Vater, des is boch keen Wunder, wenn 
Dir die Beene brennen, Du loofſt ja ſchon uf de Brand⸗ 


ſohlen.“ 
1. Räthſel. 


„Schau her,“ ruft die Eine, „ſchau her,“ ruft die Andre, 
Und wenn ich nach dem ganzen nun wandre, 

Dann gibt's nichts zu ſchauen, dann bin ich betrogen, 
Ein loſer Vogel hat Alles gelogen. 


2. Räthſel. 


Es iſt nicht wahr und doch iſt's keine Sünde, 

Was ich im Dämmerſtündchen euch verkünde; 

Der Wunder lauſcht, die meinem Schooß entſteigen, 
Die kleine Schaar in andachtsvollem Schweigen. 
Denn ich gebiete über alle Schätze, 

Zu denen ich im Fluge euch verſetze, 

Und ſtolze Fürſten, wie den Bettelknaben 

Kann ich im Nu zu meinen Dienſten haben; 

Ich bin der Unterhaltung nimmer leere Quelle 
Und in der Kinderſtube recht an meiner Stelle. 


3. Räthſel. 


Wo am großen Strom die Sicheln durch das hohe Rohr⸗ 
eld klirren, 
Und im Laub des Zucker⸗Ahorns farb'ge Papageien 
ſchwirren — 

„Sitzt das Negerweib?“ — Ei, nicht doch! „Kommt's 
nicht alſo? — Nein bewahre: 

Aufrecht dort im Strahl der Sonne ſteht ein Mann mit 
blondem Haare. 

Und es regen ſich geſchäftig ab um ihn die fleiß' gen 


ände, 
Und er beut, der Gute, Reiche, Thier' und Menſchen 
gold'ne Spende. ü 
Golden in den Strahl der Sonne ſchimmert's unter 
blonden Haaren 
In den tropiſchen Gefilden wie im Land der Magyaren. 
Rückwärts lies des Blonden Namen; deine Müh' wird 
ſich belohnen, 
Denn ein ſchönes Land erſcheint dir in fernen fremden 


onen, 
Dieſes ſelbe Land, wo einſtmals der Natur bizarre Launen 
Ein Geſchöpf ins Leben S das die Welt erfüllte mit 
aunen. 


Auflöſung der Räthſel im Maiheft. 


Rathfel. — Feuerwerk. — F. Lüben, A. M. Johann, Heinrich, 
Emma, Maria und Ida Blanchard, Fl. rele C. J. Stehn, J. A. 
Henke, Maria Henke, Emma Schlörb, Sara 

kow, J. H. Movius, A. H. Utzinger, G. J. 
ſchmidt. 


Charade. — Vielleicht. — F. Lüben, A. M. Johann, Heinrich, Emma, 
Maria und Ida Blanchard, C. J. Seidenſticker, Fl. Gaſſer, C. F. 
Stehn, J. A. und Maria Henke, Emma Schlörb, Sarah Hammetter, 

Seide, H. Plantikow, Alb. Reinke, J. H. Movius, A. 2 Utzinger, 

mma Walther, G. J. Wolfgang, David D. Eidt, J. G. Schwab, G. 
W. Reichert, Maria Meſſerſchmidt. 


Wer erräth's ? — Krebs. — F. Lüben, A. M. Johann, Heinrich, 
Emma, Maria und Ida Blanchard, C. J. Seidenſticker, Fl. Gaſſer, 
C. J. Stehn, J. A. und Maria Henke, Emma Schlörb, Sarah gd 
metter, H. Seide, H. Plantikow, Alb. Reinke, J. H. Movius, A. H. 
Utzinger, Emma Walther, G. J. Wolfgang, Maria Meſſerſchmidt. 
Homonym. Thor — A. M. Johann, Heinrich, Emma, Maria und 


da Blanchard, J. A. Henke, H. Plantikow, Alb. Reinke, A. H. Utzin⸗ 
165 Maric a Meſſerſchmidt. ne $e 


ammetter, H. Planti⸗ 
Solfgang, Joſ. Meſſer⸗ 


Die kleine Acheratelecin: 


Du kleine Aehrenleſerin, 
Ei, du gefällſt mir gut; 

Arm biſt du zwar, doch kerngeſund 
Und friſch und wohlgemuth. 

Die vollen Aehren fügeſt du 
In deiner kleinen Hand 

Zu einem Strauß -und bindeſt ihn 
Und legſt ihn auf das Land. 

Viel ſolche Sträuße ſammelſt du 
Und trägſt ſie froh nach Haus; 

Dort driſcht du ſie mit leichter Müh 
Auf kühler Tenne aus. 


So gehſt du täglich auf das Feld 
Und ſammelſt Aehren ein; 

Der ſchönſte Weizen iſt dein Lohn 
Und iſt mit Rechten dein. 


Du, liebes Kind, ich bin dir gut 
Und ſag' in Wahrheit dir: 
Wer gut und emſig iſt, wie du, 

Iſt ſeiner Eltern Zier. 


Doch ſammle dir, mein liebes Kind, 
Noch einen ſchöner'n Strauß! 

Den findeſt du mit geiſt'ger Hand 
Im Schule und Gotteshaus! 


HUNG 
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Auguſt 1884. 


In der Ernte. 


18 bei Halberſtadt vor mehreren Jah⸗ 
ren eine ſo reiche und geſegnete Ernte 
war, das man wegen hinlänglicher 
Arbeiter verlegen wurde, zog dies 
einige von den benachbarten Land⸗ 
leuten dahin, in deren Gegend es in 
dieſem Jahre nicht jo reichlich gewach⸗ 
ſen und die Ernte bereits vorbei war. 
Unter Anderen gaben ſich in einem 
Dorfe zwei junge, ſtarke Burſchen an, 
und verſprachen dem Herrn des Dor⸗ 
fes vier Wochen zu dienen, wenn er 
ihnen ſechzig Mark (fünfzehn Dollars) 
bezahlen wolle. 

„Sechzig Mark?“ fragte der Herr; 

6 „und warum denn eben ſechzig Mark? 

Hier zu Lande gibt man nicht ſo viel. 


auch noch freie Koſt haben?“ 

„Ja, Herr,“ ſagten die fremden Bauern, „aber wir 
brauchen gerade ſo viel, und wir wollen dem Herrn auch 
recht treu und ehrlich dafür arbeiten. Unſer Bruder hat 
ein Handwerk gelernt, und da braucht er eben noch ſechzig 
Mark, um Meiſter zu werden. Unſere Ernte iſt aber ſo 


Und wie ich merke, ſo wollt ihr wohl 


1 U 


ſchlecht, daß unſer alter Vater ſelbſt auf Tagelohn die⸗ 
nen muß; und da hat er uns erlaubt, unſerem Bruder 
jetzt die ſechztig Mark zu verdienen.“ 

„Hört,“ ſagte hierauf der Herr des Dorfes, „ich 
werde ſehen, wie ihr arbeitet, und darnach werde ich 
den Lohn beſtimmen. Seid ihr damit zufrieden?“ 

„Sehr gern,“ antworteten die jungen Bauern; und 
damit gingen ſie hin aufs Feld. 

Während der ganzen Erntezeit waren ſie außeror⸗ 
dentlich fleißig, daß der Gutsherr ſeine rechte Freude 
daran hatte. Des Morgens waren ſie die erſten, des 
Abends die letzten auf dem Acker; und wenn ſie zurück 
nach Hauſe kamen, ſo mach⸗ 
ten ſie noch nebenher auch 
wohl, wenn andere noch 
ſchliefen, allerhand nöthige 
Arbeiten auf dem Hofe. 

Als die vier Wochen um 
waren, ließ der Herr ſie vor 
ſich kommen, und zählte 
ihnen ſechzig Mark auf. 
„Hier,“ ſprach er, „habt ihr 
das verlangte Geld für 
euren Bruder; und hier,“ 
ſetzte er hinzu, indem er 
noch vierzig Mark dabei 
legte, „hier habt ihr noch 
etwas für euren alten Va⸗ 
ter. Sagt ihm, daß ich 
ihm Glück wünſche, ſo wa⸗ 
ckere Söhne zu haben, und 
daß er immer zu mir kommen 
möchte, wenn ich ihm helfen 
könne.“ 


NN 
eee 
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Am Strande. 


Bearbeitet von R. M. 


500 (Schluß.) 
5 3 Niels an den Strand kam, fand er die Män⸗ 
Oa ner bereits verſammelt. Ein Dünenberg 
8 ſchützte ſie vor dem Sturm und deckte zugleich 
auch ein loderndes Feuer nach der Richtung der See 
hin; da ſaßen die Männer und ſetzten ihre Waffen in 
den Stand. In der Schlucht lag ein Mann unter ei⸗ 
nem Segeltuch auf dem Auslug. In ſeiner Hand ein 
Nacht⸗Fernrohr, mit welchem er lange, aber umſonſt 
nach dem Meer hinausſpähte. 

Niels trat ans Feuer: „Ein vielverſprechender Sturm, 
Kinder!“ redete er die Geſellſchaft an. „Habt ihr Alles 
in Bereitſchaft?“ 

„Alles!“ war die Antwort; „nur können wir das 
Schiff nicht ſehen.“ 

„Wird ſchon kommen!“ entgegnete Niels. „Wer bei 
ſolchem Sturm ſo nahe kommt, entrinnt uns nicht 
mehr.“ 

„Das Schiff in Sicht!“ rief jetzt der Mann unter dem 
Segeltuch. „Ein Oſtindienfahrer, glaube ich; er macht 
verzweifelte Sprünge, um das Ruder frei zu halten. Es 
ſcheint umſonſt— der tft unſer!“ 

„Gib mir das Glas!“ forderte Niels. „Richtig, eine 
prächtige Schoonerbrigg,“ lächelte Niels höhniſch, „ſie 
fällt gut vor dem Sturm her, bald ſitzt ſie feſt auf der 
Bank.“ 

„Jan,“ rief er jetzt einem Andern zu, „hole die Kuh, 
es iſt jetzt die höchſte Zeit.“ 

Dieſe Kuh war aber eine ganz wunderliche, von Niels 
gemachte Erfindung. Auf einem Dünenvorſprung ſtand 
nemlich ein Pfahl; daran wurde eine Kuh angebunden, 
welche eine große Schiffslaterne an den Hörnern trug. 
Mit dieſer ungewohnten Laſt rannte nun das vom 
Sturm geängſtete Thier hin und her, ſich loszureißen; 

das ſah aber vom Meer gerade ſo aus, als wäre 
das ein Schiff, welches vor Anker liegt und eine Laterne 
bewege ſich an dem Gallionbilde, denn in der dichten 
Finſterniß ſahen die Seefahrer nichts, als die beſtändig 
hin⸗ und herſchwankende Leuchte. Dadurch war ſchon 
manches Schiff auf die Sandbank gelockt worden und 
dem Untergang verfallen. 

Die Kuh wurde gebracht, und ſchweigend warteten die 
Strandräuber auf den Ausgang. 

Die Schoonerbrigg kam immer näher, an ihren Ma⸗ 
ſten glänzten Signallaternen, mühſam arbeitete das 
Schiff der Brandung entgegen. Bald war es hoch auf 
den gethürmten Wellen, dann plötzlich wieder in der 
Tiefe den Blicken entzogen, dann tauchte es wieder auf; 
plötzlich ſchien es ſtille zu ſtehen, zitternd in allen Fugen, 
eine Sturzwelle fegte über das Deck. 


„Der ſitzt auf der Klippe!“ rief Niels. „Gut ſo, in 
einer Stunde iſt es kurz und klein, jedes Stück iſt unſer.“ 

Ein Nothſchuß rollte fürchterlich dumpf durch die 
Nacht vom Deck herüber. Die Strandräuber jauchzten 
laut vor Freude! f 

Dieſe Freude war verfrüht, denn der vermeinte Oſtin⸗ 
dienfahrer war in Wahrheit ein Kriegsſchiff und hatte 
Befehl, koſte es, was es wolle, das Räuberneſt an den 
Dünen auszuheben. Mit Gewalt konnte man das nicht 
fertig bringen, denn die Menſchen mußten bei ihrem Ge⸗ 
werb ertappt werden. Daher brauchte man Liſt gegen 
Liſt; der Commandeur kannte die Geſchichte mit der 
Kuh. Er war ſelbſt ein Frieſe und mit den Gewäſſern 
ſeiner Heimath wohl bekannt. Aber als Knabe wurde 
er bei einem Schiffbruch von ſeinem Vater getrennt, und 
hat ihn niemals wieder geſehen. Seitdem hat er fich 
vom Schiffsjungen zum Commandeur emporgearbeitet; 
deßhalb, weil er das Waſſer kannte, wurde ihm dieſe Ar⸗ 
beit übertragen. 

Der Sturm war ihm willkommen, denn bei ſolchem 
Wetter waren die Inſulaner gewiß auf der Lauer. So⸗ 
bald daher die Sonne untergegangen und der Sturm 
losgebrochen war, hielt die Schoonerbrigg auf die Dü⸗ 
nen ab. Wie von einem Magnete emporgeriſſen, bäum⸗ 
ten ſich die Wogen, donnernd verſanken ſie wieder in die 
Tiefe, um aufs neue ihr ſchaumbeſäumtes Haupt dro⸗ 
hen dem Winde entgegenzuſtrecken, der ſie mit überwälti⸗ 
gendem Druck in den Abgrund zurückwarf. Immer raz 
ſender tobte der Kampf der entfeſſelten Elemente, und je 
toller der Sturm auf die erzürnten Wogen niederhieb, 
deſto trotziger boten dieſe ihm ihre weißgelockte Stirn, 
deſto ungeſtümer ſuchten fie ihn aus der Höhe herahbzu⸗ 
reißen und in wilder Umarmung in ihrem kalten Schoo⸗ 
ße zu begraben. N 

Mit aller Vorſicht lenkte der Schiffscommandeur, 
Jens Fedders, die gewandte Schoonerbrigg. Selbſt 
ſtand er am Steuer und hielt es mit nerviger Fauſt, un⸗ 
terſtützt von einem der erfahrenſten Matroſen. Am 
Rollen der See bemerkte er genau, wohin er das Fahr⸗ 
zeug gefahrlos führen konnte, das heftigere oder gerin⸗ 
gere Toſen der Wellen war ihm ein wohlbekanntes Zei⸗ 
chen, ob ſie über tiefem Fahrwaſſer oder über der ſeichten 
Sandbank ſich hinwälzten. 

Am Buge der Schoonerbrigg brachen ſich die mächti⸗ 
gen Wogen, durch ihre Takelage ſauſte der Sturmwind 
und warf Taue und Winde raſſelnd an einander. Längſt 
ſchon waren die Segel eingeholt und beſchlagen, nur noch 
die enggereffte Fläche des Fockſegels fing den Wind auf, 
um demſelben ſo viel Widerſtand zu leiſten, als zur Lei⸗ 
tung des Schiffes unumgänglich nöthig war. Zierlich 
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wie eine Möve, die im Kamme der aufſteigenden Welle 
die ſichelförmigen Schwingen netzt, tanzte es von einem 
Wogenberge zum andern, bald wie kopfüber hinunter⸗ 
ſchießend in den Abgrund, das Bugſpriet tief in die Wel⸗ 
len begrabend, bald wieder wie von unſichtbarer Hand 
geſchoben, mühſam die nächſte Wogenſpitze erklimmend, 
während die folgende ſchonungslos die ſalzige Fluth über 
das Verdeck ausſchüttete. 

Da erloſch die Laterne im Compaßhäuschen, an ein 
Anzünden derſelben konnte nicht gedacht werden, es war 
unmöglich. Nun kam es ganz darauf an, mit dem Ohr 
allein den Lauf des Schiffes zu beſtimmen. Aber die ge— 
fährlichſten Stellen waren bereits paſſirt, die bekannte 
Einbucht an den Dünen gefunden. Noch wenige Minu⸗ 
ten, und der Anker rollte in den Grund, der ſcharfe Ei⸗ 
ſenzahn faßte in dem feuchten Sande, die Schoonerbrigg 
drehte fic) herum und lag dann ſiher befeſtigt. 

So hatte man's vom Strande aus bemerkt, aber die 
Räuber waren in dem Wahne, das Schiff ſei auf die 
Sandbank feſtgefahren, und der Kiel ſtecke im Grunde 
unbeweglich. 

„Sie ſetzen Boote aus!“ bemerkte Jan nach kurzer 
Pauſe. 

„Der letzte Rettungsverſuch,“ erwiderte Niels; „es 
wird nichts helfen!“ 

Dann nahm er das Fernrohr und ſchaute unverwandt 
nach dem Fahrzeuge, während die übrigen Inſulaner 
ihre Waffen in Bereitſchaft hielten. Drei Boote nahten 
dem Strande, aber fie waren alle mit Menſchen ange- 
füllt, und den Räubern ſchien es befremdend, daß kein 
Boot ſtrandete. Niels ließ nun die Leuchte an der Kuh 
auslöſchen, und er ſchien gewiß, daß nun die Boote 
ſtranden müßten. 

Da ſtanden nun die verwegenen Männer ſchweigend 
beiſammen und beobachteten die Boote. Niemand wagte 
ein Wort zu ſprechen, und doch ſchien es, als trauten ſie 
der Sache nicht, denn trotz Sturm und Fluth wollten 
die Boote nicht ſtranden. Da drängte ſich plötzlich ein 
Schatten zwiſchen die Harrenden, die Zunächſtſtehenden 
wichen zurück und zitterten vor Schrecken. Im Winde 
flatterte das Gewand der räthſelhaften Erſcheinung, ſie 
glaubten ein Geſpenſt zu ſehen, den Dünengeiſt. Es 
war Margarethe; eine dunkle Ahnung hatte ſie hinaus⸗ 
getrieben, ſie wußte ſelbſt nicht welche, aber es war ihr, 
als könne ſie Unheil verhüten. Den Sturm und die 
Gefahr nicht achtend, war ſie zur wohlbekannten Lager⸗ 
ſtelle geeilt. Nun war ſie dort, fie drängte ſich zu Niels. 

„Vater,“ raunte ſie ihm ins Ohr, „Vater, was willſt 
du thun? Laß ab, ich bitte dich.“ 

Kaltblütig wandte der Angeredete ſich zu dem zittern⸗ 
den Mädchen. 

„Thörin,“ ſagte er in verweiſendem Tone, „was willſt 
du hier? Mache, daß du fortkommſt!“ . 

„Niemals,“ erwiderte Margarethe gefaßt. „Ich wei⸗ 
che nicht von der Stelle. Ich will Mord verhindern. 
Vater, bedenke, was du thun willſt. Hier kommen arme 
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Schiffbrüchige, Leben und Rettung zu ſuchen, und du 
willſt ſie tödten?“ 

„Mache, daß du fortkommſt, Mädchen,“ wiederholte 
Niels gebieteriſch. „Hier iſt keine Stelle für dich. Gehe 
heim, und laß mich niemals wieder dich zur Nachtzeit 
außen finden.“ 

„Fort, Margarethe, fort!“ riefen nun auch die übri⸗ 
gen Männer. 

„Ich gehe nicht!“ antwortete das Mädchen, und ei⸗ 
nige Schritte zurücktretend ſtand ſie da, grell beleuchtet 
von der erlöſchenden Flamme des Holzſtoßes, drohend die 
Hand zum Himmel erhoben, und ſprach: „Ich will Zeu⸗ 
gin ſein eurer ruchloſen Thaten, um ſie tief in meine 
Seele zu prägen, und um euch Tag und Nacht in die Ob- 
ren zu rufen: Ihr ſeid Räuber und Mörder! — Vater,“ 
ſetzte ſie feierlich hinzu, „beſudele deine Hände nicht, in 
dieſer Nacht nicht, mit dem Blut eines Menſchen, ſonſt 
bin ich dein Kind nicht mehr. Ich will darben und hun⸗ 
gern, und auf meinen Händen durch die Welt kriechen, 
aber nicht das Brod eſſen eines Verbrechers.“ 

„Schafft die Dirne fort,“ rief Einer, frecher als die 
Uebrigen, „ſie verräth uns mit ihrem albernen Geplär⸗ 
re!“ 

„Gehe, Kind,“ mahnte Niels beſänftigend, „du biſt 
uns hier im Wege.“ 

„Ich gehe nicht!“ rief Margarethe, und hing ſich an 
des Vaters Arm, „ich laſſe dich nicht los.“ 

In dieſem Augenblicke trat ein unvermuthetes Ereig⸗ 
niß ein. Die Boote hatten ſich dem Ufer genähert. 
Ein Mann ſtand in dem vorderſten aufrecht und zeigte 
den Uebrigen die Richtung. Kaum noch einige Fuß vom 
Lande ſah er die Inſulaner herbeieilen. „Gebt Feuer,“ 
rief er, „und ſchießt die Räuber nieder!“ 

Eine Gewehrſalve krachte, noch ehe Einer der Strand- 
räuber ſeine Piſtole abgeſchoſſen. Ein jämmerliches 
Stöhnen zeigte, daß die Kugeln getroffen. Die eine 
Hälfte der Räuber war todt oder verwundet niedergeſun⸗ 
ken, die Uebrigen ergriffen entſetzt die Flucht. 

Unter den Zurückgebliebenen war Margarethe. Sie 
war ihrem Vater bis an den Strand gefolgt, nun kniete 
ſie neben dem Schwerverwundeten, der, von zwei Kugeln 
getroffen, wie entſeelt am Boden lag. 

„Du hatteſt Recht, Mädchen,“ ſtöhnte Niels; „jetzt, 
merk' ich, iſt es zu ſpät — ich fühl' es, das hab' ich ver⸗ 
dient.“ 

„Es iſt beſſer,“ ſeufzte Margarethe, „daß du hier 
liegſt, als wenn du deine Hände mit dem Blut dieſer 
wunderbar geretteten Schiffbrüchigen beſudelt hätteſt.“ 

„Sprichſt du ſo, Weib?“ fragte eine tiefe Stimme ne⸗ 
ben dem Mädchen, „dann gehörſt du nicht zu dieſer 
Bande. Ich kannte ihren Schlupfwinkel wohl, und ſteu⸗ 
erte gerade darauf zu, vollkommen auf einen Angriff 
vorbereitet. Sie ſollen zum letzten Mal auf Plünderung 
und Raub ausgegangen ſein.“ 

Margarethe ſah erſchrocken auf. Der Mann neben 
ihr war ein Fremder, hochgewachſen und breitſchulterig, 
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das gebräunte Antlitz zeichnete den erfahrenen Seemann. 
In einiger Entfernung ſtanden ſeine Gefährten. 

„Mein gutes Mädchen,“ fuhr der Fremde fort, „wir 
ſind kalt und durchnäßt, führe uns unter ein Obdach, 
dir dürfen wir vertrauen.“ 

„Ja,“ entgegnete Margarethe, „das dürft ihr, und 
was ihr begehret, ſoll euch werden. Aber hebt meinen 
Vater auf, der hier liegt, ich fürchte mit dem Tode rin⸗ 
gend, und tragt ihn in ſeine Wohnung.“ 

„Das iſt ſein verdienter Lohn,“ erwiderte der Fremde, 
„aber um deinetwillen werde ich deinen Wunſch er⸗ 
füllen.“ 

„Verdienter Lohn!“ ſtöhnte Niels mit röchelnder 
Stimme, „allerdings, aber nicht von deiner Hand, 
Jens.“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief der Fremde aus, „weſſen 
Stimme iſt das?“ 

„Das ſollſt du bald erfahren,“ ſagte Niels. 
nur, was deine Schweſter ſagt.“ 

„Meine Schweſter du, Margarethe, die ich nur als 
kleines Kind gekannt!“ rief Jens erſtaunt und ſchloß das 
Mädchen in ſeine Arme. 

„Herbei!“ rief er dann ſeinen Begleitern zu. „Hebt 
dieſen Verwundeten auf, und tragt ihn in ſeine Hütte.“ 

Lautlos bewegte ſich der Zug nach dem Dorfe hinter 
den Dünen. Margarethe mit dem ſo unverhofft wie⸗ 
dergefundenen Bruder ſchritten voran, ihnen folgten die 
Männer, welche Niels trugen, hinterher die Uebrigen mit 
ihren Waffen. 

Das Dorf war verödet, die männlichen Bewohner mit 
Weib und Kindern waren geflohen, aus Furcht, gefangen 
weggeführt zu werden. Die Schluchten der Dünen boten 
mehr als ein Unterkommen Denen, die dort Weg und 
Steg kannten. 


Zu Hauſe angekommen, wurde Niels auf ſein Bett 
gelegt und den Händen des Schiffsarztes anvertraut, der 
die Wunden unterſuchte und die eine freilich gefährlich 
fand. Die Kugel, in ſo großer Nähe abgeſchoſſen, war in 
die Bruſt gedrungen und am Rücken wieder hindurchge⸗ 
gangen. Jens ging dem Arzte hülfreich zur Hand, wäh⸗ 
rend Margarethe für ein warmes Zimmer und Speiſe und 
Trank ſorgte. Die übrige Mannſchaft nahm von den 
verlaſſenen Häuſern Beſitz, und that ſich gütlich bei den 
reichlich vorgefunden Lebensmitteln. 

Am andern Morgen hatte der Sturm ausgetobt. 
Schon mit Tagesanbruch ſah Jens nach den Booten; 
eins hatte die Wuth der Elemente zerſchellt, die andern 
beiden lagen noch unverſehrt am Landungsplatze. Wei⸗ 
ter hinaus lag die Schoonerbrigg ruhig vor Anker; die 
unter Befehl des Steuermanns an ihrem Bord zurückge⸗ 
laſſene Mannſchaft war beſchäftigt, die Segel zum Trock⸗ 
nen auseinander zu rollen. 

Als Jens in das väterliche Haus zurückkehrte, war 
ſein erſter Gang in die Kammer des Vaters. Der 


„Thu' 


Das Evangeliſche Magazin. 


Kranke, an deſſen Bette Margarethe mit ſorgender Liebe 
gewacht, hatte eine ruhige Nacht gehabt. Er ſchlug die 
Augen auf, und winkte dem Sohne, Platz zu nehmen. 
Dann faßte er Margarethen's Hand, und ſagte mit 
ſchwacher, aber verſtändlicher Stimme: 


„Du gehſt mit deinem Bruder, er wird für dich ſor⸗ 
gen, wenn ich nicht mehr bin. Meine Stunden ſind ge⸗ 
zählt. Ich ſterbe, wie ich es verdient, ein elender 
Strandräuber. Damals, als du, Jens, bei jenem 
Schiffbruch unſeres Segelbootes an dieſer Küſte von den 
Wellen mir entriſſen wurdeſt, barg ich meine Tochter an 
der Bruſt. Der gütige Gott ließ die ſchwache Planke, 
auf die ich mich gerettet, ans Ufer treiben. Margarethe 
brachte ich zu Verwandten in Oſtfriesland, ſie nahmen 
ſich liebreich des Kindes an, bis ich ſie wieder holte. 
Dich, Jens, fand ich erſt geſtern wieder, ich erkannte dich 
an der Stimme. Ein trauriges Geſchick, das dein Vater 
verſchuldet, legte dir den unglücklichen Befehl in den 
Mund, auf deinen Vater ſchießen zu laſſen. Die Kugeln 
trafen nur zu gut. Noch ehe der Abend kommt, bin ich 
eine Leiche. Grabt mir ein Grab unter der Düne, wo 
wir uns geſtern begegneten. Schone der übrigen Inſu⸗ 
laner, mein Sohn; die Rache iſt mein, ich will vergelten 
ſpricht der Herr. Schon häuft ſich der Sand um ihre 
Wohnungen, noch ein Jahrzehnt, und keine Spur iſt 
mehr von ihnen vorhanden.“ 5 

Ohnmächtig ſank der Kranke in ſeine Kiſſen zurück. 
Er hatte nur zu wahr ſeinen Zuſtand beurtheilt, kein 
Wort kam mehr über ſeine bleichen Lippen; noch ehe die 
Sonne unterging, war der letzte Seufzer ſeiner Bruſt ent⸗ 
flohen. 

Am andern Tag ſorgte Jens für ſeine Beſtattung, 
wie er gewünſcht. Dann führte er die Schweſter auf 


ſein Schiff, ſie hat ſeitdem den Bruder nicht wieder ver⸗ 
laſſen. 

Was Niels mit prophetiſchem Blicke vorherverkündigt, 
traf ein. Nach kaum zehn Jahren war das Dorf ver⸗ 
ſchwunden, eine hohe Düne erhob ſich auf der Stätte, 
wo es geſtanden. 

Auch hier hat es ſich wieder bewahrheitet, was man 
ſo oft betheuert und ſo ſelten bedenkt: „Der Krug geht 
ſo lange zum Brunnen, bis er bricht“; aber endlich bricht 
er. Hätte der Vater der lieblichen Stimme ſeines Kindes 
Gehör geſchenkt, könnte er ſich noch Jahre lang an ihrem 
Glück erfreuen. Es iſt ein Glück, daß das wüſte Leben 
am Strande faſt übrall aufgehört hat; wenigſtens be⸗ 
ſudeln die Strandbewohner ihr Hände nicht mehr mit 


dem Blute der unglücklichen Schiffbrüchigen; obwohl 


das Strandrecht noch in manchen Gegenden gilt. Wie 
eine gewiſſe Claſſe Menſchen das Unglück ihrer Mitmen⸗ 
ſchen in den größeren Städten auszubeuten weiß, ſo gibt 
es auch immer noch Solche, welche vom Strandrecht 
leben, d. h. was aufgefiſcht wird, iſt Eigenthum des 
Finders. a Rt 
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Ein freundliches Heim. 


das Haus, wo wir die Träu⸗ 
Z me unſerer Kindheit träum⸗ 
ten, wo wir harmlos und 
unſchuldig unſere Kinder⸗ 
jahre verbrachten, wo wir 
am Bach uns Steine ſam⸗ 
melten und auf den Wieſen 
Blumen pflückten, wo jeder 
Baum und jeder Strauch tauſend Erinnerungen an die 
Tage jener Kindheit weckt: bleiben uns ſtets theuer —ſehr 
theuer. Wo im⸗ 


— — — 


Von N. 


— 


M. 


nahteſt! Als du das Vaterhaus (wenn auch nur eine 
mit Stroh bedeckte Hütte) ſahſt, da war es dir, als 
wenn die Wellen ihre Ufer überſchritten hätten, und die 
Bruſt hob ſich höher und höher, denn dich beſeelte der 
Gedanke: „Ich komme heim!“ — Haſt du je eine junge 
Mutter mit ihrem erſten Kinde auf den Armen allein ſitzen 
und weinen ſehen? Haſt du ſie gefragt, woher bei ſolchem 
Glücke Thränen? Sie hat dir gewißlich geantwortet, ihre 
Gedanken ſeien bei der Mutter geweſen, welche einſt 
Freuden und Schmerzen mit ihren Kindern theilte. Der 
Menſch, welcher beim Gedanken an die Heimath nicht 

mehr erweicht, 


mer auch die 


hat wahrlich ein 


Stürme des Le⸗ 


hartes Herz, und 


bens uns ſpäter 


ſein beſſeres 


hintreiben mögen, 


Selbſt iſt todt. 


und in ſpäteren 


Kein Gut, keine 


Jahren unſere 


Freude, keine Er⸗ 


Lieder erſchallen 


lebniſſe ſind ver⸗ 


mögen, oder wo 


mögend, das ſtille 


immer wir unſe⸗ 


Sehnen nach der 


re guten und bö⸗ 


Heimath zu zer⸗ 


ſen Tage verleben 


ſtören; beſtändig 


müſſen: unſer 
Herz bleibt an die 


regt ſich's wieder 
im Innern, und 


Heimath gefeſſelt. 


So arm wir auch 
waren, und ſo 
ärmlich das Heim 
unſerer Kindheit 
war: kein Wech⸗ 
ſel von Zeiten 
und Ort kann die 
Gefühle und Lie⸗ 


be zur Heimath 


ohne es eigentlich 
zu wollen, ſummt 
man in ſanfter, 
wehmüthiger Me⸗ 
lodie: 

„Nur noch ein⸗ 


mal in meinem 
ganzen Leben, 

Möcht' ich meine 
Heimath wie⸗ 
der ſeh'n; 


gänzlich vertilgen. 
Wer hinge nicht 
mit tauſend zar⸗ 
ten Banden an 
der Stätte ſeiner 
Wiege und am 
heimathlichen 
Herd ſeiner Kind⸗ 
heit? Und warſt 
du einſt ferne von 
der Heimath, und 


Daheim. 


Ach, was würd' 
ich darum ge⸗ 
ben, 


O könnte dies 
noch einmal 
nur geſcheh'n.“ 

Wenn wir uns 

nun mit ſolchen 

Gedanken beſchäf⸗ 

tigen, wie können 

wir anders als 


trafen dich ſüße Klänge von dort, dann haſt du auch] nachdenken, ob wir nicht Gelegenheit haben, unſern Kin⸗ 
gefühlt was Heimweh, das ſüße und doch fo ſchmerzliche dern ihre Heimath zu verſüßen? Leider gibt es Tauſende, 


Sehnen nach Daheim iſt. O, wie hüpfte dir das Herz, 
als du nach langer Abweſenheit dich deiner Heimath 


deren Heimath nicht iſt, was ſie ſein könnte und ſollte. 
Viele ſind der Meinung, um eine freundliche Heimath 
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zu haben, müſſe man reich ſein; 
ſie ſind der Meinung, ſie ſeien 
zu arm, um eine „heimathliche“ 
Heimath zu haben. Ueber dem 
Kampf ums Brod laſſen ſie 
ſich ſelbſt die Freude am Glück 
zerſtören, denn ſie ſind auf die 
Meinung gerathen, arme Leute 
dürfen nicht glücklich ſein, und 
ein freundliches Heim möchte 
die Nachbarn auf den Gedan⸗ 
ken bringen, man ſei vielleicht 
gar nicht einmal arm; oder es 
fordere nicht den ganzen Wo⸗ 
chenlohn, Brod zu ſchaffen. 

O, ihr Lieben, Geld iſt nicht 
die Hauptſache, um eine Hei⸗ 
math freundlich und angenehm 
zu machen, lernet nur erſt ein⸗ 
mal euren Sinn über die Ar⸗ 
muth erheben, dann wird ſich 
das Uebrige finden. Da iſt 
ein Vögelein, welches zur Frei⸗ 
heit geboren iſt und ſich in Got⸗ 
tes Natur ſo glücklich fühlt, 
daß man denkt, es würde ſter⸗ 
ben in der 
Gefangen⸗ 
ſchaft. Das 
Unglück 
wollte, daß 
das nemli⸗ 
che Vöge⸗ 
lein gefan⸗ 
gen wurde, 
und es 
hat's über⸗ 
lebt; ob⸗ 
ſchon zu le⸗ 
benslängli⸗ 
chem Ge⸗ 
fängniß 
verurtheilt, 
hat der 
Trieb zum 
Frieden den 
Sieg da⸗ 
vongetra⸗ 
gen, denn 
das Vöge⸗ 
lein ſingt in 
ſeinem Ge⸗ 
fängniß 
ebenſo ſüß, 
als ſeine 
Kameraden 


Großmutters Geburtstag. 


in den Zweigen der Bäume. 
Gottlob! es ſteht nirgends ge⸗ 
ſchrieben, daß der Arme nicht 
glücklich ſein darf; ſo wollen wir 
den Gedanken auch feſt halten: 
Der Arme darf glücklich ſein, 
ſo glücklich, daß er aus voller 
Bruſt ſingen kann: 

„Hab' ich was ich brauche, 

Nur zur Zeit der Noth, 

Süße ſchmeckt im Schweiße 

Mir mein Stückchen Brod.“ 

Wie vermögen wir denn in 
unſerer Armuth unſere Heimath 
freundlich und angenehm zu 
machen? Vor Allem laßt die El⸗ 
tern dazuſehen, daß trotz ihrer 
Armuth ihre gegenſeitige Liebe 
reich bleibt; macht euch gegen⸗ 
ſeitig keine Vorwürfe über der 
Armuth, ſondern ſeid froh, daß 
ihr mit einander leben und ſchaf⸗ 
fen könnt — laßt es die Kinder 
merken, daß ihr über das Elend 
geſiegt habt, daß ihr noch ſin⸗ 
gen könnt; zeigt ihnen, daß 
Armuth es 
nicht ver⸗ 
mag, ein 
glückliches 
Heim zu zer⸗ 
ſtören, und 
bald wer⸗ 
den die Kin⸗ 
der fühlen, 
daß ihre 
Eltern 
nicht halb 
fo ar m 
ſind, als ſie 
dachten. — 
Ladet vor 
allem An⸗ 
dern Jeſum 
ein, bei euch 
einzukeh⸗ 
ren; ſtellt 
ihm jedes 
Zimmer 
frei, und 
ſeht hübſch 
dazu, daß 
alles or⸗ 
dentlich zu⸗ 
gehe, wenn 
er bleiben 


N 


ſoll; und weil 
es für Jeſum 
geſchieht, lehrt 
die Kinder früh⸗ 
zeitig aufzuräu⸗ 
men und Ord⸗ 
nung zu halten, 
weil der Herr 
Jeſu zu Gaſt 
kommen will. 
Es iſt am Ende 
einerlei, ob man 
weint oder lacht 
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aS ren, dann 


hätte der 
liebe Gott 
nicht die 
ganze 
Welt voll 
gepflanzt; 
pflanze 
Blumen! 

5 Wenn ein 
Menſch a arm geboren, ie überhaupt nicht durch 
eigene Schuld arm iſt, dann kann er ſeine Armuth 
getroſt tragen, und darf noch ſingen dabei; Tau⸗ 


— 


bei ſeiner Ar⸗ 


ſende werden arm geboren und leben arm bis an 


muth, nur mit 


ihr ſeliges Ende, aber ſie leben rechtſchaffen — 


dem Unter⸗ 


vielleicht iſt das eine von den Urſachen, daß ſie 


ſchie d, wer 
lacht iſt der 
Glücklichere. — 
Eure Kinder 
werden in künf⸗ 
tigen Jahren 
euch ſegnen für 
das ärmliche 
aber freundliche 


ſo bleiben, aber deßhalb ſich niederücken laſſen! 
das hieße man Buße thun für Dinge, welche 
man nicht verſchuldete. 

Um eine Heimath freundlich zu machen, braucht 
man auch nicht gerade Oelgemälde und feine 
Marmorſtatuen, deren eines mehr koſtet, als mein 
ganzes Hausweſen. Ich wohne im Eigenthum 
der Fremden, aber am Thürenpfoſten iſt Grund 
übrig, welchen kein Fuß betritt, da pflanze ich mix 


Heim, welches 


ein Sämlein „Morgenglorie“ hin, und es wächſt, 


ihr ihnen botet. 


grünt und blüht. Wenn ich nun Morgens auf⸗ 


Arm! — Ha, 


ſtehe, freue ich mich an den Blümlein, und denke 


ſchau doch, der 


dir nur: die Colibris, das find fo kleine Honig 


liebe Gott hat 


vögelein, die fliegen an meines reichen Nachbars 


ſeiner Sonne 
befohlen, durch 
des armen 
Mannes Fen⸗ 
ſter hineinzu⸗ 
ſcheinen, das ſei 
ihm nicht ver⸗ 


geſſen. — Nun 9 


nimm einen 
Topf, oder was 
es auch ſei, fülle 
ihn mit Erde, 
ſäe einige Blu⸗ 
menſämchen 
hinein und ſtelle 
ihn in das ſon⸗ 
nige Fenſter; 
er wird dir ein 


paar Tage im Wege ſein, aber ehe lange grünt er, und 


in kurzer Zeit haſt du 
Blumen im Zimmer. — 
„Ach was, Blumen, das 
iſt für wohlhabende Leu⸗ 
te,“ ſagt wohl Jemand. 
Wenn Blumen nur für 
wohlhabende Leute wä⸗ 


Beim kniſternden Feuer. 


Oelgemälden und Marmorſtatuen vorbei, ohne 
dieſelben eines Blickes zu würdigen, und kommen 
ſchnurſtracks nach des armen Mannes Blümlein 
geflogen, und theilen ſeine Freude mit ihm; dann 
kommt die Frau und 
die Kinder alle, und: 
wir ſind glücklich in 
— dem Bewußtſein, daß 
man, um glücklich zu 
ſein, nicht reich ſein 
muß. 

Laſſet es euch ange⸗ 
legen ſein, 
euer Heim 
den Kin⸗ 
dern und 
euch ſelbſt. 
freundlich zu machen. — Nota⸗Bene: Dieſer Artikel gilt 
den Aermſten, denn der Reiche hat die Mittel, er bedarf 
dieſes Rathes nicht. 
Möge der Gedanke an 
die Heimath jeden verlo⸗ 
renen Sohn zum Nach⸗ 
denken und zur Heimkehr 
bewegen! 
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ſalzigen Schlammes, welcher nur ein wenig 
V mehr Conſiſtenz beſitzt, als man im gewöhnli⸗ 
on Leben Schlamm nennt, hat meiſtens ſeinen Sarg 
bei ſich im Hauſe. Sobald ſeine Kaſſe es geſtattet, kauft 
er ſich den Bretterkaſten am Feſtlande, um ihn zur Zeit 
der Noth nicht entbehren zu müſſen. Woher ſollte er 
ſonſt auf der baumloſen Inſel ſeinen Todtenkaſten neh⸗ 
men? Ja, wenn man wüßte, daß immer me rechten 
Zeit das Meer einige alte Schiffsplanken ans Land ſpü⸗ 
len würde, dann ginge es auch ohne Fürſorge, aber leider 
bettet das grauſame Geſchick ſeinen Leichnam, ſonder 
Sarg und Trauergewand, im tiefen Meeresgrund. Die 
Nordſee iſt eine Mordſee! ſagt das Sprichwort, und es 
hat ſich bis heute bewährt, denn ſie ſorgt ſelbſt dafür, 
daß es Wahrheit bleibe. Sie iſt ein großer Kirchhof, 
nur geduldet ſie nicht, daß man die Todten bringe, ſie 
holt ſich die Lebendigen ſelbſt, wenn es ihr beliebt, und 
läßt dann auch kein Monument oder Grabſtein auf ſich 
errichten. Die Geſchichte allein ſetzt ihre Denkmäler, wo 
die See nicht hinreichen kann, und ſie bewahrt dieſelben 
auch auf. — 

„Zünde noch ein Licht an, Frau!“ ſagte der faſt neun⸗ 
zigjährige, aber noch ſehr rüſtige Jens zu ſeiner zwanzig 
Jahre jüngeren Ehehälfte, als im Spätherbſt vor eini⸗ 
gen und vierzig Jahren mit der wiederkehrenden Fluth 
ſich ein ſtarker Weſtwind erhob. —„Und ſetze es ans Fen⸗ 
ſter, der Junge möchte unterwegs ſein.“ 

„Und iſt er es nicht,“ antwortete die Frau, „ſo iſt es 
ſicherlich mehr als ein anderes Mutterkind!“ Damit 
ſtand ſie auf, um den Wunſch des Greiſes, der auch der 
ihrige war, zu erfüllen. Bald glänzte die helle Flamme 
dicht hinter den kleinen, runden, in Blei gefaßten Schei⸗ 
ben des Fenſters, welches nach Weſten hinausging. Der 
ſtarke Wind blies durch die. Spalten und bewegte die 
Flamme hin und her, die Scheiben zitterten geräuſchvoll 
in ihren Rahmen. 

Dieſes Haus war das einzige auf der Hallig, die bei⸗ 
den genannten Bewohner und eine Magd die einzigen 
Menſchen auf dem Fleckchen im Meer; der Sohn, deſſen 
der Alte gedachte, ihr einziges Kind, fuhr zur See. Sie 
wußten weder wo, noch auf welchem Schiffe er ſich be⸗ 
fand, aber wie gewöhnlich bei nahendem Winter, wenn 
die Schifffahrt aufhört, erwarteten ſie ſeine Heimkehr. 

Der greiſe Jens ging vor die Hausthür. Sie lag ge⸗ 
gen Norden; doch als er ſie öffnete, fuhr ein Windſtoß 
herein, und nur mit Anſtrengung ſchloß der Alte ſie wieder. 
Es war eine finſtere Herbſtnacht. Zwar war der Him⸗ 
mel wolkenleer, aber die Sterne waren in jenen nebelar⸗ 
tigen Dunſt gehüllt, der in dieſer Jahreszeit häufig den 
Glanz der Sterne verdunkelte, und zu ſolchen Zeiten 
konnte man dann auf den Halligen ſelten ſagen, was in 
den nächſten Stunden auf Erden ſich ereignen würde. 


Eine ſtürmiſche Nackt. 


Wie ferner Donner toſte die Fluth heran, um die Ebbe 
abzulöſen und mit ihren tauſend grollenden Wellen den 
Wachpoſten zu beziehen, von welchem aus ſie dem Sturm 
eine Schlacht zu liefern vorhatte. 

Dieſer nahte auch ſchon eilenden Flugs. Der Greis 
horchte mit kundigem Ohr dem fernen Getöſe. Das war 
nicht das gewöhnliche Geräuſch, mit welchem die ſchwel⸗ 
lende Brandung ſich anzukünden pflegt, wenn ſie in ge⸗ 
wohntem Takte das Heer der Wellen an die Küſten des 
Feſtlandes führt. Bald vernahm er mehrere Minuten 
lang ein furchtbares Brauſen, wie wenn der Wind durch 
den Schornſtein eines Hochofens heult; dann erſtarb es 
gänzlich. Wieder klang es dumpfer und anhaltender als 
zuvor. Dort, wo das zurückfluthende Meer dem ihm 
entgegenkommenden Fluthſtrom begegnete, welcher ſich 
mit überwältigender Macht über die langſamen Ebbewo⸗ 
gen ſtürzte und ſie zur Umkehr nöthigte, dort war bereits 
der Sturm kein müßiger Zuſchauer mehr, denn von dort 
drangen die wilden Töne, das dumpfe Donnern und das 
Angſtgeſtöhn, welches aus der Tiefe des Meeres ſcholl, es 
war das ungeſtüme Athmen des Sturmes, welcher mit 
ſeinen Fittigen die wilde See peitſchte, dieſe aber warf 
ihm ſchäumend ihren Giſcht in den Nacken, wie er trium⸗ 
phirend über ſie hin ſchritt. Mit jeder Minute kam es 
näher. 

Jens trat wieder in ſeine Wohnung zurück. Vor die 
Thür legte er in eiſerne Krampen einen ſtarken Balken, 
der zu dieſem Behuf immer daneben ſtand. Dann 
häufte er etwas Schafdünger, untermiſcht mit einigem 
zerbröckelten Halligtorfe, Taul genannt Beides das ein⸗ 
zige, ſeinem Gebrauche nur mäßig entſprechende Brenn⸗ 
material der Halligleute —an der Schwelle auf, um dem 
Eindringen des Waſſers zu wehren. 

Als er darauf wieder in die kleine niedrige Stube trat, 
fand er die Frau auf ihrem hölzernen Armſtuhl einge⸗ 
ſchlafen. Leiſe trat er zu ihr und faßte ſie an der Schul⸗ 
ter. 

„Es iſt keine Zeit zum Schlafen, Frau!“ ſagte er. 
„Die Nacht wird bös. Gott ſchütze uns und die drau⸗ 
ßen ſind!“ 

„Sahſt du nach den Schafen?“ fragte die Greiſin, in⸗ 
dem ſie die Augen aufſchlug. 

„Noch nicht,“ entgegnete Jens, „aber laß uns die Bet⸗ 
ten nach dem Boden ſchaffen. Hier möchten ſie uns 
feucht werden!“ 

„Iſt's denn wirklich ſo ſchlimm?“ horchte die Frau. 

„Wir ſtehen in Gottes Hand!“ antwortete Jens. 
„Die kann Wunden ſchlagen und heilen. Sein Wille 
geſchehe!“ 


Ohne ein Wort zu erwidern, machten ſich nun Beide 


daran, die Betten auf den Boden zu tragen. Erſt, nach⸗ 


dem dies geſchehen, weckten ſie die Magd, welche die 
Schafe Stück für Stück die ſteile Leiter hinauf gleichfalls 
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mach dem Boden tragen mußte. Die Alte leuchtete ihr 
bei dem mühſamen Geſchäfte, während Jens in der ein⸗ 
zigen Stube die Fenſterhaken nachſah, ob fie auch gehö⸗ 
rig aufgekrampt waren. Darauf rückte er den Tiſch, die 
Stühle, die Bank und die große Lade, welche in der 
Stube ſtand und die ganze Habe der beiden Alten an Lei⸗ 
nenzug und Kleidern enthielt, nahe zuſammen, damit ſie, 
wenn ja die Fluthen ins Haus dringen ſollten, um ſo fe— 
ſter ſtünden und ihnen Widerſtand leiſteten. Sein baares 
Geld nahm er mit ſich. Unterdeſſen war die Frau wie⸗ 
der hereingetreten. Noch einmal ſah ſie nach dem Lichte, 
welches flackernd am Fenſter fortbrannte, und ſtieg 
dann, nachdem ſie ſich noch eine Laterne angezündet hat⸗ 
te, mit ihrem Manne die Leiter hinauf. Ihnen folgte 
die Magd, welche die Leiter nach ſich zog. 

Dort oben war die letzte Zuflucht für Menſchen und 
Thiere, nicht etwa eine ſichere, nein, nur eine ſolche, wel⸗ 
che die Vorſicht in dieſen Stunden der Gefahr aufzuſu⸗ 
chen anräth. Sicherheit gewährt nur die Zuflucht zum 
Herrn. Dieſer vergaßen die Alten auch nicht. Obwohl 
ſie nur zur Zeit des Hochſommers einige Male zu der 
eine Meile entfernten Inſel hinüberſchifften, um dort 
Sonntags den Gottesdienſt zu beſuchen, auch der Predi— 
ger in dieſer Jahreszeit wohl ein oder das andere Mal 
nach der Hallig kam, ſo waren ſie doch fromme Leute, die 
nicht blos in der Noth zum Herrn riefen, ſondern auch 
in guten Tagen. Wie viel mehr aber in böſen. Auch 
jetzt betete der Alte mit Weib und Magd auf den Knien, 
aber ſeine Bitten, die der Herr erhörte, und welche die 
Sparren des Daches uns wiedererzählen könnten, wenn 
Jie zu ſprechen vermöchten —wir haben fie nicht erfahren, 
und verſchmähen es, ſie zu erdichten. Sie haben ihren 
Zweck erfüllt. Beruhigt, innerlich getröſtet, harrten die 
Drei ihrer Erlöſung, ergeben in den Willen der Vorſe⸗ 
hung. 

Das Unwetter wuchs von Minute zu Minute. Die 
See brüllte, der Sturmwind heulte; es war, als wäre 
ein Heer böſer Geiſter aus den Tiefen des Meeres geſtie— 
gen, um ſich in wilden Tänzen, von hölliſchem Geſange 
begleitet, zu tummeln. Die Wogen wälzten ſich heran. 
Schon ſpritzten ſie ihren flüſſigen Schaum über das 
Dach des Hauſes, praſſelnd fielen die tauſend Tropfen 
auf das Rohr, mit dem es gedeckt war. Sie rollten in 
breiten Wallungen daher und leckten lüſtern an den 
Lehmwänden; fie warfen ihren Giſcht an die Fenfter- 
ſcheiben: —das Häuschen zitterte wie bei einem Erdbeben. 
Wenn dann der losgelaſſene Wind, der ſtoßend über die 
Waſſerfläche fuhr, ſich auf die Wogen warf, dann 
drängte er fie für einen Augenblick in den Ocean zurück, 
und die Werfte, auf der das Häuschen ſtand, ragte einer 
Inſel gleich aus der weiten Waſſerwüſte. Hielt aber der 
Sturm einmal inne, um Athem zu ſchöpfen, und ließ die 
Wellen ihr Spiel auf eigene Hand fortſetzen, ſo ſtürzten 
ſie wieder ans Land und umzingelten die ſchwachgebaute 
Hütte, an welche ſie mit furchtbarer Gewalt anſtießen. 

Zuerſt re es ihnen nur, ein kleines Loch in die Lehm⸗ 
1 


wand zu bohren. Aber ſchnell erweiterte ſich dieſes. 
Sie riſſen die Wand zwiſchen dem Fachwerk der Balken 
heraus, ſtürmten in die Stube und prallten von der ent⸗ 
gegengeſetzten Wand heulend zurück. Aber auch dieſe 
wich ihren wiederkehrenden Stößen, und nun wogte die 
wilde Strömung durch den offenen Kanal mitten durch 
das Haus hindurch und rüttelte entſetzlich an den Pfo⸗ 
ſten der Hütte. Glücklicherweiſe waren dieſe tief in den 
Boden gerammt und hielten fürs Erſte wenigſtens 
Stand. Unter dem bebenden Dache auf dem Boden, 
deſſen Pfeiler gefahrdrohend ſchwankten, harrten die un- 
glücklichen Bewohner des Ausganges der Sturmnacht. 
Keine Klage kam über ihre Lippen. 

Sie hatten ſich nicht geirrt, als ſie ein Licht, das frei⸗ 
lich jetzt längſt erloſchen war, ans Fenſter ſetzten. Es 
hatte wirklich einem Schiffe zun Warnung gedient. Eine 
kleine Schmack ſteuerte nach der der Hallig benachbarten 
Inſel. Sie kam von Holland und hoffte noch vor dem 
Erwachen des Sturms ihren Anker werfen zu können; 
aber dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung. 

Der Sturmwind iſt allemal ein kundiger Feldherr. 
Schon ehe die Fluth den Wahhplatz erreichte, hatte er 
das Heer ſeiner ſchnaubenden Athemzüge in Schlachtord— 
nung aufgeſtellt. Mit gewohnter Wuth machte er ſeinen 
Angriff. Aber er ſtieß auf einen Widerſtand, wie er ihn 
kaum erwartet hatte. Selbſt riß er die zornigen Wogen 
in das wilde Getümmel, und je mehr er tobte, deſto twits 
thender boten ſie ihm die breite Bruſt, deſto ungeſtümer 
warfen ſie ihren ſchwellenden Kamm ihm entgegen. Um 
die Schmack kümmerten ſie ſich nicht, mochte die für ſich 
ſelber ſorgen. Gern wären ſie ganz der unfreiwilligen 
Bürde los geweſen, aber von erfahrener Hand geleitet 
glitt der Kiel des Fahrzeugs über die Wogenberge und 
durch die Wogenthäler, ohne in ſeinem jähen Laufe inne 
zu halten. 

An Bord war es unmöglich, ein Commando zu ver⸗ 
nehmen. Auch bedurfte es eines ſolchen nicht. Die Se⸗ 
gel waren bis auf einen ſchmalen Klüferſtreif gerefft, 
und das Steuerruder ruhte in der nervigen Fauſt eines 
Seemannes, der freilich an dieſen Küſten geboren, aber 
ſeit Jahren nicht eine Sturmnacht auf der Nordſee erlebt 
hatte. Sein Auge war zwar im Finftern ſcharf, aber 
die Schmack doch ſo gänzlich aus dem Kurs gedrängt, 
daß er jenes ſchwache Licht der Halligwohnung für ein 
Licht in einem Hauſe der Inſel hielt, nach welcher das 
Fahrzeug beſtimmt war. Als es erloſch, wußte er in 
der Finſterniß ſich nicht zu orientiren. 

Das Schiff war nod), zwei Seemeilen von der Hallig 
entfernt. So lange die Planken hielten und der Kiel 
nicht aufſtieß, war die Fahrt nicht gefährlich. Aber ge⸗ 
rade das Letztere war zu beſorgen, wenn ſie vor dem 
Wind ihren Lauf fortſetzten. Deßhalb ließ der Steuer⸗ 
mann einen Verſuch machen, ſie zu wenden. Dem neben 
ihn ſtehenden Matroſen, dem Einzigen, außer dem Schif⸗ 
fer ſelbſt, der an Bord war, gab er Befehl, das große 
Segel zur Hälfte zu löſen. Dies geſchah, obwohl lang⸗ 
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ſam und mit Mühe. Nun legte er das Steuer in Lee. 
Der Maſt krachte, als der Sturm die breite Fläche des 
Segels füllte; aber die Schmack wendete ſich wirklich. 
Jetzt galt es, das ausgeſpannte Segel wieder einzuziehen. 
Der Schiffer legte ſelbſt mit Hand an, und auch dieſes 
gelang. Allein der Seegang, der jetzt ſeitwärts an die 
Planken donnerte, war zu ſchwer, und die erreichte Wen- 
dung mußte wieder aufgegeben werden, wenn das Schiff 
nicht kentern ſollte. Eine gewaltige Woge rollte heran, 
ergoß ſich brauſend über das Verdeck, und nur dem Um— 
ſtand, daß eben jetzt das Ruder auf Steuerbord flog, 
war es zu verdanken, daß das Schiff nicht umſtürzte. 
In einer Minute lag es wieder vor dem Wind. 

Es blieb nur übrig, dieſen Strich ſo ſicher als möglich 
einzuhalten und ſich in Gottes Willen zu ergeben. So 
brauſte ſie denn dahin, von Wind und Wogen getrieben 
und gepeitſcht, und noch eine halbe Stunde verging, da 
war ihr Schickſal entſchieden. 

Eine gewaltige Woge erfaßte ſie und ſchleuderte ſie 
mit furchtbarer Gewalt vorwärts. Als ſie wieder ins 
Meer zurückrollte, ſtieß der Kiel auf den Grund. So 
heftig war der Stoß, daß der Maſt in die Höhe geſchleu⸗ 
dert wurde und ſammt den Segeln und Tauen über 
Bord ſtürzte. Ein paar Axthiebe, noch rechtzeitig genug 
ausgeführt, kappten die Taue, und der ſich ſchon neigende 
Rumpf richtete ſich wieder auf; aber das war noch nicht 
Alles. Auch das Bugſprit war zertrümmert, minde⸗ 
ſtens hatte auch dieſes gekracht. Die zwei Männer eilten 
nach vorne, und man denke ſich ihr Erſtaunen, als ſie 
ſahen, daß das Bugſprit in dem Dache eines Hauſes 
ſteckte. 

Es war das Dach der Halligwohnung, in welches der 
ſchräg aufrecht ſtehende Balken gefahren war. Die drin⸗ 
nen ſaßen, waren nicht weniger beſtürzt, doch waren ſie 
unverletzt geblieben. 

Bald fanden ſie Geſellſchaft, denn die armen Schiff⸗ 
brüchigen hatten nichts Eiligeres zu thun, als an dem 
Bugſprit hinaufzuklettern und durch das eingeſtoßene 
Loch des Hausdaches auf den Boden der Wohnung zu 
ſpringen. Der Schimmer der Laterne, welche die Haus⸗ 
bewohner bei ſich hatten, leitete ihre Schritte. 

Kaum hatte der Steuermann, der Erſte, der auf den 
Boden ſprang, feſten Grund unter ſeinen Füßen, als er 
mit dem Ausrufe: „Vater! Mutter!“ neben den Alten 
niederſtürzte, die vor Schrecken regungslos geworden 
waren. Endlich ſammelten jie ſich wieder, und erkann⸗ 
ten den Sohn. Durch die Freude des unverhofften Wie⸗ 
derſehens waren für eine Zeit lang die ganzen Schrecken 
der Sturmnacht vergeſſen. Aber bald genug ſollten ſie 
wieder daran erinnert werden. 

Die Wellen, welche ſchon lange unaufhaltſam an den 
Pfoſten des Hauſes rüttelten, ohne dieſelben bewegen zu 
können, hatten durch den Stoß des Schiffes Hülfe be⸗ 
kommen; einer der Pfoſten ſank, jedoch ohne Jemand zu 
verwunden, und nun drang die ſalzige Fluth herein und 
durchnäßte die armen Bewohner. Zum Glück hielten die 


andern Pfoſten Stand und das geneigte Dach lehnte ſich 
an den Rumpf des geſtrandeten Wracks, welcher es vor 
gänzlichem Niederſinken bewahrte. Jetzt hatte aber auch 
der Sturm eine Oeffnung erhalten und er drang mit 
Macht herein, ſo daß in kurzer Zeit das ganze Dach fort 
war und nur einige Sparren die Giebelbalken noch zu⸗ 
ſammenhielten. 


Mitternacht war längſt vorüber und noch tobte der 
Sturm. Auf einer Seite zuſammengekauert lagen die 
Unglücklichen und hielten ſich an Balken, um nicht jeden 
Augenblick weggeſpült zu werden. Es war ein graufiger 
Anblick. Als die Morgenſonne den Himmel röthete, 
legte ſich der Sturm, aber die Sonne beſchien nur eine 
wildtoſende Waſſerwüſte. 

Die hülfloſe Lage der zwiſchen Himmel und Erde auf 
einer dünnen Bretterwand, die unaufhörlich ſchwankte, 
Schwebenden noch zu vermehren, ſtellte ſich Hunger und 
Durſt bei ihnen ein, und war doch kein Mittel zur Hand 
ihre Qualen zu lindern. Der Alte war bereits in Ohn⸗ 
macht geſunken, der Sohn hielt die anſcheinend lebloſe 
Mutter umarmt, damit die Wellen die theure Bürde 
nicht fortriſſen. Ein Schaf nach dem andern verſank in 
der Fluth. Eine Zeit lang kämpften die Thiere ſchwim⸗ 
mend gegen die Wogen, dann verließ ſie die Kraft und 
ſie gingen unter. An Rettung von Außen her war, ſo 
lange das Unwetter währte, nicht zu denken. 

Erſt gegen Mittag legte ſich der Wind, aber lange noch 
wallte das Meer ungeſtüm fort, als wenn es dem entflos 
henen Winde triumphirend nachjubelte, daß es den Wahl⸗ 
platz behauptet habe. Die inzwiſchen eingetretene Ebbe 
hatte den Schwall der Gewäſſer wenig vermindert. 
Nachmittags war die friſche Fluth im Anzuge. Aber 
den Sturm führte ſie diesmal nicht mit herauf, er war 
des Kampfes ſatt. Dagegen brachte ſie Hülfe. Ein 
Boot von der nächſten Inſel, auf welcher man ſchon am 
Morgen das Schickſal der Halligleute wahrgenommen 
hatte, ruderte heran. Zwei kräftige Inſulaner führten 
die Ruder. Mit lautem Freudenruf wurden ſie empfan⸗ 
gen. Man half den Unglücklichen hinein, nahm noch ei⸗ 
nen kleinen Theil der Ladung aus dem Wrack mit, und 
nach einer Stunde ſtiegen Alle bei der Inſel ans Land. 

Gaſtfreundſchaft iſt wie in der Wüſte, ſo auf den In⸗ 
ſeln zu Hauſe. Die dem jähen Tod Entronnenen fanden 
unverzüglich bei den Inſelbewohnern freundliche Auf⸗ 
nahme, Hege und Pflege. 

Am folgenden Morgen früh ließ es den greiſen Jens 
nicht lange inn Bette. Mit Sonnenaufgang ſtand er auf, 
kleidete ſich an und ging an den Strand. Es war der 
geheime Zug der Liebe zur Heimath, der ihn auf den Deich 
der Inſel führte, um von der hohen Warte nach ſeiner 
Wohnung auf der Hallig zu ſchauen. Sein Auge hatte 
noch nicht gelitten unter der Laſt von faſt drei Menſchen⸗ 
atlern, welche er auf ſeinen Schultern trug, hell und klar 
blickte es in die Ferne. Aber, nachdem er eine Zeit lang 
hinübergeſchaut, füllte es ſich mit Thränen. Das Haus 
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war verſchwunden nur noch ein einziger Pfoſten ragte 
auf der Werft empor, der letzte Reſt' das letzte Wahr⸗ 
zeichen, wo es geſtanden. An ſeiner Seele glitten im 
raſchen Fluge die Tage vorüber, die er dort als Kind und 
als Greis erlebt hatte. Als Jüngling und Mann hatte 
er auf der See zugebracht. Mit dem Hauſe war auch ſei⸗ 
ne Habe in den Wellen begraben. 


Doch was lag dort am Strande zu ſeinen Füßen? 
Ein langer, ſchmaler Kaſten, ſchwarz angeſtrichen! Es 
war ſein Sarg. Den alſo hatte er nicht eingebüßt, der 
war allein dem Greiſe gefolgt. Er nahm ſeine Mütze 
von dem kahlen Scheitel und dankte dem Herrn, der ihn 
dem Wellengrabe gnädig entriſſen und ihm das letzte 


Ruhebette erhalten hatte. 


Moſes Dif finger. 


Von H. 


ruder Moſes Diſſinger wurde geboren den 17. 
März 1824, in Schäfferstown, Lebanon 


er 18 Jahre alt war, und wurde kurz nach 
8 ſeiner Bekehrung, als Glied in die Evange— 
liſche Gemeinſchaft aufgenommen. Bald hernach diente 
er als Claßführer und Vermahner, und im Jahr 1854 
erhielt er von der Oſtpenn. Conferenz einen Erlaubniß⸗ 
ſchein, das Evangelium zu predigen. Zwei Jahre diente 
er als Localprediger, dann wurde er als Reiſeprediger 
aufgenommen, und nach Anordnung der Oſtpenn. Con- 
ferenz bediente er verſchiedene Bezirke und Stationen, 
bis zum Februar 1879. Im Frühjahr (1879) vereinigte 
er ſich mit der Kanſas Conferenz, und nach dreijährigem 
Dienſt in dieſer Conferenz iſt er am 25. Januar 1883 in 
Douglas County, im Staate Kanſas, in ſeinem 59. 
Lebensjahr geſtorben, und zu ſeiner Ruhe eingegangen. 
Bruder Diſſinger war ein außerordentlicher Mann, 
beides in phyſiſcher und geiſtlicher Beziehung, dazu von 
raſtloſer Thätigkeit. Er war an und für ſich ſelbſt eine 
originelle, eigenthümliche Perſönlichkeit und daher auch 
eine ungewöhnliche Erſcheinung, deßgleichen nicht leicht zu 
finden iſt. Seine ungewöhnlichen körperlichen Anſtren⸗ 
gungen und die Activität aller ſeiner Glieder, geeignet 
zu ſolchen Anſtrengungen, waren ſchlagende Beweiſe von 
einer phyſiſchen Natur⸗ und Lebenskraft, welche ſich 
ſelbſt kaum vor Unmöglichkeiten abſchrecken laſſen wollte. 
Sein angeborener, eigenthümlicher Mutterwitz, befähigte 
ihn in einem hohen Grad und beinahe immer jede Sache 
naturgemäß zu beurtheilen, und richtige Vergleiche dar⸗ 
über anzuſtellen. Durch ſein heiteres, freies Tempera⸗ 
ment, und gute Geſinnung gegen Alle gewann er ſchier 
Jedermann zu ſeinem Freund. Er war im Allgemeinen 
unter dem Namen „Mos“ bekannt, und es war ſelten, 
daß ſeine Freunde ihn bei ſeinem vollen Namen, Moſes 
Diſſinger, nannten, denn an „Mos“ wußten Alle, wer 
gemeint war. 
Es wäre vielleicht in Ordnung, zuerſt etwas von ihm 
zu berichten als „Weltmenſch,“ vor der Zeit ſeiner Bekeh⸗ 
rung, und hernach betrachten wir ihn als Chriſt. 


Stetzel. 


1. Moſes als Weltmenſch. 


Er war gerne dabei, wo luſtige, wilde Streiche gemacht 
wurden, wo tüchtig Branntwein geſoffen und tobend ge- 
tanzt, geſprungen und gehüpft wurde; und wo über⸗ 
haupt der „Whisky“ freien Lauf hatte, ſo daß Menſchen⸗ 
und Thiergefechte ungehindert vorangehen konnten und 
Scham und Zucht vergeſſen wurde. Kam er von ſolchen 
Zuſammenkünften zu irgend einer Zeit des Nachts nach 
Hauſe, fo machte er ein Hurrah- und Jubelgeſchrei, und 
ſchlug mit ſeinem Stecken an Fenzen und Häuſer, daß 
alle Leute vom Schlaf erwachten und alle Hunde in 
Schäfferstown ihr Wächtergebell hören ließen. Freilich 
wurde da manchmal gefragt, was die Urſache hievon 
ſei? Ja, was wird's ſein? — Es iſt der „Mos.“ — 
Die Antwort: Es iſt der „Mos,“ machte in kurzer Zeit 
die Menſchen und auch die Hunde ruhig. 

Einige Meilen von Schäfferstown arbeitete er auf 
einer Bauerei; er hatte Morgens das Vieh nach den 
Feldern und Abends wieder heimzubringen. Abends 
ging er hinaus, öffnete das „Falter,“ rief dem Vieh aus 
dem Feld zu kommen, aber ohne Erfolg. Nun ſprang er 
mit heftigem Schreien unter ſie hinein, da liefen ſie alle 
ſchnell davon. In dieſem Lauf ſprang er einer der 
Kühen auf den Rücken, und ſtellte ſich aufrecht darauf, 
und während dieſe Rindstruppe aus aller Macht dem 
Falter entgegen und durch daſſelbige hinansjagte, ließ 
der „Mos“ ein kräftiges Jubelgeſchrei erſchallen, und mit 
einem andern Sprung ſtand er wieder auf dem Boden, 
und das erſchreckte Thier, welches in dieſer Probezeit den 
Schwanz höher trug als den Kopf, war wieder 
von ſeiner Laſt befreit. Moſes ging alsdann ganz 
gemüthlich hinten nach, ohne auch nur zu denken, daß er 
in Gefahr war, oder daß etwas Beſonderes geſchehen 
wäre. So ſtellte er ſich auch auf Pferde, ganz ohne 
Zaum und Zügel, und ſprang in vollem Lauf über ſie 
herab, ohne daß ihm je ein Unglück wiederfahren wäre. 
Das war ein ſonderbarer „Mos,“ nicht wahr? Als er 
aber das nächſte Mal die Kühe wieder holte, öffnete er 
das Falter wie zuvor, ging ein wenig auf die Seite und 
hieß ſie herauskommen — ſie kamen, und es wurde er⸗ 
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füllt, was er oft pflegte zu ſagen: „Wie mer ſie zieht, ſo 
hot mer ſie.“ f 

Eines ſchönen Tages (Samſtag) kam er unerwartet 
und ganz weiß gekleidet von der Bauerei nach ſeiner 
Heimath, auf einem kleinen Steineſel reitend. Der Eſel 
war ſehr klein zum Reiten; aber am Kopf und an den 
Ohren war nichts kleines zu ſehen. Mit weißem Hut 
und weißen Hoſen, und die Füße ſchier auf dem Boden 
hängend, erſchien der „Mos“ wie auf einem Extra-Zug, 
ſo herrlich und fröhlich, daß ein römiſcher Kaiſer 
auf einem Triumphwagen nicht herrlicher hätte ſein kön⸗ 
nen. Niemand wußte etwas zu Schäfferstown von 
ſeiner Ankunft, bis ſie die bekannte Jubelpoſaune von 
Moſes hörten. 
Alles, was Leben 
hatte, regte ſich, 
die Hunde waren 
in vollem Ernſt 
und in guter Stim⸗ 
mung, und es gab 
ein allgemeines 
Nachfragen, was 
denn vorgefallen 
wäre? Aber bald 
kam von allen 
Richtungen her 
die Antwort: „Es 
iſt der „Mos“ uf 
ſo'me klene Eſel! 
Ja, guck dort is 
er!“ u. ſ. f. Alles 
war froh und 
herrlich und lach⸗ 
te; auch die Hun⸗ 
de wurden freund⸗ 
lich, ruhig und 
ſtill. Es iſt der 
„Mos'.“ 


Dieſe Ringgefechte geſchahen nicht immer aus Feind⸗ 
ſchaft, ſondern auch um zu ſehen, wer der beſte Fechter 
ſei, und um die Ehre zu haben, der Beſte zu ſein. Einer, 
der alle ſeine Fechtgenoſſen beſiegen konnte, erhielt 
den Ehrentitel „Bully.“ Das war der höchſte 
Ehrengrad, welchen die Raufboldenzunft geben. 
konnte und jetzt noch geben kann. Mit einem ſol⸗ 
chen „Bully“ hat der „Mos“ ſeinen letzten Kampf ge⸗ 
habt, den „Bättel“ gewonnen, und — wie er ſagte — 
„den Bully geleddert.“ — Damit war es von ſelbſt ver⸗ 
ſtanden, daß er nun zu dem höchſten Ehrengrad in dieſer 
Höllengemeinſchaft berechtigt war. Solche Vollkommen⸗ 
heiten können nicht Viele erlangen, beſonders nicht in 
dieſem Fach, ſo 
lange ſie noch ſo 
jung find, wie er 
war. 

Aus dem weni⸗ 
gen hier Geſagten. 
iſt zu ſehen, we⸗ 
nigſtens in einem 
gewiſſen Gra d, 
daß er ein Son⸗ 
derling war, dem 
man Vieles er⸗ 
lauben mußte und: 
auch gewiſſenhaft. 
konnte, das man 
bei vielen Anderen 
nicht dürfte, noch. 
könnte. Somit ge⸗ 
hen wir nun weiter 
und nehmen einen 
kurzen Ueberblick 
von ihm als 
Chriſten und Pre⸗ 
diger, immer be⸗ 
denkend, daß wir 


Er ſagte einmal es mit einem 
zu einem ſeiner Rev. Moſes Di : eigenthümlichen 
Freunde: „Ich e Charakter zu thun 
habe ſiebenzehn haben. 


Bättels gefochten, ehe ich achtzehn Jahre alt war, und 
noch keinen verloren; und der letzte war der härtſte.“ 
Der Ausdruck „Bättel“ hat Bezug auf die damals ge⸗ 
bräuchlichen Fauſtſchlägereien oder Ringgefechte, welche 
bei den öffentlichen Volksverſammlungen an Wahltagen, 
Tanzfeſten, Scheibenſchießen und dergleichen ſtattfanden. 
Im Fall ſich da zwei Fechtbolde mit einander ſchlagen 
wollten, ſo ſtellten ſich die anderen in einem Ring um ſie 
her, ſo daß ſie in dieſem Ring ungehindert mit den 
Fauſtkämpfen fortmachen konnten, bis einer aufgab und 
es mit einem: „Es iſt genug,“ anſagte. Für Den, der 
dieſes ſagte, war der „Bättel“ verloren. Der „Mos“ 
hat keinen verloren, auch den ſiebenzehnten, den letzten 
und härteſten nicht. 


2. Moſes als Chriſt und Prediger. 

Man hätte ſchier denken können, daß er in ſolchen Ver. 
hältniſſen kaum an Gott oder an ſein Seelenheil gedacht 
hätte, aber es machte ſich ſo, daß er in die Evangeliſchen 
Predigtverſammlungen ging, welche damals noch beſſer 
unter dem Namen „Strablerverſammlungen“ bekannt 
waren. Es war auch mehr gebräuchlich, als es jetzt iſt, 
daß unſere Prediger alles gottloſe Weſen ſcharf beſtraften 
und mit Namen nannten. Daher kam es auch, daß ſich un⸗ 
ſer Moſes von allen Seiten her getroffen fühlte, und daß 
bei jedem Angriff der ſündlichen Thaten das Licht und 
die Kraft des göttlichen Wortes durch ſeine Seele ging, 
wie ein zweiſchneidiges Schwert. Plötzlich und ohne 


Verzug, wie ein Saulus, folgte er dem Licht von Gottes 
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Wort, erkannte ſich als einen verdammungswürdigen 
Sünder, und fing an mit vollem Ernſt zu Gott um 
Gnade und Vergebung ſeiner Sünden zu beten, und er 
ließ nicht nach, bis er vom Tod in das Leben hindurch⸗ 
gedrungen war und das Zeugniß empfangen hatte, daß 
er ein Kind Gottes geworden ſei. Saulus betete in 
einem Haus drei Tage und Nächte, bis er mit dem heili⸗ 
gen Geiſt erfüllt wurde. Wie lange Moſes betete, bis er 
mit dem Geiſt Gottes erfüllt wurde, kann hier nicht ge⸗ 
ſagt werden, aber er betete während dieſer Zeit nicht 
immer in einem Haus, ſondern auch an einem Ort, wo 
ein Haus ſollte gebaut werden; denn da arbeitete er am 
Kellerausgraben, und betete für kurze Zeit bei jeder 
Schaufelvoll Grund, welche er auswarf: „O Gott, 
ſchenk' mir Gnade!“ — So konnten Alle, die gegen- 
wärtig waren, ſein Gebet wiederholt anhören: „O 
Gott, ſchenk' mir Gnade!“ — Das that er ohne 
Scheu und in vollem Ernſt. Alſo wurde er von der 
Finſterniß zum Licht und von der Gewalt des Satans 
zu Gott bekehrt; und es iſt dadurch ein Löwe zu einem 
Lamm geworden. Er iſt nicht durch die Confirmation 
ein Chriſt geworden, deren Wirkung und Zweck ohne den 
geringſten Halt in Gottes Wort zu haben, nur auf menſch⸗ 
licher Maſchinerie ſtehet, und daher nur als Irrlicht in 
die Welt ſcheinen kann; ſondern er iſt durch die Wieder⸗ 
geburt, durch das Wort des Herrn und durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes ein Chriſt und Kind Gottes gewor— 
den. Nur durch das göttliche Werk der Wiedergeburt 
kann der Menſch ein Chriſt werden, und durch ſonſt nichts. 

Nun aber ſoll Gottes Wort geleſen werden, denn das 
war eine Pflicht, welche er ſogleich als höchſt nöthig 
erkannte; aber er konnte weder leſen noch ſchreiben. 
Sein Unternehmungsgeiſt ſchreckte auch hier nicht zurück, 
und es wurde bei ihm ſogleich der Schluß gemacht, daſ— 
ſelbige zu lernen. Einige Perſonen lehrten ihn den An⸗ 
fang machen, und ſo benutzte er alle Zeit, die er erübri⸗ 
gen konnte neben ſeiner täglichen Arbeit, leſen zu lernen. 
Er brachte es in kurzer Zeit ſo weit, daß er einen Begriff 
bekam vom Leſen, und ſo machte er fort, bis er ziemlich 
fließend deutſch leſen konnte; aber im Schreiben brachte 
er es nie weit. 

Von ſeiner Bekehrung wurde ungefähr nach folgender 
Art ſehr viel geſprochen: Well, es is vielleicht gut vor de 
Mos, daß er zu dene Leut kumme is, er werd vielleicht en 
dehl vun ſeine närriſche Sache los. — Was, närriſche 
Sache los? So ebbes glab ich aber net, ich will erſchter 
glawe, daß er nau ganz närriſch werd. — Jäjoh! Der 
hot zu viel vun ſo Narreſtreech in ſich, der kann ſie ſein 
Lebtag nit alle loswärre. — O, es is do gar nit der 
Werth, daß mer davun ſchwätzt, der werd's nit lang 
treiwe. — Guck, deß is nau grad, was ich glab, mer 
wolle enmohl warte, bis es wieder en Frolick gebt, da 
werd er wohl wieder dabei ſein, ſo gut as ſein Lebtag. 
Von dieſer Art, nur hundertfach mehr, war die Redens⸗ 
art unter dem Volk; aber ſie wurden alle getäuſcht, 
denn das Ringfechten, Kartenſpiel, Fluchen, Schwören, 


Tanzen, Branntweinſaufen und alles ungöttliche Weſen 
hatte bei ihm durch ſeine Bekehrung für immer das 
Ende erreicht. Die Macht der Gnade, wodurch Sünder 
ſelig gemacht werden, ſprach zu der Macht der Sünde: 
„Bis hierher und nicht weiter.“ 

„Gottes Gnade, o wie groß! 

Jeſus macht von Sünden los.“ 

Bruder Diſſinger ging nun ſogleich an die Arbeit, und 
diente einige Jahre als Claßführer und Localprediger, 
nahm ſich ein Weib, welche durch ihr frommes und ſanf⸗ 
tes Gemüth viel dazu beitrug, ihn in manchen Dingen 
zu modeliren. Als Reiſeprediger wurde er bald allent⸗ 
halben in unſerer Gemeinſchaft als ein Sonderling be— 
kannt, und überall ſtrömte das Volk bei, dieſen ſonder⸗ 
baren Prediger zu ſehen und zu hören. Die Wirkung 
ſeiner Predigten war gewaltig, viele Sünder zu bekehren, 
denn er predigte „gewaltig, und nicht wie die Schrift⸗ 
gelehrten.“ 

Es war in ſeinen Anfangsjahren im Predigtamt als 
ihn Br. G. Miller von Millerstown, Lecha County, ein⸗ 
lud, allda zu predigen. Unter dem rauhen Volk daſelbſt 
waren Einige, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatten, 
den Gottesdienſt zu ſtören. Der Tag der Beſtellung. 
kam, die Halle wurde voll Menſchen, und Moſes war an. 
ſeinem Poſten; Geſang, Gebet und der Anfang ſeiner 
Predigt ging ohne Störung voran; aber auf einmal 
fing dieſe Rotte an, laut zu ſprechen und überhaupt Un⸗ 
fug zu treiben. Moſes machte Halt im Predigen und 
gab ihnen, wie er ſich ausdrückte, „einen Lecture,“ wel⸗ 
cher hier im Auszug wörtlich gegeben wird: „Horcht 
en mohl, ihr Kerl dort hinne, an Euch iſt alles Hund, 
was an Euch iſt, except die Haut. Euch fehlt nur noch 
en Hundshaut, dann könnt mer ſehne, was ihr ſeid. 
Wann ihr kehn Menſchenhaut uf Euch hätt, ſo 
wüßt mer beſſer, was ihr ſeid, aber ſo mehnt mer 
noch, ihr wäret Menſche. Ich hab net gewißt, daß 
es do noch ſo verfluchte Gadarener hot. Ihr ſeid 
ſo voll Deifel, als der Gadarener war. Euch will ich 
nau ſage, was ihr zu thun habt ruhig müßt 
ihr ſein, oder ich komm hinunter und ſchmeiß Euch zu 
der Thür naus, daß ihr die Häls verbrecht. Ich kann 
en halb Dutzend ſo Bürſchelche, wie ihr ſeid, ableddere. 
Diſſinger heiß ich! Und wann ihr mir's net glabt, 
ſo bleibt nur vor der Thür ſteh, wann die Verſammlung 
aus iſt, jo will ich's Euch beweiſe.“ So weit fein „Lee⸗ 
ture,“ und nun eine Ermahnung: „Es ſin aber auch 
vicl ordentliche Leut do, die kumme fin, Gottes Wort zu 
höre. Euch will ich rothe, Eure Säuſtäll gut zu ver⸗ 
wahre, denn wann die Deifel en mohl aus denne Gadare⸗ 
ner fahre und fahre in Euer Säu, ſo verrecke ſie gewiß all.“ 
Ueber dieſem kam ein Mann hinein und that ſeinen Hut 
nicht ab. „Und du, alter Sünder,“ rief er dem entge⸗ 
gen, „thuſt deinen Hut vom Kopf, oder ich will dich Ma⸗ 
nier lehre, wann du noch lehne hoſt, wie mer ſich betragt 
an ſo Plätz.“ Die Gadarener waren ruhig —der Sün⸗ 
der that ſeinen Hut vom Kopf- die ordentlichen Leute 
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waren zufrieden mit der Vermahnung, und Moſes vol- 
lendete ſeine Predigt in der ſchönſten Ordnung. Nie⸗ 
mand, als er, konnte durch ſolche Worte, ſolchen Zweck 
erreichen. 

Auf Lecha Bezirk hielt er in 1861 eine verlängerte 
Verſammlung zu Emaus. Da gab ſich ein junger Mann 
auf, öffentlich um Gottes Gnade und Vergebung ſeiner 
Sünden zu beten. Es gab aber großen Widerſtand und 
Verfolgung, und ſonderlich noch von ſeiner Schweſter. 
Eines Abends gab er folgenden „Lecture“: „Do in 
dem Emaus gebt's en beſondere Art Deifel; fo Deifel 
wie's do hot, hab ich mein Lebtag noch kehne angetroffe. 
Wann do en Menſch ſich bekehre will, ſo hot der Deifel 
gewiß ſo en halb Dutzend Hetzhund do, um ihn wieder 
abzubringen. Do oben im Saufhaus könne ſie rum lie⸗ 
ge, und Tag und Nacht ſaufe, und er gebt nix drum. 
Wann ſich aber Eins bekehren will, do ſieht mer ihn im 
Town rum ſpringe mit dem Stock in der Hand und 
Händſching an, daß er ſich bald die Behn bis an die 
Kniee abſpringt, die Seel wieder abzubringe. Do geht's 
wie der Luther geſagt hot: Wann ein Heerd Sau im 
Stall am Freſſe ſin, und mer holt eine raus und ſtecht 
ſie todt, ſo freſſe die andern fort und gucken net rum, 
wie's derre geht, die todtgeſtochen wird. So geht's do, 
do werd's fortgeſoffe und net rum geguckt, bis drunten 
in der Höll. Das iſt Wahrheit, und ich fercht mich net, 
die Wahrheit zu ſage und wann der Deifel auf den Stel⸗ 
zen zu laufen kommt.“ 

Auf Wommelsdorf Bezirk ſprach ein Mann mit ihm 
von einem benamten Prediger, den er als einen ſehr gu⸗ 
ten Prediger erklärte. „Ja, den kenn ich,“ ſagte er, „der 
iſt ein abgefallener Prediger von der Ev. Gemeinſchaft, 
und wenn er ein ſo guter Prediger wäre, wie du meinſt, 
ſo wär er dabei geblieben, denn die guten gehn nicht 
fort.“ Dieſer Mann dachte aber nicht ſo, und ſagte, daß 
er mit dem Prediger ſelbſt ſprechen will über dieſe Sache. 
Als Moſes wieder in dieſe Gegend kam, um ſeine Beſtel⸗ 
lungen zu bedienen, ſagte der Mann zu ihm, ich habe mit 
dem Prediger geſprochen, und er ſagte mir, daß er nie 
ein Prediger der Ev. Gemeinſchaft war. „Das iſt ein 
niederträchtiger Lügner,“ ſagte Moſes, und in ſeiner Pre⸗ 
digt erzählte er dieſe Geſchichte den Leuten. Nachdem er 
das gethan hatte, ſagte er: „Das iſt ein dreckiger Lüg⸗ 
ner. Diſſinger heiß ich! Sagt's ihm, daß er ein drecki⸗ 
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ger Lügner iſt, und ich kann's ihm gut machen.“ Dieſer 
Prediger wußte wohl, daß ſeine ganze Gemeinde dem 
Werk der Ev. Gemeinſchaft feind waren, und das mag 
wohl der Grund ſeiner unehrlichen Handlung geweſen 
fein. Was waren aber die Folgen? Dieſer „gu te“ 
Prediger mußte einem andern Prediger Raum machen, 
und der Moſes hatte wieder, obzwar in einem anderen 
Ring, einen „Bättel“ gewonnen, und einen „Bully 
abgeleddert.“ 

Er predigte einmal ſcharf über das todte Kirchenthum; 
da gingen zwei Männer hinaus, aber er rief ihnen nach: 
„Ich hab's ſchun mehr geſehne, wann Hund um den 
Ofen rum gelegen jin, un is kochig Waſſer auf fie ges 
ſpritzt, ſo ſin ſie uf und naus geſprungen.“ 

Seine Predigten über die Nothwendigkeit einer Bereit⸗ 
ſchaft des Menſchen, um ſelig zu werden, waren beinahe 
immer von wichtiger Natur, und viel mehr ſo, als ſeine 
ſonſtigen Vorträge. Sie waren klar, deutlich, zweckmä⸗ 
ßig und mit der Salbung des heiligen Geiſtes begleitet, 
in einem ſolchen Maße, daß die ganze Verſammlung da⸗ 
mit hingeriſſen wurde. Da geſchah es, daß manchmal 
kaum, unter den Hunderten der Zuhörer, ein trockenes Au⸗ 
ge zu finden war; und daß auch unter ſolchen gewaltigen 
Segensausgüſſen vom Himmel ein mächtiges Jauchzen 
und allgemeines Gottloben unter dem Volk Gottes ſtatt⸗ 
fand, und aber auch zugleich ein ernſtes Rufen und bitteres 
Weinen um Vergebung der Sünde bei den bußfertigen und 
heilſuchenden Leuten, das läßt ſich leicht denken. Solche 
Wirkungen, durch des Herrn Wort, ſind verachtet bei der 
Welt und ein Spott der kalten Chriſtenbekenner; aber 
im Grund ſind ſie bahnbrechend, die Macht der Sünde und 
des Teufels zu, zerſtören, zu welchem Bruder Diſſinger 
vieles beigetragen hat. Wer mit ihm bekannt war, hat 
zum Voraus ſchon wiſſen können, wenn eine ſolche Pre⸗ 
digt am kommen war. Wenn er für ſich allein ſein und 
nicht viel ſprechen wollte vor der Predigt, dann hat man 
für ſolche gewaltige ſchmelzende Erſcheinungen nicht um⸗ 
ſonſt warten dürfen. Nachher war er ſehr demüthig, 
wollte nichts von ſich darinnen ſehen, und gab Gott 
ganz und allein alle Ehre; und obzwar ſeine Ge⸗ 
müthsbeſchaffenheit nicht zum Weinen ſonderlich geneigt 
war, ſo ſtanden ihm aber doch ſeine Augen bei ſolchen 
Begebenheiten voll Waſſer. 


(Schluß folgt.) 


Im Lande 


der Ameiſen. 


ie Männer der Wiſſenſchaft haben uns in den 

letzten Jahren auf Thatſachen im Haushalt der 

Schöpfung aufmerkſam gemacht, welche uns in 

Erſtaunen ſetzten; ſie haben über gewiſſe Thiere 

und Inſekten Dinge geſagt, welche wir kaum glaubten, 

und über manche Claſſe haben ſie Neues geſagt, da wir 
dachten, man könne nichts Neues mehr ſagen. 


Es iſt kaum ein Inſektenvölklein zu nennen, welches 
intereſſantere Dinge zu Tage liefert, als die Ameiſen; 
dieſe find wahrlich ein aufgeklärtes und intelligentes Volk. 
Die Ameiſen haben eine Königin, welche das Volk regiert; 
fie haben Soldaten, welche die Gemeinde ſchützen, und fie 
haben Wärter, welche rein gar nichts thun, als auf die 
Eier und Jungen Acht geben, und dann haben ſie ſolche, 
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welche für Nahrung forgen. — Merkwürdig wird es 
einigen Leſern erſcheinen, wenn ſie hören, daß die Amei⸗ 
ſen auch Kühe haben, und dieſelben halten faſt wie dieſes 
bei Menſchen gebräuchlich iſt. Bei den Ameiſen ſind es 
gewiſſe kleine, grüne Käfer, welche von den Blättern der 
Brombeerenſträuche leben. Anſtatt Milch geben dieſe 
Käferlein einen honigſüßen Saft, welcher an der Sonne 
verhärtet, und den die Ameiſen ſehr lieben. Sie halten 
dieſe Käferlein ſehr gut, tragen dieſelben auf die Stöcke 
und bewachen ſie den ganzen Tag; zu einer gewiſſen 
Zeit, wenn die Sonne auf das Blatt ſcheint, wird ge— 
molken, und der geſammelte Honig wird ins Haus getra⸗ 
gen für zukünftigen Gebrauch. 

Alle dieſe Dinge ſind leicht zu lernen, wenn man Zeit 
hat, das Völklein zu beobachten. Um ſie arbeiten zu 
ſehen, muß man ſich in die Nähe eines Ameiſenhaufens 
ſetzen, aber wohl Acht haben, daß man ſie nicht ſtört. 
Eine ſehr intereſſante Beobachtung iſt dieſe: Man lege 
ein Stückchen Süßkuchen in die Nähe einer Ameiſenſtraße 
und beobachte dann, was folgt. Zuerſt kommt eine 
Ameiſe, ſie ſcheint auf einer Entdeckungsreiſe begriffen zu 
ſein und findet den Kuchen; ſie hält an, dann kommt ſie 
langſam näher, dann befühlt ſie den Kuchen mit den 
Fühlhörnern, ſobald ſie überzeugt iſt, daß ſie das Ding 
gebrauchen kann, beißt ſie eine Ladung ab und macht ſich 
auf den Heimweg; bald trägt ſie es vor ſich hin, dann 
ſchleppt ſie es einmal nach, indem ſie rückwärts geht, 
dann ruht ſie auch einmal und beſchnüffelt den ganzen 
Kram, ob er nicht leichter fortzubewegen ſei. 
kommt eine andere Ameiſe, die iſt auch auf einer Reiſe 
nach etwas Eßbarem; ſie bekommt Erlaubniß, den 
Kuchen zu betaſten, und nun ſtecken ſie die Köpfe zuſam⸗ 


—— 


Der K 


Jetzt 
Raum geſtattet es nicht. 


men, und die eine erzählt der andern, wo der Kuchen 
liegt; man kann ſie zwar nicht verſtehen, aber ſie verſte⸗ 
hen ſich, denn wenn die eine ihre Beſchreibung fertig hat, 
dann reiben ſie die Köpfe zuſammen, und während dieſe 
mit ihrer Laſt heimwärts eilt, geht die andere ſchnur⸗ 
ſtracks nach dem Kuchen; ſie geht um den runden Stein, 
am grünen Strauch vorbei, läßt den brauen Stein links 
liegen und geht rechts an der Diſtel entlang; alles das 
hat man ihr geſagt, ſie findet den Kuchen, beißt eine 
Ladung ab und „heimwärts richtet ſie den Lauf.“ 

Man weiß natürlich nicht, wie die kleinen Geſchöpfe 
ſich gegenſeitig verſtändigen, aber daß ſie es thun kön⸗ 
nen, iſt klar, denn wenn die Erſte ihre Heimath erreicht 
hat, dann geht das Kopfreiben wieder an, und in einigen 
Minuten macht ſich die ganze Colonie auf den Weg, und 
die Arbeit hört nicht auf, bis der letzte Reſt des Kuchens 
daheim iſt. Wenn man eine Anzahl Ameiſen an einem 
Strauch auf und nieder ſteigen ſieht, kann man verſichert 
ſein, es iſt eine ihrer Kuhweiden in der Nähe, und eine 
genaue Prüfung wird bald einige kleine Käfer zu Tage 
fördern, und man kann auch bald genug entdecken, daß 
die Ameiſen ihre Kühe ebenſo zärtlich zu behandeln wife 
ſen, als dieſes bei Menſchen der Fall iſt. 

Es iſt intereſſant, zwei Ameiſen kämpfen zu ſehen, 
aber ſie ſind ſo friedlich, daß es nicht oft geſchieht; wenn 
aber einmal zwei in Kampf gerathen, dann muß eine 
derſelben ſterben, ehe es Frieden gibt. Schön iſt es, daß 
ſich nie Andere einmiſchen; jede denkt, es geht ſie nichts 
an. Man könnte noch Manches erzählen, aber der 
Menſchen können viel lernen 
von den Ameiſen, darum ſchickt auch Salomon die Fau⸗ 
len hin, um bei ihnen in die Schule zu gehen. 


affee. 


I. 


O Tadler, weiche weit von hier, 

Der du dem Namen nach bei uns nur Doctor heißeſt, 
Dein Urtheil vom Kaffee ſcheint mir, 

Als ob du dich dabei der Wahrheit nicht befleißeſt, 
Dein Schwatzen iſt nur Ueberfluß; 

Auch unter Aerzten muß man täglich Leute zählen, 
Die dir und ihnen zum Verdruß 

Den höchſtbeliebten Trank zu ihrem Brauch erwählen. 


D* gedenken unſcren 
S Lefern in der Ab⸗ 
55 handlung obigen 
Gegenſtandes eine 
willkommene Lectüre zu 
bieten, denn derſelbe tft 

von allgemeinem Inte⸗ 
reſſe, und beschäftigt von Zeit zu Zeit die Gemüther mehr 
oder minder. Es iſt jedoch nicht das Getränke, welches 
durch den Aufguß von ſiedend heißem Waſſer auf gerö⸗ 


ſtete und zermalmte Kaffeefrüchte erzeugt wird, dem wir 
unſere Aufmerkſamkeit zunächſt widmen wollen, ſondern 
vielmehr der Frucht ſelbſt; und dieſe iſt trotz ihrer gegen⸗ 
wärtigen Allgemeinheit bei Weitem nicht ſo bekannt, als 
dieſes gewöhnlich angenommen wird. 

Der Namee Kaffee mag wohl indiſchen Urſprungs ſein, 
aber das Wort hat ſich in faſt alle Sprachen der Welt 
mit ganz geringen Veränderungen eingebürgert. Die 
Anſichten über die Abſtammung des Wortes ſind zu ver⸗ 
ſchieden, um ſie hier alle aufzuzählen; wir nehmen daher 
die wahrſcheinlichſte derſelben an, nemlich daß das Wort 
Kaffee von Kaffa, einer afrikaniſchen Provinz, ſüdlich 
von Abyſſinien gelegen, abſtammt, wo der Baum auch 
urſprünglich gefunden worden ſein ſoll. Der arabiſche 
Name des Kaffees ift “Bunn,” welches vom Sanſkrit⸗ 
wort Bun' abſtammt, woher auch wohl unſer deutſches 
Wort Bohne ſtammt. 

Ueber die Heimath des Kaffees hätten wir denn bereits 
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angedeutet, daß dieſelbe nicht, wie man früher allgemein 
glaubte, Arabien iſt, ſondern er wuchs einſt wild in Kaffa, 
einer afrikaniſchen Provinz, während er in Arabien nur 
in Gärten gezogen wurde. 

Ueber die Entdeckung des Kaffees wollen wir den Be⸗ 
richt eines türkiſchen Geſchichtſchreibers anführen, mit 
dem Beifügen, daß faſt alle Legenden und geſchichtlichen 
Andeutungen 
darauf fußen, 
und wir auch 
keine Urſache 
ſehen, warum 
es nicht voll⸗ 
ſtändig wahr 
ſein könnte. — 
Im Jahr 1258 
flüchtete ſich ein 
Derwiſch, Na⸗ 
mens Hadyi 
Omer, der 
wegen ſeines 
ſündhaften Le⸗ 
bens aus einem 
Kloſter der 
Stadt Mokka 
in Yemen ver⸗ 
trieben worden 
war, in eine der 
Höhlen des be⸗ 
nachbarten Ge⸗ 
birges. Um ſei⸗ 
nen Hunger zu 
ſtillen, ſammelte und röſtete er hier 
die Beeren eines in der Nähe wach- 
ſenden wilden Strauches, Kahva ge⸗ 
nannt. Da er dieſe Beeren ſowohl 
ſchmackhaft als nahrhaft fand, zer⸗ 
quetſchte er ſie und vermiſchte ſie mit 
Quellwaſſer. Mit dieſem Getränke 
friſtete er ſich nicht nur mehrere Tage 
das Leben, ſondern er fühlte ſich 
durch daſſelbe auch beſonders gekräf⸗ 
tigt und geſtärkt. Als ſeine Brüder 
nach einigen Tagen ihn aufſuchten, 
in der Erwartung, ihn verhungert 


Der Statthalter von Mokka hörte von der Entdeckung, 
koſtete von dem neuen Getränke und ſtimmte nicht nur 
den Anderen im Lobe ſeiner köſtlichen Eigenſchaften bei, 
ſondern trug auch Sorge dafür, die Beeren zu einer 
Quelle des Monopols für die Regierung zu machen. 
Hadyi Omer, der ſich ſeiner beſonderen Gunſt zu erfreuen 
hatte, ſtarb im Geruche der Heiligkeit als Scheikh der 
Rufaha = Derz 
wiſche, einer 
Secte, welche 
im Jahre 1182 
durch Achmet 
Rufaya geſtif⸗ 
tet worden 
war. — Nach 
Anderen ſoll 
ein Mönch die 
Wirkung des 
Kaffeekrautes 
und der Beeren 
an Schafen be⸗ 
obachtet haben, 
welche davon 
genoſſen hat⸗ 
ten, und ſoll 
dadurch auf 
den Gedanken 
gekommen ſein, 
die Frucht 
ſelbſt zu genie⸗ 
ßen. 

Als Getränk 
wird der Kaffee erſt ſeit etwa 400 
Jahren benützt, und zwar unter⸗ 
nahm er ſeine Reiſe durch die Welt 
von Arabien aus nach Conſtantino⸗ 
pel und dann weiter weſtlich. Aber 
über die Zeit, wann und von wem 
das Röſten und Zermalmen der 
Kaffeefrucht zuerſt eingeführt wur⸗ 
de, liegt nichts Beſtimmtes vor. 

Es iſt ſchon oft gefragt worden, 
ob wohl den alten Israeliten der 
Kaffee bekannt geweſen ſei; aber 
die Frage iſt noch nie mit Be⸗ 


zu finden, waren ſie, als ſie ihn bei 


ſtimmtheit beantwortet worden. — 


Zubereitung ſeines Mahles fanden, 


Es iſt jedoch anzunehmen, daß ſie 


von dem Wohlgeſchmack und dem 
würzigen Geruch des neuen Geträn⸗ 
kes ebenſo überraſcht als erfreut. Sie kehrten zurück zu 
ihrem Scheikh und meldeten dieſem, was ſie geſehen und 
welch köſtlichen Trank ſie getrunken. Dieſer, in der Ent⸗ 
deckung des vertriebenen Derwiſch ein göttliches Wun⸗ 
der anſtaunend, ließ denſelben, der ihm in beſonderem 


Braſilianiſche Kaffeepflanze. 


den Kaffee kannten, denn des Han⸗ 
dels hakber kamen ja die Juden 
ſehr oft nach Abyſſinien, und es dürfte leicht anzunehmen 
ſein, daß die Ueberſetzer aus Unkenntniß der Frucht dieſelbe 
mit einer andern verwechſelten. 

Auch den alten Griechen ſind die Samenkerne des 
Kaffeebaumes jedenfalls bekannt geweſen. Schon Homer 


göttlichen Schutz zu ſtehen ſchien, ſofort wieder zurück⸗ ſoll den Kaffee unter dem Namen Nepenthes als eines 
rufen und nahm ihn in ſeinem Kloſter wieder auf. — die Schwermuth vertreibenden Mittels, deſſen ſich Helena 
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bediente, gedacht haben. Es iſt jedoch eher anzunehmen, 
daß dieſes Mittel „Opium“ geweſen iſt, welches bekannt⸗ 
lich in geringen Doſen genommen, eine Art Entzücken 
hervorbringt. 

Ein altes arabiſches Manuſeript in der Bibliothek zu 
Paris erzählt, daß man ſchon im 14. Jahrhundert in 
Ein Rei⸗ 


Arabien den Kaffee als Medicin gebrauchte. 


ſender aus Perſien wurde dort 
durch den Genuß des Kaffees 
hergeſtellt, und als er in Per⸗ 
ſien erkrankte, erinnerte er ſich 
des Getränkes, genoß daſſelbe 
abermals und wurde gerettet. 


welchem ein großer Schöpfbecher lag, mit welchem der 
Scheikh von Zeit zu Zeit Kaffee ſchöpfte und dieſen, nachdem 
er getrunken, dem zu ſeiner Rechten ſitzenden Fakir reichte, 
welcher denſelben bei den übrigen Fakiren die Runde 
machen ließ, damit auch dieſe die müde geſungenen Le— 
bensgeiſter dadurch anregen konnten. Auch die ihren 
Uebungen beiwohnenden Muſelmänner erhielten ihren 


Antheil von dem 
Göttertrank.“ 
Weiter führt 
Dſchemaleddin 
an: „Es habe 
ſich Jederman 
beim Café fo 
wohl befunden, 
daß man einen 
anderen Trank 
ganz auf die Sete 
te geſetzt, den 


„Bald breitete ſich das Getränk 


man doch ſonſt 


in ſeiner Herrſchaft über ganz 


in Aden ge⸗ 


Arabien aus, nicht allein, daß 
man es in den Wohnungen ge⸗ 


Java'ſche Kaffeepflanze. 


braucht, und 
welcher mit den 


wöhnlicher Menſchen ſah, ſondern ſogar in den Moſcheen Blättern eines gewiſſen Krautes, Cat genannt, zugerich⸗ 


wurde es getrunken, und die Fakire (Bettelmönche) nahmen 
es in ihre Ordensſtatuten auf. Kamen ſie Montags und 
Freitags in der Moſchee zuſammen, ſo wurde in ihrer Mitte 
neben ihrem Scheikh ein großer, mit den aromatiſchen 
Fluthen 1 Kaffeeſees angefüllter Keſſel geſtellt, neben 


tet war. 

Dies iſt der erſte Anfang und Urſprung des ſo großen 
Gebrauches des Kaffee, deſſen Urheber der Mufti Gema⸗ 
leddin geweſen, ein verſtändiger und angeſehener Mann, 
der deſſen Vortrefflichkeit vor allen Anderen wohl er⸗ 
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kannt, und ſich unterfangen, denſelben bei Jedermann 
beliebt zu machen, worinnen ihn auch ein vornehmer 
Doctor, Namens Mohammed Alhadrami, gebürtig von 
Hadramaut, der Hauptſtadt einer Landſchaft gleichen 
Namens im glücklichen Arabien, getreulich beigeſtanden. 

Man möchte ſagen,“ heißt es in dem erwähnten Ma⸗ 
nujcript, „daß vor dieſer Zeit der Kaffee ganz verborgen 
oder auch gar wenig in Gebrauch geweſen, ſelbſt in Ara⸗ 
bien, wo dieſe Frucht doch ſonſten wächſt. In Perſien 
hat man desgleichen wenig gewußt, wie er zubereitet 
wird. Allein in Aethiopien iſt, nach dem Zeugniß ara⸗ 
biſcher Autoren der Kaffee vor undenklichen Zeiten ge— 
braucht worden.“ 

Ende des 9. Jahrhunderts finden wir den Kaffee be⸗ 


denn ihr edles Getränk wurde zum erſtenmal geſetzlich ganz 
und gar verdammt. Chair Beg, Gouverneur des egyp⸗ 
tiſchen Sultans, hatte noch nichts vom Kaffee vernom⸗ 
men, noch wie derſelbe zu gebrauchen ſei. Als er nun 
eines Tages vom Abendgebete gehen wollte, ärgerte er 
ſich nicht wenig, wie er in einem Winkel des Tempels. 
eine Geſellſchaft Kaffeetrinker erblickte, welche ſich alſo 
vorbereiteten, die Nacht im Gebete zu verbringen. Gr 
glaubte, fie tränken Wein, und entſetzte ſich darüber, ob⸗ 
gleich man ihm ſagte, welcher Beſchaffenheit das Getränk 
fei, und wie man es in Mekka in öffentlichen Häuſern. 


trinke. Er glaubte jedoch feſt, der Kaffee müſſe trunken 
machen, oder doch wenigſtens zu ſolchen Dingen, welche 
ungehetzlich find, Veranlaſſung geben. Zu dieſer Anſicht 
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Ein türkiſches Cafs. 


reits zu Mekka im Gebrauch, jedoch nur bei den Prieſtern, 
welche denſelben Nachts beim Gottesdienſte gebrauchten, 
um ſich den Schlaf zu vertreiben. Die Bewohner von 
Mekka fanden das Getränk ganz nach ihrem Geſchmack, 
ſie bekümmerten ſich ganz wenig um ihre ſchimpfenden 
Prieſter und Gelehrten, ſondern brachten das Getränk in 
allgemeinen Gebrauch; jo daß man es bald in öffentli⸗ 
chen Plätzen zum Verkauf feilbot. 

Im Jahre 1511 n. Chr. war das Getränk im Morgen⸗ 
land bereits ſo allgemein eingeführt, daß man weder den 
Doctoren, noch den Prieſtern glaubte, welche das Volk zu 
überreden ſuchten, es wäre ein Teufelstrank. Diefes. 
Jahr ſollte Jedoch ein fatales werden für Kaffeetrinker, 


brachten ihn nemlich zwei Perſer, welche ſich Doctoren 
nennen ließen, einer nannte ſich ſelbſt Licht des 
Glaubens, und der andere Stütze des Glau— 


„bens; dieſe behaupteten, der Kaffee fei ein Surrogat des 


Weines, und deßhalb durch den Koran verboten, er fet 
der Geſundheit und der Gemüthsruhe der Gläubigen 
ſchädlich, ſeit ſeiner Einführung ſeien die Moſcheen whe: 
und leer, dagegen die Kaffeemärkte gefüllt; kurz ſie wen⸗ 
deten alle Mittel an, die Gewiſſenhaftigkeit des Emirs. 
aufzuſtacheln, was ihnen am beſten dadurch gelang, daß 
ſie demſelben einredeten, er werde ſich durch Aufhebung 
des Gebrauchs des Kaffees für dieſes wie für das Leben 
Jenſeits unſterbliche Verdienſte erringen. Solchen Grün⸗ 
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den konnte der Emir nicht widerſtehen, er ſchrieb daher 
eine Verſammlung von Medicinern, Rechts- und Gottes⸗ 
gelehrten in Yemen aus, deren Entſcheidung lange in 
Ungewißheit blieb. Die Doctoren ſtimmten für eine 
Reformation in den Kaffeehäuſern, weil der Kaffee der 
reinen muhammedaniſchen Lehre zuwiderliefe; wegen des 
Kaffees ſelbſt meinten ſie, müſſe man zum wenigſten un⸗ 
terſuchen, ob derſelbe dem Gemüth oder dem Leibe Scha⸗ 
den bringe, und ob er Urſache ſei, daß dergleichen ange⸗ 
zogene Unordnungen verübt werden, in welchem Falle es 
genügen würde, ſolche Kaffeehäuſer zu ſchließen. 

Die beiden Perſer, oder Gebrüder Doctoren, wurden 
von Neuem zur Berathung gezogen und verſicherten der 
Verſammlung, daß der Bunn von den Hülſen, welcher 
zur Bereitung des Kaffees gebraucht werde, kalt und 
trocken und daher der Geſundheit ſchädlich ſei. 


Ein Doctor aus der Verſammlung gab ihnen darauf 
zur Antwort, daß der alte ehrenwerthe arabiſche Arzt 
Bengiazlah in ſeinem Buche von den medicamentis 
simplicibus und alimentis geſchrieben habe, Bunn kochte 
und verzehre das Pflegma, könnte deßhalb unmöglich nicht 
die von ihnen ihm zugelegte Beſchaffenheit haben. Die 
beiden Perſer aber behaupteten ihre Anſicht und ſagten, 
dieſer Doktor habe von dem Baum, wovon jetzt die Rede 
ſei, niemals etwas gehört, ſondern von einem ganz an⸗ 
deren Gewächſe gleichen Namens, das aber gar andere 
Kraft und Wirkung habe; ſie gaben ſich nicht einmal 
die Mühe, dies zu beweiſen, ſondern warfen ſich als 
Caſuiſten auf, und als Leute, welche auch Gewiſſens⸗ 
fragen zu entſcheiden wußten. Sie behaupteten, wenn 
ja der Baum unter diejenigen Dinge gerechnet werden 
ſollte, welche an und für fic) weder bös noch gut, def- 
ſentwegen es auch Jedermann frei ſtehe, ſich deren nach 
Belieben zu bedienen, ſo würde es doch das ſicherſte und 
beſte für die Muſelmänner ſein, daß er für etwas Uner⸗ 
laubtes erachtet werde, ſobald er Urſache und Gelegen⸗ 
heit zur Einführung verbotener Dinge gebe. 

Dieſem Urtheile fügten die Andern alle ihre Stimme 
bei, ja es verſicherten ihrer Viele, entweder aus vorge- 
faßtem Wahn oder durch falſchen Eifer getrieben, daß 
ihnen der Kaffee den Kopf ganz wüſt gemacht habe, ja 
Einer behauptete ſogar, daß der Kaffee ebenſo wie Wein 
berauſche, worüber ſich die ganze Geſellſchaft luſtig mach⸗ 
te, denn Der, welcher dieſes Urtheil abgab, mußte ſelbſt 
Wein getrunken haben, welches er in ſeinem blinden 
Eifer auch bejahte, und ſich dadurch ſelbſt zur Prügel⸗ 
ſtrafe verdammte. 

Ein einziger Mufti von Mekka, ein rechtskundiger Mann, 
vertheidigte den Kaffee auf das Wärmſte, konnte aber 
nichts erreichen, denn der Gouverneur hatte ſich bereits 
überreden laſſen, das Verdammungsurtheil auszusprechen. 
Es wurden nun Hausſuchungen vorgenommen, Kaufleute 
beſtraft, und aufgefundener Kaffee zu Haufen verbrannt. 
Nach ſolchen Gewaltſtreichen ſchrieb der Gouverneur fol⸗ 
genden intereſſanten Bericht an den Sultan nach Cairo, 
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und bat um Auskunft, wie man ſich in Zukunft verhal⸗ 
ten müſſe. Der Bericht lautet: 

Ein die Religion nahe berührender Gegenſtand hat 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Da 
Gott unſeren Herrn Abunaſer Kanſu Gauri zum Diener 
der beiden heiligen Städte beſtellt hat, dieſer den hoch— 
geehrten Beg Mimar zum Gouverneur und Befehlshaber 
ſeiner Sklaven, welche dieſe Stadt bewohnen, gemacht, 
ſo höre er, was ihm in der Nacht vom Freitag den 23. 
des Rebil⸗Evwil 917 (d. i. 1511 v. Chr.) begegnete. 
Nachdem er das letzte Abendgebet in der Moſchee verrich— 
tet, umkreiſte er die heilige Ca⸗abe (Capelle Muham⸗ 
med's) mit gewohnter Andacht, küßte zu Anfang und zu 
Ende den ſchwarzen Stein, hielt ſinnend beim Multezem 
an und betete dort die heiligen Gebete des Rikas, und 
verließ nach ſolcher Andacht die heilige Moſchee, um nach 
Hauſe zurückzukehren. Auf dem Rückwege bemerkte er 
eine Anzahl um ein Feuer ſitzender Perſonen, welche ſich 
unter dem Vorwande, zu Ehren des Propheten ein Feſt 
zu feiern, verſammelt hatten. Sie löſchten das Feuer 
und die Fackeln beim Herannahen des Emirs, wodurch 
deſſen Verdacht erregt und Leute von ihm abgeſendet 
wurden, um das Nähere zu erkundſchaften; ſie brachten 
die Nachricht, daß dort ein Becher mit Kaffee in der 
Runde herumgereicht werde. Der Emir bezeugte darüber 
ſeine Unzufriedenheit, um fo mehr, da die von ihm bez 
kleidete Würde eines Mutheſib's, Ordnung und Verhü⸗ 
tung alles Geſetzwidrigen erheiſche. Auf weitere Erkun⸗ 
digung erfuhr er, daß dieſer Kaffee in Schankhäuſern 
bereitet und verkauft werde, daß ſich Männer und Frauen 
in dieſen verſammeln, um die Gäſte mit Muſik zu unter⸗ 
halten, daß die Beſucher Schach, Maucalah und andere 
Spiele um Geld ſpielten und viele andere geſetzwidrige 
Dinge begingen. Dieſe Nachrichten erregten des Emirs 
höchſte Unzufriedenheit, er erinnerte ſich der hohen Wor⸗ 
te: „Wenn Jemand unter euch eine ſchlechte Handlung 
begehen ſieht, ſo ſoll er dieſelbe verhindern mit der Hand, 
wenn ſo nicht mit der Zunge, vermag's auch da nicht, 
alſo mit dem Herzen.“ Dieſes Spruches eingedenk, be⸗ 
zeugte er der Geſellſchaft ſeine Unzufriedenheit und hieß 
ſie aus einander gehen. Am nächſten Morgen berief er 
die Richter des Islam und die großen Gelehrten aus der 
Secte der Schafetten, Hanefiten und Abu-Maleks. Alle 
ſtimmten gegen den Kaffee, überließen aber die Entſchei⸗ 
dung den Gebrüder Doktoren, den Repräſentanten der 
mediciniſchen Fakultät. Dieſe antworteten: Die Sub⸗ 
ſtanz des Bunnis (Kaffees) ſei trockener und kalter 
Natur und der Geſundheit nur wohlconſtituirter Perſo⸗ 
nen zuträglich, und da ſie zudem nur Anlaß zu geſetz⸗ 
widrigen Handlungen gebe, ſo ſei ſie ſchon deßhalb zu 
verbieten. Auf dieſe Schlußberathung ließ der Emir 
Chair Beg eine Proklamation durch ganz Mekka ergehen 
und bekannt machen, daß es fortan verboten ſei, Kaffee 
in Geſellſchaften einzunehmen, und daß man gegen die 
Widerſpenſtigen mit aller Strenge verfahren werde. 
Damit war die Sache beendigt und der Gang des Pro⸗ 
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zeſſes in die Protokolle der Verwaltung eingetragen. In 
der Frühe des Rebil⸗Ewwil 917. „Gott genügt uns, er iſt 
bei uns mit ſeinem Schutze!“ a 

Auf dieſen Bericht erwartete der Emir eine ſein Ver⸗ 
fahren gutheißende Antwort; er fand ſich aber in ſeinen 
Erwartungen getäuſcht. Der Sultan antwortete: 

„Nachdem wir uns bei Sachkundigen über den Kaffee 
befragt, erfuhren wir, daß er von Einigen wie Wein ge⸗ 
trunken werde und ſie ihm berauſchende Ingredienzien 
beimiſchen. Aus dieſem Grunde müßte aber auch das 
Waſſer Zemzem verboten werden, da ſeinem Genuß 
(durch die in ihm enthaltene Kohlenſäure) ähnliche Um⸗ 
ſtände begleiten, weßhalb der Befehl ergehe, den Genuß 
des Kaffees wieder zu erlauben. Eure Doktoren — hieß 
es weiter — ſind, ſammt dem Emir, alle Eſel! Unſere 
Aerzte und Schriftgelehrten in Cairo, deren Einſicht 
größer als die Eure iſt, erklären den Kaffee als ein ge⸗ 
ſundes und erlaubtes Getränk, welches keinem Sohne des 
Propheten den Verluſt des Himmels bringen wird.“ 


So endete in Arabien der Kampf gegen den Kaffee, und 
dieſer blieb Sieger. Aber der Haß der Strenggläubigen 
und Freigläubigen glimmte fort, und von den Kanzeln 
donnerten fanatiſche Prieſter ohnmächtige Flüche gegen 
den Kaffee, ohne aber viel zu bezwecken. Sie gingen ſo⸗ 
weit in ihrem religiöſen Eifer, zu behaupten, die Anhän⸗ 
ger des Kaffees würden am jüngſten Tage mit Kaffee⸗ 
ſchwärze geſchwärzt, aber was half alles Schelten? 
„Allah ſei's geklagt, nichts.“ Dieſes erinnert faſt an 
gewiſſe Gauen Deutſchlands in den vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts, wo die armen Weiber ihre paar Boh⸗ 
nen in den Wald hinaustrugen, um zu röſten, damit es 
nicht verrathen würde. 

Die erſten Kaffeehäuſer wurden zu Conſtantinopel er⸗ 
richtet, wo man bald alltäglich das Volk beiſammen 
ſehen konnte, Kaffee ſchlürfend, ſogar die Adeligen wa⸗ 
ren dabei; man kaufte die Schale zu etwa zwei Cents 


unſeres Geldes. Bald gab es aber auch hier Feinde; 
beſonders murrten die Derwiſche (Prieſter) und die an⸗ 
dächtigen Leute, denn wenn der Freitag kam, ging man 
anſtatt zur Moſchee ins Kaffeehaus, und die eifrigen 
Prieſter behaupteten, ſolch ein Kaffeehaus ſei eine Teu⸗ 
felsbude, worin die Seelen für die Hölle zubereitet wür⸗ 
den, der Kaffee ſelbſt aber ſei ein Höllentrank. Endlich 
brachten fie es ſoweit, daß das Geſetz den Kaffee und folg⸗ 
lich auch den Handel mit demſelben verbot. 

Der heimliche Gebrauch des Kaffees konnte aber trotz 
der Schärfe des Geſetzes nicht verwehrt werden, ob dafe 
ſelbe auch unter Aumarath III. wiederholt wurde. Man. 
nahm ſich des Kaffees zu lieb immer mehr Freiheit, zu⸗ 
mal fic) Niemand einbilden wollte, daß er gegen die Re= 
ligion ſei; ja es erlaubten endlich die Polizeidiener, 
natürlich für Geld, daß er, allerdings nicht öffentlich, 
verkauft werde. Deßhalb gingen die Bewohner der 
Stadt an ſolche Orte, wo ſie bei geſchloſſenen Thüren 
Kaffee trinken konnten, oder zu gewiſſen Kaufleuten, bei 
welchen ſie in den hinteren Gewölben Kaffee tranken. 

Es gab kein Haus, keine Jamilie in Conſtantinopel, 
in welchem nicht wenigſtens zwei Mal täglich Kaffee ge⸗ 
trunken wurde. Man ſah endlich ein, daß Verbote ver⸗ 
geblich waren, zog gelindere Saiten auf und nahm die 
Verdammungsurtheile zurück. Es bedurfte auch weiter 
nichts die öffentlichen Kaffeehäuſer wieder in den vorigen 
Stand zu bringen. Es geſchah, daß der neue Mufti, 
welcher nicht ſo gewiſſenhaft, aber verſtändiger war, als 
ſein Vorgänger, öffentlich bezeugte, daß der Kaffee keines⸗ 
wegs für eine Kohle angeſehen und der aus iS bereitete 
Trank durchaus nicht durch das Geſetz verboten ſei, 
worauf die andächtigen Leute, die Prieſter und der 
Mufti ſelbſt, mit ſammt den Geſetzverſtändigen den Kaf⸗ 
fee fernerhin nicht mehr ſo verſchrien, ſondern ihn dage⸗ 
gen ſelbſt verbrauchten, welchem Beiſpiele durchgehends 
auch bei Hofe und in der Stadt gefolgt wurde. 


Treu bis in den Tod. 


Is war im Jahr 303 nach Chr. In einem Hauſe 
ME in Nitodemien, der Reſidenz des Kaiſers Diokle⸗ 
tian, ſaßen zwei Frauen im Geſpräch. 

„Und du willſt dich alſo nicht an dem Feſte betheili⸗ 
gen, nicht einmal dein Haus ein wenig ſchmücken laſſen, 
Marcella?“ ſagte die eine, ein Mädchen von zwanzig 
Jahren, die, in prächtigem Gewande auf ein Polſter ge⸗ 
lehnt, die blauen Augen fragend auf ihr Gegenüber 
richtete. 

„Nein, Viktoria,“ entgegnete die andere, welche etwa 


in demſelben Alter ſtehen mochte, aber durch Einfachheit 


ihrer Kleidung einen großen Gegenſatz zu jener bildete, 


—̃ U—A—BͥB— 


ſind, in keinerlei Weiſe an den Feſten der Heiden theilzu⸗ 
nehmen.“ 

„Du biſt ſtreng! Auch mein Bruder iſt Chriſt und 
doch“ 7 

„Nimmt Lucius es leider damit nicht fo genau,“ fuhr 
Marcella fort. 


„Nun, wenn dein Verlobter dabei ein Chriſt ſein 
kann —“ ; 


„So kann ſeine Braut wohl auch da und dort ein 
Stück Heidenthum ſich gefallen laſſen, meinſt du.“ 
„Das kannſt du ihn ſelbſt fragen, eben kommt er.“ 
Ein ſtattlicher Mann, einige Jahre älter als die Mäd⸗ 


„du weißt, daß wir es unſerem Chriſtennamen ſchuldig chen, kam den Säulengang herauf. Er trug die Klei⸗ 
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dung eines Offiziers der Jovianer, wie unter Diokletian 
die Leibwache des Kaiſers genannt wurde. 

„Seid gegrüßt!“ rief ihnen Lucius entgegen. „Was 
gibt's ſo eifrig zu disputiren? Gewiß über die geſchmack⸗ 
vollſte Weiſe das Haus zu ſchmücken!“ 

„Errathen, Bruder, nur behauptet Marcella —“ 

„Was ſagt meine Marcella?“ fragte Lucius nach herz— 
licher Begrüßung. 

„Daß es ſich für Chriſten nicht ziemt, heidniſche Feſte 
mitzumachen.“ 

„Nein, ſo ſchlimm iſt es nicht,“ ſagte Lucius, „wir 
glauben ja nicht an dieſe Götter, aber wir entziehen uns 
der Verhältniſſe wegen ſolchen Feierlichkeiten nicht.“ 

„Aber es iſt dennoch eine Verleugnung unſerer heilig⸗ 
ſten Ueberzeugungen, und wenn ich auch wollte, mein 
Vater würde es nimmermehr zugeben; du weißt, er iſt 
ein ſehr ſtrenger Chriſt.“ : 

„So ſage deinem Vater,“ platzte Lucius etwas arger- 
lich heraus, „er möge weniger fanatiſch ſein. Ich habe 
in der letzten Zeit allerlei Gerüchte gehört. Es iſt erſt 
fünfzig Jahre her, ſeit Darius todt iſt; dein Vater wird 
ſich jener Verfolgung noch erinnern können, der er ſelbſt 
nur mit Mühe entronnen. 
eine allgemein Opferung im Reiche vornehmen laſſen.“ 

„Gott bewahre uns vor einer Verfolgung!“ ſeufzte 
Viktoria. „Meiner Standhaftigkeit traue ich nicht 
viel zu!“ 

„Leb' wohl, Lucius,“ ſagte Marcella, „ich gehe nach 
Hauſe, die Stunde der Verſammlung naht. Wenn Ver- 
folgungen drohen, thut Einmüthigkeit im Gebete noth. 
Geht ihr nicht mit?“ 

„Diesmal nicht. Leb' wohl.“ Marcella ging. 

„Ich glaube,“ ſagte Lucius, „Marcella bliebe ſtandhaft 
bis zum Tode.“ 

„Gott ſchütze ſie und uns!“ ſchloß Viktoria. 


Ly; 
Um die Mittagsſtunde dieſes Tages — es war der 22. 


thung vor ſich. Diokletian, ſein Schwiegerſohn Gale⸗ 
rius und deſſen Mutter Romula waren die Berathenden. 

Der Kaiſer zeigte ſchon merkliche Spuren des Alters, 
aber ſein klares Auge und die aufrechte Haltung ließen 
ihn jünger erſcheinen, als er wirklich war. Seine hohe 
Stirn bekundete, daß er verſtand zu denken -und zu 
herrſchen; um ſeinen Mund ſpielte ein gutmüthiger Zug. 
Das Gegenſtück zu ihm war Galerius. Sein Geſicht 
zeigte die Spuren frühen Alters, wie es ein ausſchwei⸗ 
fendes Leben mit ſich bringt. Die ſcharfgeſchnittenen 
Züge ließen jedoch auf Energie ſchließen und aus ſeinen 
Augen ſprach Falſchheit und Tücke. Neben ihm ſtand 
ſeine Mutter Romula, eine Frau in vorgerücktem Alter, 
aber jugendlich geputzt, weshalb ihre Erſcheinung einen 
widerlichen Eindruck machte. 

„Erneuerer der alten Herrlichkeit des Reiches,“ ſprach 


Man ſagt, Diokletian wolle 


Er ließ eine Kugel in ein ſilbernes Becken fallen. 
Febr. —ging im kaiſerlichen Palaſte eine wichtige Bera⸗ 
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Galerius ſchmeichelnd, „ſorge, daß dieſe Herrlichkeit nicht 
wieder zerfällt.“ a 

„O, du kennſt ſie nicht die Macht des Chriſtenthums,“ 
entgegnete Diokletian. „Was iſt die Hydra des Herkules 
ihm gegenüber 2—nicht zwei, — zehn, zwanzig Häupter 
wachſen nach, wenn man eines abſchlägt.“ 

„Darum vertilge die ganze Brut,“ flüſterte Galerius. 


„Aus dem mit Märtyrerblut gedüngten Boden wide 
üppig neue Saat auf.“ 


„Du haſt die Macht,“ ſprach Romula eifrig, „ſollte 
dem Herrſcher des römiſchen Reiches etwas unmöglich 
ſein?“ . 

„Ich kenne die Grenzen meiner Macht,“ ſagte Dtofle- 
tian ſtolz, „meiner Kriegskunſt und meinen Legionen wi— 
derſteht Niemand; aber noch immer gellt mir das Wort 
in den Ohren, das neulich ein Chriſt in ſeinem Stolze 
rief: An dieſem Felſen werden ſich brechen die ſtol— 
zeſten Wogen, die Pforten des Todes ſollen die Kirche 
Chriſti nicht überwältigen.““ 

Galerius erkannte, daß er ſo nicht zum Ziele ſeiner 

zünſche kam, und doch lag ihm Alles daran, den Kaiſer 
zur Verfolgung der Chriſten zu bewegen. Wie er nun 
ſah, daß dem Kaiſer mit Gründen nicht beizukommen 
war, verſuchte er es auf eine andere Weiſe. Dazu kam 
ihm ein Gewitter, das aufgeſtiegen war, gelegen. 

„Jupiter muß dir ein Zeichen ſenden,“ rief er dem 
Kaiſer zu, „ſieh, er grollt jetzt ſchon ob deiner Unent⸗ 
ſchloſſenheit.“ 

Diokletian, der in allerlei Zeichendeuterei und Aber⸗ 
glauben tief befangen war, ſah erſchreckt auf —er hatte 
bis jetzt nicht beachtet, daß der Himmel ſich umzog. 

Da grollte der Donner; ein Gewitter, um dieſe Zeit 
in Nikodemien ungewöhnlich, ſchien loszubrechen. 

„Hörſt du, wie Jupiter zürnt?“ rief Galerius. 

Jetzt ſchwankte Diokletian, deſſen abergläubiſches Ge⸗ 
müth in dem Gewitter ein Zeichen ſeines Gottes ſah. 
Ein 
Sklave erſchien. ; 

„Die Großen des Hofes follen ſich verſammeln,“ be- 
fahl er, „man laſſe meine Opferſchauer kommen, Taigis 
rüſte das Opfer im Palaſte! Ich will die Götter fragen. 
Jetzt laßt mich allein!“ 

Galerius und Romula verließen ihn; beide gingen 
nach ihren Gemächern. Galerius war ſehr befriedigt, 
weil er den Kaiſer einmal ſo weit gebracht hatte, daß ſein 
Entſchluß vom Opfer bedingt wurde, und daß es günſtig 
ausfallen ſollte, dafür wußte er zu ſorgen. 

„Gorgus!“ rief er. 

Gorgus, ein Freigelaſſener, der früher zu den Chriſten 
gehalten hatte, aber wegen ärgerlichen Lebenswandels 
von ihnen ausgeſtoßen worden war, erſchien. 

Galerius ſprach leiſe mit ihm und zeigte, als er weg⸗ 
ging, eine befriedigte Miene. 
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III. 

Feierliche Stille herrſchte im Palaſte, wo das ver⸗ 
hängnißvolle Opfer gebracht werden ſollte. Diokletian 
war mit den Inſignien des Kaiſers geſchmückt, die Gro⸗ 
ßen des Reiches warfen ſich vor ihm nieder, nur Einer 
blieb ſtehen— Marcus, der Vater der Marcella — welcher 
vor kurzem zum Kammerherrn ernannt worden war. 

Die Stirn Diokletians runzelte ſich, doch ſagte er mit 
einem Anflug von Gutmüthigkeit: 

„Warum ſo ſteif, Marcus? Findeſt du es nicht der 
Mühe werth, vor einem irdiſchen Könige zu knien, weil 
du einen himmliſchen haſt?“ 

„Ich beuge meine Knie nur vor dem Könige aller Kö⸗ 
nige,“ ſprach Marcus finſter. Alles ſah erſtaunt auf 
ihn, Diokletian aber ſagte ſcherzend: 

„Daß doch Jupiter ſich ſolcher Anbeter rühmen könn⸗ 
te! Taigis, an dein Werk!“ 

Die Thiere wurden geſchlachtet, und mit Spannung 
ſahen alle zu, ivig fie auf die Gluth gelegt wurden. 

Noch hatte das Feuer die Opferſtücke nicht ergriffen, 
da flog nach links hin eine Schaar Tauben. Plötzlich 
ſtürzte ſich ein Raubvogel auf ſie herab und holte mit 
ſeinen gewaltigen Fängen ſich eine heraus. Scheu und 
zitternd ſtoben die andern auseinander. 

Schreck und Beſtürzung malte ſich auf allen Geſich⸗ 
tern; namentlich Diokletian erbebte, als eine ähnliche 
Scene ſich wiederholte. 

Freilich erhob der Oberprieſter Taigis ſeine Stimme 
und ſprach: „Vergebens, o Herr, warteſt du auf der 
Götter Erſcheinen, und rufſt ſie durch Opfer und Gebete. 
Jupiter grollt, wo das Zeichen des Kreuzes herrſcht.“ 
Stumm brütend ſtand der Kaiſer eine Weile da, dann 
winkte er dem Galerius und ging mit ihm in ſeine Ge⸗ 
mächer. 

„Das Loos iſt gefallen,“ ſagte er. „Ich muß; die 
Götter wollen es, aber Blut ſoll keines fließen.“ 

„Das wird nicht nöthig ſein. Wir verbieten ihnen 
ihre Gotteshäuſer; haben ſie keine Stätte mehr zu ihrem 
„Gottes dienſte, fo werden fie bald die Tempel aufſuchen.“ 

„Nun denn, der Götter Wille geſchehe! Sorge, daß 
die Terminalien morgen mit Glanz gefeiert werden!“ 

Diokletian ergriff ein Pergament, warf haſtig einige 
Zeilen darauf und gab es dem Galerius. „Da haſt du 
die Vollmacht, aber hüte dich vor Blutvergießen.“ 


Freudig eilte Galerius fort; in ſeinem Gemache er⸗ 
wartete ihn Gorgus. 
„Habe ich meine Sache recht gemacht?“ fragte derſel⸗ 
Galerius nickte. 
„Ich habe meinen Falken zur rechten Zeit losgelaſſen 
und den Oberprieſter gut inſtruirt.“ 

„Ich bin zufrieden,“ ſagte Galerius, griff in eine 
Schale mit Goldſtücken und gab ihm eine beträchtliche 
Menge. Ungefähr mit ebenſo viel hatte ihn Taigis be⸗ 

lohnt. Gorgus wollte fic} entfernen, Galerius rief ihn 


be. 


zurück und reichte ihm ein Blatt, auf welchem ein Befehl 
ſtand. 

„Wem ſollen wir dies Geſchäft übertragen, Gorgus?“ 

Gorgus las und lachte: „Ich weiß einen, der Chriſt 
und Heide zugleich ſein will, den Gardeoffizier Lucius.“ 

„So bring ihm den Befehl!“ 

Mit ſchwerem Herzen las Lucius das Pergament; er 
war beauftragt, in der Frühe des nächſten Morgens die 
Kirche der Chriſten in Nikomedien niederreißen zu laſſen. 
Furchtbare Beſtürzung bemächtigte ſich ſeiner — er, ein 
Chriſt, ſollte das Haus ſeines Gottes und ſeiner Glau⸗ 
bensbrüder dem Erdboden gleich machen! Indeß, ſeine 
Pflicht als Soldat erlaubte keine Einwendung, wollte er 
nicht ſeine Stelle verlieren. Dazu hatte er nicht den 
Muth und mit bekümmertem Herzen ging er in die Gar⸗ 
dekaſerne, um die Anordnungen zu treffen. 

IV. 

Der Morgen des verhängnißvollen 23. Februar däm⸗ 
merte herauf. Während der Nacht waren an den Mau⸗ 
ern und an den Häuſern Männer beſchäftigt geweſen, 
Plakate anzuheften. Jetzt hörte man den feſten Tact⸗ 
ſchritt der römiſchen Soldaten durch die leeren Straßen 
hallen. Endlich war Lucius mit ſeinen Soldaten, die 
von Männern begleitet waren, welche Brechwerkzeuge 
trugen, an der Kirche angekommen. Dunkel ragten die 
Umriſſe des großen Steinbaues in die Höhe — ein Haus 
in länglichem Viereck aufgebaut, ohne Säulengänge und 
Kuppel, von außen prunklos und einfach. Schwere 
Thüren verſchloſſen die um dieſe Stunde leeren Räume. 

Als die Thüren dem erſten Drucke ſich nicht öffneten, 
wurden ſie eingeſchlagen, und eifrig ſtürmten die Solda⸗ 
ten hinein, um das Werk der Zerſtörung zu beginnen. 
Einen Augenblick faßte ſie ein Schauer vor der heiligen 
Pracht; hohe Säulen trugen die nicht gewölbte Decke, 
Todesſtille herrſchte in dem weiten dämmerigen Raume 
und nur dort durch das Fenſter im Oſten warf die eben 
aufgehende Sonne einen matten Strahl und umſpielte 
das Haupt eines Mannes, dem lange weiße Locken vom 
Haupt herabwallten. 

Mit Schrecken erkannte Lucius den Vater ſeiner 
Braut. Dieſer hatte die Nacht betend in der Kirche ver⸗ 
bracht. Jetzt richtete er ſich auf und mit durchbohren⸗ 
den Blicken die Eindringenden muſternd, rief er: 

„Wer wagt es, das Haus des Herrn zu entweihen?“ 

Die Soldaten ſchauten beſtürzt auf die hohe Geſtalt, 
noch immer wie von einem Zauber befangen. Marcus 
aber begriff, um was es ſich handelte und mit bebender 
Stimme brach er in die Worte aus: „O, das ich ein 
zweiſchneidiges Schwert hätte, um die Schänder der Ehre 
Gottes zu vertilgen!“ Und zu Lucius ſich wendend: 
„Und du, den ich meinen Sohn genannt habe, ſchämſt 
dich nicht, dem Werke der Zerſtörung des Gotteshauſes 
deinen Arm zu leihen?“ 

„Mein Vater!“ ſtammelte Lucius. 

„Heide,“ antwortete Marcus, „nun nicht mehr dein 
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Vater, ſondern dein Feind, dem ich billig zürne. Sei 
verflucht.“ Und näher zu ihm tretend ſprach er: „Mar⸗ 
cella haſt du geſtern zum letzten Male deine Braut ge⸗ 
nannt.“ 

Stolz ſchritt Marcus hinaus. 

Stumm brütend ſtand Lucius noch lange da, endlich, 
das Commando einem Andern abgebend, eilte er hinaus. 

Die Zerſtörung der Kirche aber ging weiter, und als 
der Morgen in ſtrahlender Pracht heraufkam, lag das 
Gotteshaus der Chriſten in Schutt und Aſche. 

Eine bewegte Menge drängte ſich an dieſem Morgen 
durch die Straßen Nikomediens, die einen voll Feſtfreu⸗ 
de, die andern voll Trauer. Mit Blitzesſchnelle hatte 


ſich die Nachricht von der Zerſtörung der Kirche unter 
dem Volke verbreitet, und nun las man an allen Mauern 
und Straßenecken des Kaiſers Befehl angeſchlagen, dej- 
ſen Inhalt war: „Alle Freien, die nicht den Göttern 


y ungo Park war am 
10. September 1771 zu 
Fowlſhiels, in Schott⸗ 
land, geboren; von ſei⸗ 
nem Vater, einem Guts⸗ 
beſitzer, anfangs zum 
geiſtlichen Stande be⸗ 
ſtimmt, dann aber, ſeinem Wunſche gemäß, Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft zu ſtudiren, zur Univerſität nach Edinburgh ge⸗ 
ſchickt worden. Nach Beendigung ſeiner Studien gelang es 
ihm durch die Empfehlung Sir Joſeph Banks' auf einem 
Schiffe der oſtindiſchen Compagnie als zweiter Wundarzt 
angeſtelt zu werden, und eben als er im Jahre 1793 von 
Sumatra zurückkehrte, erfuhr er, daß die afrikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft einen Mann ſuche, dem die Fortſetzung der 


opfern, verlieren die bürgerlichen Rechte, Sklaven, die 
ſich zu opfern weigern, werden nie frei; im übrigen wer⸗ 
den alle chriſtlichen Kirchen niedergeriſſen und die heili⸗ 
gen Bücher verbrannt.“ Das Edikt ſchloß: „Der Kai⸗ 
ſer, deſſen Milde gegen alle ſeine Unterthanen gleich groß 
ſei, hoffe, daß ſie ſich bereitwillig ſeinem Befehle fügen, 
und daß keine ſtrengen Maßregeln nöthig ſein werden.“ 

Eine unbeſchreibliche Beſtürzung bemächtigte ſich der 
Chriſten, denn den meiſten kam der Schlag ganz uner⸗ 
wartet, nur wenige hatten den Ausbruch des Gewitters 
vorhergeſehen. 

Welcher Contraſt heute in den Straßen! Eine wo⸗ 
gende Menge in der geſchmückten Stadt, die einen theils 
jammernd, theils murrend, die andern feſtlich geſchmückt: 
zu den Tempeln eilend. Am unruhigſten wogte das. 
Volk an dem Jupitertempel, vor welchem auf einem 
mächtigen Rieſenaltare das Feuer loderte, in das Honig, 
Milch und Wein, Kuchen und Weihrauchkörner geworfen 
wurden. Eben dort war auch eines der Plakate ange⸗ 
ſchlagen. : * 

Hieher bewegte ſich der Zug, in welchem der Kafer 
ſchritt; er trug ſelbſt in goldner Schale Kohlen vom kai⸗ 
ſerlichen Herde und ſchien, ganz nur mit dem Opfer bez 
ſchäftigt, von der Aufregung nichts zu bemerken. 

Plötzlich, als der Kaiſer ſchon nahe am Tempel war, 
erhob ſich ein Arm aus der Menge und riß mit lauten 
Verwünſchungen das Plakat ab. Der Kaiſer bemerkte 
es und frug: „Wer war das?“ Er erhielt keine Ant⸗ 
wort. Da drängte ſich Gorgus an den Kaiſer und ſag⸗ 
te: „Ich kenne den Uebelthäter. Es iſt Marcus!“ 

„Ach der! Legt den Frechen in Bande!“ ſagte der 
Kaiſer, indem er weiterging dem Altare zu. 

(Schluß folgt.) 


0 4 — 


Mungo Park. 


— 0 —— 

Von J. J. 

—— 70 — 
Erforſchung des Niger anvertraut werden dürfe. Cr 
bot dem Ausſchuß der Geſellſchaft ſeine Dienſte an, und 
dieſe, bald von den trefflichen Eigenſchaften Park's über⸗ 
zeugt, ging mit Freuden auf ſein Anerbieten ein, 

Von dem leidenſchaftlichen Verlangen beſeelt, in den 
räthſelhaften Erdtheil einzudringen und ſeine Erzeugniſſe 
und die Sitten und Eigenſchaften ſeiner Bewohner ken⸗ 
nen zu lernen, und durch das traurige Geſchick ſeines. 
Vorgängers Houghton viel mehr angefeuert als entmu⸗ 
thigt, ging Mungo Park am 22. Mai 1795 zu Portsmouth 
unter Segel. Zur Beſtreitung ſeiner Reiſekoſten beſaß 
er einen Wechſel von 200 Pfd. Sterling auf Dr. Londley, 
und zu weiterer Förderung ſeines gefährlichen Unter⸗ 
nehmens eine Empfehlung an denſelben Herrn von Sir 
H. Beaufoy, Secretär der afrikaniſchen Geſellſchaft. 
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Die Brigg „Endeavor,“ beſtimmt von Gambia 
Wachs und Honig zu holen, nahm Park an Bord. Schon 
am 4. Juni wurde Cap Ger, in der Nähe von Mogador 
ſichtbar, und am 21. deſſelben Monats warf die Brigg 
bei Djillifree, im Königreiche Barra, an der Mündung 
des Gambia, ihre Anker aus. Nach zwei Tagen ging es 
weiter. Die Brigg legte bei Wintain, im Lande der 
Felups an, und dann begann die langſame Fahrt den 
Fluß hinauf. 

Wir können unmöglich unſeren Reiſenden auf allen 
ſeinen mühevollen und gefährlichen Wegen begleiten. 
Auf ſeiner erſten Reiſetour, wozu er bis zu ſeiner Rück⸗ 
kehr dritthalb 
Jahr brauchte, 
hatte er ſchon 
un ſägliche 
Strapazen und 

Todesgefahren 
zu beſtehen. In 
einem Dörfchen, 
Sami, wurde 
er eines Tages 
von einem Hau⸗ 
fen bewaffneter 
Mauren über⸗ 
fallen und miß⸗ 
handelt, und 
ſpäter drohten 
ihm die Mau⸗ 
ren noch, ihn 
zu ermorden, 
weil er dem Kö⸗ 
nig Ali nicht 


kam, flüſterte ihm dieſer zu, Räuber hätten ihn überfallen 
und ſeinen Gefährten fortgeſchleppt, er möge auf ſeiner Hut 
ſein. Noch überlegte Park, wie er ſich retten wolle, da ſah 
er in kleiner Entfernung ſieben bis acht bewaffnete Män⸗ 
ner am Boden ſitzen, welche ihn bereits bemerkt hatten. Er 
konnte nicht entweichen und ritt daher anſcheinend ruhig 
auf ſie zu, für ſich hoffend, es möchten Elephantenjäger 
ſein. Auf ſeine Frage indeß, was ſie geſchoſſen hätten, 
befahlen ſie ihm abzuſteigen und ihnen zu folgen, angeb- 
lich weil ſie Auftrag hätten, ihn zu dem Könige von 
Fulahadu zu führen. In fünf Minuten kamen ſie in ein 
dichtes Gehölz. Hier rief Einer in der Mandangoſprache 
ſeinen Genoſſen 
zu: „Dieſer 
Ort iſt gut.“ 
Augenſcheinlich 
handelte es ſich 
um Park's Le⸗ 
ben. Alle Faſ⸗ 
ſung und Ruhe 
zuſammenneh⸗ 
mend, geſtattete 
er aufs willig⸗ 
ſte die Durch⸗ 
ſuchung ſeiner 
Ta ſchen und al⸗ 
le Theile ſeiner 
Kleidung, wo⸗ 
bei er ſich zur 
Erleichterung 

dieſes Geſchäf⸗ 
tes vollſtändig 
entkleiden muß⸗ 


zuvor die erfor⸗ 
derlichen Ge⸗ 
ſchenke verab⸗ 
reicht hatte, ehe 
er das mauri⸗ 
tiſche Gebiet zu 


durchwandern b 
unternahm. N 
Da zahlreiche 


Sümpfe es un⸗ 
möglich machten, auf dem rechten, d. h. ſüdöſtlichen Ufer 
(Gambia) zu reiſen, ſo trat Park am 30. Juli 1796 ſeine 
Rückreiſe auf dem früheren Wege an. Durch anhaltende 
und ſchwere Regengüſſe war jedoch der Rückweg ſehr be⸗ 
ſchwerlich geworden. Am 25. Auguſt verließ er Kuma 
mit zwei Hirten, welche nach Sibidulu reiſen wollten. 
Der Weg war ſteil und mühſam, umſomehr da das 
Pferd an einem Fuße verwundet war und behuͤtſam an den 
tiefen Abgründen vorübergeleitet werden mußte. Die Hir⸗ 
ten waren daher vorausgeritten. Plötzlich ward Park durch 
einen Schrei mehrerer Stimmen und einen lauten Hülferuf 
erſchreckt. Vorſichtig ging er weiter und ſah einen ſeiner Be⸗ 
gleiter wie todt am Boden hingeſtreckt, aber als er näher 


Am Gambia. 


te. Sein Ta⸗ 
ſchen - Compas 
rollte auf den 
Boden; Park 
wollte ihn den 
Räubern zeigen, 
aber kaum griff 
er darnach, ſo 
richteten ſich 
Musketen auf 
ihn. Ihm wurde nach kurzer Berathung Alles genommen, 
nur ſo viel Menſchlichkeit übten die diebiſchen Geſellen, daß 
ſie ihm ein Paar dünne Beinkleider und das ſchlechteſte ſei⸗ 
ner Hemden zurückgaben. Schon hielt er ſein Koſtbarſtes 
— ſeinen Hut mit dem Tagebuch — für verloren, als ihm 
einer der Räuber denſelben als ein ganz werthloſes Ding 
verächtlich zuwarf. ei 

Nun war Park allein; betäubt und verwirrt febte er, ; 
ſich zur Erde und ſah um ſich. Mit einem Male ſtürm⸗ 
ten alle Schrecken und Gefahren ſeiner Lage auf ihn ein: 
entblößt bis aufs Hemd in der ungeſundeſten Jahres⸗ 
zeit, mitten in einer unermeßlichen Einöde, über 100 
Meilen von der nächſten europäiſchen Niederlaſſung ent⸗ 
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fernt, war er der 
Grauſamkeit der 
wilden Thiere 
und der ebenſo 
wilden Menſchen 
preisgegeben. — 
Ihm ſank der 
Muth; am lieb⸗ 
ſten hätte er ſich 
niedergeſtreckt, 
um zu ſterben. 
Aber die Reli⸗ 
gion gab ihm 
Kraft und Troſt; 
menſchliche 
Klugheit hatte 
ſein trauriges 
Geſchick nicht 
abwenden kön⸗ 
nen, es war un⸗ 
verſchuldet, und 
er faßte aufs 
neue friſches 
Vertrauen auf 
Gott, der bisher 
ſein Schutz ge⸗ 
weſen war. Voll 


von dieſen frommen Empfindungen wandte er ſeinen Blick 
auf ein unſcheinbares Moos zu ſeiner Seite, und die wun⸗ 
derbare Schönheit dieſes zarten Pflänzchens, der zierliche 
Bau der Wurzeln, Blätter und Samenkölbchen feſſelte 
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Unter den Felups. 


In Gefahr. 


* 


ſeine Blicke. 
„Wie ſollte es 
geſchehen,“ rief er 
in andächtiger 
Verwunderung 
aus, „daß die 
mächtige und 
liebende Hand, 
die auch in dieſer 
Wildniß das 
winzige Moos 
gepflanzt, ge⸗ 
tränkt und zu 
ſolcher Schönheit 
entfaltet hat, 
mich ſchutzlos 
ließe?“ Bei die⸗ 
ſen Gedanken 
wich ſeine Ver⸗ 
zweiflung, un d 
trotz Hunger und 
Ermüdung 
ſchritt er voran, 
der ſicher erwar⸗ 
teten Hülfe ent⸗ 
gegen. Er hatte 
ſich nicht ge⸗ 


täuſcht. Bald kam er in ein Dorf, wo er die beiden Hirten 
wieder fand, welche ihn nicht mehr unter den Lebenden 
glaubten, und erreichte mit ihnen, nachdem noch einige fel⸗ 
ſige Bergrücken überſtiegen waren, die Stadt Sibidulu, die 
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erſte im Reiche Manding. Endlich, am 6. September — 
zwölf Tage nach ſeiner Beraubung — erhielt Park ſeine 
ſämmtlichen Sachen zurück, nur ein Verluſt war nicht zu 
erſetzen: der Compaß war zerbrochen. 

Endlich traf er nach einer kurzen aber ſtürmiſchen Reiſe 
wieder wohlbehalten zu Falmouth in England ein, von 
wo er ſich unverzüglich nach London begab. 

So war es zum erſtenmale einem Europäer gelungen, 


bis in die in⸗ 


duldig wurde und an einer ſeichten Stelle ſechs Eſel zu⸗ 
gleich hindurchzutreiben unternahm. Plötzlich fuhr mit⸗ 
ten im Fluſſe ein Krokodill empor, packte ihn am linken 
Schenkel und zog ihn unter das Waſſer. Mit bewun⸗ 
dernswürdiger Geiſtesgegenwart fühlte Iſaako raſch nach 
dem Kopfe des Ungeheuers und ſtieß ſeine Finger in def- 
fern Auge. Sogleich ließ es ſeine Beute fahren, und 
Iſaako ſuchte das Ufer zu gewinnen, indem er nach einem: 
Meſſer ſchrie. 


A ber das 


neren Gebiete 


Thier holte 


des mittleren 


Afrika einzu⸗ 


ihn ein und 


dringen. zog ihn am 
Mit Freu⸗ rechten 
den ergriff Schenkel 
Park den Ruf nochmals 
der afrikani⸗ unter das 
ſchen Geſell⸗ Waſſer. Gr 
ſchaft zu ei⸗ griff wieder 
ner zweiten zu demſelben 
Reiſe nach Mittel und 
Afrika, wel⸗ bohrte dem: 
che er am 30. Krokodil die 
Januar 1805 Finger ſo hef⸗ 
in Beglei⸗ tig in die Au⸗ 
tung von gen, daß daf= 
30 Soldaten, ſelbe betäubt 
20 Negern, wurde, ihn 
als Hand⸗ fahren ließ, 
werkern, und ſich auf der 
ſechs euro⸗ Oberfläche 
päiſchen des Fluſſes⸗ 
Zimmerleu⸗ plätſchernd 
ten und über⸗ umherwälzte 
haupt mit der und dann in 
allergünſtig⸗ der Mitte der 
ſten Ausrü⸗ Strömung 
ſtung antrat, davon ſchoß. 
von welcher Solche Er⸗ 
Reiſe er aber fahrungen 
nie wieder machen Rei⸗ 
zurückkehrte. ter und Fuß⸗ 
Nach Verlauf ginger dort 
von ſechs nicht ſelten. 
Monaten Iſaako er⸗ 
treffen wir reichte blu⸗ 
die Reiſege⸗ . tend das Ufer, 


ſellſchaft nach großen Mühen und Strapazen unweit 
Kumbandi. Der Zug glich bereits mehr einem wandeln⸗ 
den Lazareth, als einer Geſellſchaft von Entdeckern. 
Indeß hatte Park den Fluß Wanda erreicht und bei 
deſſen Ueberſchreitung am Morgen faſt den Führer 
Iſaako eingebüßt. Der Fluß iſt an dieſer Stelle nicht 
tief, hat aber felſigen Grund; ſobald die Thiere feſten 
Fuß faſſen konnten, blieben fie mitten im Waſſer ſtehen, 
und verurſachten ſolchen Aufenthalt, daß Iſaako unge⸗ 


waren krank. 


und Park, der ihn unterſuchte, fand eine Wunde von vier 
Zoll Länge im linken Schenkel und noch mehrere ſehr 
tiefe Biſſe. Er verband ihn mit Heftpflaſter und Bin⸗ 
den, und ſie eilten nun zu dem nächſten Dorfe zu kom⸗ 
men; Iſaako erſchöpft vom Kampf und Blutverluſt, 
Park ſo krank, daß er ſich kaum aufrecht halten konnte, 
ohne ohnmächtig zu werden. Auch die meiſten Leute 
Es ward nöthig, in Bulinkumbu zu 
raſten. 
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Am 20. November deſſelben Jahres ſandte Mungo 
Park den Iſaako mit Briefen und ſeinem Tagebuch nach 
dem Gambia zurück und vertraute ſich mit ſeinen vier 
letzten Begleitern dem Strome an, welcher das Ziel ſei⸗ 
nes Strebens war. 

Keine weitere Nachricht gelangte nach Europa. Man 
hoffte von Jahr zu Jahr auf die Heimkehr des muthigen 
Entdeckers, aber vergebens. Ungünſtige Gerüchte wur⸗ 
den allmälig laut, er ſei am Niger ermordet. Iſaako, 
welcher ausgeſandt wurde, um womöglich Erkundigun⸗ 


gen über ihn einzuziehen, hatte in Sanſanding das 
Glück gehabt, denſelben Mann wieder anzutreffen, wel⸗ 
chen er Park als Führer empfohlen hatte; er hieß Amadi 
Fatuma. Als ihn dieſer erblickte und Park's Namen 
hörte, fing er zu weinen an, und ſeine erſten Worte 
waren: „Sie ſind alle todt!“ Es wurde ſoviel ermittelt, 
daß Park bei Buſſa ſammt ſeinen paar Leuten von den 
Eingeborenen ermordet worden war. 

Es war Park gelungen, den Nigerſtrom zu erreichen, 
das Räthſel ſeines Laufes zu löſen und die Stadt Tim⸗ 
buctu aufzufinden. 


Alleine Mutter.“ 


Erzählt von C. A. Thomas. 


I. 


8 war an einem heißen Sommertage, 
als man eine arme Frau mit großer 
Mühe einen Hügel hinauf ſteigen ſah; 
auf ihrem Rücken trug ſie ein ſchweres 
Stück Tuch. Ein kleiner Knabe ging 

n ihr zur Seite. Sobald ſie die Höhe 
erreicht hatte, legte fie ihre ſchwere Laſt nieder, und ſich 
auf dieſelbe lehnend, wiſchte ſie ſich mit ihrer bunten 

Schürze den Schweiß ab. Liebevoll ſah der Knabe die 

Mutter an und ſagte: „Mutter, ſobald ich etwas größer 

bin, ſollſt du nie mehr ſolche Laſt tragen. Ich werde es 

thun, und du ſollſt mir zur Seite gehen.“ 

An dem nemlichen Tage erfuhr der Knabe, daß er das 
Kind armer Eltern ſei — der Sohn einer geringen, ar⸗ 
beitſamen, gütigen und liebevollen Mutter. Aber da er 
größer und ſtärker wurde, erfüllte er ſein Verſprechen 
und trug die Stücke Tuch ſelbſt den beſagten ſteilen 
Hügel hinauf, zur benachbarten Stadt hinein, ohne ſich 
auch nur auszuruhen. Die Liebe, die er zu ſeiner Mut⸗ 
ter hegte, war herzlich und dauernd, und ſeiner Freund⸗ 
lichkeit habe ich den folgenden Abriß ſeines Lebens zu 
verdanken, welchen ich hiermit den Leſern des Magazins 
darbiete. 

Den Eindruck, ſagte er, den ich an jenem heißen Som⸗ 
mertage erhielt, während meine Mutter den Schweiß von 
ihrem errötheten Angeſicht wiſchte, wurde in meinem 
ſpäteren Leben völlig zur Thatſache. Sobald ich einen 
Begriff von unſerer geſellſchaftlichen Stellung hatte, 
fand ich, daß wir denen nicht beigezählt wurden, die in 
unſerer Nachbarſchaft als achtungswürdig anerkannt 
wurden. Ein Schrank von Mahagonyholz und eine 
Wanduhr mit Gehäuſe von demſelben Holze, wurden als 
Beweis dieſer Achtungswürdigkeit angeſehen; für die 
jungen Männer mußte ein Hemd für die Feſttage da fein, 
und für die Mädchen ein Kleid von Kattun, ſammt Bän⸗ 
dern und Troddeln daran. Mancher Tuchweber unſeres 


Dorfes konnte ſich dieſer Habe rühmen; und er trug ſei⸗ 
nen Kopf dann auch viel höher, als Diejenigen, die nicht 
ſo glücklich waren. Aber zur wirklichen Ariſtokratie ge⸗ 
hörten nur Diejenigen, welche Tiſchtücher gebrauchten, 
Meſſer und Gabeln hatten, womit ſie eſſen konnten, 
und des Sonntags einen Fenſterſchirm von Muslin aus⸗ 
zuhängen im Stande waren. 

Eine ſolche Familie beſaß in ihrem Hauſe eine Stube, 
welche ſie „Beſuchszimmer“ nannte, deſſen Fußboden 
war mit Teppichen belegt; ein Pianoforte (aus zweiter 
Hand) durfte auch nicht fehlen. Das wurde bei uns als 
Zeichen großen Reichthums und Achtbarkeit angeſehen. 
Solche Familien nahmen eine gänzlich abgeſonderte 
Stellung ein. Keiner von uns nahm ſich je heraus, mit 
ſolchen „hohen Herrſchaften“ zu ſprechen. 

Eines Samſtags Abends, da ich mit meinen Kamera⸗ 
den ſpielte, kam meine Mutter zu mir, legte die Hand 
mir ſanft auf das Haupt und forderte mich auf, mit ihr in 
das Haus zu gehen. Ich ſuchte meine Schuſſer auf und 
folgte ihr ruhig nach. 

„Was willſt du von mir, Mutter? Es iſt doch noch 
nicht Zeit, zur Ruhe zu gehen; laß mich noch ein wenig 
ſpielen, willſt du?“ 

„Ich weiß, es iſt noch früh, dich vom Spiele fortzu⸗ 
rufen,“ ſagte ſie, „aber ich kann nicht anders. Deine 
Beinkleider müſſen ausgebeſſert werden, und ich will dein 
Hemd waſchen, denn obgleich wir arm find, ſollten wir 
doch reinlich ſein. Ich gedenke dir ein paar Schuhe zu 
kaufen, aber ich bin nicht im Stande, es zu thun. Ich 
will dir einen Ueberzieher aus einem Stück Zeug, das 
zum Einpacken der Wolle gebraucht wurde, machen, der 
wird deine übrigen zerriſſenen Kleider bedecken, ſo daß du 
etwas beſſer ausſehen wirſt.“ 

Der ruhige Ton, mit welchem ſie ſprach, der betrübte 
Blick, welcher ihre Worte begleitete, unterdrückte alle 
meine Einwendungen. Ich ging ſtillſchweigend die 
Treppe hinauf, ſo daß ſie waſchen und flicken konnte, 
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und während meine Kameraden noch lachten und jauchz⸗ 
ten auf der Straße, kroch ich in mein beſcheidenes Bett 
— nicht um zu ſchlafen, ſondern um zu denken und zu 
weinen. Meine Gedanken wanderten in jener Nacht weit 
in die Zukunft hinaus. Was für Luftſchlöſſer baute ich 
nicht! Mir däuchte, ich ſei aufgewachſen, ſei in ein Ge⸗ 
ſchäft getreten, habe Geld verdient, ein neues Haus ge- 
baut mit einer weißen Thür und daran einen meſſinge⸗ 
nen Klopfer, pflanze Bäume um das Haus; habe einen 
Garten und Vorgarten, neue Kleider, kaufte meiner 
Mutter einen neuen, hochrothen Mantel und Hut, und 
gebe ihr Geld im Ueberfluß, womit ſie Kleider kaufen 
könne für meine Geſchwiſter, und einen Schrank von 
Mahagonyholz, eine Wanduhr und Vorhänge von Mus⸗ 
lin für die Fenſter. Dann ſchlief ich ein, als wäre ich 
ein Mann von großer Bedeutung, wachte aber den näch⸗ 
ſten Morgen auf, ohne — Hemd an meinem Leibe. 

Sonntags Morgens wandte meine Mutter ſtets ihre 
ganzen Kräfte an, um uns zur rechten Zeit in die Sonn⸗ 
tagſchule zu ſchicken. Sie ſtand zuerſt auf, zündete das 
Feuer an, bereitete das Frühſtück, kleidete die kleinen 
Kinder an, und war uns allen behülflich. Heute Mor⸗ 
gen noch (es war Sonntag) ſollte ich meinen neuen 
Mantel anziehen, um meine geflickten Kleider damit zu 
bedecken. Jenen neuen Mantel werde ich nie vergeſſen! 
Auf dem Zeug, worin damals die Wolle gepackt wurde, 
ſtand in großen Buchſtaben das Wort Wolle geſtem⸗ 
pelt. Meine Mutter hatte eins von dieſen alten Tüchern 
im Waarenlager als Geſchenk bekommen; aber es war 
ſo abgenutzt, daß ſie mir daraus keinen Mantel machen 
konnte, ohne entweder einen Lappen aufſetzen oder durch 
die Buchſtaben ſchneiden zu müfſen. Sie wählte das 
kleinere Uebel, denn ſie dachte, man könnte die Buchſta⸗ 
ben auswaſchen. Aber obſchon ſie wuſch und wieder 
wuſch, ſo konnte ſie doch die ſtehengebliebene Hälfte des 
Wortes nicht herauskriegen. Ich ſteckte den Arm in 
den Rockärmel, breitete die Vorderſeite aus und — ſah 
die Buchſtaben. Auf einmal verging mir alle Luſt, und 
ich wurde ganz betrübt. 

Ich ſah meine Mutter an, ſobald ich aber Thränen in 
ihren Augen bemerkte, ſagte ich gleich: 

„Laß es gut ſein, Mutter, laß es gut ſein! Er iſt mir 
gut genug. Er bedeckt meine Flicken; und wenn ich in der 
Schule bin, ſetze ich mich auf die Buchſtaben, dann wird 
ſie Niemand ſehen können. Weine nicht, Mutter, wir 
werden auch noch beſſere Zeiten erleben.“ 

Fort ging ich zur Sonntagſchule, mit nackten Füßen 
und einem Mantel von Packtuch, auf deſſen Seite etwa 
die eine Hälfte der Buchſtaben des Wortes „Wolle“ ſtan⸗ 
den. Ich nahm Platz in der dritten Bibelclaſſe und ſetzte 
mich unter die Knaben, welche viel beſſer gekleidet waren 
als ich, und die aus dem Grunde nicht gern neben mir 
ſitzen wollten. 

Ich erinnere mich der Stelle, auf welcher ich an jenem 
Tage ſaß, noch ganz gut, und auch, wie ich meine „Bar⸗ 
füße“ unter die Bank ſtreckte, damit meine Schulkamera⸗ 


den mir nicht auf die Zehen treten konnten. Das Be⸗ 
wußtſein, daß ich arm fei, beunruhigte mich. Aber ich 
wußte, daß wenn ich nicht fortführe, zur Schule zu. 
gehen, jo würde ſich meine Mutter gekränkt fühlen; und 
ich konnte den Gedanken nicht dulden, die Urſache ihres 
Grames zu ſein. Der Gedanke, daß ich ſie in Thränen 
zurückgelaſſen habe, that mir in der Seele weh; aber wie 
ich ſie zur Kirche kommen ſah und bemerkte, daß ſie ihre 
Blicke auf mich richtete und lächelte, da war alles wieder 
gut. Ich konnte nun auch wieder lächeln, ſtimmte mit 
ein und ſang Lieder, dem Herrn zum Lobe, und hoffte 
auf beſſere Tage. : 

Wenn je eine Mutter den Sinn der Worte des Pſalmi⸗ 
ſten erfaßte: „Ich freue mich, daß mir geſagt iſt, wir 
werden zum Hauſe des Herrn gehen,“ jo war es die mei⸗ 
nige. 

Nichts in ihrem Charakter ſetzte mich mehr in Erſtau⸗ 
nen, als ihr ſtandhaftes, ruhiges, chriſtliches Betragen. 
Ich glaube nun, daß ſie nie ohne eine Bitte zum Gottes⸗ 
dienſte ging, denn fie ging nie ohne Sorgen. Auch 
glaube ich, daß ſie viele ihrer Sorgen zurückließ; außer⸗ 
dem erfüllte Gott ſeine Verheißung, indem er ſie erlöſte. 
Und an jenem Tage, da ſie lächelte, wie ſie ihren armen, 
in Lumpen gehüllten Knaben von der Gallerie aus an⸗ 
ſah, glaube ich, lächelte ſie mit Thränen in den Augen. 
Es war in unſerer Sonntagſchule Sitte, wenn des Nach⸗ 
mittags zum Schluß die Glocke geläutet wurde, ſo bekam 
der beſte Schüler in der Claſſe eine Belohnungskarte, auf 
welcher die Ziffer „1“ ſtand. Dieſe Karten wurden ge⸗ 
ſammelt, und wer am Ende des Jahres die meiſten hatte, 
empfing eine werthvolle Belohnung. Lehrer, Schüler, 
Eltern, Freunde und Mitglieder der Gemeinde verſam⸗ 
melten ſich dann an einem beſtimmten Tag in dem gro⸗ 
ßen Schulzimmer, um die Vertheilung der Belohnungen 
mit anzuſehen. Einmal hatte ich gerade einen Beloh⸗ 
nungsſchein mehr als irgend ein anderer Knabe in der 
Schule; und folglich war ich berechtigt, die höchſte 
Ehrenbezeichnung zu empfangen. Am vorhergehenden. 
Abend des denkwürdigen Tages, an dem ich meine Be⸗ 
lohnung empfangen ſollte, war ich ſehr traurig, denn ich 
war noch immer ohne Schuhe, deßwegen ſagte ich zu 
meiner Mutter ſo ſanft wie möglich: 

„Mutter, denkſt du nicht, es ſei dir möglich, mir ein 
Paar Schuhe zu kaufen für morgen. Ich werde die 
höchſte Belohnung erhalten, und werde auch die „Plat⸗ 
form“ betreten müſſen, da muß ich mich ſchämen, mit 
meinen nackten Füßen zu erſcheinen.“ 

Sie ſtopfte die Strümpfe meines Vaters, als ich mich 
mit der Bitte an fie wandte. Sie gab mir augenblick⸗ 
lich keine Antwort, aber ſie legte die Hand auf die Bruſt 
und ſchien heftige Schmerzen zu leiden. O, wie bereute 
ich meine Worte! Ich würde gerne weit gegangen ſein 
mit meinen nackten Füßen, hätte ich nur die Worte 
widerrufen können, welche meiner Mutter an jenem 
Abend ſo großes Leid zu bereiten ſchienen. Lang war 
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ich ſtill, und lang wartete ich, ehe fie ihre Gedanken 
ausdrückte. Zuletzt ſagte ſie: 

„Mein Kind, ich weiß daß du die höchſte Belohnung 
in der Sonntagſchule empfangen wirſt, und ich habe 
gethan, was in meinen Kräften ſtand, um dich anſtändig 
dahin zu ſchicken. Ich habe verſucht, einige Schillinge 
vom Wirthe zu borgen, der doch den größten Theil des 
Verdienſtes deines Vaters in Empfang nimmt, aber von 
dem wurde ich barſch abgewieſen. Ich bin bei mehreren 
Nachbarn geweſen, um das Geld zu borgen, aber unſere 
Armuth ſcheint uns alles Beiſtandes unwürdig zu 
machen. Es gibt in dieſer Welt kaum ein Ungemach, 
welches größer iſt, als eines Trunkenboldes Frau und 
Kind zu ſein. Oft bitte ich Gott, daß er mich nicht mur⸗ 
ren laſſe, und daß er uns auch in Zukunft ſeinen Schutz 
gewähre. Ich wünſche euren Vater nicht zu tadeln, und 
ich hoffe, nie wird eins von meinen Kindern ſich das zu 
ſchulden kommen laſſen, denn am Ende iſt er ja doch 
euer Vater. Wir wollen auf Gott vertrauen, gut ſein 
und gut handeln, und das Licht des Himmels wird unſe⸗ 
ren Weg doch noch erleuchten. Der Gerechte muß viel 
leiden, aber der Herr hilft ihm aus dem allem.“ 

„Aber Mutter, wir haben einen nahen Verwandten, der 
ſich wie ein Edelmann kleidet. Man ſagt, er habe ſo 
viele Sonntagsweſten, wie Monate im Jahr. Du weißt, 
daß er vor einigen Tagen vorſprach, uns ſein ſchönes 
Tuch zu zeigen, welches er ſich für einen neuen Ueber⸗ 
zieher gekauft hatte, und da ſagte er uns ja auch, er 
habe $15 dafür bezahlt. Soll ich gehen und ihn bitten, 
uns etwas Geld zu leihen, damit du mir Schuhe kaufen 
kannſt?“ 

„Du magſt gehen, ich glaube aber nicht, daß du wel⸗ 
ches bekommſt, er wohnt zwei Meilen von hier.“ 

Ich ging gleich. Bald war ich da, denn ich konnte 
ſchnell laufen. Aber als ich beim Hauſe ankam, ſank 
mir der Muth. Lange ſtand ich bei der Thür, zuerſt auf 
dem einen Fuß und dann auf dem andern, fo abwech⸗ 
ſelnd erwärmte ich ſie mit den Händen, denn die Nacht 
war kalt und naß. Zuletzt bemerkte mich der ſtolze 
Mann, kam zur Thür und fragte nach meinem Begeh⸗ 
ren. 
„Wollen Sie ſo gut ſein, meiner Mutter einige Schil⸗ 
linge zu leihen, damit ſie mir ein Paar Schuhe kaufen 
kann? Ich habe keine Schuhe anzuziehen, und morgen 
ſoll ich in der Sonntagſchule meine Belohnung empfan⸗ 
gen. Ich hoffe, Sie werden ihr das Geld leihen.“ 

„Sage deiner Mutter, ſobald ſie mir die achtzehn 
Pfennige, welche ſie ehemals borgte, zurückbezahlt, würde 
ich von den Schillingen ſprechen, aber nicht eher. Kehre 
dich nicht an deine Füße, Zehen waren vor Schuhen in 
der Welt.“ 

Meine Mutter ſah gleich, als ich heim kam, an meiner 
Miene, daß ich das Geld nicht hatte. Unſere Schmer⸗ 
zensblicke begegneten ſich. Es wurde wenig geſagt, und 
ich ging ruhig zu Bette. : 

Am folgenden Tag wuſch ich meine Fuße ſehr lange. 


Ich war entſchloſſen, daß ſie wenigſtens rein ſein ſoll⸗ 
ten, wenn ich auch nicht hatte, womit ich die Zehen be- 
decken konnte. Ich war der Erſte in der Schule und ſetzte 
mich in eine Ecke hin. Bald darauf kamen die Leute 
herein. Auf der Platform ſtand ein großer Tiſch, der 
mit einem weißen Tuche bedeckt war. Auf dem Tuche 
lagen die Belohnungen, ſo ſchön wie möglich zur Schau 
ausgebreitet: Bücher, Federmeſſer, Tintenfäßchen, Ta⸗ 
ſchenmeſſer, ein kleines Pult und andere werthvolle 
Sachen zogen die Aufmerkſamkeit aller Leute, die herein⸗ 
kamen, auf ſich. Die Feierlichkeit wurde durch Gebet 
und das Singen eines Liedes eröffnet. Dann beſtieg 
einer der Brüder die „Platform“ und hielt eine Rede, 
worin er das gute Betragen der Schüler während des 
Jahres lobte; indem er ſprach, hielt er die verſchiedenen 
Geſchenke zur Beſichtigung in die Höhe. Bei dem erſten 
Geſchenke rief er meinen Namen aus und lud mich ein, 
auf die Platform zu kommen; unter lautem Hände⸗ 
klatſchen ging ich. O, wie laut klopfte mir da das 
Herz! Ich hätte in dem Augenblick hunderte von Dol— 
lars für ein Paar Schuhe geben können, hätte ich das 
Geld gehabt. Ich ſtand auf, und meinen Weg unter 
den Leuten ſuchend, ging ich geräuſchlos wie eine Katze 
die Platform hinauf, wo ich unter wiederholtem Hände⸗ 
klatſchen meine wohlverdiente Belohnung empfing. Ich 
ſetzte mich hin, als ich wieder auf meinem Platz war 
und vergoß bittere Thränen, weil ich ſolch ein armer 
Knabe war, und weil ich dachte, etliche der Knaben ver⸗ 
höhnten mich meiner Armuth wegen. aot 


II. 


Zwölf Jahre ſind bereits in das Land gegangen. An 
einem Sonntagabend war unſere Gemeinde im Hauſe 
des Herrn verſammelt. Faſt jedes Glied war anweſend. 
Mit großer Spannung wartete man auf das Erſcheinen 
des Predigers. Der arme Mann lag im Kämmerlein 
auf den Knien, vor Angſt zitternd, und bat den Herrn 
um Hülfe. Einer der Vorgänger öffnete endlich die 
Thür, und der junge Prediger beſtieg die Kanzel. Unter 
den Verſammelten war auch eine alte Dame, die ihr Ge⸗ 
ſicht in ihren Händen verbarg und ſich in tiefer Ehr⸗ 
furcht niederbeugte. Große Thränen rollten ihr an den 
blaſſen Wangen hinab, ſie war ſehr gerührt. Dieſe alte 
Dame war meine liebe Mutter (und ich war der junge, 
zitternde, ſchüchterne Prediger ihr Sohn, der früher in 
Lumpen gehüllt und barfuß ging, ihr theures Kind. 
Als ich die erſten Zeilen des Geſanges verlas und die 
Gemeinde aufſtand, dem Herrn ein Loblied zu ſingen, da 
war das Haupt meiner Mutter noch immer in Sorgen 
gebeugt. Arme, liebe Mutter! wie liebte ſie mich; und 
doch war ſie meinetwegen beſorgt! Ihr Anblick brachte 
mir Thränen in die Augen, welche an den Wangen hin⸗ 
abrollten und auf die Bibel fielen. In dieſem Augen⸗ 
blicke war die Rührung ſo groß, daß ich fürchtete, meine 
Kraft würde mich verlaſſen. Die Begebenheiten der 
Vergangenheit kamen mir lebendig ins Gedächtniß. Ich 
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ſah die Ecke, wo ich an jenem Morgen ſaß, als ich mei⸗ 
nen Ueberzieher von „Packtuch“ anhatte, und ich ſah 
auch die Bank, unter der ich die Füße verſteckt hatte. 
Jetzt aber waren wir wieder im Hauſe des Herrn ver⸗ 
ſammelt — ſie, um vor Freuden zu weinen, und ich, ihr 
Sohn, ein Sünder durch Gottes Huld gerettet und Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums des Friedens. 


Es waren hauptſächlich zwei Urſachen, welche dieſe 


Veränderung in unſeren Verhältniſſen bewirkten. Meine 
Mutter war eine demüthige Frau und ſtandhafte Chri⸗ 
ſtin. Sie trug ihr Chriſtenthum nicht zur Schau, um 
ſich öffentlich zu zeigen, ſondern mit Demuth und Ge⸗ 
duld trug ſie ihr Kreuz unter den empfindlichſten Ent⸗ 
behrungen, Leiden und Verfolgungen. Nie vergalt ſie 
Böſes mit Böſem und Schmähungen mit Schmähungen. 
Ich bin ganz erſtaunt, wenn ich bedenke, daß ſie, die ſo 
viele, ſchwere Prüfungen durchmachte, ohne zu murren, 
vierzig Jahre lang ſtandhaft blieb und den Muth nicht 
ſinken ließ, und daß ſie ſo lange aus dem bittern Kelche 
trank, ohne zu verzweifeln. Aber wie ich ſagte, ſie war 
demüthig, und das erklärt alles. Sie war gezwungen, 
im Geheimen zu beten, und ſehr oft konnte ſie ſich nur 
durch Liſt eine Gelegenheit verſchaffen, um zur Abendkir⸗ 
che zu gehen; häufig auch wurde ſie ſo mißhandelt, daß 
ſie nicht gehen konnte. Dennoch ging ſie ihren Weg 
mitten in allen Stürmen, und führte ein Leben voll Ver⸗ 
trauen in Gott, bis an ihr ſeliges Ende. 

Mütter, die beten, vergeſſen ihre Kinder nie. Die 
wirkſamſten Gebete, die zum Gnadenthron hinaufgeſandt 
werden, geſchehen von Eltern zum Beſten ihrer Kinder. 
Die Mütter Israels ſind nicht die einzigen, die ihre Kin⸗ 
der dem Herrn Jeſus dargebracht haben. 

Ich erinnere mich noch gut eines Gebetes meiner Mut⸗ 
ter. Ich war früh aufgeſtanden, um lange ſpielen zu 
können. Ich vermuthete nicht, daß ſchon Jemand im 
Hauſe vor mir aufgeſtanden war, deßwegen ſchlich ich 
langſam die Treppe hinunter, denn ich fürchtete, Jemand 
möchte geſtört werden; da hörte ich eine leiſe Stimme. 
Gleich ſetzte ich mich auf die Treppe und horchte. Es 
war die Stimme meiner Mutter, die für alle ihre Kinder 
dem Namen nach betete. Ich neigte mich vor und hielt 


den Athem an, damit ich kein Wort vermiſſe. Ich hörte 
ſie beten! „Herr, ſegne Johann, behüte ihn vor böſer 
Geſellſchaft, und mache ihn zu einem guten, nützlichen 
Manne.“ Dieſe Worte gingen mir zu Herzen, und ſie 
klingen mir noch heute in den Ohren. „Herr, ſegne Jo⸗ 


| 


hann.“ Dies kurze Gebet von meiner Mutter geſpro⸗ 
chen, als ſie wähnte, es ſei Niemand außer Gott, der ſie 
höre, iſt mir ein koſtbares Vermächtniß geweſen. 

Die Sonntagſchule, welche ich regelmäßig beſuchte, 
war noch ein Umſtand, der mich veranlaßte, das Gute 
zu wählen. Vom Tage an, da ich ſie zum erſtenmal be⸗ 
ſucht, bis heute, habe ich dieſelbe nie verſäumt; und ha⸗ 
be infolge. tauſendfachen Segen geerntet. Ich habe mich 
Schritt für Schritt emporgearbeitet, von der unterſten 
Claſſe bis zum Superintendenten, und von dieſer Stel⸗ 
lung bis zur Kanzel. Die Sonntagſchule hat Tauſen⸗ 
den Segen gebracht, aber Keinem mehr als mir. Die 
zwölf Knaben, aus welchen unſere erſte Sonntagſchul⸗ 
claſſe beſtand, hatten gelobt, dieſelbe nie zu verlaſſen; 
ſie hatten ſich einander verſprochen, in der Schule ge⸗ 
meinſchaftlich zu wirken, bis an das Ende ihres Lehens. 
Nur Zwei von den Zwölfen haben ihr Gelübde gehalten, 
und dieſen Zweien hat es auch nur gut gegangen. Fünf 
von den Zehnen, welche die Schule verließen, ſind als 
Trunkenbolde geſtorben. ; 

Die Luftſchlöſſer, welche ich an jenem Abend als klei⸗ 
ner Knabe baute, da ich ohne Hemd zu Bette ging, ſind 
zum Theil verwirklicht worden. Der Garten und das 
Haus, mit den Bäumen davor, ſind jetzt Wirklichkeiten; 
aber die größte Freude hat mir Gott bereitet, indem er 
mich befähigte, meine Eltern in ihren alten Tagen zu 
unterſtützen. Alle zwei Wochen, ſeit Jahren, habe ich ſie 
beſucht. Einmal, wie ich da auf Beſuch war, fragte ich 
nach meinem Vater; meine liebe Mutter ſagte mir, er ſei 
in das naheliegende Gehölz gegangen. Ich folgte ihm 
nach, und da ich ihn fand, lag er auf den Knien und be⸗ 
tete. Ich trat zurück, um ihn nicht zu ſtören, und lief 
nach Hauſe und erzählte es meiner Mutter. Sie lächelte 
und ſagte, während ihr die Thränen in den Augen ſtan⸗ 
den: „Gott hat unſere Gebete erhört, und meine Sonne 
wird nun bei klarem Himmel untergehen.“ 

Meine Mutter wurde von den Predigern und Vorgän⸗ 
gern der Gemeinde, deren Glied ſie war, hochgeſchätzt, 
und als ſie dieſelbe verließ, um ſich der Himmelskirche 
anzuſchließen, wurde ihr ein ehrenhaftes Begräbniß ver⸗ 
ordnet. Acht Söhne und Töchter waren bei dieſer Fei⸗ 
erlichkeit gegenwärtig; und jetzt ruhen meine Eltern im 
Frieden auf dem Gottesacker zu B., der Vater fünfund⸗ 
ſiebzig und die Mutter ſiebenundſiebzig Jahre alt. Die 
Stelle iſt mir heilig, und nie ſtehe ich auf jener geweih⸗ 
ten Stätte, ohne Gott für eine ſolche ſanftmüthige, ge⸗ 
duldige Mutter Dank zu ſagen. 


Er ſtarb für uns. 


— . — — 

Auf einem Gottesacker in Buffalo, N. Y., ſteht ein auf das Kreuz gerichtet, und helle Thränen fließen 
prachtvolles Marmorkreuz. Und auf der Bank da gegen⸗ ihm über die Wangen. Er ſitzt oft da, und mancher an⸗ 
über ſitzt ein alter Mann mit weißen Haaren. Der hält dere auch mit tiefbewegtem Herzen. Und wenn du ſie 
ſeine Hände auf dem Schoß gefaltet und ſeine Augen fragſt, was das bedeute, dann weiſen ſie auf die Mar⸗ 
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morplatte da unten am Sockel. Da fteht mit goldenen Und wenn du weiter fragſt, dann erzählen fie dir mit 
Buchſtaben: zitternden Lippen und naſſen Augen: 
John Maynard war Steuermann auf einem Dampfer, 
Dem Steuermann der von Detroit nach Buffalo fuhr, und wir waren Paſ⸗ 
John Maynard. ſagiere. Das war an einem ſchönen Sommernachmit⸗ 
tage, und das ganze Schiff war voll von Leuten. Da 
ſtieg etwas Rauch von unten herauf, und der Capitän 
Er ſtarb für uns! rief: „Simpſon, geh hinunter und ſieh, was das iſt.“ 
Der kam wieder mit bleichem Geſicht und ſagte: 


Die dankbaren Paſſagiere der „Schwalbe.“ 
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„Capitän, das Schiff brennt,“ und bald klang überall 
der Schreckensruf: „Feuer an Bord! Feuer an Bord!“ 


Alle Mann wurden auf Deck gerufen, und Ströme 
Waſſers wurden ins Feuer geſchüttet — alles vergebens. 
Da waren große Mengen von Harz und Theer im Schiff, 
und da war alle Mühe umſonſt. Die Paſſagiere ſtürz⸗ 
ten zum Steuermann, und fragten: 

„Wie weit ſind wir noch von Buffalo?“ 

„Anderthalb Meilen.“ 

„Wie lange währt's, bis wir's erreichen?“ 

„Dreiviertel Stunden, wenn wir ſo fahren.“ 

„Iſt irgend welche Gefahr?“ 

„Gefahr? — Seht, wie der Rauch herausbricht. Um 
Gottes Willen geht nach Vorn, wenn ihr euer Leben ret⸗ 
ten wollt!“ 

Alles ſtürzt nach vorn, Paſſagiere und Mannſchaft, 
Männer, Frauen, Kinder. John Maynard ſtand am 
Steuerruder. Das Feuer brach durch in breiten Flam⸗ 
menzungen; Wolken von Rauch erhoben ſich; der Capi⸗ 
tän rief durch ſein Sprachrohr: „John Maynard!“ 

„Jer, ja, Herr!“ 

„Seid ihr am Steuerruder?“ 

„Ja, ig, Herr 

„Welche Richtung?“ 

„Südoſt bei Oſt, Herr.“ 

„Wendet Südoſt und haltet aufs Ufer.“ 

Die Küſte kam nöher und näher, und wieder rief der 
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„Könnt ihr noch fünf Minuten aushalten, John?“ 

„Ich will's, mit Gottes Hülfe!“ 

Des alten Mannes Haar war bis auf die Hirnſchale 
herunter geſengt, der ganze Leib verbrannt, die rechte 
Hand verkohlt. Aber mit der linken Hand am Steuer 
ſtand er wie ein Fels in Rauch und Flammen und führte 
das Schiff ans Land alles gerettet, Mann Weib und 
Kind; nur er, John Maynard, er ſank am Ufer nieder 
und die Seele floh aus der verbrannten Hülle —e r ftarb 
für uns. Wir ſtanden um die Leiche her mit tiefem 
Weh im Herzen und aller Augen voll dankbarer Thrä⸗ 
nen. Hier haben wir ihn begraben. Die ganze Mann⸗ 
ſchaft, alle Paſſagiere, faſt die ganze Stadt folgte ſeinem 
Sarge nach; und als fie den Sarg ins Grab hineinſenk⸗ 
ten, da war lautes Weinen. — Den Denkſtein haben wir 
ihm geſetzt -der wird vergehen und verwittern. Aber 
ſein Gedächtniß lebt in unſern Herzen, —o wir werden 
ihn nie vergeſſen; denn er ſtarb für uns. 

Theurer Leſer! Schaue nach Golgatha, wo die drei 
Kreuze ſtehen, und wo in der Mitte der Mann voller 
Krankheit und Schmerzen hanget, von dem der Prophet 
bezeuget: „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und lud 
auf ſich unſere Schmerzen. Er iſt um unſerer Miſſethat 
willen verwundet und um unſerer Sünde willen zer⸗ 
ſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frie⸗ 
den hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet.“ 
Deſſen Gedächtniß lebt in unſerm Herzen, und wir wer⸗ 


Capitän: „John Maynard?“ 
Die Antwort kam ſchwach: „Ja, ja, Herr!“ 


den ihn nie vergeſſen; denn 
Er ſtarb für uns! 


Das feltfame 


Mittageſſen. 


(Von Ph. P.) 


as Jahr 1816 war für Deutſchland und insbeſon⸗ 
dere für Würtemberg ein Regenjahr. Es ſchien, 
§ als wollte die Sonne ihr ſtrahlendes Angeſicht für 
immer verhüllen. Die ohnedies geringe Ernte 
konnte der naſſen Witterung wegen nicht eingeheimſt 
werden, das meiſte verdarb auf dem Felde. Die Folge 
war ein ſo raſches Steigen der Preiſe aller Lebensmittel, 
wie es ſeit Menſchengedenken nicht vorgekommen war. 
Schon im Herbſte waren die Vorräthe an Mehl und 
Kartoffeln ſo gering, daß man an manchen Orten, um 
das Mehl zu ſparen, darauf verfiel, Obſttröſter zu dör⸗ 
ren und zu mahlen und mit einem kleinen Zuſatz von 
Mehl Brod daraus zu backen. Allein da die Stiele ſich 
nicht ganz vermahlen ließen, ſo zeigten ſich dieſe dann 
im Brode als kleine Splitter, die den Kindern im Halſe 
blieben. Ein Bruder meines Vaters, der durch dieſes 
Brod einige Male in die Gefahr des Erſtickens kam, rief 
einmal verzweifelnd aus: „O Mutter, Mutter, nur kein 
Stachelbrod mehr!“ — Die höchſte Höhe erreichte die 


Hungersnoth im Frühjahr 1817. Tauſende ſtanden da⸗ 
mals am Rande der Verzweiflung. Ueberall zeigten ſich 
je länger je mehr die Folgen des Hungers in gänzlicher 
Abmagerung und allgemeiner Schwäche des Körpers, 
und dieſe ſteigerten ſich oft bis zu Wahnſinn und Raſe⸗ 
rei, ſo daß der Tod, wenn er zuletzt erſchien, nur als Er⸗ 
löſung aus einem jammervollen Zuſtand betrachtet wer⸗ 
den konnte. 

In dieſem Hungerjahre lebte in einer der volkreichſten 
Städte des würtembergiſchen Unterlandes eine arme 
Wittwe mit neun Kindern. Bei unermüdetem Fleiß und 
Sparſamkeit hatte ſie bis dahin ſich und ihre Kinder 
ehrlich durchgebracht. Allein in dieſer Zeit der täglich 
wachſenden Theurung kam ſie, wie Tauſende neben ihr, 
zuletzt auch ſo ins Gedränge, daß ſie eines Morgens ihre 
Kinder ohne Frühſtück laſſen und ihnen ſagen mußte, 
daß ſie nichts mehr habe und auch nicht wiſſe, woher ſie 
etwas bekommen könne. Das wollte natürlich den Kinz 
dern nicht einleuchten, und eines ſagte: „Ja, Mutter, 
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warum gehſt du denn nicht zu den Bauern? Ich hörte 
ſagen, es gebe Bauern, die noch die ganze Scheune voll 
Getreide haben.“ — „Das mag wohl ſein, mein Kind,“ 
antwortete ſie, „allein die geben nichts. Hörte ich doch 
erſt geſtern von einem, er gebe nichts her, bis jedes Körn⸗ 
lein einen Groſchen koſte.“ — „Aber,“ nahm jetzt ein 
anderes das Wort, „ich habe auch gehört, daß von 
Stuttgart aus alle Tage ganze Fäſſer voll Mehl und 
Brod ins Land hinaus geſchickt werden; warum holen 
wir nicht davon?“ — „O Kind,“ verſetzte die Mutter, 
„dieſe Fäſſer kommen auf den Scharzwald, auf die Alb 
und wo die Noth am größten und allgemeinſten iſt, aber 
hierher kommt nichts, und darum haben wir von Men⸗ 
ſchen nichts zu hoffen. Uns muß Gott helfen, ſonſt ſind 
wir verloren. Darum rufet ihn an, daß er ſich über uns 
erbarmen wolle.“ Da gaben ſie ſich zufrieden und lie- 
fen davon. Die Mutter aber, welche vorausſah, daß ſie 
Mittags ſo wenig ihnen etwas geben könne als am 
Morgen, kam nicht ſo leicht darüber weg; Sorge und 
Kummer überfielen ſie wie ein Rieſe, und es ging ihr wie 
Hagar in der Wüſte, als ſie mit ihrem Sohne Ismael 
ausgetrieben wurde und bei Berſaba irreging und kein 
Waſſer mehr in der Flaſche war. Da heißt es von ihr: 
„Da warf ſie den Knaben unter einen Baum und ſetzte 
ſich gegenüber von ferne, eines Bogenſchuſſes weit, denn 
ſie ſprach: Ich kann nicht ſehen des Knaben Sterben. 
Und ſie ſetzte ſich gegenüber und hub ihre Stimme auf 
und weinte.“ So ging es auch unſerer Wittwe jetzt; 
ſie konnte nichts als weinen und Hände ringen. 

Inzwiſchen rückte die Zeit des Mittags heran, da ſie 
ſonſt den Tiſch zu decken pflegte. Plötzlich, als ſie jam- 
mernd und verzweifelnd ſich fragt: „Was fang' ich an?“ 
da heißt es in ihrem Innern: „Deck nur den Tiſch, und 
laß Gott für das Eſſen ſorgen!“ Gedacht, gethan. Sie 
ſetzt die Teller auf den Tiſch und ſtellt die Schüſſeln leer, 
wie ſie waren, auf. Dann ruft ſie die Kinder und ſagt: 
„Kommt, Kinder, laßt uns beten und uns zu Tiſche 
ſetzen!“ Die Kinder, welche die leeren Schüſſeln ſahen 
ſich nicht denken konnten, was das für ein Eſſen 
abgeben werde, kamen mit fragenden Angeſichtern 
und ſtellten ſich erwartungsvoll ein jedes an ſeinen 
Platz. Da faltet die Mutter die Hände und betet: 
„Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, und ſegne, was du 
uns beſcheret haſt! Amen.“ 

Früh am Morgen deſſelben Tages war ein wohlhaben⸗ 
der, gottesfürchtiger Bauer in einem vier Stunden ent⸗ 
fernten Dorfe mit dem Bibelſpruche erwacht: „Und 
Abraham ſtund frühe auf“ — und der Gedanke, der ſich 
ihm unwillkürlich aufdrängte, war der: „Die Hungers⸗ 
noth iſt jetzt ſo groß. Wie viele arme Leute werden, 
wenn der Tag anbricht, hungrig aufwachen und rathlos 


fragen: „Was werden wir eſſen? Und vielleicht ſind 

auch Wittwen und Waiſen unter denen, die jetzt nach 

Brod rufen. Du aber haſt noch Mehl und Brod, Butter 

und Eier genug. Du mußt es machen wie Abraham 

und früh aufſtehen und von dem Ueberfluß den du haſt, 

dieſen Hungernden etwas bringen.“ — Er ſteht auf, 
54 


— 


nimmt einen Sack, füllt ihn mit Mehl, Brod, Butter 
und Eiern, legt ihn über die Schultern und zieht aus. 
Wohin er ihn tragen ſolle, wußte er freilich nicht, aber 
er dachte: „Der Herr wird's ſchon leiten, daß du an den 
rechten Ort kommſt.“ So geht er mit ſeinem Sack und 
ſieht im Gehen an allen Häuſern hinauf, ob nicht im 
Innern eine Stimme in dieſes oder jenes Haus ihn wei— 
ſen möchte. Allein er vernimmt nichts. Da denkt er: 
„Vielleicht iſt's im nächſten Dorf,“ — und faßt, dahin 
gekommen, aufs neue Haus um Haus ins Auge. Allein 
in ſeinem Innern bleibt auch da wieder alles ſtill. Da 
denkt er wieder: „Vielleicht iſt's im Nächſten!“ und geht 
weiter. Der Sack aber beginnt allmälig an, ſchwer zu 
werden, ſo daß er zu denken anfängt: „Ja, wenn ich 
gewußt hätte, daß ich ihn ſoweit tragen müſſe, hätte ich 
nicht ſo viel hineingethan.“ Doch es iſt nicht mehr zu 
ändern, und ſo trägt er ihn in Geduld und kommt in 
das nächſte und übernächſte Dorf, ohne ihn abgeben zu 
dürfen. Endlich gelangt er in die Oberamtsſtadt, tritt 
zum Stadtthore hinein und beginnt von neuem die Häu⸗ 
ſer zu muſtern. Dieſe aber ſind alle ſo groß und ſo 
ſchön, daß er unwillkürlich zu ſich ſagen muß: „Ja, ſollte 
denn erſt in dieſen ſchönen und großen Häuſern die Noth 
anfangen, und in allen andern Dörfern, durch die du 
deinen Sack getragen, keine Noth ſein?“ Doch kaum war 
er noch einige Schritte, Haus um Haus prüfend, weiter 
gegangen, ſiehe! da heißt's auf einmal in ſeinem In⸗ 
nern: „Da hinein!“ Froh in der Hoffnung, ſeiner Laſt 
endlich los zu werden, tritt er hinein, und die Stimme, die 
ihn hineingewieſen, leitet ihn zu einer Thür. Er öffnet 
ohne zu klopfen die Thür, ſieht ein Weib mit neun Kin⸗ 
dern mit gefalteten Händen um den Tiſch herumſtehen 
und hört ſie noch „Amen!“ ſagen. Ueberraſcht und ver— 
wundert ſtellt er ſchnell ſeinen Sack an der Wand neben 
der Thür nieder, und innerlich ſeltſam ergriffen, ſagt er: 
„Da ſendet der Herr euch etwas zu eſſen!“ und ver— 
ſchwindet ſo ſchnell wieder, als er gekommen. Er wußte 
nicht, wer die Frau war, und wie es um dieſe Familie 
ſtand, aber die Stimme bezeugte ihm, Gott habe den Sack 
da haben wollen. Der Wittwe mit ihren neun Kindern 
aber, vor deren Augen er in demſelben Augenblicke, als 
ſie das Amen ihres inbrünſtigen Tiſchgebets ausſprach, 
erſchien, däuchte er trotz ſeines Bauernrockes nicht wie 
ein Menſch, ſondern ein Engel vom Himmel geſandt zu 
ſein. Ein heiliger Schauer ergriff ihre Seele und hin⸗ 
terließ ihr einen unauslöſchlichen Eindruck von dem 
Walten der barmherzigen Heilandshand über uns und 
unſerem Leben. 

Fünf Jahre ſpäter wurden der Bauer und die Wittwe 
an einem dritten Ort wieder zuſammengeführt und lern⸗ 
ten einander kennen. Da löſte ſich das Räthſel vor 
beider Augen, und ſie mußten fortan, ſo oft ſie einander 
wiederſahen, nicht nur der Noth der Armen im Jahre 
1817, ſondern zugleich auch der größeren Hülfe von oben 
gedenken, die wie die Sonne durch die Wolken bricht, 
wenn wir auf Den unſere Hoffnung ſetzen, der geſagt 
hat: Rufe mich an in der Noth, ſo will ich 
dich erretten. 
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Der Räuber und das Crucifix. 


— — . —— — 


Auf dem öden Scheidewege, hinterm hohen Crueifixe, 
Mit dem ee in dem Gurte, in der Hand die gute 


Büchſe, 
Steht der 9 ſtumm und lauernd, und des Auges 
dunklen Strahl 
Läßt er raſch wie einen Falken abwärts fliegen in das 
Thal. 


Denn den Kaufmann will er fangen, der aus weit entle⸗ 
genen Ländern 

Heut zurückkehrt zu den Seinen, reich an Gold und 
Prachtgewändern; 

Und was mühſam er erworben auf der Wandrung nah 
und fern — 

An dem Räuber, dem gewalt'gen, find't es plötzlich ſei⸗ 
nen Herrn. — 

Abend wird's, die Sterne flimmern; mit dem Säbel 
und der Büchſe, 

Stumm und e ſteht der Räuber hinterm hohen 
Cruci 

Horch! ee 3 wie Engelſtimmen! Leiſe Seufzer, laute 


agen 

Kommen hell wie Abendglocken durch die ſtille Nacht 
getragen; Ohr 

Süß, mit ungewöhnten Tönen, ſtiehlt Gebet ſich in fein 

Und er 5 und lauſcht verwundert hinterm Crucifix 
ervor. 

Alle ſind's, des Kaufmanns Kinder, in der Jugend 
Blüthejahren, 

Braunen N friſche Knaben, Mägdlein mit blonden 


Dicht beim ene vor dem Kreuze, beugen betend ſie 
8 Knie, 
Für die Rüctehr des Geliebten, ihres Vaters, flehen ſie: 


„O, du Schirmvogt der Verlaſſ'nen, Hort und Pfleger 
[vetfen ! | 


du der Waiſen! 
Laß den Vater, unſern theuern, ungefährdet heimwärts 
Den du freundlich {chon geführt haſt durch die Wüſte 
und das Meer, 


Breit' auch nun die holden Arme mit zween Flügeln um 
Daß ſein quiche Roß nicht ſtrauchle, nicht fein Fuß vom 
ege ir 


ihn her, 

Daß kein Sue den Pfad zerwühle, daß kein Irrlicht 
ihn umſchwirrt. 

Daß ſein gutes Roß nicht ae nicht ſein Fuß vom 
Wege irrt! 

Daß kein Räuber ſtumm und lauernd, in der Wald⸗ 
ſchlucht ihn entdeckt, [ſtreckt!“ 

Kein Verrath den Heimgekehrten an der Schwelle nieder⸗ 


Alſo flehten fie; der Räuber hört' es hinterm Crueifixe, 
Schnallte feſter noch den Säbel, ſpannte ſchärfer noch 
die Büchſe. 


Und der Jüngſte, ſich tiefbeugend, hub noch einmal an 


zu lallen: 
„Lieber Herr! ich weiß, die Amme ſagt es mir: Du hilfſt 
uns Allen, 

Jeden Hauch vernimmſt du droben! Freundlich wie das 
Sonnenlicht 

Ueber Alle, Gut und Böſe, neigeſt du dein Angeſicht! 

Gib den Räubern, den gewalt' gen, die da ſchwärmen auf 
den Wegen, 

Gib ein Haus, darin zu wohnen, einen Vater, ſie zu 


pflegen, 
Warme ee blanke Schuhe, Brod und Speiſe man⸗ 
erlei 
Das ſie ae zu rauben brauchen, und der Vater ficher 


Wüßt' ie ein Räuber wäre, ging’ ich zu ihm ohne 
Dieſes Kettchen hier am Halſe, dieſen Ring wollt' ich ihm 
Meinen Peg, den ſcharlachrothen, dieſes Mützchen auch 
Nimm dir Ales, lieber Räuber! nur den Vater cee 
Und der Räuber hört den Knaben hinterm hohen Cruz 


eifixe, 
Nach dem ‘Gabel faßt er ſchweigend, ſchweigend greift er 
nach der Büchſe, 
Da, von iba 1 er's nahen! Roſſe ſchnauben, Räder 


kna 

Mühſam ane des Thales Grunde ſchwankt herauf der 
hohe Karren, 

Und den Säbel zieht der Räuber, richtet langſam, ſtumm 
die Büchſe 

Und ſo e er, lauſcht und zielet, hinterm hohen Cru⸗ 


eifixe 
Niederknien not die Kinder: 
Leben 
Laß, o laß die holden Arme wie zween Flügel um ihn 
ſchweben, 


„Herr, um unſers Vaters 


Daß die Kugel 12 des Räubers mörderiſch ſein Haupt 
umſchwirrt!“ — 
Und der Vater kommt gefahren, ungefährdet, wie ſie fle⸗ 


en, 
Drückt die Kinder an den Buſen, und kein Räuber ward 


geſehen! 
Nur den blanken Säbel fand man, nur die ſcharf gelad'⸗ 
ne Büchſe! 
Beide waren ihm entſunken hinter'm hohen Erueifixe. 
Robert Prutz. 


Mör, Miki, wieviel haſt du heute gemacht?“ 
„Einen Haufen: ſieben „Glänzer“ und fünf 
Rothe“; kann dir ſagen, ich war glücklich 
heute, habe dreimal aufgelegt.“ 
„Dann ſollteſt du aber blechen; Fanfugd te frei 
ai ja eine Bonanza; ich habe nichts übrig und nur für 
einen Nickel gegeſſen.“ 


Etwas. 


„Kann nicht, für Niemand; es iſt gegen mein Prin⸗ 
zip, du weißt ja, daß ich etwas vorhabe.“ 

„Was haſt du denn vor; ſo ſagſt du immer, kannſt 
du denn nicht ſagen, was es iſt?“ 

„Etwas, das iſt genug für deinerlei zu wiſſen.“ 

„Pack dich, du ſchraubſtockfäuſtiger Junge; mit einem 
ſolchen, wie du, will ich nichts zu thun haben.“ 
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„Gerade, was ich thun will, mein ſüßer Kamerad; 
adieu.“ 

Die zwei Zeitungsjungen ſcheiden. Miki dreht ſich 
um die Ecke in ein enges Gäßchen und pfeift vor ſich 
hin; das „Etwas“ macht ihn vergnügt. Wir wollen 
ihm nachgehen, aber wir müſſen eilen, denn er geht mit 
jedem Schritt ſtärker. Jetzt kommt er vor ein altes 
Miethhaus und tritt ein, wir folgen: es geht eine, zwei 
und dann noch eine Treppe hinauf. Jetzt nimmt er ei⸗ 
nen alten Schlüſſel aus ſeiner Taſche und öffnet eine 
Thüre. Kaum iſt er drinnen, da umfangen ihn zwei 
dünne Aermchen und eine ſüße Stimme ſpricht: 

„Miki, Liebling; die Sonne hat heute hereingeſchaut, 
ich ſah ſie ein klein wenig.“ 

„O, Molly lieb, iſt es wahr, werden deine Augen 
wirklich beſſer, oder meinſt du es blos? Kannſt du mich 
ſehen?“ 

Die armen faſt erblindeten Aeuglein hoben ſich nach 
dem rauhen, zerlumpten Jungen, der doch dieſem Mäd⸗ 
chen ſo unausſprechlich lieb iſt. Miki blickt in die fin⸗ 
ſteren Aeuglein hinein und ſieht — zwei große Thränen, 
welche ſich ſammeln und dann über die bleichen Wangen 
rollen. Er kann nicht ſprechen, aber er umarmt das 
Kind und küßt den zarten Mund, wie eine Mutter es frü⸗ 
her gethan hat. Als er ſich ermannt hatte, ſagte er: 

„Nur Geduld, lieb Molly; ich mache Haufen von Geld. 
Ich bin bald bereit, dich zum großen Doctor zu nehmen; 
weine nur nicht, du ſiehſt mich doch noch.“ 

Jetzt ſetzte Miki das blinde Mädchen auf einen Stuhl, 
den einzigen im Stübchen, ans Fenſter, und er geht, das 
Abendbrod zu bereiten. Eine Kiſte umgekehrt dient als 
Tiſch; in einer andern Kiſte, mit einer Zeitung bedeckt, 
iſt das Geſchirr. Für Molly, ſein Schweſterchen, ver⸗ 
mag der rauhe Zeitungsjunge ſo ſanftmüthig und rein⸗ 
lich zu fein, wie ein Mädchen; um Molly's willen hält 
er das Stübchen, das Geſchirr und ſeine Seele rein. 
Eine Zeitung dient als Tiſchtuch; zwei zerbrochene Tel⸗ 
ler und ein Meſſer, ein weißes Schälchen und eine Blech⸗ 
ſchale werden nun aufgetragen. Die Schale gehört na⸗ 
türlich Molly. Jetzt ſchneidet er zwei Stücke Brod, gießt 
Milch in die Schale, füllt ſein Blech mit Waſſer und 
bringt nun Stuhl und Schweſterchen an den Tiſch, wäh⸗ 
rend er ſelbſt auf eine kleine Kiſte ſitzt. 

Nachdem Molly ihre Milch gekoſtet, ſagte ſie: „Verſu⸗ 
che ſie, Miki, ſie iſt gut.“ 

„Nein, trinke ſie, Molly lieb, ſie iſt für dich. Buben 
brauchen nur friſches Waſſer und wachſen dabei; ſollteſt 
'mal ſehen, wie ich groß werde.“ 

Er ſchmatzt ſeine Lippen, als er ſein Blech leer hatte, 
dann ſprach er ein kleines Gebetlein, welches er gewiß 
noch von der Mutter gelernt hatte, und fing dann an 
aufzuräumen: 

„Du wirſt noch eine Dame, dann bin ich dein Aufwär⸗ 
ter, Molly lieb,“ ſagte Miki, während er das Geſchirr 
wuſch, ſo gut es mit kaltem Waſſer eben thunlich war. 
Nachdem alles fertig war, brachte er ſeine Kiſte zu Mol⸗ 


ly's Stuhl, nahm ihre Händchen in die ſeinigen, und 
dann erzählte er ihr, gewiß ſchon zum hundertſten Mal, 
wie viel Geld er ſchon erſpart habe, und wie viel er noch 
haben muß, bis das „Etwas“, welches er dem Jungen 
auf der Straße nicht ſagen wollte, geſchehen kann. 

„Die großen Doctoren gucken dich nicht an für weniger. 
als zehn Dollars, aber ich habe ſie bald, Molly lieb; 
acht habe ich, in zwei Wochen (mit Glück) habe ich die 
zehn, dann —“ 

„Denkſt du ich kann dann gut ſehen, Miki?“ 

„Die Doctor geben dir neue Augen, Molly lieb, 
wenn man ihnen Geld genug gibt, und ich bring's zu— 
ſammen; nur getroſt.“ 

„Die Mutter ſagte, im Himmel werde ich ſie ſehen; o, 
das wird ſchön ſein, nicht wahr, Miki?“ 

„Molly, ich ſage dir, du ſiehſt mich noch auf der Welt, 
jetzt beleidige mich nicht, ich bring das Geld zuſammen.“ 

Molly antwortete nichts, ſondern legte ihr Köpfchen 
auf Miki's Kniee und fiel bald in einen tiefen Schlaf. 
Miki legte das Schweſterchen in ihr Bett, dann kniete er 
ſich in eine Ecke, betete ſein Abendgebetlein und ſtreckte 
ſich dann auf dem Boden aus; ſich mit einer Decke zude⸗ 
ckend, ſchlief auch er bald den Schlaf der Unſchuld, und 
Friede ruhte auf Miki's armer Wohnung. 

Einige Wochen ſpäter ſehen wir Miki mit der Schwe⸗ 
ſter an der Hand aus ſeinem Gäßchen kommend; er iſt 
heiter, und ein ſelbſtzufriedener Blick zeigt uns, daß „Et⸗ 
was“ vorgeht. In einer Hand das Händchen ſeiner 
Schweſter, in der andern eine Rolle Papiergeld haltend, 
geht er munter der Hauptſtraße entlang und examinirt 
genau jede Silberplatte an den Thüren. Plötzlich hält 
er an und führt Molly lieb die ſteinerne Treppe hinauf, 
indem er leiſe flüſtert: „Hier iſt's, da wohnt der große 
Doctor!“ 

Er zieht die Glocke, aber es ſcheint ihm faſt einen Mo⸗ 
nat lang, ehe Jemand öffnete. 

„Iſt Doctor Trach daheim?“ fragte er mit zitternder 
Stimme. 

„Nicht für deinesgleichen,“ iſt die kalte Antwort. 

„Molly iſt blind!“ ſprach Miki mit bewegter Stimme, 
indem er ſich in die Thüre ſtellte, damit der Diener ſie 
nicht ſchließen konnte. Dieſer blickte das Mädchen an 
und fühlte ein menſchlich Rühren. „Komm denn herein, 
vielleicht will dich der Doctor ſehen, das iſt die Thür.“ 

Miki klopft an der Thüre, welche ſich plötzlich öffnete, 
und eine rauhe Stimme rief: „Was wird verlangt?“ 

Für einen Augenblick war Miki ſo erſchrocken, daß er 
faſt nicht reden konnte, dann endlich reichte er die Hand 
aus und ſagte: „Hier ſind zehn Dollars, wollen ſie ſo 
gut ſein und Molly's Augen herſtellen?“ 

Der Anblick des blinden Kindes bewegte auch des Doce 
tors Herz. Er öffnete eine Thüre und gab das Zeichen 
einzutreten. Miki nahm des Mädchens Hand und führte 
es hinein. Der Arzt legte ſeine Hand auf des Kindes 
Haupt und blickte ihm in die finſtern Augen hinein; der 
dunkle Blick erheiterte ſich, und mit freundlicher Stimme 
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fagte der Mann: „Komm zum Fenfter, Kind,“ dann une 
terſuchte er die Augen genau; Miki dachte, der Doctor 
würde nie wieder ſprechen, ſo lange dauerte es. 

„Sie muß ins Spital,“ ſagte er jetzt zu Miki; „ich 
bringe ſie hin.“ 

„Wird ſie dann ſehen?“ fragte der erſchrockene Knabe. 

„Ja, ich denke ſicher ſo.“ 

„Hier iſt das Geld.“ 

„Halte es, mein guter Innge; habt ihr denn keine 
Mutter?“ 

ion ich bin alles für Molly, und fie iſt alles für 
mich.“ 

„Bringe ſie Morgen um neun Uhr hieher, und ich will 
es beſorgen.“ * 

„Was ſoll ich nun mit dieſem Geld machen?“ ſagte 
Miki, als er die Hand ausreichte. 

Der Arzt lächelte. „Kaufe etwas für Molly; Oran⸗ 
gen, Trauben und einige ſchöne Bücklein mit Bildern, 
ich denke ſie wird bald welche verlangen.“ 

Miki will danken, aber der Arzt unterbrach ihn: 
„Hier, Junge, ſpute dich, ich bin zu geſchäftig.“ 

Ein Monat vergeht und wir treffen Miki wieder; eben 
tritt er aus dem Spital heraus und führt Molly an der 
Hand; ſie iſt nicht mehr traurig: „Etwas“ iſt geſchehen, 


das wüßte. 
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denn des Mädchens Augen ſind ſo hell und blau wie 
Miki's. a 

„O Miki, ich kann Alles ſehen, und Alles iſt ſo ſchön!“ 

„Nichts in der Welt iſt ſo ſchön, als deine blauen Au⸗ 
gen, welche ich ſehe; ich kaufe einen Spiegel, dann kannſt 
du ſie ſelber ſehen,“ ſagte Miki ganz ſeelenvergnügt. 

Zwei glücklichere Kinder waren auf Erden nicht zu fin⸗ 
den, als Molly und Miki, da ſie die alte Treppe hinauf⸗ 
ſtiegen nach ihrem Dachſtübchen. Nur ein einziges Ding 


war verändert: Molly's weiße Schale ſtand auf dem 


bereiteten Tiſch, und in derſelben in friſchem Waſſer war 
ein Blumenſtrauß. Miki hatte ſeinen letzten Cent daran 
verwendet. 

„O Miki, das haſt du gethan, weil ich heimkomme!“ 
rief Molly entzückt. 

Das Glück der Kinder war unbeſchreiblich. „Molly, 
jetzt wollen wir beten, dann eſſen; wenn es wieder Som⸗ 
mer wird, nehme ich dich ins Land, wo Blumen kein 
Geld koſten; jetzt küſſe mich —-⸗ſo. O, wenn die Mutter 
Lieber Gott, ſchicke einen Engel zur Mama 
und laß ihr ſagen: Molly ſieht und Miki iſt glücklich.“ 

Wie viel glücklicher wäre die Welt, wenn die Menſchen 
alle ſo kindlich Gott vertrauen könnten! 


Hagelfeier. 


. —„— 


m Hochſommer war es. Reich ſtand Gottes 

Segen in den Feldern der Altmark. Schwer 

8 ſchon neigten ſich die Halme mit den vollen 

Aehren dem mütterlichen Erdboden zu. Fröh⸗ 

lich und getroſt ſah der Landmann der Ernte 

entgegen. Da zog — es war der 15. Juni 

1839 — ein Unwetter herauf. Dumpf rollte der Donner; 

der Sturm heulte, unaufhörlich zuckten die Blitze in der 

Ferne. Und während noch der Menſch in ſtummer 

Angſt oder betend im Gefühl ſeiner Ohnmacht dem Aus⸗ 

bruch des Gewitters entgegen ſah, da praſſelten plötzlich 

die Schloſſen nieder, dichter und dichter. Ziegeln auf den 

Dächern wurden zerſchmettert, die Scheiben zerſchlagen, 

ein großer Theil des Viehes, das nicht ſchnell genug hatte 

eingetrieben werden können, von den großen Hagelkör⸗ 

nern getödtet; ſelbſt die vögel des Himmels deckten den 

Erdboden. In einer Stunde war weit und breit die 

Ernte vernichtet, als wären Regimenter von Reitern 

Stunden lang hin- und hergejagt. Das Unwetter ging 
vorüber. 

Da ſtanden, Thränen in den Augen, Schmerz, Ver⸗ 
zagtheit — ach, auch wohl Zorn und Verzweiflung im 
Herzen, die Armen vor der zerſtörten Hoffnung eines 
arbeitreichen Jahres. Was nun? Wovon Weib und 
Kind nähren in dem langen Winter? 

Hatte der Hagelſchlag einzelne Gemeinen der Altmark 
milder und nur in einzelnen Strichen getroffen, ſeine 


volle Wucht hatte ſich entladen über die Gemarkung der 
Ortſchaften B. und W. Hier war Alles vernichtet, Kei⸗ 
ner verſchont. Allein Gottes Gnade half über das 
furchtbar ſchwere Jahr hinweg. Die Herzen wurden im 
Leid offener für des Herrn Wort, als ſie es gemeinhin in 
der Freude und im Gedeihen ſind. Zur Erinnerung an 
den ſchweren Tag und an Gottes gnädige Durchhülfe 
war beſchloſſen, von nun an jährlich am 15. Sunt eine 
„Hagelfeier,“ eine Art von Buß- und Bettag zu begehen. 
Alle Arbeit ruhte nun viele Jahre lang an dieſem Tage, 
und die betenden Gemeinden W. und B. feierten im Got⸗ 
teshauſe. 

Jahre ſchwanden. Die Alten, die das Schwere wie 
die gnädige Durchhülfe mit erlebt, ſtarben mehr und 
mehr dahin. Die Jungen, die meiſt nur von Hören⸗ 
ſagen das Leid jener Tage kannten, wurden gleichgülti⸗ 
ger und achteten nicht auf den Zuruf der Greiſe, die aus 
jener Zeit noch geblieben. Man begann die Hagelfeier 
geringer zu achten. Die Felder füllten ſich am 15. Juni 
wieder mehr und mehr mit Arbeitern; die Kirchen leerten 
ſich. Während aber in B. die Vorſtände von Kirche und 
Gemeine ſich noch kräftig wehrten, wurde ſchließlich in 
W. beſchloſſen, die Hagelfeier ganz aufzuheben. Dies 
geſchah im Jahre 1866. 

Wieder zog der 15. Juni herauf. Wieder prangten 
die Fluren im Schmuck der reifenden Ernte. Wieder ein 
heißer Tag. In B. läuteten die Glocken zur Kirche. 
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In W. ſchwiegen ſie zum erſten Mal ſeit 27 Jahren an 
dieſem Tage, und die Kirche blieb geſchloſſen. Alles iſt 
auf den Feldern. Der Schweiß perlt von den Stirnen 
der Arbeitenden. Da ſtreift ſie ein kühler Hauch. Ein 
fernes Grollen wird hörbar. Eine dunkle, braungraue 
Wolkenſchicht ſteigt auf. Lauter wird das Grollen und 
Rauſchen, heftiger der Wind. Die Alten ſagen leiſe: 
„Heut iſt Hagelfeier!“ Die Jungen ſchauen ſich bange in 
die bleichen Geſichter, und Keiner wagt mehr, trotzig 
und froh zu lachen wie wohl ſonſt. Jetzt hallen die 
Glocken von B. laut herüber; da — ein zuckender Blitz, 
ein hallender Donnerſchlag, noch einer — und in W. 
lodert eine praſſelnde Feuergarbe auf. Ehe noch die auf 
den Feldern Zerſtreuten den heimiſchen Herd gewonnen, 
hat ſchon die unter dem tobenden Sturm raſende Flam— 
me ſämmtliche Strohdächer gefaßt und frißt in den dür⸗ 


ren Gebäuden ſchonungslos weiter. Statt der zum 
erſten Mal ſchweigenden Feſttagsglocke heult die Sturm⸗ 
glocke, und ſtatt der ſchweigenden Orgel brauſt der 
Sturm ſeine gewaltigen Accorde. Nach wenigen 
Stunden liegt faſt das ganze Dorf in rauchenden Trüm⸗ 
mern. 

Man verſtand Gottes warnenden Ruf. Seitdem 
ſchweigen die Glocken nicht mehr am 15. Juni, ſondern 
es findet ſich auch die Gemeine W. an dieſem Tage wie⸗ 
der im Gotteshauſe zuſammen. Auf Jahre hinaus iſt 
„die Hagelfeier“ wieder geſichert. 

Was ſoll ich hinzufügen? Wer will, zucke zweifelnd die 
Achſeln und ſage der feſtſtehenden Thatſache gegenüber: 
„Zufall!“ Ich kenne es nicht, mag auch keine weitere 
Moral zu der Geſchichte geben. Denn, „wo Gott redet, 
müſſen Menſchen ſchweigen.“ O. B. 


. erl. 


— . H— 


Die Zeit iſt der Wahrheit beſter Freund; Vorurtheil 
iſt ihr größter Feind, und Demuth ihre ſtete Begleiterin. 


| 
| 


„Wenn“ und „Aber“! Hatt du auch ſchon nachgedacht, 
was dieſe Wörtchen alles an ſich hängen haben? 


zenn der Menſch ans Ende gekommen iſt, dann 
kommt der Anfang. 
Der ſchrecklichſte Betrug, iſt der Selbſtbetrug; iſt der 
erſt gelungen, dann iſt alles Uebrige leicht. 


Demuth iſt eine Tugend, welche Alle loben, Jeder⸗ 
mann predigt, aber nur Wenige üben. 


Ein Geißelſchlag macht Striemen, aber ein Zungen⸗ 
ſchlag zerſchmettert die Knochen, verdirbt die Seele. 


Vergiß nie deinen Freund, welcher Bürge geworden 
für dich, denn er hat ſich für dich geopfert. 


Eine ſchlechte That kann nie gut gethan werden, aber 
ſchon manche gute That wurde ſchlecht gethan. 


Dinge anzunehmen, wie ſie kommen, iſt leichter, als 
Dinge gehen zu laſſen, wie ſie gehen. 


Erzähle nie, was du zu thun gedenkſt, denn wenn du 
fehlſt, haſt du doppelte Täuſchung zu erleben. 


Froſt iſt ſtark genug, einen Pfoſten von deinem Land 
zu heben, aber er iſt zu ſchwach, eine Hypotheke zu heben. 


Wer des Krummen ſpottet, ſollte behutſam ſein, daß 
er ſelbſt gerade geht. Die Tugend gleicht einer armen 
Schönen, ſie hat mehr Bewunderer als Liebhaber. 


Traue deinem Feind nicht, denn er iſt heimtückiſch; 
wenn er auch gedemüthigt und niedergeſchlagen ausſieht, 
nimmt er doch die Gelegenheit wahr, dir eins zu verſetzen. 


Ein Heuchler kann einen ſo feinen Faden ſpinnen, daß 
er ſich ſelbſt betrügt; er kann das Gewebe bewundern, 
ohne zu merken, daß er ſelbſt die Spinne iſt. 


Die Welt zu kennen, iſt von größerem Werth, als die⸗ 
ſelbe zu richten; und die Welt zu gebrauchen, iſt weiſer, 
als ſie zu mißbrauchen. 


Jüngling, die Welt beobachtet dich, und die Meiſten 
ſind eher bereit, dich zu belaſten, als dir etwas zu Gute 
zu ſchreiben. 


Die Jugend berechnet faſt immer das Mögliche, wäh⸗ 
rend das Alter immer nach dem Wahrſcheinlichen bez 
rechnet. Erfahrung hat den Wechſel gebracht. 


Geld iſt rund, damit es rollen kann, ſagte ein Ver⸗ 
ſchwender. Geld iſt flach, damit es liegen bleibe, ant⸗ 
wortete der Geizhals. 


Behandle Jedermann höflich, auch die Groben, denn 
deine Behandlung ſoll nicht zeigen, daß ſie es ſind 
(höflich), ſondern, daß du es biſt. 


Das Chriſtenherz iſt nicht ſo groß, als es ſein ſollte; 
es muß die ganze Welt einſchließen, wenn wir des Na⸗ 
mens werth ſein wollen, den wir tragen. 


Weisheit iſt beſſer, denn Reichthum. Weisheit behü⸗ 
tet den Menſchen, aber Reichthum muß beſtändig behütet 
werden; gebraucht man Reichthum, dann nimmt er ab; 
gebraucht man Weisheit, ſo nimmt ſie zu. 
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Oer Sannlansthuflehrer. 


Der unartige Junge. 
ſt es rathſam, einen unartigen Jungen von der 
Sonntagſchule auszuſchließen? Wir würden es nie 
thun, ſo lange noch ein Weg und ein Mittel offen ſteht, 
um den Jungen zu gewinnen — nie! nie! Man muß ja 


nicht vergeſſen, daß Knaben oft unruhig, ja unartig ſind, 


ohne es zu wollen; auf der andern Seite iſt Gefahr vor⸗ 
handen, daß wir vergeſſen, was wir ſelbſt einmal waren 


jung. Das letzte Mittel würden wir wählen, indem 


wir mit den Eltern des Knaben redeten, und allenfalls 
würden ſie dem Jungen ſo weit beiſtehen, daß ſie ihn 
daheimhielten. Es ſoll ſchon vorgefallen ſein, daß 
Eltern ſo viel von ihrem Söhnchen gedacht haben, daß 
ſie daſſelbe zu einer Geißel für ſich ſelbſt erzogen haben, 
und ſpäter haben ſie alles erlangt, was ſie in der Erzie⸗ 
hung geſucht haben. : 
P 


Das Billigſte. 
ir kaufen unſere Sonntagſchulbücher, wo wir fie 

i am billigſten bekommen,“ fagte ein Lehrer zu fei- 
nem Prediger, als von einer neuen Bibliothek die Rede 
war. „O, wenn ihr nach den niedrigſten Preiſen geht, 
anſtatt nach dem Inhalt der Bücher, dann ſeid ihr frei⸗ 
lich richtig, aber ihr ſolltet auch konſequent ſein. Kno⸗ 
chen ſind überall billiger als Fleiſch; wir zu Hauſe ziehen 
trotz dem höheren Preis das Fleiſch vor.“ 

et a ea 
Die Bekehrung der Kinder. 

s iſt nicht nur unſere Aufgabe, des Sonntags mög⸗ 
i lichſt viele Kinder zu ſammeln, fie in Ordnung zu 
halten und ſie zu lehren, ſondern wir ſollen einen höhe⸗ 
ren Zweck im Auge haben: die Bekehrung der Kinder. 
Folgende Betrachtungen werden uns dienen, dieſen 

Zweck mehr zu erreichen als bisher: 

I) Lehrer, biſt du bekehrt? Du ſollſt den Kindern den 

Weg zu Jeſu zeigen. Biſt du ihn ſelbſt gegangen? Du 
ſollſt den Kindern den Segen einer Gemeinſchaft mit 
Gott, die Köſtlichkeit der Vergebung, des Friedens mit 
Gott anpreiſen. Genießeſt du das alles ſelbſt? Gib dein 
Herz zuerſt dem Herrn — ſonſt könnte einmal dein Schü⸗ 
ler, den du zu dieſem Schritte zu bewegen ſuchſt, dich 
fragen: Lehrer, warum thuſt du es nicht ſelbſt? 

2) Benütze jede Gelegenheit, den Kindern zu zeigen, 
daß du ihr Freund biſt. Schaue nach ihnen zu Hauſe 
in der Woche oder nimm dir Sonntags eine Zeit, deine 
Schüler daheim aufzuſuchen. Jedes Kind genau perſön⸗ 
lich zu kennen, iſt eine Nothwendigkeit, wenn du ihnen 
nützlich werden willſt. 

3) Bete für deine Schüler. Bringe fie oft mit Namen 


vor Den, der geſagt hat: „Das Gebet des Gerech⸗ 
ten vermag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ Erwarte zu⸗ 
verſichtlich, daß Gott deine Arbeit mit der Bekehrung der 
Kinder beſiegeln will. 

4) Bemerkſt du während des Unterrichts, daß ein 


Kind bewegt wird, ſo laß es nicht fortgehen, ohne mit 


ihm geredet oder gebetet zu haben. 

5) Suche zu aller deiner Arbeit die „Salbung des hl. 
Geiſtes,“ ſei treu und fleißig, und „der Gott vom Him⸗ 
mel wird es dir gelingen laſſen.“ 

. 
Wohl zu bedenken. 
Ae haben Sonntagſchullehrer viel Mühe, um 

de den Einfluß ſchlechter Bücher, welcher bereits im 
Gemüth der Schüler Wurzel geſchlagen hat, zu zerſtören. 
Das beſte Mittel, dieſes zu bewerkſtelligen, iſt zunächſt 
Chriſti Wort: „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ 
Denn das iſt unbedingt wahr: der Spötter iſt nie ein 
ſittlich reiner Menſch, und an Liebeswerken iſt der Un⸗ 
glaube ſehr arm. Ein Frommer iſt nie ein Trunken⸗ 
bold, oder ein Flucher, oder ſonſt ein laſterhafter Menſch. 
Dann iſt es aber auch nothwendig, daß man wo immer 
thunlich, gute Literatur einführt, und dazu hat der 
Sonntagſchullehrer die allerbefte Gelegenheit. 

. 
Für die Lehrer. 

u, die wir das Vorrecht haben, Sonntagſchullehrer 
Cy zu fein, wiſſen alle, wie viel auf die Art und Weiſe 
ankommt, wie wir mit den Kindern die Lection be⸗ 
ſprechen. „Heute habe ich eine geſegnete Sonntagſchule 
gehabt,“ ſagte neulich Br. R. zu mir. Woher kam das? 
Er ſelber war warm geweſen, hatte ſelber mit ge⸗ 
lernt, daher hatte er Segen, und ſicher auch ſeine 
Schüler. Wir dürfen nicht blos Lehrer ſein, ſondern mit 
unſeren Schülern: „Lerner.“ Wir müſſen mehr haben 
vom Geiſte der alten Propheten, deren Sprache immer 
war: „So ſpricht der Herr;“ wir müſſen unſern Schü⸗ 
lern nicht blos aufwarten mit dem, was gute Bücher 
und Sonntagſchul-Lection uns gelehrt haben, ſondern 
müſſen ihnen mittheilen, was wir von dem Lehrer aller 
Lehrer, dem heiligen Geiſte, gelernt haben. Unſer Unter⸗ 
richt darf daher nicht ein blos allgemeiner ſein, ſondern 
unſer Bibelabſchnitt muß uns ganz perſönlich angehen. 
Ein Beiſpiel zeige es: 

Die Lection iſt: Das Gleichniß vom Säemann. Da 
kann man ganz allgemein beſprechen, was wir zu 
verſtehen haben unter Säemann, Samen, Weg, Vögel, 
Felſen, Sonne, Dornen, gutem Lande und alles, was wir 
ſagen, mag wahr und gut ſein. Aber — die Kinder 
„hören es nicht, ob ſie es ſchon hören.“ Es iſt kein Er⸗ 
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folg da; das herrliche Gleichniß ſpricht nicht an; der 
Same iſt verſtreut. 

Probiren wir es auf andere Weiſe: Wir erinnern uns, 
wie wahr dieſes Gleichniß an uns ſchon geworden. Wie 
viel Samen wurde in uns geſäet und brachte keine 
Frucht! O der göttlichen Barmherzigkeit, die trotz des 
vielen Mißerfolges nicht müde ward, immer wieder zu 
ſäen! Unſer Herz beugt ſich vor Gott. — Wir erinnern 
uns der Koſtbarkeit des Samens, der Liebe Deſſen, der 
ihn uns geſchenkt. „Dein Wort iſt meinem Munde 
ſüße,“ ſpricht unſer Herz und wird erwärmt für unſern 
Vater im Himmel, und naturgemäß auch für unſere 
Schüler. Jetzt fühlen wir, was wir lehren, ja wir 
lernen mit. Aus unſern Augen leuchtet heilige Be⸗ 
geiſterung für Gott, und entzündet das gleiche Feuer in 
den Kindern. Haben wir es nicht ſchon oft bemerkt, 
daß wenn wir mit ganzer Seele bei der Sache ſind, ſo 
ſind es die Schüler auch? Allgemeine Belehrungen und 
Erklärungen ſind gut, aber wenn ſie nicht gewürzt wer⸗ 
den mit der Kraft lebendiger Zeugniſſe, ſind ſie den Kin⸗ 
dern meiſt unverdaulich. 

Ses ee 
Der Sonntagſchul⸗Agent. 
= 

ie Evangeliſche Gemeinſchaft hat etwas über 22,000 
J Sonntagſchul⸗Lehrer und mehr als 2000 Superinten⸗ 
denten; das ſind unſere Sonntagſchulagenten. Brüder, 
habt ihr auch je bedacht, daß ihr eine Macht ſeid, welcher 
ſelbſt Satan nicht widerſtehen pane, wenn ihr einmal 
einig an die Arbeit geht? 

Wir möchten eure Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegen- 
ſtand hinlenken, in eurem Amt als Superintendenten 
und Lehrer könnt ihr ſehr viel beitragen zur Verbreitung 
unſerer Sonntagſchulliteratur, und beſonders der Hülfs—⸗ 
mittel für Lehrer, unter welchen das Evangeliſche Maga- 
zin obenan ſteht. Bitte, nehmt dieſen Punkt zu Herzen 
und ins Gebet, denn gegenwärtig macht faſt jeder Buch- 
händler Anſtrengungen unſere Jugend mit ſeichter, gifti- 
ger Literatur anzufüllen, und wir müſſen dieſem 
Uebel zu ſteuern ſuchen. 

ee 


Inſtitute. 


ir ſind immmer noch nicht auf dem Punkt angelangt, 
i wo jeder Lehrer anlangen muß, nemlich: ſich jo 
viel als möglich an allen mit der Sonntagſchule verbun- 
denen Einrichtungen zu betheiligen. Wo immer mehrere 
Sonntagſchulen auf einem Arbeitsfelde ſind, und die⸗ 
ſes iſt beſonders auf dem Lande von Bedeutung, da ſoll— 
ten während des Jahres mehrere Sonntagſchul-Inſtitute 
abgehalten werden. Bei dieſen Verſammlungen ſollte 
kein Lehrer, vielweniger ein Superintendent fehlen. Die 
gegenſeitige Beſprechung der Sonntagſchularbeit ſollte 
den Hauptgegenſtand der Aufmerkſamkeit bilden, und 
alles ſteife, kalte und zweckloſe beobachten von bloßen 
Formen ſollte verbannt ſein. Natürlich können da die 


Prediger viel helfen, aber was nützt ihre Arbeit, wenn 
die Lehrer und activen Arbeiter nicht beiwohnen? Wir 
gehen zwar langſam dieſem Ziele entgegen; aber, Brite 
der, könnten wir nicht ein wenig ſtärker gehen? 
oP 


Zur Beachtung. 


ies 
Ee Schüler mag noch fo unachtſam fein auf feine 

Lection, und noch fo gleichgültig, ob er fie weiß oder 
nicht, ſo wird er doch einen Gegenſtand immer genau 
und durch und durch ſtudiren, nemlich ſeinen Lehrer! 
Ganz ohne es zu wollen iſt es uns neulich zu Ohren ge- 
kommen, daß ein dreizehnjähriges Mädchen zu ihrer Gee 
ſpielin ſagte: „Ich kenne meine Lehrerin auswendig, wie 
mein Buchſtabirbuch.“ Da iſt Grund zum Nachdenken; 
ein Lehrer unterrichtet nicht ſo viel mit Worten als durch 
ſein Weſen, und ſeine Schüler lernen ihn durch und 
durch auswendig; daher ſollte der Lehrer und die 
Lehrerin beſonders offenherzig, kindlich, einfach und ohne 
allen Schein vor ihren Schülern erſcheinen, damit dieſel⸗ 
ben doch ja nichts von Falſchheit und Verſtellung an 


ihren Lehrern lernen. 
— — — — 


Was nützt es uns? 
a ae . 

Es iſt nicht genug, daß man die Lection lernt und 
S2 dann im Gedächtniß aufbewahrt, denn fie bliebe ja 
liegen, wie Geld im Kaſten eines Geizhalſes. Man muß 
die Lection aufbewahren, aber nur ſo, daß man ſie ſtets 
bereit hat, um anzuwenden, wo immer ſich eine Gelegen 
heit darbietet. Gottes Wort iſt ein Rathgeber, welchen 
man fleißig um Rath fragen ſollte; es iſt ein Same, 
welchen man bei jeder Gelegenheit ſäen ſollte; es iſt ein 
Kleinod, welches uns immer zieren muß. Wer dieſes 
Wort ſo hält und bewahrt, der wird finden, daß daſſelbe 
von unausſprechlichem Nutzen iſt und den Menſchen für 
dieſe Welt geſchickt und für den Himmel tauglich macht. 

. 
8 Bedeutungsvoll. 


Yo bedeutet jugendliche Bekehrung? Es bedeutet 

früh Morgens an die Arbeit gehen und einen gan⸗ 
zen vollen Tag für den Herrn arbeiten; während Andere 
ſich erſt Nachmittags und Viele erſt vor Sonnenunter⸗ 
gang ſich bekehren, dieſe haben dann keine Zeit mehr aus 
dankbarer Liebe etwas für den Herrn zu thun und haben 
ein ganzes Leben verloren. Die herrlichſten Bäume im 
Garten Gottes wurden gepflanzt, als ſie noch ganz ge⸗ 
ringe Zweiglein waren. Nur wenige Bauern laſſen alte 
Bäume zweigen, denn es lohnt ſich eher, die alten umzu⸗ 
hauen und junge an ihre Stelle zu pflanzen. 


Stolz bettelt lauter als Armuth und iſt dabei viel un⸗ 
verſchämter, denn wenn man ihm eine Bitte erfüllt, 
dann hat er gleich noch zehn andere. Es iſt leichter, den 
erſten Wunſch zu dämpfen, als, die neun nachfolgenden. 
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Drittes Quartal. 


Sonntaglhul-~Lectionen. 


oe 


David's Reue. 


5. Lection: Pjalm 51, 1-19. — Sonntag den 3. Auguſt 1884. 


1. Ein Pſalm David's vorzuſingen; 

2. Da der Prophet Nathan zu ihm kam, als er war zur 
Bath⸗Seba eingegangen. 

3. Gott, ſei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge 
meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit. 

4. Waſche mich wohl von meiner Miſſethat, und reinige 
mich von meiner Sünde. 

5. Denn ich erkenne meine Miſſethat, und meine Sünde 
iſt immer vor mir. 

6. An dir allein habe ich geſündiget, und übel vor dir 
gethan, auf daß du Recht behalteſt in deinen Worten, und 
rein bleibeſt, wenn du gerichtet wirſt. 

7. Siehe, ich bin aus ſündlichem Samen gezeuget, und 
meine Mutter hat mich in Sünden empfangen. 

8. Siehe, du haft Luft zur Wahrheit, die im Verborge⸗ 
nen liegt; du läſſeſt mich wiſſen die heimliche Weisheit. 

9. Entſündige mich mit Bſop, daß ich rein werde; wa⸗ 
ſche mich, daß ich ſchneeweiß werde. 

10. Laß mich hören Freude und Wonne, daß die Gebei⸗ 
ne fröhlich werden, die du zerſchlagen haft. 


Haupttext: Meine Sünde iſt 


Geſchichtliches. — David hatte ſich ſchwer verſündigt, 
und für ſeine Sünden war keine Entſchuldigung. Seit 
der vorigen Lection ſind etwa ſechs Jahre verfloſſen und 
David hatte ſcheint's ſeine vorigen Gelübde alle vergeſ—⸗ 
ſen; der große König, der liebevolle Vater, der weiſe 
Staatsmann und Knecht Gottes war tief gefallen. Es 
iſt aber nicht genug, daß man die Sünde hervorhebt, 
man muß auch der Reue und Buße gedenken. Wenn nie 
ein Mann geſündigt, wie David ſündigte, dann muß 
man doch auch ſagen, es hat nie ein Mann Buße gethan, 
wie er. Nathan, der Prophet, kam und hielt David 
ſeine Sünde vor in all ihrer Häßlichkeit; er zeigte ihm, 
wie tief er gefallen war, und daß Gottes Wohlgefallen 
ferner nicht auf ihm ruhen könne. Die Mahnung des 
Propheten that ihre Wirkung, David erkannte ſein Un⸗ 
recht und demüthigte ſich vor dem Herrn. Viele treiben 
ihren Spott mit David's Leben; ſie nennen ihn den 
Knecht Gottes, und zeigen ſeine Schwachheit, aber von 
ſeiner Buße ſchweigen ſie. Wäre David ein gottloſer 
Mann geweſen, dann hätte er in ſeiner Sünde verharrt, 
ſo aber, als er ſeine Sünde ſah, machte er ein öffentli⸗ 
ches Bekenntniß vor dem Propheten und beugte ſich vor 
dem Herrn. Er ſündigte alſo nicht, weil er ein Mann 
Gottes war, ſondern trotzdem. Wir ſollen hier ein Bild 
der menſchlichen Natur ſehen. Armer Menſch! Was 
find wir, wenn wir auf eigene Kraft bauen und den 
Herrn verlaſſen? 


Dieſer Pſalm wird in Luther's Ueberſetzung ſehr ſchön 
David's Bußſpiegel genannt; eine engliſche Ueberſetzung 
nennt ihn des Sünders Bußführer, aber alle Gelehrten 
der alten und neuen Zeit ſtimmen darin überein, daß 
kein anderer Pſalm jo deutlich den wahren Geiſt echter 
Buße hervorhebt und zeigt. Die übereinſtimmende Be⸗ 
gebenheit iſt in 2. Sam. im 11. und 12. Capitel verzeich⸗ 
net. Anſchließend an dieſen Pſalm ſollte man auch den 
32. Pſalm leſen, denn auch jener iſt durch dieſen Fall 
erzeugt worden, und gehört alſo hierher. 


11. Verbirge dein Antlitz von meinen Sünden, und 
tilge alle meine Miſſethat. 8 

12. Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib mir 
einen neuen gewiſſen Geiſt. 5 

13. Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, und 
nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir. 

14. Tröſte mich wieder mit deiner Hülfe, und der freu⸗ 
dige Geiſt enthalte mich. 

15. Denn ich will die Uebertreter deine Wege lehren, dak 
ſich die Sünder zu dir bekehren. 

16. Errette mich von den Blutſchulden, Gott, der du 
mein Gott und Heiland biſt, daß meine Zunge deine Ge⸗ 
rechtigkeit rühme. 

17. Herr, thue meine Lippen auf, daß mein Mund dei⸗ 
nen Ruhm verkündige. F 

18. Denn du Haft nicht Luft zum Opfer, ich wollte dir's 
fonft wohl geben; und Brandopfer gefallen dir nicht. 

19. Die Opfer, die Gott gefallen, find ein geängſteter 
Geiſt; ein geängſtigtes und zerſchlagenes Herz wirſt du, 
Gott, nicht verachten. 


immer vor mir. — Pſalm 51, 5. 


David hatte um dieſe Zeit etwa 20 Jahre regiert, und 
kannte den Herrn und ſeine Gebote. Es iſt die Geſchichte 
eines tiefen Falls und großer Reue. 


Texterklärung. — V. und 2. Dieſe beiden Verſe 
ſind eigentlich nicht zum Pſalm ſelbſt gehörig, ſondern 
ſind blos eine Einleitung und Erklärung: Erſtlich daß 
der Pſalm im öffentlichen Gottes dienſt gebraucht werden 
ſoll vom Volk, und dann auch, damit David's Reue 
ebenſo bekannt werde als ſeine Sünde. Es iſt nicht ge⸗ 
ſagt, daß ein armer Sünder ſeine Sünden aller Welt 
bekennen muß, wenn er ſich bekehrt, dieſes iſt ein Irr⸗ 
thum und dienet Niemand zur Beſſerung. Nur ſoweit 
die Sünde bekannt iſt, ſoll auch die Buße bekannt wer⸗ 
den. David fiindigte vor allem Volk, daher ſeine öffent⸗ 
liche Demüthigung. Der 2. V. zeigt dann an, um wel⸗ 
cher Urſache willen und zu welcher Zeit dieſer Pſalm 
gedichtet wurde, dann folgt der Pſalm ſelbſt, hier anfan⸗ 
gend mit Vers 3. 

V. 3. Gott ſei mir gnädig, d. h. habe Mitleiden 
mit mir, gewähre meine Bitte. Es zeigt den Stand des 
Gefallenen, des Uebelthäters ſeinem Richter gegenüber 
an. Tilge meine Sünden. Dieſe Bitte hat eine 
doppelte Bedeutung. Tilge ſie — aus meinem Herzen, 
aus dem Gewiſſen, denn ſie iſt ein Schandfleck darin⸗ 
nen, dann aber auch: tilge ſie — aus dem Buch deines 
Gedächtniſſes; gedenke ihrer nicht mehr. Gott kann 
thun, was Menſchen nicht vermögend ſind, er kann ver⸗ 
geſſen! Er ſagt ſo, und es muß ſo ſein. David betete 
hier gerade für das, was er am allernöthigſten hatte. 
Die Vergebung der Sünden iſt von allergrößter Wichtig⸗ 
keit, und doch beten viele Menſchen mit größerem Ernſt 
um Erlöſung aus zeitlicher Noth und Trübſal. 

V. 4. Waſche mich wohl. Im hebräiſchen Text 
heißt es: Waſche mich vielfältig. David erkennt ſeine 


Schuld, ſie iſt ſo groß, daß er meint, es fordere eine 
Reinigung, wie das Geſetz vorſchreibt, denn das Blut 
Chriſti war ja noch unbekannt, nur im Glauben ſah es 
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David von ferne. Man ſieht hieraus ſein ernſtliches 
Verlangen, gereinigt zu werden; er war bußfertig. 
Reinige mich. David verlangt nicht blos Vergebung 
der begangenen Sünden, ſondern auch eine ſolche 
Reinigung ſeiner Seele, daß er künftig nicht wie⸗ 
der in ſolche Sünden, noch in andere fallen, und wie 
der unter Gottes Zorn gebracht werden möchte. Das 
Wort Miſſethat in dieſem Vers bedeutet „ver— 
fehltes Ziel,“ wie z. E. ein Bogenſchütze zielt und dann 
nicht trifft. Auch wird es gebraucht, wenn Einer falſch 
auftritt und ſtolpert; ebenſo wenn Jemand eine Regel 
übertritt. David fühlte, daß er alles dieſes gethan hatte. 

V. 5. Meine Sünde iſt immer vor mir. Nicht 
die Furcht vor der Strafe, nicht die Schrecken des Zor⸗ 
nes Gottes, ſondern das Gefühl der Reue, indem er trotz 
der Liebe Gottes geſündigt. David fürchtet die Strafe 
nicht, aber er fürchtet die Trennung von Gott. Alſo 
ſchwebt die Sünde beſtändig vor ſeiner Seele, weil er 
weiß, daß Gott beleidigt iſt. 

V. 6. An dir allein. Einige wollen damit ſagen 
als ob David ſich nichts darum bekümmerte, was die 
Welt ſagen möchte, ob verdammen oder freiſprechen; 
aber daß er ſich ſo an Gott verſündigte, das machte ihm 
am meiſten Kummer. Andere reden hier, als hätte Da- 
vid ſich ausgeſprochen, er ſei Niemand verantwortlich 
als nur Gott; und ſelbſt wenn Menſchen ihn losſpre⸗ 
chen würden, ſo würde das ihn vor Gott nicht frei 
machen. Was man nun immer für Auslegungen machen 
will, das bleibt feſt: David erkannte ſeine Sünde und 
war bereit, volle Buße zu thun, und obwohl er König iſt, 
ſoll doch Gott um ſeinetwillen nicht geläſtert werden; 
wie er das am Ende dieſes Verſes noch ausſpricht. 

V 1 ich bin aus ſündlichem Samen. 
Damit will David eingeſtehen, daß in ihm von Natur 
nichts Gutes iſt, denn er hat die böſe Natur mit auf die 
Welt gebracht, und iſt daher nicht blos ſchwach, ſondern 
auch unrein. David bekennt nicht blos, daß er ein⸗ oder 
zweimal geſündigt hat, er bekennt, daß ſeine ganze Natur 
verdorben und unrein iſt; ja er bittet ſogar um eine 
neue Natur, um einen gewiſſen Geiſt. 

V. 8. Du haſt Luſt zur Wahrheit. Wahrheit 
kann hier auch als Aufrichtigkeit genommen werden, 
überhaupt alles, was der Ungerechtigkeit entgegentritt. 
Du läſſeſt mich wiſſen. Damit ſoll geſagt ſein, daß 
Gott dem David ſeine Sünde auf der einen, aber Gottes 


Rath und Wille auf der andern Seite hat laſſen kund 


thun. Wahrheit iſt der Sinn des Ganzen, daher kann 
auch das Wort Weisheit hier wieder als Wahrheit 
gelten. Gott hat dieſes alles dem David geoffenbart, ſo 
daß ſein Bekenntniß jetzt nur umſomehr ſeine Aufrichtig⸗ 
keit zu erkennen gibt. 

V. 9. Entſündige mich mit Yſop. 4. Moſe 19, 
18; 3. Moſe 14, 4-6 zeigt uns an, daß Yiop gebraucht 
wurde, um die größten Verunreinigungen, wie das Be⸗ 
rühren von Todten, und von Ausſätzigen zu reinigen. 
So tief verunreinigt erachtete ſich David nach ſeiner 
Sünde. Ueber den Mop ſind die Anſichten verſchieden; 
nach 1. Kön. 4, 33 iſt es eine Schlingpflanze, welche an 
Mauern wächſt; ſie wurde als Hautreinigungsmittel 
gebraucht; nach Joh. 19, 29 aber wäre es eine Pflanze 
mit kräftigem Stengel oder Stamm, auf welchen man 
leicht einen Schwamm ſpießen konnte. Hier iſt Yſop ein 
Bild auf Chriſti Blut, welches reinigende Kraft hat. 
Daß ich ſchneemeiß werde, oder: Dann werde ich 
ſchneeweiß ſein. Hiemit wird die Heiligung unter dem 
Evangelium abgebildet. Tit. 3, 5; Heb. 10, 22. 
Scharlach iſt die Farbe der Sünde, und Schnee die Far⸗ 
be der Reinheit, welche nur durch Gottes Gnade erzielt 
werden kann. Jer. 2 
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d. h. laß mich fühlen und überzeugt ſein, daß ich Verge⸗ 
bung habe und deinen Frieden genieße. Größere Freude 
hätte dem David gerade jetzt nicht werden können, daher 
ſein brünſtiges Verlangen nach dieſem Frieden. Ver⸗ 
birg dein Antlitz von meinen Sünden, das meint, 
ſchaue dieſelben nicht mehr an, wende dich ab davon und 
vergiß ſie. 

V. 12. Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz. 
Hier bekennt David, was wir heute noch behaupten und 
predigen, die Bekehrung iſt ein Werk Gottes, und eine 
Neuſchaffung der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu. Er 
fühlt, daß man bei ihm dem Uebel bis auf den Grund 
kommen muß, um es auszurotten, und fleht deßhalb um 
einen neuen gewiſſen Geiſt, welcher in ſeinen Neigun⸗ 
gen rein und feſt ſein würde. 

V. 13. Nimm deinen heiligen Geiſt nicht von 
mir. Er betete, daß die Gemeinſchaft mit Gott nicht auf⸗ 
hören möge, denn dieſe kann ja nur durch den heiligen 
Geiſt ſtattfinden und erhalten werden. 

V. 14. Tröſte mich wieder mit deiner Hülfe. 
Es iſt ein gutes Zeichen, wenn ein Sünder über ſeinen 
Zuſtand Traurigkeit fühlt, denn das iſt ein ſehr hoff⸗ 
nungsvolles Zeichen, daß er nach Befreiung ſucht. Der 
freudige Geiſt enthalte mich. Das Gewißſein der 
Vergebung ſoll ihm Freude machen; oder vielmehr dein 
Geiſt in mich ausgegoſſen ſoll meinen Geiſt erquicken 
und fröhlich machen, fo daß die Sünde nie wieder Ge- 
walt über ihn haben kann. 


V. 15. Denn ich will die Uebertreter deinen Weg 
lehren. David wollte durch ſeine Erfahrung den Sün⸗ 
dern zeigen, wie man von Sünden los werden kann, 
ſelbſt wenn er dadurch ſeine eigene Schande offenbar 
machen müßte. Er glaubte, durch die Vorſtellung der 
Gerechtigkeit und Güte Gottes noch viele Sünder zur 
Buße zu bewegen. Das iſt ein ſicheres Zeichen wahrer 
Bekehrung, daß man auch Andere zu überzeugen ſucht. 

V. 16 u. 17. Von den Blutſchulden. David hatte 
nicht nur eine Blutſchuld auf ſich, ſondern mehrere, und 

zuletzt drücken alle. Thue meine Lippen auf. Jetzt 
waren ſeine Lippen durch Scham, Schrecken und Trau⸗ 
rigkeit verſchloſſen, daher bittet er um Kraft und Gele⸗ 
genheit, ſie wieder zu öffnen, d. h. wie ehemals mit Zu⸗ 
verſicht und Unerſchrockenheit zu reden, ſo kann dieſer 
Ausdruck verſtanden werden. 
V. 18. Du haſt nicht Luſt zum Opfer. Dieſe 
Worte ſind vergleichungsweiſe zu betrachten. Gott hat 
wohl Luſt zum Opfer, aber nicht wenn daſſelbe als Süh⸗ 
nung für die Sünde gelten ſoll, dann verlangt er es 
nicht. Zur Abwendung von Strafen waren ſie aber 
überhaupt ſchon gar nicht beſtimmt. 

V. 19. Die Opfer, die Gott dsc Das find 
ſolche Opfer, die Gott unter allen Umſtänden annehmen 
will; ein geangfteter Geiſt; ein geängſtigtes und 
erſchlagenes Herz. Das iſt ein Herz, welches über 
feine Sünden wahrhaft betrübt iſt, ſich unter Gott 
demüthigt, und Ausſöhnung annimmt auf jede Bedin⸗ 
gung, welche Gott ſtellen kann. Man vergleiche Jeſ. 57, 
15; 61, 1; 66, 2; Matth 11, 28. 

Die Opfer, welche der Unbekehrte bringt, ſind faſt im⸗ 
mer eine Gabe, anſtatt eines gehorſamen und liebenden 
Herzens. Man erkennt ſich ſchuldig, aber weil man nun 
einmal nicht gehorſam ſein will und doch etwas thun 
ſoll, bringt man ein Opfer, und das ſoll anſtatt des 
demüthigen Herzens gelten; darüber hatte auch Jeſus 
mit den Phariſäern manchen Streit zu beſtehen. 


Lehre und Anwendung. — Vergebung der Sünden 
iſt das Bedürfniß aller Menſchen und faßt folgende 
Punkte in ſich: 1. Verſöhnung mit Gott; die Seele 


434 


Das Evangeliſche Magazin. 


wird wieder unter Gottes Wohlgefallen geſtellt; 2. das 
Vergeſſen der Sünde. Gott will es ſo anſehen, als 
hätte der Menſch gar nicht geſündigt gehabt. 3. Auf⸗ 
hebung und Erlaſſung der Strafe, ſoweit dieſelbe direkt 
von Gott abhängt, dieſes ſchließt jedoch die natürlichen 
Folgen der Sünde nicht mit ein. 

Der Inhalt dieſer Lection muß an das Herz jedes 
Schülers angewendet werden, denn es geht alle an. Alle 
haben geſündigt, alle bedürfen der Buße, des Bekennt⸗ 
niſſes und deren Früchte. David ſteht hier als das 
Bild des armen Sünders, und wir thun wohl, in ſeine 
Fußſtapfen zu treten. ee. 

Was der ſündliche Menſch vor allem bedarf, iſt eine 
gründliche Reinigung, und Entfernung ſeiner Schuld, 
und dann eine Erneuerung des Herzens und des Lebens 
in Chriſto Jeſu. 

Sünden vergeben kann nur Derjenige, welcher am 
meiſten beleidigt iſt worden, und das iſt der allmächtige 
Gott (V. 4.); und kann auch nur Dem zu Theil werden, 
welcher die Größe ſeiner Schuld, und die Gerechtigkeit 
der Strafe anerkennt und eingeſteht. 

Wenn ein Sünder Vergebung erlangt hat, dann kann 
er nicht blos den Namen Gottes rühmen und verherrli⸗ 
chen, ſondern er kann auch andern Sündern den Weg 
zeigen und ſie zur Quelle ihres Lebens führen (V. 13). 
Darin beſteht dann auch in der That ſeine größte Freude 
und ſeine Luſt, denn ſiehe: es iſt Alles neu geworden in 
einem ſolchen Herzen, und die Liebe Gottes in Chriſto 
Jeſu treibet ihn nun zum Guten. 

Ein wahres Kind Gottes kennt keine größere Luſt und 
Freude, als den Beſitz der Vergebung und das Wohlge⸗ 
fallen Gottes, denn dieſe ſichern ihm die Hoffnung des 
ewigen Lebens. 

Vergebung iſt heute noch allen armen Sündern ange⸗ 
boten und zugänglich auf die nemliche Bedingung wie 
jemals; aber auch die Drohungen Gottes beſtehen noch 
gegen den unbußfertigen und hartherzigen Sünder, wel⸗ 
cher von Gott nichts wiſſen will. 


Illuſtrationen.—Der 51. Pſalm. Dieſer Pſalm 
wurde ſchon ſehr frühe vor den Andern hervorgehoben 
und Bußſpalm genannt. Miſerere heißt er wegen ſei⸗ 
nes Anfangs in der Vulgata, d. i. die lateiniſche Bibel; 


ſonſt nennt man dieſen Pſalm auch Führer zur Buße, 


und Leitſtern der Heilſuchenden. 

Als Dr. Carey, der fromme Miſſionar, im Sterben 
lag, fragte man ihn, was man, im Falle ſeines Able⸗ 
bens, für einen Leichentext wählen ſolle; er antwortete: 
„Ich bin ſo unwerth, daß man eigentlich gar nicht predi⸗ 
gen ſollte; muß es aber fein, dann predigt Pſalm 51: 
„Gott ſei mir gnädig nach deiner Güte!“ 

Da Sir Walter Raleigh ſein Haupt ſchon auf dem 
Block liegen hatte, fragte ihn der Scharfrichter, ob daſ⸗ 
ſelbe auch richtig liege, worauf Sir Walter antwortete: 
„Es macht nichts aus, wie das Haupt liegt, wenn das 


Herz recht iſt;“ dann betete er den 51. Pſalm und ſtarb 
unter dem Henkersbeil. 8 

Als man Lady Jane Gray aufs Schaffot brachte, betete 
fie dieſen Pſalm, band ſich dann ſelbſt die Binde um die 
Augen und entblößte ihren Hals für das Beil. 

Matth. Henry ſagt, er ſei gleichgültig geweſen bezüg⸗ 
lich ſeiner Seele, bis er einſt ſeinen Vater über den 51. 
Pſalm predigen hörte, von Stund an habe er keine Ruhe 
mehr gehabt, bis er ein reines Herz ſuchte und fand. 

Gebete. Eine Geſellſchaft von Herren und Damen 
kamen einſt zuſammen, um ſich an einer Weihrauchver⸗ 
brennung zu betheiligen, wie das früher oft geſchah. 
Ein Herr that nun den Weihrauch in einen Mörſer und: 
zerdrückte denſelben fein, dann warf er den feinen Weih⸗ 
rauch auf die Kohlen, aber es gab weder Rauch noch 
Wohlgeruch. Nun nahm der Mann den noch übrigen 
Weihrauch und zerrieb ihn jo fein, daß man meinte, es 
ſei gar nichts mehr übrig geblieben, als er dann die 
Maſſe auf die Kohlen brachte, füllte ſich das Zimmer in 
kürzeſter Zeit mit herrlichen Düften. So müſſen unjere 
Gebete erſt von allem Unnöthigen gereinigt und in die 
einfache, kindliche Sehnſucht verwandelt werden, welche 
nur noch das eine Nöthige ſucht und will, dann ſteigen 
ſie auf zum Thron und finden dort Erhörung. 


URGH CHRIST! BLUT 


Wandtafelerklärung. — Ein Herz, welches die Macht 


der Sünde fühlt, betet um Reinigung. Wir wiſſen von 


keinem Mittel, welches Sünden abwaſchen könnte, ohne 


das Blut des Lammes. Wenn die Sünde entfernt iſt, dann 
iſt das Herz recht, und der Menſch genießt eine Ruhe und 
einen Frieden, welche die Welt nicht kennt. Das Bild 
deutet aber auch an, daß eine andere Hand die Beſpren⸗ 
gung vornimmt, das ſoll uns anzeigen, daß nur Gott 
reinigen kann, zu ihm betet auch der Pſalmiſt. Die 
ganze Lection zeigt uns, daß wir zu Gott kommen müſſen 
durch Buße und Glauben, wenn wir Vergebung erlangen 
wollen, und dieſe müſſen wir haben, um ſelig zu werden. 


Abſalom's Rebellion. 


6. Lection: 2. Sam. 15, 1-14. — Sonntag den 10. Auguſt 1884. 


1. und es begab ſich darnach, dak Abſalom ihm ließ 
machen Wagen und Roffe, und fünfzig Mann, die ſeine 
Trabantan waren. 

2. Und Abſalom machte ſich alſo des Morgens frühe 


auf, und trat an dem Weg bei dem Thor. Und wenn 
Jemand einen Handel hatte, daß er zum Könige vor Ge⸗ 


richt kommen ſollte; rief ihn Abſalom zu ſich, und ſprach: 
Aus welcher Stadt biſt du? Wenn dann der ſprach: Dein 
Knecht iſt aus der Stämme Israel einem; 

3. So ſprach Abſalom zu ihm: Siehe, deine Sache iſt 
recht und ſchlecht, aber du haſt keinen Verhörer vom Kö⸗ 
nige. 5 

4. und Abſalom ſprach: O wer ſetzet mich zum Richter im 
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Lande, daß Jedermann zu mir käme, der eine Sache und 
Gericht hat, daß ich ihm zum Rechten hälfe! 

5. Und wenn Jemand ſich zu ihm that, daß er ihn wollte 
anbeten; ſo reckte er ſeine Hand aus, und ergriff ihn, und 
küſſete ihn. 

6. Auf die Weiſe that Abſalom dem ganzen Israel, wenn 
fie kamen vor Gericht zum Könige, und ſtahl alſo das 
Herz der Männer Iſrael. 

7. Nach vierzig Jahren ſprach Abſalom zum Könige: 
Ich will hingehen, und mein Gelübde zu Hebron aus- 
richten, das ich dem Herrn gelobet habe. 

S. Denn dein Knecht that ein Gelübde, da ich zu Geſur 
in Syrien wohnete, und ſprach: Wenn mich der Herr 
wieder gen Jeruſalem bringet, ſo will ich dem Herrn einen 
Gottesdienſt thun. 

9. Der König ſprach zu ihm: Gehe hin mit Frieden. 
Und er machte ſich auf, und ging gen Hebron. 

10. Abſalom aber hatte Kundſchafter ausgeſandt in alle 


Stämme Israel, und laſſen fagen: Wenn ihr der Poſau⸗ 
nen Schall hören werdet; ſo ſprechet: Abſalom iſt König 
geworden zu Hebron. 

11. Es gingen aber mit Abſalom zwei hundert Mann, 
von Jeruſalem berufen; aber fie gingen in ihrer Einfalt, 
und wußten nichts um die Sache. 

12. Abſalom aber ſandte auch nach Ahitophel, dem Gi⸗ 
loniten, David's Rath, aus ſeiner Stadt Gilo. Da er 
nun die Opfer that; ward der Bund ftarf, und das Volk 
lief zu und mehrete ſich mit Abſalom. 

13. Da kam Einer, der ſagte es David an, und ſprach: 
Das Herz Jedermanns in Israel folget Abſalom nach. 

14. David aber ſprach zu allen ſeinen Knechten, die bei 
ihm waren zu Jeruſalem: Auf, laßt uns fliehen, denn 
hier wird kein Entrinnen ſein vor Abſalom; eilet, daß wir 
gehen, daß er uns nicht übereile, und ergreife uns, und 
treibe ein Unglück auf uns, und ſchlage die Stadt mit 
der Schärfe des Schwerts. 


Haupttext: Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt im Lande, das 
dir der Herr dein Gott gibt. — 2. Moſe 20, 12. 


Geſchichtliches. — Etwa 12 Jahre nach der vorigen 
Lection trug ſich die Geſchichte dieſer Lection zu, doch iſt 
klar, daß die Pläne ſchon mehrere Jahre im Gange wa⸗ 
ren. V. 6. Die Rechnung wird gewöhnlich ſo geſtellt: 


Amnon's Verbrechen etwa ein Jahr nach der vorigen 


Lection; Amnon getödtet etwa zwei Jahre nach ſeinem 
Vergehen; dann war Abſalom drei Jahre in der Ver⸗ 
bannung und zwei Jahre zu Jeruſalem, ehe er ſeinen 
Vater ſehen durfte, und vier Jahre plante er ſeine Rebel⸗ 
lion. David hat nun an 32 Jahre regiert und muß 62 
oder 63 Jahre alt geweſen ſein. Abſalom war 30 Jahre 
alt und der älteſte lebende Sohn David's. So ſchön 
und kräftig Abſalom von Geſtalt war, ſo verſchlagen 
und hinterliſtig war er von Charakter; dieſes mag wohl 
ſeiner heidniſchen Mutter zuzuſchreiben geweſen ſein, denn 
ſie war eine Tochter Thalmai's, König von Geſur. Doch 
hätte es vielleicht Abſalom noch kaum gewagt, den 
Streich zu unternehmen, wenn nicht Ahitophel, der Groß⸗ 
vater der Bathſeba, als Rathgeber gedient hätte; dieſer 
war jedoch der leitende Geiſt der ganzen Geſchichte, und 
mag gedacht haben, ſich alſo an David zu rächen für die 
Schmach, welche dieſer über ſein Haus gebracht hatte. 
Dieſer Mann war einer der beſten Diplomaten im Reich, 
und hätte Abſalom ſeinen Rath befolgt, dann wäre es 
anders gegangen. Als Abſalom ſeinen Rath verwarf, 
ſah Ahitophel, daß die Geſchichte fehlen würde, und ging 
nach Hauſe und erhängte ſich. David hatte eine große 
Schwachheit begangen, da er ſeinem unbußfertigen Soh⸗ 
ne aus lauter Liebe vergab und ihn in Gnaden annahm, 
ehe er ſich gebeſſert hatte, aber vielleicht muß man auch 
hier ſagen: die Zeit der Heimſuchung war gekommen 
und das gedrohte Gericht brach jetzt herein. Vergleiche 
Cap. 12, 1. Abſalom mag wohl gewußt haben, daß 
ihm, obſchon der ältere der Söhne, das Reich doch nicht 
zufallen würde, deßhalb dieſe Rebellion, um mit Gewalt 
ans Ruder zu gelangen. 


Texterklärungen. — V. 1. Und es begab ſich dar⸗ 
nach. Als Abſalom glaubte, er ſei bei ſeinem Vater 
wieder völlig in Gnaden, und David ihm wirklich auch, 
ſo zu ſagen, die Zügel ließ, da erwachte in Abſalom der 
Gedanke ſich des Thrones zu bemächtigen. Er war der 
älteſte Sohn, und nach menſchlicher Anſicht der Erbe, 
aber ob er wußte, daß der Thron einem Andern be⸗ 
ſtimmt, oder ob es noch Rachegefühle gegen ſeinen Vater 
waren, kann nicht behauptet werden; jedenfalls war es 
von David's Seite eine Art Leichtſinn, daß er den Sohn 
ſo ſchalten und walten ließ. Ließ machen Wagen und 
Roſſe. Dieſes that er, um ſich in den Augen des Volkes 
Anjehen zu verſchaffen. Man redete allenthalben von 


ſeiner Schönheit, nun ſoll man auch von ſeinem Hofſtaat 
reden. In ſeinem Innerſten mag Abſalom wohl gedacht 
haben, weil er von einer heidniſchen Mutter abſtamme, 
würde der Thron ihm ſchwerlich rechtmäßig zufallen, 
nun wolle er ſelbſt dazu thun. 


V. 2. Machte ſich alſo des Morgens frühe auf. 
Dieſes geſchah, um den Anſchein zu oe als e er 5 
ſehr um das Wohl des Volkes bekümmert. Trat an 
dem Weg bei dem Thore. Wo die Richter gewöhnlich 
ſaßen, auch konnte er dort Jedermann ſehen, der mit ei⸗ 
ner Sache vor den König wollte; wenn nun Jemand al⸗ 
jo herzukam, mit dem redete Abſalom, und gab ihm fo- 
gleich Hoffnung, daß er gewinnen würde, denn er wollte 
ſich bei Allen verpflichten, und es wo möglich ſo lenken, 
daß wenigſtens immer ein Theil ſagen mußte, wenn Ab⸗ 
ſalom gerichtet hätte, wäre es anders gegangen. 

V. 3. Du Haft keinen Verhörer vor dem König. 
Damit wollte er andeuten, es ſei Niemand am Hofe des 
Königs, der ſich um die armen Leute bekümmere. Der 
König wäre zu alt, und anfangs unfähig, die Staatsge⸗ 
ſchäfte zu beſorgen u. ſ. w. Abſalom verleumdete alſo 
ſeinen Vater und ſeine Brüder, um ſich beim Volk Gunſt 
zu erwerben. 

V. 4. O wer ſetzet mich zum Richter. Obwohl 
zwar Abſalom wieder in Gnaden war, ſo hatte er doch 
bis jetzt noch kein verantwortliches Amt bekommen. Nun 
ging er ſo weit, daß er ſich mit allerlei Volk gemein 
machte, um ſich einen Anhang zu verſchaffen, natürlich 
that er alles unter dem Schein der Gerechtigkeitsliebe. 
Gewöhnlich ſind Solche, welche am wenigſten tauglich 
ſind, obenan, um Aemter zu ſuchen, und das Verdienſt 
ſteht nicht immer in erſter Reihe. Es heißt ſehr oft: 
„Nicht der beſte Mann, ſondern den Mann, den wir er⸗ 
wählen können, müſſen wir vorſtellen.“ 


B. 6. Auf dieſe Weiſe that Abſalom. Dieſes Ge⸗ 
ſchäft trieb er lange Zeit, an vier Jahren alſo; daß die⸗ 
ſes ſeines Vaters Anſehen untergrub, ihm die Neigung 
des Volkes raubte und Unfrieden anſtiftete, iſt ja ganz na⸗ 
türlich. Aber ob es in der That Jemand beſſerte, iſt 
auch nicht zweifelhaft. So geht es leider oft, man will 
ſich zu Gnaden ſchaffen, und wo kein wirkliches Verdienſt 
vorhanden iſt, da muß das Verdienſt Anderer leiden, 
wenn nur der Zweck erreicht wird. Alles, was Abſalom 
zu rühmen hatte, war ſein ſchönes Angeſicht und, daß 
auch ſeine Mutter eine Königstochter ſei, übrigens hatte 
er nur große Verſprechen zu machen, was er thun wolle, 
wenn er erſt einmal Gelegenheit habe. 

V. 7. Nach vierzig Jahren. Hier iſt ein Irrthum 
in der Ueberſetzung, denn David regierte im Ganzen blos 


ee 


436 


Has Evangelifhe Magazin. 


40 Jahre. 1 Kön. 2, 11. Die ſyriſche und arabiſche 
Ueberſetzung leſen vier Jahre, und damit ſtimmt auch 
Joſephus. Wie dem auch ſei, hier iſt ein chronologiſcher 
Fehler, und wir nehmen vier anſtatt vierzig Jahre. 
Wenn man von Anfang der Regierung zählte, dann 
möchten es vierzig ſein, aber dann wäre eine Rebellion un⸗ 
möglich geweſen, denn David's Regierung endete mit jener 
Zeit. Mein Gelübde zu Hebron ausrichten. Immer 
muß ein frommer und gottesfürchtiger Vorwand die böſe 
Abſicht decken, ſo war es damals, ſo iſt es heute noch. 
Hebron war gar nicht der Ort, wo er ſein Gelübde ge⸗ 
macht hatte, ſondern Geſur; aber zu Hebron war Abſa⸗ 
lom geboren und erzogen, dort wohnten ſeine Freunde 
und Bekannten, dort hoffte er die meiſte Unterſtützung 
zu finden; auch mögen dort noch gar manche unzufrie⸗ 
dene Politiker gelebt haben, welche Hebron gerne wieder 
als Hauptſtadt geſehen hätten, und alſo Hoffnung be⸗ 
kamen. 

V. 8. 9. Dein Knecht that ein Gelübde. Man 
möchte hier fragen, wenn es kein Unterſchied machte, wo 
es bezahlt wurde, warum bezahlte er es nicht auf Zion? 
Hier wäre gewiß Grund zum Argwohn geweſen, allein die 
Augen David's waren geblendet, er konnte ſeinem Jun⸗ 
gen ſo etwas nicht zutrauen. Blinde Väter und Müt⸗ 
ter! o, wie viele ſolcher Fälle gibt es doch allenthalben! 


Gehe hin mit Frieden. Daß auch nicht der geringſte 
Argwohn in David wach wurde, da doch das Gelübde 
nun ſchon vier Jahre verſchoben wurde, zeigt uns deut⸗ 
lich, wie ſchwach David als Vater war; oder hatte Gott 
ſeine Augen gehalten, um jetzt die einſt gedrohten Heim⸗ 
ſuchungen über das Haus David's kommen zu laſſen? 

V. 10. Abſalom hatte Kundſchafter ausgeſandt in 
alle Stämme. Der Zweck war ein doppelter: einmal, 
um zu erfahren, wie des Volkes Geſinnung ſei, und dann, 
um noch immer mehr anzuwerben. Wenn ihr der Po⸗ 
ſaunen Schall höret. Der Plan war gut gelegt; durch 
das Kriegs- und Siegeszeichen ſoll das Volk zuſammen⸗ 
gerufen werden, und das auf einmal; um zu huldigen 
und um zu ſtreiten, denn Abſalom erwartete nicht, daß 
es ohne Blutvergießen ablaufen würde. 

V. 11. Zweihundert Mann von Jeruſalem. Um 
allen Verdacht abzuwenden, nahm er von Jeruſalem 200 
Mann mit ſich; dieſes mögen von des Königs beſten 
Dienern geweſen ſein, denn ſie wußten ja von Abſalom's 
Abſicht rein gar nichts, es heißt ſie gingen in ihrer 
Einfalt. Sie gingen alſo blos um den königlichen 
Prinzen zu begleiten, manche mögen ſogar geglaubt ha⸗ 
ben, ſie gingen, weil es der König ſo haben wolle. Je⸗ 
denfalls war es beabſichtigt, um beim Volk den Eindruck 
zu machen, David begünſtige die Sache, und hernach, 
um dieſe Männer deſto eher zu gewinnen, ſeine Pläne zu 
begünſtigen. Einige Ausleger meinen auch, Abſalom 
habe beabſichtigt dieſe Männer im Nothfall als Geißeln 
zu halten. 

V. 12. Sandte auch nach Ahitophel, dem Giloni⸗ 
ten. Dieſer Ahitophel wird gewöhnlich als der Anſtif⸗ 
ter der ganzen Empörung betrachtet, er war David's 
Rathgeber und ein ſehr kluger Staatsmann, aber er hatte 
verſchiedene Urſachen, warum er den David nicht gerade 
lieben mochte. Das ſind die gefährlichſten Feinde, welche 
im geheimen Rath mit uns geſeſſen haben und alle unſere 
Geheimniſſe wiſſen, denn ſie haben uns in ihrer Gewalt. 
Man kann hier leicht eine Lection heraus lernen, wenig⸗ 
ſtens weiſe zu werden für die Zukunft, denn die Vergan⸗ 
genheit iſt dahin. Da er nun die Opfer that, d. h. 
nachdem geopfert war und man ſich zur Mahlzeit geſetzet 
hatte, wurde die Verbindung gemacht und der Bund ge⸗ 
ſtärkt, man rückte mit dem Plan heraus, und wer bis 
jetzt noch im Dunkeln war, der fand aus, warum es ſich 
handelte. Das Volk lief zu. Es ſind nemlich ſehr 


viele, welche behaupten, Abſalom habe nicht im Sinne 
gehabt, ſeinen Vater der Krone zu berauben, ſondern blos 
ſich ſelbſt als einſtweiligen Gehülfen aufzuſtellen mit 
dem Erbrecht verknüpft. Es iſt auch ſehr zweifelhaft, 
ob er zu einem ſolchen ſchändlichen Vorhaben ſo viel Volk 
auf ſeine Seite gebracht haben würde. David jedoch 
hielt den Aufruhr als einen Plan gegen ſein Leben. Aber 
doch muß man auch hier nicht vergeſſen zu melden, daß 
alle dieſe Pläne nicht ſo gelingen hätten können, wenn 
nicht eine allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volk ge⸗ 
gen David's Regierung exiſtirt hätte, und wenn man be⸗ 
denkt, daß Ahitophel der Rath, und Amaſa der Heerfüh⸗ 
rer, welcher auch noch mit David verwandt war, ſich am 
Aufruhr betheiligte, dann wird wohl klar, daß David's 
eigener Stamm mit im Bunde war. Pf. 41, 9 und an⸗ 
geführt Joh. 13, 18 ſcheint nicht allein für Ahitophel ge⸗ 
ſchrieben ſein, ſondern es ſtellt ihn mit Judas Iſcharioth 
auf eine Stufe. 

V. 13. Da kam Einer, der ſagte es David an. 
Zweifelsohne kam die Nachricht durch Einige, welche mit⸗ 
gegangen waren; aber erſt als der Zulauf des Volkes 
groß wurde, bekam David Nachricht von dem Vorgehen 
ſeines Sohnes Abſalom. Die Meinung dieſes Boten 
war, daß Abſalom das Volk auf ſeiner Seite habe. Da⸗ 
vid hatte das Volk zwar ſelbſt von ſich abgeneigt, und 
ſeiner Regierung überdrüſſig gemacht, und das Volk 
glaubte am Ende gar, wenn der erſte königliche Sohn 
des Vaters Stelle einnehmen könne, würde der Vater 
kaum viele Einwendung machen. An eine Zulaſſung 
Gottes kann man hier ſchon denken, daß aber Gott ſolche 
Dinge verordnet, das widerſtreitet ſeinem Charakter und 
ſeiner Heiligkeit. 

V. 11. Auf, laſſet uns fliehen. Die Burg Zion 
war unüberwindlich, aber vielleicht nicht mit Vorrath 
verſehen. Beſſer war die Flucht inſofern, weil das Volk 
Zeit zum Nachdenken bekam, und das zwar, ehe noch Blut 
vergoſſen worden war; aber ob dieſes David's Abſicht 
war, will ich nicht behaupten. Vielleicht gedachte Da⸗ 
vid außerhalb der Stadt beſſere Gelegenheit zu finden, 
ſein Heer zu ſammeln. So viel iſt jedenfalls ſicher, Da⸗ 
vid hatte ſein Zutrauen zum Volk verloren, denn er tab, 
daß die Menge zu Abſalom hielt. Der ganze Vers gibt 
jedoch deutlich zu verſtehen, daß ein ungewöhnlicher 
Schrecken über David gekommen war, und er ſich nicht 
beſinnen konnte. Vielleicht iſt ihm zu dieſer Zeit nichts 
eingefallen, als Nathan's Weiſſagung, Cap. 12, 10-12. 
Aber dennoch iſt im ganzen Verhalten David's eine De⸗ 
muth und Gelaſſenheit zu erkennen, welche uns zeigt, daß 
er Gottes Barmherzigkeit noch nicht vergeſſen hat, ob⸗ 
ſchon ihn jetzt ſchwere Heimſuchung überfallen hatte; er 
fühlte aufs neue ſeinen Fall, aber er war gelaſſen, wohl 
wiſſend, daß Gott zur rechten Zeit Hülfe ſenden würde. 
David ſagte: Herr, dein Wille geſchehe, und wartete der 
Hülfe des Herrn. f 


Lehre und Anwendung. — In Abſalom haben wir 
vor allem andern ein Bild, ein warnendes Bild der Ei⸗ 
telkeit und des betrügeriſchen Ehrgeizes. Eitel auf ſeine 
leibliche Schönheit und Kraft, welche ihn ſtolz machte. 
Vor ſolcher Eitelkeit ſoll man beſonders die Jugend war⸗ 
nen, denn ſie führt nie zu etwas Gutem. 


Wir haben aber auch eine Warnung, welche wir nicht 
vergeſſen noch überſehen ſollten. Der Geiſt der Selbſt⸗ 
ſucht ſucht auf alle mögliche Weiſe Freunde für ſeine Sa⸗ 
che zu gewinnen, wenn auch die Wahrheit darunter lei⸗ 
den ſollte. Dieſer Ehrgeiz, dieſe Selbſtſucht zittert vor 
ere Schritt zurück, wenn nur der einmal gelegte Plan 
gelingt. ; 

Hütet euch vor der Rede des Schmeichlers, denn ſeine 
Schmeicheleien bedeuten nichts, und ſind böſe gemeint. 
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O, wie ſchrecklich iſt, daß ein Sohn gegen ſeinen eige⸗ 
nen Vater . ſchmiedet, um ihn zu todten, oder doch 
ins Unglück zu ſtürzen, da iſt eine Warnung, welche kein 
Kind gleichgültig hinnehmen ſollte, denn Gottes Wort iſt 
zu ernſthaft in dieſer Sache, und wehe dem, der ſeines 
Gottes Gebote gering achtet, die Strafe übereilt ihn. 

Was ein Menſch ſäet, das wird er auch ernten. Die⸗ 
ſes lernen wir in dieſer Lection in doppeltem Sinn an 
David und an Abſalom. 5 

Sünde gegen die Familie bringt Trauer in dieſelbe. 

Liebe iſt nicht mit Verdacht erfüllt. David konnte gar 
nicht glauben, daß ſein Abſalom ſo trügeriſch gegen ihn 
handeln konnte. 

Illuſtrationen. — Als man im Jahr 1878 die Welt⸗ 
ausſtellung zu Paris hielt, pflanzte man Schattenbäume, 
um augenblicklich Schatten zu machen; jene Bäume ko⸗ 
ſteten mit Anpflanzung und Herbeiſchaffung $1000 per 
Stück; wenn man ſie vor 50 Jahren gepflanzt hätte, 
ſtünden ſie noch und hätten damals 50 Cents gekoſtet. 
Jetzt ſteht kein einziger mehr, trotz den vielen Koſten. 
Kinder und Bäume muß man in der Jugend ziehen. 

Stolz und Undank. Wir finden dieſe beiden 
Laſter in Abſalom, wie man ſie beſtändig beiſammen fin⸗ 
det. Der Undankbare iſt gewöhnlich ſtolz, und der Stolze 
iſt undankbar. Wie die Schlangen ſich in einem Knäuel 
im Miſthaufen aufhalten, ſo findet man Stolz und Un⸗ 
dankbarkeit immer in einem ſchlechten Herzen. Undank 
iſt zu ſchlecht, eine Wohlthat zu vergelten, und zu ſtolz, 
ſie auch nur zu beachten. 

Wandtafelerklärung. — Für Kinder gibt es kein wich⸗ 
tigeres Gebot als dieſes, denn es iſt für die Kinder das 


erſte Gebot, weil ſie ihre Eltern kennen lernen, ehe ſie 
Gott kennen. Der Gehorſam und die Liebe zu Gott 
nimmt ihren Anfang in der Liebe und im Gehorſam zu 
den Eltern. Ein Kind, welches ſeine Eltern nicht liebt 
und ehret, wird auch Gott nicht lieben, denn es iſt keine 
Gottesfurcht da. Abſalom war von Geſtalt ſchön, er 
war eines Königsſohn und darum ſchmeichelte ihm Je⸗ 
dermann, zu dem gab ihm der Vater zu viel Freiheit, und 
der ungerathene Sohn brachte Elend über die Familie, 
und ſich ſelbſt den frühen Tod. Schrecklich iſt ein Kind 
in den Augen Gottes, wenn es ſeine Eltern verachtet 
und ihnen nicht gehorchet. 
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Hite. 1 


Abſalom's Tod. 


7. Lectionn: 2. Sam. 18, 24-33. — Sonntag den 17. Auguſt 1884. 


24. David aber ſaß zwiſchen zweien Thoren. Und der 
Wächter ging aufs Dach des Thors an der Mauer, und 
hob ſeine Augen auf, und ſahe einen Mann laufen alleine. 


25. Und rief, und ſagte es dem Könige an. Der König 
aber ſprach: Iſt er alleine, ſo iſt eine gute Botſchaft in 
ſeinem Munde. Und da derſelbe ging, und herzu kam; 

26. Sahe der Wächter einen andern Mann laufen, und 
rief in das Thor, und ſprach: Siehe, ein Mann läuft 
alleine. Der König aber ſprach: Der iſt auch ein guter 
Bote. 

27. Der Wächter ſprach: Ich ſehe des erſten Lauf, als 
den Lauf Ahimaaz, des Sohnes Zadoks. Und der König 
ſprach: Es iſt ein guter Mann, und bringet eine gute Bot- 
ſchaft. : 

28. Ahimaaz aber rief, und ſprach zum Könige: Friede! 
Und betete an vor dem Könige, auf ſein Antlitz zur Erde, 
und ſprach: Gelobet ſei der Herr, dein Gott, der die Leute, 
die ihre Hand wider meinen Herrn, den König, aufgeho⸗ 
ben, übergeben hat. 


29. Der König aber ſprach: Gehet es auch wohl dem 
Knaben Abſalom? Ahimaaz ſprach: Ich ſahe ein großes 
Getümmel, da des Königs Knecht Joab mich, deinen 
Knecht, ſandte, und weiß nicht, was es war. 

30. Der König ſprach: Gehe herum, und tritt daher. 
Unb er ging herum, und ſtand allda. 

31. Siehe, da kam Chuſi, und ſprach: Hier gute Bot⸗ 
ſchaft, mein Herr König! Der Herr hat dir heute Recht 
verſchaffet von der Hand aller, die ſich wider dich auflehn⸗ 
ten. 

32. Der König aber ſprach zu Ehuſi: Gehet es dem 
Knaben Abſalom auch wohl? Chufi ſprach: Es müſſe 
allen Feinden meines Herrn Königs gehen, wie es dem 
Knaben gehet; und allen, die ſich wieder dich auflehnen, 
übel zu thun. 

33. Da ward der König traurig, und ging auf den Saal 
am Thor, und weinete, und im Gehen ſprach er alſo: 
Mein Sohn Abſalom, mein Sohn, mein Sohn Abſalom! 
Wollte Gott, ich müßte für dich ſterben! O Abſalom, mein 
Sohn! mein Sohn! 


Haupttext: Wer Vater oder Mutter fluchet, der ſoll des Todes ſterben. — Mark. 7, 10. 


Geſchichtliches. — Etwa drei Monate nach der vori⸗ 
gen Lection. Mahanaim iſt der Ort, da einſt Jakob ſein 
Völklein in zwei Haufen theilte (1. Moje 32, 210); iſt 
ee Jordan gelegen und ſüdlich vom Jabok, an 
den Grenzen zwiſchen Gad und Manaſſe. Hier hatte 
auch Abner und Isboſeth ſeine Hauptſtadt gegründet, 
während David zu Hebron regierte. Weil es eine ſehr ſtark 
befeſtigte Stadt war, hat David jetzt ben Hauptquartier 
hierher verlegt; hier erwartete er den Ausgang der 


Schlacht mit ſeinem aufrühreriſchen Sohn. Der 3., 
42., 55., 69., 109. und 143. Pſalm gehören allgemeinem 
Verſtändniß nach in die Zeit, als David jenſeit des Jor⸗ 
dans war. ; a 
David war zur Flucht genöthigt, wie das in der vori⸗ 
gen Lection angedeutet wurde, Abſalom nahm von der 
Hauptſtadt und den Kronſchätzen Beſitz. David floh, 
aber er ließ ſich nicht bewegen, die Bundeslade mitzu⸗ 
nehmen. Abſalom berief nun einen Rath und Ahitophel 
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war dabei, aber der weiſe Rath Ahitophel's wurde ver⸗ 
achtet, und das war David's Glück. David hatte ſeine 
Kundſchafter, welche ihm beſtändig Nachricht brachten. 
Die Begebenheiten, welche Cap. 15, 16 u. 17 berichtet 
ſind, mögen ſich alle in einem Tag zugetragen haben. 4 
David bereitete ſich zur Schlacht, ſeine gewohnte Le⸗ 
bensfriſche kehrte wieder, der Schrecken war gewichen, 
David ſpürte die Nähe Gottes und war alſo um ſich 
ſelbſt gar nicht bekümmert, nur ſein Sohn Abſalom lag 
ihm am Herzen, und für ihn hielt er mit Bitten beſtän⸗ 
dig an. Die Schlacht wurde geſchlagen; Abſalom ver⸗ 
lor 20,000 Mann. Abſalom ſelbſt kam durch ſeinen 
Hochmuth (ſein ſchönes Haar) zum Fall. Joab ehrte 
wohl den König auch, aber er ſah doch ein, daß man 
Abſalom nicht leben laſſen und Frieden genießen könne; 
in offener Schlacht hatte Joab das Recht gewonnen den 
Feind zu tödten, und er khat es, denn ſpäter hätte es 
nicht ſo leicht geſchehen mögen. David's Anhalten um 
Abſalom zu dieſer Zeit war eine elterliche Schwachheit. 


Texterklärungen. — V. 24. David aber ſaß zwi⸗ 
ſchen zweien Thoren. Die Thore waren geräumige 
Plätze, wo die öffentlichen Zuſammenkünfte ſtattfanden 
und befanden ſich in der Mauer zwiſchen dem äußeren 
und inneren Thore. Dort ſaß David, damit keine Nach⸗ 
richt in die Stadt kommen konnte, ohne ſein Vermerken. 
Und der Wächter ging aufs Dach, oben auf die 
Mauer, oder auf den Thurm, wo die Wächter gewöhn⸗ 
lich ihre Wache hielten (2. Kön. 9, 17); und ſahe einen 
Mann ꝛc. Von ferne gewahrte er ihn, ohne jedoch un⸗ 
terſcheiden zu können, wer er ſein möchte. Er meldete 
ſogleich, was er geſehen, damit man Vorbereitung treffen 
und es David anſagen möchte. 


V. 25. Iſt er allein, ſo iſt eine gute Botſchaft 
in ſeinem Munde. Hier zeigt ſich David's Klugheit, 
denn er dachte: wenn die Schlacht für uns verloren 
wäre, dann könnte man hunderte der Fliehenden ſehen; 
iſt es nur ein Mann, dann iſt er ein Geſandter. Der 
Bote kam gelaufen, ſo daß der Wächter ihn ehe lange 
erkennen konnte. Ehe dieſer jedoch herbeikam, gewahrte 
der Wächter einen zweiten Boten, welcher ebenfalls ge⸗ 
laufen kam und berichtete ihn. 


V. 26. Da ſprach der König. Die Sache verhielt 
ſich nemlich fo: Als Abſalom todt und der Feind ge⸗ 
chlagen war, ſollte Jemand David benachrichtigen, und 

himaaz wünſchte die Ehre zu haben, dieſes zu thun; 
allein Joab ſah wohl ein, daß der Bote keine Ehre einle⸗ 
gen würde, und weil er Ahimaaz wohlwünſchte, ließ er 
ihn nicht gehen, ſondern ſandte Chuſi. Das grämte 

Ahimaaz und er erbat ſich Erlaubniß, auch zu laufen; 
der weitſichtige General Boab dachte: nun iſt Chuſi 
ſchon weit voraus, es kann nicht mehr ſchaden, und er 
ſagte: So laufe. Ahimaaz aber kannte den kürzeren 
Weg, welchen Chuſi nicht kannte, und ſo kam er dieſem 
zuvor, daher die Erſcheinung dieſer Boten in ſo unmit⸗ 
telbarer Nähe zuſammen. David urtheilte richtig als 
König; ſie hatten gute Botſchaft; aber der Vater dachte 
anders als der König dachte. 

1 ſehe des erſten Lauf, will ſagen, er 
erkenne den Erſten am Laufen, es iſt Ahimaaz, der Sohn 
Zadok's. Dieſer ſcheint als ein ſchneller Läufer bekannt 

eweſen zu fein. Es iſt ein guter Mann, hieraus er- 
ennen wir, daß der König dieſen Mann liebte und ehrte; 
David's Gedanke war, daß wenn ſchlimme Nachricht 
käme, dieſer Mann ſie nicht bringen würde; man ver⸗ 
gleiche Vers 19, 20. 

V. 28. hei des Dieſes Wort hat nicht gerade auf 
die Begebenheit des Tages Bezug. „Shalom,“ Friede, 
iſt der bei den Juden übliche Freudengruß geweſen, wie 
bei andern Nationen das „Glück auf!“ Als er ſich dem 


König genaht, beugte er ſich zur Erde, welches bei Unter⸗ 
thanen üblich war. Gelobet ſei der Herr. Als got⸗ 
tesfürchtiger Mann ſchrieb Ahimaaz den Sieg dem Herrn 
zu, denn er glaubte ohne Gottes Hülfe wäre es kaum ſo 
gut abgelaufen. Daran ſollen auch wir eine Lehre neh⸗ 
men und bedenken: An Gottes Segen iſt alles gelegen. 

V. 29. Geht es auch wohl dem Knaben Abſa⸗ 
lom? Hier offenbart ſich ein edler Charakterzug in Da⸗ 
vid: er läßt kein Zeichen von Freude erblicken, bis er 
erſt weiß, wie es um den Knaben ſteht. David hatte 
ſich gefürchtet ſeine Hand an Saul zu legen, als den Ge⸗ 
ſalbten des Herrn, nun er aber durch ſeinen Sohn ver⸗ 
trieben war, läßt er auch noch nicht ein Zeichen von Haß 
erblicken. Der König iſt verſchwunden und der Vater 
ſteht vor uns. Ein Vater, welcher ſeinen Sohn mehr 
liebt als ſeinen Thron. Bittere Erfahrungen haben ſein 
Herz erweicht und biegſam gemacht. Und doch handelte 
er am Ende thöricht, denn er bekümmert ſich mehr um 
ſeinen Gottloſen Sohn, als um den Frieden des Volkes 
Gottes, welches der Herr im anvertraute; wahrlich es 
liegt Grund in Joab's Worten, Cap. 19, 5 u. 6. Weiß 
nicht, was es war. Ahimaaz berechnete klug, er ver⸗ 
ſchweigt die bittere Thatſache von Abſalom's Tod und 
dachte, das möge der Nachkommende berichten; doch 
mag es am Ende auch ſein, daß er es nicht wußte; zwar 
läßt V. 20 ſchließen, daß er es wußte, wenn ſo, dann 
hat er unweislich gehandelt vor Gott, denn er hat lieber 
Gott als einen Menſchen beleidigt, lieber Gott als dem 
König mißfallen. Seine Urſache mag eine dreifache ge⸗ 
weſen ſein: 1. wollte er die Gunſt bei David nicht ver⸗ 
lieren, ſondern womöglich noch mehren; 2. wollte er 
dem König jetzt nicht durch eine Trauernachricht betrü⸗ 
ben, um zu verhüten, daß der Schmerz ihn überwältige, 
denn er kam, um freudige Nachricht zu bringen; 3. mag 
er es auch als zweckdienlich angeſehen haben, den König 
indirekt auf ſchlimmere Nachricht vorzubereiten. 

V. 30. Gehe herum u. ſ. f. David verlangte, daß 
Ahimaaz nicht eher wegginge, als bis er den andern Bo⸗ 
ten auch gehört habe, denn es möchte nothwendig wer⸗ 
den, ſie beide einander gegenüber zu ſtellen. Er ſetzte 
voraus, daß der letztere Bote mehr vom wahren Sach⸗ 
verhalt wiſſe. 

V. 31. Siehe, da kam ce Während dieſer 
Unterhandlungen kam der nächſte Bote herbei. Hier 
ad Botſchaft. Auch Chuſi getraut ſich nicht, die 

ahrheit ſogleich herauszuſagen, fürchtend es möchte 
am Ende doch beim König nicht als gute Botſchaft 
aufgenommen werden. Der Herr hat dir heute Recht 
verſchaffet. Das bedeutet: Gott hat heute geurtheilt, 
und zwar zu Gunſten des Königs. Das iſt ein ſchönes 
Bild: die Sache des Königs und der Rebellen iſt heute 
vor Gericht geweſen, und Gott hat gerichtet; demnach 
wäre David's Sieg eine geſetzliche Entſcheidung und 
muß beſtehen. 

V. 32. Gehet es dem Knaben Abſalom auch 
wohl? Jetzt mangelt dem Sklaven das Gefühl eines 
Vaters, und kann deßhalb auch nicht urtheilen, wie er 
weislich antworten möchte. In ſeiner Antwort zeigt er 
nicht blos eine Art Freude über Abſalom's Fall, ſondern 
ſpricht zugleich auch ein Urtheil, welches obwohl ſehr 
wahr, doch für das Vaterherz niederſchmetternd gewe⸗ 
ſen ſein muß. Die gute Nachricht hat den Kelch des 
Schmerzes gefüllt, und nun ſoll David aus einem Wer⸗ 
muthsbecher ſüßen Troſt trinken. Es müſſe allen 
panne des Königs jo gehen. Er ſagt nicht gerade 
eraus, wie es ihm ergangen, aber der Wunſch zeigte 
nur zu deutlich, was der Sinn war. Des Königs 
Feinde müſſen vertilgt werden, alſo iſt es Abſalom er⸗ 


gangen. 
V. 33. Da ward der König traurig. Er fragte 
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weiter nach dem Ausgang der Schlacht, noch nach den 
Umſtänden des Sieges. Auf den Saal im Thor. 
Er wollte allein ſein, er wollte ſeinen Schmerz verbergen 
und ſich nicht öffentlich überwältigen laſſen; er wollte 
nicht nach Hauſe, denn ſein Schmerz war zu groß, daher 
ing er in das Zimmer über dem Thor, die Wachtſtube. 

ie Gewalt ſeiner Leidenſchaft brachte ihn ſo weit, daß 
er ſich nicht mehr enthalten konnte, und im Gehen 
ſprach. Alſo ſchon unterwegs in Klagen ausbrach, daß 
Diejenigen, welche im Thor ſtunden und ſich zuſammen 
gefunden hatten, ihn hören konnten. Wollte Gott, ich 
müßte für dich ſterben! O Abſalom, mein Sohn! 
Es iſt im ganzen alten Teſtament keine Stelle, welche 
mehr Pathos enthält als dieſe; wer ſich David in dieſem 
ſeinem Seelenſchmerz vorzuſtellen und zu vergegenwär⸗ 
tigen vermag, der weiß, wie der Vater hier um ſeinen 
Sohn gefühlt hat. Um den Schmerz würdigen zu kön⸗ 
nen, muß man auch nicht blos an David's Schwäche 
als Vater denken, ſondern man muß auch nicht vergeſſen, 
wie ſchmählich Joab und die Generäle ihres Herrn miß⸗ 
achtet haben. Es waren viele Dinge, Umſtände und 
Ereigniſſe, welche ſich hier auf einmal zuſammenhäuften 
und den Kelch des Leidens, welchen David zu trinken 
hatte, füllten; und dürfen wir nicht mit Recht anneh⸗ 
men, daß David auch in dieſer bittern Stunde an das 
ewige Heil ſeines Sohnes gedacht haben mochte? Auf 
der andern Seite jedoch mag der Schmerzensausruf 
David's auch nur ein Ausbruch der verzärtelnden, 
übermäßigen Liebe zu Abſalom geweſen ſein. Einige 
üdiſche Gelehrten nehmen an, Abſalom hätte ſich be⸗ 
freien können, wenn er ſeine Haare mit dem Schwert 
durchſchnitten hätten, aber ſie wollen ſagen, er habe die 
Hölle gefürchtet und war bange, es möchte ihn ſein Leben 
koſten, wenn er fiele. 
nung befolgen, wo er ſagt: Richtet nicht, auf daß auch ihr 
nicht gerichtet werdet. — Abſalom's Sünde hatte zwei 
Seiten, welche zu beachten ſind: ſie enthielt den Fluch, 


Wir wollen hier lieber Jeſu Mah⸗ 


welchen David's Sünde über ſein eigenes Haus gebracht 


hatte (2. Sam. 12, 10), und dann auch Abſalom's eige⸗ 
ne Sünde, welche ihn zum Träger des Familienfluches 
machte. Wenn David an ſeine eigene Schuld gedacht 
hatte bei dieſer Gelegenheit, dann iſt es kein Wunder, 
daß er in ſolchen Schmerzensausbruch verfallen iſt. In 
der Ausübung der Sünde iſt Abſalom gefallen, und zur 
Buße war ihm keine Friſt vergönnt, das hat David ſo 
ſehr gekränkt. Daß er für Abſalom ſterben wollte mag 


| 
| 


feiner Liebe zuzuſchreiben ſein, doch ſollten Eltern hier 


ein warnendes Beiſpiel nehmen und mehr für ihre Kin⸗ 


der leben, dann brauchen ſie nicht für dieſelben zu ſterben. 


Lehre und Anwendung. — Abſalom's Ende zeigt 
uns ein Bild vom Ende Derer, welche nur nach ihrer 
eigenen Luſt und Selbſtſucht leben. Abſalom hat ſeinem 
Vater viel Kummer gemacht im Leben, aber im Tode 
noch viel mehr. . 

David war Vater, ehe er König war, und er war mehr 
Vater als König; er liebte zu zärtlich und verſäumte die 
Pflicht elterlicher Zucht. Eines Vaters Angſt rettet den 
Sohn nicht mehr, nachdem eines Vaters Pflicht ver⸗ 
ſäumt wurde in der Jugend. 

David erkannte die Hand Gottes in ſeiner eigenen 
Flucht und Verbannung, aber er konnte dieſe Hand nicht 
ehen in Abſalom's Tod. Als ſein unmündiges Kind 
tarb, tröſtete er ſich, weil er Hoffnung hatte, zu ihm zu 
fehlt aber nun fehlt dieſe Hoffnung, daher iſt er un⸗ 
kröſtli 


ſtlich. 

Abſalom's Ende ſoll uns aber beſonders auch zur 
Warnung dienen, daß große Talente und Gaben den 
Charakter und das fromme Leben nicht erſetzen können. 
Schönheit, Kraft und Popularität haben den Namen 


Abſalom's nicht vor Schmach erretten können; er ſtarb, 
wie Niemand zu ſterben wünſcht. 

Vor Allem ſoll man in dieſer Lection darauf hinzu⸗ 
weiſen ſuchen, welche üble Folgen es nimmt, wenn Kin⸗ 
der gegen die Ordnung der Familie ſich empören und 
ihren eigenen böſen Weg einſchlagen. 


Illuſtrationen.—- Folgen der Gewohnheiten. 
Ein Baum wird nicht blos liegen, wie er fällt, ſondern 
er fällt auch gewöhnlich, wie er ſich biegt oder neigt. 
Was ſind die Neigungen meiner Kinder in der Familie 
und in der Sonntagſchule? Dieſe Frage ſollten wir 
wohl beherzigen. 

Thörichtes Trachten. Eine Biene ſticht, aber 
mit dem Stich verliert ſie ihren Stachel und ſtirbt; ſo 
ſagt man wenigſtens. In neunundneunzig aus hundert 
Fällen geht es bei Menſchen ebenſo: der Stecher ſtirbt, 
während der Geſtochene geneſen wird. Abſalom hat es 
auch erfahren, und wir thun wohl, nachzudenken, ehe wir 
Andern Schaden zu thun unternehmen. 

Das Andenken der Thorheit. Abſalom hat 
ſich ſelbſt ein Denkmal bauen laſſen noch bei ſeiner Le⸗ 
benszeit, damit man nach dem Tode ihn nicht vergeſſen 
ſolle; 40 Fuß hoch ſteigt daſſelbe in die Höhe, aber höher 
noch iſt das Monument, welches er ſich ſelbſt gebaut hat, 
denn wo immer man die Geſchichte lieſt, wird man von 
Abſalom's Empörung gegen ſeinen eigenen Vater reden. 
Die Juden, welche des Weges kommen, bringen immer 
jeder einen Stein mit, um wider das Monument zu 
ſchleudern im Vorbeigehen, denn Abſalom's Tha’. ift 
ihnen eine Greuelthat. 


Wandtafelerklärung. — Die Schlange iſt ein Bild 
der Empörung und Falſchheit; ſo finden wir ſie bereits 
in der Geſchichte des Falles der erſten Menſchen, denn 
ſie pflanzte Empörung gegen Gott in das Herz unſerer 
Eltern. Wenn wir die Geſchichte von Abſalom's Rebellion 
leſen, dann ſehen wir die ſchwarze Schlange des Verraths 
durch den ganzen Vorgang. Abſalom war nicht allein, 
er hatte ſeine böſen Rathgeber und Leiter, welche ihn nur 
noch tiefer in das Unglück führten. Aber Recht muß 
Recht bleiben, und dem müſſen ſchließlich alle frommen 
Herzen zufallen. Die Sünde iſt der Leute Verderben, 
das hat ſich auch an Abſalom erwieſen; der ſtarke Fuß 
des Geſetzes hat ſich der Schlange der Rebellion auf den 
Nacken gepflanzt, und das Unglück traf den Schuldigen 
ſchwer. Dies iſt ein ſehr ſchönes Bild, im Geiſtlichen 
anzuwenden. 
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Die Peſtilenz. 


8. Lection: 2. Sam. 24, 15-25. — Sonntag den 24. Auguſt 1884. 


15. Alſo ließ der Herr Peſtilenz in Israel kommen, von 
Morgen an bis zur beſtimmten Zeit, daß des Volkes ſtarb, 
von Dan bis gen Ber⸗Seba, ſiebenzig tauſend Mann. 

16. Und da der Engel ſeine Hand ausſtreckte über Jeru⸗ 
ſalem, daß er ſie verderbete; reuete es den Herrn über dem 
Uebel, und ſprach zu dem Engel zu dem Verderber im 
Volk: Es iſt genug, laß nun deine Hand ab. Der Engel 
aber des Herrn war bei der Tenne Arafna, des Jebuſiters. 

12. David aber, da er den Engel ſahe, der das Volk 
ſchlug, ſprach er zum Herrn: Siehe, ich habe geſündiget, 
ich habe die Miſſethat gethan; was haben dieſe Schaafe 
gethan? Laß deine Hand wider mich, und meines Vaters 
Haus ſein. 

18. und Gad kam zu David zu derſelben Zeit, und ſprach 
zu ihm: Gehe hinauf, und richte dem Herrn einen Altar 
auf in der Tenne Arafna, des Jebuſiters. 

19. Alſo ging David hinauf, wie Gad geſagt, und der 
Herr geboten hatte. 

20. und da Arafna ſich wandte; ſahe er den König mit 
ſeinen Knechten zu ihm gehen, und betete an auf ſeinem 
Angeſicht zur Erde, 


21. und ſprach: Warum kommt mein Herr, der König, 
zu ſeinem Knechte? David ſprach: Zu kaufen von dir die 
Tenne und zu bauen dem Herrn einen Altar, daß die Pla⸗ 
ge vom Volke aufhöre. 


22. Aber Arafna ſprach zu David: Mein Herr, der Kö⸗ 
nig, nehme und opfere, wie es ihm gefällt; ſiehe, da iſt ein 
Rind zum Brandopfer, und Schleifen, und Geſchirr vom 
Ochſen zu Holz. 5 

23. Alles gab Arafna, der König, dem Könige. Und 
Arafna ſprach zum Könige: Der Herr, dein Gott, laſſe 
dich ihm angenehm ſein. 

24. Aber der König ſprach zu Arafna: Nicht alſo, ſon⸗ 
dern ich will dir's abkaufen um ſein Geld; denn ich will 
dem Herrn, meinem Gott, nicht Brandopfer thun, das ich 
umſonſt habe. Alſo kaufte David die Tenne und das Rind 
um fünfzig Sekel Silber, 

25. Und bauete daſelbſt dem Herrn einen Altar, und 
opferte Brandopfer und Dankopfer. Und der Herr ward 
dem Lande verſöhnet, und die Plage hörete auf von dem 
Volk Israel. 


Haupttext: Und der Herr ward dem Lande verſöhnt, und die Plage hörete auf von dem Volke 
Israel. — 2. Sam. 24, 25. 


Geſchichtliches. — Die Geſchichte gibt keine Zeit an, 
wann ſich dieſe Begebenheit zutrug, nur ſo viel läßt ſich 
aus dem Ganzen ſchließen, daß es gegen das Ende von 
David's Regierung war; vielleicht nicht lange nach der 
Begebenheit in der vorigen Lection. Wenn man die Ge: | 
ſchichte Davids genau lieſt, muß man zu dem Schluß 
kommen, daß das Ende ſeiner Regierung eine beſtändige 
Wiederholung von Unglücksfällen war; doch ſcheint eine 
Aenderung eingetreten zu ſein nachdem Abſalom's Rebel: | 
lion unterdrückt war, und David bekam noch einmal 
Zeit, die inneren Verhältniſſe ſeines Reiches zu ordnen. 
David beſtimmte nun eine Volkszählung, die Folgen ſind 
bekannt. Weil ſchon mehrere ſolche Zählungen ſtattge⸗ 
funden hatten, ohne daß es Gott mißfallen hatte, ſo 
müſſen wir annehmen, daß es ſich nicht ſo viel um die 
Zählung handelte, als um das Motiv derſelben. Dieſe 
Zählung ergab, daß Juda allein 500,000 ſtreitbare Män⸗ 
ner hatte und das übrige Israel 800,000, demnach hätte 
Israel eine Einwohnerzahl von nahezu ſechs Millionen 
gezählt auf etwa 11,000 Quadratmeilen. 


Dieſe Volkszählung mißfiel Gott, und es iſt für uns 
zu erforſchen, warum das ſo ſein ſollte, da doch früher 
auch ſchon gezählt wurde, ohne ſolche ſchreckliche Folgen. 
Wir nennen: 1. Stolz im Wohlſtand der Nation; 2. 
wachſende Auslagen, welche erhöhte Taxen forderten; 
3. ein Verlangen, eine ſtehende, bereitgehaltene Armee zu 
bekommen; 4. ein Verlangen, die Freiheiten des Volkes 
zu ſchmälern; und 5. vielleicht ein Plan im Gemüth des 
Königs einen Eroberungskrieg zu unternehmen. Die 
Sünde war nicht mit David allein, auch das Volk war 
vom Hochmuth ergriffen, und der Hochmuth kam vor dem 
Fall. In 1 Chron. 21, 1 leſen wir, daß der Satan es 
dem David in den Sinn gab, das Volk zu zählen; Sa⸗ 
muel ſagt, der Zorn des Herrn ſei ergrimmt geweſen über 
den Sünden Israels, beide Texte zuſammen ergeben, daß 
Gott es zugehen ließ, daß Satan Gewalt bekam, aber 
maine iſt nicht ſo zu verſtehen, als hätte David es thun 

n. 3 


Texterklärungen. V. 15. Alſo ließ d a, 
ſtilenz in Israel kommen. Als die Detainee 255 


lendet war, klagte ſein Gewiſſen den David doch an, denn 
der Seher Gad kam mit einer Botſchaft vom Herrn. 
David machte ein Bekenntniß und bat um Vergebung, 
aber die Strafe blieb nicht aus. Nun gab ihm Gott die 
Wahl, David konnte wählen, aber leider nur aus Blaz 
gen wählen: drei Jahre Hungersnoth, nach Chronika; 
drei Monate in Feindeshand, oder drei Tage Peſtilenz. 
David glaubte, es ſei leichter in die Hand Gottes, als in 
Feindeshand zu fallen, und er wählte Peſtilenz. Joſe⸗ 
phus erklärt die Wirkſamkeit dieſer Plage verſchiedentlich. 
Einige ſtarben plötzlich, mit unerträglicher Pein; Andere 
zehrten ab; während wieder Andere erſtickten u. ſ. w. 
Von Morgen an, alſo von der Zeit an, da David die 
Wahl machte, bis zur beſtimmten Zeit. Es iſt keine 
Uebereinſtimmung in dieſem Punkt in den unterſchiedli⸗ 
chen Anſichten; wir würden natürlich ſagen, die bez 
ſtimmte Zeit war drei Tage, aber Joſephus ſagt, die 
Peſt dauerte nur einen Tag, und ſo müſſen wir auch 
ebenfalls einſehen, daß der 16. V. ſagt, es reuete Gott, 
als er die Verheerung ſah, und er gebot dem Engel Ein⸗ 
halt zu thun. Von Dan bis gen Ber⸗Seba. Dieſes 
war ein ſprichwörtlicher Ausdruck, um das ganze Land 


zu umfaſſen, denn Dan lag an der nördlichen und Ber 


Seba an der ſüdlichen Grenze. In weniger als einem 
vollen Tag waren ſiebenzig tauſend Mann von dem 
Volk, auf welches David ſeinen Ruhm und ſeinen Hoch—⸗ 
muth baute, dahin. Man muß aber nun auch nicht den⸗ 
ken, daß das Volk unſchuldig und David allein ſchuldig 
geweſen ſei; der Herr war wider Israel ergrimmet, ſagt 
Samuel ganz deutlich. 


V. 16. Reuete es den Herrn üher dem Uebel. Als 
David betete und opferte, um das Uebel wo möglich zu 
wenden, mäßigte Gott das Urtheil, welches auch ganz 
mit dem Sinn der heiligen Schrift übereinſtimmt, denn 
Gott verheißt ja: rufet mich an in der Noth, ſo will ich 
euch erhören. So wie es einen Menſchen gereut, kann 
es freilich Gott nicht gereuen, denn er kann ſeine Gedan⸗ 
ken nicht ändern, obſchon er das, was er unter bier e 
Bedingungen feſtgeſtellt hat, auf Erfüllung dieſer 
dingungen ändern kann. Wenn wir alſo ſagen, es reuete 
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Gott, jo meint das nicht, daß ſeine Gefühle ſich geändert 
hätten bezüglich deſſen, was er gethan hatte, aber das 
Volk, welches jetzt beſtraft werden ſollte, hatte Buße ge⸗ 
than, und es alſo Gott möglich gemacht, anders zu han⸗ 
deln, als er gedroht hatte. Bei der Tenne Arafna. 
Dieſer Arafna wird 1 Chron. 21, 18 Arnau genannt, 
doch ſind ſolche Namensveränderungen von keiner Be⸗ 
deutung, denn es handelt ſich hier hauptſächlich um 
Thatſachen. ‘i 

V. 17. David aber, da er den Engel ſah. Der 
Bericht dieſer ganzen Begebenheit wird in 1 Chron. 21 
viel ausführlicher gegeben, und ſollte mitbetrachtet wer⸗ 
den. David ſah den Engel zwiſchen Himmel und Erde 
ſchweben mit einem Richtſchwerte in der Hand. Stan⸗ 
ley ſagt: Als David und die Aelteſten im Büßergewand 
nach Gibeon zu gingen, verſperrete ihnen der Engel den 
Weg. Sprach er zum Herrn. Dieſe Worte geben uns 
eine Einſicht in die Perſönlichkeit des Engels, und David 
redete: Was haben dieſe Schafe gethan? David als 
gottesfürchtiger Mann hatte auf ſeine eigene Sünde Ach⸗ 
tung, aber hier in dieſem Elend vergaß er die Sünden 
des Volkes. Manche Ausleger ſind der Meinung, es ſei 
nur die Strafe über das Volk gekommen, weil es David 
verworfen und Abſalom nachgelaufen ſei. David wußte 
ſehr wohl, daß das Volk an ſeiner Sünde nicht ſchuld 
war, daher wollte er ſeine Unterthanen ſchützen und 
nennt ſie Schafe. Gewöhnlich wirft man die Schuld 
auf Andere, David nimmt die Schuld von Andern auf 
ſich ſelbſt; denn er erkannte ſich ſelbſt als die Urſache 
dieſer Heimſuchung, und ſein Gewiſſen klagte ihn an. 
Laß deine Hand wider mich und meines Vaters Haus 
ein. Damit will er ſagen, beſtrafe doch die, welche 
teat find und nicht dieſe Unſchuldigen. David erbot 
ſich hier, als ein guter Hirte, ſein Leben zu laſſen für ſei⸗ 
ne Schafe, denn er erkannte, daß ſein Volk um ſeinetwil⸗ 
len alſo leiden mußte. 


V. 18. Und Gad kam zu Davin. Auf Befehl des 
Engels, 1. Chron. 21, 18. Gad's Botſchaft war alſo 
die Antwort auf David's Gebet. Richte dem Herrn ei⸗ 
nen Altar auf. Warum Gott den Altar da und nir⸗ 
gends ſonſt haben wollte, iſt eine Frage, welche ſchon 
manche Unterſuchung veranlaßte, vielleicht war es gnä⸗ 
dige Nachſicht, denn David wollte nicht gerne nach Gi- 
beon gehen (1 Chron. 21, 29. 30), vielleicht war es, weil 
eben da der Engel erſchien, und dadurch andeutete, daß 
eben da eine Ausſöhnung ſtattfinden ſollte. Dann be⸗ 
trachten es Andere aber auch ſo: Dieſe Dreſchtenne war 
auf dem Berge Morija, wo einſt Abraham den Iſaak 
opferte, wo Salomon den Tempel baute, und an welchen 
Ort ſich gar manche jüdiſche religiöſe Sagen geknüpft 
hatten. Nun ſoll David ein öffentliches Bekenntniß ab⸗ 
legen, denn das lag ja im Opfer und Altar enthalten. 

V. 19. Alſo ging David hinauf. Damit wird ge- 
ſagt, daß er unverzüglich ging, keine Zeit verſchwendete, 
denn es handelte ſich um die ſchleunige Erlöſung von ei⸗ 
ner Plage, welche die Menſchen in einer einzigen Stunde 
zu Tauſenden dahinraffte. 


V. 20. 21. Da Arafna ſich wandte. David kam 
zur Dreſchtenne, und als der Mann den König ſah, fiel 
er auf ſein Antlitz, das war und iſt jetzt noch morgen⸗ 
ländiſche Begrüßungsformel des Niedrigen gegen den 
Höheren. Anderswo heißt es, daß Arafna auch den 
Engel ſah, denn er war mit ſeinen vier Söhnen am Dre⸗ 
ſchen, als dieſe den Engel ſahen, erſchraken ſie und ver⸗ 
ſteckten ſich. Warum kommt mein Herr. Wie wird 
mir ſolche Ehre zu Theil? Es war eine Frage, um zu 
erfahren, was wohl der König wünſchen möchte, denn 
daß etwas Außerordentliches vorging, war deutlich, wie 
würde denn ſonſt der König von Isrgel zu ſeinem Heid- 


niſchen Unterthanen kommen? Zu kaufen von dir? 
Das war der Ort für den Altar und David will ihn 
kaufen, denn einmal wollte er nicht auf fremdem Grunde 
opfern, und zudem wollte er auf dem Platze ſelbſt ein 
Denkmal errichten, wenn die Plage aufgehört. 

V. 22. Mein Herr, der König, nehme. Er bot 
dem David alles an, was nöthig war; ſogar Holz, 
Opferthiere und Getreide, alles, was er hatte, gab er dem 
König, nimm und opfere es. 

V. 23. Alles gab Arafna, der König, dem Köni⸗ 
ge. Hier müſſen wir nun ſuchen, klar zu werden, war⸗ 
um Arafna ein König genannt wird; und nach beſter 
Prüfung ergibt ſich, daß in der Umſchreibung ein Irr⸗ 
thum vorgefallen ſein muß, denn in der griechiſchen, ſy⸗ 
riſchen und arabiſchen Ueberſetzung wird es nicht ſo ge⸗ 
funden, dort heißt es: „Arafna gab dem König, was 
der König von ihm forderte.“ Eine andere Ueberſetzung 
lieſt: „Das Alles, o König, gibt Arafna dem König,“ 
und irgend eine der letzteren Ueberſetzungen iſt die richti⸗ 
gere, denn ſonſt würde man doch etwas mehr gehört ha— 
ben, warum denn eigentlich David einen König ſo nahe 
ſeiner Stadt habe gelaſſen. Dein Gott laſſe dich ihm 
auge e fa Aus dieſen Reden erhellt, daß der Sez 
buſiter Arafna ein Judengenoſſe war, denn er wünſcht 
dem David Heil zu ſeinem Unternehmen; er fühlte ſich 
reichlich belohnt, wenn er nur mithelfen darf, indirekt 
dem Herrn ein Opfer zu bereiten. 

V. 24. Nicht alſo. Der König wehrt dieſem Aner⸗ 
bieten und zwar aus mehr als einem Grunde: 1. Will 
er kein Brandopfer bringen, welches nichts koſtet; merkt 
das! 2. würde ich mich als König ſchämen, eines an- 
dern Mannes Güter zu opfern, und 3. wäre es ja eine 
Mißachtung und Verunehrung Gottes, weil ich ihn nicht 
mehr ſchätze, als das. Alſo kaufte David die Tenne. 
Wenn man dieſe Stelle mit 1. Chron. 21, 25 vergleicht, 
möchte man da leicht auf Schwierigkeiten ſtoßen; allein 
dieſe beiden Stellen können leicht ausgeglichen werden. 
Hier wird von dem geredet, was David für die Dreſch— 
tenne, Rinder u. ſ. w. bezahlt hat: dort aber vom Preiſe 
des Landſtückes, worauf ſich ſpäter der Tempel und ſeine 
Vorhöfe befunden haben, denn dieſe waren bedeutend 
größer als die Dreſchtenne. Dann mag es auch leicht 
ſein, daß dieſer Schreiber den goldenen, jener aber den 
ſilbernen Sekel verſtanden hat; der Werth des goldenen 
zum ſilbernen Sekel verhält ſich wie 12 zu 1. Nun iſt 
auch noch zu beachten: hier ſagt der Verfaſſer nur, wo⸗ 
für David die Tenne u. ſ. w. kaufte, und was er dafür 
zu geben ſchuldig war, dort aber wird angegeben, was 
er in der That dafür bezahlte, und iſt auch gar nichts 
Ungereimtes darin anzunehmen, daß der König ebenſo 
mildthätig war als Arafna, welcher Alles ſchenken woll— 
te. Nun bezahlte David königlich, d. h. er gab mehr 
als Arafna forderte. Im Ganzen jedoch ſteht feſt, daß 
fünzig goldene Sekel ſo viel werth waren, als ſechshun⸗ 
dert ſilberne, und ſo löſen ſich die augenſcheinlichen 
Schwierigkeiten. 

V. 25. Und bauete daſelbſt dem Herrn einen Al⸗ 
tar. Wie ihm ja Gott ausdrücklich befohlen hatte. So 
wurde dieſer Ort abermals durch Gottes beſondere Ge⸗ 
genwart geheiligt und für ſpäteren Gebrauch zugerichtet. 
Und opferte Brandopfer und e e ie Brand⸗ 
opfer waren beſtimmt als Zeichen der Demuth und Reue, 
Gott bittend, die Peſt zu entfernen: Dankopfer aber zur 
Erkenntlichkeit für Gottes Güte, daß er bereits verſpro⸗ 
chen hat, dem Uebel zu wehren. Und der Herr ward 
dem Lande verſöhnet. Die Verſicherung kam durch die 
Annahme des Opfers, denn Gott erzeigte ſich gnädiglich. 
1 Chron. 21, 26. 27. Weil 255 aber Gott hier gnädig⸗ 
lich erzeigte, beſchloß David, daß hier der Tempel gebaut 
werden ſolle. 


442 


Das Evangelifhe Magazin. 


Lehre und Anwendung. — Stolz iſt unter allen Sün⸗ 
den eine der gefährlichſten; dieſes erkennen wir in der 
Geſchichte der israelitiſchen Könige mehr, als faſt irgend 
ſonſt. Beſonders aber hier in David's Erfahrung. 

Wenn wir eine gute That aus unreinen Motiven thun, 
ſo wird dadurch auch die gute That zur Sünde. Reine 
Beweggründe müſſen der That zu Grunde liegen, wenn 
die That ſelbſt eine reine ſein ſoll. 5 

Hochmuth kommt vor dem Fall. Wer ſich ſelbſt er⸗ 
höht, der wird erniedrigt. Dieſe Lehre iſt in heiliger 
Schrift beſonders eindringlich hervorgehoben. Stolz hat 
unſere erſten Eltern zum Fall gebracht, und Stolz hat 
Engel vom Himmel geworfen. ope 

Wir follten die Sünde eines Menſchen nie in ſolchem 


Lichte darſtellen, daß wir darüber ſeine Tugenden vergeſ⸗ 
ſen auch Gott, welcher doch die Sünde mehr haßt, als 
Menſchen ſie zu haſſen vermögend ſind, vergißt darüber 


der Tugenden nicht. 8 
Offenbare Sünden ſollten öffentlich bekennet werden. 


Das, was uns nichts koſtet, ſollten wir Gott nicht zum 
Opfer bringen, denn unſer Opfer kennzeichnet ja den Werth 
unſeres Gottesdienſtes, und derſelbe ſollte Gott ange: | 


nehm ſein, wenn er uns nützen ſoll. 

Das Gebet iſt des Menſchen letzte, aber auch ſeine beſte 
Stütze. Und hier ſollten wir lernen, daß der Menſch 
nicht zu lange warten ſoll, ehe er betet. 


Illuſtrationen.— Wohlſtand und ſeine Ge 
fahren. 


wenn er durch ein Gewitter kommt. So erzeugt auch 
fortwährender Wohlſtand einen Staub, welcher Augen und 
Herzen verblendet. Schon mancher Chriſt iſt durch zu 
großen Wohlſtand in Weltlichkeit und Sünde verſunken. 

Strafe muß dem Stolz folgen. Es war 
noch nie ein Chriſt, welcher ſich einbildete, er ſei mit al⸗ 
lerlei ſchönen Federn von Tugenden geziert, dem der liebe 
Gott dieſen Federputz nicht ausgerupft hätte. Wenn ein 
Engel mit Stolz erfüllet wird, iſt er auf ſicherem Wege 
ſeine Flügel zu verlieren. 

Eine Plage vom Herrn. Ich habe eine Uhr 
geſehen, welche auch zugleich das Datum angibt. Wenn 
ein Monat 30 Tage hat, dann ſpringt der Zeiger über 


Wenn es ſehr lange nicht regnet, dann hebt 
ſich der Staub und dringt ſelbſt in die Paläſte ein, dann 
ſehnt man ſich nach einem erquickenden Regen, ſelbſt 


die Zahl 31 auf 1; wenn der Februar kommt, ſpringt er 
über 29, 30, 31 wieder auf eins; wenn ein Monat 31 
Tage hat, geht der Zeiger auf 31, und alle vier Jahre 
bleibt er im Februar auf 29. Muß denn der Mann 
nicht allemal zum Meiſter des Werkes gehen und ihn da 
an dem Zeiger richten laſſen? O nein; der Meiſter hatte 
dieſe Dinge wohlbedacht und Vorkehrung getroffen dafür. 
So hat auch Gott es Alles ſchön eingerichtet, daß die 
Sünde ihre Strafe nach ſich zieht, denn die Sünde iſt der 
Leute verderben. Doch kann Gott auf die Bedingung 
der Buße, Sünden vergeben, und in gewiſſen Fällen 


Strafe mindern oder erlaſſen. 


Wandtafelerklärung. Der Altar iſt immer das Bild 
des Gebetes und Opfers, während das Feuer auf dem 
Altar ein Bild der gnädigen Gegenwart Gottes iſt. Da⸗ 
vid hatte geſündigt, und das Volk hatte ſich der Sünde 
theilhaftig gemacht. In ſeiner Angſt wandte ſich David 
zum Herrn im Gebet, und der Herr hörte ſein Schreien. 
Vom Himmel kam die Antwort: „Es iſt genug!“ Der 
Herr erbarmte ſich. Hier lernen wir alſo den Werth des 
aufrichtigen Gebetes erkennen, und dieſes ſollte uns zur 
Aufmunterung dienen, wenn wir geſündigt haben, unſere 
Schuld vor Gott zu bekennen, zu bereuen und um Verge⸗ 
bung zu bitten, denn bei Gott iſt viel Vergebung. 


Gottes Werk und ſein Wort. 


9. ection: Pſalm 19, 1-15. — Sonntag den 31. Auguſt. 


1. Ein Pſalm David's vorzuſingen. 

2. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte 
verkündigen ſeiner Hände Werk. 

3. Ein Tag ſagt es dem andern, und eine Nacht thut es 
kund der andern. 

4. Es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre 
Stimme höre. 

5. Ihre Schnur gehet aus in alle Lande, und ihre Rede 
an der Welt Ende; er hat der Sonne eine Hütte in den⸗ 
ſelben gemacht. 

6. Und dieſelbige gehet heraus, wie ein Bräutigam aus 
ſeiner Kammer, und freuet ſich wie Held, zu laufen den 
Weg. 

7. Sie gehet auf an einem Ende des Himmels, und läuft 
um bis wieder an daſſelbe Ende; und bleibt nichts vor 
ihrer Hitze verborgen. 

8. Das Geſetz des Herrn iſt ohne Wandel, und erquicket 
die Seele. Das Zeugniß des Herrn iſt gewiß, und macht 
die Albernen weiſe. 5 


* 


9. Die Befehle des Herrn ſind richtig, und erfreuen 
das Herz. Die Gebote des Herrn ſind lauter, und erleuch⸗ 
ten die Angen. 


10. Die Furcht des Herrn iſt rein, und bleibet ewiglich. 
Die Nechte des Herrn ſind wahrhaftig, alleſammt gerecht. 


11. Sie ſind köſtlicher, denn Gold und viel feines Geld; 
fie ſind ſüßer denn Honig und Honigſeim. 

12. Auch wird dein Knecht durch ſie erinnert; und wer 
fie hält, der hat groſten Lohn. 

13. Wer kann merken, wie oft er fehlet? Verzeihe mir 
die verborgenen Fehler. : 

14. Bewahre auch deinen Knecht vor den Stolzen, daß 
ſie nicht über mich herrſchen; ſo werde ich ohne Wandel 
ſein, und unſchuldig bleiben großer Miſſethat. 


15. Laß dir wohlgefallen die Rede meines Mundes, und 


das Geſpräch meines Herzens vor dir, Herr, mein Hort 


und mein Erlöſer. 


Das Evangeliſche Magazin. 


443 


Haupttext: Du haſt deinen Namen über alles herrlich gemacht durch dein Wort. — Pſalm 138, 2. 


Geſchichtliches. — Es iſt unmöglich anzugeben, um 
welche Zeit dieſer Pſalm verfaßt wurde, denn der In⸗ 
halt läßt nicht darauf ſchließen, und ſonſt iſt auch 
nichts vorhanden, woraus man urtheilen könnte; ſoviel 
iſt daraus zu vernehmen, daß er in des Königs herr- 
lichſte Tage gehört, und deßhalb in die Zeit vor dem 51. 
Pſalm und der damit verbundenen Begebenheit. David 
hatte in ſeiner Jugend Gelegenheit, Gottes Offenbarun⸗ 
gen zu erforſchen; daheim bei ſeinen Eltern galt Gottes 
Wort viel, ja Alles; bei ſeiner Heerde öffnete ſich ihm 
die beſte Gelegenheit, die Natur kennen zu lernen; und 
als wißbegieriger Jüngling lernte er beide mit einander 
vergleichen, und fand in beiden Gottes Herrlichkeit ge⸗ 
offenbart. Welche Thorheit, von Menſchen ſich belehren 
zu laſſen, die Natur und Gottes Wort ſtimmen nicht mit 
einander überein, da doch beide einen Autor haben! 

David mußte wachen, während Andere ſchliefen; was 
hätte er wohl Nützlicheres thun können, als die Wunder 
der Schöpfung zu betrachten und daraus Gottes Weis⸗ 
heit kennen zu lernen? Der Zweck, welchen Davio hier 
im Auge iſt: uns durch das Sichtbare, welches wir tag- 
lich vor Augen haben, auf das Unſichtbare, da Höhere, 

inzuweiſen. Das Geſchöpf ſoll uns auf den Schöpfer 

inweiſen, und das Geſchaffene ſoll die Weisheit des 
Schöpfers offenbaren. Thoren ſprechen in ihrem Herzen, 
es iſt kein Gott; der Weiſe beobachtet, was um ihn her 
vorgeht und erkennt, daß eine allweiſe Hand alle Dinge 
ordnet und leitet, und das ſucht uns auch David ans 
Herz zu legen. 

Texterklärungen. — V. 2. Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes. Man findet in der ganzen Schö— 
pfung keinen Theil, welcher nicht von dem Weſen zeugt, 
wodurch er verfertigt iſt. Unter Himmel haben wir 
hier natürlich den weiten Sternenhimmel mit all ſeinen 
leuchtenden Körpern zu verſtehen. Die Himmel erzählen 
uns, d. h. aus dieſen Geſchöpfen, denn das ſind ſie ja, 
ſollen wir lernen und ſchließen. Hier iſt eine Offenbarung 
Gottes; in dieſen Werken ſollen wir Gott kennen lernen, 
und die Veſte, es iſt nicht leicht zu entſcheiden, was 
wir unter dem Wort Veſte zu verſtehen haben; einige 
Ueberſetzer ſagen Firmament, d. h. Ausſpannung; viel⸗ 
leicht ſeine Wölbung, in welcher ſich die unzähligen Pla⸗ 
netenwelten befinden, ſeiner Händewerk, denn jeder 
Stern, jeder Planet, jede ſich in dem Luftraume erzeigende 
Erſcheinung iſt eine Predigt von der Ehre Gottes. 

V. 3. Ein Tag ſagt es dem andern. Dieſes iſt 
zu verſtehen, als wenn die Begebenheiten eines Tages 
blos die Fortſetzung voriger Tage wären und das Ganze 
ich anreiht, Eins ans Andere, und ſo eine deutliche 

redigt von der Macht und der Weisheit Gottes abgibt. 
Aber man könnte auch ſchließen: Tag und Nacht wech— 
ſeln mit einander ab in der Verkündigung der Herrlich⸗ 
keit Gottes, denn der Text ſagt ja: Eine Nacht thut es 
kund der andern. Die Tage geben Urſache, ſie predi⸗ 
gen den Menſchen, und die Nächte zeigen Wiſſenſchaft, 
geben Anleitung zu ſehen, daß Gott die Dinge verordnet 
he wie fie beſtehen. Beide Verſe reden von der Aus⸗ 

reitung der Erkenntniß Gottes, ſie wechſeln ab im Rüh⸗ 
men. Aber hier läßt ſich auch ſagen — ihr Wechſel zei⸗ 
get auf Weisheit und rühmt — 

V. 4. Da man nicht ihre Stimme höre. Gro⸗ 
tius überſetzt ſo: „Ohne Sprache und ohne Zunge rüh⸗ 
men dieſe Dinge den Herrn,“ d. h. obwohl keine Sprache 
noch Zunge vorhanden iſt, hört man die Rede der Him⸗ 
mel, der Tage und Nächte dennoch, ſie ſprechen laut. 
Dieſe Erklärung läßt ſich auch leicht an das Vorher⸗ 
gehende anknüpfen, ohne die Rede zu unterbrechen; ſonſt 
Eo es wohl auch: Auf der ganzen Welt gibt es keine 

prache, in welcher man Gott nicht verherrlichte. 


V. 5. Ihre Schnur geht aus in alle Lande. 
Dieſer Vers deutet einigermaßen an, daß die erſtere Er⸗ 
klärung des vorigen Verſes die richtige iſt, denn nun 
fährt der Pſalmiſt gerade fort: Die Richtſchnur, nach 
welcher der Himmel ausgeſpannt iſt, d. h. die weiſe Re⸗ 
gel, nach welcher alle Dinge gemacht ſind, geht über alle 
Lande, man kann fie überall ſehen, und ijt nirgends ver⸗ 
ſchwiegen, ſo daß allerwege der Ruhm Gottes offenbar 
iſt. Der Sonne eine Hütte. Damit ſoll geſagt wer⸗ 
den, daß Gott im unendlichen Raum der Sonne eine 
Bahn, oder einen Platz bereitet hat. Der Himmel iſt ein 
großes Zelt, eine Hütte, darinnen ſich die Sonne bewegt. 

V. 6. Und dieſelbige geht heraus. Hier iſt ein 
bildlicher Ausdruck, um die Herrlichkeit und die Bewe⸗ 
gung der Sonne zu vergleichen. Angethan im Feſttags⸗ 
gewand wie ein Bräutigam; Gaben ſpendend des Weges 
entlang wie ein Bräutigam. Freuet ſich wie ein Held; 
auch dieſer Ausdruck iſt bildlich zu verſtehen: Ein Held 
ermüdet nicht, ſondern iſt bereit, die aufgelegte Pflicht zu 
erfüllen, die Arbeit zu thun als ein rüſtiger Mann. 
Dieſe Sonne geht auf und verkündet die Herrlichkeit Got⸗ 
tes, auf ihrem ganzen Lauf predigt ſie von der Weisheit 
ihres Schöpfers. Aber der Lauf der Sonne iſt nicht blos 
ein Schauſpiel, nicht blos eine Art von Feſtzug; das erklärt 
der nächſte Vers. 

V. 7. Bleibt nichts vor ihrer Hitze verborgen. 
Alles was lebt fühlt den Einfluß der Sonne, ihre bele- 
benden Strahlen durchdringen alle Dinge, und es ſcheint 
uns, als ginge die Sonne jeden Morgen aus einer Kam— 
mer heraus, um Abends wieder zurückzukehren, aber in 
allen Bewegungen preiſt ſie den Schöpfer. Da iſt ferner 
noch beizufügen, weil ſie überall nur Segen ſpendet und 
Licht und Wärme verbreitet, iſt ſie auch ein Bild der 
reichen Gnadenhand Gottes, welche immer offen iſt zu 
ſpenden und zu helfen, wo man ſich zu ihr nahet. 

V. 8. Das Geſetz des Herrn iſt ohne Wandel. 
Das hat Bezug nicht blos auf die zehn Gebote, ſondern 
auf das ganze Wort Gottes. Bisher hat der Dichter 
von den Werken Gottes geredet, jetzt fährt er fort und 
führt das Wort Gottes als ein anderes Zeichen der Herr— 
lichkeit Gottes an. Was immer der Menſch auch von 
Gott lernen kann in der Natur, ſo iſt es doch noch lange 
nicht genug, um Gott völlig zu offenbaren. Der Weg 
der Erlöſung des Menſchen, wie derſelbe in Chriſto Jeſu 
geoffenbart und im Wort enthalten iſt, zeigt uns Gott 
von einer Seite, wie wir ihn in der Natur gar nicht 
kennen lernen. Ohne Wandel meint ohne Makel, ohne 
Fehler, vollkommen in Natur, vollkommen im Weſen, 
und vollkommen im Zweck. Erquicket die Seele, und 
zwar 1. weil es Gott offenbart und dem Menſchen nahe 
bringt; 2. weil es dem Menſchen allen nöthigen Unter- 
richt zu ſeinem geiſtlichen Leben gibt, damit Glaube und 
Hoffnung in ihm gewecket werden. Im Hebräiſchen 
heißt es anſtatt „erquicket die Seele,“ die Seele wieder 
herſtellend, und im engliſchen Text heißt es, „bekehret die 
Seele,“ dieſes kann jedoch vom Geſetz allein nicht geſagt 
werden, und um zu zeigen was gemeint iſt, redet der 
Dichter weiter: Das Zeugniß des Herrn iſt gewiß, 
weil eben das Wort zu einem Zeugniß zwiſchen Gott und 
Menſchen dient, dieſes Zeugniß macht gewiß, denn es 
macht weiſe, und erfreuet Jeden, der es annimmt und 
befolgt, denn es zeigt ja den richtigen Weg des Lebens. 

V. 9. Die Befehle des Herrn ſind richtig. Auch 
das Wort Befehl hier iſt nicht ein fremdes Wort, ſondern 
bezieht ſich wieder auf Gottes Wort, ſo daß wir nun 
Geſetz, Zeugniß und Befehl haben. Als Befehl iſt Got⸗ 
tes Wort recht, und zwar in ſich ſelbſt ſowohl als in 
ſeinen Folgen. Dinge, welche dem Menſchen hier dunkel 
bleiben müßten und doch von großer Bedeutung ſind, er⸗ 
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klärt und eröffnet ihm dieſes Wort. Von noch größerer 
Bedeutung iſt der im Text enthaltene Sinn, daß Gottes 

Wort eine Nahrung der Seele iſt, an welcher der Menſch 

ſich laben kann. Erleuchten die Augen. Dieſes iſt 

ein ſehr ſchöner Ausdruck, und hat den Gedanken in ſich, 

daß genoſſene Speiſe dieſe Erleuchtung zur Folge hat. 

Jonathan genoß ein wenig Honig, und ſeine Augen wur- 

den erleuchtet. 

V. 10. Die Furcht des Herrn iſt rein. Unter 
Furcht des Herrn verſteht der Dichter hier nicht die 
Furcht vor Gott, ſondern die durch das Wort erzeugte 
kindliche Gemüthsſtimmung, alſo wieder ein Name und 
Charakterzug des Wortes, von welchem ja überhaupt die 
Rede iſt. Rein iſt hier ſoviel als unverfälſcht und un⸗ 
u e darum läßt das Wort auch nichts Unreines 
oder Unrechtes zu. Bleibet ewiglich. Es leidet keinen 
Wechſel, richtet ſich nicht nach Umſtänden oder Anſich⸗ 
ten, ſondern bleibt unveränderlich, und iſt eine beſtändige 
Regel. Die Rechte des Herrn ſind die Geſetze Gottes. 
Sie werden ſo genannt, weil ſie den gerechten Willen 
Gottes enthalten und die Regel bilden, nach welcher alle 
Menſchen beurtheilt werden müſſen. Sie ſind gerecht 
ohne Ausnahme und in allen Abſichten, denn ſie ſind 
Wahrheit. 

V. 11. Sie ſind köſtlicher, denn Gold. Die 
Siebenzig überſetzen „Gold und Edelgeſtein,“ anſtatt 
Gold und feines Gold. Die Meinung iſt: Obwohl Gold 


das köſtlichſte aller Metalle iſt, ſo iſt das Wort Gottes doch 


noch weit köſtlicher; aus Gold macht man Kronen, und 
alles was werthvoll iſt, wird aus Gold gemacht; Juwe— 
len, welche man auf der Bruſt und an den Händen trägt, 
um nahe zu haben und zeigen zu können, ſind werthvoll, 
aber gegen das Wort Gottes nur eitler Tand und gar 
nicht zu vergleichen. 

V. 12. Auch wird dein Knecht durch ſie erinnert. 
Dieſes erinnert ſteht hier in der Bedeutung von War⸗ 
nung — dein Knecht wird gewarnt. — Es zeigt 
uns unſere Pflicht, unſere Gefahr und unſere Hülfe. 
Auf dem Lebensmeer gingen tauſende und abertau⸗ 
ſende von Glaubensſchifflein zu Grunde, wenn nicht 


V. 14. Bewahre auch deinen Knecht vor den 
Stolzen. Auch dieſe Bitte hat Bezug auf Sünden, ſoll 
heißen: Bewahre u. ſ. w. vor Sünden des Stolzes, d. h. 
vermeſſenen, frechen, wiſſentlichen Sünden. Sünden, 
welche durch Selbſtvertauen, Selbſtliebe und Eigenſinn 
geſchehen. Im alten Bund beſtand eine Ausſöhnung 
für alle Sünden mit nur einer einzigen Ausnahme. 
Alle Sünden konnten geſühnet und vergeben werden, 
ausgenommen (4. Moſe 15, 30) muthwillige, frevelhafte 
Sünden. Daß ſie nicht über mich herrſchen. Die⸗ 
ſes meint, Gott ſolle ihn bewahren, daß er nicht ein 
Sklave der Sünde wird. Alſo nur der Fromme iſt 
wahrhaft frei; wen aber der Sohn Gottes frei macht, 
den macht er recht frei! (Vergleiche Joh. 8, 32 u. 36; 
Gal. 5, J.) So werde ich ohne Wandel ſein. So werde 
ich vollkommen ſein, bewahrt bleiben vor Uebertretungen 
und unſchuldig ſein. 

Von den Thaten geht der Pſalmiſt auf Worte über 
(V. 15), und ſchließt ſogar die Gedanken ſeines Herzens 
mit ein; alſo den ganzen Menſchen. 


Illuſtration. — Es gibt viele Bücher, welche auf der 
allerletzten Seite ein Regiſter von Fehlern, die in dem 
Buche vorkommen, verzeichnet haben. Welch ein Ver⸗ 
zeichniß würde das geben, welches die Fehler unſeres 
Lebens am Ende aufzeichnen würde? Herr, verzeihe mir 
auch meine verborgenen Fehler. 


Gottes Wort als ein heller Leuchtthurm uns die jes 


Klippen und Riffe zeigte. Gottes Wort iſt das große 
Lebensprinzip der Seele, und wer darauf achtet, der hat 

großen Lohn. Damit iſt hier hauptſächlich zu ver⸗ 

ſtehen, wer nach dem Worte lebt und thut, der findet den 

Heiland, denn als dieſe Worte geſchrieben wurden, hatte 

man noch kein Neues Teſtament; im Allgemeinen jedoch 

ſchließt es auch den Lohn der zukünftigen Welt ein. 

V. 13. Wer kann merken wie oft er fehlet? 
Dieſe Worte ſind geſchrieben, um zu zeigen, wie nothwen⸗ 
dig der Menſch einen vertrauten Führer braucht und wie 
nöthig ihm Vergebung iſt. Weil aber der Menſch nicht 
nur ſchwach, ſondern auch noch kurzſichtig und in man⸗ 
chen Dingen blind iſt, deßhalb braucht er gerade einen 
ſolchen Rathgeber und Freund, wie das Wort Gottes ſich 
ihm offenbart und anbietet. Wer kann die unreinen 
Gedanken, Neigungen und Triebe eines Menſchenlebens 
aufzählen? Wer kann die daraus entſtehenden Folgen 
gare und den Einfluß, welcher ſich im Geheimen 

araus entwickelt? Verzeihe mir die verborgenen 
ab e ich h. ſolche, welche man unwiſſend begangen 

at. Richtig überſetzt heißt es eigentlich: Reinige du 

mich, und das faßt mehr in ſich als blos Verzeihung 
oder Vergebung. Dieſe Bitte ſchließt dann Nechtſertt 
gung und Heiligung des Herzens in ſich ein. Verborgene 
Fehler ſind nicht diejenigen, welche man ohne Vorwiſſen 
ſeiner Nebenmenſchen begangen hat, ſondern ſolche, wel⸗ 
che wir ſelbſt nicht wiſſen, und ohne es zu wollen aus 
Unbedachtſamkeit begangen haben. 


Bs sk as 
Wandtafelerklärung. — Gott zu loben iſt nicht blos 
eine Pflicht, es iſt ein großes Vorrecht, denn es erheitert 
das Herz und beſſert das Leben. Zum Lobe Gottes 
muntern uns alle Wohlthaten auf, welche wir genießen, 
und deren wir uns erfreuen. Aber David ſag in ſeinem 
Pſalm, daß auch noch andere Dinge uns zum Lobe Got⸗ 
tes auffordern, nemlich Gottes Wort und Gottes Werke. 
Die Wandtafel ſtellt dieſes uns deutlich dar: Die auf⸗ 
gehende Sonne, die herrlichen Gebirge, die Bäume des 
Waldes, alle deuten darauf hin, der Schöpfer iſt größer 
als die Schöpfung. Deutlicher noch fordert uns Gottes 
Wort auf, den Herrn zu loben, und da beſonders David 
in ſeinen Pſalmen. Je mehr wir darüber nachdenken, 
deſto mehr fühlen wir die Pflicht, den Herrn zu preiſen, 
denn das dankbare Herz will Ausdruck haben. 


Lehre und Anwendung. — Der iſt weiſe, welcher 
Luſt hat an Gottes Werken und Wort, welcher die Hand 
Gottes in allen Dingen erkennt und ſie zu ſehen vermag. 
Die Natur mit all ihren Wundern und Geheimniſſen 
wird dem kindlichen Glauben nie ein Hinderniß in den 
Weg legen, noch denſelben zu zerſtören ſuchen. 

In der Natur offenbart ſich Macht, Weisheit, Güte, 
Pünktlichkeit, Größe und Herrlichkeit Gottes; aber wir 
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werden dieſer Güte und Liebe erſt recht verſichert, wenn blieb; ſondern wie David's Sonne, welche hervorgehet wie 


wir Gott in ſeinem Wort und Geiſt erkennen lernen, ein 


beſonders wie er ſich in Chriſto Jeſu offenbart. 


4. Paulus zu Troas, Apſtg. 20, 2-16...... Apſtg. 20, 7. 
11. Paulus zu Mileto, Apſtg. 20, 17-27... Apſtg. 20, 21. 
18. Pauli Abſchied, Apſtg. 20, 28-38... ... Apſtg. 20, 28. 
25. Pauli Reiſe nach Jeruſalem, 

Apſtg. 21, 1-14... . . Apſtg. 21, 14. 

Februar. 
1. Paulus zu Jeruſalem, 1 
Apſtg. 21, 15-26..... Apſtg. 21, 20. 

8. Paulus verfolgt, Apſtg. 21, 27-40... . Apſtg. 21, 13. 
15. Pauli Vertheidigung, 

Apſtg. 22, 121 Apſtg. 22, 10. 
22. Paulus vor dem hohen Rath, 
Apſtg. 28, 111. Apſtg. 23, 11. 

März. 

1. Paulus zu Felix geſandt, 

Apſtg. 23, 1224. 1. Pet. 4, 16. 

8. Paulus vor Felix, Apſtg. 24, 10-27. Apſtg. 24, 16. 
15. Paulus vor Agrippa, 

Apſtg. 26, 1-18. Apſtg. 26, 15. 
22. Paulus gerechtfertigt, 
Apftg. 26, 19-33... .. Apſtg. 26, 22. 
29. Wiederholung. 
Zweites Quartal. 
April. 

5. Pauli Reiſe nach nach Rom, 

Apſtg. 27, 1 u. 2; 14-26... Apſtg. 27, 25. 

12. Pauli Schiffbruch, 
Apſtg. 27, 27-44... Pſalm 107, 28. 
19. Ende der Reiſe, Apſtg. 28, 1-15........ Apſtg. 28, 15. 
26. Paulus zu Rom, Apſtg. 28, 16-31... Apſtg. 28, 28. 

N Mai. 

3. Gehorſam, Eph. 6, 113 —— . . Eph. 6, 1. 
10. Christi unſer Vorbild, Phil. 2, 5-16... Phil. 2, 5. 
17. Chriſtliche Begnügſamkeit, Phil. 4, 413. Phil. 4, 9. 
24. Das theuer werthe Wort, 

1. Tim. 1, 15-20; 2, 1-6... 1. Tim. 1, 15. 
31. Pauli Auftrag an Timotheum, 
2. Tim. 3, 14-27; 4, 1-8... 2. Tim. 3-15. 
Juni. 

7. Die Botſchaft Chriſti, 

Ebr. 1, 1-8; 2, 14 Ebr. 2, 3. 
14. Das Prieſterthum Chriſti, Ebr. 9, 112... Ebr. 7, 25. 
21. Chriſtliches Wachsthum, 

2. Pet, I Tati. s...- 2. Pet. 3, 18. 
28. Wiederholung. 


Bräutigam und wie ein Held! Das iſt bildliche Rede. 


David's Gebet in dieſem Pſalm zeigt: 1. Demuth; 
Ein Chriſt ſoll nicht ſein wie Hiskia's Sonne, welche 2. Andacht und Liebe; 3. Gewiſſenhaftigkeit, und 4. Be⸗ 
rückwärts ging, noch wie Joſua's Sonne, welche ſtehen dachtſamkeit. 


Erſtes Quartal. 


Januar. Haupttext. 


19. Amri und Ahab, 1. Kön. 16, 23834 
26. Elias der Thisbiter, 


Elias am Horeb, 1. Kön. 19, 1-18. 
.Die Geſchichte Naboth's, 


Sonntagſchul-Leetionen für 1886. 


— — — 


Drittes Quartal. 


Juli. Haupttext. 
Empörung der zehn Stämme, 
Le Kön 12, 617 ..5+56 Spr. 13, 20. 


Abgötterei eingeführt, 


1. Kön. 12, 25-33... 2. Moje 20, 3. 
ies Spr. 15, 9. 


Teor, 17, 146... 1. Kön. 17, 5. 
Auguſt. 


Elias begegnet Ahab, 


1. Kön. 18, 1-18...... 1. Kön. 18, 18. 


. Die Propheten Baal's, 


1, Kön. 18, 19-29. 1. Kön. 18, 21. 


5. Der Prophet des Herrn, 


1. Kön. 18, 30-46. ... 1. Kön. 18, 39. 
„. Kön. 19, 12. 


1. Kön. 21, 4-19. 1. Kön. 21, 20. 
September. 


. Eliä Himmelfahrt, 2. Kön. 2, 115... 1. Moſe 5, 24. 
.Der Sohn der Sunamitin, 
2. 


Kön. 4, 18-37......... Joh. 11, 25. 


Naemann der Syrier, 


2. Kön. 5, 116. Pſalm 51, 9. 


Wiederholung. 


Viertes Quartal. 


October. 
4. Eliſa zu Dothan, 2. Kön. 6, 8-23.....2. Kön. 6, 16. 
11. Die Hungersnoth zu Samaria, 
r Luk. 18, 27. 
18. Jehu's falſcher Eifer, 
2. Kön. 10, 15-31. .... Pſalm 1, 1. 
25. Ausbeſſerung des Tempels, 
2. Kön. 12, 115... Pſalm 122, 1. 
No vember. 
1. Eliſa's Tod, 2. Kön. 13, 1425 Ebr. 11, 4. 
8. Der Prophet Jona, Jona 1, 117. Jona 1, 2. 
15. Sond Bußpredigt, Jona 3, 1-10......... Luk. 11, 32. 


22. Hiskia's Regierung, 


2. Kön. 18, 1-12.. ...2. Kön. 18, 3. 


. Hiskia's Gebet erhört, 


„Kön 20, 1 , Pſalm 20, 1. 
December. 


. Das undankbare Volk, Sef. 1, 1-18... .. . Jeſ. 1, 17. 
. Der leidende Erlöſer, Jeſ. 53, 1-12........Sef. 53, 6. 
. Die herrliche Einladung, Jeſ. 55, 111. Jeſ. 55, 1. 
Wiederholung. 
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Niemand wird es den Editoren verargen, wenn 
ſie auch ihren Leſern hie und da einmal zu verſtehen ge⸗ 
ben, was ſogenannte Outsiders“ von unſeren Blättern 
halten. Es beſteht ein Kinderblatt ohne irgend welche 
religiöſe Tendenz, trivial und grundſatzlos, welches in 
alle deutſche Freiſchulen eingeführt zu werden wünſcht, 
um als Unterrichtsmittel gebraucht zu werden. Der 
Editor einer einflußreichen täglichen deutſchen Zeitung 
ſagt darüber: „Wir haben das Blättchen geprüft, dann 
brachten unſere Kinder ein anderes, den „Chriſtlichen 
Kinderfreund, aus einer Sonntagſchule mit nach Hauſe, 
wir haben auch dieſes Blättchen geleſen und ſind der 
Meinung, lieber dem Kinderfreund, als der K— — das 
Wort zu ſprechen, denn der Kinderfreund iſt religiös, 
ohne fanatiſch zu ſein, und ſeine Moral iſt zu edel, um 
Unſinn zu veröffentlichen. Der Kinderfreund iſt poſitiv 
das beſtredigirte Kinderblatt, welches uns noch in die 
Hände kam.“ 

A. G., Wis. Was iſt die Septuaginta für eine 
Bibel? — Etwa 300 Jahre vor Chriſtus baute Alexan⸗ 
der der Große in Egypten eine Stadt und nannte ſie nach 
ſeinem Namen „Alexandria.“ Während der chaldäiſchen 
Kriege zogen ſehr viele Juden nach Alexandria, und 
unter der gräßlichen Verfolgung von Antiochus kamen 
noch mehr, welche alle in Allexandria und den umliegen⸗ 
den Städten anſiedelten, hauptſächlich aber in Wleran- 
dria. Als Ptolemy zur Herrſchaft gelangte, genoſſen 
dieſe Juden große Freiheit; zu Leontopolis hatten ſie 
ſogar einen prachtvollen Tempel nach dem ſalomoniſchen 
Muſter und pflegten den moſaiſchen Gottesdienſt. Dieſe 
Juden gebrauchten die griechiſche Sprache durchgängig. 
Auf Anrathen des Königlichen Bibliothekars der berühm⸗ 
ten königlichen Bibliothek wurde eine griechiſche Ueber⸗ 
ſetzung der hebräiſchen Bibel veranſtaltet, und wurde 
Septuaginta genannt. Das Wort bedeutet Siebenzig. 
Warum dieſer Name, iſt nicht beſtimmt; Tradition ſagt, 
es wären ſiebenzig Gelehrte an dem Werk betheiligt ge- 
weſen, Andere ſagen, das Werk ſei von dem Rath der 
Siebenzig zu Jeruſalem geprüft und gut geheißen wor⸗ 
den. Wie dem nun auch ſei, von dort ſtammt der 
Name. Die Ueberſetzung iſt ſehr frei und nicht in Allem 
exact nach dem Urtext. Um zweier Urſachen willen iſt 
dieſe Ueberſetzung jedenfalls eine ſehr merkwürdige: 
1. Alle Gelehrten, Juden und Chriſten, erkennen ſie als 
Gottes Wort an, und geben zu, daß nichts verfälſcht iſt. 
2. Das war die Ueberſetzung, welche Jeſus und die 
Apoſtel gebrauchten, und alle Schrifttexte, welche fie an⸗ 
führten, waren dieſer Ueberſetzung entnommen. Wenn 
Chriſtus fie gebrauchte, muß fie wahr fein. 

F. F., Nebraska. Wie viel Zeit ſollte in der Sonn⸗ 
tagſchule an die Lectionserklärung verwendet werden? 


Dieſe Frage kann nicht poſitiv beantwortet werden, es 
hängt von Umſtänden ab. Man möchte ebenfowohl 
fragen, wie viel Zeit an ein Mittageſſen verwendet wer⸗ 
den ſollte; es kommt viel darauf an, was man zu eſſen 
hat, wie viele Ceremonien gemacht werden, und was 
nach dem Eſſen zu thun vorliegt. Uns ſcheint, dieſe 
Frage ſollte in der Hand des Superintendenten liegen; 
er weiß, wie viel Zeit er geben kann, und Niemand ſollte 
murren. Einige Lehrer brauchen mehr Zeit als andere, 
und während einige nie genug haben, tft es bei anderen. 
das Gegentheil. Daß aber ein Superintendent es jedem. 
Lehrer recht machen kann, iſt ein Irrthum. Es fallen 
auch Dinge vor, welche eine Abkürzung hie und da 
nöthig machen, und deßhalb rechtfertigen. Wenn aber 
der Frageſteller ein Tadler iſt, dann möchten wir ihm. 
ins Ohr flüſtern: „Sei nur getroſt, wenn du 'mal 
Superintendent wirſt, lernſt auch noch ein Ding oder 
drei!“ 

E. G., Penna. 1. Welches iſt der beſte Kinder⸗ 
freund für die Sonntagſchule, der wöchentliche, halb— 
monatliche, oder der monatliche? — Der wöchentliche 
ſollte in allen Sonntagſchulen gehalten werden, und in 
den übrigen der halbmonatliche. — Wir reden vielleicht 
zu ſtark; das Beſte wird fein, wenn man die Schüler 
darüber abſtimmen läßt, ohne die Stimmen zu beeinfluj= 
fen, und dann beſtellt, was die Schüler verlangen. Wo 
wohnt der Mann, welchem ſeine Zeitung zu oft kommt? 
Er ſoll ſchon ſehr alt ſein. 

2. Was iſt mit einem Lehrer zu thun, welcher g ee 
wohnheitsmäßig zu ſpät kommt? — Da follte man 
brüderlich prüfen, ohne daß er es weiß, und wenn die 
Urſache des Zuſpätkommens nicht rechtfertigend iſt, 
dann ſollte man ohne viel Federleſens ihm fein Pfund 
nehmen und es einem Andern geben. Abſchaffen, ab⸗ 
ſchaffen ſoll man ihn! Aber merke, wir haben das Wort 
gewohnheitsmäßig unterſtrichen. Uebrigens muß 
man aber genau prüfen, ehe man abhaut, denn Abhauen 
iſt leichter als Pflanzen. 


M. B., Dakota. Was iſt die Bedeutung des „Kyrie 
Eleiſon,“ welches man in gewiſſen Kirchen öfters hört? 
Beruht der Bericht des jungen Amalekiters 2. Sam. 1, 
1-16 auf Wahrheit, oder wollte er ſich blos bei David 
wohl d'ran machen? Iſt ein Claßführer oder Vermah⸗ 
mahner geſetzlich erwählt, wenn er eine Stimmenmehr⸗ 
heit hat, oder muß er eine Mehrheit aller Stimmen ha⸗ 
ben? ay 

1. Das Kyrie Eleiſon, heißt auf deutſch: Herr, erbar⸗ 
me dich, und wird beſonders in der Litanei gebraucht. 
Warum man es aber in deutſchen oder engliſchen Kirchen 
lateiniſch gebrauchen ſollte, iſt mehr als wir ſagen kön⸗ 
nen; es ſei denn, um Schein zu machen. 


52. Manche Ausleger 1 der Amalekiter habe 
die Geſchichte ſeines Berichts theilweiſe ſelbſt mit eigenen 
Augen geſehen, und theilweiſe gehört, daher ſei derſelbe 
nicht völlig wahr, ſondern ein Gemiſch von Wahrheit 


und Unwahrheit. Andere halten den Bericht für völlig 


wahr und glauben, daß der Widerſpruch, welcher zwiſchen 


dieſem und dem Bericht in 1. Sam. 31 zu exiſtiren 
ſcheint, leicht gehoben werden könne. Wir können auch 


Ec nicht einſehen, warum dieſer Amalekiter hätte lügen ſol⸗ 


len, indem er doch wiſſen mußte, daß ſeine Unwahrheit 
in wenigen Stunden hätte entdeckt werden müſſen. Die 


Ueberlieferung der Krone und des Armgeſchmeides hätte 
ihm ja ſchon Belohnung genug gebracht, ohne ſich noch 


als den Mörder des Königs anzugeben. Daß einige 
Schwierigkeiten herrſchen, iſt nicht zu leugnen, z. E. V. 6. 
Doch läßt ſich dieſes erklären. Hat der Waffen⸗ 


träger ſich geweigert, dem König behülflich zu fein, ſich 
mit dem Spieß zu tödten, fo hat der König ſich in fein 


Schwert geſtürzt und ſich eine gefährliche Wunde beige⸗ 
bracht, der Waffenträger glaubte ihn todt, und folgte 
nach. Saul erholte ſich wieder und gewahrte den Ama⸗ 
lekiter (V. 9); und dieſer tödtete ihn dann auf ſeine 
eigene Bitte. Auf dieſe Weiſe ſtimmt der Bericht voll⸗ 
ſtändig, und ijt auch gar nicht unwahrſcheinlich. 
3. Frage 7 in den Geſetzesfragen unſerer Kirchen⸗ 
ordnung ſteht, daß dieſe Beamten eine Mehrheit der an⸗ 
weſenden Stimmen haben müſſen; alſo jedenfalls eine 
Stimme mehr als die Hälfte. Wenn z. B. ein Candidat 
aus 18 Stimmen acht hat, und zwei andere haben jeder 
fünf, fo iſt der mit acht Stimmen nicht erwählt. Der 
erwählte Beamte müßte jedenfalls aus achtzehn Stim⸗ 
men zehn haben. 

Chr. B., Mil. Die wichtigſte Frage für uns in 
der heiligen Schrift iſt ohne Zweifel die jenes Kerkermei⸗ 
ſters: „Liebe Herren, was ſoll ich thun, daß ich ſelig 
werde?“ Apſtg. 16, 30. Es muß Jedem auf einmal 


s werden, daß kein Menſch, der ſelig zu werden 
wünſcht, eine wichtigere Frage machen kann. 


So wich⸗ 


tig die Frage, ſo trefflich iſt auch die Antwort: „Glaube 


an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und dein Haus 
ſelig.“ Möchten doch noch Viele obige Frage mit dem 


Ernſt des Kerkermeiſters machen! 


A. W., New Caſtle. Im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts war die Bibel in etwa 50 verſchiedene Sprachen 
überſetzt und gedruckt. Davon vier alte, 32 europäiſche, 
zwei afrikaniſche, drei amerikaniſche und 9 aſiatiſche 
Sprachen. Heute aber ſteht es, Gottlob! weit beſſer. 
Die Bibel iſt in mehr als 300 Sprachen überſetzt, und 
in mehr als 100 Millionen Exemplaren verbreitet. 


Neueſte Sonntagſchul⸗Statiſtik aller Nationen der 


Welt — 1884. 
Sonntag⸗ 8 
Schulen Schüler. Lehrer. Total. 
e : : 
er. Staaten... 98,303] 7,678,83: 
Canada .. 4,965 97155 ies . 
Neu⸗Fundland 240 17,572 1,749] 19,321 
9 af * , 9 7 
9 3 Theile 1,000 35,000 6,000 41,000 
ur = 1 
Saen und Wales... ... .. 5,200,776] 593,436) 5,794,212 
Schottland . 561,262 53,1130 614,375 
land 289,639“ 28,155 326,794 
Norwegen 8 65,000 5,600 70,600 
D . —— 150,000 15,000 165,000 
F 5,000 4,000 49,000 
Deutſchland 2,851 250,000 13,000 263,000 
3 : 1,291} 141,640 3,800 145,440 
5 50 1,840 192 2,032 
Frankreich 1,080} 45,000 4,500 49,500 
: Schweiz. 1,591 91,371 6,522 97,893 
Italien . 85 200 12,560 850 13,410 
1 = 100 8,000 400 8,400 
a eee 30 2,000 100 2,100 
pitt meu . 15,000 1,000 16,000 
tlen.— . 
Perſien . N 68 3,000 272 3,272 
Andere Theile 35,000 1,500 36,500 
Afrika 158,745 8,355 167,100 
S 150,000 3,000 153,000 
anta.— : 
Auſtvaljen 408,701 42,659] 451,340 
Hawai⸗Inſelnn ..... .. . . 15,000 15300 16,300 
Andere Thees 25,000 „500 26,500 
Total e ...|15,775,093|1,883,431| 17,658,524 
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terzahl ging zu ſeinem Aerger das Ausſchachten des 


Grundes gar nicht vorwärts. Aber plötzlich kam ein 


wunderſamer Feuereifer in die Leute und von Tages⸗ 
grauen bis zum ſpäten Abend gruben ſie mit einer bei⸗ 
ſpielloſen Emſigkeit; nicht Sturm noch Regen hemmte 
fie, und die Mahlzeiten wurden auf die knappſte Zeit be- 
ſchränkt. Als der Boden tief genug ausgehoben, konn⸗ 
ten ſie faſt nur durch Gewalt vom Eindringen in größere 
Tiefen abgehalten werden, und ſchieden mit Wehmuth 
von dem Schauplatze ihrer Thätigkeit. Der Bauer rieb 
ſich verſtohlen lächelnd die Hände — und was war des 
Räthſels Löſung? Er hatte in einen alten irdenen, von 
Salz zerfreſſenen Topf einen Pergamentſtreifen gelegt, 
den er in alterthümlicher Schrift mit folgenden Worten 
beſchrieben: 

„Hierunder ligt vill Geld begrawe, 

Und wer et fint, der ſoll et hawe. 

Gedenke der Armen!“ 

hatte den Topf mit einem verwitterten Schieferſtein zu⸗ 
gedeckt und ihn da vergraben, wo ihn die Arbeiter am 
nächſten Tage finden mußten. 


Die Einbrecher. 


„Ach, Hans, geſchwind, ſteh' uff und ſchau, 
San Diewe d'raus am Dohre! 

Se ſchaffe ganz ſpitzbüwiſch ſchlau, 

Das Schloß herauszubohre. 


So ruft bereits zum Drittenmal, 
In mitternächt'ger Weile 

Frau Hanſen ihrem Herrn Gemahl, 
Und treibt ihn an zur Eile. 


Hans nimmts Gewehr und eilt hinaus, 
Und horcht — und horcht am Thore, 
Doch bald zieht er die Stirne kraus, 
Und kratzt ſich hinterm Ohre. 


„Die Fraa is nit recht bei Verſtand!“ 

Knurrt Hans, und geht ins Häuschen, 

„Do — in der alte Bretterwand — 

Do — nagt a klaanes Mäuschen!“ W. 


Da dachte ich bei mir ſelbſt. — Ich ſah einen Mann, 
welcher ſo ſeine vier Millionen werth iſt, deſſen Arbeiter 
von einem bis zu zwei Dollars pro Tag verdienen, Da 
dachte ich bei mir ſelbſt: die Sache iſt nicht gerade billig 
eingetheilt, aber wenn ich einen Dollar pro Tag verdiente 
und hätte keine Ausſicht auf einen beſſeren Platz, dann 
würde ich den Job nicht fahren laſſen. 

Ich ſah einen Menſchen, welcher nun ſchon viele Jahre 
ein ſehr fettes Amt in der Stadt bedient, während ein 
ebenſo guter Mann ſein Brod in bitterem Schweiß ver⸗ 
dienen muß. Ich prüfte die Sache und fand, daß ich 
lieber meinen Schubkarren im Schweiß ſchalten wollte, 
als mich herzugeben, das zu thun, was fo ein Aemter⸗ 
jäger thun muß. 5 

Ich ſah Familien, welche weder arbeiten, noch ſpinnen 
und doch ſchöner gekleidet ſind, als ihre Nachbaren, welche 
täglich arbeiten und ſparen; da dachte ich bei mir ſelbſt: 
Wer weiß wie es im Grund der Wahrheit ausſieht, mit 
rechten Dingen kann es nicht zugehen; und ſo fand ſich's 
auch; denn wo man lebt, ohne zu arbeiten, da muß viel 
Geld ſein, oder viele Schulden, wenn nicht noch Schlim⸗ 
meres. 

Ich blickte das Treiben der Menſchen an und ſah 
manche, welche murreten, weil ihnen keine gebratenen 
Tauben in den Mund fliegen; über dem Murren ſind ſie 
an einem ſchönen fetten Suppenknochen vorbeigelaufen, 
und es war noch ziemlich Fleiſch daran, aber vor lauter 


Murren ſahen fie es nicht. Ich dachte bei mir ſelbſt: ferſchmidt, E. F. Stehn. 


ein Spatz in der Hand iſt beſſer als ein Storch auf dem 


Dach; beſonders aber ſollen Spatzen bedeutend beſſere 
Suppe abgeben, wenn gekocht, als Störche. : 

Ich dachte bet mir ſelbſt: Wer ſich in ſeine Umſtände 
ſchicken kann; ſein Beſtes thut, und das Uebrige dem 
lieben Gott anheim ſtellt, der ſollte zufrieden ſein, und 
Schiller's Worte wohl beherzigen: „Wenn mer in der Welt 
will Freude haſche, Vorſicht g'hört derzue; ſu'ſt lengt me 
bald in d' Angle und in Dorn, und zieht e Hand voll 
Stich und Schrunde z'ruck. Denn d' Freud hanget in de 
Dorne; denk' mer dra, und thue en wenig g'mach! 
Doch wenn du's haſch, ſo laß der's ſchmecke! Gunn der's 
Gott der Herr, aber chlag nit allewil!“ * 


In Gedanken. — A. (zu B.): „Denke dir, was mir 
geſtern paſſirt! Ich gehe ins Bureau, auf einmal bilde 
ich mir ſtarr und feſt ein, daß ich meine Uhr vergeſſen 
habe, ziehe ſie aber ganz gedankenlos aus der Taſche, um 
zu ſehen, ob ich noch Zeit habe, ſie in meiner Wohnung 
zu holen.“ 


Räthſel. 


Ein Vogel iſt es mit hübſchem Gefieder, 
Und ſingt er auch keine harmoniſchen Lieder, 
So iſt er doch ſicher im ganzen Land 

Nur grade durch ſeine Stimme bekannt. 


Zwei Flüßchen denſelben Namen tragen, 

Als merkwürdig iſt noch von ihnen zu ſagen, 
Daß, wie in der Schule jetzt lernt jedes Kind, 
Nach den Farben des Vogels unterſchieden ſie ſind. 


Palindrom. 


Ob ich vor⸗ ob rückwärts geleſen, 

Bin ſtets ein Femininum geweſen, 

Und unter den vielen franzöſiſchen Worten, 
Die leider geſprochen aller Orten, 

Genieße ich deutſches Bürgerrecht, 

Und wirklich klinge ich gar nicht ſchlecht. 
Die Frauen all' in der Näh' und der Ferne, 
Sie hören mich ſammt und ſonders gerne. 


Auflöſung der Räthſel im Juniheft. 


Milchhandel. — Der Milchmann gießt das Drei⸗Pintmaß voll 
Milch und ſchüttete dieſe in das leere Acht⸗Pintmaß; darauf füllt er 
das Drei⸗Pintmaß nochmals und gießt es wieder in das Acht⸗Pint⸗ 
maß; in dieſem befinden ſich nun ſechs Pint Milch. Dieſe ſechs Pint 
gießt der Milchmann in das Gefäß, das fünf Pint faßt. Da aber 
nur fünf Pint in dieſes Gefäß hineingehen, bleibt genau ein Pint 
Milch in dem Acht⸗Pintgefäß. Nun gießt er noch ein angefülltes 
Drei⸗Pintmaß in das Acht⸗Pintmaß und erhält ſomit der Kunde vier 
out Milch, wie gewünſcht. Beffer ijt die Milch bei dem Hine und 
hergießen allerdings nicht geworden. — Emma Schlörb und Sara 
Hammetter. (Durch einige unſerer Nußknacker erfuhren wir, da 
auch noch eine andere Löſung möglich iſt.) 


Quadraträthſel. — 
E B R O 
B R OD 
ROSE 
ODER 
J. A. und Maria Henke, Fl. Gaffer, Louiſe v. Vanſelow, J. H. 
Movius, Aug. Gegenheimer, Emma Walther, Bernh. Bracker, 5 
Plantikow, Auguſta Plantikow, Alb. Reinke, Maria Hochſchlitz, G. W. 


Reichert, A. H. Utzinger, David D. Eidt, Maria Blanchard, F. Lüben, 
C. J. Seidenſticker, Joſeph und Lizzie Meſſerſchmidt. 


eichert, A. H. Utzinger, David D. 
. A. Zabel, 1 


Wer erräth's? — Friedefürſt. — J. A. und Maria Henke % 
Movius, Emma Walther, Bernh. Bracker, H. 1 Kauf 
F. ben Alb. Reinke, H. Seide, A. H. Utzinger, Maria Blan 

Lüben, C. J. Seidenſticker, C. A. Zabel, Joseph und Lizzie Meſ⸗ 
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Das Garfield-Monument. 


(Zum Titelbild.) 


s iſt unſern Leſern bekannt, daß Garfield's Leich⸗ 
Os nam in einer Privatgruft im Lake View Fried⸗ 
0 hof zu Cleveland, O., ruht, und dort von Verei⸗ 
nigten⸗Staaten⸗Truppen bewacht wird, bis derſelbe in 
dem zu errichtenden Monument beigeſetzt werden kann. 
Um einen guten Plan für ein Monument zu erlangen, 
hat die diesbezügliche Committee drei hohe Preiſe ausge⸗ 
ſchrieben für Zeichnungen und Modelle zu einem ſolchen 
Monument. Dieſe Zeichnungen und Modelle wurden 
dann in einer öffentlichen Kunſtgallerie allhier zur Schau 
ausgeſtellt, und das Publikum hatte einige Monate lang 
freien Zutritt, dieſelben zu betrachten und —zu kritiſiren. 
Auf die beſtimmte Zeit verſammelte ſich dann die 
Committee, um eine Wahl zu treffen; die Modelle ſtan⸗ 
den da, die Zeichnungen lagen vor, aber Niemand (ſelbſt 
die Committee nicht) kannte die Künſtler, welche dieſel⸗ 
ben angefertigt. Nach langer Berathung einigte ſich die 
Committee auf das als Titelbild gegebene Monument. 
Der Künſtler iſt Herr Georg H. Keller von Hart⸗ 
ford, Connecticut, und ihm wurde deßhalb der höchſte 
Preis (51000) zugeſtimmt. Das Monument wird etwa 


Von R. M. 


— . eee 


200 Fuß hoch werden; im Thurm iſt eine Wendeltreppe, 
auf welcher man zur Spitze gelangt, wo Vorkehrung ge- 
troffen wird, daß man eine ſchöne Ausſicht auf die 
Stadt und den See genießen kann. Das Monument 
wird den Bronzſarg mit dem Leichnam des verſtorbenen 
Präſidenten enthalten, nebſt einigen Räumlichkeiten, z. 
B. Wartezimmer, Zimmer für den Wächter ꝛc., welcher 
auch ein Buch zur Unterzeichnung für Beſucher halten 
ſoll. 

Wenn man den Sinn des Künſtlers und die von ihm 
gegebene Erklärung der Bedeutung verſchiedener Punkte 
des Monuments nicht kennt, möchte man im erſten Au⸗ 
genblick geneigt ſein zu glauben, das Ganze ſei als ein 
koloſſales Leuchthaus für das Seeufer beſtimmt; der 
Künſtler hat jedoch bereits entſchieden, einige bedeutende 
Veränderungen in den Einzelheiten vorzunehmen, aber 
nicht am Ganzen, das wird ausgearbeitet, wie unſer 
Bild es darſtellt, und ſoll ein Bild des Lebens Garfield's 
vorſtellen. Das Monument enthält Raum für eine Fa⸗ 
miliengruft der Familie Garfield's, und wird, wenn vol⸗ 
lendet, etwa $150,000 koſten. 


Abenteuer auf einem Eiſenbalinzug. 


Von C. A. Thomas. 


8 gibt nicht leicht einen Beruf, in welchem man 
größeren Gefahren ausgeſetzt iſt, als der eines 
8 1 Eiſenbahn⸗Ingenieurs. In einem Augenblick 
„„A können ſich die Dinge fo geſtalten, daß dieſe 
a) Helden von der Dampfklappe und dem Hebel 

entweder durch einen plötzlichen Tod oder viel⸗ 
leicht auch erſt nach unſäglichen Leiden von der Schau— 
bühne dieſer Welt abtreten müſſen. Das Abenteuer, 
welches ich den Leſern des Magazins zu erzählen gedenke, 
dürfte die obige Behauptung wohl rechtfertigen. 


Es war ein trüber Tag, und müde von meiner langen 
Reiſe nach dem Weſten trat ich aus dem mit Menſchen 
57 


gefüllten „Car“, und ging auf der Platform hin und 
her, um etwas friſche Luft zu genießen. So kam ich 
denn auch in die Nähe des eiſernen Dampfroſſes. Be⸗ 
wundernd ſtand ich vor dem imponirenden Koloß, und 
da der Ingenieur ein ſehr freundlicher Mann war, ſo 
waren wir auch bald in einem lebhaften Geſpräch. Da 
er wahr nahm, daß ich ein lebhaftes Intereſſe an ſeinem 
Dampfwagen bekundete, lud er mich ein, auf demſelben 
Platz zu nehmen. Während der halben Stunde, die wir 
auf den öſtlichen Zug zu warten hatten, gab er mir man⸗ 
chen trefflichen Wink aus ſeinem Berufsleben und ſchloß 
dann mit dem folgenden Abenteuer, das er ſelbſt erlebt, 


450 


Das Evangeliſche Magazin. 


und das meines Dünkens ohne Parallelle daſtehen 
dürfte. Er ſagte: 

Im Sommer von 1878 wurde ich zur Paſſagier⸗ 
Engine Nr. 49 befördert — dieſelbe, in welcher wir uns 
jetzt befinden. Sie war und iſt jetzt noch eine der Beſten 
auf der ganzen Bahn. Die Divifion, auf welcher ich 
diente, war ziemlich lang — etwa 120 Meilen. Meine 
Collegen nannten dieſelbe den „Hochrücken,“ wohl aus 
dem Grunde, weil es von beiden Enden faſt bis zur 
Mitte hin bergauf ging. Eine Strecke des Wegs war 
ziemlich ſteil, und wenn der Zug zufällig etwas lang 
war, fo wurde eine zweite Engine als Vorſpann ge- 
braucht, um demſelben den „Rücken“ hinan zu helfen. 

Oben war ein Waſſerbehälter, wo das ſchnaubende 
Roß ſich von dem kühlen Naß ſeinen „brennenden“ Durſt 
ſtillen und dann vermittelſt einer Weiche ſeinen Rückweg 
antreten konnte. Engine 49 ſollte den weſtlichen Zug 
über dieſen Theil der Bahn führen. 

Eines Abends waren drei bis vier Waggons, voll 
Excurſioniſten, an dieſen regelmäßigen Zug angereiht, 
und es mußte folglich Jemand Vorſpann leiſten. Ich 
fühlte gleich nicht ganz ruhig, als ich gewahrte, daß 
Nr. 14 einbog und ſich vor meine Engine ſchob und an⸗ 
knüpfte. 

Nr. 14 war eine ſehr gute Dampfmaſchine, ſo kräftig 
und ſchnell als irgend eine, aber ſie war unter der Con⸗ 
trole eines Mannes, dem ich nun einmal nicht trauen 
konnte, da er den Schnaps allzuſehr liebte. War er zu⸗ 
fällig mal außer Dienſt für einen Tag, ſo ging's ans 
„Lumpen,“ und die Rede ging unter ſeinen Kameraden, 
daß er ſchon einen Anfall von „Delirium-Tremens“ ge⸗ 
habt habe. Einem Manne, der Appetit nach ſtarkem 
Getränk hat, iſt nie vollſtändig zu trauen. Das mag 
ſich Jeder hinter ſein Ohr ſchreiben. 

Meine Bedenken wurden bedeutend verſtöͤrkt, als ich 
auf ſeine Engine trat, um einige Minuten mit ihm zu 
ſprechen und unſere Uhren mit einander zu vergleichen. 


Es kam mir durch ſeinen Odem der Geruch ſtarker Ge⸗ 


tränke entgegen, ich bemerkte auch, daß ſein Geſicht un⸗ 
natürlich roth ausſah, und ſeine Augen mit Blut durch⸗ 
ſchoſſen waren. 

Endlich hieß es: „Alle einſteigen!“ Die Glocke läutete 

und die Hebel der beiden Maſchinen wurden ausgezogen. 
Weichen, Straßen, Häuſer und Signal-Lichter glitten 
ſchnell an uns vorüber, und ſobald wir auf die Haupt⸗ 
bahn gelangten, verdoppelten wir den Lauf ſo, daß wir 
in kurzer Zeit etwa dreißig Meilen per Stunde zurück⸗ 
Sgten. 
In der Regel machte dieſer weſtlich gehende Zug nur 
zweimal Halt bis zum höchſten Punkt meiner Diviſion, 
und ſoweit ging auch alles gut und ſeinen gewöhnlichen 
Gang. Schon war es dunkel geworden, und da ich 
wegen der vorgeſpannten Maſchine nicht auf das Bahn⸗ 
geleiſe zu ſehen vermochte, ſo lehnte ich mich eine Weile 
gegen mein Kiſſen. Mein eigener Sohn Johann diente 
zur Zeit als Feuermann. 


Armer Junge! Er war blos neunzehn Jahre. Und 
es war eigentlich nicht mein Wille, daß er als Solcher 
diente, aber er ließ eben nicht ab mit Bitten, bis ich es 
ihm erlaubte. So ſaß ich da und beobachtete ihn, wie 
er je und dann dem Feuer neues Material vermittelſt 
ſeiner Schaufel zuführte, und horchte auf das eintönige 
Geſumme der Maſchine. Und wer weiß nicht, daß ein 
ſolch' monotones Geräuſch geeignet iſt, die Sinne zu 
betäuben. So mußte ich etwa eine bis zwei Minuten 
geſeſſen haben. 

Plötzlich frug mich mein Johann, ob wir nicht um ein 
Bedeutendes ſchneller gingen, als gewöhnlich? 

Ich ſprang auf und ſchaute hinaus. Der Dampf⸗ 
wagen glitt über das Geleiſe wie raſend, und obwohl ich 
in der Dunkelheit nur ſehr wenig ſehen konnte, ſo wußte 
ich doch, daß wir bereits auf der Anhöhe angekommen 
waren, nahe der Weiche, wo mein vorſpannender College 
mit ſeinem Gefährt den Rückweg anzutreten hatte. 

Aber was in aller Welt war los mit dieſem, daß er 
nicht anfing, langſamer zu fahren? So erfaßte ich denn 
plötzlich den Hebel, ſtellte den Dampf zurück und legte 
die Hemmſchuhe an. Für einige Augenblicke ward der 
Lauf des Zuges bedeutend verringert; dann hörte ich 
einen lauten Klapp und ein ſchrilles Ziſchen — der Rub⸗ 
berſchlauch war zerriſſen und die Hemmſchuhe nutzlos. 
Sofort ging der Zug wieder raſend ſchnell, wir glitten 
an der Weiche vorüber und in einigen Secunden ging's 
abwärts; und um den Zug hier mit den zerbrochenen 
Hemmſchuhen zum Stehen zu bringen, war das Zuſam⸗ 
menwirken beider Locomotiven von nöthen. 

Erſtaunt und aufgeregt, daß mein College vor mir ſo 
unverzeihlich nachläſſig ſein konnte, gebot ich meinem 
Jungen, das fordere Fenſter der Bedachung zu öffnen, 
damit ich dem närriſchen Menſchen zurufen könne. Mitt. 
lerweile zog der Conducteur oder ſonſt Jemand ganz 
raſend am Strang der Glocke, zum Zeichen, daß wir ein⸗ 
halten ſollten. Im Augenblick als das Fenſterchen ge⸗ 
öffnet war, merkte ich am Geräuſch der vorderen Loco— 
motive, daß ſie mit voller Dampfkraft dahin brauſte. 
Ich rief zweimal aus allen Leibeskräften, aber das Don⸗ 
nern des Zuges übertönte meinen Ruf. So ergriff ich 
die Dampfpfeiſe und pfiff: „Hemmſchuhe anlegen!“ 
Allein als Erwiderung ſchallte mir von meinem Collegen 
ein höhniſches Gelächter entgegen. Der ganze Zug er⸗ 
bebte heftig und ich fühlte, daß wir ſchneller als je da⸗ 
hinſauſten. Ich blies meine Dampfpfeife zum zweiten⸗ 
male — länger und heftiger als vorher. Diesmal wurde 
von vornen durch drei ſchrille Pfiffe geantwortet, beglei⸗ 
tet von einer Anzahl ſchrecklicherer Schreie, als ſich viel 
leicht je einer menſchlichen Gurgel entrangen. 

Sofort erkannte ich, was die Urſache dieſer furcht⸗ 
baren Schnelligkeit war. Mein College war kanonen⸗ 
voll beſoffen, verrückt dazu, und ging mit dem Paſſa⸗ 
gierzug durch — bergab, und ich war außer Stand ihm 
Einhalt zu thun. 

Welch’ eine Lage! Aber das war nicht das Schlimm⸗ 
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ſte. Da wir auf der Anhöhe nicht angehalten hatten, ſo 
gingen wir ohne „amtliche Ordre“ vorwärts und zwar 
vor unſerer beſtimmten Zeit, und folglich waren wir in 
der größten Gefahr, jede Minute in einen uns entgegen⸗ 
kommenden Zug hinein zu rennen. Es wäre Thorheit 
geweſen, meine Locomotive rückwärts arbeiten zu laſſen 
gegen ſolche Forſche eines dahinbrauſenden, abwärts⸗ 
gehenden Zuges, der vorderen Locomotive gar nicht zu 
gedenken. So gab ich denn noch einmal das Zeichen: 
„Hemmſchuhe anlegen!“ 

Plötzlich gewahrte ich vor uns ein Licht auf dem 
Bahngeleiſe. Es war die Laterne der Station, allwo 
wir gewöhnlich einem Frachtzug begegneten. 
kurzen Moment fühlte ich mich ohnmächtig und krank. 
Ich ſah die furchtbare Kataſtrophe, der wir augenſchein⸗ 
lich entgegen gingen. Der Güterzug erreichte die Sta- 
tion gewöhnlich vor uns, aber wir waren eben ſo ſchnell 
gefahren, daß er unmöglich hätte dort ſein können. 


Aber weit davon konnte er auch nicht mehr ſein, folglich 


war ein Zuſammenſtoß mit unſerem langen, blitzſchnell 
dahinbrauſenden Zuge voller Paſſagiere offenbar un⸗ 
vermeidlich. Du liebe Zeit!! 

Für einen Augenblick fühlte ich wie vom Schlage ge⸗ 


troffen. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß der „Fracht“ 


vielleicht die nächſte Station noch nicht paſſirt habe, da 
er möglicherweiſe hinter ſeiner Zeit mochte zurückgeblie⸗ 
ben ſein. Und darin lag die einzige ſchwache Hoffnung 
für das Leben der vielen lieben Leute. Mit zitternder 
Hand riß ich ſchnell ein Blatt aus meinem Notizbuch und 
ſchrieb haſtig darauf: 

„Ums Himmels willen macht die Bahn 
frei. Wir haben die Controle über un⸗ 
ſeren Zug vollſtändig verloren. 

Wilhelm.“ 

Schnell nahm ich eine Steinkohle und wickelte dieſe 
mitſammt des Papierchens in mein Taſchentuch. Ich 
hatte nur noch Zeit, daſſelbe, als wir an der Station 
vorbeiſauſten, dem Telegraphenbureau entgegen zu ſchleu— 
dern. Es traf glücklicherweiſe die Thüre deſſelben. Ich 
ſah nur noch, daß die Thüre ſich öffnete und — in einem 
Nu war die Station außer Sicht. Hatte der Frachtzug 
nun die nächſte Station noch nicht paſſirt, ſo konnte der⸗ 
ſelbe auf die Weiche beordert und die Bahn für uns frei 
gemacht werden. 

In dieſem Moment erblickte ich den Feuermann der 
vorderen Locomotive — ein kleines, knirpſiges Kerlchen 
— auf dem Gangbrett neben dem Dampfkeſſel dahin⸗ 
ſchreitend. 

„Um Gottes willen,“ ſchrie er — ich konnte ihn des 
Getöſes wegen kaum verſtehen — „halte den Zug an! 
Halte den Zug an!! Mein Ingenieur iſt toll und voll 
beſoffen, er ſchleudert uns alle in die Ewigkeit.“ 

Nun war mir's klar, daß unſere einzige Rettung darin 
beſtand, die vordere Locomotive zu beſteigen, den wilden 
Kerl zu knebeln und des Hebels ſich zu bemächtigen. Es 
war freilich ein Unternehmen auf Tod und Leben; aber 


Für einen 


es ſchien mir doch beſſer, daß ein Menſch ſterbe, als daß 
ein ganzer Zug voll geopfert werde. 

Jetzt waren auch der Conducteur und die übrige 
Dienſtmannſchaft vorgekommen, aber fie waren fo alar⸗ 
mirt, daß ſie mir rein gar nichts helfen konnten. Sie 
hielten ſich am Platformgeländer des Bagagewaggons 
und ſchrien unaufhörlich: „Halten Sie doch den Zug 
an! Warum drehen Sie nicht den Hebel?“ 

„Jungens,“ ſagte ich jetzt zu meinem Johann und dem 
kleinen Feuermann, „wir müſſen die vordere Locomotive 
beſteigen und den verrückten Menſchen von einem Inge— 
nieur niederſchlagen. Nehmt die Kohlenſpalter und 
folgt mir nach. 

Die Ausſicht auf ein Handgemenge mit einem Manne 
unter dem Einfluß von den „Delixium-Tremens“ war 
gewiß keine ſchmeichelhafte. Aber ich durfte nicht zau⸗ 
dern und an meine eigene Sicherheit denken. Die eiſerne 
Verbindungsſtange, welche von meiner Locomotive zur 
vorderen führte, war etwa ſechs Fuß lang und das eine 
zige Mittel, hinüber zu kommen. Ich ging voran, indem 
ich zunächſt meinen Schraubendreher auf den Kohlen⸗ 
wagen warf, dann ließ ich mich vorſichtig auf die Stan⸗ 
ge nieder und fing an, mich auf derſelben hinüberzuſchaf⸗ 
fen. Es war gewiß ein desperates Unternehmen. Der 
heftige Luftzug mitſammt des furchtbaren Hin- und Herz 
ſchüttelns des Wagens hätte mich etlichemal ums Haar 
zu Boden geſchleudert. Aber ich behauptete meinen 
feſten Griff an der Stange und — kam hinüber, kletterte 
auf den Kohlenwagen nach der Locomotive zu. 

Da ſtand der wilde Menſch, den Rücken mir zugekehrt 
und ſich feſthaltend, während die Locomotive hin- und 
her ſchwankte. Er hatte mich natürlich nicht beobachtet, 
und ſo entſchloß ich mich einige Minuten zu warten, bis 
er den Feuerherd wieder öffnete, und dann wollte ich ihn 
zu Boden ſchlagen und binden; denn ich war ihm an 
Körperſtärke bei weitem nicht gewachſen. Ich hörte 
nichts von meinem Johann und dem Feuermann, ge⸗ 
traute mich auch nicht nach ihnen umzuſchauen. 

Plötzlich, als ich ſo daſtand um mich des verrückten 
Ingenieurs zu bemächtigen, ging der Zug gleich einer 
Furie um eine ſtarke Biegung. Lieber Himmel! Weni⸗ 
ger als eine Meile die Bahn hinab erblickte ich das Kopf⸗ 
licht des Güterzugs. 

Mein verrückter College verwitterte das Licht auch und 
die furchtbare Gefahr ſchien ihn auf einmal nüchtern ge⸗ 
macht zu haben. Mit einem ſonderbar erſchreckenden 
Schrei ſank er hülflos, und wie an allen Gliedern plötz⸗ 
lich gelähmt, auf ſeinen Sitz zurück. Mit einem Sprung 
ſtand ich unter dem Vordach, blies die Dampfpfeife und 
zog den rückwärtstreibenden Hebel. Die erfolgte Cr- 
ſchütterung dieſes plötzlichen Wechſels hob die Locomotive 
faſt vom Geleiſe und — mich von meinem Sitz. Die 
großen Räder, welche rückwärts über die Schienen glit⸗ 
ten, ſahen in dieſem Moment faſt aus wie lebendige 
Feuergeſtalten und die Locomotive ſchien ganz in ein 
Meer von Feuerfunken eingehüllt zu ſein. Die alte Nr. 
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14 bewies ſich jetzt als handfeſt, und ſie kämpfte ſo nobel, 
als wüßte ſie von der drohenden Gefahr. 

Es war umſonſt! Man hätte faſt ebenſo wohl einen 
Wuſſerſtrom mit einer Heugabel hemmen mögen! Näher 
und näher kamen wir dem gefürchteten Licht des Güter⸗ 
zugs. 

Fort ging's, und im nächſten Momente erkannte ich, 
daß es eine reine Unmöglichkeit ſei, den Koloß zum 
Stehen zu bringen — der Zuſammenſtoß mußte kom⸗ 
men. Unwillkürlich ſchloß ich die Dampfmaſchine und 
wandte mich um zum Springen. Aber ich dachte an die 
Menſchenmaſſe, die ich ins Verderben ſtürzen würde. 
Blieb ich auf meinem Poſten, ſo konnte ich doch vielleicht 
den Stoß um Vieles mildern und Vieler Leben retten, 
ſelbſt wenn ich das meinige opfern müßte. Beſſer, daß 
ein Heim vereinſammt werde, als hunderte. So drehte 
ich dann den rückwärtstreibenden Hebel noch einmal, 
und ſtellte mich feſt, um den Zuſammenſtoß abzuwarten. 
Aber ſiehe! plötzlich gewahrte ich, daß das brillante 
Licht vor mir verſchwand und zur Seite N — Wie 
war das möglich geweſen? 


Ja, Gott ſei Dank für ſeine große Gnade an uns er⸗ 
wieſen an jenem Abend. Der Güterzug bog auf die 
Weiche und, die Gefahr vor ihm gewahrend, hatte der 
Ingenieur kaum Zeit gehabt, aus dem Wege zu kommen, 
als wir auch ſchon vorbeiſauſten. Endlich kamen wir 
zum Stillſtand, und den tollen Collegen von der Locomo— 
tive zu werfen, war mein Allererſtes. Als dies geſchehen, 
ging ich auf meine eigene Locomotive, die der kleine 
Feuermann ſo lange geführt hatte, zurück. „Wo iſt 
mein Johann?“ war meine erſte, ängſtliche Frage. 

Ah, Freund, der härteſte Schlag ſollte mich noch tref- 
fen. Johann — der arme, liebe, gute Junge wollte mir 
nachfolgen und den beſoffenen Menſchen bewältigen hel⸗ 
fen, aber er war von der eiſernen Verbindungsſtange 
herabgeglitten! Ich wußte nur zu gut, daß er getödtet 
ſein mußte, denn wir machten ſiebenzig Meilen per 
Stunde. Ich war verpflichtet, den Zug weiter zu füh— 
ren. Zwei Stunden ſpäter fanden die Stationsleute 
meinen braven Jungen ſieben Meilen zurück zeriſſen, todt, 
am Fuße eines Felſen, etwa zwanzig Fuß vom Bahn⸗ 
geleiſe.“ 


Einer Mutter Dent nal 


Von R. M. 


NN 
Die hat es ſelbſt gebaut, ohne zu wiſſen, daß ſie ſich 
er ein Monument baue. Sie hat darin gewohnt, 


7 18 ohne zu bedenken, daß es exiſtire. Sie wußte 
1 daß ſie irgend etwas Ungewöhnliches baue. 

Sie hat nie geträumt, daß ſie eine edle Frau ſei; oder 
daß ſie ihrer Zeit und ihrem Geſchlecht von beſonderer 
Nützlichkeit ſei; ſie wußte thatſächlich nicht, daß ſie 
irgendwie etwas vollbracht habe, welches des Lebens 
Mühe werth geweſen wäre. Wenn ſie ungefähr einmal 
die Geſchichte edler Frauen las, und von den erfolgrei⸗ 
chen großen Heroinen ihres Geſchlechtes hörte, dann 
hatte wohl auch ſie ein Ideal von „ehrenwerthen 
Frauen“; aber es reichte nicht über Schiller's „Lob der 
Frauen“ hinaus, und dieſes iſt ja jedermänniglich be⸗ 
kannt, paßt nicht mehr ſo recht auf unſere Zeit. Dann 
blickte ſie wehmüthigen Blickes, mit ſeufzender Bruſt über 
ihr vergangenes Leben, welches freilich nur aus Kleinig⸗ 
keiten zuſammengeſetzt war; aus Pflichten, welche ſie 
treulich erfüllte, ohne bei der Erfüllung auch nur im 
Entfernteſten zu ahnen, daß ſie etwas Beſonderes thue. 
Das Weberſchifflein, von welchem Hiob redet, iſt bei ihr 
hin⸗ und hergelaufen, der Faden darin iſt kürzer gewor⸗ 
den, ohne daß ſie je ſtille ſitzen geblieben, und das Ge⸗ 
webe betrachtet hätte, oder ſich der ſchönen Geſtalt er⸗ 
freute, die es annahm. Wenn ich heute ſo darüber nach⸗ 
denke, dann iſt's mir, als hätte ſie nie Zeit genug er⸗ 


ſpart, darüber zu ſinnen, daß ſie ein Menſchenleben aus⸗ 


zuweben habe. Am Morgen hieß es: Der Herr wird's 
verſehen; und am Abend: Der Herr walte es. Ihr 
Leben war im Leben ihrer Familie aufgegangen; ſie 
lebte verborgen mit Chriſto in Gott. 

Im Sinne der Welt war ſie nie eine große Frau; es 
hat Niemand viel von ihr geredet, man hat ſie nur ge⸗ 
liebt. Sie hat keine Bücher geſchrieben, und ihre Brieſe 
haben nie weiter als unter ihren nächſten Freunden cir⸗ 
culirt. Ihr Geſang der Liebe war ihr zu heilig, als daß 
ſie je für das Publikum geſungen hätte; ſie ſang blos 
für ihren Erlöſer und an der Wiege ihrer Kinder, aber 
da tönte derſelbe ſüß und hehr. Sie war nie Präſes 
eines Frauenvereins, und auch nicht Leiterin des Näh⸗ 
vereins, und doch blickte ſie ſtets mit einer Art Achtung 
auf die „begabten Weiber“ und „talentvollen Frauen.“ 
In der Oeffentlichkeit war fie ſtille, fie hat nie gepredigt, 
und nie nach dem politiſchen Wahlrecht begehrt. Zu 
Hauſe leitete ſie die Andacht, wenn der Gatte abweſend 
war, und dann mit zitternder Stimme; wahrlich, ſie 
fühlte ihre Schwäche nie mehr, als wenn ſie eine leitende 
Stellung einzunehmen hatte; aber dann trat jene ge⸗ 
winnende und Herzen erfaſſende Natürlichkeit in den Vor⸗ 
dergrund, welche ihre größte Gabe und ihr ſchönſtes 
Talent war. 

Ihr Monument iſt ihre Heimath. Dieſe Heimath hat 
ſich in der Stille, ganz geräuſchlos, unter ihrer Hand zu 
dem entfaltet, was ſie iſt; ungefähr ſo wie ſich eine 


Das Evangeliſche Magazin. 


453 


Blume entfaltet. Niemand weiß es; fie ſelbſt wußte es 
nicht, wie viel ſie dazu beitrug, dieſe Heimath zu ſegnen, 
welche ſie mit ihren Thränen begoß und mit ihren Gebe⸗ 
ten umrankte. Geld zu verdienen hatte ſie nie gelernt, 
aber im Geld erſparen hat der Dollar ſich faſt immer 
verdoppelt in ihrer Hand, und reichte weiter als bei tau— 
ſend Anderen, darum hat der Gatte ſich auch immer 
beeilt, ihr den Wochenlohn in den Schooß zu legen, 
denn er wußte, dort war Segen. Sie beſaß jene eigen⸗ 
thümlich weibliche Eigenſchaft, welche man Geſchmack 
nennt, und ſie entwickelte dieſelbe mit einer Eigenheit, 
welche der Heimath Reiz gab, ohne großen Abtrag an 
den Erſparniſſen zu verurſachen. Um Anderen nach⸗ 
zuahmen, war ſie viel zu einfach, und um falſchen Schein 
zu geben, viel zu kindlich; aber wenn ſie redete, dann 
verſtand ſie Jedermann, denn das Herz redete durch den 
Mund. 

Ihr Haus war immer offen, weil ſie ſelbſt offenherzig 


war; aber ihr Herz war dem jüdiſchen Tempel ähnlich: 
nur der Vorhof war für Fremde offen; im Heiligthum 
ruhte die Familie, aber das Allerheilligſte ſtand nur 
dem Herrn, ihrem Gott, offen. Das war die Kraft ihres 
verborgenen Lebens. 

O du geſegnete Baumeiſterin! Edle Mutterſeele, du 
brauchſt Andere nicht, um ihre Talente, Gaben, und 
Ehrenſtellen beneiden; geſegnet biſt du in deiner Sphäre, 
denn dein Haus iſt das Heiligthum deiner Familie. Auf 
deinem einfachen Grabſtein lieſt man blos: „Gattin und 
Mutter,“ aber „deine Söhne kommen auf und preiſen dich 
ſelig, dein Mann lobt dich“; denn du haſt deinen Mund 
mit Weisheit aufgethan, und auf deiner Zunge war 
holdſelige Lehre. Du haſt den Freuden des Lebens lie⸗ 
ber entſagt, damit deine Kinder ſie genießen möchten, 
als daß du fie genoſſen hätteſt. Verflucht fei das Kind, 
welches ſeiner Mutter im Alter ſpottet, oder ihrer ver⸗ 
gißt! 


Der Kaffee. 


ike 
„Kaffee ſtärket Geiſt und Glieder, 
Kaffee ſchenkt uns neue Luſt, 
Kaffee fördert Reim und Lieder, 
s Kaffee labt die matte Bruſt.“ 
10 nſere bisher gemachten Mittheilungen über die 
Ahh Geſchichte des Kaffees haben uns bis Con- 
RY ftantinopel gebracht. Afrika, Egypten be⸗ 
ſonders; Arabien, Syrien und die Türkei 
waren gefallen und unter die Macht des 
Kaffees gekommen; wir folgen nun der Aus⸗ 
breitung des Getränkes ins Abendland. Ende des 17. 
Jahrhunderts finden wir den Kaffee bereits in Oeſtreich 
und Süddeutſchland. 


Die erſten Europäer, welche den Kaffee kennen lernten, 
waren der augsburgiſche Arzt und Reiſende Leonhard 
Rauwolf und der Italiener Proſper Alpin; Erſterer 
fand ihn in Aleppo und er ſchrieb nach ſeiner Rückkehr 
aus Syrien, Paläſtina und Meſopotamien in ſeinem 
1582 erſchienenen Werke, „Aigentliche Beſchreibung der 
Reiß ꝛc. in die Morgenländer“: „Unter anderm habens 
(die Türken in Aleppo nemlich) ein jut jetränk, welliches 
ſie hoch halten, das iſt gar nahe wie Dinten ſo ſchwarz, 
und in gebreſten, ſonderlich des Magens, gar dienlich. 
Dieſes pflegens am Morgen fru, auch an offenen Orten, 
vor jedermannigklich ohne alles abſcheuchen zu trinken 
aus jrdinen und porzellaniſchen tiefen Schälein, ſo warm 
als ſi's könden erleiden, ſetzend oft an, thond aber kleine 
trinklein und laſſen's gleich weiter, wie ſie neben einan⸗ 
der im kreyß ſitzen, herumbgehen. Zu dem Waſſer nem⸗ 

men ſie Frucht Bunna von den jnnwohnern genannt, 
die außen in ihrer größe und farb ſchier wie die Lorbeer 
mit dünnen ſchölflein umgeben, anzuſehen, vnd ferner 


jhren alten berichten nach aus India (Aethiopien) ge⸗ 
bracht werden. Wie aber die an jn halb ring (rund) 
ſeind vnd jnnen zween gelblechte kerner in zwaien häuß⸗ 
lein vnderſchiedlich verſchloſſen haben. Dieſes trank iſt 
bei ihnen ſehr gemein, darum denn deren die da ſolches 
ausſchenken, wie auch der Krämer, ſo die Frucht verkau⸗ 
fen im Batzar hin und wieder nit wenig zu finden: zu 
dem, ſo haltens das auch wohl ſo hoch vnd ſol geſund 
ſein, als wir bei uns irgend den Wermutwein oder noch 
anderen Kräuterwein.“ 

Im Jahre 1656 ſchrieb Franz Peters in Gießen eine 
Dissertatio de potu Café und 1696 J. B. Albrecht die 
„Clar entdeckte Unſchuld der Thee- und Kaffeegetränke“ 
(Bremen), die nachher Stephan Blancardi, Jac. Spon, 
La Roque, Giovani Domenic. Civinini, A. W. Platz 
und Andere näher erläuterten. Im Orient wie in 
Italien, Frankreich und Süddeutſchland wurde und wird 
heute noch Kaffee in beſonderen Kaffeehäuſern bereitet 
und entweder dort genoſſen oder wie früher in die Haus⸗ 
haltungen geliefert, jetzt aber in letzteren ſelbſt gekocht, 
während er im nördlichen und mittleren Deutſchland 
mehr in den Haushaltungen gekocht und in kleineren 
Städten ſelten ein Kaffeehaus angetroffen wird. 

Anton Sherlay beſchreibt den Kaffee, welchen er 1599 
auf einer Reiſe nach Aleppo kennen gelernt, wie folgt: 
„Die Türken haben eine Art Getränk, welches ſie Kaffee 
nennen. Sie trinken es heiß, es iſt nicht ſchmackhaft, 
nicht wohlriechend, aber ſehr geſund. Wie man in Eng⸗ 
land, oder in Deutſchland in die Schenke geht, um in 
freundlicher Geſellſchaft die Zeit zu verbringen, ſo gibt 
es dort ſchöne Häuſer, in welchen dieſer Kaffee ausge⸗ 
ſchenkt wird.“ 

Ein anderer Reiſender ſchrieb etwa um die nemliche 
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geit; „Die Türken ſaugen Rauch durch lange Röhren, ſes simplex (den Kaffee) mit mir bringen und daſſelbe 
welche durch ein Waſſerglas laufen, an ſich, und trinken in Italien bekannt machen.“ 

heißes, ſchwarzes Waſſer, Cahevä genannt, welches ein In Frankreich konnten die Leute lange nicht klug wer⸗ 
Mittel gegen die Geilheit ſein ſoll. den, was es denn eigentlich für eine Beſchaffenheit habe 


Kaffee⸗Plantage in Los Nubes. 


Ums Jahr 1650 wurde der Kaffee von Conſtantinopel mit dem Kaffee, bis endlich ums Jahr 1684 ein Herr 
nach Rom gebracht. Allem Anſcheine nach waren es, Dufour ein Tractätlein ausarbeitete und veröffentlichte, 
wie bemerkt, Venetianer, welche zuerſt über den Kaffee und viele Zeugniſſe anführte, daß er der richtige Mann 


Junge Pflanzen werden gejätet und vor der Sonne geſchützt. 


berichteten, und jedenfalls Pietro della Valle, der ihn zu⸗ | fet, dieſes Werkchen zu verfaſſen, indem er Nachrichten 
erſt nach Italien gebracht hat, denn er ſchreibt einem vom Orient eingezogen habe, um „Allens“ genau mu bee 
Freunde im Jahre 1650 aus Conftantinopel: „Wenn ſchreiben „von wegen dem Kaffee.“ 


ich werde von meiner Reiſe zurückkommen, fo will ich die- „Der Tractat, um auf dieſen überzugehen, wird in 13 
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Capitel abgetheilet, worinnen alles iſt zu Hauff getragen, zeigen, welche durch den Gebrauch des Café können geho⸗ 
was nur zu ſelbiger Zeit hat vom Cafs geſaget werden ben, gemildert und verhütet werden.“ 

können und davon bekannt iſt geworden. Der Autor In einem anderen Capitel erzählt er in poetiſchem Er⸗ 
examiniret nicht nur, als ein guter Phyſikus, alle Quali⸗ guß, daß die Helena aus Egypten nichts anderes als der 


Junge Kaffeebäume werden fortgepflanzt. 
täten des Café, ſondern er giebet auch dabei analysin Kaffee, aber eine gute Arznei wider allerlei Betrübniß 
deſſelben, das iſt, alle die operationes, die er nach Fe Traurigkeit geweſen fei, doch wurden ſchon damals 
chemiſcher Art und Weiſe in ſein und des gelehrten Herrn gar thörichte Hiſtorien gegen den Kaffee erzählt, daß 


Volle Größe des Kaffeebaumes. 
Spohn feiner Gegenwart damit hat vornehmen laſſen: unſer Schriftſteller ſich darüber ergötzt und fie lächerlich 
zu dem Ende damit er, wie er es auch in der That ge- macht. b 
than, des Café Kraft und Wirkung gründlich erweiſen Nach Dufour ſoll der Café nicht vor 1645 in Frank 
möchte und zugleich mit die unterſchiedlichen Krankheiten reich bekannt worden ſein. Vor dieſer Zeit, ſagt er, habe 
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man fo wenig gewußt, was es ſein foll, daß ihrer Ctli- 
che, die davon reden wollen, ihn gar nicht gekannt und 
in einem gedruckten Zettel ihn eine Maulbeere genannt: 
welcher Zettel zu Paris in den Druckereien verkauft wor⸗ 
den, ſtraks anfangs, als man angehoben habe Café zu 
trinken.“ 

Daß mit Einführung des Kaffees in Frankreich der⸗ 
ſelbe auch in der angrenzenden Schweiz, namentlich in 
den Cantonen Genf, Neuenburg und Baſel bekannt werden 
mußte und in dieſem ſchon vor Ende des 17. Jahrhunderts 
in Gebrauch kam, iſt leicht begreiflich, ebenſo, daß ſeit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in den größeren Städten die 
Kaffeehäuſer in Schwung waren. Nur muß man hier 
leider beifügen, daß gleich am Anfang die Schweizer die 
Sache übertrieben haben, und das Kartenſpiel nebenbei 
betrieben, während die Kaufleute ihr Geſchäft fremden 
Händen anvertrauten. Dieſes war jedoch nicht der Ge⸗ 
brauch, ſondern der Mißbrauch der Sache. 

England war frühzeitig mit dem Getränke bekannt; 
ſchon 1652 ſoll dort, nemlich in Cleghorn, ein Kaffeehaus 
exiſtirt haben. Die erſten Bohnen brachte ein Kaufmann 
aus der Türkei, brachte aber zugleich auch eine Sklavin 
mit, welche die Zubereitung des Kaffees verſtand. 

Die engliſchen Geſetze erwähnen des Kaffees zuerſt im 
Jahre 1660; Jeder, welcher mit Kaffee handelte, ihn 
kochte und ausſchenkte, mußte eine Abgabe von vier 
Pence pro Gallone entrichten. Aus demſelben Grunde, 
wie in der Türkei, wurden auch hier durch Karl II. die 
Kaffeehäuſer geſchloſſen, indem die, wegen der Geſetzlich— 
keit des Kaffees befragten Rechtsgelehrten erklärten, daß 
das Ausſchenken des Kaffees zwar ein harmloſes Geſchäft 
ſei, aber doch von allgemeinem Nachtheil werden lönne, 
wenn es zur Beförderung von Aufwiegelungen, Verbrei⸗ 
tung lügenhafter Gerüchte und Läſterung angeſehener 
Perſonen gemißbraucht werde. Der durch die Kaffee⸗ 
trinker gedrohte Aufruhr veranlaßte Karl II. nach weni⸗ 
nigen Tagen ſchon ſein Verbot zurückzunehmen und die 
Kaffeehäuſer wieder öffnen zu laſſen. Das erſte großar⸗ 
tige Kaffeehaus wurde von einem Bartkünſtler, James 
Faß, 1706 eröffnet; die Behörde bedeutete ihn aber, mit 
dem Ausſchenken des fremden Getränkes, Kaffee genannt, 
aufzuhören, da es der Geſundheit nachtheilig und im 
Geſchmack widerlich ſei. Erſt 1768 erklärte die Londoner 
mediciniſche Facultät den Kaffee für geſund und wohl— 
ſchmeckend, und während der Continentalſperre kamen 
auch in England die lieblichen Surrogate des Kaffees in 
Aufnahme. 

Ums Jahr 1644 findet man in der Geſchichte die erſten 
Andeutungen von Kaffee in Deutſchland; er muß da⸗ 
mals jedoch nur in ſehr geringen Quantitäten vorhanden 
geweſen ſein. Im Jahre 1720 wurde in Leipzig das erſte 


ihrem Geſchmack zu brennen. 


Kaffeehaus errichtet, und es beſteht bis heute noch. Die 
preußiſche Regierung ſuchte dem Uebel des Kaffeetrinkens 
auf alle nur möglichen Weiſen zu ſteuern; beſonders 
war Friedrich der Große bemüht, aus väterlicher Für⸗ 
lorge ſeine Unterthanen vom Kaffee zu bewahren, und 


erließ deßhalb ein allgemeines Gebot gegen die Einfuhr 
und den Genuß des Kaffees, nach welchem weder der Adel, 
noch der Bürgerſchaft geſtattet war, ſich dieſes Getränkes 
zu bedienen. Die ſich durch dieſes Verbot tief verletzt 
fühlende Ritterſchaft machte Vorſtellungen und ſuchte 
das fo beliebte Getränk auf das Nachdrücklichſte zu ver⸗ 
theidigen. Der Erfolg war, was auch von einem Für⸗ 
ſten, dem keine Beachtung der Perſon zu einer Aenderung 
ſeiner einmal gefaßten Beſchlüſſe veranlaſſen konnte, zu 
erwarten war, folgende Antwort: „Der Supplikanten 
Privilegia ſind älter als der Gebrauch des Kaffee und 
leiden alſo nicht, wenn deſſen Gebrauch erſchwert wird. 
Die Conſumtion des Kaffee iſt zu weit gehend und hat 
ſich jeder Bauer und gemeine Menſch an ihn gewöhnt, 
da derſelbe überall zu finden iſt, wodurch viel Geld zum 
Lande hinausgejagt wird. Der einheimiſchen Brauereien 
Beſtes verlangt, daß fic) die Leute wieder an das Bier 
gewöhnen. Er, der König ſelbſt ſei in ſeiner Jugend 
mit Bierſuppen auferzogen worden, mithin können die 
Halberſtädter ebenfalls dabei gedeihen, jedenfalls ſei die 
Bierſuppe geſunder als Kaffee.“ Das Verbot wurde 
aber ſpäter doch wieder aufgehoben; nach einer 1781 
erſchienenen Verordnung mußte aller Kaffee, welcher in 
den Städten und auf dem platten Lande zur Conſum⸗ 
tion beſtimmt war, in öffentlichen Brennhäuſern ge⸗ 
brannt werden, und eine noch ſpätere Verordnung geſtat⸗ 
tet der Ritterſchaft, dem Adel, den Commandanten und 
den Offizieren der Truppen, der Geiſtlichkeit, den Bür⸗ 
gern — ſoferne dieſe von ihren Revenüen leben — den 
Fabrikanten und Kaufleuten en gros — ſoferne dieſe 
nicht Kaffee en detail verkaufen — und allen Den⸗ 
jenigen, deren Stand und Umſtände ſie zum Gebrauch 
des Kaffees berechtigen, den Kaffee für ihren eigenen Be⸗ 
darf aus erſter Hand zu beziehen, oder ihn noch ihrem 
Belieben bei den Ortskaufleuten zu entnehmen, ſolchen 
auch und wie ſie wollen, in ihren Häuſern und nach 
Nach Schlözer wurden 
damals in Preußen 32 Millionen Pfund verbraucht, von 
1820 bis 1823 gegen 11 bis 12 Millionen, und jetzt zwi⸗ 
ſchen 40 bis 50 Millionen Pfund. 

Im Jahre 1712 errichtete man das erſte Kaffeehaus 


zu Stuttgart, und zwar im Gaſthof (zum König von 


England) und den Wirth nannte man deßhalb allgemein 
nur den „Kaffeeſieder“; derſelbe ſtand unter Gerichts⸗ 
barkeit des Hofes. In Ravensburg und anderen Städ⸗ 
ten wurde der Kaffeeſchank und das Kaffeetrinken bei 
fünf Gulden Strafe verboten, nebſt Confiscation alles 
Kaffeegeſchirrs. In Reutlingen nannte man ums Jahr 
1760 den Kaffee „Gantwaſſer,“ und in einigen Gegen⸗ 
den Deutſchlands heißt er heute noch Bankerottwaſſer. 
In einigen Gegenden des ſüdlichen Deutſchlandes kam 
der Kaffee erſt in dem Hungerjahre 1817 allgemein zur 
Geltung. Das Landvolk auf der Alp kannte Ende des 
vorigen Jahrhunderts den Kaffee nur dem Namen nach, 
und in Nußberg auf den Fildern, einem wohlhabenden 
Dorfe, kannte man 1790 noch keine Kaffeemühle. Schrei⸗ 
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ber dieſes weiß ſich noch ganz gut zu erinnern, daß das 
Kaffeetrinken von den Prieſtern verdammt, und die Leute 
deßhalb von den Kanzeln verdonnert wurden. Dienſt⸗ 


boten erhielten einmal des Jahres, am Neujahrsmorgen, | 


Kaffee. Eines beſonderen Falles will ich hier gedenken: 
Eine arme Frau, welche wöchentlich zweimal Suppe von 


der Gemeinde erhielt, ſollte dieſes Vorrechtes verluſtig 


erklärt werden, weil ein Rumor durchs Dorf ging, daß 
ſie Kaffee trinke. Als die arme Frau vorgeladen und 
gefragt wurde, geſtand ſie unter Thränen ein, daß ſie 
Kaffee trinke. Erſt als der Pfarrer fragte, wieviel 
ſie eigentlich trinke, nahm die Sache eine günſtige Wen⸗ 
dung, denn als die Frau zitternd eingeſtand, daß ein 
halbes Pfündlein Bohnen ihr zu 68 Schalen Kaffee aus⸗ 
reichten, ſagte der Pfarrer: „Eine Frau, welche ſo 
ſchwachen Kaffee trinkt, muß etwas Stärkendes haben,“ 
und auf ſeinen Antrag durfte die Frau wöchentlich ein- 
mal Fleiſchbrühe beziehen auf Gemeindekoſten. 


Dies iſt in kurzen Zügen die Geſchichte der Wanderung 
des Kaffees durch die civiliſirte Welt; Kaffee wird jetzt 


überall, in den Städten wie auf dem platten Lande, in 
den Paläſten der Reichen bis herab in die ärmlichſte 
Hütte getrunken; als Nahrungsmittel rivaliſirt er mit 
der Kartoffel, und die Hungerjahre 1817 und 1847 be⸗ 
wieſen ſeine Vorzüglichkeit auch als Nahrungsmittel, 
denn ob wohl die genaueſten Prüfungen keine nährenden 


Theile im Kaffee ergeben haben, glaubt man es doch 


nicht, und der Glaube legt ihm auch nährende Kraft bei. 
(Wenn er nur nährt, ob eingebildet oder wirklich, iſt 
gleichviel.) 

Die ärmeren Claſſen, beſonders in den induſtriellen und 
Gebirgsgegenden, leben meiſt vom Kaffee, der, obgleich 
nur ſehr wenig Nahrungsſtoff enthaltend, ihnen die 
Arbeit erleichtert und in Begleitung von Brod oder ge— 
röſteten Kartoffeln ihren Hunger zu ſtillen vermag. 
Durch ſeine aufheiternde und den Geiſt belebende Kraft 
machte er ſich längſt bei dem ſchönen Geſchlecht beliebt 
und wurde deſſen Schooßkind, und wenn ſchon die Ziegen 
des armen arabiſchen Derwiſches dieſe aufheiternde Wir⸗ 
kung durch den Genuß der rohen Früchte und Samen 
verſpürten, und ihr Hirte ſelbſt eine ungewöhnliche Fröh—⸗ 
lichkeit und unermüdliche Geſchwätzigkeit durch deren 
Genuß zu entwickeln vermochte, ſo kann es den Damen 
der civiliſirten Welt doch wahrlich nicht als Sünde an⸗ 
gerechnet werden, wenn ſich in Kaffeegeſellſchaften, wo 
ſie doch gewiß weniger Cichorie als Kaffee genießen, 
durch den Genuß des präparirten Getränkes und gleich— 
zeitiger Verſorgung verſchiedenen Backwerkes, die Schleu⸗ 
fen ihrer Beredſamkeit öffnen, fie eine größere Zungen- 
fertigkeit an den Tag legen und ihre abweſenden Freun— 
dinnen und Feindinnen durch die feine und grobe Hechel 
ziehen, wobei ja nur die löbliche Abſicht zu Grunde liegt, 
die Abweſenden zu vervollkommnen, damit ſie ſpäter 
ebenfalls in ſeinerer Geſellſchaft verkehren können. „Aber 
auch bei Männern,“ ſagt Volz, „hat man die Bemerkung 
gemacht, daß ein Kaffeetrinker ſelten ein Trunkenbold iſt 
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und die Völlerei da, wo der Kaffee feſten Fuß faßte und 
Lebensbedürfniß wurde, ihm Platz machen mußte; be⸗ 
ſonders wichtig für das geſellſchaftliche Leben iſt die mit 
der Zunahme des Kaffeetrinkens Hand in Hand gehende 
Verminderung des Branntweingenuſſes.“ 

Wir führten bereits an, daß auch bei uns für und 
wider den Kaffee von Theologen und Aerzten geeifert 
wurde, und es iſt bekannt, daß auch in neuerer Beit bez 
ſonders die Homöopathen über den Kaffee den Bann 
verhängten, während andere Aerzte, wie z. B. LeMercy, 
behaupteten, der Kaffee fet ein probates Mittel, die Nei⸗ 
gungen der ſinnlichen Liebe zu überwinden. Dagegen 
warf ein ſatyriſches Pamphlet in England den Kaffee 
trinkenden Chriſten vor, daß ſie jetzt Türken würden und 
nur noch die Harems einzuführen ſeien, um England 
türkiſch zu machen. Im Jahre 1672 wurde über die 
ſchlechten Geſellſchaften in den Kaffeehäuſern geſchimpft 
und ein feiges, herabgeſunkenes Geſchlecht von Pygmäen 
und Affen, hervorgehend aus dem Genuſſe des Kaffees, 
prophezeit. Im Jare 1671 hob der Italiener Magri in 
ſeinem Vistu del Café alle guten Eigenſchaften dieſes 
morgenländiſchen Getränkes hervor und rieth deſſen Ge⸗ 
brauch dringend an. 

Als Dumas während ſeiner erſten Reiſe nach Conſtan⸗ 
tinopel in einem der erſten Kaffeehäuſer dort Milch ver⸗ 
langte, glaubte man, er wolle ſich über die Güte des 
Kaffees aufhalten und wies ſein Verlangen mit Entrü⸗ 
ſtung zurück. Zucker fand ſich endlich noch ein Stück 
und der Aufwärter brachte es auf flacher Hand, um zu 
erfahren, ob er auch recht verſtanden habe. Man reichte 
ihm ein Hölzchen zum Umrühren, denn ein Kaffeelöffel 
war dort nicht bekannt. Dumas trank ſeinen verſüßten 
Kaffee zum Verwundern der anweſenden Moslems, wel⸗— 
che ihn innigſt bedauerten. 

Kaffeegeſellſchaften ſtehen im Allgemeinen nicht im 
beſten Geruch. Man ſagt ihnen nach, daß ſie mehr dem 
böſen Gerede und dem Unfrieden, als der Liebe und dem 
Frieden dienen. Doch wäre es gewiß ungerecht, wollte 
man ſie alle über einen Kamm ſcheeren. Eine iſt jeden⸗ 
falls einmal in eigenthümlicher Weiſe zu einer Macht des 
Friedens und der Verſöhung geworden. Im Jahr 1832 
nemlich machten der Kronprinz Friedrich Wilhelm und 
der Prinz Wilhelm von Preußen, daß heißt der nachma⸗ 
lige König Friedrich Wilhelm IV. und der jetzige Kaiſer 
von Deutſchland, eine gemeinſchaftliche Reiſe durch die 
Rheinprovinz. In dem Flecken M. wurde Halt gemacht 
und das Mittagsmahl eingenommen. Die „Honoratio⸗ 
nen“ aus dem Orte und der Umgegend, darunter auch 
der Bürgermeiſter von M., hatten dazu Einladungen 
erhalten. Nun war zu damaliger Zeit die Rheinpro⸗ 
vinz noch nicht ſo gut preußiſch, wie ſie es heute iſt, und 
es war, wie Prinz Wilhelm unter der Hand erfahren 
hatte, namentlich die Frau Bürgermeiſterin auf das 
preußiſche Regiment nicht gut zu ſprechen; zu verſchiede⸗ 
nen Leuten hatte ſie geäußert, die preußiſchen Prinzen 
verurſachten durch ihre Reiſe der Provinz nur Unkoſten. 
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Nach dem Eſſen ftatteten die Prinzen dem Ort einen Be⸗ 
ſuch ab. Auf der Bürgermeiſterei hatte die Frau Bür⸗ 
germeiſterin mehrere Freundinnen zum Kaffee eingeladen, 
und es wurde dabei auf die Preußen geſchimpft. Als 
die Prinzen vor der Bürgermeiſterei vorbeikamen, da 
lockte indeſſen die Neugierde doch die Damen an das 
Fenſter. Prinz Wilhelm hatte wohl darauf gerechnet, 
er ſchritt auf das Haus zu, trat in das Zimmer der ge⸗ 
ſtrengen Hausherrin, grüßte freundlich und erbat ſich ein 


„Schälchen Kaffee.“ Etwas verlegen, doch mit aller 


möglichen Liebenswürdigkeit brachte die Dame des Hauz 
ſes dem Prinzen Wilhem den erbetenen Trank. Es wur⸗ 
den einige Worte gewechſelt, und nachdem der Prinz den 
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Weiſe. Von jener Stunde an war die Frau Bürger⸗ 
meiſterin die begeiſtertſte Preußenfreundin, und als nun 
gar nach etwa drei Wochen aus Berlin als ein Geſchenk 
des Prinzen Wilhelm ein Kaffee⸗Service aus der könig⸗ 
lichen Porzellan⸗Manufaktur für die Frau Bürgermeiſte⸗ 
rin von M. eintraf, da kannte der Patriotismus der 
Dame faſt keine Grenzen mehr. 

Schließlich ſei hier nur noch bemerkt, daß man bei den 
morgenländiſchen Völkern den Kaffee ſtets nur ſchwarz 
und ohne Zucker getrunken. Der Franzöſin Frau Sevigns 
war es vorbehalten, den Kaffee mit Milch und Zucker zu 
miſchen; dadurch wurde er angenehmer zum Trinken 
und fand alſo auch raſcheren Eingang und eifrigeren 


Kaffee ausgetrunken, verabſchiedete er ſich in leutſeligſter Gebrauch. 


—— ——— — — —ääꝛ 


Eine Stunde und ſiebenzelln Minuten. 


: 
i, junger Menſch in London wurde aus Verſehen 
ſy in ein Grabgewölbe eingeſchloſſen. 
(Ch, nemlich ſeine Braut eingeſenkt worden, und er, von 
Te, Schmerz überwältigt, in Ohnmach gefallen und 
im Dunkel des Gewölbes überſehen worden. Das Ge— 


längſt verhallt, als er wieder zu ſich kam. Er richtete 
ſich auf einem Arm in die Höhe und ſtarrt in die un⸗ 
durchdringliche Dunkelheit. 

Erſt allmälig ward ihm klar, ſchrecklich klar, daß er 
vergeſſen und in einem Gewölbe, fern von jeder menſch—⸗ 
lichen Wohnung eingeſchloſſen ſei. Er erhob ſich und 
tappte vorwärts, überall ſtieß er an feuchte Mauern. 


Glücklicherweiſe hatte er fer Feuerzeug bei ſich, er zün⸗ 


dete ein Streichholz an, ſteckt ein kleines Wachlicht von 
Fingerlänge, das in ſeinem Käſtchen enthalten iſt, in 
brand und findet ſo den Weg zur Thür. Dieſe aber be⸗ 
ſteht aus dicken Bohlen. Indem er das Licht, um damit 
zu ſparen, wieder auslöſcht, kommt ihm der Gedanke, daß 
er ſich, bis man ihn vermißt und ſucht, mit dem Wachs 
des Lichtes nähren könne. So hofft er, es vier Tage 
aushalten zu können. Aber wie lange mag er ſchon ein⸗ 
geſchloſſen ſein? Er denkt, es ſei ſchon Abend. Er beißt 
den vierten Theil vom Lichtchen ab, verſchluckt ihn und 
ſetzt ſich auf die Stufen nieder. 

Mechaniſch greift er wieder in die Taſchen. Halt, ein 
Meſſer! Es hat zwar nur drei ſchwache Klingen, aber 
mit Vorſicht gebraucht, könnte es die Thür durchſchnei⸗ 
den. Zitternd ſetzt er die erſte Klinge an, nur kleine 
Faſern bringt er los, aber er arbeitet unverdroſſen wei⸗ 
ter und immer fleißiger — da bricht die Klinge. Er er⸗ 
ſchrickt und wiſcht ſich den kalten Schweiß von der Stirn. 
Nun wagt er's mit der zweiten Klinge, endlich hat er ein 
Loch ausgebohrt, in welches er die Fingerſpitze hineinle⸗ 
gen kann — da bricht auch dieſe Klinge. Er muß ſich 


= 


Dort war 


Vaters. 
Sein Leben lang hat er die Spuren dieſes entſetzlichen 
Ereigniſſes auf ſeinem Geſicht und in ſeinem Gemüth, 


— — 


hinſetzen, um ſein pochendes Herz zu beruhigen. Es 
ſcheint ihm, als ob er ſchon viele Stunden gearbeitet 
habe; das Blut ſtrömt ihm von den Fingern, in die er 


ſich geſchnitten hat. Es wird, meint er, wohl ſchon 
wieder Tag geworden ſein. 
räuſch der Räder, die Schritte der Leidtragenden waren 


Jetzt iſt er wieder ruhiger geworden; noch einmal, 
macht er ſich an's Schneiden. Es iſt die letzte Klinge, 


die nicht verloren gehen darf. Vorſichtig und langſam 


arbeitet er; bald, ſo hofft er, muß er die Thür durch⸗ 


bohrt haben, dann kann er durch die Oeffnung hinaus— 
rufen und wird gewiß bald gehört. 
Klinge in grellem Ton. 


Da knirſcht die 
Das Holz iſt durchbohrt, doch 
dahinter iſt Eiſen, an welchem die Klinge zerbrach. 
Lange ſteht er in ſtarrem Entſetzen, Dunkel und Ver⸗ 
zweiflung iſt um ihn her. Wieder aber ſcheint ſich auch 


der Hunger zu regen, denn es müſſen nach ſeiner Mei⸗ 
nung jetzt 24 Stunden verfloſſen ſein. Er beißt noch ein 


Viertel des Lichtes ab und wandert, um wach zu bleiben, 


im Gewölbe umher. Aber die Müdigkeit übermannt 
| ihn, er wehrt ſich dagegen, läuft ſchneller und ſchneller, 
der Schweiß rinnt in Strömen von der Stirn, der Ver⸗ 
ſtand verwirrt ſich. — Da — horch, es nahen Schritte! 
— Die Bruſt droht ihm vor fieberhafter Erwartung zu 


zerſpringen — die Thür geht auf — ein voller Sonnen⸗ 
ſtrahl übergießt ſein Geſicht — er liegt in den Armen des 
Eine Ohnmacht hält ihn lange umfangen. 


getragen. 
weiß. 
Und wie lange war er eingeſchloſſen geweſen? Nicht 
zwei Tage und eine Nacht, ſondern eine Stunde und 
ſiebenzehn Minuten. 
O Ewigkeit, o Ewigkeit, 
Wie biſt du lang, o Ewigkeit! 


Sein Haar war von jener Zeit an ſchnee⸗ 
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Lerchen fchlag. 


— 


(Erzählung von C. Caſſau.) 


dem Gefilde, und in der Luft fang die Lerche ju- 

belnd ihr Danklied. Da trat aus der Hütte eines 

2 Dorfes ein kleiner, achtjähriger Knabe heraus. 
Es war Erich, der Sohn einer armen Tagelöhnerswitt⸗ 
we. Traurig ſchritt der Kleine in das Feld hinein und 
hing ſchmerzlichen Gedanken nach; denn drinnen im klei⸗ 
nen Hauſe lag die Mutter krank, die doch das Brod für 

die vier kleinen Kinder verdienen mußte, und da gab's 
denn gar ſchmale Biſſen. Und die arme Mutter, was 
mußte ſie nicht leiden? Nicht einmal einen Arzt hatte 
ſie; denn Aerzte ſind auf dem Lande theuer. Zuletzt 
überwältigte den Knaben ſein Leid; er warf ſich in den 
Klee und fing an bitterlich zu weinen. Der Lerchenge⸗ 
ſang brachte ihn wieder zu ſich und betend faltete er die 
Hände, indem er laut ſagte: 


— — 


„Ach, lieber Gott, hilf uns doch! Wir haben keinen 
Biſſen Brod im Hauſe, und unſer Lehrer ſagt, der die 
Lerchen auf dem Felde ernährt und die Lilien kleidet, der 
wird auch unſerer nicht vergeſſen! Ja,“ ſetzte er dann 
hinzu, „die Lerchen haben gut ſingen; ſie haben alles, 
was ſie bedürfen, aber ich kann nur weinen!“ 

Und er weinte ſich aus, ſtand dann auf, ſah ſich den 
blauen Himmel und die blühenden Felder an und ging 
wieder nach Hauſe. 

Der liebe Gott hatte den Knaben gehört, aber außer⸗ 
dem noch einer. Das war Jürgen Katenhuſen, der 
reichſte Bauer im ganzen Ort. Er hatte auch im Klee 
gelegen und den ſchönen, blauen Himmel ſtudirt und die 
liebe, friſche Gottesluft genoſſen. Er hatte dabei das 
Gebet des kleinen Erich vernommen und murmelte: 

„Warum gibt es eigentlich ſo viel Arme und Unglück⸗ 
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liche 2—Wer doch all' dem Elend ſteuern könnte! — Aber 
der Junge hat Recht: Der die Lilien kleidet und die Ler⸗ 
chen nährt, wird auch euch tröſten, ihr Armen und Elen⸗ 
den!“ 

Der Bauer hatte den Lerchenſchlag richtig verſtanden. 
Raſch raffte er den Stock mit dem ſilbernen Knopfe auf 
und ging ſpornſtreichs heim. Hier hatte er ein langes 
Geſpräch mit der Bäuerin, hieß dem Andres, ſeinem 
Knechte, die Braunen in den beſten Wagen ſpannen und 
nach der Stadt fahren, um einen Doctor für die Mutter 
Erich's zu holen. Die Großmagd dagegen mußte in 
das Tagelöhnerhaus einen ſchweren Korb tragen, gefüllt 
mit Brod, Butter, Rauchfleiſch, Speck, Wurſt und Ho⸗ 
nig, Kaffee, Zucker, Reis und Grütze. Daneben ſteckte 
auch in einem Beutelchen eine kleine Summe Silbergeld. 
Als die kranke Frau dieſe reiche Gabe ſah, rief ſie voll 
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Dankes: „Mein Gott, mein Gott, woher dies Alles?“ 
Aber die Großmagd erwiderte: 

„Die Frau ſchickt Euch das, der Herr hat's befohlen 
und dem haben's die Lerchen geſungen!“ 

Da trat Erich ans Bett der Mutter und ſagte: 

„Siehſt du, Mutter, der die Lerchen nährt und die Li⸗ 
lien kleidet, wird auch uns ein Vater ſein!“ 

Die Kranke faltete die Hände. 

Bald darauf kam auch der Doctor und curirte die 
arme Frau. 

Der Bauer gab ſpäter der G und ihren Kin⸗ 
dern Arbeit auf ſeinem Hofe und ſorgte auch weiter für 
die Familie, denn er erinnerte ſich des Wortes Chriſti: 
„Was ihr gethan habt einem meiner geringſten Brüder, 
das habt ihr mir gethan!“ 


Mofes Diffinger. 


Von H. 


Stetzel. 


Schluß. 


gen durch rauhe und ungebildete Menſchen in den 
gottesdienſtlichen Verſammlungen der Ev. Ge⸗ 
meinſchaft ſtattfanden, und beſonders bei Lager⸗ 
verſammlungen. Das konnte Moſes nicht dulden; denn 
er war grundſatzmäßig ſtreng dagegen. Bei einer ſol⸗ 
chen Verſammlung, nahe Cataſauqua, Lecha County, 


Dit 1. Seine Wirlungsweife. 
5 geſchah öfters in früheren Jahren, daß Störun⸗ 


Pa., erſchien einſt eine wilde Rotte Menſchen, vow 


Schnapps begeiſtert, um den Abendgottesdienſt zu zer⸗ 
ſtören. Wild und unbändig drangen ſie durch den fin⸗ 
ſtern Wald bis zum Zeltgrund und trieben die Männer, 
welche die Aufſicht hatten und ihrem Vordringen Einhalt 
thun wollten, zurück bis zum Haupteingang des Zelt⸗ 
grundes. In dieſem Moment ſprang Moſes in das Ge⸗ 
wühl hinein mit dem Zuruf: „Macht Halt, Brüder, und 
weicht nicht mehr weiter zurück!“ — Und ſchnell wie ein 
Blitz packte er den Vorderſten der Rotte und ſtürzte ihn 
zu Boden, und gerade ſo ſchnell ergriff er den Zweiten, 
und mit dem Ausruf: „Prügel genomme, Brüder, und 
druf geſchlage,“ lag auch dieſer hingeſtürzt auf der 
Erde. Er konnte aber nur den Dritten noch ergreiſen, 
um auch ihm behülflich zu ſein, Purzelbäume zu ſchlagen, 
als die ganze Rotte in wilder Eile und Unordnung in 
die finſtere Waldung hinein zurückſtürmte, wie die Säue 
der Gadarener ins galiläiſche Meer, nachdem die Teufel 
in ſie gefahren waren. , 

Bon Aengſten getrieben, von Schrecken gejaget, 

Von Bacchus beſeſſen, vom Teufel geplaget — 
verſchwand dieſe Bacchusbande im Dunkel der Nacht; 
aber Moſes und ſeine Streitgenoſſen konnten ruhig und 
ohne Störung nach Herzensluſt ſingen: 


„Halleluja, immer weiter. 
So geht's nach dem Himmel zu.“ — 

Eine Allentowner Zeitung bemerkte in einem Bericht 
von dieſer Zeltenverſammlung, daß die Evangeliſchen 
Prediger ſich ernſtlich bemüht hätten, durch das Wort 
des Evangeliums Sünder zu bekehren; und daß aber 
auch Einer dabei ſei, der die Sünder mit „Prügel“ be⸗ 
kehrte. 

Bei einer Lagerverſammlung in Northampton County 
ſetzte ſich ein reformirter Prediger auf die Seite, welche 
nur für Weibsperſonen beſtimmt war. Er ſtand beim 
Geſang nicht auf, kniete ſich nicht beim Gebet und nahm 
den Hut nicht ab, welches natürlich der Ordnung der 
Verſammlung zuwider war. Moſes predigte den näch⸗ 
ſten Tag, und ermahnte das Volk, alle chriſtliche Ord⸗ 
nung zu befolgen, woimmer ſie hingehen möchten, weil 
es ehrbar und chriſtlich ſei, die Einrichtungen ſolcher Ge⸗ 
meinde zu reſpektiren. Dann ſagte er: „Macht's aber 
net wie's geſtern ſeller Büffel gemacht hot, der ſich mit 
ſeinem Stovepeiphut unner die Weibsleut geſetzt hot, 
beim Singen net ufgeſtanne, und beim Beten net uf die 
Knie gange iſt, und den Hut net abgenumme hot, während 
alle um ihn her ſich gekniet, und die Ordnung befolgt 
hen. So wie's der Büffel gemacht hot, ſollt ihr's net 
mache.“ Nachher wurde jener Prediger von Vielen mit 
dem Namen: „Diſſinger's Büffel“ beehrt. 


2. Der Moſes und ſein College, H. D. 
Schultz, hören eine Leichenpredigt. . 

In Bucks County hielten dieſe Zwei einmal eine Vers 

ſammlung, allwo an einem Samſtag Abend ein junger 

Mann zugegen war, welcher frech und muthwillig in 
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Sünden lebte, und Montags darauf ſtarb. Ein refor⸗ 
mirter Prediger hielt ſeine Leichenpredigt über den Text: 
„Ich lebe, und ihr ſollt auch leben.“ —Moſes und ſein Col⸗ 
lege hörten dieſe Predigt. Dem Gebrauche der damaligen 
Pfarrherren gemäß, machte auch dieſer bittere, feindſelige 
Angriffe auf die Ev. Gemeinſchaft und ihre Wirkungs⸗ 
weiſe. Er beſchuldigte ſie mit mancherlei Uebertrieben⸗ 
heiten, und daß ſie in ihrem Beten und Schreien noch 
ſogar auch auf die Knie gingen, und Geſichter machten 
wie der Böſe ſelbſt. Ganz ſeinem Gebrauch gemäß, 
warnte er ſeine Leute vor ſolchen Schwärmereien, und 
um ja nicht verführt zu werden, ſagte er wörtlich wie es 
hier gegeben wird. „Betet nicht um den heili⸗ 
gen Geiſt in Verbindung mit dieſem Leben; denn ihr 
könnt ihn nicht erlangen.“ —Moſes ſagt ſeinem Collegen 
ins Ohr: „Das iſt dreckig geloge.“ Auf dem Heimweg 
fagte er zu ihm: „Wann ich doch numme 15 Minute an 
den dreckige Höllenhund dürft, ich that ihn ſchäve,“ daß 
die Dreckbrühe von ihm laufe thät.—Ich muß nächſten 
Sonntag über den Text predigen, um ihm Gerechtigkeit 
wiederfahre zu loſſe.“ So wurde es bekannt gemacht, 
und es verſammelten ſich mehr Menſchen, als die Kirche 
halten konnte, worunter auch die Gemeinde dieſes Predi— 
gers war. 

Moſes war zur rechten Zeit auf ſeinem Poſten, ließ 
aus dem Liede ſingen: „Ich weiß an wen mein Glaub' 
ſich hält,“ und begann ſeine unvergleichliche Predigt auf 
folgende Weiſe: „Nau will ich den Text predige, wo der 
gottlos Pfaff do draus ſo verſchlarft hot. Gott im Him⸗ 
mel, was hab' ich doch den Text ſchon bedauert! Es hot 
mich grad gemahnt, als wann mer enere Sau en Sack⸗ 
voll Haber hinſchmeißt und loßt den Sack zugebunne. 
Die Sau ſchnuffelt dran rum und riecht, daß do Ebbes 
drin iſt, aber ſie kann's net kriege; und grad ſo iſt der 
gottlos Pfaff um den Text rum, er hot a geroche, daß 
do ebes drin iſt, und hot ihn wie mit einem dreckige 
Säurüſſel verſchnuffelt, bis er ganz verſchlarft war, und 
hot doch keinen Kern kriege könne. Aber heut ſoll dem 
Text Gerechtigkeit wiederfahre, und die ewige Gottes- 
wahrheit in dem Text enthalte, ſoll Euch nau gepredigt 
werde.“ 

Er predigte über eine Stunde, und widerlegte dieſem 
Paſtor alle ſeine Irrthümer durch die heilige Schrift, 
wozu er ſich 80 bis 90 Schriftſtellen bediente. Er ſtellte 
ihn vor das Volk als einen Mann, der eine Lehre pre- 
dige, die nicht mit der Bibel übereinſtimme. Daß es da 
an eigenthümlichen Ausdrücken nicht mangelte, läßt ſich 
ſehr leicht denken. Aber fie alle anzuführen? — 


Dieſe Herren Pfarrer waren groß in ihrem Eigendün⸗ 
kel und achteten uns nicht würdig des Herrn Wort zu 
predigen; aber ſie fanden, daß durch die Wahrheit von 
uns gepredigt, Schleuderſteine hervordrangen, ähnlich 
denen aus David's Hirtentaſche, vor welchen ſelbſt die 
Rieſen im Philiſterreich nicht ſtehen können. Durch 
ſolche Vorfälle haben ſie ſich viel Schaden zugezogen, 


wurden durch Schaden klug, verbeißen ihren Zorn und 

laſſen uns jetzt mit Frieden. 

3. Moſes Diſſinger und äußerliches 
Scheinchriſtenthum. 

Bei einer Lagerverſammlung, gehalten in einer Ge⸗ 
gend, wo viele Dunker und Mennoniten wohnten, welche 
ſich bekanntlich durch ihre eigenthümliche Kleidung und 
gottesdienſtliche Gebräuche von Andern auszeichnen, pre— 
digte der „Mos“ ſo ganz nach ſeiner Weiſe und ſagte: 
„Wer in de Himmel will, muß ſich zu Gott bekehre. Do 
geht's net wie viel Leut mene. Sie mene, wenn ſie groß 
getaft jin un zu der „G'main“ gehöre, und bredranftige 
Hüt und runde Röck trage, ſo wär ſchun alles gethan, 
was ſie zu thun habe, um ſelig zu werre, und in den 
Himmel zu komme. Alle, die ſo glabe, betrüge ſich ſelbſt 
um ihr Seelenheil. Nau horcht en mol! Ich will euch 
die ſaubere, nackige und ewige Gotteswahrheit ſage, von 
dere wichtige Sach. Jeſus Chriſtus ſagt: Es fet denn, 
daß Jemand von neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen.“ Und er ſagt noch e mol zu 
Nikodemus: „Ihr müßt von neuem geboren werden.“ 
Do habt ihr's nau ſauber von Jeſus Chriſtus, der ewi⸗ 
gen Wahrheit ſelbſt, was nothwendig iſt, ſelig zu werre 
und in den Himmel zu komme. Groß getauft ſein, und 
zu der G'main zu gehöre, und ſo bredränftige Hüt ufzu⸗ 
ſetze, und ſo runde Röck zu trage, is bei weitem noch nicht 
von neuem gebore ſei. Ihr müßt von neuem geboren 
werden, wann ihr in den Himmel wollt, und Euer Sach' 
möcht dann ſo agehn! Aber horcht! Ich ſag's euch, und 
wanns Euch Euer Lebtag noch Niemand geſagt hot, ſo ſag 
ich's Euch, ihr müßt von neuem geboren werre, und 
wann ihr nicht von neuem gebore werd, ſo holt Euch der 
Deifel mit Euerem ganze Weſe.“ ; 


4. Seine Predigten über das Evangelium. 

Dieſe Predigten waren zweckmäßig, lehrreich und er⸗ 
baulich. Die göttliche Berufung und Ausrüſtung durch 
die Salbung des heiligen Geiſtes, um tüchtig zu ſein, 
dieſes Amt der Verſöhnung nach Gottes Ordnung zu 
verwalten, wurde mit ſolcher Genauigkeit erklärt, daß es 
zu bewundern war: Er behauptete, daß nur ein be⸗ 
kehrter Mann, der durch die Wiedergeburt in Gottes 
Familie als Kind geboren wurde, und das Zeugniß des 
heiligen Geiſtes empfangen hat, zum Predigtamt berufen 
wird. Nur die Kinder von ſeiner Familie kann Gott 
gebrauchen, der Sünderwelt den Weg zu zeigen, wie ſie 
Kinder Gottes werden können. Wie kann ein unwieder⸗ 
geborener Mann einem anderen den Weg zeigen, wenn er 
ſelbſt nichts davon weiß? Und das iſt doch die Haupt⸗ 
ſache des Evangeliums: die Wiedergeburt. Durch 
Schulunterricht kommt kein Menſch dazu, daß er wiſſen 
kann, was die neue Geburt iſt, und wann er ſein ganzes 
Leben hindurch ſtudirt; denn das kann man nur durch 
Erfahrung lernen, und nicht auf ſonſtige Weiſe. 

Den Mißbrauch des Amts fand er hauptſächlich bei 
ſolchen, die ſich ſelbſt dazu berufen und durch Schulun⸗ 
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terricht dazu befähigt und beſtimmt haben, ohne etwas 
von einer göttlichen Berufung, Befähigung und Beſtim⸗ 
mung zu wiſſen; und ohne neu geboren zu ſein. Solche 
Prediger wurden nach ſeiner gewöhnlichen Art manch⸗ 
mal nicht ſo ganz ſanft behandelt. Er nennt ſie „Sün⸗ 
dendiener“ und „Papierſchützen,“ weil manche von ihnen 
ihre Predigten vom Papier den Gemeinden vorleſen, und 


dieſem Leben nicht von Sünden erlöſt werden können. 


Trotz ſeiner ſonderlichen Vortragsweiſe wurden ſeine 


Predigten von dieſer Art mit ungewöhnlicher Aufmerk⸗ 
ſamleit angehört und find bei Hunderten bis heute noch 
im Andenken geblieben. 

Es iſt wunderbar, wie er das Laſterleben und deſſen 
verderbliche Folgen in allen Verzweigungen blosſtellte; 


und dann auch das Evangelium als das einzige und 


einzig ſichere Errettungsmittel von dieſem ungeheuren 
Sündenſchaden entgegenzuſtellen wußte, um es recht an⸗ 
nehmbar zu machen. Wie er zum Beiſpiel die Trunkſucht 
ſchilderte, wird hier zuerſt in Ordnung ſein. 


5. Die Sauflodel. 
„Seht nur en mol die Sauflodel an. 
Deifel ſo ſchrecklich verhauſt, daß mer ment, ſie könnte in 
ihrem Lebtag nicht mehr zurecht gemacht werre. Viele 
von ihne habe ihr Scham⸗ und Ehrgefühl fortgeſoffe, daß 


Die hot der 


6. Das Evangelium eine „Bätterie.“ 

Sagte er: „Wenn das Evangelium von bekehrte. 
Männer verkündigt wird, die Gott zu dem Amt berufe 
und mit der Salbung des heiligen Geiſtes ausgerüſtet 
hot, ſo iſt es eine Gotteskraft, Sünder vom geiſtlichen 
Tod zu erwecke und zu bekehre; und iſt wie ein Bätterie, 


zund wo mer alle Feſtungen des Deifels zerſtöre und das Gie⸗ 
ſie alle immer wieder den Leuten predigen, daß ſie in 


belend von der Höll eindonnere kann, daß der ganze 
Schwarm der Hölldeifel vor Angſt und Schrecken zittere, 
und dem alten Lucifer noch die Hoor überſich ſtehe. Do 
krachts in alle Ecke in die verfluchte Deifelsneſter“ nei: 
in die Saufhöhle, in die Hurenwinkel, und wo die lüder⸗ 
liche Tagesdiebe Gott läſtere; denn deß ſind unſerem 
Herrgott ſei Scharfſchütze, und in dere Bätterie ſind lau⸗ 
ter „Reifelkanone,“ mit dene könne fie jedes Mol den Maz 
gel uf de Kopf treffe und alle Rebellfeſtunge zerſtöre, und 
den alten „Jeff“ noch mit ſeinem ganzen Hölleng'ſchwa⸗ 
der gefange nehme. Do geht's aber net ſo ſtill her wie 


viel mene, daß es ſein ſoll. In unſerem Herrgott ſein 


Heerlager, wo der Deifel ,abgeledert! werd, und Sünder 
zu Gott bekehrt werre, gibt's oft ein Freudegeſang und 
ein Hallelujaſinge, an dem die Engel im Himmel An⸗ 
theil nehme; denn die freue ſich a wann ſich Sünder be— 
kehre. Es gibt a manchmal ein mächtiges Jauchzen, 
und ein Siegesgeſchrei nach dem andere. Solch' Jubel⸗ 


feſte gleicht aber der Satan un alle ſeine ſtrubliche Höll⸗ 


der dreckige Hölldeifel habe will, daß ſie thun ſolle, ohne 


daß ſie ſich ſchäme. 
Verſtand verſoffe, daß ſie zu nichts mehr zu brauche ſind, 
als vor dem Deifel fein „Schuhlumpe.“ Es iſt jo bald 
nichts mehr an ihne, was zu den ordentliche Menſche ge⸗ 
hört. 


eigene Leut ſich vor ihne ferchte, wie vor de wüthige 
Hund, und die Fra und Kinner aus dem Haus laufe, 
wenn ſie geſoffe hem kumme. Viel von ihne hend hald 
Leib und Seel verſoffe, und ſo ſaufe fie als noch fort, bis 
der Deifel ſie in die Höll und Verdammniß nunter treibt. 
Nau guckt ſie aber auch an, wie ſie auswennig ausgucke. 
— Sie habe Naſe wie rothe Pfefferköpf, Ohre wie 
Fasnachtskuche, Baud) wie Fäſſer, und mache G'ſich⸗ 
ter wie die Füchs, wann ſie Wespe freſſe; und bei all 
dem jumpe die verſoffene Dramratte noch ſo arg nach 
ihrer Drambodel, als wie die Bullfröſch auf die rothe 
Lumpe. 

Wann mer net wißt, daß unſer Herrgott alle Sünder 
um Jeſu willen annimmt und ſelig macht, wann ſie ſich 
zu ihm bekehre, ſo müßt mer denke, daß er mit einem 
ſolche dreckige Lumpepack immer und ewig nichts zu thun 
habe wollt; aber mer ment manchmol, daß er dene, die 
ſo ganz im Sündenſchlamm ſtecke, noch lieber hilft, 
wann ſie zu ihm bete, als den glatte Phariſäer. Darum 
bekehrt Euch und ſeid froh, daß Jeſus Chriſtus Euch von 
allem gottloſen Weſe losmache will und kann.“ 


Der Deifel hot ſie jo durch des verflucht Dram⸗ 
ſaufe, bald alle närriſch und wüthig gemacht, daß ihre 


fie alles Niederträchtige und Schlechte thun könne, was deifel nit; denn an dem wiſſen fie, daß Jeſus Chriftus, 


der General, im Lager iſt und fie noch tiefer in die Ver⸗ 


Sie haben aber auch noch ihren dammniß ſtürzen kann. 


In den todten Kirchen, wo ſo „Bändbax⸗Bube“ pre⸗ 
dige, die nichts von Bekehrung und Wiedergeburt wiſſe, 
und nichts davon ſage, do ſind ſie a dagege. Es iſt a 
ke Wunner, denn ihr Prediges iſt ſo kalt wie en Hunds⸗ 
nas, und ſo todt wie en Mäckerel. Do iſt ke Lebe, weil ſich 
Niemand bekehrt und vom Tod ins Lebe hindurchdringt 
und durch die Wiedergeburt ins ewige Lebe gebore wird. 
Wo ke geiſtlich Lebe iſt, do kann's a ke geiſtlich Freude⸗ 
gefühl gebe und ke Freudegeſang. Und wo ke Sieg 
über's Deifels Reich errunge werd, gibt's ke Jauchze und 
ke Siegesgeſchrei. Deß gemahnt mich an die Höll, dort 
wiſſe ſie nichts von em Siegesjubel. Die Armee, die 
den Bättel verliert, macht kein Freudengeſchrei, die 
ſchämt ſich; aber die, wo die Bättel gewinne, könne vor 
gutem Muth jauchze. Und das thun wir, weil wir den 
Satan und fein halbverreckts Lumpenchor durch das 
Evangelium in die Flucht ſchlage könne. 

Die „Bändbaxbube“ mit ihre Papierflinte und Pa⸗ 
pierkugle, wo ſie aus de Schule mitgebrocht hen, fühle 
dick und ſtark; und wenn ſie enige Mol geſchoſſe hen, ſo 
mene ſie, daß ſie den Deifel ſchon todt geſchoſſe habe und 
wiſſe net, daß ſie ihm net en Mol en Hoor am Rück⸗ 
ſtrang oder am Schwanz getroffe hen; und daß ihr Pa⸗ 
pierbätterie dem Deifel mehr Nutze als Schade iſt. Bei 
ſo einem Schuß legt ſich der Deifel unten vor die Kan⸗ 
zel und ſchloft, daß er ſchnarkſt. Das gleicht er, denn er 
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weiß, daß ihm do ken Schaden gethan werd. Wann aber 
von den „Reifelkanonen“ die ewige Gotteswahrheit wie 
feurige Kugeln ins hölliſche Sündenheer des Deifels hin- 
eingedonnert werd, do vergeht ihm der Schlof und lauft 
wie wüthig, fei ſtrubliches und gottloſes Reich zu be- 
wahre. 

7. Der „Mos“ in einer Betverſammlung. 


Bei einer Betſtunde, wo es ihm nicht fo lebhaft her⸗ 
ging, wie er es wollte, ſagte er: Ihr krächzet do rum, 
wie en Sett alte Mühlräder, wann nicht genung Waſſer 
do iſt, um ſie recht anzutreibe. ö 

In der Kirche zu bleibe nach der Bekehrung, wo ken 
Betſtund gehalten wird, und aller Arten von Gottloſen 
noch mitgehen, paßt nicht. Die Bibel vergleicht die 
Gottloſen mit Säu, und die Bekehrten mit Schaf. Die 
Säu und die Schaf paſſe net zuſamme. Die Säu wälze 
ſich gern im Dreck, und die Schaf net; die Säu freſſe 
dreckig Futter, und die Schaf nur ſauberes, und bei ſo 
viel Säu nimmt's viel Säufutter, wo die Schaf net ge⸗ 
nieſe könne und verhungern müßte. Die Säu vermehre 
ſich auch ſtärker, wie die Schaf, und zudem freſſe die 
Säu die junge Schaf, und ſo thäte die Säu überhand 
nemme, daß gar kei Schaf bei ihne lebe könnt. Und da⸗ 
rum paßt's net. 

8. Seine Predigt von der Wiedergeburt. 


Seine Predigten von der Wiedergeburt waren mehr 
frei von ſeinen naturwitzigen und eigenthümlichen Aus— 
drücken und Redensarten, als alle andern. Es waren 
auch die Beſten und Wirkſamſten. Ein Beweis, daß er 
viel mehr bezweckt haben möchte, hätte er ſeine Redeweiſe 
gemäßigt, und wie es die heilige Sache des Predigtanns 
erfordert, eingerichtet. Er zitirte bei einer ſolchen Pre- 
digt öfters 90 bis 130 Schriftſtellen, und gab Buch, 
Capitel und die Nummer der Verſe an, und ſagte ſie vor, 
gerade ſo wie man ſie in der Bibel leſen kann, ohne ein 
ſchriftliches Verzeichniß vor ſich zu haben. Sein Talent 
in dieſer Beziehung war ein ſeltenes. Wann er die Ge— 
wißheit, welche der Menſch in ſeiner Wiedergeburt er⸗ 
langt, recht deutlich machen wollte, ſo ſagte er: Ihr 
könnt nichts ſehen von dem ewigen Leben, das Der, wel— 
cher ſich bekehrt, in der neuen Geburt erlangt; aber der 
wo's bekomme hot, der fühlt's, und darum weiß er's. 
Wann en Mann Zahnweh hot, ihr könnt ihm in jem 
Maui gucke den ganze Tag, und ihr könnt nichts von 
ſeinem Zahnweh ſehe; aber Der wo's hot, der fühlt's, 
daß er's hot, und darum weiß er auch, daß er's hot. So 
iſt es gerade mit dem Menſche, wo das ewige Gotteslebe 
in ſei Seel von Gott bekomme hot, der fühlt's, und weiß, 
daß er's hot. Und das kann ihm auch kei Deifel ſtreitig 
mache. 

9. Seine Unionpredigten. 


In den nördlichen Staaten unſeres Landes wurden 
zur Zeit des Bürgerkrieges von vielen Predigern natio⸗ 
nale Predigten gehalten. Sie wurden auch Unionpre⸗ 
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digten, und von Anderen, die das nicht liebten, politiſche 
Predigten genannt. Solche Unionpredigten wurden 
auch von unſerem „Mos“ gehalten. Weil es unmöglich 
iſt, dieſelbe ſo beſchreiben, wie er ſie gehalten hat, ſo wird 
auch hier kein Verſuch gemacht, ſo zu thun — nur ein 
kleines Etwas kann hier erſcheinen. 

Ein Prediger, genau mit dem Mos bekannt, hatte eine 
ſolche Predigt zu halten, mit dem Verſtändniß, daß der 
Mos den Schluß zu machen habe, und die Predigt kurz 
fein ſolle, um ihm genügende Zeit zu geben, Schlußan⸗ 
merkungen zu machen. Gut. — Der Anfang wurde ge— 
macht, und der Mos ſaß ganz ruhig auf der Kanzel. 
Währenddeſſen nun von unſerer Regierung geſagt wurde, 
daß ſie trotz allen Unvollkommenheiten immer noch die 
beſte in der Welt und die einzige freie Volksregentſchaft 
auf Erden ſei, und daher Niemand gleichgültig ſein 
ſollte, ob fie ſtehen oder fallen ſoll, blieb der Mos immer 
noch ruhig. Es wurde dann noch etwas von der Unge— 
rechtigkeit der Sklavenhalter geſagt, wie ſie vier Millio⸗ 
nen Menſchen in der Sklaverei halten und von ihrem 
Schweiß und harter Arbeit im Ueberfluß leben und 
Muthwillen treiben, und gegenwärtig im Kampf ſtehen, 
uns auch noch zu Sklaven zu machen. Da kam es aber 
dem Mos in die Glieder, wie ein gewaltiges Zucken. Er 
ſcharrte mit den Füßen hin und her, und gleich wieder, 
nur noch ſtärker und geſchwinder, gleich einem Renn⸗ 
pferd, wann es bald abgehen ſoll. Der Prediger, wohl 
wiſſend, daß beim Mos alles in Ordnung war, ſagte 
Amen. Dieſen Augenblick ſprang er in die Höhe, ſchlug 
die Hände zuſammen mit den Worten: „Gott ſei dank! 
vor die Wahrheit! Des iſt ewige Wahrheit, friſch von 
der Schaufel. So gleich ich's, wann die Wahrheit ſau— 
ber und ganz friſch von der Schaufel heruntergeſchobe 
werd. — — — Gott ſei dank! daß der Deifel wieder 
einen von den Rebel-Generale bekomme hot — den 
Jäckſon. Es iſt doch wieder einer weniger. Wann der 
Deifel fie nur alle hole that. Ich meen, wann der Derfel 
ſei Bußineß meinde that, fo hätt' er fie ſchon lang ge— 
holt. Den Rebell Jeff hätt' er vielleicht ſchon geholt, 
aber ſo en dreckige, niederträchtige Charakter brauch er 
noch do, daß er ihm ſei dreckiges und verfluchtes Werk 
helft ſchaffe. 

Seine Unionpredigt, welche er im Courthaus in der 
Stadt Lebanon vor einer geſpannten Volksmenge hielt, 
wurde wohl mit Geſang und Gebet geöffnet, und die 
Schriftſtelle Röm. 13, 1 u. 2 zum Text geleſen; aber 
gleich nach dem Anfang wurde der Text wie auf die Seite 
hingeſchoben, und die Tagesvorfälle in der politiſchen 
Welt, und auf dem Kriegsfeld nahmen den Raum vor 
allem andern ein. 

In Berks County, welches der Mos „das dumme Ver— 
tel“ nannte, wurden geheime militäriſche Geſellſchaften 
organiſirt, um den Rebellen zu helfen. Zu dieſem Zweck 
wurden des Nachts in Scheunen, Ställen und ſonſtigen 
Plätzen, die geeignet waren, geheime Rathsverſammlun⸗ 
gen gehalten. Der Hauptführer hiervon wurde zu Read⸗ 
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ing ins Geſängniß geſteckt. Nun kamen ſeine Stallſol⸗ 
daten, um ihn mit Gewalt heraus zu nehmen, und wie 
es dabei gegangen iſt, ſagt uns der Mos. 


Unter Anderem bemerkte er hier: „Wißt ihr, wie mich 
die Rebelwirthſchaft im South gemahnt? Ei, gerad wie 
ſo en alte, verlumpte Bauerei, wu die Fenze bald alle 
zuſamme liege und alles mit Unkraut, Dornen und 
Hecken verwachſen iſt, und wu kene Thore mehr an der 
Scheuer ſind, und nichts mehr drinne iſt, und alles leer 
und verloſſe ausſieht. Am Haus ſin die Fenſterſcheiwe 
alle verbroche, wu Niemand mehr wohne kann, und wu 
mer nichts mehr lebendiges antreffe kann, als ſo en 
halbverhungerter Ochs uf em Miſthaufe, wu er noch ſo 
dreckige Strohhalme aus dem Miſt zieht und freßt, daß 
er nicht ganz verhungert, und noch jo leerdärmig brum- 
melt: Ich muß verhungere! Ich muß verhungere! Nez 
ben dran iſt en alter Säuſtall mit fo ener alte, langrieß⸗ 
lichen Loos drin, und wann ſie den Ochs hört, ſo knarrt 
fie mit ihrem lange Rießel im Dreck — Hut-u — Huk⸗u! 
Nau guckt en mol, ob's nicht grad ſo geht im Rebel⸗ 
thum, wanns Volk in der South, grad wie der halbver⸗ 
hungert Ochs, ſagt: Ich muß verhungere! Ich muß ver⸗ 
hungere! ſo knarrt der alte Jeff. mit ſeim Säurießel im 
Dreck: Huk⸗u — Huk⸗u!!“ Hier ſprang alles auf die 
Füße im ganzen Courthaus, Manns- und Weibsperſo⸗ 
nen. Die Männer warfen ihre Hüte in die Höhe, und 
die Weibsleute ihre Sacktücher unter einem allgemeinen 
Jubelgeſchrei, und wann ſie aufhören wollten, ſo ging 
es aufs neue wieder an. Der Mos war ganz ruhig, 
ſagte nach langem Warten: „Wann ihr nicht ruhig ſeid, 
ſo ſag' ich nichts me!“ 

Ferner ſagte er: „Ihr braucht euch net zu ferchte vor 
den nördliche Rebels, den Copperheds, den Goldne⸗Circel 
Kerls und Kuhſtälloperators, denn deß ſin lauter 
Cauerds, deß hot mer jo geſehe. Wie des Huberle in 


der Jail war in Reading, ſo hot der Cäpten mit dem 
Heidelberg⸗Brigäd vom „dumme Vertel“, ihn mit Gewalt 
raus nehme wolle, und wie ſie an die Harrisburg Brück 
kumme ſin, habe's die Feuerleut von Reading ausgefun⸗ 
de, do habe ſie en paar Waſſerſpritze genumme und ſin 
uf ſie zu, und wie die Copperheds des geſehe hend, ſo 
hend ſe angefange zu ſchreien: Die Kanunen komme, 
Bube! Gott im Himmel, do gebt's todte Leut! und habe 
anfange zu ſpringe, überall naus — en thel hend die 
Hüt verlore, en thel ſin unter die Wäge durch geſprunge 
und hend ihr Köpf verſchunne, und fin ab und hem, und 
habe ſich net mehr ſehe loſſe. Vor ſo Kerls, wu mer mit 
Waſſerſpritze abjage kann, braucht mer ſich net zu ferchte. 
Wir könne des ganz Rebelgeſchwader aus und aus ab- 
leddere.“ 


Wegen ſolchen Handlungen und Begebenheiten wurde 
gegen Moſes viel Tadel ausgeſprochen. Wenn es nur 
von jener politiſchen Partei, welche unter dem Namen 
„Copperheads“ damals bekannt waren, geſchehen wäre, 
ſo möchte es von geringerer Bedeutung geweſen ſein, und 
wäre leichter zu überſehen; aber ſolcher Tadel kam auch 
von unſeren beſten Gemeindegliedern, und die in politi⸗ 
ſcher Beziehung einig mit ihm waren; und trotzdem, daß 
ſie dem „Mos“ vielfach mehr überſehen haben, als ande⸗ 
ren Predigern, ſo konnten ſie es doch nicht gänzlich 
rechtfertigten. Doch ob es zwar nicht ganz zu rechtferti— 
gen iſt, und unter den gegenwärtigen Landesverhält⸗ 
niſſen auch gar nicht ſein könnte, ſo war es doch zu 
jener Zeit, wo ſolche Verſammlungen in Kirchen gebal- 
ten wurden, und überhaupt die Landesangelegenheit bei 
kirchlichen Verſammlungen beſprochen wurde, nicht für 
fo ganz verwerflich angeſehen; und das mag jetzt noch 
das Beſte ſein, daß wir uns in unſerem Urtheil mäßig 
halten. Unſer „Moſes“ hat nicht umſonſt gelebt und iſt 
im Frieden geſtorben! 


— — — — — 


Dom Sonnenaufgang.“ 


nter allen Volksſtämmen der Erde feſſelt wohl 
& heutzutage keiner die Aufmerkſamkeit der gebil⸗ 
deten Welt mehr, als der japaneſiſche Volks- 
ſtamm. — Mährend des deutſchen Stammes älteſte Ori⸗ 
ginalhandſchriften aus dem zwölften Jahrhundert ſtam⸗ 
men, beginnt die Originalgeſchichte dieſes Volkes mit der 
Gründung ihres Reiches 660 vor Chriſto, und von jener 
Zeit an ſind die Annalen der Mikado (Kaiſer) getreulich 
bis auf unſere Zeit fortgeführt worden. 

Und von allen Ländern der Erde iſt Japan eines der 
anziehendſten: ein Land, welches aus mehr als 3000 In⸗ 


ſeln beſteht, im engeren Sinne jedoch aus drei großen 


Inſeln gebildet, Nippon, Sikok und Kinſiu, an die ſich 


Von F. W. Vögelein. 


ſchier zahlloſe kleinere ſchließen, von denen die bedeutend⸗ 
ften im Norden Yeſſo und im Süden die Liu-Kiu⸗Grup⸗ 
pen ſind. 

Der Name Japan wird bekanntlich nur von Auslän⸗ 
dern gebraucht und iſt eine Corruption von Nippon, dem 
Namen der größten Inſel des Landes, und nach welchem 
das ganze Reich benannt wird und bedeutet derſelbe: 
Sonnen⸗Urſprung oder Aufgang. 

Von den Ausländern wird kaum ein anderes Land ver⸗ 
ſchiedenartiger beurtheilt, als dieſes oſtaſiatiſche Inſel⸗ 
reich, warum weiß ich nicht. Genug, ſie widerſprechen 
ſich, und in dieſem Conglomerat der Widerſprüche das 
Richtige zu ſuchen, wäre wenigſtens eine richtig geſtellte 
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Aufgabe. Der Eine fagt: „Es iſt ein ſehr unzuträgli- uns jedoch hier nicht auf, ſondern gehen ins „einheimi⸗ 
ches Clima für die Ausländer“; ein Anderer behauptet ſche“ Theil. Wie ganz anders finden wir es da, ſelbſt 
das Gegentheil. „Das Volk iſt tückiſch und ſehr unbe- der „Lärm“ iſt anders. Zunächſt begegnet uns ein gro- 
ſtändig,“ ſagt Einer, ein Anderer das Gegentheil. Dies ßer, zweirädriger Frachtkarren, ſchwer beladen und von 
ſer: „Die japane⸗ vier Männern ge⸗ 
ſiſchen Häuſer ſind zogen oder richti⸗ 
feucht und unge⸗ ger, zwei ziehen 
fund! Jener: vornen, und zwei 
„Ich finde ſie tro⸗ ſchieben hinten 
cken und den Ge⸗ und um guten 

ſundheitsbedürf⸗ „Takt“ zu halten, 
niſſen durchaus machen ſie einen 
angemeſſen,“ und matroſenmäßigen 
ſo geht es fort bis Lärm, aber den⸗ 
ins Hundertfälti⸗ ſelben nachzuſagen 
ge. Allein der ge⸗ iſt kein Leichtes.— 


neigte Leſer ſei nicht Würde man es 
weiter mit „Wider⸗ aber überhaupt 
ſprüchen“ beläſtigt, nachmachen wol⸗ 


ſondern gehe dies⸗ len, ſo müßte man 
mal mit mir eine == etwas „grimmig“ 
kurze Strecke durch fühlen können, und 
die halb ausländiſche, halb japaneſiſche Stadt Yofoha- | dann würde es etwa folgendermaßen lauten: Hai! 
ma. Dieſelbe wird bisweilen „Japans New Pork“ ge- Huido! Ho! Wa! Ho! Ho! Huida! Wa! Hai! Auch 
nannt. Hier finden wir zunächſt ein ſehr reges und durd)s Bauleute und andere Arbeiter pflegen dieſe Laute auszu⸗ 
Aus kosmopolitiſches Geſchäftsleben. Mit großen auslän- ſtoßen, wenn eine größere Anzahl mit einander arbeiten, 
diſchen Waarenlagern zur Rechten und Linken der Straße, und lernen ſie deßhalb dieſe Laute auf eine ſchulmäßige 


nebſt großen Weiſe. Dem 
Banken und ausländi⸗ 
Fabriken ſchen Ohr 
(faſt aus⸗ erſcheinen ſie 
ſchließlich im als ein er⸗ 
Beſitz der bärmliches, 
Ausländer: jammervol⸗ 
Engländer, les Getöne. 
Deutſchen, Der Tag 
Franzoſen, tft Joon 
Amerikaner warm und 
c.). Auch ſind deßhalb 
ſteht dieſe alle japane⸗ 
Stadt in ſiſchen Thü⸗ 
directer tele⸗ 5 ren und Fen⸗ 
graphiſcher i i | 5; ſter offen, 
Verbindung NWR GIN lial =| 5 | BE RE Sorel denn die Ja⸗ 
pale China, i \ 2 ; AAS 2 rfl inital i f a a APS Al IIIT paneſen lez 
Indien und <= ATT ur gen unge⸗ 
e as e ee eee 
deßgleichen ä Werth auf 
in direkter ie : Sonnen- 
Damp f- Japaneſiſcher Bauſtil. ſchein, und 
ſchiffs verbindung mit dieſen Ländern und Ame- bieten fie demſelben alle mögliche Gelegenheit, in alle 
rika. Theile des Hauſes zu gelangen. 


Das ausländiſche Stadttheil iſt meiſtens mit breiten In Folge deſſen bietet ſich dem Vorübergehenden nicht 
Straßen verſehen, welche mit Granitſteinen gepflaſtert allein Gelegenheit, alle Waaren der Kaufläden zu ſehen, 
ſind; die Häuſer wurden nach ausländiſchem Bauſtiel ſondern auch gewiſſermaßen das Familienleben, das 
ausgeführt und find von ſolider Bauart. Wir halten Schöne und Unſchöne, je nach „Umſtänden,“ zu beobach⸗ 

59 N 


— 


466 


Das Evangeliſche Magazin. 


— 


ten. Dort ſitzt zum Beiſpiel ein kleiner Knabe mit raſir⸗ 
tem Kopfe, er reibt ſich die Augen und ſchreit aus Leibes⸗ 


kräften. Ich ſtaune. Wa⸗ 
rum? Nicht, weil der Knabe 
weint und ſchreit, ſondern 
weil erſt geſtern ein auslän⸗ 
diſcher „Sachkenner“ ſagte: 
„Japaneſiſche Kinder ſind 
ganz anders wie die unſrigen, 
ſie ſind immer ſtill und 
ſchreien nie.“ 

Am gemüthlichſten ſcheinen 
dieſe lieben Leutlein im Fa⸗ 
milienkreis beim „Tee“ zu 
fühlen. Da ſitzen ſie beiſam⸗ 
men und „erzählen ſich was“ 
auf äußerſt gemüthliche Wei⸗ 
ſe und trinken hin und wie⸗ 
der ein gutes Täßchen dazwi⸗ 
ſchen, ſie bleiben dabei ſchön 
nüchtern und — warm. Sie 
trinken den Thee auf eine 
ſchlürfende Weiſe, freilich nach 
unſerem Begriff unanſtändig, 
unter ihnen aber iſt dies um⸗ 
gekehrt, denn wer nicht 


ſchlürft, muß nicht wiſſen, was der „Brauch“ iſt, oder 
aber er bekundet, daß ihm der Thee nicht ſonderlich 


ſchmecke. 


Die Straßen ſind meiſtens eng und unregelmäßig, 


und biswei⸗ 
len vom Volk 
dermaßen ge⸗ 
drängt, daß 
ſie kaum paſ⸗ 
ſirbar ſind; 
ſehr unbe⸗ 
quem dies, 
namentlich 
für Solche, 
welche „hor⸗ 
nige Anwüch⸗ 


Japaneſiſche Dame. 


ſe und Pro⸗ 
jectionen“ an 
den Füßen 
haben. Und 
wehe dem 
Schleppkleid . 
der ſtolzen rm 
Damen! 
Uebrigens 
darf man ſich 
mitten im 
Volksgedrän⸗ 


uy N 


Japaneſiſches Bett. 


Nachts hinlänglich beleuchtet, und iſt Ruheſtörung eine 
Seltenheit; ſelbſt die Diebe (und es ſoll viele hier geben) 


ſind äußerſt beſorgt, Nie⸗ 
mandes Ruhe zu ſtören, und 
beſitzen manche derſelben die 
Geſchicklichkeit, nachdem ſie 
durch die Fenſterſcheiben eine 
entſprechende Oeffnung ge⸗ 
ſchnitten haben und ins In⸗ 
nere des Hauſes gelangten, 
daſſelbe buchſtäblich zu leeren, 
ohne einen vernehmbaren 
Laut verurſacht zu haben. 
Die Einwohner läßt man un⸗ 
geſtört ihren ſüßen Schlaf 
abwickeln, während man ih⸗ 
nen vielleicht das letzte Stück 
Kleid neben der Bettſtelle 
wegnimmt. Ein eigenthüm⸗ 
licher Umſtand, welcher zur 
Dieberei gehört, dürfte hier 
noch erwähnt werden, nem⸗ 
lich des Diebes Gebet. 
Ehe er in ein Haus eindringt, 
reibt er ſich erſt die Hände 
und ruft „Ebeſu,“ den Glücks⸗ 


gott an. Iſt der Diebſtahl gut gelungen, ſo bringt er 
demſelben ein Dankopfer und fühlt ſich glücklich im 
Wahne, Ebeſu's Gunſt zu beſitzen. Unlängſt beſuchte 
ein ſolcher Dieb einen Tempel — betete Ebeſu an und 


beſtahl als⸗ 
dann deſſen 
Kaſſe im Tem⸗ 
pel. Ob der 
„Glücksgott“ 
über dies Un⸗ 
glück ſeiner 
eigenen Kaſſe 
ni ch de 
grimmte? 
Darüber 
konnte ich 
nichts Nähe⸗ 
res erfahren. 
Im Allge⸗ 
meinen will 
man behaup⸗ 
ten, und die 
Sapanefer 
lieben fich 
auch zu rüh⸗ 
men, ihre Leh⸗ 
re, ihre Spiele 
und ihre Wiſ⸗ 


ge durchaus ſicher fühlen, man hat nichts zu befürchten. ſenſchaften ſeien veredelnd, und erheben den menſchlichen 
Das Polizeiweſen iſt gut geordnet, die Straßen ſind des Geiſt; wenn man aber dieſe Dinge, oben erzählt, in Be⸗ 
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trachtung zieht, fühlt man geneigt, ſeine Meinung zu än⸗ 
dern. Als die chriſtliche Religion zuerſt in Japan einge⸗ 
führt wurde, erſuchten die heidniſchen Prieſter den Kai⸗ 
ſer, doch ja dieſe neue Religion zu verbieten; er fragte: 
„Wie viele Religionen gibt es denn in meinem Reich?“ 


und ſie antworteten 35, darauf ſagte der Kaiſer: „Wo 35 
Raum haben, da kann die Sechsunddreißigſte auch noch 
gedeihen, man laſſe die Fremdlinge mit Frieden.“ Hier⸗ 
aus iſt zu erſehen, daß der Staat damals ſich ſehr wenig 
um Religion bekümmerte. 
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A arcus war nach Hauſe gegangen. Dort traf er 
Marcella, die über eine Rolle gebeugt ſaß, und 
ef: dec unbekümmert um das, was draußen vorging, 
las.— „Weißt du, was geſchehen iſt, meine Tochter?“ 
rief Marcus finſtern Blickes. „Nicht lange mehr wirſt 
du dich deiner heiligen Rollen erfreuen dürfen. Schon 
liegt unſer Gotteshaus in Staub und Aſche, und bald 
wird unſer Blut in Strömen fließen, wenn wir nicht 
Chriſti Namen verleugnen. Schaff die Bücher fort, an 
ſichern Ort.“ f 

„Wohin ſoll ich ſie bringen?“ fragte Marcella. „Am 
ſicherſten ſind ſie wohl bei Lucius, auf den man am we⸗ 
nigſten Verdacht haben wird.“ 

„Nenne dieſen Namen nie mehr, mein Kind!“ rief 
Marcus. „Schnöde hat er ſeinen Glauben verleugnet. 


den ihr zur Vermählung erwartetet.“ 

„O Vater! Lucius iſt nur ſchwach; wenn es ernſt 
wird, ſo wird er gewiß bekennen.“ 

„Schwerlich wird er es wagen, doch ſchweigen wir von 
ihm! Jetzt wollen wir die heiligen Bücher verbergen!“ 

Raſch nahmen ſie die Rollen und trugen ſie hinaus. 
Als ſie nach einiger Zeit wieder hereintraten, ſagte 
Marcella: 

„Was antworten wir, Vater, wenn ſie uns fragen, ob 
wir heilige Bücher haben?“ 

„Nichts,“ entgegnete Marcus finſter. „Dieſer Kaiſer, 
der ſeine treueſten Unterthanen wie Feinde behandelt, 
verdient nur Verachtung. Ha, wie ihn mein Wort traf, 
als ich heute ſein Edikt abriß!“ 
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„Das haſt du gethan, Vater! Hat dir das auch dein 
chriſtlicher Glaube geboten?“ 

„Der Unmuth riß mich hin, wer kann bei ſolchen Fre⸗ 
veln ruhig bleiben?“ 

Sanft entgegnete Marcella: „Als er, um deſſen Wil⸗ 
len wir leiden, zur Schlachtbank ging, that er ſeinen 
Mund nicht auf, wie ein Lamm, das verſtummt vor ſei⸗ 
nem Scherer.“ 

In dieſem Augenblicke ſtürzte ein Diener herein und 
rief: „Rettet Euch! Des Kaiſers Krieger ſtehen drau⸗ 
ßen!“ Schon traten die Soldaten ein, angeführt von 
Gorgus. 

„Biſt du der Mann, welcher ſich erfrechte, des Kaiſers 
Edikte abzureißen?“ ſchrie der Führer. 

„Der bin ich!“ ſagte Marcus ſtolz. 

„Legt ihn in Feſſeln!“ rief der Hauptmann, und im 
nächſten Augenblick war Marcus gebunden. Jetzt flü⸗ 
ſterte Gorgus dem Hauptmann einige Worte ins Ohr, 
und dieſer wandte ſich an Marcella und fragte: „Haſt 
du heilige Schriften?“ 

„In meinem Herzen!“ antwortete Marcella ruhig. 

„Gib eine andere Antwort, Doppelzüngige!“ rief 
Gorgus, „wo habt Ihr ſie hingeſchafft?“ 

„An einen Ort, wo Ihr ſie nicht finden werdet,“ ent⸗ 
gegnete Marcella. 

„Sucht darnach!“ befahl der Hauptmann. 


Nun trat Gorgus an Marcella heran und flüſterte 
ihr zu: „Von mir hängt es ab, ob du ins Gefägniß ge⸗ 
worfen oder frei bleibſt. Sprich ein Wort, Marcella, 
ein einziges Wort, daß du mir's danken willſt, und ich 
rette dich und deinen Vater.“ 

Marcella aber wandte ſich von ihm und ſprach: „Ich 
beanſpruche keinen Dienſt von dir, thue wozu dich deine 
Bosheit treibt.“ 

Nun kehrten die Soldaten wieder zurück, ohne die Bü⸗ 
cher gefunden zu haben, und führten Vater und Tochter 
ab. Auf Nebenwegen wurden ſie zum kaiſerlichen Pala⸗ 
ſte gebracht, wo Galerius fie ſelbſt als Richter erwartete. 

„Du warſt es, der den Kaiſer zu höhnen wagte?“ rief 
Galerius. Marcus ſchwieg. Galerius fuhr fort: „Ant⸗ 
worteſt du nichts auf dieſe Anklage: Willſt du mir tro⸗ 
tzen, Alter? Wer iſt denn der Gott, dem du zu dienen 
vorgibſt?“ 

„Ein Gott der Gerechtigkeit und des Gerichts,“ brach 
jetzt Marcus heraus, „du wirſt ihn kennen lernen, wenn 
Eure Mordſchwerter, vor denen ich als Erſter falle, 
ſtumpf geworden ſind und Eure Henker ermüdet die Hän⸗ 
de ſinken laſſen. Keines Unrechts bin ich mir bewußt, 
das ich dir zu geſtehen hätte.“ 

„Führt ihn zum Tode!“ ſchrie Galerius, „und dieſe 
da,“ er deutete auf Marcella, „ſoll die Martern ſehen, un⸗ 
ter denen er ſtirbt. Dann werft ſie in den Kerker, ſie wird 
nicht die einzige bleiben!“ 


Sogleich geſchah nach dieſem Befehl, und Vater und 


Tochter wurden in die Folterkammer gebracht. Als 


dort dem Marcus die Feſſeln abgenommen wurden, um⸗ 
ſchlang er heftig ſeine Tochter und ſprach: , 

„Ich that Unrecht heute Morgen, daß ich dem Lucius: 
fluchte und höhnend des Kaiſers Edikt abriß. Dafür 
leide ich, denn unrein war mein Eifer. Was aber wird 
dir bevorſtehen, meine Tochter! Kommſt du lebend aus 
dem Gefängniß, ſo bring dem Lucius meine Grüße, und 
ſage ihm—“ 

„Weg da, Alter, lang genug habt Ihr Euch in die Oh⸗ 
ren geflüſtert. An Euer Werk, Ihr Sklaven!“ rief jetzt 
die rauhe Stimme des Henkers. 

„Mein Vater, mein Vater!“ jammerte jetzt Marcella 
und ſtreckte ihre Hände aus, aber ſchon war er von ihr 
geriſſen, und die Martern begannen. Ohnmächtig ſank 
Marcella zuſammen. 

VI. 

Das erſte Opfer war gefallen, es war Blut gefloſſen, 
und wenn der Tiger einmal Menſchenblut gekoſtet hat, 
dann lechzt er nach mehr. 

Indeß wurde die Verfolgung noch nicht zu einer allge⸗ 
meinen. Diokletian hoffte immer noch, daß die Chri⸗ 
ſten ſich gutmüthig fügen würden. Da brach eben in 
dieſen Tagen im kaiſerlichen Palaſte Feuer aus, wurde 
jedoch ſchnell wieder gelöſcht, ohne daß Diokletian ir⸗ 
gendwie einen Argwohn gefaßt hätte. Aber andere wa⸗ 
ren geſchäftig. Romula wußte geſchickt die Saat des 
Argwohns in das Herz des Kaiſers zu ſtreuen. Als in 
der Nacht des nächſten Tages abermals Feuer ausbrach, 
das auch wieder gleich gelöſcht wurde, glaubte Galerius 
den Augenblick gekommen, um neue Anſchläge gegen die 
Chriſten auszuführen. Er eilte zum Kaiſer. 

„Siehe da, deine getreuen Unterthanen!“ Er überreichte 
demſelben eine lange Liſte von Chriſten, die ſich verſchwo⸗ 
ren haben ſollten, Nikomedien einzuäſchern, in der Ver⸗ 
wirrung den Kaiſer zu tödten und ſich der Herrſchaft zu 
bemächtigen. Es waren die Namen ſeiner beſten Beam⸗ 
ten und obenan ſtand Julius. 

Im erſten Angenblick war Diokletian beſtürzt. 

„Soll ich den Staat der beſten Männer berauben?“ 
rief er aus. Dann aber regte ſich die a in ihm. 
„Sind alle dieſe Chriſten?“ 

Galerius bejahte es. Von dem e an war 
das Schickſal von Tauſenden beſiegelt. 

„Lege die auf der Liſte ſtehenden in Ketten und laß mir 
den Julius kommen!“ befahl der Kaiſer. 

Julius erſchien; Diokletian fuhr ihn an: „Du, den 
ich zu den höchſten Ehrenſtellen emporgehoben habe, dem 
ich als meinem Freunde mein Vertrauen geſchenkt habe, 
du haſt dich gegen mein Leben verſchworen?“ 

„Wer wagt das zu ſagen?“ brauſte Julius auf, „das 
iſt ſchändliche Verleumdung; gib mir Beweiſe!“ 

Der Kaiſer ſtaunte; Julius ſtand durchaus nicht wie 
ein Verbrecher vor ihm. 

„Siehe hier die Liſte,“ ſagte er ſchon etwas kleinlaut. 
Julius las das Pergament. 

„Ach, lauter Chriſten,“ murmelte er, „ich kenne den 
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Urheber,“ und zum Kaiſer gewendet: „Dies Blatt hat 
dir Galerius gegeben, hüte dich vor ſeinem Rathe. Was 
aber mich betrifft, ſo laß unterſuchen, laß mich martern 
und foltern, ein Geſtändniß meiner Schuld wirſt du nie 
erpreſſen.“ 

„Außer daß du ein Chriſt biſt!“ 

„O Herr,“ rief Julius ſchmerzlich, „iſt es ſchon ſo weit 
gekommen, daß es daſſelbe heißt, Chriſt ſein und Verbre⸗ 
cher? Wüßteſt du, was du an deinen chriſtlichen Unter⸗ 
thanen haſt, du würdeſt anders handeln!“ 

„Wirſt du den Göttern opfern?“ fragte der Kaiſer. 

Ein feſtes Nein war die Antwort des Julius. 

Diokletian war von ſeiner Schuldloſigkeit überzeugt, 
aber er wußte, daß Julius als Chriſt der Verfolgung 
nicht entgehen konnte, fo hoch er auch ſtand. Schon ſah 
der Kaiſer ein, daß ihm ſein eigenes Werk über den Kopf 
wuchs; und wenn er nachher dem Blutvergießen keinen 
Einhalt gethan hat, ſo war es mehr ein bloßes Dulden 
der Verhältniſſe, die nun einmal ſo geworden waren. 

„Julius,“ fuhr der Kaiſer bittend fort, „wirf ein ein⸗ 
ziges Körnlein Weihrauch in das Opferfeuer, und du 
bleibſt, was du biſt, der Kämmerer meines Hauſes und 
mein Freund.“ 

Ueberwältigt von den Worten des Kaiſers, ſagte Ju⸗ 
lius bewegt: „Ob ein kleines Körnlein oder ein ganzes 
Opfer — beides iſt Verleugnung meines Glaubens. Mein 
Amt, das ich treu geführt, lege ich nieder, gib es einem 
Würdigeren! Erlaubſt du, daß ich gehe?“ 

Diokletian beſann ſich eine Weile, dann ſprach er: 
„Mein Beamter kannſt du freilich nicht länger bleiben, 
aber bleibe mein Freund.“ 

VII. 

So glatt wie bei Julius ging es nicht bei allen Beam⸗ 
ten ab, die höchſten Titel und Ehrenſtellen ſchützten nicht. 
Uebrigens war nicht der Kaiſer, ſondern Galerius die 
Seele der Verfolgung; man bezeichnete ihn von chriſtli⸗ 
cher Seite als den Urheber des Brandes, man ſchalt ihn 
einen zweiten Nero, und das machte ihn noch wüthender. 
Unerhörte Qualen wurden erſonnen, aber die Chriſten 
ſcheuten nicht Marter, noch Tod, ja ſie drängten ſich 
förmlich herzu, und die heidniſchen Magiſtrate waren 
bald ärgerlich über die Menge der Bekenner. Sie boten 
den Chriſten oft ſelbſt Scheine an, welche bezeugten, daß 
ſie geopfert hätten, aber nur wenige nahmen ſie an. Es 
war ein wahrer Fanatismus der Sterbensfreudigkeit; 
wer einmal dem Tode entgangen war, drängte ſich bei 
der nächſten Gelegenheit wieder herzu, und die grauſam⸗ 
ſten Martern konnten nicht abſchrecken. Vieler bemäch⸗ 
tigte ſich ſogar eine ungeſunde Sucht, Märtyrer zu wer⸗ 
den, zumal die Chriſten, welche entſetzliche Qualen aus⸗ 
geſtanden hatten und mit dem Leben davon gekommen 
waren, noch bei Lebzeiten wie Heilige verehrt wurden. 

Freilich zeigten nicht alle gleichen Heldenmuth, und zu 
dieſen gehörten auch Lucius und Victoria. 

Der Befehl des Opferns traf zuerſt die Jovianer, wel⸗ 
che als Leibgarde des Kaiſers über jeden Verdacht erha⸗ 


ben ſein ſollten. Alle wurden zum Opfer commandirt, 
und Mann für Mann ging am Altar vorüber, und jeder 
warf einige Körnlein Weihrauch in die Gluth. Schon 
hatten die Soldaten des Lucius faſt alle geopfert, nur 
wenige ſtanden, ausgeſondert von den übrigen bereit, 
abgeführt zu werden, unſchlüſſig ſchwankte er —er dachte 
an Marcus, an Marcella, die um ihres Glaubens willen 
im Gefängniß ſchmachtete, und war ſchon entſchloſſen, 
nicht zu opfern; da ſah er das höhniſche Geſicht des 
Gorgus auf ſich gerichtet, las die Schadenfreude, die aus 
jedem Zuge ſprach, und mit dem Gedanken, der ſoll nicht 
triumphiren, ergriff er haſtig einige Körner und warf ſie 
mit zuckender Hand ins Feuer; er war gerettet. 

Aber beide Geſchwiſter ſollten die Probe beſtehen. Am 
felbigen Abend drangen die Häſcher in ihr Haus; ver— 
geblich, daß Lucius ſich für ſeine Schweſter verwendete 
mit dem Hinweis, daß er geopfert habe. Die heiligen 
Schriften wurden ihr abverlangt. Victoria zögerte. 
Sagte ſie Nein, ſo wurde ſie fortgeſchleppt, gab ſie die 
Bücher heraus, ſo rettete ſie ſich, denn die Auslieferung 
der heiligen Bücher galt ſo viel als Verleugnung des 
Glaubens. Sie hatte nicht den Muth zu Erſterem, und 
indem fie ſich einredete, daß das Letztere doch nicht Ver— 
leugnung des Glaubens ſei, lieferte ſie dieſelben aus. 

Seit dieſen Tagen lebten die Geſchwiſter unangefoch— 
ten, aber gemieden von allen rechten Chriſten. Um ſo 
enger ſchloſſen fie ſich einander an, beſonders da Lucius 
nicht das geringſte von Marcella hörte. Aber ſchwer la⸗ 
ſtete ihre Verleugnung auf ihnen, und wenn ſie von der 
Opferwilligkeit freudiger Bekenner hörten, ſchlugen ſie 
beſchämt die Augen nieder. 


VIII. 


Geſpannte Aufmerkſamkeit herrſchte im Circus, wenig⸗ 
ſtens in den oberen Theilen, wo das niedre Volk ſaß; 
man hatte ſchon gehört, daß heute etwas Beſonderes ge— 
boten werde. In den unteren Sitzen ſaßen plaudernd 
die Vornehmen unter roſengeſchmückten Säulen, von 
Wohlgerüchen umduftet. Auch Diokletian war da mit 
Galerius und als Jovianeroffizier Lucius. 

Es war auch ein ſeltenes Schauſpiel: dort kamen ſie 
herausgeſchritten, dreißig Jungfrauen, die Häupter ge⸗ 
ſenkt — Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden. 
In den Haaren trugen ſie Kränze, ihre Kleider ſchimmer⸗ 
ten in den leuchtendſten Farben, ihr Anblick war ſchön, 
ſo daß ſie von den bewundernden Rufen der Menge em⸗ 
pfangen wurden. 

Als die Jungfrauen in der Mitte der Arena waren, 
öffneten ſich die Käfige, von allen Seiten ſtürzten Löwen, 
Bären, Leoparden, Tiger herbei auf die waffenloſe 
Schaar. Im nächſten Augenblick ſah man nur noch ei⸗ 
nen wirren Knäuel von Menſchen und Thieren; nur eine 
der Jungfrauen ſchien unverletzt und ſchritt immer, die 
Blicke abwärts gekehrt, ruhig weiter bis dicht unter die 
kaiſerlichen Sitze, gerade vor einen Käfig, in welchem 
eine Tigerin gähnend lag. Hinter ihrem Rücken riſſen 
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ſich zwei Beſtien um einen Leichnam, vor ihr befand ſich 
die blutlechzende Tigerin, und mitten drin ſtand die zarte 
Geſtalt, von reichen ſchwarzen Locken umwallt, die Hände 
über der Bruſt gekreuzt und den Blick ruhig auf das 
wilde Thier geheftet — o, es war ein koſtbarer Anblick, 
und das Volk jauchzte. Dadurch bewogen ſah auch Lu⸗ 
cius hinab — ihn rührte der Anblick der unſchuldigen 
Dulderin, ſchnell brach er eine Roſe aus einer Guirlande 
und ließ ſie unbemerkt hinabgleiten. Sie fiel halb zer⸗ 
blättert gerade zwiſchen die Tigerin und die Jungfrau — 
Roſen auf den Todesweg geſtreut. Und von dieſem ei- 
nen Zeichen von Theilnahme ergriffen, blickte das Mäd⸗ 
chen auf, mit einem Blick unbeſchreiblichen Dankes für 
den unbekannten Freund, und Lucius ſah hinab; da — 
großer Gott, was war das 2—er blickte in das Angeſicht 
Marcella's. Einen Augenblick lähmte tödtlicher Schreck 
ſeine Glieder, dann raffte er ſich auf und ſich durchdrän⸗ 
gend, eilte er zum Kaiſer. 

Beim Kaiſer angekommen, warf er ſich vor ihm nieder 
und rief: „Eine Gnade, hoher Kaiſer!“ 

„Nicht jetzt, da ſieh hinab und ſtöre mich nicht.“ 

„Laß ſie leben!“ rief Lucius. 

„Wen?“ 

„Das Mädchen dort unten.“ 

„Ei, was nimmt mein Lucius für Antheil an den wi⸗ 
derſpenſtigen Chriſtinnen?“ 

„Nur diesmal Gnade!“ 

„Ich kann nicht,“ ſagte Diokletian, von dem Drängen 
des Lucius, dem er immer wohl wollte, gerührt. „Das 
Volk verlangt ſein Recht. Und warum gerade dieſe?“ 

„Weil,“ preßte Lucius heraus, „weil ſie meine Braut 
iſt.“ 

„Sie lebe!“ ſagte der Kaiſer erſchüttert. 

Die ganze Unterredung wurde in fliegender Eile ge⸗ 
führt, dann ſprang Lucius haſtig die Sitzreihen hinab zu 
den Wärtern. 

Auch Marcella hatte den Lucius erkannt, ein Freuden⸗ 
ſtrahl zuckte über ihr blaſſes Angeſicht, mit der Hand ſich 
an der Mauer haltend, ſah ſie noch immer hinauf. Da 
hob der Wind die Zelttücher, der Strahl der Morgen⸗ 
ſonne umſpielte die Dulderin wie mit himmliſcher Glorie. 

Indeß war Lucius unten angekommen und gab Be⸗ 
fehl, vor allem den Käfig der Tigerin zu ſchließen, und 
dann die Jungfrau durch eine Seitenpforte entweichen zu 
laſſen. Schon raſſellte das Gitter, welches ſich zwiſchen 
Marcella und den Tod legen ſollte, da ſchreckte die Tige⸗ 
rin auf, ſie ſchien zu ahnen, daß ihre Beute ihr entgehen 
könne, ein zorniges Gebrüll, ein Sprung und — ein ju⸗ 
belnder Zuruf der entmenſchten Menge — auf die zer⸗ 
fleiſchte Bruſt der zu Boden geworfenen Jungfrau legte 
das Thier ſeine gewaltige Tatze und blickte ſtolz in der 
Arena umher. 

IX. 


Unſägliches erduldeten die Chriſten in Oſt und Weſt, 
aber immer feſter wurde ihre Bekenntnißtreue, immer 
mehr erſtarkte unter dem Leiden die Macht des Chriſten⸗ 


thums. Die Waffen der Verfolger wurden allmälig 
ſtumpf, und ſchon fing Conſtantius Chlorus in Gallien, 
Spanien, Britannien an, bie Chriſten zu begünſtigen, 
und daſſelbe that Maxentius in Italien. Diokletian 
hatte die Krone niedergelegt und Nikomedien verlaſſen, 
um, geiſtig und körperlich ein gebrochener Mann, in ſei⸗ 
nem Landhauſe in Salone ſeinen Lebensabend in Ruhe 
hinzubringen. 

Acht Jahre waren ſeit Beginn der Verfolgung verfloſ⸗ 
ſen, des Galerius Sinn war nicht milder geworden. 
Jetzt lag er von furchtbarer Krankheit gequält im Palaſte 
zu Nikomedien, flüſternd gingen die Diener ab und zu. 
Bald mußte es mit ihm zu Ende gehen. Wohlgerüche 
durchdufteten das Zimmer, um den Peſthauch der Krank⸗ 
heit zu vertreiben, Niemand war bei ihm, als Gorgus — 
denn die Aerzte, welche es nicht mehr bei ihm aushalten 
konnten, wie die, welche ihn verloren gaben, waren ge⸗ 
tödtet worden. 

In gräßlichen Schmerzen ſtöhnte Galerius: „Sie ha⸗ 
ben mich alle verlaſſen, Götter, wo ſeid ihr? Umſonſt 
war mein Mühen für euch, die Waffen find ſtumpf ge- 
worden!“ 

„Du fieberſt, ſoll ich dir die Schale reichen?“ fiel 
Gorgus ein. 

„Was nützt alle Kühlung? Inwendig brennt ein Feu⸗ 
er, das Niemand löſcht da brennen fie alle meine Opfer 
voran. Marcus-und ſiehſt du dort Marcella?“ — 

„Beruhige dich, hoher Herrſcher, was du gethan, ge⸗ 
ſchah den Göttern zur Ehre.“ 

„Die mich bei lebendigem Leibe verfaulen laſſen,“ 
lachte Galerius grimmig. „Gib mir das Pergament 
dort auf dem Tiſche.“ 

„Soll ich den Taigis zum Opfer befehlen?“ 

„In den Hades mit den Schurken! Thue, was ich 
dir ſage! Meine Hofbeamten ſollen kommen und Juli⸗ 
us. Geh!“ 

Bald kamen die Beamten, erwartungsvoll ſtanden ſie 
da, außer Julius lauter Heiden. 

„Wo iſt Julius?“ fragte Galerius. 
ehrlichen Mann unter Schurken ſehen.“ 

Julius trat vor. 

„Du biſt von heute an wieder mein Oberkämmerer.“ 

Die Beamten ſtutzten — Julius, ein Chriſt, bekam die⸗ 
ſes Amt von Galerius! 

„Reich mir das Schreibrohr, Gorgus, rief Galerius. 

Es geſchah. Mühſam raffte er ſich auf und ſagte mit 
lauter Stimme: „Dieſer Federzug iſt des Galerius letzte 
und größte That.“ Mit letzter Kraft ſetzte er ſeinen Na⸗ 
men auf die Schrift und gab dadurch jenem merkwürdi⸗ 
gen Edikte Kraft, das die Bankerotterklärung des Hei⸗ 
denthums und die erſte 1 des Chriſtenthums 
ito 


„Ich will einen 


„Lies, Julius,“ ſagte er noch und ſank dann erſchöpft 
zurück. Julius las. Staunen, Unwille, Befriedigung 
malte ſich auf den Geſichtern der Anweſenden. 

„Ich bin verloren!“ ſtammelte Gorgus. 
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Julius aber ſagte tiefbewegt: „Dank dir Galerius!“ 
Ein mattes Lächeln glitt über ſeine Lippen: der erſte 
Dank ſeines Lebens von Chriſten wurde ihm auf dem 
Todtenbette zu Theil. Nun fiel ſein Auge auf Gorgus. 

„Aus meinen Augen, Schurke, mir wäre beſſer, i 
hätte dich nie geſehen!“ und wild ſich aufrichtend, ſchleu⸗ 
derte er eine Schale nach dem, der, wenn auch ſein böſer 
Dämon, doch ihm treu geblieben war bis zum Tode. 

„Prätorianer, ergreift ihn!“ —Er fant zurück, gräßli⸗ 
cher Schmerz erfaßte ihn wieder, der Todesſchweiß trat 
auf ſeine Stirn; dann rief er, ſich aufbäumend: „Be⸗ 
tet, betet für mich zu eurem Gott!“ fiel zurück und war 
eine Leiche. 

In einem kleinen Hauſe der Vorſtadt ſaßen Lucius 
und Victoria. Sie hatten längſt ihr Haus in der Stadt 
verlaſſen, Lucius hatte ſeine Stelle niedergelegt, beide 
lebten in Zurückgezogenheit, zum Troſt der armen und 
verlaſſenen Chriſten. Seit jener Scene im Cireus wa⸗ 
ren beide wie verwandelt, ſie waren todesmuthig, ſo gut 
als andere Chriſten, aber der Tod hatte ſie verſchont, 
durch ihr Leben ſollten fie Buße thun für ihre Verleug⸗ 
nung. 

„Heute ſind's acht Jahre,“ ſagte Lucius. 
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Victoria wußte nur zu gut, welch ein Jahrestag es 
war. 

„Sie hat durch ihren Tod deine und meine Seele ge- 
wonnen. Doch was iſt das? Da ſtürmt ein Mann die 
Straße herab.“ 

„Was gibt es!“ rief Lucius. 

„Wißt ihr es ſchon? Das Edikt“ —rief der Mann. 

„Doch nicht eine neue Verfolgung!“ 

„Nein, Galerius iſt todt und hat alle Verfolgung auf— 
gehoben; lebt wohl, ich gehe, die Freudenbotſchaft weiter 
zu verkündigen.“ 

Ueberwältigt ſanken die e auf die Knie und 
dankten Gott. 


Wieder waren zwei Jahre vergangen, es war im Juni 
des Jahres 313. Da horch, welch eine Bewegung in 
den Straßen: wieder wie damals am Feſt der Termina⸗ 
lien, ſind alle Ecken und Straßen mit Plakaten bedeckt, 
aber ſie bringen nicht Schrecken und Jammer, ſondern 
Glück und Heil — es iſt das Edikt, welches volle Religi- 
onsfreiheit im ganzen römiſchen Reiche gewährt. Und 
von tauſend Lippen klingt ſegnend der Name Conſt a n⸗ 
tin. 


Reun lonate Kriegsgefangener. 


Erzählt von J. D. Schaible. 


I. 
1. Das Schlachtfeld und die Schlacht. 


A Ht 15. Juni 1864, fo erzählt mir einer unſerer 
1 wackeren Helden aus dem letzten Bürgerkrieg, 
war der verhängnißvolle Tag, an welchem mei⸗ 
ne Abenteuer und Leiden ihren Anfang nahmen. 
Tags zuvor hatten wir ſtark marſchirt und dazu noch 
ein Gefecht beſtanden. Todtmüde lagerten tr un 
am Abend in der Nähe von Tuplo, Miſſiſſippi, 
Anhöhe. Alſobald konnte man auch die J a 
auflodern ſehen. Wie das fo unſere Gewohnhe 
ging es auch ſofort an die Zubereitung des Abende 
welches in etwas Thee und Zwieback beſtand. Nachdem 


einer 


unſere Nachtlager auf, um unſere müden Glieder in et⸗ 
wa auszuruhen. Die Nacht war ſchwül. Keinen Luft⸗ 
zug konnte man verſpüren. Bald ſchien Alles in einen 
tiefen Schlaf verfallen zu ſein. Nur die Wache, welche 
auf⸗ und abmarſchirte, unterbrach die Stille. Obwohl 
auch ich mich nach dem erwünſchten Schlafe ſehnte, ſo 
wollte er ſich doch nicht recht bei mir einſtellen, denn es 

* Der liebe 8 5 und wackere Held, deſſen intereſſante 
Erlebniſſe Br. J. Schaible uns in mehreren Nummern 


des Magazins ahlen 1 iſt ein geachtetes Glied der 
Evang. Gemeinſchaft. Ed 


r. 


Gott vor Augen und im Herzen haben. 


Alles zum Beſten lenken.“ 
wir unjer frugales Mahl verzehrt hatten, ſuchten wir dieſe Brieſe für mich! Nach einem inbrünſtigen Gebet 
zu Gott beruhigte ſich mein Gemüth, und ich fiel in einen 


ſanft 


lag eine ungewöhnliche Schwere auf meinem Gemüthe. 
Allerlei Begebenheiten aus meiner Jugend tauchten leb⸗ 
haft in meiner Erinnerung auf. Von einem Gedanken 
konnte ich mich nicht recht ohne Rührung trennen —es 


war der Gedanke an die ferne Heimath und die lieben 


Eltern. Vielleicht, dachte ich, liegt meine liebe Mutter 
auf ihrem Lager und betet, daß mich der liebe Gott er⸗ 
halten möchte. Wie konnte ich auch anders denken? 
Hatte ſie ja ſchon manchen liebevollen Brief an mich ge⸗ 
ſchrieben, ſeitdem ich beim Militär war, und mich er⸗ 
mahnt, ich ſolle mich doch ja hüten vor der Sünde, und 
Auch hatte ſie 
„Der liebe Gott wird 
„ wie erquickend waren 


mich ermuntert, indem ſie ſchrieb: 
O 


— 


Schlummer, von welchem ich erſt gegen Morgen 


erwachte. Noch ehe es recht zu dämmern anfing, erhob 


ich mich auch ſchon von meinem Lager und fiel an einem 


einſamen Ort auf meine Knie und verrichtete mein Gebet. 
Geſtärkt erhob ich mich und ſetzte mich auf einen neben 
mir liegenden alten Baumſtamm. Im Lager war noch 
alles ſtille. Aurora's goldene Strahlen begannen bez 
reits am öſtlichen Horizonte zu ſchimmern. Und da ich, 
mich in meiner Einſamkeit recht behaglich fühlte, ſo ließ 
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Wir haben Befehl, 


daß wir uns bereit 


halten ſollen. Du 


weißt ja, daß uns 


heute eine Schlacht 


bevorſteht.“ Wäh⸗ 


rend er noch ſprach, 


hatte ich mich auch 


ſchon erhoben, und 


wir ſchritten unſe⸗ 


rem Lager entgegen. 


„Ich weiß nicht, 
Wilhelm,“ ſagte ich, 
„mir iſt ſo ſonderbar 
zu Muthe; eine un⸗ 


heimliche Bangigkeit 


bemächtigt ſich mei⸗ 


nes Gemüthes. Ich 


befürchte, ich werde 


Fort Sumter vor dem Bombardement. 


ich meinen Gedanken freien Lauf, und vertiefte mich in 
den folgenden Monolog: „Heute ſoll alſo eine Schlacht 
geliefert werden. Gar Mancher wird da ſein Leben auf⸗ 
opfern müſſen, der jetzt noch ſchläft und nicht ahnt, daß 
ſein Tod ſo nahe iſt. Nur Gott weiß, ob auch ich wie⸗ 
derum unbeſchädigt davon kommen werde. Doch es 
kann ja nicht anders ſein.“ Bald war der Tag ſo nahe 
herangerückt, daß man bereits die Gegenſtände unter⸗ 
ſcheiden konnte. Ich fing an, die vor mir liegende Land⸗ 
ſchaft zu überblicken. Man konnte nicht gerade ſagen, 
daß ſie ſehr romantiſch ſei. Das Ter⸗ 


heute nicht mit hei⸗ 
ler Haut davon kom⸗ 
men.“ „Ach was!“ 
entgegnete mein Ka⸗ 
merad, „ſchlage dir 
doch ſolche Gedanken 
aus dem Kopf! Es ſind nur Launen und Einbildungen, 
die dich plagen. Wir haben ja ſchon manche heiße 
Schlacht neben einander mitgemacht, und der liebe Gott 
hat uns jedes Mal beſchützt. Er wird auch heute unſer 
Schirm fein, Laß nur den Muth nicht ſinken.“ Kaum 
waren dieſe Troſtworte verhallt, ſo ſagte Wilhelm: 
„Siehſt du nicht im fernen Weſten dort den Staub auf⸗ 
wirbeln?“ und deutete mit ſeinem Finger nach der Rich⸗ 
tung. „Ja, ich ſehe es,“ ſagte ich, „das ſind die Rebel⸗ 
len! Sie treffen Vorbereitungen zu einem Angriff. 


rain war wellenförmig und bot dem = 


forſchenden Auge abwechſelnd ſchöne 8 


Wälder, Wieſen und Felder dar. 


Nur, daß man die Spuren des ver⸗ 
heerenden Bürgerkriegs auch hier deut⸗ 
lich erblicken konnte. Die Felder lagen 
brach. Das 33. Wisconſin Regiment, 
zu welchem ich gehörte, hatte auf einer 
Anhöhe bivouakirt. 


Während ich ganz in meine Gedan⸗ 
ken vertieft war, bemerkte ich nicht, daß 
mein theurer Kamerad Wilhelm ſich 
mir näherte. Leiſe legte er ſeine Hand 
auf meine Schulter, indem er lächelnd 
zu mir ſagte: „Ich habe es mir ge⸗ 
dacht, daß ich dich auf irgend einer 
einſamen Stelle finden würde. Es iſt 
die höchſte Zeit, daß du zum Frühſtück 
kommſt, denn es wartet ſchon auf dich. 


Fort Sumter 


nach dem Bombardement. 
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Wir müſſen eilen 


und unſer Früh⸗ 


ſtück einnehmen, 


denn es iſt hohe 


Zeit.“ Mit ſchnel⸗ 


len Schritten er⸗ 
reichten wir das 
Lager, ſetzten uns 
raſch nieder, 
ſchlürften ſo ſchnell 
als möglich unſern 
Kaffee ein, und 
aßen etwas Zwie⸗ 
back und Speck da⸗ 
zu. Kaum hatten 
wir unſere Mahl⸗ 
zeit beendigt, ſo 
wirbelten auch 
ſchon die Trom⸗ 
meln. Das Commando wurde gegeben zum Einrücken. 
Schnell ſchnallten wir unſere Brodbeutel und Patronen⸗ 
taſchen um, ergriffen unſere Gewehre und traten in Reih 
und Glied. Sobald wir unſere Schlachtlinie formirt 
hatten, fielen auch ſchon vereinzelte Schüſſe in der Ferne. 
Unſere Vorpoſten wurden zurückgedrängt. Immer nä⸗ 
her rückten die Conföderirten, bis ſie endlich ihre An⸗ 
griffslinie auf Schußweite hinter einer Fenz formirten, 
von wo aus ſie ihr mörderiſches Feuer eröffneten. Es 
wurde, verſteht ſich, von unſerer Seite lebhaft erwidert. 
Je weiter der Tag voranſchritt, deſto heißer wurde der 
erbitterte Kampf. Dazu ſtellte die beinahe unerträgliche 
Hitze ein bedeutendes Contingent. Es war auch kein 


— 
— 
= — = 


Marſchfertig. 


Lüftchen zu verſpüren. Die brennenden Strahlen einer 
beinahe tropiſchen Sonne ſenkten ſich mit aller Macht 
auf uns hernieder. Wir hatten bereits eine geraume 
Zeit gekämpft, ohne daß die eine oder die andere Seite 
wankte, als endlich die Rebellen mit gefällten Bajonne⸗ 
ten gegen uns anſtürmten. Obwohl es manches blutige 
Opfer koſtete, ſchlugen wir den Anprall dennoch ſiegreich 
zurück. Nun trat eine Pauſe ein. Aber dieſelbige ſollte 
nicht lange dauern. Die feindlichen Rebellen ſammelten 
ſich wieder mit Verſtärkung und mit erneutem Muth 
nahmen ſie den Kampf wieder auf. War das Gefecht 
vorhin ſchon heiß, jo ſollte es nun noch viel heißer wer⸗ 


den. Mit todesverachtender Feindeswuth kämpften ſie 
weiter, um wo mög⸗ 
lich den Sieg zu er⸗ 


ringen, wobei eine 


ſchöne Anzahl tapferer 


Helden unſerer Com⸗ 


pagnie bereits gefal⸗ 


dur” 


Harper's Ferry. 


len waren. 

2. Die Verwun⸗ 
dung und Ge⸗ 
betserhörung. 


Endlich ſchlugen die 
Kriegswetter auch auf 
mich herein. Von ei⸗ 
ner feindlichen Kugel 
getroffen, ſtürzte ich 
ſchwer verwundet zu 
Boden. Meine Ka⸗ 
meraden Wilhelm und 
Auguſt hoben mich 
ſchnell auf und trugen 
mich vom Schlachtfeld 
hinweg und legten 
mich in eine Vertie⸗ 
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fung unter einen Schattenbaum. Auguſt ſprach einige 
tröſtende Worte zu mir, wandte ſich aber bald wieder von 
mir, und eilte zurück auf ſeinen Poſten. Doch mein be⸗ 
währter Freund Wilhelm konnte ſich nicht ſo leicht von 
mir trennen. Es war auch kein Wunder, hatten wir ja 
doch ſchon über zwei Jahre einander gegenſeitig getrö— 
ſtet und ermuthigt. Seine Zuſprüche waren mir jetzt 
Worte des Troſtes. „Wer weiß,“ flüſterte er, „was 
der allmächtige Gott mit dir im Sinne hat. Obwohl 
du ſchwer verwundet biſt, ſo kann er doch deine Wunden 
wieder heilen, wenn er es für gut anſieht. Nur nicht 
verzagt, lieber Kamerad, denn wir wiſſen, daß Denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. Haft du ete 
was an deine Eltern zu beſorgen, ſo ſage es mir.“ 
„Ja,“ ſtammelte ich mit matter Stimme, „ſchreibe ihnen, 
daß ich ſchwer verwundet ſei und wahrſcheinlich nicht 
mit dem Leben davon kommen werde, daß ich ſie aber im 
Himmel anzutreffen hoffe.“ 

Mir die Bruderhand reichend, verabſchiedete er ſich 
und eilte von dannen, um ſeinen Platz in den Reihen der 
Kämpfenden wieder einzunehmen. Welch eine treue Lie⸗ 
be hatte er zu mir! Ich konnte es wohl verſpüren, daß es 
ihm ſchwer wurde, ſich von mir zu trennen. 


Wilhelm war ein frommer, gottesfürchtiger Jüngling, 
der die Sünde haßte, das Böſe meidete und das Gute 
zu thun ſuchte. Es mochte wohl um die Mittagsſtunde 
ſein. Die Schlacht war noch immer in vollem Gange. 
Ich konnte deutlich die Kanonade und das Kleingewehr— 
feuer hören. Auf beiden Seiten wurde mit einem Hel⸗ 
denmuth gekämpft, der mich an die Belagerung und an 
das Bombardement von Vicksburg und an die blutigen 
Gefechte von Jackſon und Shilo erinnerte. Immer 
mehr Verwundete wurden aus dem Schlachtgetümmel in 
meine Nähe getragen. Von allen Seiten drangen Weh⸗ 
klagen, Hülferufe und ſtöhnende Laute an meine Ohren. 
Ein Verwundeter lag neben mir zu meiner Rechten, wel⸗ 
cher meine Aufmerkſamkeit ganz beſonders auf ſich zog. 
Er murmelte etwas vor ſich hin. War es ein Gebet 
oder ſonſt etwas? Ich konnte es nicht unterſcheiden. Ich 
wandte mein Haupt, um einen Blick auf ihn zu werfen. 
Ich ſah, daß er ein kleines Bild in ſeiner Hand bewegte 
und mit ſehnſüchtigen Blicken darauf ſchaute. Sein letz⸗ 
tes Wort konnte ich deutlich verſtehen, es war das Wort 
— „Mutter.“ Ja, welch ein Wort! Es erregte ſo⸗ 
gleich eine Art Heimweh in mir, und erinnerte mich an 
die Scene, als ich meinen lieben Eltern nnd Geſchwiſtern 
die Abſchiedshand reichte. Mir kam's vor, als fühlte 
ich noch den letzten Kuß, den meine weinende Mutter auf 
meine Wange drückte und mein Vater mir mit wehmuths⸗ 
vollem Blicke die Hand zum Abſchied reichte. Meine 
theuren Eltern wollten ſich damals nicht tröſten laſſen. 
Hatte ich mir doch einen ſtrafbaren Leichtſinn und Unge⸗ 
horſam gegen ſie zu Schulden kommen laſſen, indem ich 
den verhängnißvollen Schritt (Anwerbung) ohne ihr 
Wiſſen und ohne ihren Willen that. Auch war ich kaum 


18 Jahre alt und der älteſte von den Söhnen, ſomit ihre 
erſte Stütze. Das betrübte jetzt meine Seele. Traurige 
Gefühle übermannten mich, ſo daß heiße Reue- und Buß⸗ 
thränen reichlich über meine Wangen herab rollten. 
Was ſoll ich nun thun? dachte ich. Gerne wollte ich 
ſterben, wenn es nicht für meine lieben Eltern wäre; 
denn das würde ſie an den Rand des Grabes bringen. 
Mit dem Chriſt in Bunyan's Pilgerreiſe wähnte ich mich 
bereits in der Zweifelsburg. Mein bisheriger Muth, 
meine kühnſten Erwartungen, meine längſt erbauten 
Luftſchlöſſer waren auf einmal zerronnen. Doch dieſe 
qualvolle Selbſtanklage mußte bald tröſtlicheren Gedan⸗ 
ken Raum geben. Ein neuer Hoffnungsſtern ſtrahlte 
mir entgegen. Die in meiner frühen Jugend gelernten 
Bibelſprüche tauchten wieder ganz friſch in meinem Ge⸗ 
dächtniß auf. Stellen heiliger Schrift, deren Inhalt ich 
beim Auswendiglernen nicht verſtand, waren nun ein 
Labſal für mein armes Herz. Gottes Wort war mir 
tröſtlicher als je zuvor. Ich blickte auf den großen Arzt 
des Leibes und der Seele. Zu ihm erhob ich mich auf 
den Flügeln des Gebets und flehte im vollen Glauben 
und mit dem e größten Vertrauen um die Erhaltung mei⸗ 
nes Lebens. Und ſiehe! die Trübſalswolken verſchwan⸗ 
den. Die Sonne der Gerechtigkeit verſcheuchte alle Dun⸗ 
kelheit. Ich fühlte, daß der Herr mein kindliches Gebet 
nicht verſchmähte; denn als ich andachtsvoll die folgende 
Strophe gebetet hatte: 

„Neig zu mir dein gnädig Ohr, 

Oeffne deiner Wunden Thor! 

Daß ich ſchaue, wie du liebſt, 

Wie du Sündern noch vergibſt,“ 
da öffnete ſich mir der Born göttlicher Gnade und Liebe. 
Der Herr ſtärtte meinen Glauben dermaßen, daß ich in 
der größten Zuverſicht auf meine Geneſung hoffen durfte, 
obgleich meine Wunde nach meiner Meinung den Tod 
zur Folge haben mußte. 

Der Tag ging bereits zur Neige. Man konnte nur noch 
vereinzelte Schüſſe in der Ferne hören, was mir bedeutete, 
daß die Schlacht nahezu beendet war. Die Rebellen zo⸗ 
gen ſich zurück. Die Unions-Armee ging ſiegreich aus 
dem Kampfe hervor. Sie hatte die Eiſenbahn aufge⸗ 
brochen und den Bahnhof zerſtört, ſomit ihren Zweck er⸗ 
reicht. Es dauerte auch nicht lange, ſo fing es an, ſich zu 
regen auf der Anhöhe. Unſere Truppen kamen zurück 
und ſchlugen ihre Lager auf. Bis dahin hatte ſich noch 
Niemand um mich bekümmert. Niemand hatte ſich ein⸗ 
gefunden, meine brennenden Lippen mit einem friſchen 
Trunke zu kühlen. Bereits verbarg die heiße Sonne des 
Südens ihre röthlichen Strahlen unter den Wipfeln der 
Bäume, als wollte ſie trauern um die heldenmüthigen 
Patrioten, deren Blut den Boden weit umher getränkt 
hatte. Denn gar Manchem, den ſie am Morgen geſund 
und munter begrüßte, war es nicht mehr vergönnt, ihre 
lieblichen Strahlen zu erblicken. Mir fielen die Worte 
des Dichters ein: 
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Es kann vor Nacht leicht anders werden, 

Als es am frühen Morgen war 

So lang ich lebe hier auf Erden, 

Schweb ich in ſteter Tod'sgefahr. 

Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut: 

Mach's nur mit meinem Ende gut! 
Doch ich ſollte in meinem Elend nicht mehr lange war⸗ 
ten. Eine Geſtalt beugte ſich plötzlich über mich, und als 
ich meine Augen öffnete, ſah ich das freundliche Antlitz 
meines lieben Kameraden Wilhelm. Mit beſorgten 
Blicken fragte er: „Noch am Leben, Friedrich? Kann 
ich etwas für dich thun?“ 

„O ja! Wilhelm. Haſt du nicht Waſſer?“ ſtöhnte 
ich. Schnell ſchwang er ſeine Flaſche von ſeiner Schul- 
ter, hob mein Haupt in die Höhe und reichte mir den rei⸗ 
nen Labetrank, an welchem ich mich, wie nie zuvor, er- 
quickte. N 
Nach kurzer Zeit kam der Hauptmann unſerer Com- 


pagnie und brachte die traurige Botſchaft, daß alle ſchwer 
Verwundeten zurückgelaſſen werden müßten. Ich bat und 
flehte, er ſolle mich doch mitnehmen; aber es war ver⸗ 
geblich. Der Regimentsarzt behauptete: Der Transport 
nach Memphis, welches achtzig Meilen entfernt ſei, und 
die Hitze würde unſeren ſicheren Tod zur Folge haben. 
Dieſe Hiobspoſt war ſicherlich eine herbe Enttäuſchung 
für mich, ſie kam wie ein Blitzſtrahl aus heiterm Him⸗ 
mel. Doch was war da zu machen? Es währte nicht 
lange, ſo rollten auch ſchon die Ambulanzen heran. Mei⸗ 
ne beiden Freunde, Wilhelm und Auguſt, hoben 
mich ſanft in einen der bereitſtehenden Krankenwagen, 
und nachdem die theuren Kampfgenoſſen mir die Ab⸗ 
ſchiedshand gereicht hatten, rollte der Wagen von dan⸗ 
nen, bis er endlich ſpät in der Nacht vor einem Gebäude 
anhielt, wo ich von unbekannten Händen herausgehoben 
und in das Haus getragen wurde. (Fortſ. folgt.) 


ä— . —— eo 


Erbarmſt du dich auch des Gottloſen? 


Fin Gutsbeſitzer ohne Gottesfurcht hatte von einem 
Juden 10,000 Gulden auf ein Jahr aufgenommen. 
Zur Verfallzeit kam der Jude, um Darlehen und 

> Zinſen in Empfang zu nehmen. Aber wie erſchrak 
er, als der Gutsherr nichts davon wiſſen wollte, daß er 
ihm Geld ſchuldig jet. Vergeblich bat und flehte der Ju⸗ 
de, ihm war mehr bange um die Seele des Gottvergeſſe⸗ 
nen, als um den Verluſt des großen Capitals. Vergeb— 
lich ftellte er das Anerbieten, das Geld noch ein Jahr ſte⸗ 
hen laſſen zu wollen, wenn ihm nur die abgelaufenen 

Zinſen entrichtet würden. Der Schuldner beharrte bei 

ſeinem Leugnen und verſchwor ſich, wenn er je in ſeinem 

Leben einen Groſchen von dem Juden erhalten hätte. 

Vergeblich erinnerte dieſer an den allgegenwärtigen Zeu— 

gen unſerer Handlungen; der Treuloſe lachte und wies 

ihn drohend von ſich. Mit einer Thräne im Auge ent⸗ 
fernte ſich der Jude und verklagte ſeinen Schuldner bei 

Gericht. Aber auch hier leugnete er. Nun ſollte der 

Gläubiger den Wechſel vorzeigen; aber zum Unglück 


hatte er denſelben unter ſeine Papiere verlegt. Es 
wurde daher dem Schuldner ein Reinigungseid übertra⸗ 
gen. 

Mit frecher Stirn hatte er ſchon die Worte geſpro⸗ 
chen: „Ich ſchwöre vor Gott, dem Allmächtigen, einen 
wahren körperlichen Eid, daß“ — 

„Halt,“ rief der Jude, „der Herr ſoll nicht ſchwören! 

Ich ſtehe von meiner Forderung ab. Mein Gewiſſen 
verbietet es mir, ich bitte, die Acten zu ſchließen und die 


Koſten mir anzurechnen.“ Dies geſchah; aber Jeder⸗ 
mann wußte, wie die Sache ſich verhielt. „Lieber noch 
10,000 Gulden Verluſt, als eine meineidige Seele in der 
Hölle!“ mit dieſen Worten trat der Jude ab. 

Nach einigen Tagen fand er den verlegten Wechſel, 


— — 


zeigte ihn dem Vorſtande des Gerichts und zerriß ihn vor 
ihren Augen. 

Mit Triumph kehrte der Meineidige nach Hauſe zurück, 
aber in der Nacht wachte ſein Gewiſſen auf. Angſtvolle 
Träume quälten ihn und zeigten ihm im Bilde, wohin 
ſeine ruchloſe That ihn ſtürzen werde. Dadurch wurde 
er ſo angegriffen, daß er krank wurde. Doch nicht ſein 
Körper blos, auch ſeine Seele wurde von Schmerzen ge— 
peinigt. Schluchzend lief ſein achtjähriges Töchterlein 
zum Pfarrer des Ortes und bat: 

„Kommen Sie doch gleich zum Vater, er ſtirbt und 
geht in die Hölle!“ 

„Das ſoll er mit Gottes Barmherzigkeit nicht!“ ant⸗ 
wortete dieſer, und ging ſogleich mit dem Kinde. 

„Lieber Herr Pfarrer,“ ſagte das Kind, „reden Sie 
doch dem Vater zu, daß er nicht in die Hölle gehen ſoll. 
Er ſoll ſich bekehren und dann zum Herrn Jeſus in den 
Himmel kommen!“ 

„Ja, liebes Kind,“ erwiderte dieſer, „verlaſſe dich da⸗ 
rauf, ich werde es ihm ſagen!“ 

Der Kranke war vor Mattigkeit eingeſchlafen; als der 
Geiſtliche eintrat, erwachte er, und rief überraſcht von 
deſſen Anblick: „Willkommen, Herr Pfarrer! kommen 
Sie von ſelbſt oder gerufen?“ 

„Ich komme, theils aus Mitleid, theils von dieſem 
Kinde gerufen,“ entgegnete dieſer. 

„O, das liebe Kind!“ ſagte der Kranke, „das iſt's, 
was meine Verdammniß vermehrt. Es war oft ein 
Prediger für mich, aber ich lachte über ſeine kindlichen 
Ermahnungen, wie über die ſeiner frommen, ſeligen 
Mutter! Eben jetzt im Schlafe ſah ich das Kind als ei— 
nen Engel an der Hand ſeiner Mutter im Himmel, es ſah 
mich wehmüthig an und rief: O mein Vater! gehe doch 


ene 
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nicht in die Hölle! Bekehre dich, der Herr Jeſus winkt 
dir, daß du dich bekehren und zu uns kommen ſollſt. 
Ach! gern wollt ich, aber es iſt zu ſpät! O, wenn ich 
ſo gelebt hätte, wie meine fromme Frau! Ihr Segen 
noch vor ihrem letzten Athemzuge wird durch meine 
Schuld zum Fluche! Ich bin verloren!“ 

„Eben darum ward Jeſus Chriſtus ein Fluch für 
Sie,“ erwiderte der Pfarrer, „daß Sie den Segen erer⸗ 
ben, daß Sie ewig leben ſollen! Erkennen Sie ſich, wie 
der Schächer, werth der Verdammniß, aber bitten Sie, 
wie der Schächer, mit bußfertigem Herzen den Herrn, 
und er wird Ihnen antworten, was er jenem geantwor⸗ 
tet hat.“ 

Und als nun der Geiſtliche das Lied ſprach: „Mein 
Heiland nimmt die Sünder an“ u. ſ. w., konnte der von 
ſeinen Sünden gepeinigte das Wort von Chriſto im 
Glauben faſſen. Er vergoß viele Thränen über ſeine 
Sünden, aber ſein Herz konnte jetzt im Glauben um 
Gnade rufen! Von da an hatte ſeine Bekehrung feſten 


Grund gefunden, und ſchnell erfolgte ſeine Geneſung. 
Er ließ den Juden zu ſich bitten. 

„Hier ſehen Sie,“ ſo redete er ihn bei ſeinem Eintritt 
ins Zimmer an, „den Böſewicht, der nicht werth wäre, 
von Ihnen angeſehen zu werden, wenn ſich nicht Gott 
ſeiner erbarmt hätte. Ich bitte Sie, hier die Zinſen Ih⸗ 
res Darlehns in Empfang zu nehmen, in wenigen Tagen 
erhalten Sie das Capital.“ 


„Gelobet ſei der Gott meiner Väter, der ihre Seele 
vom Verderben errettet hat. Geſegnet ſeien Sie dem 
Gott Abraham's!“ rief der erſtaunte Jude aus. 


Der bekehrte Gutsherr hielt Wort und bezahlte auch 
das Capital ſeiner Schuld. Von nun an war er nur für 
ſeine Heiligung und die Erziehung ſeines Kindes in der 
Furcht des Herrn beſorgt. Und in dieſer Geſinnung be⸗ 
harrte er bis an ſein Ende. 

Ich will alle Gewalt der Gottloſen zerbrechen, daß die 
Gewalt des Gerechten erhöhet werde (Pf. 75, 11). 


Die letzte 


Federman weiß, daß der Teufel keinen beſſeren 

N Helfershelfer hat, als den Branntwein. Er iſt 

de ein Gift, das nicht blos den Leib und ſeine 
Kräfte ruinirt, nicht blos den Geiſt ſtumpf und ſtock⸗ 
dumm macht, ſondern auch das Herz gegen Alles ver— 
ſtockt, was heilig, rein und gut iſt. 

Ein junger Bauersmann (ich will aus milder Scho⸗ 
nung ſeinen Namen nicht nennen) hatte ſich mit einem 
braven, fleißigen Mädchen verheirathet. Er war arm, 
ſie war arm — aber ſie waren treu, fleißig und ſparſam, 
und ſiehe da, ſie kamen herrlich voran. Unverſchuldete 
Armuth ſchändet nicht, und es iſt nicht geſagt, daß die, 
die arm in die Ehe treten, arm darin bleiben. Heißt's 
da: Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn! 
heißt's da: Bet' und arbeite! heißt's da: Wenns Hähn⸗ 
chen kratzt und 8’ Hühnchen ſpart, beim Bettelſack man 
nicht beharrt — dann geht's prächtig voran, und Gottes 
Segen hilft ein eignes Haus bauen und Aecker und Wie⸗ 
jen anſchaffen. So hatte es auch den Anſchein hei dem 
Ehepaar, von dem ich rede; allein der Mann, der wohl 
gutmüthig aber auch leicht geſinnt war, ließ ſich von ein 
paar Kameraden ins Wirthshaus locken. Wenn man 
ſo fleißig arbeitet, wie du, ſagten ſie, ſo muß man ſich 
auch als einmal Gutes anthun. Das gefiel dem Man⸗ 
ne, und zwar alle Tage beſſer. Branntwein ſchmeckte 
ihm gar gut und immer beſſer. 

Das arme Weib ſparte ſich's am Mund ab, und er — 
vertrank s. Sie bat; fie flehte; fie weinte; fie wies auf 

das liebliche Kindchen hin, womit ſie Gott geſegnet hatte. 
— Alles half nichts. Aller Verdienſt wurde vertrunken. 
Der Branntweinteufel hatte ſich ſeiner bemeiſtert, hatte 
ihn in ſeine Ketten und Banden geſchmiedet; die Ehre, die 


(iS 


Sahl; cit. 
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Scham, die Pflicht — nichts half. Er war verloren! — 
Er war von einem freien Manne ein Sklave des Brannt⸗ 
weins geworden! Ach, bei dem tiefen Schmerz, ihren 
lieben, einſt ſo braven Mann ſo tief in das Verderben 
hinabgeſunken zu ſehen, mußte das arme Weib Alles ver⸗ 
dienen mit ihrer Hände Arbeit, was die Haushaltung 
koſtete, denn er war ſo entartet, daß er nicht mehr frag⸗ 
te: Woher nimmſt du Brod und Gemüſe, Milch und 
Fett? Er verlangte ein ordentlich Eſſen, und was er 
verdiente, vertrank er doch all in We Es war 
himmelſchreiend. 

Allmälig magerte das arme, junge Weib ab wie eine 
Leiche. Ihr armes Kind trank die Kummermilch und 
ſiechte hin, wie ein Schatten. Ihr Auge war blöde ge⸗ 
worden von Weinen. Er ſchien das Alles nicht zu ſehen 
und lebte in ſeiner Weiſe fort, während ſein armes Weib 
am Rande der Verzweiflung ſtand. 

Sie hatte aufgehört mit Bitten und Flehen, mit ſanf⸗ 
tem, liebevollem Zureden; ihre Thränen erweichten ſein 
Herz nicht. Sie bat nur Gott, er möge ihr Ein Mittel 
in den Sinn geben, das fruchte, oder ſie oder ihr armes 
Würmchen zu ſich nehmen aus all dem Jammer und 
Elend, das ſie doch nicht mehr länger ertragen könne. 

So betete ſie auf ihren ſchwankenden Knien an einem 
Sonntag Abend, an dem ſie gehungert hatte, um ihr 
Kind und ihren Mann zu ſättigen. Für den morgenden 
Tag war nichts da, als trockenes Brod zum Frühſtück, 
wenn's ausreichte! — 

And am Sonntag Abend vertrank er den Lohn der 
ganzen vorigen Woche! 

Unter Thränen war das arme Weib endlich eingeſchla⸗ 
fen, und ſie hörte gar nicht, daß er um zwölf Uhr herein⸗ 
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tummelte und ſich, unfähig zum Auskleiden, mit den 
Kleidern aufs Bett legte. — 

Morgens ſtand er dennoch früh auf, aß das Stück 
Brod mit heimlichem Murren, weil kein Kaffee da war, 
und ſagte dann, als er in den Taglohn ging: Daß du 
mir nur Schlag elf Uhr ein ordentliches Eſſen bringſt! 
Wenn man ordentlich arbeiten ſoll, muß man auch nahr⸗ 
haft eſſen! 

Zanken und hadern mochte ſie nicht. Sie ſchwieg, 
aber ihre heißen Thränen rieſelten ſtromweiſe über die 
bleichen Wangen. 

Er ging fort, ohne das zu beachten. 

Während er arbeitete, wand ſich das arme Weib in 
Thränen am Boden. Sie rang im Gebete. Ihr Kind 
lag ſtöhnend in der Wiege, denn es war erkrankt, und die 
Quelle der labenden Milch in der mütterlichen Bruſt ver⸗ 
ſiecht vor Elend, Entkräftung und Herzeleid. 

Plötzlich läutet es elf Uhr! Sie hatte nichts zu eſſen, 
keinen Heller, um etwas zu kaufen. Sie raufte verzwei⸗ 
felnd ihr Haar.— 

Da durchblitzte fie ein Gedanke! — 

Unter einem Baume ſaß raſtend ihr Mann und harrte 
des Mittagsbrodes. Da jah er ſeine Frau daher wan- 
ken. Sie trug einen Korb auf ihrem Kopfe, über den 
ein weißes Tuch gedeckt war. 

Kommſt du endlich? ſagte er. 

Stille ſetzte ſie den Korb nieder und lehnte, leiſe 
ſchluchzend, mit gefalteten Händen an dem Baume. 

Er rückte den Korb näher. — Zu beten hatte er längſt 
verlernt, denn das Gebetlein: Komm, Herr Jeſu, ſei un⸗ 
fer Gaft, und ſegne, was du beſcheret haft! — das paßte 
nicht mehr zu ſeinem Sinn und Thun. 

Jetzt deckte er das Tuch ab- und prallt, wie vom Bli⸗ 
tze getroffen, zurück, denn — in dem Korbe lag bleich und 
todesmatt — ſein Kind! 

Er wendet das allerdings erbleichte Angeſicht zu der 
Mutter, als wollte er fragen: was ſoll das bedeuten? 
Aber es war doch kein Zorn in ſeinen Mienen, denn er 
hatte noch keinen Branntwein getrunken. 

Da ſagte das zitternde, weinende Weib mit einer wah⸗ 

ren Todeskälte: Iß, lieber Mann, iß, was ich dir brach⸗ 
te. Es iſt mein Letztes, was ich habe. Im Hauſe iſt 
nichts mehr. Sieh’, dein armes Kind iſt ſchon halb ver— 
hungert; ich habe ſeit geſtern Morgen nicht mehr gegef- 
fen. Die Milch in meiner Bruſt iſt ſchon verſiecht. Es 
kann doch nicht mehr leben. Du biſt ja Herr und Mei⸗ 
ſter darüber. Iß es, damit es von ſeinem Jammer er⸗ 
löſt wird. Ich folge ihm bald nach, dann kannſt du, 
ohne Vorwürfe deines Gewiſſens, Alles vertrinken, was 
du verdienſt. 

Mit dieſen Worten nahm ſie das Kiſſen mit dem kran⸗ 
ken Kindchen aus dem Korbe und legte es auf ſeinen 
Schooß. 

Da war es, als ob die Hand Gottes ſein Herz erfaßte 
und preßte. Er ſchaudert zuſammen, wie im Fieberfroſt. 
Er ſtieß einen Schrei aus, der der armen Leidensſchwe⸗ 


ſter durch Mark und Bein ging. Dann ſitzt er eine 
Weile und fieht das arme, leidende Kind an, und —Thrä⸗ 
nen brechen plötzlich aus ſeinen Augen hervor. 

Gott, mein Gott, ruft er aus, vergib mir meine 
Schuld! Dann küßte er das Kind, was er ſeit ſeiner 
Geburt nicht gethan, legt's ſachte in den Korb und fällt 
ſeiner Frau um den Hals. 

Willſt du, kannſt du mir verzeihen? flehte er. Ach, 
ich war ein arger Menſch, ein ſchlechter Menſch, aber es 
iſt vorüber! Ich ſchwör's hier unter Gottes freiem 
Himmel, ich will keinen Branntwein mehr trinken! Ich 
will ein ordentlicher Menſch werden. 

Da jubelt das arme Weib ein Hallelujah in ihres Her⸗ 
zens Grunde, das aber nur Gott hörte; da drückte ſie 
ihn ans Herz und ſagte: Hat dich Gott wieder mir und 
meinem armen Kinde geſchenkt? Sollen die ſchönen Zei⸗ 
ten wieder kommen, wo du noch brav und gottesfürchtig 
warſt? — 

Ja, ſo wahr mir Gott helfe! ruft er aus und reckt die 
drei Finger der Rechten ſchwörend hinauf zum blauen 
Himmel über ihm! 

Aber nun komm, ſagte er und zog ſie zum Kinde, und 
als ſie es aufgehoben, zog er ſie heim und lief dann zu 
dem reichen Manne, dem er arbeitete und ſagte: Gott 
hat mein Herz umgewendet! Nun helft mir auch, daß 
ich's vollführe! Meine Frau und mein Kind verhun⸗ 
gern daheim! Gebt mir einen Topf Milch und ein 
Brod. Zieht's am Lohne ab! 

Der Mann war ein Ehrenmann. Gott ſegne dir's, 
ſagte er und rief ſeiner Frau. Die gab ihm Brod und 
Milch, aber ſie that noch mehr, ſie kochte eine ſtärkende 
Weinſuppe und trägt's zur armen Frau. 

Aber die lächelt ſelig und ſagt: Ach, Gott hat mein 
Flehen erhört! Er wird weiter helfen! 

Und er half. Keine Verſuchung, keine Lockung ver⸗ 
mochte mehr den früheren Säufer ins Wirthshaus zu 
bringen. Er war gründlich geheilt. Frau und Kind 
genaſen wieder und blühten friſch auf. Das Glück 
kehrte wieder ein mit der Treue und Gottesfurcht. 


Freudig arbeiteten die Ehegatten wieder und hielten’s 
treu zu Rathe, was ſie erübrigten, und bald konnten ſie 
ſich ein Aeckerchen nach dem andern kaufen, ein Wieschen 
nach dem andern. Bald ſtand eine ſchöne milchende 
Kuh im Stalle, und der wachſende Wohlſtand feuerte 
Beide zu ſteter Thätigkeit an. Ihr eheliches Glück wurde 
nicht mehr getrübt. Gott ſegnete ſie mit mehreren Kin⸗ 
dern, die wie Roſen blühten. Mit fröhlichem, liebrei⸗ 
chem Lächeln brachte die Frau ihrem Manne das Eſſen 
aufs Feld, und Heiterkeit lachte aus ihren Zügen! Da 
ſagte der Mann allemal: Komm, Herr Jeſu, ſei unſer 
Gaſt, und ſegne, was du beſcheret haſt! Und ſetzte dann 
hinzu: Herr, du haſt Großes an mir gethan, deß bin ich 
fröhlich! O, thue es an Allen, die in die Stricke des 
Verderbens gerathen, wie ich es war, daß ſie gerettet 
werden! 
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Edelmutk unter den Sölnen der Wüſte. 


Fin reicher arabiſcher Kaufmann, Namens Hamye, 
unternahm eine Reiſe zu den Beduinenſtämmen 


von Nedge und Hamade, deren edlen Roſſe weit 


und breit berühmt ſind. Er machte ſeine Reiſe auf 
dem Kameel, dem „Schiffe der Wüſte.“ Nachdem er drei 
Tagereiſen weit in die Wüſte eingedrungen war, begeg— 
nete er einem Fremden, der an der Erde ſaß und ſeine 
Pfeife rauchte unter dem Schatten ſeines Kameels, twel- 


nach dem Regen ſproſſen. Die Wüſte hat die Eigenſchaft 
daß fie diejenigen, welche fich in ihrem Schooße bewegen, 
ſchnell mit einander vertraut macht. 


Pfeife an der des andern an; und ſie beginnen dann, 
ſich einander zu erzählen von ihren Erlebniſſen und ihren 
Reiſen. 
zum Stamme Hamur. Sie plauderten bis zum Unter⸗ 

gang der Sonne, welche ſie daran mahnte, ihre Reiſe 
fortzuſetzen. 

nach Weſten. 

Sie ſtehen auf, um ſich zu trennen. Aber ſiehe da, 
ihre Kameele ſind verſchwunden. Im Eifer des Geſprächs 
haben ſie nicht auf die weidenden Thiere geachtet. Ham⸗ 
he empfand zunächſt keine Unruhe darüber; denn der 
Wind bewegt die Wüſte gleichwie das Meer und thürmt 
oft in einem Augenblicke hohe Sandwellen zwiſchen die 
Reiſenden derſelben Karawane, wie die Meereswogen 
während eines Sturmes dem einen Schiffe den Anblick 
des andern entziehen. Sie ſtiegen auf einen ſolchen 
Hügel hinauf, um eine weitere Umſchau zu haben; aber 
ſie erblickten nichts als Sand und wieder Sand. Hamye 
ſagte zu ſeinem Gefährten: 

„Ohne Zweifel haben unſere Kameele Streit gehabt; 
und eins wird das andere getödtet haben. Wir wollen 
uns deßhalb trennen und nach verſchiedenen Richtungen 
gehen. Wer ſein Thier zuerſt findet, ſoll zurückkehren, 
ſeinen Bruder mit aufſitzen laſſen und ihn zu ſeinem 
Stamme hinführen. 

Nachdem ſie ſich freundlich umarmt, trennten Tie ſich. 
Haſſan zog nach Süden, Hamye nach Often. Der letztere 
wanderte zwei Stunden lang durch den heißen Sand, 
ohne etwas zu finden. Bald bemächtigte ſich ſeiner große 
Muthloſigkeit. Seine Lippen brennen vor Durſt. Er 
denkt an Weib und Kind und ſinkt erſchöpft zu Boden, 
indem er ſeufzt: 

„Gott iſt Gott. Meine Stunde iſt gekommen.“ 

Da bemerkte er plötzlich beim letzten Schimmer der 
Abenddämmerung einen großen Gegenſtand, der ſich in 
der Ferne am Horizont etwas abzeichnete und langſam 
vorwärts bewegte. Er rafft all ſeine Kräfte zuſammen 
und ſtrebt vorwärts. Welch ein Glück! Es iſt ein 
Kameel, ohne Zweifel das ſeinige; denn er glaubt, im 


Hamye ſteigt ab 
von ſeinem Kameel, grüßt den Fremdling, zündet ſeine 
will ihm nicht glauben und ſchleppt ihn vor den Kadi 


Der Fremde nannte ſich Haſſan und gehörte 


Der eine wollte nach Süden, der andere 


| 


Finſtern tappend, die Seitentaſchen und Schläuche, wel⸗ 
che über den Rücken des Thieres herabhängen, als ſein 
Eigenthum zu erkennen. Er ſteigt haſtig auf und eilt 
zurück, um Haſſan aufzuſuchen. Nach allen Richtungen 
durchſtreift er die Wüſte und ruft mächtig in die Dunkel⸗ 
heit hinein; aber keine Antwort kommt zurück. Am 


dritten Tage geräth er in das Zeltlager eines ihm un⸗ 
bekannten Stammes. 


ches die ſtachligen Pflanzen abweidete, die im Sande hörte. 


Es war der, dem Haſſan ange⸗ 
Die Beduinen erkennen in dem Kameel dasjenige 
ihres Bruders. Sie umringen Hamye; ſie fragen ihn, 
wo Haſſan ſei und klagen ihn an, ihren Bruder getödtet 
zu haben, um ſich ſeines Kameels zu bemächtigen. Hamye 
vertheidigt ſich und erzählt ſein Abenteuer; aber man 


(Richter). 

„Siehe hier denjenigen, der unſern Vater ermordet 
hat,“ rufen Haſſan's Söhne und Töchter. „Tod dem 
Mörder! Tod ihm, der niederträchtig genug war, ſeinen 
in der Wüſte verirrrten Bruder umzubringen!“ 

Hamye ergibt ſich in ſein Schickſal; aber er verlangt 
von den Scheiks (Häuptlingen) eine Friſt von 6 Tagen, 
um ſeiner Familie Lebewohl zu ſagen und ihnen ſein 
Erbe zu vertheilen. Die Scheiks willfahren ſeiner Bitte; 
aber Haſſan's Kinder verlangen eine Bürgſchaft, nicht 
eine an Gold, ſondern ein Leben, welches für Hamye's 
Leben gelte. 

„Wehe mir!“ ruft dieſer. Ich bin ein Fremdling 
unter Euch; wer würde für mich Bürgſchaft leiſten, 
wenn es ſich um Lehen und Sterben handelt?“ 


Haſſan's Kinder aber erwidern einſtimmig, daß das 
in der Sonne geronnene Blut ihres Vaters gegen ſie 
ſchreien würde, und daß ſie daher nicht von ihrer Forde⸗ 
rung abſtehen könnten. 

Faſt in Verzweiflung durchſchreitet jetzt Hamye die 
Zelte des Stammes und ruft mit kläglicher Stimme: 

„Iſt denn unter Euch kein Mitleidiger, der meine 
Stelle einnehmen will?“ 


Aber überall wendet man ſich von ihm ab, und die 
Zelte verſchließen ſich, an denen er vorüberſchreitet. End⸗ 
lich nähert ſich ihm, von Mitleid erfüllt, ein edelmüthi⸗ 
ger Jüngling und ſpricht: 

„Ich will dein Bürge ſein. Gehe und ſage deiner Fa⸗ 
milie Lebewohl; aber vergiß nicht, daß Du mein Haupt 
zugleich mit dem Deinigen fortnimmſt.“ 5 

Der Jüngling — Ali war ſein Name — ſtellt fich dem 
Kadi vor und ſchwört, daß er ſich dem Schwerte über⸗ 
liefern werde, wenn Hamye nicht vor Sonnenuntergang 
des ſechsten Tages zurückgekehrt ſein werde. Dann ſich 
an Hamye wendend, ſagt er: 

„Denke an Dein Wort und belüge nicht Gott, bei dem 
Du geſchworen.“ 

„Ich werde mein Wort halten; ich e es bei 
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allem, was heilig iſt,“ ruft Hamye zurück. „Möge 
Gott, der die Meineidigen ſtraft, meine Worte hören.“ 

Alsbald öffneten ſich die Reihen vor ihm. Man 
brachte ihm ein Pferd, welches ſchon vorher geſattelt und 
gezäumt worden war; und im Galopp jagte er davon, 
als ob er den Tod im Nacken ſpüre. Bei ſeinem Stamme 
angekommen ſcharrte er ſeine Familie und ſeine Heerden 
zu einer Karawane zuſammen und kehrte dann ohne Ver⸗ 
zug zurück zu dem Lager des fremden Stammes, in der 
Hoffnung, die harten Herzen zu erweichen durch die Bit⸗ 
ten ſeiner Kinder und durch ein Löſegeld von ſeinem rei⸗ 
chen Beſitz. Am ſechsten Tage gelangte er in die Ebene, 
welche er mit Zelten bedeckt, verlaſſen hat; aber findet 
ſie öde und leer. Der Stamm hatte fein Lager abge- 
brochen und war weiter gezogen; denn ſeine Heerden 
hatten alle Plätze der Umgegend abgeweidet. Hamye 
zieht ihnen nach mit den Seinigen, indem er der Spur 
folgt, welche die Tritte der Menſchen und Thiere im 
Sande zurückgelaſſen hatten. 


Am Ende des ſechsten Tages kamen die Kinder Haj: | 


ſan's zu dem Jüngling und ſagten: 

„Schau die Sonne geht unter. Thue, wie Du ge- 
ſchworen haſt und ſtirb an Stelle des Fremden.“ 

„Mein Blut gehört Euch,“ erwiderte Ali ruhig. 
„Möge Gott es heimſuchen an dem Meineidigen, der mich 
betrogen hat!“ 

Seine Familie aber brach in Klagen aus und erlangte 
auf inſtändiges Bitten einen Aufſchub von drei Tagen. 

Am folgenden Tage langte Hamye an. Er bot alle 
ſeine Reichthümer den Kindern Haſſan's, um damit ſein 
Lehen zu erkaufen; ſeine Söhne und Töchter umklam⸗ 


merten weinend die Knie derſelben; aber jene blieben 
unbeugſam und taub gegen ihre Bitten. Das Urtheil 
war gefällt; das Schwert muß ſein Haupt fällen. Da 
kommt Ali und ſpricht: 

„Ihr hattet mir drei Tage zugeſtanden; es iſt billig, 
daß der Fremdling davon Nutzen ziehe.“ 

Die Scheiks, welche darüber zu Rathe gezogen wurden, 
fanden dieſe Forderung billig und befahlen den Kindern 
Haſſan's, dieje Friſt inne zu halten. Ali führte Hamye 
in ſein Zelt, um ſein Wirth zu ſein, wie er früher ſein 
Bürge geweſen war. 

Am Abend des zweiten Tages, zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang, erhebt fic) eine Staubwolke am So- 
rizont. Sie nähert ſich, ſie theilt ſich, und Haſſan geht 
daraus hervor, auf dem Kameel Hamye's reitend, welches 
er durch Zurufe und mit ſeiner Lanze zu immer ſchnelle⸗ 
rem Laufe antreibt. Der Stamm eilt ihm entgegen und 
führt ihn im Triumph ins Lager. Der Vermißte, der 
ſo lange in der Wüſte umher geirrt, wirft ſich keuchend 
in Hamhe's Arme, rechtfertigt ihn und nennt ihn ſeinen 
Bruder. Die beiden Familien feiern ein Feſt der Ver⸗ 
ſöhnung. 

Dieſe kleine Erzählung, welche gewiß manchen unſerer 
jungen Leſer an Schiller's ſchönes Gedicht „Die Bürg⸗ 
ſchaft“ erinnert haben wird, ſtammt aus dem Munde etz 
nes Arabers, der lange in der Wüſte gelebt hat. Sie 
läßt uns einen tiefen Blick thun nicht nur in die ſchauer⸗ 
liche Sitte der Blutrache, welche den Arabern allgemein 
als heiliges Geſetz gilt, ſondern auch in den natürlich edlen 
Sinn dieſer Kinder der Wüſte, denen man in neuerer 
Zeit, namentlich auch von Bethlehem aus, das Evange⸗ 
lium zu bringen bemüht iſt. 


Fr a u 


Coa. 


(Von Hermann Heiberg.) 


fy: zweiſtöckige Haus lag mitten in der Stadt, 


0 und das obere Stockwerk bewohnte Frau Eva 


gehörte. Sie waren erſt einige Jahre verheirathet und 
beſaßen ein dreijähriges Töchterchen. 

Es war um die Sommerzeit; die Verbenen und Aſtern 
blühten im Garten, und die Fuchſien nickten mit ihren 
blaurothen Blüthen auf die Beete herab. 

Kurt Grabow — Eva's Mann — hatte ſchon ſeit acht 

Tagen die Stadt verlaſſen müſſen. Die Truppen wa⸗ 
ren mit Spiel und Klang zu den großen Uebungen ab- 
marſchirt. Alle Welt guckte aus den Fenſtern; die 
Schuſterjungen, die Müßiggänger und Schulbuben liefen 
eine Zeit lang mit, und endlich verklang Schindera und 
Trommelſchlag, und einſam lagen die Gaſſen. Auch 
Eva hatte am Fenſter geſtanden, als ſie vorüberzogen. 


mit ihrem Gatten, der zu des Königs Offizieren 


Sie hielt die kleine Eva im Arm, und als der Papa⸗ 
Lieutnant erſchien, klatſchte ſein Töchterchen in die Hände 
und rief mit ſeiner hellen Stimme: „Papa Kurt! Papa 
Kurt!“ 

Er ſenkte den Degen und ſchaute hinauf; er legte 
alles in einen letzten Gruß und in einen letzten zärtlichen 
Blick. 

Jeden Morgen ſtieg Frau Eva in den Garten herab 
und pflückte Blumen, mit denen ſie ihre Zimmer ſchmück⸗ 
te. Einmal waren es rothe und weiße Roſen, einmal 
Iris, Reſeda und Jasmin, wie's eben kam. Mitunter 
lief die kleine Eva mit, bisweilen blieb ſie bei Marie, dem 
Mädchen, dem fie ſehr zugethan war, und dent fie bid- 
weilen wichtig in der Küche half. 

Jeder mußte der Kleinen gut ſein; es gab kein zärtli⸗ 
cheres Geſchöpf, und dabei war ſie ſo liebreizend, daß 
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eines Tages ein Freund des Hauſes geſagt hatte: „Man 
möge ſie vor der Obrigkeit verſtecken, denn ſie ſei wirklich 
polizeiwidrig niedlich!“ 

Frau Eva lächelte und ſah auf ihren kleinen Schatz, 
der die Augen des Vaters und den ſanften Ausdruck der 
Mutter hatte. 

Es war gegen Ende der Woche. Draußen ging die 
Sonne voll und breit ſpazieren, und die Welt war heute 
ſo ſchön, daß Jedem, der Gefühl für die Reize der Natur 
hatte und nicht glaubte, es entſtehe alles nur ſo von 
ebenher, fromme Gedanken emporſteigen mußten. 


Und Frau Grabow ſchnitt Blumen, Goldlack und Ro- 
ſen und grüne Blätter wie immer, that ſie alle in ihre 
Schürze und ging über den Hof in die Wohnung zurück. 
Sie wollte im Parterre beim Krämer einen Einkauf be⸗ 
ſorgen und wählte dieſen Weg, ſtatt nach ihrer Gewohn⸗ 
heit durch den Garten zu ſchreiten. Nachdem ſie dies 
beſorgt hatte, wandte ſie ihre Schritte über die Straße 
und ſchaute arglos zu den Fenſtern ihrer Wohnung 
empor. Aber es ſchwindelte ihr vor den Augen, und wie 
in Stein verwandelt blieb ſie ſtehen, als ſie Eva hoch 
emporgerichtet, neugierig und aufmerkſam herabſchauend, 
in dem offenen Fenſter ſtehen ſah. N 

„Eva!“ wollte ſie ſchreien, aber der Inſtinkt der Mut⸗ 
terliebe, der ſtets das Richtige trifft, unterdrückte, was 
ſich ihr auf die Lippen drängte. Sie eilte ins Haus; ſie 
flog die Treppe empor. Wo war Marie? Hatte ſie Eva 
allein gelaſſen? Athemlos, mit zitternden Knien, erreichte 
ſie das Wohngemach, und ſchon wollte ſie die Thür zum 
Nebenzimmer öffnen, als ihr einfiel, daß auch hier eine 
plötzliche Störung das Kind erſchrecken und gerade das 
bewirken könne, was ſie verhindern wollte. Eine na⸗ 
menloſe Angſt legte ſich auf ihre Bruſt; zweimal berührte 
die Hand den Drücker und jedesmal zog ſie dieſelbe wie⸗ 
der zurück. In bebender Unſchlüſſigkeit ſtand fie da. 


Ihr Herz ſchlug ſo gewaltig, daß ſie es laut pochen hörte, 
ihr Körper zitterte, ihr Athem flog —Barmherziger Gott, 


ich flehe dich an! Lenke mein Thun — was ſoll geſche⸗ 


hen — — 

Ah! vielleicht beſſer, ſie ginge nicht ſeitwärts ins Ge⸗ 
mach, es führte auch eine Thür von der Küche ins In⸗ 
nere. 

Nein! Das noch weniger! Ein unbekanntes Geräuſch 
hinter dem Rücken des Kindes konnte das Allerſchlimmſte 
herbeiführen. 

Und jetzt jetzt beugte ſich Eva vielleicht vornüber, um 
beſſer ſehen zu lönnen, denn ein Wagen fuhr vorbei. Sie 
jauchzte ſtets, wenn ſie Pferde ſah. Das reizte ihre 
kindliche Neugierde. 

Die Secunden flogen, und immer noch ſtand das arme 
Weib in qualvollem Zaudern. Glühender Schweiß be⸗ 
deckte ihre Stirn, ihre Hände flogen. Nein! Es war 
kein Augenblick mehr zu verlieren —Jetzt oder nie — Sie 
öffnete leiſe, zitternd, behutſam die Thür — — Und dann 
ertönte ein Schrei, wie er ſich nie zuvor einer menſchli⸗ 
chen Bruſt entrungen hatte. Eva ſtand nicht mehr am 
Fenſter. — Ein Wagen raſſelte juſt vorüber — Vielleicht 
war das Kind in dieſem Augenblick — — 

Sie eilte vorwärts — ſie ſpähte raſch, in wahnſinni⸗ 
ger Angſt umher — ſie flog ans Fenſter — ſie blickte 
herab — — Barmherziger Gott! 

Kreiſchend und ohnmächtig ſank die Frau zu Boden — 
dann war alles ſtill. — — 

Frau Eva's Haar war in jener kurzen Spanne Zeit 
weiß geworden, aber ihr Liebling lag, als ſie die Augen 
wieder öffnete, an ihrer Bruſt und rief mit ängſtlicher 
Stimme: „Wach' doch auf, Mama! Hörſt du nicht? 
Was fehlt dir? Bitte, bitte, hab' doch Eva lieb —“ 

O ſüßes Kind,“ ſchluchzte die Frau und preßte die 
Kleine in namenloſer Wonne an ihr Herz. 


Die Mormonen.“ 
Ein politiſch-moraliſches Zeitbild. 


eit einem Menſchenalter hat die Mormonenfrage 

zur Löſung vor dem amerikaniſchen Volke ge⸗ 

ſtanden. Was kann gethan werden, um dieſem 
Skandal ein Ende zu machen, und dieſen nee aus 
den Vereinigten Staaten auszurotten? Im Salzſee⸗ 
thale, im Territorium Utah, hat beſagtes Ungeheuer ſei— 
nen Sitz; aber wie demſelben beizukommen und wie ihm 
die Schlinge um den Hals zu werfen, iſt bis heute noch 
eine ungelöſte Frage, an welcher ſich Staatsmänner und 
Theologen abquälen. 


* Nach den allerneueſten Unterſuchungen vom politi 
Standpunkte aus. e 


Bearbeitet von R. M. 


— 


Wäre dieſe Frage nie als politiſcher Faktor betrachtet 
worden, und hätte man von Anfang nur die moraliſche 
Seite derſelben in Beachtung gezogen, dann wäre es ein 
Leichtes geweſen, damit fertig zu werden; aber als man 
in ihr politiſchen Parteiwerth witterte und ſie ins politi⸗ 
ſche Gewebe einzuflechten verſtand, ſtieß man auf Hin⸗ 
derniſſe, welche ein oberflächlicher Beobachter kaum zu 
entdecken vermag. So war es einſt mit der Sklaven⸗ 
frage, und ſo wird es noch mit der Liqueurfrage werden, 


denn was die Parteipolitik auszunutzen vermag, das 


wird nicht vor der Zeit zerſtört. i 
Um ein Uebel aufzuheben, iſt vor Allem nöthig, daß 
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man daſſelbe kenne und ſeine wahre Natur vollſtändig 
verſtehe und durchſchaue. Die Natur eines Problems 
muß dann den Schlüſſel zur Löſung deſſelben bieten, und 
ſie thut es auch, wenn man erſt einmal alles Ernſtes an 
die wirkliche Löſung denkt. Im Allgemeinen hat das 
Senſationelle der Mormonenfrage noch die Ueberhand; 
Editoren, Staatsmänner und Theologen, in anderen 
Dingen wohl unterrichtet, behandeln dieſe Frage immer 
noch zu gern nach dem ſenſationellen Eindruck, welcher 
ſich dem Gemüth des Volkes auflegen läßt, und da weiß 
Jedermann, geht es gerne übertrieben her. Rumor und 
thörichte Plaudereien, ſenſationelle Zeitungsartikel und 
überſpannte Schilderungen find als wahrheitsgetreue 
Berichte angenommen worden, und dadurch haben unbe⸗ 
gründete Vorurtheile und hitzige Leidenſchaften Federn 
und Zungen regiert; dadurch hat auch die politiſche Wn- 
ſchauungsweiſe der ſtreng Moraliſchen einen Vorſprung 
abgewonnen, und einen politiſchen Werth erlangt, den 
die Frage eigentlich gar nicht haben ſollte, denn ſie bleibt 
eine moraliſche Frage, und ſollte als ſolche behandelt 
werden; ihren einzigen politiſchen Werth erhält ſie nur 
dadurch, daß man ſie gewähren läßt. 

Man hat Grund zu glauben, daß ſelbſt die Handlungs⸗ 
weiſe der amerikaniſchen Geſetzgebung in den verfloſſenen 
drei Jahren, bezüglich dieſer Frage, durch Leidenſchaft 
und falſche Anſchauungsweiſe ſtark beeinflußt wurde, 
und gerade dadurch erhielt die Sache eine, mehr als 
nothwendig, politiſche Färbung, indem ſogar die Partei⸗ 
politik den Gegenſtand auszubeuten ſuchte, und es in 
Zukunft noch mehr thun wird. Von dieſer Thatſache iſt 
Niemand mehr überzeugt, als der nichtmormoniſche Ein⸗ 
wohner Utahs. 

Das Wachsthum und die gegenwärtige Stärke des 
Mormonenthums wird von den ſogenannten Alarmiſten 
gerne öberſchätzt und übertrieben; manche derſelben ſu⸗ 
chen dem Mormonismus ſogar den gefahrdrohenden 
Charakter eines Nationzerſtörers beizulegen. Vorigen 
Herbſt geſchah es z. E., daß ein telegraphiſcher Bericht 
des Herrn Cannon die Zahl der in ſechs Monaten zum 
Mormonenthum bekehrten Proſelyten auf 23,400 angab, 
obwohl es ſich herausſtellte, daß ein Irrthum des Tele⸗ 
graphiſten den Bericht ums zehnfache erhöhete, fand doch 
die falſche Angabe weitere Verbreitung, als die Berichti⸗ 
gung deſſelben. Die Total⸗Einwanderung aus der al⸗ 
ten Welt nach „Zion“ betrug ſeit 1840 thatſächlich nur 
etwa 90,000 Perſonen; für das erſte Jahrzehnt jährlich 
etwa 750; für das zweite 2000; für das dritte und 
vierte 2500; während ſie in den letztverfloſſenen fünf 
Jahren 2500 bis 3000 betrug. 

Beim Tode des „Propheten“ betrug die Zahl ſeiner 
Anhänger 150,000; aber die ſchreckliche Heimſuchung, 
welche darauf folgte, verurſachte, daß nur etwa 50,000 
den Auszug nach dem Salzſee unternahmen; die Mehr⸗ 
zahl der Uebrigen lebte und ſtarb zu „Babylon“ in den 
„heidniſchen Regionen,“ wie die Mormonen ihre Umge⸗ 
bung zu betiteln pflegen; doch waren ſie ſcheint's befrie⸗ 

61 


digt vom Genuß des Glückes, welches das Mormonen⸗ 
thum ihnen verſprach und anbot. Heute, nach vierzig 
Jahren, findet man in all den Regionen des Felſengebir⸗ 
ges nicht mehr als 100,000 Anhänger des „Propheten,“ 
Kinder und Laue mitgezählt. (Kinder von acht Jahren 
und darüber werden als Glieder der Kirche mitgezählt.) 

Die hoffnungsvollſte Clauſel des ganzen Mormonen⸗ 
ſyſtems beſteht in der Leichtigkeit, mit welcher man das 
Joch abſchütteln kann, wenn daſſelbe zu ſchwer wird. 
Fünfzig Procent aller Getauften fallen früher oder fpa- 
ter wieder ab; ſo ſind z. B. in zehn Jahren nicht weni⸗ 
ger als acht von den elf „auserwählten Zeugen“ abge⸗ 
fallen und excommunicirt worden; ebenſo eine Mehrzahl 
der „zwölf Apoſtel,“ während von den 33,000 Proſelyten 
aus Schweden, welche zwiſchen 1850 und ’82 eingewan⸗ 
dert ſind, 11,000 den Glauben verleugneten, ehe fie noch 
nach „Zion“ (Utah) kamen. 

Eine Mehrzahl der Einwohner Utahs ſind nicht fo ge- 
fährlich, wie man dieſelben oft ſchildert; ſie tragen we— 
der Hörner, noch geſpaltene Hufe; es ſind vielmehr recht 
ordentliche, fleißige, gewiſſenhafte Menſchen, wie man 
dieſelben in den weſtlichen Staaten allenthalben findet. 
Freilich, viele derſelben entſtammen den niederen Volks⸗ 
ſchichten, und das Frontierleben hat ihre Natur nicht ge⸗ 
hoben, weßhalb auch die animaliſche Seite ſich ſtärker 
als die geiſtliche entwickelt hat und in den Vordergrund 
tritt; aber Unmäßigkeit, verbrecheriſches und ausſchwei⸗ 
fendes Leben ſind bei Weitem nicht ſo allgemein, als 
man denken möchte und ſich unter Umſtänden erwarten 
ließe. Patriotismus iſt nicht da, und zwar aus guten 
Gründen: das Volk wurde unter despotiſcher Herrſchaft 
geboren, in Armuth erzogen und kam nach Utah, um 
Mormonen, nicht aber um Amerikaner zu werden; auch 
iſt die kirchliche und kirchlichpolitiſche Regierung, unter 
welcher dieſe Leute leben, unamerikaniſch, tyranniſch und 
republikfeindlich, denn die Regierung Amerikas, ob ſtaat⸗ 
lich oder federal, wird als unnöthig, Gott mißfällig und 
dem Verderber entſtammend ignorirt. Der Hauptend- 
zweck des Mormonen iſt: an der Prieſterſchaft feſtzuhal⸗ 
ten und in allen Dingen der Kirche unbedingt und blind— 
lings Gehorſam zu leiſten. 

Vielweiberei iſt lange nicht ſo allgemein, wie man ſich 
dieſes vorſtellt; man darf faſt ſagen: ſie bildet die Aus⸗ 
nahme in Utah, und ſelbſt in der Kirche iſt ſie nicht ſo 
allgemein, als man denkt. Utah zählt gegenwärtig 
6000 mehr Männer als Weiber; auch hat der Commiſ⸗ 
far, welcher die Zählung vornahm, nur 12,000 bis 15,2 
000 Einwohner gefunden, welche unter dem ſogenannten 
„Edmunds⸗-Geſetz“ ihr Bürgerrecht verloren haben. In 
manchen Anſiedlungen iſt Vielweiberei ungewöhnlich 
ſtark vertreten, in andern hingegen faſt gar nicht. In 
einem County, welches acht Mormonenbiſchöfe zählt, 
ſind nur zwei derſelben, welche mehr als eine Frau ha⸗ 
ben. In einer Stadt von 1500 Einwohnern ſind nur 
ſechs Familien, welche dem Gebot der Kirche gemäß le⸗ 
ben, und in einer Anſiedlung von 800 Einwohnern ſogar 
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blos zwei. Eine große Anzahl der Mormonen hält 
ſtrenge feſt an der Lehre der Vielweiberei, theoretiſch; 
aber in ihrem Leben ignoriren ſie das Gebot und begnügen 
ſich mit einer Fran. Viele, ja ſogar ſehr viele opponi⸗ 
ren ſtrenge gegen „Lehre und Gebot“ der Vielweiberei. 

In einem Städtchen von Central-Utah wurde un- 
längſt eine Verſammlung abgehalten, bei welcher ſich die 
„Aelteſten in Israel“ gar ſehr beſchwerten, daß die Töch⸗ 
ter „der Auserwählten“ ſich an „heidniſche Weiſen“ ge⸗ 
wöhnen, und behaupten, ſie wollten lieber gar keinen 
Mann als einen getheilten. Einer der Aelteſten, welcher 
ſeine ſiebenzig Jahre auf dem Rücken und ſieben Weiber 
hat, ſoll ſogar mit Thränen geſagt haben, wenn er eine 
Offenbarung bekäme, daß er noch eine Frau haben müſſe, 
dann wüßte er wahrlich nicht, wo ſie zu finden, denn die 
Töchter ſeines Volkes leben „wie die Heiden“ und wollen 
nur noch einen Mann. Ueberall kann man ſehen, daß 
der Blüthetag der Vielweiberei vorüber ijt; der Höhe— 
punkt dieſer Herrlichkeit prangte vor fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren, als man noch in jeder Predigt, in jeder Ermahnung 
und in jedem Gebet der Herrlichkeit derſelben Erwähnung 
that. Jetzt iſt Vielweiberei blos noch das Bedürfniß der 
Reichen, gilt als Ehrenlohn der Treuen und iſt das 
ſichere Kennzeichen der Ariſtokratie; im Allgemeinen wird 
jedoch das Maximum alljährlich ein niedrigeres. Einſt 
waren zehn bis fünfzehn Weiber gar nicht ſelten; gegen⸗ 
wärtig reichen vier bis fünf aus, um einem Mormonen 
Sitz und Mitregentſchaft im Paradieſe zu ſichern. Die 
weibliche Mode der Jetztzeit hat jedenfalls das Gute an 
ſich, daß ſie es einem Mormonen unmöglich macht, mehr 
als eine Frau zu kleiden, es ſei denn, daß er mehr als ge⸗ 
wöhnlich bemittelt iſt. 

Das Chriſtenthum und die Civiliſation ſind in Utah 
eine unwiderſtehliche Macht, und ob man auch noch 
Jahre lang an der Lehre der Vielweiberei feſthält, ſo wird 
doch die Praxis alljährlich abnehmen. Daß ſie nicht 
ſchneller abnimmt, daran ſind wahrlich die Weiber ſelbſt 
ſchuld, denn jo lange es ſich eine Frau gefallen läßt, ih⸗ 
ren Gatten mit einer Anderen zu theilen, wird das „En— 
dowmenthaus“ immer noch ſolche Weiber finden, welche 
bereit ſind, das „Siegel der Auserwählten“ anzunehmen. 
Die Frauen ſind inſoweit ſchuld, weil kein Geſetz ſie 
zwingt, den Harem eines Mormonerichs zu theilen oder 
mit einer andern Frau einen gemeinſamen Gatten zu ha⸗ 
ben. 

Die Verhältniſſe in Utah beſſern ſich; dieſelben haben 
ſich in den letzten zwanzig Jahren viel gebeſſert. Seit 
den Tagen der „Reformation,“ jenen Schreckenstagen 
des Meadow Massacre und der „Bluterlöſung,“ als 
man Abgefallene noch auf den Befehl der Prieſter „weg— 
that“ (ermordete), iſt es anders geworden. Selbſt die⸗ 
jenigen, welche in jenen unnatürlichen Begebenheiten bez 
theiligt waren, empörten ſich in ihrem Innerſten und 
wandten ſich ab von ſolchem Treiben. 

Im Jahr 1863 bezog die Unionsarmee ihr Hauptquar⸗ 
tier zu Camp Douglas, in unmittelbarer Nähe der Salz⸗ 


ſeeſtadt, dann folgte die Oeffnung der Bergwerke, welche 
eine Unzahl „Heiden“ in die Gegend brachte, und als im 
Jahr 1869 die „Pacific Eiſenbahn fertig wurde, kam das 
Mormonenthum mit der amerikaniſchen Nation Angeſicht 
zu Angeſicht in Berührung. Im nemlichen Jahre ent⸗ 
ſtand auch jene erfolgreiche Bewegung für Redefreiheit 
und Denkfreiheit in kirchlichen Angelegenheiten. Als 
dann im Jahr 1877 Brigham Young, welcher das Volk 
mit eiſerner Fauſt und dem Willen eines orientaliſchen 
Königs regierte, und dreißig Jahre ſeinen Willen als 
Geſetz durchführte, ſtarb, änderte ſich Alles zu einem beſ⸗ 
ſeren Weſen, wenn auch nur Schritt für Schritt, war es 
dennoch eine merkliche Beſſerung. Neue Eiſenbahnen 
wurden gebaut; die Bergwerke mehrten ſich und zogen 
Tauſende an, welche dem Mormonenthum feindlich ge⸗ 
genüber ſtehen, und ſich durch keine impertinente Einmi⸗ 
ſchung der Kirche einſchüchtern laſſen. Die freie Preſſe 
hat ſich eingewurzelt und im Volke ihren Einfluß geltend 
gemacht. Chriſtliche Kirchen und Schulen find gegrün— 
det worden; heute ſind 175 Lehrer und mehr als 20 
Prediger thätig im Salzſeethale. Perſonen und Eigen⸗ 
thum ſind frei und vor Gewaltthätigkeiten ſicher im 
ganzen Territorium. Selbſt der Abgefallene iſt nicht 
mehr in ſteter Gefahr. Hiemit ſoll aber nicht geſagt 
ſein, daß nicht Umſtände vorhanden ſind, welche in ir⸗ 
gend einem anderen Territorium als unerträglich abge⸗ 
ſchafft würden. Das Mormonenübel ſammt ſeinem 
Fluch concentrirt in folgenden Thatſachen. 

Das, was das Mormonenthum erhält, baut und nährt, 
und daſſelbe dem freien Amerikaner abgeſchmackt und 
unausſtehlich macht, iſt das Dogma einer inſpirirten 
Prieſterſchaft, welche unfehlbar iſt und in beſtändigem 
Verkehr mit dem Allerhöchſten zu fein vorgibt. Dieſe 
Prieſterſchaft beanſprucht die Trägerin der Stimme Got- 
tes zu ſein, und Gottes Gegenwart zu repräſentiren, da⸗ 
her beanſprucht ſie auch Macht und Autorität, alle Din⸗ 
ge, religiös, geſellſchaftlich, geſchäftlich und politiſch zu 
controliren und zu leiten. Joſeph Smith gründete ein 
Gottesreich (Theokratie) im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes: materiell, zeitlich —nicht blos geiſtlich, mit Hin⸗ 
weiſung auf Buße und Rechtfertigung, Glaube und 
Taufe; ſondern Alles umfaſſend: bürgerlich und kirch⸗ 
lich, geſetzgebend und richterlich; alle Beamten: Präſi⸗ 
dent, Gouverneur, Richter und Congreßmann erhalten 
Wahl und Autorität nur auf die Offenbarung Gottes, 
natürlich durch die Prieſterſchaft. Vox populi, vox 
dei iſt bei den Mormonen eine verfluchte Häreſie, denn 
der Menſch hat keine Stimme. Das Geſetz der Mormo⸗ 
nen iſt vox dei, d. h., Gott hat geſprochen; aber natür⸗ 
lich durch die Mormonenprieſter, die zwölf Apoſtel und 
die Häupter Taylor und Cannon. Die Wablurne 
ſpricht hier nur den Willen, das Echo der theofratifdyen: 
Prieſterſchaft aus. Das iſt bossism bis zur Galle hin⸗ 
ein. Das iſt der gefährlichſte Punkt des ganzen Sy⸗ 
ſtems; hier kann kein Theologe erklären, noch darf er be⸗ 
denken, denn die Lehre iſt nicht in vergilbten Dokumenten 


Das Evangeliſche Magazin. 


483 


als altes Dogma aufbewahrt; ſie lebt und wirkt wie ein 
Neſt voll junger Nattern. Die Kinder werden unter 
dieſer Lehre aufgezogen, die Alten ſchmachten unter den⸗ 
ſelben und ſind gezwungen, dieſelbe völlige Freiheit zu 
nennen. Das iſt die Orthodoxie des Mormonenthums. 
Vielweiberei war ja blos ein ſpäterer Gedanke, ein An⸗ 
hängſel der Prieſter, welches dieſe aufheben können, ſo⸗ 
bald ſie es für rathſam finden; aber die Auflöſung des 
Staates in der Kirche, die dem Abgrund der Hölle ent⸗ 
ſtammte Idee, daß der Prieſter das Orakel des Allmäch⸗ 
tigen fet, und daß Gott nichts thue als durch ſeine Prie- 
ſter, muß beſtehen, ſo lange noch ein Reſt des Mormonen⸗ 
thums exiſtirt. Rom iſt da von Rom übertroffen. Dieſe 
bigotten Anſichten und Behauptungen haben das Volk von 
Miſſouri und Illinois fortgetrieben, denn ihre Gegenwart 
war ein unausſtehlicher Geſtank im Geruch republikani⸗ 
ſcher Inſtitutionen. Politiſcher Haß und ſchreckenahnen⸗ 


de Furcht haben den Propheten ſein Leben gekoſtet; und 
die nemlichen Elemente halten heute den unbezwinglichen 
Conflikt zwiſchen Mormonenthum und Republikanismus 
wach und angefacht. Dieſer Conflikt wird beſtehen, bis 
die Mormonenprieſterſchaft nachgibt oder — 50,000,000 
Amerikaner Mormonen geworden find. Brigham Young 
liebte zu behaupten, er regiere vom Strumpfband ſeiner 
Frauen bis in den geheimſten Winkel des Herzens, aber 
auch bis zum höchſten Amt in der Mormonenkirche, Alles 
nach göttlichem Beruf und Wohlgefallen; ſelbſt der Papſt 
iſt nur „ein Wind,“ wenn der Prophet ſpricht. 

Von dieſen Brighams leben noch etwa 10,000 bis 
15,000 in den Salzſee⸗Regionen, und unſere Regierung 
fürchtet ſich, ihnen das Haupt abzuſchlagen; oder wagt 
es nicht, weil noch Futter für Parteizwecke darinnen 
ſteckt. 


fpat! 


3 u 
I, 
ch ſpazierte im Traum im Garten eines reichen 
eee Edelmannes in Schottland. Die weit hernie⸗ 
4 derhängenden Aeſte der hohen Baume verbreite- 


ten Licht und Schatten in ſchönſter Abwechs⸗ 

lung. Mitten darin ſtand das alte Ahnenhaus. 
Da hatte es ſchon ſeit Jahrhunderten geſtanden, mit ſei⸗ 
nen Thürmen, ſeinen Seitenflügeln, ſeinen Gärten und 
Stallungen, mit all' ſeinen Bequemlichkeiten und Schön⸗ 
heiten. 

Aber nun war ringsum alles ganz ſtill und ſchweig— 
ſam. Die Uhr oben im Thurm ſtand, die Pferde waren 
ungeſattelt in den Ställen, die Dienſtboten ſtanden 
müßig in Gruppen und flüſterten zuſammen. Die Haus⸗ 
glocke und der Hammer an der Thür waren ſchwarz ver⸗ 
bunden. Ich merkte, daß der Tod zu den Fenſtern hin⸗ 
einſchaute oder ſogar ſchon zur Thür hinein gegangen 
war! 

In einem der hinterſten Zimmer, deſſen Thüre kunſtreich 
geſchnitzt war, und deſſen Teppich auch den ſckwerſten 
Fußtritt nicht hören ließ, lag ein alter Mann, der Be⸗ 
ſitzer jenes großen Gutes. Er war groß, von edlem 
Ausſehen; aber auf ſeinem Geſicht waren deutliche Spu⸗ 
ren von ſchweren Sorgen bemerkbar. Mit tief eingeſun⸗ 
kenen Augen, ſtarrem Blick und farbloſen Lippen lag er 
da; die Bruſt hob ſich kaum, und mühſam ath⸗ 
mete er. Es war ſchwer zu ſagen, was ihn mehr be⸗ 
drückte, die leibliche oder die geiſtige Noth. Freunde 
umringten zwar ſein Bett; aber keine Blutsverwandte 
waren da. Dienſtboten bedienten ihn mit ängſtlichen 
Geberden; aber ihre Theilnahme war nicht die von Kin⸗ 
dern für ihren ſterbenden Vater. 

Eine große Pergamentrolle lag auf dem Aisch — der 


letzte Wille des ſterbenden Edelmannes. Der Herr, wel⸗ 
cher ihn ausführen ſollte, las die Schrift ſorgfältig 
durch. 

„Herr Duglas,“ ſagte der Sterbende, ich weiß, Sie 
werden die Anordnungen dieſes Teſtaments pünktlich 
beobachten! Ich glaube, genau geweſen zu ſein. Was 
den Sohn betrifft, —mein einziges Kind, —das Andenken 
der Vergangenheit iſt überwältigend! — er iſt der meine 
— wie Sie wiſſen — nur, weil ich ihn angenommen 
habe. Ich habe ihn als ein junges Kind angenommen, 
weil ſein ſterbender Vater mich darum gebeten hatte. — 
Ich habe ihn als einzigen Sohn erzogen und ihn als 
ſolchen geliebt. — O, wie ſchrecklich hat er meine Liebe ver⸗ 
golten! — Undankbar, ungehorſam, zu allem Böſen ge⸗ 
neigt, jedem Laſter ſich hingebend, iſt er immer verdor⸗ 
bener geworden, bis er zuletzt von mir geflohen iſt, das 
Land verlaſſen hat und nun ſchon ſeit vielen Jahren in 
einem fremden Land lebt, unter Umgebungen und Geſell⸗ 
ſchaften, an die ich nicht denken darf! — Während all' 
dieſer Jahre habe ich für ſeine nothwendigen Bedürf⸗ 
niſſe geſorgt und alles verſucht, um ihn zurückzubringen; 
aber er hat alle meine Bemühungen verachtet. — In den 
letzten ſechs Monaten habe ich mit jeder Poſt, bald 
ſchriftlich, bald durch beſondere Boten, den dringenden 
Wunſch an ihn gelangen laſſen, daß er zu mir zurück⸗ 
kehre, verſprechend, ihm alles zu verzeihen und ihn zu 
meinem Erben zu machen, und ich habe mich überzeugt, 
daß meine Botſchaften und Briefe in ſeine Hände gekom⸗ 
men ſind !—Sn dieſem Teſtament habe ich nun angeord⸗ 
net, daß wenn er vor meinem Tode zurückkommt, er noch 
mein Sohn und Erbe ſein ſoll, auch wenn es nur eine 
Stunde vor meinem Tode wäre! Kommt er nicht, fo iſt 
der Grund davon der, daß er unwürdig iſt, und dann 
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hat er keinen Theil am Erbe. Sie verſtehen mich, nicht 
wahr?“ — 

„Ich verſtehe, mein Herr! Ich werde Ihre Anordnun⸗ 
gen buchſtäblich befolgen!“ 

In dieſem Augenblick wurde der Sterbende von großer 
Angſt ergriffen. Kalter Schweiß trat auf ſeine Stirn. 
Es war, als ob ſein Ende ganz nahe wäre. 

Ich ſuchte ihn zu tröſten; aber er ſchien zu wiſſen, daß 
Träumende nicht helfen können. 


II. 


Mein Traum führte mir ein anderes Bild vor: Ich 
ſtieg eine ſchlechte Treppe an einem elenden, alten Ge⸗ 
bäude in einer der engſten und ſchmutzigſten Straßen von 
New⸗York hinauf. Ringsum war alles zerfallen und 
gemein. Es war um die Mittagsſtunde. Die Treppe 
führte zu einem elenden Dachſtübchen. In dieſem war 
ein alter Tiſch, einige zerbrochene Stühle, ein ſchlechtes 
Bett. Leere Flaſchen und zerſtreute Spielkarten bewie⸗ 
ſen, daß es ein Ort des Laſters ſei. Ein junger Mann 
lehnte ſich an den Tiſch, mit einem zerriſſenen Kleid und 
einem ſchmutzigen Hemd. Seine Augen waren roth, ſein 
Ausdruck verſtört und traurig. Sein ganzes Ausſehen 
ſchien verlommen. Vor ihm lag ein großer Brief. Er 
ſann offenbar über den Inhalt deſſelben nach. Als er 
einige Zeit geleſen, ſtand er auf und durchſchritt haſtig 
das Zimmer. Wieder ſetzte er ſich, um zu leſen. Nach⸗ 
dem er einige Male ſo gethan, ſtand er plötzlich ſtill, und 
ſagte laut: 

„Ja, gerade ſo iſt es! Ich habe dieſen Weg lange Zeit 
verſucht! Meine Kameraden ſind meine Freunde, ſo lan⸗ 
ge mein Geld währt; dann verlaſſen ſie mich, bis ich 
wieder erhalte Und nun bin ich wieder ausgeplündert 
— und ſoll nun ſogar ihrem Vorſchlag folgend, einen 
Raub begehen, um ihre und meine Bedürfniſſe zu befrie⸗ 
digen?! — Wann haben fie mir geholfen? Ich bin im 
Spital und im Gefängniß geweſen; — nicht einer unter 
ihnen iſt je zu mir gekommen !— Und nun dagegen dieſer 


gute Mann !— Wie verſchieden er gehandelt Es iſt un⸗ 
verkennbar, daß er nahe bei ſeinem Ende fein muß. Der. 
Arzt ſagt alſo, es ſei keine Hoffnung, daß ich ihn noch am 
Leben finde; denn ich könnte ihn erſt in dreißig Tagen 
erreichen von heute an! Erreiche ich ihn, ſo will er mir 
vergeben, — ſo ſoll ich ſeinen Segen und ſein Erbe erhal⸗ 
ten ;— gelingt es mir nicht, ihn noch am Leben zu finden, 
fo verliere ich alles! — Nun, was ſoll ich thun? — Das 
Schiff ſegelt heute noch ab! — Hier bin ich ein Bettler, 
während ich dort Eigenthümer von allem würde, was 
das Herz nur wünſchen könnte! Nichts als meine Sün⸗ 
den haben mich von allem dem zurückgehalten! — Kann 
ich dieſe aufgeben? Kann ich ein neues, ein anderes Le⸗ 
ben führen 2—Ich glaube, ich kann Ich will den Ver⸗ 
ſuch machen, — noch einen Verfuch, mich empor zu ſchwin⸗ 
gen und zu retten! — Der Brief enthält die Bezahlung 
meiner Reiſe! — Um zwölf Uhr ſegelt das Schiff ab; es 
muß ſchon aus dem Hafen ſein und wird in wenigen 
Minuten das Ufer verlaſſen! — Ich habe keinen Augen⸗ 
blick zu verlieren!“ — 

Fort ging der junge Mann, die Treppen hinunter, die 
Gaſſe hinab, blos mit einem kleinen Bündel von Kleidern 
unter dem Arm. Ich ſah ihn gegen das Ufer des Mee⸗ 
res rennen. Außer Athem und blaß rannte er vorwärts. 
Einige, denen er begegnete, dachten, er fei verrückt, —-An⸗ 
dere hielten ihn für einen Dieb, — Alle merkten, daß er 
außerordentliche Eile habe. Endlich erblickt er das Ufer 
und hört das Pfeifen vom Dampf des Schiffes, das die 
Reiſenden zu dem draußen wartenden großen Schiffe füh⸗ 
ren ſoll. Eben löſen ſie es vom Lande ab! — Vorwärts 
fliegt er, —er erreicht den Hafen, —aber ach es iſt ab⸗ 
gegangen, —er iſt gerade eine Minute zu ſpät! 

In Todesangſt gewahrte er es. Indem er ſchrie: 
„Zu ſpät! zu ſpät!“ ſank er in Verzweiflung zu Boden. 


Es 1 5 zu ſpät, und er hatte das Erbe für immer verlo⸗ 
ren! 


„Sehet, jetzt iſt die angenehme Zeit, —jetzt iſt der Tag 
des Heils!“ (2. Cor. 6, 2.) 


Die alte Röckin. 


iF 
Ts war einmal eine alte Köchin. Vor Jahren —ſagt 
man —ſei auch fie ein friſches, junges Mädchen ge⸗ 
weſen; ſie ſelbſt aber konnte ſich der Zeit kaum 
noch erinnern, ſo lange war dieſelbe verfloſſen. 
Ihr kam es beinahe vor, als wäre fie von jeher die alte. 
Köchin geweſen. Wenn hier indeß vom Alter die Rede 
iſt, ſo wird nicht darunter verſtanden, daß ihr bereits 
der Kopf wackelte, die Hände zitterten, oder die Füße ihr 
gar den Dienſt verſagten. O nein, das war durchaus 
nicht der Fall. Im Gegentheil trug ſie ihren Kopf ſtolz 
und aufrecht. Die Hände beſaßen Mark und Kraft, und 
die Füße ſpazierten vom Anfang der Sonne an, bis ſpät 


in die Nacht hinein bald hierhin, bald dorthin. Nichts⸗ 
deſtoweniger aber war ſie alt; das konnte nun einmal 
nicht beſtritten werden; das verrieth deutlich der graue 
Scheitel unter den gerollten Streifen der täglich ſchnee⸗ 
weißen Haube, das bezeugten verſtändlich all die tauſend 
Falten und Runzeln in ihrem rothen, geſunden Geſicht. 
Ein halbes Jahrhundert und noch eine gute Anzahl von 
Jahren darüber waren ohne Zweifel ſchon über das 
Haupt der alten Köchin dahingezogen. 

Wenn ſie aber an ihrem Herde ſtand, das Zeichen ih⸗ 
rer Macht — den geſchwungenen Kochlöffel —in der nervi⸗ 
gen Hand, mit blitzendem Auge jedes Töpfchen, jeden 
Tiegel ſorgſam überwachend, war ſie unleugbar eine 
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ſtattliche, Reſpekt einflößende Erſcheinung. Kein Wun⸗ 
der daher, daß die kleine, blaſſe Küchenmagd mit zurück⸗ 
gehaltenem Athem auf ihre Befehle lauſchte, und daß, 
wenn Wolken des Mißmuths oder der Unzufriedenheit 
ſich durch die tiefer gezogenen Falten auf der Stirn der 
geſtrengen Gebieterin bemerkbar machten, ſie mit Furcht 
und Schrecken dem Ausbruch eines gewaltigen Gewitters 
entgegen ſah. Andrerſeits aber konnte das Mädchen 
von der alten Köchin auch gar vieles lernen; denn die- 
ſelbe verſtand ihr Handwerk aus dem Grunde. Einen 
Braten, ſo ſaftig und mürbe, daß derſelbe auf der Zunge 
zerfloß, wie der Schnee im Sonnenſchein; Ragouts und 
Paſteten, Baum-, Sand⸗, Mandel- und Bisgquittorten, 
mit Guß und Verzierungen, wie beim beſten Conditor — 
das alles verſtand die alte Köchin gar ſchmackhaft und 
zierlich herzurichten, wie keine andere zehn Stunden in 
der Runde. Und in ihrer Küche? Da war alles blink 
und blank; wie eitel Gold glänzten die Kaſſerollen und 
Keſſel, wie lichtes Silber die Siebe, Trichter und Reibei⸗ 
fen. Ja, in der That, fie war ein Schatz für ihre Herr- 
ſchaft; das wußte ſie ſehr gut und bildete ſich nicht we— 
nig darauf ein. So briet und ſchmorte und dämpfte 
und kochte ſie, die alte Köchin, Tag aus, Tag ein, mochte 
es Winter oder Sommer ſein. Was kümmerte ſie der 
Wechſel der Jahreszeiten? Nicht ging, wie das bei an— 
dern Leuten der Fall war, ihr das Herz auf, wenn der 
Frühling mit Sonnenſchein, Veilchenduft und Lerchen— 
ſang ins Land hineinzog; ſie freute ſich nicht über die 
weißen Blüthenbäume. Nur die grünen, zarten Salat⸗ 
pflanzen und das friſche Gemüſe, das in ihrer Küche fet- 
nen Einzug hielt, hatten einen Reiz für ſie; denn dieſe 
Dinge hatte jie während des Winters ſchmerzlich entbeh— 
ren müſſen, weil ſie trotz all ihrer Kunſt, die ſie auf das 
Einlegen der Gemüſe verwandte, es doch nimmer ſo weit 
hatte bringen können, um das friſche zu erſetzen. 

Sonntags aber, wenn's eben möglich, ging ſie zur 
Kirche. Sie hielt nemlich das Kirchgehen für eine gute 
alte Sitte; und gegen ſolch hergebrachte Sitten verſtieß 
jie nicht gern. Auch war es ja die einzige Gelegenheit, 
wo ſie ihre netten Ueberröcke oder den Mantel mit Pelz⸗ 
beſatz aus der alten, vollgethürmten Truhe hinaus ans 
Sonnenlicht bringen und den lieben Nachbarleuten und 
ſonſtigen Bekannten zeigen konnte, wie alles um ſie und 
an ihr gediegen und ſtattlich war. 

Doch außer dieſer Befriedigung, die ſie des Nachmit⸗ 
tags in der Kirche fand, gab es Sonntags auch ein an⸗ 
deres Vergnügen für ſie. Abends, im ſtillen Kämmer⸗ 
lein, wenn die kleine Küchenmagd, ermüdet von des Ta⸗ 
ges Beſchwerden, längſt ſchon in ihrem Dachſtübchen in 
friedlichem Schlummer ruhte, und keine anderweitige 
Störung mehr zu befürchten war, holte ſie tief von dem 
Boden der ſchon erwähnten alten Truhe die Pfandbriefe 
und Staatsſchuldſcheine hervor, die theuren Papiere, die 
ſie alle, eins nach dem andern, von ihrem Lohn erſpart 
und eingewechſelt hatte. O, es war ein köſtliches Ver⸗ 
gnügen, dieſes ſelbſterworbene Vermögen ſo vor ſich aus⸗ 
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breiten und mit liebendem Auge betrachten zu können! 
Und mußte ſie denn auch endlich, nachdem ein Stünd— 
chen in fo ſüßer Beſchäftigung raſch verflogen, alles wie⸗ 
der verſchließen, ſo geſchah dieſes doch mit einer ſo glück⸗ 
ſeligen Empfindung, um die ſie Jeder hätte beneiden 
können; denn ſie war zufrieden mit Gott, mit der Welt 
und —am meiſten mit ſich ſelbſt. 

Und warum ſollte ſie auch nicht mit ſich ſelbſt zufrie⸗ 
den ſein? Erfüllte ſie doch, wie ſie meinte, alle ihre 
Pflichten gegen Gott und die Menſchen. Vergaß ſie doch 
ſogar der Armen nicht. Da kamen nemlich wöchentlich 
ein paar alte Weiber und holten das übrig gebliebene 
Eſſen, das ſonſt umgekommen wäre; und ſie dankten ihr 
demüthiglich und flehten den Segen Gottes dafür auf die 
wohlthätige Köchin herab. Warum ſie nicht mit ſich 
ſelbſt hätte zufrieden ſein ſollen, würde ſie nimmer be⸗ 
griffen haben. 

Dieſes hier beſchriebene Leben, das die alte Köchin 
nun ſchon ſeit manchen lieben Jahren führte, mag etli- 
chen unſerer Leſer gar ſehr einförmig und langweilig 
dünken. Ihr ſelbſt aber ſagte es zu; und ſie ſehnte ſich 
nach keiner Begebenheit, die ſtörend oder unterbrechend 
auf den ihr liebgewordenen Lebensgang hätte einwirken 
können. Wen das etwa wundern ſollte, der denke nur 
an das alte Sprichwort: „Ueber den Geſchmack iſt nicht 
zu ſtreiten“ — und ſein Erſtaunen, hoffen wir, wird ſich 
verringern. 

Wenn indeß unſere alte Köchin auch ſehnlichſt wünſch⸗ 
te, bis an ihr ſeliges Ende alſo fortzuleben, ſo war es 
doch im Rathe der Vorſehung ganz anders beſchloſſen; 
denn ein von ihr weder erwartetes, noch vorhergeſehenes 
Ereigniß ſollte tief und bedeutungsvoll in ihr ganzes 
Daſein eingreifen. Das nächſte Capitel wird uns dar⸗ 
über Aufſchluß geben. 


Es war an einem Sonntag Nachmittag im Frühjahr. 
Draußen wehte eine ſcharfe, kalte Aprilluft, und ein durch— 
dringender Staubregen fiel in Millionen Tröpfchen vom 
Himmel hernieder. Die alte Köchin, gerade aus der Kir⸗ 
che heimgekehrt, war emſig beſchäftigt, die Spuren des 
Regens von ihrem grauen Tibetrocke ſorgfältig hinweg 
zu wiſchen, während die kleine Küchenmagd aufmerkſam 
und geſchäftig die große, braune Kaffeekanne aus der 
Röhre des tiefen Ofens hervorlangte, um ſich nebſt ihrer 
geſtrengen Gebieterin an dem beiderſeitigen Lieblingsge⸗ 
tränk zu ſtärken und zu laben. 

Da brachte ein leiſes beſcheidenes Klopfen an der Kü⸗ 
chenthür zu gleicher Zeit ein lautes „Herein!“ auf die 
Lippen der Ober- und Untermagd. Darauf öffnete ſich 
langſam die Thür; und ein kleiner Knabe von ungefähr 
zehn bis zwölf Jahren trat ſchüchtern herein. Er war 
von ärmlichem Anſehen; doch wie ein Bettelkind ſah er 
gerade nicht aus; eher wie ein kleiner, reiſender Hand⸗ 
werksburſche. Ein blaues Bündel, mit einem Paar da⸗ 
rauf gebundener Stiefeln, trug er auf dem Rücken, ein 
Stöckchen nebſt einem Briefe in der Hand. Der linke 
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Aermel ſeines grauen Röckchens, das mehr durch Staub 
und Regen, als durch den Gebrauch gelitten zu haben 
ſchien, war mit einem ſchwarzen Trauerflor umwunden. 
Schöne blonde Haare wogten um ein freundlich vertrau⸗ 
endes Kindergeſicht, und ſeine blauen Augen ſchauten ſo 
treuherzig und ehrlich in die Welt hinein, daß wohl nicht 
ſo leicht Jemand hart und unfreundlich gegen ihn ſein 
konnte. Und doch, die alte Köchin, die gerade aus der 
Kirche kam und es nicht liebte, in ihrer Kaffeeſtunde ge⸗ 
ſtört zu werden, noch dazu von zerlumpten Gaſſenjungen, 
wie ſie bei ſich dachte, fuhr ihn gar barſch und rauh an, 
als ſie nach ſeinem Begehren fragte. Statt aller Ant⸗ 
wort reichte er ihr den Brief, den er in ſeiner Hand hielt, 
während ſeine blauen Augen ſich mit Waſſer füllten. 
Ein aufmerkſamer Beobachter hätte jedoch bemerken kön⸗ 
nen, wie er mit aller Anſtrengung trachtete, dieſe wider 
ſeinen Willen emporgeſtiegenen Thränen zurückzudrän⸗ 
gen. Sie nahm den Brief, wenn auch mit ſichtlichem 
Mißmuth. Die Adreſſe lautete: „An meine Schweſter 
Katharina Starke.“ — Ja, das war ſie; und der Brief 
mußte von ihrem Bruder fein; denn fie hatte ja nur ei 
nen einzigen, der einige zwanzig Meilen von ihr in dem 
Dorfe lebte, wo ſie beide geboren und erzogen waren. 
Sie erbrach das Schreiben und las: 
„Herzliebſte Schweſter Katharina! 

Wenn mein kleiner Heinrich dieſen Brief in Deine 
Hände legt, iſt Dein Bruder nicht mehr auf Erden, ſon⸗ 
dern im Himmel. Heinrich's Mutter, die gute Frau, iſt 
ſchon lange dort; und auch ich gehe gern zu meinem Hei⸗ 
lande —wenn nur mein armer kleiner Junge nicht fo al- 
lein auf Erden bliebe. — Seit langen Jahren haben wir 
uns nicht mehr geſchrieben, herzliebe Katharina; aber 
ich habe doch gehört, daß es Dir gut geht; und da denke 
ich nun ſo: Bruder und Schweſter hat Gott ja einmal 
verbunden, ſich zu helfen und einander beizuſtehen; und 
ſo wirſt auch Du, hoffe ich zu dem Allmächtigen, meinen 
lieben Jungen, das Kind Deines einzigen Bruders, nicht 
verlaſſen, ſondern getreulich und liebevoll für ihn ſorgen. 
Er ſei Dir hiermit an Dein Herz gelegt! — 

Gott befohlen, liebe Katharina, bis wir uns einmal 
alle einſtens wiederfinden! Dein getreuer Bruder 

Heinrich Starke.“ 

Sie hatte geendet. Aber wieder und immer wieder 
las ſie dieſe Zeilen, als ob ſie Zeit gebrauche, den Sinn 
derſelben zu faſſen. Nicht der Tod ihres Bruders rührte 
ſie; er war ja ſeit langen Jahren wie ein Geſtorbener 
für ſie geweſen. Seine einfachen, vertrauensvollen 
Worte erweckten einen Widerhall in ihrem Herzen; nur 
der Gedanke, daß ſie, die ihre Lebtage blos für ſich ge⸗ 
ſorgt, für ſich allein ſich abgemüht hatte, nun die Laſt 
und die Sorge für den Unterhalt und die Erziehung ei⸗ 
nes ſo großen Jungen auf ſich nehmen ſollte, hielt, wie 
mit Geierkrallen, ihren Geiſt gepackt und machte ihn vor 
Schreck und Angſt erbeben. Und doch —fortjagen konnte 
ſie den Jungen nicht; denn er war ja in der That der 
Sohn ihres einzigen Bruders — was würden die Leute 
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dazu ſagen? Nichts Aehnliches war ihr in ihrem gan⸗ 
zen Leben begegnet; wie zur Salzſäule geworden, ftand- 
ſie da; nur die Augen bewegten ſich abwechſelnd ſtar⸗ 
rend bald auf den Brief, bald auf den bangen Knaben, 
der ſich müde und traurig an die Küchenthüre lehnte und 
wohl auf einen andern Empfang gerechnet haben mochte, 
als er von dem friſchen Grabe ſeines Vaters voll Ver⸗ 
trauen zu der fremden Tante gewandert war. Jetzt ſah 
er ſie vor ſich ſtehen, die einzige Schweſter ſeines heimge⸗ 
gangenen Vaters. Sie preßte ihn nicht an ihr Herz; ſie 
miſchte ihre Thränen nicht mit den ſeinigen, wie er ſich 
dieſes auf ſeiner einſamen und traurigen Wanderung ſo 
oft ausgemalt hatte. Kein einziges Wörtlein der Theil⸗ 
nahme drang für ihn über ihre ſchmalen Lippen. Nicht 
ein Funke von Liebe leuchtete aus ihren Augen. Nur 
Unwillen und Schrecken hatten ſich beim Leſen der letzten 
Zeilen ſeines ſeligen Vaters ihrer bemächtigt, ſo daß da⸗ 
rob ihr Blut zum Zerſpringen in ihren Adern wogte und 
wallte; ja, wer mag wiſſen, ob nicht ein Schlagfluß ih⸗ 
rem Leben und dieſer Hiſtorie ein Ende gemacht haben 
würde, wenn nicht Grete, die kleine Küchenmagd, ihr für 
dieſes Mal ein rettender Engel geworden wär. 

Die kleine Magd, deren ſchwarze Augen mit Neugier 
und Spannung auf der vor ihr ſich abſpielenden ſtummen 
Scene ruhten, die dabei aber mechaniſch fortfuhr, den 
Kaffeetiſch zu ordnen, ließ eine Taſſe ihren Händen ent⸗ 
gleiten; dieſe fiel klirrend zu Boden, und in demſelben 
Moment, wenn auch mit keinem klirrenden, ſo doch mit 
einem ziemlich klatſchendem Geräuſch, fiel die ſchwere 
Hand der alten Köchin auf die Wange des erſchrockenen 
Mädchens. Dieſes Ereigniß riß die alte Köchin aus ih⸗ 
rem, einem Starrkrampf ähnlichen Zuſtande; es war 
wie ein rechter Aderlaß zu rechter Zeit. Sie hatte ihre 
Beſinnung wiedergefunden. Fürs erſte mußte ſie ſich 
nun des Jungen annehmen und dann ſpäter überlegen, 
was zu thun ſei. Sie nahm Platz an dem Tiſche, auf 
welchem der Kaffee einladend dampfte, hieß Heinrich 
ſein blaues Bündel ablegen und ſich ſetzen, und winkte 
auch der Grete, die, nachdem fie die Scherben der zerbro- 
chenen Taſſe eiligſt zuſammengerafft, ſich beſchämt in die 
fernſte Ecke der Küche zurückgezogen hatte, näher zu kom⸗ 
men. Mit immer noch in Purpurgluth flammender 
Wange ſchlich die Kleine herbei und hatte ſicher keine Ah⸗ 
nung, welch Verdienſt um die Geſundheit, ja vielleicht 
um das Leben ihrer geftrengen Gebieterin fie ſich heute 
erworben. 

Für das Mädchen, wie für den Knaben, die beide ihre 
Köpfe betrübt zu Boden neigten, ſchenkte nun die alte 
Köchin den Kaffee ein. Beide ſchluckten ihn hinunter, 
weil ſie es nicht wagten, ihn ſtehen zu laſſen. Es war 
eine traurige Kaffeegeſellſchaft. 

Nach glücklicher Vertilgung des braunen Getränks 
nahm unſere Köchin den Heinrich, der ſein blaues Bün⸗ 
del wieder ergriffen, und ging mit ihm zu einer Bekann⸗ 
ten in der Nachbarſchaft. Nachdem ſie ihn dort einſt⸗ 
weilen untergebracht —aus Rückſicht gegen ihre Herrſchaft 
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hatte ſie ihn nicht bei ſich behalten —begab fie ſich wieder 
heim. Kaum die nothdürftigſten Fragen über ſeines 
Vaters Leben und Ende hatte ſie in dieſer Zeit an ihn 
gerichtet. 

„Die böſe, abſcheuliche Köchin!“ wird hier der Leſer 
rufen. Und doch, wenn wir zugeben müſſen, daß ihr 
Betragen gegen den Sohn ihres einzigen Bruders ein 
ſehr hartes und liebloſes war, indem ſie eigentlich nur 
an ſich ſelbſt dachte, müſſen wir zu ihrer Rechtfertigung 
ſagen, daß Tage hinter ihr lagen, two fie nicht alſo ge- 
handelt haben würde. Es war, als habe in ihren äl⸗ 
tern Jahren ein Dämon fic) nach und nach ihres Sn- 
nern bemächtigt und fie jedes Mitgefühls für Andere be- 
raubt. Es war der Dämon des Geldes. Derſelbe hatte 
Blöcke von Eis auf die edlen, warmen Gefühle der Ju— 
gend gewälzt, ſo daß ſich dieſelben in den verborgenſten 
Winkel ihres Herzens geflüchtet zu haben und dort ſeit 
langer Zeit in todtenähnlichem Schlummer zu liegen 
ſchienen. Doch laßt uns ſehen, was weiter geſchah! 


3. 


Wie ſchon bemerkt, war dtefer in dem Leben der alten 
Köchin ſo denkwürdige Tag ein Sonntag. Als es nun 
Abend geworden und die kleine Küchenmagd demüthig 
„gute Nacht“ gewünſcht und ſich entfernt hatte, holte ſie 
nach gewohnter alter Weiſe die Pfandbriefe und Staats⸗ 
ſchuldſcheine hervor ans Lampenlicht. In trübes Sin⸗ 
nen verloren, ſaß ſie vor ihnen und dachte ſeufzend, daß 
ſie künftig nun nicht mehr im Stande ſein würde, ihre 
Zahl zu vermehren, eher wohl gar gezwungen, ſie zu 
vermindern; denn ein Kind zu erziehen und zu verſor⸗ 
gen, koſtet Geld, viel Geld! Ach! ihre Lieblinge weckten 
heute nur ſchmerzliche Gedanken. Sie ſchloß ſie darum 
auch viel ſchneller als gewöhnlich fort und begab ſich zu 
Bett. Unruhig warf ſie ſich umher; ihr Inneres war 
in ſeinen tiefſten Tiefen aufgeſtört. Endlich ſenkte ſich 
der Schlaf auf ſie herab; aber es war ein bedrückender, 
ängſtigender Schlaf. Es wälzte ſich auf ſie der Gedanke, 
ſie ſei geſtorben und liege in einem finſtern engen Sarge, 
in den kein Hauch der friſchen, erquickenden Luft hinein⸗ 
ſtrömen konnte. Der Sarg, in welchem ſie lag, war je⸗ 
doch kein gewöhnlicher; es war die alte Truhe, die ihre 
Koſtbarkeiten in ſich barg; und der ganze Inhalt ſchien 
auf ihr zu liegen und ſie mit Centnerſchwere zu drücken. 
Da ſchlugen plötzlich wunderbare, erſchütternde Töne an 
ihr Ohr; ſie wußte, es war die Poſaune des Gerichts! 
Die Gräber öffneten ſich; und auch die alte Truhe hob 
ihren Deckel. Strahlender Lichtglanz ſtrömte ihr entge⸗ 
gen, ſo daß ſie geblendet, beide Augen mit ihren Händen 

bedeckend, auf die Knie ſank. 

Ja, es war ihr klar — der große und ſchreckliche Tag 
des Gerichts war angebrochen. Mit einem Schauder 
blickte ſie noch einmal auf ihr vergangenes Leben zurück; 
und das Entſetzen wich; denn alles, was die verfloſſenen 
Tage vor ihr Auge brachten, erfüllte ſie wieder mit Troſt 
und Zuverſicht. Hatte ſie doch während ihres ganzen 
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Lebens ihr Brod im Schweiße ihres Angeſichts genoſſen, 
nimmer einen Pfennig ihrer Herrſchaft veruntreut, 
Sonntags nur ſelten die Kirche verſäumt, die Luſt der 
Welt gemieden von früheſter Jugend an. Sie vergaß 
gänzlich, daß nicht durch menſchliche Werke, ſondern 
durch göttliche Gnade die Pforte des Himmels geöffnet 
werde; ſie ſah getroſt dem Ausſpruche des Richters ent⸗ 
gegen und glaubte ſchon in ihrer Herzensverblendung 
die Worte zu hören: „Ei, du fromme und getreue Magd; 
du biſt über wenigem getreu geweſen; ich will dich über 
viel ſetzen; gehe ein zu deines Herrn Freude!“ — 

So lag ſie da kniend, harrend und hoffend. Da auf 
einmal ertönte der Engel heiliger Geſang! Und gleich 
wie der milde Hauch des Südwindes die erſtarrte Erde 
zu neuem Leben erweckt und Blüthen und Blumen aus 
ihrem ſchwarzen Schooße hervorzaubert, ſo umwehten 
dieſe wunderbaren Töne mit warmem, belebendem Hauche 
das erſtarrte, mit eiſiger Rinde umzogene Herz der alten 
Köchin. Die Worte des Sanges ſchienen ihr aber alſo 
zu lauten: 

„Wenn ich mit Menſchen- und Engelzungen redete, 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz 
oder eine klingende Schelle. Und wenn ich weiſſagen 
könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntniß 
und hätte allen Glauben, alſo, daß ich Berge verſetzte, 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ 

Und als der heilige Sang ſanft flüſternd verklungen 
war, erhob fie ihre Augen; —aber nirgends, nirgends 
konnte fie einen Engel entdecken. Sie hatte nur ge- 
träumt; und bereits war die Nacht vergangen, und die 
Frühlingsſonne warf thre erſten Strahlen in das wohl⸗ 
bekannte Kämmerlein unſerer alten Köchin. 

Raſch erhob ſie ſich und trat ans Fenſter. Da lag 
ihre alte kleine Bibel, die ſie geſtern zu verſchließen ver⸗ 
geſſen hatte. Sie nahm das Buch zur Hand und ſetzte 
ſich, um, was fie ſonſt nur Sonntags that, einen Ab⸗ 
ſchnitt zu leſen. Aber ſeltſam! Statt es zu öffnen, blie⸗ 
ben ihre Augen auf dem ſchwarzen Deckel und auf der 
mit Goldſchrift darauf gedruckten, halb verwiſchten 
Jahreszahl wie feſtgebannt haften. Wie oft hatten ſie 
und ihr Bruder, der nur ein Jahr älter war, neben der 
frommen Mutter geſeſſen und auf deren Worte gelauſcht, 
wenn fie ihnen die Lebens-, Leidens- und Sterbensge⸗ 
ſchichte des Heilands mit rührender Stimme erzählt 
hatte! Wie groß war ihre und ihres Bruders Freude 
geweſen, als dieſelbe einem jeden von ihnen das ſchöne 
Neue Teſtament gegeben! Immer wieder ſah ſie im Gei⸗ 
ſte das ehrwürdige Geſicht der guten Mutter über ſich 
geneigt, wenn fie als Kleines von derſelben ins Bett ge⸗ 
bracht worden war; und es war ihr, als hörte ſie deren 
ſanft betende Stimme. Wie glücklich waren ſie und ihr 
Bruder in jenen Tagen geweſen! Wie oft hatten ſie ſich 
umarmt und ſich gelobt, einander beizuſtehen in Liebe 
und Treue ihr ganzes Leben lang! Wie lange, o wie 
lange hatte ſie an dieſes alles nicht mehr gedacht; und 
nun kam auf einmal alles wieder ſo lebendig über ſie! 


488 


Das Evangeliſche Wagazin. 


Sie öffnete das Buch. Auf dem Titelblatte hatte die 
Mutter ſelbſt ihren Namen eingeſchrieben und die Worte 
beigefügt: „Selig ſind die Barmherzigen; denn ſie wer⸗ 
den Barmherzigkeit erlangen.“ 

Das war zu viel. Ein banger Schrei entrang ſich 
dem Herzen der alten Köchin. Geſtern war der Sohn 
ihres Bruders zu ihr gekommen, ihres todten Bruders, 
der den Knaben vertrauensvoll in ihre Arme gewieſen. 
Und wie hatte fie ihn aufgenommen ?— O, fie konnte es 
nicht ausdenken. Entſetzt ſprang ſie auf; denn der 
Geiſt Gottes hatte mit ſeinem Licht ihr Herz berührt; ſie 
nahm ihr Umſchlagtuch, lief eiligen Schrittes aus der 
Stube, die Treppe hinunter und dem Hauſe zu, in das 
ſie geſtern den kleinen Heinrich ſo kalt und erbarmungs⸗ 
los hingebracht hatte. 

Sie fand ihn noch in tiefem Schlummer. 


kniete vor ſeinem Bette nieder und betrachtete ihn -das 
kann ich meinen jungen 
Augen, als am geſtrigen Tage. 
Züge ihres Bruders; ſo hatte er ausgeſehen, als er noch 
ein kleiner Knabe war. 


Er hatte 
viele Thränen vergoſſen, ehe er eingeſchlafen war. Sie 


Leſern verſichern -mit andern 
Ja, das waren die 


Thränen der Erinnerung, 


Thränen der Liebe entſtrömten ihren Augen; und dieſe 
Thränen ergoſſen ſich über das Geſicht des ſchlummern⸗ 
den Knaben und weckten ihn zu Friede und Freude. 
Zwar blickten ſeine blauen Augen, als ſie ſich öffneten, 
zuerſt mit Verwunderung auf ſie. Aber als ſie ihn voll 
Zärtlichkeit an ihr Herz preßte, ihn küßte und tauſend 
Fragen an ihn richtete, ſowie er es gehofft und erwar⸗ 
tet, da zerbrach er ſein Köpfchen nicht länger mit einer 
Löſung dieſes Räthſels; im Gegentheil erwiderte ſein 
kindlich trauerndes Gemüth, das ſich nach Liebe und 
mütterlicher Fürſorge ſo ſehr geſehnt, voll Dankbarkeit 
und Entzücken die Umarmungen der guten Tante. 

Von dieſem Morgen an war die alte Köchin eine an⸗ 
dere und dem verwaiſten Knaben die zärtlichſte beſte 
Mutter. Der böſe Geiſt, der fie fo lange in ſeinem Bann 
gehalten, war gewichen, die Liebe in ihr Herz gezogen 
und wo die Liebe wohnt, da weilt die Selbſtſucht 
nimmer. 

Das war die Hiſtorie von der alten Köchin, zu Nutz 
und Frommen hier mitgetheilt; denn ſolcher Köchinnen, 
gleichviel ob alt oder jung, gibt's leider noch überall ge⸗ 
nug in der Welt. (Töchteralbum.) 


Peru. 3 


Wenn das menſchliche Herz ſtumm iſt, dann iſt der 
Himmel taub. 

Armuth entſchuldigt einen Rock, der fadenſcheinig iſt, 
aber nie einen ſchlechten Charakter. 


Der Segen des Hauſes iſt Güte; die Ehre des Hauſes 
iſt Gaſtfreundſchaft; die Zierde des Hauſes iſt Reinlich⸗ 
keit; und das Glück des Hauſes iſt Zufriedenheit. 


Wer ſeine Ehre verloren hat, der kann weiter nichts 
mehr verlieren, das für ihn werthvoller wäre; er hat 
Alles verloren. 


Blicke vorwärts und rückwärts auf deinem Lebensweg; 
es ſind dir Viele voraus, aber es ſind immer noch Einige 
zurück. 


Wer ſeinem Nächſten nicht vergeben kann, der reißt die 
Brücke nieder, über welche er paſſiren ſoll, denn Alle 
brauchen Vergebung. 


Ein Fundament iſt gut, und ein Pfad iſt gut, aber kei⸗ 
nes iſt hinreichend. Fundamente ſind, um darauf zu 
bauen, und Pfade, um darauf zu wandeln. 


Der Schmeichler iſt ein gefährlich Thier, denn er 
lächelt, wenn er beißt. Die Klapperſchlange raſſelt und 
warnt vor ihrem Biß, aber der Schmeichler beſchäftigt 
das Auge mit ſeinem Lächeln, während er mit giftigen 


Zähnen tödtlich beißt. Wie der Wolf einem Hund ähn⸗ 
lich iſt, ſo iſt der Schmeichler einem Freund ähnlich. 


Ein freundliches Lächeln iſt ein einfaches nichtsmeinen⸗ 
des Ding, und doch hat es ſchon Abgründe überbrückt. 


Mache deine Familie glücklich und vergnügt, dann 
wirſt du nie Mühe haben, deine Kinder zu Hauſe zu hal⸗ 
ten. 


Sei ſparſam während du die Fülle haſt, denn wenn 
einmal die Noth kommt, dann wird Sparſamkeit von 
ſelbſt eintreten. 


Viele Leute wünſchen ſie könnten ihr Leben noch ein⸗ 


mal über leben, aber in neun Fällen aus zehn wäre es 
die alte Geſchichte. 


Treibe die Wolken der Trübſal von der Stirn deines 
Nächſten, und du wirſt im Sonnenſchein des inneren 
Friedens nach Hauſe gehen. 


Klage nie über deine Herkunft, du biſt nicht ſchuld da⸗ 
ran; klage nie über deine Erziehung, denn die kannſt du 
ändern; klage nie über deine Arbeit, Jemand muß 5 
thun, und denke ja nicht, du könnteſt Wunder thun, wenn 
du beſſere Gelegenheit hätteſt. 
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Drei Stunden zu früh, iſt immer noch beſſer als drei 
Minuten zu ſpät. 

Liebe ohne Achtung iſt ein Engel, welchem ein Flügel 
mangelt. 

Nichts iſt ſo billig und zur nemlichen Zeit ſo angenehm, 
als Höflichkeit. 

Wahrer Muth thut ungeſehen alles, was er vor den 
Augen der Welt zu thun vermag. 


Die Sparſamkeit gründet ſich auf das Prinzip, daß 
auch Reichthum ſeine Grenzen hat. 


Eine ſtumpfe Schneide hat ſchon oft durchgeſchnitten, 
was eine ſcharfe nicht zu ſchneiden vermochte. 


Ein Sprichwort lautet: „Wenn Jemand dich ver— 
leumdet, prüfe dich, wenn dich aber Jemand lobt, prüfe 
die Perſon.“ 


Die Vergangenheit an ſich ſelbſt hat nichts Abſchrecken— 
des für uns, aber unſere eigene Beurtheilung der Ver— 
gongenheit bringt uns Schmerzen. 


Wenn ein Menſch ſich zu hoch dünkt, um mit uns zu 
verkehren, ſo bleibt uns doch immer der Troſt, daß er 
uns ferne bleibt. 


Aufrichtigkeit iſt: zu reden, wie man denkt; zu thun, 
wie man vorgibt; zu erfüllen, was man verſpricht und 
zu ſein, was man ſcheinen möchte zu ſein. 


Es ſollte Niemand über das kurze Leben klagen, bis er 
ermeſſen hat, wie viel man in einem einzigen Tag zu 
vollbringen vermag. 


Was iſt Conſervativismus?— Wenn ein Mann den 
Neumond nicht ſehen will aus Achtung vor dem letzten 
Viertel. 


Empfehlungsſchreiben machen einen Menſchen ebenſo⸗ 
wenig für gute Geſellſchaft tüchtig, als Grabſchriften für 
den Himmel. 


Unbedingte Verurtheilung menſchlicher Schwachheiten 
iſt eine verderbliche Gewohnheit, und unter allen unſern 
Sünden die herzloſeſte und gehäſſigſte. 


Aufrichtigkeit fordert nicht, daß man immer die Wahr⸗ 
heit ſage, aber ſie fordert, daß man nie anders, als die 
Wahrheit ſage. Schweigen iſt nicht immer Sünde. 


Gar viele Dinge, welche uns im Betragen unſerer 
Nebenmenſchen auffallen, könnten wir begreifen, wenn 
wir nur in unſeres Nächſten Herz hineinblicken könnten. 


Lehrſätze ſind nur dann nützlich, wenn dieſelben aus— 
geführt und praktiſch verwendet werden; man kann mit 
einem ganzen Kopf voll Gelehrſamkeit in die Verdamm⸗ 


niß gehen. 
62 


Nicht Jeder der ſein eigenes Gemüth kennt, kann deß⸗ 
halb ſagen, daß er auch ſein Herz kenne. 


Kein Menſch iſt glücklich, ohne einen Freund, aber 
auch nie gewiß, daß er einen Freund hat, ſo lange er 
nicht in Noth war. 


Manche Menſchen ſind ſo ſehr beſchäftigt, die Fehler ih⸗ 
rer Mitmenſchen vor ſich her zu veröffentlichen, daß ſie es 
gar nicht merken, wie andere hinter ihnen das Gleiche 
thun. 


Ein böſes Temperament iſt ſeine eigene ſchlimmſte 
Geißel. Nichts iſt bitterer, als wenn ein Menſch ſeine 
eigene Bitterkeit verzehren muß, denn es nagt in ihm 
ſein eigen Gift. 


Wir ſollten nie warten, bis wir recht fühlen, ehe wir 
recht thun. Wir ſollten recht thun, ſelbſt wenn wir es 
nicht im Impuls thun; auch mit Bedachtſamkeit und 
Ueberlegung ſoll man recht thun. 


Schäme dich nie zu bekennen, daß du Manches nicht 
weißt, denn der Weiſeſte auf Erden iſt in manchen Din⸗ 
gen unwiſſend; ja, ſo unwiſſend, daß das, was er weiß, 
nur ein Fingerhut voll iſt gegen das, was er nicht weiß. 


Schreibe deine Geheimniſſe nie auf Papier; es iſt ge⸗ 
fährlich Steine in die Höhe zu werfen, denn ſie möchten 
leicht auf deinen Kopf fallen, und ſo gewiß als Steine 
zurückfallen, ſo gewiß werden deine geſchriebenen Ge⸗ 
heimniſſe offenbar. 


Schlage die Kinder, welche dir Gott geſchenket hat, 
nicht, es ſei denn nothwendig. Wache über ſie, ermahne 
ſie, ſei im Ernſt mit ihnen; aber ſei nicht zornig. Die 
Welt wird fie bald genug ſchlagen, und die Stürme kom⸗ 
men auch. Das Gedächtniß iſt ein Paradies, aus wel⸗ 
chem Gott keinen Menſchen austreibt, daher ſei das An⸗ 
denken an die Heimath deiner Kinder Paradies. 


„Capitän, wiſſen Sie denn, wo die Klippen und Sand⸗ 
bänke längs der Küſte ſich befinden, daß Sie ſo ſicher 
fahren?“ fragte ein Reiſender den Schiffscapitän. 
„Nein, aber ich weiß, wo ſie nicht ſind!“ war die treffli⸗ 
che Antwort. Der Chriſt braucht nicht zu wiſſen, wo 
Gefahr iſt, ſo lange er weiß, wo Sicherheit iſt, denn er 
wagt ſich nicht auf zweifelhafte Stellen. 


Beurtheile keinen Mann nach ſeinen Kleidern; Gott 
macht den Mann, der Schneider die Kleider. Beurtheile 
ihn nicht nach der Familie, von welcher er ſtammt. 
Kain gehörte einer guten Familie an. Beurtheile ihn 
nicht nach ſeinem Mißerfolg im Leben; Mancher iſt zu 
ehrlich, um großen Erfolg zu haben. Wenn ein Mann 
ſtirbt, fragt man, was hat er hinterlaſſen? Engel fra⸗ 
gen, was ging ihm voran? Denn Jeder wird nach ſei⸗ 
nen Werken gerichtet. 
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„Der Sounlugsrhullehrer. a 


Eine Predigt. 


Ae ich kürzlich in W. war, und mich mit Br. B.'s lo⸗ 
OS ckenköpfigem kleinen Knaben unterhielt, ſagte der⸗ 
ſelbe unter Anderem zu mir: „Weißt du, den Br. W. 
mag ich nicht.“ 

Mich nahm dieſe Rede bei dem ſonſt ſo freundlichen 
Knaben Wunder, und ich ſuchte die Urſache zu erfahren, 
indem ich ihn fragte: „Aber warum magſt du ihn denn 
nicht?“ 

„Weil er mich auch nicht mag,“ war die Antwort. 

Mir war das eine Predigt. Ich ſah wieder, wie ſcharf 
die Kinder unſer Verhalten gegen ſie abwägen und beur⸗ 
theilen. Wie, lieber Bruder oder Schweſter, wenn einer 
der Schüler aus deiner Claſſe ſo über dich dächte? Du 
würdeſt auf ein ſolches Kind gar keinen Einfluß haben. 
Unſere Schüler ſollten es uns jederzeit anſehen und ab⸗ 
fühlen, daß in unſern Herzen die innigſte Liebe zu ihnen 
wohnt, und wenn Jemand einen von ihnen fragen wür⸗ 
de, ob er ſeinen Lehrer oder Lehrerin gern habe, dann 
müßte jeder antworten: „Ja, den mag ich.“ Und wenn 
man ihn fragen würde: Warum magſt du ihn denn? — 
müßte jeder Schüler antworten: „Weil er mich auch 
mag.“ Alſo: wie es in den Wald hineinſchallt, ſo hallt 


es heraus. 
„ 


Für Lehrer. 
i ift ſchon oft geſagt worden, daß Lehren darin be⸗ 
od ſꝗteht, einen Gedanken aus einem Kopfe zu nehmen 
und ihn in einen anderen Kopf zu pflanzen, auf daß er 
dort wachſe. 

Wenn dieſes eine richtige Auseinanderſetzung des Wor⸗ 
tes iſt, dann iſt ein großer Theil von dem, das „Lehren“ 
genannt wird, gar kein Lehren; es iſt eitles „Geſchwätz,“ 
denn die Gedanken erreichen mie die Herzen der Schüler, 
wenigſtens ſie nehmen keinen Halt dort, und folglich ſind 
ſie auch von keinem praktiſchen Nutzen. 

Lehrer, lehrſt du auch nach dieſer Definition? 

— op 


Einige Irrthümer. 


i ift ein Irrthum zu denken, Plaudern fet Unter⸗ 
richten. 

Es iſt ein Irrthum zu denken, man habe eine Claſſe 
unterrichtet, wenn man die Fragen vom Lectionsblatt 
abgeleſen hat. 

Es iſt ein Irrthum zu denken, man könne ſeine Schüler 
in dreißig Minuten zu alten Leuten machen, welche froh 
ſind, wenn ſie ſitzen bleiben können. 

Es iſt ein Irrthum zu denken, Kinder müſſen aufmerk⸗ 
ſam ſein, ob man ſie ſo halten kann oder nicht. 


1 


Es iſt ein Irrthum zu denken, die Kinder verſtehen alles, 
was wir ſagen. Es iſt nothwendig, ſie oft zu fragen, 
ob ſie uns verſtehen. : 

Es ift ein Irrthum zu denken, die Kinder beobachten 
nicht, was vorgeht in der Sonntgſchule; aber es iſt auch 
ein Irrthum zu erwarten, die Kinder würden viel von 
ihrem Lehrer halten, wenn die Eltern zu Hauſe ihm 
Uebels nachreden. b 


Schreien thut's nicht. 


len Wahrheit und Unwahrheit zum Argument kom⸗ 
men, dann kann Lärm nicht entſcheiden. Denn die 
Unwahrheit ſchreit lauter als die Wahrheit. Ich kenne 
einen Mann, wenn ich mit dem rede und ihm in irgend 
etwas widerſpreche, dann wiederholt er die nemliche Sa⸗ 
che, nur lauter. Wenn eure Behauptung keinen 
Grund hat, dann laßt ſie lieber fallen, als daß ihr ſie 
mit Geſchrei aufpolſtern wollt. Lieber tiefer nachfor⸗ 
ſchen, als eine Behauptung annehmen, blos weil großes 
Geſchrei damit verbunden iſt. Der Lärm macht nie eine 
Lüge »ur Wahrheit. , 
e 
Vergeßt nicht, daß es Kinder ſind. 
Habt ihr auch ſchon darüber nachgedacht, ihr Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lehrer und Kindererzieher, wie leicht man 
vergißt, das Kinder eben doch nur Kinder find, und daß 
man dieſelben am Ende als Kinder behandeln ſoll? daß 
ſie nicht die Beurtheilungskraft der Alten beſitzen, und 
daß man nicht Selbſtbeherrſchung und Geduld der Alten 
von ihnen erwarten kann? Wenn dieſes immer der 
Fall wäre, dann wäre dieſe Bittſchrift für Kinder unnö⸗ 
thig. 

Erwartet doch nicht zu viel von euren Kindern; es 
hat euch vierzig Jahre genommen, trotz allen euren Er⸗ 
fahrungen, das zu werden, was ihr ſeid, und ich darf 
wohl ſagen, ihr ſeid immer noch ſehr fehlerhafte Men⸗ 
ſchen dabei. Um Alles, erwartet doch in einem Kinde nicht 
Vorſicht oder Geduld in Proben, wie bei einem Alten. 
Habt Mitleiden mit ihren Schwachheiten, mit ihren Irr⸗ 
thümern und mit ihren Prüfungen. Verſpottet ſie nicht, 
ſondern bedenket, daß ihr die Trübſalen eines Kindes 
nicht nach eurem Maß meſſen dürft. „Wie einen ſeine 
Mutter tröstet,“ ſagt der inſpirirte Schreiber und will 
uns damit die tiefe, mitleidsvolle Seele, das nieverſie⸗ 
gende Mutterherz mit den Leiden ihres Kindes öffnen 
und zeigen. 

Laſſet das Gedächtniß eurer Kinder mit hellen Son⸗ 
nentagen angefüllt werden; ſo voll, daß das Dunkle 
und Bittere ausgetrieben wird. Erlaubt ihnen alle un⸗ 
ſchuldigen Vergnügen in eurer Macht. Es hat mich 
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ſchon oft geärgert, wenn ich ſehen mußte, wie man eines 
Kindes Pläne zerſtört hat, ohne irgend eine andere Urſa⸗ 
che, als blos dieſe: „Ich habe es auch nicht gehabt, als 
ich ein Kind war.“ So zerſtört man ihnen eine Freude, 
welche ſie ihr ganzes Leben an die Heimath gebunden 
hätte. 

Glaubet doch ja nicht, daß ein Kind hoffnungslos iſt, 
blos weil ſich einige üble Charakterzüge offenbaren. Es 
waren ſchon Kinder, welche dem Anſchein nach zu Dieben 
und Lügnern geboren waren, und doch ſind ſie zu nützli— 
chen Menſchen herangewachſen; aber ich muß hier einge⸗ 
ſtehen, jene Kinder hatten weiſe und fromme Eltern: 
nicht blos fromm, ſondern auch weiſe nicht blos weiſe, 
ſondern auch fromm. Was immer ihr aber euren Kin⸗ 
dern abſchlagen müßt, thut es im Namen Gottes; nur 
beraubt ſie eurer Liebe nicht; laßt ſie dieſe in vollem 
Maaße genießen. 


Das Neueſte. 

ie vereinigſt du die neueſten Anſichten der Wiſſen⸗ 

i ſchaft mit der Theorie der Bibellehre, wie wir die- 
ſelbe auffaſſen in unſerer Lehrerverſammlung?“ fragte 
ein Lehrer, welcher gerne weiſe ſein wollte, ſeinen Pre⸗ 
diger. „Ich habe die heutige tägliche Zeitung noch nicht 
geleſen, weiß darum nicht, was die neueſten Anſichten 
ſind; bitte, Bruder, erkläre was das Neueſte iſt, und 
wir werden uns zurechtfinden.“ — Der Bruder hat noch 
nicht erklärt, was das Neueſte auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete iſt. 


— — 


* 


Wie erringt man Erfolg? 


jungen Knaben einen Weg bahnen durch einen 

Schneehaufen, der ihm über den Kopf ging. 

„Wie kannſt du erwarten, hier durchzudringen?“ 

„Durch Beharrlichkeit, das iſt, wie ich es mache.“ 

Dies iſt ein guter Wahlſpruch für einen jeden entmu⸗ 
thigten Lehrer, der nicht ſo bald Erfolg hat, als er er— 
wartete. Wie kann ich je in meiner Claſſe mit Erfolg 
Gutes thun? „Durch Beharrlichkeit, das iſt das Mit⸗ 
18 


is einem heftigen Schneeſturm fal ein Mann einen 


„ iG 


Ei, Guſtab! 
Aas ich fühle nicht wohl, ich denke, ich kann heute 
nicht in die Sonntagſchule gehen,“ ſagte ein Knabe 
zu ſeiner Mutter. 

„Dann lege dich und ruhe, ich will es deinem Lehrer 
ſagen,“ antwortete die Mutter. 

Als die Mutter von der Kirche heimkam, war ihr 
Sohn abweſend, kam aber bald hernach mit rothem, er⸗ 
hitztem Angeſicht heim. 

„Ich ſage dir, Fritz,“ rief er ſeinem älteren Bruder zu, 
„wir hatten ein Prachtſpiel, 15 gegen 11; ich ſpielte 


kurz, denn mein Ball flog dem Mittelfeld in die Hand; 
aber ich bin hungrig.“ 

Die Mutter hörte den Ausruf und blickte den verwege- 
nen Jungen traurig an, erhob ihren Finger und ſagte 
warnend: „Ei, Guſtav!“ 

Dann ging man zum Eſſen, und das war das Letzte 
davon. Was denkt ihr, lieben Sonntagſchul-Lehrer, 


von ſolchen Eltern? 
— — —— 


Geduld. — „Es nimmt ſehr viel Geduld, ein Jahr 
nach dem anderen eine Claſſe zu lehren, ohne daß man 
ſieht, daß dieſelbe einen Fortſchritt zum Beſſeren macht,“ 
ſagte Br. S. zu ſeinem Superintendenten. Ja, das iſt 
wahr, und du ſollteſt nicht zufrieden ſein, ſie ungerührt 
zu ſehen. Doch, du ſollteſt bedenken, daß du ſie von al⸗ 
lem Böſen zurückhältſt, wenn du ſie auch nicht näher zu 
Chriſtus gebracht haſt. Der Weg der Sünde iſt für ei⸗ 
nen jungen Mann leicht zu betreten. Der Schritt von 
der Sonntagſchule zu der Straßenſchule iſt ein kurzer, 
und nur zu oft ein ins Verderben führender. Halte ſie 
an in deiner Claſſe; halte ſie zurück von dem Weg der 
Sünde; zeige ihnen den rechten und ſchmalen Weg des 
Lebens, und bitte für einen Segen auf deine Arbeit und 


deine Gebete. 8g. 
Wie die Knaben in der Sonntagſchule zu 
halten ſind. — Gebt den Knaben etwas Rechtes für 
ihren Verſtand zu thun. Verſchafft ihnen gute Lectüre. 
Laßt ſie viel an gemeinſamen Uebungen theilnehmen. 
Verſorgt fie mit Lehrern, welche die Knabennatur verſte⸗ 
hen. Insbeſondere laſſet die älteren Glieder der Kirche 


der Sonntagſchule beiwohnen und thätig daran theilneh- 
men. 
35. a cea 


Theurer Lehrer, machſt du auch aus deinem Lehren ei- 
nen Zeitvertreib? Es gibt Lehrer, die keine höhere Auf⸗ 
faſſung ihrer Miſſion haben als dieſes. Lehren iſt eine 
bedenkenswerthe, heilige, verantwortliche Arbeit. Ge⸗ 
brauche die Gelegenheit, Gutes zu thun. 

S 

Iſt ein Knabe oder ein junger Mann in deiner Claſſe, 
der Gaben hat, ihn fähig zu machen, das Evangelium zu 
predigen? Könnte nicht ein ſolcher durch ein Wort von 
dir ſeine Aufmerkſamkeit zu dieſer Sache lenken? Viele 
gute Männer beklagen ſich über die geringe Anzahl Sol⸗ 
cher, die ſich dieſem heiligen Amte widmen. Lehrer 
könnten viel thun, die Zahl zu vermehren. 

A 


Todesanzeige. 


Bis zu C. in W., den 1. Juni 1884 die Salems⸗ 
Sonntagſchule, im Alter von einem Jahr und ſechs 
Monaten. Sie war eine Tochter der S. Gemeinde. 
Schon eine geraume Zeit war ſie ſehr leidend. Krank⸗ 
heit: Vernachläſſigung. Als Sargträger dienten die 
Beamten: H. K., W. F., L. K. und S. K. Eine ſchöne 
Anzahl Schüler blicken trauernd nach. N 
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Drittes Quartal. 


Sonntagfchul-Leetionen. 


2 — 


Vertrauen auf Gott. 


10. Lection: Pſalm 27, 1-14. — Sonntag den 7. September 1884. 


1. Ein Pfalm David's. 

Der Herr iſt mein Licht und mein Heil; vor wem ſollte 
ich mich fürchten? Der Herr iſt meines Lebens Kraft; vor 
wem ſollte mir grauen? 

2. Darum, ſo die Böſen, meine Widerſacher und Feinde 
an mich wollen, mein Fleiſch zu freſſen; müſſen ſie anlau⸗ 
fen und fallen. 

3. Wenn ſich ſchon ein Heer wider mich leget, ſo fürchtet 
ſich dennoch mein Herz nicht. Wenn ſich Krieg wider mich 
erhebet, fo verlaffe fc mich auf ihn. 

4. Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich gerne, daß 
ich im Hauſe des Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu 
ſchauen die ſchönen Gottesdienſte des Herrn, und ſeinen 
Tempel zu beſuchen. 

5. Denn er decket mich in ſeiner Hütte zur böſen Zeit, er 
verbirget mich heimlich in ſeinem Gezelt, und erhöhet 
mich auf einem Felſen; 

6. und wird nun erhöhen mein Haupt über meine 
Feinde, die um mich ſind: ſo will ich in ſeiner Hütte Lob 
opfern, ich will ſingen und lobſagen dem Herrn. 


7. Herr, höre meine Stimme, wenn ich rufe; ſei mir 
gnädig und erhöre mich. 

S. Mein Herz halt dir vor dein Wort: Ihr ſollt mein 
Antlitz ſuchen. Darum ſuche ich auch, Herr, dein Antlitz. 

9. Verbirge dein Antlitz nicht vor mir, und verftofe 
nicht im Zorn deinen Knecht; denn du biſt meine Hülfe. 
Laf mich nicht, und thue nicht von mir die Hand ab, Gott, 
mein Heil. 

10. Denn mein Vater und meine Mutter verlaſſen 
mich; aber der Herr nimmt mich auf. 

11. Herr, weiſe mir deinen Weg und leite mich auf rich⸗ 
tiger Bahn, um meiner Feinde willen. 

12. Gib mich nicht in den Willen meiner Feinde; denn 
es ſtehen falſche Zeugen wieder mich, und thun mir Un⸗ 
recht ohne Scheu. 

13. Ich glaube aber doch, daß ich ſehen werde das Gute 
des Herrn im Lande der Lebendigen. 


14. Harre des Herrn, fei getroſt und unverzagt, und 
harre des Herrn. 


Haupttext: Der Herr iſt mein Licht und mein Heil, vor wem ſollte ich mich fürchten? — Pſalm 27, 1. 


Geſchichtliches. Das Datum dieſes Pſalmes iſt un⸗ 
gewiß; die meiſten Ausleger verlegen denſelben in die 
Zeit der Verfolgung durch Saul, andere jedoch in die 
Zeit von Abſalom's Rebellion. 

Bei genauerer Betrachtung kann man erſehen, daß 
der Verfaſſer verfolgt war, und daß ſeine Feinde hinter 
ihm her waren; ferner kann man auch ſehen, daß ihm 
die Vorrechte der Hauſes Gottes, d. i. des allgemeinen 
Gottesdienſtes abgeſchnitten waren, und daß er von Va⸗ 
ter und Mutter verlaſſen war, und daß ſeine Feinde al⸗ 
lerlei Böſes über ihn ſagten. Paßt das nicht auf die Zeit 
da Doeg, der Edomiter, den David vor Saul verleumdete? 

Dieſer Pſalm kann jedoch in dreierlei Bedeutung gele⸗ 
ſen werden: 1. als die Sprache David's; 2. als die 
Sprache der Kirche, und 3. als Sprache des Herrn 
Jeſu.—Einige jüdiſche Rabbiner wollen behaupten, Daz 
vid habe ſich einſt im Kampf mit den Philiſtern zu weit 
unter die Feinde hineingewagt und wäre beinahe einem 
Rieſen in die Hände gefallen. Damals hatte er noch 
Muth, allein ſeine Kräfte nahmen ab, und das Volk er⸗ 
klärte, er ſolle nicht mehr zum Streit ausziehen. Damit 
nicht Israel's Lampe erlöſche. Und darauf habe David 
dieſen Pſalm gedichtet. Derſelbe theilt ſich in natürlicher 
Sm 1. David's gegründetes Gottvertrauen; 2. feine 

reude und Luſt an Gott und Gottesdienſt; 3. ſein Ver⸗ 

langen nach Erlöſung; 4. Bitte um Führung Gottes, 
und 5. Gewißheit der Erhörung. 


Texterklärung. V. 1. Der Herr iſt mein Licht. 
Der Herr iſt mir günſtig, er erfüllt mich mit Freude, das 
ſagte David, weil er Erfahrung hatte, daß Gott alle 
Dunkelheit entfernen konnte. Was die Sonne für die 
Erde iſt, das ijt Gott für die Seele; Licht: 1. er offen⸗ 
bart die Wahrheit; 2. er bringt Aufklärung, Wärme und 

eude; 3. er gibt Leben und Seligkeit. Die Gnade 

ndet uns in Hänſterniz, aber ſie ſchafft Licht. Nach 
der Bekehrung iſt es helle in der Seele, und alle Dun⸗ 
kelheit de Licht, Heil und Kraft ſtellt 


uns das dreifache Amt Jeſu Chriſti dar, denn dazu 
iſt Chriſtus erſchienen, vor wem ſollte mir grauen? 
Gott iſt größer, ſtärker und weiſer als alle unſere Feinde; 
wer dem Gläubigen ſchaden will, muß erſt Gott über⸗ 
winden. Sein iſt Reich, Kraft und Herrlichkeit. 


V. 2. Müſſen ſie anlaufen und fallen. Es iſt ein gutes 
Zeichen, wenn die Gottloſen den Frommen haſſen, denn 
Finſterniß und Licht werden nie mit einander übereinſtim⸗ 
men. Haben ſie Chriſtum gehaßt, werden ſie ſeine Nach⸗ 
5 ag nicht minder haſſen. David vergleicht ſeine Wi⸗ 

erſacher bildlich und nennt ſie Menſchenfreſſer; wenn 
dieſe kommen würden, meint er, dann würde er ſich auf 
Gott verlaſſen, welcher ſein Licht iſt und ſeine Kraft. 
David hatte viele Feinde; manche derſelben haßten ihn 
blos, weil ſie Gott haßten, ſonſt hatten ſie rein keine Ur⸗ 
ſache, deßhalb iſt er auch getroſt, denn er hat Gott auf 
ſeiner Seite. 


V. 3. Wenn ſich ſchon ein Heer wider mich legte. 
David ſtellt ſeine Sache, den Feinden gegenüber, ins 
allerſchlimmſte Licht; wenn ſie eine Armee wären, und 
er ganz allein, ſo wollte er dennoch Gott vertrauen. Wa⸗ 
rum konnte David alſo muthig ſein in aller Gefahr? 
Erfahrung! Hat Gott ihn von einem Bären erlöſt, 
warum nicht auch von einem Löwen? Wenn aber von 
einem Bären und einem Löwen, warum nicht auch von 
den Philiſtern? 

V. 4. Eins bitte ich vom Herrn. Obſchon David 
vielerlei Widerſtand hatte, ſo bekümmerte ihn doch haupt⸗ 
ſächlich nur eins. Wenn ihm auch alles Andere verſagt 
wird, ſo ihm nur dieſes Eine vergönnt wird, und was 
war das? Im Hauſe des Herrn zu bleiben ſein Le⸗ 
ben lang. Das meint, beſtändig Gelegenheit zu haben, 
vor dem Herrn zu erſcheinen, und nicht vom Heiligthum 
Gottes vertrieben zu werden. Dieſes läßt ſich in ein 
Wort faſſen: David verlangt beſtändige Gemeinſchaft 
mit Gott, dann mag es im Uebrigen gehen, wie es will, 


denn denen, die Gott lieben, müſſen dennoch alle Dinge 
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zum Beſten dienen. Sollen denn auch Chriſten ſoviel 
auf Kirchen und äußere Gottesdienſte halten, wie David 
es gethan hat? Ja, und mehr noch! Wer Gottes 
Haus, Gottes Wort und die Gnadenmittel verachtet, der 
verachtet Gott. 

V. 5. Denn er decket mich in ſeiner Hütte. David 
hatte Urſache ſo zu fühlen, denn er hatte Erfahrungen 
gemacht, wie kein Anderer. Er will nemlich andeuten: 
ſo wie ein Verbrecher an den Hörnern des Altars Sicher— 
heit fand, ſo hat David in der Nähe Gottes ſchon gar 
oft Hülfe gefunden in ſeinem Gezelt. Darunter kann 
man die Stiftshütte verſtehen, aber auch gleichſam das 
königliche Zelt im Lager, welches immer am ſicherſten 
Orte ſtand, in der Mitte des Lagers, wo kein Feind hin⸗ 
u konnte, auf einem Felſen, d. h. in der Höhe, außer 

ereich der feindlichen Waffen, an einem feſten Ort. In 
alter Zeit wurden die Feſtungen alle an erhöhte Oerter 
gebaut, weil ſie dort die größten Vortheile genoſſen und 
ſicher waren. 

V. 6. Erhöhen mein Haupt. Wird mir einen voll⸗ 
kommenen Sieg geben über die Feinde. In Trübſal 
wird das Haupt gebeugt, in Wohlſtand aber erhöht, das 
iſt der Sinn dieſer Rede. Gott wird ſolchen Sieg ge- 
ben, daß ſelbſt die Feinde ſich ſchämen müſſen, und be- 
kennen, dem hat Gott geholfen. Lob eine Im 
Hauſe des Herrn ſoll öffentlicher Dank abgeſtattet wer⸗ 
den, welches denn auch zugleich ein Bekenntniß iſt, daß 
die Hülfe vom Herrn und nicht von Menſchen iſt. 

V. 7. Höre meine Stimme, wenn ich rufe. Hier 
iſt ein ängſtliches Verlangen nach Erhörung ſeines Ge— 
betes. Die Phariſäer bekümmerten ſich nicht darum, ob 
Gott ſie höre oder nicht, ſo lange ſie von Menſchen ge⸗ 
hört wurden; aber David ſieht es als eine beſondere 
Gnade an, von Gott erhört zu werden. 

V. 8. Darum ſuche ich auch, Herr, dein Antlitz. 
Einige Ueberſetzungen finden großen Widerſtand in der 
Redeweiſe dieſes Verſes; aber unſere deutſche Bibel iſt ſo 
klar, daß Niemand irren kann. Der Pſalmiſt hält Gott 
ſeine Verheißungen vor, daß er —Gott nemlich, verhei— 
ßen hat, ſich finden zu laſſen, und nun ſagt David, auf 
Grund deiſer Verheißung komme ich, dein Antlitz zu ſu⸗ 
chen. Iſt Jemand, der mit mehr Eifer Gott diente, als 
David? Wir kennen Niemand, und dieſer heilige Eifer 
erhält in dieſem Pſalm Ausdruck. Das Wort ſuchen 
in dieſem Vers muß alſo in keinem anderen Sinne gege⸗ 
ben werden, als in dem Sinne eines Hinzunahens zu 
Gott in allen Verhältniſſen des Lebens. 


V. 9. Verbirge dein Antlitz nicht vor mir. Wende 
dich nicht ab, wenn ich rede, als wäreſt du erzürnt, wie 
ſich ein erzürnter Herr von ſeinem Diener abwendet. Die⸗ 
ſer Vers enthält eine dreifache Bitte: nicht verbergen, 
nicht verſtoßen, end nicht die Hand abthun. Gott mein 
Heil. Damit will David anzeigen, daß Gott in der 
Vergangenheit ſein Troſt war, daß er in der Gegenwart 
auf ihn traue, und daß er für die Zukunft auf ihn hoffe. 

V. 10. Denn mein Vater und meine Mutter. 
Im Engliſchen heißt es hier wenn, es iſt eine Annahme: 
im Fall es geſchehen ſollte; das Deutſche hingegen ſtellt 
es dar als eine bereits geſchehene Sache: ſie haben es 
gethan. Das leichteſte und richtigſte Verſtändniß iſt 
nach meinem Dafürhalten dieſes: Wenn mich auch Va⸗ 
ter und Mutter, d. h. die allernächſten Verwandten ver⸗ 
ließen, dann bliebe mir doch noch die Verſicherung, daß 
Gott mich nicht verläßt; oder eine Andeutung, daß 
Gottes Liebe mehr bedeutet als Elternliebe. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, hier zu zeigen, daß die Welt keine Liebe hat, 
welche der Liebe Gottes gleichkommt. 

V. 11. Herr, weiſe mir deinen Weg. David bittet 
nicht, daß Gott ihn ſeine eigenen Wege gehen laſſen möge, 
ſondern er will die Wege Gottes kennen lernen und da⸗ 


rauf wandeln; richtiger Bahn, d. h. geraden Weg. Er 
will frei ſein von Furcht und Zweifel, denn er fühlt, daß 
er von Auflauerern umgeben iſt, welche jeden Vortheil be- 
nützen, ihn zum Falle zu bringen; alſo damit er nicht den 
Feinden zum Spott werde und am Ende auch Gott ſelbſt 
noch dadurch möchte geläſtert werden, bittet er um Got⸗ 
tes Führung und Beiſtand. 

V. 12. Gib mich nicht in den Willen meiner Feinde. 
David meint, er wäre wie ein Lamm unter Löwen, wenn 
er ſeinen Feinden in die Hände fallen ſollte. Verleum⸗ 
dung iſt ihre Waffe und teufliſcher Haß ihr Geſchoß; 
aber Gott kann vor beiden bewahren. 

V. 13. Ich glaube aber doch. Der Pſalmiſt bricht 
mitten in ſeiner Rede ab, als wären ihm die Worte aus⸗ 
gegangen, ſeinen verzweifelten Zuſtand zu ſchildern, 
und in einer heiligen Reſignation wirft er ſich ſeinem 
Gott in die Arme, mit der vollen Zuverſicht, daß Gott 
ſchon alles recht leiten und ihm noch auf Erden ſeine 
Güte zeigen werde. 0 

V. 14. Harre des Herrn. Dieſe Rede hält David 
an ſeine Seele, wie er das oft thut in ſeinen Pſalmen. 
Er tröſtet ſich ſelbſt, daß Gott ſein Herz ſtärken und ihm 
beiſtehen werde, damit er nicht unterliege. Doch mag 
dieſes auch eine Ermahnung an alle ſolche Seelen ſein, 
welche ſich in ähnlich betrübter Lage befinden, an David 
ein Beiſpiel zu nehmen, und wie er auf den Herrn zu 
hoffen. Harren bedeutet warten, d. h. aber hier: des 
Herzens Anliegen vor Gott zu nehmen. Dieſer Hand⸗ 
lung, ſolchem Verfahren fest David das Siegel feiner 
eigenen Erfahrung bei; er that es und fand-es tröſtlich. 
Wer Gott kennt und zu Gott kommen darf, der braucht 
nie in Verzweiflung zu gerathen, denn Gottes Verhei⸗ 
ßungen ſind Ja und Amen Allen, welche auf ihn harren. 


DER HERR IST MEIN 


LICHT, HEIL. | 


LOSS 


3 Y \ oo 
S / \ NS 


Ly AVE GOTT. 


Wandtafelerklärung. „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ ſo hat ſchon Luther geſungen, und ſo weiß jedes 
erfahrene Kind ein Lied zu ſingen. Wer auf Gott vertraut, 
der hat einen ſicheren Grund; darauf kann er eine Burg 
bauen und ſich vor den Pfeilen der Feinde verſtecken, ſie 
werden anprallen, zerbrechen und ſchadlos zu Boden fal⸗ 
len, denn wer unter dem Schutze des Höchſten wohnt, der 
braucht ſich nicht zu fürchten. Wer Gott walten läßt, 
und ihm unbedingt vertrauen kann, der ſteht auf einem 
Felſen, welcher ſteht, wenn ſelbſt die Berge einfielen. 
Das ſei unſer ernſteſtes Beſtreben, im Gottvertrauen 
nicht zu wanken, denn wer zweifelt, der zittert, aber wer 
Gott zum Troſt hat, der iſt wie durch eine mächtige 
Mauer geſchützt. 

Lehre und Anwendung. — Das erſte Bedürfniß der 
Seele iſt Licht. Licht von Gott auf die Wahrheit, Erlö⸗ 
ſung, Pflicht und die Zukunft. Dieſe Punkte ſind von 
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großer Bedeutung, und wir können ſie nie zu gut ver⸗ 
ſtehen. 

Ser Gott als fein Heil hat, der hat einen allweiſen, 
guten, liebevollen und allmächtigen Helfer, auf welchen 
er in allen Verhältniſſen vertrauen kann. 

Wohlſtand, Ruhe und Sicherheit können leicht gefähr⸗ 
lich werden, denn ſie ziehen von Gott ab. Glücklich iſt 
der Menſch, welcher gelernt hat, aus der Tiefe zu Gott 
zu ſchreien, und dann weiß, daß er nie umſonſt ſchreien 
braucht. a ; 

Größeres Glück gibt es nicht, als in Gemeinſchaft mit 
Gott zu leben, denn wer ſich zu Gott nahet, wird finden, 
daß ſich Gott auch zu ihm nahet. 

Dieſer Pialm lehrt uns, daß die Frommen aller Zeit 
ihre Luſt am Hauſe Gottes und am Dienſte des Herrn in 
ſeinem heiligen Tempel hatten. 


Das größte Unglück, welches einem Menſchen begeg⸗ 
nen kann, iſt ganz gewiß, wenn Gott ſein e 
ihm wendet, denn das iſt ein Zeichen, daß Gottes Wohl⸗ 
gefallen gewichen iſt. : 

Illuſtration.— Der Cvangelift Hammond war einſt 
in dem berühmten Labyrinth, welches König Heinrich 
VIII. baute und hatte ſich verirrt. Lange ſuchte er 
ſelbſt ſeinen Weg zu finden, aber es gelang ihm nicht; 
endlich blickte er auf und gewahrte oben im Thurm einen 
Mann, welcher ihn ſchon die ganze Zeit beobachtet hatte 
und ihm nun den Weg zeigte. So iſt Gott über ſeinen 
Kindern und bewacht ſie, auch im Irrthum wartet er, ob 
ſie klug ſeien und nach ihm fragen. Eben das will uns 
David zeigen in dieſem herrlichen Pſalm. 


Das Harren auf den Herrn. 


— —P 


11. ection: Pſalm 40, 1-18. — Sonntag den 14. September 1884. 


1. Ein Pfalm David's vorzuſingen. 

2. Ich harrete des Herrn; und er neigte ſich zu mir, 
und hörete mein Schreien, 

3. Und zog mich aus der grauſamen Grube, und aus 
dem Schlamm, und ſtellete meine Füße auf einen Fels, 
daß ich gewiß treten kann. 

4. Und hat mir ein neu Lied in meinen Mund gegeben, 
zu loben unſern Gott. Das werden Viele ſehen, und den 
Herrn fürchten und auf ihn hoffen. 

5. Wohl Dem, der ſeine Hoffnung ſetzt auf den Herrn, 
und ſich nicht wendet zu den Hoffärtigen, und die mit 
Lügen umgehen. 

6. Herr, mein Gott, groß ſind deine Wunder, und 
deine Gedanken, die du an uns beweiſeſt. Dir iſt nichts 
gleich. Ich will ſie verkündigen, und davon ſagen, wie⸗ 
wohl ſie nicht zu zählen ſind. 

7. Opfer und Speisopfer gefallen dir nicht; aber die 
Ohren haſt du mir aufgethan. Du willſt weder Brand- 
opfer noch Sündopfer. 

S. Da ſprach ich: Siehe, ich komme, im Buch iſt von 
mir geſchrieben; 

9. Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne, und dein 
Geſetz habe ich in meinem Herzen. 

10. Ich will predigen die Gerechtigkeit in der großen 
Gemeine; ſiehe, ich will mir meinen Mund nicht ſtopfen 
laſſen, Herr, das weißt du. 


11. Deine Gerechtigkeit verberge ich nicht in meinem 
Herzen, von deiner Wahrheit und von deinem Heil rede 
ich, ich verhehle deine Güte und Treue nicht vor der gro⸗ 
fien Gemeine. 

12. Du aber, Herr, wolleſt deine Barmherzigkeit von 
mir nicht wenden; laß deine Güte und Treue allewege 
mich behüten. 

13. Denn es hat mich umgeben Leiden ohne Zahl; 
es haben mich meine Sünden ergriffen, daß ich nicht ſehen 
kann; ihrer iſt mehr, denn Haare auf meinem Haupt, und 
mein Herz hat mich verlaſſen. 


14. Laß dir's gefallen, Herr, daß du mich erretteſt; eile, 
Herr, mir zu helfen. 

15. Schämen müſſen ſich, und zu Schanden werden, die 
mir nach meiner Seele ſtehen, daß fie die umbringen: 
zurück müſſen ſie fallen, und zu Schanden werden, die 
mir Uebels gönnen. 

16. Sie müſſen in ihrer Schande erſchrecken, die über 
mich ſchreien: Da, da! 

17. Es müſſen ſich freuen und fröhlich ſein alle, die nach 
dir fragen; und die dein Heil lieben, müſſen ſagen alle⸗ 
wege: Der Herr ſei hoch gelobet! 

18. Denn ich bin arm und elend, der Herr aber ſorget 
für mich. Du biſt mein Helfer und Erretter; mein Gott, 
verziehe nicht. 


Haupttext: Deinen Willen, mein Gott, thue ich gern. — Pf. 40, 9. 


Geſchichtliches. — Die Zeit der Verfaſſung dieſes Pſal⸗ 
mes iit ungewiß, ſcheint aber in die ſpäteren Jahre von Daz 
vids Leben zu gehören, und indem der Pſalm als Lied vor⸗ 
zuſingen bezeichnet iſt, ſcheint derſelbe für den öffentlichen 
Gottesdienſt beſtimmt geweſen zu ſein. Der 6., 7. und 8. 
Vers dieſes Pſalmes werden in Hebr. 10. wiederholt. 
Aus dieſem Grund, weil Ebr. 10. den Pſalm auf Chri- 
ſtum anwendet, wird derſelbe auch unter die meſſianiſchen 
Pſalmen gerechnet; obwohl darin eine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit fe tee Jedenfalls kann man aber ſagen, 
daß in Chriſto dieſer Pſalm ſeine höchſte Erfüllung er⸗ 
halten und ſeine tiefſte Bedeutung geoffenbart hat. 

Texterklärung, — V. 2. Ich harrete des Herrn. 
In dieſem Pſalm erkennet David die Güte Gottes gegen 
ihn an, indem er, der Allmächtige, ihn nicht täuſchte, da 
er auf ihn harrete; er neigte ſich zu mir. Im hebräi⸗ 
ſchen Text es: Wartend habe ich auf den Herrn gewar⸗ 


tet, d. h. geduldig, aber ernſtlich habe ich auf Gott ge⸗ 


wartet, bis es ihm gefiel, mir zu helfen. Hernach neigte 


er ſeine Ohren zu mir und erhörte mein Schreien. Er 
hat nicht umſonſt geſchrien —Gott neigte ſich, ijt eine 
bildliche Rede und deutet Herablaſſung an. 

V. 3. Und zog mich aus der grauſamen Grube. 
Als hätte David in einer tiefen ee geſteckt, vom 
Schlamm ganz umgeben, daß er nur noch ſchreien konnte, 
da kam ihm Gott zu Hülfe. Ueber das Eigenſchafts⸗ 
wort ſind verſchiedene Ueberſetzungen vorhanden: unſere 
Bibel ſagt grauſam; eine andere hat es ſchlammig; eine 
andere: rauſchenden; aber der Sinn iſt in allen der nem⸗ 
liche und bedeutet jedenfalls gefährlich. Wie ein Wan⸗ 
derer in eine tiefe Grube fällt und ſich nicht helfen kann, 
ſo fühlte David, und er fing an zu ſchreien, da hörte ihn 
Gott und zog ihn heraus. Füße auf einen Fels. 
Alſo nicht blos herausgezogen, ſondern auch an einen ſi⸗ 
cheren Ort geſtellt, wo ferner keine ſolche Gefahr mehr 
iſt, und man feſt und ſicher auftreten kann, ohne auszu⸗ 
gleiten; das iſt der Sinn. Dieſer Zuſtand ſoll uns den 
Sünder vor und nach ſeiner Bekehrung darſtellen. Eine 
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grauſame Grube: tief, finſter, grauſam oder ſchrecklich; 


gefährlich und voller Unreinigkeit. Hingegen der Fels 
bedeutet Erhöhung, Sicherheit, Feſtigkeit und Schutz. 

4. Ein neu Lied. Theils eine neue Gelegenheit zum 
Geſang, dann aber auch neue Worte zum Lied. Unter 
Lied oder Geſang haben wir hier Dankbarkeit und 
Freude zu verſtehen. David hat ſich alſo ſelbſt gar kein 
Verdienſt zugeſchrieben, ſondern das alles Gott zuge⸗ 
ſagt. Der unbekehrte Sünder hat demnach ein neues 
Lied, welches er vorher nicht ſingen konnte, denn es 
mangelte ihm die Urſache. Der Neubekehrte hat 1. neues 
Glück, mehr als er je zuvor verſtand; 2. eine neue Er⸗ 
fahrung von Gottes Liebe und Gnade; 3. er ſieht mehr 
Freude im Dienſte Gottes, mehr Glück im heiligen Leben 
und mehr Werth im Himmel; 4. er hat mehr Freude am 
Dienſte Gottes und am Hauſe des Herrn, beſonders aber 
5. auch mehr Luſt am Worte Gottes. Alle dieſe neuen 
Erfahrungen ändern ſeinen Sinn und ſein Beſtreben. 
Das werden viele ſehen. Eine ſolche Veränderung 
wird offenbar, und die Menſchen werden dadurch auf Got⸗ 
tes Güte und Macht aufmerkſam gemacht, auch angeleitet 
und gezogen, um die nemlichen Erfahrungen zu machen. 

V. 5. Wohl dem, der ſeine Hoffnung ſetzt auf den 
Herrn. Im vorigen Vers ſagt der Pſalmiſt, daß Viele 
ſehen und auf den Herrn trauen werden; hier will er ſa⸗ 
gen, daß dieſes Vertrauen Niemand gereuen wird, es wird 
allen zum Segen werden; aber er ſetzt die Bedingung 
feſt, daß ſie von den Hoffärtigen wegbleiben müſſen, 
und daß ſie in der Wahrheit wandeln müſſen. Dieſes 
bedeutet in erſter Inſtanz, daß man treu und ſtandhaft 
bleibe, daß man in dem guten Werk verharre und nicht 
abweiche, denn an denen, welche abweichen, hat der Herr 
kein Wohlgefallen. Es iſt dies gewiß eine zeitgemäße 
Warnung für Jedermann. 

V. 6. Groß ſind deine Wunder. Ob David hier 
auf eine beſondere Wohlthat Gottes Bezug nahm, oder 
ob er die Güte Gottes im Allgemeinen betrachtete, erhellt 
nicht, thut auch nichts zur Sache. Wer Gottes Werke 
innig betrachtet, der findet auch Freude am Dienſte Got⸗ 
tes. Dir iſt nichts gleich. Die Werke Gottes ſind zu 
groß, als daß man he zählen könnte; hier mag David 
beſonders auf die Gnadenwerke Bezug haben, welche ſich 
an jedem gläubigen Menſchen offenbaren, und er hat 
Recht, denn kein Menſch kann aufzählen, wieviel Gott 
für ihn thut, aber das erkennt der Gläubige beſſer als 
die anderen und gibt Gott die Ehre. 


V. 7. Opfer und Speisopfer gefallen dir nicht. 
Dieſes iſt der Anfang der meſſianiſchen Worte und ha⸗ 
ben auf David keine direkte Anwendung, nur in ſoweit 
als man vielleicht den Gedanken nicht genau an das 
Wort feſſelt und ſagt: Du haſt mehr Luſt am Gehorſam, 
als an den Opfern, welche Menſchen bringen können; 
oder: es handelt ſich nicht um das Opfer, das man 
bringt, ſondern um den darin liegenden Gehorſam. 
Alle äußeren Beobachtungen ſind werthlos, wenn nicht 
der Wille des Menſchen mit dem Willen Gottes überein⸗ 
ſtimmt. Hier rühmt David in ſchönen Worten den Werth 
göttlicher Weihe; aber die Ohren haſt du mir aufge⸗ 
than. Damit will der Pjalmift ſagen, Gott habe ihm 
das Gehör ſo geöffnet, daß er nun mit Freuden auf das 
Geſetz merkt und daſſelbe verſteht. Die Ueberſetzung der 
- LXX Heb. 10, 5., einen Leib haſt du mir zubereitet, hat 
den nemlichen Sinn, obwohl in anderen Worten. ’ 

V. 8. Siehe, ich komme. Vielleicht redet David 
oder auch der Meſſias dieſe Worte, als ein Knecht, wel⸗ 
cher dem Ruf ſeines Herrn antwortet. Beſſer jedoch iſt 
es, den Vers ganz Chriſtum zuzuſchreiben, dann lautet er: 
Du haſt beſſere Opfer begehrt, als die Opfer des Geſetzes, 
darum erbiete ich mich, ins Fleiſch zu kommen in der 
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Fülle der Zeit; im Buch iſt von mir geſchrieben. Man 
nimmt allgemein an, daß dieſer Ausdruck ſich auf die 
fünf Bücher Moſi beziehe. Dann natürlich haben die 
Worte buchſtäblich auch für David Sinn und meinen 
ihn; vielmehr aber und in höherem Sinne beziehen ſie 
ſich auf Chriſtum, welcher kam, den Willen Gottes zu 
vollbringen. 

V. 9. Deinen Willen .... thue ich gerne. Im 
allgemeinen Sinne könnte man dieſe Worte auf David 
und auf alle Gläubigen anwenden, wenn man aber die 
Bedeutung und Erklärung im neuen Bunde nimmt, dann 
kann es nur auf Chriſium gedeutet werden, denn einen 
Gehorſam, wie Chriſti Gehorſam, hat nie zuvor ein Menſch 
erzeigt, denn er war es allein, welcher am Oelberg den 
Worten: dein Wille geſchehe, ernſte und klare Deutung 
gab. Er brauchte keinen äußeren Zwang, recht zu thun, 
denn recht zu thun, war ihm natürlich. Das iſt die Frei⸗ 
heit der Kinder Gottes, und die Natur des Lebens aus 
Gott: zu thun, Herr, deinen Willen. 

V. 10. Ich will predigen, d. h. ich will offenbar 
machen, verkünden, allen Menſchen kund thun; was? 
Das, was in ſeinem Herzen iſt, nemlich wie im vorigen 
Vers geſchrieben ſteht; dein Geſetz habe ich in meinem 
Herzen; das will er nun predigen. Auch dieſes hat die 
doppelte Bedeutung und gehört deßhalb zu den meſſiani⸗ 
ſchen Reden, obwohl auch David die Worte erfüllte, denn 
er hat in der großen Gemeinde gepredigt; ich will mir 
meinen Mund nicht ſtopfen laſſen. Das bedeutet, daß 
er keinen Feind fürchtet, und auch vor keiner Drohung 
erſchreckt; ungeſcheut will er reden allenthalben, denn 
die Wahrheit treibt ihn an. 

V. 11. Von deinem Heil rede ich. David war nie 
träge in der Erfüllung ſeiner Pflichten, und in ſeinem 
Herzen hielt er Gottes Gerechtigkeit verborgen, und zwar 
damit dieſelbe ihn vor Sünde bewahren möchte. Kann 
aber auch gedeutet werden, ich habe von deiner Gerechtig⸗ 
keit geredet und dein Heil verkündet, daſſelbe zum Beſten 
der Welt ans Licht gebracht. Gottes Wort und Werk 
an uns geoffenbart, dürfen wir nicht verbergen, das iſt 
ein großer Fehler; wir ſollen es erwägen, betrachten 
und wiederholen, damit es alle Welt erfahre. Wem eine 
beſondere Gnade zu Theil wurde, der ſoll auch ein beſon⸗ 
deres Lob haben, die Gnade zu rühmen. 

V. 12. Du aber Herr. Nun David ſeine Behaup⸗ 
tungen gemacht hat, wendet er ſeine Rede zum Gebet; 
oder: nachdem der Geiſt ihn in die meſſianiſche Periode 
verſetzt hatte und ihm Prophetenkraft gegeben hatte, 
bringt er ihn nun auch wieder zurück, und ſein erſtes 
Wort iſt ein Gebet. Doch iſt dieſes nicht vollſtändig 
klar, man kann auch dieſe Worte noch im vollen Sinn 
dem Meſſias zuſchreiben. 

V. 13. Denn es haben mich umgeben. Wenn 
man aber auch das Gebet noch zu den meſſianiſchen 
Worten nimmt, dann muß man freilich nicht über ſehen, 
daß der Meſſias nur von den Sünden, welche ihm auf⸗ 
erlegt wurden, reden kann, denn er ſelbſt hatte ja keine 
Sünden, aber 2. Cor. 5, 21, heißt es, daß er zur Sünde für 
uns gemacht ſei. Leiden ohne 3 Als David zur 
Erkenntniß kam, dann ſah er die Urſachen ſeiner Leiden. 
Wenn wir aber die Leiden Chriſti betrachten, dann ſehen 
wir die Größe unſerer Sünden. 

V. 14. Laß dir's gefallen, Herr. Wenn David 
um Erlöſung fleht, ſo meint dieſes natürlich beides, 
Sünden und Strafe, oder auch Sünde ſammt ihren Fol⸗ 
gen. Seine Hoffnung war ganz auf den Herrn geſetzt, 
und als Diener Gottes konnte er nichts anderes als Gott 
ſuchen und in Gehorſam ihm dienen. 

V. 15. Schämen müſſen ſich ꝛc. Es iſt keine Sün⸗ 
de in dem Wunſch, daß das Trachten der Gottloſen miß⸗ 
lingen möge, denn ihr Trachten geht nach Schaden al⸗ 
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lenthalben. Der Sinn des ganzen Verſes iſt etwa fol⸗ 
gender: Laßt diejenigen ſchändlich betrogen werden, wel⸗ 
che ſich unermüdet bemühen, mir das Leben zu rauben; 
wirf ſie über einen Haufen, damit ſie ſich ſchämen müſſen, 
und ihre Thorheit einſehen. Von dieſem Wunſch und 
Gebet iſt der folgende Vers auch noch ein Theil und ge⸗ 
hört dazu. Es ſcheint, nachdem David in propheti⸗ 
ſchem Geiſte vom Meſſias geredet hatte, ſprach er noch 
ein Gebet für allerlei Umſtände im Leben, denn ſein Le⸗ 
ben hatte gar mancherlei Erfahrungen. : 

V. 17. Es müſſen ſich freuen. Wo die Gottloſen ſich 
grämen, da ſollen ſich die Kinder Gottes freuen, denn Got⸗ 
tes Volk iſt im Genuß ſeines Heils und ſeines Wohl⸗ 
gefallens. David betet nicht blos für ſich allein, er bit⸗ 
tet für alle, die den Namen des Herrn lieb haben; dein 
Heil lieben, unter Heil haben wir hier die von Gott ge⸗ 
gründete Erlöſung zu verſtehen; d. h. 1. den Weg derſel⸗ 
ben: Buße und Glaube, 2. die Erlöſung ſelbſt, Freiheit 
von Sünde. Alle, welche dieſe Erlöſung lieb haben, ſol⸗ 
len Gott beſtändig preiſen, und ſie haben auch beſtändig 
Urſache, denn jeder Tag bringt ihnen neue Segnungen. 

V. 18. Du biſt mein Helfer und Erretter. David 
ſagt: was mich anbelangt, iſt das mein einziger Troſt, 
daß, wenn ich auch keine menſchliche Hülfe mehr habe 
und mir nichts mehr übrig bleibt, ſorgt der Herr für 
mich, und das iſt genug. 


Lehre und Anwendung. Ueber den ganzen Pſalm 
gibt Bunyan's Pilgerreiſe vortreffliche Bilder und Anz 
deutungen, denn man kann in jedem Vers eine Lehre 
finden, welche dort im Bilde wiedergegeben iſt. 

Gottes Wille iſt die Hauptſache! Dieſen Willen ſol⸗ 
len wir kennen lernen. 1. Bezüglich des Heilandes: er 
ſoll ein Prophet ſein. Nahum 1, 15; Matth. 11, 27; 
Joh. 4, 19. Er ſoll ein Prieſter ſein: Heb. 2, 17. Er 
ſoll ein König ſein: Matth. 25, 31. 34; Offb. 1, 9. 16. 
Er ſoll ein Mittler ſein: 1. Tim. 2, 5. Er ſoll ein Er⸗ 
löſer und Verſöhner ſein: Röm. 5, 10. 11. 

2. Bezüglich der Erfüllung des Willen Gottes durch 
Chriſtum: Luk. 3, 49; Matth. 4, 111; Mark 1, 15; 
Apſtg. 10, 38; Heb. 5, 8; Phil. 2, 8. 

3. Bezüglich des Menſchen. Hej. 33, 11; Micha 6, 8; 
Mark. 1, 15; Matth. 22, 37; Matth. 5, 6. 

Gott hört das Gebet und das Schreien derer, welche 
in ihrer Noth zu ihm rufen, und dieſe Wahrheit kann 
jedes Kind Gottes ſelbſt erfahren. 


Die Gnaden Gottes und die empfangenen Segnungen 
ſollen geprieſen werden, und in der öffentlichen Gemeinde 
ſoll man ihrer gedenken mit Lob und Dank. Es gibt. 
Menſchen, welche meinen, man könne ja betend leben, 
ohne daß man auch noch beſondere Zeiten zum Gebet ver⸗ 
wende. Wollen dieſe Leute etwa andeuten, Jeſus habe 
nicht betend gelebt, darum habe er beſondere Zeiten zum 
Gebet haben müſſen? 


Chriſtus hat durch ſeinen vollkommenen Gehorſam eine 
vollkommene Erlöſung für uns gegründet, und wir kön⸗ 
nen alle derſelben theilhaftig werden. 


4 WORT, (Ep, 

bbs! es, 

i )SCHUTZ, IN cEFAHR, 
KRAFT, Sec, 
LOHN. RKI. 


Wandtafelerklärung. Harren heißt warten, aber 
warten heißt nicht gleichgültig ſein und die Hände in den 
Schooß legen. Wenn alſo der Gläubige auf den Herrn 
harret, dann offenbart ſich bei ihm ein ernſtliches Verlan⸗ 
gen nach der Hülfe des Herrn, wie dieſes ja die Wandtafel 


ld 


auch deutlich lehrt: man harret des Herrn, nemlich in 


der Finſterniß harret man auf ſein Wort; denn das iſt 
ja ein Licht; in der Angſt auf ſeinen Geiſt; in der 
Noth auf ſeine Hülfe; in Gefahr auf ſeinen Schutz; in 
Schwachheit auf ſeine Stärke, und in Arbeit auf ſeine 
Belohnung. Jeder einzelne Punkt kann mit Beiſpielen 
und Sprüchen aus dem Worte Gottes begründet werden. 
50 den Willen Gottes thut, darf getroſt auf den Herrn 
arren. 


Preis der Güte Gottes. 


12. Lection: Pjalm 103, 1-22. 

1. Ein Pfalm David's. 

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen. 

2. Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was 
er dir Gutes gethan hat, 

3. Der dir alle deine Sünde vergibt, und heilet alle dei⸗ 
ne Gebrechen, 

4. Der dein Leben vom Verderben erlöſet, der dich krö⸗ 
net mit Gnade und Barmherzigkeit. 

5. Der deinen Mund fröhlich macht, und du wieder 
jung wirſt, wie ein Adler. 

6. Der Herr ſchaffet Gerechtigkeit und Gericht allen, die 
Unrecht leiden. 

7. Er hat ſeine Wege Moſe wiſſen laſſen, die Kinder 
Israel ſein Thun, 

8. Barmherzig und gnädig iſt der Herr, geduldig und 
von grofter Güte. 


— Sonntag den 21. September. 


9. Er wird nicht immer hadern noch ewiglich Zorn hal⸗ 
ten. 

10. Er handelt nicht mit uns nach unſeren Sünden, 
und vergilt uns nicht nach unſerer Miſſethat. 

11. Denn ſo hoch der Himmel über der Erde iſt, läßt er 
ſeine Gnade walten über Die, ſo ihn fürchten. 

12. So fern der Morgen iſt vom Abend, laft er unſere 
Uebertretung von uns ſein. 

13. Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmet, ſo erbar⸗ 
met ſich der Herr über Die, ſo ihn fürchten. 5 

14. Denn er kennet, was für ein Gemächte wir ſind; er 
gedenket daran, daß wir Staub ſind. 

15. Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, er blühet 
wie eine Blume auf dem Felde. 

16. Wenn der Wind darüber geht, ſo iſt ſie nimmer da, 
und ihre Stätte kennet ſie nicht mehr. 

12. Die Gnade aber des Herrn währet von Ewigkeit 
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zu Ewigkeit über Die, ſo ihn fürchten; und ſeine Gerech⸗ 
tigkeit auf Kindeskind, 

18. Bei Denen, die ſeinen Bund halten, und gedenken 
an ſeine Gebote, daß ſie darnach thun. 


19. Der Herr hat ſeinen Stuhl m Himmel bereitet, und 
ſein Reich herrſchet über alles. 


20. Lobet den Herrn, ihr ſeine Engel, ihr ſtarken Hel⸗ 
den, die ihr ſeinen Befehl ausrichtet, da man höre die 
Stimme ſeines Worts. 

21. Lobet den Herrn, alle ſeine Heerſcharen, feine Dies 
ner, die ihr ſeinen Willen thut. 

22. Lobet den Herrn, alle ſeine Werke, an allen Orten 
ſeiner Herrſchaft. Lobe den Herrn, meine Seele. 


Haupttext: Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat. 
Pſalm 103, 2. 


Geſchichtliches.— Es wird faſt allgemein angenom⸗ 
men, daß David der Verfaſſer dieſes Pſalmes iſt, und 
daß er ihn in ſeinem hohen Alter dichtete, nachdem er ein 
Leben voller Erfahrungen, ſüße und bittere, hinter ſich 
hatte. Die klare Einſicht in die Nichtigkeit des Lebens 
deutet auf ſein hohes Alter hin, ebenſo auch die Dank⸗ 
barkeit, welche er kund gibt. Es iſt ſonderbar, mit dem 
Alter lernt auch der Stärkſte ſeine Nichtigkeit einſehen, 
und mit den Jahren ſieht man, daß man am Ende doch 
nur einen Anfang zu machen im Stande war. So wie 
unter den höchſten Gebirgen doch immer ein höchſtes iſt, 
ſo mag man auch von den Pſalmen ſagen, alle ſind in⸗ 
ſpirirt, alle ſind erhaben, aber mir ſcheint dieſer 103. 
denn doch der herrlichſte zu ſein. Der Pſalm an ſich 
ſelbſt enthält Stoff genug für ein Buch, geſchweige in ei⸗ 
ner S. Schullection gegeben zu werden. Man findet hier, 
wie der Dichter ſich ſelbſt im Selbſtgeſpräch zum Lobe 
Gottes aufmuntert, wie er die Gerechtigkeit und Güte 
Gottes preiſt; wie er dann die Engel Gottes und alle 
Geſchöpfe und pine ſich ſelbſt noch einmal zum 
n Gottes auffordert. Wenn man genau beachtet, 
ann man annehmen, daß der Pſalm nach Geneſung von 
einer ſchweren Krankheit gedichtet worden iſt, und mag 
eben deßhalb auch allen gläubigen Herzen zum reichen 
Troſt gedeihen. 


Texterklärungen. — V. 1. Lobe den Herrn, meine 
Seele. Die ganze Geſtaltung dieſes Pſalmes deutet an, 
daß Jedermann, der aus ähnlicher Gefahr gerettet wur⸗ 
de, dieſen Alot gebrauchen darf. Deßhalb ſteht auch 
obenan: „Des Herrn Güte ſoll man preiſen.“ David 
fordert ſeine Seele auf, am Lobe Gottes Theil zu neh⸗ 
men, denn man ſoll Gott nicht mit dem Munde allein 
preiſen, ſondern das Herz ſoll auch dabei ſein. Gott iſt 
die Quelle aller Segnungen, und deßhalb ſoll ihm auch 
aller Dank und alles Lob werden. Loben heißt die gute 
Seite hervorheben und bekannt machen und die guten 
Eigenſchaften erzählen, welche man aus Erfahrung ken⸗ 
nen gelernt hat, und davon weiß David etwas zu ſagen, 
N ſoll ſeine Seele einſtimmen, mithelfen. 

V. 2. Vergiß nicht, was er dir Gutes gethan. 
Wer eine empfangene Wohlthat vergißt, iſt undankbar. 
Das alte Sprichwort lautet: „Wer vergißt, der ſchweigt.“ 
Das Gedächtniß iſt eine Kraft, welcher der Menſch nicht 
zu weit trauen darf, denn daſſelbe wird mehr oder weni⸗ 
ger von den andern Charakterzügen beeinflußt; beſon⸗ 
ders aber hat der leidige Sündenfall auch das Gedächt⸗ 
niß betroffen, und Undankbarkeit macht gern vergeßlich, 
daher die Aufforderung: vergiß nicht; denke daran und 
mache es kund im Lobe Gottes allerwege. Wie darf ich 
ſo undankbar ſein und meines Gottes Wohlthaten ver⸗ 


geſſen? ore 

. 3. Heilet alle deine Gebrechen. Weil die Ver⸗ 
gebung der Sünden ſchon vorher beſonders benamt iſt, 
ſo muß ſich dieſes natürlich auf leibliche Gebrechen 
beziehen. Krankheiten des Leibes und Gemüthes ſind 
ſo innig mit Sünde verknüpft, daß es uns gar nicht 
wundern braucht, weil ſie hier ſo nahe beiſammen ſte⸗ 
hen. Heilende Kraft iſt vom Herrn. Daher gebüh⸗ 
ret ihm Dank. Ein frommer Mann hatte es ſich 
zur Gewohnheit gemacht, dieſen Pſalm jeden Sam⸗ 
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ſtag Abend zu leſen. Auch in der Woche, da ſeine 
theure Gattin geſtorben war, nahm er, wie gewöhnlich, 
die Bibel zur Hand und fing an, den Pſalm zu leſen; er 
ſtutzte jedoch und hielt einen Augenblick inne, dann blickte 
er auf und ſagte: „Trotzdem, was ſich dieſe Woche zu⸗ 
getragen hat, habe ich doch noch tauſend Urſache, dank⸗ 
bar zu ſein, und meinen Pſalm zu leſen: Lobe den Herrn, 
meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan 
hat.“ Alle heilende Kraft yt von Gott, und jede gläu⸗ 
bige Seele hat das Vorrecht, zu Gott zu kommen in 
Krankheiten des Leibes, doch möchte ich das nicht fo er- 
klären, als ſollten Chriſten Aerzte und Arzneimittel ver⸗ 
achten; Gott ſchuf dieſe Mittel, und die Bibel verbietet 
den Arzt nirgends, wohl aber warnt ſie vor wilder 
Schwärmerei. 


V. 4. Dein Leben vom Verderben erlöſete. Er⸗ 
löſt vom zeitlichen und ewigen Verderben; von Todes⸗ 
gefahr und allerlei anderem Unglück. David war ein 
Kind der Vorſehung, haarbreite Rettungen aus Gefah⸗ 
ren hatte er durchlebt, und dunkle Pfade iſt er oft gewan⸗ 
delt, deßhalb konnte er dieſes mit vollem Recht ſagen. 
Das wird in Ewigkeit ein Lied der Erlöſten bleiben: er 
hat dein Leben vom Verderben erlöſt, der dich krönet 
mit Barmherzigkeit. Die Krönung iſt ein bildlicher 
Ausdruck für Ehre, welche ein König ſeinen Untergebenen 
allein erzeigen kann. 


V. 5. Wieder jung wirſt wie ein Adler. Den 
Mund fröhlich machen, heißt, alle rechtmäßigen Verlangen, 
erfüllen, ſo kann es alſo auch auf das Herz angewendet wer⸗ 
den. Die LXX überſetzen es alſo: der alle deine Bez 
gehren erfüllet, d. h. alle Bedürfniſſe, ſogar die Bedürf⸗ 
niſſe des Leibes nicht unbeachtet läßt. Mit Bezug auf 
die Erneuerung der Jugend herrſcht große Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit; im Allgemeinen erzählt man, daß der Adler 
alljährlich ſeine Federn verliere und neue ſchönere bekom⸗ 
me, das jedoch thut der Spatz auch, und jeder andere 
Vogel ebenſo. Das Bild muß noch einen andern Ver⸗ 
gleich aushalten, der treffender iſt. Hieronymus ſagt: 
Der Adler, welcher im Alter noch mit der Kraft der Ju⸗ 
gend in die Höhe ſteigt, in die Sonne blickt und auf Raub 
ausgeht; ja, nach hundert Jahren noch die volle Kraft 
der Jugend zeigt, iſt ein Bild des muntern, geſunden 
und hohen Alters eines Gläubigen. Es iſt alſo mehr 
das hohe und kräftige Alter des Adlers, als die Verän⸗ 
haben 1 Federn, auf das man hier beſonders Acht 

aben ſoll. 

V. 6. Der Herr ſchaffet Gerechtigkeit. Der Pjal- 
miſt geht nun von ſeiner eigenen Erfahrung auf die Er⸗ 
fahrung ſeines Volkes über. Die Gerechtigkeit, welche 
die Menſchen an ihren Fürſten und Königen umſonſt ſu⸗ 
chen und erwarten, die darf man an Gott rühmen und 
zwar in allen Fällen. Der Menſchen Ungerechtigkeit 
wird endlich von Gott ins Gericht gezogen werden, und 
der Unterdrückte wird Recht erlangen. Ob auch die Ge⸗ 
rechtigkeit nicht immer im Gericht der Menſchen ſitzt, von 
Gott weicht ſie nie, und ſelbſt jeder Tropfen Märtyrer⸗ 
blut wird gezählt und berechnet werden. 

V. 7. Er hat ſeine Wege ꝛc. Dieſer Ausdruck be- 
deutet hier entweder ſeine Geſetze oder ſein Verfahren mit 
Israel, d. h. die Wege ſeiner Vorſehung und die Werke 
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jeiner Güte und Treue. Er hat fie Moſi wiſſen laſſen, 
geoffenbart; zweifach: 1. In der Art und Weiſe, wie er 
ihn berief und vorbereitete für die Leitung des Volkes, 
und 2. In den Offenbarungen auf Sinat, wo der Herr 
ihm zeigte, was zukünftig ſein wird. 

V. 8. Barmherzig ꝛc. Dieſer Vers hat beſonders 
auf Gottes Langmuth und Geduld Bezug, indem er nicht 
ſogleich ſtraft, ſondern Nachſicht übt. Vom 8. bis zum 
15. Vers zählt nun der Pſalmiſt die Eigenſchaften Gottes 
auf, wie er dieſelben durch eigene Erfahrung und Be⸗ 
obachtung an Andern hat kennen lernen. : 

V. 9. Ewiglich Zorn halten. Gott ftraft ſeine 
Kinder, aber nicht wie ein Feind, um zu zerſtören, ſondern 
als Kinder, wie ein Vater, um ſie zu züchtigen; ſobald 
ſie Reue kundgeben, hört die Züchtigung auf, und Arme 
der Liebe ſind bereit ſie zu umfangen. 


V. 11. So hoch der Himmel über der Erde 2c. 
Grenzenlos, ſo wenig zu ermeſſen, als die Diſtanz zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde. Wer kann den erſten der Pla⸗ 
neten erreichen? Wer kann das Weltall umfaſſen? 
Und ob es Jemand könnte, ſo iſt Gottes Gnade doch 
immer noch unermeßlicher. 

V. 12. So fern läßt er unſere Uebertretungen. 
Dieſer Vers iſt alſo zu verſtehen: Wenn Gott Sünden 
vergibt, dann vergibt er dieſelben vollkommen, ſo wenig 
als Morgen und Abend je zuſammen kommen, ſo wenig 
werden unſere vergebenen Sünden je wieder vor Gott 
kommen, er gedenket ihrer nicht mehr. Gott kann etwas 
thun, das kein Menſch thun kann, er kann eine Beleidi⸗ 
gung vergeſſen, ohne je wieder daran zu denken! So ſagt 
ſein Wort, und das iſt ein Wunder welches wir noch 
lange anſtaunen können, aber nie begreifen werden. — 
Gott kann vergeſſen! f 

V. 13. Wie ein Vater. Ein Vater erbarmt ſich 
ſeiner Kinder, wenn ſie irren, indem er ſie zurecht 
weiſt; wenn ſie fehlen, indem er Geduld hat; wenn 
ſie krank ſind, indem er Mitleid hat; wenn ſie fal⸗ 
len, indem er ihnen aufhilft; wenn ſie ihn beleidigt ha⸗ 
ben, indem er ihnen vergibt. Der Herr erbarmet ſich 
über die, ſo ihn fürchten. 

V. 14. Denn er kennet — uns. Erſtlich kennet er 
unſere Natur, und Gott nimmt dieſe Thatſache oft als 
einen Beweggrund ſeines Erbarmens. Dann aber weiß 
ja Gott auch wohl, daß nur ſeine Gnade uns erhält, 
denn wenn er nach Recht mit uns handeln würde, dann 
müßte er uns plötzlich zerſtören. Daß wir Staub ſind. 
Das was wir Menſchen gar zu oft alben das hält 
Gott im Gedächtniß, nemlich die Hinfälligkeit, die Nich⸗ 
tigkeit des menſchlichen Lebens. Der Menſch iſt nicht 
einmal wie eine Blume im Garten, welche doch noch vor 
Froſt geſchützt und vor zerſtörender Hand bewahrt iſt, 
ſondern er iſt wie eine Blume im Feld, auf welche ei⸗ 
gentlich Niemand ſo recht Acht hat zußer ihrem Schö⸗ 
pfer. Menſchen und Teufel können eben doch nicht mehr 
thun, als Gott erlaubt, und wenn Gott die Seinen kennt, 
dann dürfen fie verſichert fein, daß der Herr auch über 
ſie wacht. 

V. 15, 16. Ein Menſch iſt ꝛc. Dieſe beiden Verſe 
ſollen die Nichtigkeit des menſchlichen Lebens noch mehr 
offenbaren; nicht um den Menſchen zu beſchämen, ſon⸗ 
dern um Gottes Gnade zu rühmen, denn eben darin, 
daß Gott einen ſolchen armen Menſchen zu ſeinem Kinde 
annimmt und ihn für die Seligkeit bewahrt, eben da⸗ 
durch, daß er Geduld mit ihm hat und ſich väterlich er⸗ 
barmt, offenbart ſich die Gnade Gottes am herrlichſten. 
Wenn ein ſtarker Sturm den Menſchen zerſtören wür⸗ 
de, ſo wäre das kein Wunder, aber der Pſalmiſt will ſa⸗ 
gen; wenn der Wind darüber geht: ein leiſer Wind 
trägt ihn fort, eine gewöhnliche Krankheit reißt ihn hin; 
nur Gottes Gnade kann ihn erhalten. Wenn er aber ein⸗ 
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mal dahin iſt, dann iſt die Welt, als wäre er nie dage⸗ 
weſen. 

V. 17. Die Gnade aber des Herrn. Obſchon wir 
ſo bald vergehen: ſo bleibt doch die Güte Gottes; die 
vergeht nicht mit uns. Wie ſie von Ewigkeit geweſen iſt, 
o wird ſie in Ewigkeit fortdauern, ſeine Gerechtigkeit 
bedeutet hier wie noch an vielen anderen Stellen Treue 
und Wohlthätigkeit, denn ſeine Gnadenbezeugungen wa⸗ 
ren verheißen, und die Erfüllung der Verheißungen 
zeugt von Gerechtigkeit und Treue. Man vergleiche 2. 
Moſ. 20, 6 und Micha 7. eg 

V. 18. Bei denen. Hier folgt nun die Bedingung 
des Heils wieder, die ſeinen Bund halten. Solche Ein⸗ 
ſchränkungen ſind nicht blos, um ſein Volk zu erhalten, 
ſondern auch beſonders, um die Hoffnung der Gottloſen 
zu dämpfen, und den Israeliten zu zeigen, daß ſie ſich 
nicht auf die Vorrechte ihrer Väter verlaſſen können; 
denn jeder Einzelne, welcher im Bund ſteht, hat die Pflich⸗ 
ten des Bruders zu beobachten. b 

V. 19. Der Herr hat ſeinen Stuhl. Mit dieſen 
Worten ſoll die Größe und Unveränderlichkeit der Herr⸗ 
ſchaft Gottes ausgedrückt werden; denn nachdem man ſei⸗ 
ne Güte gerühmt hat, ſoll man ſeine Macht und Herrlichkeit 
auch nicht überſehen. Was er verſpricht, das iſt er auch 
vermögend zu erfüllen. Die Erde iſt nicht die Wohnung 
ſeiner Herrlichkeit, ſondern nur ein geringer Theil ſeines 
Reiches, an dem er ſeine Majeſtät offenbaren will, und 
es auch thut. 


V. 20-22. Lobet den Herrn. Eine dreifache Auf⸗ 
forderung zum Lobe Gottes. 1. Die Engel als Boten 
ſeiner Herrlichkeit. Weil aber David dieſe einladet, ſo 
will er dadurch die Menſchen um ſo mehr aufmuntern, 
denn wenn Engel Urſache haben, wieviel mehr müſſen 
da Menſchen verpflichtet ſein! 2. Die Heerſchaaren. 
Die Engel nach Abtheilungen, wie dieſe Rede ja oft vor⸗ 
kommt: Engel, Erzengel, Herrſchaften, Throne und Für⸗ 
ſtenthümer. Wieweit wir das Bild durchführen können 
in der Eintheilung, wird unſer ſchwacher Verſtand bald 
genug begrenzen. Man vergleiche Eph. 3, 10; Col. 1, 16. 
3. Alle ſeine Werke. Dieſes umfaßt alles, was in obigen 
Abtheilungen nicht eingeſchloſſen iſt; alle ſeine Werke 
im Himmel und auf Erden. Hat der Pſalmiſt ſein Lied 
im Grundton angefangen, ſo weiß er es auch im Grund⸗ 
ton zu ſchließen. Lobe den Herrn meine Seele. Ob 
Andere auch beſſer loben können, als er, haben ſie doch 
nicht mehr Urſache als er; ob Andere beſſere Fähigkei⸗ 
ten beſitzen, will er deßhalb doch nicht ſchweigen, ſondern 
ſeine Pflicht auch ferner thun. Dem ſollen auch wir alle 
beiſtimmen. Amen! 

Lehre und Anwendung. — Der Adler iſt ein Bild des 
völligen Chriſten. Gewiß nicht weil er ſeine Federn all⸗ 
jährlich wechſelt, denn darin iſt er ein Bild des Unbe⸗ 
ſtändigen; auch nicht weil der alte Adler die Federn ei⸗ 
nes jungen trägt, denn darin wäre er ein Bild des Hof⸗ 
färtigen; aber: 1. In der ſchärfe ſeines Auges, welches 
auch im höchſten Alter noch in die Sonne zu blicken ver⸗ 
mag. So verliert auch der Chriſt im hohen Alter den 
Scharfblick nicht, welcher Thron und Krone bereit ſieht. 
2. In der Höhe ſeines Fluges. Das Alter vermag nicht, 
den Adler an die Erde zu feſſeln, höher und höher hebt 
er ſich in ſeinem Flug. So hat auch das Irdiſche keine 
Gewalt über den Chriſten, beſtändig heißt es bei ihm: 
„Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir.“ 3. In der 
Kraft ſeiner Schwingen. Das Alter vermag nicht, 155 
zu ſchwächen oder zu ermüden, ſondern ſo lange er lebt, 
bleibt er ſeiner Natur getreu: in der Höhe zu wohnen. 
So iſt auch der Chriſt, er lebt beſtändig über dem Niede⸗ 
ren erhaben, ſeine Kraft gibt nicht nach; ob auch das 
Alter den Leib drückt, der Geiſt bleibt friſch und frei in 
den Sonnenſtrahlen der ewigen Liebe ſeines Gottes und 
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in der frohen Gewißheit der Unſterblichkeit und des beſſe⸗ 
ren Lebens im Jenſeits. 

Ein Herr ſagte einſt: „Es iſt ein Vers in der Bibel, 
deſſen Werth ich nicht zu ſchätzen weiß, das iſt der 13. im 
103. Pſalm, denn mein Vater war ein Tyrann, welcher 
kein Erbarmen kannte.“ Wohl dem Kind, welches die 
Liebe eines erbarmenden Vaters kennt und zu ſchätzen 
weiß; aber dreimal glücklich der Menſch, welcher Gott 
als liebenden Vater kennt. 

Alle Menſchen haben Urſache, Gott zu preiſen, vor al⸗ 
len aber die Kinder Gottes; ſie ſollten ſeinen Namen 
rühmen vor allem Volk. 

Ein dankbares Herz preiſt Gott, und Dankbarkeit iſt 
der ſichere Weg zu einem glücklichen Leben, denn Dank⸗ 
barkeit iſt der Vorläufer neuer und vermehrter Segnun⸗ 
gen. 


Illuſtrationen. — Gottes Liebe. Eine Legende 
wird erzählt, welche alſo lautet: Einſt befahl Gott einem 
Engel, einen Eisberg zu entfernen, welches dieſer denn 
auch mit einer Anzahl Gehülfen verſuchte und mit Aex⸗ 
ten und Schaufeln zu Werke ging, aber der Berg ſchwand 
nicht; da ließ Gott den Südwind wehen und die Sonne 
ſcheinen, und in ganz kurzer Zeit war der Eisberg ver⸗ 
ſchwunden. Dieſes iſt ein Bild der Liebe Gottes. 


Beiſpiel der Dankbarkeit. Ein iriſcher Br 
ſchof, der ſeinen Weg verloren hatte, betrat die Hütte ei⸗ 
ner armen Wittwe, um Auskunft zu erhalten. Er fand 
fie gerade bei ihrem Mittagsmahl, welches in einer Brod⸗ 
kruſte und kaltem Waſſer beſtand, aber dafür war ſie ſo 
dankbar, als befände ſie ſich im Beſitz der köſtlichſten 
Mahlzeit. „Ich habe all dieſes,“ ſagte ſie, „und den 
Herrn Jeſus noch obendrein.“ 


FUR 


~ LOBE 


DEN HERRN 


Wandtafelerklärung. — Weil die Menſchen allzu⸗ 
vergeßlich ſind mit ihrer Dankbarkeit, iſt es faſt nöthig, 
daß man ſich ſelbſt genau bewacht; das hat auch David 
gethan, er hat ſeine eigene Seele aufgefordert zum Lobe 
ſeines Gottes. David war ein geübter Spieler, und 
ſeine Harfe war beſtändig bereit. In dieſem Pſalm 
zählt er alle Wohlthaten Gottes auf und beſingt dieſelben 
in der großen Verſammlung des Volkes. Den Geſang 
begleitet er dann mit der Harfe, um dadurch die Melo— 
die zu erhöhen. Geſang iſt ein gottgefälliger Dienſt 
und erhebt das Herz. Singen koſtet nicht mehr Anſtren— 
gung als Weinen und iſt viel aufmunternder. Auch in 
der Sonntagſchule iſt große Urſache, dem Herrn zu ſin⸗ 
gen. Kinder, laßt uns nicht vergeſſen, was er uns Gutes 
gethan hat. - 


Wiederholung. 


te 


Ueber die Wiederholung der Lectionen find ſchon man⸗ 
cherlei Winke gegeben worden, aber es hängt nicht von 
Fingerzeigen, Regeln und Methoden ab, ſondern von der 
Ausführ barkeit derſelben. Was in einer Sonntag⸗ 
ſchule eine ganz leichte Sache iſt, kann in einer an⸗ 
deren eine faſt unausführbare Sache ſein; es hängt 
viel davon ab, was man für Schüler und Lehrer hat, 
denn was Einem leicht erſcheint, weil er alle Gelegenheit 
hatte, ſich zu informiren, das muß dem Anderen ſchwer 

halten, welcher nicht die Hülfsmittel beſitzt, ſich alſo zu 
helfen und vorzubereiten. Hier laſſen wir nun eine ein⸗ 
fache Form folgen, welche vielleicht einigen Schulen zu 
leicht, andern gerade recht: allen aber nützlich ſein wird. 


Das Leben und Wirken eines berühmten Mannes. 


I. David. Sein jugendliches Leben. Geboren 
1086 v. Chr. —zu Bethlehem in Juda; wird Hirte und 
offenbart als ſolcher merkwürdigen Muth und Kühnheit. 
— Wird an den Hof Saul's berufen; erſchlägt den Go⸗ 
liath 1063 v. Chr. — Von jetzt an iſt er bei Hof, dann die 
Verfolgung; iſt von 10631056 in der Verbannung, 
und bereitet ſich, ohne es zu wiſſen, vor, aus Erfahrung 
ein Volk regieren zu lernen. David iſt Poet, Muſiker 
und Sänger; muthig, klug, religiös und menſchenfreund⸗ 
lich. 

II. David im Soldatenſtand. — Als David an den 
Hof kam, und nachdem er den Rieſen bezwungen, wurde 
er als Soldat eingereiht und zum Offizier gemacht. 
hatte Glück, denn er war fromm; als König führte er 
erfolgreiche Kriege, er organiſirte eine Armee (1. Chron. 
27) und erkämpfte ſich einen Frieden von allen umlie⸗ 
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genden Nationen. Sein beſter Heerführer war Joab, 
ſeiner Schweſter Sohn. 

III. David als König. Er trat die Regierung im 
Jahr 1056 v. Chr. an, und regierte über zwei Stämme 
ſieben und ein halbes Jahr mit Hebron als Reſidenz⸗ 
ſtadt. 1048 v. Chr. wurde er König über das ganze 
Reich und nahm Jeruſalem von den Jebuſitern, welches 
dann zur Königsſtadt erhoben wurde; im Ganzen re— 
gierte er 40 Jahre. Sein Königreich wurde vergrößert 
und hatte großen Wohlſtand, fo daß kein anderes dieſem 
gleich kam. Ueber völligere Organiſation vergleiche 
man 1. Chron. 23-27, 

IV. David-als Dichter. Er ſchrieb eine ganze An⸗ 
zahl Pſalmen, herrliche Lieder, welche im öffentlichen 
Gottesdienſt im Tempel gebraucht wurden, und heute 
noch in der chriſtlichen Kirche gebraucht werden. David 
ſammelte und organiſirte auch einen Sängerchor mit Füh⸗ 
rern, und ein Orcheſter mit Inſtrumenten für den Got⸗ 
tesdienſt. Man leſe 1. Chron. 25. 


V. David's unterſchiedliche Erfahrungen. David 
hatte ſchon als Jüngling ſchwere Proben mitzumachen: 
aber viele ſeiner Prüfungen waren nicht ihm zuzuſchreiben, 
ſondern waren eine Folge der Erziehung, der Umgebung 
und des Geſchäftes, welches er betrieb. Spätere Leiden 
waren eine Folge ſeiner Sünde. Er ſündigte, aber er 
that bittere Buße. Im Allgemeinen war er glücklich und 
lebte im Wohlſtand. Er ſtarb im Alter von 70 Jahren, 
„voll Lebens, Reichthums und Ehre.“ Er war der ge⸗ 
ehrteſte König, welchen Israel je hatte. Obſchon ſein Le⸗ 


ben ein ſchwergeprüftes war, jo war es doch werth, gelebt . 
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zu werden und iſt 
gen geworden. 5 

VI. David's religiöſes Leben. Er diente Gott, war 
ſehr religiös und in der Moral weit über jenes Zeitalter 
vorangeſchritten. David war tugendhaft und fromm; 
er hatte königliche Tugenden an ſich, und dieſe ſollten 
nie durch ſeine Schwachheiten verdunkelt werden. Im 
Gottvertrauen iſt er ein Vorbild, und that alles in ſeinen 
Kräften, Frömmigkeit unter ſeinem Volk zu fördern. 
Darum nannte ihn auch Gott einen Mann nach ſei⸗ 
nem Herzen. Wer von uns hat weniger Fehler und 
mehr Tugenden? 


NB. Wenn der Superintendent obigen Leitfaden als 
Richtſchnur nimmt und Fragen darauf ſtellt, dann kann 
er aus dem Leben David's eine gar ſehr nützliche Wieder⸗ 
holung der Lectionen machen, und die Lehrer können vie⸗ 
les dazu beitragen, indem ſie ſich wohl vorbereiten und 
auf jede Frage mit einer trefflichen Antwort bereit ſind. 
Uebrigens kann man auch den unterſchiedlichen Haupt⸗ 
texten Aufmerkſamkeit ſchenken und die Zeit ſehr nützlich 
darauf verwenden, denn die Haupttexte enthalten ge⸗ 
wöhnlich den Sinn der Lectionen. 


Wandtafelerklärung. Die Karte, welche heute als 
Wandtafel dient, iſt werthvoll; fie ſtellt Paläſtina vor, 
wie daſſelbe zur Zeit der Stämme eingetheilt war, und 
wie es zur Zeit David's beſtand. Die Grenzlinien ſind 
richtig angegeben, und die Punkte mit den Buchſtaben da⸗ 
bei ſind Städte, welche in den verfloſſenen ſechs Monaten 
in unferen Lectionen vorkamen. Wir ſuchen alſo die Naz 
men dieſer Städte zu entziffern, finden dann, wo dieſel⸗ 
ben vorkommen und erfahren kurz, in welcher geſchicht⸗ 
lichen Verbindung ſie ſtehen, d. h. was ſich in und bei 
den Plätzen zugetragen hat. Wenn jeder Lehrer und je⸗ 


ſchon Tausenden zu einem reichen Se- der Schüler fein Beſtes dazu beiträgt, wird dieſe Ueber⸗ 


ſicht von Nutzen und geſegnet ſein. 


ex (Dit unsern Jreseyn <a 


Drei Puntte.—,,C3 find drei Punkte,“ ſchreibt ein 
lieber alter Freund an uns in einem Privatbriefe, „in de⸗ 
nen ich als Prediger es nicht ſo genau, ſo ernſt und 
gründlich nehme, wie ich ſollte: Die Sünde, Chri⸗ 
ſtus, die Erlöſung. O, was ſind das für drei 
Gegenſtände! Sie recht zu faſſen, entſprechend vorzu⸗ 
tragen, muß man Zeit und Ewigkeit umfaſſen, durchſpü⸗ 
ren und dann demgemäß behandeln. O, wie oberfläch⸗ 
lich wird im Allgemeinen mit denſelben umgegangen, gar 
oft in der Predigt, zu der oft Gott in Heuchelei um den 
Beiſtand des heiligen Geiſtes angerufen und dann oft 
menſchlich fades Zeugs, hie und da menſchliche Groß⸗ 
hanswurſterei vorgetragen wird, und da, anſtatt daß 
bittere Bußthränen fließen und die Sünder in und außer 
der Kirche ihre Herzen zerreißen, rühmt man den Pre⸗ 
diger ſondergleichen. Ja, ihr lieben Brüder, nehmt's ge⸗ 
nau mit der Sünde, ſtraft ſie ohne Schonung, rühmt 
Chriſtum hoch und viel, laßt ſein Kreuz auch im Maga⸗ 
zin und in den Jugendſchriften prangen; verkündigt, 
lehrt, bezeugt laut, klar, mit tiefem Ernſt die Erlöſung 
im Blut Jeſu Chriſtt, bes Sohnes Gottes —augenblick⸗ 


*Iſt unſer ernſtliches Beſtreben. —Edr. 


liche, völlige Erlöſung. Gott erlöſt von Sünden, er 
allein; er braucht aber keine anderthalb Jahre, das zu 
beſeitigen, was er mit einem Hauch ſeines Odems ver⸗ 
richten kann, und das zu ſchaffen, was er nur wollen 
braucht, um es in Wirklichkeit zu ſtellen. Schade, daß 
wir ihn ſo oft an uns binden wollen, anſtatt uns an 
ihn zu klammern. O die Möglichkeiten Gottes, die 
Möglichkeiten der ewigen Liebe. Wir aber ſind ihre Er⸗ 
wählten.“ 

Dem l. Br. J. P. J. von Neb. danken wir für die 
gute Meinung, die er unſeren Blättern gegenüber aus⸗ 
ſpricht. Er ſagt: „Alle unſere Schriften werden gerne 
geleſen von Allen, ſo weit ſie verbreitet ſind. Wenn auch 
nur ein geringer Theil der Leſer dieſes öffentlich aner⸗ 
kennt, ſo dürfen die Editoren doch verſichert ſein, daß 
ihre Schriften unberechenbaren Segen ſtiften. Hätten 
wir dieſe Schriften nicht, wie öde wäre es im Haus und 
in der Sonntagſchule! 

So weit ſchon gut, aber ſollten ſich denn nicht auch 
alle beſtreben, dieſelben immer weiter und weiter auszu⸗ 
breiten? Da kommt uns ein Vorſchlag, den Br. Nolte 
von Jowa ſelbſt macht und auch gleich, gegen alle parla⸗ 
mentariſche Regeln, unterſtützt (wir erlauben das!), gerade 


Das Evangeliſche Magazin. 


501 


zu ſtatten, nemlich: „Vorgeſchlagen, daß jeder Prediger 
unter uns im Verlauf des Jahres nocheinen neuen 
Unterſchreiber fürs Magazin ſammle.“ Das brächte 
uns einen herrlichen Zuwachs. Kann's geſchehen? Du 
liebe Zeit! Hat ja der junge Br. H. Füßner, ein Pro- 
beprediger auf Ottawa Bez., Erie Conf., ſeit dem 15. 
März nicht weniger (man höre!) als 13 neue Un⸗ 
terſchreiber „aufgegabelt.“ Dafür unſeren beſten 
Dank. Und kann das geſchehen—wie leicht ließe ſich 
noch einer finden gerade jetzt! 

Ein Bruder ſagt —„Wie wäre es, wenn der Kriegs⸗ 
ſecretär in jeder Conferenz eine S. S. Convention anbe⸗ 
raumen würde? Können wir nicht, mein Lieber, und 
zwar aus ganz naheliegenden Gründen? Hier und da 
haben wir ſchon, wenn es unſere Zeit erlaubte, ſolche 
Verſammlungen beſucht, und dann nur auf dringende 
Einladung hin. Das iſt alles, was wir in obiger Sa— 
che thun können. Auch werden, ſo weit wir wiſſen, in 
jeder Conferenz Sonntagſchul⸗Conventionen gehalten. 


Den herrlichen Kindertag haben wir dieſes Jahr 
nicht weniger als fünfmal gefeiert, nemlich an der Sa- 
lemsgemeinde allhier, in Toledo droben, in Amherſt und 
Lorain, in Buffalo Krettnerſtraße Station und zuletzt 
noch in South Ridge und Brownhelm. Die Feſte wa⸗ 
ren höchſt ermunternd für Alt und Jung und daneben 
wurde eine große Maſſe Geldes zuſammengelegt für 
deutſche Kirchenbauten und Japan. Das letzte Feſt in 
dem alten Brownuhelm unter den „blinden Heſſen“ war 
noch (verhältnißmäßig) das allerbeſte. Hui! was es 
dort aber „geblitzt“ hat. Die feſtlichen Stunden an den 
erwähnten Orten werden uns lange in geſegnetem An⸗ 
denken bleiben. Der Kindertag iſt ein herrlicher Erfolg. 


F. M., Mich. —Ein Bruder Superintendent gab in 
der Mitte des Jahres fein Amt auf—ift nun der Ge⸗ 
hülfs⸗Superintendent ermächtigt, die erledigte Stelle ein⸗ 
zunehmen? So ſcheint's; denn auf Seite 34 unſerer 
Kirchenordnung ſteht geſchrieben, daß die Superinten- 
denten unſerer Sonntagſchulen jährlich erwählt 

werden ſollen; alſo keine Wahl in der Zwiſchenzeit. Auf 
Seite 35 ſteht dann: „In Abweſenheit des Superinten⸗ 
denten ſoll der Gehülfs⸗ Superintendent deſſen Stelle 
einnehmen.“ Das Wort „Abweſenheit“ deckt hier ſcheint's 
„alle Fälle“: Reſignation, Tod, Krankheit, auf Reiſen 
fein 2c, Man wähle daher als Gehülfs⸗Superintendenten 
immer den zweitbeſten Mann in der Gemeinde. Dann 
laß getroſt kommen, was da komme! Nicht? 


Van Dietrich Swart. —„Guden Dag, min leve Edi⸗ 
tor! (dank ok ſchön! Edr.) Ja nu, iek bin komen, ok 
en mohl en Geſpräch to hallen mit unſern Leſern. Ick 
hoop dat ick willkomen bin. (Tein mohl, nehm en Stuhl, 
un wat gift et för Neues? Cdr.) 

O, nicks beſonderes diſſemahl, tis noch ollens bin ol- 
len. Doch ick was letzte Weke in en Hus, un da fund ick 
en Ev. Magazin un war ick de to ſehen krige, dar möt ick 
em ok leſen; dat kann ſick en jeder Menſch begripen. Nu 


do laas ick, dat in de nächſt komende Magazin de Lebens⸗ 
beſchrieven von Br. M. Diſſinger beſchrieving ſul werden, 
do dachde ick, dan muß ick ok de Magazin beſtellen. Ick 
bin bereit enige Summe to betalen. Nu, A. d. g. för 
diſſemahl. (J, nur willſt du nich noch en böten in de 
Hinterſtübchen komen? — Cdr.) Nee, ick heb diſſemahl 
kein tid, viellicht en andermahl. Noch en Grötniß an 
ju Editoren un an alle Leſer (Danke of !—C dr.) van 
Dietrich Swart. 
Bis die Leſer dieſes zu Geſicht bekommen, ſind die 
Editoren unſerer Sonntagſchul-Literatur wohl auf dem 
ſchönen „Linwood Park“ an der erſten allgemeinen 
Sonntagſchul⸗Convention der Erie Conferenz. Möge 
der liebe Gott dieſe Sonntagſchul⸗Verſammlung doch 
reichlich ſegnen zum Nutzen vieler Tauſenden von Sonn⸗ 
tagſchul⸗Arbeitern beides in und außerhalb unſerer Kir⸗ 
che! Wollen die Leſer nicht für die Convention beten? 
J. Z., Mich. „Wie hat Simſon die dreihundert 
Füchſe gefangen?“ Die Schrift ſagt es nicht, auch ſagt 
ſie nicht, wie viel Zeit er daran wandte, um ſie zu fan⸗ 
gen: ob eine Nacht, eine Woche oder einen Monat. Er 
kann Netze und Fallen geſtellt haben; er kann auch 
Knechte angeſtellt haben, ſie für ihn zu fangen, und dann 
wäre es immer noch richtig zu ſagen: er fing ſie; 
denn man ſagt ja auch: Salomon bauete dem Herrn ein 
Haus, obwohl Jedermann weiß, daß er es bauen ließ. 
Unſer Bürgermeiſter hat einmal 1500 Spatzen gefangen 
in weniger als einer Woche. Er hat nemlich „ausſchel⸗ 
len“ laſſen, daß er ſo viel pro Hundert bezahle, und von 
Stund an war die ganze Dorfjugend auf der Spatzen⸗ 
jagd, denn das „Geziefer“ zerſtörte die Feldfrüchte. 
Vielleicht hat Richter Simſon auch eine Prämie für 
Füchſe veröffentlicht oder gar einen Befehl erlaſſen, denn 
ſo ein Richter hatte Gewalt zu jener Zeit. Daß die 
Füchſe in ungeheurer Maſſe dort hauſten, darüber leſe 
man Neh. 4, 3; Pj. 63, 2; Hohl. 2, 15; Klagl. 5, 18; 
und Heſ. 13, 4. Die Ungläubigen ärgern ſich gern an 
dieſer Geſchichte und finden ihren einzigen Haltpunkt 
doch nur am Buchſtaben, während ſie in andern Dingen 
ſehr liberal ſind nach dem Sinn zu fragen. Uebrigens 
beſteht unter den Römern ein Feſt, welches ſie von den 
Phöniciern entlehnt haben; dieſes mag hier eine paſſende 
Illuſtration bieten: alljährlich, um die Weizenernte läßt 
man einige Füchſe los, denen man einen Feuerbrand an 
den Schwanz befeſtigt hat. Ob Simſon ſeine Idee dort 
entlehnte, oder ob jenes Knabenfeſt ſich auf Simſon's 
Handlung ſtützte, kann natürlich nicht beſtimmt werden. 
„Ein Magazinleſer.“ Was verſteht die heilige 
Schrift unter dem Ausdruck: Mäßigkeit? Mäßigkeit iſt 
eine chriſtliche Tugend, vermöge welcher der Chriſt alle 
ſeine Gefühle, Genüſſe und Affecten ſo hält und lenkt, 
wie es chriſtlich und vernünftig iſt. Die chriſtliche Mä⸗ 
ßigkeit ſucht in allen Dingen die Ehre Gottes und nie ei⸗ 
genen Genuß oder ungeheiligte Selbſtliebe. Alſo genießt 
die chriſtliche Mäßigkeit, welches ja die bibliſche ſein muß, 
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alle Dinge, welche zur Erhaltung des Lebens und der 
Geſundheit nöthig ſind; oder auch ſolche, welche Gott 
zur Freude und zum Vergnügen gab, wie es einem geber- 
ligten Herzen zuſteht, nemlich zun Ehre Gottes. Mäßig⸗ 
feit iſt nicht gänzliche Enthaltſamkeit, ebenſo wenig ijt 
Unmäßigkeit immer nur bei Trinkern zu ſuchen, denn es 
gibt unmäßige Menſchen im Eſſen, im Temperament, im 
Ehrgeiz, in Scheinheiligkeit, in Näſchereien, im Gebrauch 
des Tabaks, und ſogar im Gebrauch des Waſſers. Der 
Gebrauch ſtarker Getränke iſt ſo allgemein geworden, daß 
man, um dem Unheil zu ſteuern, der gänzlichen Cnthalt- 
ſamkeit das Wort reden muß, und zwar nach dem Sinne 
des Apoſtels, welcher ſpricht: „Die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo.“ 

Dann iſt noch dies: Es gibt Menſchen, welche ebenſo 
unmäßig ſind im Arbeiten, im Geld ſparen und in an⸗ 
dern dergleichen Dingen, als andere im Trinken ſind; 
aber die Folgen ſind in keinem Fall ſo ſchlimm, ſo furcht⸗ 
bar, als bei demjenigen, welcher dem Laſter der Unmä⸗ 
ßigkeit im Trinken verfallen iſt. Man nimmt doch weit 
beſſer, lieber Magazinleſer, den Standpunkt gänzlicher 
Enthaltſamkeit an, als daß man einen ſchwachen Bruder 
ärgert und zu zeitlichem und ewigem Unglück verleitet. 

M. R., Wise, Was iſt die Tammany⸗-Geſellſchaft, 
welche gegenwärtig ſo oft in den Zeitungen genannt 
wird? a 

Die Tammany,⸗Geſellſchaft wurde im Jahr 1789 zu 
New York gegründet, und zwar nach der Art der dama⸗ 
ligen Jakobiner Clubs zu Paris. Ein Irländer Ma- 
mens Mooney war der Gründer. Der Zweck der Geſell⸗ 
ſchaft war ein rein wohlthätiger, und nannte ſich Tam⸗ 
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manh, nach einem ſehr tugendhaften Indianerhäuptling 
Namens Tammanund, und ſie erwählte denſelben zu ih⸗ 
rem Patron. Die Beamten und Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft nennen ſich nach indianiſcher Weiſe Sachems, Sa⸗ 
gamors und Krieger. Seit ſpäteren Jahren hat ſich die 
Geſellſchaft einen politiſchen Anſtrich gegeben und mit 
der Demokratiſchen Partei identifizirt, wodurch die Ge⸗ 
ſellſchaft ein mächtiger politiſcher Faktor wurde. Willi⸗ 
am Tweed, welcher lange Zeit ein Chief der Geſellſchaft 
war, hat große Schmach darauf geworfen, ſo daß eine 
Reorganiſation nöthig wurde; doch blüht gegenwärtig 
dieſelbe wieder und hat einen mächtigen Einfluß in der 
Demokratiſchen Partei, weßhalb ſie auch immer eine bez 
deutende Rolle ſpielt. 


A. St., Miſſouri. Was verſteht man unter dem 
Wort Culturkampf, welches fo oft in den Zeitungen vor- 
kommt ?—Culturkampf iſt der Kampf zwiſchen dem preuz 
ßiſchen Staat und der römiſchkatholiſchen Kirche. Im 
Jahr 1873 im Monat Mai erließ der Staat, unter Lei⸗ 
tung des Miniſters Falk, gewiſſe Geſetze, welche auch 
Maigeſetz und Falkgeſetz genannt werden, bezüglich der 
Anſtellung der Geiſtlichen. Dieſen Geſetzen widerſtan⸗ 
den die katholiſchen Geiſtlichen auf Anſtiften des Pap⸗ 
ſtes, und der daraus entſtandene Kampf wurde Cultur⸗ 
kampf genannt, weil er auf Seite des Staates für und 
auf Seite der Prieſter gegen die Cultur, d. h. Veredlung 
des Menſchen geführt wurde. Der Kampf iſt nie beendet 
worden, und Bismarck hat ſich theilweiſe auf die Reiſe 
nach Canoſſa gemacht, d. h. er hat in vielen Stücken 
nachgegeben, und Preußen hat im Jahr 1882 mildernde 
Geſetze erlaſſen. 23 


<2 inlenstübrhen. 


Die volle Rechnung. — „Während der letzten drei 
Monate habe ich tauſend Dollars gemacht,“ ſagte ein 
Schenkwirth mit ſichtlichem Behagen zu einer Anzahl ſei⸗ 
Nachbarn. 

„Sie haben mehr als das gemacht“, gab Einer, der, 
ihm zuhörte, ruhig zur Antwort. 5 

„Wie ſo?“ fragte der Schankwirth. 

„Sie haben Familienglück zerſtört, Frauen und Kin⸗ 
der arm und krank und elend und lebensmüde gemacht. 
Meine zwei Söhne,“ fuhr der Redner mit zitterndem 
Ernſt fort, „haben Sie zu Trunkenbolden gemacht. Den 
jüngeren haben Sie jo trunken gemacht, daß er fiel und 
einen Schaden davon trug, der ihn zum Krüppel fürs 
Leben gemacht hat. Der Mutter dieſer Jünglinge haben 
Sie das Herz gebrochen. Ach ja! Sie haben viel ge⸗ 
macht —mehr als ich im Stande bin auszurechnen; aber 
die volle Rechnung wird Ihnen einmal zugeſtellt werden; 
3 Sie fic) drauf, ſie wird Ihnen zugeſtellt wer⸗ 

en!“ bs 1 


Im Finſtern. Bauer: „Bäbele, hol' g'ſchwind 's 
Laternle, d'Kuh hot mi g'ſchlage, daß i' au ſieh', ob's 
mi’ troffe hotl“ 


Ueberſchrift der 
alles Hoffen. 


Der Herr Profeſſor iſt eben in Berechnungen über 
das Wiedererſcheinen eines Kometen vertieft, da ſtört 
ihn die Stimme des Stubenmädchens: „Gnädige Frau 
läßt fragen, wann die Suppe ſervirt werden ſoll?“— 
„Ja, wann? wann?“ erwidert der Profeſſor, träume⸗ 
riſch aufblickend. „Warten Sie einen Moment.“ Er 
ſchreibt einige Ziffern, dann plötzlich: „Am 27. Sep⸗ 
tember 1915, Morgens 7 Uhr 16 Minuten 3} Sekunden 
präciſe!“ a 5 

Wie Kranke geſund werden. — Reflexionen eines er⸗ 
fahrenen Arztes über die ſechs verſchiedenen Arten, wie 
ein Kranker geſund werden kann: . 

1. Der Kranke ſchickt nicht zum Arzt — wird aber doch 
geſund! 

2. Der Kranke ſchickt zum Arzt —der Arzt kommt aber 
nicht. Der Kranke wird geſund! 

3. Der Kranke ſchickt zum Arzt -der Arzt kommt 
verſchreibt aber nichts -aber der Kranke wird geſund! 


Hölle. Wer hier hineingeht, laſſe 


4. Der Kranke ſchickt zum Arzt —der Arzt kommt 
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verſchreibt etwas -der Kranke läßt es aber nicht machen 
und wird geſund! 

5. Der Kranke ſchickt zum Arzt —der Arzt kommt — 
verſchreibt etwas —der Kranke läßt es machen —-nimmt es 
aber nicht und wird geſund! 

6. Der Kranke ſchickt zum Arzt der Arzt kommt — 
vevſchreibt etwas —der Kranke läßt es machen — nimmt 
es-—und wird zuweilen auch geſund! 

Aufenthalt nicht bekannt. —Von der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit der Briefträger gibt die Auskunft eines ſolchen ge⸗ 
plagten Boten in einem ſchleswigſchen Orte ein redendes 
Zeugniß. Nach der ſtehenden Schablone, welche für die 
Rückſendung eines Briefes maßgebend iſt, ſchrieb er auf 
einen ſolchen: „Adreſſat hat ſich erhängt. Jetziger Auf⸗ 
enthalt nicht bekannt.“ Der einfache Mann ſprach ein 
großes Wort gelaſſen aus. 


Fatal! — In England pflegen die Geiſtlichen ihr 
Predigten abzuleſen; in Schottland aber wird es nicht 
gern geſehen, wenn der Geiſtliche etwas Schriftliches auf 
die Kanzel nimmt. Deſſen ungeachtet hatte ſich ein 
Prediger die verſchiedenen Theile ſeines Themas auf be⸗ 
ſondere Zettel geſchrieben. Im Eifer der Rede warf er 
aber unbemerkt No. 3 über den Rand der Kanzel. Als 
er nun anfing: „Drittens“ und dabei nach ſeinem Zet⸗ 
tel ſah, konnte er ihn nicht finden. Er wiederholte daher 
voll großer Verlegenheit: „Drittens, Drittens“, da rief 
eine Frau aus der Gemeinde: „Herr Paſtor, Drittens 
iſt vor einer Viertelſtunde von der Kanzel geflogen.“ 


Schwäbiſch.— Auf einer ſchwäbiſchen Eiſenbahn kam 
kürzlich folgender Fall vor. Ein Herr ſucht für ſeine 
Frau einen Platz in einem Wagen 2. Claſſe; endlich fin⸗ 
det er einen ſolchen, allein auf demſelben liegt eine kleine 
Reiſetaſche; er wendet ſich deßhalb an den Herrn gegen⸗ 
über und es entſpinnt ſich mit dieſem, einem ehrlichen 


Schwaben, folgendes Geſpräch: Fremder: Mein Herr, fe 


wollen Sie fo freundlich fein, die Taſche wegzunehmen? 
— Schwabe: Noi, mein gutes Herrle, das Täſchle werd' 
i net wegnehmen. — Fremder: Sie nehmen fie nicht weg? 
— Schwabe: Noi, noi! — Fremder: In dieſem Falle wäre 
ich genöthigt, den Herrn Condukteur zu rufen. — Schwabe: 
Rufet Sie nur den Condukteur.—Condukteur (herbeiei⸗ 
lend: He, mein Freund, Sie müſſet ſo gut ſein, s Täſch⸗ 
le wegz'nehme ! — Schwabe: Noi, fell thue i net —i nehm's 
net weg. — Condukteur: Ich müßte wohl den Herrn 
Obercondukteur rufe. — Schwabe: Rufe Sie den Herrn 
Obercondukteur.—Obercondukteur: 's iſcht mir geſagt 
worde, daß Sie's Täſchle net wegnehme wollet. — 
Schwabe: Ja, 's iſcht nun ſo, i nehms amol net weg. 
O bercondukteur: Spaßet Sie net, i mueßt wahrhaftig 
den Herrn Schandarm ruefe.—Es geſchieht. Säbelraſ⸗ 
ſelnd naht der Wächter des Geſetzes: Mein Herr! — 
Schwabe: Befehlet, Herr Wachtmeiſter! — Gens' darm: 
Ich frage Sie, ob Sie's Täſchle wegnehmen wollet? — 
Noi, Herr Wachtmeiſter, noi.— Allgemeine Beſtürzung.— 
Gens'darm: Aber, lieber Mann, warum wollet Sie's 
Täſchle net wegnehme? — Schwabe: Ja mein’ Seel', 
weil's net mein iſcht, i werd doch a fremd's Täſchle net 
wegnehme, bin ja kan Dieb! 


Der Fürſtenſpalm.—Hoffärtige und hochmüthige Be⸗ 
amte waren dem Herzoge Ernſt I. von Gotha, der From⸗ 
me genannt, ein Greuel. Als er einſtmals erfuhr, daß 
ein ſolcher Beamter die Unterthanen plage, ſandte er 
ähm eine Bibel mit dem Auftrage, alsbald den 101. 
Halm zu leſen. Der Beamte fing an zu leſen und fand 
im 5. und 6. Verſe die Worte: „Ich mag deß nicht, der 
ſtolze Geberden und hohen Muth hat. Meine Augen ſe⸗ 
hen nach den Treuen im Lande, daß ſie bei mir wohnen 
und habe gerne fromme Diener.“ Dieſe Worte machten 


Beamte zu ſein. 


einen ſolchen Eindruck auf den Beamten, daß er plötzlich 
wie umgewandelt wurde und ſich beſtrebte, der gefälligſte 
Unter den Amtleuten und Hofdienern 
aber entſtand das Sprüchwort, wenn einer ſich nicht 
wohl verhielt: „Der wird bald den Fürſtenpſalm zu le⸗ 
ſen bekommen. 


Zu gelehrt. — Die Prinzeſſin von A., welche eine Zeit⸗ 
lang für die Auserwählte des Prinzen von B. galt, ſoll 
eine ſehr gelehrte, des Lateiniſchen kundige Dame und 
überhaupt männlichen Geiſtes geweſen ſein, und als der 
Prinz am Hofe ihres Vaters weilte und Jemand an der 
Tafel den Ausdruck “mulier teceat in ecclesia” (das 
Weib ſchweige in der Gemeindeverſammlung) brauchte, 
erwiderte die Prinzeſſin raſch: det vir in domo” (und 
der Mann im Hauſe), welche Ausſicht auf den Pantoffel 
den Prinzen ſo erſchreckte, daß er unverrichteter Sache 
abreiſte und die Prinzeſſin wohl denken mochte, daß ſie 
auch „an der Tafel“ beſſer geſchwiegen hätte. 


Komiſche Anzeigen. — Ich photographire nicht blos 
einzelne Perſonen, ſondern auch ganze Familien, ſowie 
todte Perſonen nach dem Leben. 

Es iſt eine Frau zum Ausbeſſern zu 50 Pfennige zu 
haben. : 

Offerte: Ein Mann, der ſehr gut mit Anfertigung von 
Käſen Beſcheid weiß, bietet ſich als ſolcher an. 

Eine Chaiſe wird von einer Dame geſucht, die man 
auf⸗ und zuklappen kann. 


Die Fuhre Lehm koſtet bei mir 1 Mark 50, wobei der 
Fuhrmann ſchon mit drin liegt. 
Ein zahlreicher, aus neun Köpfen beſtehender Fami⸗ 
lienvater bittet edle Menſchenfreunde um gütige Unter⸗ 
ſtützung. 
Junge Kanarienhähne nebſt Bettſtelle ſind zu verkau⸗ 
n. N 


Ein Kutſcher, dem ſchon zwei Herren geſtorben ſind, 
ſucht bei einer ähnlichen Herrſchaft ein Unterkommen. 

Wenn der Schauſpieler, Herr Neumeier, welcher zwei 
Monate bei mir gewohnt, mir nicht binnen 14 Tagen 
ſeine Schnld bezahlt, werde ich ſeinen Namen öffentlich 
nennen. 


Geſtern in der Abendſtunde wurde in der Millerſtraße 
ein brauner Rock von einem Pferde geſtohlen. 

Ein faſt ganz neuer ſchwarzer Tuchrock, zum Einſeg⸗ 
nen ſich eignend, iſt zu verkaufen. 

Ein junger, kräftiger Metzgerburſche, den man zum 
Zerhacken und zum Füllen der Wurſt gebrauchen könnte, 
wird geſucht. 

Eine ſchwarze Dogge iſt zu verkaufen. Nähere Aus⸗ 
kunft ertheilt Frau Amelie Wildhirn; ſie iſt ſechs Jahre 
alt und hat gute Zähne. 


Ein ſeltſames Correſpondenz⸗Mittel. — Vor nicht 
langer Zeit wurde ein Raritätenſammler in Paris, der 
bedeutende Summen ausgab, um verſchiedene Bankno⸗ 
ten aus aller Herren Länder zu erhalten, Beſitzer einer 
engliſchen Fünf⸗Pfundnote, an welche ſich eine ganze 
Geſchichte knüpft. Dieſe Note wurde vor 61 Jahren 
auf einem Handelskomptoir zu Liverpool in Zahlung ge⸗ 
geben, und der Couſin der Firma, der ſie in Empfang 
nahm, bemerkte, als er die Note gegen das Licht hielt, 
um ihre Echtheit zu prüfen, einige blaßrothe Zeichen auf 
derſelben, welche ſich bei näherer Unterſuchung als halb- 
verwiſchte Buchſtaben herausſtellten, welche zwiſchen die 
gedruckten Zeilen und auf das weiß gebliebene Papier 
geſchrieben waren. Nach unſäglicher Mühe gelang es 
Folgendes zu entziffern: „Wenn dieſe Note in die Hände 


we 
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von John Dean in Carlisle kommen ſollte, ſo mag er 
aus dieſen Zeilen entnehmen, daß ſein Bruder in Algier 
in Sklavenketten ſchmachtet. —Genanntem Dean wurde 
Mittheilung von dieſer Entdeckung gemacht, und er rief 
ſofort die Hülfe der Regierung an, um ſeinen Bruder be⸗ 
freien zu helfen. Der Gefangene hatte, wie ſich ſpäter 
ergab, mit einem Holzſplitter, den er in fein Blut tauchte, 
obige Mittheilung geſchrieben und war bereits ſeit 10 
Jahren Sklave des Bey von Algier, als ſein ſonderbarer 
Brief endlich an die richtige Adreſſe kam. Seine Fa⸗ 
milie und Bekannten wähnten ihn bereits längſt geſtor⸗ 
ben. Es glückte ſeinem Bruder mit Hülfe der engliſchen 
Behörden, ihn gegen Erlegung eines Löſegelds frei zu ma⸗ 
chen und nach England zurückzubringen. Geiſt und Kör⸗ 
per waren durch die andauernden Entbehrungen und 
die ſchwere Arbeit auf den Galeeren des Bey's gänzlich 
gebrochen. 


Gedächtnißprobe.—Ein alter Herr ſtand als Zeuge 
vor Gericht. Der ihn Kreuzfragen quälende Advokat 
war ein junger, ihm wohlbekannter Mann, welcher ihn 
durchans an eine Sache erinnern wollte, wovon der 
Alte nichts wußte. Dabei kam es zu folgendem Wort⸗ 
wechſel: 

Advokat: „Ihr Gedächtniß muß ſehr kurz geworden 
ſein, da Sie ſich auf dieſen Vorfall gar nicht mehr beſin⸗ 
nen können!“ 

Zeuge: „Ganz im Gegentheil. Ich erinnere mich ſo⸗ 
gar noch an Dinge, die über zwanzig Jahre alt geſche⸗ 
en.“ 

Anwalt: „Geben Sie mir gefälligſt eine Probe Ihres 
Erinnerungsvermögens und nennen Sie mir etwas, was 
Ihnen vor zwanzig Jahren her bekannt iſt.“ 

Zeuge: „Ich erinnere mir noch ganz genau, daß Sie 
zu jener Zeit ein kleiner Lump waren, der in meinem 
Garten Aepfel ſtahl. Seit dem haben Sie ſich allerdings 
bedeutend entwickelt.“ 


Unterofſizier in der Inſtruktionsſtunde.—Alſo Kerls, 
nun aufgepaßt! Ich werde euch jetzt die verſchiedenen 
Todesarten beim Militär erklären, damit Ihr wißt, was 
Ihr vorkommenden Falls zu erwarten habt. Da iſt zu⸗ 
erſt nemlich der Tod auf dem Schlachtfelde! Das iſt ein 
herrlicher Tod, ein ganz famoſer Tod, und jeder von Euch 
Kerls müßte ſich freuen, wenn ihm überhaupt erlaubt 
wird, einen ſolchen Tod zu ſterben. —Dann iſt der Tod in 
der Garniſon zu erwähnen. Auch immerhin ein ganz 
netter Tod! Ihr werdet hinausgetragen auf den Sol⸗ 
datenkirchhof und Eure Kameraden ſchießen eine dreima⸗ 
lige Salve über Euer Grab. Es iſt dies ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft und ein ſolcher Tod daher im Allgemeinen auch 
recht wünſchenswerth. Die dritte Todesart hingegen ift 
überaus verwerflich und ſollte eigentlich gar nicht erlaubt 
ſein. Ich meine nemlich den Tod auf Urlaub. Da 
werdet ihr einfach in Eurem Heimathsdorf unter die Er⸗ 
de gebracht, wie jeder andere gewöhnliche Civiliſt. Es 
iſt dieſer Tod eines preußiſchen Soldaten abſolut un⸗ 
würdig. Es ijt ein Tod wie —na wie ſoll ich mich denn 
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Die gebackene Bibel. — H. Schebold, ein geborener 
Böhme in Maumee, Ohio, beſitzt eine vor 150 Jahren 
gedruckte Bibel, die früher das Eigenthum ſeines Groß⸗ 
vaters, eines ſtandhaften Proteſtanten war. Dieſe Bibel 
hat ein eigenthümliches Schickſal gehabt. Zur Zeit einer 
Proteſtantenverfolgung in Böhmen wurden die Bauern 
eines Dorfes aufgefordert, alle ihre Bibeln und evange⸗ 
liſchen Erbauungsbücher auszuliefern, worauf ſie dann 
vernichtet wurden. Eines Tages nahten die Häſcher auch 
dem Hauſe Schebold's, und es blieb ihm nicht verborgen, 


daß fie es auf ſeine liebe Bibel abgeſehen hatten. Was 
ſollte er in der Eile thun, um ſie noch auf die Seite zu ſchaf⸗ 
fen ehe die Häſcher ins Haus traten? Seine Frau, die 
eben an der Backmulde ſtand und den Teig zum Einſchie⸗ 
ßen in den glühenden Ofen zurüſtete, kam auf den Gedan⸗ 
ken, die Bibel in den Teig einzuſchlagen und in den Ofen 
ſchieben zu laſſen. Dies geſchah. Während die Häſcher 
das Haus von oben bis unten durchſtöberten, wurde 
auch der Laib gebacken, in welchem das Brot des Lebens 
eingehüllt war. Sobald ſie aber fort waren und das 
Brot aus dem Ofen genommen werden konnte, wurde 
die Bibel aus ihrer Gefangenſchaft wieder erlöſt, gereinigt 
und getrocknet, und ſie dient noch bis auf den heutigen 
Tag dem Enkel ihres früheren Beſitzers zur Erbauung. 

wiegeſpräch. Der Pfarrherr einer Stadtkirche Nie⸗ 
derſachſens ſieht einſt während der Predigt eine Dame, 
die keinen Platz gefunden, vor der verſchloſſenen Thür ei⸗ 
nes Kirchenſtuhles ſtehen, in welchem ſich nur eine Per⸗ 
ſon, ein Bürgersmann in den mittleren Jahren, breit 
machte. Er unterbrach daher ſeine Rede und richtete an 
den Stuhlinſaſſen die Worte: „Chriſt, öffne der Chri⸗ 
ſtin!“ Der Bürgersmann rührte ſich nicht. Nach einer 
Weile erneute er die Aufforderung: „Bruder in Chriſto, 
laß die Schweſter ein!“ Schließlich, als auch das nichts 
fruchtete, die direkte Frage: „Aber, lieber Mann, wol⸗ 
len Sie denn der Dame nicht aufmachen?“ Da endlich 
erhebt ſich der Bürgersmann und ſpricht mit bedau⸗ 
erndem Achſelzucken: „Ja, Herr Zupperndent, ich bin 
ſelbſt übergeklettert!“ 


Räthſel. 
Die erſten Zwei, wer fänd' ſie nicht 
In jedem holden Angeſicht, 
In jedem Liede hold und ſchlicht, 
In jedem ſinnigen Gedicht! 


Die letzten Beiden weit und breit 
Willkommen in der Einſamkeit, 
Ein guter Freund in ſchwerer Zeit, 
Ein Tröſter, der das Herz erfreut. 


Das Ganze übt die erſten Zwei 

Auf Jeden aus, bei meiner Treu! 

Es iſt fürwahr nicht leere Spreu; 

Es iſt ſchon alt und bleibt doch neu. 
Charade. 


Dahin, wo meine erſten 1 10 
Wünſcht Mancher, manchen ſogenannten Freund, 
Beſonders, wenn er muß den Beutel ziehen 

Und zahlen das, was meine Zweite meint. 

Und auch mein Ganzes ſteht nicht hoch in Ehren, 
Beſonders nicht bei unſerer jungen Welt, 

Sie wird es nimmermehr von ſelbſt begehren, 

Und muß es ſchlucken nur, wenn's ſo dem Arzt gefällt. 


Logogryph. 
Lieſt du mich vorwärts, ſo bin ich ein Gott aus ver⸗ 
ei ; gangenen Zeiten, 
Den ein gewaltiges Volk dienend und preiſend verehrt; 
Doch ein gewaltiges Werk, das ſtolze Maſten durchglei⸗ 


ten, 
Rührigen Geiſtes erzeugt bin ich, lieſt du mich verkehrt. 


Auflöſung der Räthſel im Juliheft. 
E Brecker, A. H. Utzinger, Alb. 


nke. 
2. Räthſel.—Mährchen.—Bernh. Brecker, Alb. Reinke. 
3. Räthſel.—Mais. Siam. —Bernh. Brecker, A. H. Utzinger. 
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Die Flur wird kahl, der. Wald erbleicht, 
Der Vöglein Lieder ſchweigen. 


October 1884. 


Der Seeräuber und die Miffionare. 


4a 5 
i ‘ . der Zeit des erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs, da 


England und Frankreich zu See und Land ſich 

bekriegten, hatte ſich ein Häuflein von Miſ⸗ 
ſionaren der Brüdergemeinde in London zuſammenge— 
funden. Sie wollten wieder auf ihre verſchiedenen 
Stationen in den entfernten Welttheilen zurückkehren, 
aber franzöſiſche Raubſchiffe beunruhigten das Meer. 
Die Miſſionare durften es daher auch nicht wagen, ohne 
den Schutz engliſcher Kriegsſchiffe ihre Seereiſe anzutre⸗ 
ten. Erſt nach langem Warten kam die erbetene Beglei— 
tung der Kriegsſchiffe an; und die Miſſionare begaben ſich 
auf ihre Fahrzeuge, um der eine gegen Oſten, der andere 
gegen Weſten die Seereiſe anzutreten. Die ganze Zahl 
der Kauffarteiſchiffe, die im Schutze der Kriegsflotte von 
der Themſe auslief, war etwa 60. Dieſe Flotte war 
nach Südamerika beſtimmt, nur eins dieſer Schiffe, Bri⸗ 
tannia genannt, ſollte nach St. Thomas ſegeln, und 
konnte die Begleitung der Flotte nur bis Madeira benü⸗ 
tzen, indem ſodann die Britannia weſtlich ſegeln mußte. 


Nicht ohne Bangigkeit trennte ſich dies Schiff von der 


großen Maſſe; denn obgleich auf dem offenen Meere 
nichts zu fürchten war, ſo hatte man genug von den ver⸗ 
wegenen franzöſiſchen Kapern gehört, welche in der Ge⸗ 
gend der Antillen umherſchwärmten. Auf der Britan- 

nia befanden ſich zwei Miſſionare mit ihren Frauen. 
Ihr freundliches, demüthiges Weſen hatte ihnen die Zu⸗ 
neigung des Capitäns gewonnen, und er unterredete ſich 
gerne mit ihnen. Sehr oft, wenn ſich das Geſpräch auf 
Heilswahrheiten lenkte, rief er aus: „Wie glücklich wäre 
ich, wenn ich ſolchen Glauben haben könnte; aber mit 
mir iſt es etwas anderes als mit euch, ich habe nicht 
viel Zeit, über ſolche Dinge nachzudenken; euer Beruf 
aber bringt es mit ſich, euer ganzes Leben dieſer Er⸗ 
kenntniß zu widmen.“ — Man machte ihm deutlich, daß 
jeder Menſch dieſen Beruf habe, daß aber die meiſten 
Menſchen darüber in einem bedauernswürdigen Irrthu⸗ 
me blieben, weil ſie meinten, daß man ſich dieſe Erkennt⸗ 
niß gelegentlich verſchaffen könnte; während der Glaube 
an Chriſtum den Gekreuzigten ein Geſchenk Gottes ſei, 
um welches man täglich auf das Angelegentlichſte bitten 
müſſe. Die heilige Schrift mache es jedem Menſchen zur 
Pflicht, Chriſtum von ganzem Herzen und mit allen 
Kräften der Seele zu lieben, und mit dieſer Liebe zu dem 


— — — 


Heilande der Welt komme das en erſt in den rechten 
Gang. 

Ihre Reiſe ging auf das Glüclichſee von ſtatten. Die 
Azoren lagen ſchon längſt hinter ihnen. Die Bermudas⸗ 
inſeln erſtreckten ſich zu ihrer Rechten; ſie befanden ſich 
ſchon im 314. Grad öſtlicher Länge und naheten ſich dem 
Wendekreis des Krebſes, als eines Morgens ganz früh 
der Capitän zu ſeinem Erſtaunen ein Segel am Horizonte 
bemerkte. Auch der Steuermann nahm das Fernrohr 
zur Hand. Beide ſahen unverwandt nach der Gegend 
hin. Die Schiffsmannſchaft ward aufmerkſam. Der 
Capitan flüſterte dem Steuermann zu: „John, es iſt 
eine ſtattliche Brigg, aber ich erkenne keine Flagge.“ 
„Sir,“ erwiderte der Steuermann, „eben wird eine blut⸗ 
rothe Flagge aufgezogen, es iſt das franzöſiſche Raub⸗ 
ſchiff „der rothe Jakobiner,“ die Britannia iſt verloren! 
Der Seeräuber hat uns bemerkt; er ſetzt alle Segel auf; 
bei ſeinem günſtigen Winde haben wir ihn in einigen 
Stunden auf der Seite!“ Die ganze Schiffsmannſchaft 
war aufmerkſam auf jenen ſchwarzen Punkt am Horizont 
geworden. Bange Beſorgniſſe waren auf allen Geſich— 
tern zu leſen; der brave Capitän wollte ihnen keine Ge- 
legenheit geben, über ihre Lage nachzudenken. Er theilte 
jetzt ſeine Befehle aus, und eine raſtloſe Thätigkeit be⸗ 
gann auf allen Seiten des Schiffes. Die Britannia ſuchte 
nach Süden hinzuſteuern; aber kaum merkte der Kaper 
ihre Abſicht, ſo ſteuerte er eben dahin. An Widerſtand 


war nicht zu denken, obgleich alle Vertheidigungsmittel 


hervor geſucht wurden. Der Capitän ließ eine ganze Mann⸗ 
ſchaft, etwa 13 Perſonen, auf das Verdeck kommen, und 
redete ſie alſo an: „Dort ſeht ihr den „rothen Jakobi⸗ 
ner“; hier iſt euer Schiff, auf deſſen Rettung kommt es 
jetzt an. Ich wiederhole euch Nelſon's Wort: England 
erwartet, daß jeder Brite ſeine Schuldigkeit thut,“ und 
ſomit Gott befohlen!“ Zu den Miſſionaren, die ſich auf 
dem Verdeck eingefunden hatten, ſagte er: „Meine Freun⸗ 
de, begeben Sie ſich in Ihre Kajüte, um uns hier nicht 
hinderlich zu ſein, und beten Sie für uns!“ 

Ohne dieſe Aufforderung war es ihnen ſchon fo gewe— 
ſen. Sie begaben ſich daher in ihr Kämmerlein zurück, 
um es zur Betcapelle zu machen. Hier fiel dieſes kleine 
Gemeindlein auf die Knie nieder und betete zu dem Herrn 
aller Herren, dem König aller Könige, welchem alle Ge⸗ 
walt gegeben iſt im Himmel und auf Erden, daß er das 
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Schiff in ſeinen heiligen Schutz nehmen wolle. Dabei 
bekamen alle eine ſolche Gebetsfreudigkeit, daß ſie ſich 
gelobten, im Gebet zu bleiben, es ſei zum Leben oder zum 
Tod, wie es des Herrn heiliger Wille ſein möge. Mitt⸗ 
lerweile war der Seeräuber immer näher gekommen und 
umkreiſte die Britannia wie ein Raubvogel, der ſeine 
Beute umſchwebt, um mit einmal auf ſie loszuſtürzen. 
Die Britannia ihrerſeits bot alle ihre Kräfte auf, um 
ſüdlich zu entkommen. Auf die Aufforderung des Pira⸗ 
ten antwortete ſie nicht. Da, mit einem Mal öffnete 
das Raubſchiff ſeine Schießlöcher und gab unter dem 
hohnlachenden Hurrahgeſchrei ſeiner zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft der Britannia die volle Ladung. Die Wirkung 
war fürchterlich. Unten im Schiff waren die Betenden 
auf ihre Angeſichter niedergefallen und beteten immer 
dringender. Auf dem Verdeck erwartete man mit Angſt 
und Zagen die zweite Ladung des ſich wendenden Raub⸗ 
ſchiffes; ſie erfolgte mit erſchütterndem Donner, doch 
folgte keine neue Zerſtörung. Der Räuber, ſeiner Beute ge⸗ 
wiß, ließ jetzt die Enterhaken auslegen. Das Schickſal 
der Britannia mußte ſich in einigen Minuten entſcheiden. 

Da, auf einmal, ward das Schiff wie von einem Wir⸗ 
belwind ergriffen. Ein Sturmwind ſauſte daher und 
ſchwellte die wenigen unbeſchädigten Segeln der Britan⸗ 
nia an. Der Räuber feuerte immerfort. Er ſchien ſie in 
den Grund bohren zu wollen. Der Donner ſeines Ge⸗ 
ſchützes krachte fürchterlich daher. Dichter Pulverdampf 
umhüllte das Schiff, man konnte kaum die nächſten Ge⸗ 
genſtände erkennen. Ein jeder glaubte daher den Räuber 
Herr des Schiffes, und dennoch war der Feind noch nicht 
an Bord. Eine wunderbare Bewegung bemächtigte ſich 
des Schiffes. Es drehte ſich eine Zeit lang im Kreiſe 
herum. Es war, als ſei die Mannſchaft nicht mehr 
Herr deſſelben, ſondern ganz in der Gewalt der Wogen 
des brauſenden Meeres. Die Elemente hatten ſich in 
den Streit mit dem Räuber hineingemiſcht. Das Schiff 
ward förmlich nach Süden hingeſchleudert.d 

In dieſem Augenblicke hörte man in der Entfernung 
einige Kanonenſchüſſe. Man denke ſich das Erſtaunen 
der Mannſchaft der Britannia, als ſie das Raubſchiff 
in weiter Entfernung von ſich erblickte, das ihnen wie 
zum Abſchiedsgruß noch eine Salve nachſendete. Es 
hatte die Blutfahne niedergelaſſen und ſteuerte dem We⸗ 
ſten zu. Alle Beobachtungen gaben kund, daß es die Ver⸗ 
folgung aufgegeben habe — weßwegen aber, war allen 
unbegreiflich. Jetzt begab ſich der Capitän in die Kajüte, 
wo die betende Familie noch auf ihren Knien lag. Er 
rief ihnen zu: „Gedankt ſei Gott, der euer Gebet erhöret 
hat! Wir ſind gerettet!“ Er kniete neben ihnen nieder. 
Mit Freudenthränen in den Augen fingen die Brüder 
und Schweſtern an, ein Loblied zu ſingen. 

Dann gingen ſie aufs Verdeck, wo die Schiffsmann⸗ 
ſchaft ihrer harrte. Der Räuber wurde nur noch in 
weiter Ferne geſehen. Alle warfen ſich auf die Knie 
nieder, und der älteſte der Brüder dankte dem Herrn in 
herzlichem Gebet, daß es ihm wieder gefallen habe, die 


Seinigen zu Land und zur See zu behüten und ſeine 
Wunder erfahren zu laſſen. Zugleich ermahnte er die 
ganze Schiffsmannſchaft, daß ſie dem Herrn, der ſie er⸗ 
rettet habe, nun auch ihr Herz ſchenken, und nicht ſo 
gleichgiltig dahin leben möchten, denn auch ſie wären 
das theuer erworbene Eigenthum des Herrn Jeſu Chriſti. 
Dieſes Gebet machte eine erfreuliche Wirkung. Die Ma⸗ 
troſen reichten dem Bruder die Hand, und baten um ſeine 
Fürbitte und Andenken vor Gott. — Als ſie nach eini⸗ 
gen Tagen glücklich in St. Thomas ankamen, umarmte 
der Capitän die Miſſionare und ſagte ihnen: „Euer Gebet 
hat uns errettet, betet ferner für mich und die Meinigen.“ 
Man kann ſich denken, mit welchen Empfindungen des. 
Dankes die lieben Miſſionare von ihren Geſchwiſtern auf 
St. Thomas empfangen wurden. Bei der Erzählung 
der überſtandenen Gefahr ſtieg die Verwunderung über 
ihre ſeltſame und unbegreifliche Errettung. 


II. 


Da der Friede der Welt wieder geſchenkt worden, konn⸗ 
ten die Miſſionare nicht umhin, den Tag dieſer ihrer 
wunderbaren Errettung, ſo oft er wiederkehrte, als einen 
ganz befondecen Gnadentag zu feiern. Als fie einſt eben 
deßwegen beiſammen waren, läßt ſich ein Herr bei ihnen 
melden, welcher ihre Bekanntſchaft machen wolle. Es 
tritt ein hoher, ſtattlicher Mann bei ihnen ein. Er iſt 
allen unbekannt, aber trotz einem ſehr markirten Geſicht 
haben ſeine Züge jene unnachahmliche Freundlichkeit, in 
denen ſich die Strahlen eines Lichtes abſpiegeln, welches 
herrlich vom Reiche Gottes her ſcheint und doch ſo vielen 
verborgen iſt. Man fragte ihn: Wen man das Vergnü⸗ 
gen habe, bei ſich zu ſehen? Er antwortete: „Erlauben 
Sie mir vorher eine Frage: Kamen Sie nicht vor fünf 
Jahren mit der engliſchen Brigg Britannia hier an?“ 
Als man ſie bejahte, fuhr er fort: „Ward nicht Ihr 
Schiff von einem Seeräuber angegriffen?“ — „Ja, aller⸗ 
dings, und weßhalb fragen Sie?“ — „Weil ich ſelbſt der 
Kapercapitän bin, der Sie angriff.“ — Alle ſehen ihn 
verwundert an. — „Die wunderbare Errettung Ihres 
Schiffes hat mich aus den Ketten des Teufels errettet. 
Hören Sie, wie das zuging: In ſtolzem Muthe ſah ich 
Ihre kleine Brigg für eine gute Beute an. Schon ließ 
ich die Enterhaken auswerfen, als auf einmal Ihr 
Schiff eine Bewegung bekam, welche die Leute mit den 
Enterhaken ins Meer ſchleuderte. Ich ließ andere Leute 
herantreten, aber alle Mühe war vergeblich, das Schiff 
zu entern. Jetzt wollte ich das Schiff in den Grund 
bohren, aber es geſchah das unerhörte: alle Schüſſe gin⸗ 
gen zu ſehr unter das Waſſer, und als ſich der Pulver⸗ 
dampf durch den Sturmwind, der ſich plötzlich erhob, 
verzogen hatte, ſahen wir es weit von uns entfernt, mit 
einer Schnelligkeit ſüdwärts ſegeln, wie ich noch nie ein 
Schiff geſehen habe. Bei genauem Hinblicken ſah ich 
das Schiff mit ſo vielen Segeln bedeckt, daß ich ſie kaum 
zählen konnte. Es kam mir deutlich jo vor, als wenn 
ein ganzes Heer von Engeln dem Schiffe voran flöge, 
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während meine ſtolze Kriegsbrigg mit Dämonen um⸗ 
ringt war, die ſich an das Steuerruder anhängten. 
Da ließ ich den Befehl geben, weſtwärts zu ſteuern, und 
bald war ich aus dem Geſichtskreis der Britannia. — 
Ein ſtummes Erſtaunen hatte mich und meine ganze 
Schiffsmannſchaft befallen. Eine höhere Macht hatte 
jenes Schiff meiner Gewalt entzogen, ich konnte nicht 
begreifen, wie das zugegangen und gerieth darüber in 
eine wunderbare Unruhe. Mit der größten Neugier er⸗ 
kundigte ich mich, wen die Britannia an Bord gehabt, 
und die wörtliche Antwort des Capitäns war geweſen: 
Die Miſſionare der Brüdergemeinde von St. Thomas, 
deren Gebet das Schiff bei einem Ueberfall des „rothen 
Jakobiners“ gerettet hätte. Dieſer Bericht wirkte auf 
mich mit wunderbarer Gewalt. Jene Miſſionare waren 
im Dienſt des Herrn des Lichts, ich im Dienſte des Fürſten 
der Finſterniß! Von der Stunde an trachtete ich darnach, 
dieſe Leute kennen zu lernen. Es ließ mir keine Ruhe, weder 
Tag noch Nacht. Ich verkaufte meine Brigg in St. 
Domingo und begab mich nach Nordamerika. In New 
Pork beſuchte ich eine Capelle, welche mir beſonders 
empfohlen worden war. Dort hörte ich eine Predigt 
über die Worte: ,Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit 
Furcht und Zittern.“ Dieſe Predigt deckte mir mein 
ganzes Sündenelend auf, gab mir aber die liebreiche An⸗ 
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weiſung, nicht zu verzagen, ſondern mitten in meinen 
Sünden gerade zu dem Freund der Sünder hinzutreten, 
unter ſeinem Kreuze um Vergebung meiner Sünden 
und um ein neues Herz zu bitten, weil Chriſtus auch 
meine Sünden durch ſeinen blutigen Kreuzestod getilgt 


habe. Nach der Predigt beſuchte ich den Prediger und 
entdeckte ihm meinen Seelenzuſtand. Er wiederholte 
mir auf das Liebreichſte, was er in ſeiner Rede ausge— 
ſprochen, und gab mir den Rath, ſo lange zu dem ge— 
gekreuzigten Herrn Jeſu zu beten, bis ich Frieden gefun⸗ 
den haben würde. Das that ich denn auch von ganzem 
Herzen. Ich ſchrie ſo lange, bis ich unter dem Kreuze 
meines Herrn Vergebung erhielt. Jetzt begab ich mich 
zu meinem lieben Prediger, und wie groß war meine 
Freude, als ich erfuhr, daß er Prediger der mähriſchen 
Brüdergemeinde ſei. Ich gewann ihn und die Gemeinde 
immer lieber, und bin durch des Heilandes Gnade und 
Barmherzigkeit aus einem Kapercapitän ein armer Sün⸗ 
der geworden, der den Herr täglich lobt und preiſt, daß 
er mich wie einen Brand aus dem Feuer errettet hat. 
Es gehörte immer zu meinen liebſten Wünſchen, euch, 
liebe Brüder und Schweſtern, dieſe Bekehrung ſelbſt er⸗ 
zählen und mit euch den Herrn preiſen zu können, der ſo 
Großes an mir gethan hat.“ as 


> 


~ 


Von Meer zu Meer. 


n der Natur iſt nichts vergeſſen und 
nichts überſehen worden. Der Schö⸗ 
pfer der Welt hat in ſeiner Weisheit 
alle Dinge vorausgeſehen, und auch 


mal ein Menſchenkind einen klugen Ge⸗ 
danken bekommt, es Raum und Gelegenheit findet, den⸗ 
ſelben zu verwerthen. Schön geformte Landzungen oder 
Halbinſeln zieren die Welttheile, und nur ganz enge 
Landſtriche verbinden Welttheile. Merkwürdig iſt es, 
und hier ganz am Platz zu melden, daß alle Halbinſeln 
und Landzungen in der Welt mit der Spitze nach Süden 
laufen, nur zwei Ausnahmen gibt es, und davon iſt die 
eine kaum als Landzunge nennenswerth. Der Student 
findet Raum zur Unterſuchung in dieſer Thatſache. 
Afrika hängt mit Aſien durch einen auf der Landkarte 
ganz winzig erſcheinenden Iſthmus (Suez) zuſammen. 
Nord⸗ und Süd⸗Amerika durch die noch ſchmälere Land⸗ 
enge von Panama, während es ſo ziemlich feſtzuſtehen 
ſcheint, daß die Behringsſtraße dereinſt nicht überfluthet 
war, und Amerika von aus Aſien kommenden Menſchen 
mit Hülfe dieſer Naturbrücke bevölkert wurde. 


Fürſorge getroffen, daß, wenn je ein⸗ 


Nach Quellen bearbeitet. 


Landengen, erfreuen zwar des Geographen Herz, ſie ſind 
dagegen dem Kaufmann ein Dorn im Auge, und je grö⸗ 
ßer der Aufſchwung des Weltverkehrs, deſto ungeſtümer 
wird das Verlangen nach Beſeitigung dieſer natürlichen 
Hinderniſſe der Schifffahrt, welche zu koſtſpieligen und 
zeitraubenden Umladungen zwingen oder die Handels- 
ſchiffe zu ungeheuren Umwegen nöthigen. Erſt in der 
neueſten Zeit konnten jedoch die Ingenieure an die Be⸗ 
ſeitigung derartiger Verkehrshinderniſſe herantreten und 
zwar hauptſächlich infolge der Verbeſſerung der Spreng⸗ 
mittel und der Bagger- und Grabevorrichtungen, welche 
letzteren beim Suezcanal die Hauptrolle ſpielten. Dank 
der Thatkraft und Umſicht des Herrn von Leſſeps und 
auch der engherzigen Oppoſition Englands ward das 
Rieſenwerk in kurzer Zeit vollbracht und Afrika zu einer 
Inſel degradirt. Als nun der Suezcanal ſich zum 
Ueberfluſſe als eine äußerſt glückliche Finanzoperation 
erwies, da war der Bann gebrochen, und es regnete bald 
Projekte zur Durchſtechung aller möglichen und unmög⸗ 
lichen Landengen und Halbinſeln. Wir haben nicht 
Raum, alle dieſe Projekte abzubilden und im Magazin 
zu geben, ſondern nur einige derſelben, und davon ſind 


Die vielen Spitzen und Zacken der Continente, wie die heute die meiſten erſt noch blos auf dem Papier, wäh⸗ 
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ten Verbindung zwiſchen der Nord- und Oſtſee, der den 
gefährlichen Weg des Kattegat und die Däniſchen unnö⸗ 
thig machen würde (ſiehe Bild), iſt ein ziemlich alter. 
So lange Schleswig-Holſtein unter däniſcher Verwal⸗ 
tung ſtand, war jedoch an die Durchführung des Planes, 
welcher Dänemark ſeiner oſtſeebeherrſchenden Stellung 
beraubt hätte, nicht zu denken, und wenn die Dänen den 
beſtehenden, mit Flußſchiffen zugänglichen Eidercanal 
nicht gar zuſchütteten, ſo lag es wohl nur an deſſen 
Harmloſigkeit. Der Durchſtich der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Landenge hat demgemäß erſt jetzt unter den neueren Ver⸗ 
hältniſſen eine greifbare Geſtalt annehmen können, und 
der Nordoſtſeecanal ſteht, allerdings erſt in zweiter Linie, 
unter den vielen Canalprojekten, welche der preußiſchen 
Landesvertretung unterbreitet wurden. Ob es vor 
den Volksvertretern Gnade finden wird, ſteht allerdings 
dahin. Dem Projekte ſteht der Umſtand entgegen, daß 
deſſen handelspolitiſche Bedeutung ger ide nicht als her⸗ 
vorragend zu be⸗ : 


Plan, die Landzunge von Corinth, in Griechenland, zu 
durchſtechen; ein Plan, der den Peloponnes in eine In⸗ 
ſel verwandeln und den Weg zwiſchen dem adriatiſchen 
Meer und den türkiſchen Häfen nicht unbeträchtlich ab⸗ 
kürzen würde. (Siehe beigedrucktes Kärtchen.) Die 
Conceſſion zu dem anſcheinend leicht auszuführenden 
Plan iſt zwar ertheilt, ob die nöthigen Millionen indeſſen 
beiſammen ſind, möchten wir umſomehr bezweifeln, als 
der mögliche Ertrag der neuen Waſſerſtraße eine mäßige 
Verzinſung des Capitals nicht zu verbürgen ſcheint. 
Ganz anders ſteht es mit dem zweiten Weltcanal, dem 
würdigen Seitenſtück zu der prachtvollen Waſſerſtraße, 
welche der Umſegelung Afrikas ein Ende gemacht hat. 
Der Panamacanal iſt, Dank der Energie des unermüd⸗ 
lichen Herrn von Leſſeps, in voller Ausführung begriffen 
und das erforderliche ungeheure Capital nach einem 
mißglückten erſten Anlauf voll gezeichnet. 
Ob es freilich ausreichen wird und die Voranſchläge 
der Ingenieure ſich 


zeichnen iſt, weil es 


eigentlich nur den 
nach den preußi⸗ 
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Durch den Iſthmus von Corinth. 
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ſe, welche man Anfangs nicht in Rechnung ziehen konnte. 
Ein Haupthinderniß bildet der Fluß Chagres, der die 
Canallinie durchkreuzt und bisweilen gewaltige Ueber⸗ 
ſchwemmungen verurſacht. Vor kurzem ſchwoll er bin— 


alles mit ſich weg. 4 

Dieſes Uebel will man durch eine Regulirung des 
böſen Störenfrieds, durch Vertiefung ſeiner Betten, An⸗ 
lagen von Sammelbecken und andere Einrichtungen 
heben. Das unternommene Projekt koſtet mehr als die 
Actiondre träumten, aber fie können nicht mehr zurück⸗ 
ziehen, und wenn Herr von Leſſeps am Leben bleibt, 
treibt er das Unternehmen zum erfolgreichen Ziel. 

Ein anderes großartiges Projekt iſt die Durchſchnei⸗ 


den bengaliſchen reſp. ſiameſiſchen Meerbuſen ergießen⸗ 
den, gegenüberliegenden Flüſſe. Das Projekt wird in⸗ 
deſſen von England ſcheel angeſehen, einmal weil es von 


Franzoſen ausgeht, ſodann aber weil es der engliſchen 
nen zwölf Stunden um zweiundvierzig Fuß an und riß 


Colonie Singapore den Todesſtoß verſetzen würde, deren 
Bedeutung ausſchließlich in ihrer Lage am äußerſten 
Ende der Halbinſel Malakka liegt. Singapore wäre 
alsdann ebenſo umgangen wie Kopenhagen im Falle des 
Baues des Nord-Oſtſee⸗Canals. 

Die Conceſſion zu dem fünften Projekt: wir meinen 
die Durchſtechung der Halbinſel Florida (ſiehe beigedruck⸗ 
tes Kärtchen), iſt zwar ertheilt, das Capital von etwa 
40 Millionen Dollars indeſſen noch nicht gezeichnet und 
das Unternehmen ſomit bisher keineswegs geſichert. 
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ma beſtimmt ſind, viel benutzt werden würde, möchte 
ſchon wegen der Canalgebühren zu bezweifeln ſein. Die 
Waſſerſtraße hat offenbar eine mehr lokale Bedeutung. 

Damit ſind übrigens die Durchſtechungsprojekte kei⸗ 
neswegs erſchöpft. Unermüdlich im Aushecken derarti⸗ 
ger Pläne ſind namentlich die Franzoſen, obwohl der 
Eifer in neuerer Zeit infolge des Krachs etwas nachgelaſ— 
ſen hat. Der See⸗Canal zwiſchen Bordeaux und dem 
Mittelmeer, und das noch größere Projekt der Durd)fte- 
chung des franzöſiſchen Iſthmus zwiſchen Havre und Mar⸗ 
ſeilles gehören noch keineswegs zu den abenteuerlichſten. 
Weit überboten werden ſie von dem Projekt des Sahara⸗ 
Meer, welches eigentlich auf eine Durchſtechung der afrika⸗ 
niſchen Landenge hinausläuft. Man nimmt an, daß einſt 
das ganze Be⸗ 
cken der Saha⸗ 


der egyptiſchen Regierung zum Abſchluß gelangt ſind. — 
Damit nicht zufrieden, nehmen die Engländer, welche für 
ihre indiſchen Beſitzthümer ſtets zittern und am liebſten 
den Weg nach Indien für ſich ganz in Beſchlag nehmen 
möchten, neuerdings das Projekt der Verbindung der 
nordöſtlichen Ecke des Mittelmeeres mit dem perſiſchen 
Meerbuſen zwar nicht durch einen Canal, wohl aber 
durch eine Eiſenbahn wieder auf, und es iſt nicht unmög⸗ 
lich, daß ſie hauptſächlich deßhalb Cypern beſetzen, weil 
dieſe Inſel den weſtlichen Endpunkt des Zukunfts⸗Schie⸗ 
nenweges beherrſcht. Es könnte, meinen die Engländer, 
leicht vorkommen, daß der Suez⸗Canal von einer feind⸗ 
lichen Macht zerſtört oder blockirt wird, und dann ſei es 
um die Verbindung mit Indien geſchehen. 

Die Euphrat⸗ 
Thalbahn, wie 


ſie in der Regel 


ra⸗Wüſte ein 


Meer war, und 


geheißen wird, 
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wenn erſt die 
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jekte, und weil die Projektenmacher eben an der Arbeit 
ſind, möchten ſie ebenſowohl gleich einen Canal von St. 
Petersburg nach China zu Papier bringen. 

Unſeren Leſern iſt es nicht entgangen, daß die Englän⸗ 
der, welche anfangs den Suez⸗Canal für überflüſſig er⸗ 
klärten und mit allen Mitteln bekämpften, mit einem⸗ 
male zu der Anſicht gekommen ſind, dieſe Weltſtraße ver⸗ 
möge den Verkehr nicht mehr zu bewältigen. Sie fordern 
jetzt geradezu den Bau eines zweiten Parallel⸗Canals, 
der jedenfalls zur Ausführung gelangt, ſobald die 
ſchwierigen Verhandlungen mit Herrn von Leſſeps und 


Deßhalb dürfe die engliſche Regierung mit dem auf 60 
Millionen Dollars veranſchlagten Bau der etwa 800 
Meilen langen Linie nicht länger zögern. Eine beſſere 
Geldanlage gebe es nicht, als die unbedingte Sicherung 
der Verbindung mit Indien. — Die Bahn würde, vom 
Mittelmeer ausgehend, erſt das ſyriſche Küſtengebirge in 
etwa 600 Meter Höhe überſchreiten, und dann dem 
Euphrat⸗Thal folgend, wo Bodenſchwierigkeiten nicht 
vorhanden ſind, den perſiſchen Meerbuſen erreichen 
und damit eine neue hochbedeutende Verbindung von 
Meer zu Meer herſtellen. 


— — — —— —— 


Seht da, es hat ein jedes Ding 

Zwei Seiten, wenn man's recht beſchaut: 
Die eine ſauber, wie ein Fink, 

Die and're, daß uns manchmal graut. — 
So hoffe man auch nicht vom Glück, 

Daß es ſo gar beſtändig ſei: 

Wie ſchnell kommt oft der Augenblick, 

Wo es mit ſeiner Gunſt vorbei. 


Ja, Glück und Mai ſind wandelbar, 

So ſchön und lieblich, wie ſie ſind, 

Und voller Wechſel — das iſt wahr — 

Wie Wolkenzug und wie der Wind. 

D'rum trauet keinem dieſer Zwei, 

Mit allzu leichtem Herzen, ganz! 

Dann bleibet ihr von Täuſchung frei 

Und unbethört läßt euch ihr Glanz. A. Semmler. 
ail 
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Intereffante Züge aus dem Leben beriihmter Perfinlichkeiten. 


Nach P. Mouls' Recueil de Contes Moraux, deutſch von R. L. 


Gruß an die jungen Leſer. 

uch beſonders gelten dieſe Zeilen, doch auch die 

„Alten“ dürfen's wiſſen. Größere Knaben und jun⸗ 

ge Männer leſen gern und viel, beſonders im Winter. 

Gut, ſo ſoll es ſein, ſchlagt einmal auf, was Pau- 
lus ſchreibt 1. Tim. 4, 13. Viele leſen im Durchſchnitt 
zehn oder mehr Stunden pro Woche — aber nichts als 
Erzählungen und Geſchichten. Dieſe jedoch ſind meiſt 
ganz, oder zum größten Theil „erfunden, und nur ſo 
ausgedacht.“ Lieſt man zehn oder 20, oder gar 30 Jah⸗ 
re lang jede Woche eine lange Geſchichte von ein paar 
hundert Seiten — um wieviel iſt man dann klüger an 
Erfahrung, Kenntniſſen und Schärfe des Verſtandes? 
Um wenig oder nichts! Selbſt die Sonntagſchul-Biblio⸗ 
theken ſind nicht frei von ſolchem „Stoff“ — — die klei⸗ 
nen (und großen !!) Leutchen wollen's eben haben — 
bekommen ſie's nicht, ſo kaufen ſie wohl gar Roman⸗ 
Zeitungen, läppiſch⸗verlogene Zehn⸗Cents⸗Novellen, oder 
die dummdreiſt⸗albernſten Indianer⸗Aufſchneidereien! 
Und wie ängſtigen ſich die eifrigen Leſer wegen der Noth 
dieſes oder jenes ſchönen Schloßfräuleins, wie haſſen ſie 
die Bosheit dieſes eingebildeten Böſewichts, der noch 
ſchlimmer beſchrieben wird, als ſein Meiſter, der Teufel 
ſelbſt ſein könnte — wie weinen ſie, wie können ſie des 
Nachts gar nicht recht ſchlafen aus Beſorgniß, wie es 
Dem, oder Der, oder Jener noch am Ende ergehen werde. 
Und das Alles iſt doch nur Einbildung! Die Leute, von 
denen man in Romanen, Novellen u. ſ. w. lieſt, ſind alle 
geboren am Sanct Nimmermehrstag, hatten Windeln 
von Lügengewebe, wohnten in Luftſchlöſſern, verbargen 
ſich in Höhlen und unterirdiſchen Gängen wenigſtens 7500 
Meilen tief, ſchoſſen mit Piſtolen von Druckerſchwärze, hie⸗ 
ben mit Säbeln von torricelliſcher Leere, beſchenkten arme 
Leute mit Börſen gemacht aus Mondſchein und gefüllt mit 
Spiegelgold, kleideten ſich in Dunſtſeide und Nebelſam⸗ 
met, aßen nichts als Nullen und Gedankenſtriche, ſtarben 
außer aller Zeit insgeſammt an Unverdaulichkeit, hatten 
Särge von Wind, Gräber in der Einbildung⸗und Leichen⸗ 
ſteine aus Nichts — ſpuken aber trotzdem manchen jun⸗ 
gen und alten Leuten in den Köpfen! 

Einbildung, Einbildung, Einbildung! Aehnlich erging 
es einmal einem Ziegenbock. Dieſer ſchlüpfte aus Neu⸗ 
gier durch eine halboffene Thür in den „Parlor,“ dort 
ſah er einen andern (1) Ziegenbock, der, wie er meinte, 
ihm mit den Hörnern drohte. Glaubend, er ſei der „Zie⸗ 
genbock vom Haus,“ und habe hier mehr Recht, als 
irgend ein anderer, bedrohte er als Erwiderung ſeinen 
Gegner noch ſtärker mit Hörneranſetzen 2c. Der Andere 
wurde nur um ſo frecher — jetzt aber — wart' — drauf⸗ 
los und par⸗dautz — ein Krach und in zehn oder zwan⸗ 


Cj 


zig Stücken barſt — etwa der andere Ziegenbock? Ach 
nein, ſondern ein großer Pfeilerſpiegel, in welchem der 
einzige im Zimmer anweſende Ziegenbock ſich ſelbſt ge⸗ 
ſehen hatte! : 

So die Romane und Novellenleſer. Spaßige Leut⸗ 
chen! Geben ihr gutes Geld für ſchlechte, unehrliche 
Waare, haben halbe Nächte lang keine Ruhe, ſondern 
müſſen leſen — leſen — leſen — verbrennen dabei Licht 
und Kohlen, ſchwächen ihre Augen, härmen und grämen 
ſich wegen der „papier⸗ und druckerſchwärzenen“ Helden, 
Goldgräber, Ritterfräulein ꝛc. — doch fie grämen ſich 
ſelten oder nie wegen armer Wittwen und Waiſen, die 
ganz in ihrer Nachbarſchaft frieren und darben, oder 
gar krank darnieder liegen. Für dieſe hat man kaum 
Mitleid übrig, denn man hat ſchon alles den Romanhel⸗ 
den zugewendet. 

Derartige „Leſelinge“ handeln nicht nur thöricht, ſon⸗ 
dern ſelbſt ſündhaft. Wir hoffen, keiner unſerer jungen 
„Magazinfreunde“ macht ihnen nach. Wer ſein ganzes 
Leben lang noch fo fleißig nichts als „aufgemachte“ Ge- 
ſchichten leſen würde, wäre am Ende höchſtens im Buch⸗ 
ſtabiren etwas klüger, und das nur ſelten. Warum? 
Mit einem Weltmeer voll Einbildung kann man kein lee⸗ 
res Faß auffüllen, keinen hungrigen Hund füttern, oder 
nur eine Nußſchale voll machen, viel weniger einen Kopf 
verſtändig und gebildet machen! Und ſo viele Geſchichten 
ſind doch nur bloße, pure Einbildung. 

Wahrheit ſättigt und nährt Verſtand und Herz, Ein⸗ 
bildung nicht. Deßwegen find und bleiben Romanleſer 
immer leer und hungrig. Echte Aepfel ſtillen Hunger 
und Durſt, gemalte nicht, und wären ſie auf dem Bilde 
noch ſo groß und ſchön. 

In Folgendem gedenken wir in monatlichen Fort⸗ 
ſetzungen eine Reihe kurzer hiſtoriſcher Epiſoden oder 
Zwiſchenfälle zu geben — Wahrheit, nichts als Wahrheit, 
ſoweit ſich ermitteln läßt, etwas das, dem Gedächtniß, 
gut anvertraut, Werth behält fürs ganze Leben. Man 
merke ſich genau Namen, Ort und Zeit; findet man 
dann in Zeitungen, Monatsſchriften oder Büchern jene 
Namen wieder, ſo weiß man ſchon, mit wem man es zu 
thun hat, und freut ſich faſt eben ſo ſehr, als ob man 
einem lieben alten Bekannten begegnete. Was mit ein⸗ 
maligem Ueberleſen nicht im Gedächtniß bleibt, leſe man 
wieder und wieder, bis es Halt nimmt. Ein ungereiſter 
und unbeleſener Dörfler oder Hinterwäldler kennt nur 
die Leute aus ſeiner Nachbarſchaft; wer wie ein Hauſirer 
(pedlar) viel reiſt, wird mit tauſenden von Familien 
bekannt, wer fleißig Wahrheit und nicht Einbildung 
lieſt, wird nach und nach bekannt mit den intereſſanteſten 
Perſonen aller Zeiten und Länder, von Adam bis auf 
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unſere Tage. Solche Leute, ſolche Weltbürger müſſen 
wir heranbilden, daß thörichter Nationalſtolz, einſeitige 
Vaterländelei, Franzoſenhaß, Geringſchätzung anderer 
Völker und ähnliches mehr beſeitigt werde, damit herr⸗ 
lich in Erfüllung gehen könne, was geweiſſagt ſteht in 
Jeſaias 2, 4; Micha 4, 1-3; Jeſaias 11, 16; Lukas 2, 
14 ꝛc. ꝛc. Man leſe dieſe Stellen nach. 


Unſer „Gruß“ iſt ſchon ziemlich lang, doch Geduld: 
die Erzählungen ſollen kürzer werden, und dabei faſt ſo 
ſchmackhaft und leicht verdaulich, wie die Leckerbiſſen im 
Hinterſtübchen des „Magazins.“ Als Leitfaden beim 
Erzählen dient uns das in der Ueberſchrift genannte 
franzöſiſche Buch, außerdem ergänzen wir aus Ch. 
Picot's Narrations Historiques, aus Rollin's Ancient 
History, aus Plutarch's Lives of Illustrious Men, aus 
den Schriften des Flavius Joſephus, wie aus verſchiede⸗ 
nen lexikaliſchen Werken. Bei unſerem kleineren Unter⸗ 
nehmen dachten wir hauptſächlich an größere Knaben 
und junge Männer, werden aber auch ſorgen, daß die 
Mädchen von Frauen verſchiedener Völker und Zeiten 
Siel Gutes und Schönes erfahren. Und noch einmal: 
Namen, Ort und Zeit feſt und dauernd dem Gedächtniß 
eingeprägt (ſagen zu müſſen: „Es war einmal ein 
Mann,“ iſt gar zu oberflächlich-läppiſch), wird unſere 
kleine Arbeit eine hiſtoriſche Perlenſchnur, ein Schmuck, 
eine Freude und ein werthvoller Gewinn fürs ganze 
Leben. Und wäre Manches Manchem ſchon bekannt: 
deſto beſſer für ihn — der großen Mehrzahl aber wird es 
ſicher neu ſein. 


I. Hexerei oder Fleiß? 


Karl XII., König von Schweden (geb. 1682, erſchoſ⸗ 
ſen 11. Dec. 1718 bei Belagerung der Bergfeſtung Frede⸗ 
rikſteen, in Norwegen), pflegte zu ſagen: „Entſchloſſen⸗ 
heit und Ausdauer überwinden Alles.“ Seine waghal⸗ 
ſigen Unternehmungen und ihr meiſt günſtiger Ausgang 
beweiſen, daß Entſchloſſenheit und Ausdauer zwar nicht 
alles, aber doch vieles überwinden. Folgendes, von 
Plinius dem Jüngeren (römiſcher Schriftſteller, geb. 62, 
geſt. 110 n. Chr.) erzählte Vorkommniß beſtätigt Karl's 
XII. Anſicht. (Später mehr über Karl XII.) 


Ein Sklave (etwa drei Viertel der Bewohner Italiens 
waren in vorchriſtlicher Zeit Sklaven und nur ein Vier⸗ 
tel freie Bürger), welcher durch großen Fleiß und die 
Güte ſeines Herrn frei geworden war, hatte ſich ein 
Stückchen Land gekauft und bebauete daſſelbe mit großer 
Sorgfalt, jo daß es fruchtbarer wurde, als alles Land 
in jener Umgegend. Ein ſolcher Erfolg weckte den Neid 
mißgünſtiger Nachbarn, und dieſe (heidniſch und aber⸗ 
gläubiſch wie ſie waren) beſchuldigten ihn der ſchwarzen 
Kunſt und Zauberei, weil aller Segen des Himmels auf 
ſeinen Feldern und faſt keiner auf den ihrigen war, weß⸗ 
halb ſie folgerten, der Segen und die Fruchtbarkeit ſei 
ihnen fort⸗, Jenem aber zugehext worden. Der Ange⸗ 
klagte wurde vor das Volksgericht geladen, um ſich zu ver⸗ 
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antworten. Als der beſtimmte Tag kam, erſchien er richtig 
an Ort und Stelle. Er brachte mit ſich ſeine Tochter, ein 
dickes, an ſchwere Arbeit gewöhntes Landmädchen, gut ge⸗ 
nährt und gut gekleidet. Er ließ auch ſeine Ackergeräthſchaf⸗ 
ten bringen, dieſelben waren alle in ſehr gutem Zuſtand, 
ſchwere Hacken, breite Spaten, einen gut beſchlagenen 
und gut gehaltenen Pflug, wie auch ſeine dicken, fetten 
Ochſen. Dann ſich zu den Richtern wendend, ſagte er: 
„Seht da, das find meine Zauber⸗Inſtrumente, und die 
Hexerei, die ich gebrauche, um mein Land fruchtbar zu 
machen. Was ich euch aber nicht hierher bringen kann, 
das iſt mein vergoſſener Schweiß, mein Aufpaſſen und 
meine Arbeit Tag und Nacht.“ — Die Anſicht der Rich⸗ 
ter darüber war ungetheilt, und wurde der brave Mann 
einſtimmig von der Anklage freigeſprochen. 
II. Freundliche Antworten gut belohnt. 

Ludwig XI. (geb. 1423, geſt. 14. Aug. 1483), König 
von Frankreich, ein kriegeriſcher, aber ſonſt leutſeliger 
und die Wiſſenſchaften fördernder Fürſt, kam eines Ta⸗ 
ges nach langer Abweſenheit in das Schloß Pleſſis les 
Tours. Gegen Abend ſtieg er hinab in die Küchenräum⸗ 
lichkeiten und fand dort einen Jungen von 14 Jahren 
den Bratſpieß drehen. Der Burſche war nett und gut 
gebaut und hatte recht helle, blinkende Augen, ſo daß 
man glauben konnte, er ſei fähig, etwas beſſeres zu thun, 
als den Bratſpieß zu wenden. Der König frug ihn, wo⸗ 
her er ſei, wer er wäre, und wie viel er verdiene. Der 
junge „Fleiſchtöpfler“ (franz. Marmiton, meint ſowohl 
Fleiſchtopf als auch ſcherzhaft Küchenjunge), welcher den 
König nicht kannte, ſagte lachend: Ich bin von Berry, 
heiße Etienne (franz. Form für Stephan), Küchenjunge 
iſt mein Geſchäft, und ich verdiene ſoviel als der König.“ 
„Wieviel verdient denn der König?“ frug Ludwig XI. 
Etienne war ſogleich bereit mit der Erwiderung: „Seine 
Auslagen, und ich die meinigen.“ Dieſe freundliche, 
ungenirte Antwort gewann ihm die Gunſt des Königs, 
ſo daß er bald darauf zum königlichen Kammerdiener 


1 und bis in ſein Alter mit Wohlthaten überhäuft 
wurde. 


Ein Mann aus einem Landſtädtchen, der ſich erfolglos 
um ein in ſeinem Wohnorte erledigtes Aemtchen beworben 
hatte, beſchloß bis zum König zu gehen, und wurde auch 
vorgelaſſen. Nachdem Ludwig XI. ruhig zugehört, ſagte 
er ihm kurz heraus, daß er nichts zu hoffen habe, denn 
er werde ihm das begehrte Amt nicht geben. Der Bitt⸗ 
ſteller, indem er ſich entfernte, machte dem König ſehr 
demüthige Bücklinge, dankte mit freundlichen Worten 
und ging mit einer anſcheinend äußerſt zufriedenen Me⸗ 
ne davon. Der König war erſtaunt und glaubte, daß 
dieſe Zufriedenheit und die Dankesbezeigungen nur Ver⸗ 
ſtellungen und Spott ſeien. Er ließ den Bittſteller zu: 
rückrufen und frug ihn, ob er wohl verſtanden habe, was 
man ihm geſagt. „Jawohl, Majeſtät, ich habe gut ver⸗ 
ſtanden. Sie haben mir rundweg die Gnade abgeſchla⸗ 
gen, um die ich gebeten hatte.“ „Und aus welcher Ur⸗ 
ſache,“ frug der König, „entſpringen denn dieſe lebhaften 
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Dankesäußerungen und die Fröhlichkeit, in welcher ich 
Sie ſehe?“ „Aus Ihrer Güte, Majeſtät.“ „Aus meiner 
Güte? Aus welcher Güte? Ich habe Sie doch fortge— 
ſchickt, ohne Ihnen etwas zu bewilligen,“ erwiderte der 
König. „Das iſt es, daß Sie mir rundweg abgeſchla⸗ 
gen und mich dadurch in Stand geſetzt, ſogleich nach 
Hauſe gehen zu können, ohne Wochen lang unnütz her⸗ 
umzulaufen und mir überflüſſige Geldkoſten zu verur⸗ 
ſachen.“ 

Die Antwort gefiel dem König, welcher daraus ſah, 
daß der Antwortgeber ein Mann mit gutem Verſtand 
war. Er ſtellte ihm etliche Fragen, zu ſehen, ob die be- 
treffs des Bittſtellers gefaßte günſtige Meinung begrün⸗ 
det ſei, und nichts Ungebührliches findend, ſagte er: 
„Wohlan, ich bewillige Ihnen jetzt das, was ich Ihnen 
zuerſt verweigert; man wird Ihnen nähere Verhaltungs— 
maßregeln ſenden, betreffs des Amtes, um das Sie 


nachgeſucht.“ — Und jo geſchah es, um den nicht länger 


aufzuhalten, der ſo freundlich gedankt, weil man ihn 
prompt abgefertigt, obſchon ſein Wunſch betreffs des 
Amtes nicht erfüllt war. Jetzt war beides erfüllt, und 
er konnte doppelt danken. 


III. Feindesliebe auf dem Schlachtfeld. 

Im bayriſchen Regierungs-Bezirk Unterfranken, un⸗ 
weit Aſchaffenburg am Main liegt das Dorf Dettingen 
(777 Einw. in 1880). Hier errangen im öſterreichiſch⸗ 
ſpanfſchen Erbfolgekrieg am 27. Juni 1743 die verbün⸗ 
deten Oeſtreicher und Engländer einen Sieg über die 
Franzoſen unter Gen. Noailles. Befehlshaber der eng- 
liſchen Truppen war Wilhelm Auguſt, Herzog von Cum- 
berland (geb. 1721, geſt. 31. October 1765), ein Sohn 
des Königs Georg II. von England. In jener Schlacht 
bei Dettingen erhielt der Herzog einen Musketenſchuß 
durch die Wade, und obſchon die Verwundung nicht ge— 
rade lebensgefährlich war, hätte ſie bei Vernachläſſigung 
immerhin bedenklich werden können. Auf dem Verband- 
plate fehlte es gar ſehr an Aerzten und Chirurgen (engl. 
surgeons), und viele Verwundete erlagen aus Mangel 
an zeitiger Hülfe. Als die Aerzte ſich beeilten den Prin⸗ 
zen zu verbinden, deutete er auf einen neben ihm liegen⸗ 
den Franzoſen und ſagte: „Fangen ſie an mit dieſem 
Offizier, er iſt ſchwerer verwundet, als ich und braucht 
ſchleunigere Hülfe.“ — Dieſer ſchöne Charakterzug war 
in den Augen von Freund und Feind für den Prinzen 
kaum eine geringere Ehre als der Sieg, den er ſoeben 
über die Franzoſen davongetragen. 


VI. Ein Friedensſtifter in Lebensgefahr. 

Etwa 500 Jahre vor Chriſti Geburt beſtand Griechen⸗ 
land aus vielen kleinen Republiken, welche faſt beſtändig 
gegeneinander in Krieg lagen, wenn nicht ein mächtiger, 
gemeinſamer Feind ſie zeitweiſe zur Einigkeit drängte. 
Ein ſolcher Feind war der perſiſche König Xerxes, Nach⸗ 
folger des Darius, welcher den Propheten Daniel in die 
Löwengrube werfen ließ. (Siehe Daniel 6. Cap.) Ker⸗ 
xes wird in der Bibel „Ahasverus“ genannt, ſeine Ge⸗ 
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ſchichte finden wir im Buch Eſther. Kerxes führte feine 
räuberiſchen Horden auch in das ſchöne Griechenland, 
um es zu erobern, wurde aber in der berühmten See⸗ 
ſchlacht bei Salamis am 20. Sept. 480 v. Chr. furchtbar 
geſchlagen. Kaum aber hatten die Griechen ein wenig 
Ruhe vor ihm, ſo fingen ſie unter ſich neue Streitigkei⸗ 
ten an. Athen war nächſt Sparta (Lacedämonien) die 
einflußreichſte griechiſche Republik und ſtrebte beſtändig 
nach einer Art Oberhoheit über die andern. Während 
der perſiſch⸗griechiſchen Kriege war das von Athen (deut- 
ſche Betonung auf der letzten, engliſche auf der erſten 
Silbe, alſo: A-theen) abhängige Thaſos (Inſel und 
Stadt) im Aegäiſchen Meere abgefallen und zahlte keinen 
Tribut mehr. Die Athener (Betonung auf e, nicht auf 
A) ſandten deßhalb ihren berühmten Feldherrn Cimon 
(neue deutſche Schreibart: Kimon), um die Thaſianer 
wieder zu unterwerfen. Die Aufſtändigen waren darü⸗ 
ber ſo erbittert, daß ſie ein Geſetz erließen, daß wer nur 
den bloßen Vorſchlag mache, mit den Athenern wegen 
Frieden zu unterhandeln, des Todes ſterben ſolle. In⸗ 
folge deſſen wurde der Krieg mit ſchrecklicher Erbitterung 
geführt und dauerte über drei Jahre. Die Stadt Thaſos 
war während dieſer Zeit beſtändig belagert, und die Ein⸗ 
wohner hatten furchtbar zu leiden, dies vermehrte aber 
nur ihren Trotz. Selbſt die Frauen waren nichts weni⸗ 
ger hartnäckig als die Männer, und fehlte es den Bela⸗ 
gerten an Stricken und Seilen für ihre Kriegsmaſchinen, 
ſo ſchnitten ſich alle Frauen mit der größten Bereitwil⸗ 
ligkeit das Haar ab. Schließlich ſtiegen Hungersnoth 
und verheerende Seuchen aufs höchſte. In dieſer Noth 
entſchloß ſich Hegetorius, ein angeſehener Bürger von 
Thaſos, fein Leben zu opfern für das Wohl ſeiner Lei⸗ 
densgenoſſen. Einen Strick um den Hals erſchien er in 
der Volks⸗Verſammlung. „Mitbürger,“ rief er aus — 
„es iſt mir nicht unbewußt, welches Schickfal mich erwar⸗ 
tet, aber ich ſchätze mich glücklich, mit meinem Leben die 
Erhaltung eures Lebens erkaufen zu können. Ich rathe 
euch daher: ſchließt Frieden mit den Athenern.“ Die 
Thaſianer wurden gerührt von ſolcher Großmuth, und 
anſtatt den edlen Friedfertigen zu ſtrafen, ſchafften ſie 
das grauſame Geſetz ab, belobten ihn wegen ſeines Mu⸗ 
thes und ergaben ſich den Athenern. Dieſe behandelten 
die beſiegte Stadt mit vergleichsweiſer Milde, ſchonten 
das Leben der Einwohner und begnügten ſich damit, die 
Feſtungswerke niederzureißen. Dies geſchahe ums Jahr 
462 vor Chriſtus, 17 Jahre vor der Rückkehr Nehemiah's 
(Siehe Neh. Cap. 2), welche nach Uſher ins Jahr 445 
vor Chriſtus fällt. 


V. Napoleon I. und Fr. Stapf in Schönbrunn. 


Mehr iſt geſchrieben worden über Napoleon I. (geb. 
15. Aug. 1769, geſt. 5. Mai 1821) als über irgend einen 
andern Mann unſeres Jahrhunderts. Die Einen erhe⸗ 
ben ſeine Geiſtesgröße und ihn ſelbſt bis in alle Himmel, 
während Andere ihn als eigennützigen, fühlloſen Tyran⸗ 
nen in den tiefſten Grund der Hölle hinabverdammen 
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möchten. Auch von ihm gilt, was Schiller von Wallen⸗ 
ſtein ſagt: 5 


„Von der Parteien Gunſt und Haß entſtellt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ 


Wir werden unſern jungen Leſern noch manches Gute, 
leider auch manches Unſchöne über jenen großen Mann 
mittheilen, damit wir hübſch auf dem goldenen Mittel⸗ 
weg der Unparteilichkeit bleiben. Bemerkt muß werden, 
daß in Kriegen, Prozeſſen ꝛc. der ſiegende Theil ſich meiſt 
großmüthiger, gerechter und wahrheitsliebender verhielt 
und verhalten kann, als die unterliegende Partei. Den 
folgenden Bericht über den berühmten Stapß'ſchen Mord⸗ 
verſuch überſetzen wir getreu aus Ch. Picot's Narra- 
tions Historiques. Derſelbe ſcheint uns ſachgemäßer 
und glaubwürdiger als irgend etwas, das wir von 
deutſchen Autoren bisher darüber zu leſen bekamen. Das 
öfters erwähnte Schönbrunn iſt ein unweit Wien belege⸗ 
nes kaiſerlich öſtreichiſches Luſtſchloß, die nachſtehend er⸗ 
zählte Epiſode ereignete ſich am 13. October 1809. Von 
hier ab folgen wir getreu unſerer franzöſiſchen Quelle. 


In Schönbrunn war große Heerſchau. Ein Student 
Namens Friedrich Stapß (auch. Stabs geſchrieben) 
drängte ſich durch die Reihen der Soldaten. Die Gene⸗ 
rale glaubten, er wolle dem Kaiſer eine Bittſchrift über⸗ 
reichen und ſagten ihm, er ſolle ſich an den dienſthaben⸗ 
den Adjutanten wenden; auf derartige Weiſungen ant⸗ 
wortete er wiederholt, er wolle Napoleon ſelber ſprechen. 
Er drängte ſich von neuem ſehr nahe herbei; der Gene⸗ 
ral Rapp gebot ihm darauf in deutſcher Sprache, zurück⸗ 
zugehen und nach Beendigung der Heerſchau wiederzu⸗ 
kommen. „Er hatte,“ berichtet dieſer General,, die rechte 
Hand in einer Seitentaſche unter ſeinem Ueberrock; er 
hielt ein Papier, deſſen eines Ende hervorſchaute und 
ſchaute mich an mit Augen, die mich beſtürzt machten.“ 
Dieſer General ließ den jungen Mann feſtnehmen, und 
fand man bei ihm ein großes Küchenmeſſer. Die Gene⸗ 
rale Rapp und Duroc begaben ſich darauf in ſein Ge⸗ 
fängniß. Er ſaß auf einem Bett, auf dieſem hatte er 
das Portrait einer jungen Frauensperſon, eine Briefta⸗ 
ſche und ſeine Börſe, welche einige alte Goldſtücke ent⸗ 
hielt, zur Schau gelegt. General Rapp frug ihn um 
ſeinen Namen. „Ich werde ihn nur dem Napoleon ſa⸗ 
gen.“ — Was wollten Sie mit dieſem Meſſer thun?“ — 
„Ich kann es Niemanden ſagen als dem Napoleon.“ — 
„Sie wollten es gebrauchen ihm ſein Leben zu nehmen?“ 
„Ja, mein Herr.“ —,Warum?“ — „Das kann ich nur 
ihm ſelber ſagen.“ 

Zwei Gensdarmen führten ihn, die Hände hinter dem 
Rücken gebunden, vor Napoleon. Dort unterwarf man 
ihn einem neuen Verhör. 

„Woher find Sie?“ —„Von Naumburg.“ — Was iſt ihr 
Vater ?“ — „Proteſtantiſcher Prediger.“ — „Wie alt ſind 
Sie? — „Achtzehn Jahre.“ —, Was wollten Sie mit dem 
Meſſer thun?“ — „Sie tödten.“ — Sie find ein Thor, 
junger Mann; ſind fie aufgeklärt?!“ (Im Original: 


vous etes illumine? eigentlich: erleuchtet, ſodann im 
figürlichen Sinne: aufgeklärt, wiſſend, eingeweiht. 
Obige Frage Napoleon's konnte auch ſo verſtanden wer⸗ 
den: „Sind Sie eingeweiht in die Geheimniſſe des Illu⸗ 
minaten Ordens?“ Letzterer war ein freidenkeriſch⸗poli⸗ 
tiſch⸗religiöſer Geheimbund. Ueberſ.) — „Ich bin kein 
Thor, ich weiß aber nicht, was das iſt: illumine.“ — 
„Sie find alſo krank?“ — „Ich bin nicht krank, ich befinde 
mich recht wohl,“ — Warum wollten Sie mich tödten?“ 
— „Weil Sie mein Vaterland unglücklich machen.“ — 
„Habe ich Ihnen irgendwie unrecht gethan?“ — „Soviel 
wie allen Deutſchen.“ — Von wem ſind Sie geſchickt, wer 
hat Sie zu dieſem Verbrechen gedrängt?“ — „Niemand, 
es iſt meine innige Ueberzeugung, daß indem ich Sie 
tödte, erweiſe ich meinem Lande und Europa den 
größten Dienſt. Ich bin ſchon vor acht Tagen nach 
Schönbrunn gekommen, mit der Abſicht Sie zu tödten.“ 

Man ſagte ihm, er ſei krank, er blieb aber dabei, daß 
er ſich wohl befinde. Der Doctor Corviſart berufen, be⸗ 
fühlte ihm den Puls und erklärte, der Betreffende ſei in 
guter Geſundheit. „Ich habe es Ihnen wohl geſagt“ er⸗ 
widerte Stapß mit einer Art Genugthuung. 

Der Kaiſer war tief ergriffen von den Verſicherungen 
dieſes Unglücklichen und ſagte ihm Gnade zu, falls er 
ſeines Verbrechens wegen um Vergebung bitten würde. 
Stabs erwiderte darauf, es thue ihm nichts leid, als 
daß ihm fein Plan mißlungen ſei. — Es ſcheint, daß ein 


Verbrechen bei Ihnen gar nichts iſt?“ — „Sie zu tödten 


iſt kein Verbrechen, ſondern eine Pflicht.“ —,Weſſen iſt 
das Portrait, das man bei Ihnen gefunden? —,Dasje⸗ 
nige meiner beſten Freundin, der Adoptiv-Tochter mei⸗ 
nes guten, ehrbaren Vaters.“ — „Wie! Ihr Herz iſt ſol⸗ 
chen ſanften Gefühlen offen und zum Meuchelmörder 
werdend, haben Sie nicht gefürchtet, Diejenigen zu be⸗ 
trüben und elend zu machen, welche Sie lieben?“ — „Ich 


bin einer ſtärkeren Stimme gefolgt, als meiner Zärtlich⸗ 


keit.“ —, Aber mich inmitten meiner Armee angreifend, 
konnten Sie entkommen?“ — „Ich bin in der That er⸗ 
ſtaunt, daß ich noch exiſtire.“ — Diejenige, welcher Sie 
ſo zärtlich zugethan (eberissez, engl. cherish iſt in ſei⸗ 
ner Bündigkeit und Gedankenfülle unüberſetzbar), wird 
ſehr betrübt fein !—,,Sie wird ſehr betrübt fein, daß ich 
nicht erfolgreich war; ſie haßt Sie ebenſo ſehr, wie ich 
Sie ſelber haſſe.“ — Wenn ich Sie begnadige, werden Sie 
mir's Dank wiſſen?“ — „Ich würde Sie nichts deſtowe⸗ 
niger tödten.“ 

Napoleon war rathlos. Dieſer kalte, wilde Muth, 
dieſe Zeharrlichleit, welche das Nahen des Todes nicht 
erſchüttern konnte, füllten ihn mit trüben Erinnerungen. 
Er ſagte dem General Rapp nach mehrfacher Erwägung 
dieſer Angelegenheit: „Man liebt mich weder in Berlin, 
noch in Weimar.“ Dieſer erwiderte, daß er freilich nicht 
auf die Freundſchaft dieſer zwei Fürſtenhöfe rechnen 
könne. 

Dieſer junge Mann hatte nichts eſſen wollen vom 13. 
bis zum 17. October (1809), an welchem Tage das Ur⸗ 
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theil vollſtreckt wurde. Er ſagte, er habe Kraft genug 


dem Tod entgegen zu gehen. Auf ſeinem letzten Gange 
informirte man ihn noch, daß Frieden geſchloſſen ſei. 
Dieſe Nachricht machte ihn vor Freude beben, er rief: 
„Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutſchland! Tod ſeinen 
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Tyrannen!“ — Dieſe Angelegenheit machte einen nachhal⸗ 
tig peinlichen Eindruck auf den Geiſt Napoleon's, er 
ſprach oft davon. Der Ruhmeskranz der ſeine Stirne 
zierte — er war nicht ohne Dornen! 


Der Raffee. 


III. 

Oden ſah ihn entſtehen, ſiehſt du es nicht am 

friſchen Duft ſeiner Jugend, an den rothen 
Wangen ſeiner Kinder? Es iſt der Trank Al⸗ 
} lah's, die Quelle der Geſundheit. 
B ie allgemein bekannte Kaffeebohne iit der Samen⸗ 
kern des Kaffeebaumes (caffea arabica) eines 
W immergrünen, der Familie der Rubiacern, ange⸗ 
hörigen Baumes, deſſen urſprüngliche Heimath, wie 
ſchon früher angedeutet, Afrika iſt, welcher ſich jedoch 
ſchon ſehr frühe in Arabien einbürgerte, und weil die 
Frucht des Baumes von dort aus ihre Weltreiſe begann, 
war man lange Zeit der Meinung, ſein Vaterland ſei 
Arabien. Doch muß auch hier beigefügt werden, daß 
der in Arabien cultivirte Kaffee den afrikaniſchen wild⸗ 
wachſenden weit übertrifft an Geſchmack und Werth. 

Der immergrünende Baum nimmt unter den Gewäch⸗ 
ſen der Tropenländer, hinſichtlich ſeiner Schönheit, mit 
Recht eine der erſten Stellen ein. In ſeiner Heimath 
wird der Baum 12 bis 18 Fuß hoch. Die Blätter ähneln 
den Lorbeerblättern, ohne ſo trocken und dick zu ſein. 
Aus den Blattwinkeln ſchießen kleine Büſchel weißer 
Blüthen hervor, den Jasminblüthen ähnlich. Die Frucht 
gleicht den Kirſchen; ſie enthält einen gelben zähen Saft, 
darin zwei Kerne, durch eine feine Haut zu einer einzigen 
länglich rundlichen Bohne verbunden. Für den beſten 
Kaffee gilt der Mokka in kleinen, runden, faſt gelben 
Bohnen, zunächſt ſteht der größere, längliche, grünliche 
und meiſt noch mit einem ſilbergrauen Häutchen überzo⸗ 
gene Martinique und der dem Mokka ähnliche Bourbank. 
Man findet beſtändig reife, halbreife und unreife Früchte, 
welche gut zu eſſen ſind und eine erfriſchende Kraft ent⸗ 
halten, ſo daß man bei den Reiſenden ſtets Kaffeefrucht 
findet, welche als Stimulant genoſſen wird auf längeren 
Reiſen. Daß man die Frucht erſt röſtet, ehe 
ſiedet, geſchieht, um die Eſſenz, welche Kaffeein genannt 
wird, löslicher zu machen. 

Ehe wir zur Betrachtung der Kaffee⸗Cultur übergehen, 
möchte ich noch bemerken, daß nicht blos ein ungeheures 
Capital in der Kaffeefrucht ſteckt, welche oft ganze Waa⸗ 
renlager füllt, ſondern ſogar als Zierpflanze nimmt in 
neuerer Zeit der Kaffeebaum eine bedeutende Stellung 
ein. Es iſt den Botanikern gelungen, den Baum, weil 
er ſehr leicht zu halten iſt, in beliebigen Größen zu zie⸗ 
hen, ſo daß man heutzutage wohl kaum eine ſchönere 
Zimmerpflanze finden kann. Nicht nur macht das 


an jie abe | 


Bäumchen einen freundlichen Eindruck auf das Gemüth, 
ſondern es bringt auch in ſeinem dritten oder vierten 
Jahre ſeine nach Jasmin duftenden Blüthen und dann 
natürlich auch die Frucht. Wer Zimmerpflanzen hält, 
ſollte ſicherlich ſuchen, ein Bäumchen dieſer Familie zu 
erlangen. Seine Cultur nimmt durchaus keine größere 
Sorgfalt in Anſpruch, als die anderer, bekannter leicht⸗ 
wachſender Zimmerpflanzen, beiſpielsweiſe des fo belieb⸗ 
ten gewöhnlichen Gummibaums (fizus elastica). Hat 
man alljährlich einmal die jungen Pflänzchen, wie man 
ſie aus friſchen Kaffeebohnen in Menge heranziehen kann, 
in eine lehmige Raſen⸗, ſandige Heide- und Lauberde 
eingeſetzt, ſo iſt nur anzurathen, was für alle Zimmer⸗ 
pflanzen gilt, daß man ſie dem Lichte möglichſt nahe 
bringt, ſie begießt, ſo oft die Erde trocken wird, und von 
Zeit zu Zeit einmal die Blätter mit einem feuchten 
Schwamm vom Staube reinigt. Zur Einführung in 
das Wohnzimmer wähle man nur junge niedrige Exem⸗ 
plare. Will man die Bäumchen buſchig haben, ſo kann 
man ſie unbedenklich ſtutzen, will man einſeitiges Wachs⸗ 
thum verhindern, ſo dreht man ſie nach dem Lichte, wie 
man das mit andern Pflanzen ebenfalls thut. 

Allen Beſitzern von größeren Privatgärten, ferner denen 
es oft darauf ankommt, in ihren Gewächshäuſern vor⸗ 
nehmlich das Bemerkenswerthe und Intereſſante ange⸗ 
ſammelt und cultivirt zu ſehen, wird dieſer Hinweis auf 
das Kaffeebäumchen und die Gelegenheit zum Erwerb 
deſſelben ſicherlich ſehr erwünſcht ſein. 

Allen Pflanzenſammlungen überhaupt, ſeien es Zier⸗ 
gärten, botaniſche Gärten oder handelsgärtneriſche Ge⸗ 
ſchäfte, ſei der Baum ſchließlich zu eigener Bereicherung 
oder zur Weiterverbreitung aufs beſte empfohlen. 

Der erſte, in Europa bekannte Kaffeebaum wurde dem 
König von Holland als Geſchenk überſandt. 


Die Cultur in Arabien verdient hier zuerſt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit, denn dort gedeiht der Baum unter guter 
Pflege herrlich. Die Kaffeegärten liegen in Arabien ter⸗ 
raſſenförmig an den Gebirgsabhängen über einander; 
die Bäume werden, damit kein Sonnenſtrahl hindurch⸗- 
dringe, dicht an einander gepflanzt und durch über den 
Terraſſen angebrachte Waſſerleitungen bewäſſert. Ge⸗ 
ſchieht die Cultur in der Ebene, ſo werden die Kaffee⸗ 
bäume durch den Schatten anderer Bäume geſchützt, da 
die Sonnenhitze dem Gedeihen des Baumes ſehr nach⸗ 
theilig iſt. Für den Anbau des Kaffee iſt nicht zu fet⸗ 
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ter, aus hartem Thon oder aus heißem Mergel beſtehen⸗ | ſollen. Haben die Pflänzchen eine gewiſſe Höhe erreicht, 
der Boden vorzuziehen. Dieſer Boden wird nach Qua⸗ | fo werden fie verpflanzt und müſſen von da ab gut be⸗ 
draten abgetheilt und die Bäume in einem gleichmäßigen wäſſert und vor der Sonnenhitze geſchützt werden. Nord⸗ 
Abſtande von einander gebracht. Häufig wählt man wind und Sonnenbrand, beſonders während der Blüthe⸗ 


Kaffee⸗Ernte zu Los Nubes (6000 Fuß über dem Meer). 


junge Setzlinge, welche mit ihrer Wurzel in große Löcher zeit, ſind die größten Feinde des Baumes und vernichten 
geſetzt und gewöhnlich künſtlich bewäſſert werden. Ge- oft die Hoffnung des Pflanzers gänzlich. Mit Beginn 
wöhnlich geben ſie eine doppelte Ernte, wovon die erſte der Fruchtreife hört die Bewäſſerung auf, welche vorher 
die reichſte und beſte ift, die zweite dagegen häufig unreife am Morgen und Abend nicht fehlen darf. 


Kaffee⸗Ernte zu San Iſidor (1500 Fuß über dem Meer). 
Samen enthält. — Bei mittels Samen angelegten Kaffee: 


gärten oder Pflanzungen müſſen die Samen, welche dort ein zweites Vaterland gefunden. Im Jahre 1680 
ſchon nach Verfluß von 3—4 Wochen ihre Keimkraft ver⸗ 


Auf Java gedeiht der Kaffeebaum ſehr gut und hat 


legte der holländiſche Gouverneur van Hoorn in Batavig 


lieren, friſch in die Erde gelegt werden, wenn ſie keimen den Grund zu den Kaffeepflanzungen auf Java, wozu er 


——— 
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den Samen aus Mocca kommen ließ. Die Pflanzungen geweſen, und 1813 mehrere Millionen Pfunde Kaffee 
gediehen vortrefflich und gaben einen außerordentlichen zur Ausfuhr gelangt fein. Die Bedrückungen der Be⸗ 
Ertrag an Früchten, ſo daß die holländiſch⸗oſtindiſche dienſteten der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie ver⸗ 
Compagnie ihren aus den dortigen Kaffeeplantagen ge⸗ hinderten die Vermehrung ſeines Anbaues. 


Trocknen des Kaffees am Patio. 


zogenen Reichthum vorzugsweiſe jenem Gouverneur zu Im Jahr 1855 gab es auf der Inſel 228,640,540 
danken hat. Die meiſten dieſer Plantagen gingen aber fruchttragende Bäume, welche von 450,000 einheimiſchen 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts durch ein Erdbeben Familien gepflanzt und gepflegt wurden. Doch hat ſich 
zu Grunde, wurden jedoch zu Anfang des 18. Jahrhun- leider ſeit jener Zeit die Qualität des Kaffees verſchlech⸗ 


Ladung des Kaffees zu Champerico. 


derts wieder neu angelegt, und der erſte Kaffee im Jahre tert. Die Haupturſache ſcheint in der Art und Weiſe der 
1719 von hier nach Holland geſendet. Im Jahre 1811 Gewinnung der Bohne zu liegen, denn die für den Pflan⸗ 
ſollen 12,670,000 Kaffeebäume auf der Inſel vorhanden zer am vortheilhafteſten ſogenannte naſſe Methode tft für 
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die Qualität der Frucht die nachtheiligſte; aber wie 
überall, ſo wird auch hier eigener Vortheil vor Allem 
in Anbetracht genommen. 

Die Einführung der Kaffeecultur hat der Inſel Java 
in dieſer Zone eine neue eigenthümliche Schönheit ver⸗ 
liehen. Weit entfernt, das kahle einförmige Aeußere ei⸗ 
ner Theepflanzung zu beſitzen, ſtellt ſich ein Kaffeegarten 
als ein üppiger, grüner, von Inſekten, Vögeln und meh⸗ 
reren kleinen vierfüßigen Thieren belebter Wald dar. 
Auf reinlich gehaltenen geraden Wegen ſchreitet man 
zwiſchen dem lebhaft glänzenden, dunkelgrünen Laube der 
Kaffeebäumchen, die in regelmäßigen Abſtänden in Rei- 
hen gepflanzt ſich beiderſeits erheben, hin, und ſo lange 
ſie noch jung ſind, mit abwärts hängenden Zweigen 
pyramidenförmig emporſteigen. Sie ſind ſo üppig be⸗ 
laubt, die ſeitlichen Zweige nähern ſich einander ſo ſehr, 
daß ſie den dunkelſten Schatten über den Boden verbreiten, 
wohin der wilde Hahn, Gallus Bankiva Temm, ſchnell 
ſeine Zuflucht nimmt, wenn man ihn zuweilen auf den 
Wegen zwiſchen den Kaffeebäumen überraſcht. Bald 
ſtehen die Kaffeebäume in voller Blüthe, dann ſcheinen 
ſich ihre Zweige unter der Laſt von Schneepolſtern zu 
biegen, ſo blendend weiß, ſo fein iſt die Farbe ihrer Blu⸗ 
men, die den ſchönſten Contraſt mit dem ſie bedeckenden 
Laube bilden. Ueber den Kaffeebäumchen breiten ſich 
höher oben die luftigen, lockeren Kronen der Dadapbäu⸗ 
me aus, zwiſchen deren helleren Grün eine Menge lebhaft 
rother Blumen funkeln; bald wieder ſieht man die Kaf⸗ 
febäume mit Früchten bedeckt, die, heranreifend, ſich im⸗ 
mer ſtärker mit Karminroth ſchmücken und den Dorfbe⸗ 
wohnern das Signal zum Pflücken geben. Dann belebt 
ſich der Kaffeewald mit Kindern und Erwachſenen bei⸗ 
derlei Geſchlechtes, welche die rothen Beeren von den 
Aeſten ſtreifen. Mit gefüllten Körben eilen fie bergab- 
wärts zur untern Grenze der Kaffeegärten hin, wo ſich 
die Trockenſcheuern und Trockenplätze befinden. 

Auf Ceylon wurden 1690 die erſten Kaffeebäume durch 
die Holländer gepflanzt, von dort brachte man Anfangs 
des gegenwärtigen Jahrhunderts eine Menge Samen nach 
den holländiſchen Beſitzungen in Weſtindien, wo jetzt der 
Baum faſt ohne alle Pflege gedeiht. Auf Ceylon hat 
ſich die Kaffeecultur binnen 20 Jahren auf das zehnfache 
vermehrt. 

Man darf ſich dabei jedoch nicht verhehlen, daß der 
Kaffeebaum auch manche mißliche Epoche durchzumachen 
hat und in den 50er Jahren namentlich von einem In⸗ 
ſekte, dem ſogen. Kaffeekäfer oder Coffee Bug (Leca- 
nium Coffeae) zu leiden hatte; obgleich dieſe ſchädliche 
Coccusſpecies ſeit dem Jahr 1843 von Zeit zu Zeit die 
Kaffeegärten auf Ceylon heimſucht und dieſe Cultur ſich 
gleichwohl ſeither in ſo ſtaunenswerther Weiſe vermehrt 
hat, ſo ſcheint man doch nicht zu befürchten, daß der 
Kaffeebaum durch das genannte Inſekt in ähnlicher 
Weiſe zerſtört wird, wie die Weinrebe durch die berüch⸗ 
tigte Pilzart, Oidium Tuckeri, oder die Kartoffelpflanze 
in neueſter Zeit durch den Coloradokäfer. Auch die Go⸗ 


lunda⸗Ratten, Golunda Elliotti Gray, richten zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten des Jahres, wenn die Samen der Nillov 
(Strobilanthes), ihre Lieblingsnahrung, erſchöpft ſind, 
großen Schaden an, indem ſie ſchaarenweiſe in die Kaf⸗ 
feegärten einfallen, die jungen Zweige abnagen und die 
Bäume ihrer Knospen und Blüthen berauben. Bis zu 
1000 ſolcher Thiere ſollen auf einer einzigen Plantage an 
einem Tage getödtet worden ſein, und zwar zur großen 
Befriedigung der Culis von der Malabarküſte, welche 
dieſe Feinde des Kaffeebaumes als ein Luxusgericht be⸗ 
trachten und dieſelben, entweder gebraten oder in Kokos⸗ 
nußöl gebacken, mit beſonderer Vorliebe verzehren. 

In Braſilien, wo der Kaffeebaum erſt ſeit einem Jahr⸗ 
hundert angebaut wird, fand dieſe Cultur einen dank⸗ 
baren Boden, und von dort kommt faſt aller in Amerika 
verzehrter Kaffee. 

Infolge des glänzenden Gewinnes, welcher aus dem 
Anbau des Haupthandelsproduktes von Braſilien in den 
letzten Jahren gezogen wurde, hat die Ausdehnung dieſer 
Cultur derart zugenommen, daß ſie jede andere Cultur 
verdrängte und das ſeltſame Schauſpiel hervorrief, daß 
ein an Fruchtbarkeit kaum übertroffenes Land, auf deſ⸗ 
ſen Boden die meiſten Produkte der heißen und gemäßig⸗ 
ten Zone in gleicher Vorzüglichkeit gedeihen, ſelbſt Artikel 
des erſten Bedürfniſſes aus dem Norden beziehen mußte; 
denn bei weitem die Mehrzahl der Agriculturiſten be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem Export, nur die wenigſten bauen 
für den heimiſchen Bedarf, und iſt dieſes Mißverhältniß 
zugleich die Haupturſache jener hohen Preiſe, welche na⸗ 
mentlich in Rio ſelbſt für die zum Leben unentbehrlichſten 
Gegenſtände bezahlt werden müſſen. 

Ein Reiſender, welcher vor etlichen Jahren die braſi⸗ 
lianiſchen Verhältniſſe näher kennen lernte, berichtet dar⸗ 
über: 

„Wir finden gegenwärtig in Braſilien ſo eigenthüm⸗ 
liche Culturverhältniſſe, daß eine gewaltige Kataſtrophe 
faſt unvermeidlich erſcheint. Die Kaffeecultur hat ſich, 
auf irrige Vorausſetzungen geſtützt, in den letzten Jahren 
außerordentlich vermehrt und iſt fortwährend im Stei⸗ 
gen begriffen, ſo daß vorausſichtlich in einigen Jahren, 
wenn die vollen Ernten der jungen Pflanzungen in den 
Handel kommen, die nordamerikaniſchen und europäi⸗ 
ſchen Märkte dergeſtalt mit braſilianiſchem Kaffee über⸗ 
führt werden, daß er einen bedeutenden bleibenden Rück⸗ 
ſchlag erleiden wird, vielleicht ſo bedeutend, daß ſeine 
Cultur nur noch mit Schaden fortgeführt werden kann. 
Ein ſehr großer Theil der braſilianiſchen Kaffeepflanzer ar⸗ 
beitet aber mit fremden Capitalien, die ihnen bei den ſehr 
hohen Kaffeepveiſen der vorhergehenden Jahre mit größter 
Bereitwilligkeit vorgeſtreckt wurden, und die ſie größten⸗ 
theils wieder zur Vermehrung ihrer Kaffeepflanzungen 
benützten, die ſie aber bei einer Entwerthung des Kaffees 
laum wieder im Stande ſein werden zurückzuzahlen, und 
die bei der jüngſt verfloſſenen Kriſis dem Handel in Rio 
de Janeiro fühlbar abgingen. Durch die vermehrte 
Kaffeecultur wurde aber der Anbau von Lebensmitteln 
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in ſolcher Weiſe vernachläſſigt, daß viele große Pflanzer 
es vorzogen, alle ihre Kräfte auf den Kaffee zu concentri⸗ 
ren und die Lebensmittel für Hunderte ihrer Sklaven zu 
kaufen. ! 

Die ſtärkſte Entwickelung dieſer Cultur hat in der letz⸗ 
ten Zeit in der Provinz San Paulo ſtattgefunden. Dieſe 
Provinz zählt etwa 120,000 Quadratmeilen, von welchen 
etwa ein Fünftel unter Bearbeitung iſt, und zwar alles 
mit Kaffee. Campino, eine andere Provinz, zählt an 
160 Kaffeeplantagen. Eine einzige Plantage ſoll 290,- 
000 Bäume zählen, wovon ein Drittel noch jung ſind. 
Gedüngt wurde bis jetzt noch ſehr wenig, doch hat ſich 
herausgeſtellt, daß Dünger auf die ganz älteren Bäume 
eine vortreffliche Wirkung ausübt. Von dem jährlich 
aus braſilianiſchen Häfen verſchifften Kaffee geht die 
Hälfte nach den Ver. Staaten, ein Viertel nach Deutſch⸗ 
land, und der Reſt nach England und dem übrigen Con— 
tinent. 

Das Ausſäen des Samens erfolgt gewöhnlich zur Zeit 
der Herbſttag⸗ und Nachtgleiche; in andern Ländern in 
der Frühlingstag⸗ und Nachtgleiche. Im folgenden 
Winter werden die Pflanzen in Baumſchulen unterge- 
bracht, oder wenn fie ſehr ſtark find, ſogleich ausge⸗ 
pflanzt. Die Ernte erfolgt in vielen Ländern dreimal 
jährlich, und zwar im Frühling, Sommer und Herbſt, 
wovon die erſtere gewöhnlich die ergiebigſte iſt. 

In Arabien werden Baſtmatten oder Tücher unter die 
Bäume gebreitet und die Früchte auf dieſe geſchüttelt; 
bei gutem Wetter läßt man letztere an der Luft liegen, 
damit die in ihnen enthaltene Feuchtigkeit verdunſte; 
bei ſchlechtem Wetter aber bringt man die Früchte in 
Trockenſtuben und entfernt dort die Feuchtigkeit durch 
künſtliche Wärme aus ihnen. Uebrigens dürfen die 
Früchte nicht zu lange in Haufen auf einander liegen, da 
ſie leicht in Gährung übergehen, wobei das flüchtige Oel 
aus dem Fleiſche durch die Samendecke in die Samen⸗ 
kerne dringt und dieſen einen ſauren und ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack ertheilt. s 

In Ofte und Weſtindien dagegen geſchieht das Cinern- 
ten, wenn die Früchte anfangen fic) dunkelroth zu far- 
ben, in welchem Zuſtande ſie dann von den höchſtens 
1,80 m hohen Bäumchen abgepflückt und dann auf ftei- 
nernen Trockenplätzen oder in Trockenſtuben getrocknet 
werden. ö 

Um die Samen von dem ſie umgebenden Pergament⸗ 
häutchen und dem Fruchtfleiſche zu befreien, bedient man 
ſich in Arabien beſonders dazu eingerichteter Mühlen; 
nachdem das Fleiſch und das Häutchen mittels dieſer 
Mühlen entfernt worden, werden die Samen gewaſchen, 
zum zweiten Male getrocknet und dann durch Stampfen, 
ſowie ſchließlich durch Schwingen vollſtändig von jenen 
Theilen befreit. An einigen Orten trocknet man die 
Früchte an der Sonne, bis ihr Fleiſch ſpröde geworden, 
rollt dann hölzerne oder ſteinerne Walzen darüber weg, 
befreit dadurch die Samen von ihren Hüllen, trocknet er⸗ 
ſtere im Schatten, reinigt ſie von fremden Beimiſchungen 
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und bewahrt ſie für den Handel in trockenen Säcken auf. 
In Yemen, ſowie auch in Cayenne wird der meiſte Kaffee 
auf dieſe Weiſe behandelt. 

In Weſtindien bringt man die abgepflückten Früchte 
auf eine Walzmühle, zerquetſcht Fleiſch und Pergament⸗ 
haut und trennt dieſe Theile von den Samen, indem 
man die zerquetſchte Maſſe auf Siebe mit nicht zu gro- 
ßen Oeffnungen bringt und ſie ſo bearbeitet, daß Haut 
und Fleiſch durch die Sieböffnungen gehen und die Sa⸗ 
men zurückbleiben, worauf dieſe in Körbe gefüllt, wah- 
rend der Nacht in Waſſer geweicht, dann rein gewaſchen 
und in der Sonne getrocknet werden. Um die ſchleimi⸗ 
gen, an den Samen hängen gebliebenen Theile leichter zu 
entfernen, laſſen die Pflanzer die Früchte vor dem Wa⸗ 
ſchen gähren, worauf die pergamentartige Haut zwiſchen 
den Walzen zerriſſen und die Bohnen durch Schwingen 
von den Ueberreſten befreit werden. Auf Sumatra wer- 
den die Früchte in Rottang- oder Bambuskörben in die 
Erde gegraben, mit den Blättern der Gomuttipalme zu⸗ 
gedeckt und ſo lange geſtampft, bis ſich die Schale ablöſt. 
Hat man dieſen Prozeß erſt fertig gebracht, dann wird 
die übrige Operation mit der Frucht faſt durchweg glei⸗ 
cherweiſe betrieben. 

Die Güte des Kaffees richtet ſich nach ſeinem Produk⸗ 
tionslande, ebenſo ſeine Größe und Farbe; aber auch 
die Zeit der Ernte und die dabei verwendete Sorgfalt 
haben Einfluß auf die Güte. Dazu kommt, daß lange 
im Schiffe und in großer Menge auf einander gelegener 
Kaffee von ſeiner Lieblichkeit und von dem ihm eigen⸗ 
thümlichen Wohlgeſchmack verliert. Der heiße ſandige 
Boden Arabiens, die ſorgfältige Behandlung des Kaffees 
während und nach der Ernte, der Landtransport bei ſei⸗ 
nem Export aus Arabien nach Egypten machen den 
Mocca zur beſten Sorte, auf welche in Güte der Java 
und auf dieſen der Ceylon folgt. 

Guter Kaffee, gleichviel woher er kommt, muß gleich⸗ 
mäßig groß ſein, friſche mehr oder weniger grünliche 
Farbe haben, eine gewiſſe Schwere beſitzen und daher 
bald und gleichmäßig im Waſſer unterſinken, welches 
durch grüne Bohnen über Nacht citronengelb gefärbt 
wird und dem chineſiſchen Thee ähnlich ſchmecken muß; 
wird das Waſſer grün oder braun, ſo haben die Bohnen 
Schaden gelitten und einen etwas mehligen, kaum merk⸗ 
lich bitteren Geſchmack und in größeren Mengen einen ei— 
genthümlichen ſäuerlichen Geruch, find ſehr zähe und daz 
her ſchwer zerreiblich. 

Schlecht ſind die leichten, beſonders die auf dem 
Waſſer ſchwimmenden ſchwarzen, mißfarbigen, ſchimme⸗ 
ligen und dumpfig riechenden Bohnen. 

Zur Bereitung einer guten Schale Kaffee, welche 
man mit Recht wohlſchmeckend nennen darf, gehört vor 
Allem eine gute Sorte Bohnen und Sorgfalt in der Buz 
bereitung. Schwach geröſteter Kaffee mahlt ſich ſchlecht 
und hat mandelartigen Geſchmack. Stark gebrannter 
Kaffee mahlt ſich leicht und zeigt ſich durch bitteren Ge⸗ 
ſchmack. Zwiſchen dem Röſten und Mahlen des Kaffees 
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ſollte ein möglichſt kleiner Zwiſchenraum beſtehen. Um 
die Kraft aus dem Kaffee zu erhalten, iſt das Kochen bei 
weitem nicht die beſte Methode, denn die aromatiſche 
Theile verflüchtigen; beſſer iſt es, man laſſe das Waſſer 
kochen und thue dann den Kaffee darein. Mit Bezug⸗ 
nahme auf das Trinken des Kaffees haben wir nur zwei 
Regeln beobachtet: 1. man trinkt den Kaffee, gerade wie 
man denſelben verlangt, oder 2. wie man ihn eben be⸗ 
kommt. Der Deutſche trinkt den Kaffee auf alle erdenk⸗ 
lichen Weiſen und erſinnet ſich noch einige neue dazu. 
Perſonen, welche gar keinen Kaffee trinken, find unter 
den Deutſchen rar, doch gibt es auch welche, die ſich ein⸗ 
bilden, der Kaffee ſchade der Geſundheit; ſolchen Leuten 
iſt anzurathen, unter keinen Umſtänden Kaffee zu trin⸗ 
ken, den andern möchten wir ihn beſtens empfohlen wiſſen. 

Man ſchätzt den geſammten jährlichen Kaffeebau in 


den verſchiedenen Ländern auf 600,000 Tonnen. Von 


dieſer Quantität liefert Braſilien bei weitem den größ- 


ten Betrag, d. h. nahezu die Hälfte. Java, mit Suma⸗ 
tra und den anderen indiſchen Beſitzungen der Holländer, 
kommt ſodann mit 90,000 Tonnen. Darauf folgen 
Central⸗Amerika mit 50,000, Ceylon mit 43,000, Weſt⸗ 
indien mit 40,000, Venezuela und Neu-Granada mit 35,⸗ 


| 000, Indien mit 16,000, Mexiko mit 5000 und Arabien 


mit 4200 Tonnen. 
All dieſer Kaffee wird getrunken oder auch gegeſſen, 


denn mit Zucker verſüßt, durch gekochte Milch oder Rahm 


vermiſcht, eſſen ſich eingebrockte Semmeln ganz vortreff⸗ 
lich im Kaffee. 

Und nun, lieber Leſer, genieße dein Theil, das dir Gott 
beſchert, mit Frieden und Behagen, daß es dir wohlbe⸗ 
komme, wünſcht dein Freund, der Schreiber. 


Die Cholera. 


Von R. M. 


2 
005 unterliegt keinem Zweifel, daß die Berichte 
(| 2 


0 über die Verheerungen, welche die Cholera in 
Coed Frankreich anrichtet, mehr oder weniger über⸗ 
i triton ſind. Dieſes läßt fie) in Zeiten folder 
Aufregung auch nicht wohl anders erwarten; 
eben darum braucht aber auch noch Niemand in Furcht 
und Schrecken zu gerathen, als wäre Gefahr vorhanden, 
dieſe Peſt möchte auch Amerika heimſuchen; beſonders 
nicht, wenn die nöthigen Vorſichtsmaßregeln getroffen 


und ausgeführt werden. Amerika hat keine Städte wie 
Marſeilles und Toulon. New Orleans iſt jenen in ſa⸗ 


nitärer Hinſicht vielleicht am nächſten; aber ſelbſt New 


Orleans braucht nicht in beſondere Furcht zu gerathen, 
denn es hängt ganz von den gehörigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ab, ob die Cholera ungehindert walten und ver⸗ 
wüſten kann in unſerem Lande oder in irgend einer 
Stadt deſſelben. Marſeilles liegt am Meer und iſt der 
Abfahrtspunkt aller nach Egypten und dem Oſten Rei⸗ 
ſenden, aber auch der Landungsort aller von dort Kom⸗ 
menden. Die Stadt iſt vom Lande aus ringsum mit 
Bergen umgeben, und iſt deßhalb in den günſtigſten 
Umſtänden eine ſehr ungeſunde Stadt. Die Hitze iſt un⸗ 
beſchreiblich, und an Abzugscanälen u. dgl. iſt kaum ein 
Gedanke; irgend eine anſteckende Krankheit, beſonders 
aber die Cholera, hat hier ein wahres Brütneſt. Tou⸗ 
lon iſt ebenfalls eine ſehr alte Stadt, gegen welche Mar⸗ 
ſeilles mit Bezug auf Reinlichkeit noch ein Paradies iſt. 
Die Hitze iſt hier im Sommer gerade wie in Algier, ſo 
daß man von dieſen beiden franzöſiſchen Städten ſagen 
kann: ſie ſind ganz für die Cholera und garſtige Krank⸗ 
heiten geſchaffen, denn es iſt kein Mittel da, ihnen ent⸗ 
gegenzuwirken. Zu Toulon begann das Auftreten der 


Cholera am 20. Juni d. J., und ſie war in vollem 
Schwung nach einer Woche von jener Zeit; ſeither haben 
ſich die Todesfälle täglich durchſchnittlich auf zehn be⸗ 
laufen. Am 12. Juli trat die Krankheit in erhöhtem 
Grade auf, und von jenem Datum an beliefen ſich die 
Krankheitsfälle auf durchſchnittlich 50 pro Tag und wa⸗ 
ren in faſt allen Fällen tödtlich. In Marſeilles war der 
Durchſchnitt der Todesfälle nie ſo hoch, etwa 34 war die 
durchſchnittliche Zahl. Auch waren die Leute herzhafter 
in letzterer Stadt und ſind nie ſo maſſenweiſe geflohen. 
In Toulon flohen in zwei Wochen 20,000 Perſonen. Die 
Hitze war unerträglich und faſt täglich zwiſchen 90 und 
100 Grad Fahrenheit im Schatten, zudem war auch das 
Wetter ſehr trocken, und die Furcht tödtete mehr Menſchen 
als die Cholera oder die Hitze. Daß die Krankhiet in den 
kleineren Städtchen der Umgegend ausbricht, erregt keine 
neue Furcht mehr. In Italien iſt die Krankheit ziemlich 
unter der Controle der Aerzte. Die Armen ſind natür⸗ 
lich die am ſchwerſten Heimgeſuchten; Armuth zwingt 
ſie zu bleiben, und die nemliche Urſache verbietet ihnen, 
die nöthigen Vorkehrungen gegen den etwaigen Anfall 
zu treffen. Leider wird auch da nicht immer weislich 
gehandelt, und die Armen werden durch unweiſes Betra⸗ 
gen ihrer wohlhabenderen Nachbaren zu allerlei Gewalt⸗ 0 
ſtreichen angeſtachelt, welches man in kühleren Momen⸗ 
ten verhütet. 

Vergleiche mit früheren epidemiſchen Auftritten dieſer 
Krankheit ſollten uns dankbar machen für die Milde, in 
welcher ſie dieſes Jahr auftritt. Luſtreiſende werden 
nun natürlich heim eilen und zur Ueberzeugung gelan⸗ 
gen, daß auch Amerika Schönheiten und Sehenswürdig⸗ 
keiten hat, welche ihrer Aufmerkſamkeit werth ſind. 
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Eine kurze Geſchichte der Cholera und ihrer Erſchei⸗ 
nung mag ganz zeitgemäß ſein und zur Belehrung unſe⸗ 
rer Leſer beitragen. Man nimmt gewöhnlich an, daß 
die Cholera zuerſt zu Jeſſore, einer Stadt etwa 100 
Meilen nordöſtlich von Calcutta, auftrat, wo ſie im 
Auguſt gewöhnlich wüthet, doch erſcheint ſie zu Nuddeah 
ſchon früh im Mai. Die Geſchichte vor dieſem iſt in 
Dunkel gehüllt und unbekannt. Das Wort Cholera 
wird ſchon bei den älteſten Schreibern gebraucht und 
deutet die Krankheit an, welche wir jetzt mit dieſem 
Namen bezeichnen; verſchiedene Aerzte behaupten, daß 
Hippokrates, ein berühmter Arzt, welcher 460 v. Chr. 
geboren wurde und ein Alter von 105 Jahren erreichte, 
in ſeinen Schriften viel über dieſe Krankheit geſchrieben 
hat. So viel iſt ſicher: in Indien war die Krankheit ſeit 
undenklichen Zeiten bekannt. Als ſie dort zuerſt auf— 
trat, unter der Hitze jener tropiſchen Sonne, kam ſolche 
Furcht über das Volk, daß die Eingeborenen der Krank⸗ 
heit den Namen Mordechei, ein arabiſches Wort, 
„Todesſtreich“ bedeutend, beilegten. Die Franzoſen ha⸗ 
ben dieſes Wort in Mort de chien” umgewandelt. 

Aerzte des achtzehnten Jahrhunderts reden viel von 
der Cholera zu Bengal, aber ſie erachteten die Krankheit 
nie ſo gefährlich und greulich, wie das heutzutage der 
Fall iſt; demnach müßte die Civiliſation ihre Kräfte 
mehren und ihren Wirkungskreis erweitern. Damals 
war fie auf gewiſſe Landestheile beſchränkt, welche ſie 
nicht übertrat; aber immer war ſie tödtlich und furcht⸗ 
erregend. Im Jahr 1780 trat die Krankheit während 
eines Feſtes zu Hurdwar auf und tödtete in wenigen 
Wochen 20,000 Menſchen. Im Jahr 1781 trat ſie 
unter den bengaliſchen Truppen zu Gangam auf, und 
wurden in einem Tage 5000 Mann nach den Hospitälern 
gebracht; in drei Tagen lag die ganze Armee damit dar⸗ 
nieder. La Begne de Presle ſagt, daß in 1762 
30,000 Eingeborene und 800 Europäer zu Bengal an 
der Cholera ſtarben. 

Das erſte epidemiſche Auftreten der Cholera während 
dieſes Jahrhunderts begann im Jahr 1817. Ehe die 
Krankheit Jeſſore erreichte, war es kaum bemerkbar, daß 
ſie exiſtirte; aber nun nahm ſie zu, und man hörte von 
dreißig Todten pro Tag, und noch war der höchſte Punkt 
lange nicht erreicht, denn es ſtarben in vier Wochen nicht 
weniger als 5000 Menſchen dort. Die Einwohner flo- 
hen nach allen Richtungen; viele ſtarben unterwegs, und 
der Schrecken tödtete Tauſende. Die Cholera erreichte 
Calcutta im September und verbreitete ſich nördlich und 
weſtlich mit Tod und Verderben auf ihrer Spur; ganze 
Städte wurden entvölkert. Die große indiſche Armee 
von 10,000 Truppen und 80,000 Nachläufern war eben 
bereit, unter dem Marquis Haſtings gegen Hinduſtan zu 
Felde zu ziehen. Die Peſt erreichte ſie im November; 
das Wetter war drückend heiß, die Hitze gewöhnlich von 
90 bis 100 Grade im Schatten, und kein Tropfen Regen, 
um die lechzende Erde zu erfriſchen, oder die drückende 
Hitze abzukühlen. Dürre iſt der Cholera günſtiger als 
f 66 


Hitze oder Näſſe. Die Krankheit wurde in kurzer Zeit 
epidemiſch und nahm ihren Verlauf in zwölf Tagen, und 
in dieſer kurzen Zeit erlagen 764 Offiziere und 8500 
Mann Truppen. Die Peſt überſchritt den Deccan mit 
einer Schnelligkeit von etwa achtzehn Meilen pro Tag 
und war ganz der atmoſphäriſchen Wirkung unterwor⸗ 
fen, ſo daß ſie in mehreren Gegenden zugleich auftrat. 
Im Juli 1818 erreichte ſie die indiſchen Küſtenlande und 
erſchien im September zu Bombay; hatte alſo beinahe 
ein Jahr gebraucht, die indiſche Halbinſel zu überſchrei⸗ 
ten. Nachdem Indien zu ſagen faſt zerſtört war, nahm 
die Peſt ihre Richtung nach Ceylon und gelangte im Ja⸗ 
nuar 1819 dort an; ſonderbarer Weiſe tobte die Krank⸗ 
heit zuerſt in entgegengeſetzter Richtung vom indiſchen 
Ufer. Von hier nahm ſie ihre Richtung nach Colombo 
und wüthete über die ganze Inſel. Die Frigatte „To⸗ 
pez“ verließ Ceylon am 29. October 1819. Unterwegs 
nach Port Louis brach die Cholera aus und wüthete 
greulich; zwar waren die Kranken bei der Landung alle 
auf Geneſung, trotzdem brach die Peſt auf der Inſel aus 
und nahm 18,000 Menſchen aus einer Bevölkerung von 
84,000 mit, und das in einer Zeit von nur drei Wochen! 
In ihrer öſtlichen Richtung erreichte die Krankheit Ching 
im Jahr 1827, überſchritt ſie die gewaltige Mauer und 
wüthete in Sibirien. N 

Die weſtliche Reiſe jedoch iſt für uns von größerer Be⸗ 
deutung. Im März 1821 trat die Cholera zum zweiten 
Mal in Bombay auf und erreichte im Auguſt die Inſeln 
des perſiſchen Golfes, von wo aus ſie ſich über Arabien 
und Perſien verbreitete. Burſchir wurde heimgeſucht 
und von dort aus Schiraz, wo in wenigen Tagen 60,000 
Opfer fielen. Vom perſiſchen Golf zog ſie nach Bagdad, 
überſchritt den Euphrat und verheerte Syrien, worauf 
ſie bis Paläſtina vordrang und Rußland im Jahr 1828 
erreichte, dann kam Ungarn an die Reihe, und im Jahr 
1831 trat ſie in England auf. Zu Paris ſtarben im 
Jahr 1832 in kurzer Zeit 18,000 Menſchen an der Cho⸗ 
lera. Zuerſt kam ein gewaltiger Schrecken über das 
Volk, aber der Franzoſen Liebe zu den Vergnügungen iſt 
größer als ihre Todesfurcht, und als der erſte Schrecken 
vorüber war, war Paris eben Paris, und das Volk trieb 
den Spott ſo weit, daß man die Cholera perſonificirte 
und auf Masqueraden ſpielte. Die alte Geſchichte, als 
hätte Jemand die Brunnen vergiftet, erregte gewaltiges 
Aufſehen, aber legte ſich bald wieder. 

In England wirkte die Cholera langſamer und wü⸗ 
thete am ſchrecklichſten unter den Armen, und beſonders 
unter denen, welche ein ausſchweifendes Leben führen. 
Vom October 1831 bis December 1832 ſtarben mehr als 
32,000 Menſchen. Im Jahr 1832 kamen ſehr viele ver⸗ 
armte Einwanderer von England nach Amerika, manche 
derſelben von der Regierung unterſtützt. Die Brigg 
„Carrick“ erreichte Quebec von Dublin am 8. Juni und 
hatte auf der Reiſe achtundzwanzig Paſſagiere durch 
Cholera verloren. Gleich nach der Landung brach Cho⸗ 
lera in Canada aus und erreichte Montreal am 18. 
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Juni. Sie folgte dem St. Lawrence, überſchritt die In⸗ 
landſeen und trat in Detroit auf, wo ſie die Vereinigten⸗ 
Staaten⸗Truppen heimſuchte und dann unter den Indi⸗ 
anern des Nordweſtens hauſte. Die öſtlichen Staaten 
wurden von andern Richtungen aus heimgeſucht. Sie 
trat am 24. Juni in New Pork auf, und in einem Mo⸗ 
nate fanden 3000 Begräbniſſe ſtatt, während 100,000 
Einwohner aus der Stadt flohen. Die Krankheit ver⸗ 
breitete ſich raſend ſchnell und wüthete in allen größeren 
Städten; erreichte Havanna im Februar 1833 und Mex⸗ 
iko gegen Ende des Jahres. Im Jahr 1834 wurden die 
ſchon heimgeſuchten Städte noch einmal überfallen, und 
viele, welche zuvor verſchont geblieben waren. 

Im Jahr 1846 trat die Cholera abermals in Perſien 
auf und bewegte ſich bedeutend ſchneller als zuvor; in 
1847 war ſie bereits in Rußland und in 1848 in Lon⸗ 


don, wo an einer milden Form derſelben 72,180 Perſo⸗ 
nen ſtarben. Von England kam ſie abermals nach' 
Amerika und zerſtörte 3500 Menſchen. In Cincinnati 
ſtarben jenes Jahr 678 Perſonen. Buffalo und San⸗ 
dusky waren faſt am ſchwerſten heimgeſucht, denn in die⸗ 
ſen Städten trat die Cholera epidemiſch auf. In San⸗ 
dusky ſollen blos noch 1000 Perſonen geblieben ſein, der 
Reſt floh; auch die Eintauſend wären geflohen, aber Ar⸗ 
muth nöthigte ſie zu bleiben. 

Die beſten Aerzte behaupten, Cholera ſei nicht ſo ge⸗ 
fährlich als Typhoidfieber und könnte controlirt werden, 
wenn nur die Leute die nöthigen Vorſichtsmaßregeln er⸗ 
greifen und ſich an die gewöhnlichen Geſundheitsregeln 
kehren würden. Wie immer dem auch ſei, der Gläubige 
ergibt ſich in die Hand Gottes und ſchaut der Zukunft 
getroſt entgegen. Der Herr waltet und wird's verſehen. 


Reb. Adam Kleinfelter. 


or 56 Jahren kamen zwei Perſonen, ein Mann 
J und ſeine Frau, beide zu Pferd, nach Orwigs⸗ 
burg, Pa. Sie waren Fremde, ſahen aber ſehr 
anſtändig jedoch impoſant aus; man konnte leicht mer⸗ 
ken, daß ſie den beſſeren Ständen angehörten. Ihre 
Ankunft erregte mehr oder weniger Aufſehen, beſonders 
als man erfuhr, daß ſie eine Reiſe von 500 bis 600 Mei⸗ 
len zurückgelegt und nun ermüdet von ſolcher ſchweren, 
langen Reiſe ſich umſahen nach einem Nachtquartier. 
Die Frau war noch jung, nicht gewohnt vom elterlichen 
Hauſe entfernt zu ſein, und nun ſollte ſie in dieſer Ge⸗ 
gend ein ganzes Jahr bleiben, während ihr Mann auf 
Reiſen ging und Wochen lang von Hauſe blieb. Es war 
kein Wunder, daß ihr Herz unter ſolchen Umſtänden bebte 
und ſie mit Heimweh überfallen wurde. Sie konnte 
nicht begreifen, wie ſie ein ganzes Jahr alſo in der 
Fremde zubringen könne. Ihr Mann war an Strapa⸗ 
zen und Aufopferungen gewohnt und konnte ſich beſſer 
an die Verhältniſſe bequemen, ſuchte auch ſeine Frau zu 
ermuntern und zu tröſten. Bald wurde es ruchbar, daß 
dieſer Fremdling der neue Bezirksprediger ſei, und faſt 
Jedermann wollte die neuen Ankömmlinge ſehen. Meine 
Eltern, die Raum in ihrem Hauſe hatten, luden ſie ein, 
ihre Heimath bei ihnen zu machen. Sie nahmen die 
Einladung dankend an und wohnten bei ihnen ein gan⸗ 
zes Jahr, und zwar unentgeltlich. Daß ſie dieſe 
Wohlthat hoch ſchätzten, ja ſo hoch, daß ſie dieſelbe in 
ihrem Leben nicht vergaßen, brauche ich den Leſern nicht 
zu ſagen. Die Predigersfrau war nun ſo zufrieden, wie 
daheim im elterlichen Hauſe. Die Zeit verging ihr fo 
ſchnell, daß, ehe ſie es recht gewahr wurde, das Jahr 
verfloſſen war. Eine ſolch intime Freundſchaft wurde 


Von C. Hammer. 


damals zwiſchen beiden Familien angeknüpft, daß die⸗ 
ſelbe niemals unterbrochen wurde. Dieſer Prediger war 
Vater Adam Kleinfelter. 

Vater Adam Kleinfelter wurde geboren in York Co., 
Pa., den 1 Mai 1796. Sein Bild, welches der Leſer hier 
vor ſich hat, iſt ein gelungenes und ſtellt ihn etwa in fei- 
nem 70. Jahre dar. Da er 19 Jahre alt war, wurde er 
zur Bekehrung gebracht. Drei Jahre ſpäter, nemlich im 
Juni 1817, wohnte er der 10. jährlichen Conferenz (wel⸗ 
che zu New Berlin, Pa., ſtattfand) als Candidat für das 
Predigtamt bei und wurde in das reiſende Miniſterium 
aufgenommen: alſo 4 Jahre früher als Biſchof Seybert 
und 5 Jahre früher als Biſchof Lang. 

Die Gemeinſchaft war damals gleichſam noch in ihrer 
Kindheit, indem ſie nur 1493 Glieder und 21 Reiſepredi⸗ 
ger zählte. Vater Kleinfelter überlebte dieſe (Reiſepredi⸗ 
ger) alle, und folglich war er bei ſeinem Abſcheiden der 
älteſte noch lebende Prediger der Evangeliſchen Gemein⸗ 
ſchaft. Sein erſtes Arbeitsfeld war im Staat Ohio, 
nemlich Lancaſter Bezirk. Zu dieſer Zeit hatten wir nur 
zwei Bezirke weſtlich vom Allegheny Gebirge, nemlich 
Lancaſter und Canton. Im Jahr 1815 bediente er den 
Schuylkill Bez., Pa.; 1819 Somerſet; in 1820 Union, 
Pa.; in 1821 Lancaſter, Ohio, und in 1822 Pork Bezirk, 
Pa. In 1823 wurde er zum Vorſtehenden Aelteſten ge⸗ 
wählt und auf Ohio Diſtrikt beſtimmt. Hier diente er 
vier Jahre. 

In 1827 bereiſte er Sandusky Bez., Ohio; in 1828 
Schuylkill, Pa., und in 1829 Canton Bez, in Ohio. 
Wegen der beſchwerlichen Reiſen und allzu harter Arbeit 
brach er endlich, wie es ſcheint, unter der ſchweren Laſt 
zuſammen, ſo daß er genöthigt war, ſich ſeßhaft zu ma⸗ 
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chen. Dies geſchah im Jahr 1830, nachdem er 13 Jahre 
im Dienſt der Kirche geſtanden hatte. Nach dieſem trat 
er nie wieder in das Reiſeminiſterium; er diente jedoch 
als ein treuer, fleißiger Lokalprediger, ſo viel es ihm 
ſeine Geſundheit zuließ; als ſolcher war er auch ein rech⸗ 
ter Segen zu ſeiner Zeit und unter ſeinem Geſchlechte. 
Vater Kleinfelter mag alſo mit Recht zu den erſten 
Bahnbrechern unſerer Kirche gezählt werden. Wenn 
man betrachtet, wie oft er die beſchwerliche Reiſe von 
Pennſylvanien über das Allegheny Gebirge nach Ohio 
zu machen hatte, und wieder zurück nach Pennſylvanien, 


und das zu Pferd, und wie ausgedehnt die Arbeitsfelder 
waren (denn ein 


Niemand, der ihn kannte, zweifelte im geringſten an ſei⸗ 
ner Frömmigkeit. Er zeichnete ſich auch aus als Rath⸗ 
geber und treuer Familienvater, ſowie auch als Prediger 
des Evangeliums. Er war der Kirche ſeiner Wahl ſehr 
zugethan, und was er derſelben nicht leiſten konnte als 
Prediger des Evangeliums wegen Unpäßlichkeit, ſuchte 
er durch ſeine Liberalität, durch Unterſtützung der ver⸗ 
ſchiedenen Anſtalten der Kirche, zu leiſten. Nicht nur 
unterſtützte er die Prediger, die Miſſionsſache ꝛc. gut, 
ſondern er nahm auch ein tiefes Intereſſe in der Erzie⸗ 
hungsſache der Kirche, und zwar mit Wort und That. 
Kleinfelter war von freundlicher, aufgelebter Eigen⸗ 
ſchaft und deßhalb 


Bezirk faßte damals 
beinahe ſo viel Ter⸗ 
ritorium in ſich, 
als gegenwärtig ein 
ganzer Conferenzdi⸗ 
ſtrikt), und ſomit 
allerlei unfreundli⸗ 
cher Witterung aus⸗ 
geſetzt war, und 
faſt täglich zu pre⸗ 
digen hatte: ſo 
braucht man ſich 
nicht zu wundern, 
daß er ſo frühzeitig 
zuſammen brach 
und wie es ſcheint, 
nie wieder vermö⸗ 
gend wurde, ein re⸗ 
gelmäßiges Ar⸗ 
beitsfeld zu über⸗ 
nehmen. Es iſt je⸗ 
doch ein Wunder 
Gottes, daß er un⸗ 
geachtet alles dieſes 
ein ſo hohes Alter 
erreichte. 

Wie aus dem Vor⸗ 
hergehenden zu ſe⸗ 
hen iſt, brachte er 
acht Jahre ſeines Reiſepredigerlebens in Ohio zu. Dieſe 
Landſchaft war damals noch neu, gleichſam eine Wild⸗ 
niß, dünn bewohnt, die Wege ſehr ſchlimm, und die Auf⸗ 
nahme überhaupt ſehr „armſelig.“ Es koſtete deßhalb 


Nev. Adam 


große Aufopferung und Selbſtverleugnung, alle Stra: | 


pazen durchzumachen, denen unſere Prediger damals un⸗ 
terworfen waren. 
Im Jahr 1825 verehelichte er ſich mit Margaretha, 
jüngſter Tochter von Conrad Dillman, welche ihm eine 
fromme und getreue Gehülfin ward, und mit welcher er 
nahe 53 Jahre im heiligen Eheſtand lebte. 

Es läßt ſich viel Gutes ſagen von Vater Kleinfelter. 
Er war ein Mann von mehr als ordinären Talenten, 
und er hat ſich ſehr ausgezeichnet als Mann und Chriſt. 


faſt von Jedermann 
geliebt, er übte mit⸗ 
hin einen großen 
Einfluß aus in ſei⸗ 
ner Umgebung. 
Seine Predigten 
und Vorträge wa⸗ 
ren gewöhnlich ge- 
ſalbt und dem Zweck 
entſprechend, und 
unerachtet er 48 
Jahre in einer Ge⸗ 
gend, nemlich bei 
Greensburg, Ohio, 
wohnte (da er nicht 
als Reiſeprediger 
dienen konnte), ſo 
waren ſeine Predig⸗ 
ten und Vorträge 
doch immer ange⸗ 
nehm. In dieſer 
Beziehung iſt er nie 
veraltet. Seine 
Vorträge hatten ei⸗ 
nen „eigenen Styl,“ 
und deßhalb ver⸗ 
ſchieden von faſt al⸗ 
len andern. Auch 
war er zuweilen 
mehr oder weniger humoriſtiſch in ſeinen Ausdrücken, je⸗ 


Kleinfelter. 


doch hielt er ſich immer in den rechten Schranken; auf 


ſolche Weiſe feſſelte er gewöhnlich die Aufmerkſamkeit ſei⸗ 
ner Zuhörer. 

Als Privatmann war er ſehr höflich und unterhal⸗ 
tend, und indem er eine ausgedehnte Erkenntniß von 
Sachen überhaupt hatte, ſo waren ſeine Unterredungen 
immer intereſſant und belehrend. Er war ſelten in Ver⸗ 
legenheit, ein Geſpräch zu führen über irgend einen Ge⸗ 
genſtand, mochten es Geſchäfte, Politik, Religion oder ir⸗ 
gend eine Tagesfrage ſein. Sein Talent, ſeine Intelli⸗ 
genz, ſeine Aufrichtigkeit, Gutthätigkeit und Frömmigkeit 
machten Vater Kleinfelter zu einem ſehr einflußreichen 
Bürger und Glied der Geſellſchaft. 
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Er war eine „vortreffliche Hand,“ mit den jungen 
Predigern umzugehen, ſie zu unterrichten, wo nöthig, ih⸗ 
nen einen Verweis zu geben, und ſie zu ermuntern; dies 
konnte er auf eine ſo gelinde und treffliche Weiſe thun, 
daß es ihm mit Dank und Ehrerbietung abgenommen 
wurde. Ich will einen Fall angeben, der ſich im Jahr 
1834, da ich den Canton Bezirk bereiſte, zutrug. 

Ein junger Prediger predigte vom Auszug der Kinder 
Israel aus Egypten ꝛc. In ſeiner bildlichen Rede be⸗ 
trachtete er unter Anderem Pharaoh als Bild des Teu- 
fels und zeigte, wie er mit ſeinem Heer im rothen Meer 
umgekommen ſei ꝛc. Er predigte mit großem Ernſt und 
Sieg. 

Nach der Verſammlung ſagte Vater K. zu ihm: „Bru⸗ 
der, du haſt dieſen Abend ein großes Werk verrichtet, ja, 
das größte, das noch je ein Menſch verrichtet hat.“ 

Der junge Prediger fragte: „Was denn?“ 

„Ei, du haſt den Teufel erſäuft, nun ſind wir ihn los 
— den alten Kerl.“ 

Dies geſchah auf eine ſo humoriſtiſche Weiſe, daß nicht 
der geringſte Anſtoß daran genommen wurde. Eine wei⸗ 
tere Erklärung war gar nicht nöthig, der Prediger jah 
auf einmal ſeinen Irrthum. Auch ich habe in beſagtem 
Jahr große Aufmunterungen von ihm erhalten, die mir 
in angenehmer Erinnerung bleiben. 

Da Vater K. nichts Schriftliches von ſeinem früheren 
Wirken hinterlaſſen hat, und auch Niemand mehr vor⸗ 
handen iſt, der genügende Auskunft geben kann, ſo iſt 
manches Intereſſante von ſeinem Reiſeprediger⸗Leben in 
Vergeſſenheit gekommen. So viel weiß man jedoch, daß 
er vom Anfang mit gutem Erfolg gearbeitet hat, und 
daß er zu ſeiner Zeit als einer der nützlichſten Prediger 
der Gemeinſchaft betrachtet wurde. 

Zum Beiſpiel in ſeinem zweiten Jahr, nemlich in 1848 
da er mit M. Dehoff den Schuylkill Bez. in Pa. bereiſte, 
bekehrte ſich ein ſehr einflußreicher Mann (Eigenthümer 
eines Eiſenwerks) unter ſeiner Wirkſamkeit gründlich zu 
Gott, welcher ein ſehr frommer, nützlicher Lokalprediger 
wurde. Die Geſchichte ſagt von ihm: „Er trat im Na⸗ 
men des Herrn, mit Kraft aus der Höhe angethan, als 
ein wahrer Bneharges (Donnerskind) hervor, predigte 
gewaltig, griff die Sünde und Ungerechtigkeit mit Ernſt 
an und machte ein bedeutendes Aufſehen unter dem 
Volke“ ꝛc. Ich ſelbſt hörte ihn mit ſolcher Kraft das 
Wort verkündigen, daß die Verſammlung faſt nicht vor 
ihm ſtehen konnte. Er war auch der erſte, der den Sa⸗ 
men des Wortes Gottes zu Orwigsburg ausſtreute, und 
wurde er dort die Urſache zur Erweckung und Bekehrung 
vieler Seelen; namentlich auch in der Gegend, wo er 
wohnte. ‘ 


Als Beweis, wie Kleinfelter gern den Bedrückten half, 


möge folgendes Beiſpiel dienen: 
Einſt reiſte er auch von Ohio nach Pennſylvanien, und 
SS. . ¾⁰—:NC.. ¾⅛— Z ». 70: 
* Obiger Mann war der ſchon längſt ſelig entſchlafene Bruder Da⸗ 


niel Focht, der noch Manchen im Often in angenehmem Andenken ſein 
wird. 


zwar, wie gewöhnlich, zu Pferd. Er blieb in einem klei⸗ 
nen Landſtädtchen über Nacht und fand zufällig aus, 
daß nächſten Tags einem armen Manne ſein einziges Be⸗ 
ſitzthum — ein Spann Pferde — durchs Gericht verkauft 
werden ſolle. Die Schuld war dreigig Dollars. Der 
Schuldherr, ein reicher Kauz aus der Gegend, ſah ſich im 
Geiſte ſchon im Beſitz ſeiner Beute. Kleinfelter bedau⸗ 
erte den armen Mann gar ſehr und ſann auf einen Weg, 
ihm aus der Klemme zu helfen. Aber das Geld war in. 
jenen Tagen bekanntlich rar, und war folglich an ein 
Vorſtrecken der Summe gar nicht zu denken; denn die 
Dorfbewohner waren alle arm. So kam denn die Auc⸗ 
tion. Anſtatt nun ſogleich auf das ganze Spann zu bie⸗ 
ten, ſchlug Kleinfelter vor, zunächſt ein Pferd — das. 
ſchwächere —unter den Hammer zu bringen. So geſchah 
es. Der Reiche bot, einige der Dörfler auch, dann der 
Fremdling, Kleinfelter, dann der Schuldherr wieder. 
So ging es abwechſelnd fort, bis endlich der gierige Kauz 
ſelbſt das Pferd für $28 erſtand. Da hielt der Fremd⸗ 
ling (Kleinfelter) zufrieden lächelnd ein, erhob ſich und 
ſagte: „Meine Herren, ich beantrage nun, daß wir das. 
noch Fehlende ($2) frei zuſammenlegen — ich gebe die 
Hälfte.“ In kurzer Zeit wurde der Vorſchlag zur That. 
Der Reiche war geprellt, aber dem armen Mann ſein be⸗ 
ſtes Pferd erhalten worden, und freudig zog dieſer alte 
Gottesmann unter dem Staunen der Dorfbewohner ſeine 
Straße. 

Auch verſtand es Br. K. gar trefflich, zur rechten Zeit 
einen ſchneidenden Verweis zu geben. In 1868 machte 
er eine Reiſe nach dem Weſten, den Miſſiſſippi hinab, 
um ſeinen Bruder zu beſuchen. Da geſchah es, daß er 
mit einem Haufen luſtiger Geſellen zuſammentraf. Un⸗ 
ter dieſen war einer, der feſt und ſteif behauptete, nichts 
zu glauben, was er nicht mit ſeinen eigenen Augen ſehen 
könne. Seine Argumente ſchienen ſeinen Kameraden ſo 
rechtskräftig, daß ſie endlich keinen Widerſpruch mehr er⸗ 
hoben. Kleinfelter konnte nicht mehr länger ſchweigen. 
„Wollt ihr,“ ſprach er, „einem alten Manne erlauben, 
ein Wort drein zu reden?“ 

Alle waren bereit. 

„Nun denn,“ ſprach er, ſich an den Großhans wen⸗ 
dend, „du glaubſt alſo ſauber nichts, das du nicht 
ſiehſt?“ 5 

„Nein, nimmer,“ war die Antwort. 

„Glaubſt du auch nicht, daß du einen Rückgrat haſt?“ 

„Jawohl, das glaube ich.“ 

„Haſt du denſelben je geſehen?“ 

Wie ein elektriſcher Schlag traf dieſe Frage den Spöt⸗ 
ter, und Kleinfelter zog unter dem Applaus der Geſell⸗ 
ſchaft ſeine Straße fröhlich dahin. 

Ganze 25 Jahre vor ſeinem Ende hatte er körperlich 
viel zu leiden. Er hatte während dieſer Zeit zweimal 
den Krebs, iſt aber jedes Mal curirt worden. Im Jahr 
1874 wurde er zweimal vom Schlag getroffen. Von je⸗ 
ner Zeit an nahm er allmälig ab, bis er endlich ganz 
hülflos wurde. Vor etwas mehr als einem Jahr vor 
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ſeinem Ende fingen ſeine Geiſteskräfte an, ſtark abzuneh⸗ 
men, auch ſein Sprachvermögen, ſo daß er nicht mehr 
verſtändlich reden konnte; jedoch in all ſeinem ſchweren 
Leiden klagte er nie, und ſchien immer zufrieden zu ſein. 
Er war ganz getroſt und gelaſſen, voller Hoffnung und 
Zuverſicht. Er verſchied im Frieden den 22. März 1878 


im Alter von 81 Jahren, 10 Monaten und 21 Tagen. 
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Seine Ueberreſte ruhen nahe ſeiner Wohnung unweit 
Greensburg, Summit Co., Ohio. Vier ſeiner Söhne, 
von denen einer Prediger in der Des Moines Conjerenz 
iſt, und zwei Töchter ſind noch am Leben. 


Glaube 


nur! 


(Von M. Claudius.) 


NN 

a i ie arme Mutter Anna war in ſehr großer Noth. 

5 Sie war eine fleißige und brave Wittwe und 

O hatte bis jetzt mit ihrer Hände Arbeit ſich und 

thre beiden Kindlein treulich und ehrlich ernährt. Nun 
aber war ſie krank geworden, ſie konnte nichts verdienen, 
und die kleinen Erſparniſſe gingen mit darauf bis auf 
den letzten Groſchen, und auch der war heute ausgege: | 
ben, um Brod dafür zu kaufen — ein letztes Stückchen 
Brod! Das hielt ſie jetzt in ihren abgemagerten Hän⸗ 

den, als ſie vor der Thür auf der kleinen Bank ſaß und 

die Sonne auf ſich herabſcheinen ließ, damit ſie ſchneller 

ganz geneſen möchte. 

Ach, das letzte Stückchen Brod in der Hand zu halten 
und keine Ausſicht für die nächſte Zukunft, etwas zu ver⸗ 
dienen, das iſt hart für ein Mutterherz! Mutter Anna 
weinte bitterlich, als fie das Meſſer nahm und es zer— 
theilte. Die eine Hälfte gab ſie dem kleinen Heinrich, der 
war erſt vier Jahre alt und nahm ſie fröhlich hin, ohne 
der Mutter Kummer zu begreifen. Die andere Hälfte 
aber reichte ſie einem ſchlanken, zehnjährigen Mädchen, 
und dieſes bemerkte wohl, wie ihre Thränen darauf fie⸗ 
len, und ſchlang ſchnell und liebevoll beide Aermchen um 
ſie. 

„Warum weinſt du denn, liebe Mutter?“ fragte ſie; 
„ich kann ja das Brod nicht eſſen, wenn du darauf ge— 
weint haſt!“! 

„Mein armes Kind,“ erwiderte die Mutter und drückte 
ſie an ſich, „mein Herz iſt ſehr ſchwer; die Sorge drückt 
es nieder — ich weiß nicht, wovon ich euch morgen ſätti⸗ 
gen werde!“ 

„O liebe Mutter,“ ſprach die Kleine tröſtend, „dafür 
wird ja der liebe Gott ſchon ſorgen.“ 

Die Mutter ſeufzte. 5 

„Vertraueſt du denn nicht mehr auf ihn? Liebe Mut⸗ 
ter, du thateſt es ja bis jetzt immer!“ 

„Ach ja, mein liebes Kind; aber nun tritt die Sorge 
ſo nah und ſchwer an mich heran, daß ſie ſelbſt bei dem 
Gedanken an Gott nicht weichen will! O ihr armen 
Kinder — morgen früh, wenn ihr aufwacht und hungrig 
ſeid, werde ich nichts für euch haben!“ 

„O Mutterchen, der liebe Gott kann uns ja bis mor⸗ 
gen noch Brod ſchicken! Siehſt du, gerade heute hat der 


SS 0 


Lehrer in der Schule zu uns darüber geſprochen, wie 
Gott ſo viele Wege hat, den Menſchen zu helfen, und wie 
wir nie an ſeiner Hülfe verzagen ſollten — denn es ſei 
Sünde. Siehſt du — und da ſchlug er uns in der Bibel 
die Geſchichte auf, wo von den Juden erzählt wird, daß 
ſie in der Wüſte waren und wider Gott murreten und 
verzagt wurden, weil fie fürchteten, fie müßten verhun⸗ 
gern, und nicht glauben wollten, daß Gottes Allmacht 
ihnen Brod ſchaffen könnte. Und er wurde erzürnt über 
ihren Kleinmuth und ließ Manna und Wachteln vom 
Himmel fallen in ſolcher Menge, daß ihnen nun der Ue⸗ 
berfluß läſtig wurde! — Liebe Mutter, ſoll ich dir einmal 
die Geſchichte vorleſen? Vielleicht wird dir leichter, wenn 
du fie hörſt!“ 

Die Mutter ſtreichelte das blonde Köpfchen ihres Töch⸗ 
terchens und nickte; aber ihr Herz blieb ſchwer, und 
Thränen traten von neuem in ihre Augen, als Lieschen 
jetzt ſchnell mit dem heiligen Buche zurückkehrte und es 
aufſchlug. 

„Ach, Gott thut keine Wunder mehr!“ 

„Warum denn nicht, liebe Mutter? Er iſt ja noch 
ebenſo allmächtig wie damals.“ 

„Es wäre ja Anmaßung, wenn arme, fiindige Men⸗ 
ſchen, wie wir ſind, ein Wunder erwarten wollten!“ 

„Ach nein, Mutter!“ rief die Kleine freudig; „ſieh', 
die Juden waren auch arme, ſündige Menſchen, und Gott 
hielt ſie doch eines Wunders werth! Und gering achtet 
uns der liebe Gott ja nicht, ſonſt hätte er uns nicht ſei⸗ 
nen Sohn geſchickt und geopfert! — Liebe Mutter, nicht 
wahr, das muß es uns ſo recht gewiß machen, wie ſehr 
er uns liebt, und wie viel wir ihm werth ſind, wenn wir 
auch arm und ſündig ſind! — Soll ich nun leſen?“ 

„Ja, mein Kind!“ 

Und Lieschen ſetzte ſich zu der Mutter Füßen und be⸗ 
gann mit andächtiger Stimme. Die Mutter faltete die 
Hände, Thräne auf Thräne rollte über ihre Wange, in⸗ 
dem ſie den Worten von der wunderbaren Hülfe lauſchte, 
die der Herr dem murrenden Volk ſendete, auf daß es be⸗ 
ſchämt und reuevoll zu ihm zurückkehre; —aber nach und 
nach wurden die Thränen weniger heiß und bitter, und 
von ihrem Herzen löſte ſich der Felſen der Sorge ab! 
Ja, ſie war Gottes Kind, ſo gut wie jene armen Israe⸗ 
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liten, und er hat viele Wege zu helfen, auch aus der 
größten Noth: 


Und kann's nur ein Wunder wenden, 
Auch ein Wunder kann er ſenden! 


Dies ſchöne Lied wurde plötzlich lebendig in ihrer Seele, 
und mit immer verklärterem Antlitze horchte ſie zu. 
Auch der kleine Heinrich war leiſe herangekommen und 
hatte ſich neben ſie gekauert. Freilich verſtand er noch 
nicht viel von dem, was geleſen wurde, aber er kannte 
die Bibel und war gewöhnt, fie mit Ehrfurcht zu betrach⸗ 
ten. So malte ſich auch auf ſeinem kleinen, roſenwan⸗ 
gigen Geſichtchen ein Ausdruck unbewußter Andacht, und 
über die ganze Gruppe goß die Sonne, die eben anfing, 
ſich zu ſenken, ihre goldglänzenden Strahlen. Es war 
wirklich ein liebliches Bild, dieſe Mutter mit ihren Kin⸗ 
dern, welche Gott ſuchten! Jeder, der vorüber gegangen 
wäre, würde gerührt einen Augenblick verweilt haben, 
unt fie zu betrachten — der aber, welcher jetzt wirklich kam, 
ſtand wie betroffen von ſprachloſem Entzücken da! 

Es war ein Wanderer, ein noch ziemlich junger Mann, 
der aus dem nahen Wald hervortrat. Er ſtarrte einen 
Augenblick, als zeige ſich ein Wunder ſeinen Blicken, die 
Gruppe an, faltete dann wie im jubelnden Gebet die 
Hände zum Himmel empor und zog ſchnell wie der Blitz 
ein großes, ſchwarzes Buch und einen Bleiſtift aus der 
Taſche, um mit Eifer darauf los zu zeichnen. Niemand 
von unſerer kleinen Familie hatte ihn bemerkt. Lies⸗ 
chen's Augen ruhten auf dem Buche, die Mutter war mit 
ihrem eigenen Herzen beſchäftigt, und der kleine Knabe 
folgte den Blicken der Schweſter, die immer freudiger 
und andächtiger glänzten, je länger ſie las. 

Still und regungslos ſaß die kleine Gruppe da, und 
der Maler konnte ungeſtört weiter arbeiten — bis Lieschen 
jetzt zu Ende war und zur Mutter empor blickte. „Nicht 
wahr, liebe Mutter, wenn Gott will, kann er wohl heute 
noch machen, daß Brod und Honig vor unſerer Thüre 
liegt, wie damals vor der der Juden!“ 

„Ja, mein Kind,“ antwortete die Mutter und zog ſie 
innig an ihre Bruſt, „bei Gott iſt kein Ding unmöglich!“ 
Ihr Herz war jetzt wieder erfüllt von dem innigſten Gott⸗ 
vertrauen, —und fie küßte ihr frommes Kind dankbar 
auf Stirn und Augen. 

Aber in des Malers Abſicht paßten dieſe Liebkoſungen 
nicht. Er war gerade bei der Geſtalt des leſenden Kin⸗ 
des geweſen und wurde recht unangenehm dadurch in 
ſeiner Arbeit unterbrochen. Eifrig und haſtig ſprang 
er auf, lief zu ihnen hin, faßte ihren Arm und rief leb⸗ 
haft: „O bitte, bitte, nur noch einen Augenblick ſitzet 
mir ſtille!“ 

Die Mutter wie die Kinder ſchauten erſtaunt, faſt er⸗ 
ſchrocken zu ihm empor; ſo etwas Unbegreifliches war 
ihnen noch gar nicht vorgekommen, und ſie verſtanden 
durchaus nicht, was er wollte. Er aber zog in derſelben 
lebhaften Weiſe eine Börſe aus der Taſche, legte einen 
blanken Thaler auf den Tiſch und fuhr fort: „Seht ihr 


ich bin ein Maler und möchte euch gern in mein Buch 
zeichnen, aber gerade fo, wie ihr vorhin bei einander ſaßet. 
Angefangen hab' ich bereits, und daher ſchenk' ich euch 
dieſen erſten Thaler; einen zweiten füge ich hinzu, wenn 
ihr nur jetzt eine Stunde lang eben ſo ruhig, aber recht 
ruhig geſeſſen habt und ich mein Bild vollendet habe. 
Wollt ihr mir den Gefallen thun?“ — Die armen Leute 
ſtarrten ihn noch immer an wie eine Erſcheinung 
und wußten nicht, was ſie antworten ſollten. Dann 
preßte die Mutter beide Hände auf ihr Herz, und heiße 
Thränen, diesmal Freudenthränen, ſtürzten aus ihren 
Augen. Hatte denn Gott nicht wirklich ein Wunder an 
ihnen gethan? Schickte er ihnen nicht Brod vom Himmel? 
Gewiß, der fremde unbegreifliche Mann war ſein Bote. 

Auf Lieschen's leuchtendem Geſichte ſtand derſelbe Ge⸗ 
danke. „Mutter, ein Engel!“ flüſterte ſie leiſe, und 
dann gehorchte ſie willig Allem, was der Maler ſagte. 
Sie ließ ſich von ihm wieder auf den alten Baumſtamm 
zu der Mutter Füßen ſetzen und nahm die Bibel von 
neuem auf den Schooß. Da er aber ſagte: „Lies jetzt, 
wie du vorhin thateſt, ſo wird es am Beſten gehen,“ 
ſchlug fie den 118. Pſalm auf und las: „Danket dem 
Herrn, denn er iſt freundlich, und ſeine Güte währet 
ewiglich. In der Angſt rief ich den Herrn an, und der 
Herr erhörete mich und tröſtete mich! Der Herr iſt mit 
mir, darum fürchte ich mich nicht!“ u. ſ. w. Und die 
Mutter faltete wie vorhin die Hände, nur noch wärmer, 
inniger und froher, und der Maler konnte ſein Bild 
vollenden. 

Keine Stunde war vergangen, da ſprang er auf und 
zeigte es der erſtaunten Familie, indem er zugleich den 
verſprochenen zweiten Thaler auf den Tiſch legte. Das 
aber erlaubte Mutter Anna's Beſcheidenheit nicht, den 
ohne Weiteres anzunehmen; ſie ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „O nein, Herr, Sie haben uns ſchon mehr gege⸗ 
ben, als wir verdienten, —und wenn wir nicht fo arm 
wären, ſo—“ 

„Nehmt es immerhin!“ lächelte der Maler und reichte 
ihr froh die Hand: „denkt, der liebe Gott ſchickt's euch, 
und daß ich dabei noch mehr gewinne als ihr! Und nun 
lebt wohl!“ 

Da ging er hin, und die beiden blanken Thaler blie⸗ 
Sen zurück in Mutter Anna's Händen — Brod für zwei 
Wochen, bis ſie ganz erholt ſein würde, um wieder arbei⸗ 
ten zu können. — O, wie betete ſie in ihrem Herzen und 
gelobte Gott, nimmer wieder ihr Vertrauen ſinken zu laſ⸗ 
ſen, oder daran zu zweifeln, daß er helfen könne ſelbſt 
aus der höchſten Noth, und noch heute Wunder thue! 
„Ja, denn durch ein Wunder haſt du mir geholfen!“ 
fügte fie leiſe hinzu. Durch ein Wunder haſt du mir ge⸗ 
holfen! Dieſe ſelben Worte ſprach an demſelben Tage 
auch der junge Maler und betrachtete dabei ſein kleines 
Bild, als er, von ſeiner Wanderung e jetzt 


wieder an ſeinem Tiſche ſaß. 


Er wohnte in der Stadt und war ein ſehr begabter, 


wenn auch noch nicht weit bekanntet Künſtler, denn noch 
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nicht viele ſeiner Werke waren in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
treten. Zur nächſten Ausſtellung aber wollte er gern 
eines liefern, und heute Morgen ſaß er hier in demſelben 
Zimmerchen, ſich mit Entwürfen dazu beſchäftigend. Er 
hatte dieſen und jenen Gedanken, aber ſo recht gefiel ihm 
keiner, bis er ganz mißmuthig wurde, ſeine Mappen hin⸗ 
warf und hinaus lief ins Freie. Er lenkte ſeine Schritte 
nach dem Walde zu und trat mit recht ſchlechter Laune 
unter die grünen Bäume. Je länger er aber unter ih⸗ 
rem friſch duftenden Schatten wandelte, je weicher wurde 
ſein Herz. Die mürriſche Laune machte einer ſtillen 
Traurigkeit Platz. Er lehnte ſich an einen dicken, alten 
Baumſtamm und faltete die Hände. Es war ſo ſchön 
um ihn her, ſein Herz wurde andächtig. Er betete: „O 
lieber Gott, ich bin es wohl nicht werth, ich bin ein ar⸗ 
mer, irrender, ſündiger Menſch; aber mein Herz hat den 
Wunſch, dir zu gefallen, und den heißen Drang, etwas 
Gutes und Schönes hervorzubringen, etwas, was zwar 
auch die Kunſt verherrlicht, aber was am meiſten deine 
Ehre verkündet. Gib du mir einen Gedanken zu meinem 
Bilde. O, laß es hell werden in meiner Seele! zeige mir 
das Bild, das ich malen ſoll!“ 

So betete er, und recht warm ſprach er die Worte in 
ſeinem Herzen. Die ehrwürdigen, alten Bäume rauſch⸗ 
ten dazu mit ihren Zweigen, und die Sonne ſchaute 
goldglänzend hindurch und küßte ihm mit ihren Strah—⸗ 
len Stirn und Haare! In ſeinem Herzen ward es immer 
froher und klarer. Munter ſetzte er ſeinen Weg fort und 
trat aus dem Wald heraus, — da ſtand vor ſeinen Blicken 
das Bild der Mutter mit ihren beiden Kindern. 

War das nicht ein Wunder, welches Gott an ihm 
gethan hatte? — O, er zweifelte nicht daran, und mit dop- 
peltem Feuereifer ſchritt er nun daran, es auszuführen. 
Es gerieth gut! Der Geiſt von oben belebte ihn dabei, 
und zur beſtimmten Zeit war es vollendet und kam in 
die Ausſtellung. Dort hing es in einem der erſten Säle. 
Große Meiſter rühmten es, denn es war vortrefflich aus⸗ 


geführt, und die Menge ſagte: „Es iſt eins der lieblich⸗ 
ſten Bilder von Allen.“ Es ging wohl Keiner vorüber, 
ohne ſtille zu ſtehen und ſein Herz bewegt zu fühlen von 
dem Ausdruck in dem Geſichte der Mutter, wie des klei⸗ 
nen blondhagrigen Mädchens! Das Kind, welches in 
kindlichem und unbegrenztem Vertrauen den Herrn fin⸗ 
det, die Mutter, welche ihn ſuchte in ihrer höchſten Noth 
—und Sorge und Noth verſchwinden fühlt, da auch fie 
ihn wirklich fand, —das Kind, welches die heiligen Worte 
lieſt, die Mutter, auf deren Antlitze ſie lebendig wurden, 
übten eine wunderbare Gewalt aus über den Beſchauer. 
Manches Auge, das lange nicht geweint, wurde feucht, 
manches harte Herz weich, und Mancher ging nach Hauſe 
in ſtillem Sinnen verloren. Unter den Beſchauern war 
ein Herr; —auch er hatte mit Noth und Sorge nach In⸗ 
nen und Außen zu kämpfen und ſehnte ſich nach Hülfe; 
—aber fie in Gottes Wort zu ſuchen, daran hatte er bis 
dahin nicht gedacht. — Nun war der Gedanke in ihm er⸗ 
wacht; er nahm die Bibel aus dem Schrank; fie war 
lange nicht geleſen, ſie war ganz beſtaubt. Er ſchlug ſie 
ſeit Jahren zum erſten Male wieder auf und las darin 
ſeit Jahren zum erſten Male. Aber die Stelle, die er 
las, traf ſein Herz, und er las weiter und kam auch den. 
folgenden Tag, abermals zu leſen, und ſo weiter, bis ihm 
das heilige Wort lieb und lieber wurde und endlich auch 
lebendig in ſeiner Seele, — die nun dem Herrn zurückge⸗ 
geben war, der alſo auch an ihm ein Wunder ge⸗ 
than hatte! Drei Wunder! — und wodurch, wo⸗ 
mit? durch ein ganz einfaches Zuſammenwirken von 
ganz einfachen Dingen, die täglich geſchehen. Wer ſie 
von ferne betrachtet, ſieht nichts darin: eine Familie, 
die Troſt aus der Bibel ſchöpft, —ein Maler, der beim 
Spaziergang ein Motiv zum Bilde findet, —ein Betrüb⸗ 
ter, der ſich durch den Anblick eines Bildes bewegt fühlt, 
— was iſt das weiter? — Und doch war es Gottes Hand, 
die Alles fügte und leitete und durch ſeinen Geiſt wirkte; 
und jeder Einzelne der Drei wußte in ſeinem Herzen, daß. 
ein Wunder an ihm geſchehen ſei. 


Neun Monate Kriegsgefangener. 


Erzählt von J. D. Schaible. 


II. 

2 3. Im Lazareth. 
ch ließ meine Blicke umherſchweifen. Sobald ich 
aber auf den Fußboden blickte, wurde ich von mei⸗ 
nen Phantaſien aufgeſchreckt und an meine trau⸗ 
rige Lage erinnert. Ich konnte die von Schmerz 
verzerrten Angeſichter meiner armen Leidensgenoſſen be⸗ 
trachten. Wahrhaftig, ein ſchrecklicher Anblick! Hier 
erlebte ich Scenen, welche ich nie in meinem Leben ver⸗ 
geſſen werde. Viele phantaſirten von den Schmerzen 


eines tödtlichen Wundfiebers überwältigt. Andere ran⸗ 
gen mit dem Tode. Ihr ächzendes Stöhnen, ihre Mark 
und Bein durdringende Hülferufe gaben zu erkennen, in 
welchen Qualen ſie ſchmachteten. Ein tödtlich verwun⸗ 
deter Krieger lag mir gegenüber. Eine feindliche Kugel 
hatte ihm den Vorderkopf durchbohrt und das Augen— 
licht geraubt. Er war ein böſer, gottloſer Menſch, der 
die ſchrecklichſten Flüche ausſtieß über die Rebellen. Auch 
fluchte er den Aerzten, weil ſie ihm nicht zu Hülfe kamen. 
Endlich hörte ich die Stimme eines ebenfalls verwunde⸗ 
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Gottloſen nehmen 
ein Ende mit Schre⸗ 
cken.“ Hier konnte 
ich auch den Unter⸗ 
ſchied wahrnehmen, 
zwiſchen Dem, der 
Gott dient, und 
Dem, der ihm nicht 
dient. Während die⸗ 
ſer Ruchloſe mit den 
ſchrecklichſten F lü⸗ 
chen auf ſeiner 
Zunge verſchied, 
gingen Andere mit 
Gebet und ſeligem 
Lächeln auf ihrem 
Antlitze hinüber in 
die himmliſche Hei⸗ 
math. 

Zu mitternächtli⸗ 
cher Stille öffnete 
ſich vorſichtig die 
Thür. Der lang er⸗ 
wartete Arzt trat 
ein. Aber auch ſeine 
Anweſenheit konnte 
unſere Lage und un⸗ 
ten gottesfürchtigen Soldaten, welcher ihn erſuchte, das ſere Leiden nicht weſentlich beſſern; er verabreichte 
Fluchen zu unterlaſſen. Er ſagte ihm: „Wie kannſt du Opium als Betäubungsmittel und entfernte ſich wieder. 
jo vor deinem Richter beſtehen? Du ſtehſt an den Pfor- Ich zog es vor, keinen Opium einzunehmen, indem ich 
ten der Ewigkeit, haſt alſo keinen Augenblick zu verlieren. mein klares Bewußtſein einer momentanen Betäubung 
Eile und rette deine Seele! Aus deinen blaſſen, krampf- vorzog. Da ich mein volles Vertrauen dem Herrn ge⸗ 
haften Geſichtszügen läßt ſich ſchließen, daß des Todes ſchenkt hatte, ſo half er mir auch, meine Schmerzen ge⸗ 
kalte Hand dich bereits erfaßt hat. Wenn du kein Er- duldig zu tragen. Das war eine lange Nacht, und ich 
barmen mit dir 
ſelber haſt, ſo mö⸗ 
ge ſich der allmäch⸗ 
tige Gott über dich 
erbarmen.“ Gegen 
Morgen war ſeine 
Stimme ver⸗ 
ſtummt. Sein rö⸗ 
chelnder Athem be⸗ 
kundete, daß er in 
den letzten Zügen 
lag. Seine Augen 
wurden ſtarr und 
glanzlos, ſein Kör⸗ 
per ſteif und kalt. 
Sein Geiſt war 
entflohen, um vor 
einem gerechten 
Richter zu erſchei⸗ 
nen. Ja wahrlich, 
die heilige Schrift padi Z 
hat Recht: „Die Fort Moultrie. 


Fort Monroe. 
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ſehnte mich herzlich nach dem Morgen. Endlich brach die 
Morgenröthe an, und lieblich beleuchtete die Sonne das 
Krankenzimmer. Ich ſehnte mich nach einem Trunk 
Waſſer, um meinen brennenden Durſt zu ſtillen, und rief 
nach einem Krankenwärter, aber lange vergeblich. End⸗ 
lich öffnete ſich leiſe die Thür; mein Kamerad Auguſt 
trat ein und ſchritt auf mich zu, indem er ſagte: „Fried⸗ 
rich, ich habe deine Stimme gehört; du verlangſt nach 
Waſſer.“ Mit dieſen Worten reichte er mir einen Becher 
voll des reinſten und kühlſten Labetrankes. Nachdem 
ich mein höchſtes Bedürfniß geſtillt hatte, entgegnete ich: 
„Auguſt, es iſt mir ein Räthſel, wie du hierher kommſt! 
Ich ſehe du biſt geſund und wohl erhalten. Was tit 
denn eigentlich die Urſache deines Hierſeins?“ „Das 
kann ich dir mit wenigen Worten ſagen,“ erwiderte er, 
„mein Bruder Hermann liegt verwundet im Nebenzim⸗ 
mer, ich wußte, daß er meiner Hülfe und meines Beiſtan⸗ 
des bedürftig iſt, und habe mir von unſerm Oberſt 
(Colonel) Urlaub erbeten, meinen Bruder zu pflegen 
und für ſein Wohlergehen und ſeine Geneſung Sorge zu 
tragen.“ Durch dieſe edle That zeigte mein braver Ka⸗ 
merad, was wahre Bruderliebe vermag: obwohl er 
wußte, daß die Armee des Nordens dieſe Gegend räumte 


und den Rebellen preisgab; ſo opferte er dennoch ſeine 


perſönliche Freiheit und ging mit ſeinem verwundeten 
Bruder in freiwillige Gefangenſchaft. Wie froh war 
ich, als ich vernahm, daß Auguſt ſich entſchloſſen habe, 
bei uns zu bleiben. Ich hatte mir ſchon manchen Ge⸗ 
danken gemacht während der verwichenen, grauenhaften 
Nacht, wer mich verpflegen würde, und hier ſah ich nun 
meine Hülfe. Durch beträchtlichen Blutverluſt war ich 
ſo ſchwach geworden, daß ich mir nicht mehr ſelbſt helfen 


Auf Patrouille. 


konnte, zudem konnte ich wegen meiner Wunde keinen 


Finger mehr rühren; doch der Herr, der mich bisher, 


obwohl mitunter ſtrafend und züchtigend, auch wiederum 
liebend und erbarmend führte, ließ mich wieder deutlich 
die Fingerzeige ſeiner gnadenreichen Vorſehung erblicken. 
Während wir mit einander redeten, hörten wir einen 
wüſten Tumult vor der Thür. Plötzlich ſprang die 
Thür auf. — Ein Haufen beſoffener Rebellen ſtürzte 
herein und fiel fluchend und wüthend über uns her; ſie 

tobten wie Beſeſſene, 


Contraband. 


und begannen zugleich, 
die hülfloſen Verwun⸗ 
deten umzubringen. Die 
ganze Rotte ſchrie aus 
voller Kehle: „Ihr Pan⸗ 
kees ruinirt unſer Land, 
zerſtört Gigenthum 
und Leben; nun haben 
wir euch endlich er⸗ 
wiſcht, um Rache zu 
üben und euch den Gar⸗ 
aus zu machen.“ Sie 
meinten auch, wir hät⸗ 
ten ihre Verwundeten 
getödtet, ſomit ſei ihnen 
dieſe Gelegenheit dop⸗ 
pelt willkommen. Wir 
ſahen auch zugleich 
ein, daß Erwiederungen 
von unſerer Seite nur 
dazu beitragen würden, 
den tollen, verwegenen 
Haufen noch raſender zu 
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machen, und unſeren Tod zu beſchleunigen. Es wurde 
mir klar, daß wenn der allmächtige Retter nicht Hülfe 
ſchaffen würde, wir unſer armes Leben unter den Mörder⸗ 
händen dieſer ſataniſchen Rebellen aushauchen müßten. 
Während ſie die ſchrecklichſten Drohungen ausſtießen, 
ſeufzte ich zu unſerem treuen Bundes⸗Gott. Meine ein⸗ 
zige Hoffnung gründete ſich auf ihn. Zugleich trat das, 
von dem großen Reformator Dr. Martin Luther zur 
Zeit des Augsburger Reichstages gedichtete Lied: „Ein! 
feſte Burg u. ſ. w.,“ mit ſeiner gewaltigen Melodie friſch 
in mein Gedächtniß zurück. Mit innigem Gottvertrauen 
ſtammelte ich folgende Strophen: 


Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein' gute Wehr und Waffen, 
Er hilft uns frei aus aller Noth, 

Die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt' böſe Feind, 

Mit Ernſt er's jetzt meint; 
Groß' Macht und viel Liſt 
Sein' grauſam' Rüſtung iſt; 

Auf Erd' iſt nicht ſein's Gleichen. 


Mit unſ'rer Macht iſt nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren; 
Es ſtreit't für uns der rechte Mann, 
Den Gott hat ſelbſt erkoren. 
Fragſt du, wer der iſt? 
Er heißt Jeſus Chriſt, 
Der Herr Zebaoth, 
Und iſt kein anderer Gott; 
Das Feld muß er behalten. 


Während ich mit glaubensvoller Zuverſicht über dieſe 


trefflichen Worte des glaubensſtarken Auguſtinermönchs 


von Wittenberg nachdachte, trat der Rebellengeneral 
Forreſt herein. Mit donnernder Stimme befahl er der 
frechen, blutdürſtigen Rotte, ſobald als möglich das 
Zimmer zu verlaſſen. In kurzer Zeit waren ſie fort. 
Wir waren herzlich froh, daß wir dieſe ungeladenen 
Gäſte wieder los waren. Der gefühlvolle General ſtellte 
nun Wache zu unſerm Schutze um das Haus, uns vor 
ferneren Ueberfällen zu ſchützen. Als die drohenden 
Stürme ſich gelegt hatten und alles wieder ruhig um 
uns her geworden war, ſtimmte ich wieder in die kräftigen 
Dichterworte des unvergeßlichen Luther, indem ich dem 
Herrn für die plötzliche Errettung Dank darbrachte: 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär', 
Und wollt' uns gar verſchlingen, 
So fürchten wir uns nicht ſo ſehr, 
Es ſoll uns doch gelingen! 
Der Fürſt dieſer Welt, 
Wie ſau'r er ſich ſtellt, . 
Thut er uns doch nichts; 
Das macht, er iſt gericht't; 
Ein Wörtlein kann ihn fällen.“ 

Es kam mir beinahe vor, als ob der große Reforma⸗ 
tor ſich in einer ähnlichen Lage befunden hätte, als er 
dieſe feurigen, geiſtreichen Worte zu Papier brachte. Ich 
mußte bei mir ſelbſt denken: Luther war auch einſt wie 
ein Schaf mitten unter den Wölfen, beſonders dort auf 
dem Reichstage zu Worms, im Jahre 1521, als er vor 
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Kaiſer und Reich, vor päpſtlichen Legaten und fanati⸗ 
ſchen Biſchöfen ſtand. Aber Gott behütet die Einfälti⸗ 
gen und Demüthigen; wie er die Gebete jenes Glaubens⸗ 
helden hörte, ſo beantwortete er auch unſer Flehen. 
Das fortwährende Stöhnen der Verwundeten brachte 
mich aber wieder von den Gedanken über die Vergangen⸗ 
heit auf die noch immer peinliche Lage der Gegenwart 
zurück. Die Hitze und der üble Geruch im Zimmer war 
beinahe unerträglich. Wir ſehnten uns nach friſcher 
Luft. Unſer dienſtfertiger Auguſt wußte bald einen 
guten Rath für uns. Er trat vor die Thür und erbat 
ſich von der Wache Erlaubniß, uns hinaus zu tragen in 
die freie Luft. Einer der wachthabenden Conföderirten 
kam mit ihm herein. Sie trugen uns nun hinaus unter 
einige dichtbelaubte Eichen, woſelbſt unſer fleißige, ſorg⸗ 
fältige Kamerad ein Lager für uns hergerichtet hatte. 
Auf dieſes proviſoriſche Lager legten ſie ſeinen Bruder 
Hermann, mich und einen anderen verwundeten Gefan⸗ 
genen von unſerer Compagnie, Namens Frank; die 
friſche Luft war ſehr erquickend für uns. Die Land⸗ 
ſtraße führte an dem Hauſe vorbei, und die Rebellen mar⸗ 
ſchirten beſtändig an uns vorüber; zuerſt einige Pa⸗ 
trouillen und Streifſchützen, dann kam die Infanterie 
und zuletzt die Artillerie. Der Zug wollte kein Ende 
nehmen. Immer kamen wieder neue Diviſionen unter 


fliegenden Fahnen, mit wirbelnden Trommeln und 


ſchmetternder Muſik. Ich ſah nun einen langen, ſtarken 
Rebellen aus der Reihe treten und auf uns zu kommen. 
Dieſer trat zu mir heran und forderte mit barſcher 
Stimme das Oeltuch, auf welchem ich lag. Ich bat ihn, 
er ſolle es mir doch laſſen, da es meine einzige Decke fet 
gegen die nächtliche Friſche, und daß ich es ſomit ſelber 
nothwendig gebrauche. Aber bei dem unverſchämten 
Menſchen waren alle Remonſtrationen unfruchtbar; er 
kannte kein Erbarmen. Ich hoffte, vielleicht wird die 
Wache ſich meiner annehmen und mich gegen den zu⸗ 
dringlichen Räuber ſchützen, aber hierin hatte ich mich 
verrechnet; die treuloſen Wächter ſchauten noch mit 
ſchadenfrohen Blicken, wie der Grobian meinen Teppich 
erfaßte, ihn unter meinem Leibe hinwegriß und davon⸗ 
eilte. Nach und nach war wieder alles ruhig geworden 
auf der Landſtraße. Der Tag war ſchnell am Hinſinken. 
Die Sonne ſandte ihre heißen Strahlen ſchräg unter 
den Wipfeln der hohen Bäume auf uns. Ihre brennende 
Gluth ſenkte ſich ſchmerzlich auf uns hernieder. Doch 
unſer erfinderiſche Auguſt wußte gleich zu helfen: er holte 
eine Axt herbei, hieb Aeſte und Zweige von den Bäumen 
und baute eine Laubhütte über uns, und meinte, er habe 
nun zwei Fliegen auf einen Streich getroffen, denn was 
die Sonnenſtrahlen abhält, wird auch den kühlen Thau 
abhalten. Seine humoriſtiſche Bemerkung fand aber 
nur ſo lange Anwendung, als wir in dieſer Laubhütte 
verweilen durften, denn wir ſollten nicht ſehr lange von 
derſelben Gebrauch machen. Gegen Abend, ſobald es 
anfing zu dämmern, kamen mehrere Karren angeraſſelt: 
jeder von einem Mauleſel gezogen. Als Kutſcher fun⸗ 
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girten einige Negerſklaven; nachdem ſie uns auf ihre 
armſeligen Fuhrwerke gelegt hatten, jagten ſie über 
Stock und Stein von dannen, ohne zu fragen, wie es 
uns berühre, obwohl uns jeder Stoß Schmerzen verur— 
ſachte, die uns Jammergeſchrei und Stöhnen auspreßten. 
Dieſe Neger waren eben nicht gerade ſehr höflich erzogen 
worden; ſie waren ſcheint's an Schmerzensgeſchrei ge⸗ 
wöhnt, unter den Peitſchen der Sklaventreiber; jie fub- 
ren jehumäßig fort in die Dunkelheit hinein. Wir moch⸗ 
ten ungefähr fünf Meilen gefahren ſein, als ſie endlich 
vor einer einſam auf dem Lande ſtehenden Kirche anhiel⸗ 
ten. 

Hier wurden wir von den, an allerlei Mißhandlungen 
gewöhnte äthiopiſchen Fuhrmännern auf eine nicht ſehr 
höfliche oder liebkoſende Weiſe abgeladen und in die 
Kirche getragen. 

Die Nacht war hereingebrochen und unſer Nachtlager 
auf dem Fußboden bereitet. Einige lagen zwiſchen den 
Kirchenſtühlen, Andere vor dem Altar, und welche ſogar 
auf dem Predigerſtand. Auch dieſe Nacht brachte ich 
ſchlaflos zu. Nach langem Warten und Sehnen auf 
meinem Schmerzenslager ging endlich die liebliche Sonne 
in ihrer Majeſtät auf und ſenkte ihre lichtverbreitenden 
Strahlen durch die halbgeöffneten, hohen, engen Kirchen⸗ 
fenſter. Der Tag des Herrn brach an. 

4. Der Tag des Herrn unter Rebellen. 


Erfriſchend und neubelebend begrüßte uns der ſanfte 
Zephyr des Morgens. Es zog mich hinaus in die freie, 
ſchöne Gottesnatur, aber wie? Ich ſprach zu meinem 
Kameraden Auguſt: „Ich glaube, wenn du mich ein 
wenig unterſtützen würdeſt, ſo könnte ich hinausgehen.“ 
Sogleich half er mir auf meine Füße; auf ſeine kräftige 
Schulter geſtützt ging ich mit ſchwankenden Schritten 
hinaus, und ſetzte mich unter eine ſchattige Eiche nahe 
bei der Kirche. Ich lehnte meinen Rücken an den dicken 
Baumſtamm, und Auguſt entfernte ſich wieder, um bei 
ſeinem ſehr ſchwachen und leidenden Bruder Hermann 
zu ſein. Als ich ſo ganz allein da ſaß, ließ ich meinen 


Gedanken freien Lauf, denn Niemand ſtörte mich in met: | 


nen Betrachtungen der mich umgebenden Scenerie. So 
ließ ich, während meine Augen ſich an dem prächtigen 
Anblick der Natur weideten, meiner Phantaſie in der 
Sonntagmorgenſtille die Zügel. Welch ein lieblicher 
Tag iſt es doch! Wie herrlich hat der gütige, allweiſe 
Schöpfer die Erde geſchmückt! In welch farbenreiches 
Gewand hat er dieſe Südſtaaten gekleidet, und doch ſind 
die Einwohner dieſer ergiebigen, fruchtbaren Staaten 
nur undankbare, den freien Geſetzen unſeres glorreichen 
Landes widerſtrebende Rebellen! 


Die munteren Creaturen fingen an, ſich zu regen und 
zu bewegen; lebensfrohe Käfer und buntfarbige Schmet⸗ 
terlinge ſummten und ſchwirrten durch die Luft. Die 
Fledermäuſe und Nachteulen, welche, wie unſaubere Gei⸗ 
ſter bei der Kirche umherflatterten, ſuchten, von der auf⸗ 
gehenden Königin des Tages verſcheucht, ihre unheim⸗ 
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lichen, dunkeln Verſtecke in den umliegenden Wäldern 
auf, und an ihrer Stelle waren nun, von den leuchten⸗ 
den Strahlen der Sonne geweckt, die heiteren Singvögel 
erſchienen; wo vor kurzem noch krächzendes Geſchrei der 
Eulen die finſtere Nacht erfüllte, und unheimlichen 
Geſpenſterſtimmen ähnlich, nach dem alten Volksglau⸗ 
ben, unſeren baldigen Tod verkündigten; da hüpften 
nun die prächtigen, buntbefiederten Vögel von Zweig zu 
Zweig, pfiffen und ſangen zum Preiſe des Schöpfers ihre 
ſchön und lieblich klingenden Weiſen. Ein murmelndes 
Bächlein floß fröhlich plätſchernd über den kieſelſteinigen 
Waldweg. Alles ſchien dem allweiſen, gütigen Schöpfer 
den gebührenden Morgendank darzubringen. Wie hätte 
ich es laſſen können? Auch ich lobte den Herrn, denn wer 
hatte wohl mehr Urſachen dem Herrn zu danken, als ich? 
— Ich konnte deutlich verſpüren, daß ich meiner Gene⸗ 
ſung entgegen ging. Obwohl nur langſam, ſo hatte ich 
doch ſchon an Kräften gewonnen. Die Natur intereſſirte 
mich heute mehr als je zuvor, doch hefteten ſich meine 
Blicke zuletzt auf mein ſoeben verlaſſenes Nachtquartier, 
die alte Kirche. Sie ähnelte unſerer alten, ehrwürdigen 
Kirche in meiner elterlichen Heimath, und erweckte in 
kurzer Zeit eine Art Heimweh in mir. Erinnerungen an 
meine glückliche Kindheit wurden in mir wach gerufen, 
ich gedachte meiner ſorgenfreien Jugendjahre, die ich mit 
meinen Eltern und Geſchwiſtern verlebte. Wie oft ſaß ich 
unter der Stimme der Männer Gottes, welche das Wort 
göttlicher Predigt in den deutſchen Anſiedlungen des Ur⸗ 
waldes in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft verkün⸗ 
digten! 

Wie in einem Panorama zogen die gottgeſandten Rei⸗ 
ſeprediger der Evangeliſchen Gemeinſchaft, welche mir die 
Vergebung der Sünden durch Chriſtum verkündigten, 
und mich auf den königlichen Weg des Lebens führten, 
an meinem ſinnenden Geiſte vorüber. Aber die Gegen⸗ 
wart iſt eben ſehr verſchieden von der glückſeligen Ver⸗ 
gangenheit; damals verkehrte ich mit frommen Land⸗ 
leuten, jetzt muß ich mich von fremden, gottloſen, rache⸗ 
dürſtenden Feinden mißhandeln laſſen. In Friedens⸗ 
zeiten war ich Sonntags im Kreiſe meiner liebenden 
Eltern und Geſchwiſter; nun aber bin ich aller dieſer 
Vorrechte beraubt; Gott allein weiß die Leiden und 
Trübſale, die meiner noch warten; doch ich traue meinem 
Heiland und hoffe, daß der allweiſe Herr alles zu mei⸗ 
nem Beſten lenken wird. Da ich ſehr ermüdet war, ſo 
winkte ich meinem Kameraden Auguſt, der vom Kirchen⸗ 
fenſter aus mich ſchon geraume Zeit beobachtet hatte; er 
kam und half mir wieder zurück in die Kirche, und ich 
nahm wiederum Beſitz von meinem harten Lager. Der 
Hunger machte ſich fühlbar, denn ſeit meiner Verwun⸗ 
dung hatte mir Niemand genießbare Speiſe gereicht. 
Mein leerer Magen fing an zu knurren, wie ein böſer 
Hund; keiner der Verwundeten hatte Lebensmittel, un⸗ 
ſeren quälenden Hunger zu ſtillen. Als wir ſo unter 
einander unſere hülfsbedürftige Lage beſprachen und 
gegenſeitig Befürchtungen äußerten, wie übel es uns 
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noch ergehen könnte als Kriegsgefangene, hörten wir 
weibliche Stimmen draußen vor der Kirche. 

Alle horchten auf und warteten neugierig der Dinge, 
die da kommen ſollten. Die Kirchenthüre wurde nach 
wiederholt fehlgeſchlagenen Verſuchen geöffnet und meh⸗ 
rere Frauen mit Körben am Arm traten herein. Sie 
ſetzten die mit verſchiedenerlei Eßwaaren gefüllten Körbe 
nieder und begannen den wohlriechenden Inhalt heraus⸗ 
zunehmen und an uns auszutheilen. Aber ohne Ceremo⸗ 
nie durfte es doch nicht zugehen bei der willkommenen 
Spende. Während ſie allerhand wohlſchmeckende Lecker⸗ 


biſſen an uns verabreichten, gönnten ſie ihren redeferti⸗ 
gen Zungen durchaus keine Ruhe, ſondern überflutheten 
uns förmlich mit einer ganzen Reihe von Schmähungen 
und Verwünſchungen. Sie meinten, wir Nördlichen 
begingen ein himmelſchreiendes Unrecht, indem wir ihre 
Väter, Männer und Söhne getödtet hätten; auch be⸗ 
haupteten ſie, wir hätten kein Recht, ihre Sklaven, welche 
ſie doch gekauft und erzogen, daher ihr perſönliches 
Eigenthum ſeien, zu befreien. Wir griffen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zuerſt nach den dargebotenen Speiſen, welche 
unſeren Gaumen beſſer ſchmeckten, als die derbe Tracht 
Worthiebe der zankenden Weiber. 


Aus der Befhidte. 


(Von Carl Caſſau.) 


1. Das Roß der Welfen. 


ie Welfen waren ſeit uralten Zeiten angeſehene Her⸗ 
ren, die auf ihren Beſitzungen in Süddeutſchland 
unbekümmert um die Händel dieſer Welt nur ſich 
und ihren Angehörigen lebten, ohne einem Herrn 
und Gewalthaber zu dienen. 

Da begab es ſich eines Tages, daß der Kaiſer Ludwig, 
den man wegen ſeiner großen Frömmigkeit den From⸗ 
men genannt hat, nach dem Süden kam und bei Atticho, 
dem Welfen, in deſſen Burg Einkehr hielt. Atticho hatte 
eine Schweſter mit Namen Judith. Die gefiel dem Kai⸗ 
ſer Ludwig ſo ſehr, daß er um ihre Hand anhielt und ſie 
zur Kaiſerin und zu ſeiner zweiten Gemahlin machte. 

Von nun an ſahen ſich der Kaiſer und Atticho öfter 
und der erſtere ſuchte vergeblich den freien Ritter an ſich 
zu feſſeln. Oft fragte er: „Was ſoll ich dir ſchenken, um 
dir eine Freude zu machen, Schwäher?“ 

Aber Atticho antwortete ſtets: „Ihr ſeid mein lieber 
Schwäher! Bleibt mir gewogen in Huld, damit iſt's ge⸗ 
nug; Geſchenke nehme ich nur von Gott, einem Fürſten 
will ich nicht verpflichtet ſein!“ 

Das ſtolze Wort ſchmerzte den guten Kaiſer, und er 
fragte ſeine Gemahlin, die ſchöne Judith, was ihren 
Bruder wohl ſo recht erfreuen möge. 

„Herr,“ ſagte dieſe, „ſchöne Roſſe gehen ihm über al⸗ 
les; er liebt ſolche leidenſchaftlich!“ 

Da hieß der Kaiſer das ſchönſte Pferd im ganzen Kai⸗ 
ſerreich ſuchen, mit koſtbarem Reitzeug belegen und ſo zu 
Atticho bringen mit der Bitte, dieſes edle Thier von ihm 
als Geſchenk anzunehmen. 

Atticho ſah das Thier mit Kennerblicken an, hielt ſich 
dann aber die behandſchuhte Rechte vors Angeſicht, und 
ſagte: „Führt das Thier weg, daß ich nicht wankend 
werde; ich will einmal kein Fürſtendiener ſein noch 
werden!“ a 

So mußten die Boten das edle Roß wieder mitnehmen. 


Bald darauf beſuchte Ludwig der Fromme den Schwa⸗ 
ger und machte ihm Vorwürfe darüber, daß er ſein Ge⸗ 
ſchenk ausgeſchlagen habe. Da faßte der Welf den Kai⸗ 
ſer beim Arm und zog ihn nach der Hinterſeite der Burg 
hin, wo hohe Umpfählungen die Roſſe der Burg einſchloſ⸗ 
ſen. Er gab den Knechten einen kurzen Befehl und ſo⸗ 
gleich brachten dieſe ein edles, ſchneeweißes Pferd von ſol⸗ 
cher Schönheit aus dem Stalle hervor, daß der Kaiſer 
ſich des Staunens nicht enthalten konnte. Heftig blies 
das Thier die Nüſtern auf, die Mähne wallte, der Schweif 
peitſchte die Flanken. 

„Seht,“ ſagte Atticho, „dieſes Thier iſt ein Bild des 
welfiſchen Stammes; noch hat es keinen Sattel auf ſei⸗ 
nem Rücken gehabt; frei iſt es erzogen und frei will es 
bleiben; es trägt keine Laſt!“ 

Da ſchwieg Ludwig nachdenklich ſtille und bat den 
Schwager nicht wieder, ihm zu dienen. Die Welfen aber 
führten ſeitdem das weiße ſpringende Roß im Wappen. 
Wir wiſſen, welche langen, die Einheit des deutſchen 
Reiches einſt ſo ſchwer gefährdenden Kämpfe aus dieſer 
Unbotmäßigkeit der welfiſchen Fürſten gegen den recht⸗ 
mäßigen Kaiſer hervorwuchſen. 


2. Der Eſel von Lüne. 


Bei der alten, mehr als tauſendjährigen Stadt Lüne⸗ 
burg liegt ein Kloſter, welches Lüne heißt. Ehemals 
war es von Nonnen bewohnt und ſehr reich und angeſe⸗ 
hen. Im Kreuzgange des alten Baues iſt noch heute in 
den gothiſchen Fenſtern, geſchmückt mit den Werken alter 
Glasmalerkunſt, ein Eſel abgebildet, der einen Sack trägt 
und blitzende Hufeiſen zeigt. Von dieſem Bilde berichtet 
die Sage folgende Geſchichte: g 

Einſt herrſchte im Lüneburgiſchen eine große Theu⸗ 
rung, ſo daß ſelbſt das reiche Kloſter Noth litt. Es iſt 


unglaublich, was ſo ein frommes Haus alles jährlich ge⸗ 


brauchte. Aus einer alten Urkunde entnehme ich, daß 
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der Convent im Jahre 1449 einen Vorrath von 700 Sei⸗ 
ten Speck, 90 Stiegen lebendiger Schweine und Hammel, 
12 ganzer Laſt Heringe (die Laſt zu 24 Tonnen) einer 
Menge Säcke Reis und ſüßer Mandeln und vieler Fäſſer 
guten Weines verzeichnete. 

Als nun aber die Noth täglich wuchs, da fand ſich in 
der Nähe ein ſteinreicher Burgherr, der in ſeinem mild⸗ 
thätigen Sinne dem Convent allwöchentlich auf einem 
Eſel, der Sonnabends morgens ſtets vor dem Frühläu⸗ 
zen ohne Führer an der Kloſterpforte ſtand, einen Mal⸗ 
terſack mit gutem Roggen ſchickte. Die frommen Nonnen 
glaubten zuerſt, der Eſel komme direkt aus dem Himmel, 
bis ſich das Geheimniß aufklärte. Als nun die Theu⸗ 
rung ſchwand, da gab der freundliche Sinn des Burg⸗ 
herrn dem Kloſter gern die bisherige Gabe weiter, als 
herkömmlich, bis einſt Aebtiſſin und Convent beſchloſſen, 
als Gegengabe den Eſel mit goldenen Hufeiſen beſchlagen 
zu laſſen. Von dieſem Tage an kam das Eſelein mit 
dem Malterſack nicht wieder, ſo viel auch die frommen 
Schweſtern nach ihm verlangten. Zum Andenken aber 
ward der Eſel im Kreuzgange abgebildet. 


3. Die Gans von Büren. 


Ueber dem großen Portale von Burg Büren iſt eine 
Gans in das Wappenbild von Sandſtein eingemeißelt, 
die der Beſucher des Schloſſes durch den Caſtellan als die 
„Gans von Büren“ kennen lernt. Wenn der weißhaa⸗ 
rige Alte hüſtelnd durch die Zimmer voranſchreitet, er⸗ 
zählt er zur Erklärung folgende Geſchichte: Han gp on 
Büren war ein mannhafter Ritter, der für das Recht 


oft zum Schwerte griff und als Schutzherr des benach⸗ 
barten Kloſters ſich die Feindſchaft einiger böſer Nach⸗ 
barn zugezogen hatte, die auf der Landſtraße das ſchlim⸗ 
me Handwerk der Wegelagerer trieben und ſchon manchen 
arglos daherfahrenden Krämer ausgeraubt hatten. Da 
ihnen Herr Hans dieſes Handwerk legte, ſo hatten die 
Böſewichter beſchloſſen, im tiefſten Frieden die Burg am 
nächſten Abend zu überfallen und ſie ſammt dem Burg⸗ 
herrn in ihre Gewalt zu bringen. Schon lagen ſie mit 
Knechten und Reiſigen in den Waldungen rund um die 
Burg verſteckt, harrend des geeignetſten Augenblickes zum 
Angriff. Es war im Herbſt und ſchon dunkelte der 
Abend herein. Die Knechte, welche auf den Aeckern ge⸗ 
pflügt hatten, zogen den Schloßberg hinauf; die Zug⸗ 
brücke fiel herab und der Troß zog hinüber. Hinterher 
folgte das Gänſemädchen mit ihrer ſchreienden Gänſe⸗ 
heerde. Von dieſer aber hatte ſich ein Thier verirrt und 
war dieſſeits des Burggrabens geblieben. Als nun alles 
ſtill war, da nahten ſich von den verſchiedenſten Seiten 
dunkle Geſtalten, bewaffnet mit Aexten und Hämmern, 
Sturmleitern und Sturmböcken. Plötzlich aber fing bei 
ihrem Anblick die fliehende Gans ſo unbändig an zu 
ſchreien, daß der Wärter auf dem Thurm Ausguck hielt 
und, als er die verdächtigen Geſtalten bemerkte, laut 
warnend in ſein Horn ſtieß. Hierauf eilte der Ritter mit 
ſeinen Leuten raſch auf die Mauern und in die Thürme. 
Die Stürmenden wurden übel empfangen und mußten 
mit blutigen Köpfen heimkehren. Die Gans hatte die 
Burg vom Verderben errettet; das Thier ward lebens⸗ 
lang gut verpflegt und ſein Bild ſpäter in das Wappen 
der Büren aufgenommen. 


In der Roklengrube. 


Von W. Feiſtkorn. 


SS 


le dor der Thür der kleinſten und armſeligſten Koh⸗ 
lengräber⸗Hütte ſtand ein hochaufgewachſenes, 

ache blaſſes Mädchen. Ihre Kleidung war ſehr dürf⸗ 
tig und unordentlich, und ihr langes Haar, das jedes 
andere Mädchen mit ſtolzer Sorgfalt gepflegt haben wür⸗ 
de, bildete eine lange Flechte, die am untern Ende mit 
einem Schuhbande umſchlungen war. Die dunklen, gro⸗ 
ßen Augen des Mädchens waren der Sonne zugekehrt, 
welche dann und wann hinter den Wolken hervorſchien. 

Ja, ſie ſehnte ſich nach Licht, die Arme, denn in ihren 
fünfzehn Lebensjahren hatte ſie ſich nur an einem einzi⸗ 
gen Tage des Himmelslichtes zu erfreuen gehabt, und 
das war an einem kalten Wintertage, als ihre Mutter 
aus der Kohlengrube gebracht wurde, um beerdigt zu 
werden. 

Sie ließ ihre Blicke zwiſchen den Bäumen hindurch⸗ 
gleiten, welche in einiger Entfernung von der Hütte ſtan⸗ 


den, und dann wieder auf dem Raſen zu ihren Füßen 
weilen, bis ſie auf dem Graſe niederkniete und daſſelbe 
zärtlich mit den Händen ſtreichelte, als ob alle die Gras⸗ 
hälmchen lebende Weſen wären. Dann beugte ſie ihr 
Haupt, und nachdem ſie ſich überzeugt hatte, daß ſie von 
Niemanden geſehen wurde, drückte ſie heiße Küſſe auf 
das Gras. „O, wie ſchön es iſt!“ rief ſie aus, das 
Gras wiederum zärtlich ſtreichelnd. 

Da ſchlug plötzlich ein ſpöttiſches heiſeres Lachen an 
ihr Ohr, und mit glühenden Wangen und trotzigen Bli⸗ 
cken ſprang ſie auf und ſchaute den Ankömmling, einen 
übermüthigen Diener aus dem Herrenhauſe, mit zorni⸗ 
gen Blicken an. 

„Nun, wen ſuchen Sie?“ fragte Hattie, das Mädchen, 
mit kalter, faſt ärgerlicher Stimme. 

„Nicht dich, mein ſchönes Kind,“ antwortete der uni⸗ 
formirte Diener. „Ich habe Aufträge für andere Leute, 
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ſah mich aber veranlaßt, hier ſtehen zu bleiben und über 
deine ſeltſame Aufführung zu lachen. Verſuchteſt du 
das Gras abzubeißen?“ 

Statt einer Antwort wurde dem jungen Manne nur 
ein trotziger Blick zu Theil, und ihm den Rücken kehrend, 
ging das Mädchen in die Hütte. Der Diener folgte ihr 
auf dem Fuße. „Obgleich du nicht übermäßig höflich zu 
ſein ſcheinſt, muß ich mich doch an dich wenden,“ ſagte 
er. „Willſt du mir vielleicht ſagen, wo ich Großmutter 
Gilroy ſinden kann?“ 

„Das bin ich,“ ließ ſich eine ächzende Stimme aus ei⸗ 
nem Winkel der aus einem einzigen Zimmer beſtehenden 
Hütte vernehmen. 

„Nun, Alte,“ ſagte der Diener, die eingeſchrumpfte 
Geſtalt der kranken, hochbetagten Frau erſchrocken be⸗ 
trachtend, „der junge Herr iſt von der Schule heimgekehrt 
und hat einige Couſinen mitgebracht. Sie beabſichtigen, 
die Kohlengrube zu beſuchen, und befinden ſich ſchon am 
Eingang derſelben. Der alte Mann, welcher die Ma⸗ 
ſchinerie des Fahrſtuhles leitet, ſchickt mich hierher, um 
Hattie zu holen, damit ſie der Geſellſchaft als Führerin 
diene.“ 

„Ich werde aber mit Niemandem und ſelbſt nicht für 
den höchſten Preis in die Grube gehen,“ ſagte Hattie mit 
trotziger Stimme, als ſie hörte, daß ihr Name erwähnt 
wurde. 

„Gut,“ antwortete die Alte, das Mädchen mit böſem 
Blicke anſehend, „dann wirſt du wieder in die Grube zu⸗ 
rückkehren und niemals wieder heraufkommen, wenn du 
nicht thuſt, was man dir befiehlt.“ 

Darüber kam es zu einem längeren lebhaften Wort⸗ 
ſtreite zwiſchen der Alten und dem Mädchen, bis plötzlich 
der Bediente ankündigte, daß ſein junger Herr in Beglei⸗ 
tung ſeiner Couſinen auf die Hütte zugeſchritten käme. 

Ein hübſcher Knabe, größer als Hattie, trat gleich dar⸗ 
auf in das ſchmutzige Zimmer, nahm ſeinen Hut ab, be⸗ 
grüßte Großmutter Gilroy ehrerbietig, als ob ſie eine 
vornehme Dame wäre, und beehrte auch Hattie mit einer 
höflichen Verbeugung, ſo daß dieſelbe von vorn herein ſo 
für ihn eingenommen war, daß ſie ſeine Bitte, ihn und ſei⸗ 
ne Begleiterinnen in die Grube zu begleiten, nicht abſchla⸗ 
gen konnte. Auf dem Wege zur Grube hielt ſie ſich hin⸗ 
ter der fröhlich plaudernden Geſellſchaft, obgleich der 
hübſche Knabe, welcher Georg hieß, ſie ſeinen Couſinen 
vorgeſtellt hatte, wobei fie die freundlichen Worte derſel⸗ 
ben jedoch kaum beachtete. 


Als ſie am Eingang der Grube angelangt waren, ver⸗ 
loren die beiden jüngeren Damen den Muth, in das 
Dunkel hinabzufahren, und nur die ältere, Fräulein 
Nina, entſchloß ſich, in Begleitung George's und Hat⸗ 
tie's die Fahrt in die Tiefe zu unternehmen, während die 
beiden Andern in Begleitung des Bedienten nach dem 
Herrenhauſe zurückkehrten. 

Während der Niederfahrt in die dunkle Nacht der 
Grube bemerkte Hattie, daß Nina's Geſicht immer blaſ⸗ 
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ſer und blaſſer wurde, und lachte ſie im Stillen wegen 


ihrer Feigheit aus. 

„O, das zarte, blaſſe Kind!“ ſprach fie bei ſich ſelbſt. 
„Sie fürchtet, daß ihr ſchönes Kleid zerriſſen oder doch 
ihre weißen weichen Hände ſchmutzig werden könnten. 
Sie ſcheint Eine von Denjenigen zu ſein, die an nichts 
Anderes denken, als wie ſie ſich ſchön kleiden und gut le⸗ 
ben können, und zwar auf Rechnung der Armen. Sie 
muß ungefähr im gleichen Alter mit mir ſein, und doch 
möchte ich darauf wetten, daß ſie hartherzig iſt und ſich 
nichts daraus machen würde, wenn ich hier von dem 
Fahrſtuhle herabfiele und unten am Boden der Grube 
zerſchmetterte, falls ſie ſelbſt nur wohlbehalten unten 
anlangte.“ 

Es lag jedoch nichts in den Geſichtszügen und in dem 
Benehmen Nina's, das zu ſolchen Vorausſetzungen be⸗ 
rechtigt hätte. Sie bemühte ſich auf das Eifrigſte, ihre 
Furcht zu bemeiſtern; auch war ſie ſorgfältig darauf be⸗ 
dacht, daß Hattie an ihrer Seite blieb, und als ſie unten 
angekommen waren, ſchob ſie ihre zarte, weiche Hand in 
die harte Hand Hattie's, und ſagte mit ängſtlicher, aber 
zugleich ſehr freundlicher Stimme: „Bitte, Hattie, halte 
mich feſt; es iſt hier Alles ſo fremd und fürchterlich. 
Wie war es nur möglich, daß du hier unten lebteſt, wie 
George mir mittheilt?“ y 

„Ich hatte keinen andern Aufenthaltsort,“ ſagte Hat- 
tie, ihr bisheriges hartnäckiges Schweigen unterbrechend. 

„Armes Mädchen!“ erwiderte Nina, ihrer Führerin 
zärtlich die Hand drückend. 

„brauchen mich deshalb nicht zu bemitleiden,“ 
antwortete Hattie kurz, ſich durch die traurige Stimme 
Nina's beleidigt fühlend. „Großmutter Gilroy hat mir 
ſchon oft geſagt, ich würde vielleicht einſtmals wünſchen, 
hier in der Grube wieder leben zu dürfen.“ 

„Aber das wird niemals geſchehen; deſſen bin ich ge⸗ 
wiß,“ rief Nina aus. Es iſt ſchon ſchrecklich genug, hier 
nur eine kurze Zeit zu verweilen.“ Dabei richtete ſie 
ihre kleine Laterne, die ſie bei ſich führte, gegen die dunk⸗ 
len Gänge und Corridore, aus welchen von fern her die 
Grubenlichter der dort beſchäftigten Arbeiter ſchimmerten. 

Als ſie weiter in den Gallerien vorgedrungen, und die 
Gänge ſich immer mehr kreuzten, gewannen ſie einen kla⸗ 
reren Eindruck von der anſtrengenden Thätigkeit der un⸗ 
terirdiſchen Arbeiter. Alles wurde nach einem beſtimm⸗ 
ten Syſtem ausgeführt, aber dennoch blieb die Arbeit der 
Männer, welche Karren ſchoben oder mit ihren Spitzha⸗ 
cken in das Geſtein ſchlugen, dem Verſtändniß Nina's 
eben ſo räthſelhaft, wie die Bewegung eines Ameiſen⸗ 
ſchwarmes. 

Hattie war keine gute Führerin; ſie war zu mürriſch 
und beantwortete kaum die an ſie gerichteten Fragen; 
während George damit beſchäftigt war, die Seitenwände 
der Gänge zu prüfen, indem er fortwährend gegen die⸗ 
ſelben ſchlug, wie er es bei einem früheren Beſuche von 
dem Superintendenten geſehen hatte. Aber Nina war 
zu freundlich, als daß ſie ſich über Hattie hätte beklagen 
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können, und ſetzte ihre Verſuche, ſie in eine beſſere Stim⸗ 
mung zu ſetzen, eifrigſt fort. Zugleich hielt ſie fortwäh⸗ 
rend ihre Hand feſt, obgleich jene wiederholt verſuchte, 
ihr dieſelbe zu entziehen. 

Schließlich brachte George einen alten Kohlengräber 
herbei, welcher bereit war, alle Fragen zu beantworten 
und ihnen über Alles Aufklärung zu geben. Nachdem er 
längere Zeit über die Gefahren geſprochen hatte, in wel⸗ 
che die Arbeiter nicht ſelten durch den Einſturz von Sei⸗ 
tenwänden geriethen, ſowie von Exploſionen und ſchla⸗ 
genden Wettern, fragte ihn Nina, ob er jemals bei einem 
ſolchen Ereigniß zugegen geweſen ſei. 

„Nur zu oft, mein Fräulein,“ ſagte er, fein Gruben- 


licht gegen Nina richtend, um ihr hübſches, jugendfriſches 


Geſicht beſſer ſehen zu können. „Ich bin ein alter Mann 
und habe manche derartige Unglücksfälle erlebt, und 
ſelbſt Hattie da, kann Ihnen von dreien erzählen, bei 
welchen ſie ſelbſt zugegen war. Das Erſte war das 
ſchlimmſte und beraubte ſie ihrer Mutter.“ 

„O,“ rief Nina aus, welche ſich über die Gleichgiiltig- 
keit entſetzte, mit der der Mann über derartige Unglücks⸗ 
fälle ſprach. „Sie wollen uns doch nicht etwa mitthei⸗ 
len, daß ihre Mutter bei einem ſolchen Ereigniß verletzt 
wurde?“ 

„Nein, nicht verletzt, aber getödtet,“ lautete die Ant⸗ 
wort des Alten. 

„Aber ich hatte keine Ahnung davon, daß auch Frauen 
in dieſer Grube arbeiteten,“ erwiderte Nina. 

„Das iſt auch nicht der Fall,“ antwortete der alte 
Kohlengräber. „Aber Hattie's Mutter hatte eine Sünde 
abzubüßen, wie fie ſagte; und dieſe Antwort gab fie Al— 
len, welche fie fragten, weßhalb jie in dieſer Grube ar- 
beite. Sie war eine ruhige, ſtille Frau, und wir bauten 
ihr eine Hütte auf einer der oberen Gallerien, wo fie et- 
was Licht und Luft hatte, ſo daß ſie, ihr Mann und ihr 
Kind ſich jo glücklich fühlten, wie fic) Leute, welche nie- 
mals an das Tageslicht hinaufkommen, überhaupt füh⸗ 
len können. Es ging ihr recht gut, bis ſie eines Tages 
in dem Gange zwiſchen den beiden Ventilationsſchachten 
bei einer Exploſion getödtet wurde.“ 

„Die Ventilationsſchachte,“ erklärte George, „dienen 
dazu, die Grube mit friſcher Luft zu verſehen.“ 

„Aber geſchieht das auch immer in der gehörigen Wei⸗ 
ſe?“ fragte Nina. 

„Es könnte wohl ſo geſchehen,“ antwortete der Alte, 
„wenn der eine Schacht nicht zugleich anderweitig benutzt 
würde. Dadurch wurde aber gerade der Tod von Hat— 
tie's Mutter herbeigeführt. Die Kette riß nemlich und 
der beladene Fahrſtuhl ſtürzte den Schacht herunter, 
trieb alle ſchlechten Gaſe in die Arbeitsgänge, an die 
Grubenlichter der Arbeiter und führte dadurch eine Ex⸗ 
ploſion herbei, durch welche fünfundzwanzig Arbeiter 
und Hattie's Mutter getödtet wurden.“ 

„Wer geſtattete aber, daß der Ventilationsſchacht zu 
ſolchen Zwecken benutzt wurde?“ fragte George, der 
gleichfalls ſehr ernſt geworden war. 


„Das ordnete ſchon vor Jahren der Superintendent ſo 
an,“ lautete die Antwort des Alten. : 

„Aber ich bin gewiß,“ fagte George, „mein Vater 
würde das, fo lange als er lebte, niemals zugegeben baz 
ben. Ich werde darüber noch heute Abend an meinen 
Vormund berichten. Welch ein verwerfliches Mittel, um 
Erſparungen zu machen! Wenn ich volljährig und 
mein eigener Herr bin, werde ich alle die Arbeitsſchafte, 
welche erforderlich ſind, herſtellen laſſen, ebenſo Abzugs⸗ 
ſchafte für die Gaſe, und werde alle Sicherheitsvorkeh⸗ 
rungen treffen laſſen, wie ſie jetzt in den beſten Gruben 
eingeführt werden. Ich werde es für meine Pflicht hal⸗ 
ten, Alles zu thun, um die Gefahren zu mindern, welchen 
die armen Arbeiter hier ausgeſetzt ſind.“ 

„Ja, das muß geſchehen,“ ſagte Nina mit großem 
Ernſt. Dann wandte ſie ſich um nach Hattie, taſtete im 
Dunkeln nach ihrem Geſichte, zog daſſelbe zu ſich herab 
— ſie war nemlich viel kleiner als Hattie — küßte ſie auf 
die Wange und flüſterte ihr zu: „Ich bin ebenſo allein 
wie du, arme Hattie, denn meine Mutter iſt auch todt.“ 

Hattie hielt ihren Athem plötzlich an, ſagte aber kein 
Wort, noch erwiderte ſie den zärtlichen Kuß, der auf ihre 
Wange gedrückt wurde. Bisher hatte ſie nur die rauhe 
Freundlichkeit kennen gelernt, welche ihr einige unter den 
Kohlengräbern erzeigt hatten, und konnte deßhalb die 
Zärtlichkeit Nina's nicht verſtehen. 

„Warum verließeſt du die Grube nicht, nachdem deine 
Mutter geſtorben war?“ forſchte Nina weiter. 

Hattie konnte oder wollte nicht antworten, und deß⸗ 
halb nahm Schamus, der alte Kohlengräber, das Wort 
für ſie und ſagte in einer ebenſo gleichgültigen Weiſe, als 
ob er von einer ahweſenden Perſon ſpräche: „Nun, ſie 
hatte noch einen Vater, aber oben hatte ſie Niemanden, 
der ſich ihrer angenommen hätte. Aber auch hier unten 
bekümmerte man ſich nicht viel um ſie, denn der Alte 
war gerade kein ſehr fürſorglicher Vater. Aber er war 
auch kein ſchlechter Menſch, wenn er nur etwas weniger 
getrunken hätte.“ 

Nina fühlte, wie Hattie ſchauderte, und hielt ihre 
Hand um ſo feſter. 

„Sie erhielt von ihrem Vater mehr Schläge und 
Stöße, als Brod,“ fuhr Schamus fort, „bis er vor eini⸗ 
gen Tagen — es iſt noch keine Woche her — in einem 
alten Gange ſeinen Tod fand. Man hatte ihn oft genug 
gewarnt, die Spitzhacke vorſichtig zu handhaben, zumal 
da man zu der Annahme berechtigt war, daß die Seiten⸗ 
wände und der Boden jenes Ganges nur ſehr dünn 
ſeien. Aber er kümmerte ſich nicht darum, er ſchlug und 
hämmerte mit voller Kraft darauf los, bis endlich ein 
Zuſammenbruch erfolgte, und er von einem großen, her⸗ 
abſtürzenden Block erſchlagen wurde.“ 

„O, erzählen Sie mir nichts mehr davon!“ rief Nina 
aus. 

„Ich habe auch nichts mehr zu erzählen,“ ſagte der 
Alte, „das iſt das Ende der Geſchichte, und es iſt nur 
noch zu bemerken, daß Hattie geſtern an das Licht hinauf 
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gebracht wurde, um ein altes Weib zu pflegen, welches 
mit mehreren hier in der Grube arbeitenden Männern 
verwandt iſt. Sie hat auf dieſe Weiſe ein Obdach und 
erhält auch alltäglich ihre Suppe, oder was es ſonſt gibt. 
— Nicht war, Hattie, du ſehnſt dich nicht, hierher zurück⸗ 
zukehren?“ 

„Lieber wollte ich ſterben,“ lautete die Antwort des 
Mädchens. 

Während Schamus dies erzählte, hatten ſie eine gute 
Strecke in der Grube zurückgelegt, und jetzt blieben ſie wie⸗ 
der ſtehen und horchten. Sie vernahmen nemlich ein lau⸗ 
tes, ſchlagendes Geräuſch, welches, wie Schamus erklärte, 
daher rührte, daß die Wellen des Meeres gegen die Fels— 
wände der Grube ſchlugen und Kieſelſteine ſich an ihnen 
rieben. Die Wand, welche ſie von dem Ocean trennte, 
unter deſſen Oberfläche ſie ſich befanden, war nemlich ſo 
weit weggearbeitet worden, daß man jenes, vom Waſſer 
verurſachte Geräuſch ſehr deutlich vernehmen konnte. 

Auf Nina machte daſſelbe einen ſehr unheimlichen Ein⸗ 
druck, ſo daß ihr ganz ſchlecht zu Muthe wurde. „O,“ 
rief ſie aus, „laßt uns dieſen ſchrecklichen Ort verlaſſen 
und zum Tageslicht zurückkehren! Es iſt hier zu fürchter⸗ 
lich.“ 

„Du haſt den Muth verloren, Nina,“ erwiderte George. 
„Halt nur noch ein Weilchen aus, und wir werden 
bald wieder oben ſein. Kommen Sie, Schamus, laſſen 
Sie uns den nächſten Weg nach dem Auffahrtsſchachte 
einſchlagen. Ich glaubte ihn ſelbſt finden zu können, 
aber ich bin in dieſen ſich unaufhörlich kreuzenden Gän⸗ 
gen vollſtändig verwirrt geworden.“ 

Man ſchritt langſam vorwärts, betrachtete die Adern, 
Gänge, Gallerien und was anderes Intereſſantes ſich den 
Blicken darbot. Dann aber beſchleunigten ſie ihre 
Schritte, durch Nina's nervöſe Aufregung dazu veran⸗ 
laßt. 

„Soll ich deine Laterne tragen und dich bei der andern 
Hand führen?“ fragte George, beſorgt über den Zuſtand 
ſeiner Couſine. 

„Nein, ich danke,“ ſagte Nina, „ich kann den Weg beſ⸗ 
ſer ſehen, wenn ich meine Laterne ſelbſt trage.“ Dabei 
faßte fie Hattie's Hand feſter und ſchien neuen Muth zu 
faſſen. 

Ein Weilchen ſchritt ſie rüſtig vorwärts, aber dann 
ſtrauchelte ſie plötzlich und wäre beinahe niedergeſtürzt. 
„Ich fürchte, ich werde ſterben,“ ſagte ſie mit ſchwacher 
Stimme, „meine Augen brennen, und ich kann keine 
Luft bekommen. Ich kann nicht mehr athmen.“ 

George ſprang hinzu, um ihr zu helfen, aber in dem⸗ 
ſelben Augenblick überkam auch ihn ein Gefühl, als ob 
er erſticken müſſe. „Schamus, was bedeutet dies?“ rief 
er aus. 

„Es ſind die ſchlechten Gaſe,“ ſagte der alte Mann, 
ſich mit der Hand über die Augen fahrend und ſelbſt ver⸗ 
wirrt werdend. 

George wußte, um was es ſich handelte; in einem der 


entfernteren Abtheilungen der Grube hatte eine Explo- 


ſion ſtattgefunden und die Gaſe verbreiteten ſich nun 
durch die Grube. Er wußte, daß fie ſich in einer ſchreckh- 
lichen Gefahr befanden, nicht nur mit Rückſicht auf die 
erſtickenden Gaſe, ſondern namentlich angeſichts einer 
drohenden zweiten Exploſion. Er nahm jedoch alle ſeine 
Kräfte zuſammen und ſuchte ſeine Couſine, die regungs- 
los zu feinen Füßen lag, aufzuheben. Dann vernahm 
er lautes Geſchrei und das von ſich flüchtenden Arbeitern 
verurſachte Geräuſch. 

„Halt, halt!“ rief George den Fliehenden zu, „hebt 
dieſe junge Dame auf und bringt ſie nach dem Auf⸗ 
fahrtsſchachte.“ 

In der Aufregung hätten die Arbeiter vielleicht die 
Aufforderung, wäre ſie von einem Anderen gekommen, 
unberückſichtigt gelaſſen; aber ſie erkannten die Stimme 
des jungen Herrn, und da ſie in der Dunkelheit Nina von 
Hattie nicht zu unterſcheiden vermochten, ſo nahmen ſie 
beide Mädchen auf die Arme und ſuchten ſie nach dem 
Schachte zu bringen. 

Das Licht der Laterne war durch die ſchlechte Luft 
ausgelöſcht worden, und George würde in der Verwir⸗ 
rung niemals den rechten Weg gefunden haben, ſelbſt 
wenn er es vermocht hätte, fic) vor den erſtickenden 
Dämpfen zu ſchützen. Aber als Schamus von neuem 
Arbeiter an ihnen vorüber fliehen ſah, rief er dieſelben mit 
lauter Stimme an: „Halloh, Männer, der Herr, der 
junge Herr befindet ſich hier an meiner Seite. Laßt ihn 
nicht wie ein Thier in der Falle ſterben. Nehmt ihn mit 
euch, nehmt ihn mit euch!“ 

Lautes, ſpöttiſches Gelächter und furchtbare Flüche 
waren die Antwort, welche die nur auf ihre eigene Ret⸗ 
tung bedachten Leute hatten. Aber zwei von ihnen lie⸗ 
ßen ſich doch ſchließlich von Schamus bewegen, ſich des 
Knaben anzunehmen, und den ſchon faſt bewußtloſen 
George zwiſchen ſich nehmend, ſchleppten ſie ihn fort dem 
Schachte zu, während Schamus hinterdrein taumelte. 

Der Fahrſtuhl war gerade im Begriff aufgezogen zu 
werden, als die Männer, welche die beiden Mädchen tru⸗ 
gen, an dem Schacht anlangten. In der dort herrſchen⸗ 
den reinen Luft kehrten Nina und Hattie ins Bewußtſein 
zurück, aber die erſtere blieb noch immer ſo ſchwach, daß 
ſie ſich kaum rühren konnte. 

„Setzt ſie in den Fahrſtuhl!“ rief einer der Arbeiter, 
„ſie iſt ein winziges Geſchöpf,“ und damit hob er Nina 
empor und wollte ſie in den Fahrſtuhl ſetzen. 

„Nein, nein,“ rief dieſe mit ſchwacher aber feſter Stim⸗ 
me, „rettet zunächſt das andere Mädchen und laßt mich 
hier bleiben.“ 

Es war keine Zeit zum Wundern und zum Fragen 
übrig. Der Mann, welcher Nina hielt, ließ ſie los, in⸗ 
dem er ausrief: „Die Andere iſt die junge Dame; 
bringt ſie in den Fahrſtuhl.“ Hattie, welche ſich ſelbſt 
noch in einem ſchlimmen Zuſtande befand, wurde in den 
Fahrſtuhl gehoben, welcher ſich ſofort nach oben in Be⸗ 
wegung ſetzte. 5 

„Es iſt aber ſeltſam, daß man dich für die junge 


Das Evangeliſche Magazin. 


537 


Dame hält,“ ſagte einer der auffahrenden Arbeiter zu 
Hattie, als ſie dem oberen Rand des Schachtes ſchon 
nahe waren. 

„Ich weiß nicht, wie es zugeht,“ gab Hattie zur Ant⸗ 
wort. 

„Das brauchſt du auch gar nicht zu wiſſen, ſo lange 
du am beſten dabei fährſt und den Platz der jungen 
Dame einnimmſt,“ ſagte der Mann höhniſch lachend. 

„O, habt Ihr ſie in der Grube gelaſſen?“ rief Hattie 
in größter Aufregung aus. 

„Sie ſelbſt war es, welche uns beredete, ſtatt ihrer 
dich mit hinaufzunehmen,“ ſagte einer der anderen Män⸗ 
ner, „für euch Beide war kein Platz da. Aber ich glaube 
kaum, daß fie es aushält, bis der Fahrſtuhl wieder hin⸗ 
unter kommt, denn ich ſah ſie, als wir auffuhren, wie 
todt zu Boden fallen.“ 

In Hattie dämmerte jetzt die Einſicht auf, daß Nina 
ſich für ſie geopfert habe, und in ihrer Reue über die 
Ungerechtigkeit, mit welcher ſie über ſie gedacht hatte, 
war fie nahe daran, ſich von dem Fahrſtuhl hinabzuſtür⸗ 
zen, aber einer der Männer hielt ſie feſt. 


. 


Ein grauer, trüber Morgen dämmerte, Regen fiel, und 
der kühle Hauch des nahenden Herbſtes machte ſich fühl— 
bar. In Holly Hall öffneten die Diener die Läden und 
Fenſter, wobei ſie ſich möglichſt geräuſchlos benahmen 
und nur flüſternd mit einander ſprachen. Ueber dem 
Hauſe lag eine tiefe Trauer, und von der breiten Treppe 
kam der Arzt herab, ermüdet von der an Nina's Bette 
durchwachten Nacht. 

In der Nacht war die Kriſis in dem Fieber eingetre⸗ 
ten, welches eine Folge des Unglücksfalles in der Grube 
geweſen war. Bange Tage und Nächte hindurch hatte 
das Leben nur noch in dem ſchwachen Körper geflackert, 
ſo daß die Anweſenden oft gefürchtet hatten, das ſchwa⸗ 
che Flämmchen werde jeden Augenblick erlöſchen. 

George ſelbſt, mit einer tödtlichen Bläſſe im Geſicht 
und großen dunklen Ringen um die Augen, befand ſich 
in der geräumigen Halle und wartete auf den Arzt. Er 
konnte nicht ſprechen, aber mit neugierig forſchenden 
Blicken ſtreckte er dem Doctor die Hand entgegen, denſel⸗ 
ben gleichſam um eine erfreuliche Nachricht bittend. 

Der Arzt verſtand die ſtumme Frage wohl. „Ich 
hoffe, ſie iſt gerettet,“ ſagte er freundlich und den Knaben 
anblickend, bemerkte er: „Sie befinden ſich in keinem 
beſſeren Zuſtande als ſie. Warum ſind Sie nicht im 
Bette? Sie ſollten daſſelbe niemals verlaſſen haben.“ 

„Ich konnte nicht ſchlafen, bis ich wußte, wie Nina 
ſich befindet,“ erwiderte George, noch blaſſer werdend 
und ſich auf ein Sofa niederlaſſend. „Ich wurde nicht 
verbrannt, wie Nina, und nur durch das Einathmen der 
ſchlechten Gaſe wurde ich ohnmächtig.“ 

„Waren Sie denn nicht beiſammen?“ forſchte der 
Arzt weiter, welcher aus London herbei gerufen war, und 
Nina ſchon früher behandelt hatte. 
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„Nicht als die zweite Exploſion erfolgte,“ antwortete 
George. „Ich befand mich näher bei derſelben, kam aber 
ohne ſchwerere Verletzung davon. Als Nina aus dem 
Schacht gebracht wurde, ſchien es, als ob ſie Feuer ein⸗ 
geathmet hätte.“ 

„Aber in einem ſolchen Falle wäre ſie unrettbar ver⸗ 
loren geweſen,“ bemerkte der Arzt. 

„Das weiß ich,“ ſagte George ſchaudernd, „aber Nina 
muß bewußtlos geweſen ſein, als die Flammen in die 
Gallerie hinaufſchlugen, und dadurch wurde ſie gerettet.“ 

„Aber was geht denn da vor ſich?“ fragte der Doctor, 
als er plötzlich lautes, aufgeregtes Sprechen an der 
Thür vernahm. 917 

Der in der Halle beſchäftigte Diener hatte gerade die 
Flügelthür geöffnet und dabei ein ärmlich gekleidetes 
Mädchen auf den Treppenſtufen liegen ſehen, das Geſicht 
mit den verſchlungenen Armen bedeckend. 

„Mache, daß du fortkommſt!“ rief der Diener, welcher 
ſich erſt ſeit kurzem in dem Hauſe befand und ſich für 
eine ſehr wichtige Perſönlichkeit hielt. „Mache, daß du 
fortkommſt!“ wiederholte er, „hier in Holly Hall werden 
keine Vagabunden geduldet; nein, gewiß nicht!“ 

Als er aber das Geſicht des ſich aufrichtenden Mäd⸗ 
chens ſah, fuhr er fort: „Was iſt denn das? Iſt das 
nicht daſſelbe Mädchen, welches ich neulich Gras eſſen 
ſah? Es hat gewiß die ganze Nacht auf den Raſenplätzen 
geweidet und ſich dabei recht glücklich gefühlt.“ 

„Laſſen Sie doch das Mädchen in Ruhe,“ ſagte der 
Arzt, auf die Vordertreppe hinaustretend und ſich über 
das Mädchen beugend, fragte er: „Was bringt dich hier⸗ 
her? Was wünſcheſt du?“ 

„Ich möchte gern wiſſen, wie ſie ſich befindet,“ ant⸗ 
wortete ſie. „Man ſagte mir, daß ſie während der 
Nacht ſterben würde; aber fie iſt nicht geſtorben, das 
weiß ich beſtimmt, denn ich habe die ganze Nacht ge— 
wacht, und wenn ſie geſtorben wäre, ſo würde ihr Geiſt 
zu mir gekommen fein, zumal da ich mich fo nahe be- 
fand. O, wie ſehr ich es jetzt bedauere, daß ich unartig 
gegen ſie war, während ſie ſich für mich aufopferte.“ 

„Die iſt verrückt,“ ſagte der Bediente, „laſſen Sie 
mich das Mädchen die Treppe hinunterwerfen.“ 

„Seien Sie ruhig!“ befahl ihm der Arzt, und ſich an 
das Mädchen wendend, fragte er: „Mein Kind, kennſt 
du die kranke junge Dame?“ 

„Ja,“ ſagte Hattie, ſich auf den Knien emporrichtend 
und ihre Hände in einer erregten Weiſe ringend. „Ja, 
ich kenne ſie. Schicken Sie mich nicht fort. Ich will 
mich ruhig verhalten und Niemanden zur Laſt fallen. O, 
ich muß ſie ſehen, denn ſie hat ſich für mich aufgeopfert. 
Sie veranlaßte, daß ich ſtatt ihrer in den Fahrſtuhl ge⸗ 
hoben wurde, und ſie blieb drunten, ohne den Tod zu 
fürchten. Und kurz vorher war ich ſo unfreundlich und 
unartig gegen ſie geweſen. O, wie ſchrecklich! Laſſen Sie 
mich hier bleiben, guter Herr. Laſſen Sie mich hier 
bleiben, bis ſie den letzten Athemzug gethan hat, und 
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ben. 

„Das iſt ja Hattie!“ rief George aus, als er an die 
Thür kam. 5 

„Hattie?“ fragte der Arzt nachdenklich. „Das iſt 
ſeltſam. Als Fräulein Nina das Bewußtſein wieder 
erlangte, war ihr erſtes und einziges Wort: Hattie.’ 
Ich ſagte ihr, fie dürfe nicht ſprechen, da fie ſich dadurch 
großer Gefahr ausſetze, und ſogleich fiel ſie zum erſten 
Male in einen geſunden Schlaf. Als ſie aus demſelben 
erwachte, ſagte fie: „Bringen Ste Hattie zu mir“.“ 

Hattie's Geſicht leuchtete bei dieſen Mittheilungen wie 
verklärt auf. „Bringen Sie Hattie zu mir,“ wiederholte 
ſie ganz entzückt, ſich bemühend, ihren Worten denſelben 
ſüßen Ton zu geben, den ſie bei Nina vernommen hatte. 

„Aber wird ſie auch am Leben bleiben?“ fragte ſie 
dann. „Ich hörte, daß noch nicht alle Hoffnung verlo⸗ 
ren ſei, und daß von einem geſunden Schlafe das Beſte 
zu erwarten ſei.“ 

„Ja, Hattie, Gott ſei Dank, Nina wird am Leben blei⸗ 
ben,“ erwiderte der Arzt feierlich. 

Einige Stunden ſpäter folgte Hattie dem Arzt in das 
Zimmer, in welchem die Kranke ſich befand, und in wel⸗ 
chem die Fenſter dicht verhangen waren. Hattie befand 
ſich in einer außerordentlichen Aufregung; Nina aber 


dann will ich mich in den Schacht ſtürzen und auch ſter⸗ 


lag da, wie eine zerknitterte weiße Roſe. Mit zärtlichen 
Blicken ſah ſie Hattie an und aus ihren Blicken leuchtete 
zugleich Hoffnung auf Geneſung, war ſie auch noch ſo 


ſchwach, daß fie ihre kleine Hand nicht zu heben ver⸗ 


mochte. Aber ein ſtrahlendes, ſeliges Lächeln glitt über 

ihr Geſicht, als Hattie an der Seite ihres Bettes nieder⸗ 

kniete. „ ee, N 
„Küſſe mich, Hattie,“ flüſterte ſie. „George hat mir 


erzählt, wie du dich meinetwegen grämſt, und Papa hat 


mir verſprochen —“ Aber da legte der Doctor ſeinen 
Finger auf ihre Lippen, um ſie ſo am ſprechen zu hin⸗ 
dern. Nina gab George durch einen Wink zu verſtehen, 


daß er für ſie ſprechen möge. 


„Ihr Vater hat ihr verſprochen, daß ſie dich mit nach 
London nehmen ſoll, damit du immer bei ihr bleibſt. 


Der Doctor meint freilich, daß noch lange Zeit darüber 


vergehen werde, bis ſie wieder im Stande iſt, zu gehen, 
und deshalb wird ſie Jemand nöthig haben, der fort⸗ 


während um ſie iſt.“ 


„Wird dir das gefallen, Hattie?’ fragte Nina mehr 
mit ihren Augen, als mit dem ſchwachen, kaum vernehm⸗ 
baren Geflüſter, das über ihre Lippen kam. 

„O Fräulein Nina, ich werde mich wie im Himmel 
fühlen, wenn ich immer um Sie ſein kann,“ antwortete 
Hattie, deren Augen helle Freudenthränen entquollen 
und aus denen großer Friede und Wonne hervorleuchtete. 


Ein gelöſtes Rätliſel. 


Jun der Heerſtraße von Neapel nach Nola liegt 
die Abtei Sankto Vito. Zweihundert Schritt 
davon entfernt, landeinwärts, erblickte man 
im Jahre 1798 unvermuthet eine ſteinerne 
Säule von vier Ellen Höhe, die früher nicht 
dageſtanden hatte. An der einen Seite der Säule nach 
Abend ſtanden in franzöſiſcher Sprache die Worte: „Am 
1. Mai jeden Jahres, Morgens 6 Uhr, habe ich einen 
goldenen Kopf!“ 

Der 1. Mai des folgenden Jahres erſchien und mit 
ihm eine Menge Menſchen von nah und fern an der 
Säule, welche nebſt ihrem Kopf blieb wie fie war und fo 


unverändert auch die nächſten Jahre, obgleich ſich an demi 


bezeichneten Tage immer wieder Neugierige einfanden, 
um das in Ausſicht geſtellte Wunder zu ſehen. Man 
begriff alſo, daß der Sinn dieſer Worte ein anderer ſein 
müſſe und erſchöpfte ſich in Muthmaßungen und For⸗ 
ſchungen, aber ohne allen Erfolg. Da kamen im Jahre 
1816 andere Mönche mit einem neuen Abt in das Klo⸗ 
ſter, welches durch Vertrag an einen anderen Orden 
übergegangen war. Ehe der abgehende Prior die Abtei 
verließ, gab er noch Befehl, die Säule auszugraben, in 
der Hoffnung, einen Schatz darunter zu finden, aber auch 
dieſe Erwartung erwies ſich als trügeriſch, und der räth⸗ 
ſelhafte Obelisk wurde wieder aufgeſtellt. Nicht beſſer 
erging es dem Nachfolger des Abtes und ſeinen Mön⸗ 
chen; vergebens forſchten ſie nach der Deutung der dunk⸗ 
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len Worte und endlich nahmen ſie an, daß hier nur eine 
Myſtifikation, eine Täuſchung vorliegen müſſe. 

Endlich wanderte im Jahre 1841 ein neapolitaniſcher 
Lazzaroni die Straße und fand die ſeltſame Säule. 
Sinnend ſtand er vor der Inſchrift und plötzlich war es 
ihm, als müſſe er errathen haben, was ſie beſagte. Er 
{haute hinauf zur Sonne, die vom wolkenloſen Himmel 
herniederſtrahlte, und blickte dann wiederum auf die 
Säule, die einen kurzen Schatten warf. „So könnte es 
ſein—verſuchen wir es!“ murmelte er für ſich, indem er 
weiter zog. Die frühe Morgenſtunde des nächſten erſten 
Mai fand den Bettler wieder vor der Säule, um welche 
ſich an dieſem Tage längſt kein Menſch mehr kümmerte. 
Er trug Hacke und Spaten bei ſich und erwartete die 
ſechſte Stunde. Als die Uhr der Abtei dieſelbe verkün⸗ 
dete, ſchritt er weſtlich von der Säule bis zu dem Ort, 
wo die Spitze derſelben ihren Schatten hinwarf. Dort 
ſchlug er mit der Hacke ein und ald fand er in geringer 
Tiefe einen franzöſiſchen Torniſter mit 80,000 Zechinen. 
Die Inſchrift hatte Recht, an dem bezeichneten Tage be⸗ 
ſaß die Säule Morgens 6 Uhr einen goldenen Kopf, wenn 
auch nur der Schatten derſelben, Niemand aber hatte an 
dieſe eigenthümliche Erklärung gedacht. Der glückliche 
Finder, Avaroli Cavota war ſein Name, kaufte ſich einen 
Landſitz bei Mantua, Sankt Marco della Gratio, wo er 
erſt vor wenigen Jahren das Zeitliche ſegnete. 
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Ein Dichter aus alter Beit. 


Von T. W. Henninges. 


Jer Mann, Portrait wir in der Mitte unſe⸗ jetzt vorhanden, ſtammt von ihm her. Er ſchrieb es in 
ED res Bild ben, Geoffrey Chaucer, lebte vor | ſeinem achtzehnten Jahre. 

F500 Jahren. Er war in London geboren; war | Nachdem er ſich durch einige Reiſen im Auslande wei⸗ 
fleißig von Jugend auf, und ſtudirte mit rechtem Ernſt | ter ausgebildet, kehrte er nach England zurück und ſtu⸗ 
auf zwei Univerſitäten. Ganz beſonders aber liebte er dirte die Geſetze des Landes. Dann wurde er von Kö⸗ 
die Dichtkunſt. Das älteſte engliſche Gedicht, was noch nig Eduard III. an deſſen Hofe angeſtellt. Der König 
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zeichnete ihn aus und ſchickte ihn als Geſandten nach 
Italien, Frankreich und Spanien. 

Als er wieder nach England zurück kam, machte er die 
Bekanntſchaft Wiclifs, welcher als der erſte engliſche Re— 
formator zu betrachten iſt, da er gegen die Unſitte und 
falſchen Lehren der katholiſchen Prieſterſchaft auftrat. 
Als guter Freund dieſes Wiclif hatte Chaucer gar man⸗ 
cherlei Kämpfe und Verfolgungen zu beſtehen, fo daß er 
ſich ſogar einmal genöthigt ſah, zu fliehen. Er ging 
nach Deutſchland hinüber. Endlich aber ward er doch 
wieder am engliſchen Hofe angenommen durch die Gunſt 
des Herzogs von Lancaſter. Als dieſer aber ſtarb, zog 
ſich Chaucer auf das Schloß Dunnington zurück, wo er 


— 


Ueberhaupt ſetzte er ſein Dichten und Schreiben trotz der 
vielen andern Geſchäfte, die er zu beſorgen hatte, ſo 


lange er am königlichen Hofe war, immer fort, bis er zu 


London im Jahre 1400 ſtarb. Er war zu ſeiner Zeit 
allgemein angeſehen und beliebt, drum wurde er auch in 
der Weſtminſterabtei, wo nur berühmte Leute aufgenom⸗ 
men werden, begraben; auch ward ihm daſelbſt, 150 
Jahre ſpäter, ein Denkmal geſetzt. 

Das Bild zeigt zu unterſt ſein Geburtshaus. Der 
Reiterzug ſoll andeuten, daß er vom Könige ausgezeich⸗ 
net wurde. Grade darüber befindet ſich ſein Wappen. 
Oben rechts iſt das Schloß Dunnington; und links ein 
Theil des Innern der Weſtminſterabtei, worin ſein Denk⸗ 


ruhig lebte und ungeſtört verſchiedene Werke ſchrieb. mal ſteht. 


Konrad und der Storch. 


n einem norwegiſchen Dörfchen findet man in 
der Kirchenmauer das Bild eines Storches 
eingemeißelt; nebſt dieſem findet man das 
Storchenbild noch an ſehr vielen Häuſern an⸗ 
gebracht, ſo daß man nicht wohl anders als 

wundern kann, was die Bedeutung ſein möchte. Fol⸗ 

gendes iſt die mit dem Bild verbundene Geſchichte, wie 


man dieſelbe in dem Dorfe erzählt: Einſt wohnte hier f 
ihn plötzlich ein Storch, und ſucht auf alle erdenkliche 


eine Wittwe mit ihrem einzigen Kinde, dem kleinen Kon⸗ 
rad. Jeden Sommer kam ein Storch, welcher ſich auf 
dem Hauſe der Wittwe ſeit langen Jahren ſeine Heimath 
machte und eine Storchenfamilie erzog. Durch die liebe⸗ 
volle Behandlung, welche Konrad und ſeine Mutter dem 
Vogel zu Theil werden ließen, wurde dieſer ſo zahm, daß 
er öfters in den Hof kam, ſich ſtreicheln ließ und aus der 
Hand fraß. Es gelang dem kleinen Konrad ſogar, ihn 
ſo zu zähmen, daß man nur zu pfeifen brauchte, dann 
kam der Storch, denn er wußte, daß es etwas zu verzeh⸗ 
ren gab. So oft der Frühling ins Land kam, wartete 
auch Konrad mit Sehnſucht auf den wiederkehrenden 
Storch, und es ſchien, daß auch dieſer eine beſondere 
Freude bekundete bei ſeiner Rückkunft. So vergingen 
viele Jahre, und Konrad war zu einem Mann heran ge- 
wachſen; nun entſchloß er ſich, Seemann zu werden, 
um, wie er ſagte, Geld genug zu verdienen, daß ſeine 
Mutter in ihren alten Tagen leben könnte. In der Nähe 
der afrikaniſchen Küſte wurde aber das Schiff von Pira⸗ 
ten überfallen, welche die Matroſen gefangen nach dem 
Piratenſchiffe ſchleppten, in Ketten legten und als Skla⸗ 
ven verkauften. 

Monate vergingen und wurden zum Jahr. Noch im⸗ 
mer wartete die Wittwe auf Nachricht von ihrem Kon⸗ 
rad, aber umſonſt. Schiffe kamen und gingen, aber von 
ihrem Sohne kam keine Nachricht. Endlich gab ſie die 
Hoffnung auf und betrauerte ihn als todt; das ganze 
Dorf bedauerte ſie und hatte Mitleid. Von jetzt an hatte 


die arme Wittwe keine Freude mehr, als etwa an ſolchen 
Dingen, welche einſt ihrem Konrad Freude machten, und 
unter dieſen war natürlich der jährlich wiederkehrende 
Storch; um Konrad's willen wurde derſelbe immer gaſt—⸗ 
lich empfangen und gefüttert, bis er im Herbſt nach ſei⸗ 
ner ſonnigen Heimath in Afrika zurückkehrte. 

Einſt geſchah es, daß der arme Sklave Konrad in 
Afrika an einem einſamen Orte arbeitete, da umkreiſte 


Weiſe, Konrad's Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. In 


Konrad's Gemüth; ohne zu wiſſen, was er eigentlich that, 
fing er an zu pfeifen, wie er es zu Hauſe gethan hatte, und 
jetzt nahte ſich der Storch, um gefüttert zu werden, gerade 
wie daheim im Mutterhauſe in Schweden. Konrad er⸗ 


einem Augenblick kamen die Erlebniſſe ſeiner Jugend vor 


hob ſein Herz mit Dankbarkeit zu Gott, und weinte vor 


Freuden, daß ein ſo guter Freund ihn im fremden Lande 


gefunden hatte. Täglich erſparte er etwas von ſeiner 
Mahlzeit, um ſeinen lieben Jugendgenoſſen zu füttern; 
aber als die Zeit kam, daß der Storch ſeine Reiſe nach 
Europa antreten ſollte, da wurde Konrad ſehr traurig, 
und bald wäre er vor Heimweh krank geworden. Wird 
er zur Mutter gehen? Wird das Neſt noch dort ſein, 
und lebt die Mutter noch? Solche Fragen zerriſſen ſeine 
Bruſt; da fiel ihm plötzlich ein, daß mit Gottes Hülfe 
dieſer Vogel zu ſeinem Retter werden könnte. Schnell 
beſonnen ſchrieb er einige Zeilen auf ein Papier, worin 
er ſeine Lage und den Ort ſeines Aufenthalts kund that; 
dieſes befeſtigte er an ein Bein des Vogels und empfahl 
denſelben in brünſtigem Gebet dem Schutze Gottes. 
Abermals kehrte der Frühling j weden ein, und 
mit ihm kam der Storch. Der e Augen füllten 
ſich mit Thränen, als ſie den Vogel fütterte, denn ſie ge⸗ 
dachte ihres Kindes. Während der Vogel aus ihrer 
Hand aß, gewahrte die Wittwe den Papierſtreifen an ſei⸗ 
nem Bein; ſie entfernte denſelben und gewahrte zu i f 
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rem freudigen Schrecken, daß es ein Brief von ihrem 
Konrad war! Voller Jubel, Furcht und Hoffnung eilte 
ſie zum Pfarrer, um ihm die Nachricht zu bringen; bald 
erfuhr es das ganze Dorf, und in kurzer Zeit hieß es al— 
lenthalben: „Konrad muß erlöſt werden!“ Am folgen— 
den Sonntag brachten die Leute ihr Geld zur Kirche; Je⸗ 
dermann gab nach Vermögen, was er konnte, zur Befrei— 
ung der Wittwe Sohn. Die Sache wurde dem König 
vorgelegt; auch er ſah die Hand Gottes darin, gab ſo— 
gleich ein Kriegsſchiff her, um nach Afrika zu fahren. 

Es forderte lange Zeit, um in jenen Tagen nach Afri⸗ 
ka zu gelangen, und wieder zurück zu kommen; aber ehe 
noch der Storch das Dorf verlaſſen, um in ſeine afrifa- 
niſche Heimath zu kehren, hörte man ein feierliches Glo- 
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ckengeläute in Konrad's Geburtsort, und alle Einwohner 
kamen zum Dant-Gottesdienft geeilt, denn der Wittwe 
Sohn war erlöſt und ſeiner Mutter wieder geſchenkt. 

Das iſt die Sage vom kleinen Konrad und dem Storch 
in jenem ſchwediſchen Dorfe. Die Geſchichte hat aber 
auch eine Lehre, welche wir nicht überſehen ſollten. In 
der Sklaverei der Sünde dürfen wir uns zum König des 
Himmels wenden, um ſeinen Beiſtand. Das Gebet iſt 
der geflügelte weiße Bote, welcher unſer Anliegen heim⸗ 
trägt ins Vaterhaus droben, und Antwort muß kommen. 
Jeſus, der Sohn des Königs, iſt gekommen, uns zu erlö⸗ 
ſen; er gab ſich ſelbſt als Löſegeld für uns, damit wir 
leben ſollen. 


Kommt ein Vogel geflogen! 


(Poetiſche Parodien. — Eingeſandt von Anna Gulich.) 


Nach der Eigenart und den Wortbildungen verſchiede⸗ 
ner Dichter und Schriftſteller: 
Friedrich von Schiller. 
Durch des Weltalls Rieſen⸗Atmoſphäre 
Nach dem Urgeſetz der Schwere 
Schwirrt, auf Zephyr⸗Zwillingsflügeln, 
Zu des Dieſſeits goldbeſonnten Hügeln 
Uebers mgekrönte Donner⸗Meer 
Ein an ch Vöglein her. 


Und wie Zeus, wann er zum Göttermahle, 
Heiß umſtrömt vom ew'gen Liebesſtrahle, 
Wolluſtathmend auf die Polſter ſinkt: 
Alſo läßt mit hehrem Glanzgefieder 


Sich der Flatt'rer mir zu Füßen nieder 
Wo der gaſtlich heit're Schemel winkt. 


Gleich dem Hippogryph der Fabel, 

Trägt's geheime Zauberſchrift im Schnabel, 
Die's mir zitternd übergibt.... 

Ha! Was ſeh' ich? Bei der Schaumgebornen! 
Ha! von Laura, meiner Gott⸗Erkornen, 
Ein poetiſch Manuſcript! 


Ludwig Uhland. 


Es flog von früh bis Abend ein Vöglein hin und her, 
Es flog wohl über die Lande bis fern ans blaue Meer. 


eee 
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Dort, wo im hohen Schloſſe das Saitenſpiel erbrauſt, 

Wo ſtolz der finſt're König mit finſt'ren Mannen hauſt, 

Da bringts der Königstochter gar holden Minnegruß 

Und ſetzt ſich, Träume ſpinnend, dem Mägdlein auf den 
Fuß, 

Sie aber, hold zerfloſſen in ſeliger Minne Luft, 

Sie ſteckt ihm in den Schnabel die Roſe von ihrer Bruſt. 


Ferdinand Freiligrath. 


Was durchſauſt wie Ungewitter fern den Kraal der Hot⸗ 
tentotten, 

Daß die braunen Wüſtenſöhne bebend ſich zuſammen⸗ 
rotten? 

Ha! ich fühl' es, beim Propheten! Ha, beim Dattel⸗ 
ſchnapps, ich ahne ... 

Von diverſen Vögeln iſt es eine Geiſterkarawane! 

Und der erſte, deſſen Büſchel hinten ſo verwirrt und 
kraus iſt, 

Der, nach meinem Vogel-Handbuch, offenbar ein Vogel 
Strauß iſt: 

Ha, der bringt von meiner Fatme Briefe mir, der wack're 
Zieher! 

Auf! Den muß ich veneriren! Den begrüß' ich mit Ge⸗ 
wieher! 


Anaſtaſius Grün. 


Ich hab' einen kleinen Vogel, 
Der ein kleines Schnäblein hat. 
Der bringt mir im kleinen Schnabel 
Ein kleines, beſchriebenes Blatt. 


So klein ſind wohl auch die Hände, 
Die's ihm in den Schnabel geſteckt. 

Was mag der Vogel nur haben? 
Und was die Sache bezweckt? 


Heinrich Heine. a 
Aus heiliger Wolkenhöhe 
Schwingt ſich ein Vogel zu Thal, 
Die Schneeigen Schwingen leuchten 
Im roſigen Abendſtrahl. 


Er hält ein Blatt im Schnabel, 
Das die Liebſte geſendet mir hat...... 
Sieh' da — jetzt läßt er was fallen! 
„Doch leider nicht das Blatt! 


Joſeph Victor von Scheffel. 
Am öden Geſtade im Feuerland 
Hockt dürſtend ein deutſcher Student. 
Dia fliegt was heran, was der Burſche fofort 
Als Larus Marinus erkennt. 


Am öden Geſtade im Feuerland 
Brüllt's weit in die Lüfte hinaus: 
O Vogel, du bringſt mir Kunde gewiß 

Vom nächſten Hofbräuhaus! 


Am öden Geſtade im Feuerland, 
Da kreiſchte der Vogel: Halt an! 
Hier gibt's nur rheiniſchen Aeppelwein, 
Den man nicht taufen kann. 


Am öden Geſtade im Feuerland, 
Da brummt der Burſche: Kein Bier? 
Ja, lieber Vogel, da frag' ich dich, 
Was thut und treibt man hier? 


Am öden Geſtade im Feuerland 

Lacht's kreiſchend: Wie dumm biſt du! 
Ich mache Guano ſcheffelweis: 

Mach' du ein Lied dazu! 


Am öden Geſtade im Feuerland 
Wird Keinem die Zeit zu lang: 

Denn wer dort produciren will, 
Thut's völlig ohne Zwang. 


Friedrich Bodenſtedt. 
Fliegt ein Vöglein her zu mir, 

Muß es halt zwei Flügel haben. 
Bringt's von Mirza Gruß und Brief, 
Muß der Brief ein Siegel haben. 

Schreibt er: „Leute reit' ich aus!“ 
Muß der Gaul zwei Bügel haben. 
Aber heißt's: „Heut' kann ich nicht!“ 

Muß Freund Mirza Prügel haben. 


Hieronymus Lorm. 
Ein Vöglein kommt geflogen — 
Was nutzt's? 
Wohl über die weiten Wogen — 
Was hilft's! 
Ein Brieflein trägt's im Schnabel — 
Was frommt’3 2 
Das kündet der Minne Fabel — 
Was ſoll's? 
Die Liebe iſt illuſoriſch — 
Was macht's? 
Das Weltweh kategoriſch — 
Was thut's? 


Julius Wolff. 
Ein Vöglein kommt im Sonnenglanz 
Wohl über die rothe Haid 


Es wippt und wappt der kleine Schwanz 


Mit Fulafanz und Firlefanz, 
Als tanzt' es juſt die Govenanz: 
Das Vöglein thut mir leide. 


a red 
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Wer durch Gewalt überwindet, bak nur die Hälfte ſei⸗ 


Traue nie einem Menſchen, welcher nicht mit Andern 
gewiſſenhaft handelt, denn in der Noth opfert er auch dich. 


Gelegentliches Lob iſt nützlich, iſt W und 
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< 


Das Evangeliſche Magazin. 


Der Sounlagsthullchrer. 


Wem der Lehrer gefallen ſoll. 
i Sonntagſchul⸗Lehrer hat einen ſchweren Stand, 
denn es ſind drei verſchiedene Bewerber um ſeine 
Gunſt da; welchem ſoll er nun gefallen? Die Claſſe 
verlangt, er ſoll ihr gefallen; das eigene Ich verlangt, 
er ſoll ihm gefallen; und Jeſus will, er ſoll ihm gefal⸗ 
len. Es iſt nicht ſchwer zu entſcheiden, aber kein Leich⸗ 
tes, es auszuführen. Suche Jeſum zu gefallen, und den 
Andern nur ſo weit, als es Jeſum gefällig iſt. 
. — 
Werbe⸗Stationen. 
4. allen größeren Städten finden wir Werbeſtationen, 
wo Soldaten für die Armee angeworben werden. 
So muß auch die Sonntagſchule ihre Werbeoffiziere 
draußen haben, um neue Rekruten für die Schule anzu⸗ 
werben. Der Superintendent, die Lehrer und die Schü— 
ler ſollten beſtändig darauf aus ſein, die Schülerzahl zu 
vermehren. Was thuſt du in dieſer Richtung? 
8 
Der Kinderfreund. 
Ye kennen eine Lehrerin, welche beſtändig einige alte 
Nummern des Kinderfreunds bei ſich hat, und wenn 
ſie ein Mädchen oder einen Knaben findet, der ſich viel⸗ 
leicht gewinnen läßt, dem gibt ſie einen Kinderfreund, 
und ſagt ihm, daß man in der Sonntagſchule jeden 
Sonntag einen bekommt. Auf dieſe Weiſe gewinnt ſie 
viele Kinder für die Sonntagſchule. Du aber gehe hin 
und thue deßgleichen. 
5 — 


Vereinigtes. Wirken. 
Wee der Superintendent, noch die Lehrer oder die 
Schüler können das Leben und Intereſſe einer 
Sonntagſchule erhalten. Sie müſſen zuſammen wirken, 
und Prediger und Gemeinde müſſen auch noch mithelfen. 
Niemand iſt hier frei oder entſchuldigt: es iſt des Herrn 
Werk. 


— — 


Aufmerkſamkeit. 

Nee iſt eine Hauptſache in der Sonntag⸗ 

ſchule, und wer die Kunſt kennt, Aufmerkſamkeit zu 
erzielen, der hat die Verſicherung, daß ſeine Arbeit nicht 
umſonſt iſt. Doch möchte ich hier von vorn herein ver⸗ 
ſtanden ſein, daß ſie nie durch Schelten erlangt wird, 
denn ob man wohl Ruhe bezwecken kann, ſo iſt das doch 
noch lange nicht Aufmerkſamkeit. 1. Sie iſt ein Act des 
Willens, und kann deßhalb erreicht werden, wenn man 
Einfluß auf den guten Willen erlangt. 2. Sie iſt eine 


Verſtandeskraft, welche mehr denn alle andern Kräfte 
unter Controle gebracht werden kann. In dem Grad, 
in welchem wir den Schülern unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenken, erreichen wir die Ihrige. Derjenige Lehrer, 
welcher den größten Einfluß auf ſeine Schüler ausübt, 
hat die aufmerkſamſte Claſſe. 3. Aufmerkſamkeit iſt 
eine Gewohnheit; je mehr man ſie ſchenkt, deſto mehr hat 
man zu ſchenken, und deſto leichter wird es, fie zu ſchen⸗ 
ken. Wer einmal anfängt, ſeine Aufmerkſamkeit auf an⸗ 
dere Dinge zu lenken, dem wird es ſchwer, ſich wieder zu 
controliren. Die Gewohnheit aber wird ſtärker bei je⸗ 
der Gelegenheit. Aus all dieſem leuchtet deutlich hervor, 
daß der Lehrer auf alle Fälle bereit ſein ſoll, Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erlangen, ohne ſelbſt ſtörend einzuſchreiten. 
CCC 


Neugierde. 
fle iſt die Mutter der Aufmerkſamkeit. Wir können 
A nie Aufmerkſamkeit erwarten, wo wir nicht Neu⸗ 
gierde erwecken können. Kinder lieben gelobt zu werden 
(Alte auch), ſuche deßhalb ſie anzueifern, ein Lob zu ver⸗ 
dienen und ſei ja nicht zu ſparſam damit, denn da, wo 
man Selbſtachtung eingepflanzt hat, da braucht man ſel⸗ 
ten tadeln. Die Kinder lernen ſehr bald einſehen, daß 
ſie ihrem Lehrer nicht beſſer danken können für ſeine Lie⸗ 
be; als durch ihre Aufmerkſamkeit. Und wenn ein Leh⸗ 
rer bereit iſt, alle kindlichen Fragen ſeiner Schüler zu be⸗ 
antworten, dann weckt er ehe lange mehr ernſte und 
wichtigere Fragen. Wer Neugierde wecken kann, der er⸗ 
langt Aufmerkſamkeit als eine Zugabe. 
3238388 
Die Kunſt des Frageſtellens 
i ift keine Kunſt eine Frage zu machen!“ Dieſes 
Sprichwort hört man oft, und doch behaupten wir, 

das Frageſtellen muß gelernt werden, es iſt eine Kunſt 
und keine geringe. Eine Frage hebt den Schleier von 
der Seele. Nichts entgeht einer Frage, denn ſie bringt 
Entſcheidung. „Ein Knabe kann predigen,“ hat Augu⸗ 
ſtinus geſagt, „aber nur ein Mann kann katechiſiren.“ 
Eine weiſe Frage iſt die halbe Wiſſenſchaft. Eine richtig 
geſtellte Frage erregt nicht blos das Gedächtniß, ſondern 
die ganze Vernunftkraft; ſie fordert nicht blos eine Ant⸗ 
wort, ſondern erregt Neugierde. Ein Lehrer fragte ſeine 
Claſſe: „Moſes war ein ſehr demüthiger Mann, war er 
nicht?“ Dieſe Frage erregte nicht einmal das Intereſſe 
des unwiſſendſten Schülers; nur ein Knabe gab ſeinem 
Nachbar einen Stoß in die Rippen und wisperte: „Welch 
eine Frage!“ Ein anderer Lehrer hatte jenen Tag die 
Ueberſicht vorzunehmen und dieſer fragte: „Was war 
Moſes für ein Mann?“ Worauf acht Schüler antwor⸗ 
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teten und jeder einen andern Charakterzug aus dem Lez 
ben Moſis offenbarte. 

1. Eine Frage muß prüfend ſein. Nicht blos um 
eine Antwort ja oder nein zu erhalten, ſondern um zu 
erfahren, was der Schüler weiß. 

2. Eine Frage muß Erklärung fordern. Dieſe Fra⸗ 
gen kann man ſogar während des Leſens ſtellen, bezüglich 
der Meinung von Namen und Wörtern. 

3. Eine Frage muß Zutrauen erwecken, und deßhalb 

ſollte man ſich ſehr hüten, einen Schüler zu beſchämen, 
oder ihn barſch anzuſprechen. Eine ſpöttiſche Rede oder 
ein ſcharfes Wort iſt vermögend eine ganze Claſſe zu 
verſtummen. 

4. Die Frage ſollte den Verſtand des Gefragten nie 
überſteigen, denn wenn ein Schüler einmal den Gedan— 
ken gefaßt hat, daß ſein Lehrer ihn in eine Ecke treiben, 
oder ſich ſelbſt hervorthun will, dann iſt es aus, und ein 
ſolcher Lehrer möchte ebenſowohl aufgeben, denn ſeine 
Schüler ſind völlig ſo klug, als er. Die Fragen ſollten 
immer den Verſtand entwickeln und den Schüler anleiten, 
das ſelbſt zu ſagen, was er eben gerne wiſſen möchte. 
Wo man ſo fragt, da fehlt es nie an aufmerkſamen 
Schülern. 


— — 


Der Magnet. 

in Arbeiter, welcher, die ganze Woche Eiſen und Mef- 
ſing feilte, hatte am Samſtag einen ſchönen Haufen 
Feilſpäne unter ſeiner Werkbank liegen, welche nun von 
einem Knaben hinausgeworfen werden ſollten. „Laß 
fie liegen,“ ſagte der Arbeiter, „bis ich den Meiſter ge- 
ſprochen habe.“ Er fragte nun den Meiſter, ob er ihm 
dieſe Spähne nicht laſſen wolle. „O ja, aber ſie ſind 
nicht zu gebrauchen, denn man kann ja das Eiſen nicht 
vom Meſſing trennen.“ „Ich will ſie ſcheiden,“ ſagte 
der Mann, „wenn ſie mein ſind.“ Nun nahm er einen 
ſtarken Magnet und ſteckte denſelben in die Feilſpähne 
hinein; was Eiſen war, hing ſich an, während das Meſ— 
ſing liegen blieb. In ganz kurzer Zeit war die Arbeit 

geſchehen, und der Mann hatte einen ſchönen Profit. 

So iſt es auch in der menſchlichen Geſellſchaft; man 
findet die Menſchen oft ſo vermiſcht, daß man nicht leicht 
urtheilen kann, bringe aber Jeſum mitten unter fie hin- 
ein, und bald wird man ſehen, wie er die Seinen anzieht, 
während die Andern unberührt bleiben. Das iſt ein 
Bild von der Kraft der Liebe, welche ſich allenthalben 
offenbart. 


Ein Wartgottesdienſt. 

Eo Frau, welche beſtändig und ſehr pünktlich auf ih⸗ 
rem Platz im Hauſe Gottes war, wurde einſt ge- 
fragt: „Welcher Theil des Gottesdienſtes gibt Ihnen die 
meiſte Befriedigung und den herrlichſten Genuß?“ Sie 
antwortete: „Der Wartgottesdienſt.“ „Was iſt denn 
das für ein Gottesdienſt?“ „Ei, ich komme immer zehn 
69 0 


Minuten zu frühe, und der Prediger und die meiſten der 
Zuhörer kommen zehn Minuten zu ſpät, das gibt mir 
zwanzig Minuten zum Warten, welche ich meinem Hei⸗ 
land ungetheilt in ſtillem Gebet weihe, und da genieße 
ich die herrlichſten Segnungen, welche Gott ſeinen Kin⸗ 
dern nur ſchenken kann. Das iſt mein Wartgottesdienſt.“ 

Leſer, Lehrer, kannſt du dich entſchließen zu beurthei⸗ 
len, auf welcher Seite die Antwort dieſer Frau am ſchärf⸗ 
ſten ſchneidet? Sie enthält jedenfalls eine gute Lehre für 
Alle. 


— . — 


Schöner Aberglaube. 


AInter den Arabern beſteht die Sitte, ſobald ein Kind 
s geboren wird, demſelben den Ruf zum Gebet in die 
Ohren zu ſchreien; dadurch ſoll angedeutet werden, daß 


das Hauptziel des neuen Lebens dazu dienen ſoll, Gott 


zu verherrlichen, und ein Ruf an das Kind bedeutet einen 
Ruf zur Erfüllung ſeiner Pflicht. 

Gerade hierin können manche Chriſtenbekenner eine 
gute Lehre annehmen, denn es gibt leider Familien, in 
welchen der Ruf zum Gebet nie gehört wird, und wo die 
Kinder mehr dem Hochmuth und Weltſinn fröhnen, als 
dem Dienſte Gottes. 

e 

Was kann ich thun? 
ie find hundert Dinge, welche du nicht thun fannft 

8 und auch nicht berufen biſt zu thun; aber du kannſt 

immer etwas thun und kannſt es eben jetzt thun. Du 
kannſt einen Platz füllen, ſuche denſelben; aber nicht 
gleich im obern Stock, ſuche ihn da, wo er ſich anbietet, 
im alltäglichen Leben und unter den Menſchen, welche 
um dich her ſind. Wenn du auch nicht gerade als Miſ— 
ſionar unter die Heiden geſandt wirſt, gehe hin und un⸗ 
terrichte eine Claſſe in der Sonntagſchule. Der, welcher 
alle Plätze, und alle zu Gebote ſtehenden Mittel kennt, 
wird auf das Uebrige Acht haben. 


— 


Das iſt erfreulich. 


Wir erhalten oft Briefe, welche uns kund thun, daß die 
Gy Winke für Lehrer gute Frucht tragen. Es wäre ein 
trauriges Geſchäft, das ganze Jahr zu ſchreiben, wenn 
auch nicht ein Zeichen von Erfolg ſichtbar würde. Es 
macht uns Luſt zur Arbeit, wenn wir hören, daß wir den 
Lehrern von Nutzen ſind, denn alle Arbeit, welche wir 
thun, geſchieht ja für den Zweck, Andern behülflich und 
nützlich zu ſein. Wenn die Sonntagſchulen blühen, dann 
genießen wir unſerer Arbeit erſter Lohn. 

— —— — 

Suchſt du auch deine Claſſe zu Jeſu zu führen? 
Kürzlich hörten wir einen unſerer Lehrer ſagen: „All die 
Knaben in meiner Claſſe ſind jetzt aufgewachſen und ha⸗ 
ben ſich der Kirche angeſchloſſen; und nun will ich eine 
andere Claſſe junger Knaben nehmen, und ſuchen, daſ⸗ 
ſelbe mit ihnen zu thun.“ Solche Lehrer ſind darauf 
aus, erfolgreich zu werden, und ſie thun auch Gutes. 
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Viertes Quartal. 


Sonntagſchul-Peetionen. 


oe 


Salomo, David's Nachfolger. 


1. Lection: 1. Kön. 1, 22-35. — Sonntag den 5. October 1884. 


22. Weil ſie aber noch redete mit dem Könige, kam der] 29. Schwur der König und ſprach: So wahr der Herr 
Prohet Nathan. lebet, der meine Seele erlöſet hat aus aller Noth, 

23. Und ſie ſagten es dem Könige an: Siehe, da iſt der 30. Ich will heute thun, wie ich dir geſchworen habe bei 
Prophet Nathan. Und als er hinein vor den König kam, dem Herrn, dem Gott Israels, und geredet, daß Salomo, 
betete er an den König, auf ſeinem Angeſicht zur Erde, dein Sohn, foll nach mir König fein, und er ſoll auf mei⸗ 

24. und ſprach: Mein Herr König, haſt du geſagt: nem Stuhl ſitzen für mich. 

Adonia ſoll nach mir König fein und auf meinem Stuhl BL. Da neigte fic) Bathſeba mit ihrem Antlitz zur Erde, 
ſitzen? . und betete den König an, und ſprach: Glück meinem Herrn 

25. Denn er iſt heute hinabgegangen, und hat geopfert Könige David ewiglich! 

Ochſen und Maſtvieh, und viele Schaafe, und hat alle 32. Und der König David ſprach: Rufet mir den Prie⸗ 
Söhne des Königs geladen, und die Hauptleute, dazu den ſter Zadok, und den Propheten Nathan, und Benaja, den 
Prieſter Abjathar. Und ſiehe, ſie eſſen und trinken vor Sohn Jojada. Und da ſie hineinkamen vor den König, 

ihm, und ſagen: Glück zu dem Könige Adonia! | 33. Sprach der König zu ihnen: Mehmet mit euch eures 

26. Aber mich, deinen Knecht, und Zadok, den Prieſter, Herrn Knechte, und ſetzet meinen Sohn Salomo auf mein 
und Benaja, den Sohn Jojada, und deinen Knecht Salo- | Maulthier, und führet ihn hinab gen Gihon. 
mo hat er nicht geladen. 34. und der Prieſter Zadok, ſammt dem Propheten Raz 

27. Iſt das von meinem Herrn Könige befohlen, und than, falbe ihn daſelbſt zum König über Israel. Und bla⸗ 
haſt es deine Knechte nicht wiſſen laſſen, wer auf dem ſet mit den Poſaunen und ſprechet: Glück dem König Sa⸗ 
Stuhl meines Herrn Königs nach ihm ſitzen ſoll? lomo! 

28. Der König David antwortete und ſprach: Rufet mir 35. Und ziehet ihm nach herauf, und kommt: So ſoll er 
Bathſeba. Und ſie kam hinein vor den König. Und da ſie ſitzen auf meinem Stuhl, und König ſein für mich; und ich 
vor dem König ſtand, will ihm gebieten, daß er Fürſt ſei über Israel und Jude. 


Haupttext: Und du, mein Sohn Salomo, erkenne den Gott deines Vaters, und diene ihm mit 
ganzem Herzen und mit williger Seele. — 1. Chron. 28, 9. 


Geſchichtliches. — Dieſe Lection folgt in Zeitordnung ſeba, die Mutter Salomo's, die ganze Begebenheit bis 
ſogleich nach der achten Lection des dritten Quartals. auf die genaueſte Einzelheit geplant hatten; als daher 
David war in ſeinem 71. Jahr; Salomo 18 bis 20 Bathſeba vor dem Könige war und ihre Sache vor⸗ 
Jahre alt. Nach den traurigen Begebenheiten, welche brachte, kam auch Nathan zum Könige. Die Gemahlin 
wir im vorigen Quartal betrachteten, ſcheint dem David des Königs konnte natürlich unangemeldet vor ihn tre⸗ 
ein ſtiller Lebensabend angebrochen zu fein, und er ver- ten, Nathan hingegen war der Mann, welchem der Ein⸗ 
wendete ſeine Zeit zur Befeſtigung und inneren Entwicke- tritt zum Könige nie verwehrt wurde; er kam jetzt als 
lung ſeines Reiches, um dadurch ſeinem Thronfolger den wie von Ungefähr, obwohl es ſo ausgeplant war, um 
Weg zu einer glücklichen Regierung zu bahnen. Als das Anliegen der Bathſeba zu beſtätigen. Sagten es 
David's Ende nahe war, wurde plötzlich noch einmal| dem Könige an. Während Bathſeba redete, wurde 
eine neue Conſpiration entdeckt. Adonia, ein Sohn Nathan gemeldet. Hier ein Wort zur Erklärung. Na⸗ 
David's, welcher zu Hebron geboren war, jetzt ein Mann than war ein Prophet, daran iſt kein Zweifel; aber er 
in den dreißiger Jahren, wurde nach Abſalom's Tod war auch ein tüchtiger Staatsmann, dafür liegen Be⸗ 
Thronerbe, wenn dieſe nach den Regeln der Abſtammung weiſe vor. Er mußte bedeutend jünger geweſen ſein, als 
genau aufgehalten werden ſollte. Adonia war, wie David, denn er lebte noch faſt während der ganzen Re⸗ 
Abſalom, berühmt wegen männlichen Muths und perſön⸗ gierung Salomo's. Nathan hat zwei Bücher geſchrie⸗ 
licher Schönheit, aber in ſeinem ganzen Betragen zeigte ben, ſind jedoch beide verloren gegangen 1. Chron. 29, 
er keinen Charakterzug, welcher ihn zu einem würdigen 29; 2. Chron. 9, 29. Daß Nathan ſich vor dem Könige 
Nachfolger David's bezeichnet hätte. Adonia handelte beugte, geſchah nicht in heidniſcher Weiſe, um anzubeten, 
wie Abſalom, hielt fic) königlichen Hofſtaat mit Wagen ſondern das war die zu jener Zeit übliche Ehrenbezeugung 
und Dienern. David war blind gegen die Untugenden gegen Könige; wovon ſogar der Hoheprieſter nicht ein⸗ 
einer Kinder und ließ alles ſeinen eigenen Lauf gehen. mal ausgenommen war. 

ls aber Altersſchwäche den König nöthigte, ſich mehr V. 24. Haft du geſagt? Soll ſoviel ſagen als: 
und mehr von den Geſchäften zurückzuziehen, da ſuchte Geſchieht das Unternehmen des Adonia mit deiner Be⸗ 
Adonia durch einen Staatsſtreich den Thron zu erlangen. willigung? Ich denke, Nathan wußte wohl genug, daß 
Menſchlicherweiſe wäre die Sache auch ſo ziemlich als es ohne David's Wiſſen geſchah, aber das Volk konnte 
gelungen zu beachten geweſen, wenn nicht Nathan ſich dieſes nicht wiſſen, und durch dieſen Frageton wurde 
darein gemiſcht und den alten König noch einmal zu David erſt recht auf die Vermeſſenheit ſeines Sohnes 
helle Aa e 1 ve 16 55 1 aufmerksam gemacht; das wollte aber Nathan gerade 
olte David und bekräftigte mit ſeinem Eid, daß Salo⸗ : : f 5 
mo Thronerbe ſein müſſe; auch traf er nun Vorher ane ang pes Moin. piel banat gelegen, a Be 
gen, die Nachfolge zu ſichern. ſtimmte Verneinung von David 3 Lippen zu hören. 

Textertlärung. — Vers 22 und 23. Weil fie noch Nathan hatte nicht blos Einfluß über David, er galt 
redete ...... kam der Prophet Nathan. Nach Vers auch etwas beim Volk, und wenn er mit einer poſitiven 
12 und 14 geht deutlich hervor, daß Nathan und Bath⸗ Verneinung auftreten konnte, dann war im ſchlimmſten 
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pal noch Hoffnung, das Volk zu bewegen, ſich an den 
unſch des Königs zu kehren. 

V. 25. Denn. Jetzt kommt Beweis für die Beſchul⸗ 
digung; Adonia hat ſich einen Anhang geſammelt und 
iſt hinabgegangen, d. h. er hat ſich aus Jeruſalem ent⸗ 
fernt mit all ſeinen Anhängern; er hat die Söhne des 
Königs geladen. Nathan erzählt nun den ganzen 
Hergang der Sache, und wie ſelbſt die Hauptleute ſich an 
dem Feſtmahl betheiligen, fo daß es ganz den Anſchein 
hat, als hätte der König die Geſchichte verordnet. Was 
der Sache noch mehr einen böſen Schein gibt, iſt die 
Thatſache, daß Salomo der einzige königliche Sohn iſt, 
welcher keine Einladung bekam, und daß Abjathar, der 
Prieſter, dabei iſt. Glück zu dem Könige Adonia. 
Dieſer Ausruf hatte aber keine andere Bedeutung als 
dieſe: Adonia iſt nun König. Nathan hat alſo mehr 
geſagt, als Bathſeba ſagte, und er fügte auch noch bei, 
daß Joab mitſpiele, denn Joab war der Hauptmann der 
ganzen iſraelitiſchen Armee. 

Ueber Joab's Untreue muß hier ein Wort beigefügt 
werden. Es iſt nicht zu verwundern, daß er der Con⸗ 
ſpiration Adonig's Vorſchub leiſtete, denn er wußte gut 
genug, daß er ſich die Gunſt David's verſcherzt hatte, 
dann war er auch ſicher in ſeinem Herzen, daß Salomo 
ihn kaum in Ehren halten würde; um ſich alſo ſeine 
zukünftige Stellung zu ſichern, half er, Woonia auf den 
Thron zu bringen. Adonia ‘aber dachee bet fich ſelbſt, 
wenn er den Heerführer auf ſeiner Seite habe, würde es 
nur wenig nehmen, die Armee auch zu gewinnen, und 
deßhalb zog er Joab an ſich. Daß Abjathar ſich dem 
Haufen anſchloß, iſt nicht ſo leicht zu erklären, denn er 
war David's Freund, und hatte Freud und Leid mit 
ihm getheilt. Vielleicht möchte eine Eiferſucht zwiſchen 
ihm und Zadok, welcher das Amt mit ihm theilte, ihn be⸗ 
wogen haben, in der Hoffnung, vielleicht auf dieſe Weiſe 
Zadok loszuwerden. 

V. 26. Aber mich, deinen Knecht. Hier legt nun 
Nathan dem David den ganzen Vorfall vor und zeigt 
ihm, wer die Geladenen ſind; dann ſpielte er auch dar⸗ 
auf hin, David aufmerkſam zu machen, indem er ihm 
vorſtellt, daß von den Freunden des König's keiner gela⸗ 
den war, welches ihm ein Zeichen war, daß die Ver⸗ 
ſammlung keine gute Bedeutung haben könne. 


V. 27. Iſt das von meinem Herrn Könige be⸗ 
fohlen ? Nathan ſpielt jetzt darauf hin, den alten König 
noch einmal aus ſeiner, durch Altersſchwäche erzeugten 
Gleichgültigkeit aufzurütteln, und ihn zu einer feſten 
Entſcheidung zu treiben, damit die Sache bezüglich des 
Thrones ins Reine gebracht würde. Nathan fand ſich 
genöthigt, dieſe Handlungsweiſe einzuſchlagen, denn ein⸗ 
mal war Gefahr vorhanden für das Reich, und zum An⸗ 
dern war David auf gewöhnliche Weiſe kaum mehr an 
eine ſo ernſte und wichtige Sache zu bringen; denn man 
weiß ja aus der Geſchichte, daß er alles lieber glaubte, 
als daß ſeine Söhne Taugenichtſe ſeien, und doch war 
es leider ſo. 

V. 28 und 29. Rufet mir Bathſeba. Daraus iſt 
zu ſchließen, daß ſie ſich weislich entfernte, als Nathan 
vor den König trat. Jetzt aber erſchien ſie auf ſeinen 
Befehl wieder, und zwar in Gegenwart des Propheten. 
Als fie nun an feinem Bette ſtand, Schwur der König 
und ſprach. Der Schwur David's war ein wichtiger, 
denn einmal rief er Gott zum Zeugen an, daß er keine 
Hand in Adonia's Werk hatte, dann aber iſt auch 
zu bedenken, daß David Gott ſehr zum Dank verpflichtet 
war, und er deßhalb kaum ſchwören würde, wenn es 
nicht ſein Ernſt wäre. 

V. 30. Ich will heute thun, wie ich dir geſchwo⸗ 
ren habe. David hatte alſo ſeinen früheren Eid nicht 
vergeſſen, nur verſäumt, nun aber ſoll derſelbe unver⸗ 


züglich ausgeführt werden. Er ſah alſo die Nothwen⸗ 
digkeit ſelbſt ein, denn die Gefahr war nahe und drängte. 

V. 31. Da neigte ſich Bathſeba u. ſ. w. Sie er⸗ 
kannte David's Güte und Wohlwollen und offenbarte 
Dankbarkeit auf dieſe Weiſe. Ihre Liebe und Dankbar⸗ 
keit konnte ſie nicht wohl beſſer ausſprechen, als dem 
Könige den Thron ewiglich zu wünſchen, und wenn ihn 
auch Salomo nie bekäme. 

V. 32 bis 35. Rufet mir u. ſ. w. Jetzt läßt David 
die getreuen Diener ſeines Reiches rufen, um ſein Vor⸗ 
haben auszuführen. Salomo ſoll nun bei ſeinen Leb- 
zeiten noch auf den Thron, damit er mit Augen ſehen 
kann, daß der Eid in Erfüllung gebracht wird. Nathan 
hatte ſich ſcheint's beim Eintritt der Bathſeba entzogen, 
und wurde nun mit den Andern auch wieder gerufen. 
Damit aber das Volk erkenne, daß dieſes mit meiner 
Genehmigung geſchieht, ſattle man mein Maulthier. 
Alſo das Volk ſoll dieſes ſehen, und dadurch zu Salo⸗ 
mo gezogen werden. Weil Salomo auf ſeines Vaters 
Maulthier ritt, begann da ſchon ſeine königliche Würde. 

Gihon, dieſes war ein kleines Flüßchen nahe bei der 
Stadt, wo gemeiniglich viel Volk's verſammelt war, und 
das Volk ſollte Zeuge von Salomo's Salbung ſein. Die 
Salbung der Könige war gebräuchlich, wenn beim Rez 
gierungsantritt etwas Neues, Ungewöhnliches, Zweifel— 
haftes gefunden wurde, welches hier der Fall war, denn 
mel hatte zu Gunſten ſeines Sohnes Salomo abge- 

ankt. 

Glück dem König Salomo. Damit will David 
ſagen: man rufe ihn zum König aus und ſetze ihn auf 
meinen Thron. Denn ich habe geboten. Dieſes war 
nun die Erfüllung des Wortes David's, welches er ge⸗ 
ſchworen hatte, daß Salomo an ſeine Statt regieren 
ſollte über Israel. Als Adonia und ſeine Genoſſen den 
Lärm des Volkes hörten, brach die Verſammluug auf, 
und als man gar vernahm, daß Salomo auf dem Thron 
ſitze, kam es nicht ſo weit, den Adonia auszurufen. Die⸗ 
ſer floh ins Heiligthum und erfaßte die Hörner des 
Altars, weil er glaubte, am Altar wäre er ſicher. Sa⸗ 
lomo handelte weislich, denn er gab ihm die Verſiche— 
rung, daß wenn er komme und dem neuen Könige hul- 
dige, ſolle ihm kein Leid geſchehen. 


Wandtafelerklärung. — Salomo iſt durch Gottes 

Vorſehung und ſeines Vaters Verordnung auf den 
Thron gelangt. Wie innig wahrer Gottesdienſt damit 
verbunden war, zeigt die ganze Geſchichte David's bis 
hieher, und was Gottesdienſt in Zukunft thun ſollte für 
Salomo, zeigt Gottes Wort und Verheißung. Wahrer 
Gottesdienſt erfordert etliche Stufen, ai 
Erkenntniß, Willigkeit, Weihe und Thatkraft. Dieſe 
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Dinge zeigen ſich in Salomo's Jugend ganz klar und 
deutlich, und ſollen auch unſeren Gottesdienſt kennzeich⸗ 
nen. 


Lehre und Anwendung. — Nathan iſt das Bild 
eines treuen und avattectetten Mannes; ſein Leben iſt 
einer genauen Betrachtung wohl werth, und ſeine edlen 
männlichen Thaten ſollten uns zu ähnlicher Thätigkeit 
aufmuntern. 


Joab iſt das Bild des überlegenden Weltmenſchen, 
muthig, aber eigenſinnig; bereit zu dienen, aber auf der 
erfolgreichen Seite; nicht immer gewiſſenhaft, deßhalb 
oft zweifelhaft erfolgreich. Sein Einfluß war nicht 
immer gut, und ſein Leben hat keinen bleibenden Nutzen 
geſtiftet. 

Salomo iſt das Bild eines wohlgerathenen Sohnes, 
welcher ſeinen Eltern Freude macht; während Adonia, 
ſein Halbbruder, gerade das Gegentheil iſt. 

Was immer wir unternehmen wird endlich in Schmach 
enden, wenn Gott nicht im Bund iſt. 


Illuſtrationen. — Ein Herr redete einſt mit einem 


ſehr gottloſen Manne, und ſuchte ihn zu überreden, ein 


anderes Geſchäft zu treiben, indem er ja doch nicht vor⸗ 
ankommen könne auf dieſe Weiſe. „Mein Geſchäft lohnt 
nicht,“ ſagte der Mann, „die Thatſache iſt, ich habe nicht 
richtig angefangen, denn ich ſuchte reich zu werden, ohne 
zu arbeiten; dadurch bin ich zweimal ins Staatsgefäng⸗ 
niß gekommen. Ich verſichere Sie, meine ſchwerſte 
Strafe iſt, zu ſein was ich bin.“ 

Rückwirkung. Ein Knabe ſpielte einſt mit ſeinem 
Ball; während des Spielens legte er einen gottloſen 
Plan, mit ſeinem Ball einem armen Mädchen einen 
trug aus der Hand zu werfen, welchen daſſelbe eben 
vom Brunnen trug. Der Gedanke war kaum gefaßt, 
als er auch zur Ausführung ſchritt; um aber unentdeckt 
zu ſein, ſtellte er ſich hinter einen Baum und war eben 
im Begriff zu werfen, als er den Ball fallen ließ und 
entſetzlich zu ſchreien anfing; eine Hummel hatte ſich auf 
die Hand geſetzt und ihm einen Denkzettel verſetzt, den 
er nicht ſo leicht vergißt. Ich dachte an Adonia, wie 
dieſer zum Altar eilte. 


David's Auftrag an Salomo. 
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2. Lection: 1. Chron. 


6. Und er rief ſeinen Sohn Salomo, und gebot ihm zu 
bauen das Haus des Herrn, des Gottes Israels, 

7. Und ſprach zu ihm: Mein Sohn, ich hatte es im 
Sinn, dem Namen des Herrn, meines Gottes, ein Haus 
zu bauen. 

S. Aber das Wort des Herrn kam zu mir, und ſprach: 
Du haſt viel Blut vergoffen, und große Kriege geführt, 
darum ſollſt du meinem Namen nicht ein Haus bauen, 
weil du fo viel Blut auf die Erde vergoſſen haſt vor mir. 

9. Siehe, der Sohn, der dir geboren ſoll werden, der 
wird ein ruhiger Mann ſein; denn ich will ihn ruhen laſ⸗ 
fen von allen ſeinen Feinden umher; denn er ſoll Salsmo 
heißen; denn ich will Frieden und Ruhe geben über 
Israel ſein Leben lang. 

10. Der ſoll meinem Namen ein Haus bauen. Er ſoll 
mein Sohn ſein, und ich will ſein Vater ſein. Und ich will 
ſeinen königlichen Stuhl über Israel beſtätigen ewiglich. 

11. So wird nun, mein Sohn, der Herr, mit dir ſein, 
und wirſt glückſelig ſein, daß du dem Herrn, deinem Gott, 
ein Haus baueſt, wie er von dir geredet hat. 

12. Auch wird der Herr dir geben Klugheit und Ver⸗ 
ſtand, und wird dir Israel befehlen, daß du halteſt das 
Geſetz des Herrn, deines Gottes. 

13. Dann aber wirſt du glückſelig ſein, wenn du dich 
hältſt, daß du thuſt nach den Geboten und Rechten, die 
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der Herr Moſe geboten hat an Israel. Sei getroſt und 
unverzagt, fürchte dich nicht und zage nicht. 

14. Siehe, ich habe in meiner Armuth verſchaffet zum 
Hauſe des Herrn hundert tauſend Centner Gold, und tau— 
ſend mal tauſend Centner Silber; dazu Erz und Eiſen 
ohne Zahl, denn es iſt ſein zu viel; auch Holz und Steine 
habe ich geſchickt, deß magft du noch mehr machen. 

15. So haſt du viele Arbeiter, Steinmetzen und Zimmer- 
leute, an Stein und Holz, und allerlei Weiſen auf allerlei 
Arbeit, 

16. An Gold, Silber, Erz und Eiſen ohne Zahl. So 
mache dich auf, und richte es aus; der Herr wird mit dir 
fein. 

17. und David gebot allen Oberſten Israels, daß fie 
ſeinem Sohne Salomo hülfen. 

18. Iſt nicht der Herr, euer Gott, mit euch, und hat 
euch Ruhe gegeben umher? Denn er hat die Einwohner 
des Landes in eure Hände gegeben, und das Land iſt un⸗ 
tergebracht vor dem Herrn und vor ſeinem Volk. 

19. So gebet nun euer Herz und eure Seele, den Herrn, 
euren Gott zu ſuchen. Und machet euch auf und bauet 
Gott, dem Herrn, ein Heiligthum, daß man die Lade des 
Bundes des Herrn und die heiligen Gefäße Gottes ins 
Haus bringe, das dem Namen des Herrn gebaut ſoll wer⸗ 
den. 


Haupttext: So mache dich auf und richte es aus; der Herr wird mit dir ſein.— 1. Chron. 22, 16. 


Geſchichtliches. — Dieſe Begebenheit folgt der vorigen 


unmittelbar, und trug ſich kurz vor David's Tode zu. 
Die Bücher der Chronika ſind an ſich ſelbſt nur eine Fort⸗ 
ſetzung der Bücher der Könige, oder beſſer würde man ſa⸗ 
gen eine Nachholung; indem dieſelben das, was die Bü⸗ 
cher der Könige nicht enthalten, nachholen. Auf dieſe 
Weiſe z. B. enthalten wir einige Begebenheiten aus den 
letzten Wochen von Davids Leben, welche wir ſonſt nicht 
12 00 Die Vorbereitungen zum Tempelbau führte 

avid bis ans Ende fort, und der Bau beſchäftigte ihn 
fortwährend; ein Beweis wie gerne er ſelbſt gebaut 

ätte, wenn es ihm nicht verboten geweſen wäre. Indem 
Israel Mangel hatte an Künſtlern, ließ David ſolche von 
Phönicien bringen. Daß Israel keine geſchickte Bauleute, 
Steinhauer u. ſ. w. hatte, iſt gar nicht zu verwundern, 


wenn man bedenkt, daß ein Hirtenvolk, welches ſich auf 
Ackerbau und Viehzucht verlegt, kaum viel Intereſſe an 
den ſchönen Künſten haben kann. Cedern waren ein ſehr 
ſeltenes, darum ein koſtbares Holz, und zu jener Zeit nur 
in den Gebirgen des Libanon zu finden, aber auch dieſe 
wurden herbeigeſchafft und zwar nicht ohne Mühe, denn 
man mußte ſie von Tyrus als Flöße längs der Küſte bis 
nach Joppe und von da über Land 36 Meilen nach Jeru⸗ 
ſalem bringen. Auch das Eiſen mußte von fremden 
Völkern gekauft werden. N 

Als nun Solomon gekrönt und auf den Thron war, 
gab der König ihm all die aufgehäuften Schätze: aber 
er gab ihm noch mehr: eine Ermahnung wie nur ein 
ſterbender Vater ſie ſeinem Sohne geben kann. Wenn 
man die vorige Lection mit der gegenwärtigen vergleicht, 
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möchte man faft denken, David fet noch einmal aus dem 
Schlaf aufgewacht und habe dieſen Segen, eines Vaters, 
in voller Jugendblüthe über ſeinen Sohn geſprochen. 
Die Ermahnung Davids an Salomon iſt wohl werth, 
daß man ſie genau beherzigt; mögen unſere Schüler die⸗ 
ſes thun. 

Texterklärung.— B. 6. Und er rief ſeinen Sohn 
Solomo, nemlich als David ſah, daß ſein Ende nahe 
war, ließ er den beſtimmten Thronfolger vor ſich kommen, 
um ihm noch einen letzten väterlichen Rath zu ertheilen. 
1. Das Wohl des Sohnes, ſowohl als des Reiches lag dem 
alten Könige am Herzen, und er glaubte, daß wenn Salo- 
mo's Herz recht ſei, dann müſſe alles andere ſchon recht wer⸗ 
den. 2. Solomon war bereit ſolchen väterlichen Rath 
anzunehmen, denn er wußte, daß ſein Vater Erfahrun⸗ 
gen hatte, welche ihm als dem Thronfolger von großen 
Nutzen ſein möchten. In dieſem kurzen Vers ſind gute 
Lehren enthalten, welche man nicht überſehen ſollte: 
Ehre gegen das Alter, Liebe zu den Eltern; und Bereit⸗ 
willigkeit zum Guten ſind hier deutlich gezeigt. 

V. 7. Ich hatte im Sinn. Als David Ruhe hatte 
und in einem Cedernhauſe wohnte, that es ihm leid, das 
die Lade in einem Gezelt wohnen ſollte, und er gedachte 
auch der Lade ein Haus zu bauen. Man leſe hier 2. Sam. 
7 u. ſ. w. in Verbindung. : 

V. 8. Du haft viel Blut vergoſſen. Die, Urſache, 
warum David nicht bauen ſollte, wird in 2 Sam. nicht 
angegeben, aber hier nennt ſie David ſelbſt, und uns ge— 
bühret zu erkenneu, daß, ob Kriege auch oft geführt wer⸗ 
den müſſen, und Gott ſelbſt in Kriegen mitwirkt, ſo hat 
er doch keinen Gefallen daran. Hier aber iſt noch ein 
Gedanke: ſollte der König, welcher dem König des Frie- 
dens ein Haus bauen darf nicht auch ein Friedenskönig 
ſein? Ferner iſt auch zu beachten, daß hier noch ganz be- 
ſondere Fälle verlagen, bei welchen es ſich ſogar um un⸗ 
ſchuldiges Blut handelte, welches ja David im Pf. 51.6 
auch bekennt. 

V. 9. und 10. Siehe der Sohn, der dir geboren 
ſoll werden. Vorerſt iſt hier zu bemerken, das dieſer 
Vers in der Vergangenheit ſtehen ſollte, anſtatt in der 
Zukunft, denn Salomo war ja allbereits geboren, und 
auf Salomo bezieht er ſich; alſo ein Irrthum des Ueber- 
ſetzers. Der Name Salomo iſt abgeleitet von Schalom, 
d. i. Friede. Legt man aber dem ganzen Vers einen 
geiſtlichen Sinn bei und deutet auf Chriſtum, welches 
Einige wollen, dann müßte man es natürlich ſtehen laſſen, 
aber das würde zu einer endloſen Vergeiſterung führen, 
und man würde allen feſten Halt an die geſchichtliche Be⸗ 
gebenheit verlieren. 

V. 11. So wird nun, mein Sohn, der Herr mit 
dir ſein. Dieſes iſt erſtens ein Aufmunterung für Sa⸗ 
lomo fortzufahren, dann iſt es aber zweitens auch ein 
Wunſch Davids, daß es jo ſein möge, weil es alſo ver⸗ 
heißen war, auch war ja Salomo eben in die als günſtig 
bezeichneten Verhältniſſe eingetreten. Die Feinde waren 
alle bezwungen, und David gab ſeinem Nachfolger das 
Reich der Verheißung, denn vom Meer bis an den Eu⸗ 
phrat waren ihm die Völker unterthan; von den Feinden 
nach außen war nichts zu fürchten, denn einmal waren 
die gefürchteten Feinde überwunden, und zum andern 
war nun ein Heer von 1,300,000 Mann da, um das Reich 
zu vertheidigen. Alle unterworfenen Nationen bezahlten 
hohe Taxen, und der Regierungsſchatz war ein reicher. 
Das Beſte iſt jedoch, der Herr war mit Israel, und 
Gottesfurcht erfüllte das ganze Volk. 

V. 12. Auch wird der Herr dir geben Klugheit 
und Verſtand. Hier haben wir die nothwendige Aus⸗ 
rüſtung, um Gottes Werk zu treiben niedergelegt, nem⸗ 
lich: 1. Gottes Wohlgefallen und Hülfe; 2. Bereitwillig⸗ 

keit, ſeinen Willen zu thun; 3. Weisheit und Verſtand. 
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Daß dieſer Wunſch wirklich in Erfüllung ging, darüber 
lies 1. Kön. 3, 12; 2. Chron. 1, 12. 

V. 13. Dann aber wirſt du glücklich fein. Nichts iſt fo 
vermögend einen Menſchen glücklich und zufrieden zu 
machen, als das Bewußtſein, daß er Gottes Willen ge⸗ 
than hat, und daß ſein Unternehmen Gott gefällig iſt. 
So lange des Menſchen Willen frei iſt, ſo lange muß 
dieſe Bedingung für Gottes Segen beſtehen. Gott ver⸗ 
langt unſer Glück, aber er kann doch nicht unſeren Un⸗ 
gehorſam ſegnen, oder dem Gottloſen in gleichem Maß 
helfen wie dem Frommen! Darum hängt die Segnung 
Gottes von der Erfüllung dieſer Bedingung ab, und dazu 
brauchen wir Muth und Entſchloſſenheit. Wer aber 
Gottes Werk nach Gottes Willen thut, der kann getroſt 
und unverzagt ſein. 1 

‘ Siehe, ich habe in meiner Armuth. — Ar⸗ 
muth ſcheint nicht gerade das richtige Wort zu ſein, das⸗ 
ſelbe war zuerſt auch nur eine Randgloſſe, iſt aber ſpäter 
in den Text aufgenommen worden, richtiger ſcheint jedoch 
anſtatt Armuth Unruhe zu ſein, und hätte dann auf ſeine 
unruhige Regierung Bezug, welche jedenfalls den Regie- 
rungsſchatz mehr als gewöhnlich in gedrängten Verhält⸗ 
niſſen hielt. Wieviel mag David in ſeiner Armuth dem 
Salomo wohl gegeben haben? Ei, wenn man einen rich⸗ 
tigen Begriff von den Zahlen hat, wie dieſelben ange⸗ 
geben find, dann gab er ihm nicht weniger als 4,270 
500,000. Wenn man aber das Geld nicht nach dem 
heiligen Sekel berechnet, ſondern nach dem babyloniſchen, 
wie das Einige thun, dann hat er ihm blos §2, 000,000,000 
gegeben. Wenn aber die Rechnung zu halten iſt, als 
hätte David das Geld nach dem Silberagio berechnet, 
dann bleiben aufs Aberwenigſte immer noch etwa $1642 
250,000 übrig. Man rechne, wie man will, ſo iſt die 
Summe eine ungeheure. Ich überlaſſe dem Leſer ſich zu 
wählen, nachdem er die Worte Davids geleſen hat, denn 
wo Meinungsverſchiedenheit iſt, da ſollte eine Anſicht ſo 
viel gelten als die andere, aber nie ſollte man einen 
Menſchen verurtheilen, weil er anders glaubt als wir, 
eben weil unſere Anſicht ja nicht maßgebend iſt. De 
magſt du noch mehr machen. David will ſagen, i 
habe gethan, was ich konnte, findeſt du noch weitere Be⸗ 
dürfniſſe, dann fahre fort zu ſammeln, wie ich es that. 

V. 15. So haſt du viele Arbeiter. Alſo auch für 
Arbeiter hat David Sorge getragen. Ueber die Anzahl 
der Bauleute, Laſtenträger u. ſ. f. vergleiche man 1. 
Kön. 5. Auch die Fürſten und Prinzen des Hauſes Is⸗ 
rael waren nicht frei, wie wir das ja auch deutlich ſehen im 
17. Vers. Bezüglich des Kupfers, des Eiſens und der 
weniger werthvollen Metalle heißt es, dieſe ſeien gar nicht 
gezählt worden, denn es war dieſer Sorte zu viel, um zu 
zählen. Hier iſt ein wichtiger Gedanke, welchen man 
nicht unbeachtet laſſen muß. David ſagt, kann ich nicht 
bauen, ſo kann ich doch das Meinige zum Bau beitragen. 
Es gibt viele Leute, wenn ſie nicht obenan ſtehen dürfen, 
dann ſchaffen ſie gar nicht. Der Ehrgeiz plagt ſie ſo ſehr, 
daß ſie krank werden, ſobald Jemand anders außer ihnen 
auch noch Ehre zu Theil wird. David dachte anders, und 
ſiehe, es wurde ihm die Ehre zu Theil, den größten Theil 
5 Materialien und das meiſte Geld zum Bau beizu⸗ 
ragen. 

V. 18 u. 19. Iſt nicht der Herr, euer Gott, mit euch? 
Damit ſoll geſagt ſein, was Gott bis jetzt ſchon gethan 
hat, das iſt ein Beweis für das, was er in Zukunft 
noch thun will. Die Ruhe, welche das Land genießt, iſt 
ein Zeichen, daß Gott dem Vorhaben günſtig iſt. Dann 
wendet ſich der greiſe König noch einmal an die verſam⸗ 
melten Fürſten, welche bei der Gelegenheit anweſend 
waren, ermahnet ſie, doch ja die ſchöne Friedenszeit zu 
benutzen und des Herrn Tempel zu bauen. Man kann 
hier wohl ſehen, wie ſehr David ſich den Tempelbau ange⸗ 
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legen ſein ließ, und wie gerne er es mit erlebt hätte, ihn heutzutage noch beobachtet. Niemand glaubt gerne Böſes 
fertig zu ſehen. 92 9 von ſeinen Kindern, und fo war auch David gegen ſeine 

Lehre und Anwendung. — Es iſt ein großes Glück Kinder geneigt, weil aber Salomo beſſer war als die an⸗ 
für Eltern, wenn ſie gute Kinder haben, denn dieſen dern, deshalb liebte er ihn nur um ſo mehr. 
können ſie nicht blos ihr Vermögen, ſondern auch ihre AufGottes Verheißungen liegen. Als ein frome 
frommen we und Pläne hinterlaſſen, und ſie Wer- mer, alter Sklave einſt gefragt wurde, wie er denn ſo ver⸗ 
den ausgeführt. N ., trauensvoll in die Zukunft blicken könne, da doch Alles 

V. 7 u. 8. Es iſt in Gottes Heilsplan Arbeit für ſo ungewiß und gebot fei, antwortete er: 6500 lege 
Alle, aber nicht Alle haben die gleiche Arbeit. Einige mich ſtets der Länge nach auf Gottes Verheißungen, und 
find Künſtler am Tempel, andere find Handwerker, und dann bete ich ſchnurſtracks hinauf zu meinem himmlischen 
noch andere ſind Handlanger; aber alle ſind am Tempel Vater, warum ſoll ich denn ein trauriges Geſicht machen?“ 
beſchäftigt, und David ſagt ſelbſt einmal, er wollte lieber Wer alſo auf Gott vertraut, der kann auch im Tode noch 
der Thür hüten in ſeines Gottes Hauſe, denn lange woh⸗ getroſt ſein, denn der Herr kennet die Seinen 
nen in der Gottloſen Hütten. Pſ. 84, 11. Damit will : } . : 
er andeuten, die geringſte Beſchäftigung für Gottes Sache Kinder. Wem Gott Kinder gibt, dem ſchafft er auch 
iſt immer noch beſſer, als das höchſte Amt unter den Brod, ſie zu ernähren. Moſes Browe, ein armer Pre⸗ 
Spöttern und Sündern. Jeder hat Gaben, brauche ſie, diger, hatte 12 Kinder. Einſt ſagte eins derſelben: „Vater, 
daß ſie frommen und Gott verherrlichen. du Haft. gerade fo viel Kinder, als Jakob hatte.“ „Ja, 

Diejenigen, welche das Fundament im Grund unten ſagte der Vater, und auch den nemlichen Gott, mir ſie 
legen, wo kein Menſch fie ſehen kann, find gerade fo noth- zu ernähren helfen, wenn nur kein Abſalom und kein 
wendig als diejenigen, welche auf des Daches Firſt ſchaffen, Adonia darunter iſt.“ 
wo Jeder Vorübergehende ſie ſieht. Der das Licht hält, Achtung. Der alte Trebonius, welcher auch Luthers 
bei welchem ein Meiſter arbeitet, iſt mitbetheiligt am Schulmeiſter war, ſagte einmal, daß er immer den Hut 
Werk. Nur Solche, welche nach menſchlicher Ehre geizen, abnehme, wenn er an einem Knaben vorbeigehe, „denn“ 
entziehen ſich, wenn nach ihrer Einbildung ihnen nicht fügte er bei, „man kann nicht wiſſen, was in einem ſol⸗ 
die gebührende Anerkennung gezollt wird. chen Jungen ſteckt“, und ſiehe, unter ſeinen Schülern 

Wenn Gott ein großes Werk vorhat, dann hat er auch ſteckte der kleine Martin Luther. 
einen Mann, wie er ihn brauchen will und kann, um ſein 
Werk zu vollbringen! 

Wenn wir für ein beſonderes Werk Anlagen und Ge- 
ſchick haben, dann findet ſich auch das Werk für uns zu 
thun. 

me 11—17, Die nothwendige Ausrüſtung für Gottes 

Werk zu treiben, beſteht a) Beruf; b) Segen; e) Hülfe 
von Seiten Gottes, beſonders nöthig. Auf menſchlicher 
Seite a) Willigkeit; b) Ernſt und Eifer; e) Muth und 
Hoffnung; d) aber auch Demuth genug, um irgend ein 
Werk, das vorliegen mag, zu thun. 

Gott will nicht blos die Gaben der Reichen und An⸗ 
geſehenen, er ſegnet auch das Opfer der Armen und Ge⸗ 
ringen. Jeder thue nach ſeinem Vermögen, nicht nach 
den Wünſchen dieſes oder jenes Menſchen. Alle wirken 
für Gott! 

Illuſtrationen. „Mein Knabe.“ Vor einigen Jah⸗ 
ren redete einmal ein ſehr berühmter Lehrer der Jugend 
bei der Eröffnung einer Schule für Knaben, er ſagte, 
„wenn nur ein einziger Knabe gerettet wird durch dieſe : aS 
Schule, dann bezahlt es für alle Koſten der Errichtung * FA 
dieſes Gebäudes.“ Später fagte ein Mann zu ihm: Wandtafelerklärung. — Was der Menſch für Gott 
„Haben Sie nicht die Farben ein wenig zu dick aufge⸗ thut, daß ſoll nach göttlichem Plan gethan werden. So 
tragen, als Sie ſagten, alle Koſten dieſer Schule würden baute Moſes die Stiftshütte, und ſo ſoll auch der Tem⸗ 
gedeckt, wenn nur ein einziger Knabe gerettet würde? pel nicht ohne Gott gebaut werden. Wenn aber Gott im 
Nicht wenn es mein Knabe wäre“, antwortete der Ge⸗ Plan iſt, dann braucht man nicht zu zagen und kann 
fragte. Es liegt eine große Macht in dem Wörtlein furchtlos arbeiten. Alſo vor Allem: „Gott mit uns“; 
„mein“. Wir gingen an der Welt Ende für unſer Kind, dann nach ſeinem Plan gebaut und gearbeitet, die Kraft 
aber ſiehe, jedes Kind iſt Jemandes Kind, und Jeſus iſt in dem Herrn. Was ſind deine Pläne, Jüngling und 
ſtarb für Alle! Davids Liebe zu ſeinen Kindern kann Jungfrau? Baueſt du für den Herrn und ſammelſt du 
leicht vergeben werden, wenn man die Liebe der Eltern zu ſeines Namens Ehre? 


Salomo's Wahl. 


3. ection: 1. Kön. 3, 5-15. — Sonntag den 19. October 1884. 


5. Und der Herr erſchien Salomo zu Gibeon im Traum denn vor dir gewandelt hat in Wahrheit und Gerechtig⸗ 
des Nachts, und Gott ſprach: Bitte, was ich dir geben keit, und mit richtigem Herzen vor dir; und haſt ihm dieſe 
ſoll. groſte Barmherzigkeit gehalten, und ihm einen Sohn gege⸗ 

6. Salomo ſprach: Du haſt an meinem Vater David, ben, der auf ſeinem Stuhl ſäßze, wie es denn jetzt gehet. 
deinem Knechte, groſßſe Barmherzigkeit gethan; wie er 7. Nun Herr, mein Gott, du haſt deinen Knecht zum 
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Könige gemacht, an meines Vaters David's Statt. So 
bin ich ein kleiner Knabe, weiß nicht weder meinen Aus: 
gang noch Eingang. 1 

8. Und dein Knecht iſt unter dem Volk, daß du erwählet 
haſt, ſo groß, daß es Niemand zählen noch beſchreiben 
kann, vor der Menge. 

9. So wolleſt du deinem Rechte geben ein gehorſames 
Herz, daß er dein Volk richten möge, und verſtehen, was 
gut oder böſe iſt. Denn wer vermag dies dein mächtiges 
Volk zu richten? 

10. Das gefiel dem Herrn wohl, daß Salomo um ein 
ſolches bat. 

11. und Gott ſprach zu ihm: Weil du ſolches bitteſt, 
und bitteſt nicht um langes Leben, noch um Reichthum, 
noch um deiner Feinde Seele, ſondern um Verſtand, Ge— 
richt zu hören; 


12. Siehe, ſo habe ich gethan nach deinen Worten. 
Siehe, ich habe dir ein weiſes und verſtändiges Herz gege— 
ben, daß deines gleichen vor dir nicht geweſen iſt, und 
nach dir nicht aufkommen wird. 

13. Dazu, das du nicht gebeten haſt, habe ich dir auch 
gegeben, nemlich Reichthum und Ehre, daß deines glei⸗ 
chen keiner unter den Königen iſt zu deinen Zeiten. 

14. Und ſo du wirſt in meinen Wegen wandeln, daß du 


hältſt meine Sitten und Gebote, wie dein Vater David ge— 
wandelt hat; ſo will ich dir geben ein langes Leben. 


15. Und da Solomo erwachte; ſiehe, da war es ein 
Traum. Und kam gen Jeruſalem, und trat vor die Lade 
des Bundes des Herrn, und opferte Brandopfer und 
Dankopfer, und machte ein großes Mahl allen ſeinen 
Knechten. 


Haupttext: Denn der Weisheit Anfang iſt, wenn man fie gerne höret, und die Klugheit lieber hat, 
denn alle Güter. — Sprüche 4, 7. 


Geſchichtliches. — Salomo beſtieg den Thron 1015 
v. Chr. und regierte 40 Jahre. Tradition ſagt, er ſei 
18 Jahre alt geweſen, als er den Thron beſtieg, dann 
regierte er etwa ſechs Monate mit ſeinem Vater, und 
die übrige Zeit war er Alleinherrſcher. 
David den Thron verließ, hatte Israel ſeine höchſte 
Glanzperiode erreicht. Es war vollſtändiger Friede 
nach Innen und nach Außen, ſo daß das Kriegshand— 


werk ſich legte und Kunſt und Literatur in Aufſchwung 
David ſchrieb Pſalmen und Salomo wurde 
Nicht lange nach dieſer Zeit lebte Homer, 


kam. 
Schriftſteller. 
ſo daß es uns gar nicht wundern darf, wenn es heißt, 
die Literatur habe bereits tiefe Wurzel gefaßt, als Salo⸗ 
mo König wurde. Gerade ſo ruhmvoll und thatenreich 
David's Leben war, ſo eintönig und alltäglich war das 
Leben Salomo's, und das mag eine Urſache geweſen 
ſein, daß ſeine ſonſt ſo reich begabte Seele allgemach 
hohl, leer, und zu jeder Kraftanſtrengung unfähig 
wurde. Prunkluſt und Luxus nahmen überhand, und 
der weiſe König wurde zuletzt ein Spielding in den Hän⸗ 
den ſeiner Weiber, er wurde kin disch 

Sein Reichthum und Prunk war aufgehäuft, ohne 
nach ſtofflichem Werth zu fragen, allein mit Rückſicht 
auf den Glanz des Beſitzers, und dieſer Glanz kennzeich⸗ 
net auch den Luxus unſerer Tage; er iſt das Produkt 
der zum Kindiſchen herabſinkenden Augenluſt, allezeit 
das ſichere Zeichen eines abſterbenden Zeitalters, einer 
zum Untergang reifen Zeitcultur. Unter Salomo ver⸗ 
weltlichte Israels Königthum, und der Fall deſſelben 
blieb nur eine Frage der Zeit. Daß Salomo ſelbſt auf 
Höhen opferte, iſt ja ſchriftlich hinterlaſſen, und ſo war 
er es, welcher den nachkommenden Uebeln bereits den 
Weg anbahnte. Salomo hat freilich ſpäter ſeine Irr— 
thümer bitter bereut, aber der Same war geſäet, und die 
Ernte mußte folgen. 


Texterklärung. — V. 5. Und der Herr erſchien 
Salomo zu Gibeon. Obwohl zwar Salomo den 
Herrn lieb hatte, ſo gibt doch ſelbſt der Bericht eine Be⸗ 
merkung, welche ihre eigenen Bedenken in ſich trägt; 
im 3. Vers heißt es: Ohne daß (nur daß) er auf den 
Höhen opferte. Freilich mag man ſagen, der Tempel 
ſei ja noch nicht gebaut geweſen; aber David opferte nie 
auf den Höhen. Zu Gibeon war die Lade Gottes um 
dieſe Zeit, und weil Gibeon eine der ſchönſten Höhen des 
Landes war, zog Salomo vor, dort zu opfern. Im 
Traum. Salomo träumte nicht blos, es ſei geſchehen, 
denn der Traum enthält ja keine Wirklichkeit, es war 
eine wirkliche Offenbarung Gottes. t 

V. 6. Salomo ſprach. Daß es fein gewöhnlicher 
Traum war, leuchtet aus dem Ganzen hervor, daß aber 
Gott den Traum als ein Mittel der Offenbarung ge⸗ 


Um die Zeit als 


braucht hat, und dadurch natürlich das Träumeriſche 
des Traumes entfernte, iſt deutlich niedergeſchrieben. 
Die Begebenheit hat ſich alſo wirklich zugetragen, und 
war kein bloßer Traum. Wie er denn vor dir ge⸗ 
wandelt hat, nemlich fein Vater David; dieſer wan⸗ 
delte: 1. aufrichtig und ohne Heuchelei; 2. in wahrem 
Gottesdienſt, im Glauben und der Vertheidigung der 
Wahrheit. David's Leben war vor Gott offenbar, ſo 
daß er ſogar ſelbſt einmal Gott zum Zeugen anruft. 
Doch bezieht ſich Salomo hauptſächlich auf Gottes Barm⸗ 
herzigkeit trotz den Schwachheiten David's. 

V. 7. Du haſt deinen Knecht zum Könige ge⸗ 
macht. Da lernen wir, daß auch Salomo ſeine Erhö⸗ 
hung Gott zuſchrieb, denn er wußte wohl genug, daß er 
ohne Nathan's Hülfe nicht auf den Thron gekommen 
wäre. So bin ich ein kleiner Knabe. Andere Ueber⸗ 
ſetzungen ſagen Kind. Salomo will ſagen, daß er 
in ſeinen Erfahrungen noch ſo unwiſſend ſei, als ein 
Kind; er weiß weder Ausgang noch Eingang. Wenn 
Salomo ein Thor geweſen wäre, dann hätte ſeine hohe 
Stellung ihn aufgeblaſen; ſo aber fühlte er, daß gerade 
ſeine Jugend ihm unter den jetzigen Verhältniſſen ſein 
größtes Hinderniß war, und er trachtete darnach, dieſem 
Hinderniß einen Vorſchub entgegen zu ſtellen, nemlich 
Gottes Beiſtand und Verſicherung ſeiner Hülfe in Zeit 
der Noth. 

V. 8. Und dein Knecht iſt unter dem Volk. Das 
bedeutet: er iſt eingeſetzt, dieſes Volk zu regieren, das du 
erwählet haſt. Dieſes machte Salomo noch mehr 
ängſtlich, weil er Gottes Volk regieren ſollte, welches na⸗ 
türlich große Weisheit und viel Geſchicklichkeit forderte, 
um Jeglichem Recht widerfahren zu laſſen. 

V. 9. So wolleſt du deinem Knecht geben. Dieſes 
Gebet zeigt Salomo's aufrichtiges Herz zu dieſer Zeit; ihm 
lag jetzt nichts ſo nahe, als die Wohlfahrt des Volkes, 
welches ihm nun unter Aufſicht gegeben war; daher war 
auch ſein Gebet jetzt um Weisheit, damit er alle Theile 
ſeiner Pflicht deutlich unterſcheiden und erfüllen könne. 
Anſtatt des Wortes gehorſames, ſetze man verſtän⸗ 
diges, und der Sinn wird klarer. Denn wer vermag 
dies dein mächtiges Volk zu richten? Salomo hielt 
es für rein unmöglich, den Sinn des Geſetzes ohne Got— 
tes Beiſtand immer ſo zu faſſen, das man in allen Din⸗ 
gen das Richtige trifft. Beſonders ſind junge Leute in 
dieſem Stück noch oft ſehr unvorſichtig, weil ihnen die 
nöthige Erfahrung mangelt. Salomo's Erfahrung war 
inſofern ſchon von großem Werth, weil er wenigſten ein⸗ 
ſehen gelernt hatte, daß er ohne Gott nichts thun kann. 

V. 10, Das gefiel dem Herrn. Es war in den 
Augen Gottes ein gutes Zeichen, denn es bewies De⸗ 
muth, und ein Beſtreben, Gottes Ehre im Auge zu 
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alten, Wer noch immer erklären will, die ganze Sache 
5 ein leerer Traum geweſen, der mag; mir ſcheint es 
bei jedem Vers klarer zu werden, daß es eine Wirklichkeit 
und kein Traum war. Setze man ſtatt des altteſta⸗ 
mentlichen Wortes Traum, das neuteſtamentliche Ent⸗ 
zückung, und man wird haben, was man ſucht. 

V. 11. Weil du ſolches bitteſt. Das Gebet Sa⸗ 
lomo's bezog ſich abſolut auf das Wohl des Volkes, ſo⸗ 
weit er dieſes als Regent in ſeiner Hand hatte, und ⸗war 
perſönlich von ihm ſelbſt die Rede gar nicht darin; das 
gefiel Gott. Gerade das, was bei Tauſenden die Haupt⸗ 
Ress geweſen wäre, das hat Salomo gar nicht berührt. 

eichtum, Ehre, langes Leben, Hinwegräumung der 
Feinde, das ſind Dinge, welche den Menſchen ſonſt ſehr 
nahe liegen, und nach welchen ſie begierig verlangen. 
Unter Feinden haben wir hier wohl mehr Feinde im 


militäriſchen Sinne zu verſtehen, als perſönliche Feinde. 


Verſtand, Gericht zu hören. Das iſt und war von 
jeher die größte Ehre eines morgenländiſchen Königs, 
wenn er im Gericht das Richtige traf, und die Wahrheit 
ſiegte. Wer je von den morgenländiſchen Geſchichten 
las, wird ſich erinnern, wie ſonderbar die Richter oft 
shape um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. 

iele dieſer Geſchichten ſpäterer Zeiten haben ganz die 
ſalomoniſche Tendenz an ſich. 

V. 12. Siehe, ſo habe ich gethan nach deinen 
Worten, d. h. ich habe deine Bitte gewährt, und meint 
alſo, daß Salomo mehr begabt war nach dieſer Begeben⸗ 
heit, als er vorher war. Daß deines gleichen vor dir 
nicht geweſen iſt. Demnach wäre ſeit Adam kein 
Menſch geweſen, welcher den Salomo an Weisheit über⸗ 
troffen aa Ob wir hier nun blos natürliche Gaben, 
ob Wiſſenſchaft überhaupt, oder ob blos Regierungs- 
weisheit zu verſtehen haben, oder ob es am Ende blos 
Wiſſenſchaft war, welche das Gemeinwohl des jüdiſchen 
Volkes betraf, iſt nicht für uns zu entſcheiden, ohne vor⸗ 
her Salomo's Geſchichte genau geleſen zu haben. Ein 
Schreiber meint: Salomo habe in allen Stücken 
größere Weisheit beſeſſen, als je ein Menſch vor ihm, 
und habe dieſe Weisheit nicht durch Forſchen und Erfah⸗ 
ren, ſondern durch directe göttliche Eingebung erhalten, 
weßhalb er ſich auch Spr. 30, 10 Agur und nicht 
Oger nennt, denn Oger bedeutet Thun, Agur aber 
meint Erleiden. 

V. 13. Das du nicht gebeten, habe ich vir auch 

egeben. Alſo, was er verlangt, gab Gott um der 

itte willen, weil er ſo gut gebeten, und was er nicht erbe⸗ 
tete, das wurde ihm als Zugabe. So wie er an Weis⸗ 

eit allen Königen voraus war, ſo war er es au 

eichthum und Pracht. Hier ſehen wir eine Erfüllung 
der Stellen Matth. 6, 33; Luk. 12, 31; oder doch we⸗ 
nigſtens ein Bild von der Erfüllung derſelben. Daß 
Salomo ſeine Weisheit, ſeine Reichthümer und Macht 
eine Zeit lang ſehr gut anwendete, lehrt die Geſchichte, 
beſonders aber der Tempelbau und die öffentlichen Wer⸗ 
ke, welche er zum Beſten des Volkes anlegen ließ. 

V. 14. Und fo du wirſt in meinen Wegen wan⸗ 
deln. Alſo das Vorhergehende erhielt Salomo unbe⸗ 
dingt, jetzt aber folgt noch eine Verheißung auf die Be⸗ 
dingung, und zwar wohl um ihn behutſam und wachſam 
zu machen. Den hier verheißenen Segen konnte Salomo 
nicht pie noch erwarten, es ſei denn auf Grund des 
Gehorſams. Indem die Bedingung nicht erfüllt wurde, 

alomo war kaum 60 Jahre alt, da er ſtarb. 

V. 15. Und da Salomo erwachte. Als er zu ſich 
ſelbſt kam, merkte er, daß er eine Erſcheinung vom Herrn 
gene einen göttlichen Traum, welcher eine geſegnete 

ealität war. „Der Herr iſt an dieſem Ort.“ In die⸗ 
ſer Ueberzeugung, in dieſem feſten Bewußtſein brachte 


ch an 


Laß das Anſpruchsrecht verloren (1. Kön. 11, 1-8). 
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Salomo Opfer, und machte vom Fleiſch des Opfers eine 


man 3. Moſe 7, 15. 31; 1. Sam. 2, 16 und 1. Cor. 8, 
13 leſen kann. 


Lehre und Anwendung. — Die Stimme Gottes er⸗ 
geht an uns alle, Jung und Alt, bittet von mir. Das 
Gebet zu Gott iſt nicht blos ein Vorrecht, ſondern iſt als 
eine ſtreng befohlene Pflicht zu beachten. — Nicht im 
Traum, in ſeinem Wort ruft er uns zu: „Bittet, ſo 
wird euch gegeben werden!“ Nun ſollen aber auch wir 
gleich Salomo nur die beſten Gaben erbeten, denn wer 
das Reich Gottes vor allem Andern ſucht, dem ſoll alles 
Andere von ſelbſt zufallen. Gott gibt das Uebrige als 
Dreingabe. 

Weisheit iſt eine Tugend, welche für das praktiſche 
Leben unentbehrlich iſt, denn die Weisheit nimmt ihren 
Anfang in der Furcht Gottes, und macht alſo einen 
Menſchen nicht blos weiſe, ſondern auch gut. 

Ein hörendes Herz iſt ein gehorchendes Herz, d. h. ein 
gehorſames Herz, und um ein ſolches betete Salomo, 
denn er fühlte das Bedürfniß eines ſolchen Herzens. 
Auch wir ſollten das ernſtlich beherzigen, denn auch uns 
gelten Gottes Handlungen mit ſeinen Knechten, und viele 
ſind uns zum Exempel geworden. 

Salomo fühlte ſeine eigene Unvermögenheit, daher 
ſein Gebet. Was ſind wir in den Augen Gottes? 

Salomo opferte Dankopfer für Gottes Wohlthaten. 
Dankbarkeit zu Gott iſt des Menſchen erſte und größte 
Pflicht, denn ein undankbarer Menſch iſt nie und nimmer 
ein guter Menſch. 

Gottes Reich zu bauen iſt unſere Pflicht und unſer 
Vorrecht, ſo lange wir uns daran betheiligen, haben wir 
Gott auf unſerer Seite, und kein Feind wird uns ſchaden 
können, denn Gott wird es alles zum Beſten lenken. 
Wenn wir uns nach den höheren Segnungen beſtreben, 
dann will Gott die übrigen alle aus Gnaden uns ſchenken. 


Herz, um alſo Gott wohlgefällig zu wandeln, und Gott 
gab ihm Reichthum und Ehre; hätte Salomo in den 
Wegen Gottes verharrt, wäre ihm auch noch langes Le⸗ 
ben zu Theil geworden. 


Illuſtrationen. — Gott ſieht nicht auf die 
Perſon. In einer Familie ſind mehrere Kinder, nach 
menſchlicher Anſicht erwartet man das Meiſte vom größ⸗ 
ten und ſtärkſten derſelben. Gott handelt nicht menſch⸗ 
lich, ſondern göttlich. Einſt waren zwei Brüder in einer 
Familie, einer war ein mächtiger Jäger, männlich und 
ſtark, aber ſein jüngerer, ſchwächerer und weniger ange⸗ 
ſehene Bruder Jakob wurde der Größere am Ende. Der 
Mann Iſai zu Bethlehem hatte acht Söhne, die älteren 
derſelben waren ſtarke, rüſtige Männer, ſelbſt Samuel 
konnte nicht einſehen, daß Gott den jüngſten, den Schaf⸗ 
hirten wählen ſollte, und doch war es ſo. In David's 
Familie war es ähnlich: Abſalom und Adonia waren 
nicht erwählt, aber der jüngſte der Söhne, Salomo 
wurde König. i 

Die Wahl fürs Leben. Man erzählt, daß Her⸗ 
kules, als er zum Mannesalter herangereift war, ſich 
allein in die Einſamkeit des Waldes begab, um dort un⸗ 
geſtört ſeine Wahl fürs Leben zu treffen. Zwei Tagg 
währte der Kampf zwiſchen Tugend und Latter, ehe d 
Sieg entſchieden zu Gunſten der Tugend ausfiel. Eine 
ſolche Entſcheidung tritt in jedem Leben ein; jeder Jüng⸗ 
ling, jede Jungfrau kommt zu der entſcheidenden Stunde, 
o daß doch alle eine gute Wahl treffen möchten für die⸗ 
ſes Leben, denn dieſes Leben entſcheidet das zukünftige. 

Wir müſſen ihn haben. Eine alte 
che eine längere Reiſe per Eiſenbahn vor hatte, betete 


Mahlzeit für ſeine Knechte; dieſes war ja auch üblich, wie 


Salomo erbat ſich Weisheit von Gott und ein hörendes 


Bey 


ame, wel⸗ 


während der ganzen Dauer derſelben, daß Gott ſie doch 
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beſchützen möchte. Als ſie geſund und wohlbehalten 
an ihrem Beſtimmungsort ankam und nur noch einige 
Schritte zu gehen hatte, kam ihr plötzlich der Gedanke, ſie 
könne ſich nun ſchon ſelbſt in Acht nehmen, und hörte 
auf zu beten, that einen ungeſchickten Tritt, fiel und 
mußte mehrere Wochen das Bett hüten. Wähle, auf der 
Seite des Herrn zu ſtehen immerdar. 


Wandtafelerklärung. — Wo nicht viel iſt, da iſt 
leicht zu wählen, aber wenn Gold und Silber auf einer 
Seite, Ehre und Herrlichkeit auf der anderen uns lockt, 
dann thut die Wahl wehe. Salomo konnte wählen, und 
er hat klug gewählt. Was kann ein Menſch noch wollen, 
wenn er Gottes Wort, Weisheit und Wege hat? Wird 
nicht ein ſolcher Menſch Macht erlangen und Recht 
üben, ob er nun König oder Unterthan ſei? In der Ju⸗ 
gend iſt noch Zeit zum wählen, o treffe eine kluge Wahl! 


PAN 
: N SILBER 


GOLD) 


= 


Der Bau des Tempels. 


4. Lection: 1. Kön. 6, 1-14. — Sonntag den 26. October 1884. 


1. Im vierhundert und achtzigſten Jahr nach dem Aus⸗ 
zug der Kinder Israel aus Egyptenland, im vierten Jahr 
des Königreich Salomo's über Israel, im Monat Cif, das 
ift der andere Monat, ward das Haus dem Herrn gebauet. 

2. Das Haus aber, das der König Salomo dem Herrn 
bauete, war ſechzig Ellen lang, und zwanzig Ellen breit, 
und dreißig Ellen hoch. 

3. Und bauete eine Halle vor dem Tempel, zwanzig Ellen 
lang, nach der Breite des Hauſes, und zehn Ellen breit vor 
dem Hauſe her. 

4. Und er machte an das Haus Fenſter; inwendig weit, 
auswendig enge. 

5. Und er bauete einen Umgang an der Wand des Hau⸗ 
ſes rings umher, daß er beides um den Tempel und Chor 
herging; und machte ſeine äuſſere Wand umher. 

6. Der unterſte Gang war fünf Ellen weit, und der mit⸗ 
telſte ſechs Ellen weit, und der dritte ſieben Ellen weit, 
denn er legte Trahmen auſten am Hauſe umher, daß ſie 
nicht an der Wand des Hauſes ſich hielten. 

7. Und da das geſetzt ward, waren die Steine zuvor ganz 


Haupttext: Mein Haus heißet ein 


Geſchichtliches. — Der Bau des Tempels iſt eine 
Epoche in Israels Geſchichte. Bisher war die Kunſt 
unter den Isrgeliten fremd, und eine hervorſtechende 
Einfachheit kennzeichnete alle gottesdienſtlichen Uebun⸗ 
gen. Von jetzt an ſoll auch die Kunſt unterthänig wer⸗ 
den, und zwar wie nie zuvor; dieſes offenbart ſich im 
Tempelbau. Dieſer Bau wurde angefangen im vierten 
Jahre der Regierung Salomo's, am zweiten Tag des 
Monats Sif (April-Mai) 1012 v. Chr. und wurde 
vollendet nach ſieben und einem halben Jahre. 


Ehe Salomo dieſen Bau unternahm, machte er einen 
Bund mit König Hiram von Tyrus, mit welchem be⸗ 
reits David im Bunde war. Hiram verſprach nun, all 
das nöthige Cedernholz zu liefern, und auch die Künſtler 
und geübten Werkleute aus ſeinem eigenen Reiche zum 
Bau zu ſchaffen. Es iſt ſchon Einwendung erhoben wor⸗ 
den, daß Salomo dieſen Bund machte mit einem heid⸗ 
niſchen Könige; doch war dieſes nirgends verboten, durch 
Beiſpiele aber wohl beſtätigt; z. E. Jakob und Laban, 
Iſaak und Abimelech. Dann if 
70 


auch hier zu bemerken, 


zugerichtet, daß man keinen Hammer, noch Beil, noch ir⸗ 
gend ein Eiſenzeug im Bauen hörete. 

8. Eine Thür aber war zur rechten Seite mitten am 
Hauſe, daf man durch Wendelſteine hinauf ging auf den 
Mittelgang, und vom Mittelgang auf den dritten. 

9. Alſo bauete er das Haus, und vollendete es; und 
ſpündete das Haus mit Cedern, beides oben und an den 
Wänden. 

10. Er bauete auch einen Gang oben auf dem Ganzen 
Hauſe herum, fünf Ellen hoch; und deckte das Haus mit 
Cedernholz. 

11. Und es geſchahe des Herrn Wort zu Salomo, und 
ſprach: 

12. Das fei das Haus, das du baueſt. Wirſt du in mei⸗ 
nen Geboten wandeln, und nach meinen Rechten thun, 
und alle meine Gebote halten, darinnen zu wandeln: ſo 
will ich mein Wort mit dir beſtätigten, wie ich deinem 
Vater David geredet habe; 

13. und will wohnen unter den Kindern Israel, und 
will mein Volk Israel nicht verlaſſen. 

14. Alſo bauete Salomo das Haus, und vollendete es. 


Bethaus allen Völkern. — Jeſ. 56, 7. 


daß Hiram nicht zu den ſieben kananitiſchen Völkern ge⸗ 
hörte, welche auszurotten waren. 

Salamo's Knechte ſind dem Anſcheine nach von Hi⸗ 
ram's Volk unterrichtet worden in der Arbeit, und auch 
angewieſen, wie ſie dem Werke behülflich ſein könnten. 

Die Errichtung dieſes Baues hat Jeruſalem zu Dem 
gemacht, was es bis jetzt noch nicht war, nemlich der 
religöſe Mittelpunkt des Landes. Es war nie ein Ge⸗ 
bäude in der alten Welt, welches ſo viel Aufmerkſamkeit 
erregte, als Salomo's Tempel und der hernach errichtete 
herodianiſche an deſſen Stelle. Der Bauſtyl war rein 
jüdiſch und nicht nach der Kunſt heidniſcher Völker auf⸗ 
geführt. Nie ward ein Bau aufgeführt, weder in der 
alten, noch in neuerer Zeit, welcher dem Tempel in Lage 
und Herrlichkeit gleich geweſen wäre. 

Texterklärung.—V. 1. Im vierhundert und acht⸗ 
zigſten Jahr. Auf dieſer Erklärung beruht die ganze, 
unter dem Ausdruck „anerkannte“ verſtandene Chrono⸗ 
logie. Lange behauptet, wenn irgend eine chronologiſche 
Angabe Glauben verdient, dann iſt es dieſe, und von 
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dieſer Angabe vorwärts oder rückwärts, läßt faſt ſich 
irgend ein Zeitpunkt in der Geſchichte feſtſtellen. Der 
Tempelbau begann 1012 v. Chr., folglich muß der Aus⸗ 
zug aus Egypten 1491 v. Chr. ſtattgefunden haben. 
Ueber den Unterſchied der unterſchiedlichen Chronologen 
zu ſchreiben, iſt hier nicht am Platz. Nach dem Auszug 
der Kinder Israels. Von der Stunde des Auszugs an, 
war Israel ein freies und beſonderes Volk, und deßhalb 
berechnet man die Geſchichte des jüdiſchen Staates von 
jener Zeit an. Ward dem Herrn das Haus gebauet. 
Um einen Irrthum zu verhüten, vergleiche man 2. Chron. 
3. 1,2. Denn aus dieſem Vers möchte Jemand ſchließen, 
das Haus ſei um dieſe Zeit fertig geworden. 

V. 2. Dem Herrn bauete. Der Ausdruck und das 
Hanz ſoll zeigen, daß es nur ein Gebäude allein meint; 
dem Herrn, zum Unterſchied von andern Häuſern, welche 
er noch bauete: alſo das Haus zum Dienſte Gottes be⸗ 
ſtimmt. Die Werkmeiſter des Baues waren meiſtens 
Phönizier, welche Hiram gab; die Arbeiter und Laſten⸗ 
träger aber waren von den durch Israel bezwungenen 
Stämmen Canaans, welche noch in Israel lebten. Ueber 
die Eintheilung der Arbeiter vergleiche man 1. Kön. 5. 
Der Bauplatz war auf dem Berg Moriah, wo einſt Da⸗ 
vid eine Dreſchtenne kaufte; Manche nehmen an, es ſei 
der Platz, wo auch Abraham den Iſaak opfern ſollte. 
Die Zubereitung des Platzes und des Fundamentes zum 
Bau muß unvergleichliche Arbeit gekoſtet haben. Robin⸗ 
ſon hat von den Steinen gemeſſen, welche 30 Fuß und 
10 Zoll lang, 64 Fuß breit und 5 Fuß dick find, und iſt 
auch annehmbar, denn die Forſcher behaupten, daß noch 
von dieſen Steinen unberührt im Fundamente liegen; 
Aber auf dem Fundament ſelbſt iſt auch nicht ein Stein 
auf dem andern geblieben. 

V. 3—6. Und bauete. Es iſt hier am Platz, etwas 
über die Form und Größe des Tempels zu ſagen. Die 
Elle, von welcher hier die Rede iſt, war nach unſerem 
Maß 18 oder 19 Zoll lang; ich würde 19 ſagen, wenn 
nicht auch Autoritäten erſterer Zahl das Wort redeten, 
ſcheint mir aber 19 die richtigſte zu ſein. Vergleiche Leh⸗ 
rerbibel. Der Tempel war demnach in ſeinen Dimen⸗ 
ionen wie folgt: 

Ganze Länge 80 Ellen, ganze Breite 40 Ellen, ganze 
Hohe 30 Ellen. — Länge des Heiligthums 40 Ellen, 
Breite 20, Höhe 20. — Länge des Allerheiligſten 20 
Ellen, Breite 20, Höhe 20; Breite der Halle 20 Ellen, 
Tiefe 10 Ellen. Man wird wohl leicht einſehen, daß 
obige Dimenſionen Halle und alles Andere mit ein⸗ 
ſchließen. Der Tempel war genau nach den Cardinal: 
punkten des Kompaßes gebaut, die Front nach Sonnen⸗ 
aufgang. Wenn man nun einen genauen Ueberblick thut, 
wird man ſogleich gewahr werden, daß der Tempel eigent⸗ 
lich nicht als Stätte der Anbetung gebaut wurde, dafür 
waren die 4 Hallen beſtimmt. Der Tempel ſelbſt aber 
war eine Wohnung Gottes. In dieſem Sinne betrachtet, 
war der Tempel an ſich ſelbſt bei weitem nicht das größte 
Gebäude, denn der Tempel Amons zu Thebes war 1170 
5 lang und ſeine Ruinen mit den Außengebäuden des 

empels bedecken einen Flächenraum von 4 Meilen im 
Umfang. Aber an Reichthum war nie ein Gebäude, das 
dem Tempel gleich gekommen wäre. 

V. 7. Die Steine zuvor ganz zugerichtet. Der Ver⸗ 
ſtand dieſes Verſes iſt beullich, indem kein Stein auf den 

atz gebracht wurde, ohne ihn vorher zugerichtet zu 
ag! ſo brauchte man die Steine 5 blos an ihren 
Platz legen. Die alten Juden waren ſo thöricht zu glau⸗ 
ben, daß jeder Stein von Engeln herbeigeſchafft worden 
wäre, und daß der Marmor mit Diamanten geſchliffen 
worden ſei. Die Urſache, warum Salomo die Steine 
alſo zugerichtet herzubringen ließ, mag eine doppelte ſein. 
Zuerſt und obenan war der Gedanke, den Bau zu ver⸗ 


herrlichen, weil es eine Wohnung Gottes werden ſollte, 
und nie zuvor ein Haus alſo zugerichtet ward, ſo war 
alſo eine Verherrlichung Gottes darin. Dann iſt auch 
anzunehmen, daß des Schuttes und Abfalls zu viel ge⸗ 
worden wäre, wenn man die rohen Steine auf dem Tem⸗ 
pelplatz hätte zurichten laſſen. „Das Ganze iſt ein ſchönes 
Vorbild, wie im Aufbau des Reiches Gottes auf Erden, 
alles in Eintracht und ohne Gewaltthätigkeit, Zank, 
Trennung oder Störung 1 ſoll; auch kann an 
jenem herrlichen Bau, welcher für das neue Jeruſalem, 
die zukünftige Wohnung Gottes, kein lebendiger Stein 
Raum finden, welcher nicht ſchon in dieſem Leben zuge⸗ 
richtet worden iſt.“ . 

V. 8. Und vollendete es. Dieſes heißt in andern 
Ueberſetzungen und deckete es. Das Dach war von innen 
gewölbt, von außen aber flach, wie das im Morgenlande 
üblich war. Die genaue Form des Hauſes kann nicht 
mehr beſtimmt werden nach der bloßen Beſchreibung; 
man möchte ebenſowohl einen Mann abzubilden trach⸗ 
ten, den man nie geſehen hat, ſondern blos der Beſchrei⸗ 
bung nach kennt. Die einzige Methode, um irgendwie 
nahe zu kommen wäre, einen Plan nach der Beſchreibung 
genau zu entwerfen, und dann möchten leicht die Spezi⸗ 
fikationen nicht mit dem Plane ſtimmen. 


Der Tempel hatte dieſes mit der Stiftshütte gemein, 
daß er auch in drei Abtheilungen getheilt war, nemlich: 
das Allerheiligſte, das Heiligthum und der Vorhof, oder 
die Halle genannt. Das Allerheiligſte ſtand höher als 
das übrige Gebäude; ſeine Thüren waren vom Holz des 
Olivenbaumes und bedecket mit goldenen Cherubim, Pal⸗ 
men und Gefäßen, in reinem Gold ausgearbeitet. Im 
Allerheiligſten befand ſich gar nichts als die Bundeslade 
mit den Cherubim. Es war abſolut finſter, außer dem 
Licht, welches durch den Vorhang eindrang, und die geiſt⸗ 
liche Gegenwart Gottes ſollte durch die Abweſenheit aller, 
und irgend eines Symbols kund gethan werden. Im 
Uebrigen erachte ich es unweislich, hier eine nähere Be⸗ 
ſchreibung zu geben als die Lection ſelbſt gibt, denn es 
wären ja am Ende doch nur Anſichten. 


V. 11. Und es geſchah des Herrn Wort. Sehr 
wahrſcheinlich durch einen Propheten, vielleicht aber auch 
in einem Geſicht. Weil die zweite direkte Erſcheinung 
Cap. 9, 2 beſchrieben iſt, läßt ſich hier nicht wohl eine 
ſolche annehmen. Die Juden ſagen, das Wort ſei dem 
Salomo durch den Propheten Ahia, dem Sidoniter ge⸗ 
worden, doch haben wir nicht mehr Geund zu dieſer An⸗ 
nahme, als daß es Nathan war. 


V. 12. Wirſt du in meinen Geboten wandeln. 
Daß Gott eine ſolche Rede mit Salomo führt, hat ſeine 
gute Urſache! Einmal will er ihn zur Fortſetzung des 
guten Werkes aufmuntern, dann aber ſoll es auch den 
Hochmuth und alle eitle Ehre in ihm dämpfen; vielleicht 
hat Gott bereits Gefahr geſehen in dieſer Richtung und 
wollte dem Uebel vorbeugen, auch ſollte es eine Warnung 
zum Voraus ſein, daß Gott unter keinen Umſtänden ſich 
an das köſtliche Haus binden wird, wenn König und 
Volk in Sünde fallen und des Herrn Gebote mißachten. 


Man möchte fragen, warum Gott gerade um dieſe Zeit 
ſolche Worte an Salomo richtete und nicht zu Anfang 
oder zu Ende des Baues? Darauf antwortet ein alter 
Gottesmann: „Gott wollte dem Salomo zu verſtehen 
geben, daß, obwohl er die Mauern dick und ſtark mache 
und mit Cement feſt verbinde, ſo würde das Gebäude 
doch nicht beſtehen, wenn nicht Israels Treue nnd Ge⸗ 
horſam eben ſo feſt ſeien als dieſe Mauern.“ Es mag 
aber auch eine Mahnung geweſen fein für Salomo, ſich 
wohl zu beſinnen und keine ferneren Koſten zu machen, 
wenn er nicht geſonnen iſt, Gott zu fürchten und 
den göttlichen Geſetzen zu gehorſamen. Die Beſtändigkeit 
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des Tempels hing alſo von Israels Gehorſam ab, und 


ſo iſt es auch mit unſerem Glück und Wohlſtand. 

V. 13. Und will wohnen unter den Kindern Is⸗ 
raels. So wie ich einſt in der Stiftshütte wohnte, fo 
will ich in dieſem Hauſe wohnen auf dieſe Bedingung. 
Das iſt die Meinung dieſer Worte. 

V. 14. Alſo bauete Salomo. Obſchon dieſe Worte 
eine Wiederholung des 9. Verſes ſind, muß man doch ja 
nicht denken, es ſei blos eine Wiederholung. Im 9. Vers 

at es Bezug auf den Bau ſelbſt, hier aber mehr auf das 
Verſtändniß zwiſchen Salomo und Gott. Der König 
hatte die Worte prey bedacht und überlegt und auf 
dieſes Verſtändniß hin, alſo: hat er den Tempel vollendet. 
Daraus ſchließen wir, daß Salomo den Vorſatz gefaßt 
atte, in den Geboten des Herrn treulich zu wandeln, wie 
ein Vater David vor ihm auch gethan. 

Der Bau des Tempels iſt offenbar den Ordnungen der 
Stiftshütte gemäß, nur daß ſie hier überall in größeren 
Maßen auftreten, und hat alſo das Maß an ſich ſelbſt 
keine Bedeutung, und auch ſollten wir daran keine Vor⸗ 
bilder ſuchen. Alle Dinge, welche rein weltlicher Natur 
ſind, und ſich auf weltliche Verhältniſſe beziehen, ſollten 
nicht alſo zu Vorbildern gewählt werden, denn ſie leiden 
Veränderlichkeit. Damit ſoll aber auch nicht angedeutet 
ſein, als wären die Zuthaten verwerflich geweſen, oder 
wäre die Kunſt am Hauſe Gottes überflüſſig. Dieſe Ge 
danken find jedenfalls auch in der chriſtlichen Kirche einer 
Beachtung werth. 

Lehre und Anwendung. Es iſt kein einziger Chriſt, 
welcher nicht eine Pflicht, ähnlich wie Salomo zu erfüllen 
hätte. Jeder ſollte ſagen: „Ich will dem Herrn ein 
Haus bauen.“ Denn unſere Leiber müſſen Tempel des 
heiligen Geiſtes werden. a) Jeder Einzelne ſehe zu, daß 
er ein lebendiger Stein am Bau iſt, ſo daß der ganze 
Menſch dem Herrn geweihet ſei. b) Jedes Haus ſollte 
ein Bethaus, dem Herrn geweihet ſein, darin täglich ge⸗ 
opfert wird. 0) Sind nicht dieſe lebendigen Steine aus⸗ 
erwählt, werthvoll und köſtlich in ſeinen Augen? 

Ini Stillen wurde gebaut. 1. Die Bauleute Gottes 
thun oft ein Werk, bei welchem man weder Hammer noch 
Säge hört. Die linke Hand weiß nicht, was die rechte 
thut, aber ſie thut Gottes Werk. 2. Gottes Bauleute 
arbeiten ſich gegenſeitig in die Hand: es ſind nicht lauter 
Künſtler, nicht lauter Architekten noch Meiſter, es 
ſind auch Geſellen und Handlanger dabei, aber alle 
arbeiten am Baue Gottes. 3. Gottes Bauleute ſind 
mehr um gute Arbeit, als um Lärm bekümmert; man 
arbeitet nicht blos um recht viel Lärm zu erzeugen, ſon⸗ 
dern um einen Bau fertig zu bringen, an welchem jeder 
So in den andern gefügt iſt, als wäre es ein einziger 

tein. 
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Der Tempel und das Haus Gottes in unſeren Tagen. 
a) Der Tempel war ein Opferplatz, da man Gott Opfer 
brachte, jo iſt die Kirche auch. b) Es war ein Ort ded 
öffentlichen Gottesdienſtes, ſo iſt auch die Kirche oder das 
Haus Gottes. c) Es war ein Gott geweihter Ort, das 
iſt auch die Kirche. J) Es war ein Ort, da Gott fic 
kräftiglich erzeigte, das thut er auch in der Kirche. Die 
Welt iſt der Steinbruch, in welchem wir Steine zum 
Baue Gottes zurichten ſollten, denn die noch unbekehrten 
Menſchen müſſen Gott zugerichtet werden zu einen leben⸗ 
digen Bau. 


Illuſtrationen. Der Tempel iſt ein Bild des wahren 
Chriſten: 1. in ſeinem Werth; 2. Fundament; 3. Zweck 
und 4. Zubereitung. 1. Cor. 3, 16, 17; 2. Cor. 6, 16. 
Der Tempel hat einen gewiſſen Grund, 1. Kön. 6, 37; 
Schmuck, V. 29, Luk. 21, 5; war heilig, reich und pracht⸗ 
ae fo find auch die wahren Gotteskinder in Chriſto 
Jeſu. : 


| 


HRSEID.GOT TEST 


Wandtafelerklärung. — Für Kinder und junge Leute 
iſt es von großer Wichtigkeit, daß ſie ſich mit dem Hauſe 
Gottes bekannt machen. Gottes Haus — der Tempel. 
— die Kirche iſt eine heilige Stätte und fordert Andacht 
und Ehrerbietung. Die Kirche iſt ein Bethaus, wehe 
dem, der es zu einem Marktplatz, Tiſchgelage oder welt⸗ 
lichen Betriebsort macht. Gott wohnt in ſeinem heiligen 
Tempel und erhört Gebete daſelbſt. Der Tempel iſt ein 
Vorbild unſeres Leibes, denn auch wir ſollen Tempel 
Gottes ſein, der heilige Geiſt will in uns wohnen. Dem 
Herrn geheiligt, ſoll unſer Wahlſpruch ſein. 


os (it unser Nrsrun. 


Die allgemeine Sonntagſchul⸗Convention zu Lin⸗ 


wod Park, O. iſt nun vorüber und war in jeder Hinſicht 


ein Erfolg über alle Erwartungen. Die Verſammlungen 
waren zahlreich beſucht, und die Betheiligung an den 
Uebungen war befriedigend. Zwei Normalklaſſen wur⸗ 
den gegründet und täglich zwei Sitzungen gehalten, woran 
ſich im Ganzen an ſiebenzig Schüler betheiligten. Elf 
Conferenzen waren repräſentirt, nemlich: Erie, New 
York, Pittsburg, Canada, Michigan, Wiskonſin, Illinois, 


Indiana, Süd⸗Indiana, Ohio und Central⸗Penna. In 
der Jugendverſammlung am Freitag Nachmittag waren 
46 Prediger, 15 Sonntagſchul⸗Superintendenten und 80 
Sonntagſchul⸗Lehrer anweſend. Am Sonntag hatten. 
wir eine Sonntagſchule von 226 Schülern; 13 Superin⸗ 
tendenten und 100 Sonntagſchul⸗Lehrer waren anweſend. 
Es wurde eine Commitee angeſtellt, um über die Gründung. 
eines allgemeinen Sonntagſchul⸗Vereins zu berathen und 
zu berichten. Zu den Dingen, welche man lieber anders 
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geſehen hätte, gehört die Thatſache, daß Biſchof Bow⸗ 
mann per Telegraph melden ließ, daß er Krankheit halber 
nicht beiwohnen könne. Biſchof Dubs berichtete ſchon 
vorher, daß er nicht beiwohnen könne, und am Sonntag 
Abend erhielt der Vorſitzer Br. Thomas Nachricht von 
Canada, daß ſein Kind plötzlich erkrankt und ſeine Gegen⸗ 
wart erwünſcht dort ſei. Am Montag berichtete die Com⸗ 
mittee den Plan zu einem allgemeinen Verein zur Hebung 
der Sonntagſchulſache in der Ev. Gemeinſchaft. Die 
Convention vertagte sine die am Montag Abend. Un⸗ 
ſere geſchätzten Leſer werden in Zukunft noch Näheres 
über die Convention hören, indem uns einige Manuſcripte 
zur Verfügung ſtehen. 

Eine junge Schweſter in Dakota. —1. Wie kommt es, 
daß ſo viele halberwachſene Knaben und Mädchen mehr 
Intereſſe haben in der Alltags- als in der Sonntagſchule? 
2. Iſt es Pflicht eines Chriſten öffentlich zu beten, wenn 
er doch weiß, daß man ihn nicht zu hören verlangt? 3. 
Iſt es nicht eines Predigers Pflicht, katechetiſchen Unter⸗ 
richt zu halten, wenn Kinder vorhanden ſind, um eine 
Claſſe zu errichten? 

1. Es liegen mehrere Urſachen vor, warum dieſes der 
Fall iſt. Da iſt einmal die Thatſache, daß dieſe jungen 
Leute wiſſen, daß ſie ſich für ihren Lebensberuf ausbilden; 
dann das Syſtem der Beförderung des Verdienſtes, dieſes 
läßt ſich nur langſam einführen in Sonntagſchulen. 
Auch die Thatſache, daß die Alltagsſchule täglich gehalten 
wird, hat Einfluß, und wir möchten hier noch beifügen, 
daß das fleiſchliche Herz nie ſoviel Freude und Intereſſe 
zeigt an göttlichen und himmliſchen Dingen, als an den 
irdiſchen. Wenn erſt einmal das Intereſſe für das 
Seelenwohl in ihnen geweckt wird, dann ändert ſich die 
Sache von ſelbſt. 

2. Es iſt rein unmöglich zu begreifen, daß dieſes der 
Fall fein kann, es fet denn, daß ein ſolcher Chriſt ſeine 
Gebete nicht mit übereinſtimmendem Wandel ziert, oder 
daß der Verleumder Vorurtheile ausgeſäet hat. Ein 
ſolcher Bruder oder Schweſter muß vor Allem ſuchen, dieſe 
Vorurtheile zu überwinden und das Wohlwollen der Ge⸗ 
ſchwiſter zu gewinnen; dieſes geſchieht am leichteſten durch 
ein ſittſames, frommes Leben. Unter keinerlei Vorwand 
ſoll man das Gebet und die Gebetsverſammlungen ver- 
ſäumen; Hebr. 10, 25. Wenn aber Chriſten einen Bru⸗ 
der oder eine Schweſter alſo zu drücken ſuchen, ſelbſt wenn 
dieſe ſich etwa verfehlt haben, dann iſt es einfach unchriſt⸗ 
lich und dem Geiſte Chriſti zuwider; Gal. 6, 1; Jak. 5, 
19, 20. Uebrigens können falſche Vorurtheile nicht ver⸗ 
hindert, wohl aber durch Beweiſung des Gegentheils ent⸗ 
fernt werden. 

3. Es iſt jeden Predigers Pflicht, katechetiſchen Unter⸗ 
richt zu halten, ob er eine große oder kleine Claſſe hat; 
die Kirchenordnung gebietet das: Seite 62, oberer Para⸗ 
graph. Ein Prediger, welcher dieſes verſäumt, mißachtet 
ſein Ordinationsgelübde; aber es iſt ebenſo auch Pflicht 

der Eltern, dazu zuſehen, daß ihre Kinder beiwohnen. 


M. S., Ohio. — Geſchätzte Editoren! Wollt Ihr uns 
gefälligſt ſagen, wie Erdbeben entſtehen? Anaxagoras“ 
glaubte, ſie entſtünden durch unterirdiſche Blitze, welche 
die Höhlen ſprengen, in denen ſie ſich entzünden; ſpätere 
Gelehrte ſtimmen ihm bei. Des Cartes und Andere ſind 
der Meinung geweſen, die Erde ſei voller Höhlen, einige 
derſelben enthalten Gas, andere Oel, andere Waſſer und 
wieder andere enthalten Feuer, wenn nun eine dieſer 
unterirdiſchen Mächte ihre Höhle ſprengt, dann gibt es 
einen Zuſammenſtoß, und gar eine Entzündung der 
Brennſtoffe und verurſacht dadurch ein Erdbeben. Es 
ſcheint ſehr wahrſcheinlich, daß unterirdiſche Hitze irgend⸗ 
wie Dampf erzeugt, und daß dieſer Dampf ſeinen Be⸗ 
hälter ſprengt und dadurch das Erdbeben verurſacht. 
Manche Leute wollen nicht an die endliche Zerſtörung der 
Welt glauben, aber die Erde trägt den Keim ihrer Zer⸗ 
ſtörung in ſich, gleichwie der menſchliche Körper auch. 

Ch. R., Penn.— Wie wurden die Städte Herkulaneum, 
Pompeji und Liſſabon zerſtört? Wir können uns nicht 
einigen und haben es an die Editoren „Mit unſeren Leſern“ 
verwieſen. 


Alle drei der genannten Städte wurden durch Erdbeben 
zerſtört. Im Jahr 79 v. Chr. wurden die erſteren zwei 
mit glühendem Lava überſchüttet und zugedeckt. Der 
Ausbruch des Veſuvs zu jener Zeit geſchah während 
eines Erdbebens. Im Jahr 1531 wurde Liſſabon ſchreck⸗ 
lich heimgeſucht durch ein Erdbeben; 1500 Häuſer und 
30,000 Menſchenleben gingen dabei zu Grunde. Den 
1. November 1755 fand abermals ein Erbbeben ſtatt, 
und in weniger als acht Minuten wurden 50,000 Menſchen 
getödtet. Die größte Zahl Menſchen, welche je bei einem 
Erdbeben umkam, kann nicht beſtimmt werden, indem 
man es nicht genau weiß. Im Jahre 1662 verheerte ein 
Erdbeben eine ganze Provinz in China, und damals kamen 
in Pekin allein 300,000 ums Leben, aber Niemand zählte 
die Unglücklichen in den übrigen Städten und Diſtrikten. 
Erdbeben haben ihren Nutzen, aber Mangel an Raum 
verbietet uns näher darauf einzugehen. 


A. M., Penn. —Iſt es richtig, zu behaupten, der buß⸗ 

fertige Schächer am Kreuz habe nie zuvor von Jeſu ge⸗ 
hört, könnte er nicht ebenſowohl ſchon vorher erleuchtet 
geweſen ſein? Wenn man Gott im Geiſt und in der 
Wahrheit verehren ſoll, kann man dann auch ſagen, daß 
Orgel, Piano oder andere Inſtrumentalmuſik Gottesver⸗ 
ehrung iſt? Wollen die Editoren dieſe Fragen gefälligſt 
unter „Mit unſeren Leſern“ beantworten. 
1. Indem die Schrift nirgends auch nur die leiſeſte 
Andeutung gibt, als hätte der bußfertige Schächer ſchon 
früher etwas von Jeſu gewußt, als einem ſündenver⸗ 
gebenden Heiland, ſo iſt man berechtigt anzunehmen, daß 
dieſes nicht der Fall war. Wenn aber Menſchen, unter 
dem Evangelium erzogen, ſich mit jenem Fall tröſten, 
und darum ihre Buße aufſchieben wollen, dann verfallen 
ſie in einen ſchrecklichen Irrthum, denn es gibt gar keinen 
Vergleich zwiſchen ihnen und jenem Miſſethäter. 
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2. Bloße Muſik von Inſtrumenten, ſelbſt wenn es die 
menſchliche Stimme wäre, iſt keine Gottesverehrung, aber 
der Geiſt deſſen, welcher ſpielt, kann ſie dazu machen. 
Muſik hat großen Einfluß auf das Gemüth und kann 
ſogar ein Herz für's Gute empfänglich machen, wo an⸗ 
dere Mittel fehlten. Uebrigens hat die Muſik, wenn ſie 
rechter Art iſt, einen heiligenden Einfluß auf das Herz. 
Ein warmes Zimmer oder eine warme Kirche im Winter, 
mag nicht direkt Gottesverehrung ſein, aber es trägt viel 
dazu bei, daß man Gott um ſo inniger verehren 
kann, welches ſich auch auf die Muſik beziehen läßt. — 
Die Editoren ſind allezeit bereit, Fragen zu beantworten, 
wenn ſie ſehen, daß die Fragen von allgemeinem Intereſſe 
und nicht verfänglich geſtellt ſind. Auch freut es uns zu 
ſehen, daß unſere Leſer Gefallen daran 8 und jene 
Spalten intereſſant machen helfen. 

E. St., Ohio. — Die Juden hatten zweierlei Zeitrech⸗ 
nung, die bürgerliche und die kirchliche; alſo zweierlei 
Jahre, das bürgerliche und das Kirchenjahr. Dieſes iſt 
auch in der chriſtlichen Kirche der Fall, nur wird das 
Kirchenjahr nicht mehr außerhalb der Berechnung der 
Feſttage gebraucht. Das bürgerliche Jahr der Juden 
fing mit dem 1. Tag Tiſri, unſerem 15. September an. 
Nach dieſer Zeitrechnung wurde das Jubeljahr berechnet, 
Contracte geſchloſſen, Geburten verzeichnet und die Regie⸗ 
rung der Könige beſtimmt. Im Kirchenjahr war Niſan 
der erſte Monat, denn am erſten Tag dieſes Monats 
zogen die Juden aus Egypten fort; es beginnt mit un⸗ 
ſerem 15. April. Alle Feſte wurden nach dieſem Monat 
berechnet. Auch die chriſtliche Kirche hat bewegliche Feſte, 
welche ſich nach dem Oſterfeſt richten. Oſtern aber fällt 
immer auf den erſten Vollmond nach Frühlings Anfang. 
Darüber gibt jeder deutſche Kalender Aufſchluß. Unſere 
Lehrerbibel gibt auch genaueren Aufſchluß. 


A. W., Jowa. — Iſt es auch recht, daß man unbe⸗ 
kehrte Perſonen als Sonntagſchullehrer anſtellt, wo doch 
bekehrte zu haben wären? 

Dieſe Frage könnte man ganz leicht mit Ja oder Nein 
beantworten, wenn man nicht einen Hinterhalt wittern 
könnte. Es gibt Fälle, in welchen man mit Ja ant⸗ 
worten kann, während in andern Fällen entſchieden mit 
Nein geantwortet werden muß. Nun wollen wir hier 
eine Gegenfrage ſtellen, welche Licht auf einen uns unbe⸗ 
kannten Gegenſtand werfen mag. Wenn die Mehrheit 
einer Gemeinde einen tauglichen Mann zum Superinten⸗ 
denten einer Sonntagſchule erwählt und ihm das volle 
Zutrauen ſchenkt, daß er nur daß Beſte der Schule im 
Auge hat, iſt es dann nicht Pflicht der Minderheit, dieſen 
Superintendenten zu unterſtützen und ihm beizuſtehen, ſo 
lange er nach beſter Ueberzeugung handelt? Bezüglich 
der Lehrerfrage möchten wir beifügen: „Es unterwinde ſich 
nicht Jedermann Lehrer zu ſein.“ Wir haben viele gute, 
fromme und fleißige Leute, welche aber deshalb doch nicht 
als Lehrer oder Prediger tauglich ſind. Ein guter Supe⸗ 
rintendent kann beſſer urtheilen, was er für Material zu 


Lehrern hat, als wir es wiſſen können, die wir tauſend 
oder noch mehr Meilen entfernt ſind. 


A. P., New York. — Der Name Papſt bedeutet 
„Papa“ — Vater, und wurd einſt allen Biſchöfen beige⸗ 
legt. Im Jahr 606 nach unſerer Zeitrechnung wurde 
dieſer Name durch den Kaiſer des öſtlichen Reiches aus⸗ 
ſchließlich für die Biſchöſfe von Rom beſtimmt; demnach 
war Petrus nie Papſt, und ob er je in Rom war, iſt ſehr 
zu bezweifeln, denn es liegt nicht der geringſte Beweis da⸗ 
für vor. Der nemliche Kaiſer (Phokas) hat auch die Ober⸗ 
herrſchaft des römiſchen Biſchofs gegründet; alſo nicht 
Chriſtus. Die Geſchichte der Päpſte iſt überhaupt eine 
ſehr traurige, und kaum eine politiſche Herrſchaft hat 
mehr Mord, Giftmiſcherei und Meuchelmord zu verzeich⸗ 
nen, als die römiſche. Oft waren zwei und mehrere 
Päpſte zugleich; die Geſchichte behauptet ſogar, daß im 
9. Jahrhundert eine Frau auf dem päpſtlichen Stuhl 
ſaß, und ſich Papſt Johann nannte. 

J. B., Ill. — 1. Wo ſtammt das Sprichwort her: 
„Stille Waſſer ſind tief?“ Es hat Jemand behauptet, 
dieſes Sprichwort gründe ſich auf einen Vers in der 
Bibel, aber ich kann nichts derartiges finden. 2. Was 
bedeutet das Wort „Sela“? 1) Das genannte Sprich⸗ 
wort iſt aus Shakeſpeare's „Heinrich VI.“ Dort heißt 
es: „Stille fließt das Waſſer hin, wo der Strom am 
tiefſten iſt.“ 2) „Sela“; es weiß eigentlich Niemand 
recht, was das Wort bedeutet. Einige meinen, es ſei 
eine Inſtruktion an den Muſikanten, welcher den Pſalm 
ſpielt; Andere meinen, es ſei gleichbedeutend mit un⸗ 
ſerem modernen Da Capo, d. h. „wiederhole,“ und habe 
auf die Stanze Bezug, deren es angehägt iſt. Jeden⸗ 
falls iſt es für uns, die wir die Pſalmen blos leſen, von 
keinerlei Bedeutung; doch mögen die ona beide 
richtig ſein. 

H. M., Ohio. — Iſt es auch recht, daß manche 
Deutſche ihre Namen verändern, wenn ſie nach Amerika 
kommen? — Das iſt Geſchmackſache, und kommt auf 
Umſtände an. Manche Namen ſind derart, daß man. 
eigentlich ſagen muß, eine Veränderung iſt rathſam; 
andere hingegen laſſen ſich leicht angliſiren, ſie thun es ſo⸗ 
gar faſt ſelbſt, und können nicht wohl erhalten werden. 
Nun gibt es freilich Leute, welche ſo voll Eigendünkel ſind, 
daß ſie um keinen Preis dutch“ ſein wollen, und deß⸗ 
halb ihre Namen ändern, das iſt ſchön von ihnen, denn 
ſie gehen, wenn es ihnen nicht mehr gefällt; da iſt z. E. 
der Michel Himmel von Dingskirchen, der hat in ſechs 
Wochen ſo viel engliſch gelernt, daß Michel „Meik,“ und 
Himmel Heaven heißt, leider konnte er nicht heaven 
ſagen, daher ſchrieb er nach Dingskirchen, ſein Name ſei 
jetzt nicht mehr Michel Himmel, ſondern „Meik Heben,“ 
und ſo nennen ihn ſeither die Dingskircher alle. Um der 
Ehre der Familie willen, ſollte man ſich mit ſeinem Na⸗ 
men kein läppiſches Spiel erlauben. 

Miß F. M., Ohio. — 1. Wir haben uns erkundigt 
und geben nachfolgendes Recept als ein ſehr gerühmtes, 


558 


um ſchwarze Tinte für Tuchzeichnen zu bereiten. Dieſe 
Tinte fließt nicht und kann auch nicht ausgewaſchen 
werden; ſoll mit einem „Stämp“ gedruckt werden. 
Nitrate of silver, 5 Theile; geläutertes Waſſer 12 
Theile; zerpulvertes gumarabic 5 Theile; carbonat of 
soda 7 Theile; aufgelöſtes Ammonia 10 Theile. Man 
erhitze dieſe Maſſe langſam bis zum Kochen; ſie iſt, wenn 
kalt, für den Gebrauch bereit. 

2. Elfenbeinerne Orgel- oder Pianotaſten können wie⸗ 
der ſehr weiß gemacht werden, wenn man einen 
Schwamm in eine ſchwache Auflöſung von Schwefelſäure 
taucht und die Taſten damit abwäſcht; doch ſollte jo- 
gleich darnach die Sonne auf die Taſten ſcheinen. 


Das Evangeliſche Magazin. 
M. F., Mich. — Die ſchnellſte Eiſenbahnfahrt, von 


yon welcher man etwas weiß, hat am 8. Mai d. J. ein. 
Zug von Detroit, Mich., nach Cincinnati, O., zurückge⸗ 
legt. Die Diſtanz iſt 263 Meilen, und dieſe Strecke 
wurde zurückgelegt in fünf Stunden und dreißig Minu⸗ 
ten; Anhaltezeit unterwegs mitgerechnet. Die Strecke 
zwiſchen Lima und Dayton, O., 74 Meilen, wurde in 66 
Minuten vollendet. Von einer ſchnelleren Fahrt weiß, 
man nichts. ; 

A. S., New York. — Wo das größte Buch iſt, weiß 
man vielleicht nicht, aber das ſchwerſte iſt in Waſhing⸗ 
ton. Dort iſt ein Buch das 140 Pfund wiegt; es hat 
10,000 Blätter, iſt ein Fuß und 4 Zoll breit und in 
Schafleder gebunden mit Rücken von ruſſiſchem Leder. 


E Dinlenslübrhen. - 


— — ͥ 


Aus Luther's Leben. — Eine Dienſtmagd, Namens 
Eliſabeth, hatte früher bei Luther gedient, war aber aus 
Trotz von ihm weggegangen und dabei ſo gottlos gewor⸗ 
den, daß ſie ihre Seele dem Teufel übergeben hatte. Nach 
einiger Zeit wurde ſie in ihrem neuen Dienſte todtkrank. 
Als auf ihr Begehren Luther zu ihr kam, fragte er ſie, 
was ſie verlange. 

„Ich wollte,“ ſagte fie, „Euch wohl Abbitte thun, 
aber ich habe noch etwas ſchwereres auf dem Gewiſſen, 
ich habe meine Seele dem böſen Feinde übergeben.“ 

„Ei,“ ſprach Luther, „das iſt nichts. Was haſt du 
noch für andere Sünden auf dir?“ 

Sie antwortete: „Ich habe wohl noch mehr, aber 
dieſe iſt doch die größte, die mir nicht vergeben werden 
kann, denn ich habe ja meine Seele ſchon weggeworfen.“ 

„Höre,“ ſagte Luther, „wenn du in der Zeit, da du in 
meinem Dienſte warſt, alle meine Kleider an einen 
Wegen; weggeſchenkt hätteſt, würde das wohl gelten?“ 

„Nein!“ 

„Nun wohlan, deine Seele gehört ja nicht dir, ſondern 
dem Herrn Jeſu. Wie kannſt du denn weggeben, was 
dir nicht gehört? Geh, bitte. den Herrn Jeſum, daß Er 
das, was ihm gehört, wieder an ſich nehmen wolle, aber 
die Sünde, die du begangen haſt, wirf dem Satan zu⸗ 
rück, denn ſie gehört ihm. 

Die Magd that das und erlangte Frieden. 


Zum Schweigen gebracht. — Bei der Mittagsmahl⸗ 
zeit in einem Hotel ſahen es die meiſten Gäſte, welche 
das Wort führten, darauf ab, einen Paſtor der mit zu 
Tiſche ſaß, durch Spötteleien über Gottes Wort zu är⸗ 
gern. Derſelbe ſchwieg beharrlich. Aergerlich über dies 
beredte Schweigen, ſagte endlich ein Tiſchnachbar des 
Paſtors zu demſelben: „Herr Prediger, Ihre Geduld iſt 
bewundernswerth. Haben Sie denn von den auf Sie 

emachten Angriffen gar nichts vernommen?“ Der 
ſtor erwiderte: „Mein Herr, alle die ſchlimmen Re⸗ 
den machen auf mich keinen Eindruck; denn ich bin Pa⸗ 
ſtor an einer Irrenanſtalt.“ Nicht ein Spottwort 
ließ ſich mehr hören. 


Ein Vorſchlag zur Güte. — Vater: Schon wieder 
fo ein ſchlechtes Zeugniß? — Sprößling: Ja, Papa, du 
mußt ſchon ein ernſtes Wort mit dem Lehrer reden, ſonſt 
macht er immer ſo fort. N 


Sehr diplomatiſch.— Richter: Hofbauer, iſt es wahr, 
was Sie geſagt haben: Ihr Nachbar, der Oedbauer, ſei 
ein ſchäbiger Lump und ein Betrüger? — Hofbauer: 
Wahr iſt's ſchon, aber geſagt hab' ich's net. 


Falſche Vorausſetzung. — Doctor: Aber, liebe Frau, 
wie können Sie denn das Kind bei der großen Kälte da 
draußen im Freien herumtragen? — Weib: Laſſen S' 
Ihna net auslachen, Herr Doctor, was weiß denn ſo a 
klein's Kind vom Wetter! 


Gefährlich. Mutter: Wie, Kind, du erlaubſt deinem 
Manne, in einem ſolchen abſcheulichen Wetter auszuge⸗ 
gehen? — Tochter: O, das ſchadet ihm nichts; er hat ete 
ie eiſerne Natur.—Mutter: Um fo ſchlimmer, bei dem 

ewitter. 


Det was min Fründ. — In Mecklenburg ⸗Strelitz 
lebte Anno 1776 im Pfarrdorf Göhren ein edler Pfarrer 
Namens Selmer. Es werden etwa fünfzig Jahre her 
ſein, ſo kehrte derſelbe von einer Reiſe eines Abends in 
ſeine Gemeinde zurück. Aus der Schenke, an welcher 
ihn ſein Weg herbeiführte, drang wüſter Geſang hervor. 
Selmer, der ein unerſchrockener Seelſorger war, trat ein 
und hieß die lärmenden Geſellen nach Hauſe gehen. Die 
gute Sitte der alten Zeit gab ihm das Recht dazu. Nur 
ein ungezogener junger Bauernburſche widerſetzte fis 
brauchte das Maul und ließ unverſchämte Worte fallen. 
Dagegen wußte Selmer aber das rechte Mittel aus dem 
Spruche: „Thorheit ſteckt dem Knaben im Herzen, aber 
die Ruthe der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben.“ Er 
trat auf den Ruheſtörer zu, packte ihn ruhig vorn am 
Kleid und führte ihn zur Thür hinaus. Am 21. Auguſt 
1866 legte man den braven Pfarrer Selmer in den Sarg, 
nachdem er bis in ſein 90. Jahr ſein Amt treu verwal⸗ 
tet hatte. Drei Söhne und zehn Töchter zogen mit zum 
Grabe, gefolgt von der ganzen Gemeinde. Wie ſie nun 
den Sarg in ſeiner letzten irdiſchen Ruheſtätte einſenken 
wollen, da tritt ein alter Mann herzu und ruft mit 
Schluchzen und Weinen: „Det was min Fründ!“ Und 
das war kein Anderer, als jener gezüchtigte Burſche, der 
heute mit Ehren graues Haar trägt, weil er fic). damals 
hat ſtrafen laſſen. N ; 


Wer Kirſchen ohne Steine und Roſen ohne Dornen 
zieht, kann auch auf ein Leben ohne Anfechtung hoffen. 
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Dieſer Tage kam ein r ed e Bäuerlein 
zum Schalter der Poſt in Pöcklabruck und gab mit Geld⸗ 
anweiſung 12 Gulden an ſeinen in Salzburg beim Mi⸗ 
litär dienenden Sohn auf. Der Beamte fertigt die 
Quittung aus, übergibt ſie dem Bauer und legt die 
zwölf Gulden in die Schublade des Schreibtiſches. Dies 
erregt jedoch das Mißtrauen des Bauern, der ſo etwas 
noch nicht geſehen. Nachdem er den Beamten noch einige 
Augenblicke ſcharf beobachtet, ſagt er: „Pſt! Ihr derft 
das Geld nit einſtecken — i hob's ſchon geſehen!“ Der 
Beamte gab ſich alle Mühe, dem Bäuerlein begreiflich zu 
machen, daß das Geld den Anweiſungen gar nicht beige⸗ 
fügt zu werden brauche, da es an Ort und Stelle auf 
Heller und Pfennig ansgezahlt würde. Der Alte konnte 
ſeines Mißtrauens nicht Herr werden, und noch beim 
Weggehen kündigte er dem Beamten an: „J wer ſchon 
nachfrog'n.“ 

Ein ergötzliches Beiſpiel, wie man vor zweihundert 
Jahren bei epidemiſchen Krankheiten verfuhr, gibt fol⸗ 
gende kurfürſtlich ſächſiſche Verordnung, die in Meißen 
in einer Weinſtube unter Glas und der daß hängt: 
„Hiermit werden alle Reyſende verwarnet daß diejeni⸗ 
gen | fo aus Böhmen und Mähren von inficirten | oder 
der Infection halber verdächtigen Orthen kommen | und 
ſich ins Land herein zu ſchleichen unterjtehen | umd betre- 
ten werden allſofort aufgehänget | oder tod geſchoſſen 
werden ſollen; welche aber aus reinen und unverdäch⸗ 
tigen Orthen kommen haben fic) bei der Contagions- 
Gräntz⸗Postirung mit Vorzeigung richtiger] neu-da- 
tirter Obrigkeitlichen Attestaten und Fede-Briefe 
darinnen fie nach ihrer Statur, Alter [Farbe der Haa⸗ 
re Kleidung und ſonſt umbſtändlich beſchrieben zu 
fernerer Verfügung nach Befinden anzugeben.“ 


Komiſche Anzeigen. — Hier eine kleine Sammlung 
unfreiwillig komiſcher Anzeigen aus deutſchen Zeitungen: 

Wir freuen uns, melden zu können, daß der Kauf⸗ 
mann Anderſen nicht geſtorben iſt, ſondern ſich nur ver⸗ 
heirathet hat. 

Eine Frau in den beſten Jahren wünſcht als Jungfer 
placirt zu werden. f 

Geſtern ſtarb allhier Frau Anna B.; ſie war Groß⸗ 
mutter, Mutter, Gattin und Freundin aller Derer, die ſie 
kannten. — 2 _ é 

Verlorener Hund. Dieſer ijt eine Hündin, hat ein 
weißes und ein ſchwarzgeflecktes Ohr, vier Füße, nuß⸗ 
braun, einen auf der rechten Seite mehr gepflegten Hals 
als auf der linken, wo er weniger gepflegt iſt. Seine 
Grundfarbe iſt braun. Dieſe ohne Wiſſen wohin ver⸗ 
ſchwundene Hündin wird zur Erkenntlichkeit zurück⸗ 
zubringen geſucht. a 

Geboren den 5. April dem Schumacher Wittwer 
Paßelt eine Tochter. g me 

Ein paar ordentliche Leute wünſchen ein anſtändiges 
Kind an die Bruſt zu nehmen. 

Es wird ein Mann geſucht, der meiner Hauswirthin 
an jedem Erſten die Zunge feſthalten kann. Ehemalige 
Aalfiſcher erhalten den Vorzug. 


Ein wichtiger Grund. — Der Schnellzug brauſte 
mit möglichſter Geſchwindigkeit über die Schienen in der 
Gegend von Atlanta, Ga., als ein Mann aus dem Felde 
ſprang und wie toll ein rothes Hemd in der Luft 
ſchwang. So ſchnell als möglich brachte der Führer 
den RS um Stehen. 

„Wo iſt der Condukteur?“ fragte der Mann. 

„Hier bin ich!“ rief der Verlangte. „Was iſt denn 

aie 


„Der Kuckuk iſt los!“ rief der Mann, wiſchte ſich den 


5 von der Stirne und nahm einen friſchen Kau⸗ 
abak. 

„Nun?“ fragte endlich der Condukteur, „was iſt paſ⸗ 
ſirt, eine Schiene gebrochen oder was?“ 

„Bewahre!“ autwortete der Andere ruhig. „Meine 
Frau, Tochter, Jim und Alles iſt fortgegangen und 
haben mich allein gelaſſen. Nun möchte ich mir gern 
Etwas zum Eſſen kochen, kann aber im ganzen Hauſe 
kein Streichholz finden. Da dachte ich, ich wollte ein⸗ 
mal hier anfragen, ob mir nicht einer der Herren ein 
Streichholz oder zwei geben möchte.“ Nachdem der Con⸗ 
dukteur dem Farmer über ein paar Fenzen geholfen hat⸗ 
te, ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. 


Eine hide Empfehlung. — Cin Rath beim 
Magiſtrate einer Kleinſtadt wünſchte eine Beförderung. 
Er reichte daher an maßgebender Stelle eine Bittſchrift 
ein und motivirte ſein Geſuch unter Anderem durch fol⸗ 
gende Ausführung: „Nachdem ich während der Kriegs— 
zeit und den damit verbundenen Unruhen eine ſolche 
Thätigkeit bewieſen, daß ich im Amts⸗Büreau ſogar ge⸗ 
ſchlafen habe, ſo glaube ich einer gnädigen Berückſich⸗ 
tigung entgegenſehen zu können.“ 


Ein kaiſerlicher Beſcheid. — Ein Skribent ſtellte in 
der Hoffnung auf eine Anſtellung im Staatsdienſt oder 
eine reiche Geldbelohnung an den Kaiſer Maximilian II. 
(1564 bis 1576) das Geſuch, ihm die Einſicht in die öſter⸗ 
reichiſchen Archive und alten Briefe zu geſtatten, „um 
des Hauſes Oeſterreich Herkunft aus alter Zeit ans Licht 
zu ſetzen.“ Der Kaiſer antwortete jedoch: 

„Wir wollen Euch dieſer Mühe und Dienſt gern erlaſ⸗ 
ſen und überheben, maßen es zu beſorgen ſtehet, Ihr 
möchtet aus Eurem gar zu vielen und weiten Nachſuchen 
endlich auf einen Schuſter oder Schneider kommen, ſo 
ven von alters her der Gründer unſeres Hauſes gewe⸗ 
en.“ 


Gute Replik. — Ein querköpfiger Künſtler, der nicht 
gerade über allen Tadel erhaben iſt, ſah ſich zu ſeinem 
Aerger eines Tages in einer Zeitung ſcharf kritiſirt. Er 
ſetzte ſich hin und ſchrieb auf eine Poſtkarte: 


„Was ein Eſel von mir ſpricht, 
Das acht' ich nicht.“ 


Der Empfänger dieſer annonymen Liebenswürdigkeit 
bediente ſich deſſelben Correſpondenzmittels und ſchrieb 
auf eine an den Künſtler adreſſirte Poſtkarte: 


„Doch ſchlimm iſt's, daß der Weiſen Lehren 
Dich ſo wenig wie der Tadel ſcheren,“ 


Wie ein Bauernjunge einſt eine öffentliche Rede un⸗ 
terbrach. Einer von den bekannten, bombaſtiſchen, 
ſchwungreichen Volksrednern hielt einſt eine öffentliche 
Rede, in welcher er plötzlich voller Begeiſterung ausrief: 
„O hätte ich Flügel, über Berg und Thal von Dorf zu Dorf 
zu fliegen!“ Plötzlich rief ein Bauernjunge, von der Sorte, 
wie man ſie im Weſten öfters antrifft: „Ach was Flü⸗ 
gel! man würde dich todtſchießen für eine Gans ſchon im 
nächſten Dorf!“ Die Rede konnte nicht fertig gemacht 
werden. 


Ein Geſchworenengericht entſchied über einen Todes⸗ 
fall, derſelbe fet durch einen unbekannten Wagen ver⸗ 
urſacht worden. Dieſe Entſcheidung wird übertroffen 
durch den Spruch eines weſtlichen Gerichtes, ſich auf den 
Tod eines Mannes, welcher in einer Mühle umkam, be⸗ 
Meble der Spruch lautet: „Umgekommen in einer 

ühle, aber die Maſchinerie iſt nicht zu beſchuldigen.“ 


Doctor Reulin, Hofprediger zu Altenburg in Sach⸗ 
ſen, ging einſt beim Glatteis mit ſeinem Sifter, einem 
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luſtigen Kopfe, auf den Schloßberg, um zu predigen. 
An einer jähen, ſchlüpfrigen Stelle, wo es ſchien, als ob 
man nicht weiter kommen könne, bemerkte der Küſter: 
„Aber, Euer Hochwürden, nun ſtehen die Ochſen am 
Berge!“ — „So!“ erwiderte Keuchlich, „nun ſo bleibe 
Er nur ſtehen, ich will ſchon allein fortkommen.“ 


Sprachliche Aphorismen. — Rivalen ſind urſprüng⸗ 
lich 5 denn das Wort Rival kommt von 
dem lateiniſchen rivus, der Bach, her. Daraus ent⸗ 
ſprang ſchon im Alterthum die jetzige Bedeutung des 
Wortes. Und auch heute noch gibt die Bachnachbar⸗ 
ſchaft wegen des Rechtes der Waſſernutzung unzählige⸗ 
mal Anlaß zu langjährigem Streit und bitterer Feind⸗ 

aft 


Wer von Anſtrengen und Anſtrengung redet, denkt 
wohl ſelten daran, welch ein Bild dieſen Wörtern zu 
Grunde liegt. Es iſt aber ein ſehr lebhaftes, hergenom⸗ 
men von dem Anlegen der Zugthiere an die Stränge, 
wenn ſie ziehen ſollen. 8 

Sudler kommt her von ſieden. In alter Zeit hießen 
Sudler oder Sudelköche ſolche Perſonen, die im Heer⸗ 
lager das Eſſen für die Landsknechte ſotten. Daß Letz⸗ 
tere an den Reſultaten ſolcher Kochkunſt mancherlei aus⸗ 
zuſetzen hatten, beweiſt die üble Bedeutung, welche mit 
der Zeit Sudler und Sudeln angenommen haben. 

Welch ein ſinnvoller Gegenſatz liegt in dem Ausdruck: 
Der blinde Seher. 

Es iſt hübſch und bedeutſam, daß in unſerer Volks⸗ 
ſprache nicht nur das Brod und der Tag, ſondern auch 
die Noth lieb genannt wird. 

Ungeheuer von Wörtern treffen wir nicht ſelten in un⸗ 
ſeren Tagesblättern an. Die drei Bösartigſten, auf die 
wir in der letzten Zeit geſtoßen ſind, waren: das „Un⸗ 
brauchbarmachungsverfahren,“ der „Einjährigfreiwilli⸗ 
gendienſt“ und die Geſammttaubſtummenlehrerwelt.“ 


Abgetrumpft. — Zwiſchen Straubing und Pilling, 
Deutſchland, fuhr jüngſt ein Reiſender in einem Eiſen⸗ 
bahn⸗Coupe und erklärte einigen mitfahrenden Bauern 
die Affentheorie, d. h. daß der Menſch vom Affen ab- 
ſtamme. Da, während er gerade im beſten Zuge iſt, 
unterbricht einer der Zuhörer den Fluß ſeiner Rede mit 
den trocken hingeworfenen Worten: „Aber, Herr, von 
Ihnen glaube ich doch nicht, daß Sie von einem Affen 
abſtammen; Sie müſſen von einer Kuh abſtammen, 
ent hätten Sie nicht ein ſo großer Ochſe werden kön⸗ 
nen!“ 8 


Aus Erfahrung. — Wucherer: Wenn ich einen Brief 
bekomme, ſo weiß ich ſchon aus der Titulatur, was der 
Briefſchreiber will. Heißt er mich: „Hochgeehrter Herr,“ 
ſo will er Geld zu leihen nehmen; — ſchreibt er: „Edler 
Menſchenfreund,“ dann bittet er um Prolongation; und 
ſchimpft er: „Elender Wucherer,“ dann zahlt er die Schuld 
ſammt Intereſſen bei Heller und Pfennig. „Ja, kennen 
muß man ſeine Leut!“ 


Das Wörtlein „machen.“ — Das Wort „machen“ 
iſt, ſagt der alte Ilgen, der Rector der Fürſtenſchule 
Pforta, des Regiments Pack- und Plackeſel, dem das 
5 geld wird, was auf die Wörter anzünden, reiſen, 
eilen, öffnen, verſchließen, arbeiten, zubereiten, verneh⸗ 
men, ſich befinden u. ⸗a. m. vertheilt werden müßte. 
Denn: Früh, wenn es Tag macht, macht ſich der Bauer 
aus ſeinem Bett heraus. Er macht die Kammerthür 
auf und macht ſie wieder zu, um ſich an ſein Tagewerk 
u machen, deſſen Anfang damit gemacht wird, daß er 
Feuer macht, um vor allem Kaffee zu machen. Die 

au macht unterdeſſen die Betten, macht Ordnung und 
macht die Haare. Wenn ſie zu lange macht, macht ihr 
Mann ein ſaures Geſicht. Daraus macht ſie ſich frei⸗ 


lich nicht viel, aber gutes Blut macht es doch auch nicht. 
Da der Mann ſich endlich auf den Weg machen will, 
um auf dem Markt etwas zu machen, macht es ſo greu⸗ 
liches Schneewetter, daß er nicht weiß, was er machen 
foll. — Es wäre der Mühe werth, wenn mir einer mei⸗ 
ner lieben Leſer das in richtiges Deutſch umſetzen wollte. 


Bei Gelegenheit einer in Wolfenbüttel abgehaltenen 
Sitzung des Ortsvereins für Geſchichts- und Alterthums⸗ 
kunde theilte Oberbibliothekar von Heineman folgende 
Leſſing⸗Anekdote mit. Leſſing ſitzt eines Tages in der 
Bibliothek, mit einer dringenden Arbeit beſchäftigt. Ein 
unverſchämter Menſch, der die Bibliothek beſichtigt, ſchaut 
ihm wiederholt über die Schulter. Schließlich wird das 
aber Leſſing zu arg, er dreht ſich um und 4 75 „Ich 
ſcheine hier den Evangeliſten Lukas zu ſpielen.“ Die Um⸗ 
gebung lachte, und der Fremde zog ſich beſchämt zurück. 
Bekanntlich wird Lukas öfters mit einem Ochſen abgebildet, 
der ihm über die Schulter blickt. 


Es kommt nur auf die Auffaſſung an. — Es war 
auf der Dampferüberfahrt von Hamburg nach Helgoland. 
In der Nähe des Steuermanns ſtand ein zaghafter klei⸗ 
ner Herr, der ſich in ſeinen Havelock gewickelt hatte und 
mit ängſtlichen Blicken auf die Wolken blickte, welche ſich 
am Firmament zuſammenballten. Der Sturm wuchs 
und rumorte in der Takelage umher, die Rahen und die 
Maſten knackten, und dem kleinen Herrn beim Steuer⸗ 
mann wurde immer unheimlicher zu Muthe. Er hatte 
ſich bereits einmal an den wetterharten Mariner, der 
das Rad des Steuers regierte, gewendet, um von ihm 
Troſt und womöglich Hoffnung auf baldige Beſſerung 
des Wetters zu empfangen. Aber der Steuermann 
konnte ihm keine guten Ausſichten geben, im Gegentheil, 
er meinte, es werde noch viel ſchlimmer kommen. Und 
ſo geſchah es. Der Regen ſtrömte vom Himmel herab, 
und der Sturm trieb ganze Lagen über das naſſe Verdeck, 
es war als ſollten die Maſten ſtürzen und die Welt zu 
Grunde gehen. Der zaghafte Paſſagier ſteckte den Kopf 
aus ſeiner Vermummung und ſagte zu dem Steuermann: 
„Das iſt ja ein ſchreckliches Wetter!“ — Der Hamburger 
e erwiderte: „Jo, de arme Lütt am 
Land!“ 


Kein Streit. — „Aber Kinder, ſpielt doch ordentlich 
und habt nicht immer Streit!“ „Wir haben ja gar kei⸗ 
nen Streit, Mama, wir ſpielen blos Papa und Mama!“ 

Scherz⸗Räthſel. 
Man fordere den Aal recht freundlich auf, 
Er möge das Muß verzehren, 
Ob Pflaumen⸗, ab Birnen⸗, ob Apfelmuß, 
Das ſtehe in ſeinem Begehren. 
Nun ſaget, was mag das Ganze ſein, 
Fünf Silben im Worte, nun rathet fein. 
Räthſel. 
Hunderte ſchling ich hinab mit ſtets geöffnetem Munde, 

Doch nach kürzeſter Friſt geb' ich ſie alle heraus; 
ede, verbarg ich in meinem ehernen 

unde, 

Doch ich bin ewig ſtumm, und ich plaudre nichts aus. 


Bibliſches Räthſel. 
Fünf in der Mitte, fünf Hundert an jedem End', 
Mit A und J dazwiſchen, dir einen König nennt. 
oe 8. 
Auflöſung der Räthſel im Auguſtheft. 
1. Näthſel.—Elſter.—Bernh. Bracker. 


2. Palindrom. — Madam. — J. A. Henke, Bernh. Bracker, C. J. 
Seibenſticer, Pauline e 5 4 0 rea 
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Zum Concert. 


November 1884. 


Band 16. 


Im November. 


ii! wie das pfeift! wie das fliegt! Klir⸗ 
rend rüttelt der nordiſche Sturm an 
den Läden der Fenſter; zornig fährt er 
um die Ecken der Häuſer; ſcheu jagen 
die trüben Wolken vor ihm her; kalt 
P raſſelt der Regen auf die frierende Erde 
hernieder. Es iſt ein „Hundewetter.“ Nicht majeſtä⸗ 
tiſch furchtbar, wie ein ſommerliches Gewitter — nein, 
tückiſch, feucht, unwirſch. In ihm naht jener rauhe 
Geſelle, der ſich mit Schnee und Eis bei uns zu Gaſte 
läd. Noch zögert er; aber jeder Tag kann ihn bringen. 
Sieh nur, dort tanzt bereits die erſte Schneeflocke hernie- 
der. Das Quartier ſteht alſo bereit. Schon hat ſich 
die Sonne dem Wendekreis des Steinbockes genähert; 
täglich wird ihre Bahn kürzer, ihr Strahl matter. 


Graue Wolken kämpfen ſiegreich mit dem Geſtirne 


des Tages, und Abends ſtellen ſich feuchte Nebel 
ein, die Morgens nur ſpät weichen. Aus den kälteren 
Theilen des atlantiſchen Oceans macht ſich der Sturm 
auf, um froſtig und feindlich über das Feſtland zu 
ſtreichen. 

Was zart, was duftig, was fröhlich iſt, hat ſich ge⸗ 
flüchtet. Die Blumen ſind dahin — geſtorben, verdor⸗ 
ben. Dort zwar ſeh' ich noch eine einſame Roſe unter 


(Ein Stimmungsbild.) 


bunten Aſtern und ſtolzen Georginen; die Roſe aber 
trauert, und die Georginen und Aſtern — eine einzige 
feindliche Nacht wird ſie tödten. Auf den Feldern iſt es 
öde, ſo weit auch das Auge irrt. Nur der nahe Laub⸗ 
wald ſchimmert roth, gelb, braun, grün in die verarmte 
Landſchaft. Aber auch auf dieſe Herrlichkeit hat der 
ſpäte Herbſt bereits ſeine kühle Hand gelegt. Bald wir- 
beln all dieſe bunten Blätter dahin, dorthin — ein ein⸗ 
ziger rauher Windſtoß reißt ſie ab und gibt ſie der Ver⸗ 
nichtung preis. Auch die Welt der Inſekten iſt ſtumm 
geworden. Die Schmetterlinge ſind geſtorben; die 
Käfer haben ſich verkrochen; Fliegen und Mücken ſchlafen. 
Die Hecken, die Gärten, die Wälder ſtehen ſtumm und 
ſchweigend. Ueber das öde Feld aber zieht ſchwerfällig 
die Nebelkrähe. Ihr mißtöniges Geſchrei macht ſelbſt 
die Thiere des Forſtes ſcheu. 

Die Menſchen endlich, ſie ziehen ſich in das trauliche 
Zimmer zurück. In dem Ofen kniſtert das Feuer. Va⸗ 
ter und Mutter und Kinder ſammeln ſich um den großen 
Tiſch, um — das Magazin zu leſen. 

Weich und ernſt ſtimmt mich der Herbſt. Mahnend 
erinnert er mich, wie ſchwach und gebrechlich ich bin. 
Ein einziger rauher Stoß und ich ſtehe ſo entblättert wie 
der Baum im Wald! 


— —— — —ſd ——— 


Eine Probepredigt vor dem Könige. 


th —‚.—— 


nweit des königlichen Luſtſchloſſes Paretz, dem 
h Lieblingsaufenthalt der Mutter des deutſchen 
Kaiſers, der Königin Louiſe, liegt der Ort 
Ketzin. Dortſelbſt war die ſehr einträgliche 
Landpfarre vacant geworden, und die Anzahl der ſich 
um bieſe bewerbenden Geiſtlichen war ſelbſtverſtändlich 
ſehr groß. Doctoren der Theologie, Conſiſtorialräthe, 
Superintendenten hatten ſich direkt an den König ge⸗ 
wendet, da derſelbe unmittelbarer Kirchenpatron war; 
die eingegangenen Geſuche ſandte der König ſämmtlich 
71 N 


(Von M. Ueberſchauer.) 


—— — 


an die Regierung zu Potsdam mit dem Auftrage, aus 
der großen Anzahl der Bewerber drei der Vorzüglichſten 
in Vorſchlag zu bringen. 

Der König wollte ſich ſelbſt einen Pfarrer wählen und 
darum der Probepredigt zuhören. — „So ſtanden die 
Sachen, als ich — ſo erzählt Biſchof Eylert im Leben 
Friedrich Wilhelm III. — an einem heiteren Sonntage 
im Sommer nach Paretz eingeladen wurde. Bald nach 
meiner Ankunft bei dem dortigen Amtsrath Uebel, trat 
der Prediger Kärſten aus dem Dorfe Buckow herein; an 
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ihm war die Reihe, bei der Verwaltung des der Wittwe 
des verewigten Predigers bewilligten Gnadenjahres ge⸗ 
rade an dieſem Sonntage zu predigen. Als der beſchei⸗ 
dene, ſchüchterne Mann hörte, daß der König mit ſeiner 
Familie und einem großen Gefolge gegenwärtig ſei 
und zur Kirche kommen würde, wurde er ängſtlich und 
erklärte, wie er ſich unfähig fühle, vor der Majeſtät, die 
er, entfernt von der großen Welt, noch nie geſehen, zu 
predigen, und erſuchte mich, ſtatt ſeiner aufzutreten. 
Dies mußte ich, als unpaſſend, ablehnen; ermunterte 
ihn aber, ſeine doch gewiß durchdachte und vorbereitete 

Predigt freudig zu halten; ſei dieſelbe, wie ich nicht zwei⸗ 

| felte, einfach, klar, innig und bibliſch, ſo würde er gerade 
an dem Könige den mildeſten, billigſten und beſten Zu⸗ 
hörer haben.“ 

So geſchah's denn auch. In der überfüllten Dorf⸗ 
kirche predigte der würdige Geiſtliche über das Evange⸗ 
lium von den zehn Ausſätzigen, die der Herr auf ihr 
dringendes, anhaltendes Bitten geheilt hatte, und von 
denen Einer es nur für nöthig erachtete zu danken. Sehr 
gut, edel und allgemein verſtändlich predigte er „über die 
traurige Erſcheinung des Undanks“ auf Grund des eben 
erwähnten Textes. Andächtig hörte die Landgemeinde zu 
und noch andächtiger der König Friedrich Wilhelm III., 
der Vater unſeres lieben, hochverehrten Kaiſers, der in 
Rüſtigkeit und Friſche bis auf dieſen Tag treulich und lan⸗ 
desväterlich für das Wohl ſeiner Unterthanen arbeitet. 
Auch aus der Folge dieſer Erzählung werden wir's ers 
ſehen, daß der Vater unſers Kaiſers es voll und ganz 
war, was er ſein ſollte, der Vater ſeines Landes und 
Volkes. 

Beim Ausgang aus dem Gotteshauſe legte der König 
in die ausgeſtellten Armenbecken im Vorbeigehen leiſe 
20 Friedrichsd'or. Im Schloſſe angekommen frug der 
König den Biſchof: „Wie hat Ihnen denn der Landgeiſt⸗ 
liche gefallen?“ Der Biſchof entgegnete: „Recht gut,“ 
und der König ſetzte hinzu: „Mir ganz vorzüglich, und 
viel beſſer, als mancher berühmte und honorirte Redner, 
die ich gehört. Dieſe echauffiren ſich gewöhnlich in ge⸗ 
ſuchten, ſchönen Redensarten und geben decorirte, ſüße 
Kuchen. Dieſer hat geſundes, hausbackenes Lebensbrod 
gegeben, das alle bedürfen. Er hat den bibliſchen Text 
klar ausgelegt, und alles, was er über den gottloſen 
Undank der Menſchen wahr und treffend geſagt hat, iſt 
mir aus der Seele geſprochen. Ein wackerer Mann! Hat 
er ſich um die vacante Pfarre Ketzin und Paretz bewor⸗ 
ben?“ 

„Nein! in der Liſte der Bewerber habe ich ſeinen Na⸗ 
men nicht gefunden.“ „Glauben Sie, daß er dafür der 
geeignete Mann ſei?“ „Darüber erlaube ich mir noch 
kein Urtheil; ich kenne ihn nicht näher und weiß weiter 
nichts von ihm, als die eben vernommene, gute, erbau⸗ 
liche Predigt. Seine ſonſtige Tüchtigkeit will ich auch 
nicht bezweifeln; aber das Pfarramt in Ketzin und 
Paretz iſt im Havellande eines der Cintraglichften und 
Beſten und wegen Ew. Königl. Majeſtät öfterer kirchli⸗ 


chen Anweſenheit in Paretz auch eines der Ehrenvollſten. 
Deßhalb haben ſich über 40 Geiſtliche um daſſelbe be⸗ 
worben, und unter dieſen gibt es mehrere ſelbſt berühmte 
Theologen. Der Oberpräſident v. Baſſewitz, mit dem ich 
geſtern darüber geſprochen, wird, dem erhaltenen Befehle 
gemäß, drei der würdigſten Bewerber noch in dieſer 
Woche zum Vorſchlag bringen.“ „Habe,“ fiel der König 
ein, „allen Reſpekt vor theologiſcher Gelahrtheit und Be⸗ 
rühmtheit, will auch kein Titelchen davon abnehmen. 
Aber die gelehrten und berühmten Herren ſehen in der 
Entfernung oft anders aus, als ſie in der Nähe ſind; 
die Theoretiker ſind nicht immer die beſten Praktiker. 
Ein gelehrter Theologe iſt für die Bauern in Ketzin und 
Paretz nun eben nicht nöthig; ich möchte ihnen gerne 
einen frommen, exemplariſchen Seelſorger geben, deſſen 
Lehren und Wandel erbauen. Je ſchlichter und einfa⸗ 
cher, deſto beſſer!“ Indem der König dies ſprach, trat 
der Finanzminiſter Graf von Bülow ein, mit dem er ſich 
in ſein Cabinet entfernte. 

Aus dieſer königlichen Rede geht deutlich hervor, wie 
der König bis ins Einzelnſte kannte, was ſeinen Unter⸗ 
thanen noth war, und wie er ungeſchminkt frei heraus 
ſeine Meinung ſagte, auch dann, wenn die Aeußerung 
derſelben Manchen nicht genehm geweſen ſein mochte. 

Als man ſich gegen zwei Uhr zur Tafel im Garten⸗ 
ſaale begab, erſchien auch der eingeladene Gaſtprediger. 
Der König hatte ihn nun einmal liebgewonnen und be⸗ 
zeugte ihm ſein Intereſſe nun auch bei Tiſche. Nach An⸗ 
weiſung des Hofmarſchalls ſaß der Prediger dem Könige 
gegenüber, zwiſchen Miniſtern und Generälen. „Herr 
Prediger, wie heißen Sie?“ begann der König die Un⸗ 
terhaltung. „Kärſten.“ „Wo ſtehen Sie?“ „Im 
Dorfe Buckow, bei Brandenburg.“ „Wie dahin gekom⸗ 
men?“ „Ich war früher Lehrer an der Ritteracademie 
zu Brandenburg, und demnächſt hat das hochwürdige 
Domcapitel mir dieſe Landpfarre verliehen.“ „Wohl 
einträglich?“ „O ja, ich bin zufrieden.“ „Wie viel 
feſten Gehalt haben Sie denn jährlich?“ „Mit Woh⸗ 
nung und Garten im Durchſchnitt circa 460 Thaler.“ 
„Verheirathet und Kinder?“ „Ja, zwei Söhne und drei 
Töchter.“ „Und können mit Ihrer Familie ohne Nah⸗ 
rungsſorgen von 460 Thalern leben?“ „O ja, recht gut.“ 
„Wie machen Sie das?“ „Ich halte den alten Grund⸗ 
ſatz praktiſch feſt, daß in keinem Falle meine Ausgabe 
größer werden darf als meine Einnahme; dann bleibt im⸗ 
mer noch etwas über.“ „Vortrefflich! Graf Bülow, hören 
Sie, da können wir von dem Herrn Paſtor noch lernen. 
Die Ausgabe darf bei gutem Haushalte die Einnahme 
nie überſteigen. Wir kehren es oft um und ſagen: So⸗ 
viel brauchen wir, alſo müſſen wir auch ſoviel haben. 
Viel gelitten im Kriege, Herr Paſtor?“ „Nicht mehr, 
wie andere Gemeinden; auch unſer Loſungswort war 
und blieb an jedem, oft ſchweren Tage: Mit Gott für 
König und Vaterland! und ſo hat der allmächtige Gott 
gnädig durchgeholfen und alles herrlich hinausgeführt.“ 
„Sehr gut; gefallen mir, haben auch dieſen Morgen 
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vortrefflich gepredigt.“ „Majeſtät müſſen ſo vorlieb 
nehmen; es war eine Predigt für Bauern; ich ahnte 
nicht eine ſo glänzende Zuhörerſchaft.“ „Sehr gut, daß 
Sie das nicht gewußt haben; hätten ſonſt vielleicht an 
Ihrer Rede gekünſtelt und mancherlei Floskeln ange⸗ 
bracht, wie manche Herren das lieben. Das Wort Got⸗ 
tes floskelt und künſtelt nicht, iſt immer klar und tief; 
kein anderes in der Dorf-, als in der Hofkirche; und in 
die Kirche geht man nicht, um ſich zu amüſieren, ſondern 
um ſich zu beſſern; und das haben alle ohne Unterſchied 
nöthig. Haben ſehr gut über den Undank der Menſchen 
geſprochen; auch wohl darin unangenehme Erfahrungen 
gemacht?“ „Ach, Majeſtät, ohne das kommt Keiner 
durch. Nach meinen kleinen und geringen Verhältniſſen 
bin ich auch nicht verſchont geblieben; ich bin oft belogen 
und betrogen, am meiſten von Denen, welchen ich Gutes 
gethan habe, von vermeinten Freunden.“ Der König 
ſagte darauf leiſe, doch hörbar: Tout comme chez 
nous!“ (Alles wie bei uns!), dann lauter: „Man muß 
nur das Ganze im Auge behalten, wenn man mit Indi⸗ 
viduen nicht mehr zufrieden ſein kann,“ und indem er 
ſich über's Geſicht ſtrich: Laissez passer (Laſſen wir 
das.) 


Der Pfarrer war ganz glücklich, aber derſelbe ſollte 
noch glücklicher werden; denn nach aufgehobener Tafel 
winkte der König den Biſchof Eylert zu ſich und ſagte: 
„Der Paſtor Kärſten iſt nicht blos ein guter Prediger, er 
iſt auch ein heiterer, klarer, gutmüthiger, taktfeſter 
Mann; er ſoll die Pfarre in Ketzin und Paretz haben — 
ſagen ſie ihm das.“ Erſtaunt rief der überraſchte Mann 
aus: „Nein, das iſt zu viel für einen Tag! mehr als 
ich faſſen und ertragen kann.“ 

Eine lange Reihe von Jahren verwaltete Pfarrer Kär⸗ 
ſten das ihm zu guter Stunde gewordene angenehme 
Pfarramt, zur Zufriedenheit ſeines Königs, der ihn, ſo 
oft er Sonntags in Paretz war, jedes Mal gerne hörte 
und immer zur Tafel zog. Nach, deſſen Tode gab er 
zweien ſeiner Söhne bis zu ihrer Verſorgung und An⸗ 
ſtellung ein angemeſſenes Jahrgehalt. 

Einmal empfangene gute Eindrücke bewahrte der kö⸗ 
nigliche Herr in treuem Herzen, und das Wohlwollen, 
welches er den Vätern geſchenkt, ging mit ſeinen Wohl⸗ 
thaten auch auf die Kinder über. 

Damit ſchließen wir unſere Erzählung, deren Lehren 
ſich recht tief in die Herzen der Leſer ſchreiben mögen zu 
ihrem eigenen Heile! 
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Canal Grande, Venedig. 


Bilder aus Venedig. 


1 
ine der berühmteſten und in ihrer Art die ſon⸗ 
derbarſte Stadt der Welt iſt unſtreitbar Vene⸗ 
dig, auch Inſelſtadt und Lagunenſtadt ge⸗ 
9 nannt. Venedig iſt auf eine Inſelgruppe, 118 

an der Zahl, erbaut, daher der Name Inſel⸗ 
ſtadt. Lagunen nennt man die ſeichten Stellen des 
Meeres, beſonders an den Mündungen der Flüſſe, 


oft ſumpfähnlich, oft völlig überſchwemmt. Auf ſolch 
ſchlammigen Boden, auf ſehr ſeichtem Meeresgrund iſt 
bekanntlich die Stadt Venedig in Italien gebaut. Es 
ſind wohl Inſeln, aber doch war eigentlich die Gegend 
ſchlecht gewählt für eine ſo große, prächtige Stadt. Die 
Fundamente der großen Marmorpaläſte mußten dadurch 
gebildet werden, daß rieſige Baumſtämme eingerammt 
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wurden, welche darunter verſteinert find. Schon dieſer 
Umſtand deutet darauf hin, daß die Gründung der 
Stadt eine beſonders merkwürdige Veranlaſſung gehabt 
haben mußte, worauf wir ſpäter zu reden kommen. 

Die Wirkung der Ebbe und Fluth iſt in und um Vene⸗ 
dig eine ziemlich gleichmäßige, und verhältnißmäßig ſehr 
ſchwache, ſo daß der Waſſerſtand nur etwa zwei bis drei 
Fuß variirt, und doch legt die Ebbe die Lagunen beinahe 
vollſtändig blos, nur die künſtlichen Candle, welche tiefer 
ſind, ausgenommen. 

Die Hauptſtraße der Stadt, Canalazzo oder Canal 
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In Venedig zählt man nicht weniger als 380 Brücken, 
von welchen drei den Canal Grande überſpannen; die 
größte derſelben, Rialto genannt, iſt von Antonio de Ponte 
1588-91 erbaut wurden und ruht auf 12,000 Pfählen. 
Auf der Brücke ſelbſt ſind zwei Reihen Kramläden, welche 
die Brücke in drei Wege theilen. Rialto iſt aus Mar⸗ 
mor erbaut, während die anderen beide aus Eiſen ſind. 
Die übrigen Brücken, welche über die kleinen Canäle 
führen, ſind meiſtens aus Stein erbaut. 

Die 15 16,000 Häuſer der Stadt ſtehen alle auf Eichen⸗ 
pfählen, welche durch die Schlammſchichte in den feſten 


- 


San Marco, Venedig. 


Grande genannt, theilt die Stadt in zwei ungleiche Hälf⸗ 
ten, indem derſelbe die Stadt in Form eines verkehrten 
S durchzieht. Doch muß der Lefer nicht vergeſſen, daß 
in Venedig eigentlich von Straßen gar keine Rede ſein 
kann; hier gibt es nur Canäle, deren man nebſt dem 
Canalazzo noch 157 kleinere zählt, viele Nebencanälchen 
nicht mit eingezählt. Das wären alſo Waſſerſtraßen, 
auf denen man anſtatt in Kutſchen und Wagen, in klei⸗ 
nen ſchwarzen Gondeln fährt. Pferde gibt es in Vene⸗ 
dig blos vier, und das ſind die aus Erz gegoſſenen über 
dem Portal der berühmten Markuskirche mit ihren fünf 
Domkuppeln. 


+ 


Thonboden eingetrieben find. Auf dieſen Pfählen ruhen 
dann Querbalken von Lärchenholz, worauf eine ſchöne 
Lage Marmorquadern ruht; auf dieſen ſtehen dann die 
meiſtens aus Backſteinen erbauten Häuſer. 

Am Ufer der Canäle hin ziehen ſich enge, aus Asphalt 
und Ziegelſteinen erbaute Straßen, welche man Calli 
nennt; deren gibt es etwa 1900; übrigens erheben ſich 
die Häuſer direct aus dem Waſſer empor. 

Trinkwaſſer erhält Venedig aus etwa 2000 Ciſternen, 
in denen ſich das Regenwaſſer von den Dächern, beſon⸗ 
ders aber von den vielen Kirchen und andern öffentlichen 
Gebäuden ſammelt. Beſſeres Waſſer wird auch noch auf 


beſonders eingerich⸗ 
teten Schiffen vom 
Lande zugeführt. — 
Heute iſt Venedig nur 
noch den Reiſenden 
merkwürdig, denn es 
enthält viele, ſehr 
viele Sehenswürdig⸗ 
keiten. Im Handel 
und Politik hat es 
faſt gar keine Be⸗ 
deutung mehr, und 
die meiſten der ein⸗ 
ſtigen Schlöſſer 
ſchauen jetzt gries⸗ 
grämig, ohne Be⸗ 
wohner, in die dun⸗ 
keln Canäle hinein. 


Trotz des be⸗ 


ſchränkten Raumes 
hat Venedig doch 41 
öffentliche Plätze, 
unter welchen der 
St. Markusplatz den 
erſten Raum ein⸗ 
nimmt. Hier findet 
man die Theater, die 


Geſchäftshäuſer und Regierungsgebäude. 


576 Fuß lang und 269 Fuß breit. 
mit Marmor und Tracheſtplatten gepflaſtertes Viereck, und 80 breite Innere ſtellt ein griechiſches Kreuz dar; 
und dieſes bildet den Glanz⸗ und Mittelpunkt des öffent⸗ das Hauptſchiff iſt durch ſechs Pfeiler und ſechs Säulen 
lichen Lebens. — Venedig zählt nicht weniger als 102 von den Abſeiten der Kirche geſchieden; ſie iſt mit 14 
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Kirchen, und doch 
geht dort ſprichwört⸗ 
lich Niemand zur 
Kirche, denn die 
Leute fahren alle. 
Unter dieſen Kirchen 
ſteht die St. Mar⸗ 
kuskirche obenan; ſie 
iſt eigentlich das 
Nationalheiligthum 
der Venetianer. Die⸗ 
ſe Kirche iſt von ve⸗ 
netianiſcher Bauart, 


und wurde zu Ehren 


des 828 aus Aleſſan⸗ 
dria hierher überge⸗ 
führten Leichnams 
des St. Markus, er⸗ 
richtet, wurde aber 
im 14. Jahrhundert 
mit gothiſchen Zu⸗ 
thaten verſehen und 
reſtaurirt. Die Kir⸗ 
che iſt mit fünf Kup⸗ 
peln überwölbt, von 
einer Vorhalle um⸗ 
geben, welche viele 


Der Platz iſt Dogengräber, das Baptiſterium, Capelle und Altar mit 


Der Platz bildet ein, großen Erzfiguren einſchließt. Das 96 Schritte lange 


566 


Das Evangeliſche Magazin. 


marmornen Bildſäulen geſchmückt und hat an jedem 
Ende zwei Marmorne Kanzeln. Die Kirche iſt mit 
Gold, Statuen, Sculpturen und Koſtbarkeiten ſo ausge⸗ 
ſchmückt, daß das Ganze einen überaus herrlichen und 
maleriſchen Anblick gewährt. Die Zahl der Marmor⸗ 
ſäulen im Inneren und Aeußeren beträgt 500. Ueber 
dem Hauptportal iſt das berühmte antike Viergeſpann 
aus vergoldeter Bronze aufgeſtellt; es wird jetzt ange- 
nommen, daß dieſes Kunſtwerk der Neroniſchen Periode 
zuzuſchreiben iſt und hat wahrſcheinlich einſt den 
Triumphbogen des Nero geſchmückt, und ſpäter auch den 
des Trajan zu Rom. Das Geſpann wurde dann durch 
Conſtantin nach Conſtantinopel gebracht und kam ſpäter 
durch den Chiup nach Venedig. Napoleon ließ es 1797 
nach Paris bringen, hat es jedoch 1815 wieder an ſeine 
frühere Stelle verbracht. 

„Die St. Markuskirche ſteht an der Oſtſeite des Mar⸗ 
kusplatzes, welcher auch noch beſonders ſeiner Tauben 
halber ſehr berühmt iſt. Auf dieſem Platze werden jeden 
Nachmittag Punkt zwei Uhr die Tauben von ganz Vene⸗ 


dig gefüttert. Da kommen ſie in Schwärmen heran, 


als verſtänden ſie die Zeit auf dem Glockenthurm, war⸗ 
ten bis es Futter giht und fliegen dann wieder aus ein⸗ 
ander. Dieſe Sitte iſt ſchon ein halbes Jahrtauſend alt 
und wird treulich fortgeerbt. Die Regierung iſt durch 
ein altes Geſetz dazu verpflichtet, weil einſt Brieftauben 
der Republik in den Tagen ihres Glanzes einen wichtigen 
Dienſt geleiſtet hatten. Die Tauben befinden ſich wohl 
auf keinem Platze auf Erden ſo wohl als in Venedig. 
Die Venetianer verhätſcheln ſie förmlich. 

Daß jene berühmten erſten Taubenpaare, welche alſo 
verpflegt wurden, ſich raſend ſchnell vermehrten, iſt leicht 
begreiflich; gegenwärtig haben ſie die meiſten Bogen⸗ 
wölbungen und Dachſtühle der Markuskirche, und alle 
anderen öffentlichen Gebäude inne, und wirthſchaften 
ungeſtört, als wenn Venedig für die Tauben, und ſonſt 
für gar nichts da wäre. Die der Markuskirche abgekehr⸗ 
ten Seiten des Markusplatzes ſind mit den ſogenannten 
Procurationen eingeſchloſſen, das ſind Paläſte, welche 
einſt den vornehmſten Beamten der Republik zur Woh⸗ 
nung dienten. Das Erdgeſchoß dieſer Bauten beſteht 
aus Bogengängen, in welchen Kaufläden und Cafés ein⸗ 
gerichtet ſind. 


im Bergwerk des Grafen Henkel von Donners⸗ 
marck, ereignete ſich vor Kurzem ein Erdbruch, 
wie er ſeit Menſchengedenken nicht vorgekommen. Es 
war am Freitag Nachmittag, kurz vor vier Uhr, als ſich 
plötzlich unter gewaltigem Getöſe auf freiem Felde ein 
grundloſer Schlund aufthat, der einen großen Teich mit 
ſammt den Fiſchen und den darauf ſchwimmenden Enten 
verſchlang. Ein Stück Erde nach dem andern löſte ſich 
von allen Seiten in kurzen Zwiſchenräumen ab und 
wälzte ſich dem immerhin wachſenden Schlund zu; von 
unten herauf vernahm man in kurzen Pauſen ein furcht⸗ 
bares, dumpfes Dröhnen, gleich dem rollenden Donner. 
Das zu Bruche gegangene Erdreich zeigt eine Oeffnung, 
in die man leicht drei bis vier große Häuſer unterbringen 
könnte. 

Am Abend, beim Verleſen der Bergleute, ſtellte ſich lei⸗ 
der heraus, daß 43 Mann fehlten; kurz nach dem Erd⸗ 
bruch war ein Steiger mit 5 Mann eingefahren, um die 
Gefährten zu ſuchen, doch kehrte er unverrichteter Sache 
zurück. Die Rettungsverſuche, welche man in den näch⸗ 
ſten Tagen mit aller Anſtrengung fortſetzte, wurden ſtark 
durch das Wetter beeinträchtigt, fortwährend fiel Regen. 
Nach der Berechnung Sachverſtändiger ſollten mindeſtens 
200,000 Kubikmeter Erdmaſſen verſunken ſein. 

Von Tag zu Tag ſchwand immer mehr die Hoffnung, 
daß es gelingen werde, die Unglücklichen noch am Leben 
aus der Gruft zu retten. Lautes Wehklagen gab es in 


Hct Tage verſchüttet. 


dem Dorfe, und mit jedem Tage verringerte ſich die 

Wahrſcheinlichkeit, daß es trotz aller verzweifelten An⸗ 

ſtrengungen, welche die Bergleute zur Rettung ihrer Ge⸗ 

fährten unternahmen, nur möglich ſein werde, die Leichen 

der Verunglückten aus dem finſteren Grabe noch einmal 
an das Tageslicht zu ſchaffen. 


Aber Gottes Hand hat wunderbar die armen Ver⸗ 
ſchütteten behütet und ihrer keinem ein Haar krümmen 
laſſen. 


Volle acht Tage hatten die Männer unter kundiger 
Anleitung gearbeitet. Es arbeiteten Tag und Nacht 
ſieben Mann unter der Erde, um einen Schacht zu den 
Verſchütteten hin zu graben. Wer ſchildert die Freude, 
als am Donnerſtag, den 26. Juni, Mittags gegen 12 Uhr 
der Steiger Reifland mit noch zwei Bergleuten auf acht 
der Verſchütteten ſtieß, die wie todt auf einem Haufen bei⸗ 
ſammen lagen, aber noch bei vollem Bewußtſein waren. 
Ohne Licht, ohne Nahrung, ohne Hoffnung hatten dieſe 
Unglücklichen volle acht Tage in ihrem Grabe zugebracht. 
Sie wurden an die einen Meter hohen Kübel, in denen 
man bis dahin das Waſſer zu Tage geſchafft hatte, an⸗ 
gebunden und ſo zu Tage gefördert. Man ſetzte ſie auf 
Holzſtämme, legen durften ſie ſich nicht, hüllte ſie in 
warme Decken und ſtärkte ſie mit etwas Wein und 
Bouillon. Der Jubel der ſchnell herbeiſtrömenden Menge 
war ebenſo groß wie vorher die Klage der Frauen, zumal 


man nicht mehr an die Rettung gedacht hatte, und ganz 


beſonders darum, weil unter den Achten Einer war, der 
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vorher bei den 35 Vermißten auf einem andern Flötz ge⸗ 
weſen war und berichten konnte, daß auch dieſe noch am 
Leben ſeien. Beſonders rührend war es, als ein Berg— 
mann athemlos um 1 Uhr aus der Arbeit geſtürzt kam 
und in einem der Geretteten den vermißten Bruder er⸗ 
kannte. 


Die Geretteten waren faſt alle durch Kälte, Hunger 
und ſchlechte Luft ſo erſchöpft, daß ſie wie von einem 
Traume befangen daſaßen und ſich gegen die Freuden- 
bezeugungen der Ihrigen vollſtändig theilnahmlos ver- 
hielten. Alles um ſie her war voll von Jubel, viele 
weinten vor Freude. Und als nun erſt im Laufe des 
Freitags die anderen 35 Mann ebenfalls an das Licht 
des Tages nach lebend befördert wurden, da wollte die 
Freude kein Ende nehmen. Die Frauen, welche ihre 
Männer wiederfanden, die Kinder, welche ihre Väter wie⸗ 
der ſahen, die geretteten Männer, alle Umſtehenden wein⸗ 
ten vor Freude und Rührung. Oberbergrath Ammon 
dankte in einer zündenden Rede den Rettern, und dann 
ſangen Alle dem gütigen Gott einen Lobgeſang. 

In ganz Deutſchland hat man an dem Looſe der Ver⸗ 


ſchütteten innigen Antheil genommen, allgemein war die 
Freude über deren wunderbare Rettung. Der Kaiſer 
dankte den braven Rettern durch ein Telegramm aus 
Ems, in welchem er ihnen ſein warme Anerkennung aus⸗ 
ſprechen ließ. Graf Henkel von Donnersmarck, der Be⸗ 
ſitzer der Grube, hatte ſich an Ort und Stelle begeben 


und belohnte die unermüdlichen Lebensretter reichlich. 
Der um die Rettungsarbeiten hochverdiente Steiger Reif⸗ 
land erhielt vom Grafen als Dank eine Anweiſung von 
3000 Mk., die Steiger Rath und Ranik je 900 Mk. Letz⸗ 
terer hat in aufopferndem Muthe hinter einander 21 der 
Verſchütteten auf ſeinem Rücken durch den langen ver⸗ 
poſteten Stollen bis zum Förderſchachte geſchleppt. Wir 
aber gedenken an das Wort Pjalm 107, 10 ff.: Die da 
ſitzen mußten in Finſterniß und Dunkel, gefangen in 
Zwang, und zum Herrn riefen in ihrer Noth, und er 
ihnen half aus ihren Aengſten, und fie aus der Finſter— 
niß und Dunkel führte und ihre Bande zerriß: die ſollen 
dem Herrn danken um ſeine Güte und um ſeine Wunder, 
die er an den Menſchenkindern thut. E. A. 


Tntereffante Züge aus dem Leben berülunter Perſönlich keiten. 


Nach P. Mouls' Recueil de Contes Moraux, deutſch von R. L. 


AS VI. Nutzen des Studiums der Weltgeſchichte. 
harles Rollin, der hochberühmte, edle franzöſiſche 
Geſchichtsforſcher (geb. 1661, geſt. 1741), war 
der Anſicht, daß eine unparteiiſche Kenntniß der 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſe zu einer Sittlichkeitsſchule 
für alle Menſchen werde. Die Weltgeſchichte beſchreibt die 
Laſter und Leidenſchaften, reißt den falſchen Tugenden 
die betrügliche Maske ab, befreit uns von irrigen Anſich⸗ 
ten und volksthümlichen Vorurtheilen, vertreibt den 
lockenden Zauberſchimmer von den Reichthümern dieſer 
Welt und von dem eitlen Glanz, der ſchon fo viele Men- 
ſchen geblendet. Sie zeigt uns durch tauſende der über⸗ 
zeugendſten Beiſpiele mehr als alle Vernunftgründe, daß 
es nichts wahrhaft Großes, Hohes und Lobenswerthes 
gibt, als Treue und Ehrenhaftigkeit. Aus der Achtung 
und Bewunderung, welche ſelbſt die verworfenſten Men⸗ 
ſchen einer edlen, eigennützigen That nicht verſagen kön⸗ 
nen, macht uns das Bekanntſein mit der Weltgeſchichte 
folgern, daß die Tugend das höchſte irdiſche Gut des 
Menſchen iſt, und daß nur die Tugend den Menſchen 
wahrhaft groß und achtungswürdig macht. Eine über 
Einſeitigkeiten erhabene Kenntniß der Weltgeſchichte lehrt 
uns den Werth der Tugend beſſer würdigen und zeigt 
uns ihre reine Schöne ſelbſt dort, wo Armuth, Elend 
und Niedrigkeit andern großen Geiſteseigenſchaften den 
Raum zur Entfaltung beengen. Die Weltgeſchichte, 


vorurtheilsfrei aufgefaßt, lehrt uns Ehrgeiz, Habgier, 


Rachſucht und alle Laſter verabſcheuen, und ſäßen ſie 
mit Purpur, Gold und Edelſtein geziert auf einem ftol- 
zen Königsthron. In mehr als einer Beziehung gilt 
was Schiller, Deutſchlands edler Dichter, ſagt: 


„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht.“ 


Sollte dem Leſehunger und Wiſſensdurſt der Jugend 
keine ſättigendere und kräftigendere Nahrung geboten 
werden, als läppiſche Däumlings-Märchen, heidniſche 
Sagen von Rieſen, verwünſchten Bergprinzeſſinnen, 
Meerjungfern, Rübezahl⸗Spuk⸗ Anekdoten, erfundene 
Geſchichten? ꝛc. Sollte man das kindliche Gemüth mit 
ſolchem mehr als unnützen Kram beſchweren, und her- 
nach kommt der Schulmeiſter und ſucht die ganze Mär⸗ 
chen⸗ und Spuk⸗Sippſchaft wieder aus dem Gedächtniß 
hinauszuräumen — manchmal gar mit dem Stock. 

Plutarch erzählt uns, daß Cato der Aeltere (geb. 234, 
geſt. 149 v. Chr.), der berühmte römiſche Staatsmann 
und Mäßigkeitsfreund (er trank nichts als Waſſer) ganz 
beſondere Sorgfalt darauf verwandte, ſeinen Söhnen 
vom früheſten Kindesalter an zu einer gediegenen Kennt⸗ 


niß der Weltereigniſſe zu verhelfen. Gedruckte Bücher 
gab es damals noch nicht (Buchdruckerkunſt erfunden 
um 1440), und ſo ſchrieb Cato mit eigener Hand in gro⸗ 
ßen Schriftzeichen für ſeine Kinder ſchöne Hiſtorien, da⸗ 
mit, wie er ſagte, ſie von Kindheit an mit den größten 


— 


568 


Das Evangeliſche Nagazin. 


Männern bekannt würden, ohne aus dem väterlichen 
Haus gehen zu müſſen. 

Beſchämt nicht dieſer edle Heide manchen ſogenannten 
chriſtlichen Vater, der ſeine Kinder zwar mit Brod ver⸗ 
ſorgt, ihren Geiſt aber hungern und darben läßt, und 
dem ein einziger Cent pro Tag für „Chriſtl. Botſchaf⸗ 
ter,“ „Evang. Magazin“ und „Chriſtl. Kinderfreund“ 
ſchon eine zu große Ausgabe dünkt, um ſich und den 
Seinen geſunde geiſtliche Nahrung zu verſchaffen? Gott 
beſſere es! 

VII. Dankbarkeit bis in den Tod. 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts herrſchte 
in Frankreich eine ſchreckliche Zeit. Drei Parteien ſtan⸗ 
den ſich mit den Waffen in der Hand gegenüber, die 
Royaliſten oder Königlichen (vom franz. le roi, der Knöig), 
die Guiſen (Anhänger der fanatiſch⸗katholiſchen Herzöge 
Franz, Heinrich und Karl von Guiſe), und die Hugenot⸗ 
ten oder franzöſiſchen Proteſtanten. Das bekannteſte 
Ereigniß jener Zeit iſt die Pariſer Bluthochzeit in der 
Bartholomäusnacht (24. zum 25. Aug. 1572), wo in 
Paris allein etwa 2000 Proteſtanten, Männer, Frauen 
und Kinder mit Einwilligung des Königs Karl IX. 
meuchlings ermordet wurden. Die Zahl der in jenen 
Schreckenstagen in den franzöſiſchen Provinzen Hin⸗ 
geſchlachteten wird verſchiedentlich von 30,000 bis 
120,000 berechnet, obſchon katholiſche Schriftſteller nur 
800 oder 900 zugeben wollen. Nachdem der feige, 
ſittenloſe König Karl IX. in 1572 elend geſtorben, folgte 
ihm ſein Bruder, Heinrich III., auf dem Thron. Dieſer 
Fürſt, wenig beſſer als ſein Vorgänger, ſetzte den Unter⸗ 
drückungskrieg gegen die Proteſtanten fort, entzweite ſich 
aber mit der fanatiſch⸗katholiſchen Partei der Guiſen, 
ließ am 23. und 24. December 1588 mehrere Führer 
derſelben meuchlings aus dem Weg räumen, war darauf 
vom Papſt in den Bann gethan und am 1. Aug. 1589 
von dem bigotten Dominikanermönch Jacques Clement 
ermordet. Nächſter Thronerbe war Prinz Heinrich von 
Navarra, ein proteſtantiſch erzogener, hochherziger, wenn 
auch nicht in allem muſterhafter Fürſt. Die katholiſche 
Partei wollte ihn aber nicht, weil er Proteſtant war, und 
es kam zu einem erbitterten, mehrjährigen Erbfolgekrieg, 
der erſt 1593 durch Heinrich IV. Uebertritt zum Katho⸗ 
licismus im Weſentlichen beigelegt wurde. 

Während dieſes Krieges belagerte der königliche Mar⸗ 
ſchall Jean d'Aumont (geb. 1522, erſchoſſen 1595 bei der 
Belagerung von Camper) das von der katholiſchen Par⸗ 
tei beſetzte Städtchen Grodon in der Bretagne. Die 
Beſatzung beſtand meiſt aus ſpaniſchen Soldtruppen, 
dieſe waren äußerſt hartnäckig und trotzten den Belage⸗ 
rern bis aufs äußerſte. Erbittert und gereizt befahl 
Marſchall d'Aumont ſeinen Soldaten, keinem der Spa⸗ 
nier Pardon zu geben, ſondern alle niederzumetzeln — 
keiner ſolle lebendig entkommen. Trotz dieſes grauſamen 


Befehls rettete ein engliſcher Soldat einem der Spanier 


das Leben; beide wurden aber verrathen, und man führte 
ſie vor das Kriegsgericht. Der Engländer geſtand ohne 


Zögern ſeinen Ungehorſam und erklärte, er wolle gerne 
den Tod erleiden, wenn man nur dem Spanier das Leben 
ſchenke. Der Marſchall war höchſt erſtaunt und frug den 
Angeklagten, warum er ſich ſo ſorge um die Erhaltung 
ſeines Feindes? „Darum,“ antwortete der Soldat, 
„weil er mir bei einer ähnlichen Gelegenheit auch das 
Leben gerettet hat, und die Dankbarkeit erfordert, daß 
ich ihm jetzt ſein Leben rette, ſelbſt wenn es mein eigenes 
koſtet.“ Marſchall d'Aumont war tief gerührt von die⸗ 
ſer hochherzigen Erkenntlichkeit des engliſchen Soldaten, 
ſchenkte ihm das Leben wie auch dem Spanier und ehrte 
beide mit warmer Anerkennung und reichem Lob. 
VIII. Soliman II. 

Soliman II., zubenannt „der Herrliche“ (geb. 1493, 
geſt. 1566 vor Szigeth in Ungarn), der zehnte Sultan 
der Türkei, war ein für ſeine Zeit höchſt vielſeitig gebil⸗ 
deter Mann. Er war in den Wiſſenſchaften wohl erfah⸗ 
ren und überdem ein anerkennenswerther Dichter, ein 
weiſer Geſetzgeber, ein umſichtiger Staatsmann und ein 
entſchloſſener Feldherr. Wie damals faſt alle Fürſten 
führte er viele Kriege, dieſe galten ja (und gelten leider 
noch) vielen ſogenannten chriſtlichen Staatsmännern 
als nichts Schändliches und Gemeines, ſondern als 
etwas Ritterliches und Großes. Und wenn ſogenannte 
chriſtliche Fürſten ſo denken und handeln — was 
kann man dann von einem Muhamedaner erwarten? 

Voll Ehrgeiz, voll Thatendrang und großer Pläne 
finden wir Soliman I. ſchon 1521, ein Jahr nach ſeiner 
Thronbeſteigung als Eroberer der ungariſch⸗ſerbiſchen 
Feſtung Belgrad, in 1522 nahm er den Johanniter⸗ 
Rittern die Inſel Rhodus (erwähnt in Apſtg. 21, 1) 
weg, beſetzte 1529 Ofen und Peſt (Budapeſth), die Haupt⸗ 
ſtädte Ungarns und belagerte ſogar Wien, die Haupt⸗ 
ſtadt von Oeſtreich, wurde aber dort zurückgeſchlagen. 

Kurz nach der Belagerung von Belgrad kam eines 
Tages eine arme ungariſche Frau und beſchwerte ſich mit 
Thränen und Bitterkeit, daß ihr die Soldaten ihr ganzes 
Hab und Gut, nemlich ihre Kühe genommen. „Dann 
mußt du aber feſt geſchlafen haben, wenn du die Diebe 
nicht haſt kommen hören,“ erwiderte lachend der Sultan. 
„Ja, ich ſchlief,“ rief die Frau, „weil ich glaubte, Eure 
Hoheit wachte über die Sicherheit der armen Leute.“ Der 
Sultan, nicht ohne Menſchlichkeit und Mitgefühl, nahm 
dieſe zweideutig⸗ verwegene Antwort in gutem Humor 
und ſorgte für angemeſſenen Schadenerſatz. 

IX. Belohnte Kindesliebe. 

Wie viele ſchlafloſe Nächte, wie viel Arbeit, Mühe, 
Zeit, Geduld und Selbſtverleugnung erfordert es, ein 
Kind in ſeinen erſten vierzehn Lebensjahren zu pflegen, 
zu ſtillen, zu ſäubern, zu kleiden, zu ſchulen und mit al⸗ 
lem Nöthigen zu verſorgen! Solch ein kleiner Koſtgän⸗ 
ger macht mit ſeiner Ungeduld, Begehrlichkeit (und ſol⸗ 
len wir's ſagen? Unartigkeit 2) 2c. ꝛc. oft mehr Trubel 
als ein Erwachſener! Und wie die Jungens eſſen kön⸗ 
nen! Mancher von 12 Jahren hat einen Appetit größer 
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als mancher Mann von 24 oder 36. Koſtgeld aber ko⸗ 


ſtet's in den Städten die Woche 4 Dollars pro Mann, 
macht pro Jahr 208 und in 14 Jahren 2912 Dollars. 
Dabei ſind nicht mitgerechnet: die Schalttage, Kleidung, 
Schuhwerk, Wäſche, Strümpfe ſtopfen, Flicken, Schu⸗ 
lung, Doctor, Medicin, Wachen und Pflege beim Krank: 
fein, Geſchenke für Weihnacht, Geburtstag oc., Naſchgeld, 
Sonntagſchul⸗ und Miſſionspfennige, Fahren auf Eiſen⸗ 
bahn 2¢., zerbrochene Scheiben, Teller, Taſſen ꝛc., verlo- 
rene Meſſer, Bleiſtifte ꝛc., die Ertheilung von Rath und 
guter Lehre in Form von Worten, ungebrannter Aſche 
2c., Anlernen zu lohnender Arbeit 2¢., ꝛc. 
alles zuſammengerechnet, iſt mindeſtens noch einmal ſo 
viel werth als das Eſſen und Trinken —ſomit ſchuldet 


ein Stadtbürſchchen von 14 Jahren ſeinen Eltern etwa 


6000 Dollars. Kann er will er es ihnen jemals zu⸗ 
rückbezahlen? Ach nein, das kann er nicht? Und viele 


können ſich mit 14 Jahren noch ihr Brod nicht verdienen; 


bei den „Geſtudirten“ dauert's oft bis 24 oder 30. Und 
doch machen ſie noch gar oft ſauere Geſichter, wenn der 
alte Vater (zu Cigarren, Pienics ꝛc.) nicht ſo viel Geld 
ſchickt, als ſie meinen. Solch einer ſollte ſich ſchämen! 
„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf 
daß du lange lebeſt, und daß dir's wohl gehe,“ ſo gebie⸗ 
tet uns die heilige Schrift. (5 Moſ. 5, 16; 2 Moſ. 20, 
12; Eph. 6, 1-3; Col. 3, 20 ꝛc.) Und die heil. Schrift 
hat immer recht, ſelbſt wenn es manchmal ſcheinen ſollte, 
als ob es nicht ſo ſein könnte. Folgende zwei hiſtoriſche 
Beiſpiele —eins ein heidniſcher, eins ein chriſtlicher Sohn 
— beſtätigen, wie viele andere, das Wort der Schrift. 
Nach der berühmten Schlacht von Actium (31 v. Chr.) 
ließ der damalige Triumvir, nachherige römiſche Kaiſer 
Auguſtus (geb. 63 vor, geſt. 14 nach Chr., erwähnt in 
Evang. Lukas 2, 1) die zahlreichen Gefangenen an ſich 
vorüberziehen. Unter ihnen befand ſich auch einer von Au⸗ 
guſtus' grimmigſten Feinden, Namens Metellus. Kum⸗ 
mer und Entbehrung hatten ihn ſchrecklich entſtellt, den⸗ 
noch erkannte ihn auf den erſten Blick ſein in der ſiegrei⸗ 
chen Armee dienender Sohn, eilte auf ihn zu und ſchloß ihn 
ungeſtüm in ſeine Arme. Dann Thränen in den Augen, 
wandte er ſich zu Auguſtus, „mächtiger Gebieter,“ rief 
er, „mein Vater war bisher dein Feind, und als ſolcher 
hat er den Tod verdient, ich aber habe dir treu gedient 
und bin wohl der Erkenntlichkeit werth—als Lohn für 
meine Dienſte ſchenke mir das Leben meines Vaters, und 
laß du mich ſtatt ſeiner ſterben!“ — Auguſtus hatte ſich, 
trotz vieler Kriege, ein mildes, verſöhnliches Herz be⸗ 
wahrt, wurde tief gerührt durch die kindliche Liebe des 
jungen Metellus und ſchenkte ſeinem erbittertſten Feind 
das Leben. Dies that ein heidniſcher Jüngling für ſei⸗ 
nen Vater —wer thut's ihm nach —wer thät's ihm zuvor 
in Liebe zu den Eltern? Doch hier noch ein Beiſpiel. 
Athanaſius d' Ayala, ein junger Edelknabe, befand ſich 
als Page am Hofe Kaiſer Karl V. (geb. 1500, gekrönt 
zu Aachen 1520, geſt. 1558 in Spanien). Im Jahre 
1522 brach in Spanien eine Empörung aus, auch der 


Vater des jungen Ayala ſchloß ſich den Rebellen an, 
wurde in Reichsacht erklärt, verlor dadurch alle ſeine 
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Güter und mußte flüchten, um nur das nackte Leben zu 
retten. Athanaſius, obſchon nur noch ein Knabe, er⸗ 
kannte wohl die traurige Lage ſeines Vaters und hätte 
ihm gern helfen mögen. Er beſaß aber nichts an Geld 
oder Werthſachen als ein Pferd, welches er nöthig hatte 
zu ſeinen Uebungen im Reitenlernen. Dieſes Pferd ver⸗ 
kaufte der Knabe und ſandte das dafür gelöſte Geld an 
einen Freund ſeines Vaters, um es dieſem einzuhändigen. 
Das war nun zwar gut, aber leicht genug, jedoch wie 
Athanaſius ſich hernach benahm, verdient alles Lob. 
Seine Kameraden frugen und plackten ihn nemlich jeden 
Tag, um zu wiſſen, was er mit ſeinem Pferd gethan. 
Er ließ aber alles mit Stillſchweigen über ſich ergehen, 
damit die Sache nicht bekannt und das Geld vielleicht 
von den Behörden beſchlagnahmt würde, ehe der Vater 
es bekäme. Der edle Knabe ertrug es ſelbſt, daß man 
ihn mit Spott und Hohn beſchuldigte, er habe ſein Pferd 
verkauft und das Geld verſpielt, oder ſonſtwie vergeudet. 
Athanaſius verrieth ſein Geheimniß nicht. Schließlich 
kam die Sache vor den Kaiſer, dieſer ließ den Knaben ru⸗ 
fen und verhörte ihn ſelbſt betreffs des verſchwundenen 
Pferdes. Hier geſtand Athanaſius alles ein, und ſagte 
ohne Zögern und Umſchweife die volle Wahrheit. Der 
Kaiſer ließ ihm darauf ein anderes, prachtvolles Pferd 
geben, beobachtete den Knaben fortan mit Wohlgefallen, 
und einige Jahre nachher belohnte er ihn glänzend für 
einen Dienſt, den der junge Ayala ihm zu erweiſen Gele⸗ 
genheit hatte. 
X. Eine heldenmüthige Frau. 

Kang⸗Hi, Kaiſer von China und Begründer der Man⸗ 
tſchu⸗Herrſcherlinie (geſt. 1669), war ein den Wiſſen⸗ 
ſchaften geneigter und auch den katholiſchen Miſſionaren 
(proteſtantiſche gab es damals noch nicht) günſtig ge⸗ 
ſinnter Fürſt. Er war überdem ein fleißiger Schriftſtel⸗ 
ler und wegen ſeiner vielen guten Eigenſchaften mehr be⸗ 
liebt als die meiſten Fürſten es ſind. 

Eines Tages ging er mit mehreren ſeiner Frauen ſpa⸗ 
ziren in einem Park, wo mehrere wilde Thiere gehalten 
wurden. Unerwartet, faſt plötzlich, zwängte ein ſtarker 
Bär die Riegel ſeines Käfigs los und ſchritt Schnur⸗ 

racks mit großen Schritten dem Kaiſer und ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft entgegen. Die Frauen, furchtbar erſchreckt, 


ſprangen voll Todesangſt davon -nur eine, Namens 
Song⸗Chi hatte den Muth zu bleiben. Ja, ſie that noch 
mehr! Mit kühner Entſchloſſenheit warf ſie ſich zwi⸗ 
ſchen den Kaiſer und das gefürchtete Raubthier — der 
Bär kommt, hält an und bleibt ſtehen, gafft eine Weile, 
kehrt dann ruhig um und geht wieder in ſeinen Käfig. 

Der Kaiſer, erſtaunt über die Unerſchrockenheit dieſer 
Frau, wollte nun wiſſen, was ſie veranlaßt habe, ſich ſo 
rückhaltslos der Wuth dieſes grimmigen Thieres auszu⸗ 
ſetzen. Sie erwiderte darauf: „Ich bin nur eine Frau, 
mein Leben hat wenig zu bedeuten für Ruhe und Wohl⸗ 
ergehen des Staates, das Leben des Kaiſers aber iſt koſt⸗ 
bar, und ich hätte doch nicht zögern ſollen, ſo zu thun, 
wie ich gethan.“ Der Kaiſer, ergriffen von ſolcher Groß⸗ 
muth, zeichnete fortan dieſe Frau vor allen andern aus 
und behandelte ſie ſeitdem mit eben ſo viel Zartſinn als 
beſonderer Hochachtung. 


* 
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an zählt gegenwärtig etwa 110 Akten von leuch⸗ 
W tenden Thieren auf Erden. Sie ſind überall zu 

treffen, ſogar im Meer findet man ſie; doch tft 
von all dieſen Geſchöpfen keines jo bekannt, als der ge⸗ 
wöhnliche Leuchtkäfer, Glühwurm oder auch Johannis⸗ 
käfer genannt, weil derſelbe um die Zett des Johannis 
tages am häufigſten zu ſehen iſt. Daß dieſes Thierlein 
Käfer und Wurm zugleich genannt wird, hat ſeinen 
guten Grund; denn es 
iſt ſcheinbar beides. Das 
Weibchen, das keine 
Flügel hat, gleicht einem 
Wurm, das geflügelte 
Männchen erſcheint als 
ein Käfer; beide leuch⸗ 
ten. Es gibt zwei Ar⸗ 
ten bei uns, eine größere 
und eine kleinere; die 
kleinere kommt häufiger 
vor und hat ein ſtärke⸗ 
res Leuchtvermögen als 
die andere. 

Es gewährt einen 
höchſt reizenden Anblick, 
wenn die lebenden grün⸗ 
goldnen Fünkchen in der 
Luft und in dem dun⸗ 
keln Buſchwerk umher⸗ 
ſchweben, während an⸗ 
dere, die ungeflügelten 
nemlich, mit noch ſtär⸗ 
kerem Licht aus dem 
thauigen Graſe empor⸗ 
leuchten. Nicht in jedem 
Jahr ſind die Glüh⸗ 
würmchen häufig und 
nicht in jeder Gegend. Man kann es immerhin als ein 
Glück betrachten, wenn man ſie einmal in ſehr großer 
Zahl zu ſehen bekommt. So werden ſie geſehen auf 
nächtlicher Wanderung in Waldthälern Mitteldeutſch⸗ 
lands um die Zeit der Mitſommernacht. Um dieſe Zeit 
nur finden ſie ſich in ſo großer Menge, daß der Boden, das 
Laub der Gebüſche und Felswände ſelbſt wie mit Funken 
überſtreut erſcheinen; einzeln ſieht man ſie in den mil⸗ 
den Nächten bis in den Oktober hinein. Das Wunder 
der Nacht, das zauberhafte lebendige Licht erweiſt ſich, 
in der Nähe und bei Tageslicht betrachtet, als ein ſehr 
unſcheinbares Weſen. Daſſelbe iſt außerdem am Tage, 
weil es ſich im Grün verborgen hält, nicht ſo leicht zu 
finden. 

Woher kommt ihr Leuchten? Der Dichter findet natür⸗ 


Weſtindiſche Mädchen ſchmücken ſich mit Leuchtthieren. 


lich bald eine Erklärung, welche ihm genügt, er läßt den 
Glühwurm ein Lichtchen oder ein Laternchen tragen, zu 
dem Zweck, verirrten Käfern nach Hauſe zu helfen oder 
den Elfen bei ihrem Tanz auf Raſen und Moos zu leuch⸗ 
ten. Der Naturforſcher bringt das Thier unter das 
Mikroſkop und entdeckt, daß das Licht von einer ſehr zar⸗ 
ten Zellenſubſtanz am Hinterleibe ausgeht. Wie aber 
dieſelbe dazu kommt, Licht zu verbreiten, kann er nicht 
ſagen; wir müſſen uns mit der Thatſache begnügen, 
daß es eine leuchtende 
Subſtanz iſt. 

Die Johanniskäfer⸗ 
chen werden aber an 
Glanz und Licht weit 
übertroffen von den 
leuchtenden Inſekten 
oder Feuerfliegen der 
neuen Welt. In Mit⸗ 
tel⸗ und Südamerika 
kommen gegen hundert 
Arten derſelben vor, 
welche zu der Familie 
der Elateriden oder 
Schnellkäfer gezählt wer⸗ 
den, zu denen auch der 
europäiſche „Schmied“ 
gehört. Dieſer führt 
zwar keinen Leuchtappa⸗ 
rat bei ſich, beſitzt aber 
dafür die Kunſt, ſich auf 
wunderbare Weiſe em⸗ 
porzuſchnellen. Ueber 
ſeine leuchtenden Ver⸗ 
wandten, die Feuerflie⸗ 
gen Amerikas, iſt ſeit 
älterer Zeit viel berich⸗ 
tet und wohl auch man⸗ 
cherlei erdichtet worden. So ſollen die Spanier, als ſie 
gegen Mexico zogen, in gewaltigen Schrecken gerathen 
ſein, weil ſie dieſe Inſekten für die Lichter eines großen 
feindlichen Heerlagers hielten. Ebenſo wird erzählt, daß 
die Engländer, als ſie zuerſt an der Küſte von Weſtindien 
landeten, vor denſelbigen Feuerfliegen Reißaus genom⸗ 
men hätten, weil ſie glaubten, die ſpaniſche Armee rücke 
mit brennenden Lunten gegen ſie an. Ob nun den 
Feuerfliegen wirklich der Ruhm gebührt, Spanier und 
Engländer in Schrecken geſetzt und gar in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen zu haben, mag man für wahr halten oder nicht, 
jedenfalls iſt es genügend feſtgeſtellt worden, daß ver⸗ 
ſchiedene Elateriden ein prächtiges und ſtarkes Licht ver⸗ 
breiten. Einer aus Noctilucus, der in ſeiner Heimath 
Pyrophorus Cucujo heißt, gibt, wie verſichert wird, 
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einen ſo hellen Schein, 
daß ſich bei demſelben 
gewöhnliche Druckſchrift 
ohne Mühe leſen läßt. 
Hält man ihn zwiſchen 
zwei Fingern und be⸗ 
wegt ihn ſo über das 
Blatt hin, ſo wird von 
ſeinem Licht ein Fleck 
von zwei Zoll im Durch- 
meſſer vollkommen hell 
erleuchtet. Die Damen 
im Süden Amerikas ge⸗ 
brauchen dieſe Leucht⸗ 
käfer als Schmuck, in⸗ 
dem ſie dieſelben, in Tüll 
gehüllt, auf ihren Klei⸗ 
dern und in ihrem Haar 
befeſtigen. Die einfa⸗ 
chen Kinder der Natur, die eingeborenen Mädchen in 
Weſtindien, haben ihre Freude daran, ſich gegenſeitig 
mit lebendigen Diamanten zu ſchmücken, ohne Tüll dabei 
zu verwenden. (Tüll iſt die berühmte Art Spitzen, wel⸗ 
che nach ihrem Erfinder genannt wird.) 

Auch Männer verſchmähen nicht immer einen ſolchen 
Schmuck. So erſchien bei einer Gelegenheit Don Do- 
mingo Conde von Columbien auf der Abendpromenade 
mit einem enormen Leuchtkäfer als Schnalle auf ſeinem 
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Panamahut, deſſen Krämpe mit einer Schnur von klei- 
Derſelbe hatte, wie 


neren Feuerfliegen verziert war. 
das amerikaniſche Blatt, dem dieſe Notiz entnommen iſt, 


eine und große Leuchtkäfer. 


Das Licht, das dieſe Thiere verbreiten, iſt um ſo rei- 
zender für das Auge, als es in wechſefaden Farben 
ſtrahlt: roth, golden und grünlich. Und wenn im 
Freien dieſe bunten ſchwebenden Lichter aus dem Schat⸗ 
ten einer tropiſchen Vegetation aufglänzen und funkelnd 
umherfahren, ſo iſt der Anblick ein ſo wundervoller, daß 
diejenigen, welche ihn ſchildern, nicht genug Worte des 
Entzückens darüber finden können. Wie ärmlich ſei da⸗ 
gegen alles, was Menſchenkunſt an prächtigen Illumina⸗ 
tionen zu Stande bringt. 

Die Feuerfliegen der Tropenwelt unterſcheiden ſich von 
unſern einheimiſchen Leuchtkäfern, von anderm abgeſe⸗ 
hen, dadurch, daß der Sitz des Leuchtvermögens bei ih⸗ 


hinzufügt, in ſeinem Palaſt Käfige aus Silberdraht mit 
Myriaden von Leuchtkäfern. , 


Der Cucujo, Pyrophorus no 


nen eine andere Stelle des Körpers ijt, als bei jenen, 
Bei den Elateriden 
geht das Licht aus 
von zwei wachs⸗ 
gelben Flecken auf 
dem Rücken des 
Thieres, an den 
Hinterecken des 
Halsſchildes, wel⸗ 
che von älteren 
Beobachtern für 
die Augen gehalten 
wurden. Zwei an⸗ 
dere Flecken ſolcher 
Art befinden ſich 
verſteckt unter den 
Fliegeldecken und 
ſind nur zu ſehen, 
wenn das Thier⸗ 
chen fliegt. Die 
leuchtende Sub⸗ 
ſtanz iſt eine ölige, 
körnige gelbe Maſ⸗ 
ſe, aus Zellen ge⸗ 


etilucus. 
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bildet, durchzogen von Stämmen und Zweigen der 
Luftröhre. Sie erinnert in ihrem Ausſehen an den 
Phosphor. Außer dieſen Käfern wird noch man⸗ 
chen andern Inſekten Leuchtkraft zugeſchrieben. Die 
Nachrichten über ſolche Lichtſpender beruhen aber in den 
meiſten Fällen auf dem, was Reiſende geſehen haben 
wollen, oder was ihnen von angeblich zuverläſſigen Ge⸗ 
währsmännern berichtet worden iſt. Noch heutzutage 


werden die Laternenträger, zu der Gattung Fulgora ge⸗ 
hörend, hier und da als leuchtende Thiere beſchrieben. 
Durch neue Forſcher ſcheint es aber erwieſen zu ſein, daß 
in der Familie der fälſchlich ſogenannten Leuchtzirpen 
keine einzige Art vorkommt, welche wirklich leuchtet. Ei⸗ 
nige unter ihnen tragen zwar eine Laterne, aber es iſt 
kein Licht in derſelben. 


— . —2— — H—Vſ— 


Heimkehe aus langer Irre. 
Eine Danktags-Geſchichte. 


— 


Von RN. M. 


8 war in den erſten Novembertagen; ein neblig 
kalter Regen, welcher jeden Augenblick in Schnee 
s umzuwandeln drohte, machte den Eindruck, daß 
der Winter vor der Thür ſei. Kurz nach Sonnenunter⸗ 
gang trat aus einer der ärmlichen Hütten, welche in der 
Nähe des Ohiofluſſes den elendeſten Stadttheil von Cin⸗ 
einnati bilden, ein junger Mann, und ging nachdenkend 
der Straße entlang, bis er zu einem der berüchtigſten 
Trinklokale kam, welche den armen, aber verworfenſten 
Arbeitern der Stadt als Sammelplatz dienten, und wo 
dieſe gewöhnlich ihren Taglohn vertranken und verſpiel⸗ 
ten. Nach dem Ausſehen zu urtheilen, war der Mann 
ſchon ein Vierziger, aber in der That hatte er Dreißig 
noch nicht überſchritten. Schwelgerei und ein ausgelaſ⸗ 
ſenes Leben hatten ihre Folgen auf ſein Angeſicht einge⸗ 
graben; er ſchien leiblich und geiſtlich ruinirt zu ſein. 
Heute war er nicht wie gewöhnlich aufgelebt; er ging 
ſtill und ſinnend dahin, als wenn er über ſein vergange⸗ 
nes Leben nachdächte. Vielleicht dachte er an frühere 
beſſere Tage, an eine gute Heimath, an liebe Eltern und 
Geſchwiſter, wer weiß; kurz, es war ihm unmöglich ins 
richtige Fahrwaſſer zu kommen. In dem Lokal, in wel⸗ 
ches er jetzt einkehrte, verbrachte er gewöhnlich ſeine 
Abende, aber auch ſeinen ſauer erworbenen Taglohn, 
denn hier ſammelten ſich ſeine Kameraden, verkommene 
Geſellen, wie er auch; dann wurde geſpielt und getrun⸗ 
ken, bis das Geld alle war und Etliche auf die Straße 
geworfen wurden. Auch dieſen Abend ſpielte er, aber 
leider ſo unglücklich, daß ſein Geld dahin war, ehe er 
noch Gelegenheit hatte, ſich zu betrinken. Er verließ 
das Zimmer und die Spielgeſellſchaft mit einem Fluch 
auf den Lippen und ging nach der Schenkſtube; hier 
ſetzte er ſich mißmuthig an einen Tiſch, nahm eine Zei⸗ 
tung zur Hand, um ſich den Aerger durch Leſen vom 
Halſe zu ſchaffen. Schon den ganzen Tag ſchien er übel 
aufgelegt geweſen zu ſein, jetzt aber doppelt ſo, denn das 
bischen Geld, für welches er zehn Stunden gearbeitet 
hatte, war in weniger als einer Stunde fort, und er 
murrte, weil ihn das Unglück fo verfolgte. 


. 8 


Während er zu leſen ſuchte, fiel ſein Auge auf einen 
Zeitungsartikel, welcher ihn plötzlich zu feſſeln ſchien: 
„Dankſagungstag in Vermont“ war die Ueberſchrift. 
Er las dieſen Artikel mehreremal durch und ſtierte dann 
gerade vor fic) hin. Was war es denn, das ihn fo er— 
griff? Weiter nichts als eine Bekanntmachung, daß der 
Gouverneur von Vermont einen Dankſagungstag ausge⸗ 
ſchrieben habe, und doch —noch etwas: der Editor hatte 
noch einen Satz beigefügt: „Wir waren auch einſt ein 
Vermonter. Dankſagungstag in Neuengland iſt ein 
Familienfeſt, welches alle Glieder der Familie zuſammen⸗ 
bringt; man freut ſich das ganze Jahr auf die Zuſam⸗ 
menkunft. O, wie mancher irrende Sohn würde einen 
herzlichen Empfang genießen, wenn er ſich entſchließen 
könnte, heim zu kehren zu Eltern und Geſchwiſtern! 
Sollte ein ſolcher irrender Wanderer dieſe Zeilen leſen, 
möchten wir ihm zurufen: Um der Liebe deiner Mutter 
willen, Irrender, kehre heim!“ 

Das war es, was ihn ſo bewegte; jedes Wort ſchien 
für ihn geſchrieben zu ſein. Freudige Erinnerungen 
drängten ſich ſeinem Gemüthe auf, um ebenſo ſchnell 
durch traurige Wirklichkeit verdrängt zu werden; er 
kämpfte ſichtlich einen harten Kampf, er war tief ergrif⸗ 
fen, und die längſt verſiegten Thränenquellen öffneten 
ſich; er hob die Zeitung ſo, daß Niemand ſeine Thränen 
ſehen ſollte, aber er verlor alle Selbſtbeherrſchung. In 
ſeinem tiefen Seelenſchmerz ſchien er nur eine Stimme zu 
vernehmen, und das war die Stimme ſeiner Mutter, 
welche ihm zärtlich zuzurufen ſchien: „Willie, komme 
heim! komme heim!“ i 

„Ach, könnte ich heim, mir wäre am Ende noch zu hel 
fen. O, könnte ich wenigſtens vor der Thür des elterli⸗ 
chen Hauſes ſterben, wie ein armer Hund vor der Thür 
ſeines Herrn ſtirbt!“ Das war ſeines Herzens Seufzer 
zu dieſer Stunde. 

Plötzlich raffte er ſich auf und verließ das Lokal. 
Niemand fragte warum, denn es war ja bekannt, daß er 
ſein Geld bereits verloren hatte, von ihm war nichts 
mehr zu erlangen. Er eilte nach ſeinem Koſthaus, der 
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Regen hinderte ihn nicht; er ſuchte ſeinen Weg nach ſei⸗ 
nem Zimmer im Finſtern, denn er nahm ſich nicht Zeit, 
Licht zu machen, es trieb ihn, allein zu ſein. Er entklei⸗ 


dete ſich und warf ſich auf ſein Lager, aber nicht um zu 


ſchlafen; er wollte allein ſein, er wollte denken. Er 
muß einen fürchterlichen Kampf gekämpft haben, denn er 
wurde laut und rief endlich: „O, wäre ich nie abgewi⸗ 
chen! hätte ich nie geirrt!“ „Gehe heim!“ hieß es in 
ſeinem Innern, „gehe heim!“ —„Nein, nein! ich will fie 
nicht durch meine Gegenwart beleidigen, mögen wenig- 
ſtens ſie glücklich ſein!“ 

Aber der Wunſch, heimzukehren, hatte Wurzel gefaßt 
und war nicht mehr zu unterdrücken. Es war ein ſchwe⸗ 
rer und langer Kampf, welcher erſt gegen Morgen in ei⸗ 
nem ſüßen, aber doch unruhigen Schlaf endete. Traum⸗ 
gebilde aus der Heimath und der Jugend umgaben den 
müden Schläfer, ſo daß er am Morgen gar nicht geſchla⸗ 
fen zu haben wähnte, aber der Kampf, welcher ſcheint's 
im Traum noch fortgeführt worden, war entſchieden: 
„Ich gehe heim, ich ſah fie alle, fie erwarten mich!“ wa⸗ 
ren die erſten Worte beim Erwachen. 

Der Entſchluß war nun gefaßt, aber wie ſoll er aus⸗ 
geführt werden? Sparen, um neue Kleider anzuſchaffen 
und Reiſegeld zu verdienen, war nun die Hauptſache. 
Eine Woche ging darüber hin, ohne daß auch nur ein 
Tropfen ſtarken Getränks über ſeine Lippen gekommen 
wäre, allein Willie ſah nun wohl ein, daß es zu langſam 
ging, und er befürchtete, ſein Vorſatz möchte ſcheitern 
durch das Warten. Er lebte im Geiſt daheim bei den 
Eltern, das erhielt ſeinen Vorſatz friſch; aber er konnte 
nicht mehr warten, denn ein verzehrendes Heimweh be- 
mächtigte ſich ſeiner. Auf einem Dampfer, welcher für 
Pittsburg beſtimmt war, erhielt er nun Arbeit als Koh— 
lenſchaufler; drei Dollars und Koſt waren ſein Lohn. 
Von der erſten Woche ſeiner Entſcheidung hatte er zwei 
Dollars erſpart; dafür ließ er ſich ein paar Stiefel her⸗ 
flicken und einige Kleidungsſtücke waſchen. Er ſtand 
als ein ganz anderer Menſch da, als er nach langer Zeit 
wieder einmal friſche Wäſche anzog, und einige Kamera⸗ 
den machten lobende Bemerkungen, welches ſeinen Muth 
ſtärkte. 

Mehr als einmal nahte ſich der Verſucher an den 
Heimkehrenden auf dem Schiffe, es gab heiße Kämpfe; 
aber der Gedanke an die Heimath gab ihm Muth und 
Kraft zum Widerſtehen. Die neuerwachte Liebe zu El⸗ 
tern und Geſchwiſtern machte ihn hoffnungsvoll, obgleich 
er auch dazwiſchen wieder zitterte. 

Mit drei Dollars in der Taſche machte ſich Willie von 
Pittsburg zu Fuß auf den Weg nach Philadelphia. Acht 
Tage war er auf der Reiſe, und als er in Philadelphia 
ankam, waren ſeine Stiefel hin und ſein Geld alle. Von 
der Reiſe ermüdet und von der Müdigkeit krank, ſtand er 
wieder rathlos da. Er bat in einem Wirthshaus um 
ein Stück Brod, aber man bot ihm einen Schnapps. 
Als hätte man einen Hund auf ihn gehetzt, ſo floh er 
von der Stelle, denn er war zu nahe daheim, um noch 


einmal in die Krallen des Teufels zu fallen. Aber was 
nun thun? Bisher hatte er noch nicht gebetet; ſein ei⸗ 
gener Wille hat ihn geſtärkt und erhalten, aber nun 
ſtand er rathlos da, und weinte wie ein Kind, das Heim— 
weh hat. Jetzt verſteckt er ſich hinter eine Kirche, wo er un⸗ 
geſtört allein fein konnte. Da —ſeit Jahren zum erſtenmal 
—ſchüttete er ſein Herz aus vor Gott, er weinte, daß er 
ſeine Hände in Thränen hätte waſchen können; ſollte er 
am Ende dem Feind wieder in die Hände fallen, und foll- 
ten ſeine guten Vorſätze alle ſcheitern? 

Als er aus ſeinem Verſteck hervorkam, ging er raſchen 
Schrittes dem Hafen zu, und der erſte Mann, den er traf, 
war ein alter Bekannter von Cineinnati, mit welchem er 
gar manchen Dollar verſpielte und vertrank. Der 
Schrecken ſchien gegenſeitig zu ſein, denn keiner war auf 
ein ſolches Zuſammentreffen vorbereitet. Der Fremde 
hatte ſcheint's Cincinnati verlaſſen, um ſich zu beſſern, 
deßhalb wollte er ſich mit dem Neuangekommenen gar 
nicht einlaſſen. Nun öffnete Willie aber ſein Herz und 
erzählte ſeinem alten Genoſſen die Erfahrungen der letz⸗ 
ten Tage und die Vorſätze für die Zukunft. Das än⸗ 
derte die Sache; durch die Vermittlung dieſes Mannes 
bekam Willie nun eine Mahlzeit, und nachher auch eine 
Stelle auf einem nach Boſton beſtimmten Schiffe. 

Gerade zwei Wochen waren vergangen ſeit er Cincin- 
nati verlaſſen hatte, als ſich die Segel entfalteten, welche 
ihn heimwärts führen ſollten. Willie's Herz war zum 
Zerſpringen voll, denn der Gedanke: nach zehnjähriger 
Abweſenheit heim zu kommen, und zwar ſo heim zu kom— 
men, wie er, drohte ihn zu überwältigen; aber ſeitdem 
er nun gebetet hatte, betete er noch öfters, und im Gebet 
fand er immer noch einen feſten Haltpunkt. Je näher 
Willie zur Heimath kam, deſto größer wurden ſeine Käm⸗ 
pfe. Im Geiſte ſpiegelte er ſich die Heimath vor, wie er 
dieſelbe vor zehn Jahren verlaſſen hatte, und dann ka⸗ 
men ihm wieder die ſchweren Vorſtellungen, wie wohl 
ſein Empfang ſein werde; dann wurde es finſter vor ſei⸗ 
nen Augen und eine Art Ohnmacht drohte ihn zu über⸗ 
wältigen. 

Dankſagungstag, der Tag aller Tage für die Neueng⸗ 
land⸗Staaten, war angebrochen. Unter den Tauſenden, 
welche den Tag feierten, war auch die Familie Martin 
in Vermont. Vater und Mutter Martin lebten noch, ſie 
hatten vier Kinder: zwei Söhne und zwei Töchter. Der 
jüngere Sohn wohnte im Städtchen; die ältere Tochter. 
hatte ſich verheirathet und lebte in der Nähe auf einer 
Farm; die jüngere Tochter, ein Mädchen von neunzehn 
Jahren, war noch daheim bei den Eltern. Der ältere 
Sohn war ein Verſchollener; ſeit zehn Jahren hatten ſie 
nichts mehr von ihm gehört. Die andern Kinder kamen 
jährlich am Dankſagungstag auf Beſuch, und neun 
Jahre lang wurde ein Stuhl und ein Teller für den Ab⸗ 
weſenden bereit gehalten. Als man von der Kirche nach 
Hauſe kam, fragte die Tochter: „Mama, ſoll man auch 
heute wieder einen Stuhl für Willie ſtellen?“ @& 

„Wo wird er ſein, mein armer Junge? Vielleicht 
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längſt vor ſeinem Richter und bedarf keines Stuhles 
mehr. Ich habe ihn als einen Todten betrauert; lebt er 
aber noch, dann wolle Gott ihn leiten,“ ſagte die Mutter, 
als ſie in ihr Zimmer ging. 

Als Martha, die ältere Tochter, eben den Braten im 
Ofen wendete, gewahrte ſie plötzlich einen Mann in der 
Thüre, welcher ſie, ohne ein Wort zu ſagen, beobachtete. 
Sie blickte ihn ſtarr an und erwartete, was er zu ſagen 
haben möchte; aber auch der Fremde konnte faſt nicht zu 
Worte kommen, denn er konnte ſeinen Blick nicht von der 
jungen Frau losreißen, ſo daß dieſer faſt unheimlich 
wurde. 

„Darf ich mich einige Augenblicke hier ſetzen, um aus⸗ 
zuruhen?“ fragte er endlich, als er zu Worte kam. 

„O ja, ſetzen Sie ſich nur getroſt,“ ſagte Martha, denn 
ſie hatte ein mitleidiges Herz, und zudem war ja heute 
auch Dankſagungstag; ſie reichte ihm einen Stuhl. 

Nun kam auch Rahel, die Jüngſte, in die Küche; ſie 
hatte eben ihre Sonntagskleider ausgezogen und ſich für 
die Küche gekleidet, denn ſie war in der Kirche geweſen, 
während Martha das Mittagsmahl zurichtete. Rahel 
warf nur einen kurzen Blick auf den Mann; dieſer aber 
folgte ihr mit den Augen und beobachtete jede Bewegung. 

„Martha!“ rief Frau Martin in der Stube. Die 
Schweſtern beobachteten nicht, wie der Mann auffuhr, 
als er die Stimme hörte; auch ſahen ſie die Röthe ſeines 
Angeſichts nicht, als er dorthin blickte, von wannen der 
Ruf erſchallte. Martha folgte dem Ruf; aber als ſie 
zurückkam, ſchien ſie doch die Aufgeregtheit des Mannes 
zu beobachten, und beſonders den ſtieren Blick, mit wel⸗ 
chem er ſie anſchaute. 

Jetzt kam die Mutter ſelbſt heraus und war nicht we⸗ 
nig erſtaunt, den Fremdling zu ſehen, welcher ſich zu ei- 
ner ſo ungeſchickten Zeit aufgedrängt hatte. „Wer iſt 
der Mann, Martha?“ fragte ſie in leiſem ton. 

„Ich weiß es nicht,“ war die ebenſo leiſe Antwort; 
aber es war nicht leiſe genug, Hes der Mann es nicht ge- 
hört hätte. 

„Was will er?“ 

„Er fragte mich, ob er nicht ein wenig ausruhen dürf⸗ 
te, und ich konnte nicht nein ſagen. Er ſieht elend und 
krank aus; er muß ſehr arm ſein.“ 

„Elend und krank,“ ſagte Frau Martin und dachte an 
ihren Willie. Sie blickte den Fremdling an und ſagte: 
„Sie ſcheinen krank zu ſein.“ 

Der Mann, welcher ſeit dem Eintritt der Frau kein 
Auge von ihr abwandte, drehte ſich nun ein wenig ſeit⸗ 
wärts und ſagte: „Ja, ich war ſeit einigen Wochen 
krank, aber ich bin nun beſſer.“ 

„Sie ſind dem Anſcheine nach ſehr arm?“ 

„Ich bin in der That arm, Gott weiß es.“ 

„Gehören Sie hier herum?“ 
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„Ich verdiene es nicht,“ war die ausweichende Ant⸗ 
wort. 

„Wo wohnen Ihre Freunde?“ 

„O, liebe Frau, ich weiß es nicht, ob ich Freunde ha⸗ 
be,“ ſagte der Fremde mit zitternder Stimme, und ſein 
Zittern fand ein Echo im Herzen der guten Frau. 

„Wie, keine Freunde?“ 

„Noch leben welche, die einſt meine Freunde waren, 
aber ich bin ihrer Freundſchaft unwerth, und ich denke, 
ſie haben mich von ihrem Gedächtniß verbannt.“ 

„Dann haben Sie keine Mutter,“ ſagte Frau Martin 
lebhaft „denn eine Mutter hört nie auf zu lieben.“ 

„Ich habe eine Mutter und habe Schweſtern,“ ſagte 
der Mann nach einer Pauſe, „nehmt euch meiner an um 
ihretwillen. Ich war ein verirrter Wanderer; aber ich 
bin reumüthig und jetzt auf der Heimreiſe nach der Hei⸗ 
math meiner Jugend; ich ſuche — Die Stimme fant, 
die Thränen brachen los, und das Haupt ſank auf die 
Bruſt herab. 

Jetzt kam eben der Vater heraus, und als er den wei⸗ 
nenden Mann da ſah, fragte er verwundert: „Wer iſt 
dieſer Mann, und was ſucht er?“ 


Bei dieſer Zeit hatte das Mutterauge den Schmerz des 
Fremdlings durchſchaut, ſie ſah und erkannte ihren 
längſtverlorenen Sohn; in dem Augenblick, als der Va⸗ 
ter ſeine Frage geendet hatte, rief ſie freudig aus: „Wil⸗ 
lie, o mein Willie!“ 7 

„Mutter!“ rief der Fremde und fiel ihr um den Hals. 

„Willie! — Willie! O, das kann nicht ſein,“ ſtam⸗ 
melte der alte Vater. 

„Er iſt's—er iſt's, Vater! Es iſt unſer Willie!“ rief 
die Mutter, als ſie ſich von des Mannes Umarmung los⸗ 
wand und ihn wieder betrachtete. „Ja, ja, er iſt's, Va⸗ 
ter!“ rief ſie und umfing ihn abermals. „O Willie, 
Willie, mein Sohn, biſt du heim gekommen zu bleiben? 
Gott ſei Dank!“ 

Jetzt floſſen die Thränen allerſeits; aber es waren 
Freudenthränen, denn Gott hatte Gebete erhört und 
hatte dieſen Dankſagungstag zu einem wahren Freuden⸗ 
tag gemacht. 

„Heute ſoll kein trauriger Gedanke aufkommen,“ ſagte 
der alte Martin; „folglich darf der Willie heute nichts 
erzählen, er darf nur zuhören und ſehen, wie froh wir 
ſind. Ja, Gott erhört Gebete.“ 

„Da habe ich aber auch ein Zeugniß dafür abzulegen, 
Vater, wenn meine Zeit kommt,“ ſagte Willie. 

Das war aber ein Dankſagungstag in jener Familie! 
davon erzählen ſie, ſo lange noch ein Glied der Familie 
lebt. 

Nun, lieber Leſer, fehlt kein Glied in deiner Familie? 
Biſt du ſo dankbar, wie du ſein ſollteſt? Laß dieſe Be⸗ 
1 75 zum herzlichen Danke 5 Gott reizen. 
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or grauen Jahrhunderten lebte ein milder Inſel⸗ 
könig im Norden, der hatte zwei Söhne. Der 
ältere war ein wilder, gewaltthätiger Jüngling, 
der unbotmäßig und finſter ſeine eigenen Wege ging. 
Der jüngere aber war von ſanfter, edler Gemüthsart, 
des Vaters und der Menſchen Freude. Da beſchloß der 
der König, dem jüngeren das Reich zu übergeben, dem 
älteren aber Schiffe auszurüſten und ihn hinauszuſen⸗ 
den in ſüdliche Meere, dort ſein Glück zu ſuchen. Nun 
geſchah es, daß feindliche Schaaren eine ſeiner reichſten 
Inſeln überfielen, das Vieh fortſchleppten, die Gehöfte 
niederbrannten und viele ſeiner Mannen erſchlugen. 
Da rüſtete er zu einem Vergeltungszuge. Mit ſeiner 
ganzen Flotte fuhr er aus und nahm furchtbare Rache 
an den Räubern. Ihn ſelbſt aber traf im Kampf ein Pfeil, 


der ihm die Achſel zerſchmetterte, ſo daß er auf einer 


Bahre zu Schiff gebracht werden mußte. Als ſie nun 


auf der Heimfahrt waren, erhob ſich ein ſo grimmiger 
Sturm, daß die Flotte zerſtreut wurde und jedes Schiff 


ſehen mußte, auf eigenes Glück die Heimath zu finden. 
Das Schiff, auf dem der König und ſeine beiden Söhne 
ſich befanden, wurde am weiteſten verſchlagen, und 
ſtrandete an einem einſamen Inſelriff. Nur mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte gelang es, den verwundeten König 
auf das Eiland zu retten. 
ihn an das Land, pflegte und wartete ſein. Der Aelteſte 
aber hielt fic) fern und ſann Verrath. Durch gleißneri⸗ 
ſche Vorſpiegelungen ſuchte er die Mannen für ſein 
ſchändliches Vorhaben zu gewinnen. Nachdem das 
Schiff wieder nothdürftig hergeſtellt war, überfielen ſeine 
Knechte den jüngeren Bruder, banden ihn und ſchleppten 
ihn als Gefangenen auf das Schiff. Den alten König aber 
ließen ſie auf dem öden, unbewohnten Felseiland zurück. 
Der ſchändliche Sohn ſegelte mit dem gefangenen Bruder 
von hinnen und überließ den Vater ſeinem Geſchicke. 
Als ſie aber vom Land ſtießen, und der König das 


Sein Jüngſter ſelbſt trug 


Der Jelſen der Creulofen. 


Schickſal erkannte, das ihm durch den Verrath ſeines 
Aelteſten geſponnen war, da erhob er ſich mit letzter 
Kraft auf der Felsklippe, weithin wehte ſein Mantel und 
ſein weißes Haar im Winde, als er ſeinen grimmigen 
Fluch in das Brauſen der Fluth und des Sturmes dem 
treuloſen Sohne nachſandte. 

Der Verräther aber kam glücklich in die Heimath, 
warf den Bruder in den Thurm und ließ ſich durch die 
treuloſen Großen zum König ausrufen, indem er dem 
Volke vorgab, der alte König ſei ſeinen Wunden erlegen. 

Bald aber kehrte die ganze wilde Grauſamkeit ſeines 
Gemüthes ſich auch gegen die Genoſſen ſeines Verbre⸗ 
chens, und das Land ſeufzte ſchwer unter ſeiner Tyran⸗ 
nei. 

Da geſchah es nach Jahren, daß die geſchlagenen 
Feinde aufs neue mit größerer Macht heranzogen und es 
zu neuem blutigen Kriege mit ihnen kam. Doch das 
Glück war auch dieſes Mal dem Argen hold. Er ſchlug 
die feindliche Flotte und verfolgte die Fliehenden. Als 
er aber, mit Beute reich beladen, auf der Heimfahrt an 
jenem einſamen Felſenriff vorüber ſegelte, auf dem er 
einſt ſeinen todeswunden Vater ausgeſetzt, erhob ſich ein 
mächtiger Sturm, ſchwarze Wetterwolken ballten ſich, 
furchtbar dröhnte der Donner, und Blitze umzuckten das 
Schiff, gleich als wende ſich die Natur ſelbſt gegen den 
Schänder ihrer heiligſten Bande und wolle den Fluch des 
Alten erfüllen. 

Das Meer kochte wühthend auf und thürmte ſich hoch 
empor. Da erfaßte Angſt und Grimm den Vatermör⸗ 
der, und er ſelbſt griff zum Steuer, um mit ſeiner Rieſen⸗ 
kraft die Wuth der Elemente zu bändigen. Aber wie 
von Geiſterhand ward das Fahrzeug gerade auf die 
dunkle Klippe zugetrieben und zerſchellte an ihr mit done 
nerndem Krachen. Vergeblich war das Ringen. Keiner 
entkam. — Noch heute nennen die vorüberfahrenden Schif⸗ 
fer die Klippe den Felſen der Treuloſen. 


Neun Monate Kriegsgefangener. 


Erzählt von J. D. Schaible. 
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8 III. 
ald das Eſſen vorüber war, ergriffen wir den 
uns vorgeworfenen Fehdehandſchuh. Mit patrio⸗ 
„tiſcher Begeiſterung fingen wir an, ihre unge- 
rechtfertigten Behauptungen und Angaben zu widerlegen. 
Wir verſuchten es, ihnen klar zu machen, daß nicht der 
Norden, ſondern der aufrühreriſche Süden dieſen bluti⸗ 
gen Bürgerkrieg herauf beſchworen habe. 


Erſt als Beauregard, der General des Südens, ſich 
Fort Sumter mit Gewalt bemächtigte, nahm der Krieg 
ſeinen Anfang, ein Krieg, der in ſeinem Fortgange ganz 
den leidenſchaftlichen Charakter bewahrte, der ſich bei der 
furchtbaren Parteiwuth und Feindſeligkeit zum Voraus 
errathen ließ. Um den Kriegsheeren der Union, welche 
bereits im erſten Jahr über eine halbe Million Streiter 
zählten, gewachſen zu ſein, rief Jefferſon Davis, Präſi⸗ 
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dent der Südſtaaten, faſt die geſammte männliche weiße 
Bevölkerung unter die Waffen und organiſirte, um Ver⸗ 
rath und Abfall fern zu halten, und in den Grenzſtaaten 
Virginien, Tenneſſee, Kentucky und Miſſſouri dem ſkla⸗ 
venhaltenden Theile der Einwohner das Uebergewicht 
über die Gegenpartei zu verſchaffen, ein“ Syſtem des 
Schreckens und der Gewaltthätigkeit u. ſ. w. 

Nun hatten wir es aber ſchlecht getroffen. Wir ſahen, 
daß wir am Verſtändigſten handeln würden, die Waffen 
zu ſtrecken und den redeſeligen Weibern den vermeintli⸗ 
chen Sieg zu laſſen. 

Die erwähnten „barmherzigen Samariterinnen“ er⸗ 
neuerten jeden Tag ihre Beſuche mit Eßwaaren, dabei 
erneuerten ſie aber auch jedesmal ihre Strafreden. Sie 
meinten, wir hätten zwar dieſe ihre Unterſtützung und 


bar. Gegen Abend erreichten wir Mobile, Alabama. 

Hier wurden wir ausgeladen. 

5. Das Hospital in Mobile. — Schwache 
Hoffnung auf Befreiung. 

Dem Bahnhof gegenüber ſtand ein großes Backſtein⸗ 
gebäude. Es war ein Spital für verwundete und kranke 
Saldaten. Wir wurden in das zweite Stockwerk des 
Hauſes gebracht. Mir und einigen Leidensgefährten 
wurde ein Zimmer angewieſen, von welchen wir eine 
gute Ausſicht hatten auf die Mobile Bay. 

Der Luftzug von der Bucht wirkte wohlthuend auf 
uns. Mit dem Eſſen war es aber nicht ſo gut beſtellt, 
wie mit dem Lager. Morgens erhielten wir Welſchkorn⸗ 
Kaffee und Welſchkornbrod, Mittags Abſud von Mais, 
Reisſuppe und Fleiſch, Abends Welſchkornbrod. So 

brachten wir zwei 


Wochen zu. Eines 


Morgens hörten 


wir die Glocken 


„Sturm“ läuten. 
Wir ſchauten aus 
den Fenſtern, umzu 


ſehen, was es gäbe. 


Zu unſerem Gre 


ſtaunen ſahen wir 


die Menſchen ganz 


aufgeregt hin und 


her laufen, und 


endlich die Miliz 


mit ihrer ſonderba⸗ 
ren Uniform auf⸗ 
marſchiren. Wir 
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Schlachtfeld. 


Hülfe nicht verdient, aber ſie ſähen, daß wir hülflos und 
bedürftig ſeien. 

Nachdem wir etwa vier Tage in der Kirche zugebracht, 
hörten wir das laute Rollen von Wagen. Es waren 
die nemlichen armſeligen Karren, mit welchen wir hier⸗ 
her befördert worden waren. Die Neger, welche als 
Kutſcher fungirten, luden uns auf und fuhren uns nach 
der nächſten Eiſenbahnſtation. Das Stationsgebäude 
war kurz zuvor abgebrannt. Ueberall ſah das Auge die 
Greuel der Verwüſtung, welche der Krieg im Gefolge 
hatte. Ein Frachtzug ſtand zu unſerer Beförderung 
bereit. Wir fuhren die ganze Nacht und den folgenden 
Morgen. Am nächſten Mittag hielt der Zug an. Der 
Offizier von der Provoſt⸗Garde holte uns Welſchkorn⸗ 
brod, aber es war nur halb gebacken und faſt ungenieß⸗ 


lauſchten und war⸗ 
teten der Dinge, die 
kommen ſollten. 
Man konnte es den 
Leuten deutlich an⸗ 
ſehen, daß etwas 
Beſonderes vorge⸗ 
fallen war. Wir 
ſahen, wie fie mit den Fingern nach der Bay deuteten. — 
Auf einmal hörten wir Jemand ſprechen: „Die Union⸗ 
flotte iſt am Kommen!“ Die Flotte hatte bereits mehrere 
Forts eingenommen. Wir ließen unſere Blicke froh hin⸗ 
ausſchweifen, dem Meere zu. 

Was den Leuten unten auf der Straße Angſt und 
Schrecken verurſachte, bereitete uns oben große Freude. 
Mit ſehnſüchtigen Blicken beobachteten wir die Bundes⸗ 
flotte, in der Hoffnung, daß ſie Mobile einnehmen und 
ſomit auch uns befreien werde. Doch unſere Hoffnung 
ging an dieſem Tage nicht in Erfüllung. Das Bundes⸗ 
Geſchwader machte Halt ungefähr fünf Meilen von der 
Stadt. Wir tröſteten uns jedoch mit dem Gedanken, 
daß der nächſte Tag uns die Befreiung bringen werde. 
Mit ſolch glücklichen Erwartungen begaben wir uns 
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Abends zur Ruhe. Sobald der Morgen anbrach, blickten 
wir nach der Bay, von wannen uns die Hülfe kommen 
ſollte. Aber, o weh !— die Hülfe kam nicht. Die Flotte 
lag noch an ihrem geſtrigen Anhaltspunkte. Sie hatte 
auf große Hinderniſſe und Schwierigkeiten geſtoßen, und 
konnte das Bombardement nicht ſogleich eröffnen, dieweil 
ein von den Rebellen kürzlich erbautes Fort ſich als ein 
beinahe unüberwindliches Bollwerk erwies. Dadurch 
gewannen die Rebellen Zeit, uns fortzuſchaffen. Noch 
am ſelben Morgen, an welchem uns die Befreiung ſo 
nahe ſchien, ging unſere Gefangenſchaft in ein ernſtli⸗ 
cheres Stadium über. Wir wurden auf ein Boot ge⸗ 
bracht. Dieſes Boot, welches mit Munition und aller— 
hand Kriegsbedarf beladen war, verproviantirte zuerſt 
das oben erwähnte Fort. Dann dampfte es mit uns den 
Alabama Fluß 
hinauf, immer 


ſchlägt ſchnell und ſchwach, und manchmal unregel⸗ 
mäßig, das Geſicht erröthet mit mehr oder weniger Fie⸗ 
ber, Entſchwindung der Kräfte, und wenn dem Fort⸗ 
ſchreiten der Krankheit nicht in Zeit Einhalt geboten wer⸗ 
den kann, ſo folgt Delirium und Tod. Die Waſchgefäße 
waren ſchon mit dem Krankheitskeime vergiftet, fo daß 
Mancher, der nur eine leichte Wunde hatte, entweder das 
angeſteckte Glied durch Amputation verlor oder ſtarb. 
So kannte ich einen Leidensgenoſſen, welchem ein Streif⸗ 
ſchuß nur eine leichte Wunde am Arm beigebracht hatte, 
der aber durch Gangrene den ganzen Arm verlor. Ein 
Anderer hatte eine Wunde an der Schulter, der Knochen⸗ 
brand ſetzte ein, die Wunde wurde ſchwarz, und er ſtarb. 
Wenn Vorſichtsmaßregeln angewandt worden wären, 
und wenn man geeignete Arzneimittel gehabt hätte, wie 


weiter landein⸗ 


wärts, bis wir 


Montgomery, 
die Hauptſtadt 


Alabamas, er⸗ 


reichten. Hier 


wurden wir ab⸗ 


geladen und in 
eine große Halle 
gebracht, in wel⸗ 
cher wir über⸗ 
nachteten. — Es 
waren unſerer 
ungefähr zwei⸗ 
hundert verwun⸗ 
deter Gefange⸗ 
nen. Die Bür⸗ 
ger der Stadt, 
worunter auch 
mehrere Deutſche 
waren, behan⸗ 
delten uns höf⸗ 
lich, und reich⸗ 
ten uns Speck, 
Cräckers und Waſſer zum Abendeſſen. 
Morgen wurden wir frühe aufgeweckt und auf einen 
Eiſenbahnzug transportirt. Nun ging es landeinwärts 
nach Cahawba. Dort wurden wir ins Hospital gebracht. 

Hier ſah ich am erſten die gefährliche Krankheit 
„Gangrene,“ und ihre ſchrecklichen Folgen. Bei ver⸗ 
wundeten Soldaten kommt dieſe fürchterliche Krankheit 
oft vor. Sobald die Gangrene eintritt, nimmt der ent⸗ 
zündete Theil eine dunklere Farbe an, wird kalt, welk 
oder ſchlaff, das Blut hört auf zu circuliren in demſel⸗ 
ben, das Blutwaſſer entfernt ſich aus demſelben durch 
die Haut, auf derſelben Blaſen ziehend. Der brandige 
Theil wird endlich braun oder gar ſchwarz. Der Patient 
wird ſehr durſtig, die Zunge trocken und ein kalter 
Schweiß ae aus über den ganzen Körper, der Puls 

7. 


Am folgenden 


Antietam. 


z. B. Elmrinde, wilden Indigo, Myrrhen, pulveriſirte 
Holzkohlen u. ſ. w., dann hätte vielleicht manches Leben 
gerettet werden können. Aber die Rebellen achteten das 
Leben der „Yankees“ (wie ſie uns nannten) für nichts, 
ſondern ſuchten uns durch grauſame, unmenſchliche 
Behandlung den Garaus zu machen. Sobald ich 
ich etwas beſſer und ſtärker war, wurde ich in das Ge— 
fängniß transportirt. Daſſelbe war früher ein Waaren⸗ 
haus für Baumwolle und ſtand dicht am Alabama⸗ 
Fluß. Die Größe dieſes Gebäudes war vierzig bei ſech— 
zig Fuß. In dieſen engen Raum waren achtzehnhun⸗ 
dert Mann eingeſperrt. Das Sprechen und Klagen der 
Gefangenen verurſachte bei der eigenthümlichen Con⸗ 
ſtruktion des Waarenhauſes, ein mir unvergeßliches, 
ſonderbares Getöſe. 


. 
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Auf deutſchen Ocean⸗Dampfſchiffen ſind für Zwiſchen⸗ | 


decks⸗Paſſagiere zwei Schichten von Schlafſtellen, eine 
über der anderen angebracht. Hier in dieſem Gefängniß 
aber waren auf beiden Seiten fünf Schichten von 
Schlafſtellen, eine über der anderen, welches für uns 
ſehr unbequem war. Die Wache patrollirte im Gange 
auf und ab mit ſtrengen Befehlen. Vor dem Thor war 
die Küche. Mitten im Gebäude war ein Rohr ange⸗ 


bracht, welches uns aus einem fünf Hundert Fuß tiefen 
Springbrunnen Waſſer lieferte. Wo das Waſſer aus⸗ 
lief, war ein Loch im Grund, welches verpeſtet war von 
Gangrene. Auch hier zog ſich mancher arme Kriegsge⸗ 
fangene dieſe ſchreckliche Krankheit zu. Eines Tages 


ſtürzte der vierte Theil des Daches mit lautem Krachen 


wurden die Flechſen kürzer, weßhalb meine Finger 
krumm und ſteif blieben. In dieſer Hülfloſigkeit reichte 
mir mein guter Freund Frank die ſpärlichen Mahlzeiten. 
Doch unſere Gefangenſchaft an dieſem unheimlichen Orte 
näherte ſich ihrem Ende, aber nur, um an einem anderen 
Orte um ſo härter zu werden. Mit jeder Verſetzung 
nahm unſere Kriegsgefangenſchaft einen ſtrengeren, 
kläglicheren Charakter an. Nachdem ich zwei Wochen 
in dieſem Gefängniß zugebracht, wurden wir per Eiſen⸗ 
bahn weiter befördert, nach Macon, Georgia. 


6. Die Stocka de. — Eine vereitelte Flucht. 


Als unſer Zug in den Bahnhof von Macon einfuhr, 
ſtand ſchon die Provoſt⸗Garde der Rebellen bereit, uns 


Auf dem Marſch im Winter. 


ein. Nun war es doch nicht mehr ſo dunkel, denn das 
von oben eindringende Licht erhellte den Raum. Eines 
Abends ſpeite ein Gefangener unvorſichtiger Weiſe her⸗ 
ab auf die Wache. Der wachthabende Rebell ſchoß ſo⸗ 
gleich nach ihm und verwundete ihn erheblich am Kopfe. 
Dann ſah ich, wie die Wache einen der unſeren mit dem 
Bajonet niederſtach, als er ſich auf den Ruf eines Freun⸗ 
des umſah. Hier traf ich den Frank wieder, welcher mit 
mir gefangen genommen wurde, weil er aber nur leicht 
verwundet, mußte er gleich ins Gefängniß. 

Frank war mir eine große Hülfe in der Noth. Er 
kochte für mich. Ich konnte meinen Arm noch niche rühren, 
ſondern mußte ihn in der Schlinge tragen. Dadurch 


in Empfang zu nehmen und nach der Stockade zu brin⸗ 
gen. Dieſelbe war zwei Meilen außerhalb der Stadt. 
Die Stockade, in welche wir nun eingeſchloſſen wurden, 
war umgeben mit einer acht Fuß hohen Bretterumzäu⸗ 
nung. Inwendig, acht Fuß von derſelben entfernt, wa⸗ 
ren Stangen auf Pfoſten genagelt, welche die „Todten⸗ 
Linie“ bildeten. Wer ſich dieſer Linie näherte, wurde mit 
dem Todte bedroht. Wer ſie anrührte, wurde erſchoſſen 
von der Wache. Durch die Stockade floß ein kleiner 
Bach. Mitten durch dieſelbe war ein acht Fuß hoher 
Bretterzaun. In der einen Hälfte waren Rebellen⸗ 
Deſerteure eingeſperrt, in der anderen Unionsſoldaten. 
Es ſtand ein langes Gebäude in der Mitte unſerer Hälfte. 
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Die Seitenwände deſſelben waren meiſtens hinausge⸗ 
ſchlagen und weggeriſſen. Sechs der Gefangenen hatten 
ſich eine Hütte gebaut von den abgeriſſenen Brettern. 
Vor dieſer Bretterhütte hatten wir, nemlich Frank und 
ich, unſer Lager. Wir lagen auf Tannennadeln und 
hatten nur noch zerriſſene Kleider, die Decken und Tep⸗ 
piche hatten uns die Rebellen ſchon längſt entriſſen. Es 
waren ungefähr zweihundert gefangene Unions⸗Solda⸗ 
ten in der Stockade. Unſere Lebensmittel, welche in 
Kornmehl und Bohnen beſtanden, und die wir ſelbſt zu 
kochen hatten, wurden uns täglich nur einmal gereicht, 
kaum genug, um den Hunger zu ſtillen. 

Es war Ausgangs November. Die ſechs Kameraden 
in der „Shanty“ nnterminirten den Grund von ihrer 
Hütte aus, um dadurch ihre Flucht zu bewerkſtelligen. 


ziehungsort. Jedesmal, wenn ſich Einer entzog, nahm 
er einen Beutel voll Erde mit und ſchüttete dieſelbe in 
den Bach. Und weil der Grund ſandig war, ſo ſtrömte 
das fließende Waſſer das Ausgeleerte fort, ſo daß die 
Rebellenwache nichts bemerken konnten. Endlich war 
dieſe Höhle ſoweit gegraben, daß der Gräber meinte auf 
der Außenſeite der Stockade angelangt zu ſein. Alles 
hielt ſich bereit für die kommende Nacht. Um den Ein⸗ 
gang der Höhle vor Entdeckung zu bewahren, hatten die 
Inſaſſen der Bretterhütte ihr Lager darauf gemacht, ſo 
daß die Rebellen gar keinen Verdacht hegen konnten. 
Die Nacht war kalt. Die Rebellen froren. Sie ſtiegen 
deßhalb herab und zündeten ein Feuer an zwiſchen der 
Todtenlinie und Umzäunung, um ſich zu wärmen. 
Einer der ſechs Hüttenbewohner arbeitete in der Höhle, 


Gen. Lee's Uebergabe an Grant. 


Das Arbeitszeug, welches ſie gebrauchten zum Gvaben, 
war eine Thürangel, welche ſie von dem vorhin erwähn⸗ 
ten Gebäude abgeriſſen hatten. Um die Erde aus der 
Höhle herauszuſchaffen, benutzten ſie einen Brodbeutel, 
an welchem zwei Seile befeſtigt waren. Das eine Seil 
diente zum Herausziehen des mit Erde gefüllten Brod⸗ 
beutels; das andere gebrauchte der Höhlengräber zum 
Hineinziehen des leeren Beutels. Die gegrabene Höhle 
war ſo eng, daß blos ein Mann durchſchlüpfen konnte. 
Nur des Nachts konnten ſie arbeiten, denn um die Erde 
wegzuſchaffen, mußten ſie ſehr vorſichtig ſein, damit die 
Wache auf der Umzäunung ſie nicht entdeckte. An dem 
durch die Stockade fließenden Bächlein war unſer Ent⸗ 


um einen Ausgang in die Höhe zu graben. Um Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen machte er zuerſt ein kleines Loch. Da 
bemerkte er von ſeinem unterirdiſchen Verſteck aus das 
Feuer der Wache. Nun ſah er, daß er ſich getäuſcht und 
noch nicht weit genug gegraben hatte, und daß die Höhle 
um vier Fuß verlängert werden müſſe, um unter der 
Umzäunung hinauszukommen. Aus Furcht, von der 
Wache entdeckt zu werden, verſchoben wir die Flucht auf 
den folgenden Abend. Wir begaben uns zur Ruhe mit 
der Sehnſucht nach Freiheit, und dem Wunſche, daß 
unſer Plan gelingen möge. Alle ſehnten ſich nach einer 
paſſenden Gelegenheit, um die Flucht zu bewerkſtelligen. 
Zu dieſer Zeit wußten bereits alle Gefangenen um den 
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Fluchtplan, und jeder half mit Rath und That. Am 
nächſten Morgen ſah ein Wächter das kleine Loch. Er 
rief dem andern Wächter: „Siehſt du jenes Loch nicht?“ 
mit dem Finger nach der Stelle deutend. „O, das iſt 
ein Rattenloch,“ erklärte der Befragte, „es ſind genug 


Ratten hier.“ 


Wir freuten uns, daß wir nicht entdeckt 
waren, und ſprachen zu einander: „Es werden wohl 


ſonderbare Ratten heute Nacht durch dieſe Höhle krie⸗ 


Den Tag über unterredeten wir uns über die 


chen.“ 


Flucht. — Aber es ſollte ganz anders kommen. 


(Schluß folgt.) 


Zwiſchen den 


HBurgmauern. 


15 

ie Sonne warf ihre Strahlen in Alles vergoldender 
| Herrlichkeit über die ſveite Landſchaft, und die 
fernen Berge glühten in wunderbarer und duftiger 
Farbe herüber, wo das alte Schloß Wackenſtein 
vom Bergrande erglänzte, und ſich ihm gegenüber ein 
neuer Bau, gekrönt durch einen ſogenannten Burgfried, 

d. i. ein vielzackiger Thurm, ſtolz erhob. 

Aber der Frieden und die verklärende Schönheit, wel⸗ 
che über der Natur ſchwebten, ſchienen nicht in alle Her⸗ 
zen der Staubgebornen eingekehrt zu ſein. Wenigſtens 
dort am Fenſter der mannhafte Graf Wackenſtein iſt in 
dumpfes Brüten verſunken und hat heute nicht Acht auf 
die Reize, welche Gott über ſeine Welt ausgoß. 

Müde und unruhig zugleich ſitzt er auf dem braun⸗ 
gebeizten, alterthümlichen hölzernen Stuhle am Fenſter; 
wie unbewußt ſtiert er hinaus auf die unten vorüber⸗ 
führende Straße, indeß er mit ſeinem Finger langſam 
und mechaniſch die bleierne Einfaſſung der runden Fen⸗ 
ſterſcheiben umfährt. Dieſe bleieingefaßten Scheiben, 
welche das Volk Ochſenaugen nannte, bildeten, zu 20 
oder 30 aneinandergeſetzt, die Fenſter, welche das keines⸗ 
wegs hohe, aber anmuthende, holzgetäfelte Wohnzimmer 
der Burg erhellten. In der Mitte des Gemachs ſtand 
ein großer, runder eichener Tiſch, und auf ihm lagen eine 
kleine Anzahl Urkunden aus, in denen Jemand geblättert 
zu haben ſchien. Das Spinnrad in der Zimmerecke war 
verlaſſen worden; aber das daneben liegende Spielzeug 
und das altmodiſche, aus vielen verrenkten Drahtſtück⸗ 
chen gebildete Grillenfprel bewieſen, daß hier wohl der 
Sitz der Hausmutter und ihrer jüngeren Sproſſen gewe⸗ 
ſen war. Bald hörte man auch aus der anſtoßenden 
Galerie, welche hinaus auf den, eine weite Umſicht 
erlaubenden Erker führte, eine fröhliche Kinderſtimme 
erſchallen. Jene ſchmalen, mit offenen Fenſterniſchen 
verſehenen Burggalerien vertraten häufig, ja zumeiſt, 
die Stelle unſerer Balkone und dienten bei gutem Wetter, 
insbeſondere an hellen, warmen Abenden, den Frauen, 
die in ihrem einſamen, oft mehr als ländlich beſchränk⸗ 
ten Burgleben wenig Wechſel hatten, zum Aufenthalte. 

Vom Wohnhauſe aus führte eine ſtarke eiſenbeſchlage⸗ 
ne Thür am „Burgfried,“ einem viereckigen, feſten, über 
100 Fuß hohen Thurme, hinaus auf ein Vorgärtchen 
innerhalb der hohen Burgmauern. Die hohe Burg⸗ 
mauer wurde hier nur von einer hundertjährigen Linde 


überragt; gerade die Linden ſind es, welche man gern 
in Burghöfen etwa bei Geburtstagen von Kindern oder 
bei ſonſtigen wichtigen Erinnerungen anpflanzte, daß ſie 
ein grünes Denkblatt, ein Stammbuch und ein Fami⸗ 
lienerinnerungszeichen den kommenden Geſchlechtern blei⸗ 
ben möchten. 

Das Vorgärtchen erweiterte ſich nahe den Gebäuden 
zu einer Halbrunde. Dort am Rande der hohen Mauer 
waren ſteinerne Sitze angebrcht, um von ſicherer Höhe 
hinabſchauen zu können in das üppige Thalgelände. 
Hier war es, wo Sommers bei hellem Wetter der Spiel⸗ 
platz der Kinder war, und wo in froher Abendſtunde 
zum Klange der Laute wohl auch manches herzige Volks⸗ 
lied ertönte oder gar eine kunſtreiche Weiſe, wie man ſie 
beim Beſuche des letzten fahrenden Sängers auf der 
Burg erlernt hatte. 

„Du meinſt wohl, daß unſer Konrad, die erhoffte 
Stütze und Freude unſeres Alters, zu Hofe gezogen ſei 
und dem Herzoge diene?“ ſagte der alte Wackenſtein, der 
jetzt ebenfalls aus dem Hauſe getreten war, zu ſeiner 
Gattin Eliſabeth, neben welcher das jüngſte Kind der 
Beiden, ein munterer Knabe von etwa ſieben Jahren, 
ſich des lauen Abends und der im Abendfeuer flammen⸗ 
den und glitzernden Fenſter und Waſſerſpiegel freute. 

„Nun,“ entgegnete die ernſte Hausfrau, „und wo 
meinſt du, Herr, wo er ſonſt ſein ſollte?“ 

„Ich komme vor einer Stunde vom Nachbar drüben 
auf der Burg herüber, und er vertraute mir, daß unſer 
Sohn mit den Treffurter Junkern ausgezogen iſt auf die 
Jagd nach den Nürnberger Kaufleuten, welche mit ihren 
Waaren die Straße heraufziehen und gen Frankfurt 
wollen.“ 

„Wie iſt das aber möglich, Herr?“ frug verſöhnlich 
und doch ernſt die Hausfrau. „Sollte er die Ehre un⸗ 
ſeres Hauſes ſo ganz vergeſſen? Noch kann ich es, ob⸗ 
wohl ich es ſchon bas zweite Mal höre, kaum glauben.“ 

„Auch ich wollte es nicht glauben. Keiner der 
Wackenſteiner, ſoweit ich auch zurückblättere in den Pa⸗ 
pieren und Pergamenten unſerer Familie, hatte ſich bis⸗ 
her erniedrigt, der redlichen Arbeit des Bürgers und 
Bauern ein Hinderniß zu ſein; aber ſeit Konrad an dem 
Hofe des Landgrafen geweſen, um ſeine Sporen zu ver⸗ 


dienen, hat er jenes häßliche träge Geſchmeiß der Tref⸗ 


furter kennen lernen und iſt bei ihnen zum Strauchdiebe 
und Straßenräuber geworden. Wohin ſoll es kommen 
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mit ihm, da, wie man allgemein vernimmt, der neu⸗ 
gewählte Kaiſer Rudolf von Habsburg allen Räubern 
den Garaus machen und Frieden und Recht im Reiche 
herſtellen will.“ 

„Aber es iſt vielleicht nur eine Vermuthung des Nach⸗ 
bars, lieber Herr,“ ſagte die Schloßfrau zu ihrem Ge⸗ 
mahl. „Wie ſollte Der, dem ich ſo manches Mal auf 
dieſer Stelle Liebe zu ſeinen Mitmenſchen ans Herz ge⸗ 
legt habe, er, unſer Sohn, den ich beten gelehrt: Vergib 
uns unſere Schuld, und führe uns nicht in Verſuchung 
— wie ſollte er das warme Wort ſchon aus dem Sinne 
geſchlagen haben und am Raube theilnehmen?“ 


„Daß ihr Mütter euch,“ fuhr der Hausherr etwas er⸗ 
regter fort, „doch ſo ſchwer zu der Ueberzeugung bekennen 
wollt, daß eure Kinder gefehlt, daß ſie geſündigt haben. 
Oder weißt du nicht, daß, wenn du ſoviel Einfluß auf 
Konrad's weiches Gemüth beanſpruchſt, daß dann nicht 
auch den zwanzigjährigen, thatendurſtigen Burſchen, der 
Kraft und Schwert nicht umſonſt beſitzen will, in der 
Ferne noch ein anderer Einfluß ebenſo leicht leiten 
könnte! Meinſt du nicht, daß der Glanz der Waffen, die 
Lockung des Sieges und der leichten Beute ihm eine ge⸗ 
fährliche Sprache werden könnten? Genug, jo wiſſe 
denn, daß unſer ritterlicher Nachbar, der vom Reichstage 
zu Frankfurt zurückkam, mir viel berichtet hat von dem, 
was vor wenig Wochen dort Großes geſchehen iſt. Die 
Fürſten ſind dort mit vielen Edlen zur Wahl zuſammen 
geweſen; man hat auf den Vorſchlag eines frommen 
Biſchofs einen edlen Grafen von Habsburg zum Kaiſer 
gewählt, und dieſer ehrliche Schwabe,) ein ſchon be- 
jahrter geſtrenger Herr, hat die Wahl auch angenommen. 
Keine Gewalt ſoll ferner mehr im Lande herrſchen, als 
die des Kaiſers und ſeiner Voigte; Keiner ſoll mehr dür⸗ 
fen Gewalt und Trotz üben, mit Eiſen und Blut ſich 
Geltung ſchaffen, noch ſich ſonſt ſelbſt helfen. Des Kai⸗ 
ſers Voigte, nur und er ſelbſt, ſie werden richten, und ſo 
wird unſer herrliches Vaterland errettet werden aus ſei⸗ 
ner Noth und von dem dräuenden Untergange. Der 
alte Reichsmarſchall, unſer Ohm, der Heinrich von Pap⸗ 
penheim, hat dem Rudolf, der gerade vor Baſel war, 
um es zu belagern, die erſte Nachricht von der auf ihn 
gefallenen Wahl überbracht, und er hat ſie freudig auf⸗ 
genommen. Große Freude iſt darüber bei Volk und 
Herren. Baſel hat ſofort ſeine Thore weit geöffnet und 
nur der verbiſſene Biſchof drinnen hat gerufen: „Lieber 
Herre Gott, ſitz' feſt auf deinem Himmelsthrone, daß ihn 
der Rudolf nicht auch noch erſteige!“ 

„Und denkſt du, daß nun im Reiche alsbald ein ande⸗ 
res Regiment anbräche?“ frug Eliſabeth. 

„Ei gewiß,“ ſagte der Hausherr, „und alle Welt 
hofft's. Im Geleit der Wahlfürſten und gefolgt von 
einer unzähligen Menge ſchwäbiſcher und rheiniſcher Rit⸗ 
ter, daß der Zug ſich an drei Stunden weit auf der Heer⸗ 
ſtraße erſtreckt hat, ſo iſt der neue Kaiſer über Frankfurt 


*) Die Schweiz gehörte in der Hauptſache zu Schwaben. 


bereits nach Aachen gegangen und hat die feierliche Krö⸗ 
nung empfangen. Darauf aber zieht er nicht nach Ita⸗ 
lien, in die alte Drachenhöhle, in welche zwar viele Fuß⸗ 
ſtapfen hinein, keine aber heraus führen, ſondern er will 
den allgemeinen Landfrieden verkünden und jeder ſoll 
ihn halten müſſen. Der ungerechte Zolldruck, die unge⸗ 
rechten Erpreſſungen ſeitens der Herren und Ritter an 
Straßen und Flüſſen, die Raufereien und Quäle⸗ 
reien der Junker, ſie ſollen alle aufhören; bereits zieht 
der Kaiſer den Rhein entlang, bricht die Raubneſter und 
tödtet die Strauchdiebe und Raubjunker. Willſt du etwa 
nun auch erleben, daß unſer Konrad unter ihnen gee 
nannt und unſer ehrlicher Name, deſſen Träger bisher 
Stifter und Städte ſchirmten und ſchützten, beſchimpft 
wird?“ 

„Da ſei Gott vor!“ rief wie in ſchlimmer Ahnung 
Frau Eliſabeth. „Aber wie lenken wir den jungen, unz 
erfahrenen Sohn, der ſicher nur im Jugendübermuthe 
ſich zu ſolchen Streichen hinreißen ließ, wie lenken wir 
ihn zum Guten zurück? Wie bewahren wir jetziger Zeit 
überhaupt den jungen, gewiß nur diesmal keck geweſe⸗ 
nen Geſellen, daß er nicht unter die kaiſerlichen Gerichte 
fällt?“ 

„So höre, was ich beſchloſſen und bereits ebeten 
habe. Ich habe unſern Nachbar auf der neuen Burg 
drüben gebeten, daß er mir als alter Freund einen Liez 
besdienſt erweiſe. Er ſtößt fertig gerüſtet in Kurzem mit 
ſeinem Fähnlein Reiter zu des Kaiſers Heere. Er ſoll 
zuſehen, wie er zwiſchen Würzburg und Lauda, wo die 
Treffurter jetzt ihr ſchmähliches Handwerk treiben, an 
unſern Konrad kommt, ſei es mit Liſt oder mit Gewalt. 
Er ſoll ihn ſelbſt gefangen nehmen, ins Thal hierher 
bringen und in ſeiner eigenen Burg drüben gefangen 
halten, ganz als handle er im Namen und Auftrag des 
Kaiſers. Ich weiß mir bei der kurzen Zeit, die zur Aus⸗ 
führung übrig iſt, ehe die Gefahr kommt, keinen andern 
Ausweg. Wie er's durchführt, das wollen wir ihm ge⸗ 
treulich überlaſſen; er wird als Freund handeln, ihn 
von den Treffurtern abbringen und uns dann Kunde 
geben.“ 

Eliſabeth nickte mit ſtummer, aber mit der ſchmerzli⸗ 
chen Geberde der Zuſtimmung zu ihrem Gatten hinüber, 
der ſeinerſeits herantrat und in dem Bedürfniß voller 
ſeeliſcher Uebereinſtimmung mit ſeiner Gattin ſeine Hand 
auf ihre Achſel legte. Ihre ernſten Blicke begegneten 
ſich und ein inniger Händedruck des Gatten belehrte 
Frau Eliſabeth, daß des Vaters Strenge nicht vergäße, 
wie er einen verlornen Sohn wieder gewinnen wolle. 


I 


Es war nicht lange Zeit darauf. Der leichte Septem⸗ 
berwind fuhr den Bäumen ſchon durch die Wipfel; doch 
hielten ſie noch ihre Blätter feſt, und die warmen Farben 
des Spätſommers zeigten die Gegend noch in ihrem vol⸗ 
len Reize. 

Vor einer Schänke an der Landſtraße, unweit derer 
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eine kleine Brücke über den nahen Bach führte, hielt ein 
Trupp Reiter. Die Schänke lag, damit nicht die Ein⸗ 
kehr haltenden Wagen die nicht überflüſſig breite Straße 
ſperren möchten, über zwanzig Schritte weit von der 
Straßenlinie entfernt und hinter ſchattendem Gebüſche. 
Mehrere der Reiter waren abgeſeſſen und ein junger 
Troßknecht hielt deren Pferde. Die anderen Reiter unter 
Anführung eines älteren Ritters, unter deſſen Viſier ein 
halbergrauender Bart hervorſah, blieben zu Pferd und 
reichten ſich dort einen ziemlich großen Weinkrug zu. Sie 
ſchienen Jemand zu erwarten; wenigſtens trieben meh⸗ 
rere von ihnen wiederholt ihr Roß vor nach der Straßen⸗ 
linie und folgten ſpähend der Richtung der Straße. 

Plötzlich rief einer zurück: „Er kommt, Georg kommt 
gar ſcharf die Straße herab!“ — Und in der That ſah 
man einen bewaffneten Reiter im Trabe die Straße da⸗ 
her und in der Richtung auf das Gaſthaus zuſprengen. 

„Da ſoll man wohl ſogleich aufſitzen, Junker Treffur⸗ 
ter?“ frug ein junger, milchbärtiger, etwa zwanzig 
Jahre zählender Reiter den älteren, welcher der Anfüh⸗ 
rer des Trupps zu ſein ſchien. 

„O nein, mein lieber Wackenſtein,“ ſagte Jener, „ſo 
eilig iſt es noch nicht; denn die Kaufmannswagen gehen 
ſchwer und langſam, und die Straßen, an denen ſeit 
König Konrad's Tagen nichts geſchehen iſt, ſind voller 
Löcher. Trinkt ruhig euren Miſchkrug aus und ſitzt 
dann auf.“ 

Der Wirth und ſeine Leute, welche ſich ſauer und 
ängſtlich zu dem ganzen Beſuch ſtellten und ſich nicht 
entfernen durften, empfingen, was ſie kaum erhofft zu 
haben ſchienen, die Gebühr für die Zeche. Der Führer 
einer ſchritt noch einmal durch den inneren Raum des 
Gaſthauſes. 

„Iſt weiter Niemand da, als die Frau, euer Knecht 
und der braune Mönch?“ 

„Nein, Herr,“ ſagte der Wirth. 

„Seit wann iſt der Mönch da?“ 

„Seit höchſtens einer Stunde,“ ſagte der Wirth. 
will nach Würzburg, iſt müde und raſtet ein wenig.“ 

„Sagt ihm, er darf jetzt nicht fort, nicht eher, als bis 
nach einer Stunde. 

Der Wirth verſchwand in der Thüre. 

Draußen gab der Graubart, der bereits ſein Schwert 
gezogen hatte, ſeine Befehle. „Ich mit meinen Brüdern 
und dieſen vier Knechten, wir werden den Wagenzug, ſo⸗ 
wie er hier über die hölzerne Brücke iſt, von hinten 
angreifen. Ihr, Georg, und der junge Wackenſtein mit 
den zwei Knechten hier, ihr ſtellt euch dort vorn auf und 
verrennt den Kaufleuten und Knechten den Weg, wenn 
ſie ſollten die Flucht ergreifen wollen. Der Hügel dort 
oben verbirgt euch gut und ſo lange, bis ſie heran ſind 
und ihr unſern Ruf hört.“ 

Die Letztgenannten machten ſich auf und ritten 
ſchweigſam nach kurzer Zeit bis zu dem bezeichneten 
Hügel, der etwa in einer Entfernung, daß man einen 
Ruf noch deutlich vernehmen konnte, vor ihnen lag. 


Er 


" 


Alles draußen in der Umgebung des einſamen Gaſt⸗ 
hauſes lag nun ſtill, als ob die Gegend keinen Kriegs⸗ 
knecht je geſehen hätte. Die Reiter hielten ſich mäus⸗ 
chenſtill hinter den Erlen und Haſeln, unweit der Brücke, 
ſowie der andere Trupp weiter oben hinter dem Hügel. 
Verſtohlen nur ſchaute des Wirths Frau, die ſich leiſe 
ein Geſtock hinauf und bis zum Giebelfenſter geſchlichen 
hatte, von dort nach der Landſtraße hinaus. — Aber 
noch Einer war auf einmal beweglicher geworden. Das 
war der Mönch; er hatte genau die hinwegreitenden 
Weglagerer mit ſeinen Blicken verfolgt. Als der Letzte 
ſeinen Blicken entſchwunden, eilte er mit Blitzesſchnelle 
hinter den Hof, wo in gemeſſener Entfernung vom Hauſe 
ein Haufen dürres Laub, mit Queckenwurzeln und halb⸗ 
trockenem Dünger überdeckt lag, auf den vorhin Niemand 
geachtet hatte. Mittelſt einer brennenden Laterne und 
einigen trockenen Buchenſpähnen war alsbald der Haufen 
in Brand geſteckt und eine gewaltige Rauchſäule ſtieg 
empor, die auch etlichen Weglagerern endlich auffiel. 
Indeß da aus der Ferne von der Landſtraße her bereits 
das Geknarr der ſich nahenden Frachtwagen hörbar 
wurde, ſo hielten die lauernden Stegreifritter, um ſich 
nicht zu verrathen, es für beſſer, ſich nicht von dannen 
zu rühren. 

„Alles fertig?“ rief der graubärtige Führer, ein Herr 
von Treffurt, den andern Spießgeſellen halblaut zu. 

Dieſe nickten beiſtimmend. Eben betwegte ſich, von 
einigen wenigen bewaffneten Hütern begleitet, der letzte 
Wagen über die Brücke. Zu gleicher Zeit war aber, wie 
durch ein Wunder und ungeſehen, von hinten her, Beſuch 
in das Gaſthaus gedrungen. Drei Bewaffnete, welche 
ſofort mit dem Mönche ganz vertraut waren, hatten die 
Gaſthausthüre geſchloſſen und jetzt Poſto gefaßt. 

„Wo ſind die Uebrigen unſerer Partei?“ frug der 
Mönch. 

„Droben am Walde,“ lautete die Antwort. „Es iſt 
alles bereit; ſie werden auf das erſte Hornſignal über die 
Räuber herfallen und die überfallenen Wagen befreien. 
Wir ſind ihrer viel mehr, als ſie!“ 

„Es darf ihrer Keiner entrinnen, und insbeſondere 
muß der junge Wackenſtein in unſere Hände fallen. 
Alſo wir hier ſollen zuletzt hervorbrechen und dann im 
Getümmel alsbald ihre Pferde niederſtechen.“ 

Indeß alſo die Räuber ſich ſchon ihrer Beute ſicher 
wähnten, ſchwebte über ihnen ein ſchweres Verhängniß, 
dem ſie kaum entgehen konnten. Schon waren die Raub⸗ 
ritter, als ſie die Wagen über der Brücke wußten, praſ⸗ 
ſelnd durch das Unterholz geritten und ſprengten jetzt 
mit wildem Hurrah auf die Wagen los, deren Bewaff⸗ 
nete und Fuhrleute ſich furchtſam zwiſchen den letzten 
Wagen zuſammen knäuelten; da tönte laut aus dem 
Wirthshausgehöfte ein Hornſignal hinüber über die 
Felder und Hügel zum Walde. In einem Augenblicke 
war die Straße voller Staub. Rufe und Geklirr tön⸗ 
ten; aber als da plötzlich von oben auf der Straße her 
lautes Hülfegeſchrei und Waffengetöſe erklang, da wußte 
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der alte graubärtige Ritter von Treffurt, der den ganzen 
Ueberfall geplant hatte, nicht, was er davon denken 
ſollte. Im nächſten Augenblicke ſahen ſich die Wegelage⸗ 
rer ſelbſt mit großer Macht von vorn und hinten ange⸗ 
griffen; die Angegriffenen wurden nun ſelbſt zum An⸗ 
greifer. Die Gaſthausthür öffnete ſich und heraus 
ſtürzte der vermeintliche Mönch, aus deſſen Kutte jetzt 
ein Panzer blinkte und der durch die Rauchſäule ſeinen 
Verbündeten das verabredete Zeichen gegeben hatte. Sie 
ſtachen mit langen und ſchweren Spießen das Roß des 
Treffurters nieder und knebelten alsbald den vom Roſſe 
Geſtürzten. Ebenſo erging es ſeinen Begleitern bis auf 
einen der feigen Knechte, dem es doch gelang, ſeitwärts 
zu entfliehen, indem er ſein Roß zu gewaltigem Sprunge 
anſpornte. Er ſetzte über Graben und Hecke und ſtürmte 
querfeldein, und obwohl verfolgt, gelang es ihm doch zu 
entkommen. Die ganze übrige räuberiſche Genoſſen⸗ 
ſchaft war gefangen; denn von oben her, wo der jun— 
ge Wackenſtein den Fuhrleuten und den ſie begleiten⸗ 
den Hütern den Weg abſperren ſollte, nahte ſich jetzt ein 
ſtarker Zug Reiſige, voran ein ernſter hoher Ritter, den 
der neben ſeinem Pferde gefeſſelte einherſchreitende junge 
Wackenſtein vielleicht erkennen mochte, denn es war der 
Nachbar ſeines Vaters, der Beſitzer der neuen Burg, der 
die Herrſchaft über das weite fruchtbare Thal mit dem 
alten Herrn von Wackenſtein theilte. Er hatte ja ſeinem 
Freunde und Nachbarn verſprochen, ſich deſſen Sohnes, 
des jungen Herrn von Wackenſtein zu bemächtigen und 
ihn als Gefangenen heimzubringen, damit er nicht das 
Loos aller übrigen Raubritter theile und vom Kaiſer zu 
ſchimpflicher Todesſtrafe verurtheilt werde. 

Die Reiter ſteckten die blutigen Schwerter in die Schei⸗ 
de. Der Wirth und ſein Geſinde empfingen das Geheiß, 
zwei getödtete Männer, ſowie die niedergeſtoßenen armen 
Pferde zu beerdigen. Als Lohn dafür ließ man ihm 
eins der leichtverwundeten Pferde der gefangenen Räuber 
zurück. 

Darauf trennten ſich die Sieger. Die Straße hinab 
zog der größere Troß, die Gefangenen gingen gefeſſelt in 
ihrer Mitte und wehrlos zwiſchen den Pferden. Eine 
kleinere Truppe, nur vier Bewaffnete, welche den jungen 
Wackenſtein als einzigen Gefangenen mit ſich führten, 
zogen die Straße hinauf in öſtlicher und entgegengeſetz— 
ter Richtung ab. 

„Ihr haltet euch in des Kaiſers Gefolge zu den Bi— 
ſchöflichen, die ihr morgen ſchon trefft und erwartet mich 
dort. In ſpäteſtens acht Tagen ſtoßen wir wieder zu 
euch!“ — ſo hatte der ernſte hohe Sieger dem nach der an⸗ 

dern Seite abziehenden großen Troſſe zugerufen, als er 
ſich von ihm trennte. 

Wie er geſagt, ſo kam es auch. In acht Tagen kehrte 
derſelbe ritterliche Führer zu ſeiner Schaar zurück und 
war gerade noch Zeuge, wie der zu ſtrengem Gericht ein⸗ 
herziehende und den erſehnten Landfrieden wahrende 
Kaiſer Rudolf, dem das Volk allerorts wegen ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit und ſeiner Friedensliebe zuſtimmte, die Gefan⸗ 


genen verurtheilte. Er diente vor dem Kaiſer noch ald: 
Zeuge wider ſie. Da wurden die Treffurter, die Möbis⸗ 
burger, die Steinecker und andere, welche fo oft von ho- 
her Burg ausgezogen waren, um das arbeitende Volk zu 
berauben und zu quälen, gleich Räubern aufgehangen. 
Ja, der Kaiſer ließ einen Galgen über die Straße bauen 
und elf der räuberiſchen Junker neben einander aufhän⸗ 
gen, zwiſchen je zweien aber allemal eine Katze, die das 
Rauben und Beutejagen ja auch nicht laſſen kann. Wer 
aber darauf deſſelben Weges gezogen kam und ſah dad. 
grauſige Hochgericht, der athmete leichter auf, als wäre 
er von einem drückenden Alp befreit und ſegnete den Kai⸗ 
fer, der mit ſtarker Hand dem geängſtigten Lande endlich. 
wieder das Gefühl der Sicherheit gab. 

Wo aber war der junge Wackenſtein hin? War er 
doch nicht unter jenen, denen der Kaiſer die volle Schwere 
ſeines gerechten Unmuths hatte fühlen laſſen. 

Der 1 ſaß zur ſelben Zeit in einem tiefen, 
dem Lich r wenig zugänglichen Raume. Düſter 
ſtierte er vor ſich hin. Er ſaß auf einem harten ſteiner⸗ 
nen Sitze, an den er mit ſtarker eiſerner Kette gefeſſelt 
war. Er konnte nur wenige Schritte ſich fortbewegen, 
bis dorthin, wo unweit der Thüre ein Tiſch ſtand und 
auf ihm die heute noch lange nicht geleerte irdene Schüſ⸗ 
ſel. Weiterhin war ein Waſſerkrug zu ſehen, und da 
drüben an der Wand, auf einer Art breiter hölzerner 
Bank, die mit wenigem Stroh und einer Decke belegt 
war, da war das Schlummerlager des Gefangenen, der 
zudem nicht einmal wußte, wo er war, denn er war, als 
er blutend nicht weiter hatte marſchiren können, in einem 
geſchloſſenen Planwägelchen hieher gefahren und in Tü⸗ 
cher gehüllt, in dieſes Gemach getragen worden. Eine 
Hand, deren Beſitzer er nie hatte erkennen können, ſchob 
alltags die dürftige Nahrung durch eine Oeffnung in der 
Thüre herein. Sonſt hatte er keine Verbindung mit der 
Außenwelt, nicht ſah er Berg und Thal und Gottes 
leuchtende Sonne; er war, trotz ſeiner Jugend, ein ar⸗ 
mer verlaſſener Mann. 

Und doch nicht ganz! Es wachten über ihm noch Au⸗ 
gen der Liebe und erkundigten ſich öfter, als er vermein⸗ 
te, nach ſeinem Befinden. Und wenn dieſe Augen der 
Liebe, die dem alten wackern Grafen Wackenſtein und ſei⸗ 
ner biedern Gattin angehörten, vernahmen, daß tiefe 
Reue über die rohen Jugendſtreiche, das Herz des Jüng⸗ 
lings ergriffen habe, und daß er Gott gelobe, ein ande⸗ 
res, vor Gott und ſeiner Obrigkeit gerechtes Leben zu 
führen, da leuchteten die Augen der Eltern in feuchtem 
Glanze auf und bewieſen, daß ein verloren geweſener 
Sohn doch immer ein Sohn fet. Denn Elternliebe wächſt 
über alle Schuld der Kinder hinaus und weint ſtill, auch 
wenn ſie bitter ſtrafen muß. 

Es waren Wochen ins Land gezogen. Kaiſer Rudolf 
hielt in Norddeutſchland Gericht und tilgte die letzten 
Spuren der rüden Gewalt und des Fauſtrechts. Da 
tönten auf einmal frohe Stimmen oben über unſerem 
Gefengenen, Im Hofe war Geklirr von Waffen und die 


584 


Das Evangeliſche Magazin. 


Meute bellte luſtig, als gelte es einen Auszug. Und es 
galt dies auch einem, wenn auch nicht zur Jagd. 

Schwere Männertritte kamen herab zum Gefängniß 
des jungen Wackenſteiners, der weinend ſeine Koſt ver- 
zehrte. Da ſprang die Thür auf und beim Scheine der 
Fackeln erkannte der Jüngling ſeinen Vater, der ſeine 
Arme ausbreitete, um den langvermißten Sohn an ſein 
Herz zu ſchließen. 

„Konrad,“ rief der alte Wackenſtein, vom gewaltigen 
Eindrucke übermannt, „willſt du wieder unſer tadelloſer 
Sohn, unſere Freude ſein?“ —Und unter lautem Schluch⸗ 
zen barg der reumüthige Konrad ſein Haupt an des Va⸗ 


ters Bruſt, dem bereits hülfreiche Hände die Ketten ge: | 


löſt hatten. Der Befreite wurde hinauf geführt in den 
hellen, ſonnigen Saal, und ſein Auge labte ſich an Licht, 
Sonne und dem unverhofften Anblick der gegenüberlie⸗ 
genden väterlichen Burg. 

„Der Kaiſer hat dir um des wackern Vaters willen 


verziehen, Konrad,“ ſagte der Nachbar, en Burg 


der Jüngling gefangen geſeſſen. „Und ich wüunſche dir 
nun Gottes reichen Segen!“ rief er zugleich, ihm die 
Hand bietend. 

Aber länger hielt es nun die Wackenſteiner nicht. Ge⸗ 
folgt vom Nachbar, der den ſchweren Dienſt eines Hü⸗ 
ters und Freundes am einſtens mißrathenen und nun 
gebeſſerten Sohne des Freundes gethan, gefolgt von 
Knechten, bewegte ſich im eiligen Schritte ein Zug fröh⸗ 
licher Menſchen hinüber auf die Burg Wackenſtein. Die 
Burgfrau aber erwartete ſie bereits mit Sehnſucht. 
Droben ſaß ſie wieder im Gartenſöller unter der Linde, 
wo an ſchönen Sommerabenden Alle ſo gern geſeſſen hat⸗ 
ten und zeigte ihrem jüngſten Sohne, der, verlangend 
nach dem Bruder, auf der Bank ſtand, den ſich nahenden 
Zug. Ein ſchöneres Feſt iſt aber noch nie auf Burg 
Wackenſtein gefeiert worden, als an dieſem Abende; es 
war die Feſtfreude über einen verloren geweſenen und 
wieder gefundenen Sohn. 


Die ſtreitige Rechnung. 


\ a einem ſchönen Sommermorgen kam der Blei⸗ 
0 cher Brahm auf das Contor des reichen Kauf⸗ 
manns Haſtendonk zu Elberfeld, der ein bra⸗ 
ver, ja frommer Mann, nur zuweilen etwas hitzig und 
dann ſeiner Umgebung durchaus nicht angenehm war. 
„Was bringt ihr Gutes, Brahm?“ fragte er leutſelig, 
indem er eine halbe Wendung auf ſeinem hohen Dreh⸗ 
ſtuhle machte, um den Eingetretenen anſehen zu können. 

„Hab' ſoeben 1500 Stränge Garn abgeliefert,“ ſprach 
der Bleicher, einen Schein des Werkmeiſters überreichend, 


„und möchte, wenn's Ihnen nicht ungelegen iſt, das Geld 


gleich mitnehmen.“ : 

„Das follt ihr haben, Brahm,” erwiderte Haſtendonk, 
„laßt ſehen, wie viel macht es? „Fünfhundert Stränge 
je 81 für einen Reichsthaler,“ 500 je 93 für einen Reichs⸗ 
thaler, und 500 je 104 für einen Reichsthaler — wartet, 
wartet! Das rechnet ſich noch ziemlich leicht.“ Er 
nahm die Feder hinter dem Ohr weg und kritzelte eilfer⸗ 
tig auf dem Blättchen. „So, ihr bekommt 162 Reichs⸗ 
thaler und nahezu 10 Stüber; mit Bruchſtücken wollen 
wir uns nicht aufhalten — Herr Jonas, geben Sie dem 
Mann ſein Geld.“ Mit dieſen Worten wollte er ſich 
wieder zur Arbeit wenden, da trat Brahm verwundert 
einen Schritt näher und ſprach: 

„Mit Verlaub, Herr Haſtendonk, das muß ein Irr⸗ 
thum ſein; da käme ich ja um einen Thaler und 16 Stü⸗ 
ber zu kurz, ich hab's auch ſchon ausgerechnet.“ 

*Die Geſchichte ſpielte im bergiſchen Lende zur Zeit, als dort der 
Reichsthaler in ſechzig Stüber getheilt ward. — Unſere jungen Leſer 
erſuchen wir, mitzurechnen.—E dr, 


(Eine Geſchichte mit Nutzanwendung von Wilhelm Fiſcher.) 


Der Kaufmann maß ihn mit einem mitleidigen Blick 
und ſprach ſehr ſanft: „So? Und ihr meint es beſſer, 
als ich zu verſtehen? Seid ihr eben ſo raſch damit fertig 
geworden?“ 

„Das nicht; aber nun bin ich auch meiner Sache 
ſicher.“ 

„So? Wie habt ihr's denn angefangen?“ 

„Nun, die drei Poſten einzeln berechnet und dann zu⸗ 
ſammengezählt — es macht 163 Reichsthaler und 26 
Stüber.“ 

„Ich dacht' mir's wohl,“ ſprach Hoſtendonk überlegen, 
„das iſt umſtändlich.“ 

Ja, langweilig war's, durch die großen Brüche.“ 

„Nicht wahr? Und da iſt euch was Menſchliches paſ⸗ 
ſirt. Ich nehm's euch nicht übel. Nur merkwürdig, 
daß jeder, der ſich verrechnet, es meiſt zu ſeinem eigenen 
Vortheil thut.“ f 

Er lachte und Carl, der Lehrling, ſtimmte munter ein. 
Als Sohn eines ihm befreundeten Vaters durfte er ſich 
wohl einmal ſolche Freiheit erlauben. 

„Nun kommt einmal her, Brahm. Praktiſch 
muß man ſein. Das iſt ſo Kaufmannsart. Seht 
ihr denn nicht, daß man die Rechnung ſehr verein⸗ 
fachen kann? Drei gleiche Partien, je 500 
Strang. Von der erſten gehen 8*/,, von der an⸗ 
dern 9¼, von der dritten 10 ¼ Strang auf einen 
Thaler; ſeht ihr nicht, daß 9 / die Durchſchnitts⸗ 
zahl iſt? Wir berechnen alſo einfach 1500 
Strang, je 9¼ zu 1 Thaler, macht fo viel Tha⸗ 
ler, als 9¼ in 1500 enthalten ijt, oder 37 in 
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6000, macht 162 Thaler 9°7/,, Stüber, oder 
rund 10 Stüber, wie ich geſagt habe, nicht wahr?“ 

Der Bleicher ſtarrte die Ziffern an und verſuchte der 
Beweisführung zu folgen; aber zwei Dinge zur ſelben 
Zeit thut man ſelten gut, oft hält's mit einem ſchwer 
genug —er war noch durchaus nicht überzeugt. „Alles 
ſchön und wohl, Herr Haſtendonk,“ entgegnete er kopf⸗ 
ſchüttelnd, „aber wenn Ihre Fixrechnung richtig iſt, ſo 
muß ſie doch mit der meinen ſtimmen.“ 

„Das thäte ſie auch, hättet ihr keinen Fehler gemacht.“ 

„Warum ſoll ich gerade den Fehler gemacht haben?“ 
rief Brahm. „Ich glaub', er ſteckt irgendwo anders.“ 


Herr Haſtendonk wurde ſchon roth, bezwang ſich aber 
noch. „Irren iſt menſchlich,“ ſagte er, „wir wollen noch 
einmal nachrechnen. Carl! dividire einmal 9} in 1500; 
übereile dich nicht!“ 

Einen Augenblick war's ſtill. 
dann der junge Mann 

„Mach' den Bruch zu Stübern!“ 

„162 Reichsthaler 9 ¼, Stüber!“ ſcholl's 
raſch zurück. 

„Genau wie bei mir!“ rief Haſtendonk. „Nehmt 
euer Geld und geht, Brahm; ein Rechenmeiſter ſeid ihr 
nicht.“ 

„Das Geld will ich nehmen,“ ſprach Brahm langſam, 
„aber unter dem Vorbehalt —“ 

„Was Vorbehalt?“ ſchrie der Kaufmann, und ſprang 
plötzlich mit beiden Füßen zugleich vor den Bleicher, der 
erſchrocken zurück prallte. „Ihr nehmt und quittirt und 
langweilt mich nicht länger! Dreimal gerechnet, und 
noch glaubt ihr's nicht. Wollt ihr mich denn — — was 
ſoll ich von euch denken?“ 


„Was Sie wollen, aber reden nur Gutes!“ rief 
Brahm, durch die letzten Worte auch in Wallung ge— 
bracht. „Nun kann ich's nicht thun, und wenn ich's 
wollte. Ich mag nicht als einer daſtehen, der mehr for- 
dert, als ihm zukommt.“ 

„So ſteht ihr aber da. 
oder wollt ihr nicht?“ 

„Nein!“ 

„Dann macht ſchnell, daß ihr zur Thür hinaus 
kommt! Für mich arbeitet ihr nimmer mehr. Schnell, 
ſag' ich!“ 

„Ich geh' ſchon, und eh' ich wiederkomme, ſollen Sie 
mich rufen laſſen.“ 

Brahm ging trotzig hinaus, und Haſtendonk warf die 
Thür ſchallend hinter ihm zu. Dann ſchwang er ſich 
wieder auf ſeinen Drehſtuhl und verſuchte zu arbeiten. 
Eine Weile war's ganz ſtill auf dem Contor, man hörte 
nur die Federn über's Papier raſcheln. Aber die Auf⸗ 
regung des Prinzipals war zu groß; ſie mußte ſich noch 
etwas Luft machen in Worten, wie folgende: „Der 
dumme Kerl! Es iſt zu ärgerlich. Sonſt habe ich doch 
nie Unehrlichkeit an ihm bemerkt. Nein, es iſt Dumm⸗ 
heit und Halsſtarrigkeit. Hat ſich ein Eſel einmal in 
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Zum letzten Mal: wollt ihr 


eine Sackgaſſe verrannt, da hilft kein Zureden, er kehrt 
nicht um.— Aber Sie ſagen ja gar nichts, Jonas?“ 

„Ich bin noch nicht gefragt worden,“ verſetzte der 
Buchhalter trocken. 

„Was iſt das für eine Antwort?“ rief Haſtendonk, 
wieder neu ergrimmend. „Ich hab' in der letzten Zeit 
mehrmals dies muckſige Weſen an Ihnen bemerkt, es ge— 
fällt mir nicht, ich muß es Ihnen ſagen, es gefällt mir 
durchaus nicht!“ 

„Und ich hab' mir mehrmals den Mund verbrannt, 
wenn ich unaufgefordert ſprach, und Sie gerade etwas — 
etwas erregt waren; da ſchwieg' ich lieber.“ 

„Aha, ich bin ein Türk, ein Barbar, ein Tyrann, vor 
dem man zittern und zagen muß —es wundert mich, daß 
Sie ſich nicht ſchon längſt eine andere Stelle geſucht ha⸗ 
ben —geniren fie ſich nicht, ich hab' nichts dagegen. — 
Nun, wenn's denn einer ausdrücklichen Frage bedarf: 
was ſag ie zu dem verrückten Brahm?“ 

„Daß eb recht hat!“ verſetzte Jonas entſchloſſen. 

„Nein, nun hört alles auf!“ tobte Haſtendonk, „dabei 
ſoll man ruhig bleiben! Herr Jonas, jetzt ſehen Sie ſich 
aber wirklich nach einer andern Stelle um; ich ſprech' 
im Ernſt, hören Sie? Für uns zwei iſt künftig in dem⸗ 
ſelben Raume kein Platz — Gott verzeih' mir die Sünde! 
Iſt's eine Verſchwörung? Will man mich wüthend 
machen? Nein, den Gefallen thu' ich euch nicht!“ 

Er ſtürmte fort und als fein heftiger Schritt verhallt 
war, brach Carl in ein leiſes Kichern aus. „Nein, wü⸗ 
thend iſt er durchaus nicht, ganz kaltblütig und ruhig — 
aber wie ſehen Sie aus, Herr Jonas? Halten Sie ſeine 
Drohung für Ernſt? Und geht es Ihnen ſo nahe?“ 

„Es mußte ſo kommen über kurz oder lang,“ ſprach 
der arme Buchhalter dumpf. „So gut er ſonſt iſt, ſo 
weh kann er einem in ſeinen Wuthanfällen thun. Und 
doch hatte ich im Stillen noch immer gehofft, mich durch⸗ 
zuwinden, mit ihm fertig zu werden. Nun mit Weib 
und Kind vielleicht brodlos — wenn ich auch nur vier 
Wochen ohne Verdienſt bin — doch das verſtehen Sie nicht, 
Sie junger reicher Mann.“ 

Das verſtand Carl allerdings nicht, und keiner vere 
mag's ganz, der nicht in ähnlichen Schuhen ſteht oder 
geſtanden hat. Von der Laune eines einzigen Mannes 
abhängig, tagtäglich in Gefahr gu fein, aufs Pflaſter ge- 
ſetzt zu werden, das iſt hart und kann nur durch die Güte 
und Billigkeit der Herren gemildert werden. 

Und wenn nur ein einziger hochgebietender Prinzipal 
dieſe Zeilen lieſt, und im Vollgefühl ſeiner Macht behag⸗ 
lich nickt und bei ſich den Entſchluß faßt oder erneut: 
Ich will ſie nicht mißbrauchen, ich will nicht nur gerecht, 
ſondern auch ein Bischen gütig und billig gegen meine 
Untergebenen ſein, ſo iſt dieſe kleine Abſchweifung 
ſegensreich. 

Carl ſtarrte einen Augenblick gedankenvoll in die Luft 
und fragte dann: „Aber warum reizen Sie ihn denn 
auch ſo muthwillig? Er hat doch recht. Wir haben 
uns doch nicht beide verrechnet?“ : 
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„Nein, aber eine falſche Durchſchnittszahl angenom⸗ 
men. Denken Sie nur einen Augenblick nach, Sie müſ⸗ 
fen es einſehen.—Da ſchlägt's zwölf —ich geh' mit der 
böſen Nachricht heim -das gibt ein ſchönes Mittageſſen.“ 

Damit zog er die Ueberärmel aus, die er zur Scho⸗ 
nung ſeines Rockes beim Schreiben trug, und ging be— 
trübt davon. 

Auch Carl eilte ſonſt mit dem erſten Glockenſchlage 
fort, aber zweierlei hielten ihn heute zurück: die Begier, 
die richtige Löſung zu finden, und Theilnahme an Jo⸗ 
nas' Geſchick. Das erſte war, bei Ruhe und gutem Wil⸗ 
len, bald geſchehen; die Theilnahme aber zu bethätigen, 
fiel ihm ſchwer. Er wollte warten, jedenfalls bis zum 
Nachmittage, oder bis zu einer gelegenen Stunde; am 
Ende machte ſich auch alles von ſelbſt. Was ſollte er 
den alten Löwen reizen und vielleicht unnöthiger Weiſe? 
Aber gegen all dieſe klugen Erwägungen erhob ſich eine 
andere leiſe Stimme in ſeiner Bruſt und A nicht 
übertäuben. „Soll der ſonſt ſo gute Alte einen ehrli⸗ 
chen Bleicher, einen tüchtigen Buchhalter verlieren und 
beiden Unrecht thun um eines kleinen, entſchuldbaren 
Irrthums willen? Soll Brahm einen vortrefflichen 
Arbeitgeber und Jonas ſeine Stelle einbüßen, weil ſie 
richtig rechnen können? Sollen drei, vier Menſchen nur 
eine Stunde länger unglücklich ſein, wenn du es hindern 
kannſt! Nein, edler Don Carlos, du biſt nicht umſonſt 
jung, geſcheidt und unabhängig, wenn du nicht dabei 
ein klein bischen Muth zu entwickeln vermagſt! Necke 
den bieder:: Jonas lieber morgen widder, wie es dein täg⸗ 
licher Zeitvertreib ift, aber jetzt hilf hm! Zeig', was in 
dir ſteckt! Sei kein Haſenfuß!“ Er faßte ſich ein Herz, 
ſteckte ſeine Rechnung ein und ging ohne weiteres Zögern 
zu Haſtendonks Wohnzimmer hinüber, wo er denſelben 
zum Glück allein antraf. 

Der gute Mann hatte inzwiſchen zwei vortreffliche 
Mittel angewandt, ſeinen Zorn zu ſtillen: erſt ſeine 
Kinder geſehen und ein Wörtlein mit ihnen geplaudert, 
und jetzt die Bibel aufgeſchlagen. Dennoch runzelte er 
die Stirn, als der kecke Jüngling mit etwas geröthetem 
Antlitz vor ihn trat. 

„Was gibt's, Carl?“ fragte er kurz. 

„Herr Haſtendonk, ich bitte um Verzeihung, wenn ich 
ſtöre; Sie wollen gewiß zum Mittageſſen —.“ 

„Laß' die Vorrede; komm' zur Sache.“ 

„Wollen Sie mich ruhig ausreden laſſen? Nachher 
mögen Sie thun, was Ihnen beliebt.“ 

„Gut.“ 

„Ich hab' die dumme Aufgabe noch zweimal nachge⸗ 
rechnet; erſt auf Brahm's Manier —.“ 

Der Kaufmann zuckte zuſammen, ſchwieg aber ſtill. 

„Sehen Sie gefälligſt her! Danach machen 
500 Stränge, 8 ¼ zu 1 Thlr. 60 Thlr. 364). 
500 Stränge, 9 ¼ zu 1 Thlr. 54 Thlr. 3%, 
500 Stränge, 10 ¼ zu 1 Thlr. 48 Thlr. AGT 
1500 Strange, aljo—=163 Thlr. 267278/ 
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„Ja, aber —“ rief Haſtendonk. 
„Bitte! dann auch auf unſere Manier. Wir 
ſparen durch dieſe diesmal wenig. Wir hatten 
in der Eile die falſche Durchſchnittszahl genom— 
men. Um die richtige zu finden, müſſen wir ſo 
ſchließen: Wenn 8 ¼ Strang 1 Thaler foften, jo 
foftet 1 Strang */,, Thaler; wenn 9 ¼ Strang 
1 Thaler koſten, 1 Strang */,,; und wenn 10¼ 
Strang 1 Thaler koſten, 1 Strang ¼ Thaler. 
Der Durchſchnittspreis eines Stranges iſt alſo 
der dritte Theil von */,,+*/,,+*/,,, oder der 
duitte Theil von % en, der ee, und 
dieſer eklige Bruch, mit 1500 Str. multiplizirt, 
gibt genau wieder 163 Thaler 26.5, Stü⸗ 
ber, da beißt keine Maus ein Fädlein von ab.“ 


Haſtendonk ſann nach und rechnete und verglich; der 
Schweiß perlte auf ſeiner Stirn; ſo ſauer war ihm lang 
kein Exempel geworden. 


„Wir beide hatten ganz richtig gerechnet, natürlich“, 
fuhr Karl geläufig fort, um ihm Zeit zur Beſinnung zu 
geben; „wir hatten nur einen leicht verzeihlichen Trug⸗ 
ſchluß gemacht. —“ 

Aber jetzt hatte ſich Haſtendonk beſonnen. 

„Nicht wir, Karl!“ ſprach er mit Nachdruck und 
ſchlug die Augen fröhlich auf. „Ich war's, ich allein! 
Du haſt nur gethan, was ich dir anbefahl. Es iſt brav, 
daß du mich aufklärſt, ich danke dir. Willſt du mir ei⸗ 
nen Gefallen thun? Führ's jetzt auch ganz zu Ende. 
Bring' Brahm ſein Geld und meine Entſchuldigung und 
lade Jonas zum Abendeſſen ein!“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ rief der junge Mann 
und man hörte, daß es ihm ernſt war. 

„Der arme Menſch war ganz verſtört, es macht mir 
wirklich Freude —“ ; 

„Halt! Die will ich dir nicht ſtören“, unterbrach ihn 
Haſtendonk. „Und doch darf ich dich nicht ſchicken, nicht 
allein gehen laſſen. Es wäre feig. Wir wollen uns zu⸗ 
ſammen auf den Weg machen, und ſollte die Suppe da⸗ 
rüber kalt werden; wir entſchädigen uns dafür heut 
Abend.“ 

Ein guter Entſchluß wirkt kräftigend, wie edler Wein, 
und das Bewußtſein, durch ſeine Ausführung Freude zu 
erwecken, faſt berauſchend. In gehobener Stimmung 
eilten beide zu den Verkannten hin. Brahm war leicht 
verſöhnt und grinſte vor Vergnügen über den Triumph 
ſeiner Rechenkunſt. Noch angenehmer fühlte ſich der ar⸗ 
me Jonas überraſcht. Haſtendonk war die Liebenswür⸗ 
digkeit ſelbſt. Er reichte dem erſtaunten Buchhalter die 
Hand und begrüßte höflich die blaſſe Frau. Er bat um 
Entſchuldigung, daß er beim Mittageſſen ſtöre, und 
ſprach kurz und bündig fein Bedauern wegen der Ueber⸗ 
eilung und des Irrthums aus. Und nachdem er die 
Wangen der Kleinen getätſchelt und ſeine Einladung 
ausgerichtet hatte, ſetzte er noch ernſt hinzu: „Eigentlich 
ſollt' ich Ihnen zürnen, lieber Freund. Laſſen mich im 
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Irrthum ſtecken, bis ich Sie zu ſprechen zwinge, und neh- paſſirt, fo ſagen fie nur ganz ruhig: „Im Durch⸗ 
men dann ein haſtiges Wort gleich übel, gleich für baare ſchnitt!“ und ich werde ſtill fein wie ein Mäuschen 
Münze. Aber die Schuld liegt an mir. Ich bin zu hi Ob Jonas das Mittel ſpäter angewandt und wirkſam 
big. Hab' mir's längſt abgewöhnen wollen, ganz ge- gefunden hat, weiß ich nicht. Aber an jenem Abende 
lingt es noch nicht. Wiſſen Sie was? Wir bleiben ſind ſie recht vergnügt geweſen und haben ſich das treff⸗ 
hoffentlich noch lange zuſammen. Wenn's mir wieder liche Eſſen gut ſchmecken laſſen. 


— 


re . 


Ein Metropolit. 


J 


G e griechiſche Kirche mit ihrer eigenthümlichen Ver- | in jeder größeren Stadt (Metropole) der höchſte Geiſtli⸗ 
. 


fafſung, die ſich noch aus dem frühen Mittelalter che eine Art Biſchofswürde, hieß Metropolit und hatte 
V bis jetzt erhalten hat, beſitzt eine große Anzahl eine Stelle inne, welche ungefähr derjenigen eines römiſch⸗ 
von höheren geiſtlichen Würdenträgern. In der Kirche katholiſchen Erzbiſchofs von heute gleichkommen würde. 
der erſten chriſtlichen Jahrhunderte im Orient bekleidete Die griechiſch⸗katholiſche, oder wie fie fic) lieber nennt, 


ne 
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die orientaliſch⸗orthodoxe Kirche erhielt früher eine Ver⸗ 
faſſung, als die römiſch⸗katholiſche, denn wenn die Grie⸗ 
chen auch zur Zeit der Ausbreitung des Chriſtenthums 
keine geſchloſſene Nation mehr waren, ſo entwickelte ſich 
unter ihnen auf der Grundlage althelleniſcher Cultur 
doch ſchneller eine eigentliche Theologie, eine theologiſche 
Literatur und das Bedürfniß einer geſchloſſenen einheitli⸗ 
chen Kirchenverfaſſung, welche die Chriſten in den ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen des großen oſtrömiſchen Reiches zu 
einem Ganzen vereinigte. Dadurch entſtanden im oſtrö⸗ 
miſchen Reiche die anfangs gleichberechtigten Patriar⸗ 
chate von Conſtantinopel, Alexandria, Antiochia, Cäſa⸗ 
rea, Epheſus und Jeruſalem, unter welchen dann die 
Weltgeiſtlichkeit unter ihren Biſchöfen und die ſehr zahl⸗ 
reichen Ordensgeiſtlichen unter ihren Archimandriten 
(Aebten) und Hegumenen oder Igumenen (Prioren) 
ſtanden, die dann insgeſammt wieder den Metropoliten 
der Sprengel oder der Hauptſtädte untergeordnet waren. 
Später beanſpruchte der Biſchof zu Conſtantinopel ein 
ähnliches Vorrecht und Uebergewicht in Bezug auf die 


morgenländiſche Kirche, wie ein ſolches der Papſt in Rom 
für die römiſch⸗katholiſche beſitzt, und ſetzte es durch, daß 
das Patriarchat zu Conſtantinopel für das geiſtige und 
geiſtliche Haupt der morgenländiſchen Kirche erklärt wur⸗ 
de. In der letzteren hat ſich nun die alte griechiſch⸗ 
katholiſche oder byzantiniſche Kirchenordnung mit ihren 
Patriarchen, ihren Metropoliten, ihren Biſchöfen und 
ihren verſchiedenen Ordens- und Weltgeiſtlichen im We⸗ 
ſentlichen erhalten, und nur in Rußland iſt die Kirchen⸗ 
verfaſſung durch Aufſtellung eines eigenen Patriarchen 
in Moskau und durch Hinzutreten politiſcher Momente 
und die Errichtung einer Staatskirche etwas modifizirt 
worden. Das Königreich Griechenland hat einen Metro⸗ 
politen, fünfzehn Erzbiſchöfe und ebenſo viele Biſchöfe, 
die europäiſche Türkei hat vier Patriarchen (von Antio⸗ 
chia, Jeruſalem, Alexandria und Conſtantinopel) mit 
etwa zehn Metropoliten, und in Oſtrumelien, Bulgarien, 
Bosnien, der Herzegowina, Serbien, Montenegro gibt es 
mindeſtens je einen, in Rumänien ſogar zwei Metropoli⸗ 
ten (in Bukareſt und Jaſſy). Ay 


Zwei Paffionshinder. 


(Von Emil Frommel.) 


Pa 

(ig war im Jahre 18.. und Ende Januar, daß ich 
N gerufen wurde, baldmöglichſt zu einer Kranken 
M zu kommen, die nach mir begehrte. Man hatte 
es uns jungen Candidaten einſt in der Paſtoraltheologie 
nicht eingeſchärft, bei ſolchem Begehren ſofort aufzu⸗ 
ſtehen und zu gehen. Gewiß, unter zehn Malen mag's 
neun Mal auch ſpäter noch Zeit geweſen ſein, aber es 
iſt doch ſchlimm, wenn's gerade der Zehnte iſt, zu dem 
man zu ſpät kommt, und die Boten ausrichten: „Be⸗ 
mühe den Meiſter nicht, meine Tochter iſt jetzt geſtorben.“ 
Nun, der Herr kam auch damals nicht zu ſpät, er, der 
ſagen konnte: „Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf.“ Aber 
wir kommen oft zu ſpät. Ich hatte es auch mit ſchwe⸗ 
rem Lehrgeld lernen müſſen, ſofort zu gehen. Es war 
gegen elf Uhr Nachts. Draußen trieben Schnee und 
Wind ihr Spiel, die Gaslaternen flackerten im unſicheren 
Lichte, ich zog den Pelz feſter um mich, als es über einen 
großen freien Platz ging, bis ich endlich vor einem Hauſe 
ſtand, wo mir der trübe Lampenſchein oben in einem 
Zimmer ſagte, daß es hier wohl ſein würde. Ich ſchüt⸗ 
telte den Schnee vom Kleide und wärmte mich am ſprü⸗ 
henden Ofen, um nicht ſo kalt an das Krankenbett zu 
treten, und ging dann hinein. Hinter der dichten, ſpa⸗ 
niſchen Wand lag im ſchneeweißen Bette ein junges 
Mädchen, deſſen Stirn und Wangen ſo weiß waren wie 
die Linnen, in die ſie gebettet war. Nur zwei tief⸗ 
ſchwarze, unergründliche Augen ſchauten mich groß und 
glänzend an. Das reiche, dunkle Haar floß aufgelöſt zu 


beiden Seiten des Hauptes aufs Kiſſen herab. Ich ſah 
mit einem Blicke, daß der Kuß des Todesengels ihr auf 
die Stirne gedrückt und ihre Tage gezählt waren. 

„Iſt es nicht entſetzlich, ſo jung zu ſterben und ſo viel 
zu leiden?“ ſagte ſie leiſe. 

„Gewiß,“ entgegnete ich ihr, „wenn man ohne Troſt 
und Hoffnung leidet und ſtirbt.“ 

„Glauben Sie alſo wirklich, daß es einen Troſt für 
mich gibt?“ und ein ſchmerzliches Lächeln glitt wie ein 
Sonnenſtrahl über ihr Angeſicht hin. 

„Sie wären die Erſte, die Gott ohne Troſt gelaſſen, 
wenn Sie wahrhaft darnach verlangen.“ 

Sie reichte mir die fieberheiße Hand und hielt die mei⸗ 
ne feſt. „Ach ja,“ ſagte ſie mit leiſer Stimme, „ich 
habe auch einmal gehört, daß Leiden zu etwas gut wären 
— gibt's nicht ſo einen Spruch, daß Einem alle Dinge 
zum Beſten dienen müſſen? Es iſt ſchon ſo lange her, 
daß ich das einmal gelernt habe, aber ich habe leider ſo 
Vieles wieder vergeſſen, und jetzt iſt mein Kopf ſo 
ſchwach. Ach, ich habe ſo viel verſäumt. Wiſſen Sie, 
mir iſt's immer ſo gut gegangen, und da habe ich das 
nicht gebraucht.“ 

Ich mußte warten mit der Antwort, da ein ſchwerer 
Huſtenanfall ſie völlig ermattete, nur mit Mühe rang 
ſich wieder der Athem empor. 

„Gewiß,“ ſagte ich ihr, „und Sie ſehen daran, wie 
Sie Gott nicht verläßt, daß Ihnen jetzt Worte wieder⸗ 
ehen, die Sie einſt gehört und halb vergeſſen haben.“ 
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Ich las ihr die Stelle im Römerbriefe und den gewalti- 
gen Schluß des achten Capitels vor. 

„Das iſt herrlich,“ ſagte ſie, „nicht ſcheiden von der 
Liebe Gottes! Aber dieſe Liebe — ich bin ihrer nicht 
werth.“ 

„Dann ſind Sie auf dem rechten Wege, ſie zu erfaſſen, 
liebes Fräulein. Es iſt noch nicht zu ſpät, und Gott 
wird Sie nicht ſterben laſſen, bevor Sie nicht ſeine Liebe 
erfahren haben. Bitten Sie nur darum.“ 

„Ja, wenn ich beten könnte. Ich hab's ganz ver⸗ 
lernt.“ 

„Nun, dann ſeufzen Sie nur einmal nach Gott. Wenn 
ein Menſch auf die Welt kommt, ſo ſchreit er. Was er 
ſchreit, verſteht kein Menſch; aber daß er ſchreit, iſt die 
Hauptſache, es iſt doch das Zeichen, daß er lebt.“ Sie 
ſchaute mich mit ihren funkelnden Augen bittend an. 

„Ich ſoll wohl mit Ihnen beten, nicht wahr?“ 

Sie nickte ſtill mit dem Kopfe. Ich that es und ſeg⸗ 
nete ſie. Da ſie ſehr ſchwach war, ging ich fort und 
verſprach ihr, am Tage wiederzukommen. Ich hatte den 
tiefen Eindruck, daß der Herr hier noch verziehen werde, 
weil er ſelbſt mit ſouveräner Hand in dies Leben gegrif- 
fen. Ich meinte immer die Worte zu hören: „Mägdlein, 
ich ſage dir, ſtehe auf.“ Und ſie ſtand auf. Nicht 
mehr zum irdiſchen, aber zum inneren Leben. Ihre Er⸗ 
innerung wurde ſo lebendig, das Gedächtniß klar für 
Alles, was ſie einſt gehört. Ihr Hören war das Auf⸗ 
ſaugen des trockenen Landes, das nach dem Regen gedür⸗ 
ſtet. Je enger der Athem, deſto inniger ihr Anklammern 
an den Herrn. Was von Jugendthorheit und Verſäum⸗ 
niß in ihrem Leben, das beichtete ſie kindlich und fragte 
immer dazwiſchen: „Vergibt das der Heiland auch?“ 
„Nicht wahr,“ ſagte ſie einmal, „der Tod kann mir doch 
nichts thun, den hat doch der Heiland überwunden?“ 
Ich nahm ihre Hand und ſagte ihr Jeſu Worte: „Wer 
an mich glaubt, der hat das ewige Leben und kommt 
nicht ins Gericht, ſondern iſt vom Tod zum Leben hin⸗ 
durchgedrungen.“ 

„Das iſt viel, das iſt groß!“ ſagte ſie leiſe. „Ich 
habe noch einen Bruder, Herr Pfarrer — er iſt auch ſo 
krank, aber —“ 

Sie konnte nicht mehr weiter. Ihr Kopf ſank ſtill in 
in die Kiſſen. Ich glaubte, es ſei ihr Ende. Aber ſie 
erholte ſich wieder. „Jeſum faſſen ſoll er, nicht wahr?“ 

Ich nickte zuſtimmend. Ich hatte nichts von der 
Exiſtenz ihres Bruders gewußt. In der Nacht um zwei 
Uhr — es mochte wohl acht Tage nach jener erſten 
Nacht ſein — wurde ich zu ihr gerufen. Es ging ans 
Scheiden. Mit innigſtem Verlangen hatte ſie Tags zu⸗ 
vor das heilige Abendmahl empfangen. Sie reichte mir 
die erkaltende Hand und lächelte. „Bald, bald! Herr 
Jeſu, komm — Dank, Dank! mein Bruder!“ — das 
war das Letzte, was ich hören konnte. Noch ein tiefer 
Seufzer und ihr Geiſt hatte ſich losgerungen. Wie eine 
Braut war ſie gebettet, in grünem Epheu und Myrthen, 
ſo hatte ſie's gewünſcht. 
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Nach dem Begräbniß ging ich am Abend zu dem Bru⸗ 
der der Entſchlafenen und ließ mich bei ihm melden. 
Ich trat in ein reich ausgeſtattetes Zimmer, das auf 
Schritt und Tritt einen weitgereiſten Menſchen verrieth. 
Ausgeſtopfte Thiere, ein großes gewaltiges Bärenfell 
auf dem Boden ausgebreitet, Waffen aller Art an den 
Wänden, eine prachtvolle Bibliothek in fein gearbeiteten 
Schränken — kurz das Alles machte den Eindruck des 
auf den Wogen des Meeres der Welt gefahrenen Men⸗ 
ſchen. Im Nebenzimmer lag, auf einem Ruhebett mit 
einem großen Fell eines Eisbären bedeckt, zu ſeinen 
Füßen ein gewaltiger Neufundländer, der fragend ſeinen 
Herrn anſchaut, ob er dem Eindringling wehren ſollte — 
der Kranke. Er mochte ein Mann Ende der Zwanzig 
fein, unverkennbar die Aehnlichkeit mit der Schweſter, 
dieſelben tiefen ſchwarzen, brennenden Augen. Ein voller 
Bart floß herab aus dem bleichen Antlitz, die üge waren 
fein, Naſe und Mund edelgeformt, die Stirn, von einem 
dunklen, vollen Haar umgeben, von blendender Weiße. 
Ich war überraſcht von dem Anblick, und er mochte es 
wohl merken. 

„Sie beſuchen einen Kranken,“ ſagte er mit einer 
wohlthuenden Stimme, „und bringen mir einen Gruß 
von meiner Schweſter. Hier iſt ihr letztes Wort. Leſen 
Sie!“ 

Ich las: „Ich gehe im vollen Frieden heim, mache, 
daß du nachkommſt. Gaffe den Heiland. Deine ..“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie meiner Schweſter das 
Sterben erleichtert haben,“ ſagte er und reichte mir die 
Hand. „Ich ſtehe auf einem weſentlich andern Stand⸗ 
punkt, aber wenn nur ihr geholfen iſt. Jeder nach ſei⸗ 
ner Art. Ich habe nicht geglaubt, daß dies lebensfrohe 
Mädchen ſich ſo leicht in den Gedanken des Todes finden 
könnte. Ich gönne ihr von Herzen den Glauben und die 
Ruhe.“ 


„Ich kann Ihnen,“ entgegnete ich, „nur wünſchen, 
daß Sie einſt in ſolchem Frieden ſcheiden können, und 
Ihr Standpunkt Ihnen dieſelben Dienſte thut, wie der 
Glaube Ihrer Schweſter.“ 

„Dafür laſſen Sie mich ſorgen. Wie geſagt, ich bin 
Ihnen dankbar für das, was Sie an der Schweſter ge⸗ 
than. Ich ſelbſt bin ja leidend und weiß genau meinen 
Zuſtand, aber ich habe mir ſelbſt das Nöthige im Leben 
geſammelt, um dem letzten Augenblick entgegen zu gehen. 
Wenn Sie mich dann und wann beſuchen wollen, wird 
es mir ſehr angenehm ſein. Ich habe dann dabei immer 
eine traute Erinnerung an meine ſelige Schweſter. Nur 
bitte ich, nicht von religiöſen Dingen ſprechen zu wollen. 
Ich liebe den Streit nicht und bin auch Ihnen gegenüber 
zu ſehr verpflichtet, um Sie durch meine Anſchauungen 
kränken zu wollen.“ 

Ich gab ihm die Hand, ſchaute ihm einmal tief ins 
Auge und ging ſchweigend von ihm. Ich fühlte, daß 
Schweigen hier mehr war als Reden, und ein Blick mehr 
als ein Wort. Tage vergingen, bis ich wieder kam, es 
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gab ſo viele andere, ſehnſüchtige Kranke in jenem Win⸗ 
ter, daß ich die Hände voll genug hatte. 

„Sie ſind lange ausgeblieben,“ ſagte er. „Sie ſind 
mir doch nicht böſe geworden über das, was ich ge- 
ſagt?“ 

„Wie könnte ich?“ entgegnete ich ihm. „Ich habe 
mich für Sie nur gefreut, daß Sie einen ſo guten Troſt 
in Ihrem Leiden haben, und Ihre Sicherheit bewundert, 
mit der Sie dem Tode entgegengehen, ohne den Glauben 
Ihrer ſeligen Schweſter zu bedürfen.“ 

„Sie zweifeln wohl an meinem Troſt und an meiner 
Gewißheit?“ ſagte er wehmüthig lächelnd. „Sie haben 
mich damals ſo wunderbar angeſchaut, daß ich Sie am 
liebſten gleich zurückgerufen hätte. Was wollten Sie 
eigentlich mit dem Blicke ſagen?“ 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß ich Sie lieb habe 
um Ihrer Aufrichtigkeit willen, und Sie bewundere, um 
Ihrer Gewißheit willen, die mir nur mein Glaube gibt. 
Vielleicht daß Sie mir einmal ſagen, was Sie ſo getroſt 
macht.“ 

„Verſchwenden Sie nicht am Ende Ihre Liebe an einen 
Unwürdigen, Herr Pfarrer? Sie kennen ja mein Leben 
nicht. Aber wenn Sie von meinen Anſchauungen viel⸗ 
leicht eine Ahnung haben möchten, ſo liegen ſie dort auf 
dem Tiſche am Bette.“ 

„Göthe's Fauſt!“ rief ich. 
Kern.“ 

„Sie ſcheinen mir den Fauſt zu kennen, Herr Pfarrer,“ 
ſagte er lächelnd. 

„Warum nicht? Er iſt ja ein weltlich Evangelium, 
wenn man ihn recht zu leſen weiß.“ 

„Das iſt merkwürdig. — Ich dachte, Sie ſtießen mich 
darob in die Hölle.“ 

„Ich habe die Leute nur in den Himmel zu bringen, 
nicht in die Hölle zu verſtoßen, das letztere mögen die 
Leute ſelbſt beſorgen. Das thut ja auch Gott nicht, 
wenn der Menſch nicht abfolut will. Das, meine ich, 
könnten Sie auch im ,Fauft’ geleſen haben. Viel Beit 
habe ich freilich nicht, aber wenn ich eine freie Stunde 
habe, will ich gern aus Liebe zu Ihrer ſeligen Schweſter 
— und auch zu Ihnen — den „Fauſt“ mit Ihnen leſen.“ 

Ich reichte ihm die Hand, er hielt ſie lange in ſeiner 
fieberheißen feſt. „Sie kommen doch bald wieder?“ 
fragte er mich etwas zweifelnd. 

„Gewiß,“ ſagte ich. „Der Puls der Zeit geht noch 
ſchneller als der Ihre, lieber junger Freund, und man 
muß nichts aufſchieben im Leben.“ 

Ich kam bald wieder zu ihm. Die Krankheit hatte 
reißende Fortſchritte gemacht. Die verdächtigen rothen 
Roſen auf den Wangen und die glänzenden Augen deu- 
teten auf nicht zu viele Wochen mehr. Ich griff dann 
nach dem Buche und las mit ihm den „Prolog im Him⸗ 


„Das alſo iſt des Pudels 


mel,“ und heftete nur dann und wann fragend den Blick 


auf ihn. Als ich zu der Stelle kam: 


Vom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne 

Und von der Erde jede höchſte Luſt, 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt — 
fragte ich: „Iſt das Ihr Bild heute noch, oder ſind Sie 
ſchon drüber hinaus?“ 

„Wenn Sie wollen, ja — ich bin's noch, Befriedigung 

habe ich nicht gefunden. Ich habe übrigens darauf ver⸗ 
zichten gelernt.“ 


„Ich bewundere Sie, daß Sie das fertig gebracht ha⸗ 
ben und dabei ein glücklicher Menſch ſein wollen. Doch 
laſſen Sie mich weiter leſen! Ich las: 

Wenn ich zu meinem Zweck gelange 

Erlaubt Ihr mir Triumph aus voller Bruſt. 
Staub ſoll er freſſen, und mit Luſt, 

Wie meine Muhme, die berühmte Schlange. 

Ich hielt inne und ſah ihn an. 

„Staub ſoll er freſſen, das iſt ſchauerlich wahr, Herr 
Pfarrer! Weiter!“ Ich las nun weiter. In Jahren 
hatte ich den Fauſt nicht mehr geleſen, Vieles erſchien 
mir wieder völlig neu und wie noch nie gehört. Ich 
ſah mein eigen Selbſt vor meinen Augen aufſteigen; ſo 
war's, ſo hatte es einſt gekocht und gegährt in meiner 
kleinen Welt. — Ich vergaß völlig, daß ich einem Frem⸗ 
den vorlas, in Stimme und Betonung mich ganz frei er⸗ 
gehend. 

„Sie leſen ja,“ unterbrach er mich, „als ob Sie ſelbſt 
Aehnliches gefühlt und empfunden — und denken doch 
jetzt ganz anders!“ 

„Gott ſei Dank, daß ich es thun kann, und daß das 
Bild, das in mir aufſteigt, ein vergangenes iſt. Glau⸗ 
ben Sie nicht, daß ich das ſage, um über dieſen über⸗ 
wundenen Standpunkt etwa mitleidig zu lächeln, dazu 
iſt die Sache zu ernſt, und kein Menſch ſoll über ſeine 
Vergangenheit lachen; ſondern um wahrhaftig Gott zu 
danken, der mich nicht ‚grauſam zurückgeſtoßen,“ und daß 
ich mich in ihm ,fo klein und doch fo groß fühlen darf. 
— Doch laſſen Sie mich weiter leſen, Sie wollten ja 
nicht gerne von Religion hören.“ 

Ich las bis zur Stelle, wo Fauſt die Phiole anſetzt, 
die ſeinem Lehen und ſeiner Qual ein Ende machen ſoll, 
hielt inne und ſchaute meinen Kranken forſchend an. 
Sein Auge hatte ſich geſchloſſen, über dem Geſicht lag 
eine entſetzliche Todtenbläſſe. 

„Iſt Ihnen nicht wohl?“ fragte ich ihn, ſeine Hand 
ergreifend, die mit eiskaltem Schweiß bedeckt war. 

„Es iſt ſchon vorbei. Eilen Sie, leſen Sie den Oſter⸗ 
morgen und die Glocken 

Ich las weiter: 

Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu ſtreben, 

Woher die holde Nachricht tönt; 

Und doch, an dieſen Klang von Jugend auf gewöhnt, 

Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben, 

Sonſt ſtürzte ſich der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab in ernſter Sabbathſtille; 


Da klang ſo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünſtiger Genuß; 
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Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, durch Wald und Wieſen hinzugehn, 

Und unter tauſend heißen Thränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entſtehn. 

Dies Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 

Der Frühlingsfeier freies Glück; 

Erinn'rung hält mich nun mit kindlichem Gefühle 

Vom letzten, ernſten Schritt zurück. 

O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Thräne quillt — die Erde hat mich wieder! 

Ich ſah auf meinen Kranken. Aus den geſchloſſenen 
Augen rannen Thränen tropfend herab. Ich eilte und las: 

Chriſt iſt erſtanden 

Aus der Verweſung Schooß. 
Reißet von Banden 
Freudig euch los! 
Thätig ihn Preifender 
Liebe Beweiſenden, 
Brüderlich Speiſenden, 
Predigend Reiſenden, 
Wonne Verheißenden, 
Euch iſt der Meiſter nah, 
Euch iſt er da! 

Ich ahnte nicht, was in ſeiner Seele kämpfte, aber ich 
hatte das Gefühl, daß er auch ihm nahe ſei, und hörte 
ferne Oſterglocken läuten. Nach kurzem Segensſpruch 
ging ich ſchweigend weg. 

Am folgenden Tage konnte ich ihn nicht ſprechen. Er 
hatte die ganze Nacht nicht geſchlafen und war aufs 
Aeußerſte ermattet. Am zweiten Tage ſchickte er nach 
mir, und bat dringend zu kommen. Er reichte mir die 
Hand und drückte ſie warm und innig. „Das war ein 
Tag geſtern, der war eine Ewigkeit,“ ſagte er mit matter 
Stimme. „Ich war bald im Himmel, bald in der Hölle. 
Ich weiß, ich werde nicht viel Zeit mehr haben, drum 
laſſen Sie mich Ihnen erzählen. Laſſen wir den Fauſt. 
Ich will Ihnen noch Wahreres von mir ſagen, als was 
hier im Fauſt ſteht, mit deſſen Namen ich mich ſehr thö— 
richt decken wollte.“ — Was er mir jetzt in beinah drei 
Stunden unter dem Wogen und Arbeiten der Bruſt nicht 
blos, ſondern des ganzen Menſchen erzählte, von ſeinen 
Fahrten und Irrfahrten, die im tiefſten Grunde nur eine 
Flucht vor ſich ſelbſt waren, kann und darf ich nicht be⸗ 
ſchreiben. Wie er, ſo ruht auch das in mir als im 
Grabe. Er ſchloß die ins Tiefſte greifende Geſchichte 
ſeines Lebens, die eine zuſammenhängende Beichte ſeines 
Herzens war, in der auch nicht jener Zug, dem Leben zu 
entfliehen, fehlte, damit, daß er von einem Brette über 
ſeinem Haupt ein Fläſchchen herab holte: „Das war 
mein letzter Troſt und das Nöthige,“ was ich einſt 
nannte, um dem Tod entgegen zu gehn,“ und gab es 
mir in die Hand. — „Herr Pfarrer, kann mir vergeben 

werden, gibt es eine Vergebung?“ 

Er ſagte das letzte mit einer Betonung, die mir durch 
Mark und Bein ging. „Ja,“ ſagte ich laut, „ſo wahr der 
Herr lebt, vor dem ich ſtehe,“ und legte ihm die Hand aufs 
Haupt, deſſen Haare wie aus dem Waſſer gezogen waren. 
Wie das Alles gekommen, was an dieſem einen Tage, da 
ich ihn nicht ſprach, in ihm vorgegangen, hat er mir 


ſpäter nur leiſe angedeutet. Sein ganzes Leben war 
ihm im hellſten, durchdringendſten Feuerſchein bis in 
ſeine Einzelheiten vor die Seele getreten; jedes Wort, 


das ich ihm aus ſeinem Evangelium, dem Fauſt, vorge⸗ 


leſen, war ihm zu Spieß und Nagel geworden. Hin 
und wieder war die Geſtalt ſeiner Schweſter an ihm 
vorübergeſchwebt. Aber auch der Oſterchor hatte ihm 
fort und fort ins Ohr getönt. „Kurz,“ ſagte er, „mich 
hat Tod und Leben zugleich angehaucht und mich hin 
und her geriſſen, über mir war's, als ob eine Hand mich 
ergriffe, die mich aus der Tiefe emporriß. Sprüche 
fielen mir ein, an die ich mich geklammert habe, wie ein 
Ertrinkender ans Seil, Sprüche, die ich in der Jugend 
gehört, und die mir ſeitdem nicht mehr in den Sinn 
gekommen.“ 

Ich hatte genug gehört und gedachte an das Wort der 
Schweſter: „Er ſoll Jeſum faſſen.“ Ich ging nun jeden 
Tag zu ihm. Kaum habe ich in meinem Leben einen be⸗ 
gierigeren Schüler gehabt. — Wenn ein Gletſcher, der- 
Jahrhunderte lang ſich vorgeſchoben, zurücktritt, ſo 
ſproßt ſofort auf der vom Eis befreiten Stelle eine üppi⸗ 
ge Alpenflora, und die herrlichſten Kryſtalle leuchten 
dem Finder entgegen. So war's bei ihm. Seine ganze 
reiche Begabung, ſein durchdringender Verſtand und 
Forſchergeiſt kamen auf die herrlichſte Weiſe zu Tage: 
Alles war auf die Frage der Verſöhnung und des ewi— 
gen Lebens gerichtet. Nur einmal tauchte die Erinne⸗ 
rung an eine ſchwere Sünde auf und wollte ihm wieder 
den Frieden nehmen. Mit rückhaltloſeſter Offenheit be⸗ 
kannte er ſie, es war der letzte Bann von ihm gewichen. 
Dann machte wieder der Gedanke, ob ſein Glaube der 
rechte ſei, da er doch aus der Noth geboren wäre, 
ihm ſchwere Stunden. — Er hatte ſich aber ſo unendlich 
tief gebeugt, daß ich ihn nur aufzurichten hatte, die Angſt 
durch Leibesnoth nahm zu; aber er fiel nicht mehr aus 
dem vollſten Frieden, nachdem er auch das Letzte bekannt, 
was ihn bedrückte. Eines Tages fand ich am Fußende 
ſeines Bettes das Bild des dorngekrönten Herrn, von 
Guido Reni. „Da ſchaue ich hin,“ ſagte er, „wenn die 
dunklen Gedanken kommen. Er wird mich nicht hin⸗ 
ausſtoßen. Ich kann es nicht erwarten, bis der Morgen 
graut, und der erſte Strahl auf dies Bild fällt.“ So 
lag er meiſt, die Bibel aufgeſchlagen auf dem Schooße, 
das Auge feſt auf den Erlöſer gerichtet, in ſeinem Bette 
da. — „Nicht wahr, Sie bleiben bei mir, wenn ich ſter⸗ 
be?“ ſagte er. „Ich fürchte mich nicht, aber mein 
Glaube iſt noch ſo jung, und ein einziger Spruch hält 
mich Stunden lang fröhlich.“ — Ich ließ mein Bett auf 
ſein Sopha machen und ſchlief die beiden letzten Nächte 
neben ihm, jeden Augenblick bereit, ihm ein Wort zuzu⸗ 
rufen, im namenloſen Kampfe, den die Jugendkraft mit 
dem Tode führte. Das Bild der Schweſter ſchaute er oft 
Stunden lang an. „Die hat mir den Heiland ans Bett 
gebetet,“ ſagte er oft. „Nun gehen wir zuſammen, wie 
ſie's geſchrieben.“ So kam ſein Ende; um klaren Be⸗ 
wußtſeins bis ans Ende zu bleiben und dem Tode ins 
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Auge ſehen zu können, wollte er kein Schlafmittel neh⸗ 
men. Ich hielt ihn in den Armen und ſprach ihm 
Sprüche vor. „Herrlich, herrlich,“ ſagte er, immer dan⸗ 
kend. Mit dem feſten Blick auf das Bild des Herrn, die 
Hände über der Bibel gefaltet, brach fein dunkles Auge. 
Ich habe ſelten ein ſchöneres, verklärteres Menſchenantlitz 
im Tode geſehen. 

Zwei Paſſionskinder waren dieſe beiden Geſchwiſter — 
aber Paſſionskinder im Oſterkleid. Der Odem des Auf⸗ 
erſtandenen hatte fie berührt. Faſt dreißig Jahre wa⸗ 
ren ſeitvem vergangen, als ich in heller Mondnacht mit 
einem mir ſchnell ans Herz gewachſenen treuen Zeugen 
auf dem Odeonsplatz in München auf und ab ging. 
Wir erzählten von alten Tagen, dem Feuer der erſten 
Liebe im Amte. „Ich kam auch, als junger Candidat, 
einſt in ein Haus Ihrer Heimath als Hauslehrer,“ ſagte 
er. „Was ich wußte von einem lebendigen Heiland, 


ſuchte ich den Kindern ins Herz zu legen, denn die Eltern 


waren ganz anders geſinnt. 
was aus ihnen geworden.“ Ich fragte nach dem Na⸗ 
men. Es waren jene beiden Geſchwiſter. Ich mußte 
einen Augenblick an mich halten — dann ſagte ich ihm: 
„Es gibt wahrhaftig einen lebendigen Herrn, und ſeine 
Oſterglocken klingen noch. Ihre Schüler ſind in Frieden 
geborgen.“ Ich erzählte ihm die Geſchichte der Beiden. 
Seine ſtille Saat war aufgegangen und die Garbe ein⸗ 
geheimſt. — Es war tief über die Mitternacht hinaus, 
als wir uns trennten. Ich hatte einen Schlüſſel 
bekommen zum Verſtändniß jener Stunden, und der 
königlichen, ſouveränen Macht des Auferſtandenen. 
Schweigend gingen wir aus einander, aber auf den 
Lippen lag es: 
Ich ſag' es Jedem, daß er lebt 
Und auferſtanden iſt, 
Daß er in unſ'rer Mitte ſchwebt, 
Und ewig bei uns iſt! 


Erinnerungen an 


Hiſckof J. Lang. 


Von C. A. Thomas. 


„Das Gedächtniß des Gerechten 
bleibt im Segen.“ 


W 


und da Umgang mit ihm zu pflegen. Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre ſind bereits ins Land gegangen, ſeitdem 
ich ihn zum erſtenmal ſah. Es war dies an einer Con⸗ 
ferenzſitzung ans Lingelbach's, Ontario. Ich war da⸗ 
mals ein Jüngling von neunzehn Jahren. Ich werde 
es nie vergeſſen, wie mir dieſer ſchlanke Mann mit ſeiner 
etwas röthlichen Perücke und dem ironiſch-ſcharfen Blick 
imponirte. Mit noch Einem mußte ich damals vortre⸗ 
ten, um die an Predigtamtscandidaten gemachten Fra⸗ 
gen zu beantworten. Es war mir zur Zeit auffallend 
an dem Biſchof, daß er uns Jungens ſo ſcharf unter 
fein Viſir nahm. Nach Jahren hat mal ein guter Bru⸗ 
der aus der Schule geſprochen und mir das Räthſel ge⸗ 
löſt. Das war ſo: Ich ſelbſt war nicht groß von Per⸗ 
ſon, aber der neben mir ſtand war noch um ein Bedeu⸗ 
tendes kleiner. Kurz, wir entſprachen ſcheint's nicht 
ganz den Erwartungen des guten Biſchofs. 

Nachdem die Fragen zur Zufriedenheit beantwortet 
waren, hieß es: Abtreten! Mit klopfendem Herzen war⸗ 
teten wir, die altmodiſche ſteinerne Kirche und ihre Um⸗ 
gebung muſternd, den Entſcheid der wohllöblichen Con⸗ 
ferenz. Nun ja, man beſprach ſich über Charakter und 
Fähigkeit zu dieſem höchſten Amte, das ein Menſch auf 
Erden einnehmen kann. “Und das iſt auch nicht mehr 


chungen immer gründlich geſchähen. 


Es kennzeichnet Biſchof Lang ganz ſo wie er war, 
wenn ich hier ausplaudere (wird nichts ſchaden !), was 
er damals zur Conferenz ſagte. Er hat ſo geſagt, ein 
bischen ſchelmiſch lächelnd: „Do hänt ihr mer awer 
emol Zwee vorgebrocht. Aus dem Cene mag was werre, 
aber was es aus dem Annere gebt, des weiß der lieb' 
Gott!“ Verſteht ſich verurſachte das ein recht herzliches 
Schmunzeln und Lachen in der Conferenz, denn derglei⸗ 
chen ebenſo drollige als ſcharfe Bemerkungen machte er 


Ich möchte gern wiſſen, 


nicht ſelten, aber meiſtens in dem beſten Humor, und 


man nahm ſie ihm auch in der Regel alſo ab. 

Fünf Jahre ſpäter kam er auf mein Arbeitsfeld (Mor⸗ 
riſton). Ich hatte öfters gehört, daß er nicht leicht zu⸗ 
frieden zu ſtellen ſei, und da war mir's als jungem Pre⸗ 
diger natürlich nicht ganz wohl unter dem Bruſttuch. Ich 
nahm mir vor, das Beſte zu thun, und erwartete ſo den 
hohen Beſuch mit der größten Sehnſucht. Er kam auf 
die feſtgeſetzte Zeit. Bei der Familie Bieber blieben wir 
über Nacht. Da ſeine Beſtellung auf den Abend anbe⸗ 
raumt war, ſo ſagte er kurz nach dem Frühſtück zu mir: 

„Well, Thomas, ich denk', mir ſollte en Deel von de 
Freind beſuche heut'.“ 

Mir war das gerade recht, und ſo ſpannte ich flugs 
fünfzig allerunterthänigſt an. Beim Einſteigen in das 
„Buggy“ nahm ich ſeinen „Sattle-Bäg“ und ſtellte den⸗ 
ſelben aus Reſpekt vor des Biſchofs langen Beinen, ge⸗ 
rade vor mich, um meinem Reiſegefährten alle möglichen 


5 ü Bequemlichkeiten zu verſchaffen. Aber da kam ich übel an. 
denn billig, und es wäre gewiß gut, wenn dieſe Beſpre⸗ 


„Was duſcht denn du mit meinem Sattle-Bäg?“ fuhr 
er mich leicht an. 
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„Ei, Br. Lang, den will ich hier vor meinen Füßen 
halten, damit du mehr Platz haſt.“ 


„Ne,“ antwortete er ſchelmiſch dreinſchauend, „das 
duſcht du aber net, ich gleich ſelber Acht zu gäwa uf mei 
Sattle⸗Bäg, for do fin Sache drin, daß wenn die ver- 
breche thäte, ſo könnt mer ſe ſchier net wieder erſetze.“ 
Und ohne weitere Preliminärien nahm er ſeine Reiſetaſche 
und ſetzte dieſelbe vor ſeine eigenen Füße. Damit Baſta! 


Ich widerſtand nun nicht länger, und ſo ging's denn 


vorwärts. 


Bei der Familie Maſt, eine ſchwache Meile von unſerm 
Ausgangspunkt, machten wir Halt. Nachdem wir die 
Leute begrüßt, wurden wir in ein ſchönes Zimmer ge- 
führt, mit der Weiſung, daß man den Hausvater von 
dem hohen Beſuch alsbald in Kenntniß ſetzen wolle. 
Mittlerweile unterſuchte denn der Biſchof den oben er— 
wähnten Sattle-Bag und fand zu ſeiner nicht geringen 
Beſtürzung, daß er ſeine Medizin (mehrere Flaſchen) im 
letzten Hauſe liegen gelaſſen habe. 

„Da iſt leicht abzuhelfen,“ ſagte ich. 

„Ja, wie ſo?“ 

„Ei, ich gehe einfach zu Fuß zurück und hole die 
Fläſchchen.“ 

„Sei Lebtag net,“ entgegnete er voll Humor, „denk 
emol, wo du mich hiebringe dätſcht, wenn du mer die 


„Bottle“ verbreche dätſcht, ich denk ebe, um ſicher zu ſei, 


muß ich ſelber geh.“ 

Der alte Mann war kränklich, und ſo drückte ich doch 
endlich auf und ſagte feſt: „Br. Lang, ich hole dir deine 
Medizin und verſpreche, daß ich gut darauf achtgeben 
will.“ 

„Ja, denkſcht du denn, mer kann dir traue?“ 

„Das käm' lediglich aufs Probiren an.“ 

„So magſcht du dann emol gehn.“ 

Nachdem er mir die Oertlichkeit, wo ich die Fläſchchen 


finden könne, beſchrieben, ging ich los. Jung und flink 


war ich, dazu machte ich mir eine Ehre aus dem Dienſt, 
und ſo dauerte es gar keine Zeit, bis ich mit gerötheten 
Backen wieder vor dem Biſchof ſtand. 

„Hier, Br. Lang,“ ſagte ich, „iſt deine Medizin!“ 

„Ei, ei, du biſcht aber ſchmärt; hoſcht werklich nix 
verbroche? Jetzt ſollſcht du ah groß Dank hawe.“ 

Zufrieden lächelnd nahm er nun von der Medizin und 
that dann die Fläſchchen wieder an ihren Platz im 
Sattle⸗Bäg, und wir hatter. einen gar köſtlichen Beſuch 
bei der Familie. 

Auf den Abend war Gottesdienſt. Wir machten des⸗ 
halb im Nachmittag noch einige kurze Beſuche und ſtell⸗ 
ten dann bei Br. Kallfaß, nahe der Kirche, auf. Kurz 
nachdem wir das Abendbrod genoſſen, machten wir uns 
auf den Weg zur Kirche. Es war ein trüber Abend. 
Der alte Vater Kallfaß ging voran, und der Biſchof und 
ich folgten ihm. Wir hatten einen Obſtgarten zu durch⸗ 
kreuzen, der mit einer ziemlich hohen Fenz umgeben war. 
Dieſe mußte überſtiegen werden. Der dienſtbefliſſene 
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alte Kallfaß nahm zwei Bretter, ſteckte das eine von die⸗ 
ſer und das andere von jener Seite etwa in der Mitte 
der Fenz durch, um ſo den Uebergang für uns, zumal 
für Br. Lang, zu erleichtern. Als gehorſamer Diener 
ſtellte er ſich neben die Bretter. Der Biſchof kam, ſah 
die Bretter in der Fenz mißtrauiſch an, und ſagte: „Na, 
für was is denn des?“ „Ei, damit du bequem hinüber 
kannſt und nicht fällſt,“ entgegnete Kallfaß. „Ja, ja,“ 
ſagte Lang in ſeiner ihm eigenen Weiſe: „Gäb du num⸗ 
me acht, daß du net fallſcht!“ und den oberen Fenzrie⸗ 
gel ergreifend, ſchwang er ſich, trotz ſeiner etwas langen 
Extremitäten, ſiegreich über den Holzzaun und gelangte 
auch ohne zu fallen auf der andern Seite glücklich an. 

Vater Kallfaß natürlich ſtand da, wie Einer, dem die 
Hühner das Brod genommen. „J hab's gut gemeint,“ 
ſagte er, „aber das nächſte mal wart' ich, bis ich gebei- 
ßen werd.“ 

Biſchof Lang war ein Mann, dem nichts mehr zuwider 
war, als wenn man ſich ihm dienſtbefliſſen zeigte. Er 
liebte es nach echt amerikaniſcher Art ſich ſelbſt zu helfen, 
und ſo ging er eben ſeinen Weg ſtrack, manchmal ein bis— 
chen unſanft, vorwärts. Das war ſo ſeine Weiſe. Die 
außerordentlich kräftige, überwältigende Predigt am 
Abend hat Vater Kallfaß für die kleine Calamität mehr 
als verſöhnt. 

Nächſten Tags, als ich den Biſchof nach Berlin fuhr, 
ging mir's um kein Haar beſſer. Natürlich war ich ja 
auch zum Theil ſelbſt ſchuld daran. Der Weg über die 
Hügel auf dieſer Seite von Hespeler iſt etwas rauh und 
hie und da eng, ſo daß man nicht gerade überall ſo leicht 
ausweichen kann. Nun begab ſich's, daß wir einen 
ſchwer beladenen Wagen einholten. Ich wartete auf 
eine gute Gelegenheit, vorbei zu kommen, aber es wollte 
ſich nicht recht machen. So fuhr ich denn, des langſa— 
men Fahrens müde, endlich vorbei. Verſteht ſich, ging's 
auf der Seite, wo der Biſchof ſaß (ich geſtehe es !), fo 
ziemlich ſchief. Kaum waren wir wieder ganz flott, ſo 
kam's: „Thomas,“ ſagte er ziemlich riſch, „des duſcht 
du mer aber nau net noch emol, des will ich dir geſaht 
hawe. Denk' emol, was es gäwe hätt', wann unſer 
Fuhrwerk umgefalle wär'. Kannſcht juſcht froh ſei, daß 
es net geſchehne is!“ — 

Das war ſo etwa auf der Hälfte des Weges zwiſchen 
Morriston und Berlin. Daß ich die übrige Hälfte des 
Weges nur dann einem Fuhrwerk auswich, wo der Weg 
ſchön breit war, werden ſich die Magazinleſer ſchon von 
ſelbſt denken. 

Uebrigens ſah ich den Biſchof nie fideler und geſprä⸗ 
chiger, als auf dieſer Reiſe. Er war fo zugänglich und 
ſeine Unterhaltung ſo lehrreich, daß man ſolche kleine 
We ums Handumdrehen beilegen und vergeſſen 
mußte. 

oe habe dieſe anſcheinend kleine Dinge von unſerem 
unvergeßlichen Biſchof Lang deshalb hier erzählt, weil 
uns dieſelben ein wenig einen Einblick geben in die Weiſe 
des geſellſchaftlichen Umgangs dieſes großen Mannes. 
Ich muß für diesmal abbrechen. Eine Fortſetzung dürfte 
im nächſten Hefte folgen. 


* 


Das Evangeliſche Magazin. 


Die Sonntagfchule. 
Ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 


Von R. M. 


— . — 


ie Geſchichte der Sonntagſchule, in ihrem Anfang, 


Fortſchritt und Erfolg, iſt auf das Allerinnigſte 
mit der Geſchichte der Kirche verknüpft. 
Zeiten, und wo immer die wahre Religion ihren 
vollen Einfluß ausübte, wurde der Erziehung in der 
Religion beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. In dieſem 
Gedanken müſſen wir auch den lebensfähigen Keim der 
Sonntagſchule finden. Ein frommer Gelehrter ſagt ein⸗ 
mal: „Lebendige Religion und religiöſe Erziehung der 
Jugend ſind allezeit Hand in Hand gegangen. Die 
menſchliche Seele iſt krank, eine chriſtliche Erziehung 
allein führt ſie auf kürzeſtem Wege zum richtigen Arzt.“ 

Vor der babyloniſchen Gefangenſchaft findet man das 
Wort Schule im hier angewendeten Sinne noch nicht, 
aber die Schule ſelbſt findet man bereits in jeder patriar⸗ 
chaliſchen Familie, denn ſchon von Abraham heißt es: 
„Ich weiß, er wird befehlen ſeinen Kindern, und ſeinem 
Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege halten, und 
thun was recht und gut iſt.“ 

Ohne uns an den Folgen der guten Erziehung bei Kindern, 
wie z. E. Joſeph, Samuel, David oder Daniel u. a. m. 
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aufzuhalten, finden wir nach der babyloniſchen Gefan⸗ 


genſchaft, daß Esra die Kinder in die Schule brachte, um 
ſie den Weg des Herrn zu lehren, nach dem Befehl Moſe: 
„Die Worte, die ich dir heute gebiete, ſollſt du zu Herzen 
nehmen, und ſollſt ſie deinen Kindern ſchärfen, und da⸗ 
von reden, wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt, oder auf 
dem Wege geheſt, wenn du dich nieberlegeſt, oder auf⸗ 
ſteheſt.“ 

Die Eltern ſind von Gott berufen, und verpflichtet, 
ihre Kinder im Wege des Herrn zu unterrichten, und auf 
dem Pfad der Gotteserkenntniß zu leiten. Daß leider 
dieſe Pflicht verſäumt wird, und viele Eltern ſogar un⸗ 
tüchtig ſind, dieſelben zu erfüllen, iſt nur zu wahr; aber 
eben deßhalb hat auch die Kirche von jeher (und wird zu 
allen Zeiten ſo thun müſſen), den Mangel, das Verſäum⸗ 
niß der Eltern, zu erſetzen geſucht, und zwar durch Reli⸗ 
gionsunterricht. Es iſt keine Inſtitution, welche das 
Verſäumniß der Eltern in dieſer Richtung ganz erſetzen 
kann; aber auch keine, welche mehr nachzubringen im 
Stande wäre, als gerade die Sonntagſchule. Man 
nehme nun noch Neh. 8, 7 u. 8 in Anſchlag, und der 
Grundriß der Sonntagſchule liegt klar vor uns. Ja, 
die Sonntagſchule der Gegenwart, ſelbſt im modernen 
Sinn gehalten, iſt bibliſch begründet. 

Was iſt die Sonntagſchule? Nichts Weiteres als das 
legitime Beſtreben der Kirche Gottes, ihre heiligſte 
Pflicht zu erfüllen, und die unter ihren Einfluß gebrach⸗ 
ten Kinder in der Furcht des Herrn zu erziehen. Sie iſt 


Zu allen 


demnach nicht ein Departement purer Humanität, oder 
Philanthropie außerhalb der Kirche, ſondern ſie iſt eine 
ſyſtematiſche Arbeit der Kirche durch die Kirche, und in 
der Kirche. Haben nicht die nemlichen holdſeligen Lip⸗ 
pen, welche einſt ſprachen: „Gehet hin und prediget,“ 
auch geſprochen: „Gehet hin und lehret“? Hat nicht 
gerade unſer Heiland ſeine Jünger in merkwürdiges Er⸗ 
ſtaunen verſetzt über der Aufmerkſamkeit, welche er den 
Kindern ſchenkte? Er war es, der da ſagte: „Weide 
meine Lämmer!“ 

Schon im Jahr 180, fo berichtet Tertullian, fanden 
ſich die Gläubigen gedrungen, ſich der Kinder mit beſon⸗ 
derem Eifer anzunehmen, denn die Heiden machten Pro⸗ 
feliten, und verführten die Kinder zum Götzendienſt. 
Mosheim ſagt, daß die Schulen für religiöſen Unterricht 
noch vor Abſchluß des zweiten Jahrhunderts allgemein 
eingeführt und über die ganze Kirche verbreitet waren. 
Origenes war einer der tüchtigſten Sonntagſchul⸗Lehrer, 
welche je vor einer Claſſe auftraten, und ſein Lehrbuch 
beſtand aus der griechiſchen Bibel (Septuaginta), nebſt 
den Schriften der Evangeliſten und Apoſtel. Wir fin⸗ 
den, daß bereits vom Concilium zu Conſtantinopel ſpe⸗ 
zieller Religionsunterricht für Kinder befohlen wurde, 
und daß der Tag des Herrn als die ſchicklichſte Zeit für 
ſolchen Unterricht galt. 

Hier hätten wir alſo das Alter der So 
und ſollte dieſe Thatſache Jemanden eine Lieblingsidee 
zerſtören mit ſolcher Beweisführung, dann kann ich nur 
beifügen, daß da keine Maus einen Faden abbeißt. 

Im ſiebenten Jahrhundert, und zwar ſchon zu An⸗ 
fang, fing das Werk an, rückwärts zu gehen; die Urſache 
lag in der Verweltlichung der Kirche, und der Verfinſte⸗ 
rung des Lichtes in derſelben, vielleicht in dem damals 
herrſchenden Grundſatz: „Das Schaf braucht keinen 
Verſtand, dafür iſt der Hirte bei der Hand.“ Jahrhun⸗ 
derte vergingen, ohne daß ſich eine Stimme gegen dad 
hereinbrechende Verderben erhoben hätte; nur hie und 
da in vereinzelnten Fällen traf man noch einen Dorf⸗ 
prieſter, welcher ſich der verwahrloſten Jugend ſeiner 
Pfarre angenommen hätte. Als aber der Morgen der 
Reformation tagte, wurde es gerade in dieſer Richtung 
zuerſt Licht. Im Jahr 1527 errichtete Dr. Luther ſeine 
berühmte Sonntagſchule zu Wittenberg, welche großes 
Aufſehen erregte; ihm folgte John Knox im Jahr 1560 
mit ähnlichen Schulen in Schottland. Sonntagſchulen 


wie wir ſie jetzt haben, wurden durch den Erzbiſchof 


Boromäus in der Lombardei in ſeiner ganzen Diöceſe 
eingeführt zu jener Zeit, und lange Jahre fortgeführt. 
Die Sonntagſchulen ſind demnach ſo alt als die 
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Kirche, und der Erfolg der Sonntagſchul⸗Sache richtete 
ſich immer genau nach dem inneren Leben der Kirche; 
wäre die Kirche nie geſunken, nie verweltlicht, dann hät⸗ 
ten wir nie eine Periode zu verzeichnen, da keine Sonn⸗ 
tagſchulen waren. 

Auch in Amerika iſt die Sonntagſchule keine ſo neue 
Sache, wie Manche zu wähnen ſcheinen. In der Geſchichte 
von Maſſachuſetts finden wir bereits im Jahr 1674 einen 
genauen Bericht von einer dort gehaltenen Sonntagſchule; 
ſo unterhielten die Pilgerväter ſchon im Jahr 1675 eine 
Sonntagſchule zu Plymouth, Maſſ. Den erſten authen⸗ 
tiſchen Bericht, ein Beweis von der Exiſtenz von Sonn⸗ 
tagſchulen zu jener Zeit, liefert aber eine Sonntagſchule 
zu Ephrata, Lancaſter County, Pa. Dieſer Bericht be⸗ 
ginnt im Jahr 1747 unter Ludwig Hacker, und wurde 
ein Viertel Jahrhundert fortgeführt. Im Revolutions⸗ 
krieg wurde das Schulhaus als Feldlazareth benützt und 
die Sonntagſchule aufgehoben. Der Bericht dieſer 
Schule iſt aufgehoben und wohl verwahrt. So weit 
waren die Sonntagſchulen freilich nur ſporadiſch aufge⸗ 
treten, und nur einzelne Perſonen bekümmerten ſich um 
dieſelben, und weil man allgemein mit Mißtrauen auf 
dieſe Schulen blickte, waren die einzelnen Gönner unver⸗ 
mögend, der guten Sache Geltung zu verſchaffen. Es 
fehlte der Mann, welcher das Vermögen und die Wus- 
dauer beſaß, eine Organiſation zu Stande zu bringen, 
denn ohne Organiſation konnte auf Beſtändigkeit nicht 
gehofft werden; dieſes ſehen wir beſonders in der Wirk⸗ 
ſamkeit Wesley's und Whitefield's; letzterer predigte, 
aber organiſirte nicht, deßhalb war ſein Werk vorüber⸗ 
gehend; erſterer predigte und organiſirte, ſeine Arbeit 
blieb, und das Werk war erfolgreich. Alle ſogenannten 
Sonntagſchulen, und noch viele hier nicht benamt, ent⸗ 
ſtanden und vergingen, weil Organiſation und lebens⸗ 
fähige Entwickelung fehlte. Wer wird ſie bringen? 

Es iſt uns nicht vergönnt, den Redakteur des Glou⸗ 
ceſter Journals als den Gründer der Sonntagſchulen zu 
bezeichnen, denn dieſe beſtanden lange vor ihm; aber 
das dürfen wir ſagen: Robert Raikes war der Mann 
der Organiſation! Raikes und Wilberforce haben orga⸗ 
niſirt und die Sonntagſchulen populär gemacht, und als 
einmal die öffentliche Meinung gewonnen war, ging alles 
Andere leicht. Nebſt Gottes Segen iſt der Aufſchwung 
der Sonntagſchule der Zeitungspreſſe zu verdanken. 
Andere haben vor Raikes eben ſo hart gearbeitet als er 
und verſtanden den eigentlichen richtigen Zweck noch 
beſſer als er, aber es mangelte Einfluß und Verbreitung. 
Die günſtige Zeit war nun gekommen, und Raikes' Leit⸗ 
artikel, erſt in ſeinem eigenen Blatt frei veröffentlicht, 
dann in anderen Blättern nachgedruckt, halfen Bahn 
brechen. Als die Sache erſt einmal populär war, ver⸗ 
breitete ſie ſich ſo ſchnell, daß ſchon in vier Jahren 
250,000 Kinder in England in der Sonntagſchule unter⸗ 
richtet wurden, und ſchon zu jener Zeit gründete Biſchof 
Asbury eine Sonntagſchule nach Raikes' Plan in Vir⸗ 
ginien, Nordamerika. 


Von dem, was eine Sonntagſchule ſein ſollte, und was 
fie ſpäter auch wurde, hatte Raikes keinen Begriff; er 
ſah nur die Nothwendigkeit, daß etwas gethan werden 
müſſe, um die verwahrloſte Jugend zu retten, und den 
Tag des Herr zu erhalten. Man unterrichtete damals, 
wie man eben konnte, im Leſen, Schreiben und Rechnen; 
wie das ja in Deutſchland, in den ſogenannten Sonn⸗ 
tagſchulen zu jener Zeit, und lange vorher auch der Fall 
war. Raikes bezahlte die Lehrer ſeiner Sonntagſchule 
für ihre Arbeit, und wir dürfen uns wohl hüten, daß 
wir nicht auch wieder dorthin kommen, denn es ſind 
bereits ſchon viele Große zu Gunſten bezahlter Lehrer. 


Noch nie iſt eine gute Sache unangefochten geblieben; 
auch die Sonntagſchule mußte eine Feuertaufe durch⸗ 
machen, denn es erhoben ſich einflußreiche Stimmen da⸗ 
gegen. Der Erzbiſchof von Canterbury fand ſich veran— 
laßt, ſogar eine Verſammlung der Biſchöfe einzuberufen, 
um zu berathen, wie man dem Treiben dieſer Laien Ein⸗ 
halt gebieten könne, denn, ſagte der Erzbiſchof, dieſe 
Sonntagſchulen ſind ja eine Läſterung des vierten Ge⸗ 
botes. Aber was hilft Schelten und Toben, wenn eine 
Sache erſt einmal populär iſt? Dieſes iſt ein beſonderer 
anglikaniſcher Charakterzug, welchen auch der Anglo⸗ 
Amerikaner gerne huldigt: was populär iſt, wird mit 
Macht betrieben, weil es populär iſt. Raikes' Schule 
beſtand nur vier Jahre, aber bereits entſtanden allent⸗ 
halben neue, welche nach beſſerem Syſtem gehandhabt, 
den Bedürfniſſen und Verhältniſſen beſſer Rechnung 
trugen, und Gottes Segen ruhte auf der Arbeit. 


Im Jahr 1785 wurde die London Sonntagſchul⸗Ge⸗ 
ſellſchaft gegründet; ſie wirkte nach dem bezahlten Leh⸗ 
rerſyſtem. 1790 wurde eine ähnliche Geſellſchaft zu 
Philadelphia gegründet, und dieſe wurde ſpäter die 
Grundlage des berühmten pennſylvaniſchen Freiſchulen⸗ 
ſyſtems. Im Jahr 1803 wurde zu London die jetzt noch 
wirkſame Sonntagſchul-Union gegründet, an welcher 
ſich Staatskirche und Diſſenters gleich betheiligten. Die 
erſte freie Sonntagſchule beanſprucht Oldham, in Eng⸗ 
land, und nun drang man allenhalben auf die Abſchaf⸗ 
fung bezahlter Lehrer. John Wesley redete im Jahre 1787 
von einer Sonntagſchule zu Bolton, welche 80 Lehrer 
hatte, und zwar alle ohne Bezahlung. Im Jahr 1790 
verordnete die jährliche Conferenz der Methodiſten zu 
Charlestown, Süd⸗Carolina, daß jeder Prediger Sonn⸗ 
tagſchulen organiſiren ſoll nach dem freien Lehrerſyſtem. 
Bald darauf wurden zu New Pork, Baltimore und ande⸗ 
ren Städten Sonntagſchulen gegründet, welche heute 
noch blühen. 

Im Jahr 1809 wurde zu Pittsburg, Pa., eine ſehr 
umfangreiche Conſtitution für Sonntagſchulen publizirt, 
welche dem Werk großen Aufſchwung gab. Ums Jahr 
1811 brachte ein Miſſionar von London die Belohnungs⸗ 
karten nach Philadelphia, und ſie verbreiteten ſich in 
kurzer Zeit über ganz Amerika. 1816 wurde die New 
Pork Sonntagſchul⸗Geſellſchaft gegründet, und im Jahr 


596 


— 


1824 die American S. S. Union, welche in allen Staa⸗ 
ten und Territorien wirkt. 


Ein großes Hinderniß in der Betreibung der Se 


ſchul⸗Arbeit war die irrige Idee, als ſei die Sonntag⸗ 
ſchule blos für ſittlich verwahrloſte Kinder beſtimmt, 
wie ja auch Raikes es zuerſt betrachtete; aber die Idee 
mußte weichen. Der nächſte bedeutende Fortſchritt war, 
den Unterricht ganz religiös zu machen; dieſer Plan, 
obſchon gut, hat dennoch eine ſehr harte Seite, denn in 
der Sonntagſchule haben Tauſende von deutſchen Kin⸗ 
dern ihre Mutterſprache gelernt, und dieſes Vorrecht ſoll⸗ 
ten die Deutſchen, ohne ſich zu wehren, fallen laſſen? 
Jetzt fing das Memoriren an; bald ſah man den Haupt⸗ 
zweck der Sonntagſchule im Auswendiglernen der Bibel. 
Es entſtand ein ſolcher Eifer im Memoriren, noch ange- 
trieben durch Verſprechen von Belohnung, daß man ſich 
thatſächlich genöthigt fand, Einhalt zu thun, denn es 
entſtand eine bisher unbekannte Krankheit unter Kindern, 
welche man der Ueberanſtrengung des Gehirns zuſchrieb, 
ſo kam es, daß man in den internationalen Lectionen 
nur noch gewiſſe Verſe, als zum Memoriren beſtimmt, 
bezei hnet. (Es iſt nicht leicht hier die goldene Mittel⸗ 
ſtraße anzudeuten). Nun kamen die Fragekarten an die 
Reihe, welche jedoch in kurzer Zeit den Fragenbüchlein 
Raum geben mußten; aber auch dieſe wurden bald 
miß braucht. Jetzt fing man an ſogenannte Bibelclaſ⸗ 
ſen zu errichten, und die Sonntagſchule wurde zu einem 
theologiſchen Seminar für Streitfragen, ohne daß Je⸗ 
mand das Recht der Entſcheidung im Beſitz gehabt hätte. 
Viele Lehrer wurden zu leidenſchaftlichen Predigern und 
Textauslegern, ohne zu unterrichten. 

Die Amerikaner haben ſich charakteriſtiſch eifrig in das 
Werk hineingearbeitet und gelangten bald dort an, wo es 
hieß: alles Sonderkirchliche und Denominationelle muß 
verdrängt werden; der Unterricht muß breit und liberal 
ſein. Auf dieſe Weiſe wurden die Schüler gleichgültig 
gegen die Kirche und ſtellten ſich auf die liberale Plat⸗ 
form. Doch geſtand man dieſes nicht ein und kennzeich⸗ 
nete die Furchtſamen als Old Fogies. Es iſt über⸗ 
haupt nicht rathſam einem ſolchen zweiräderigen Fuhr⸗ 
werk, Bycicle genannt, in den Weg zu treten, denn da 
iſt von einem Innehalten keine Rede; es geht im Ernſt 
oder gar nicht. Daß man zu einer Zeit der Idee hul⸗ 
digte, jeder Sonntagſchullehrer müſſe die alten Sprachen 
kennen, würde man kaum glauben, wenn ich nicht ein 
Werkchen beſäße, welches den Titel: „Griechiſch in einer 
Nußſchale für Sonntagſchullehrer,“ führt, und daß es 
eine Nußſchale voll Griechiſch iſt, brauch ich kaum zu er⸗ 
wähnen. 

Doch hat man endlich den richtigen Standpunkt der 
Sonntagſchule gefunden. Das Gedächtniß iſt die Schatz⸗ 
kammer des Geiſtes; dieſelbe zu füllen, iſt weiſe, ſie aus⸗ 
zuſtopfen iſt Thorheit. Vorſtellung iſt das Mittel der 
Verehrung und Gemeinſchaft mit Gott, denn ohne eine 
Vorſtellung von Gott, iſt Verehrung unmöglich; aber 
Vorſtellung ſoll nicht in Einbildung ausarten. Ver⸗ 
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ſtand iſt Gottes Gabe, welche den Menſchen vor der 
übrigen Creatur unterſcheidet, dieſer Verſtand ſoll ge⸗ 
pflegt, aber nicht verehrt werden, als ſei er maßgebende 
Regel für den Einzelnen in religiöſen Dingen. Das 
Herz (nicht fleiſchlich) iſt die Seele des Menſchen; dieſe 
zu retten, kam Chriſtus in die Welt, und ſie für Chri⸗ 
ſtum zu gewinnen, iſt der Zweck des Unterrichtes. Da⸗ 
her ſuchen wir allen dieſen Facultäten Rechnung zu tra⸗ 
gen nach Maß und Kraft derſelben. 

Wo ſtehen wir nun gegenwärtig in unſerer Arbeit, und 
was haben wir erzielt? Das ganze Land iſt mit Sonn⸗ 
tagſchulen dicht beſäet, der Unterricht iſt ſo eingerichtet, 
daß Jeſus beſtändig das Centrum bildet; Oberflächlich⸗ 
keit ſchwindet mehr und mehr, ebenſo auch die Extreme, 
und Gotteserkenntniß nimmt täglich zu. Die Sonntag⸗ 
ſchule iſt wieder in ihre legitime Sphäre eingelenkt und 
ſteht unter ſpezieller Aufſicht der Kirche. Der Miſſions— 
geiſt und Wohlthätigkeitsſinn wird gepflegt, ſo daß die 
Tugenden des chriſtlichen Lebens im Wachsthum begrif⸗ 
fen ſind. Die Sonntagſchule hat die beſten Talente der 
Kirche gefeſſelt und dienſtbar gemacht; ſie hat ſich eine 
Literatur erworben, welche Zahlen nicht umgrenzen, und 
mach der neueſten Statiſtik haben die Verein. Staaten 
allein 98,303 Schulen, 7,668,883 Schüler, 1,043,718 
Lehrer, zuſammen 8,712,551 Betheiligte in der Sonn⸗ 
tagſchule. Die Weltſtatiſtik ergibt 15,775,093 Schüler 
mit 1,883,431 Lehrern, im Ganzen 17,658,524. Davon 
ſind von der Evangeliſchen Gemeinſchaft einberichtet: 
2234 Schulen, 23,626 Lehrer, 141,154 Schüler. 

Iſt das die Gegenwart, was wird dann die Zukunft 
der Sonntagſchule ſein? Ein enthuſiaſtiſcher Verehrer 
ruft mir zu: „Sie iſt die Hoffnung der Kirche!“ Aber 
als conſervativer Beobachter antworte ich: Umgekehrt 
iſt auch gefahren, und zwar im Hinblick auf die Vergan⸗ 
genheit. Die Sonntagſchule war immer, was die Kirche 
war, und ſo wird es bleiben. Die Hoffnung der Sonn⸗ 
tagſchule iſt die Kirche! Sie wird in Zukunft das ſein, 
was die Kirche iſt, nicht mehr, nicht minder. Lebt die 
Kirche, dann lebt auch die Sonntagſchule; erkaltet die 
Kirche, dann kann man auch über die Sonntagſchule 
„Ichabod“ ſchreiben. 

Auf die Bedingung, daß die Kirche lebt, dürfen wir 
Großes von der Sonntagſchule erwarten: Es werden 
Männer aus ihr hervorgehen, wie keine andere Schule ſie 
aufweiſt. Doch darf die Schule nie anders als das 
Pflegekind der Kirche gehalten werden, ſonſt e ſie 
ihre Macht. 

So ſtehen wir am Vorabende herrlicher Dinge. Im 
Geiſte ſehe ich die Erfüllung jener ſchönen Weiſſagung: 
„Es wird der Wolf beim Lamme weiden, beim Böckchen 
wird der Panther ſich lagern, das Kalb und der junge 
Löwe, und das Maſtvieh werden bei einander ſein und 
ein kleiner Knabe (ein Sonntagſchullehrer) wird ſie lei⸗ 


ten.“ Van Eß. 


Welch einen Einfluß wird die Sonntagſchule in der 
Miſſionsſache ausüben! Aus ihr werden unſere Miſ⸗ 
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ſionare hervorgehen. Iſt es deßhalb rathſam die Sonn⸗ 
kagſchule weniger ſonderkirchlich zu halten? Die Sonn⸗ 
tagſchule wird ihren Einfluß in den moraliſchen Fragen 
geltend machen. Man hat Geſetz und Liebe probirt, um 
der ſchrecklichen Unmäßigkeit in unſerem Lande zu ſteu⸗ 
ern, aber noch iſt nicht das erwünſchte Ziel erreicht. Ein 
neues Geſchlecht iſt am Kommen, es ſteht in der Sonn⸗ 
tagſchule unter Erziehung; was dürfen wir nicht erwar⸗ 
ten und hoffen! 

Die politiſchen Fragen werden ſich unter dem Einfluß 
der Sonntagſchule löſen, denn unſere zukünftigen Staats- 
bürger kommen durch die Sonntagſchule gegangen. 


Brüder! wir gehen raſchen Schrittes über die Schau⸗ 
bühne dieſer Welt hinweg. Unſere Väter ſind dahin; 
wir folgen ihnen. Ueber ein Kleines, dann wird der 
Letzte unſeres Geſchlechts Gelegenheit haben, einen Rück⸗ 
blick zu nehmen, möge es ihm vergönnet ſein alle Hoff— 
nungen erfüllt zu ſehen. Die Familie der Zukunft liegt 
in der Sonntagſchule! Im Geiſte blicke ich vorwärts 
und ſehe ihre Arbeit in der Ev. Gemeinſchaft in künfti⸗ 
gen Tagen. Mir ſchwimmt es vor den Augen, denn die 
Möglichkeit der zukünftigen Sonntagſchule und ihre Er— 
rungenſchaft ſind überwältigend. Mögen unſere ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen nicht getäuſcht werden! 


Blumen aus der Müſte. 


— — 


(Von Otto Funcke.) 


— — 


1. „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
aß ich ſo traurig bin“ — ſo blies der Poſtillon, als 
wir in Bad Rehburg einfuhren. Es war das 

fing, wie keines ſeiner vorgänger. Ich mußte doch erſt 

einen gründlichen Blick in die Höhe richten, ehe ich von 


Nachmittags 4 Uhr, am erſten Tage des Jahres 
1884, das ſo ſeltſam, ſo wehmüthig für mich an- 
Einſamkeit! Schweigen — Athemholen in reiner Luft — 


Herzen in den Ton des Poſtillons einſtimmen konnte. 


Als ich meine Zimmer in Rehburg betrat und mit lang- 
ſamen Schritten durchmaß, war es mir ſo, als ob nicht 
nur ein neues Jahr, ſondern ein ganz neues Leben für 
mich anheben wolle. Wie lange werde ich hier bleiben? 
Was wird ſich hier ereignen? Was wird überall die 
Zukunft bringen? — das waren die Fragen, die mich 
durchſtürmten. 

„Aber“ — ſo unterbricht mich der Leſer — „was war 
denn geſchehen, daß du mitten im Winter deine Familie 
und Gemeinde verlaſſen mußteſt?“ — Um darauf zu 
antworten, muß ich ſchon einen Augenblick von meiner 
Perſon reden. Ohne dies würde alles Folgende unver⸗ 
ſtändlich bleiben. 

Alſo: Ich hatte ſchon ſeit langen Wochen einen, erſt 
leichten, Lungenkatarrh. Er wurde aber ſchwerer und 
ſchwerer, da ich ihn nicht beachtete. Ich wollte ihn 
zwingen zu weichen, indem ich ihn mißhandelte. Immer 
neue Reden und Vorträge „mußten,“ laut gegebenen 
Wortes, gehalten werden. So meinte ich. Ach, man 
bildet ſich ſo leicht ein, unentbehrlich zu ſein. Man bil⸗ 
det ſich ein, der Sache des Herrn dies und das ſchuldig 
zu ſein, während derſelbe Gott und Herr doch grade durch 
ein leibliches Leiden längſt gewinkt hat, daß man die 
Waffen niederlegen ſolle. Bei vermeintlichem Eifer um 
das Reich Gottes kann man ſchwer ſündigen gegen ſeinen 
Körper und fic) dabei noch einreden, daß das Heroismus 
ſei. Ach, wie alt man auch wird, ſo muß man ſich doch 
immer auf neuen Thorheiten ertappen! 


Bei mir ging's denn, wie es ging. An dem Tage, 
den man den „heiligen Abend“ nennt, erklärte mir mein 


treuer Arzt: „Jetzt hilft kein Widerſtreben mehr! Der 


Katarrh iſt zu arg; die Lunge iſt ſtark erweitert; der 
ganze leibliche Organismus iſt erſchöpft. Fort! fort in die 


Vegetiren — das muß jetzt Ihr Geſchäft ſein!“ — „Wie 
lange denn, Herr Doctor?“ — „Wie lange? das muß 
ſich finden. Kein Menſch kann das ſagen; nur nicht zu 
kurz!“ — Das war meine Chriſtbeſcherung anno 1883. 


Es gab einen ſchweren Sturm in meinem Herzen. 
Meine Amtsbrüder werden am beſten verſtehen, was das 
heißt, mitten im Winter, alſo in der wichtigſten und 
fruchtbarſten Zeit der Gemeindearbeit — Alles auf die 
Seite zu werfen. Am meiſten jammerte es mich der faſt 
300 Knaben und Mädchen in meinem Religionsunter⸗ 
richte — und nun Weib und Kinder — ſechs unmündige 
Kinder! Dazu kamen andere betrübte Familienverhält⸗ 
niſſe, die mein Abſcheiden doppelt ſchwer machten. Aber 
am zweiten Weihnachtstage ſagte ich der Gemeinde mit 
zitternden Lippen, daß ich für längere Zeit die Kanzel 
nicht betreten werde. 

Ja, es gab einen argen Sturm da drinnen. Ich ge⸗ 
höre nicht zu den glücklichen Chriſtusjüngern, die alſo⸗ 
bald, wenn Gott ihre Pläne vernichtet, ſeine Hand 
demüthig und ſtille küſſen können. Ach nein; es iſt 
auch in jenen Tagen allerlei von Trotz und Verzagtheit, 
von Kleinmuth, Mißmuth und Uebermuth aufgeſchäumt 
und aufgebäumt. Wer noch kein fertiger Heiliger iſt, 
der kann ſich das leicht zurechtdenken. 

Doch endlich — endlich nach langem Ringen war dad. 
lichte Pünktlein gefunden, das Frieden heißt, und da 
man's nun lebendig erfaßt, was das iſt: „Du biſt in 
des Herrn Hand, und alſo in der beſten Hand! Sink' wie 
ein Kind in deines Vaters Schooß und laſſe ihn mit dir 
in Allem walten!“ — Dies Pünktlein fand ich noch vor 
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Schluß des alten Jahres. Aber es iſt mit dem Erlan⸗ 
gen des Friedens nicht ſo, wie wenn man aus dem bran⸗ 
denden Meer eine Perle glücklich herausgefiſcht hat. Die 
hat man nun, lann fie in ein Ringlein faſſen — fo! nun 
ſteckt er am Finger. Fertig iſt's! Nicht alſo mit geiſt⸗ 
lichen Gaben und Gnaden! Die haben wir nur ſo lange 
wir zu Jeſu Füßen ſitzen bleiben, und auch dann können 
ſie uns für den Augenblick im Stich laſſen, wenn der 
Wellen Macht uns allzu beängſtiglich umrauſcht. So 
ging's beim Abſchied am Bahnhof. Wir Alle, Vater, 
Mutter und Kinder, hatten uns, unausgeſprochen, vor⸗ 
genommen, daß wir feſt bleiben wollten. Als aber dann 
trotzdem und alledem eines der Mägdlein in ein heftiges 
Schluchzen ausbrach — da war's um uns Alle geſchehen. 
Aber bald wurde es wieder ſtille. Der goldene Boden 
brach durch die trüben Fluthen hindurch. 


Sechs Stunden nach dieſem Abſchied war ich in Reh⸗ 
burg. Aeußerlich fehlte nichts zur Behaglichkeit. Freund⸗ 
liche Wirthsleute thaten Alles, was Menſchen für einen 
Andern, der ſchlafen, ſchweigen, ſpazieren und ſich näh⸗ 
ren ſoll, thun können. Auch mein Wohnzimmer iſt ganz 
nett. Es war und iſt mit Tannenzweigen geſchmückt 
And duftet ganz weihnachtlich. Von den Fenſtern aus 
hat man den Blick in die bewaldeten Hügel. Leider iſt 
in dieſer Zeit der Himmel meiſtens trüb und der Sonnen⸗ 
ſchein ſehr ſparſam. 

Mein Zimmer war bald eingerichtet. An der Thür 
hing mein Arbeits⸗Kalender, der durch ein „Verſehen“ 
mitgewandert war. Aber dies Verſehen war Vorſe⸗ 
hung. Der Kalender ſollte mir eine Predigt halten. 
An der gegenüberliegenden Wand befeſtigte ich Michel 
Angelo's ſchönes Cruecifix, darauf das Kreuz als ein 
Weinſtock erſcheint. (Johannes 15, 1 ff.) In den wei⸗ 
ßen Colonnen des Arbeits⸗Kalenders ſtand der Jahres⸗ 
plan, den ich gemacht hatte, z. B.. Am 1. Jan.: Be⸗ 
ſuche, Gratulationen ꝛc.; 2. Jan.: Flickverein, Paſtoren⸗ 
conferenz ꝛc.; 3. Jan.: Anfang des Katechumenen⸗Un⸗ 
terrichts, Beſuchsverein; 4. Jan.: Anfang des Confir⸗ 
manden⸗Unterrichts; 5. Jan.: Auswanderer-Gottes⸗ 
dienſt; Vorbereitung der Sonntagſchul- Lehrerinnen; 
6. Jan.: Zwingli⸗Feier, und ſo fort! — Das waren 
meine Projecte und nun war ich in Rehburg — um — 
zu vegetiren. Ja, ja! der Kalender ſagte: „Ich will!“ 
Das Crucifix gegenüber aber ſagte: „Nicht wie ich will! 
Schweige ſtill, halte ſtill, werde ſtill, ganz ſtille dem 
Herrn, und warte auf ihn!“ 

Es war mir wie eine göttliche Ironie, wenn ich ſo 
zwiſchen Crucifix und Kalender hin und her ſchritt. Ich 
mußte lachen und weinen. Wäre der Kalender allein 
geweſen, ſo wäre es wohl beim Weinen geblieben. 
Durch das Crucifix aber gerieth nun auch das Lachen, 
im Sinn von Pſalm 126: „Dann wird unſer Mund 
voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens fein.” 

In Bremen haben die Leute oft eigenthümliche „Bil⸗ 
der“ an den Wänden. So ſah ich auf etlichen Konto⸗ 
ren unter Glas und Rahmen in großen, bunten Buch⸗ 


ſtaben die Inſchrift: „Menſch, ärgere dich nicht!“ Das 
iſt nun ohne Zweifel in einer Zeit voll Lug, Trug und 
Täuſchung ein ſehr trefflicher Rath. Ob er aber — 
falls keine andere Kraft dahinter bläſt — ganz viel hilft, 
erlaube ich mir zu bezweifeln. In „frommen“ Häuſern 
dagegen ſah ich oft, und zwar gleichfalls unter Glas und 
Rahmen, das Wörtlein „Ich“ ganz herrlich gemalt, aber 
mit einem ſcharfen, vernichtenden Strich durchſchnitten. 
„Dein Ich muß ſterben!“ heißt das, und das iſt gewiß 
ein ſehr chriſtlicher Gedanke. Wohl Dem, der ihn zu 
Herzen nimmt! Nachher wird dann auch als No. 2, das: 
„Menſch, ärgere dich nicht!“ einen heilſamen Eindruck 
machen. Unterdeſſen, das durchſtrichene Ich an der 
Wand macht's noch nicht aus. Darum kann's da drin⸗ 
nen im Herzen doch übel rumoren. Schließlich muß 
man denn doch wieder zu dem Crucifix von Michel An⸗ 
gelo herzutreten und ſich vergegenwärtigen, daß Jeſus 
Chriſtus unſer Heiland allein der Weinſtock wurde, der 
Macht hat, jedes Glied des menſchlichen Geſchlechts zu 
einem fruchttragenden Reben zu machen — dadurch allein, 
daß er ſein Ich fort und fort durchſtreichen ließ, und mit 
dem: „Nicht wie ich will“ vollen und ganzen Ernſt machte. 
Er muß uns Kraft geben zu der Durchſtreichekunſt. Sol⸗ 
ches erbat auch ich mir all' Tag und Stund. Nicht 
umſonſt; aber es ging nicht ſo ſchlank. 


2. Die kleine Welt um mich her. 


Als ich heute Morgen aufgeſtanden war und die kleine 
Welt um mich her und mich in dieſer kleinen Welt be⸗ 
ſchaute, wurde mir gar ſeltſam zu Sinne. Kein Menſch 
fragte nach mir, außer daß ein Mädchen kam und mir 
wortlos mein Frühſtück brachte. Niemand begehrte 
mich. Es war eiſig ſtill in unſerem Hauſe. Das Ge⸗ 
trampel von zwölf kleinen flinken Kinderfüßen, das mich 
zu Hauſe erfreut, das mich zuweilen auch zur Verzweif⸗ 
lung bringt, war nicht zu hören. Auch ſonſt war die 
Welt ganz ſtille. Ueber den Platz vor meinem Hauſe 
ging höchſtens alle halbe Stunde ein Rehburger Bürger, 
oder einer von den zwanzig Wintergäſten, in ängſtlichem 
und gemächlichem Kurſchritt daher. Aber Niemand 
ſchaute nach meinem Fenſter hinauf. Niemand pochte 
an meine Zimmerthür. Wie ganz anders in Bremen! 
Da tönt die Klingel von Morgens 8 bis Abends 10 Uhr 
jeden Augenblick. Da tönt's den ganzen lieben Tag vor 
meiner Arbeitsſtube: — „Sind der Herr Paſtor zu ſpre⸗ 
chen?“ —„Iſt der Herr Paſtor zu Hauſe?“ —„Iſt Funcke 
zu Hauſe?“ — „Kann ik den Paftor woll ſpreken?“ — 
„Kann ich die Ehre haben, Seine Hochwürden zu ſehen?“ 
— „Is Herr Fonken in ſiener Stuben?“ u. ſ. w., und nun 
kommen Geſunde und Kranke, Lazzaronis und Millio⸗ 
näre, Troſtſuchende und Rathſuchende, Stelleſuchende 
und Fürſpracheſuchende, Spitzbuben und Heuchler, Aus⸗ 
wanderer, entlaſſene Sträflinge und „Magdalenen,“ 
Phariſäer, Sadducäer und Schriftgelehrte, vornehme 
Damen und Waſchfrauen und Alles, was man ſich den⸗ 
ken und nicht denken kann. Und ſie kommen mit allen 
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möglichen und unmöglichen Anliegen. Die Haare wol⸗ 
len Einem oft zu Berge ſteigen und man möchte zuweilen 
mit jenem König Israels ausrufen: „Bin ich denn 
Gott, daß ihr ſolches Alles von mir verlangt?“ 

Und doch, wie ſauer es Einem oft wird, den Menſchen 
ſo dutzendweiſe mit Rath und That zur Hand zu gehen, 
—e8 hat dennoch einen unausſprechlichen Reiz nicht nur 
für den neuen Menſchen, ſondern auch für den „alten 
Adam.“ Man iſt doch für etwas da; man kann was, 
man wird geſucht, man macht ſich geltend, —ſein Ich 
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macht man geltend. Und nun—ausrangirt! für 
nichts zu brauchen! Nur ein Geſchäft bleibt, was kein 
Geſchäft, ſondern das Ende aller Geſchäfte iſt, — vege 
tiren! Und unterdeß geht doch die Welt weiter. Die 
Erde bewegt ſich nach wie vor um ihre Achſe und mit 
ſammt der Achſe um die Sonne. Der liebe Gott kann in 
ſeinem Weltregiment ganz bequem ohne uns fertig wer⸗ 
den und ſagt: Sorge du nur für dich ſelbſt und ſinne 


nur auf das Eine, daß dieſe ſtille Zeit dir eine Urjade: 
zu einem lauten und dauernden Hallelujah werde! 


(Schluß folgt.) 


. Perlen at 


—̃ — 


Die beſte Rache iſt, demjenigen, der uns EEN hat, 
nicht ähnlich zu ſein. 

Ein Tag, welchen man erwartet, ſcheint oft länger am 
Kommen, als ein Jahr, das vergangen iſt. 


Die Welt bedarf weniger Information, als ſie erinnert 
zu werden bedarf. 


Eingebildete Uebel werden zu wirklichen Uebeln, wenn 
man das Gemüth daran hängt. 


Von der Liebe ſteigt man oft zum Ehrgeiz, aber ſelten 
vom Ehrgeiz zur Liebe. 


Man kann nie das Beſte aus einem Menſchen heraus⸗ 
locken, ohne zu glauben, daß dieſes Beſte in ihm iſt. 


Der Charakter des Weibes ſtimmt gewöhnlich mit der 
Art und Weiſe, wie ſie ſich kleidet. 


Der Weichling fürchtet Entſcheidung, und fliehet deß⸗ 
halb aus dem Kampfe. 


Der natürliche Menſch muß ſterben, wenn der geiſtige 
leben ſoll. 


Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind die 
elendeſten unter allen Creaturen. 


Greif nicht leicht in ein Wespenneſt; 
Doch wenn du greifſt, ſo ſtehe feſt. 


Das Gebet iſt eine Botſchaft zu Gott. 
furchtsvoll, ernſt und beſtimmt ſein. 


Es muß ehr⸗ 


Im Leiden nimmt dir Gott nicht das Seine, ſondern 
nur das Deine. 


Man kann durch Leſen Kenntniſſe ſammeln, aber her⸗ 
nach muß man den Weizen von der Spreu reinigen durch 
Nachdenken. 


Ein Menſch ſollte mit ſeinen Vorgeſetzten und Höheren 
leben, wie mit dem Feuer: nicht zu nahe, er möchte ſich⸗ 
verbrennen; nicht zu ferne, er möchte erfrieren. 


Das erſte und höchſte, alleredelſte gute Werk iſt der 
Glaube an Chriſtum, aus ihm müſſen alle anderen Werke 


fließen. 


Ein Wort aus deinem Munde, iſt wie der Stein aus 
deiner Hand. Du kannſt nicht wiſſen, wie er trifft. 
Um ſo vorſichtiger ſollſt du ſein. 


Die gangbarſte Münze iſt die Schmeichelei, aber ihr 
Werth beſteht blos darin, daß man ſich vornimmt zu 
ſein, was ſie vorgibt, denn ſie enthält nie den Werth, 
welchen ſie vorgibt. 


Man ſollte nicht mehr bauen nachdem man Fünfund⸗ 
vierzig iſt, baut man aber doch, dann ſollte man darauf 
rechnen, es koſtet doppelt ſoviel, als man veranſchlagt; 
denn in jenem Alter fängt man an, genau zu ſein. 


Was du Ird'ſches willſt beginnen, heb’ zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 

Einen Prüfſtein wirſt du finden im Gebet, 
Ob dein Ird'ſches vor dem Göttlichen beſteht. 


Sit es wahr, daß die Menſchen in einem moraliſchen 
Schlaf verſunken liegen? Wer ſoll ſie wecken und ihnen 
die Gefahr zeigen, in der ſie ſich befinden, wenn die 
Stimme der Wahrheit vom Himmel es nicht thut? 


Ein Prediger iſt ein Säemann, der nicht für dieſe, ſon⸗ 
dern für eine beſſere Welt ſäet; ein Lehrer der großen ſe⸗ 
ligmachenden Lehre Gottes; ein Vater und Tröſter ſei⸗ 
ner Gemeinde. 


Unfreundliche Worte find wie Hagelkörner, die im: 
Sommer Alles zerſtören, die aber, wenn ſie zu Waſſer⸗ 
tropfen zerſchmolzen wären, blos Nahrung und ge 
ſchung bieten würden. 


q 
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Oer Sounlagschullehrer. 


Entweder oder. 
Pov erleichtere meine Laſt, oder ſtärke meinen 
Rücken.“ So betete ein gewiſſer Prediger unter der 
Laſt ſeiner Trübſal. 
andern dieſer Wege helfen; 
und den Rücken ſtärken. 


Der Herr kann auf einem oder dem 
er kann die Laſt erleichtern 
Aber wenn die Laſt leichter 
wird, nimmt auch die Kraft ab; nimmt die Laſt zu, 
dann mehrt ſich auch die Kraft zum Tragen. Die Kraft 
hält ſich nach den Bedürfniſſen. Paulus betete für Er⸗ 


leichterung ſeiner Bürde, aber ſiehe, Gott ſtärkte ſeinen 


Rücken, daß er ſchließlich ausrufen konnte: „Von mir 
ſelbſt aber will ich mich nichts rühmen, ohne meiner 
Schwachheit, auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne.“ 
Hier find einige köſtliche Gedanken für Prediger, Sonn⸗ 
tagſchul⸗Lehrer, und überhaupt für leidende Chriſten. 
r 
Wiederfinden. 

455 Miſſionar der Am. S. S. Union ſchreibt, daß er 
die kürzlich im fernen Weſten eine Sonntagſchule be- 
ſuchte, und da fand er zwei junge Damen als Lehrerin⸗ 
nen thätig, welche vor zwölf Jahren Schülerinnen ſeiner 
Claſſe waren im Staat New Pork. Es verurſachte gro- 
ße Freude bei ihm und ihnen, als ſie ſich ſo unerwartet 
trafen. 

Lieber Lehrer, ſchon der Gedanke, daß wir nach vielen 
Jahren unſere Schüler irgendwo in der Welt treffen 
möchten, macht Freude zum Werk; wieviel mehr der Ge⸗ 
danke, daß wir unſere Schüler endlich im Himmel treffen 
dürfen! O, laßt uns treu ſein und frühe auf, damit 
wir etwas zu Gottes Ehre thun können, denn es kommt 
die Nacht, da Niemand wirken kann. 

. 
Gift. 

fos Gift, welches durch ſchlechte Bücher verbreitet 

wird, durchdringt die ganze Geſellſchaft, bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grade. Es erfüllt die Herzen ſo, daß der 
Sonntagſchul⸗Lehrer Mühe hat, es auszurotten, und 
täglich gelangt noch mehr unter die Menſchen, denn Leu⸗ 
te, welche den Bücherhandel um des Geldes willen trei- 
ben; und ſolche, welche um des Geldes willen ſchreiben, 
liefern Alles für Geld. 

Sonntagſchul⸗Beamte können nicht behutſam genug 
wachen, um ihre Schüler frei zu halten. In der Aus⸗ 
wahl von Büchern ſollte man beſtändig kirchliche Ge⸗ 
ſchäftshäuſer zu Rathe ziehen, und beſonders ſollte man 
die Bücher ſeiner eigenen Kirche vorziehen. — Ein reicher 
Muhammedaner hat neulich $4000 als Geſchenk gegeben, 
um die Literatur ſeines Glaubens unter der Jugend zu 
vertheilen. Hierin iſt etwas zum Nachdenken. 


Zweifelhafte Wiſſenſchaft. 
55 
Fv war eine Zeit, da man glaubte, in der Sonntag⸗ 
is ſchule müſſe man die Bibel auswendig lernen, und 
die vierteljährliche Ueberſicht beſtand im Herſagen der 
während des Quartals gelernten Bibelverſe. Für 
Sonntagſchul⸗Freunde, welche an ſolchen Uebungen 
Freude haben, wollen wir hier beifügen, daß in Wiscon⸗ 
ſin eine Lehrerin iſt, welche jede einzelne Lection und je- 
den Haupttext der Internationalen Reihenfolge ſeit elf 
Jahren auswendig herſagen kann, und nebenbei noch 
das Evangelium Markus und die erſte Epiſtel Petri aus⸗ 
wendig herhaspeln kann. Die Kinder ihrer Claſſe wiſ⸗ 
ſen jede Lection ſeit 1879 auswendig, aber ſonſt nicht 
viel. Noch ſind die guten alten Tage nicht überall ver⸗ 
ſchwunden. Um etwaige Mißverſtändniſſe zu verhüten, 
ſei bemerkt, daß die Lehrerin eine Engländerin iſt. 
PFF 
Leuchtet. 
e euer Licht leuchten.“ Lampen reden nicht, ſie 
ſcheinen blos. Ein Leuchtthurm ſchlägt keine Trom⸗ 
mel; aber er ſendet Lichtſtrahlen weit über das Waſſer 
hinaus, und zeigt dem Schiffer mit freundlichem Schein 
den ſicheren Hafen. Hier iſt eine ſchöne Lehre für Jung 
und Alt. Ein guter Sonntagſchul⸗Lehrer iſt wie eine 
leuchtende Kerze; er zehrt ſich ſelbſt auf (opfert ſich); 
aber er leuchtet Anderen. 
FFF 
Ein Wink. 
Hees die Schüler können ſehr viel dazu beitragen, eine 
33 Sonntagſchule geiſtreich und lebhaft zu machen; 
aber ſie müſſen Anleitung haben dazu. Wie wäre es, 
wenn man die Schriftabſchnitte für Familienandacht für 
die Schüler beſtimmen würde, und dann ein Verſtändniß 
hätte, daß jeder Schüler täglich einen ſolchen Abſchnitt 
ſtudiren würde? Ein Lehrer berichtet, daß er ein ſolches 
Uebereinkommen getroffen habe mit ſeinen Schülern, und 
daß es ſeiner Claſſe von unſchätzbarem Nutzen ſei. 
Fünfzehn Minuten täglich an das e verwen⸗ 
det iſt von unberechenbarem Nutzen. 
Be 
Der blaſſe Neid. 
Tow kommt es vor, daß dieſes Uebel ſich auch in die 
Sonntagſchule einſchleicht, hütet euch! Sonſt recht 
gute und nützliche Lehrer oder Beamte ſind ſchon von der 
Schule weggetrieben worden, und war kein Erſatz für ſie 
vorhanden, und nicht ſelten geſchieht dieſes, blos weil 
man ſie beneidet. Man erlaubt ſich giftige Reden und 


Anſpielungen, man ſtellt etwaige Schwachheiten bloß, 
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oder man will ſie zwingen, ſich Schuhe anzuſchaffen, wel⸗ 
che für einen Superintendenten oder Prediger angemeſ⸗ 
ſen ſind, und ſo treibt man brauchbare Kräfte von der 

Schule fort. Das iſt der blaſſe Neid. 

3 

Auch ein Wink. 

Box einen neuen, noch nie geſprochenen Gedanken in 
fünf Worten und du wirſt unter die größten Denker 
eingereiht werden! Ein großer Gedanke, weitſchweifig 
erklärt und beleuchtet, mit hohen Sätzen und tiefen Ge⸗ 
genſätzen, wird verſtanden von Einem aus Hunderten; 
nun braucht man Jemanden, der den nemlichen Gedan⸗ 
ken zu einem Sprichwort machen kann, damit ihn die 
Neunundneunzig auch verſtehen können. Hier iſt ein 
Wink für Prediger und Sonntagſchul⸗Lehrer: haſt du 
etwas in zehn Sätzen erklärt, dann mache die Anwen⸗ 
dung, indem du all das Geſagte in zehn Worten wieder⸗ 
holſt, benn Alle, welche in den zehn Sätzen den Sinn 
nicht faſſen konnten, werden ihn packen, wenn er in den 
zehn Worten kommt. „Kurz und biegſam“ iſt der Spei⸗ 

ſezettel der heutigen aufgeklärten Zeit. 

Te ee 

Unſere Arbeit. 
45 iſt nicht genug für uns zu wiſſen, daß wir arbeiten, 
wir ſollten auch unterſuchen, was wir arbeiten, für 
wen wir es thun, und wie es gethan werden ſollte. Es 
iſt bereits zu viel mühſames Nichtsthun in der Welt und 
zu viel Anſtrengung, um das zu vollbringen, was am 
Ende von keiner Bedeutung iſt. Aller Fleiß der Welt 
kann nicht aufmachen für nutzloſe Arbeit; jemehr man 
Fleiß daran verwendet, deſto mehr Mühe iſt. verloren. 
Sonntagſchul⸗Lehrer ſollten ſich ernſtlich fragen: Iſt 
meine Arbeit der Mühe werth, oder bemühe ich mich, 
nichts zu thun? Das Werk für Gott gethan, mit Fleiß 
gethan und wohl gethan hat einen unausſprechlich herr⸗ 
lichen Gnadenlohn. 
— ä i‚—̃ — 


Zur Vorbereitung. 

En Dame putzte ſich eines Tages auf, um einen Bee 

ſuch abzuſtatten; da fiel unverſehens ein Diamant 
von großem Werth aus ihrer Buſennadel auf den Boden, 
und ob ſie auch Stunden lang ſuchte und den Beſuch 
verfehlte, ſie fand das Kleinod nicht. Endlich kommt 
ihr Söhnchen; der Kleine machte ſich auf Knie, und 
ſuchte genau, fand auch richtig in wenigen Minuten den 
Stein und übergab ihn freudig der Mutter. 

„Ei, wie haſt du ihn denn gefunden, Eduard?“ 

„O, ganz leicht, Mama, ich bin auf die Knie gegangen 
zum Suchen; wenn du das auch gethan hätteſt, dann 
hätteſt du den Stein ſogleich gefunden.“ 

Ein Sonntagſchul⸗Lehrer, welcher Zeit hat auf ſeine 
Knie zu gehen, ſollte ſich nie beklagen über Zeit zur 
Vorbereitung zur Sonntagſchule. Wer auf den Knien 
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ſucht, findet leicht, was er nöthig hat, denn Vorberei⸗ 
tung beſteht nicht allein in einer Zuſammenleſung von 
hiſtoriſchen Begebenheiten, welche man einer Claſſe aus⸗ 
theilen ſoll; es iſt auch ein Bemühen, die Schüler zu ei⸗ 
nem gewiſſen Ziel hinzuführen, welches man ſich ſelbſt 
und der Claſſe vorgeſteckt hat, und da hat auch jeder 
aufrichtige Lehrer das Vorrecht zu ſagen: „Ich vermag 
Alles, durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“ 
A 
Einige Winke. 

Ha deine Schüler nie über einen Punkt, über wel⸗ 
chen du ſelbſt nicht im Reinen biſt; informire dich 
in der Lehrerverſammlung oder aus Büchern. 

Wenn du deinen Schülern etwas Neues geſagt haſt, 
dann frage ſpäter wieder darüber, denn deine Schüler 
wundern, ob du auch noch daran denkſt. 

Man ſollte einem Schüler nie etwas ſagen, was man 
ihn ſelbſt ſagen machen kann, d. h. was man durch Fra⸗ 
gen aus ihm herauslocken kann; auch ſollte man nie ein 


hartes Wort gebrauchen, wo ein ſanftes ebenſo wohl die⸗ 


nen und beſſer wirken würde. 

Eine Lection ſollte nie unüberdacht, noch ohne Gebet 
vorgenommen werden. 

Sei in deinem Innern überzeugt, die Schrift kann ſich 
nicht ſelbſt widerſprechen; auch dann nicht, wenn du fie 
nicht harmoniren kannſt. 

Ueberzeuge dich öfters, ob deine Schüler dich auch ver⸗ 
ſtehen. Lieber nicht ſo viel unternehmen, als das Unter⸗ 
nommene nicht auszuführen. 


Kein einziges liebevolles Wort geht verloren, das Echo 
bewegt ſich fort, bis es zum Throne Gottes dringt. 


Religion muß geſehen werden. Der Leuchtthurm 
ſchlägt keine Trommel und bläſt kein Horn. Lampen 
predigen nicht, ſie ſcheinen; Licht offenbart ſich nah und 
weit durch ſeinen Schein. 

— 2 —— 
Bibliotheken. 
im Bibliothek anzuſchaffen, gehört zu den ſchwierig⸗ 
ſten Geſchäften einer Sonntagſchule, denn man muß 
da ſo zu ſagen einen Geſchmack machen, und das iſt keine 
Kleinigkeit. Zu denken, weil ein Mann ein Buch liebt, 
muß es Jedermann lieben, iſt zu weitgreifend. In Bo⸗ 
ſton haben 25 Sonntagſchulen 15,245 Bände in ihren 
Bibliotheken; eine genaue Unterſuchung hat ergeben, daß 
nur 1900 Bände verlangt werden, die übrigen will Nie⸗ 
mand leſen; alſo etwa zwölf Procent. Entweder haben 
die, welche die Bücher gekauft, nicht gewußt, was ſie kau⸗ 
fen, oder die Bibliothekregeln ſind derart, daß die Schü⸗ 
ler lieber kein Buch haben wollen, als ſich den Regeln zu 
fügen. Entweder muß man lesbare Bücher haben und 
Regeln, welche zu befolgen ſind, oder die Bücher werden 
nicht geleſen, und wozu ſind ſie denn da? 
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Viertes Quartal. 


Sonntag{[hul~Leectionen. 


—— — 


Einweihung des Tempels. 


5. Lection: 1. Kön. 8, 22-36. — Sonntag den 2. November 1884. 


22. und Salomo trat vor den Altar des Herrn gegen die 
ganze Gemeine Israel, und breitete ſeine Hände aus gen 
Himmel, 

23. Und ſprach: Herr, Gott Israels, es iſt kein Gott, 
weder droben im Himmel, noch unten auf Erden, dir 
gleich, der du hältſt den Bund und Barmherzigkeit deinen 
Knechten, die vor dir wandeln von ganzem Herzen; 


24. Der du haft gehalten deinem Knechte, meinem Baz 
ter David, was du ihm geredet haſt. Mit deinem Munde 
haſt du es geredet, und mit deiner Hand haſt du es erfül⸗ 
let, wie es ſtehet an dieſem Tage. 

25. Nun Herr. Gott Israels, halte deinem Knechte, 
meinem Vater David, was du ihm geredet haſt, und ge⸗ 
ſagt: Es ſoll dir nicht gebrechen an einem Manne vor 
mir, der da ſitze auf dem Stuhle Israels, ſo doch, daß deine 
Kinder ihren Weg bewahren, daß ſie vor mir wandeln, 
wie du vor mir gewandelt haſt. ; 

26. Nun, Gott Israels, laß deine Worte wahr wer⸗ 
den, die du deinem Knechte, meinem Vater David geredet 
haſt. 

27. Denn meineſt du auch, daß Gott auf Erden wohne? 
Siehe, der Himmel und aller Himmel Himmel mögen dich 
nicht verſorgen. Wie ſollte es denn dies Haus thun, das 
ich gebauet habe? 

28. Wende dich aber zum Gebet deines Knechts und zu 
ſeinem Flehen, Herr, mein Gott, auf daß du höreſt das 
Lob und Gebet, das dein Knecht heute vor dir thut; 

29. Daß deine Augen offen ſtehen über dies Haus Nacht 


und Tag, über die Stätte, davon du geſagt haſt: Mein 
Haupttext: Siehe, der Himmel und aller 
N 1. Kön. 


Geſchichtliches. Im elften Jahre der Regierung des 
Königs Salomo wurde der Bau des Tempels vollendet. 
Im Ganzen wurden ſieben und ein halbes Jahr dazu ver⸗ 
wendet. Die Einweihung fand ſtatt im Monat Ethanim 
(September, October), um die Zeit des Laubhüttenfeſtes, 
wahrſcheinlich am 1. October nach unſerer Rechnung. 
160,000 Arbeiter waren an dieſem Bau beſchäftigt; der⸗ 
ſelbe war weltbekannt geworden, weil Seinesgleichen nie 
zuvor exiſtirte. Daß kein Israelite von der Stadt Got⸗ 
tes ferne blieb, es ſei denn Umſtände zwangen ihn, iſt 
leicht begreiflich; jedes Dörfchen ſandte ſein Quota, und 
von den Enden der Erde kamen die Söhne Israels, denn 
dies war der Tag, den ihnen der Herr gemacht hatte, um 
fröhlich zu ſein darinnen. Schon bei Tagesanbruch wa⸗ 
ren alle Berge um die Stadt her belebt. Die Stadt⸗ und 
Staatsbeamten waren alle da, und der Tag brach an — 
nicht mit Böller⸗ und Kanonenſchüſſen, wie weltliche 
Feſte heutzutage, ſondern mit der Vorbereitung der Brand⸗ 
opfer, welche Niemand zählen konnte. Von Gibeon kam 
eine Proceſſion mit den alten Geräthen der Stiftshütte 
und ihrem Gezelt, welche nun ferner nicht mehr gebraucht 
wurden. Von Zion kam eine Proceſſion, welche den 
merkwürdigen Gegenſtand des jüdiſchen Opfercultus, die 


Bundeslade, brachte, denn dieſe mußte das Alte und 
Neue zuſammenbinden, und hatte ihren Platz im neuen 
Bau ſchon bereitet. Der Geſangchor und die Muſik 
zählte 4000 Stimmen, welche die ſpeziell für dieſen Zweck 


Name ſoll da ſein. Du wolleſt hören das Gebet, das dein 
Knecht an dieſer Stätte thut; f : 

30. Und wollft erhiren das Flehen deines Knechts und 
deines Volks Israel, das ſie hier thun werden an dieſer 
Stätte deiner Wohnung, im Himmel, wenn du es höreſt, 
gnädig ſein. 

31. Wenn Jemand wider ſeinen nächſten ſündiget, und 
nimmt defi einen Eid auf fic), damit er ſich verpflichtet; 
und der Eid kommt vor deinen Altar in dieſem Hauſe: 

32. So wolleſt du hören im Himmel, und Recht ſchaffen 
deinen Knechten, den Gottloſen zu verdammen und ſeinen 
Weg auf ſeinen Kopf bringen; und den Gerechten Recht 
zu ſprechen, ihm zu geben nach ſeiner Gerechtigkeit. 

33. Wenn dein Volk Israel vor ſeinen Feinden ge⸗ 
ſchlagen wird, weil ſie an dir geſündiget haben; und be⸗ 
kehren ſich zu dir, und bekennen deinen Namen, und beten 
und flehen zu dir in dieſem Hauſe: 

34. So wolleſt du hören im Himmel, und der Sünde 
deines Volks Israel qnadig ſein, und fie wieder bringen 
in das Land, das du ihren Vätern gegeben haft. 

35. Wenn der Himmel verſchloſſen wird, daß nicht reg⸗ 
net, weil fie an dir geſündiget haben; und werden beten 
an dieſem Ort, und deinen Namen bekennen, und ſich von 
ihren Sünden bekehren, weil du ſie drängeſt: 

36. So wolleſt du hören im Himmel, und gnädig ſein 
der Sünde deiner Knechte und deines Volks Israel, daſt 
du ihnen den guten Weg weiſeſt, darinnen ſie wandeln, 
und laſſeſt regnen auf das Land, das du deinem Volk zum 
Erbe gegeben haſt. 


Himmel Himmel mögen dich nicht verſorgen. 
8, 27. 


gedichtete Lieder vortrugen. Bj. 47, 97, 98 und 107. 
Die Sänger waren alle in weißer Leinwand gekleidet. 
Als ſie mit der Bundeslade zum Thor des Tempels ka⸗ 
men ſang ein Theil der Sänger, während der Chor nach⸗ 
her einfiel, um ſo das Feſt mit Kunſt noch zu erhöhen. 
Noch während des Einzugs füllte ſich der Tempel mit 
dichter Finſterniß, welches das Symbol der Gegenwart 
Gottes in der Wolke war. So finſter wurde es, daß die 
Prieſter in ihrem Dienſte innehalten mußten, und dann 
begann die Einweihung durch Salomo. Das muß ein 
unbeſchreibliches Feſt geweſen ſein. 


Texterklärung. V. 22. Und Salomo trat vor den 
Altar. Der Ork, wo Salomo ſtand, war erhöht, ſo daß 
ihn alles Volk ſehen konnte (2 Chron, 6, 13), denn er 
ſtand vor der Gemeinde. Und breitete ſeine Hände 
aus. Dieſes iſt bei allen Völkern und von jeher eine 
Art feierlicher Gebetsſtellung geweſen. Aus andern 
Stellen erhellt, daß er dann ſein Angeſicht nach dem Al⸗ 
tar wandte, auf ſeine Kniee fiel und ſo mit ausgebreite⸗ 
ten Händen betete. ; 

V. 23. Und ſprach. Salomo fängt fein Gebet mit 
einer Anerkennung der Majeſtät Gottes an, und rühmt 
Gottes Treue gegen Solche, welche ihm von Herzen die⸗ 
nen, indem er denſelben Bund und Wort hält. 

V. 24. Der du Haft gehalten deinem Knecht ꝛc. 


Dieſes zielt auf jene Verheißung hin, welche Gott dem 
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David gab, daß ſein Sohn ihm (Gott) ein Haus bauen 
ſolle, welches nun in Erfüllung gegangen war. Man 
leſe V. 15, 16, 17. f 

V. 25. Nun Herr, Gott Israels, halte ꝛc. Er⸗ 
fülle nun auch den andern Theil der Verheißung, und 
verliere nicht den Ruhm deiner Treue. Salomo hielt die 
Erfüllung der erſten Verheißung für ein ſehr günſtiges 
Zeichen, daß auch die zweite erfüllt werden ſolle, daß er 
nemlich an David's Nachkommen Wohlthat erweiſen 
wolle. Man leſe 2 Sam 7, 12. 13. So doch, daß dei⸗ 
ne Kinder ihren Weg bewahren. Salomo redet als 
ein Mann, der mit dem Willen Gottes genau bekannt 
war; er wußte, daß die Verheißung auf Bedingungen 
beruht, nemlich: Ein Wandel in der Furcht Gottes, wie 

ein Vater David wandelte. Durch Götzendienſt machten 
ie ſich dieſes Vorrechts unwürdig, und indem ſie den 
und wiſſentlich eingingen, ſogar noch größerer Strafe 
ſchuldig. Deßhalb hat auch Gott ſich von Israel abge⸗ 
wendet, ſo oft das Volk und ſein König andern Göttern 
anhing. Israel war mehr erleuchtet, denn alle andere 
Völker. 

V. 26. Laß deine Worte wahr werden. Dieſes iſt 
keine bloße Wiederholung. Da Gott mit David von dem 
Tempel redete, verſprach er zwei Dinge: erſtlich, die Be⸗ 
ſtändigkeit der Herrſchaft in dem Geſchlechte Davids (2 
Sam. 7, 16); zweitens, daß er den Nachkommen Da⸗ 
vids, wie ein Vater ſeinem Sohne, die größte Freund⸗ 
ſchaft erzeigen wollte (V. 13). Darum hat Salomo um 
die Erfüllung beider Verheißungen beſonders gebetet. 

V. 27. Denn meineſt du auch ꝛc. Der König er⸗ 
wog die Erfüllung dieſer Verheißungen in Anſehung des 
Tempelbaues, und brach in Verwunderung aus, als ob 
er ſagen wollte: aber iſt es auch wahrhaftig möglich, 
daß Gott, der Unbegreifliche, der Erhabene, ſich ſo weit 

erablaſſen kann? Zwei Punkte müſſen wir beachten 
Per: 1. Salomo hatte keine Idee, als wollte er ſagen, 

ott wohne nicht im Tempel; er ſagt nur: kein irdi⸗ 
ſches Haus iſt vermögend die Gottheit zu erfaſſen; da⸗ 
mit iſt aber nicht geſagt, daß Gott nicht daſelbſt auf be⸗ 
ſondere Weiſe ſeine Gegenwart offenbaren kann; 2. Sa⸗ 
lomo war zu verſtändig, um zu ſagen, Gott ſei an Loca⸗ 
litäten gebunden, wie es die Götzen der Heiden waren. 
Aller Himmel Himmel. Das meint, der Himmel in 
ſeinem weiteſten Umfang, der unermeßliche Raum. Nicht 
berſorgen. Nicht aufnehmen, oder umfaſſen. Wie 
ſollte es dieſes Haus? Der Tempel war alſo nicht ge⸗ 
baut um Gott zu umfaſſen, ſondern, daß er eine Stätte 
ſei, da Gott ſich offenbaret, wenn man darin zu ihm betet. 

V. 28. Wende dich aber zum Gebet deines Knech⸗ 
tes. Hierdurch wollte Salomo dem Volk begreiflich ma⸗ 
chen, daß, obwohl kein Raum den Allgegenwärtigen zu 
faſſen vermag, er hier auf ganz beſondere Weiſe gegen⸗ 
wärtig ſei. Gebet, Flehen und Loben, drei Worte, 
welche uns hier drei verſchiedene Dinge andeuten, ſonſt 
aber oft ein und daſſelbe bedeuten. Im Tempel ſoll 
man Preiſen, Bitten und Loben, welches unter dem Wort 
Verehrung oder Anbetung zuſammen gegeben wird. 

V. 29. Daß deine Augen offen ſtehen. Nemlich, 
um mit Gnade und Erbarmen darüber zu wachen, au 
zu bemerken, was darinnen vorgeht. Mein Name ſoll 
da ſein. Dieſe Andeutung hat Bezug auf alle ſolche 
Verheißungen, in welchen Gott verſprochen hatte, daß er 
die Gebete, die dort empor geſandt werden, erhören wol⸗ 
le. Du wolleſt hören das Gebet. Eigentlich heißt es 
na ch anſtatt an dieſer Stätte. Das Volk durfte ja den 
Tempel nicht betreten, ſondern nur den Vorhof; hat aber 
auch beſonders Bezug auf Solche, welche ſich nach dieſer 
Stätte wenden, wenn ſie beten, wie z. B. Daniel zu Ba⸗ 
bel. Die Juden überhaupt hatten es in der Gewohnheit 
ihr Angeſicht gegen Jeruſalem zu wenden, wenn ſie bete⸗ 


ten, wo immer ſie auch ſein mochten, um anzudeuten, 
daß ſie immer noch der Verheißung Gottes gedachten. 
Alſo auch ſolche arme Beter, welche in fremden andern 
ihr Auge gen Jeruſalem richteten, ſollen Erhörung finden. 

V. 30. Deines Knechts und deines Volks Israel. 
Ob Einer allein betet oder ob die ganze Gemeine betet, 
möge das Gebet erhört werden. Du es höreſt, gnädig 
ſein. Das meint buchſtäblich „hören“ und „vergeben“ 
und deutet an, daß ein Gebet aus ſündigem Herzen nicht 
Erhörung finden kann, bis die Sünden entfernt ſind, 
daher muß jedes Gebet mit einer Bitte um Vergebung 
begleitet ſein. 

Jetzt folgen die ſpeziellen Bitten Salomos im Einwei⸗ 
hungsgebet, und derſelben ſind ſieben wie im Gebet des 


Herrn. 
V. 31. Erſte Bitte. Wenn Jemand wider ſeinen 
Nächſten ſündigt. Das iſt, wenn er einer Miſſethat be⸗ 


ſchuldigt wird, und ſich durch einen Eid reinigen, d. h. 
frei ſtellen mußte. Es war bei den alten Völkern, auch 
bei den Israeliten gebräuchlich, bei Ablegung eines feier⸗ 
lichen, gerichtlichen Eides die Hand auf den Altar zu le⸗ 
gen und beim Altar zu ſchwören, ſo riefen ſie Gott zum 
Zeugen an; aber auch Strafe über ſich, wenn ſie Un⸗ 
wahrheit ſagen ſollten. 

V. 33. Zweite Bitte. Recht ſchaffen deinen Knech⸗ 
ten ꝛc. Salomo ſtellt den Fall im richtigen Licht, denn 
wenn das Recht gehandhabt wird, dann trifft den Uebertre⸗ 
Strafe. Dieſe Bitte ſchließt aber noch mehr in ſich. 
Israel bor ſeinen Feinden geſchlagen. Dieſes konnte 
nur geſchehen, wenn Israel ſündigte. Wenn nun das 
ſündige Volk Buße thut, dann ſoll ihm Recht geſchaffen 
werden, d. h. Erlöſung aus der Hand der Feinde; dieſes 
wird im 33. und 34. Vers deutlich angedeutet, wo es 
beſonders auf die morgenländiſche Sitte: Gefangene in 
die Sklaverei zu führen, hindeutet, und alſo für Israel 
von großer Wichtigkeit war. 

V. 35. Dritte Bitte. Wenn der Himmel verſchloſ⸗ 
ſen wird. Eine Bitte gegen Dürre im Lande. Der 
Himmel iſt Gottes Schatzkammer, wenn nun Israel Gott 
beleidigte, und er ſchloß den Schatz des Regens zu, dann 
kam kein Regen bis Gott ihn wieder öffnete. Solche 
Heimſuchungen trieben dann zur Buße und Gebet. So⸗ 
lomo nennt ſolche Dürre einen Drang vom Herrn. Gott 
drängt das Volk zur Buße. 

Die vierte Bitte nimmt Bezug auf allerlei Plagen, wie 
dieſe im 3. und 5. Buch Moſis aufgezählt ſind. Die 
fünfte Bitte bezieht ſich auf die Gebete der Fremden, wel⸗ 
che hier anbeten mögen. Die ſechſte iſt für Israels Ar⸗ 
mee im Krieg, und die ſiebente für eine Bewahrung vor 
Israels Untergang. Leider hat Israel ſich nicht am 
poe gehalten und brachte das Verderben über fich 

erein. 


Lehre und Anwendung. — Gebäude, welche zum 
Dienſte Gottes beſtimmt ſind, überhaupt Alles, was dem 
Herrn gehört, ſollte durch Gebet dem Herrn geweiht werden. 

Kirchen ſollten nicht blos für Gott geweiht werden im 
Gebet, ſondern ſie ſollten durch Gott ſelbſt eine göttliche 


ch Weihe empfangen, daß man in Wahrheit auch ſagen 


kann, dieſe Stätte iſt heiliges Land. Denn geheiligter 
Grund muß ſeine Heiligkeit vom Allerheiligſten empfan⸗ 
gen. Der Gott, welcher den Tempel erfüllte, muß auch 
die Kirche erfüllen, und ihm muß die Stätte angehören. 

Unſere Leiber ſind Tempel ſeines heiligen Geiſtes. 1 
Cor. 6, 19; 3, 16. 17; 2 Cor, 6, 16; Röm. 8, 9. 11 
Eph. 3,17. Wenn wir fie Gott weihen, dann will Gott 
ſie auch heiligen und will darin wohnen. 

Salomo’s Gebet iſt ein Zeugniß, daß auch der Weiſe 
noch beten kann. Weisheit, welche nicht mehr betet, iſt 
Thorheit. 


604 


Das Evangelifhe Magazin. 


Die Führer des Volkes in Weisheit, in Reichthum, im 
eſellſchaftlichen Leben, ſollten auch Führer im göttlichen 

Cheer Wenn Kinder ſehen, daß die Mutter betet 
und der Vater nicht, dann kommen ſie auf den Gedan⸗ 
ken, Religion ſei für Weiber, aber nicht für Männer. 

Das wahre Gebet iſt ein Verlangen deſſen, was wir 
bedürftig ſind, daher ſollte es immer in Demuth und im 
Bekenntniß der Schuld geſchehen. 

Unſere Gebete ſollten, wie Salomos, auch Andere um⸗ 
faſſen, d. h. wir ſollen im Gebet unſerer Nebenmenſchen 
gedenken, und alſo ihrer Laſt gedenken. 


Illuſtrationen.— Latimer betete fo viel auf ſeinen 
Knieen, daß dieſelben mit einer harten, lederähnlichen 
Haut überzogen wurden. Daniel betete bis er krank 
wurde, und Nehemia betete bis er todtbleich war. Elias 
überwand den Himmel im Gebet, und es kam Regen. 


Chriſtus betete bis ſein Schweiß wie Blutstropfen auf 


die Erde rann. Das Gebet iſt eine perſönliche Sache 


zwiſchen dem Beter und Gott, und zwiſchen ihnen muß 


es ausgemacht werden; daher ſagt auch einmal ein 
frommer Alter: Wenn Gott und ich eins werden, dann 
fürchten wir auch den Teufel nicht. 
VVV der Tempel eingeweiht 
wurde, leitete Salomo die Feierlichkeit und ſprach auch 
das Einweihungsgebet. Gott verhieß, daß der Tempel 
die Stätte ſeines Namens und ſeiner Ehre ſein ſolle. 


Das Bild auf der Wandtafel deutet an, daß die Thore 
des Gebets, ſei es Dank, Preis, Bekenntniß oder Bitte, 
immer offen ſein ſollen für Alle, welche in Liebe und Ge⸗ 
horſam kommen, denn Gebet und Weihe ziehen einen 
Menſchen zu Gott hinan. Gott aber wacht über ſeine 


Kinder und über die Stätte, da ſeine Ehre wohnet. 


Salomo's Weisheit. 


6. Lection: 1. Kön. 10, 1-13. — Sonntag den 9. November 1884. 


1. Und da das Gerücht Salomo's, von dem Namen des 
Herrn, kam vor die Königin vom Reich Arabien; kam ſie, 
ihn zu verſuchen mit Räthſeln. 

2. Und ſie kam gen Jeruſalem mit einem ſehr großen 
Zeug, mit Cameelen, die Specerei trugen, und viel Gold 
und Edelgeſteine. Und da fie zum Könige Salomo hinein 
kam, redete ſie mit ihm alles, was ſie ſich vorgenommen 
hatte. 

3. Und Salomo ſagte ihr alles, und war dem Könige 
nichts verborgen, das er ihr nicht ſagte. 

4. Da aber die Königin vom Reich Arabien ſahe alle 
Weisheit Salamo's, und das Haus, das er gebauet hatte, 

5. Und die Speiſe für ſeinen Tiſch, und ſeiner Knechte 
Wohnung, und ſeiner Diener Amt und ihre Kleider, und 
ſeine Schenken und ſeine Brandopfer, die er in dem Hauſe 
des Herrn opferte; konnte ſie ſich nicht mehr enthalten, 

6. Und ſprach zum Könige: Es iſt wahr, was ich in 
meinem Lande gehöret habe von deinem Weſen und von 
deiner Weisheit. 

7. Und ich habe es nicht wollen glauben, bis ich gekom⸗ 
men bin und habe es mit meinen Augen geſehen. und 
ſiehe, es iſt mir nicht die Hälfte geſagt. Du haſt mehr 


Weisheit und Gutes, denn das Gerücht iſt, das ich gehöret 
habe. 

8. Selig find deine Leute und deine Knechte, die allezeit 
vor dir ſtehen, und deine Weisheit hören. : 

9. Gelobet fei der Herr, dein Gott, der zu dir Luft hat, 
Daft er dich auf den Stuhl Israels geſetzt hat, darum, daft 
der Herr Israel lieb hat ewiglich, und dich zum Könige ge⸗ 
fest haſt, daß du Gericht und Recht halteſt. 

10. Und ſie gab dem Könige hundert und zwanzig Cent⸗ 
ner Gold, und ſehr viele Specereien, und Edelgeſteine. 
Es kam nicht mehr fo viel Specerei, als die Königin vom 
Reich Arabien dem Könige Salomo gab. 

11. Dazu die Schiffe Hiram's, die Gold aus Ophyr füh⸗ 
reten, brachten ſehr viel Ebenholz nnd Edelgeſteine. 

12. und der König ließ machen von Ebenholz Pfeiler 
im Hauſe des Herrn, und im Hauſe des Königs, und Har⸗ 
fen und Pfalter für die Sänger. Es kam nicht mehr fold 
Ebenholz, ward auch nicht geſehen bis auf dieſen Tag. 

13. und der König Salomo gab der Königin vom Reich 
Arabien alles, was ſie begehrete und bat; ohne, was er 
ihr gab von ihm ſelbſt. Und ſie wandte ſich, und zog in 
ihr Land ſammt ihren Knechten. 


Haupttext: Und ſiehe, hier iſt mehr denn Salomo. — Matth. 12, 42. 


Geſchichtliches. Nach der Tempelweihe fuhr Salomo 
in ſeinen Bauarbeiten fort und errichtete öffentliche Ge⸗ 
bäude und Privatpaläſte, baute und befeſtigte Städte, 
Per 9 einen Welthandel und bereicherte ſein Volk. 

er Ruhm des jungen Königs drang bis an der Welt 
Ende und erfüllte die Völker mit Wunder und Staunen. 
Die Prophezeiung, welche Salomo in ſeinem Gebet aus⸗ 
ſprach (Caß. 8, 42), ging eher in Erfüllung, als er 
meinte. Die Weisheit Salomo's zeigte ſich aber auch in 
der Methode, wie er ſein Volk erte er baute Vor⸗ 
rathsſtädte im ganzen Land, wo er Getreide aufſchüttete, 
um für etwaige theure Zeiten vorbereitet zu ſein, auch 


Rüſtkammern mit Waffen für den Krieg, und ſelbſt am 
Libanon, im nördlichſten Theil des Landes, ließ er feſte 
Städte bauen. Die noch übrigen Einwohner von frem⸗ 
den Ländern, welche in Canaan wohnten, ließ Salomo 
zu Leibeigenen machen, und ſie müßten Frohndienſte 
thun, wodurch dann die Israeliten geſchont wurden. 
Die Feſttage il Salomo ſtrenge, um dadurch dem Volk 
ein gutes Beiſpiel zu geben, damit der religiöſe Sinn er⸗ 
halten bleibe. Das Land war glücklich und die Regie⸗ 
rung Salomo's vielverſprechend, denn er hatte die Wohl⸗ 
fahrt des Volkes auf ſeinem Herzen, ſo daß er beſtändig 
beſorgt war, zu zeigen, wie ſehr ihm daran gelegen war, 
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in den Fußſtapfen ſeines Vaters David zu wandeln. 

Die Lection fällt ins Jahr 995 v. Chr.; zehn Jahre 
nach der Tempelweihe. Die nemliche Begebenheit wird 
in 2. Chron. 9, 1-12 wieder erzählt und ſollte mit dieſer 
Lection zuſammen betrachtet werden. 


Texterklärung. — V. 1. Und das Gerücht Salo⸗ 
mo's. Der Ruf feiner Weisheit, Pracht und irdiſchen 
Majeſtät, beſonders aber vom Namen des Herrn, d. h. 
was Gott für ihn gethan hatte u. ſ. w. Königin vom 
Reich Arabien. Dieſes Reich lag im ſüdlichen Theil 
Arabiens und hieß Saba oder Seba, es grenzte an das 
Rothe Meer und war etwa 1500 Meilen von Jeruſalem 
entfernt. Das Land war mit Reichthümern ſo geſegnet, 
daß man daſſelbe allgemein „das glückliche Land“ hieß. 
Nach der Beſchreibung im Koran hieß dieſe Königin Bal⸗ 
kis, nach andern Berichten aber Maqueda. Ob ſie Witt⸗ 
we oder Jungfrau war, iſt nirgends angeführt; aber ſie 
ſcheint unter den ſüdlichen Stämmen und Völkern den 
nemlichen Ruf für Weisheit genoſſen zu haben, wie Sa⸗ 
lomo unter den nördlichen Völkern. Ueber den Beſuch 
bei Salomo beſtehen ſehr viele Legenden, welche aber hier 
nicht gegeben werden können. Das Merkwürdigſte an 
der Geſchichte bleibt die Thatſache, daß Jeſus auf dieſen 
Beſuch hinweiſt (Matth. 12, 42; Luk. 11, 31). Mit 
Räthſeln. D. h. fie kam mit ſchweren, verwickelten 
Fragen, wahrſcheinlich über ſtaatswiſſenſchaftliche und 
religiöſe Dinge, um zu prüfen, ob denn das Gerücht 
wirklich wahr ſei. Man betrachte den Gegenſtand in 
folgender Ordnung: 1. den Beweggrund der Reiſe; 2. 
den Zweck derſelben, und 3. die Reiſe ſelbſt. 

V. 2. Mit einem ſehr großen Zeug. Dieſes ſoll 
andeuten, daß ſie mit königlicher Begleitung kam; fer⸗ 
ner heißt es auch, daß ſie allerlei königliche Geſchenke 
mitbrachte, Spezereien, Gold und Edelſteine; dieſe Dinge 
gab es in Israel nicht, hingegen im Reich des Mittags 
im Ueberfluß. Und da ſie zum Könige kam. Als 
man ſie dem König vorführte, und ſie Audienz bekam, 
that ſie gerade, wie ſie ſich vorgenommen hatte, bezüglich 
der Fragen, welche ſie ihm vorlegen wollte. 

V. 3. Und Salomo ſagte ihr alles. Er beantwor⸗ 
tete jede Frage ohne Ausnahme, gab ihr Red und Ant⸗ 
wort auf alle Anliegen. Es war ihm nichts verborgen 
von allem dem, was die Königin ihm vorlegte. Die ori⸗ 
entaliſchen Legenden erzählen eine Unmaſſe von Geſchicht⸗ 
chen und Fragen, welche da vorgekommen ſein ſollten, ſie 
find aber einer genaueren Beachtung unwerth. 


V. 4. Da aber die Königin vom Reich Arabien 
ſah. Als ſie die wunderbare Weisheit mit eigenen Au⸗ 
ger entdeckt hatte: ſeine Weisheit als Baumeiſter, als 

ichter und als König. Und das Haus. Hier haben 
wir wohl alle Gebäulichkeiten, Tempel und Paläſte, zu 
verſtehen, obwohl wir geneigt ſind, dem Tempel den Vor⸗ 
rang zu geben, weil derſelbe im ganzen Reich, ja in der 
ganzen Welt berühmt war. Salomo's Privatpalaſt zu 
Jeruſalem war ein gewaltiger Bau und beanſpruchte 13 
Jahre Zeit zur Errichtung. Von dieſem Palaſt war ein 
direkter Uebergang oder Verbindung mit dem Tempel. 
Die öffentliche Geſchäftshalle im Palaſt war 175 Fuß 
lang und halb ſo weit mit 50 Fuß Höhe. Unter den öf⸗ 
fentlichen Werken ſind zu bemerken: a. Die Waſſerlei⸗ 
tung. Salomo baute köſtliche aqueducts, Waſſerlei⸗ 
tungen, um das Waſſer für den Gebrauch der Stadt ſie⸗ 
ben Meilen weit herzubringen; b. Die Feſtungswerke, 
nicht blos die Stadt, ſondern alle zwölf Stämme waren 
nun zum erſtenmal vor Feinden geſchützt durch Thürme 
und Feſtungen. ae 

V. 5. Und die Speiſe für feinen Tiſch. Dieſes 
mag ſich auf den ganzen Familienhaushalt beziehen, in 
welchem ja auch der Familiengottesdienſt ſogar nicht 


überſehen wird in dieſem Schrifttheil. Konnte ſie ſich 
nicht mehr enthalten. In alten Ueberſetzungen heißt 
es: „Da war kein Geiſt mehr in ihr;“ buchſtäblich: da 
ging ihr der Athem aus; ſie war vor Erſtaunen außer 
ſich, ſie wußte nicht, ob ſie träume oder wache vor Ver⸗ 
wunderung. 

V. 6, 7. Und ſprach zum Könige: Was ich in mei⸗ 
nem Lande hörte, iſt lauter Wahrheit; ich wollte es nicht 
glauben, nun aber bin ich überzeugt, daß Alles wahr iſt. 
Es iſt mir nicht die Hälſte geſagt. Ein ſolches Be⸗ 
kenntniß, wie dieſes, von der reichſten und weiſeſten Kö⸗ 
nigin jener Zeit, war die größte Ehrenbezeugung, welche 
Salomo noch empfangen hatte; denn im Allgemeinen 
ſind Berichte übertrieben, hier iſt ein Geſtändniß, daß 
das öffentliche Gerücht nicht die Hälfte kund gethan habe. 

V. 8. Selig ſind deine Leute. Das ſind die Un⸗ 
terthanen, die ſollen ſich glücklich ſchätzen, einen ſolchen 
König zu haben. Und deine Knechte. Das ſind dieje⸗ 
nigen, welche den König bedienen, und deßhalb ſtets um 
ihn her ſein dürfen, denn dieſe haben Gelegenheit, die 
weiſen Reden und Handlungen alltäglich zu vernehmen 
und zu beobachten. 

V. 9. Gelobet ſei der Herr, dein Gott. Die Re⸗ 
deweiſe der Königin läßt faſt ſchließen, als hätte ſie den 
jüdiſchen Gottesdienſt angenommen, ehe ſie wieder in ihr 
Land zog. Mehrere Geſchichtsſchreiber behaupten dieſes 
geradezu und ſuchen es zu beweiſen mit hiſtoriſchen That⸗ 
ſachen, indem z. B. jenes Reich die Beſchneidung und an⸗ 
dere Ceremonien übte; dieſe Ceremonien könnten jedoch 
auch von dort wohnenden Juden eingeführt worden ſein. 
Indem der bibliſche Bericht darüber ſchweigt, haben wir 
keine näheren Beweiſe dafür. Darum, daß der Herr 
Israel lieb hat ꝛc. Hier gibt ſie Salomo unvermerkt 
eine Mahnung, um das Wohl des Volkes bekümmert zu 
ſein, denn das iſt der Zweck Gottes. Selbſt die Heiden 
ſind der Meinung geweſen, daß Gott den Menſchen zu ih⸗ 
rem Beſten Oberhäupter gegeben habe. Wenn wir alſo 
auch keinen hinreichenden Grund haben in dieſem Vers, 
um an eine ernſte Bekehrung der Königin zum Juden⸗ 
thum zu glauben, ſo haben wir in demſelben doch ein 
klares Zeichen von dem Wiederanfachen oder Wiederein⸗ 
dringen der göttlichen Offenbarung in entfremdete Völ⸗ 
ker. Denn das bleibt Thatſache, die Königin hat in ih⸗ 
rem Lande den Grund bearbeitet, welcher nach Jahrhun⸗ 
derten ſich der Lehre des Evangeliums williglich erſchloß. 

V. 10. Und ſie gab dem Könige. Nun gab ſie die 
im 2. V. benamten Geſchenke. Obwohl das Land der 
Sabäer nicht ſelbſt Gold hatte, lag daſſelbe doch Ophir 
ſo nahe, daß Gold dort in Menge vorhanden war. An 
Spezereien war Saba ſehr reich; es wird ſogar ange⸗ 
nommen, daß man im Lande dieſer Königin Caßien und 
Zimmetholz als Brennholz benützte, und ganz gewöhnli⸗ 
che Geſchirre und Möbel wurden mit Edelſteinen verziert. 
Es kam nicht mehr fo viel. Hier wird angedeutet, daß 
die der o der Spezereien ſo groß war, daß ſpäter nie 
wieder ſo viel auf einmal nach Jeruſalem kam. 

V. 11, 12. Dieſe beiden Verſe ſind hier angehängt, 
obwohl ſie mit der Erzählung in der Lection nichts zu 
thun haben. Es ſcheint, durch die Erzählung von Gold 
und Edelſteinen, iſt dem Schreiber vielleicht eingefallen, 
das Ophir damit in Verbindung zu ſtellen, obwohl die⸗ 
ſes Land, von welchem die Königin kam, nicht Ophir iſt. 
Ophir kann nicht mit Beſtimmtheit identifizirt werden; 
nur nach den Schätzen zu beurtheilen, würde man ſchlie⸗ 
ßen, Ophir müſſe irgendwo in Indien oder deſſen Nähe 
liegen, indem alle andere Schätze Produkte Indiens ſind. 
Die Schiffe Hiram's waren eigentlich Salomo's Schiffe, 
nur waren dieſelben durch Hiram bemannt, weil ja Js⸗ 
rael keine Matroſen hatte. Ebenholz. Ueber dieſes 
Holz iſt ſchon viel argumentirt worden, denn Einige be⸗ 
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haupten, die Ueberſetzung ſei nicht richtig; Ebenholz iſt 
ſchwarz, während dieſes Holz eine röthliche Farbe hatte, 
etwa wie Braſilienholz. Es war jedenfalls etwas Sel⸗ 
tenes, und das mag hier genügend ſein. 

V. 13. Salomo gab der Königin, was ſie begehr⸗ 
te. Sie brachte Geſchenke und erhielt nun andere wie⸗ 
der. Daß ſie aber um Geſchenke fragte, mag uns be⸗ 
fremdend vorkommen, war jedoch zu jener Zeit und iſt 
im Orient heute noch Sitte. Es iſt keine Schande, um 
etwas zu fragen, das man ſieht und gerne haben möchte. 
Zu bemerken iſt aber auch, daß man nie ein Geſchenk em⸗ 
pfängt, ohne auch wieder ein Gegengeſchenk zu machen, 
es ſei denn, ein Geſchenk diene als Belohnung ſeltener 
Treue, Arbeit oder Almoſen. Die Königin erlitt keinen 
Verluſt, denn Salomo gab ihr alles, was ſie erbat, oh⸗ 
ne, was er ihr von ihm ſelbſt gab. Dieſe Geſchenke 
waren alſo Freundſchaftsbezeugungen, um ſich gegenſei⸗ 
tig an dieſe Zeit und Begebenheiten zu erinnern. Und 
fie wandte ſich, und zog in ihr Land. Ohne Zweifel 
ſind viele Juden mit ihr gezogen und haben ſich in ihrem 
Lande niedergelaſſen. Nach der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft ſind ſogar ſehr viele Juden in jenes Land gezogen, 
denn ſie fanden Schutz und Aufnahme daſelbſt, als ihr 
eigenes Land ſie blos noch als Verworfene aufnahm. 


Lehre und Anwendung. —Salomo's Reich war groß 
und herrlich, aber es iſt noch ein herrlicheres als dieſes. 
„Die Königin von Mittag wird auftreten am jüngſten 
Gerichte mit dieſem Geſchlecht, und wird es verdammen; 
denn ſie kam vom Ende der Erde, Salomo's Weisheit zu 
hören. Und ſiehe, hier iſt mehr, denn Salomo.“ 

Es iſt unmöglich, die Herrlichkeit des Chriſtenthums 
zu beſchreiben, ohne Chriſtenthum erfahren zu haben. 
Da geht es, wie bei der Königin von Arabien: ſiehe, die 
Hälfte iſt mir nie geſagt worden. Selig iſt, wer Erfah⸗ 
rung im Chriſtenthum hat. 

An dieſer Königin haben wir ein Vorbild 1. des ern⸗ 
ſten Suchens nach Wahrheit; 2. die Befriedigung der 
Seele, nachdem ſie Wahrheit gefunden hat; und 3. die 
Offenheit, mit welcher ſie Wahrheit bekennt. Iſt dieſe 
Königin aus heidniſcher Finſterniß ſo weit gegangen, um 


ſich von der Wahrheit zu überzeugen, wie ſehr beſchämt 


ſie den Leichtſinn und die Gleichfertigkeit unſerer Zeit! 

Salomo in all ſeiner Weisheit war nicht ſo weiſe, als 
Chriſtus, noch war er ihm gleich in Größe und Kraft. 

Die Königin von Mittag kam zu Salomo, um Weis⸗ 
heit zu hören; ſie fand mehr, als ſie erwartete. Wer zu 
Chriſto kommt, findet mehr, als er erwartet. Sie iſt 
ihre Straße fröhlich weiter gezogen; wer zu Chriſto 
kommt, geht freudig von dannen, denn Jeſus iſt ein 
mächtiger Helfer Allen, die zu ihm kommen. 

In wie weit iſt Salomo in dieſer Lection ein Bild des 
Heilandes? 

1. Er hat die fremde Königin aufgenommen; Jeſus 
nimmt jeden Sünder auf, der zu ihm kommt. 

2. Er hat ihre Zweifel gelöſt; Chriſtus bringt Licht 
in jedes Herz, das zu ihm kommt. 

3. Er zeigte ihr alle ſeine Herrlichkeit; Jeſus offenbart 
ſich ſeinen Kindern in ſeiner Herrlichkeit. 


4. Er nahm ihre Geſchenke an, obwohl er reicher war, 
als ſie; Jeſus verſchmäht das Opfer ſeiner Kinder nicht, 
denn es ſind Liebesgaben. 0 

5. Er gab ihr größere Geſchenke wieder; auch Chri⸗ 
5 3 die Seinen mit dem Reichthum ſeiner 

nade, 


Illuſtrationen. — Zur wahren Weisheit gehört auch 
die Selbſterkenntniß, denn wer ſich ſelbſt nicht kennt, der 
kann von all ſeiner Weisheit keinen rechten Gebrauch 
machen. Es ſagte Jemand: „Bringe mir einen gänzlich 
vollkommenen Menſchen, und ich bezahle die Reijetojten, 
wenn er aus dem Reich der Königin von Mittag käme.“ 

Mancher hat ſo viel Reichthum, daß wir ihn beneiden 
darum; wenn wir wüßten, wie wenig er genießt, dann 
würden wir ihn bedauern. 

Ein reicher Geizhals iſt mit einem Eſel zu vergleichen, 
welcher Speiſe und Kleider für ſeinen Herrn trägt, aber 


Gras und Diſteln frißt, und nur ſeine graue Haut als 


Kleid trägt; ſo iſt auch der Geizhals, er hat Reichthümer 
die Fülle, aber er gönnt ſich weder eine Mahlzeit, noch 
einen guten Rock. 

Salomo war reich, weiſe und in Pracht gekleidet, aber 
eine Lilie im Feld übertrifft ihn an Pracht. Das We⸗ 
nigſte von Chriſto iſt beſſer, als alle Fülle der Erde. 


Wandtafelerklärung. Salomo wählte weislich und 
wäre auch glücklich geweſen, wenn er treu verharret 
hätte. Der Ruhm ſeiner Weisheit erfüllete Königreiche, 
und ſein Reichthum war ſo groß, daß ee zuvor 


nicht war. Aber Salomo war nicht nur weiſe, er war 
auch reich; Gott gab ihm Reichthum als Zugabe; er 
war aber auch geehrt, denn Gott hatte es alſo verheißen. 
Von Mittag kam eine Königin, ihn zu bewundern und zu 
ehren. Aber einen Größeren, als Salomo, haben wir. 
Chriſtus übertrifft ihn in allen Stücken weit und trägt 
die Krone der Ehren. Gottes Wort iſt eine Quelle wah⸗ 
rer Weisheit, auf dieſem Wort ruhet ſie. 


Salomo's Sünde. 


7. Lectinn: 1. Kön. 11, 4-13. — Sonntag den 16. November 1884. 


4. und da er nun alt war, neigten ſeine Weiber ſein 
Herz fremden Göttern nach, daß ſein Herz nicht ganz war 


mit dem Herrn, ſeinem Gott, wie das Herz ſeines Vaters 


David's. 
5. Alſo wandelte Salomo Aſthoreth, dem Gott derer 


von Zidon, nach, und Milcom, dem Greuel der Ammonk⸗ 
ter. 
6. und Salomo that, das dem Herrn übel gefiel, und 
folgte nicht gänzlich dem Herrn, wie ſein Vater David. 
7. Da bauete Salomo eine Höhe Camos, dem Greuel 
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der Moabiter, auf dem Berge, der vor Jeruſalem liegt 
und Molech, dem Greuel der Ammoniter. 

8, Alſo that Salomo allen ſeinen ausländiſchen Wei⸗ 
bern, die ihren Göttern räucherten und opferten. 

9. Der Herr aber ward zornig über Salomo, daſt fein 
Herz von dem Herrn, dem Gott Isreals, geneiget war, der 
ihm zweimal erſchienen war. 

10. und ihm ſolches geboten hatte, daß er nicht andern 
Göttern nachwandelte; und doch er nicht gehalten hatte, 
was ihm der Herr geboten hatte. 

11. Darum ſprach der Herr zu Salomo: Weil ſolches 


Haupttext: Behüte dein Herz mit allem Fleiß; 


Geſchichtliches. Die Zeit, in welcher ſich dieſe Lec- 
tion zugetragen hat, läßt ſich nicht genau beſtimmen; 
man nimmt 5 bis 10 Jahre vor Salomo's Tod, alſo 
nachdem er 30 bis 35 Jahre regiert hatte, und zwiſchen 
50 bis 55 Jahre alt war. 

Auf der ſüdlichen Anhöhe des Oelbergs waren Altäre 
für heidniſche Götzen errichtet, weßhalb der Berg auch 
den Namen Berg des Aergerniſſes erhielt. Der Zuſtand 
des Reiches Israel in dieſer, ſeiner Zeit der höchſten 
Herrlichkeit, war ein Gemiſch von israelitiſcher Einfach⸗ 
heit und heidniſch⸗orientaliſchem Luxus. Die Berge was 
ren mit Städten bebaut und in den Thälern weideten 
die Heerden. Agrikultur, Weinbau, Schafzucht und 
Gärtnerei wurden unter Solomo's Regierung ſehr geho⸗ 
ben. Anſtatt eine Nation von zurückgezogenen, ſich 
ſelbſt lebenden Hirten, finden wir das Land faſt als 
Mittelpunkt des Welthandels. Faſt der ganze Welthan⸗ 
del jener Zeit hatte ſeine Hauptſtraßen durch Solomo's 
Reich. Nach Tyrus konnte nichts gelangen von Aſien 
und Arabien, ohne durch Israels Grenzen zu ziehen. 
Jede Stadt und jedes Haus war unter dem Einfluß des 
Handels, vielleicht hat dieſer Zeitpunkt den Grund zur 
Handelſucht der heutigen Juden gelegt. 

Schade, daß der ſo verſprechende Tag von Solomos 
Regierung nicht auch mit gleicher Herrlichkeit enden ſollte. 
Trotz der Größe und Weisheit Solomo's iſt er zum Tho⸗ 
ren geworden; dieſe herrlichen Gaben ſind ihm zum 
fein bei geworden, und er widerſtand nicht. Durch 
eine heidniſchen Weiber ließ er ſich zum Götzendienſt 
verführen, und mit ſeiner Sünde begann auch ſein Fall. 
Die 95 5 Schrift beſchreibt nicht blos den Reichthum 
und die Weisheit dieſes Königs, ſondern gibt auch die 
Geſchichte ſeines Falls als ein warnendes Exempel für 
alle Zeiten und für alle Menſchen. Wenn die Wahrheit 
alle Grabſchriften ſchreiben dürfte, dann wären manche 
Menſchen mehr behutſam, und in manchen Friedhöfen 
weniger Monumente mit langen Inſchriften. 


Texterklärungen. — V. 4. Und da er nun alt 
war. Anſtatt, daß das Alter ſeine Begierden gedämpft 
hätte, und ihn erfahrener und weiſer gemacht hätte, iſt 
er im Alter ſchändlich ſchwach geworden. Vielleicht iſt 
Solomo's Alter, d. h. daß er nun alt geworden, beige⸗ 
fügt um ihn zu entſchuldigen, es ia jedoch aus als wäre 
es geſchrieben, um den Fall um ſo ſchrecklicher bloszuſtel⸗ 
len. Auch kann mit 55 Jahren noch von keiner Alters⸗ 
chwäche die Rede ſein. Neigten ſeine Weiber. Er 
überließ fic) dem Vergnügen, jo daß Leib und Geift ge- 
ſchwächt wurden; er erlaubte ſeinen Weibern ihr Götzen 
heimlich anzubeten, und ſchließlich betete er ſie ſelbſt 
mit den Weibern öffentlich an. Die Urſache warum 
Solomo ſo viele Weiber hatte iſt wohl eine mehrfache: 
1. Um eine innige Verbindung mit den umliegenden 
Nationen zu bewerkſtelligen; 2. Indem Solomo alle 
andern Könige übertraf an Reichthum und Herrlichkeit, 
wollte er ſie auch in dieſem Stück übertreffen. Die größ⸗ 
te Herrlichkeit eines heidniſchen Königs beſtand in der 
Größe ſeines Harems, und Solomo wollte auch den 


bei dir geſchehen iſt, und haſt meinen Bund und meine 
Gebote nicht gehalten, die ich dir geboten habe; ſo will 
ich auch das Königreich von dir reiſſen, und deinem 
Knechte geben. 

12. Doch bei deiner Zeit will ich es nicht thun um deines 
Vaters David's willen; ſondern von der Hand deines 
Sohnes will ich es reiffen. 

13. Doch will ich nicht das ganze Reich abreifien, einen 
Stamm will deinem Sohne geben, um David's willen, 
meines Knechts, und um Jeruſalems willen, die ich erwäh⸗ 
let habe. 


denn daraus gehet das Leben. — Sprüche 4, 23. 


heidniſchen Königen nicht nachſtehen; 3. die, unter den 
orientaliſchen Königen allgemein herrſchende Sittenloſig⸗ 
keit jener Zeit. Schreibe man die Urſache hin, wo man 
will, es war gegen Gottes Willen; es war heidniſch, 
und eine Uebertretung des Geſetzes, 5 Moſe 17. 17. 
Daß ſein Herz nicht ganz war u. ſ. w. Er verlor 
den Eifer für Gott, und mithin auch die Gottesfurcht; 
er überließ den Gottesdienſt jedem Einzelnen nach eigener 
Weiſe, und fo wurde der Palaſt ein heidniſcher Götzen⸗ 
tempel, und Salomo wurde ſelbſt ein Götzendiener, trotz 
ſeinem Gebet bei der Tempelweihe. 

V. 5. Aſthoreth.— Dieſes war die höchſte der phöni⸗ 
ziſchen (ſidoniſchen) weiblichen Göttinnen, ihre Geſtalt 
war unterſchiedlich, bald den g-hörnten Kopf des Stiers, 
bald als Fiſch. Sie wurde beſonders von Frauen ver⸗ 
ehrt, weil aber die Art des Götzendienſtes nicht bekannt 
iſt, ſchließt man, daß es ein unzüchtiger Dienſt war. 
Milcom. — Dieſer Götze wird Greuel der Ammoniter ge⸗ 
nannt, und iſt gleichbedeutend mit Molech, welchem 
Menſchen, beſonders Kinder geopfert wurden. Die 
Ammoniter waren Nachkommen Lots. Es iſt nicht ge⸗ 
ſagt, daß Solomo dieſen Götzendienſt in Jeruſalem ein⸗ 
geführt habe, obwohl ſeine Nachkommen ſolches thaten. 

V. 6. Das dem Herrn Uebel gefiel. —Er folgte 
den Willen Gottes nicht, er beleidigte Gott, mit ſeinen 
Greueln und durch ſeine Abgötterei. Einige Gelehrte 
ſuchen das zu erklären, als ſei Salomo nie eigentli⸗ 
cher Götzendiener geweſen, er hätte ſich blos überreden 
laſſen mit ſeinen Weibern zu gehen und ihren Dienſt 
mitanzuſehen. Dieſer Vers jedoch zeigt, daß Salomo’s 
Handlung Gott übel gefiel, aber der nächſte Vers geht 
noch weiter. 

V. 7. Da bauete Salomo eine Höhe Camos.— 
Den Wunſch ſeiner Weiber zu befriedigen baute Solomo 
einen Tempel, oder einen Hochaltar nach heidniſcher 
Weiſe. Im 4. B. M. 21, 29 iſt von dieſem Gott Camos 
die Rede, aber über ſein Weſen und ſeine Natur herr⸗ 
ſchen verſchiedene Anſichten: Einige behaupten es fet 
der Sonnengott geweſen, Andere nennen ihn den Flie- 
gengott. Dieſem Greuel baute Salomo einen Altar auf 
dem Oelberg, ja Salomo führte Götzendienſt ein, und 
beförderte denſelben. 

V. 8. Allen ſeinen ausländiſchen Weibern. — 
Was eine dieſer Frauen verlangte, wollten die Andern 
auch. Iſt es nicht merkwürdig, daß ein Mann wie 
Salomo ſich alſo verführen ließ, anſtatt ſeine Weiber 
zum wahren Gott i bringen? Er lebte ganz dem 
Vergnügen und der Wolluſt, deßhalb galt ihm Religion 
als Nebenſache, oder hat ihn am Ende ſeine große 
Weisheit aufgeblaſen? Ein weiſer Geſchichtſchreiber be⸗ 
merkt, daß die Tochter Pharoa den Salomo nicht ver⸗ 
führt habe, denn dieſe, Solomo's erſte Frau bekehrte ſich 
zum Gott Israels und dienete ihm. „Um jene Zeit“ 
ſagt ein anderer Schreiber, „war um Jeruſalem her 
keine Anhöhe ohne eine Teufelskapelle.“ Der Weihrauch 
der Götzenaltäre vermiſchte ſich mit dem Weihrauch des 
Tempels, wenn Solomo Gott zu beleidigen beabſichtigt 
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hätte, wäre kaum ein beſſerer Plan zu erfinden geweſen. 
V. 9. Der Herr aber ward zornig. — Noch hatte 
Gott ihn alſo nicht gänzlich verlaſſen, aber er zürnete 


Solomo, d. h. das Gefühl der Gerechtigkeit, welches keine 


Sünde unbeſtraft laſſen konnte, entbrannte in dem 
Herrn, beſonders weil er 95 zweimal erſchienen 
war, d. h. weil ihm Gott ſo außerordentlich gnädig 
war, daß er ihm zweimal erſchien. Cap. 3, 5; Cap. 9, 5. 
Das meint alſo: Dieſe Gnadenbezeugung und Gunſt 
ſollte doch gewißlich den Solomo vor ſolcher Thorheit, 
vor ſolchem Abfall bewahret haben. 

V. 10. Und ihm ſolches geboten hatte. Salomo's 
Sünde war kein Irrthum, kein Mißverſtändniß, denn 
Gott hat ihm zweimal geſagt, was er zu thun habe. Es 
war alſo eine freie, nicht zu entſchuldigende Uebertretung 
des Gebotes Gottes. Salomo's Sünde war Verrath an 
Gott, eine größere Sünde hätte er gar nicht begehen kön⸗ 
nen. Als er den Tempelbau anfing, ſagte ihm Gott 
deutlich, er ſolle lieber gar nicht bauen, als damit fort⸗ 
fahren, wenn er ſich nicht vorgenommen habe, allen Ge⸗ 
boten Gottes Gehorſam zu leiſten. Trotzdem ſündigte 
Salomo und mißachtete den Willen des Herrn. 

V. 11. Darum ſprach der Herr zu Salomo. 
Wahrſcheinlich durch einen Propheten, vielleicht aber 
auch durch eine Erſcheinung; das Erſtere iſt jedoch am 
wahrſcheinlichſten; denn es geſchah Solches öfters (ſiehe 
V. 29). Ich glaube nicht, daß Gott den Salomo einer 
Erſcheinung würdig gehalten hat, um dieſe Zeit. Ahia 
wird es ihm geſagt haben, denn Nathan war todt. Das 
Königreich von dir reißen. Das iſt, ich will dir das 
Reich mit Gewalt nehmen, gewißlich nehmen, ſetzt das 
Hebräiſche noch bei, um es doppelt zu bekräftigen. Und 
deinem Knecht geben. Einem Diener, nicht blos Un⸗ 
terthan; das machte es noch um fo bitterer für Salo⸗ 
mo. —Ich will dein Reich in Stücke reißen, und ein Stück 
ſoll dein Knecht empfangen (vergl. V. 29). Dieſe Dro⸗ 
hung war genug bei einem Menſchen, welcher nicht 
gänzlich verſtockt war, Schrecken zu erregen. Manche 
Schreiber wollen behaupten, dieſe Nachricht habe den 
Salomo bewogen, ſeinen „Prediger“ zu ſchreiben. 

V. 12. Doch bei deiner Zeit, d. h. ſo lange Salo⸗ 
mo lebte, ſoll es nicht geſchehen, um David's willen. Die 
Demüthigung war noch nicht groß genug, daß er hören 
mußte, er ſei der Gnade nicht werth, aber um das Anden⸗ 
ken David's zu ehren, ſoll das Reich doch eine Generation 
beſtehen. David erhielt eine Verheißung 2 Sam. 7, 13 
16. Dieſe ſoll erfüllet werden. 

V. 13. Einen Stamm will ich deinem Sohne ge⸗ 
ben. Aber auch das war eine Gunſt um David's wil⸗ 
len, welche ſich Salomo nicht zurechnen darf. Es iſt ein 
Mißverſtändniß hier, welches man aufklären muß, denn 
es waren ja zwei Stämme, welche bei Salomo's Sohn 
blieben: Juda und Benjamin. Um dieſe Zeit war der 
kleine Benjamin bereits in Juda aufgegangen, und nicht 
mehr als ein Stamm, im Sinne der andern Stämme 
gehalten. Manche Schreiber meinen jedoch das Wort 
ein habe hier Bezug auf einen Stamm außer ſeinem ei⸗ 
genen; wie dem auch ſei, konnte ſich jedenfalls Salomo 
nicht beklagen, wenn Gott ſeinem Nachfolger zwei anſtatt 
einen Stamm gab. Und um Jeruſalem willen. Dort 
wohnte die Schechina, dort war der Tempel, es war die 
heilige Stadt, und um ihretwillen will Gott ſeine Gnade 
nicht ganz hinwegnehmen.“ 

Lehre und Anwendung. —Salomo's Geſchichte ent⸗ 
hält eine ernſte Warnung für uns. Mögen wir nie 
vergeſſen, daß die Seele beſtändig in Gefahr iſt. Es 
gibt keine Zeit, da wir außer Gefahr ſind, ſo lange wir 
dieſen ſündlichen Leib mit uns tragen. Die Jugend iſt 
leicht, das Mittelalter iſt entſchieden, und das Alter 
ſchwach — alle voller Gefahr. 


Es iſt in der ganzen Welt, nichts ſo abſolut gut, daß 
der Geiſt des Böſen es nicht zum Mißbrauch benützen 
könnte. Verſtand, Weisheit, Reichthum und kurz Alles 
kann durch Mißbrauch ſündlich werden; das ſehen 
wir an Solomo und ſeiner Geſchichte. 

Der Fall eines Menſchen iſt gewöhnlich durch Sünden 
verurſacht, welche dem Menſchen ankleben oder ihn verlei⸗ 
ten, ohne daß er die Gefahr merkte, da er ſich zuerſt um⸗ 
garnen ließ. 

Wer da denkt er ſtehe, der ſehe zu, daß er nicht falle. 

Die Sünde eines Menſchen hat ihren Einfluß, ſie 
bleibt nicht mit ihm allein. Solomo's Sünde wurde 
die Sünde des ganzen Volkes. 

Ob auch die Weiſen und Größten fallen, ſo iſt das doch 
kein Grund, daß man den Glauben an das Gute und Wah⸗ 
re verlieren ſollte. Religion iſt gut, wenn auch die beſten 
Bekenner ſich verleiten laſſen, dem Böſen zu folgen. 

Wer auf eigene Weisheit bauet, der wird ſicherlich in 
Thorheit und Sünden verfallen, denn nur der heilige 
Geiſt iſt ein rechter Führer durch das Leben. 

Illuſtrationen.—Ein Mann lehnte ſich einſt feſt auf 
einen Stab, welchen er ſchon Jahre lang bei ſich trug, 
und welcher ihn ſchon oft getragen hatte; jetzt aber 
brach der Stab plötzlich entzwei. Als der Mann den 
Stab unterſuchte, fand er, daß ein Wurm inwendig 
war, und ſchon längerer Zeit nagte, endlich kam es ſo⸗ 
weit, daß blos noch eine gute Rinde außen, inwendig 
aber alles hohl war, und das geringſte Gewicht mußte 
ihn brechen. Solomo's Leben gleicht einem ſolchen Stab. 

Die Sünde trägt ihren Rächer oft in ſich. Die Sage 
erzählt, daß die Trojaner ein hölzernes Pferd in ihre 
Stadt aufnahmen, daſſelbe war hohl und mit feindilichen 
Soldaten gefüllt, welche Nachts die Thore öffneten. 
Die Stadt Luna wurde durch den Räuber Häſtings zer⸗ 
ſtört, welcher fic) als todt in einem Sarg nach der Kir⸗ 
che tragen ließ; er ſtand auf, erſchlug die Prieſter, ver⸗ 
trieb das Volk und ſetzte die Stadt in Brand. So 
nimmt der Menſch oft eine Sünde in ſich auf, keine Ge⸗ 
fahr ahnend, aber ſie wird ihm zu ſtark und tödtet ihn 
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Wandtafelerklärung. — Das Leben iſt eine Reiſe, 
der Glaube ein Schifflein und die Welt ein ungeſtümes 
Meer, voller Klippen, Felſen und Abhänge. Da ge⸗ 
ſchieht es nicht ſelten, daß ein armer Wanderer Schiff⸗ 
bruch leidet: er ſtrandet am ſeichten Ufer; er fährt auf 
Klippen, oder gar über ſteile Abfälle und Sturzbrüche. 
Salomo hat am Glauben Schiffbruch gelitten, und Tau⸗ 
ſende ſind ihn ſeither gefolgt. In ſeiner Weisheit ver⸗ 
gift der Menſch feinen Gott, und wird zum Thoren wie 
es Solomo geworden iſt. Alſo ſteht Solomo als War⸗ 
nungszeichen für uns alle. 
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Die Sprüche Salomo's. 


8. ection: Sprüche 1, 1-16. — 


1. Dies find die Sprüche Salomo's, des Königs Israels, 
David's Sohn, 

2. Zu lernen Weisheit und Zucht, Verſtand, 

3. Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht, 

4. Daß die Albernen witzig, und die Jünglinge vernünf⸗ 
tig und vorſichtig werden. 

5. Wer weiſe iſt, der höret zu, und beſſert ſich: und wer 
verſtändig iſt, der läßt ihm rathen, 

6. Daß er vernehme die Sprüche, und ihre Deutung, 
die Lehre der Weiſen, und ihre Beiſpiele. 

7. Des Herrn Furcht iſt Anfang zu lernen. Die Ruch⸗ 
loſen verachten Weisheit und Zucht. 

8. Mein Kind, gehorche der Zucht deines Vaters, und 
verlag nicht das Gebot deiner Mutter. 

9. Denn ſolches iſt ein ſchöner Schmuck deinem Haupt, 
und eine Kette an deinem Halſe. 


Sonntag den 23. November 1884. 


10. Mein Kind, wenn dich die böſen Buben locken, 
ſo folge nicht. 

11. Wenn ſie ſagen: Gehe mit uns, wir wollen auf 
Blut lauren, und den Unſchuldigen ohne Urſach nachſtel⸗ 
len; 

12. Wir wollen ſie lebendig verſchlingen, wie die Hölle, 
und die Frommen, als die hinunter in die Grube fahren: 

13. Wir wollen großes Gut finden; wir wollen unſere 
Häuſer mit Raub füllen; 

14. Wage es mit uns; es ſoll unſer aller ein Beutel 
ſein. 

15. Mein Kind, wandle den Weg nicht mit ihnen; 
wehre deinem Fuſt vor ihrem Pfad. 

16. Denn ihre Füße laufen zum Böſen, und eilen Blut 
zu vergießen. 


Haupttext: Des Herrn Furcht iſt Anfang zu lernen. — Sprüche 1, 7. 


Geſchichtliches. — Salomo iſt der Autor von drei 
Büchern der Heiligen Schrift. Es wird uns geſagt, daß 
Salomo 3000 Sprüche gemacht und 1000 Lieder geſun⸗ 
gen habe; die Gelehrten nennen ihn „den Gründer 
hebräiſcher Wiſſenſchaften,“ und „der Erſte unter den 


Naturaliſten der Welt.“ Das Buch, welches die Sprü⸗ 
che Salomo's enthält, wird gerade deßhalb auch ſo ge⸗ 
nannt; daſſelbe war Anfangs ein poetiſches Werk, und 
wurde wahrſcheinlich 1000 Jahre vor Chriſtus geſchrie⸗ 
ben; 300 Jahre ehe die ſieben Weiſen in Griechenland 
lebten, und etwa 600 Jahre vor Sokrates, Plato und 
Ariſtoteles. Es enthält nur etwa 1000 ſeiner Sprüche, 
und iſt im Ganzen, was Compoſition und Anſchauungs⸗ 
weiſe betrifft, den Pſalmen und Propheten nicht gleichzu⸗ 
ſtellen. Es iſt ein philoſophiſches Werk; die Philoſophie 
des praktiſchen Lebens. Für Staatsmänner gibt es 
kaum ein beſſeres Manual, und wenn man ſeine Vor⸗ 
a genauer befolgen würde, wäre es auch das beſte 
erk über politiſche Oekonomie. Früher hatte das 
Buch der Sprüche Salomo's einen anderen Namen, es 
Ve „Buch der K als aber das apokrypiſche 
uch der Weisheit aufkam, wurde der Titel dieſes Buches 
verändert. Ein Gelehrter nennt dieſes Buch: „Die 
Salzgruben einer Nation, wo das Salz gefunden wird, 
um die Geſundheit eines Volkes vor politiſcher Verdor⸗ 
benheit zu bewahren.“ Wahrlich kein übler Titel für 
ein Buch. 1 8 
Sprüche ſind kurze, einzelnſtehende und in ſich ſelbſt 
vollſtändige Sätze, welche man als Gleichniſſe oder An⸗ 
wendungen im alltäglichen Leben gebrauchen kann. Hier 
ſind alſo die Sprüche eines en Beobachters, 
welcher uns die Frucht ſeiner Erfahrungen hinterlaſſen 
pat, damit wir fie benützen und aus Anderer Schaden 
lugheit lernen. Das Buch iſt für zwei Claſſen be⸗ 
timmt, beide unerfahren; ihnen ſoll daſſelbe von Nutzen 
ein, nemlich: Guter Rath für Einfältige und Vorſicht 
ür die Jugend. Dieſe beiden Claſſen werden finden, daß 
ie Edelſteine köſtlichen Werthes darin haben; aber auch 
er beſte Spruch iſt werthlos, wenn derſelbe nicht befolgt 
wird. Die Juden ſagen, Salomo habe das Hohelied in 
ſeiner Jugend, die Sprüche in reiferen Jahren und den 
rediger im Alter geſchrieben. Daher das Sprichwort: 
n der Jugend macht man Lieder, im reiferen Alter 
Sprüche, und im hohen Alter redet man von der Eitel⸗ 


keit aller Dinge. — 2 
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Texterklärung. — V. 1. Die Sprüche Salomo's. 
(Siehe Geſchichtliches.) Die Abſicht dieſer Sprüche iſt, 
dem Menſchen zu zeigen, was es eigentlich bedeute, weiſe 
zu ſein. Daher man Sprichwörter auch gewöhnlich er⸗ 
wählt, um einen vorliegenden Gegenſtand in einer ſcharf⸗ 
ba Sprache zu beleuchten, bekräftigen oder angus 
wenden. 

V. 2. Zu lernen Weisheit und Zucht, Verſtand. 
Alſo um den Menſchen zu einer gründlichen und prakti⸗ 
ſchen Erkenntniß zu bringen. Weisheit hat hier einen 
doppelten Sinn: erſtlich menſchliche Klugheit in der Ein⸗ 
richtung des Lebens; dann aber auch die göttliche Weis⸗ 
heit zur Erhaltung der Seele. Zucht mag ebenfalls im 
zweifachen Sinne aufgefaßt werden: a) Als Erziehung, 
und b) als die Folgen der Erziehung. Züchtigkeit, die 
erſten beiden Redensarten, Weisheit und Zucht, kommen 
hier mit Verſtand in Verbindung, und bedeuten wohl 
einen klaren, hellen oder erleuchteten Verſtand, welcher 
ſich in die Umſtände und Verhältniſſe des Lebens zu 
ſchicken weiß. Dieſe Begriffe ſoll der Leſer aus den 
Sprüchen herauslernen. 

V. 3. Klugheit, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht. 
Eine große Stufe der Weisheit befteht darin, daß man 
einen Rath annehmen, und auch geben kann, dieſes 
nennt man Klugheit. Das Wort bedeutet übrigens 
auch allerlei Weisheit, praktiſche und theoretiſche; ſo daß 
man in zeitlichen und geiſtlichen Dingen Auskunft weiß. 
Die drei Worte, Gerechtigkeit, Recht und Schlecht, ſind 
nicht geſchrieben, um einen feinen Unterſchied herzuſtel⸗ 
len, ſondern um des Menſchen ganze Pflicht aufzufaſſen. 
Der Ausdruck Recht und Schlecht iſt veraltet, das neuere 
Wort dafür iſt Billigkeit, und meint: Was dem Einen 
recht iſt, das iſt dem Andern billig, oder: Recht iſt Recht, 
wenn auch die Perſonen verſchieden ſind. 

V. 4. Daß die albernen witzig. Die Einfältigen; 
Solche, welche leicht von Anderen verführt und hinter⸗ 
gangen werden. Witzig, d. h. ſcharfſinnig, bedacht und 
klug ſein. Dieſes 5 auch den Chriſten wohl zu. Das 
Wort Jüngling bedeutet in der hebräiſchen Sprache 
einen Säugling, ein Kind, und deßhalb in nächſter In⸗ 
Zan einen Menſchen, welchem Erfahrung mangelt. 

ünglinge vernünftig und vorſichtig machen hieße 
demnach den Unerfahrenen zu unterrichten, damit der⸗ 
ſelbe nachdenkend, umſichtig und klug werde. N 
„V. 5. Wer weiſe iſt, der höret zu. Ein weiſer 
iſt nicht eingebildet, als wiſſe er ſchon alles; ſondern er 
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ift bereit zu lernen bei jeder Gelegenheit, um an Weis⸗ 
heit zuzunehmen. Hippokrates pflegte zu ſagen: Der iſt 
weiſe, welcher auch noch von Unwiſſenden etwas lernen 
kann. Der nur iſt eigentlich weiſe zu nennen, welcher 
durch ſeine Weisheit gebeſſert wird, und Der, welcher 
verſtändig iſt und ſich rathen läßt. Salomo will eigent⸗ 
lich ſagen: Auch Derjenige, welcher bereits weiſe iſt, 
thut wohl, dieſe Sprüche zu leſen, Zucht und Weisheit zu 
ſammeln aus denſelben; denn Niemand iſt fo weiſe, daß 
er nicht noch lernen könnte. 

V. 6. Daß er vernehme die ores . Dieſes 
bedeutet, in Verbindung mit dem Nachſatz, den Spruch 
u hören und die Anwendung zu machen; oder das 
Räthſel zu vernehmen und deſſen Deutung zu löſen. 
Das Wort ie in dieſem Vers wird von Manchen 

vals Räthſel, und von noch Anderen als Bild gegeben; im 
Engliſchen heißt es „dunkle Sagen.“ Der Sinn iſt ein 
gänzlich orientaliſcher, denn es tit ſelbſt heute noch Sitte 
bei den Morgenländern über Tiſche Sprüche zu machen 
und Räthſel aufzugeben. Man kann aber dieſen Vers auch 
fo auslegen, daß derſelbe auf die Sittenlehre, deren Vor⸗ 

ag und Anwendung Bezug hat; dieſe Auslegung geben 
ihm auch manche Erklärer. 


V. 7. Des Herrn Furcht u. ſ. w. Gottesfurcht, 
Anbetung und Dienſt iſt der Anfang aller wahren Weis⸗ 
eit, und bedingt daher auch die Grenzen der Wiſſen⸗ 
fat, inſofern dieſelbe zur Gotteserkenntniß abzwecken 
ſoll. Religion gründet ſich zuf Gottesfurcht, denn Fröm⸗ 
migkeit beſteht nicht in äußeren Geberden, oder in einem 
angenommenen Ton der Sprache, oder in bloßem ange⸗ 
nommenem Weſen; das iſt Betrug und Heuchelei. Der 
iebente Vers iſt als Motto für das ganze Buch anzu⸗ 
ehen, denn alles andere iſt eine Wiederholung oder An⸗ 
wendung dieſes Spruches; denn wer keine Furcht vor 
einem Schöpfer zeigt, wird nie für guten Rath dankbar 
ein, viel weniger ſolchen befolgen. 

V. 8. Mein Kind. Salomo macht jetzt eine An⸗ 
wendung auf ſeine Schüler, welche er in väterlicher Weiſe 
als Kinder betrachtet. Die Ermahnung aber enthält 
ugleich eine ſehr nützliche Lehre: Die Ermahnungen und 

ommen Lehren der Eltern werden einem folgſamen 
Kinde ſtets zum Segen gereichen. Die Ermahnung iſt 
inſofern wichtig, weil Kinder, ſobald ſie herangewachſen 
ine, nicht mehr gehorchen wollen. Die Stelle kann im 

Ugemeinen auch auf 5. Moje 4, 9; und Cap. 6, 7 an⸗ 
gewendet werden. 


V. 9. Ein ſchöner Schmuck. Ein Schmuck von 
Juwelen, ein Kranz von friſchen Blumen iſt allezeit als 

erde angeſehen worden; aber ein weit herrlicherer 

chmuck iſt ein folgſames Herz und ein tugendhafter 
Sinn. Werthvoller als eine goldene Kette um den 
Hals, iſt das kindlich folgſame, und liebenswürdige 
Herz eines guten Kindes. Dieſes zu beſitzen iſt mehr 
werthvoll als alles goldene Geſchmeide. 

V. 10. Die böſen Buben. Unter dieſem Ausdruck 
haben wir in erſter Inſtanz nicht Knaben zu verſtehen, 
denn Luther hat in ſeiner Ueberſetzung den Sinn 
„bübiſch, heimtückiſch und falſch“ dem Sünder zuge⸗ 
acht. Dann aber läßt ſich das Ganze vortrefflich auf 
die Jugend anwenden. Wenn alſo böſe, ungebundene 
Buben 1 8 locken, dann folge nicht; bedenke: beſſer 
als deine Eltern dich lieben, kann dich Niemand lieben, 
darum meide die Geſellſchaft der Gottloſen. 


V. 11-13. Wenn fie ſagen. Die Warnung iſt hier 
eat in einer Sprache, welche natürlich dem geſell⸗ 
chaftlichen Leben jener Zeit angepaßt iſt, und iſt wohl 
pecignet, den Nutzen der Weisheit darzuthun. Hier iſt 
ie Verlockung zum Böſen. Dieſen Verlockungen ſin 
wir alle ausgeſetzt, Niemand iſt ſicher, denn der Böſe 
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hat kein größeres Vergnügen, als wenn er Andere zu ſich 
in den Koth reißen kann. : 

Die Vertheidigung iſt ebenfalls gegeben: Folge nicht. 
Das iſt ein Gebot und ſoll uns zeigen, daß dan e 
heit unumgänglich nöthig iſt, wenn man einem ſolchen 
Seelenfeind in die Klauen gefallen iſt; ein halbherziges 
Weſen, ein zweifelhaftes Auftreten thut's da nicht, ſon⸗ 
dern nur ein entſchiedenes „Nein!“ Denn ihre Füße 
1 nach Raub, und ihr Meſſer trieft von Blut. 

. 15 u. 16. Wandle den Weg nicht mit ihnen. 
Man leſe den erſten Pſalm, und dann auch das 4. Capi⸗ 
tel, beſonders Vers 14; die Ermahnung iſt: Reiße dich 
mit Gewalt los, und habe nichts gemein mit dem Gott⸗ 
loſen und Verderber. Ihre Abſicht iſt nicht blos, den 
Unſchuldigen zu verlocken, ſondern um ihn zu verführen, 
daß er das gefährliche Wageſtück vollführe, und ſie den 
Kopf aus der Schlinge halten. Nur in dem entſchiede⸗ 
nen Standpunkt ſtrenger Gerechtigkeitsliebe iſt Sicher⸗ 
heit, wer ſich muthwillig in Gefahr begibt, kommt darin 
um. Meide böſe Geſellſchaft und fliehe ſolche, welche 
dich zum Böſen reizen wollen. 

Lehre und Anwendung. — Wenige Worte, aber zum 
Zweck ſind gerade was man braucht in der Sonnkag⸗ 
ſchule, in der Betſtunde und in Claßverſammlungen. 

an lerne Sprichwörter, denn ein gutes Sprichwort iſt 
ein ſpitziger Nagel. 

John Bunyan ſagte auf ſeinem Sterbebett: „Lieber 
laß dein Herz ohne Worte ſein, als daß deine Worte ohne 
Herz ſeien.“ An dieſen Spruch laſſen ſich allerlei treff⸗ 
liche Bemerkungen anknüpfen. ö 

Der Menſch, welcher den Freudenkelch der Welt gelernt 
hat, weiß etwas von der bittern Hefe zu erzählen, welche 
am Grund derſelben liegt. 

Handeln iſt beſſer als erzählen. Salomo war treulich 
gewarnt von ſeinem Vater, aber handelte nicht darnach. 
Seine Sünden ſind warnende Bilder für uns, und ſeine 
Sprüche geben uns die nöthige Erklärung dazu. 

Weisheit iſt Allen nöthig, Alt und Jung, Reich und 
Arm, Hoch und Niedrig, Alle brauchen Unterricht. Weiſe 
iſt Der, welcher durch Anderer Schaden klug wird. 

Furcht iſt der Weisheit Anfang, Liebe iſt ihre Vollen⸗ 


ung. 

Die Verführer der Jugend können immer in zwei Claſ⸗ 
ſen getheilt werden, Aeußerliche und innerliche Eine 
Unzahl böſer Gedanken inwendig und unzählbare böſe 
Menſchen um uns 15 in der Welt. 

Eines der größten Geheimniſſe in dieſer Welt, und 
eines, welches Jedermann lernen ſollte, iſt: Zur rechten 
Zeit und zur rechten Perſon Nein zu ſagen. 

Wer ſich gefliſſentlich und vorſätzlich in böſe Geſell⸗ 
ſchaft begibt, der kann dem Verſucher nicht widerſtehen. 
Es iſt leichter aus dem Strom zu bleiben, als ihn zu 
ſtemmen, wenn man einmal drinnen iſt. 


Illuſtrationen. — Manche Leute lommen dem Satan 
halbwegs entgegen, deßhalb können ſie ihm auch nicht 
widerſtehen in ſeinen Anläufen. 

Als vor zweihundert Jahren die Stadt London faſt 
ganz niederbrannte, war eine Zeit, da ein Krug voll 
Waßſer das Feuer hätte löſchen könnnen. i 

„Wenn ich einem Fiſcher zuſchaue, wie er ſeine Angel 
mit einem Köder verſieht, dann denke ich immer an die 
Bosheit des Satans, wie er ſeine Angeln mit den ſchein⸗ 
ken fe 71 der Welt verſieht, und dann arme See⸗ 
en fängt. 

Zeit für Wachſamkeit. Die Indianer meee 
ihre Angriffe enone zwiſchen drei und vier Uhr 

orgens, wenn die Leute im tiefſten Schlaf liegen. Das 
iſt die Zeit, gegen Indianer zu wachen. Es iſt von kei⸗ 
nem Nutzen, um 10 Uhr Morgens zu wachen, dann kom⸗ 
men ſie nicht. 
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Vergnügen. Tanzen ſoll ein unſchuldiges Ver⸗ 

guinea fein? Eine priviligirte Narrheit ijt es! Wer ſich 

avon überzeugen will, der halte ſich einmal die Ohren 
zu und urtheile allein mit den Augen. (Gotthold.) 

Ph. J. Spener wurde einſt mit anderen jungen 
Leuten zu einer Geſellſchaft eingeladen. Man forderte 
ihn auf, zu tanzen, aber er wollte nicht. 
redete ihm ſo lange zu, bis er es that. Während dem 
Tanz überfiel ihn eine ſolche Angſt, daß er ſich nicht an⸗ 
ders zu helfen wußte, als mitten aus dem Tanze zu lau⸗ 
fen, um in einem Winkel ſeine Gewiſſensqual durch 
Thränen zu erleichtern. Der Gedanke an dieſe Erfah⸗ 
rung blieb ihm durchs ganze Leben, und kurz vor ſeinem 
Tode redete er noch davon. O, für ein zartes Gewiſſen. 


Wandtafelerklärung.— Salomo hat weiſe Sprüche 
gemacht, und wer dieſelben befolgt, der hat großen Lohn. 
Zwei Wege öffnen ſich jedem Jüngling und jeder Jung⸗ 
frau, aber nur einer führt zum Glück; es iſt der Weg 
der Zucht, der Weisheit und der Furcht des Herrn. Auf 
der andern Seite iſt Verlockung, Eitelkeit und Sünde, | 


Allein man 


aber das Ende iſt Tod und Verderben. An dieſem 


Scheidepunkt ſteht die Jugend; ſie muß nun entſcheiden, 
und von dieſer Entſcheidung hängt ihr zeitliches und 
ewiges Heil ab. O, höret die weiſen Worte Salomo's. 


— 
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OOKUNS d 


EEK ee 
= VERL 


SE SUNDE ee 


Die göttliche Weisheit. 


9. Lection: Sprüche 8, 1-17. — Sonntag den 30. Nov. 1884. 


1. Ruft nicht die Weisheit, und die Klugheit läßt ſich 
hören? 

2. Oeffentlich am Wege, und an der Straſte ſtehet fic. 

3. An den Thoren bei der Stadt, da man zur Thür einge⸗ 
het, ſchreiet ſie: 

4. O ihr Männer, ich ſchreie zu euch, und rufe den 
Leuten. 

5. Merket, ihr Albernen, den Witz; und ihr Thoren, 
nehmet es zu Herzen. 

6. Höret, denn ich will reden, was fürſtlich iſt, und leh⸗ 
ren, was recht ift. 

7. Denn mein Mund ſoll die Wahrheit reden, und mei⸗ 
ne Lippen ſollen haſſen, das gottlos iſt. 

S. Alle Reden meines Mundes ſind gerecht; es iſt nichts 


Verkehrtes noch Falſches darinnen. 
9. Sie ſind alle gleichaus denen, die ſie vernehmen, und 
richtig denen, die es annehmen wollen. 


Haupttext: Ich liebe, vie mich lieben; und die 


Einleitung. — (Für Geſchichtliches ſiehe vorige Lec- 
tion.) Der ganze Verlauf der in dieſer Lection geführ⸗ 
ten Rede iſt das Bild einer echt orientaliſchen Einbil⸗ 
dungskraft und iſt ein Gegenſtück zu dem im 7. Cap. er⸗ 

cheinenden. Weisheit, der ſicherſte Leitſtern des Men⸗ 

chen, beanſprucht die Huldigung und ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Menſchen. Weisheit, die Lehrerin vom Him⸗ 
mel, Chriſtus, bietet den Menſchen Chriſtum an. Die 
Weisheit wird als eine Perſon vorgeſtellt, und als ſolche 
redet ſie die Menſchen an und bietet ihnen den Dienſt an, 
um ſie glücklich zu machen. Sie begegnet den Menſchen 
auf allen öffentlichen Plätzen, und bei jeder Gelegenheit 
erſucht ſie dieſelben, mit ihr zu gehen und in ihren Palä⸗ 
ſten zu wohnen, mit ihr zu ſpeiſen und ſich beglücken zu 
laſſen. Wir thun wohl, ihrer Stimme Gehör zu ſchen⸗ 
ken und ihren Rath zu befolgen. Im Vorigen hat der 
weiſe Mann die Thorheit und Gefahr eines Lebens der 
Lüſte und Leidenſchaften gezeigt, wodurch viele verleitet 
werden, jetzt zeigt er ihnen den beſſeren Weg, nemlich den 
Weg der Weisheit und des Rathes, wodurch ein Menſch 
für Welt und Ewigkeit geſchickt gemacht wird. Das 


10. Nehmet an meine Zucht lieber, denn Silber, und 
die Lehre achtet höher, denn köſtliches Gold. 

11. Denn Weisheit iſt beſſer denn Perlen; und alles, 
was man wünſchen mag, kann ihr nicht gleichen. 

12. Ich Weisheit wohne bei dem Witz, und ich weiff 
guten ath zu geben. 

13. Die Furcht des Herrn haſſet das Arge, die Hoffart, 
den Hochmuth, und böſen Weg; und bin feind dem ver⸗ 
kehrten Munde. 0 

14. Mein iſt beides Rath und That; ich habe Verſtand 
und Macht. 

15. Durch mich regieren die Könige, und die Raths⸗ 
herren ſetzen das Recht. 

16. Durch mich herrſchen die Fürſten, und alle Regen⸗ 
ten auf Erden. 

17. Ich liebe, die mich lieben; und die mich frühe ſuchen, 
finden mich. 


mich frühe ſuchen, finden mich. — Sprüche 8, 17. 


ganze Capitel kann zweifach erklärt werden, nemlich: 1. 
Nan kann es im Sinne von der Gottheit des Welterlö⸗ 
ſers erklären; er iſt es, welcher hier redet. 2. Man 
kann es auf die Weisheit, wie man dieſelbe im Leben nö⸗ 
thig hat, erklären. Es liegt jedem Lehrer offen, die eine 
oder die andere; oder auch beide Richtungen im Augen⸗ 
merk zu halten. 


Texterklärung.— V. 1. Rufet nicht die Weisheit. 
1. Die göttliche Weisheit ruft, ob man nun die Eigen⸗ 
ſchaft Gottes Allweisheit annimmt, oder die Weisheit in 
Chriſto Jeſu, wie ſie ſich in ihm offenbart; ſie ruft, in⸗ 
dem ſie geoffenbart iſt. 2. Die erſchaffene oder menſch⸗ 
liche Weisheit bietet ſich allen Menſchen an, denn das 
alltägliche Leben zeigt, wie nothwendig man Weisheit 
bedarf, um klug handeln zu können. Sie ruft, darum 
kann auch Niemand Unwiſſenheit als Vorwand einwen⸗ 
den, als wäre er nicht gewarnt worden. Die Weisheit 
unterweiſt den Menſchen mit deutlich vernehmbarer 
Stimme. Gott ruft allen Menſchen, damit ſie auf dem 
Wege der Gottesfurcht wandeln mögen. Die Stimme 
wird gehört. g 
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V. 2. Oeffentlich am Wege. Es werden hier ver⸗ 
ſchiedene Shelter namhaft gemacht, wo die Weisheit 
ihre Lehren ertheilt. Nicht in Winkeln und in Finſter⸗ 
niß, ſondern wo Menſchen zuſammenkommen. An der 
Straße, d. h. wo man ihrer bedarf, wo ſie nützlich ſein 
kann, und wo Menſchen ihre Dienſte am nöthigſten ha⸗ 


ben. 

V. 3. An den Thoren bei der Stadt. Da ſaßen 
im Morgenland die Richter, da kam das Volk zuſammen 
und wurde Gericht gehalten, und nirgends ſpielt Weis⸗ 
17 eine größere Rolle, als im Gericht; aber auch der 

arkt wurde gewöhnlich beim Thore der Stadt gehalten 
und da gab es Gelegenheit, die Menſchen anzusprechen 
und der Weisheit das Wort zu reden. —Jeſus lehrte auf 
den Märkten, bei den Thoren, und wo iinmer ſich Men⸗ 
ſchen ſammelten, überall bot er ihnen die Weisheit des 
Himmels an. f 

V. 4. O ihr Minner—rufe den Leuten. Dieſes 
kann auch geleſen werden, als Menſchen und Menſchen⸗ 
kinder; es bedeutet Alle: Niemand iſt ausgeſchloſſen. 
Der Ruf gilt nicht blos dem Samen Abraham's, ſon⸗ 
dern allen Nachkommen Adam's. Ob Standesperſonen 
oder alltägliche Menſchen, vornehm oder gering, der Un⸗ 
terricht der Weisheit geht Alle an. — Jeſus iſt uns ge⸗ 
macht zur Weisheit und zur Heiligung; die Bibel 
bietet ihn ſo an. Die Weltgeſchichte erzählt von der 
Weisheit Gottes, denn ſie berichtet ſeine Thaten. Das 
Gewiſſen der Menſchen gibt Zeugniß gegen Alle, welche 
der Weisheit keine Aufmerkſamkeit ſchenken. 

V. 5. Merket, ihr Albernen. Darunter ſind zuerſt 
die Unerfahrenen verſtanden, dann aber auch die Ver⸗ 
ſtockten und Hartnäckigen. Der Fehler ſolcher Leute iſt, 
daß ſie zu leichtgläubig ſind und ſich durch Thorheiten 
verlocken laſſen; leider auch, daß Manche ganz ihren Lü⸗ 
ſten leben und nach Gott nicht fragen. 

V. 6. Höret, denn ich will reden. Neunmal redet 
die Weisheit den Menſchen mit dieſer Anrede an in die⸗ 
ſem Buche. Fürſtliche Dinge ſind ſolche, welche werth 
ſind, daß Fürſten darauf achten. Dinge, welche über 
gewöhnliche Reden ſo hoch erhaben ſind, als Fürſten über 
gewöhnliche Leute erhaben ſind. Wer auf ſolche Dinge 
nicht achtet, der verachtet ſein eigenes Heil und iſt gewiß 
ein Thor. —Wer Jeſu Rede hört und thut, iſt einem klu⸗ 
gen Baumeiſter verglichen. 

7. Mein Mund ſoll die Wahrheit reden. Die 
Weisheit redet nicht voreilig noch unbedacht, daher be⸗ 
trügt ſie auch nicht; ſie redet nicht ohne Prüfung, darum 
redet ſie Wahrheit. Falſchheit und Betrug iſt ihr ver⸗ 
haßt, daher ſie auch nur mit Wahrheit umgeht. Dieſe 
Worte ſind aber auch ein Zeugniß der vollkommenen 
Unſchuld und Aufrichtigkeit der wahren Weisheit. Sie 
beſchreibt ſich hier als die vollkommenſte Heiligkeit, und das 
ſoll zeigen, wie werthvoll ihr Unterricht iſt.—Iſt nicht die 
Weisheit Gottes noch höher, denn alle menſchliche Weis⸗ 
15 ? Daher laſſen ſich dieſe Worte beſonders auf die 

eisheit in Chriſto Jeſu geoffenbart anwenden. 

V. Alle Reden meines Mundes ſind gerecht. 
Eine Rede, welche mit der Richtſchnur der Gerechtigkeit 
abgemeſſen iſt, dient zur Beſſerung der Zuhörer, denn ſie 
ſchneidet keine Vorrechte ab, und khut der Freiheit keinen 
Eintrag; ſie enthält keine Sophiſterei, noch blos indivi⸗ 
duelle Anſicht. Gerechtigkeit iſt ihre Richtſchnur und 
Billigkeit ihr Geſetz; denn ſie iſt der Falſchheit und dem 
Laſter feind. 


V. 9. Sie find alle gleichaus. Darunter iſt zu ver⸗ U 


ſtehen, daß die Worte der Weisheit leicht zu verſtehen 
ee und daß fie nie einen Unterſchied machen zwiſchen 
Zuhörern. Die Weisheit iſt gerecht, und weil ſie 
erecht iſt, gilt kein Anſehen der Perſon. — Auch mit 
ſugnahme auf das Wort Gottes iſt dieſes wahr; daſ⸗ 
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ſelbe iſt leicht zu verſtehen, wenn man 1 den menſch⸗ 
lichen Verſtand als Leuchte aufzuſtellen, Demuth und be⸗ 
ſtändiges Gebet zum Lichte hat. Und richtig, d. h. es 
iſt nichts Verdrehtes darin, ſondern lauter ſchnurgerade 
Wahrheit. ; 

V. 10. Mehmet an meine Zucht lieber, d. h. lie⸗ 
ber als ihr Silber oder Gold empfanget, ſoll euch die 
Lehre der Weisheit ſein, denn ſie iſt mehr werth. Salomo 
will alſo auch andeuten, daß ſolche Menſchen, welche Sil⸗ 
ber und Gold lieber haben als Weisheit, nicht weiſe ſind; 
vielmehr, daß die Reichthümer dieſer Welt der wahren 
Weisheit ein Hinderniß ſind. 

V. 11. Weisheit iſt beſſer. Man leſe Hiob 28, 15; 
Pf. 19, 11; Spr. 3, 15 und 16, 16. 

V. 12. Ich wohne bei dem Witz. Die engliſche 
Ueberſetzung ſagt: Bei der Vorſicht; eine andere deutſche 
Ueberſetzung hat anſtatt Witz das Wort Scharfſicht oder 
Scharfſinnigkeit. Man ſieht alſo leicht, wie das Wort 
Witz hier zu erklären iſt. Salomo ſagt hier Weisheit, 
aber er deutet an, daß er Gottesfurcht, Frömmigkeit, 
Scharfſinnigkeit darunter verſteht. Sagen wir alſo hier, 
wie der Apoſtel 1. Tim. 6, 6: Gottſeligkeit iſt ein großer 
Gewinn, denn ſie beſitzt himmliſche Weisheit. — Der 
Vers läßt ſich auch ſehr ſchön auf den Sohn Gottes an⸗ 
führen, denn das Ganze iſt auch von ihm wahr, und trifft 
vollkommen zu. 

V. 13. Die Furcht des Herrn haſſet das Arge. 
Nun aber iſt eben dieſe Furcht des Herrn der Anfang der 


Weisheit. Wer das Boje nicht haſſet, der Fürchtet auch 
Gott nicht. Wo Weisheit ijt, da haſſet man das Boje, 


da iſt man der Hoffart und allem verkehrten Weſen 
feind, denn Gott haßt 1 ja auch. 

V. 14. Mein iſt beides, Rath und That. Das 
bedeutet: Die Weisheit iſt in allen Fällen die ſicherſte 
Rathgeberin, ihr Rath iſt untrüglich, denn ſie zeigt durch 
die That, daß ſie nicht täuſcht. Der Spruch zeigt übri⸗ 
gens auch das Feld, wo ſich Weisheit am erſten hervor⸗ 
thut, oder zeigt, nemlich in Worten und Thaten. 

V. 15.—17. Durch mich. — Hier iſt angedeutet, daß 
ohne Weisheit kein König gerecht regieren kann; keiner 
ſitzt feſt auf ſeinem Thron; weder Räthe, noch Armeen 


können ihn ſchützen, wenn nicht Weisheit mit im Rathe 


iſt. Obſchon die despotiſchen Fürſten „von Gottes 
Gnaden“ ſchreiben, iſt doch Weisheit unumgänzlich noth⸗ 
wendig, um ein Land wohl zu regieren. Im letzten, dem 
17. Vers gibt ſie noch die Verſicherung, daß kein Menſch 
fie umſonſt ſuchen ſoll, ſondern, daß fie ſich finden laſ⸗ 
ſen will von Allen, die ernſtlich ſuchen. Wie die Liebha⸗ 
ber der Gelehrſamkeit frühe aufſtehen und lange über 
den Büchern ſitzen, ſo ſoll man Weisheit ſuchen. So 
Wet Chriſtum ſuchen, denn er iſt uns gemacht zur 
eisheit. 

Lehre und Anwendung. — Wahre Weisheit beginnt 
mit der Furcht Gottes, und zeigt dadurch an, daß ſie 
ſittlich und religiös iſt. phy’ 

Weisheit iſt diejenige Verſtandskraft, welche immer 
das beſte Mittel zur Erreichung des beſten Zweckes zu 
wählen weiß. 

Die Quelle aller Weisheit iſt Chriſtus. Wer ihn von 
ganzen Herzen liebt und ihm aus allen Kräften dient, der 
hat wahre Weisheit für dieſe, und die zukünftige Welt. 

Die Weisheit ladet uns ein, im Worte Gottes; durch 
das Gewiſſen, durch die Vorſehung, durch den heiligen 
Geiſt, durch Freunde der Weisheit und auch durch unſere 
eberzeugung von unſerem eigenen Bedürfniß. 

Die Weisheit, ruft dem Studenten in der Schule und 
ladet den Knaben hinterm Pflug ein, denn ſie will ſich 
allen nützlich machen. ; 

Wenn du die Wahl halt, wähle eine 


1 gute Ausbildung 
vor den Reichthümern dieſer Welt. ; 5 
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Was immer die Weisheit der Welt auch in ſich faſſen 
mag, iſt ſie doch immer nur ein Schatten gegen himmli⸗ 
ſche Weisheit. 

Illuſtrationen.—Ich habe einen Betrunkenen geſehen, 
welcher feſt und ſteif behauptete, er ſei nüchtern; ſo gibt 
es Menſchen, die behaupten, ſie ſeien weiſe, da ſie doch 
noch nicht einmal der Weisheit Anfang kennen. 

Weisheit und Beſcheidenheit.—Ein Rabbi 
mit wenig Weisheit und noch weniger Beſcheidenheit, 
wollte einſt der Führer einer Tiſchgeſeilſchaſt ſein; weß⸗ 
halb Jemand einen andern Rabbi fragte, ob er nicht den 
ſchwätzenden Rabbi für ſehr weiſe halte. Die Antwort 
war: „Er mag gelehrt ſein, aber noch nie habe ich wahre 
Weisheit ſolchen Lärm machen hören.“ 


Eine Maus, welche ihr ganzes Leben in einer alten |i 


Kiſte zubrachte, gelangte eines Tages auf den Rand der 
Kiſte und blickte um ſich, dann erzählte ſie den Ihrigen, 
ſogleich als ſie wieder in ihr Neſt kam, wie groß die Welt 
ſei. Der erſte Schritt wahrer Weisheit lehrt uns, wie 
wenig wir eigentlich wiſſen. 

Weisheit tft demüthig. — Ein junger Mann 
wurde von ſeinen Eltern ins Collegium geſchickt; als er 
ee erſten Termin heim kam, fragte ihn der Vater: 
„Nun, mein Sohn, weißt du denn jetzt mehr als vor ei⸗ 
nem Jahr?“ „Nein, Vater,“ war die Antwort, „vor 
einem Jahr glaubte ich, ich wüßte Alles, jetzt weiß ich 
blos, daß ich eigentlich gar nichts weiß.“ „Das iſt brav, 


mein Junge, ich ſehe du machſt Fortſchritte, fahre nur ſo 
fort, dann wirſt du weiſe,“ antwortete der Vater. 


Wandtafelerklärung.— Das Bild ſtellt uns den Tem⸗ 
pel der Weisheit vor mit ſeinen ſieben Säulen, wie Jeſ. 
11, 2 dieſelben beſchreibt. Weisheit iſt beſſer denn Thor⸗ 
heit, aber in den Augen Gottes wird Menſchenweisheit 
als Thorheit geachtet, darum haben wir den Tempel der 
Weisheit, Chriſtum, zum Fundament gelegt, denn er iſt 
ja aller 1 pk Weisheit Quelle, und in ſeiner Hand lei⸗ 
tet er den Gang der Welten. Der Tempel der Weisheit 
iſt offen, wer will, kann kommen und Weisheit finden, 
denn ihr Schatz iſt unbecchreiblich reich. 


Dil unsern Nrsrun. 


F. W., Mich. Wollen die Editoren die Güte haben 
und einen Streit für uns entſcheiden, indem ſie uns 


ſagen, wie viele Zahlen es erfordert, um eine Billion zu 


ſchreiben? Ich behaupte neun, mein Freund aber behaup⸗ 
tet zwölf; welcher iſt recht? 

Das kommt darauf an, nach welchem Syſtem gerech⸗ 
net wird; nach der franzöſiſchen Methode, welche für den 
europäiſchen Continent gilt, und auch in den Vereinig⸗ 


ten Staaten anerkannt iſt, zählt eine Billion Tauſend 


Millionen, 1,000,000, 000. Die Engländer gebrauchen 


jedoch das nemliche Wort Billion, um eine Million Mil⸗ 
lionen auszuſprechen, und ſchreiben es deßhalb 1,000 


000,000,000. Dieſe Doppelſyſteme geben zu mancherlei 
kleiner Streitigkeiten Veranlaſſung, und man kann nicht 
entſcheiden wer richtig iſt, bis man weiß, welches Syſtem 
maßgebend iſt. Wir würden jedoch unſeren Freunden 
rathen, keine Note zu unterſchreiben, wo es ſich um Bil⸗ 
lionen handelt, bis der Rechnungsfuß deutlich in der 
Note angegeben iſt, denn drei Nullen (000) am rechten 
Platz haben mehr Werth, als man denkt. 


W. Z., Jowa. Muß ein Teftament von einem 
Advokaten oder Friedensrichter geſchrieben ſein, wenn es 
geſetzlich ſein ſoll? Aufklärung wird dankend erwartet. 

Nein, ein Teſtament braucht weder von einem Advo⸗ 


ten, noch von einer ſonſtigen Geſetzesperſon geſchrieben 


ſein; auch iſt es nicht nothwendig, daß man den vielen 
Firlefanz von geſetzlichen Phraſen und Formen darin 
hat. Alles was nöthig iſt und ſein muß, kann man in 
wenigen Worten bezeichnen: 1. Es muß deutlich ſagen, 
was man will; ſo deutlich, daß keine Maus einen Faden 
daran abbeißen kann; 2. es muß nichts Unrechtes — 
nichts Ungeſetzliches enthalten, denn ſonſt kann man es 
umſtoßen; 3. es ſollte von zwei Zeugen unterſchrieben 
ſein, welche nach dem Tode des Schreibers beweiſen kön⸗ 
nen, daß es ſein Teſtament iſt, und daß er nach ihrem 
Verſtand zu urtheilen bei vollem Verſtändniß war, als 
er das Teſtament ſchrieb. Wir wiſſen von einem Falle, 
da ein Mann ſein ganzes Vermögen ſeiner Frau ver⸗ 
machte; das Teſtament enthielt nur zwölf Worte, ohne 
den Namen, und war auf den Rücken eines alten Brief⸗ 
couverts geſchrieben mit Bleiſtift. Das Gericht hat das 
Teſtament beſtätigt. Wir würden jedoch in den meiſten 
Fällen anrathen, einen ſachkundigen Mann mit dem Ge⸗ 
ſchäft zu beauftragen. 


A. M., Pa. Wie groß ſind die amerikaniſchen Seen? 

Faſt irgend eine Georaphie hätte da auch antworten 
können. Superior iſt 380 Meilen lang und 120 breit; 
Michigan iſt 330 Meilen lang und 60 breit; Erie iſt 270 
bei 50, und Ontario 180 bei 40; während Huron 250 
Meilen lang und 190 Meilen breit iſt. 
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Bis unſere Leſer dieſe Nummer zu Geſicht be⸗ 
kommen, iſt es hohe Zeit, daß der Feldzug für den 
neuen Jahrgang (1885) des Magazins beginne. Und 
da ſollen nicht blos die regelmäßigen Agenten, die Pre⸗ 
diger der Ev. Gemeinſchaft, am Kampfe Theil nehmen, 
ſondern kurzweg alle Leſer. Wir möchten gerne eine 
große Anzahl neuer Unterſchreiber haben. Je mehr, je 
lieber, aber 2000 zum allerwenigſten. Ich ſehe eben 
in unſerem neuen Kalender, daß dort nicht weniger als 
994 Reiſeprediger verzeichnet ſtehen. Den Fall geſetzt 
nun, jeder dieſer lieben Gottesmänner ſammle nur zwei 
neue Unterſchreiber, ſo hätten wir ſchon ganz nahe die 
gewünſchte Zahl. Und das iſt doch eine kleine Kleinig⸗ 
keit — zwei neue Unterſchreiber fürs Magazin zu kapern. 
Stellenweis kann man vielleicht zehn, zwanzig und noch 
mehr bekommen. Doch kurzen Prozeß: Brüder, thut 
euer Allerbeſtes für dieſe beliebte Monatsſchrift. Sie 
gehört euer, ſie gehört der Kirche, ſie iſt euer Mitarbeiter 
in euren Gemeinden. Zu vermerken wäre noch, daß wer 
ſich den 1885er Jahrgang beſtellt, der bekommt die No⸗ 
vember⸗ und Decemberhefte (1884) umſonſt. Gewiß 
auch eine ſchöne Offerte. Erwähnt derſelben bei euern 
Beſuchsrunden und laßt die neuen Unterſchreiber kom⸗ 
men, na — wie? — Wie die Tauben zu ihren Fenſtern. 

Beſonders möchten mir hier auch noch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit unſerer Gönner auf ihre lieben Freunde im alten 
Vaterlande lenken, denn das Magazin ſchafft Segen, wo 
es hinkommt. Wir geben hier einen Auszug aus einem 
Privatbrief, welcher uns vorliegt: „Lieber Vetter! Sie 
glauben gar nicht, welche Freude uns das durch Sie 
übermittelte Magazin macht; wenn wir es geleſen haben, 
dann holt es der Herr Lehrer, und nach ihm geht's noch 
von Haus zu Haus. Die Geſchichten ſind ſo chriſtlich, 
und der Geiſt des Ganzen iſt ſo religiös, daß man recht 
froh fühlt, es geleſen zu haben. Vergelt es Gott tau⸗ 
ſendmal, daß Sie uns das Magazin ſchicken laſſen.“ 
Wie viel Gutes könnte geſtiftet werden auf dieſe Weiſe! 
Wir hoffen, unſere Freunde merken ſich dieſes und ſenden 
das Magazin an ihre Verwandten in Deutſchland, es 
miſſionirt daſelbſt und ſchafft viel Gutts. Preis $1.49, 

J. R., Mich. Was zu thun ſei, wenn beide, der 
Superintendent und der Gehülfsſuperintendent auf ihre 
Beamtungen reſigniren? Ei, da iſt ſelbſtverſtändlich 
eine neue Wahl zu halten, und der Prediger ſollte dieſelbe 


anordnen. Man kann doch eine Sonntagſchule nicht. 


ohne Aufſeher laſſen! Das iſt ſo klar, wie die Sonne am 
Mittag. Weder unſere Kirchenordnung, noch geſunder 
„Verſtehſtdumich“ ſagen anders. 


Die Mendota⸗Diſtrikt Sonntagſchul⸗Convention 
äußerte folgenden Wunſch: 

„Indem es unſere Meinung als Convention iſt, daß die S.⸗Schul⸗ 
ſchüler ſich auch am Predigtgottesdienſt betheiligen ſollten, und wir 
alles thun wollen, um ſie in demſelben zu halten und zu intereſſiren; 
daher beſchloſſen, daß wir die Verleger unſerer Sonntagſchul⸗Litera⸗ 
tur erſuchen, eine Einrichtung zu treffen auf dem Lectionsblatt, daß 
die Schüler den Text der Predigt und die Hauptpunkte notiren kön⸗ 
nen.“ ö 


Schon früher haben Brüder aus Canada den Wunſch 
geäußert, das Lectionsheft ſo einzurichten, daß man be⸗ 
quem Notizen machen könne. Nun, gut wäre das ſchon, 
aber wir ſehen augenblicklich keinen Weg, dem Wunſche 
willfahren zu können. Der Raum iſt ſchon ohnehin für 
uns zu knapp bemeſſen. Gern würden wir zuweilen 
noch dies und das ſagen, aber wenn „der Sack voll iſt, 
muß man ihn zubinden.“ Laßt die I. Sonntagſchüler 
ſich mit kleinen Notizbüchlein (man kann welche für 5 
Cents bekommen) verſehen und dort das Nöthige ein⸗ 
ſchreiben. Das beſte Notizbüchlein iſt indeffen Herz und 
Gedächtniß. Dahinein ſchreibe man die Predigt! 

J. B., Cl., O. Im Auguſtheft des Magazins finde 
ich das Wort Pathos, deſſen Sinn ich nicht verſtehen 
kann. Iſt es ein deutſches Wort, und was bedeutet es? 

Pathos iſt ein eingebürgertes deutſches Wort und drückt 
den Sinn des Erhabenen aus, wie derſelbe ſich im affects 
vollen Kampf der Seelenſtärke in ſchwerem Leiden kund 
gibt. Von Pathos wird pathetiſch abgeleitet, erregend, er⸗ 
greifend, in ſteigernder Größe gerührt; gefühlvoll erregt. 
Als David den Tod Abſalom's erfuhr, und die damit 
zuſammenhängende Geſchichte überdachte, da kämpfte er 
einen mächtigen Seelenkampf, welcher damit endete, daß 
David in vollem Pathos, gefühlvoll erregt ausrief: O, 
Abſalom, mein Sohn, mein Sohn! u. ſ. f. 

G. B., N. Y. War es recht für David, mit Hiram, 
dem König von Tyrus, einen Freundſchaftsbund zu 
machen, und für Salomo, denſelben aufzuhalten, da 
doch Gott ſolche Vermiſchung und Freundſchaft mit heid⸗ 
niſchen Völkern ſtrafte? 

Wir ſchließen der Frage nach, daß unſer Frageſteller 
durch die Lectionen des vierten Quartals auf dieſen 
Punkt aufmerkſam gemacht wurde, welches jedenfalls 
einen forſchenden Geiſt bekundet. Die Schrift zeigt nir⸗ 
gends einen Schatten von Gottes Mißfallen wegen dieſer 
Freundſchaft; ſie gibt vielmehr zu verſtehen, daß Hiram 
gar nicht zu jenen heidniſchen Völkern gehörte, welche 
Israel ausrotten ſollte, denn Hiram's Name ſteht nir⸗ 
ginds auf der Liſte: Es iſt bekannt, daß Hiram die 
beſten Künſtler, Werkmeiſter, und auch das beſte Holz 
zum Tempelbau lieferte; er war jedenfalls eine Aus⸗ 
nahme von den übrigen Völkern, ſonſt hätte Gott auch 
in dieſem Falle gewehrt. 

Br. P., Penna. Wie viele atlantiſche, oder unter⸗ 
ſeeiſche Kabel gibt es? 

Atlantiſche, d. h. ſolche, welche Europa mit Amerika 
verbinden, ſind es ihrer ſieben, und noch einer am Wer⸗ 
den. Unterſeeiſche Kabel, kurz und lang, alle zuſammen 
etwa 160, welche Actien⸗Geſellſchaften angehören, und 
an 420 Regierungskabel. Der längſte Draht unter 
Waſſer iſt der transatlantiſche, von Frankreich nach 
Amerika; derſelbe iſt 2585 Seemeilen lang. Der neuſte 
Plan iſt der im Werden begriffene Draht, von New Pork 
nach den Azoren, und von dort in zwei Linien; eine na 
Frankreich, England und Holland; die andere na 
Fayal, San Miguel und Liſſabon. Dieſer Draht würde 
dann 7300 Seemeilen lang ſein. 5 


Das Cvangelifhe Magazin. 
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«2 Pinterstiihchen. E. 


Gin Religionsſpötter bemühte fic) lange in einer 
Geſellſchaft, einen anweſenden cane zu incommodi⸗ 
ren; allein vergeblich, denn der Prediger ſchien gar keine 
Notiz von dem Spötter zu nehmen. Endlich wandte 
ſich Letzterer mit den Worten an den See 

„Nicht wahr, Sie, geiſtlicher Herr, das Merkwürdigſte 
in der Bibel berichtete, iſt doch, daß der Prophet Elia's 
auf einem feurigen Wagen gen Himmel fuhr, ohne ſich 
die Kleider zu verbrennen?“ 

„Durchaus nicht!“ erwiderte ganz ruhig der Prediger. 

„Nicht! Nun, was wiſſen Sie denn Merkwürdigeres?“ 
fragte der Spötter. 

„Das Merkwürdigſte bis auf den heutigen Tag iſt 
und bleibt unſtreitig die Thatſache, daß Bileam's Eſel 
redete, ohne gefragt zu werden.“ 


Von König Friedrich Wilhelm IV. erzählt man 
ich folgende hübſche WAnecdote: Als der König in ſchlich⸗ 
em Civilüberrocke in früher Morgenſtunde unweit Sans⸗ 

ſouci ſpazieren ging, bemerkte er von ferne eine Frau, 
welche auf den vor ihren Milchwagen geſpannten Eſel 
eifrig losſchlug. Er ging näher und fragte nach der 
Urſache ihrer Heftigkeit. Mit Thränen in den Augen 
antwortete die Frau: „Ach Gott, ich hab' ſo große Eile 
und nun will der dumme Eſel nicht fort. Bin ich nicht 
ur rechten Zeit in Potsdam, ſo verliere ich alle Kunden. 
ch kenne aber ſeine Mucken ſchon. Wenn ich nur Je⸗ 
manden hätte, der den Eſel von vorn bei den Ohren faßt 
und ich prügle von hinten auf ihn —-dann geht er ſchon.“ 
Der König faßte ganz ernſthaft den Eſel bei den Ohren, 
die Frau half nach, der Eſel kam in Trab und die ver⸗ 
gnügte Beſitzerin deſſelben dankte dem unbekannten Hel⸗ 
fer freundlichſt. Zu Hauſe erzählte der König ſeiner Ge⸗ 
mahlin von ſeiner Dienſtleiſtung. Die hohe Frau ſchien 
ſein Verfahren nicht zu billigen, und äußerte: 
ae Kronprinz, lieber Fritz, ging das wohl; aber als 
nig— 
„Liebes Kind,“ unterbrach fie lächelnd der Monarch, 
„mein ſeliger Vater hat manchem Eſel fortgeholfen.“ 


„Weißt du, Florian,“ ſagte der Tiſchlermeiſter zu 
5 eſellen, „mit dir bin ich ſehr unzufrieden. Du 
ift ja die Trägheit ſelbſt.“ — „Ach! Meiſter,“ meint 
lorian, „nichts kann ich Ihnen recht machen; ich woll⸗ 
e, ich wäre todt.“ — „Ja, das glaub' ich dir,“ verſetzte 
nun der Meiſter, „das könnte dir es paſſen! In 'nem 
bequemen Sarge liegen und zeitleben Nichts thun!“ 


Hufeland, der berühmte Arzt, ſoll einmal geſagt ha⸗ 
ben: „Schlimm iſt's, daß die Menſchen huſten müſſen, 
wenn ihnen etwas Unrechtes in die Kehle kommt; müß⸗ 
ten ſie aber auch dann huſten, wenn ihnen etwas Un⸗ 
rechtes aus der Kehle kommt, ſo wäre des Keuchens 
gar kein Ende.“ 


Immer die gleiche Ausrede. — Lehrer: Ich habe 
Ihnen doch gefagt, daß Sie ſich nicht zu dem offe⸗ 
nen Fenſter hinauslegen ſollen; wenn ſchließlich Einer 
hinunterfällt, will es wieder Niemand geweſen ſein. 


Der zufriedene Greis. — In N. lebte ein hundert⸗ 
undfünfzigjähriger Mann, der noch recht rüſtig war. 
Als eines Tages ein Bekannter ihn anſprach und lächelnd 
fragte: „Na, wie geht's, Alterchen?“ antwortete er: 
Nun, es geht ja noch; aber das ſehe ich ein: das erſte 
Hundert Jahre iſt doch das beſte.“ 


Feierlicher Anfang. — In einem Wochenblatte war 
kürzlich zu leſen: „Mit dem Eintritt der Herren Preis⸗ 
richter nimmt die Viehausſtellung ihren Anfang.“ 


Eine Gewiſſensfrage. — Dame: iſt es Sünde, Herr 
Sanitätsrath, daß ich Vergnügen daran finde, wenn die 
Herren mir erzählen, daß ich ſchön bin? 

Sanitätsrath: Es iſt immer Sünde, Vergnügen an 
der Unwahreit zu finden. 


Die öffentliche Meinung in Deutſchland beſchäf⸗ 
tigt ſich gegenwärtig mit 
Börſenſteuer, 
Innungen, 
Sozialreform, 
Militäretat, 
Antiſemitismus, 
Reichstagswahlen, 
Choleranachrichten, 
Kolonialpolitik. 


Ein angeſehener Richter in Toledo hatte einſt Geſell⸗ 
ſchuft, und da wollte der vierjährige Sohn mit Gewalt 
am Geſellſchaftstiſch ſpeiſen. Endlich ſagte ſein Vater: 
„Geh', Kleiner, dein Bart iſt noch nicht lange genug ge⸗ 
wachſen, an dieſem Tiſch zu eſſen.“ Das machte den 
Jungen gedankenvoll, und er ging langſam weg, am 
Tiſch im nächſten Zimmer zu ſpeiſen; während er aß, 
kam die alte Hauskatze und wollte mithalten; da ſagte 
der Junge, laut genug, um am andern Tiſch gehört zu 
werden: „Geh' weg, du, dein Bart iſt lang genug für 
den Tiſch im anderen Zimmer.“ 

Es iſt kaum nöthig zu ſagen, daß im anderen Zimmer 
eine Art „Exploſion“ ſtattfand. 


Zwei gute Nachbarn wollten ſich einmal einen capi⸗ 
talen Spa mit einem nichtallgemein beliebten Arzt maz 
chen, um Schabernack zu ſpielen. Als einer derſelben 
eine Gans hatte mit gebrochenem Flügel, ſandte er nach 
dem Arzt. Dieſer kam, ſetzte den Knochen, traf einige 
Verordnungen bezüglich der Diät, ſchüttelte den ay bes 
denklich und verſprach, den folgenden Tag wieder zu kom⸗ 
men. So beſuchte er ſeinen Patienten eine Woche lang 
täglich, ohne irgend welchen Spaß zu ſehen. 

Nach einem Monat ſandte er ſeine Rechnung: 12 Be⸗ 
ſuche @ $1.50, und eine Knochenſetzung $10; zuſammen 
$28. Der Spaßmacher ließ es drauf ankommen; aber 
das Gericht ſprach dem Arzt ſeine volle Rechnung zu. 

nett ſah dieſer den Spaß und lachte ſich beide Fäuſte 
voll. 


Humoriſtiſche Definitionen verſchiedener Wiſſen⸗ 
ſchaften. — Die Mathematik ijt diejenige Wiſſenſchaft, in 
welcher man Einem ein X für ein U vormachen darf. 
Die Chemie iſt lauten d Wiſſenſchaft, die es liebt, den 
Zuhörern einen blauen Dunſt zu zeigen. Die Perſpektive 
iſt diejenige Wiſſenſchaft, in welcher ſchiefe Anſichten ge⸗ 
rechtfertigt ſind. Die Aſtronomie iſt diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft, in welcher fic) die Sterngucker die Augen verder⸗ 
ben, die Blinden aber mit Hülfe der Mathematik die un⸗ 
ſichtbaren Sterne entdecken können. Das Sublimſte in 
der Phyſik iſt der unſichtbare Platindraht, den man nur 
mit dem Mikroſkop beaugenſcheinigen kann. Die Mecha⸗ 
nik iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche ſich 2 vergeb⸗ 
lich abmüht, das Perpetuum mobile zu erfinden, 
doch kein Mechaniker das Schießpulver erfunden hat.. 
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Nur bis zu ſeinem Munde. — Ein Mann hatte eine 
Wunde auf ſeiner Stirn, und es wurde ihm geſagt, ſie 
mit Schnapps zu reiben. Einige Tage darnach, als 
man ihn fragte, ob er ſo gethan, antwortete er: : 

„Ich probirte einige Mal, konnte aber das Glas nicht 
weiter als bis an den Mund bringen.“ 


Engliſche Geduld. —Ein Engländer fährt von Paris 
nach Bordeaux auf dem Außenplatz der Diligence und 
lagt den Kutſcher mit Fragen nach Dieſem und Jenem. 
Vein Anblick einer Heerde Truthühner fragt er, wie man 
die Thiere nenne. Der Kutſcher, dem die Geduld reißt, 
ſagt: „Engländer.“ Auf der übrigen Fahrt fragt der 
Engländer nicht mehr. Als ſie nach Bordeaux einfah⸗ 
ren, bemerkt er eine Heerde Schweine. „Wiſſen Sie,“ 
ruft er triumphirend, „wie man das in England nennt? 
Man nennt das Kutſcher.“ 


Folgende Parabel wird im Morgenlande erzählt: In 
einer Wüſte lebte ein frommer Einſiedler, mit nichts be⸗ 
ſchäftigt, als mit Kaſteien und Beten. Eines Tages be⸗ 
gegnete er einem Wanderer, deſſen düſtere Miene und ha⸗ 
ſtiger Schritt ihn erſchreckt. Er redet ihn an und fragt, 
wohin er ſo eilig wolle. 8 

„Ich bin der Würgengel Cholera,“ erhält er zur Ant⸗ 
wort, „und ausgeſandt, die Stadt in deiner Nachbar⸗ 
ſchaft heimzuſuchen.“ 5 

Der fromme Mann fleht um Gnade für die armen 
Opfer und erhält ſchließlich das Verſprechen, daß die 
ſchreckliche Peſt ſich mit tauſend Menſchen begnügen will. 

Einige Tage ſpäter he er, daß in der Stadt 10,000 
Einwohner geſtorben ſind. Bald darauf begegnet er 


Der kleine Oskar ſchreit; die Mutter fragt: „Was 

fehlt dir? Willſt du eſſen?“ — „Nein!“ —„Trinken?“ — 
„Nein!“ — „Schlafen?“ —„Nein!“ —„Nun, was willſt du 

denn?“ — „Schreien!“ 


Ein Lied von der Kanone. — „Bitte ſchön, Mama, 
fing’ noch einmal das Lied von der Kanone.“ — „Da 
kann ich tein’3, Kind!“ —, Doch, geftern Abend haſt du's 
erſt geſungen!“ „Ach fo! (ſingt): 


Gold'ne du ſo n 
Wie biſt du ſo ſchön, 

Nie kannohne Wonne, 
Deinen Glanz ich ſeh'n!“ 


Zur Mode. — Im Jahr 1711 erließ der Kirchenvor⸗ 
ſtand zu Retfort in England folgende Bekanntmachung: 

Alle Damen, welche mit den neumodiſchen Hüten in 
die Kirche kommen, werden gebeten, ſich vor Beginn des 
Gottesdienſtes daſelbſt einzufinden, damit ſie nicht die 
Aufmerkſamkeit der andächtig Verſammelten ablenken. 

Der Kirchenvorſtand zu Retfort, den 9. Januar 1711. 


Gutes Zeichen. — „Wie geht es denn deinem kranken 
Brüderchen; iſt es bald wieder geſund?“ — „Ja, es hat 
heute ſchon Schläge bekommen!“ 


„Ich halte es mit der Frau.“ — An Joſef II. 
gelangte einſt das Geſuch eines Wiener Fabrikannten, 
um Erlaubniß zum Bau einer Fabrik, zugleich mit dem 
Erſuchen um einen Geldvorſchuß, da ſeine Frau ihr 
Vermögen dazu nicht hergeben wolle. Joſef ſetzte 
darauf folgenden Beſcheid: „Ich halte es mit der Frau. 

oſef.“ 


dem verderblichen Wanderer wieder und hält ihm ſeinen Josef 


Wortbruch vor. 
„Ich habe mein Wort gehalten,“ erwiderte der Vertil⸗ 
er, „und nur 1000 getödtet, die andern 9000 hat die 
9 dahin gerafft.“ 
Ein Reinfall. — „Was für Haare hatten die alten 
Germanen?“ 


7 “ 
„Nein —graue! 


Beim Hutmacher. — Nun, wenn Sie Ihr Hut ſo 
drückt, ſo machen wir ihn um einen Gedanken weiter! 

Machen Sie ihn lieber um zwei weiter, er drückt mich 

ziemlich ſtark! 

Das harte B. — Ein gewiſſer Peters ließ ſein Haus 
renoviren und befahl dem Maurermeiſter, der es aufpu⸗ 
tzen mußte, daß er über dem Hausthor ein großes P., 
den Anfangsbuchſtaben ſeines Zunamens, in Gyps erha⸗ 
ben anbringen möchte. Als er die eben vollendete Arbeit 
betrachtete, ſah er zu ſeinem Erſtaunen ſtatt des P. ein B. 

„Aber ſagen Sie mir,“ fragte er den Maurerpolier, ei⸗ 
nen biederen Sachſen, „was haben Sie da gemacht? 
Da ſteht ja ein weiches B.!“ 

„Das thut nichts!“ erhielt er zur Antwort, „in ein 
paar Stunden iſt es hart.“ 


„Ihr habt eine weite Ausſicht von dieſen Bergen,“ 
f fagte ein Engländer zu einem Schäfer in einer abgelege- 
nen Gegend von Aberdeenſhire. 
„Das iſt wahr!“ antwortete der Angeredete. 
„Ihr könnt Amerika von hier aus ſehen,“ fuhr der 
Reiſende fort. 
„O noch viel weiter!“ entgegnete der Schäfer. 
„Noch weiter? Wie iſt das möglich?“ 
„Ja, wenn der Nebel ſich verzieht, kann man den 
Mond ſehen.“ 
Michael (zu ſeiner Mutter): Muater, laß me de übrige 
Knöpfla au no aufeſſa, der Lehrer hot g’fait, mer ſoll 
nix uf morga ufſchieba, was me heut thua könnt. 


Homonym. 


Ich werde mit Füßen getreten; 
Und wenn ein Malheur dir paſſirt, 
Dann werd' ich zu Gaſte gebeten — 
Du wirſt von mir angeſchmiert. 
Den Schaden, den du erlitten, 

Auf meiner holprigen Bahn, 
Vermag ich wieder zu kitten, 

Wie tauſend Mal ich gethan. 


Charade. 


Die Erſte iſt ein König, 

Und herrſcht im Lande des Nil, 
Die Zweite ſagt oft wenig, 
Und manchmal viel zu viel. 
Das Ganze hüte vor Flecken, 
Dann wirſt du reſpektirt, 
Schwer wieder zu erwecken 
Iſt's, wenn man es verliert. 


Räthſel. 


Stellt ſich die erſte Hälfte bei uns ein, 
Dann iſt der Freude Stimmung uns genommen, 
Und hüllet uns das Zweite ſchützend ein, 
So iſt des Winters böſe Zeit gekommen. 
Es trägt ein ſchwarzgerändertes Gewand 
Mein Ganzes, tummelnd ſich in Feld und Wieſen, 
Und wenn ein Knabe auf der Jagd es fand, 
Wird hinter Glas und Rahmen es verwieſen. 


Auflöſung der Räthſel im Septemberheft. 
1. Räthſel.— Zauberflöte. 


jitter, Mlb dente Ganz. Winder paints Beten. e c. 


3. Logogryyh Sender, Pauline Pete A. 


Schröder, Bernh. Bra Peterſon. 5 2 . 
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Im Winter. 


Wie ruheſt du ſo ſtille 
In deiner weißen Hülle, 
Du mütterliches Land! 
Wo ſind des Frühlings 
Lieder, 
Des Sans bunt? Gee 


fiede 
Und dein beblümtes Feſtge⸗ 
wand? 


ut e nun ent⸗ 
leidet, 

Kein Lamm noch Schäflein 
weidet 


Auf deinen Au'n und Höh'n. 


Der Vöglein Lied verſtum⸗ 
met, 
Und keine Biene ſummet, 
Doch biſt du auch im Schlum⸗ 
mer ſchön. 


Der gute Vater 9 : 
Hat dir dein Kleid gewobenz 
Er pe und rs ne 


So e denn in 
Frieden! 
Der Vater weckt die Müden 
Zu neuer Kraft und neuem 
Licht. 


Bald in des Lenzes Wehen 

Wirſt du verjüngt en 
Zum Leben wunderbar; 

vg pies ſchwebt her⸗ 


Dan ‘ete, ſtehſt du wie⸗ 
Mit einem Blumenkranz im 


Haar. 
G. Krummacher. 


December 1884. 


Ein Kampf auf Leben und Cod. 


15 
lu Ende der vierziger Jahre kam ich von Oſtindien 
755 zurück. Beim Cap der guten Hoffnung hatten 
— wir andauernde ſchwere Stürme zu beſtehen und 
brachen nicht nur unſern Großmaſt, ſondern das Schiff 
arbeitete in den berghohen Wellen auch ſo heftig, daß es 
leck ſprang und wir gezwungen wurden, nach der Si⸗ 
mons Bai einzulaufen, um die erlittenen Schäden aus⸗ 
zubeſſern. 

Das Unglück hatte ſich jedoch an unſere Ferſen gehef⸗ 
tet. Infolge des fehlenden Hauptmaſtes ſteuerte das 
Schiff mangelhaft und gerieth beim Einlaufen in den 
Hafen auf einen ſpitzen Felſen, der ſofort den Boden 
durchſtieß. Es füllte ſich ſchnell mit Waſſer, und wenn 
wir ſelbſt auch ſämmtlich durch herbeieilende Boote ge- 
rettet wurden, war das Schiff vollſtändig verloren und 
die Brandung ſchlug es in kurzer Zeit in Stücke. 

Durch Vermittelung unſeres Conſuls wurde die Beſa— 
hung auf verſchiedene nach Europa ſegelnde Fahrzeuge 
vertheilt, und ich ſelbſt erhielt, mit einigen unſerer Leute 
eine Paſſage an Bord des Albatroß, eines ziemlich gro— 
ßen engliſchen Schiffes. Daſſelbe ſegelte nach einigen 
Tagen, und die Reiſe verlief ohne bemerkenswerthe Um⸗ 
ſtände bis zur Höhe der Cap Verdiſchen Inſeln und un⸗ 
gefähr zu jener Stelle, wo der Golfſtrom ſich theilt. 

In dem Capitän und in den Steuerleuten fand ich an⸗ 
genehme Geſellſchafter, und die Mannſchaft beſtand aus 
rührigen tüchtigen Leuten. Es waren bis auf einen 
ſämmtlich Engländer, die theilweiſe ſchon jahrelang un— 
ter dem bei ihnen ſehr beliebten Capitän fuhren. Die 
eine Ausnahme bildete ein Neger, den jedoch alle Matro- 
ſen völlig als ihresgleichen betrachteten, was man ſonſt 
zwiſchen Weißen und Schwarzen ſelten oder nie findet. 

Thomas—fo hieß der Neger —ſtammte von der Gui- 
neaküſte, war ſchwarz wie Ebenholz, aber ſonſt eine präch⸗ 
tige Erſcheinung und von einem Ebenmaß der Glieder, 
das einem Bildhauer hätte zum Modell dienen können. 
Dabei beſaß er eine wunderbare Körperkraft nnd eine 
Gewandtheit, die jedermann in Erſtaunen ſetzte. In der 
Bemaſtung kletterte er wie eine Katze, und keiner der Ma⸗ 
troſen konnte es ihm gleich thun. Die merkwürdigſten 
Dinge erzählten jedoch ſeine Kameraden von ſeiner 
Schwimmkunſt. Er ſolle nicht nur unglaublich ſchnell 
g f 78 = 


(Ein Seebild von R. Werner.) 


ſchwimmen, ſondern auch minutenlang tauchen können 
und ſich im Waſſer mit ſolcher Sicherheit bewegen, als 
ob er ſich auf feſtem Boden befände. 

Dabei beſaß er eine hohe Intelligenz, hatte in der Zeit 
ſeines Aufenthaltes an Bord fertig engliſch gelernt, war 
gänzlich frei von jener unruhigen Affennatur, welche die 
meiſten Schwarzen zu Carrikaturen der Weißen ſtempelt, 
und deshalb von allen gern gelitten. 

Eine beſondere Freundſchaft verband ihn mit dem 
Schiffszimmermann. Was Thomas dieſem an den Au⸗ 
gen abſehen konnte, that er, und ſein Geſicht ſtrahlte 
förmlich von innerer Befriedigung, wenn er ihm eine 
Freude bereitet zu haben glaubte, was der Schiffszim⸗ 
mermann ihm durch eine warme brüderliche Zuneigung 
vergalt. 

Dies Verhältniß dauerte ſchon mehrere Jahre, und 
ſein Urſprung ermangelte nicht einer gewiſſen Romantik. 
Vorher war Thomas Sklave auf einer Pflanzung bei 
Bahia geweſen. Grauſame Mißhandlungen hatten ihn 
dahin gebracht, im Affekt einen Aufſeher zu erſchlagen 
und nach der Küſte zu entfliehen. Berittene Leute und 
Bluthunde ſetzten ihm nach; bereits umpfiffen ihn die 
Kugeln ſeiner Verfolger und das Heulen der Meute ſchlug 
an ſein Ohr. Nur noch wenige Minuten und er war 
verloren. Da erblickte er vom Gipfel einer Anhöhe das 
rettende Meer. Neue Kraft ſtrömte durch die Adern des 
faſt zu Tode Gehetzten; wie ein Pfeil flog er den Ab⸗ 
hang hinunter und ſprang mit einem mächtigen Satze 
von dem ſteilen Ufer in die blaue Fluth — gerade zeitig 
genug, um nicht von den Zähnen der Bluthunde zer— 
fleiſcht zu werden. 2 

Mit nervigen Armen theilte er das Waſſer, doch aber- 
mals umſauſten ihn Kugeln. Einige Hundert Schritte 
ſeitwärts ruderte ein Boot unter engliſcher Flagge einem 
Schiffe zu, das weiter draußen auf der Rhede ſegelfertig 
lag. Als ſein Führer die ſchreckliche Jagd bemerkte, ließ 
er ſofort auf den unglücklichen Flüchtling zuhalten und 
zwang dadurch die Braſilianer, ihr Schießen einzuſtellen. 

Er fand den Neger im Begriff zu ſinken. Eine der 
Kugeln hatte ihm den Schenkel durchbohrt, ringsum 
war das Waſſer von Blut geröthet und in wenigen Mi⸗ 
nuten wäre er dem Tode verfallen. 
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Der brave Bootſteurer zog den Erſchöpſten in ſein 
Fahrzeug, verband ihn ſo ſorgſam es ging mit ſeinem 
und ſeiner Leute Halstüchern und nahm ihn mit an Bord 
des Schiffes, deſſen menſchenfreundlicher Capitän das 
Verhalten ſeines Untergebenen in jeder Beziehung bil⸗ 
ligte. Man lichtete alsbald den Anker, ein friſcher 
Wind ſchwellte die Segel und Thomas athmete als freier 
Mann die Luft des freien Meeres. 

Das Schiff, das ihm ein Aſyl gegeben, war der „Al⸗ 
batroß,“ auf dem wir uns jetzt befanden; der brave 
Bootſteurer, der ihn dem ſichern Tode entriſſen und auch 
fernerhin auf das aufopferndſte gepflegt, der Schiffs⸗ 
zimmermann. Seitdem feſſelte das Gefühl tiefſter Dank⸗ 
barkeit den ehemaligen Sklaven an ſeinen Retter. Tho⸗ 
mas wurde unter Anleitung ſeines Freundes ein tüchti⸗ 
ger Seemann und der „Albatroß“ ſeine neue Heimath. 


Wir hatten den Aequator paſſirt und befanden uns 
auf der Höhe der Cap Verdiſchen Inſeln. Der Nordoſt⸗ 
Paſſatwind ließ an Stärke nach, und wir näherten uns 
der Region der Stillen, nach deren Ueberwindung die 
von Süden kommende Schiffe die Weſtwinde finden, mit 
deren Hülfe ſie gewöhnlich in wenigen Wochen in die 
europäiſchen Gewäſſer gelangen. Die ruhige Witterung 
und das glatte Waſſer auf dieſen Breiten werden benutzt, 
um das Schiff aufzuputzen, es neu anzuſtreichen und die 
äußeren Spuren zu verwiſchen, welche Sturm und Wel— 
len auf der langen Reiſe an ihm zurückgelaſſen haben. 
Man will den Heimathhafen mit möglichſt gutem Aus⸗ 
ſehen begrüßen. 

Eines Nachmittags war die Briſe nur ganz ſchwach. 
Keine Welle köpfte ſchäumend über, und der tiefblaue 
Ocean lag wie ein unendlicher Spiegel da, während das 
Schiff ihn mit geringer Fahrt und faſt geräuſchlos durch—⸗ 
ſchnitt. 
plötzlich der Angſtruf erſchallte: „Mann über Bord.“ 
Wir ſtürzten auf das Deck und der Capitän übernahm 
ſofort das Commando. 

Der Steuermann hatte bereits die Rettungsboje ge⸗ 
worfen; ſie war von dem Verunglückten auch erfaßt, und 
er bis auf weiteres geborgen; aber es dauerte noch Lanz 
gere Zeit, ehe man ihm anderweit zu Hülfe kommen 
konnte. Die Leute waren zum größten Theile oben in 
der Takelage beſchäftigt, und es mußten mehrere Minuten 
verſtreichen, ehe ſie herunterkommen und das Seitenboot 
zu Waſſer bringen konnten. Das zweite war Tags zuvor 
auf das Deck geſetzt worden, weil es an dem einen ſeiner 
Kräne etwas zu repariren gab, und bei dieſer Arbeit war 
der Schiffszimmermann über Bord gefallen. 

Der Capitän ließ das Schiff zwar ſofort in den Wind 
ſchießen, um es zum Stillſtande zu bringen, aber bei der 
flauen Briſe gehorchte es dem Steuer nur langſam, und 
ehe der Zweck erreicht war, hatte es ſich ſchon über hun⸗ 
dert Schritte von dem Verunglückten entfernt. 

Da ſauſte plötzlich ein dunkler Schatten aus der Höhe 
herab und erſchreckte uns aufs neue. Hoch ſpritzte das 


Ich ſaß mit dem Capitän in der Kajüte, als 


Waſſer über einem menſchlichen Körper zuſammen, der 
mit Blitzesſchnelle in die Tiefe fuhr. 

Wieder ertönte der ſchaurige Ruf: „Mann über Bord!“ 
und eine zweite Rettungsboje flog über die Bordwand in 
die See. Nach einigen Sekunden ſahen wir den Mann 
in dem durchſichtigen Waſſer wieder in die Höhe kommen 
und bald erhob fic) das ſchwarze Haupt des Negers Tho⸗ 
mas über die Oberfläche. Zwiſchen ſeinen Zähnen 
blinkte in den Sonnenſtrahlen die Klinge des langen 
Meſſers, das jeder Matroſe in einer Gürtelſcheide bei ſich 
trägt. Mit kräftigen Schlägen ſchwamm er dahin, aber 
nicht um wieder an Bord zu kommen, auch nicht in der 
Richtung auf den Schiffszimmermann, ſondern ſchräg 
ſeitwärts nach hinten. 

Einige Sekunden lang war uns ſein Beginnen räthſel⸗ 
haft; doch als dann unſere Augen dem von ihm einge⸗ 
ſchlagenen Wege folgten, da erſtarrte unſer Blut in den 
Adern. Rechts von ihm auf etwa 60 Schritte Entfer⸗ 
nung zeigte ſich unheimlich die Rückenfloſſe eines Hai. 
Er ſchwamm in gerader Linie auf den Zimmermann zu, 


und unmittelbar darauf unterſchieden wir auch die grün⸗ 


lich ſchimmernden Umriſſe ſeines Körpers. 

Zur Zeit des Unfalls war Thomas auf der Großraa 
beſchäftigt geweſen. Er hatte aus der Höhe das Heran⸗ 
nahen des Ungethüms erblickt, ſeinen Freund und Le⸗ 
bensretter verloren geglaubt und war, einer großherzigen 
Regung folgend, hinuntergeſprungen, um fic) zwiſchen. 
ihn und die drohende Gefahr zu werfen. 

„Zu Waſſer mit dem Boote!“ rief der Capitän den 
bei letzterem beſchäftigten Leuten zu. „Um Gotteswillen, 


ſchnell, ſonſt ſind beide Kinder des Todes.“ 


Die eigentlichen Bootsruderer kamen erſt eben aus der 
Bemaſtung herunter. Ein bei dem vorderen Flaſchen⸗ 
zuge ſtehender Schiffsjunge wollte dem Befehle des Capi- 
tans ſchnell nachkommen, löſte aber in der Erregung das 
Tau zu früh. Das Vordertheil des Bootes ſtürzte auf 
das Waſſer, während das hintere noch hängen blieb und 
das Fahrzeug brach entzwei. Jede Hülfe von Bord aus 
war jetzt ausgeſchloſſen, denn das Ausſetzen der auf Deck 
ſtehenden Boote hätte mindeſtens eine halbe Stunde be⸗ 
anſprucht. 

Mit ſtummem Entſetzen wandten ſich unſere Blicke dem 
Felde zu, auf dem ſich in den nächſten Augenblicken ein 
furchtbares Drama abſpielen mußte. Bei der Nähe, 
dem durchſichtig⸗klaren Waſſer und von unſerm erhöhten 
Standpunkte aus entging uns keine Bewegung ſowohl 
des Negers, wie ſeines entſetzlichen Gegners. Letzterer 
war ein Hammerhai von etwa acht Fuß Länge, der 3 
ſchlimmſte ſeiner Sippe und ſo genannt nach der Form 
ſeines hammerförmigen Kopfes, an deſſen querabſtehen⸗ 
den cylindriſchen Enden die heimtückiſchen runden Augen 
ſitzen. . 

Thomas ſchwamm gerade auf die Linie zu, in welcher 
der Hai auf den Zimmermann zuſteuerte, und war nur 
noch zwanzig Schritte von ihm entfernt, als er das Meſ⸗ 
ſer aus dem Munde in ſeine Rechte nahm und mit lauter 
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Stimme dem Freunde zurief: „Schwimme ſo ſchnell wie 
möglich an Bord, William, ich werde ihn aufhalten.“ 
Dann that er noch ein paar kräftige Stöße und befand 
ſich gerade vor dem Curſe des Hai. Uns ſtockte der 
Athem: wir erwarteten im nächſten Augenblicke den Zu⸗ 
ſammenſtoß, doch plötzlich hielt der Hai auf etwa zehn 
Schritt Entfernung mit Schwimmen inne. Wir ſahen, 
wie die bis dahin neben ſeinem Kopfe ſich haltenden 
Lootſenfiſche ihn verließen, um ſich dem Neger zu nähern. 
Dann kehrten ſie zu ihrem Herrn zurück. Dieſer begann 
ſich aufs neue in Bewegung zu ſetzen, aber nicht in der 
bisherigen geraden Linie, ſondern er bog etwas nach 
rechts aus. Offenbar ſchien er keine Luſt zu haben, mit 
dem ſich ihm ſo kühn entgegenſtellenden Feinde anzubin⸗ 
den und verſuchte im Bogen den Zimmermann zu errei⸗ 
chen, den er für leichtere Beute halten mochte. Doch 
Thomas durchſchaute das Manöver und ein paar Stöße 
brachten ihn wieder recht vor den Hai, der jetzt nur 
noch wenige Fuß von ihm entfernt war. Dabei hielt der 
Neger ſeinen Körper ganz wagerecht, ſo daß er oben auf 
dem Waſſer zu ruhen ſchien und höher ſchwamm als der 


Hai, eine Lage, die ihm einen entſchiedenen Vortheil über 


ſeinen furchtbaren Gegner gab. 


Der Rachen dieſer Thiere ſitzt bekanntlich tief unten, 
und der Oberkiefer ſteht ſoweit vor, daß ſie nur das er⸗ 
faſſen können, was ſich unter ihnen befindet. Schwimmt 
die Beute an der Oberfläche, ſo müſſen ſie ſich vollſtändig 
auf den Rücken werfen. Darauf wartete unbedingt Tho⸗ 
mas, um dem Hai das Meſſer in den weichen Bauch zu 
ſtoßen, das auf der hornartigen Rückenhaut leicht abbre⸗ 
chen konnte. 

In athemloſer Spannung ſahen wir die Kriſis nahen. 
Wenn gleich wir etwas beruhigter waren, als wir be⸗ 
merkten, mit welcher wunderbaren Sicherheit der Neger 
ſich im Waſſer bewegte, und daß er auch kein Neuling in 
dieſem grauſigen Kampfe ſein konnte, läßt ſich denken, 
was wir empfanden. Einen Augenblick glaubten wir, 
die Entſcheidung ſei gekommen, denn der Hai ſchoß direkt 
auf Thomas zu. Auf kaum einen Fuß Entfernung bog 
er jedoch abermals rechts ab, um wiederum an ſeinem 
Gegner vorüber zu kommen. Gelang ihm dies, ſo war 
der Zimmermann, der das Schiff noch nicht erreicht hat⸗ 
te, unbedingt verloren, da Thomas unmöglich mit dem 
Fiſche gleichen Schritt halten konnte. Unter allen Um⸗ 
ſtänden mußte dies verhindert werden, und mit Blitzes⸗ 
ſchnelle faßte der Neger ſeinen Plan. 

Plötzlich ſahen wir ihn ſich mit ſeinem halben Körper 
aus dem Waſſer heben; dann ſchlug der Hai mit ſeinem 
Schwanze heftig das Waſſer, daß es in weiten Schaum⸗ 
wellen ſpritzte, und beide Kämpfer verſchwanden in der 
Tiefe. Ein Angſtſchrei entrang ſich unſerer Bruſt— der 


todesmuthige Schwarze hatte ſeine kühne That mit dem 
Leben bezahlt. 

Ueber eine halbe Minute blieben wir in tödtlicher 
Spannung, daß nun auch der Zimmermann zum Opfer 
fallen werde, bis er endlich dem Schiffe ſo nahe war, daß 
wir ihm mit zitternden Händen ein Tau zuwerfen und 
ihn an Bord ziehen konnten. 

Wer beſchreibt aber unſern Jubel, als wir in dieſem 
Augenblicke Thomas auftauchen ſahen, der wohlgemuth 
und augenſcheinlich unverletzt auf das Schiff zuſchwamm, 
während gleichzeitig, aber in weiterer Entfernung auch 
der Hai an der Oberfläche erſchien, furchtbar das Waſſer 
peitſchte und ſich wie wahnſinnig geberdete. 

„Gott ſei Dank!“ rief Thomas, als er an Bord kam 
und ſeinen Freund ſah, „ich habe dich retten können.“ 
Das Wiederſehen der beiden war eine ergreifende Scene. 
Thomas’ Geſicht ſtrahlte von unverholener Freude. Der 
Zimmerman drückte ihm ſtumm die Hand, aber mehr als 
alle Worte ſagten die Thränen, welche über ſeine wetter⸗ 
gebräunten Wangen niederperlten, und uns allen wur⸗ 
den ebenfalls die Augen feucht. 

Verlegen ſuchte der Neger die Aufmerkſamkeit von ſich 
abzulenken. „Er hat genug,“ ſagte er auf den Hai deu⸗ 
tend, „in wenigen Minuten wird es mit ihm zu Ende 
ſein.“ Und ſo war es; die Schwanzſchläge wurden zu⸗ 
ſehends ſchwächer, bald war es nur noch ein Zucken und 
dann trieb der böſe Feind todt auf dem Waſſer! 

„Um alles in der Welt, Tom, wie haſt du das fertig 
gebracht?“ fragte jetzt der Capitän. 

„Nun, es iſt ja nicht der erſte, den ich getödtet,“ erwi⸗ 
derte der Gefragte beſcheiden, „aber freilich noch keinen 
von den ſchlimmen Hammerhaien. Er wollte mich nicht 
annehmen, und wenn er an mir vorbeikam, ſo war es 
um William geſchehen,“ —und dabei ſtreifte fein glänzen⸗ 
des Auge den Freund —, dies durfte aber nicht fein. Des⸗ 
halb ergriff ich ſeine linke Kopfſeite mit der Hand, ließ 
mich auf ſeinen Rücken fallen, drückte ihm mit dem Dau⸗ 
men das linke Auge ein und ſtieß ihm mein Meſſer bis 
ans Heft in das rechte. Das ſchien ihm durchaus nicht 
zu gefallen,“ fügte er lächelnd hinzu, „und er ſprang wie 
toll, um mich abzuwerfen. Ich hätte ihn jetzt auch fah⸗ 
ren laſſen können, da er blind war, allein ich wollte mei⸗ 
ner Sache ganz ſicher fet, und fo gab ich ihm das Mefe 
ſer noch 10—12 mal in die Seite. 

Wir beugten uns ſtumm vor der wunderbaren Kühn⸗ 
heit des ehemaligen Sklaven; aber was uns noch viel 
größere Hochachtung vor dieſem einfachen Naturkinde ab⸗ 
zwang, das war das Motiv ſeiner heroiſchen That. Aus 


Dankbarkeit erwachſene Freundſchaft ließ ihn keinen Au⸗ 
genblick zaudern, einen Kampf aufzunehmen und ſiegreich 
zu beſtehen, der in ſeinen Schrecken wohl einzig in der 
Welt daſteht. 
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nten ſtill am Himmelsrande 
Liegt noch Abendröthenſchein; 
Wie zu einem fernen Lande 
Sehe ich dort weit hinein. 
Fort iſt Kampf, Gewirr und Klage, 
Aller Freudenjubel ſchweigt; 
Bis in ſeine frühſten Tage 
Wird mein Leben mir gezeigt. 


Treibſt du mich noch einmal wieder, 
Frommer, ſüßer Lebensdrang? 
Ferne klingen noch die Lieder, 
Die ich beſſeren Herzens ſang. 


Abend. 


Wo iſt doch die Einfalt 'blieben, 

Wahr zu ſein mit Herz und Mund, 
Wo die Kraft und Luſt, zu lieben 

Gott und Menſch von Herzensgrund? 


Ach, ich habe ja verlaſſen 
Weit zurück das Vaterhaus, 
Und auf düſtre, dürre Straßen 
Lief mein Sinn bethört hinaus. 
Und den Reſt vom Abendſcheine 
Deckt mir nun die Wolke zu; 
Meine Zuflucht biſt alleine 
Für und für, Herr Gott, noch du. 


Graf Pembroke und fein Diener. 


— — 


er ehemalige Graf Pembroke, welcher viele treffliche 
Eigenſchaften hatte, aber immer hartnäckig bei 

ſeiner Anſicht blieb, welche, wie ſein ganzes Be⸗ 
nehmen, zuweilen ſehr ſeltſam erſchien, dachte auf 

ein Mittel, wie er den vielen Vorſtellungen, Zurechtwei⸗ 
ſungen und Zumuthungen ſeiner Hausgenoſſen am beſten 
ausweichen könnte. Er verfiel darauf, ſich taub zu ſtel⸗ 
len; unter dem Vorwande eines ſchweren Gehörs richtete 
er ſeine Antworten nicht nach den Fragen oder Anreden 
ein, durch welche ſie veranlaßt wurden, ſondern immer 
ſo, daß er ſeinen Willen zur Geltung brachte. Unter 
mehreren Bedienten hatte er einen, welcher ſchon ſeit ſei⸗ 


ner erſten Kindheit bei ihm geweſen war, und ihm mit 
großer Treue und Anhänglichkeit diente, bis er zuletzt ſein 
Kutſcher wurde. Der Menſch ergab ſich mehr und mehr 
dem Trunke, ſo daß die Gräfin Pembroke zu verſchiede⸗ 
nen Malen bei ihrem Gemahle darauf antrug, ihm ſeinen 
Abſchied zu geben. Der Graf aber antwortete ſtets: 
„Ja freilich, Johann iſt ein trefflicher Bedienter.“ —„Ich 
ſage,“ antwortete Jene, „er iſt immer betrunken, und er 
muß aus dem Dienſte.“ — „Nun ja doch,“ verſetzte der 
Graf, „er iſt von Kindheit auf in meinem Dienſte gewe⸗ 
ſen, und weil er etwas mehr Lohn verlangt, werd' ich 
ihn nicht gleich fortjagen.“ 
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Bald darauf fuhr Johann ſpät gegen Nacht ſeine 
Gräfin von Kenſington aus nach London und warf in 
Hydepark den Wagen um. Die Lady nahm zwar nicht 
viel Schaden, ſobald ſie aber nach Hauſe kam, fing ſie 
mit dem Grafen einen heftigen Wortwechſel an. „Da,“ 
ſagte ſie, „iſt nun das Vieh, der Johann, ſo betrunken, daß 
er nicht auf den Beinen ſtehen kann; er hat mich umge⸗ 
worfen, und wenn er nicht fortgeſchafft wird, ſo kann er 
uns allen noch den Hals brechen!“ — „Ei,“ ſagte der 
Graf, „iſt der arme Johann krank? Das thut mir wirklich 
leid.“ — Die Gräfin ſah wohl, daß mit ihrem Gemahl 
nichts anzufangen war, und ging ſehr aufgebracht hin⸗ 
weg. Der Graf ließ hierauf ſeinen Johann zu ſich kom⸗ 
men und redete ihn ganz kaltblütig alſo an: „Höre, So- 
hann, ich bin dir gut, und ſo lange du dich ordentlich 
beträgſt, ſollſt du bei mir alle nur mögliche Pflege 
finden. Meine Frau ſagte mir, du ſeiſt krank, und ich 
ſehe ſelbſt, daß du dich kaum auf den Beinen halten 
kannſt; geh zu Bette, und ich will dafür ſorgen, daß du 
wieder kurirt wirſt.“ — Johann ward nun zu Bette ge— 
bracht und nach ſeines Herrn Befehl legte man ihm ein 
großes Spaniſchfliegenpflaſter zwiſchen die Schultern, 
ein zweites an die Waden, und ließ ihm am Arme 16 
Unzen Blut. 

Am Morgen darauf fand fic) Johann in einer kläg⸗ 
lichen Verfaſſung und ließ ſich den ganzen Verlauf der 
Sache erzählen. Er jah indeſſen keinen beſſern Ausweg, 
als ſich ruhig in ſein Schickſal zu ergeben; denn er hätte 
ſich lieber noch einmal ſo viel Zugpflaſter legen laſſen, 
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als daß ev ſeinen Dienſt verloren hätte. Der Graf ließ, 
ſich täglich zweimal förmlich nach ſeinem Befinden er⸗ 
kundigen und bezeugte ſeiner Gemahlin wiederholt ſeine 
Freude über Johann's Beſſerung, welchem er indeß lau⸗ 
ter Waſſerſuppen und eine alte Frau zur Geſellſchafterin 
geben ließ. Nach Verlauf einer Woche, in welcher So- 
hann beſtändig hatte melden laſſen, er befinde ſich wieder 
ganz wohl, fand der Graf es endlich für gut, dieſe Mel⸗ 
dung zu verſtehen, ließ ihm zurückſagen, es freue ihn zu 
hören, daß das Fieber ihn verlaſſen habe; er möge zu 
ihm kommen. Als Johann ins Zimmer trat, rief der 
Graf ihm entgegen: „Nun, lieber Johann, ich hoffe, die 
verwünſchte Krankheit iſt nun überſtanden?“ — „Ach, 
gnädiger Herr,“ ſagte Johann, „ich bitte Euer Gnaden 
tauſendmal um Verzeihung und verſpreche, den Fehler 
niemals wieder zu begehen!“ — „Ei freilich,“ antwortete 
der Graf, „da haſt du Recht; für Krankheit kann lein 
Menſch-und ſollteſt du je wieder krank werden, Johann, 
ſo werd' ich's bald merken, wenn du mir's auch nicht 
klagſt; und dann verſprech' ich dir, ſollſt du eben die 
Hülfe und Pflege wieder haben, die du jetzt gehabt haſt.“ 
— „Nein, nein, gnädiger Herr,“ ſagte Johann, „ich 
hoffe, das ſoll nicht nöthig ſein!“ —„Das hoff’ ich auch,“ 
verſetzte der Graf; „aber ſo lange du gegen mich deine 
Pflicht thuſt, werd' ich gewiß auch die meinige gegen 
dich thun, deſſen kannſt du verſichert ſein.“ 

Johann ging weg und hatte vor der Kur, in welcher 
er geweſen war, einen ſolchen Reſpekt, daß er ſich nie 
wieder betrank. 


Leuchtende Thiere. 


: II. 
5} BD ei den Leuchtthieren, welche auf dem Lande 
e leben, iſt das Schimmern ein faſt gleichmä⸗ 
2) ßiges; bet den Waſſerthieren find die Licht⸗ 
erſcheinungen ſehr verſchieden, und in gewiſ⸗ 
ſen Fällen ſogar bedeutend größer, als in 
anderen. Das Leuchten der Seefedern iſt 
neuerer Zeit vielfach beobachtet und auch beſchrieben 
worden. Seeſterne, Schlangenſterne und Georgonien 
entſenden ſtarke Lichtfunken, See⸗Anemonen verbreiten 
einen hellen Glanz, und unter den leuchtenden Meduſen 
gibt es ſolche von großem Umfange. Nantucket beob⸗ 
achtete eine Cyanea, die von einem Hof von 20 Fuß im 
Durchmeſſer umgeben war, und einen 200 Fuß langen 
Schweif funkelnder Tentakeln hinter ſich herzog. WAgaj- 
ſiz maß ein Thier dieſer Art, deſſen Scheibe ſieben Fuß 
breit, deſſen Tentakeln 112 Fuß lang waren. Aber 
unter allen dieſen Thieren niedriger Ordnungen ſcheint 
das glänzendſte Schauſpiel das zu den Mantelthieren 
gehörende Pyroſama darzubieten. Man würde, was 
darüber berichtet wird, für unglaublich halten, wenn es 
nicht zuverläſſige Beobachter mittheilten. Einige verglei⸗ 


chen dieſe Thiere mit glühenden Kugeln, Andere mit weiß⸗ 
glühenden Eiſenſtäben. Humboldt erkannte im Golfſtrome 
bei ihrem Licht Delphine und Fiſche. Ribera fand ihr Licht, 
das abwechſelnd grün, blau, gelb und roth war, ſo hell, 
daß er bei demſelben über ſie ſelbſt ſchreiben konnte. Es 
dämpfte das Licht der Sterne und gab der See das An⸗ 
ſehen von geſchmolzenem Lava. Als wir — erzählt ein 
amerikaniſcher Schriftſteller — in köſtlicher Nacht eine 
Luſtfahrt an den Küſten von Florida machten, flammte 
in einem Boot, das hinter den andern zurückgeblieben 
war, plötzlich ein Licht auf, ausgehend von einem gefan⸗ 
genen Pyroſoma, das ein junges Mädchen in der Hand 
empor hielt. So hell war es, daß man auf eine Entfer⸗ 
nung von 100 Pards deutlich die Geſichtszüge des lieblichen 
Geſchöpfes, das auf dieſe ungewöhnliche Art ſich ſelbſt 
beleuchtete, erkennen konnte. 

Auch leuchtende Fiſche ſind in nicht geringer Zahl be⸗ 
obachtet worden. Unter den Tiefſeefiſchen, die der Chal⸗ 
lenger heraufgeholt hat, waren einige ganz blind, aber mit 
großen leuchtenden Organen verſehen; andere wieder hat⸗ 
ten große Sehorgane, ganz dazu geeignet, das blaſſe, phos⸗ 
phoriſche Licht der Leuchtfiſche zu abſorbiren. Dr. Gün⸗ 
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ther vom britiſchen Mu⸗ 
ſeum bezeichnet daher die 
Letzteren als Fackeln, da⸗ 
zu beſtimmt, den unter⸗ 
ſeeiſchen Verkehr zu er⸗ 
leichten. Daß der 
Mondfiſch (Ortbagonis⸗ 
cus Mola) leuchtend wie 
ein Vollmond durch das 
Waſſer geht, wird von 
Einigen behauptet, von 
Andern aber mit Ent⸗ 
ſchiedenheit abgeleugnet. 
Es iſt damit wie mit an⸗ 
deren ſtreitigen Dingen 
unter den Gelehrten: 
„Wo der Eine Schatten ſiehet, 
Sieht der Andre goldnes Licht.“ 
Der Fiſch Scopelus Feplente nd trägt, nach Sir 
John Richardſon, ein glühendes Licht auf ſeinem Kopf, 
und über andere leuchtende Fiſche haben der Ruſſe Dr. 
Uſſow und Leydig in Bonn Unterſuchungen angeſtellt. 
Ein leuchtender Haifiſch (Squalus fulgens) iſt von Dr. 
Bennet zum erſtenmal gefunden und gefangen worden. 
Er gab ein ſo helles Licht, daß dabei von einer ihm nahe 
gehaltenen Taſchenuhr die Zeit abgeleſen werden konnte. 
Seine ganze Oberfläche leuchtete, ſchwächer, wenn der 
Fiſch ſich ruhig ver⸗ 
hielt, ſtärker, wenn er 
zappelte und um ſich 
ſchlug. Er ward in 
einen Behälter mit 
Waſſer geſetzt, in 
dem er eine Stunde 
nach ſeinem Tode 
noch Lichterſcheinun⸗ 
gen zeigte. 
Phosphorescieren⸗ 
de Krabben ſind zu⸗ 
erſt von Sir John 
Banks beobachtet 
worden, und unter 
den Aſſeln wurde die 
Gattung Idotäa als 
leuchtend befunden. 
Man erzählt von 
leuchtenden kleinen 
Krebſen, welche einſt 
in einem der weſtli⸗ 
chen Territoriums 
mit einem Regen auf 
die Häuſer und 
Straßen hernieder⸗ 
regneten, nach Art 
der Schwefel⸗ 
blüthenregen. 


Leuchtende Thiere. 


Schlangenſtern und Gorgonie. 
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Es iſt eine Geſchichte, ich 
will nicht ſagen, daß ſie 
nicht wahr iſt, nur ſcheint 
es ſonderbar, daß dieſer 
Regen in einer Gegend 
fiel, da man keine Städ⸗ 
te⸗ und Menſchennamen 
als Zeugniß angeben 
konnte; dieſe Begeben⸗ 
heit iſt nach amerikani- 
ſcher Ausdrucksweiſe — 
ziemlich fiſchig.“ 

Unter den Erdwür⸗ 
mern iſt es der Skolo⸗ 
pender oder Tauſendfuß, 
der phosphorescierend, 
wie mit goldenen Flecken 
bedeckt, geſehen worden 

iſt. Er ſcheint auf der ganzen Oberfläche zu leuchten, 
aber nur, wenn er vorher den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
geweſen iſt. Sein Verhalten wäre alſo daſſelbe wie das 
der Balmain'ſchen Leuchtfarbe, die im Dunkel wiedergibt, 
was ſie während des Tages an Sonnenlicht eingeſogen 
hat. 

Von ſonſtigen Landthieren ſoll der Gecko, eine afrika⸗ 
niſche Eidechſe, leuchtend geſehen worden ſein. Ferner 
erzählt Remiger in lage Natural History of Para- 
guay, daß er in den 
Augen des ſchlafen⸗ 
den Nachtaffen 

(Nyctipithecus) 
ein Licht beobachtet 
habe, ſo hell, daß in 
einer Entfernung 
von 14 Fuß Gegen⸗ 
ſtände dadurch be⸗ 
leuchtet wurden. 
Endlich iſt auch auf 
der Bruſt des Nacht⸗ 
reihers ein gelblicher 
Fleck geſehen wor⸗ 
den, und die Fiſcher, 
die ja durchaus 
glaubwürdige Leute 
ſind, erzählen, daß 
von dieſem Fleck in 
Nacht ein Licht aus⸗ 
ſtröme, durch wel⸗ 
ches die Fiſche ver⸗ 
führt werden, zu 
ihrem Verderben auf 
die Oberfläche des 
Waſſers zu kommen. 
Ob ſich das ſo ver⸗ 
hält oder nicht, wird 
ja durch gründliche 
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Beobachtung feſtge⸗ 
ſtellt werden können. 

So viele Thiere gibt es, 
welche leuchten oder für 
leuchtend gehalten werden. 
Aber nicht den Thieren 
allein kommt das Leuchten 
zu, auch der Pflanzenwelt 
iſt es nicht ganz fremd. 
Und nicht nur faules Holz 
glänzt, wie Jeder weiß, in 
phosphoriſchem Licht, ſon⸗ 
dern auch lebende Pflan⸗ 
zen geben einen Lichtſchein 
von ſich. Dazu gehören 
mehrere Pilze aus der 
Gattung Agaricus, die 


Seefedern und See-Anemonen. 


es zum Anlocken und zum 
Warnen diene. 

So wunder bar die 
leuchtenden Geſchöpfe 
ſind, die auf dem Boden 
und in der Luft ihr Weſen. 
haben, weit Wunderbare⸗ 
res noch birgt das Meer 
in ſeinem Schooße. Leucht⸗ 
thiere der kleinſten Art 
find es, nur durch das 
Mikroſkop deutlich erkenn⸗ 
bar, welche das Leuchten. 
des Meers verurſachen. 
Dieſe großartige Erſchei⸗ 
nung wird hervorgebracht. 
durch winzige, höchſt zarte 


zum Theil auch nach dieſer Eigenſchaft benannt ſind, und | Seethiere aus der Familie der Quallen, die freilich in. 
einige in Bergwerken vorkommende Schwämme. N Zahl vorhanden ſind. Ein Herr Scoresby 


Lichtſchimmer iſt öfters beobachtet worden an den Blü⸗ 


then der Kreſſe, an 
Sonnenblumen, 
an Ringel⸗ und 
Butterblumen und 
an anderen Blu⸗ 
men von gelber 
Farbe. Bei Lia⸗ 
nen iſt, wenn ſie 
verletzt wurden, 
an den Stellen der 
Verletzung eine 
glänzende Lichter⸗ 
ſcheinung beobach⸗ 
tet worden. So 
iſt allen drei Rei⸗ 
chen der Natur das 
Leuchten eigen und 
geht aus von den 
verſchiedenartig⸗ 
ſten Stoffen. Es 


hat berechnet, daß, wenn achtzigtauſend Perſonen zu 


Anfang der Welt 
angefangen hät⸗ 
ten, zu zählen, ſie 


bis jetzt kaum die 
Aufzählung einer 


einzelnen Art in 


einer Cubikmeile 


Waſſers beendet 


haben würden. 


Herr Scoresby 


ſagt nicht, in wel⸗ 


iſt aber, wo an 
organiſchen Gewe⸗ 
ben das Licht haf⸗ 
tet, etwas Geheim⸗ 
nißvolles, in ſei⸗ 
nem Grunde Un⸗ 
erklärtes. Fragt 
man nach dem 
Zweck des Leuch⸗ 
tens, ſo könnte bei 
den Thieren daran 
gedacht werden, 
daß es ein Mittel 
ſei zur Erleichte⸗ 
rung des Verkehrs 
unter ihnen, daß 


Licht der Pyroſoma. 


ches Jahr er den 


Anfang der Welt 


ſetzt; es läßt ſich 


aber annehmen, 


daß er ihn auf 
mindeſtens 6000 
Jahre vor uns 


jetzt Lebenden zu⸗ 
rückdatirt. * 
Dieſe ganz klei⸗ 
nen Weſen, die 
das Meerwaſſer 
ſchwimmend auf⸗ 
leuchten laſſen un⸗ 
ter den Schlägen 
der Ruder, in dem 
Streifen, den das 
Steuer hinter dem 
Schiff zieht, und in 
den Schaumwellen 
der Brandung — 
dieſe wunderbaren 
kleinen Weſen ſind 
nicht an eine be⸗ 
ſtimmte Zone ge⸗ 
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bunden. Sie kommen in den Meeren der gemäßigten 
und ſelbſt in denen der arktiſchen Zone vor; am glän⸗ 
zendſten aber entwickelt ihr Feuerwerk fic) in den Gewäſ⸗ 
ſern der Tropen. Ein beſonderes Organ, welches 
das Leuchten hervorbrächte, wie die Inſekten es haben, 
iſt bei den Leuchtquallen noch nicht entdeckt worden. Ihr 
ganzer Körper ſcheint das Licht zu erzeugen, wenn auf 
demſelben ein Reiz ausgeübt wird. Mit dem Meerwaſ⸗ 
ſer in ein Gefäß geſchöpft, blinken ſie auf in glitzernden 
Fünkchen, wenn das Gefäß durch einen Stoß erſchüttert 
wird. „Bisweilen“ —ſchreibt Alexander von Humboldt 
— erkennt man ſelbſt durch ſtarke Vergrößerung keine 
Thiere im leuchtenden Waſſer; und doch überall, wo die 
Welle an einen harten Körper anſchlägt und ſich ſchäu⸗ 
mend bricht, überall, wo das Waſſer erſchüttert wird, 
glimmt ein blitzähnliches Licht auf. Der Grund dieſer 
Erſcheinung liegt dann wahrſcheinlich in faulenden Fä⸗ 
ſerchen abgeſtorbener Mollusken, die in zahlloſer Menge 
im Waſſer zerſtreut ſind. Filtrirt man leuchtendes 
Waſſer durch enggewebte Tücher, fo werden dieſe Fäſer⸗ 


Leuchten von innen heraus kommt. 


chen und Membranen als leuchtende Punkte abgeſondert. 


Wenn wir uns in Cumana im Golf von Cariaco bade⸗ 
ten und nackt bei ſchöner Abendluft am einſamen Mee⸗ 


resufer umhergingen, ſo blieben einzelne Stellen unſeres 


Körpers leuchtend.“ 

Zwiſchen all den verſchiedenen Lichtern der Welt ſteht 
der Menſch da, nicht ſelbſtleuchtend, aber überall, wohin 
er kommt, Licht anzündend. Er macht das himmliſche 
Feuer ſich dienſtbar und beleuchtet ſeine Städte mit dem 
Licht des elektriſchen Funkens. Und hat er nicht viel⸗ 
leicht auch ein Licht, das von ihm ſelbſt ausgeht? Wie 
ihren Göttern und Göttinnen, ſo verleihen die alten 
Dichter auch ihren Helden Augen, die leuchten und fun⸗ 
keln wie brennendes Feuer, oder wie der Blitz. Und 
wenn wir jetzt in unſerer Sprache von leuchtenden Augen 
reden, ſo haben wir die Vorſtellung dabei, daß das 
So ſprechen wir 
von Augen, die von Zorn glühen, die von Glück ſtrahlen, 
von Freude verklärt ſind. Von allem Glänzenden aber 
und Hellen auf der Welt, das der Blinde nicht ſchauen 
kann, iſt vielleicht am ſchwerſten dieſes eine zu entbeh⸗ 
ren: der Anblick des leuchtenden Menſchenantlitzes. 


Mur ein 


Traum. 


uulutter, was in aller Welt bringt dich ſchon von 
Heim hieher zu dieſer Stunde, es iſt ja noch 
nicht fünf Uhr!“ 

„Dann bin ich in Zeit! Gottlob, in Zeit. Ja, dort 
hängt ſein Hut und Rock.“ Heſter Conely ſank auf ei⸗ 
nen Stuhl und brach in einen Strom von Thränen aus. 

„Mutter, Mutter! was iſt geſchehen? Verlangſt du 
Philipp zu ſprechen, ehe er an die Arbeit geht? Ich will 
ihn ſogleich rufen.“ 

Eine Bewegung mit der Hand zeigte der jungen Frau, 
daß das nicht erwünſcht ſei; aber noch konnte die alte 
Dame nicht zu Worte kommen. 

„Du biſt müde, Mutter,“ ſagte die junge Frau und 
reichte der Dame ein Glas friſches Waſſer. „Der Kaffee 
iſt ſogleich fertig. Phil kam geſtern Abend ſehr müde 

nach Hauſe, darum laß ich ihn möglichſt lange ſchlafen.“ 

„Wecke ihn nicht, Anna, ich will mit dir ſprechen. 
Letzte Nacht, oder beſſer frühe dieſen Morgen, hatte ich 
einen ſchrecklichen Traum; ich ſah meinen Phil in einem 
Haufen Eiſen und Holz begraben, ein zermalmter Leich⸗ 

„nam. Ich konnte mich nicht bemeiſtern, ich mußte kom⸗ 
men, um meinen einzigen Sohn zu ſehen, ob ihm nicht 


etwas Schreckliches zugeſtoßen iſt. O Kind, es iſt ſchreck⸗ 
lich geweſen.“ 

Jetzt wurde Anna Conely bleich; „du träumteſt das, 
Mutter!“ rief fie. „O, was können wir thun? Phil 
wird uns auslachen, denn er hält nichts auf Träume. 
Zudem ſoll er dieſen Morgen einen Sack Weizen nach der 


Von R. M. 


Mühle nehmen, mein Vater wird „Fänny,“ unſer Pferd, 
ſenden, und er wird wohl um ſo früher fort müſſen. 
Dort kommt ſchon der Junge mit der Fanny; aber was 
können wir thun?“ 

„Annie, wenn Phil Conely dieſen Morgen an ſeine 
Arbeit geht, wird die Nachmittagsſonne ſeine Leiche be⸗ 
ſcheinen. Du haſt Eltern und kannſt zu ihnen ins Va⸗ 
terhaus zurückkehren als Wittwe; ich aber werde kinder⸗ 
los ſein, denn dein Philipp iſt mein Alles, der Herr hat 
meine Kinder zu ſich gnommen. O mein Gott, Philipp 
darf heute nicht an ſeine Arbeit!“ 

„Sei getroſt, Mutter, ich ſtehe dir bei, auf irgend eine 
Weiſe wird es gelingen, ihn abzuhalten.“ Sich an ih⸗ 
ren Bruder, welcher das Pferd brachte, wendend, ſagte 
ſie: „Haſt du noch anderweitig zu thun, Georg?“ 

„Ja, ich ſoll über das Ried gehen und einen Brief an 
Langtrees abgeben und dann zurückkehren.“ 

„Gehe dann, brauchſt nicht zu eilen, denn Phil geht 
heute nicht an die Arbeit, er kann alles beſorgen.“ 
Dann ging ſie hinaus, löſte das Pferd ab und gab ihm 
einen ſcharfen Hieb mit der Peitſche, ſo daß Fänny in 
vollem Galop heimzu ging. 

Durch den Lärm erwachte Philipp und rief: „Annie, 
wie viel Uhr iſt es?“ 

„O Phil, Fänny iſt los geworden und wieder auf dem 
Heimweg.“ 

„Auf dem Heimweg! Georg ſollte ſeine Ohren ein 

wenig geſtreckt haben, weil er das Pferd nicht beſſer befe⸗ 
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ſtigte. Ich muß eilen, ſonſt komme ich zu ſpät. Kind, 
mache ſchnell das Frühſtück fertig, in fünf Minuten bin 
ich unten.“ 

„Mutter, Phil kommt, willſt du ihn ſprechen, oder ſoll 
ich allein unternehmen, ihn von der Arbeit zu halten 
heute?“ 

„Kind, ich kann nicht, laß mich in das andere Zimmer 
gehen, Gott laſſe es dir gelingen, ihn von der Fabrik 
wegzuhalten. O Gott, nur heute!“ 

„Annie, du hätteſt aber doch eher rufen ſollen, ich 
komme gewiß zu ſpät, und ſoll nun auch noch nach der 
Mühle, und das dumme Pferd ſpringt heim.“ Alle dieſe 
Worte hörte Phil's Mutter in ihrem Verſteck im kleinen 
Parlor. 

„Bekümmere dich nicht, Phil, einen viertel oder halben 
Tag kannſt du ſchon aushalten, ohne daß wir es ſpüren 
im Haushalt.“ 

„Darum handelt es ſich auch nicht, Kind; es iſt nicht 
das Geld, es iſt die Arbeit, dieſen Morgen muß ein Stück 
Maſchinerie ſort; zudem gibt es einem Arbeiter auch 
gleich einen ſchlechten Namen, wenn er Zeit vergeudet. 

Ich möchte nicht gerne angeſchrieben ſein, wie unſer In⸗ 
genieur und etliche Andere, wenn einmal Arbeiter ent- 
behrt werden können, dann müſſen dieſe gehen.“ 

„Iſt es wahr, daß der Ingenieur wieder trinkt und 
oft an der Arbeit nicht nüchtern iſt?“ 

„Leider ja, geſtern z. E. mußte mitten im Tag ein An⸗ 
derer ſeine Stelle einnehmen; es kann leicht einmal ein 
Unglück paſſiren. Aber, liebes Kind, ich verſpäte mich, 
der Viertelstag iſt nun ſchon hin; komm, ich muß gehen, 
denke doch daran, daß ich nun drei gute Meilen fußen 
muß. Der Sack bleibt bis morgen, wenn die Fänny 
wieder da iſt. Ich ſollte dem dummen Georg am Ende 
noch danken, daß er das Pferd ſchlecht angebunden hat, 
denn ſonſt müßte ich einen halben Tag verlieren. Adje, 
lieb Weibchen.“ 

„Phil! o Phil!“ rief ſie ihm nach. 

Er kam zurück und fragte: „Was iſt's Annie? komm 
eile doch!“ 

„Erſtens haſt du vergeſſen in deiner Eile mir den Ab⸗ 
ſchiedskuß zu geben, und — bitte, fet mir jetzt nicht böſe, 

denn du Lerlierſt jedenfalls einen Viertelstag, dann 
weißt du auch, daß unſer Müller nur zweimal die Woche 
mahlt bei dem trockenen Wetter. Beſſer gehe hinüber 
ans Vaters und ſuch' Fänny, bringe den Sack zur Mühle 
und arbeite einen halben Tag.“ 

„Wie kommſt du mir denn heute vor? Ich glaube 
am Ende gar, es wäre dir einerlei, wenn ich meine Stelle 
einbüßen würde. Annie, wenn meine Mutter das wüß⸗ 
te, ſie würde dir eine ernſte Ermahnung geben, denn ſie 
kann nicht leiden, wenn junge Leute ſo närriſch ſind.“ 

„Aber du ſiehſt doch, daß es nöthig iſt, und wer be⸗ 
kümmert ſich nächſten Samſtag um einen halben Tag⸗ 
lohn? Ich nicht.“ 

Wohl oder übel, Philipp mußte es ſich gefallen laſſen, 
das Pferd zu holen, um den Weizen nach der Mühle zu 
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bringen. Bis all dieſes geſchehen war, ſchlug es zehn 
auf der Uhr, und' Philipp ging etwas mürriſch und 
barſch von ſeinem Weibe fort; doch erweichte ſich ſein 
Herz, als er zwei große Thränen in ihren Augen perlen 
ſah, und er rief ihr noch einmal Adje und warf ihr einen 
Kuß zu. 

„Mutter, jetzt laß uns beten, länger konnte und durfte 
ich ihn nicht mehr aufhalten, das Uebrige wird Gott 
thun,“ ſagte Annie weinend, als ſie ins Haus kam. 

„Du haſt mehr gethan, als ich erwartete, Kind, und 
nun ein Gebet zu Gott; der Herr wird's verſehen.“ 

Das war ein langer Tag für die zwei Weiber; aber 
als keine Kunde von irgend welcher Art ankam, fing An⸗ 
nie an zu zweifeln und zu bereuen, ihrer Schwiegermut⸗ 
ter ſo leicht beigeſtanden zu haben, und wie wird erſt 
Philipp ſie plagen, wenn er es erfährt. „Mutter, ein 
Traum iſt am Ende ein Schaum, und wir ſind zwei 
abergläubiſche Weiber, welche ſich durch Liebe bethören 
ließen, den Sohn und Gatten zu hintergehen.“ 

„O Kind Ich ſah es zu deutlich —es war zu reell — 
mich ſchaudert jetzt noch, wenn ich daran denke.“ 

Annie konnte ſich noch nicht ganz zurechtfinden, und 
um nicht hartherzig zu erſcheinen, ging ſie nach dem 
Hofe. Jetzt vernahm fie Hufſchläge, und nach der Rich⸗ 
tung, von wannen dieſelben ertönten, blickend, gewahrte 
ſie ihren Bruder Georg auf der Fänny reitend. Er 
ſchwang den Hut, um ihre Aufmerkſamkeit zu ziehen. 
Als er nahe kam, rief er: 

„Heio! Heio! ein Brief für dich!“ 

Annie zitterte, als ſie den Brief erbrach, der Knabe 
konnte nicht warten, er ſagte: „Phil iſt allrecht, sis, er 
ſchrieb den Brief ſelbſt.“ 

Der Brief war nur kurz, aber der Inhalt war genü⸗ 
gend für ſeinen Zweck. Es war Phil's Handſchrift und 
lautete: 

„Theure Annie! Als ich zur Fabrik kam, fand eine 
ſchreckliche Exploſion ſtatt; zehn Minuten früher und ich 
läge unter den Trümmern, denn der Ort, wo ich ſonſt 
arbeitete, liegt in Ruinen. Aus Furcht, du möchteſt 
von dem Unglück hören und um mich bange ſein, ſende 
ich dieſe Zeilen. Danke Gott, meine Verſpätung hat 
mir das Leben erhalten! Ich bleibe, um die Unglückli⸗ 
chen aus den Trümmern zu ziehen, denn ihr Hülferufen 
iſt herzbrechend. Der Ingenieur iſt an allem Schuld; 
er iſt vor ſeinem Richter, um für alle ſeine Sünden zu 
antworten — eben bringen ſie ſeinen Leichnam heraus. 
Sende Georg zu meiner Mutter und zeige ihr dieſe Zei⸗ 
len. Keine Furcht, daß ich außer Arbeit liegen muß, 
bin ſchon gefragt worden, aufräumen zu helfen und her⸗ 
nach Ingenieur zu werden an des Verunglückten Stelle. 
Ich werde ſpät heim kommen. Dein 

Philipp Conely.“ 

„Du brauchſt nicht weiter gehen, ſondern kannſt um⸗ 
kehren, denn die Mutter iſt da.“ 

„Aber wie kann ich ihr es nun am beſten beibringen?“ 
dachte die junge Frau. 
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Da ging die Thüre auf und Heſter Conely ſprach: 
„Ich hörte Stimmen, du haſt Nachricht vom Philipp. 
Annie, was iſt es?“ 

„Die Gefahr iſt vorüber, Mutter. Phil iſt gerettet; 
nebſt Gott haben wir das deinem Traum zu verdanken. 
Komm, Mutter, wir wollen dem Herrn danken.“ 


Im Parlor lagen die zwei Frauen auf den Knien, und 


die alte Mutter Conely betete: „Lobe den Herrn, meine. 
Seele, und alles, was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen, 
denn der Herr hat das Elend ſeiner Magd angeſehen und 


hat ihr Flehen erhöret. Der Name des Herrn ſei gelo⸗ 


bere 


Erfahrungen eines Tauchers. 


eitdem ich als Taucher arbeite, habe ich ſchon ſon⸗ 

derbare Erfahrungen gemacht, ſagte unſer Erzäh⸗ 
ö ler; es kommt oft vor, daß man ſich der Furcht 
nicht erwehren kann, beſonders wenn einem die 
Nerven recht aufgerüttelt werden; doch man gewöhnt 
ſich daran, und endlich hat man auch noch ſein bischen 
Vergnügen, daß es hie und da, wenn auch nur ſelten, 
zum Lachen kommt. Als ich tauchte, um die Schätze des 
verſunkenen Dampfers „Eaſt Star“ zu holen, hatte ich 
eine Erſcheinung, wie ich ſie nicht oft wünſche; mit 
Mühe war es mir gelungen, die Kajüte des Capitäns zu 
öffnen; doch kaum war fie offen, dann kam der Capitän 
in faſt aufrechter Stellung heraus und an mir vorbei, 
ihm folgte der erſte Steuermann, und dann noch zwei 
Herren; ſobald fie außerhalb der Kajüte waren, ſchnell⸗ 
ten fie in die Höhe, als wenn fie eiligſt am Lande er— 
ſcheinen müßten. Es ſchien, als hätten fie auf mich ge⸗ 
wartet, ihnen die Thüre zu öffnen. Wenn ich nicht beſtimmt 
gewußt hätte, daß ſie ſchon zwei Monate im Waſſer wa⸗ 
ren, hätte ich geſchworen, ſie lebten; ich verſichere Sie, 
es hat mich grauſig berührt. 

Als ich mein Handwerk erſt anfing, gebrauchten wir 
noch die Taucherglocke, das war gefährlich; die neue, 
verbeſſerte Rüſtung ermöglicht es uns, leichter zu arbei⸗ 
ten und uns freier zu bewegen. Einmal wurde ich an⸗ 
geſtellt, einem in Hampton Roads liegenden Panzerſchiff 
den eiſernen Panzer zu reinigen; damals hatte ich einen 
kleinen Spaß; ich kam nemlich an die Luft, um zu 
ſchnaufen, und ich kam gerade an einem kleinen Schiff- 
lein herauf, in welchem ein Neger ſtand und der Schiffs⸗ 
mannſchaft Waſſermelonen verkaufte. In ſeinem Eifer 
beachtete er mich nicht, und ich kam unvermerkt in das 
Schifflein. Als er ſich umſah, ſaß ich da, mit einer der 
ſchönſten Melonen auf den Knien; nun iſt aber ein 
Taucher in ſeiner Rüſtung nicht gerade ſchön anzuſehen, 
er ſieht eben aus wie fo ein lebendiger, aus der Tiefe ge- 
ſtiegener ——, und ein Neger ijt abergläubiſch bis zum 
in die Höhe ſpringen. Vor Schrecken warf er die Hände 
in die Höhe, bleich, wie nur ein Schwarzer es werden 
kann, rief er aus: „Herr des Himmels, Gorra, wer ſein 
du?“ 

Ich murrte in meinen Harniſch hinein und rollte zum 
Schiff hinaus in die Tiefe, nahm aber die Melone mit; 
ich hörte noch das ſchallende Gelächter der Schiffsmann⸗ 
ſchaft, welche mir hernach ſagte, der Neger habe keinen 


Augenblick mehr gehalten, er ſei davon gefahren mit dem 
Ausruf: „Golly, ich nicht dem Teufel Melonen fahre.“ 
Im allgemeinen hat jedoch ein Taucher wenig Gelegen⸗ 
heit, Humor aus ſeinem Geſchäft zu ſchöpfen, es iſt zu 
gefährlich, und man muß zu viel unter den Todten ſchaf⸗ 
fen, als daß man noch zum Spaßvogel werden möchte. 

Vor fünf Jahren ging ich einmal zur Erholung nach 
New Orleans, da kam ein alter Schiffsherr, dem ich 
ſchon manchen Dienſt gethan, zu mir und wünſchte, ich 
möchte nach Havanna fahren und dort bei der Regierung 
einen Lohn verdienen; man habe an ihn geſchrieben, 
einen guten Taucher zu ſenden zu irgend einem Preis, 
und ich ſollte die erſte Gelegenheit - haben. Ich war nicht 
in der Eile, zu arbeiten, aber in Cuba war ich noch nie, 
und ein Regierungscontrakt findet ſich auch nicht alle 
Tage, daher willigte ich ein und machte mich, mit Em⸗ 
pfehlungsſchreiben und Rüſtung verſehen, auf die Reiſe 
nach Havanna. Da erfuhr ich nun, daß es ſich um die 
Hebung eines Koffers, welcher ſehr werthvolle Papiere 
enthalte, handle; ich nannte meinen Preis, und zwar 
keinen geringen, aber man nahm mich beim Wort, mit 
dem Zuſatz, daß man die Summe verdopple, wenn ich 
die Papiere bringe. Es iſt kaum nöthig zu ſagen, daß 
ich mir vornahm, mein Beſtes zu verſuchen. 

Schon gleich beim Anfang hatte ich ſchlechten Erfolg: 
ich mußte an drei verſchiedenen Orten mich ſenken, bis ich 
nur einmal das Schiff fand, der Grund war ungeheuer 
felſig, und ſolchen Boden haſſe ich, denn man kann nie 
wiſſen, was für Ungeziefer in den Klüften hauſt, und 
hier, an der cubaniſchen Küſte, war es überhaupt nicht 
ganz ſauber. Doch, ich ſchwieg, denn es ſtand reizender 
Lohn in Ausſicht, den mußte ich verdienen, wenn guter 
Wille es vollbringen konnte. 

Endlich waren wir der Lage des Schiffes gewiß, und 
etwas nach Mittag ließ ich mich wieder in die Tiefe, und 
landete auf dem Verdeck des Schiffes; daſſelbe lag halb 
auf der Seite, ſo daß ich mich nur auf allen Vieren be⸗ 
wegen konnte, denn ſonſt wäre ich ausgerutſcht und — 
ins Meer gefallen, welches mir nicht lieb geweſen wäre. 
Glücklich erreichte ich die Cajüte, in welcher ich die Pa⸗ 
piere zu finden hoffte, aber die Thür war geſchloſſen, und 
durch die Lage des Schiffes ſo verzogen, daß es mir keine 
geringe Mühe verurſachte, dieſelbe zu öffnen, denn es 
muß Ihnen ja doch einleuchten, daß man im Waſſer keinen 
Schlag ausführen kann, und ich deßhalb ganz auf mein 
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Brecheiſen angewieſen war. Als ich endlich ſah, daß die 
Thür nachgab, ſetzte ich mich, um einen Augenblick zu 
„ſchnaufen.“ 

Plötzlich gewahrte ich, daß mich Jemand am Arm 
zupfte, ich wandte meinen Kopf, wie man etwa auf der 
Straße thut, um zu ſehen, wer mich berührte, da ergriff 
mich aber ein Entſetzen und ein Schrecken, daß ich ſchier 
umgeſtürzt wäre, denn ich gewahrte an meiner Seite das 
ſcheußlichſte und teufliſchſte Weſen, daß ich je ſah (ſiehe 
Bild); es zu beſchreiben iſt rein unmöglich, es war that⸗ 
ſächlich nur ein Kopf, aber derſelbe war an vier Fuß 


großer Angſt war, als ich, wahrſcheinlich war ihm noch 
nie zuvor ein Taucher begegnet. Langſam erhob ich nun 
mein Brecheiſen, ſo daß die Bewegung etwa ſchien, als 
wäre ſie durch die Bewegung des Waſſers entſtanden; 
ich brachte das Eiſen in die Nähe des fürchterlichen 
Maules, und im günſtigen Moment ſtieß ich das fünf 
Fuß lange Brecheiſen in den Rieſenſchlund hinein; ich 
glaube, das Eiſen drang bis an den Schwanz zurück, 
aber dann ſchloß ſich der Schlund, wie ein Blitz drehte 
ſich das Unthier und verſchwand, warf mich jedoch durch 
die Bewegung über'n Haufen, mein Brecheiſen habe ich 


lang, während der übrige Körper ſammt Schwanz noch 
zwei Fuß extra gemeſſen haben mögen. Dieſer Kopf 
glich einem Rieſenkürbiß und hatte zwei Augen von der 
Größe einer Mannesfauſt, ſie waren höchſtens ſechs Zoll 
von einander entfernt. Das furchtbare Maul reichte auf 
beiden Seiten bis faſt an den Schwanz zurück und ging 
geſchäftig auf und zu, als wenn das Thier am Kauen 
wäre, ſo oft dieſes Maul ſich öffnete, ſchien es, als wenn 
das ganze Weſen auseinander fallen wollte. Der ganze 
Kopf war mit mächtigen Stacheln beſetzt, als wenn 
tauſend Nägel von innen herausgetrieben wären. Nach⸗ 
dem ich mich von meinem Schrecken etwas erholt hatte, 
fiel mir bei, daß ich jedenfalls nicht in Gefahr ſei, und 
dann erſt bemerkte ich, daß das Ding in gerade ſo 


nicht wieder gefunden. Nun ſtieg ich auf, ein anderes 
Eiſen zu holen, ſagte jedoch kein Wort von meinem 
Abenteuer. 

Mit unendlicher Mühe gelang es mir denn doch, die 
Thüre weit genug zu öffnen, um eindringen zu können; 
als ich eben das Brecheiſen wegſtellen wollte, um in die 
Kajüte zu gehen, da ſah ich plötzlich einen Schatten über 
mir, etwa wie wenn eine Wolke die Sonne verdunkelt; 
ich blickte auf, um die Urſache zu ſehen. Es war kein 
Irrthum möglich, ich ſah es nur zu deutlich: es war ein 
Haifiſch, einer von den Menſchenfreſſern, und er hatte 
mich entdeckt, denn er war nur etwa zehn Fuß über mir, 
und war etwa zwanzig Fuß lang. Noch ſpielte er mit dem 
Luftrohr, welches mir friſche Luft zuführte, ein Biß und 
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meine Luft wäre dahin geweſen. Sie können ſich leicht 
denken, wie mir zu Muthe war, doch währte es nicht 
lange, denn der Seetiger kam dem Rohr entlang herab. 
Sobald ich dieſe Bewegung merkte, legte ich mich flach 
auf den Boden, denn ſo war ich ſicher, indem ein Hai 
nichts vom Boden aufnehmen kann, ohne ſich auf die 
Seite zu legen, oder unter den Gegenſtand zu kommen; 
er ſchien ein wenig irre zu ſein an meinen Bewegungen. 

Der Haifiſch iſt der gefährlichſte Feind, dem die Tau⸗ 
cher zu begegnen haben in den ſüdlichen Waſſern, und 
trotz meiner Rüſtung fühlte ich einen kalten Schauer 
über mich rieſeln, denn ich dachte an die Möglichkeit einer 
Verwicklung der Luftröhren. Zwei- oder dreimal ſtrich 
er über mich hin, während ich bewegungslos auf dem 
dem Boden lag, immer hoffend, er werde nahe genug 
kommen, um mir Gelegenheit zu bieten, ihm den Bauch 
aufzureißen, aber die geringſte Bewegung trieb ihn 
augenblicklich aus meinem Bereich, nur um im nächſten 
Augenblick wieder zu kommen. Endlich verließ er mich, 
und verſchwand in einer Maſſe dichten Seegraſes; aber 
ich war überzeugt, daß er auf der Lauer lag, deßhalb be- 
obachtete ich alles genau, während ich mich wieder mit 
der Thür beſchäftigte. 

Endlich gelangte ich in die Kajüte, aber da war es 
ſtockfinſter, und ich mußte auf den Knien ſuchen, ob ich 
den Koffer finden könnte. Jetzt hatte ich ihn, ich konnte 
es fühlen, daß kein Irrthum möglich war; aber nun 


ging mir plötzlich die Luft aus. Wer kann beſchreiben, 
was da für ein Gefühl mich überwältigte — ich nicht! 
Augenblicklich kam mir der Gedanke: Der Hai hat das 
Luftrohr durchgebiſſen, du biſt hin. Ich ließ den Koffer 
fahren und ergriff mein Brecheiſen, um womöglich mein 
Leben theuer zu verkaufen. Sobald ich mich umdrehte, 
kam wieder friſche Luft in meine Rüſtung, die Röhre 
hatte ſich in der Thür verwickelt, meine Bewegung gab 
ihr wieder freien Raum. Aber auch mein Todfeind war 
nahe, er hatte mich bemerkt und kam auf mich zu: drei 
Fuß Raum zwiſchen mir und ihm; jetzt oder nie. Ich 
ergriff mein Brecheiſen und rannte daſſelbe in die Flan⸗ 
ken des Menſchenfreſſers. Der Getroffene machte Kehrt 
und floh, und ein Strom Blutes zeigte mir deutlich ge⸗ 
nug, daß er nicht wiederkehren werde. 

Noch einmal ergriff ich den Koffer und brachte ihn 
aufs Verdeck, dann gab ich das Zeichen zum Aufſteigen. 
O weh, man beantwortete mein Signal nicht, und ich 
entdeckte, daß nun oben etwas nicht in Ordnung ſei. 
Endlich hoben ſie mich und brachten mich ins Schiff mit 
meinem Koffer. Die Urſache, daß man mein erſtes 
Signal nicht beantwortete, war der Haifiſch, welcher ſich 
im Todeskampf erhoben hatte, und ganz wüthend um 
ſich peitſchte, ſo daß ſie ihm faſt nicht entrinnen konnten. 

Ich empfing meinen Lohn, war dankbar für mein Le⸗ 
ben, und bin ſeither nicht wieder in die Tiefe geſtiegen. 
Was ich erſparte, iſt ſauer verdient, aber es iſt genug 
zum Lebensunterhalt, und mehr verlange ich nicht. M. 


Blumen aus der Müſte. 


(Von Otto Funcke.) 


3. „Er nahm ihn vor dem Volk beſon— 
ders.“ 

8 war an einem der erſten Abende meines einſamen 
Lebens. Der Wind ſtürmte um unſer Haus und 
warf Regen und Hagel gegen meine Fenſter. 

Etwas zu arbeiten war mein Geiſt zu müde, des Leſens 
war ich überdrüſſig, und Menſchen aufzuſuchen hatte ich 
erſt recht keinen Muth. Von Haus war allerlei trübe 
Zeitung gekommen. Ein Gefühl der Verlaſſenheit wollte 
meine Seele beſchleichen. Da klopfte es an meine Thür. 
Der Poſtbote brachte einen kleinen Korb, der, laut Poſt⸗ 
ſtempel, aus Bremen kam. Darin lag ein wundervoller 
Strauß von Maiglöckchen und Veilchen; die dufteten 
gar wonneſam, und lachten mir luſtig entgegen. Sonſt 
war da nichts als eine Blumenkarte. Darauf aber war 
mit zierlichen Buchſtaben geſchrieben: „Ich will dich in 
eine Wüſte führen und freundlich mit dir reden.“ Kein 
Wort mehr, keine Unterſchrift, keine Ueberſchrift, keine 
Andeutung, welche den Abſender (oder die Abſenderin) 
verrieth. 

Wundert ſich der Leſer, wenn ich ihm berichte, daß mit 


einem Schlage all meine Traurigkeit in Freude verwan⸗ 
delt war? Wenn ein Engel vom Himmel gekommen wäre 
und hätte mir eine Frucht von den Bäumen an dem 
„kryſtallenen Strom“ gebracht, ſo hätte ich nicht unmit⸗ 
telbarer die Freundlichkeit Gottes ſchmecken und ſein be⸗ 
ſeligendes Grüßen ſpüren können. Was kann es Größe⸗ 
res geben, als wenn der große Gott im Himmel ein 
armes Menſchenkind auf Erden wiſſen läßt: „Ich denke 
an dich!“? — Und wahrlich, unſer Gott grüßt uns fo 
oft, wenn wir's nur merken wollten. Er offenbart ſich 
uns in Kleinigkeiten, aber ach, ſie ſind uns meiſtens zu 
klein, oder vielmehr wir ſind zu „klotzig,“ als daß wir 
ihrer wahrnähmen. Wir warten auf allerlei Ereigniſſe 
in und von dieſer unteren Welt, die ſollen's machen; 
oder wir warten auf allerlei Mirakel vom Himmel her, 
auf eines Engels Flügelſchlag, oder auf eine Eſels Pre⸗ 
digt, wie weiland Bileam der Prophet. — So ſehen wir 
den Wald vor lauter Bäumen nicht. Warum nicht? 
Weil's uns an der inneren Sammlung und Stille in 
Gott fehlt. 

Das wird beſſer in der Einſamkeit, falls wir ſie recht 
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gebrauchen. Das Kleine bleibt ja klein. Aber unſer 
geſammelter Geiſt dringt betend hinein und findet die 
göttlichen Spuren. Und ſo wird's groß. — In dieſem 
Falle war mir das beſonders leicht gemacht. Mit jenem 
Worte auf der Blumenkarte nemlich hatte es ſeine eigene 
Bewandtniß. „Ich will dich in eine Wüſte führen und 
freundlich mit dir reden“ — das war der Text einer mei⸗ 
ner letzten Predigten geweſen. Jetzt gab mir einer mei⸗ 
ner Zuhörer —Gott wolle ihn dafür ſegnen!—das Wort 
zurück, als wollte er ſagen: „Du haſt ſo eindringlich 
vom Segen der Wüſtenzeiten gepredigt; nun beweiſe 
auch, daß es wahr iſt, und laß dem Schwermuthsteufel 
und dem Bruder Murrkopf keinen Raum. Alſo wird 
dann das „freundlich reden“ ſich auch ſchon ſpüren laſ⸗ 
ſen.“ 

Der liebe Gott hatte nach ſeiner Freundlichkeit auch 
noch andere Menſchen in Gang gebracht, die mir, ob 
auch mit verſchiedenen Worten, daſſelbe ſagen mußten, 
auf daß ſolche Rede auf zweier Zeugen Mund ſtehe, und 
der Nagel ſo viel tiefer in die Wand geklopft werde. 
Eine fürſtliche Dame nemlich, die ich nie geſehen, die 
aber von meiner unfreiwilligen Muße gehört hatte, 
ſchrieb mir in jenen Tagen: „Der Herr nimmt Sie jetzt 
vor dem Volk beſonders. Ich gratulire. Es kann nur 
deßwegen ſein, daß Er Ihnen ſeinen Finger auf Ohr 
und Lippe legen und ein neues beſeligendes Hephatha 
ſprechen will (Markus 7, V. 33 u. 34).“ Alſo auch ſie 
gratulirte zur Wüſte. 

Unter Wüſte iſt ein Ort verſtanden, wo man, ſo weit 
das Auge reicht, kein rechtes Leben entdeckt. Da iſt 
nichts Anziehendes, keine Bewegung, kein Wachsthum, 
keine Töne, keine Farben, kein Duft, kurz nichts was die 
Sinne anzieht und erquickt. Ueberall um einen her iſt 
Alles todt, ausgebrannt und ausgeſtorben. Unwillkür⸗ 
lich alſo richtet ſich das Auge des Wüſtenbewohners in 
die Höhe. Und in der That: da iſt daſſelbe tiefblaue 
Firmament; da iſt diejelbe Sonne mit demſelben leuch⸗ 
tenden Glanz wie ſonſt; da funkeln des Nachts dieſelben 
Sterne wie über den lachendſten Paradieſen. Ja, dieſel⸗ 
ben, die wir früher kennen lernten, und doch nicht dieſel⸗ 
ben. Sie ſind tauſendmal ſchöner und herzerquickender; 
nicht weil ſie es ſind, aber weil ſie es für uns ſind. 
Wir, die wir früher ſo viel hatten, haben ihrer bislang 
weniger geachtet; die Erde bot uns ja ſo viel. Jetzt, da 
ſie das einzige Leben ſind, das in unſern Geſichtskreis 
tritt — ja, jetzt wiſſen wir fie zu ſchätzen. 

Wenn alſo der ewige Gott dem irdiſchen Pilger halb 
droht und halb verſpricht: „Ich will dich in eine Wüſte 
führen und freundlich mit dir reden. Ich will dir die 
Wüſte zum Luſtgarten machen, und die Einöde zum fröh⸗ 
lichen Gefilde,“ ſo verſtehen wir das nun. Unter dieſen 
„Wüſten,“ in welche Gottes Hand uns führt, ſind ſolche 
Lagen des Lebens verſtanden, da die Erde uns verleidet 
wird. Sei es nun, daß die Menſchen uns zwiſchen ihre 
Zähne nehmen und uns alle Gemeinſchaft vergällen; ſei 
es, daß Die, die unſeren Augen Luſt und Wonne ſind, 


uns von der Seite geriſſen werden; fet es, daß Krank⸗ 
heit des Leibes oder der Seele uns unfähig macht, an 
dem bunten Leben der Menſchen und an ihren Freuden 
Theil zu nehmen; ſei es, daß wir durch andere Urſachen 
in die Einſamkeit hineingeleitet und von dem gewohnten 
Weltgenuß abgeſchnitten werden. Solches Alles geſchie⸗ 
het, damit wir lernen was das heißt und iſt: „Ich hebe 
meine Augen auf zu den Bergen, von dannen mir Hülfe 
kommt.“ 

So iſt es jetzt bei mir. Zwar iſt Rehburg ein ſehr 
angenehmes Dörflein in lieblicher Lage. Auch fehlt es 
mir an nichts, was zur ſogenannten Gemüthlichkeit ge⸗ 
hört. Von argen Schmerzen habe ich auch nicht zu lei⸗ 
den. Dennoch iſt's „Wüſte“; es iſt das: „Vor dem 
Volk beſonders.“ — Ein Menſch, dem energiſche Arbeit 
das natürlichſte Bedürfniß iſt; ein Menſch, der fort und 
fort in dem vollen Strom des Lebens drin ſteht, nehmend, 
gebend, auf Andere wirkend, beeinflußt von Anderen, und 
nun, auf einmal, iſt Alles abgeſchnitten — die Thätigkeit 
hört auf, die Gemeinſchaft hört auf, das geiſtige Genießen 
hört auf, und das Alles auf ganz unbeſtimmte Zeit —ein 
ſolcher Menſch in ſolcher Lage kommt ſich vor, als wäre er 
aus der Welt herausgenommen. Nur einzelne liebe Men⸗ 
ſchen ſchleichen in unſerem Badeort herum; ſie ſind faſt al⸗ 
le leidender als ich, und noch mehr als ich darauf anges 
wieſen, zu ſchweigen. Das große Gefluthe der Welt 
aber iſt meilenweit von uns entfernt. Von dem Pfeifen 
und Rollen der Eiſenbahn keine Spur; zweimal am 
Tage ein Poſthorn, je und dann im Tageslauf das 
dumpfe Krachen eines Baumes, den die Holzfäller im 
nahen Buchenwald niedergelegt — ſonſt keine Stimme. 
Auch kein Glockengeläut, Werktags nicht, Sonntags 
nicht. Das iſt „Wüſte.“ Es bleibt nur übrig, hinauf⸗ 
zublicken zu den ewigen Höhen, zu dem Gnadenhimmel 
voll göttlicher Verheißungs⸗Sterne, und einwärts zu 
blicken ins eigene Herz. Die gewohnten Brücken zur 
ſinnlichen Welt ſind abgebrochen. Nun gilt es, eine 
Himmelsleiter zu bauen und die Wege ins eigene Ich zu 


ſuchen. 


Sieh da, unſere Zeit! Iſt es da nicht ein wahrer 
Segen, wenn man einmal gründlich herausgeriſſen und 
nach Patmos geſchickt wird? Jetzt gilt's, die Dinge von 
der Vogelperſpective aus beſchauen. Jetzt gilt's, ſich 
ſelbſt den Puls fühlen: „Wo biſt du hingekommen, Men⸗ 
ſchenkind? Wie ſteht's mit deiner innerlichen Geſund⸗ 
heit? Wie ſteht's bei dir mit der Wahrheit? — 
Wollen wir nicht verſchlungen werden von jenem wirren 
Getriebe, ſo müſſen wir in die Stille. O, warte doch 
nicht, lieber Leſer, bis Gott dich von der Welt abſchnei⸗ 
det und in die Einſamkeit hinein zwängt! Nimm dir 
täglich deine Zeit, wo du ſtille aufſchauſt zum Himmel, 
wo du mit deinem Gott, dem Vatter aller Geiſter, dem 
Vater deines Geiſtes, allein biſt — wo du Odem holeſt 
in der Welt der Ewigkeit. 

Weil wir aber in der Regel darin nicht treu ſind, ſo 


630 


Das Evangeliſche Magazin. 


reißt Gott Diejenigen, die er lieb hat, zuweilen heraus. 
Wir hatten keine Zeit für uns ſelbſt und für ihn — nun 
gibt er ſie uns, alſo haben wir ſie. „Er vermacht un⸗ 
ſere Wege mit Dornen,“ alſo daß nur der Aufblick und 
Einblick überbleibt. O, zage nicht, klage nicht, wenn er 
das thut. Frage nicht „Warum?“ ſondern ſage dir 
ſogleich: „Darum iſt's, damit ich einmal wieder recht zu 
mir ſelber komme.“ Gerade dies iſt uns an und ſür ſich 
ſo ſchwer. Wir kommen zu Allem — zum Weinen und 
Lachen, zum Lieben und Leiden, zur Arbeit und zur 
Ruhe, zum Reiſen und zum Kämpfen, wir kommen zu 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Natur — wir ſteigen hinauf bis zu 
den Sternen, wir fahren hinab bis in die Eingeweide der 
Erde — überall hin kommen wir und zu Allem kommen 
wir — nur nicht zu uns ſelbſt! Ach, wenn's das nur 
wäre. Aber tauſendmal fliehen wir geradezu vor uns 
ſelbſt — tauſendmal ſuchen wir die innere Oede und 
Leere vor uns ſelbſt zu verbergen, indem wir uns in ein 
Geſtrudel von Geſelligkeit, Parteikampf, Arbeit — viel⸗ 
leicht ſogar „fromme Werke“ — hineinſtürzen. 

O Eitelkeit, o Irrſinn des Menſchenkindes, das Alles 
im Weltall ſuchet und findet und ſich ſelbſt darüber ver⸗ 
liert; das Ehre und Wiſſen, Geld und Schätze aller Art 
aufhäft, und ſiehe, auf der Scheidelinie zwiſchen Zeit und 
Ewigkeit — ſiehe, in dem Augenblick, da es vor Gottes 
aufgedecktes Angeſicht treten ſoll — ſiehe, da entdeckt es 
mit Grauſen, daß es ſich ſelbſt, daß es ſeinen wahren 
Urſtand in Gott verloren hat, daß es den Grund nicht 
gefunden hat, der ſeine Anker ewig halten könnte. Ge⸗ 
ſegnet ſei uns die Hand, die uns über ſolchem Rennen 


ins Bodenloſe und Leere — ob auch mit ſcharfem Rütteln 
— aufhält! 


4. Dreimal drei Glockenſchläge. 


Heute ſeierte ich hier meinen dritten Sonntag, der we⸗ 
nigſtens inſofern ſeinen Namen mit Recht führte, als er 
ſonnig war. Aber die Sonne am äußeren Himmel 
macht's doch nicht — „Gottesdienſt“ wird, wie ich ſchon 
erwähnte, hier nicht gehalten.) So machte ich mich 
denn — nachdem ich die unausſprechlich langweilige 
Operation des Inhalirens ausgehalten war — auf, um 
wenigſtens Glockengeläute zu vernehmen. Man hatte 
mir geſagt, auf einer gewiſſen Anhöhe würde ich um 212 
Uhr die Glocken von Loccum läuten hören. Ich 
fand auch wirklich die Stelle, wo man, durch eine Wald⸗ 
lichtung hindurch, einen Blick auf das altehrwürdige 
Kloſter gewinnt. Da lag es vor mir im Sonnenglanz, 
wie es ſeit ſieben Jahrhunderten gelegen. Das Geläut, 
das zum Gottesdienſt gerufen, war zwar längſt verklun⸗ 
gen. Aber der Anblick des alten Kloſters führte die Seele 
in einſame, ferne Zeiten hinein. Was lag nicht Alles 
zwiſchen dem heutigen Tage und jenem, da die Brüder 
des heiligen Bernhard, die weißgekleideten Ciſtercienſer⸗ 


*) Zur Sommerzeit, in der eigentlichen Badeſaiſon, wird in 
einer gar lieblichen Capelle Gottesdienſt gehalten. Ich bemerke das, 
um mein liebes Rehburg nicht ſchwarz zu malen. 


Mönche, da unten in der Wildniß ein Kreuz aufrichteten 
und die erſten Eichen fällten, um Chriſto zu Ehren ein 
Gotteshaus zu bauen! Die Seele verlor ſich in längſt 
verfloſſenen Tagen, und gewann eine wunderbare 
Sammlung. 

Iſt es nicht ſo: der Blick auf unermeßliche Meeres⸗ 
fluth — der Blick auf gewaltige Trümmer aus uralten 
Tagen — der Blick in die ſtillen, ewig-weißen Firnen der 
Schneeberge — der Blick in den ſternenklaren Himmel der 
Nacht — der Blick über die endloſe, eintönige, ſchweigende 
Haide, die ſich in der Ferne mit dem Firmament des 
Himmels vermählt — wie unendlich verſchieden unter 
ſich dies Alles auch iſt, ſo iſt's doch darin gleich, daß die 
Seele ſich darin ſammelt und über die Kleinigkeiten der 
Gegenwart, über die Eitelkeit und Nichtigkeit des Zeiten⸗ 
ſtromes, der uns umfluthet, ſich erhebt und leichter ein⸗ 
taucht, in das Meer der Ewigkeiten — ? 

So war es auch mir heute Morgen. Meine Seele war 
ganz Sammlung und Stille. Und keine menſchliche 
Stimme und keine Stimme irgend welcher Creatur 
durchbrach dieſe Stille. Da — horch! was war das? 
Ein feierlicher, tief ernſter, melodiſcher Glockenſchlag und 
dann noch einer, und noch einer! dann eine Pauſe, und 
noch einmal drei, und ſo zum dritten Mal. Dreimal 
drei Glockenſchläge! Von dem Kloſterthurm Loccums 
tönten ſie zum blauen Himmel hinauf, gerade ſo wie vor 
700 Jahren, als dort unten Abt Wülbrand der Alte das 
Pater Noſter betete. Sie redeten vom Vater, Sohn und 
Geiſt — von dem Gott, der uns geſchaffen, von dem 
Sohn, der uns erlöſet hat, von dem heiligen Geiſt, der 
uns heiligen will. Sie nahmen meine Seele mit hinauf. 
Thränen ſeliger Erhebung traten in meine Augen; ich 
fühlte wie jener Schäfer, den unſer Uhland ſingen läßt: 

„. — Der Himmel nah und fern, 
Er iſt ſo klar, ſo feierlich, 
So ganz, als wollt' er öffnen ſich. — 
— Dies iſt der Tag des Herrn.“ 

Ja, das war ein „Tag des Herrn.“ Die dreimal drei 
Glockenſchläge erſetzten mir diesmal die beſte Predigt und 
Liturgie. Jetzt entbehrte ich den Gottesdienſt nicht 
mehr; ich hatte ihn. O, wie wenig und wie viel gehört 
zu einem Gottesdienſt! Wie konnte meine Seele heute ſo 
leicht auffliegen zum lichten blauen Himmel und höher 
hinauf, dis dahin, wo der Vater wohnt! 

„Und Jeſus hob ſeine Augen auf gen Himmel und 
ſprach: Vater!“ ſo hatte ich eben geleſen (Joh. 17, V. 1). 
Ich wollte eigentlich unterwegs das ganze „hoheprieſter⸗ 
liche Gebet“ leſen, aber ich kam nicht weiter als zu den 
Worten: „Und Jeſus hob ſeine Augen auf gen Himmel, 
und ſprach: Vater!“ Ich kam überhaupt in meiner lie⸗ 
ben „Wüſte“ ſelten weit, wenn ich Gottes Wort betrach⸗ 
tete. In dem erſten oder zweiten Verſe verſank ich ſchon, 
weil ſich mir göttliche Tiefen darin enthüllten, die mir 


vordem verborgen geblieben waren. —So konnte ich jetzt gar 


nicht müde werden, mit dem betenden Jeſus zum Himmel 
zu ſchauen. Es war mir, als ob der obere Himmel ſich in 
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den Himmel, der in Jeſu war, ſchwebend herniederneigte. 
Und ich Aermſter, der in des Heilandes Schatten ſtand, 
bekam auch ein wenig ab; — ein wenig, aber genug, um 
mich ganz zu beglücken. O, wenn wir doch oft jo auf— 
ſchauen könnten! Ja, wenn wir nur wollten! Welch 
ein Beiſpiel für uns, daß ein Jeſus wieder und wie⸗ 
der Auge und Herz eintaucht in die Himmelswelt! Und 
wir — o, es iſt ſchrecklich zu ſagen — wir — haben in der 
Regel keine Zeit dazu. Hundertmal erfuhren wir, 
daß dies Eintauchen in die Himmelswelt zum Leben für 
unſere Seele wurde, und doch — keine Zeit! 

Kein Wunder, daß es da, trotz aller Ermuthigung 
durch Chriſtum und ſein Wort, auch mit dem Ausſpre⸗ 
chen des Wörtleins „Vater“ nicht recht gehen will. 
Heute, auf der Höhe über Loccum, kam ich einmal dazu. 
Darüber verſanken dann alle Schmerzen der Vergangen- 
heit, und alle Sorgen um's Zukünftige im Meer der 
Liebe. 

O, wie ganz anders wird einem doch das göttliche Wort 
lebendig, wenn man recht in der Einſamkeit iſt! Wir 
Paſtoren zumal ſind gar ſehr verſucht, die Bibel als ein 
Magazin anzuſehen, daraus man Geräth zur Arbeit, 
Steine zum Kirchenbau und zum Aufbau der Kirchen⸗ 
lehre und Waffen zu ihrer Vertheidigung herausholt. 
Wenn man im Laufe der Woche ſo ein Dutzend geiſtliche 
Reden zu halten hat — Predigten, Bibelſtunden, Tauf- 
und Copulations⸗, Beicht⸗, Leichen⸗Reden u. ſ. w., fo 
paſſirt's einem leicht, daß man (natürlich ohne es zu 
merken) Gottes Wort nur darauf hin anſieht, was man 
etwa für Andere daraus machen kann. Das iſt dann 
auch ein Stück von dem: „Anderen predigen und ſelbſt 
verwerflich werden.“ 

Welch ein Segen alſo, wenn Gott einem Zeit gibt, wo 
man ſich um die ganze Welt nicht zu kümmern braucht 
und nur noch für ſeine eigene Seele ſorgen darf! — Und 
nicht nur Paſtoren, ach nein! auch andere Chriſten ſind 
in der Gefahr, Gottes Wort in thörichter Weiſe zu ge— 
brauchen. „Gott hat die Menſchen aufrichtig geſchaffen, 
aber jie ſuchen viele Künſte,“ ſagt der „Prediger Salo- 
mo.“ Dies Wort iſt immer wahr geweſen, ſo lange es 
ſündige Menſchen gab. Vielleicht wurde es aber nie⸗ 
mals ſo bewahrheitet, als in dieſer unſerer Zeit, wo das 
Leben ſo verzwickt, complicirt und verwirrt iſt, und die 
Leute — wie fie meinen —zu tauſend Künſten greifen müſſen, 
um ſich durchzuhelfen. Ach, auch die Chriſten brauchen, 
der Einfalt vergeſſend, ſo viele Künſte, wenn ſie Gottes⸗ 
wort leſen. Es muß herhalten als Stoff zur Kritik; es 
muß herhalten, damit wir Necht behalten; es muß be- 
weiſen, daß unſere Anſichten und Lehren von den geiſt⸗ 
lichen Dingen die einzigen gültigen ſeien; es muß das 
Material abgeben für Dogmatik, für Lebensweisheit, für 
fromme Geſelligkeit, für heilige Poeſie, es muß die Schib⸗ 
boleths hergeben für unſere unſeligen Parteikämpfe, und 
— was weiß ich — nicht Alles? Aber ſind das nicht alles 
unaufrichtige Künſte, wenn man es nicht in erſter Linie 
das ſein läßt, was es ſein will, nemlich Brod, tägliches 


Brod, davon unſere Seele zehren muß, wenn ſie nicht 
ſchwindſüchtig werden ſoll? Jeder Gebrauch der Schrift, 
der nicht in erſter Linie auf unſer Herz und auf unſer 
Gewiſſen zielt, iſt eine unaufrichtige Kunſt. Die gering⸗ 
ſte Viehmagd, die in Gottes Wort das Pünktlein zu finden 
weiß, wo es heißt: „Du biſt der Menſch, mit dem hier 
und jetzt der ewige Gott redet“ — ſie verſteht von ſeinem 
weſentlichen und ewigen Inhalt mehr, als der größte 
Theologe, der es nur „objectiv“ nimmt, das heißt, der 
nur den Sinn klar ſtellt und dann — zur Tagesordnung 
übergeht. 


4. Die Zeitungsleidenſchaft. 

O, ſehen wir doch zu, wie wir leſen und wie wir 
hören! Warum dringt Gottes Wort ſo ſelten in die Tiefe 
unſeres Herzens? Nicht am wenigſten, weil wir unſern 
Geiſt allermeiſt fo vollpfropfen und verwirren, durch all⸗ 
zuviel andere Lectüre. Ich nenne hier nur — um von 
Romanen und dergleichen zu ſchweigen — die Zeitung. 
Mit welchem Heißhunger fallen die meiſten, gebildeten 
und ungebildeten, Leute darüber her, an jedem Tag aufs 
Neue, oft zweimal, dreimal an einem Tag. Man ſollte 
denken, ſie bekämen da Manna vom Himmel. Und doch 
empfangen ſie nichts, als einen Extract von dem, was 
das ſchmutzige, unruhige Meer dieſer Welt fort und fort 
aufſchäumt. 

Ich habe mir in dieſer meiner Wüſtenzeit den Luxus 
erlaubt, daß ich den politiſchen Zeitungen nur 2-3 Mi⸗ 
nuten des Tages opfere, den Kirchenzeitungen dagegen 
gebe ich gar keine Audienz. Ich glaube auch, daß es 
recht iſt, dieſe Lectüre aufs Allernothwendigſte zu bez 
ſchränken, wenn Gott uns in die Wüſte führt, um mit 
uns zu reden. Ich ſehe mich nur nach dem um, was man 
anſtandshalber und gewiſſenshalber wiſſen muß. Die 
Welt befindet ſich dabei nicht ſchlechter, ich aber viel beſ⸗ 
ſer. 

Ja, iſt es nicht ein Wahnſinn — iſt es nicht ein Stück 
Selbſtmord, daß man täglich — vielleicht mehrmals — 
ſeinen Geiſt und ſeine Phantaſie anfüllt mit allerlei 
ſchauerlichen und häßlichen Geſchichten, Berichten, Bil⸗ 
dern, Witzen, Lügen, Gemeinheiten, oder doch mit Gaz 
chen, von denen man theils nichts verſteht, oder bei denen 
man jedenfalls nichts machen kann —? Ich bitte euch, 
welche Vernunft hat es, dieſe unzähligen Mord- und 
Skandalgeſchichten zu leſen, oder dieſe endloſen Schwur⸗ 
gerichtsverhandlungen, die nur Koth und Unflath auf— 
wühlen, von a bis z zu ſtudiren —? Was iſt in fo einer 
Zeitung Alles zuſammengebraut, und was muthet man 
ſeinem geiſtigen Magen zu, wenn man das Alles vers 
ſchlingt?! Reichstagsverhandlungen, conſervative oder 
fortſchrittliche Parteiverſammlungen, Ehebruchsgeſchich⸗ 
ten, Jäger'ſches Wollſyſtem, Theaterſkandal, Reitclub— 
angelegenheiten, Berieſelungsfelder, Eiſenbahnunglück, 
Wahlagitationen, Dynamitattentate, Herannahen der 
Cholera, Geburt eines Kameels im zoologiſchen Garten, 
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Luſtmorde, neue Steuerprojecte, Ausſtellung von Pata⸗ 
goniern, Börſenmanöver, Geheimniſſe der Morgue, Le- 
bensmittelfälſchungen, Reclamen, Hungersnoth in Ruß⸗ 
land, Straßenrevolte in Cincinnati, Erdbeben in Eng⸗ 
land, Greuel der Viviſection in Wien, Reblausverhee⸗ 
rungen, amerikaniſches Schweinefleiſch, Schiffbrüche im 
Canal u. ſ. w., u. ſ. w. Da ſitzen nun die Männer, ach, 
nur zu oft auch die Frauen, —ſie, die für Gottes Wort 
und Gebet keine Zeit haben, —da ſitzen fie Stunden, un⸗ 
übertrieben Stunden an jedem Tage, und pfropfen 
dieſes unſelige Tutti frutti in ſich hinein. Und nachher 
iſt ihnen „von alledem ſo dumm, als ginge ihnen ein 
Mühlrad im Kopfe herum.“ 

Aber wenn das auch nicht ſo wäre; wenn's Einer nun 
Alles klar und ſäuberlich behielte, — wäre das nicht 
ebenſo ſchlimm? Nein, das wäre noch viel ſchlimmer! 
O, dieſe Zeitungsleidenſchaft iſt eine der größten Krank⸗ 
heiten unſerer Zeit. Sie zerſtört allen idealen Sinn; ſie 
zerſtört vor allen Dingen den Geſchmack an dem einfa⸗ 
chen Gottes wort, Freilich, wenn das Bildung 
wäre, daß man von Allem, was in der Welt iſt oder ge⸗ 
ſchieht oder vielleicht geſchehen könnte, —wenn es zur Bil⸗ 
ung gehört, von dem Allen etwas zu wiſſen und mit⸗ 
ſchwätzen zu können, — dann freilich müßte ſchon die Zei⸗ 
tung das a und o unſeres Tageslaufes ſein. Aber ich 
denke, der wahrhaft Gebildete offenbart ſich darin, daß 
er tauſendmal mit Freuden ſagt: Von dieſer Sache ver⸗ 
ſtehe ich nichts, und da rede ich alſo auch nicht mit. — 
Wahrlich, Menſchen, die auf einem Gebiet des Lebens 
tüchtig find, dienen der Menſchheit mehr als dieſe un⸗ 
glückſeligen Flachköpfe, die über Alles mitreden und doch 
nie einen Gedanken haben, der den Namen verdient. 

Wohl weiß ich, daß ſich jetzt Viele beleidigt fühlen wer⸗ 
den. Sie meinen, als Staats bürger—was heut⸗ 
zutage fo viel heißt als ein Stückchen Weltregent, —-müß⸗ 
ten ſie doch Beſcheid wiſſen. Freilich, ganz ohne Zei⸗ 
tung geht's ja auch nicht. Und Jeder ſehe wohl zu, daß 
er die rechte bekommt. Eine politiſche Zeitung ſoll ja 
weder eine Kirchenzeitung noch ein Erbauungsblatt ſein. 
Aber eine Zeitung, die keinen ſittlichen Ernſt hat, die 
nicht wenigſtens Ehrfurcht hat vor der göttlichen Wahr⸗ 
heit und vor der chriftltchen Weltanſchauung, — die ſollte 
ein Jünger Chriſti in ſeinem Hauſe nicht dulden! 

Doch das nebenbei. Wljo—eine Zeitung muß man 
haben, aber man muß ſie nicht immer leſen und man 
muß nicht Alles darin leſen. Man darf für gewöhnlich 
ſchnell damit fertig ſein. Das, was wirklich wichtig iſt, 
iſt leicht gefunden, dafür ſorgt die fette Schrift. Dar⸗ 
nach wird's in Leitartikeln und Correſpondenzen wieder⸗ 
gekäut, zehnmal, hundertmal, falls es nicht nachher als 
wilde „Ente“ wieder fliegen gelaſſen wird. Doch genug 
von dieſem ärgerlichen Thema. Wenn dieſe Stimme 
aus der Wüſte dazu dient, etlichen Leuten, die bisher 
keine Zeit hatten für Gebet, Gotteswort, häusliche und 
kirchliche Andacht ich ſage, wenn dieſe Wüſtenſtimme 
dazu dient, ihnen zu zeigen, wie ſie dieſe Zeit finden, ſo 


tröſte ich mich leicht über den Zorn vieler Redacteure, 
Reporter, Politiker und desgleichen. 
dieſen allen aber werden mir am kräftigſten beiſtimmen. 


5. „Brich herein, ſüßer ſchein!“ 

Nun bin ich einen Monat hier. Eine Woche war wie 
die andere und ein Tag verſtrich ähnlich dem andern. 
„Ereigniſſe“ gibt's hier nicht. Was kein Ereig⸗ 
nif iſt, muß darum eins fein, und was eins iſt darf 
keines ſein. Ein Ereigniß war's —nach meiner Meinung 
— daß von uns zwanzig Curgäſten einer ſtarb, nemlich 
ein junges Mädchen, die in der Fülle des Lebens ſtand. 
Aber ich merkte bei den allermeiſten meiner lieben Lei⸗ 
densgenoſſen, daß es ſehr übel angebracht ſei, von dieſem 
Todesfall zu reden. Je nach dem inneren Stande denkt 
der Eine bei dem Worte „Tod“ an das, was nachher im 
Himmel ſein wird, der Andere an das, was in der Erde 
vorgeht. Und dies Letztere paßt in der That ſchlecht zu 
erheiternder Unterhaltung, welche allein „kurgemäß“ iſt. 
Dies Ereigniß alſo, daß der Eine von uns Zwanzig, und 
alſo der zwanzigſte Theil von uns, abgeſchieden war, 
durfte kein Ereigniß ſein. Da die Menſchen aber ohne 
„Ereigniſſe“ nicht leben können, fo mußte der Tod eines 
kleinen allerliebſten Hündleins,das meinem jungen 
Freund F. gehörte, und das von großen Jagdhunden 
zerriſſen worden war, ſo viel mehr Stoff zur Unterhal⸗ 
tung bieten. Die Sache war ja auch traurig genug. 
Schließlich iſt's aber doch nicht frivol, und auch nicht 
einmal lieblos, wenn man ſagt: „Es war aber 
doch nur ein Hund.“ 

Dennoch ſollte es an einem neuen Memento nicht feh⸗ 
len. Ich ging vorgeſtern an einer Hütte vorbei, die am 
Waldesrand liegt. Viele ernſte Männer ſtanden davor 
oder gingen ein und aus. Als ich mich nach der hier ſo 
ungewohnten Anſammlung von Menſchen erkundigte, 
vernahm ich, daß in der Hütte ein Mann liege, dem fo- 
eben beim Holzfällen durch eine niederſtürzende Buche der 
Schädel zerſchmettert worden ſei. — Ich vergaß in dieſem 
Augenblick, darüber nachzudenken, ob es auch kurgemäß 
ſei, den Ort des Jammers zu beſuchen. Nicht als Pa⸗ 
ſtor, aber als Menſch, als Chriſt und als Sohn eines 
Arztes trat ich ein. 

Ach, wie ſchauerlich war der arme Menſch zugerichtet. 
Er war eine Hüne von Kraft geweſen, und nun lag er 
da, weiß wie die getünchte Wand, bewußtlos, leiſe wim⸗ 
mernd, mitten im Verſcheiden. Man hatte ihn auf 
eine Holzbank gebettet; das zerſchmetterte Haupt lag in 
dem Schoß eines ſeiner Freunde. Der legte Eisbeutel 
darauf, denn der Arzt war ſchon dageweſen, und ſo 
brauchte ich keine Rathſchläge mehr zu ertheilen. Aber 
ich wagte es, den lieben, tief erſchütterten Menſchen ein 
Wort zu ſagen von dem Grund, der unbeweglich ſteht 
und nicht erſchüttert werden kann. Es wurde ſo aufge⸗ 
nommen wie's gemeint war und Mancher wiſchte ſich 
eine Thräne aus dem Auge. 

Aber die Frau des Hauſes, in das man den Sterben⸗ 


Die beſten unter 


. 


Das Evangeliſche Magazin. 


633 


den getragen hatte, weinte faſt leidenſchaftlich. Als ich 
den Grund ihrer beſonderen Bewegung erforſchte, theilte 
ſie mir mit, das Kindlein, das ſie auf den Armen halte, 
feiere grade heute ſeinen zweiten Geburtstag. Sie 
ſchien es für ein übles Vorzeichen zu halten, daß 
grade an ſeinem Geburtstag ſolch ſchaurig Sterben im 
Elternhaufe geſchehen müſſe. Es war aber leicht, ihr 
das Gegentheil zu beweiſen. Wenn man einem der ge- 
ringſten Brüder des Herrn Jeſu die letzte Lagerſtätte und 
Pflege in ſeinem Hauſe bereitet, ſo kann das ja nur der 
beſte Jahresanfang fein. Als ich dann —einige Stunden 
ſpäter —dem lieblichen Töchterchen noch ein kleines Ge- 
burtstagsgeſchenk brachte, war die junge Mutter voll: 
kommen getröſtet. 

Schwerer war das Tröſten in Windslar. Hier 
wohnte nemlich die Wittwe des Erſchlagenen, und es 
verſteht ſich, daß ich ihr am andern Tage einen ſeelſor⸗ 
geriſchen, d. h. chriſtlich-brüderlichen Beſuch machte. 
Man wies mich auf einen netten Bauernhof; daß von 
materieller Noth hier keine Rede ſei, ſah ich alsbald. 
Auf der großen Hausdiele ſpielten zwei liebliche Kinder, 
wie immer, und die Pferde, Kühe und Ziegen rechts und 
links von der Diele fraßen ihr Futter, wie immer. In 
der Wohnſtube aber ſaß auf dem Bette eine jugendliche 
und doch geknickte Frauengeſtalt, — eine ſchöne Blume, 
die das Haupt hängen läßt. Ihre Welt war unterge- 
gangen. Es war die Wittwe; ein weites Wey. Sie 
erſchien mir wie die Traurigkeit in Perſon, und ſie hätte 
jedem Maler als Symbol der Trauer dienen können. 

Ach, dieſe Trauer erſchien mir ſo keuſch und feierlich, 
und meine Worte ſo armſelig, daß ich mich lange nicht 
entſchließen konnte meinen Mund aufzuthun und nur ſo 
neben ihr ſaß. Sie regte ſich auch nicht, zuckte mit kei⸗ 
ner Wimper, redete keine Silbe, vergoß keine Thrane, als 
ich ihr mein Beileid ausſprach. Als ich aber von der 
Liebe Gottes in unſerem Leid ſprach,—als ich davon 
ſprach, wie uns unter Chriſti Kreuz auch unſer Krenz 
zur Verklärung werden ſolle, — da brach ſie in heiße 
Thränen aus. In heiße, aber nicht in bittere Thränen, 
denn ſie ſagte: „Ja, Herr, datt is, Gott ſei Dank, all 
fo, und ich danke Sie ook, datt Sie me datt ſeggt hebbt; 
ower et is doch ſo ſwoor, ſo ſwoor!“ Und ſie verhüllte 
ihr Haupt und weinte, und wir weinten mit einander. 
Aber doch war der Bann gelöſt, und ſie konnte jetzt wie— 
der reden und hören. Sie gehörte nicht zu denen, die 
ohne Hoffnung ſind in dieſer Welt. Als ich Abſchied 
nahm glitt ein freundliches Lächeln über ihr Angeſicht. 
O, es gibt ein Lächeln, das, erſchütternder als alle er⸗ 
ſchütternden Klagen, Kunde gibt von dem inneren Weh. 
Und doch iſt's ein wahrhaftiges Lächeln, weil 
hinter dem Weh die Hoffnung ſteht. 

Eine Stunde ſpäter ſtand ich auf einem Hügel. Mir 
gegenüber lag ein großer Tannenwald. Ein feierlich 
ſtilles Windesgebrauſe zog hindurch, —es mahnte mich an 
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nun ſenkte ſich die Abendſonne mit leuchtender Pracht 
hinter den Wald, der an und für ſich ſo finſter war. 
Und ſiehe, die flammenden Sonnenſtrahlen glitzerten 
durch das dunkle Gezweig, und das Dunkel wurde ver⸗ 
klärt. Es gab ein entzückendes, geheimnißvolles Far⸗ 
benſpiel. Ja, nachdem die Sonne ſelbſt verſchwunden 
war, wollte dennoch der purpurne Glanz von den Myria⸗ 
den grüner Nadeln nicht weichen. 

Und es war mir als ob eine Stimme zu mir ſprach: 
„Siehe, alſo wie die Sonne da hindurchbricht durch den 
dunklen Wald und ihn ſchier verkläret, daß er nun dop- 
pelt herrlich iſt durch ſeine vorige Dunkelheit, —alſo ſchei— 
net die Ewigkeit durch unſer armes Leben hindurch. 
Halte du dich nur an den Einen, der um deinetwillen 
auf die Erde niederkam, — an den König der Zeiten und 
Ewigkeiten, und du wirſt hier unten allewege, auch un— 
ter allem Leid, den Glanz der Ewigkeit entdecken. Deine 
Unruhe, deine Schmerzen, deine Anfechtungen, deine 
Leidenſchaften, ſie alle werden im Kerne überwunden, 
und große, ſelige Friedensgedanken werden dich erfüllen, 
wenn du der Ewigkeit Raum gibſt in deiner Seele. 
Dann ſinkt auch aller Schrecken des Todes hin; er iſt 
fortan nur noch die Thür, die aus der Zeit in die Ewig— 
keit führt. Und keine Macht iſt ſo finſter, daß ſie nicht 
könnte durchleuchtet werden von dieſem Ewigkeitsglanz. 

Nun, das hatte ich ja auch ſoeben noch im Trauer— 
hauſe zu Windslar erfahren. Ich aber ſegngete meine 
„Wüſte,“ weil grade darin auch bei mir die Ewigkeit le⸗ 
bendiger geworden war. Heimkehrend ſang ich leiſe das 
Lied: 

Brich herein, ſüßer Schein, 
Goldne Ewigkeit! 

Brich in unſer armes Leben, 

Unſern Füßen Kraft zu geben, 
Unſern Seelen Freud'. 


Hier iſt Müh, morgens früh 
Und des Abends ſpät; 

Angſt davon die Augen ſprechen, 

Noth davon die Herzen brechen, 
Kalter Wind oft weht. 


Jeſu Chriſt, der du biſt 

Unſrer Hoffnung Licht, — 
Stell uns vor und laß uns ſchauen 
Jene immergrünen Auen, 

Die dein Wort verſpricht. 


Ewigkeit, in die Zeit 
Leuchte ſchnell hinan! 
Daß uns werde klein das Kleine 
Und das Große groß erſcheine! 
—Sel'ge Ewigkeit. 
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Unnatürliche Maturgeſckichte. 


Von R. M. 


ſollte uns immer Freude machen, wenn wir im 
Stande ſind, der Wahrheit das Wort zu ſpre⸗ 

¢ chen, ſelbſt wenn die Scherben des Irrthums 
auf dem Boden klirren. 

Der Phönix ſoll fünfhundert Jahre leben, dann blickt 
er in die Sonne, bis dieſe mit ihren heißen Strahlen ihn 
zu Aſche verbrennt; dann nach hundert Jahren entſteht 
ein neuer Vogel Phönix aus des alten Aſche. Näheres 
ſiehe in der Götterlehre der Alten. Dieſe irrige Anſicht 
hat bei manchen Menſchen einen ſo ſichern Boden gefun⸗ 
den, daß ſchon Prediger die Geſchichte als Bild und Be⸗ 
weis für die Auferſtehung der Todten angeführt haben. 
Wehe uns, wenn die Auferſtehung keine beſſere Grund⸗ 
lage hat. 

Der Pelikan rizt ſich mit ſeinem Schnabel die Bruſt 
auf und füttert ſeine hungernden Kinder mit ſeinem 
Herzblut. Das iſt ein ſehr ſchöner, ſentimentaler Irr⸗ 
thum, welcher noch lange leben wird, als Legende und 
Symbol. Die Wahrheit der Geſchichte iſt nicht ſo ſenti⸗ 
mental. Am Untertheil des Schnabels trägt der Peli⸗ 
kan einen tiefen Sack, in welchem er ſeinen Jungen die 
Nahrung zuträgt; um nun die vielen Leckerbiſſen von 
Fröſchen, Eidechſen, Fiſchen und ſolches Gezeugs den Jun⸗ 
gen zugänglich zu machen, öffnet er ſeinen Schnabel und 
drückt die untere Seite, den Sack, wider die Bruſt, und 
die Jungen holen dem Anſchein nach ihre Nahrung aus 
der Bruſt heraus. Das iſt die Poeſie vom Pelikan mit 
ſeiner rothen Bruſt. 

Gegen den ſcharfen Hagedorn lehnt hart die Nachtigall 
ihre Bruſt, und ſingt ihr Lied unter großem Schmerz. 
Hört ſich recht poetiſch an, und mit ein wenig Einbil— 
dung kann man das Ganze im Geiſt mit anſehen. Die 
Poeſie wäre ſchon recht, aber die Thatſache, daß die 
Nachtigall ſich dieſen Schmerz ſelbſt bereitet, ſtempelt fie 
zu einem dummen Vogel. Solcher Nachtigallen gibt es 
auch unter den Menſchen: Manche, die ſonſt in benei⸗ 
denswerthen Verhältniſſen leben, ſind unzufrieden und 
bereiten ſich ſelbſt Schmerzen, nur um klagen zu können. 
Haman im Buch Eſther war eine ſolche Nachtigall. Eine 
richtige Nachtigall weiß beſſer, als daß ſie ſich unnöthi⸗ 
gen Schmerz bereiten ſollte, die paar Tage, welche ihr 
als Lebensfriſt dienen. 

Ehe der Schwan ſtirbt, ſingt er ſein Schwanenlied, d. 
i. den Todtengeſang; daher das Sprichwort vom 
Schwanengeſang. Auch dieſes hört ſich poetiſch gut an; 
ebenſo gut als die Sage: Der Schwan entſchlüpft dem 
Ei wenn's donnert; nur das Erſtere iſt Poeſie und das 
Letztere Proſa; die nackte Wahrheit aber iſt: es iſt kein 
wahres Wort an der Geſchichte. 

Solche, und noch hundert andere dergleichen Dinge 


werden von Menſchen geglaubt, welche ſonſt gewöhnlich 
in anderen Sachen ziemlich klaren Verſtand haben. Ein 
wenig Nachforſchung wäre nützlich, ſelbſt wenn ein Lieb⸗ 
lingsgedanken dabei in die Brüche gehen ſollte. 

Als Gegenſatz zu Obigem wollen wir nun unſeren 
Leſern zeigen, daß das Thier, welches doch nur ſeinem 
Inſtinct folgt, doch in tauſend Dingen dem Menſchen 
voraus iſt, und ihm ſogar als Lehrmeiſter dienen kann, 
denn es gibt kein Geſchöpf in Gottes Natur, das mehr 
unnatürlich lebt als der Menſch. Im Eſſen und Trin⸗ 
ken, im Schlafen und Wachen, im Kleiden und Handeln, 
kurzum der Menſch ſelbſt liefert ein großes Capitel zur 
unnatürlichen Naturgeſchichte, ſchade nur, daß die Dinge, 
welche man den Menſchen nachſagt, gewöhnlich wahr 
ſind, während beim Thier es meiſtens nur Geſchichten 
und Mährchen ſind. Ja, ſo ein Menſchenkind kann noch 
ziemlich viel von den Thieren lernen, wenn es ſich's ge⸗ 
fallen läßt, überhaupt einzugeſtehen, daß noch Lehrfähig⸗ 
keit vorhanden iſt. 

Gott hat wunderbare Triebe in die Thiere gelegt, wo⸗ 
durch ſie oft leichter das Richtige treffen, als der Menſch 
mit ſeiner Vernunft und ſeinem Nachdenken. Ein ge⸗ 
lehrter Herr, Namens Delaunay, hat jüngſt in einer Zu⸗ 
ſchrift an einen Verein in Paris, der ſich mit naturwi⸗ 
ſenſchaftlichen Dingen beſchäftigt, durch viele Beiſpiele 
nachgewieſen, wie die Thiere bei Krankheiten oft das 
richtige Heilmittel treffen, und ſich überhaupt die ent⸗ 
ſprechendſten und zweckmäßigſten Nahrungsmittel aus⸗ 
zuwählen verſtänden. Er behauptet bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, daß auch die Menſchen ſolche Triebe beſitzen, und 
tadelt die Aerzte, welche zu wenig Rückſicht auf die Ge⸗ 
lüſte und Abneigungen ihrer Kranken nehmen. 

Frauen empfinden das Bedürfniß, Speiſe zu ſich zu 
nehmen, weit öfter als die Männer, ſie ſollen darum 
auch öfter eſſen als dieſe. Kinder unter fünf Jahren 
haben meiſtens Abneigung, Fleiſch zu eſſen und Wein zu 
trinken, man nöthige ihnen alſo ſolches nicht auf. Wer 
gerne viel geſalzen und ſtark mit Eſſig geſäuert oder feſt 
gepfeffert ißt, dem ſoll man es nicht wehren. Ein er⸗ 
fahrener Arzt, Dr. Lorain iſt fein Name, hat geſagt, in 
Bezug auf die Nahrung iſt der Geſchmack immer der beſte 
Wegweiſer, was alſo ſo viel heißt als: der Menſch ſoll 
eſſen, was ihm ſchmeckt, und wie es ihm zuſagt. 

Zu bemerken wäre hier, daß der gelehrte Doctor von 
Menſchen, nicht aber von Vielfraß und Trunkenbolden 
redet, auch der handwerksmäßigen Sauflodels nicht ge⸗ 
denkt. Doch wollen wir den gelehrten Herrn nicht wei⸗ 
ter unterbrechen. Er redet weiter: Viele Thiergattun⸗ 
gen, wie Elephanten, Hirſche, Vögel und Ameiſen waſchen 
und baden ſich, welches manchen Menſchen auch ſehr zu 
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gute kommen würde. Kein Thier hat die Ausdünſtung 
ſeiner Entleerungen gerne, und viele ſuchen dieſe ſo weit 
als möglich von ihren Aufenthaltsorten zu entfernen. 
Der Menſch gebraucht dieſe Vorſicht nicht immer. Alle 
Säugethiere ſäugen ihre Jungen ſelbſt, halten ſie rein, 
entwöhnen ſie zur richtigen Zeit und erziehen dieſelben, 
ſo weit ein Vieh erzogen werden kann. Der unnatürliche 
Menſch thut das nicht, er ſtellt eine fremde Amme an, 
das Kind zu erziehen, damit die Mutter nicht incommo⸗ 
dirt wird wegen des nächſten Balls. Manche Thiere 
werden von Schmarotzern, die ſich entweder von ihrem 
Blute oder ihrem Fleiſche und Fette an ihrem lebendigen 
Leibe nähren wollen, geplagt. Dieſer ſuchen ſie ſich 
durch Staub, Lehm und andere Mittel zu entledigen. 
Auch hierin ſind nicht alle Menſchen gleich ſorgfältig. 
Fieberkranke Thiere nehmen wenig Nahrung zu ſich, blei⸗ 
ben ruhig, ſuchen Dunkelheit und luftige Orte, trinken 
Waſſer und baden ſich zuweilen. Hat ein Hund ſeinen 
Appetitt verloren, ſo frißt er ein Gras, das den Namen 
Hundezahn hat und für ihn ein Brech⸗ und Abführmittel 
ijt. Auch Katzen freſſen in ſolchen Fällen Gras. Kranke 
Schafe und Rinder ſuchen ſich gewiſſe Kräuter. Leidet 
ein Hund an Verſtopfung, ſo frißt er mit Gier fette 


Speiſen, wie Oel und Butter, bis das Uebel gehoben iſt. 
Daſſelbe kann man auch bei Pferden beobachten. Ein 
Thier, welches das Reißen in den Gliedern hat, wird 
ſtets die Sonne ſuchen. Einer Ameiſe hatte man die 
Fühler abgeſchnitten, alsbald kamen andere Ameiſen 
herbei und benetzten die wunden Stellen mit einem Safte, 
den ſie aus ihrem Leibe abſonderten. Ein verwundetes 
Bein zwickt ſich die Ameiſe ſelbſt weg. Das kann ihr 
der Menſch wohl nicht leicht nachmachen. Ein Hund, 
den eine Viper in die Schnauze geſtochen hatte, hielt ſei⸗ 
nen Kopf mehrere Tage in fließendes Waſſer. Ein 
Dachshund, dem das Auge verletzt ward, hielt ſich im 
Dunkeln auf, mied Licht und Feuer, ſo gerne er ſonſt 
Wärme hatte, benetzte oft ſeine Pfote mit Speichel und 
legte ſie auf das beſchädigte Auge. Solche und ähnliche 
Fälle, wo Thiere ihre eigenen, und zwar glücklichen 
Aerzte waren, führt Delaunay viele an und meint zum 
Schluſſe, der Menſch ſoll zu den Thieren in die Schule 
gehen; er könne von ihnen für die Erhaltung und Wie⸗ 
derherſtellung der Geſundheit Vieles lernen. 

Dem möchten wir noch beifügen, daß durch ſolches 
Lernen auch ein gutes Stück unnatürliche Naturgeſchichte 
des Menſchen abgeſchafft würde, welches dem nachkom⸗ 
menden Geſchlechte nur von Segen ſein könnte. 


Neun Monate Kriegsgefangener. 


Erzählt von J. D. Schaible. 


(Schluß.) 

legen Abend wurde die Thür geſchloſſen. Die In⸗ 
ſaſſen entfernten ihre Betten von der Mündung 
* Ne der Höhle, und begannen wieder zu arbeiten, 
um ſobald als möglich unter der Umzäumung hinauszu⸗ 
kommen. — Aber einer unſerer Mitgefangenen hatte den 
Verräther geſpielt. Gerade als die Sonne unterging, 
trat ein Rebellenoffizier mit einer Wache auf die Bretter⸗ 
hütte zu, riß die Thür gewaltſam auf und entdeckte die 
unterirdiſche Mine. Cin kleiner Pennſylvaniſch⸗deutſcher 
war gerade eifrig am Graben. Die außen vor der Höhle 
ſtehenden Kameraden, hatten ſoeben einen Brodbeutel 
voll Erde ans ſcheidende Tageslicht befördert, und der 
fleißige Minengräber hatte den ausgeleerten Beutel ſo 
ſchnell als möglich wieder hineingezogen, um denſelben 
aufs Neue zu füllen. Der Offizier faßte das Seil und 
zog daran. Der Pennſylvanier hielt es aber feſt. Der 
Rebell zog jedoch immer ſtärker, bis Jener plötzlich nach⸗ 
gab, und — der Rebell ſtürzte rücklings zu Boden. Nun 
kam der emſige Höhlengräber zurückgerutſcht, um zu 
ſehen, was los war. Er kroch ſchimpfend und raiſoni⸗ 
rend hervor und ſagte: „Ihr ſeid zu eilig! Mit dieſem 
ſchlechten Werkzeug kann man den Beutel nicht fo ſchnell 
füllen, wie ihr meint. Wenn es Euch nicht ſchnell ge⸗ 


nug geht, könnt ihr es ſelbſt probiren!“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten ſtreckte er ſeinen Kopf aus der Höhle und — machte 
große Augen, als er den Rebellen⸗Offizier mit der Wache 
ſah. „Hallo!“ ſagte der Offizier, „das iſt eine curioſe 
Ratte. Endlich habe ich dich ertappt. Wer iſt der An⸗ 
führer dieſer Minengräberei?“ Der beherzte Deutſche 
ſprach: „Ich bin Einer davon.“ Nun drohte der er⸗ 
zürnte Rebelle: „Wir wollen dir ſchon den Mund öff⸗ 
nen!“ Die Wache nahm ihn fort. Nun brachten die 
Stockade⸗Aufſeher Spaten; mit dieſen mußten wir die 
Höhle, welche uns ſo manchen ſaueren Schweiß gekoſtet, 
und auf welche wir ſo große Erwartungen und Hoffnun⸗ 
gen gegründet hatten, wieder einſtoßen und ausfüllen. 
Unſere ſchönſten Hoffnungen waren zerplatzt, wie eine 
Seifenblaſe. 

Der fleißige, herzhafte Höhlengräber hingegen wurde 
in den Stock geſtellt und einen ganzen Tag den Strahlen 
der Sonne ausgeſetzt, um ein Geſtändniß aus ihm zu 
preſſen. Doch unſer Pennſylvanier war kein Verräther. 
Das alte deutſche Sprichwort: „Ein Mann, ein Wort,“ 
fand an ihm ſeine Anwendung. Er erklärte ſeinen 
grauſamen Peinigern: „Lieber will ich ſterben, als zum 
Verräther meiner Kameraden zu werden.“ Die aufge⸗ 


regten Gefangenen offerirten den Rebellen $200, für die 
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Auslieferung des 
heimtückiſchen Verrä⸗ 
thers, welcher uns um 
ſchändlichen Judas⸗ 
lohn verrathen hatte. 
Sie ſchlugen es jedoch 
ab. Ein Schrei der 
Entrüſtung über den 
„Judas“ durchzog die 
Stockade. Nach eini⸗ 
gen Tagen bildete ſich 
ein Complott der Re⸗ 
bellen⸗Deſerteure und 
der Unions⸗Soldaten. 
Es wurde eine Nacht 
beſtimmt, in welcher 
ſie mit vereinigten 
Kräften die Wache 
ſtürmen wollten. Für 
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gefängniß bringen 
wollten. Das war 
eine Hiobspoſt. Am 
nächſten Morgen, als 
es noch dunkel war, 
mußten wir ſchon an 
den Bahnhof marſchi⸗ 
ren. Bei den Eiſen⸗ 
bahnwagen verſuchte 
ich zu entrinnen. Aber, 
o Graus! Von allen 
Seiten ſtarrten mir die 
Bajonete dieſer blut⸗ 
dürſtigen Rebellen ent⸗ 
gegen. Wir mußten 
wieder in Viehwagen. 
Auf einer Seite der⸗ 
ſelben wurde die Thür 
geſchloſſen, auf der an⸗ 
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dieſen Hauptſchlag 
hatten ſich beide Ab⸗ 
theilungen mit Stei⸗ 
nen und Knütteln be⸗ 
waffnet. Aber gerade vor dem Ausbruch, ehe der 
Hauptſchlag geführt werden konnte, wurde die Verſchwö⸗ 
rung entdeckt. Die Wache erhielt ſofort Verſtärkung. 
Wir verſuchten öfters zu unterminiren, um zu entfliehen; 
aber immer vergeblich. 

Die bitteren Täuſchungen ſtimmten uns immer troſt⸗ 
loſer. Da, auf einmal gab es eine Veränderung. Eines 


Für Gott und das Vaterland. 


dern Seite ſtand die 
Wache. Als Alles in 
Ordnung war, fuhr 
der Zug ab und brau⸗ 
ſte Anderſonville zu. Gegen Mittag, als wir nur noch 
fünf Meilen nach Anderſonville hatten, fuhren wir durch 
einen Wald. Da ſah ich auf einmal, wie die Wache im 
dritten Wagen vor uns plötzlich aus dem Wagen geſto⸗ 
ßen wurde und ſieben Gefangene hinausſprangen. 
Einer ergriff ſogleich das Gewehr der Wache und riß es 
aus ihrer Hand. Ein Anderer ergriff das Gewehr eines 


Abends anderen 
erhielten Wacht⸗ 
wir die mannes, 
Nachricht und woll⸗ 
daß wir te es ihm 
weiter entreißen. 
befördert Dieſer 
würden. Rebelle 
Wir fru⸗ gab aber 
gen ein⸗ nicht eher 
ander mit nach, bis 
ängſtli⸗ der Bun⸗ 
chen Bli⸗ desſoldat 
cken Wo ihm das 
wird es Bajonet 
nun hin⸗ vorhielt. 
gehen? — Wir ſa⸗ 
Wir er⸗ hen, daß 
fuhren, die ſieben 
daß die Flücht⸗ 
Rebellen linge in 
uns nach den Wald 
dem A n⸗ rannten 
derſon⸗ und die 
i lle zwei Re⸗ 
Kriegs⸗ Lincoln⸗Monument. bellen mit 
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blutenden Köpfen liegen ließen. Der Zug dampfte ſchnell folgten wir dem Commando des Unmenſchen. Er come 


nach Anderſonville. 
5. Die Stockade dort und die Greuel⸗ 


mandirte „Front,“ und ſein Adjutant ſchrieb unſere Na⸗ 
men ins Buch. Nachdem dieſes geſchehen war, mußten 


wir nach der Stockade marſchiren. Als wir am Thore 


Am Mittag kamen wir in Anderſonville an. Als wir in angelangt und daſſelbe geöffnet wurde, bot fic) uns ein 


den Bahn⸗ schrecklicher 
hof einfuh⸗ Anblick dar. 
ren, hörten Ich ſah g ez 
970 pe fangene 
on das Soldaten, 
Geheul der die ſo 
Bluthunde. ſchwarz aus⸗ 
Zwölf dieſer ſahen, wie 
Beſtien ſtan⸗ Neger. Als 
den dem Ca⸗ wir uns je⸗ 
pitän Wirz doch näher⸗ 
zur Verfü⸗ ten, wurde 
gung. Meh⸗ ich gewahr, 
rere Reiter daß ſie zu 
aloppirten der kaukaſi⸗ 
9 
ſchnell nach ſchen Race 
der Richt⸗ gehörten, 
tung, in ſowohl als 
welcher die 7 wir. Die 
Gefangenen Urfache, wa⸗ 
entflohen rum ſie ſo 
waren. Nach ſchwarz aus⸗ 
einiger Zeit ſahen, war 
hatten ſie die das Bren⸗ 
freiheitsſu⸗ nen von 
chenden Kien⸗ und 
Ausreißer Fichtenholz 
eingeholt zum Kochen 
und zurück⸗ und Wär⸗ 
gebracht. — men. Und 
Wir wurden dieweil wir 
ausgeladen. keine Seife 
Sobald ich hatten, uns 
umher blick⸗ zu reinigen, 
te, ſah ich ſo konnten 
die Stocka⸗ wir auch 
de. Der den Kienruß 
Rebellen⸗ und Schmutz 
Hauptmann nicht entfer⸗ 
Wirz kam nen. Trau⸗ 
angeritten, rig war der 
eine Piſtole Anblick. 
in der Hand, 1 
den Säbel ungerte 
an die Seite zum Skelet 
geſchnallt.— Abgemager⸗ 
Mit barſchen, Im Frieden. te, ſchlichen 


fluchenden Worten commandirte er: „Formirt eure Linie!“ wie Blödſinnige einher. Viele ſtarben vor Hunger und 
Da wir uns gleichgültig in die Reihe ſtellten, höhnte er Entbehrung, oder erlagen den unmenſchlichen Mißhand⸗ 
uns fluchend zu: „Ihr ver... Pankees! Ich will euch leh- | lungen. Einige waren faſt gänzlich ohne Kleidung, und 
ren, wie man eine Linie formirt. Still und zitternd nur noch in alte, zerriſſene Lumpen gehüllt. Viele hat⸗ 
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ten weder Kopf⸗ noch Fußbedeckung. Andere hingegen 
beſaßen gar nichts mehr, als alte Decken zum Lager. 
Es war ſchrecklich anzuſehen. Ein unheimliches Gefühl 
bemächtigte ſich meiner. Der Gedanke beſchlich mein 
Gemüth: „Nun ſind die Würfel gefallen, der Stab iſt 
gebrochen, mein Schickſal iſt beſiegelt. Dieſe Stelle 
werde ich nicht mehr lebendig verlaſſen.“ Doch ich hatte 
mein ganzes Vertrauen auf Gott geſetzt, der ja bisher 
ſeine Gnade und Durchhülfe an mir ſo reichlich offenbart 
hatte. Ich beſaß die frohe Zuverſicht, daß wenn ich in 
dieſem harten Gefängniß ſterben ſollte, ſo würde mich 
der Herr in die ewigen Hütten des Friedens aufnehmen. 
Sobald die neuangekommenen Soldaten alle in der 
Stockade waren, wandte ſich der Hauptmann mit ſeinem 
Adjutanten und überließ uns unſerem herben Schickſal. 
Das Thor wurde nun geſchloſſen, und wir befanden 
uns im ſchauerlichen Anderſonville Kriegsgefängniß. 
Um dem geehrten Leſer eine Idee zu geben von der 
Stockade, will ich eine kurze Beſchreibung derſelben hier 
folgen laſſen: Die Stockade umfaßte vierunddreißig 
Acker Land und zu einer gewiſſen Zeit waren ſechsund⸗ 
dreißigtauſend Gefangene darinnen. Dieſer Flächenraum 
war mit zwei ſtarken, vier Ruthen von einander entfern⸗ 
ten Umzäumungen umgeben. Acht Fuß hohe Pfoſten 
waren dicht neben einander ſenkrecht in der Erde befeſtigt 
und bildeten Paliſaden. Auf der inwendigen Seite der 
zweiten Paliſade, acht Fuß von derſelben entfernt wa⸗ 
ren Stangen auf Pfoſten befeſtigt, welche die „Todten⸗ 
linie“ genannt wurde. Wir hatten ſtrenge Befehle, die- 
ſelbe nicht zu berühren. Dieſelbe zu berühren oder zu 
überſchreeiten, war ſicherer Tod. Denn die Wache in 
ihren Wachthäuſern oben auf den Paliſaden traf ſicher, 
wenn es galt, einem Durchbrenner das Lebenslicht aus⸗ 
zublaſen. Durch die Mitte der Stockade floß ein Bach mit 
unreinem Waſſer. Die Oberfläche des Bodens ſenkte ſich 
von beiden Seiten gegen dieſen Bach. 

Der Winter naht, die Vögel ziehen nach wärmerem 
Klima. — Auch die Kriegsgefangenen ſuchen Schutz 
vor dem rauhen Nordwind. Welche hatten ſich an 
den Ufern des Baches Vertiefungen in den ſandigen 
Boden gegraben, denn ſie hatten kein Obdach und 
lagen unter freiem Himmel. Etliche, die ſich in 
dieſe Gruben legten, wurden im Schlafe verſchüt⸗ 
tet. Der Spätherbſt war bereits vorüber. Der Decem⸗ 
ber brach mit kaltem Wetter herein. Wir probirten 
auf alle mögliche Weiſe unſere frierenden und zittern⸗ 
den Glieder warm zu halten. Das Waſſer im Bach war 
ſehr ſchlecht und beinahe ungenießbar. Die Gefangenen 
fingen deßhalb an, einen Brunnen zu graben; ſie gruben 
vierzig Fuß tief, fanden aber kein Waſſer. Da auf ein⸗ 
mal, wie durch ein göttliches Wunder, entſprang eine 
Quelle nahe der Todtenlinie, die gutes Waſſer lieferte. 

Unſere Speiſen wurden in unreinen, ſchmutzigen Fäſ⸗ 
ſern auf Wagen zu uns geführt. Die Gefäße, mit wel⸗ 
chen unſere Portionen ausgeſchöpft wurden, ſahen eben⸗ 
falls nicht ſehr einladend aus, doch „Hunger iſt der beſte 
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Koch,“ ſagt ein Sprichwort. Wir ließen nur ſelten 
etwas übrig. Man bedenke nur, wie da Schmalhans 
das Küchenregiment führte. Jeden Nachmittag um zwei 
Uhr faßten wir unſere Rationen. Die ganze Lieferung 
für einen Tag beſtand in einem Viertel Pint ſchwar⸗ 
zer Bohnen, einem Stückchen Welſchkornbrod — vier 
Zoll lang, zwei Zoll breit und einen Zoll dick, und un⸗ 
gefähr zwei Biſſen Mauleſelfleiſch, nur ſelten Rindfleiſch. 

Ja, ſo groß war die Entbehrung, daß Manche vom 
Hunger Gequälte Ratten mit dem größten Appetit und 
wahrem Heißhunger verzehrten. Viele ſtarben von Hun⸗ 
ger und Entbehrung. Andere, von Koth und Hunger 
zur Verzweiflung getrieben, näherten ſich der Todtenlinie, 
um von der Rebellenwache erſchoſſen zu werden. Nur 
von Einem weiß ich, daß er glücklich über die Paliſaden 
kletterte und die Flucht ergriff; aber die Bluthunde des 
Hauptmann Wirz ſpürten ihm nach, verfolgten ſeine 
Spur und biſſen ihn ſchrecklich zu Tode. Die wüſte 
Krankheit „Gangrene“ graſſirte nebſt andern verderben⸗ 
den Seuchen unter den armen Gefangenen, und forder⸗ 
ten zahlloſe Opfer. Sobald Einer geſtorben war, 
nahmen die Anderen ſeine Kleider. Das unſägliche 
Elend und die grauſame Mißhandlung machten viele 
Gefangenen ſtumpf, herlzlos und gleichgültig für das 
Wohl oder Wehe Anderer. Morgens und Abends kam 
der Todtenwagen. Die Geſtorbenen und Erſchoſſenen 
wurden auf denſelben geladen und fortgeſchafft. In 
dieſem unbeſchreiblichen Jammer und Elend mußten die 
unglücklichen Kriegsgefangenen verweilen bis zum 1. 
April 1865. Mein Zuſtand verſchlimmerte ſich von 
Tag zu Tag. Ich war krank und ſchwach, und wurde 
immer ſchwächer und elender. Endlich nahmen ſie mich 
hinaus und brachten mich ins Hospital. 


6. Das Hospital und Heimweh. 


Das Hospital war eine kleine Strecke von der Stockade 
entfernt. Nun hoffte ich beſſere Pflege zu erhalten, aber 
ich wurde ſehr getäuſcht. Hier war der Anblick faſt noch 
abſcheulicher als in der Stockade. Wo ich ein Obdach 
und gutes Lager erwactete, fand fic) nichts vor als alte 
zerriſſene Zelte im erbärmlichſten Zuſtande. Ich wurde 
in ein ſolches Zelt geführt. Als ich hineingehen wollte, 
bemerkte ich einen regungsloſen Körper auf dem Boden 
liegend und erkannte die Perſon ſogleich als einen Ver⸗ 
wundeten vom 33. Wisconſin⸗Regiment. Als ich mich ne⸗ 
ben ihn legte, fühlte ich, daß er kalt war; und da ich ihn 
anredete, gab er keine Antwort. Nach näherer Unterſu⸗ 
chung fand ich, daß er todt war. Er mußte ſoeben ge⸗ 
ſtorben ſein. Es graute mir, da auch die Nacht ſchon 
eingebrochen war. Ich ſuchte Jemand, um die Leiche zu 
entfernen. Es kamen zwei Mitgefangene, zogen ihn aus 
dem Zelt und ließen ihn auf dem Wege liegen. „Armer 
Kamerad!“ ſeufzte ich, „du biſt von deinen Qualen ers 
löſt. Wie wohl wird es deiner freigewordenen Seele 
ſein im Paradieſe Gottes.“ Wohin mich auch die 
Kriegswetter geſchlagen hatten, überall war es mein Be⸗ 
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ſtändiges Beſtreben geweſen, Jeſum zu dienen und zu 
lieben. Er war nun auch meiner Seele tröſtlich und 
köſtlich in der größten Noth und Betrübniß. Unter ſol⸗ 
chen Betrachtungen legte ich mich im Zelte nieder. Aber 
vor Kälte und Ungeziefer konnte ich nicht ſchlafen. Ich 
kroch wieder heraus, ſetzte mich hin und brachte die Nacht 
unterm freien Himmel zu. Endlich röthete ſich der öſtli⸗ 
che Horizont. Ich war froh, als es Tag wurde in der 
Hoffnung, daß bald ein Arzt kommen und uns Arznei 
reichen werde. Der Arzt kam endlich, beſuchte die Kran⸗ 
ken und gab uns Sarſaparilla. Er behauptete: dies 
ſei die einzige Medicin, die er habe. O, welch ein Elend 
in dieſem Spital! Nichts als unſägliches Leiden. Die 
Nahrung war ſo ſchlecht wie in der Stockade. Hier 
konnte man auf alle mögliche Art verſtümmelte, abge- 
zehrte Soldaten ſehen. Welche waren mit Scorbut be⸗ 
haftet. Ihre Glieder waren theilweiſe geſchwollen, theil- 
weiſe wurden ſie immer dünner und ſchwächer, ſo daß 
ſie zuletzt nicht mehr aufrecht gehen konnten, ſondern auf 
allen Vieren kriechen mußten. Endlich geſellten ſich noch 
andere Symptome dazu, als Faulen der Zähne, Lungen⸗ 
bluten, hartnäckige Krebsgeſchwüre, Schmerzen in der 
Bruſt und den Knochen, Schwindſucht, bis dann die rv- 
the Ruhr, Waſſerſucht oder der kalte Brand dem Patien⸗ 
ten den Tod brachte. Der Jammer und das grenzenloſe 
Elend ſpottet jeder Beſchreibung. War in der Stockade 
ſchon die Nahrung von ſchlechter Qualität und ungenit- 
gender Quantität, ſo war es hier noch viel ſchlechter und 
erbärmlicher. Die Rebellen hatten es darauf abgeſehen, 
durch Hunger, Mißhandlung u. ſ. w. unſere Zahl zu re⸗ 
duciren. Eines Tages ſah ich, wie ein heißhungriger 
Gefangener eine Ratte fing, dieſelbe tödtete und mit hei⸗ 
ßer Gier verzehrte. Zwei Wochen hatte ich bereits in 
dieſem elenden Lazareth zugebracht. Mein Zuſtand hatte 
ſich immer verſchlimmert. Lebensſatt und todtmüde 
ſaß ich einſam im Zelt. Als ich ſo nachdenkend da ſaß, 
erfüllte mich ein heißes Verlangen nach meinen lieben 
Eltern. Ein ſtarkes Heimweh bemächtigte ſich meiner. 
Da aber meine Kräfte immer mehr ſchwanden, mußte ich 
alle Hoffnung auf das Wiederſehen meiner theuren El⸗ 
tern und Geſchwiſter aufgeben. „Vielleicht nur noch 
wenige Stunden,“ dachte ich, „dann wird mein matter 
Geiſt ſich dieſer abgezehrten, ſterblichen Hülle entreißen 
und heimgehen zu Gott, der ihn gegeben hat.“ Ich bat 
den Herrn um Erlöſung von dieſem Elend und um Auf⸗ 
nahme in die Ruhe der Heiligen im Licht. Ich verbrachte 
eine unruhige Nacht, auf den Tod wartend. Heiße Thrä⸗ 
nen floſſen über meine abgezehrten Wangen. Jedoch 
labte ſich mein Herz an den kernhaften Bibelſprüchen, 
welche ich in meiner Jugend im Religionsunterricht ge⸗ 
lernt hatte. Wenn ich mich dann wiederum an die 
Grauſamleiten der Stockade- und Spital⸗Aufſeher erin⸗ 
nerte, und das Gerechtigkeitsgefühl aufwachte, wieder⸗ 
holte ich: „Richte mich, Gott, und führe meine Sache 
wider das unheilige Volk, und errette mich. von den fal⸗ 
ſchen und böſen Leuten. Denn du biſt der Gott meiner 


Stärke, warum verſtößeſt du mich? Warum läſſeſt du 
mich ſo traurig gehen, wenn mein Feind mich dränget? 
Denn es iſt als ein Mord in meinen Beinen, daß mich 
meine Feinde ſchmähen?“ Doch immer kam mir der 
Refrain: „Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt 
ſo unruhig in mir? Harre auf Gott, denn ich werde ihm 
noch danken, daß er meines Angeſichts Hülfe und mein 
Gott iſt.“ Endlich dämmerte ein neuer Tag, welcher 
mir unvergeßlich bleibt: 

„Wenn die Noth am Größten, 

Iſt Gottes Hülfe am nächſten.“ 

Nach dem Frühſtück trat ein Rebellen⸗Offizier auf den 
Zeltgrund und befahl, daß die Gefangenen ſich ſammeln 
ſollten. Ich ſchleppte mich langſam auf den Sammel⸗ 
platz. Als wir beiſammen waren, verkündigte er uns 
die frohe Botſchaft, daß wir befreit ſeien. Er führte uns. 
zum Bahnhof. Ich ſang: 

„Wichtig ſei mir der Tag, 
Da meine Kette brach, 
Und ich befreit von Schmach, 
Welch herrlich Loos!“ 
7. Befreiung und Heimkehr. 

Wir wurden in Wagen gebracht, welche uns nach der 
Richtung führten, von welcher wir gekommen waren. 
Unſer Zug brachte uns nach Macon. Von hier wurden 
wir auf einem Boot den Alabamafluß hinunter geſchifft 
nach Montgomery. Es begegnete uns ein Boot, auf 
welchem befreite Rebellen heimkehrten aus der Kriegsge⸗ 
fangenſchaft. Sie waren friſch, geſund, hatten allem 
Anſchein nach gute Pflege genoſſen im Norden und tru⸗ 
gen gute Kleider. Die Bürger von Montgomery begrüß⸗ 
ten die Heimkehrenden und ſchwangen ihre Taſchentücher. 
Eine Strecke unterhalb der Stadt, an der rechten Seite 
des Fluſſes, wurde endlich Halt gemacht. Wir wurden 
aus dem Boot auf Eiſenbahnwagen gebracht, in welchen 
wir nach Jackſon, Miſſiſſippi, fuhren. Nun hatten wir 
noch vierzig Meilen nach Vicksburg zu marſchiren. Hier 
lagen unſere Truppen. Froh waren wir, das Sternen⸗ 
banner wieder zu erblicken. Wir erhielten anſtändige 
Kleider und gutes Eſſen, ſowie auch Decken und ein gutes. 
Lager, uns auszuruhen. Ich dankte Gott für die Befrei⸗ 
ung. Nach einer ſanften ruhevollen Nacht erwachte ich 
ſpät am Morgen. Ich fühlte mich geſtärkt; ein freier 
Menſch. Die Sanitäts⸗Commiſſion erwies uns große 
Wohlthaten, indem fie uns Gemüſe darreichte, die wir fo- 
lange in den Kriegsgefängniſſen entbehren mußten. Da⸗ 
neben gaben fie einem jeden befreiten Gefangenen zwei. 
Dollars. Dann hörten wir die gute Neuigkeit, daß wir 
in zwei Tagen heim befördert würden. Dieſes war eine 
fröhliche Botſchaft, auf welche ich neun Monate gewartet 
hatte. Nun ging es der Heimath zu. In St. Louis 
mußten wir aber einige Wochen im Lager verharren. 
Und da ich krank wurde, erbat ich Urlaub, heimzukehren. 
Ich beſtieg einen nördlich fahrenden Zug. Die Gedan⸗ 
ken eilten aber dem Zuge voraus. Die Minuten ſchie⸗ 
nen mir Stunden. Doch nur noch eine Nacht, dann 
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wird mein ſehnlicher Wunſch erfüllt werden! Endlich 
erblickte ich die Thürme Watertowns. Meine Eltern 
hatten inzwiſchen Kunde erhalten von meiner Ankunft. 
Am nächſten Morgen kam mein Vater von ſeiner ſieben 
Meilen weit entfernten Farm angefahren. Mit wanken⸗ 
dem Schritt nahte er ſich mir, umſchlang meinen Hals 
und küßte mich (wie der Vater im Evangelium den ver⸗ 


lorenen Sohn). Hatte ich mich doch in einer unbedach⸗ 
ten Stunde, ohne des Vaters Erlaubniß, für den Mili⸗ 
tärdienſt anwerben laſſen. Endlich langten wir auf 
der heimathlichen Farm an. Die Mutter kam uns ent⸗ 
gegen und umſchlang mich unter Thränen. Unſere Ge⸗ 
bete waren erhört; mein Wunſch erfüllt; ich war wie⸗ 
der im gemüthlichen Daheim. 


Die verrostete Glocke. 


ir kreuzten in der Südſee, als am Morgen nach 
einer bewegten Nacht der Ruf von oben zu uns 
drang: „Land, ho!“ 

„Land?“ fragte der wachhabende Offizier verwundert. 
„Wo herum denn?“ 

„Gerade oſtwärts, wo ſich die 
dem Bugſpriet.“ 

Wir ſchauten lange, was Wolke, und was Land ſein 
möge. „Oſt bei Nord, halb Nord!“ behauptete das 
Orakel oben auf dem Maſte. Sobald der Lieutenant es 
durchs Fernrohr erblickt hatte, berichtete er dem Capitän, 
der doch auf 80 Meilen kein Land für möglich hielt, wel⸗ 
che Karten er auch zu Hülfe nehmen mochte. Aber un⸗ 
verzeichnete Inſeln konnte es ja noch immer geben. 

In der Nacht hatte man aus der Ferne eine Schiffs— 
glocke gehört und ein plötzliches Licht geſehen, aber um 
der ſchnell eingetretenen Böe willen von dem, wie man 
glaubte, nahen Schiffe nichts zu entdecken vermocht. 
Als Stille eingetreten war, ſchien es möglich, daß das 
Fahrzeug, welcher Art es auch ſein mochte, verunglückt 
war. Jetzt wurde beſchloſſen, der unerwartet auftau⸗ 
chenden Inſel einen Beſuch abzuſtatten. 

Der Capitän legte am Ufer bei, und die Boote fuhren 
mit uns an den öden baſaltiſchen Strand. Erſt eine 
halbe Stunde landeinwärts war dichter Wald von Co- 
cospalmen und Brodfruchtbäumen. Aber Einwohner 
ließen ſich nicht erblicken, und die Eidechſen, die am Ge⸗ 
ſtade ſchwärmten, die Tauben im Buſch und einige an⸗ 
dere Vögel waren ſo zahm, daß ſie kaum je von Men⸗ 
ſchen Erfahrung gehabt haben konnten. 

Wir drangen in drei Stunden bis ans jenſeitige Ufer 
vor, und beſtimmten dadurch die Größe der Inſel; doch 
theilte man ſich noch in drei Parteien, um die berſchiede⸗ 
nen Theile des Eilands näher zu erforſchen. Als wir 
kurz vor Mittag wieder am Strand zuſammentrafen, 
war nichts entdeckt worden, das auf frühere Bewohner 
ſchließen ließ. Die geiſterhaften Signale der Nacht wa⸗ 
ren nicht erklärt; doch durchzitterte uns ein eigenthümli⸗ 
ches Gefühl, den erſten menſchlichen Beſuch auf einem 
Stück Erde abgeſtattet zu haben. 

Plötzlich —gelingelang!— drang der Schall einer Glocke 
an unſer Ohr, und aus dem Dickicht ſtürzte ein Menſch 
auf uns los. Es war jedoch nur ein Junge unſerer 
Fregatte, augenſcheinlich hatte ſich ſeiner ein gewaltiger 


Wolken heben hinter 


Schrecken bemächtigt. Zweimal ſtrauchelte er und fiel, 
ehe er ſprachlos vor Angſt bei uns anlangte. 

Als er zu Athem gekommen war, erzählte er, wie er 
an einer Cocospalme hinaufgeklettert ſei, um etliche 
Nüſſe zu erhaſchen, da denn eine Glocke neben ihm ange⸗ 
ſchlagen habe, worauf er eilig herabgerutſcht und entflo- 
hen ſei. 

„Feigling, iſt das alles?“ herrſchte ihn der Lieutenant 
an. „Hätteſt ausfindig machen ſollen, wo die Glocke 
war, und was ſie in Bewegung ſetzte. Ein ſchöner Bur⸗ 
ſche für einen Matroſen!“ 

Wir begaben uns nun in den dichteſten Wald; einer 
ſtieg denſelben Baum hinauf, den der Junge als den fet 
nen bezeichnete, und ſowie man die Palme tüchtig ſchüt⸗ 
telte, erklang eine Glocke. Es fand ſich, daß ein Draht 
am Baume befeſtigt war, den verfolgend man zu einem 
Dreieck von Balken gelangte, innerhalb deſſen eine ſtark 
verroſtete Glocke aufgehängt war. Ein Steuermann 
entdeckte auch den Reſt einer Hütte, nur wenige Schritte 
von der Palme. : 

Die Hütte wurde unterſucht; fie war aus roh behaue⸗ 
nen Stämmen zuſammengefügt, augenſcheinlich von ei⸗ 
nes Weißen Hand. Sie mußte lange bewohnt geweſen 
ſein, da ſich ringsum Spuren früheren Feldbaus zeigten, 
obwohl der Garten nun mit hohem Gras und Unkraut 
überwachſen war. Die Zerſtörung der Hütte ſchien ein 
Werk der Gewalt, nicht blos des Wetters oder ſonſt eines 
Zufalls. 

Merkwürdig war uns, wie die beiden Klärungen im 
Walde, für die Hütte und für die Glocke, beide nur 30 
Schritte von einander entfernt, doch ſo völlig vom Ge— 
büſch verdeckt waren, daß wir ohne den Schall der Glocke 
leicht daran vorüber gehen konnten. 

Nach langem Suchen fand ſich endlich unter einem 
Dachbalken ein engliſches Gebetbuch und ein Kalender 
vom Jahre 1801, beide faſt unleſerlich durch die vieljäh⸗ 
rige Näſſe. Zuletzt tauchte eine Matroſenjacke aus dem 
Schutte auf, und dann ein Paar abgetragener, 1 
bedeckter Frauenſchuhe. 

Wir waren am Ende unſerer Forſchungen angelangt, 
und mußten an Bord zurück, ohne eine Spur vom Schick⸗ 
ſal der früheren Bewohner des Eilands ausgefunden zu 
haben, als ein Ruf ſeitwärts uns benachrichtigte: „Zwei 
Gräber und Bretter drauf!“ 
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Die Gräber waren klein und faſt unkenntlich, die Bret⸗ 
ter vermodert; doch auf dem einen las man noch: „Dem 
Andenken unſeres kleinen Willy geweiht, der am 7. Au⸗ 
guſt 1803 ſtarb, 5 Jahre alt. Matth. 5. V.“ Das 
größere Brett fiel in Stücke, ſobald man es berührte, 
doch ließen ſich noch die Worte entziffern: „Lieben Mary 
Jul —02.“ 

Die Neugierde wachte von neuem auf, und ſo ſehr der 
Capitän eilte, konnte er doch ſelbſt von dem Eilande ſich 
kaum trennen. Nahe am Geſtade ſtiegen wir Aber Fel⸗ 
ſen an eine Stelle hinab, wo eine Anzahl weißer Gebeine 
zerſtreut lagen; dahinter ein abgebrannte Baumſtumpf, 
und weiterhin Reſte eines Schiffsboots, unter dem ſich 
nach vielem Umdrehen und Graben auch der zerbrochene 
Schaft eines Piſtols, das Heft eines Taſchenmeſſers und 
Stücke von Lanzen aus Eiſenholz fanden, wie ſie von den 
Eingeborenen der Südſee im Kriege geführt werden. 

Das Ende der kleinen Colonie war uns nun enthüllt. 
Etliche Europäer waren durch Schiffbruch oder ſonſt ein 
Unglück an dieſes Eiland verſchlagen worden und hatten 
ziemlich lange da gelebt, bis eine Bande Wilder von den 
nahen Marqueſasinſeln ſie anfiel und überwältigte. 

Die Marqueſasindianer ſind Kannibalen, und die 
Feuerſpuren führten uns auf gräßliche Gedankenbilder, 
die ſich nicht vertreiben ließen. Warum lagen doch auch 
alle Gebeine ſo weit aus einander? Die fünf Schädel, 
die wir zuſammenbrachten, darunter ein weiblicher, wa⸗ 
ren alle von europäiſcher Bildung. Wenn man aber die 
Schenkelknochen zählte, mußten acht unſerer Landsleute 
hier ihr Ende gefunden haben! 

Es war ſpät geworden, und wir mußten zur Fregatte 
zurückkehren. Aber in der Nacht machten die Zimmer⸗ 
leute vier grobe Särge zurecht, und am Morgen landeten 
wir diesmal an der Schädelſtätte—und beſtatteten alle 
Gebeine, deren wir habhaft werden konnten. 

Nochmals wurde die Hütte unterſucht, aber ohne daß 
ſich mehr finden ließ als einige Reſte vermoderte Klei⸗ 
dungsſtücke. Die Wilden hatten hier natürlich aufge⸗ 
räumt und alles mitgenommen, was ihnen irgend werth⸗ 
voll ſchien. 

Die Glocke hoben wir aus und trugen ſie mit uns an 


Bord. Der Name des Fabrikanten und wohl auch des 
Schiffs mußte darauf eingegraben ſein; aber der Roſt 
hatte jeden Buchſtaben zerſtört. Es blieb uns nicht 
mehr zu thun übrig; ſo ſegelten wir weiter und kamen 
am nächſten Tage an eine größere Inſel, die damals — 
am Ende der vierziger Jahre — auch noch nicht in die 
Karte eingetragen war, jetzt aber in der Marqueſas⸗ 
gruppe verzeichnet ſteht. 

Die Inſel war bewohnt, und die Canves der Einge⸗ 
bornen ſchwärmten bald um die Fregatte her. Wir 
konnten kaum zweifeln, daß von hier der Angriff auf 
unſere unglücklichen Landsleute ausgegangen ſein muß⸗ 
te; doch ſchienen die Beſucher ſelten mit Schiffen verkehrt 
zu haben, und wir konnten nur durch Zeichen uns mit ih⸗ 
nen unterhalten. Eines ſchien uns auffallend, daß der 
Ton unſerer Schiffsglocke ihnen augenſcheinlich Schrecken 
einjagte. So machten wir uns denn an drei der älteren 
Häuptlinge, zeigten ihnen die roſtige Glocke, deuteten 
nach Süden und bemühten uns, ihnen begreiflich zu ma⸗ 
chen, daß wir die Glocke von dorther mitgebracht haben. 
Im Nu ſprangen ſie über Bord und ließen ſich nicht 
mehr bereden, die Fregatte zu betreten. 

So ſchloſſen wir denn, daß auch ſie die Glocke kann⸗ 
ten; wahrſcheinlich hatten ſie nach dem Ueberfall dieſelbe 
entdeckt, ſie für die Gottheit ihrer Schlachtopfer gehalten 
und ſeither ſich von deren Rache gefürchtet. Irgend ein 
Aberglaube mußte ſie jedenfalls verhindert haben, das 
klingende Metall mit nach Hauſe zu nehmen. 

Die Offiziere ſprachen natürlich noch lange von dem 
räthſelhaften Vorfall. Sie glaubten, die Böe jener 
Nacht werde den Cocosbaum geſchüttelt und dadurch die 
Glocke in Bewegung verſetzt haben, während der Draht 
durch Anziehung der Elektricität das plötzliche Licht her⸗ 
vorbrachte, das uns während des Gewitters in ſo große 
Verwunderung verſetzte. 

Die meiſten Matrojen aber legten ſich die Sache an⸗ 
ders zurecht. Das Licht war unzweifelhaft überirdiſcher 
Art und rührte von den Geiſtern der Gemordeten her, 
welche uns nach der Inſel ziehen wollten und darum 
auch die Glocke läuteten, weil ſie natürlich keine Ruhe 
fanden, ſo lange ihre Gebeine über der Erde lagen. 


Bilder aus Venedig. 


eI EAN II. 

a) nter die nennenswertheſten Gebäude gehört auch 
(ose der Dogenpalaſt, in mauriſch⸗gothiſchem Stile 
(Da aufgeführt, und mit Quadraten von rothem 
und weißem Marmor belegt. Dieſer Palaſt war einſt 
die Reſidenz der Dogen (Herzöge) von Venedig. Zu dem 
eigentlichen Palaſte führt im Hofe die Rieſentreppe, ſo 
genannt nach den coloſſalen Bildſäulen von Neptun 
und Mars, als Symbole von Venedigs Macht zu 
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Waſſer und zu Land. Aus dem erſten Stockwerk 
des Dogenpalaſtes führt die Seufzerbrücke über den 
ſchmalen Rio nach dem ehemaligen Staatsgefängniß, 
unter deſſen, ſonſt mit Blei gedecktem Dache die Blei⸗ 
kammern, d. h. die unter dem Waſſer gelegenen Kerker⸗ 
zellen ſich befinden. 

Ebenſo findet man unter einigen Kirchen die Blei⸗ 
grüfte, welche die Gebeine berühmter Todten enthalten, 
und in Verbindung damit kann ich mir nicht verwehren, 
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eine Erfahrung des berühmten, zu Venedig geborenen 
Componiſten Marcello, deſſen Muſikſtücke heute noch be⸗ 
rühmt ſind, mitzutheilen. Marcello war nemlich ein 
ausgemachter Taugenichts, und wurde deßhalb auch von 
allen ordentlichen Menſchen verachtet, trotz ſeines adeli- 
gen Herkommens. 

Eines Abends taumelte er halbberauſcht durch den 
Säulben⸗ 


Das Evangeliſche Magazin. 


ſich die Katakomben mit Begräbniſſen, 


Leichen gehäuft worden waren. Marz 
cello trat unverſehens auf einen ſchad⸗ 
haft gewordenen Stein, der unter ſeinen 
Füßen nachgab, und ſtürzte mit demſel⸗ 
ben hinab, auf vermorſchte, zerbrochene 
Särge und einen Haufen von Todten⸗ 
gebeinen. Von dem heftigen Stoße er⸗ 
ſchüttert, den er beim Falle erlitten, lag 
er einige Zeit beſinnungslos, bis ihm end⸗ 
lich das Bewußtſein wieder zurückkehrte. 
Mit den Händen griff er um ſich und er⸗ 
faßte ſchaudernd Todtenköpfe und Bruch⸗ 
ſtücke von menſchlichen Gerippen. Welch 

: ein Me- 
mento mo- 
ri war dies 
für den jun⸗ 
gen Wüſt⸗ 
ling! Na⸗ 
türlich war 
ſein Rauſch 
ſofort ver⸗ 
logen, und 
er dachte 
nicht mehr 
an das Gelage, welchem er hatte beiwohnen wollen, ſon⸗ 
dern gelobte, daß er ſich beſſern wolle, falls Gott ihn 
aus dieſer Noth, aus dem ſchaurigen Grabe befreie. 
Während der Nacht nützte ſein Hülfeſchreien nichts; er 
mußte bis zum Morgen aushalten. Da entdeckte ein 
Kirchendiener das Loch an der eingeſtürzten Stelle der 
Katakombendecke, und vernahm zuglich den Hülferuf des 
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gang an 


einer Kir⸗ 


che, in de⸗ 


ren Nähe 


ſich das 


Haus be⸗ 


fand, wo er 


mit einigen 


wüſten Ge⸗ 


ſinnungs⸗ 
genoſſen 
ein Gelage 
zu feiern be⸗ 
abſichtigte. 
Unter den 
Steinplat⸗ 
ten des 
Fußbodens 


dieſes Säu⸗ 
lenganges 
befander 


Dogen-⸗Palaſt, Venedig. 


in welchen von Alters her Leichen auf 
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lebendig Begrabenen. Marcello wurde ans Tageslicht 
gezogen. Er war wirklich durch dieſen Vorfall ein ande⸗ 
rer Menſch geworden. Man ſah ihn nie mehr lachen. 
Er war ſtets ſo ernſt, wie die ſchöne Kirchenmuſik, wel⸗ 
che er jetzt componirte, und die ihn berühmt machte im 
In⸗ und Auslande. Er hat ſpäter oft geſagt, daß es 
für ihn ein großes Glück war, daß er damals unter die 
Todten gerieth, denn es iſt ihm zum Leben gereicht. 

So imponirend die Stadt der Palläſte da liegt ſo un⸗ 
heimlich geht's hinten in den Seitengaſſen zu. Ehrliche 
Leute ſind unter den 100,000 Einwohnern die allerwe⸗ 
nigſten. Mehr als der vierte Theil leben vom Vettel 
und vom Prellen derjenigen Reiſenden, die ſich mit fol- 
chem Geſindel einlaſſen. 

Wer den Sommer in Venedig verbringt, dem wird bei 
ſeinen Spaziergängen auf der Piazetta ein kleiner Dam⸗ 
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pfer auffallen, 
der zweimal täg⸗ 
lich zwiſchen der 
Stadt und dem 
Lido verkehrt, 
und dabei ſtets 
über und über 
mit Kindern be⸗ 
ſetzt iſt. Es ſind dies die kranken, meiſt ſkrophulöſen Kin⸗ 
der, welche etwa in der Zahl von dreihundert täglich auf 
Koſten der Stadt nach dem Lido befördert werden, um 
dort gemeinſchaftlich mit den ebenfalls auch die Zahl 
dreihundert erreichenden Kindern des Oſpizio marino 
Stärkung und Geneſung in der ſalzigen Meeresfluth zu 
ſuchen. 

Um das Oſpizio zu erreichen, das durch ſeine bewährte, 
einfache und praktiſche Einrichtung vielfach auch den 
in den letzten Jahren an den deutſchen Seeküſten errich⸗ 


etwa eine Viertelſtunde lang von den großartigen Lido⸗ 
bädern in der Richtung auf Malamocco zu am Strande 
hinzugehen. Ganz am Ende der Anlagen, hart an der 
Fluthgrenze, erhebt ſich ein langes, niedriges Gebäude 
aus dem Seeſande. 

So einfach und ſchmucklos Haus und Umgebung ſind, 
fo reichlich finden fic) alle Bedingungen für eine erfolg- 
reiche Badekur, nemlich: friſche Luft, kräftiger Wellen⸗ 
ſchlag und ein flacher, ſandiger, zum Baden für Kinder 
beſonders geeigneter Strand. 

Treten wir während des Tages in das Haus, ſo finden 
wir alle Fenſter der Schlafſäle weit geöffnet, um der 
kräftigen Seeluft Eingang zu geſtatten. Die Kinder 
ſelbſt finden wir meiſt in dem großen Hofe an der See⸗ 
ſeite des Hauſes. Dort beluſtigen ſich in dem warmen 
Sande die armen Kleinen, die aus allen Theilen Nord⸗ 


Gondola Venedig. 


italiens, ja ſelbſt aus einigen Cantonen der Schweiz, 
von den Gemeinden, welche einen kleinen Beitrag dafür 
liefern müſſen, zur Geneſung hierher geſandt werden. 
Meiſt langen ſie in dem traurigſten Zuſtande an, ge⸗ 
lähmt, verkrümmt, mit eiternden Wunden, gänzlich in 
der Ernährung herabgekommen; aber es iſt, als ob oft 
ſchon die bloße Berührung mit dem heilkräftigen Sande 
genüge, eine Beſſerung anzubahnen. Saubere Wohnung 
und Kleidung, ſorgfältige Pflege, kräftige Koſt, zweima⸗ 
liges Seebad täglich thun dann das ihrige, und nach 
Verlauf von ſechs Wochen (die erſte Abtheilung der Kin⸗ 
der bleibt vom 15. Juni bis 1. Auguſt, die zweite vom 
1. Auguſt bis 15. September) können nicht wenige der 
Kinder, die in den Tragſeſſeln oder auf Krücken geſtützt 
kamen, als ganz geneſen in ihre Heimath zurückkehren. 
Freilich bedarf es zur vollſtändigen Herſtellung in 
vielen Fällen einer Wiederholung der Kur, in anderen iſt 
die Heilung eine nur theilweiſe, ganz ohne Beſſerung 


teten Kinderheilſtätten zum Vorbild diente, hat man | aber verläßt ein nur verſchwindend kleiner Theil die An⸗ 
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ſtalt. — Bedenkt man, daß dieſes Hoſpiz in den ſechzehn 
Jahren ſeines Beſtehens, trotz ſeiner ſehr beſcheidenen 
Mittel, über zehntauſend arme Kinder verpflegte, und 
ein großer Theil derſelben, die ſonſt einem vorzeitigen 
Tode oder lebenslangem Siechthum verfallen wären, der 
menſchlichen Geſellſchaft als brauchbare Mitglieder zu⸗ 
rückgab, ſo wird man finden, daß das Capital, mit dem 
dieſe Anſtalt gegründet und unterſtützt wurde, ein ſo⸗ 
wohl irdiſch als himmliſch wohl angelegtes iſt. 

Nun noch ein Wort über die Gründung der Stadt auf 
den Lagunen. Als Attila 452 v. Chr. verwüſtend in 


wodurch ſie Zugang zu den Häfen der Levante erlangten 
und einen Welthandel gründeten. Die Gemeinden der 
unterſchiedlichen Inſeln trafen endlich politiſche Vorkeh⸗ 
rungen zu beſſerer Regierung ihrer ſelbſt, indem ſie ein 
gemeinſames Oberhaupt mit dem Titel Doge, d. i. Her⸗ 
zog, erwählten; dieſer berief die allgemeinen Volksver⸗ 
ſammlungen, ernannte die Richter für die einzelnen In⸗ 
ſeln, ſetzte die vom Volk erwählten Geiſtlichen ein, und 
war in Streitigkeitsſachen zwiſchen den Inſeln der Ap⸗ 
pellationsrichter.— Zur Zeit der Kreuzzüge zeigte Venedig 
einen ungewöhnlichen Eifer, aber nicht für das heilige 


Im Meerbuſen von Venedig. 


Italien einbrach, flüchteten die Einwohner der Pro⸗ 
vinz mit ihrer geretteten Habe, mit ihrem Glauben und 
ihrer Bildung auf die Schlamminſeln und Lagunen der 
Brentamündung, wohin der Feind ſie nicht verfolgen 
konnte; da trieben ſie Anfangs Fiſcherei und ſpäter 
Handel. Eine zweite Einwanderung führte der Stadt 
romaniſirte Deutſche zu, welche 641 vor dem wilden 
Longobardenkönig Rotharius flüchteten. Obzwar da⸗ 
mals jede einzelne Inſel ihre eigene Regierung, und ihre 
eigene Haushaltung verwaltete, ſo bildeten ſie zuſammen 
doch einen Waffenbund „zum Schutz und Trutz.“ Sie 
erkannten die Oberhoheit des byzantiniſchen Kaiſers an, 


Grab oder für die Kreuzzügler, ſondern für ſein eigenes 
Intereſſe, denn es entſtand ein ſehr lebhafter Handel mit 
dem Orient, und eröffnete neue Quellen des Reichthums 
für Venedig. 1096 ſandte Venedig ſogar eine Flotte von 
200 Schiffen nach Paläſtina, und betheiligte ſich an dem 
ſiegreichen Kampf mit der piſaniſchen Flotte, und half 
Jaffa erobern. Damals war die Republik bereits ſo 
mächtig, daß ſie über drei Königreiche herrſchte. Die 
Stadt war für Europa die hauptſächlichſte Handelsſtadt, 
und der Reingewinn der venetianiſchen Kaufleute war 
manchmal vier Million Dukaten jährlich. Kein Wunder, 
daß dadurch die Stadt irdiſche Reichthümer zuſammen⸗ 
häufte und aus lauter großartigen Paläſten beſtand. 
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Hiſchof J. Lang. 


Von C. A. Thomas. 


rs 11 
n den Jahren 1868 und 1869 bereiſte ich den 
Blenheim Bezirk, in der Canada Conferenz. 


Studirzimmer, als plötzlich Jemand an die Thür pochte. 
Auf meinen Ruf „Herein!“ trat ein Bote aus Blenheim 
ein, mit der Bemerkung, ich ſollte doch alſobald nach 
Bruder Hauch's kommen, der Biſchof Lang ſei dort. 
Wer den Biſchof gekannt hat, weiß ſchon, daß er es nicht 
war, der den Boten geſandt hatte, denn das war nicht 
ſeine Weiſe. Er ſchlug ſich immer gern ſelbſt durch, 
ohne Andere zu bemühen. Die Brüder waren ſo gütig 
geweſen und hatten mich von dem hohen Gaſt in Kennt⸗ 
niß geſetzt. Selbſtverſtändlich machte ich mich alſogleich 
auf den Weg, um den lieben alten Helden zu begrüßen, 
und, wenn möglich, ihm ſein Weilen in Blenheim ange⸗ 
nehm zu machen. 

Schon auf dem Wege erfuhr ich, daß der Biſchof ſehr 
kränklich und ſchwach ſei. Die Meile vom Bahnhof bis 
zu dem oben genannten Bruder hatte er zu Fuße zurück⸗ 
gelegt, war aber genöthigt geweſen, drei- bis viermal 
ſich am Weg auszuruhen. Er war indeſſen glücklich 
unter dem gaſtlichen Dach der Familie Hauch angekom⸗ 
men. Das war Vormittags. Am Nachmittag wollte 
er in der Umgegend ſchon Beſuche machen. Und es war 
in dieſer edlen Beſchäftigung, daß ich auf dem Wege mit 
ihm zuſammentraf. Als ich inne hielt, und er meiner 
gewahr wurde, ſagte er in echt gemüthlicher Weiſe: 
„Dauſig noch emol, Thomas, biſcht du des?! Nau wun⸗ 
ner ich doch, was du hier witt?“ 

„Ei, dich beſuchen, und zuſehen, ob ich nichts für dich 
thun kann,“ antwortete ich, und mein Fuhrwerk wen⸗ 
dend, lud ich ihn ein, Platz zu nehmen. Das ſchlug er 
aber gar höfllich ab, da es bis zum nächſten Hauſe nicht 
mehr ſehr weit war. Als wir eintraten, fanden wir die 
Hausmutter, welche unſern Beſuch vermuthet hatte, 
emſig beſchäftigt, den Stubenflur aufzuwaſchen. Sie 
war alſo (wie es der beſten Hausmutter leicht mal paſ⸗ 
ſiren kann) bei ihrer Arbeit ertappt worden, aber ſchnell 
reſolvirt, lud ſie uns doch ein, näher zu treten. Ich ſah 
es dem Biſchof an, daß er zögerte; warum wußte ich 
nicht, ſollte es aber bald erfahren. Nachdem er die 
Hausmutter höflich gegrüßt, ſchaute er ein wenig in der 
Stube umher, und ſagte dann ganz herzhaft, als wenn 
ſich das von ſelbſt verſtände: „Schweſter, do bleib ich 
der awer nett,“ und ohne lange Erklärung nahm er den 
ihm dargereichten Stuhl und ſetzte ſich vor die Hausthür. 
Daß die „Schweſter“ ob dieſer biſchöflichen Eröffnung 
erſchrak, und ihr das Blut ein wenig in die Wangen trieb, 


läßt ſich denken. Es dauerte auch nicht lange, bis ſie er⸗ 
fuhr, daß der Br. Lang damals gerade ſtark an Rheu⸗ 
matismus litt, und ihm folglich ein feuchter Stubenflur 
wie Gift war. Der Biſchof hatte als einen guten Grund 
für ſeine Handlung, nur fühlte er ſich nicht immer ge⸗ 
müßigt, denſelben zur rechten Zeit anzugeben. 

Es war im Monat Juni. Die Natur entfaltete ſich 
in ihrer ſchönſten Pracht. Lind wehete der Wind vom 
Süden herüber, während im angrenzenden Wald die be⸗ 
fiederten Sänger ihre ſchmetternden Lieder aus voller 
Bruſt ertönen ließen. Dicht vor dem Blockhäuschen 
ſtanden kleine Schattenbäume, und unter dieſe hatte ſich 
der Biſchof geflüchtet. Es dauerte nicht lange, ſo um⸗ 
gab ihn eine hübſche kleine Brüderſchaar, denn es war 
bekannt geworden, daß der „Bruder Lang“ da ſei. Die 
Unterhaltung war recht im Fluß, als der Vater H. das 
Wort ergriff und ſagte: „Br. Lang, ich muß dich doch 
auch einmal etwas fragen: Kommſt du denn auch von 
Deutſchland, oder biſt du in dieſem Land geboren?“ 
Nicht geſchwind werde ich drollige Antwort vergeſſen, die 
jetzt folgte. Sich ein wenig aufrichtend und voll Erſtau⸗ 
nen zu Vater H. hinüber blickend, ſagte Lang: „Was 
biſcht doch du für en wunnerlicher alter Mann! Des 
kann doch enig ebber an meiner Sproch höre, daß ich kee 
Deitſcher bin. Ich bin en Pennſylvanier!“ 


Oft maß der gute Biſchof ſeine Umgebung mit ſeinem 
eigenen Maßſtab, ihm ſchien's, als müſſe Jedermann ſo 
ſcharf und genau unterſcheiden und über Dinge urthei⸗ 
len, können, als er ſelbſt. Das erklärt obige und ähn⸗ 
liche Antworten an Andere, die er gar nicht ſelten gab. 
Und in der That begehen viele von uns denſelben Irr⸗ 
thum immer wieder. Anſtatt daß man Anderen ant⸗ 
wortet vom Standpunkt ihrer Einſicht, was oft gar heil⸗ 
ſam wäre, ſo ſtellt man Jene auf ſeine eigene Erkennt⸗ 
nißſtufe, und behandelt ſie demgemäß. — Vater H. war 
die Gutmüthigkeit ſelbſt, und da ihm Br. Lang nicht 
ganz unbekannt war, ſo nahm er die Antwort gemüthlich 
hin, indem er entgegnete: „Ich hab' nur 'mal fragen 
wollen, und wer fragt, ſpricht man als, der wird be⸗ 
ſcheid't.“ „Ei, ja!“ meinte der Biſchof, „biſcht jetzt 
klüger, wie du erſcht warſcht!“ 

An der letzten Conferenzſitzung, die er drüben (in 
Canada) hielt (1868), war dieſer edle Gottesmann un⸗ 
gemein gefällig; man ſah aber, daß ſeine Kräfte zu⸗ 
ſehends ſchwanden. Auch drückte ihn um dieſe Zeit 
manches Leid, dem er nur in engen Kreiſen Ausdruck 
gab. Sagte er einmal zu mir: „Wann ich doch numme 
„all feo" (ſicher) aus derre krumme, buckelige Welt 
drauße wär', derno möchte die Menſche mache, was ſe 
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wotte!“ Er hatte die Welt kennen gelernt, er wußte, wie 
viele von uns es auch wiſſen und noch täglich erfahren 
müſſen, daß die Welt eine „krumme und buckelige“ fei. 
Wie wahr! Und aber er wollte „all ſev“ aus derſelben 
hinaus, was ja auch nicht ſehr lange, nachdem er jene 
bezeichnenden Worte geſprochen, geſchah. Und der Ma⸗ 
gazinſchreiber weiß nur von einem einzigen Steuermann, 
der es verſteht, unſer Glaubens- und Lebensſchifflein an 
den vielen, vielen Klippen und Sandbänken ſicher vor⸗ 
beizubringen. Das iſt Jeſus. Nur mit ihm und durch 
ihn kommen wir ſicher aus dieſer krummen, buckeligen 
Welt hinaus, in jene ſtille, ewige Friedensbucht, wo uns 
dann eine vollkommen gerade, ebene, himmliſche Welt 
begrüßen wird. 

An jener Conferenz⸗Sitzung in Blenheim hat mir der 
geliebte Verblichene noch einen Rath gegeben, der ſicherlich 
auch des Erzählens werth iſt, und den Mann kennzeichnet. 
Wir hatten nemlich eine Collekte für ihn gehoben. Nach 
dem Gottesdienſt gingen wir ſelbander in das Nachbar— 
haus, um zu Mittag zu ſpeiſen. Da die Mahlzeit noch 
nicht ganz bereitet war, ſagte er ſo vor ſich hin: „Well, 
ich denk' ich zähl' emol die Collekt'.“ Ich half ihm. 
Wir hatten das Geld einmal durchgezählt, da ſagte er: 
„Jetzt, Thomas, will ich dir ſagen, was mir mei Vatter 
als für en Rath gebe hot: Always count your money 
twice!’ (Zähle dein Geld immer zweimal!) Verſteht 
ſich von ſelbſt, daß der Biſchof das in keinem wucheriſchen 
Sinn verſtanden haben wollte, ſondern meinte, daß man 
beim Geldzählen ſich nicht übereilen ſolle, da man ſich 


leicht ſchaden könne. Und obgleich du mir, lieber Leſer, 
ſchmunzelnd entgegneſt: „Meine Baarſchaft iſt ſo klein, 
daß ich dieſelbe ſchon mit hinlänglicher Muße zählen 
kann,“ ſo iſt trotzdem und allem dem der Rath des 
Biſchofs ein guter, den ſich beſonders auch junge, flüchti⸗ 
ge Leute merken dürften. Erſt letzthin mußte ich wieder 
an das obige engliſche Sprichwort und — an den Biſchof 
denken. Ein Bruder übergab mir ein Geldpacket mit der 
Bemerkung: „Das brauchſt du nicht zu zählen, das habe 
ich auf der Poſt bekommen, es iſt ohne Zweifel recht. 
Ich ließ mich bereden und ging, ohne das Packet zu öff⸗ 
nen. Als ich das Geld auszahlen wollte und folglich 
zählte, waren aber trotz der Verſicherung des Bruders, 
und trotzdem, daß es aus des Poſtmeiſters Hand gekom⸗ 
men war, zwei Dolar zu wenig darin, was zwei Männer 
mir bezeugten, und ſo erlitt ich keinen Verluſt. 

Wie gut iſt's, wenn man in allem Vorſicht übt im 
Leben, das hütet vor manchem Leid! Und wie nöthig 
iſt's, daß man in einer krummen, buckeligen Welt, wie 
die unſere (iſt aber immer noch ſchön!), Dinge kritiſch 
unterſucht, feilt, abglättet, durchgeht und revidirt! Im 
Ganzen lohnt ſich's ſchon. Das wußte Biſchof Lang. — 
Doch ich will hier abbrechen. Ich thue es mit dem freu⸗ 
digen Bewußtſein, daß mir das Andenken an dieſen 
außerordentlichen, talentvollen evangeliſchen Vater? die 
Erinnerungen an ſeine unvergleichlichen, kraftvollen Pre⸗ 
digten und ſonſt praktiſche Weisheit ſchon viel Segen 
gebracht hat. Und möchten dieſe paar ſchlichten Artikel⸗ 
chen doch auch was nützen! 


Intereſſante Züge aus dem Leben berülimter Perſänlichkeiten. 


Nach P. Mouls' Recueil de Contes Moraux, deutſch von R. L. 


(fo XI. Todesſtrafe für ſchlechte Erzieher. 
nter der Regierung des berühmten chineſiſchen 
Kaiſers Kang⸗Hi (ſiehe Nr. X. der „Intereſ. 
Züge ꝛc.“), hatte einer der kaiſerlichen In⸗ 
ſpectoren eine lange Amtsreiſe zu machen. 
Bei der ungeheuren Ausdehnung des chineſi⸗ 
ſchen Reiches (gegen 2,000,000 engl. Quad⸗ 
ratmeilen groß, ganz Europa nur 3,762,860; China 
über 400 Mil. Einwohner, Europa 327 Mill.) und da 
das Reiſen damals ſehr langſam ging, ſo beſchaffte jener 
Inſpector ſeinen beiden Söhnen einen Erzieher, dem zu⸗ 
gleich auch die Stelle eines Haushofmeiſters und Ver⸗ 
walters übertragen wurde. Die Knaben waren beide 
gutmüthig, hatten Überdem gute Geiſtesanlagen und be⸗ 
rechtigten zu den beſten Erwartungen. 

Kaum war ber Vater aber abgereiſt, ſo begann der 
neue Haushofmeiſter und Erzieher die ihm verliehene Ge⸗ 
walt zu mißbrauchen. Er tyranniſirte die ihm unterge⸗ 
benen Dienſtboten und entfernte die ehrenhafteſten der⸗ 


ſelben, weil er fürchtete, ſie würden ihm ſeiner ſchlechten 
Verwaltung wegen zu Anklägern werden. Der abweſende 
Hausherr wurde zwar durch Briefe gewarnt, aber er 
hatte ſelbſt ein gutes Herz und glaubte deßhalb nicht 
gern an die Schlechtigkeit der Menſchen, und beſonders 
nicht an das treuloſe Verhalten Oesjenigen, dem er die 
Erziehung ſeiner eigenen Kinder anvertraut hatte. 

Die ſchlechte Hauswirtschaft war aber nicht das 
ſchlimmſte; dieſelbe hätte man noch überſehen können, 
Hatten die Knaben nur eine gute, auf Gemüth und Ver⸗ 
ſtand gerichtete Erziehung erhalten. Aber der Erzieher 
hatte nur wenige Tugenden und geringe Talente, war 
gebieteriſch, hinterliſtig, unehrenhaft und heuchleriſch. 
Wie er war, ſo wurden ſeine Schüler. 

Nach fünf Jahren kam der Inſpector zurück von ſeiner 
Amtsreiſe. Er ſah bald ein, daß man ihm in jenen 
Warnungsbriefen die Wahrheit geſchrieben, aber es war 
zu ſpät! Gutmüthig und geneigt zu vergeben, entließ er 
den ungetreuen Haushalter, ohne ihn weiter ſonſtwie zu 
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beſtrafen. Dadurch wurde derſelbe aber nicht gebeſſert, 
ſondern nur um ſo frecher. Er ging zu einem Mandarin 
(vornehmen chineſiſchen Richter) und verklagte ſeinen 
alten Herrn, weil er ihm nicht ſo viel Lohn bezahlt, als 
er verſprochen. „Ich würde ihm gern doppelt ſo viel 
bezahlen, als ich ihm verſprochen,“ ſagte der Vater vor 
dem Richter, „wenn dieſer Bedauernswerthe meine Kin⸗ 
der nur zu dem gemacht hätte, was ich nach allen An⸗ 
zeichen erwarten durfte. Hier ſind ſie,“ rief er zu dem 
Mann des Geſetzes gewendet, „prüfen und dann urthei⸗ 
len Sie.“ 

Nachdem der Mandarin durch Ausfragen die Knaben 
aufmerkſam und gewiſſenhaft geprüft, ſtand er auf und 
ſprach das folgende Urtheil: „Ich verdamme den Erzie— 
her als Mörder ſeiner Schüler, zur Todesſtrafe, und 
ihren Vater zu einer Geldbuße von drei Pfund Goldſtaub, 
nicht weil er unüberlegt gewählt, denn man kann ſich 
täuſchen, ſondern weil er die Schwachheit gehabt, trotz 
mehrerer Warnungen dieſen Menſchen an ſeiner Stellung 
als Erzieher zu belaſſen.“ — Dann fügte er noch hinzu: 
„Ein rechter Mann ſollte ſoviel Entſchloſſenheit beſitzen, 
einen andern zu ſtürzen, wenn die öffentliche Wohlfahrt 
es erfordert.“ 

Stellte man alle unedlen, leichtfertigen und unehren⸗ 
haften Erzieher, Lehrer (und Prediger!) vor einen ſolchen 
Richter — was würde es geben? Viele, viele erledigte 
Stellen. Und die Eltern die die Seelen ihrer Kinder 
ſolchen Erziehern anvertrauen —wir fürchten, alles Gold 
der Erde reichte nicht, nur für einen kleinen Landestheil 
die Strafen zu bezahlen! Der Spruch eines irdiſchen 
Richters mag derartige Eltern und Ezieher hienieden 
nicht treffen — einſt aber werden alle erſcheinen müſſen 
vor jenem Richter, deſſen Augen ſind wie Feuerflammen, 
und der da geſagt hat: „Wer aber ärgert ) dieſer Ge- 
ringſten Einen, die an mich glauben, dem wäre beſſer, 
daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget, und er er— 
ſäufet würde im Meer, da es am tiefſten iſt.“ (Matth. 


18, 6.) 
XII. Wahrheitsliebe bis aufs Schaffot. 


Vicomte de Chateauneuf, Groß⸗Siegelbewahrer, und 
einer der höchſten Beamten des ſchwachen franzöſiſchen 
Königs Ludwig XIII. (geſt. 1643), gerieth in Verdacht, 
daß er eine geheime Verſchwörung anzettele, und wurde 
ins Gefängniß geworfen. Sein vertrauteſter Freund, 
der Ritter du Sars, wurde gleich darauf ebenfalls einge- 
zogen und in die Baſtille (berüchtigtes Staatsgefängniß 
zu Paris, 14. Juli 1789 vom Pöbel zerſtört) gebracht. 
Anfangs ſuchte man ihn mit ſchönen Verſprechen zu 
blenden, als dies nichts half, drohte man ihm mit dem 
Tode, falls er die Geheimniſſe Chateauneuf's nicht offen⸗ 


*) Anmerk. Aergern, im griech. Original skandalizo meint 
eigentlich „ärger machen,“ zu Sünden verleiten, zu Fall brin⸗ 
gen. De Wette überſetzt „verführt“; engl. revidirte N. Teft. hat 
“cause to stumble“ — zu Fall bringen. Daſſelbe Wort skanda- 
lizo ſteht im Urtext Matth. 5, 29-30; Matth. 11, 6; Matth. 13, 21; 
und an 286 anderen Stellen, die oft in der Ueberſetzung unrichtig 
verſtanden werden. 


baren würde. Er blieb aber ſtandhaft bei der Ausſage, 
er wiſſe nichts Unrechtes, und könne deßhalb auch nichts 
ſagen. Darauf machte man ihm den Prozeß wie einem 
Verbrecher. Die Richter, denen man verſicherte, er ſolle 
auf dem Schaffot begnadigt werden, verurtheilten ihn 
zum Tode. Man führte den Ritter zur Hinrichtung; 
ſeine Standhaftigkeit aber wankte keinen Augenblick. Es 
ſchien im Gegentheil, als ob er mit innerer Befriedigung 
in den Tod gehe, die Hoffnung, daß die Unſchuld ſeines 
Freundes dadurch ans Licht kommen möchte, gab ihm 
ſogar eine gewiſſe Freudigkeit, den Tod zu erleiden. 
Welche verfänglichen Fragen man ihm auch ſtellen mochte 
—er ſchwieg und wenn er dieſes Schweigen brach, fo 
war es nur, um für den Dienſteifer und die Aufrichtig⸗ 
keit ſeines Freundes zu zeugen. 


Auf dem Blutgerüſte ſtehend und mit Ergebung den 
tödtlichen Streich des Henkers erwartend, hörte der Rit⸗ 
ter plötzlich den vielſtimmigen Ruf: „Gnade! Gnade!“ 
Sodann näherte ſich ihm ein Richter, lobte die große 
Güte des Königs, und ermahnte ihn, nun nicht ſich einer 
Undankbarkeit ſchuldig zu machen, ſondern die ſchändli⸗ 
chen Anſchläge des Groß-Siegelbewahrers der Obrigkeit 
zu entdecken. Der Ritter aber rief: „Ich durchſchaue 
eure niedrige Hinterliſt! Ihr wollt Vortheile ziehen aus 
dem Schrecken, in den die Gefahr des ſo nahen Todes 
mich nach eurer Meinung verſetzt. Kennt eure Leute 
beſſer. Ich bin auch jetzt ebenſowohl Herr meiner ſelbſt, 
wie ich es immer geweſen. Herr de Chateauneuf iſt ein 
höchſt ehrenwerther Mann, welcher dem König ſtets 
treulich gedient hat. Der mächtige, viel gefürchtete, aber 
nur wenig beliebte Cardinal Richelieu, welcher bis zu 
ſeinem Tode (1642) faſt dreißig Jahre lang in Frank: 
reich erſter Miniſter war, und welcher die unwürdige 
Prodezur, gegen den ihm unbequemen Chateauneuf angez 
zettelt—dieſer mächtige, berüchtigte, ehrgeizige und oft, 
grauſame Cardinal hätte ſicher viel darum gegeben, 
auch einen ſolchen treuen Freund zu haben, wie Ritter 
du Jars es war. Nie iſt ihm der von Schiller ſo ſinnig 
beſungene „große Wurf“ gelungen: „Eines Freundes 
Freund zu ſein.“ Und ſchon vor 2900 Jahren hat der 
weiſe Salomo geſchrieben (Sprüche 17, 17): „Ein 
Freund liebt allezeit“ — im Glück und Unglück, in Ehre 
und Schande, in Noth und bis zum Tod — darf man 
erklärend unbeſorgt hinzuſetzen: Wer von uns iſt eines 
ſolchen Freundes würdig? — Nur Der, der ſelbſt ein 
ſolcher Freund ſein kann! 


XIII. Billiges Abendeſſen hilft zur Unabhängigkeit. 


Nach dem Tod der vielbeliebten Königin Anna von 
England (ſtarb 1714, nachdem ihre ſieben Kinder alle 
jung geſtorben) wurde in Ermangelung näherer Thron⸗ 
erben der Kurfürſt von Hannover König von England. 
Er wurde von der Mehrzahl des Volkes gern anerkannt, 
hatte aber auch viele hochſtehende Feinde, die ihn nicht 
mochten, zum Theil auch weil er kein Engländer, ſondern 
ein Deutſcher ſei. Zudem erhob ſich unter dem Namen 
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Jakob III. ein Prätendent, welcher als angeblich recht⸗ 
mäßiger Erbe die Thronfolge beanſpruchte, und gegen 
Georg I. offen Krieg führte. Dieſer Prätendent wurde 
aber beſiegt. Nach dem Tode Georg's J. folgte ihm fem 
Sohn Georg II. auf den Thron. Auch er hatte viele 
innere Feinde, obſchon das Land ſich unter ſeiner Regie⸗ 
rung in gutem Gedeihen befand. Sein Haupt⸗Miniſter 
war der berühmte Sir Robert Walpole, welcher dies 
hohe Amt zwanzig Jahre lang mit ſeltener Energie ver⸗ 
waltete. 

Unter den wegen der Thronfolge Georg's I. Unzufrie⸗ 
denen befand ſich auch ein Edelmann, Namens Milford, 
welcher als ein ehrenhafter, biederer Mann galt. Der⸗ 
felbe war Glied des Parlaments (britiſcher Congreß) 
und hatte dort großen Einfluß. Eines Tages kam Wal⸗ 
pole, ihn zu beſuchen, machte viele Complimente, ſagte 
der König habe ihn geſandt, ihm kund zu thun, daß der 
König Milford's Verdienſte kenne, ihm ſeine Gunſt und 
Gnade verſichere, und daß es ihm leid thue, daß er (Mil⸗ 
ford) noch nicht mehr berückſichtigt worden fet 2. ꝛc. 
Der ſo Becomplimentirte hörte ruhig ſchweigend zu und 
ſagte dann: „Mein Herr, ehe ich auf Ihr Anerbieten 
antworte, erlauben Sie wohl, daß ich mein Abendeſſen 
in Ihrer Gegenwart einnehme.“ Darauf brachte man 
ihm ein Ragout (hash) von den Ueberbleibſeln des Mit⸗ 
tagsmahls. Dann ſich zu dem Miniſter wendend ſagte 
er: „Mein Herr, denken Sie, daß ein Mann, der ſich mit 
einem ſolchen Abendeſſen begnügt, leicht von einer ande⸗ 
ren Partei gewonnen werden könne? Sagen Sie dem 
König wieder, was Sie geſehen, das iſt die einzige Ant⸗ 
wort, die ich ihm zu machen habe.“ 

Würde man in jeder Monarchie und Republik mehr 
darauf ſehen, für alle Aemter, niedrig oder hoch, Män⸗ 
ner zu wählen, die ſich mit einem Abendeſſen von den 
Ueberbleibſeln des Mittagsmahls begnügen ließen — 
manches wäre viel beſſer. Leider wählt man vielfach 
Solche, die für eine Mahlzeit mehrere Sorten Fleiſch, 
Auſtern, verſchiedenerlei Gebäck und „Gekoch,“ Wein, 
Havannah⸗Cigarren zu 50 Cents das Stück, geſchliffene 
Kryſtallgläſer, ſilberne Meſſer, Löffel ꝛc. ꝛc. zu haben 
wünſchen. Dazu gehört dann auch Bedienung, ein gro⸗ 
ßes Haus, theure, modiſche Kleider, weltmänniſche Ex⸗ 
travaganzen und ſonſtige koſtſpielige Dinge. Solche 
Leute ſind meiſt arm an Gemüth und Geiſt, und wenn 
ihr Gehalt nicht recht ausreichen will, ſind ſie oft auch 
arm an Ehrenhaftigkeit. Wer wollte einen vermögens⸗ 
loſen Mann zum Bank.⸗Kaſſirer oder Bank-Präſidenten 
machen? Wer aber nicht den Reichthum wahrer Religi⸗ 
oſität beſitzt, it ein armer Mann, was er auch ſonſt be⸗ 
ſitzen möchte. Religioſität' aber macht beſcheiden und 
genügſam. „Nichts bedürfen iſt göttlich, und wenig be⸗ 
dürfen, den Göttern am nächſten,“ rief der griechiſche 
Philoſoph Diogenes (geb. 414, geſt. 324 v. Chr.), als er 


ſeinen Becher von ſich warf, um fortan fein Trinkwaſſer 


mik der hohlen Hand aus dem Bach zu ſchöpfen. Und 
die Schrift ſagt (1. Dim. 6, 6): „Es iſt aber ein großer 


Gewinn, wer gottſelig iſt und läſſet ſich genügen. Denn 
wir haben nichts in die Welt gebracht, darum offenbar 
iſt, wir werden auch nichts hinausbringen.“ Lieber Vez: 
ſer, halte dich zu ſolchen, die dieſen großen Gewinn, 
Genügſamkeit, erlangt und ſtrebe ihnen nach! 

XIV. Ein heidniſcher Römer, von dem man lernen 

kann. 

Rom, mit dem Beinamen, die Siebenhügelſtadt,“ von 
den Römern auch gern die „ewige Stadt“ genannt, ver⸗ 
dient trotz ihres hohen Alters letztere Bezeichnung keines⸗ 
wegs, denn ſie wurde hiſtoriſch nachweisbar ums Jahr 
753 vor Chr. von den Brüdern Romulus und Remus ge⸗ 
gründet. Bis ums Jahr 510 v. Chr. war die Regie⸗ 
rungsform eine monarchiſche. Der oberſte Beamte 
wurde Dux (Führer), auch Rex (Regierer - König) ge⸗ 
nannt. Unter der Mißregierung Tarquin's des Stolzen 
kam das Königthum um 510 v. Chr. durch eine Revolu⸗ 
tion zum Sturz und wurde ſtatt deſſen eine Republik ge⸗ 
gründet. Man wählte jährlich zwei ſogenannte „Con⸗ 
ſuln,“ welche die Oberleitung der Staats-Angelegenhei⸗ 
ten beſorgten. Dieſe Conſuln durften nur aus den Pa⸗ 
triziern (eine Art Edelleute) gewählt werden und verſa⸗ 
hen lange Zeit ihr Amt unentgeltlich. 


Ums Jahr 493 nach Gründung der Stadt Rom wurde 
Marcus Attilius Regulus auf ein Jahr zum Conſul er⸗ 
wählt. Die Römer lagen damals mit den mächtigen 
RKarthagern*) im Krieg, und Regulus mußte den Ober⸗ 
befehl über die Armee führen. Er war darin ſehr er⸗ 
folgreich und erfocht mehrere wichtige Siege, und er 
wurde von der Armee und dem Volk faſt vergöttert. Als 
ſein Amtsjahr um war, ſandte er aber ein dringendes 
Bittgeſuch an den Senat (Aelteſten-Rath) nach Rom, 
ſeinen Nachfolger zu ſchicken. Als Gründe gab er an, 
ſieben Acker Land ſeien ſein ganzes Beſitzthum, der Far⸗ 
mer, an den er dieſes Land zur Bebauung verpachtet, ſei 
geſtorben, und der Knecht deſſelben, ein unehrenhafter 
Menſch, habe das geſammte Ackergeräth entwendet. Die 
in Italien zurückgebliebene Familie des Regulus, welche 
betreffs ihres Unterhalts auf den Ertrag dieſer kleinen 
Farm angewieſen, war durch die vorgenannte Unehren⸗ 
haftigkeit in die größte Noth gerathen und hatte mehr 
als einmal Hunger leiden müſſen. Der Senat, um den 
Siegeszug des Regulus nicht zu unterbrechen, ordnete 
darauf an, daß man die Frau und Kinder des ſiegreichen 
Feldherrn aus der Staatskaſſe mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorge, und daß man ihr neue Ackergeräthe anſchaffe. 
Das war, ſoweit die Geſchichtsſchreiber es berichten, die 
ganze Belohnung! 

Man frage ſich, was Generale, ob ſiegreich oder nicht, 
was Präſidenten ꝛc. in ſogenannten „chriſtlichen“ Lanz 
dern für Beſoldungen und Penſionen bekommen, und 
wie viele derſelben, trotzdem noch erlaubten oder uner⸗ 


) Karthago, berühmte Handelsſtadt, gegründet um 846 v. Chr. 
zur Zeit des Königs Joas (2. Chronika 24), 146 v. Chr. von den Rö⸗ 
mern total zerſtört, lag in Nordafrika, unweit des heutigen Tunis. 
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laubten Nebengewinn ſuchen. Ein Wolf im Schafskleide 
iſt ein Prediger, der die Heerde Chriſti um ſchnöden Ge⸗ 
winns willen toeidet (1. Petri 5, 2), wer ein öffentliches 
Amt begehrt, des „Brodes und der Fiſche“ wegen und 
nicht, um durch ſtrenge Pflichterfüllung das Gemeinwohl 
zu fördern, iſt trotz Getauftſeins und Kirchengliedſchaft 
ein viel niedrigerer Menſch, als Markus Attilius Regu— 
lus, der ohne das Geſetz Moſis oder das Evangelium zu 
kennen, doch von Natur that des Geſetzes Werk (Röm. 2, 
14). 

Derſelbe Regulus gerieth ſpäter in einer von ihm ver- 
lorenen Schlacht in karthagiſche Gefangenſchaft. Da 
die Karthager aber doch im Nachtheil waren, ſehnten ſie 
ſich nach Frieden und ſchickten Regulus als Geſandten 
nach Rom. Vorher aber mußte er feierlich verſprechen, 
wieder freiwillig in die Gefangenſchaft zurückzukehren, 
falls der Friede nicht abgeſchloſſen würde. Regulus 
ging nach Rom, richtete ſeine Aufträge aus, rieth aber 
ehrlich und offenherzig dem römiſchen Senat die von den 
Karthagern geſtellten Bedingungen nicht anzunehmen, 
und kehrte dann, trotz vieles Abrathens ſeiner Landsleu— 
te, zurück in die Gefangenſchaft. Er hielt ein gegebenes 


Verſprechen für heilig und wollte es unter keiner Bedin- 


gung brechen. Als er aber wieder nach Karthago kam, 
marterten ihn die Karthager auf grauſame Weiſe zu 
Tode. 

Man denke an die zahlreichen franzöſiſchen Offiziere, 
die in 1870 in Deutſchland ſo große Freiheit genoſſen, 
daß ſie ſelbſt ihre Degen behalten durften. Alle hatten 
verſprochen, nicht zu entweichen und während des dama— 
ligen Krieges nicht mehr gegen Deutſchland zu kämpfen. 
Hielten ſie ihr Ehrenwort? Einige ja — andere aber 
nicht, und zu Dutzenden haben ſie ſich fortgeſtohlen und 


wieder gegen Deutſchland gekämpft. Und wir Deut⸗ 


ſchen? Wie viele oder wie wenige von uns würden un— 
ter gleichen Umſtänden ein gegebenes Verſprechen ſo hoch 
und heilig halten, als jener edle Regulus? Tugenden 
aber, die man an einem Heiden loben muß, ſollten noch 
viel mehr bei Chriſten zu finden ſein! Nicht ſo? 


XV. Cornelia, die Mutter der Gracchen. 


Um nicht die irrthümliche Meinung zu erwecken, als 
müßten in einem Lande, das ſolche gewiſſenhaften, be- 
ſcheidenen Herrſcher hatte, wie Regulus (ſiehe Nr. XIV. 
der Intereſ. Züge), ein höchſt glückliches geweſen ſein, 
hier eine andere Seite jener Zeit. Die Conſuln und ho— 
hen Beamten waren, wie erwähnt in Nr. XIV., nur 
wählbar aus dem Stande der Patrizier. Die Plebejer 
oder niederen Bürger hatten nur wenige Rechte, und die 
zahlreichen, zu gewiſſen Zeiten etwa drei Viertheile der 
Bevölkerung bildenden Sklaven waren politiſch und ge⸗ 
ſellſchaftlich faſt ganz rechtslos. Beſonders in der Land⸗ 
vertheilung herrſchte ziemlich viel Willkür und Ungerech⸗ 
tigkeit. 
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Gin edler Römer des zweiten Jahrhunderts vor Chri⸗ 
ſti Geburt war Tiberius Semgronius Gracchus. Er 
wurde zweimal zum Conſul (höchſten Staatsamt) und 
einmal zum Cenſor erwählt. Seine Gattin war die tu⸗ 
gendhafte, geiſtig und körperlich faſt gleich ausgezeichnete 
Cornelia, aus dem angeſehenen Patrizier-Geſchlecht der 
Scipios. Sie erzog ihre Kinder mit großer Sorgfalt. 
Obſchon ſie zu den Vornehmſten und begütertſten der 
Stadt Rom gehörten, war doch Beſcheidenheit und ein 
offenes Herz für das arme Volk eine ahrer ſchönſten 
Zierden. i 

Eines Tages kam eine reiche Dame aus Campanien zu 
Cornelia auf Beſuch. Jene Campanierin war nicht nur 
reich, ſondern auch höchſt prunkliebend. Um und an ihr 
ſchimmerte, glänzte und blitzte es von Gold, Perlen, Diaz 
manten und anderen höchſt koſtbaren Juwelen. Nach⸗ 
dem fie jo ihre Schmuckſachen vor Cornelia eine Zeit 
lang mit vielem Behagen zur Schau geſtellt, wollte ſie 
auch die Kleinodien ihrer Gaſtgeberin ſehen und machte 
eine dahinzielende Bemerkung. Cornelia aber lenkte das 
Geſpräch geſchickt auf etwas anderes, um die Rückkunft 
ihrer Söhne zu erwarten, welche in der öffentlichen Schule 
waren. Als die Knaben, blühend, voll Geſundheit und 
Geiſtesfriſche leichten Schritts ins Zimmer traten, erhob 


ſich Cornelia und ſagte leuchtenden Auges zu der Campa— 


So geſchehen im Jahre 251 vor Chriſti Geburt. nierin: „Siehe da, das ſind meine Kleinodien und mein 


ſchönſter Schmuck.“ 

Und Cornelia hatte Urſache fo zu ſprechen. Ihre Söh— 
ne, als ſie erwachſen und einflußreich geworden waren, 
nahmen ſich voll edler Menſchenliebe der Noth der är— 
mern, unterdrückten Volksclaſſen an. Namentlich ſuch⸗ 


ten ſie durch Pafſirung gerechter Geſetze betreffs Landver— 


theilungen zu Gunſten der Ackerbauer zu wirken. Die 
reichen Eigenthümer und Lohnsherren aber widerſetzten 
ſich, und ſo kam es im Jahre 133 vor Chr. zu Gewalt⸗ 
thätigkeiten, bei welchen Tiberius Gracchus ſeinen Tod 
fand, indem er meuchleriſch ermordet wurde. Sein Bru⸗ 
der Cajus, keineswegs dadurch eingeſchüchtert, ſondern 
wie alle edlen Menſchen, nur noch entſchiedener für die 
Rechte der Armen eintretend, wurde 12 Jahre ſpäter (in 
121 v. Chr.) ebenfalls ermordet, wie es heißt, auf Befehl 
des Conſuls Opimius. 

Mag auch, wie dies bei Empörungen geht, ſeitens der 
Aufſtändiſchen manches Unedle verübt worden ſein — 
eins iſt nie bezweifelt worden —daß die Gracchen, edle 
uneigennützige Menſchenfreunde waren. 

Cornelia überlebte ihre beiden Söhne, fand aber für 
ihren herben Verluſt tröſtlichen Erſatz in der faſt allge⸗ 
meinen Liebe des römiſchen Volkes. Noch während ihrer 
Lebzeit wurde dieſer edlen Frau ein öffentliches Denkmal 
errichtet mit der Inſchrift: 


„Cornelia, der Mutter der Gracchen.“ 
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Der Bauer und fein Knecht. 


. ²˙ 


or einigen Jahren hat ſich im Holſteiniſchen, nicht 

9 weit von Oldesloe, folgender merkwürdige Fall zu⸗ 
getragen. Dort wohnte ein Bauer, und der Bauer 
hatte einen Knecht. Der Knecht war gottesfürch⸗ 

tig, aber der Bauer war gottlos. Nicht daß er in 
Schändlichkeiten und Frevel gelebt hätte, er führte vor 
der Welt einen unbeſcholtenen Wandel, denn weder ſtahl 
er, noch betrog er, und ſeine Schulden bezahlte er richtig; 
aber weiter reichte ſeine Gottesfurcht auch keine Hand 
breit, und an etwas zu glauben hielt er für lächerlich, 
weil, wie er meinte, auch der Bauer heute nicht mehr ſo 
dumm ſei. Der Knecht aber war ſo dumm, und aller 
Spott des Bauern, ihm ſeinen Glauben aus dem Kopf 
zu treiben, wollte nicht anſchlagen. Wo nur ein Grund 
war, ihm was am Zeuge zu flicken, da that es der Bauer 
von Herzen gern, und wo kein Grund war, da ſchüt⸗ 
telte er ſich etwas aus dem Aermel. Wenn ein Rad zer⸗ 
brochen war, ſollte die Frömmigkeit daran ſchuld fein; 
wenn ein Kalb krank war, ſollte er es geſund beten, und 
wenn im Auguſt die Witterung naß war, ſo wurde das 
Kirchengehen vermaledeit. Der Knecht ging einfältig 


und ſtill ſeines Weges, that ſeine Pflicht und gab auf 


des Bauern Dummheiten ſolchen Beſcheid, daß er wohl 
merkte, die Frömmigkeit ſei nicht auf den Kopf gefallen. 
Den Bauer verdroß das, und er wünſchte nichts mehr, 
als daß der Knecht ſich etwas möchte zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, damit er ihm auf den Leib könne. 
beim beſten Willen fand er nicht den Anlaß dazu; viel⸗ 
mehr that der Knecht oftmals weit mehr, als ihm zu 
thun oblag und billig verlangt werden konnte, und zwar 
mit ſolchem Verſtand und Geſchick, daß der Bauer nicht 
wußte, ob er ſich mehr daran freuen oder mehr ärgern 
ſollte. Aber auf einmal wurde es anders. Bis dahin 
nemlich hatte der Bauer am Sonntage niemals weder 
gearbeitet, noch ſeinen Knecht arbeiten laſſen, nicht weil 
ihm ſonderlich daran gelegen war, den Feiertag heilig zu 
halten, ſondern weil ihm die alte Gewohnheit noch in 
den Knochen lag, welche er von ſeinem Vater und Groß⸗ 
vater geerbt hatte. Denn dieſe waren fromme Bauers⸗ 
leute geweſen. Und wie die Sonne auch nach ihrem 
Untergang noch einen hellen, goldfarbenen Lichtſchein 
über den Himmel wirft, ſo war aus der Väter Zeit noch ein 
Lichtſchein heiliger Sitte in dem Hauſe unſeres Bauern zu⸗ 
rückgeblieben; doch dieſer Lichtſchein wird bleicher und 
bleicher, und endlich verlöſcht er gar. Solch ein Erblei⸗ 
chen des Tageslichtes war zu ſehen, als eines Sonn⸗ 
abends der Bauer zum Knecht in den Stall kam und ihm 
anſagte, daß morgen gearbeitet werden ſolle. „Aber am 
Sonntag arbeiten wir ja nicht,“ antwortete der Knecht. 


„Ich ſage, wir arbeiten morgen,“ ſagte der Bauer. 


„Sonntags arbeite ich nicht,“ erwiderte Jener. „Er 
Faulpelz!“ ſchrie der Bauer, — „ſchlägt ſich den Bauch 
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voll und faulenzt! Hier bin ich Herr! Morgen wird ge- 
arbeitet und damit baſta!“ Er drehte ihm den Rücken 
und ſchlug hinter ſich die Stallthür zu. Der Knecht 
ſtand ſtill und ſah ihm nach. Dann ſchnitt er ruhig 
ſein Stroh weiter, wie er es zuvor gethan. Der Sonntag 
kam; unſer Knecht war frühe auf und beſorgte im Stall 
und in der Scheune alles, was ſonſt ſein Geſchäft war. 
Um die Kirchzeit kommt der Bauer und befiehlt ihm, daß 
er auf das Feld ſoll und pflügen. „Vorwärts!“ rief 
er, „vorwärts! ſonſt mach' ich ihm Beine!“ Der Knecht 
verſetzte: „Das kann ich nicht thun, es iſt wider Gottes 
Gebot.“ Da wurde der Bauer wild wie ein Puter, warf 
eine Miſtgabel wider die Wand und ſchrie: „Aber er ſoll, 
ich will es!“ Doch der Knecht ſprach: „Ich thue es nicht, 
es iſt wider Gottes Gebot.“ Wahrſcheinlich hätte der 
Bauer von ſeinen Fäuſten Gebrauch gemacht, wenn er 
nicht trotz ſeines Ingrimms Verſtand genug gehabt hätte, 
an des Knechtes Fäuſte zu denken, die auch nicht von 
Stroh waren; darum rief er blos: „Er ſoll ins Loch! 
Ich will ihn ſchon kriegen!“ Und'am nächſten Morgen 
war ſein erſter Gang zum Gericht, den Knecht wegen Un⸗ 
gehorſams zu verklagen. 

Der Knecht wurde vorgefordert, und als der Termin 
kam, zog er ſeinen blauen Kirchrock an und erſchien vor 
dem Amtmann, wo der Bauer bereits ſtand und wartete. 
Nun wurden ſie mit Namen aufgerufen; der Amtmann 
ſetzte die Brille auf und verlas aus einem großen Akten⸗ 
ſtücke die Klage. „Ihr ſeid alſo verklagt,“ redete er hier⸗ 
auf den Knecht an, „eurem Dienſtherrn nicht den ſchul⸗ 
digen Gehorſam geleiſtet zu haben.“ — „Er ijt ein Tau⸗ 
genichts,“ ſchrie der Bauer dazwiſchen, „ein Taugenichts 
iſt er!“ — „Schweigt ſtill!“ befahl der Amtmann, , bis 
Ihr gefragt ſeid!“ Der Bauer war kreideweiß vor Aerger 
und biß in ſeine Hutkrämpe; aber Jener fuhr fort: „Iſt 
es wahr, daß Ihr eurem Herrn den Gehorſam verweigert 
habt?“ „Ja,“ erwiderte der Knecht. — „Wißt Ihr nicht, 
daß ein Knecht ſeinem Herrn gehorſam ſein muß?“ 
„Herr Amtmann,“ ſagte der Knecht, „Recht iſt Recht, 
Unrecht iſt Unrecht. Gerader Weg iſt gut, krummer 
führt zum Teufel. Ich weiß, daß ich meinem Herrn ge⸗ 
horchen muß, und Ungehorſam iſt ſchlimm, denn es ſteht 
geſchrieben: Ihr Knechte ſeid gehorſam euern leiblichen 
Herren mit Furcht und Zittern, in Einfältigkeit des Her⸗ 
zens, als Chriſto. Aber an einem anderen Orte ſtehet 
geſchrieben: Ihr ſollt Gott mehr gehorchen, denn den 
Menſchen. Herr Amtmann, der Mann iſt gallig, weil 
ich fromm ſein will, darum fängt er an, mir Sonntags⸗ 
arbeit aufzupacken. Sonntagsarbeit iſt unter uns nicht 
ausgemacht. Ich will arbeiten Tag und Nacht, und mir 
iſt nichts zu ſchwer, und ich thue alles willig, das weiß 
mein Herr auch; aber Sonntags, wenn ich meinen Stall 
rein habe und das Vieh gefüttert, dann muß ich in die 
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Kirche, denn ich habe eine unſterbliche Seele. Und wenn 
mein Herr das nicht will, kann er mich aus dem Dienſte 
ſchicken. Herr Amtmann, was anderes weiß ich nicht.“ 
Der aber ſprach: „Lieber Mann, ich muß auch Sonntags 
arbeiten, einen Sonntag wie den andern, und da hilft mir 
gar nichts.“ Der Knecht ſprach: „Schlimm genug, Herr 
Amtmann, Sonntags müßt Ihr hübſch in die Kirche 
gehen, Ihr braucht auch Gottes Wort. Du ſollſt den 
Feiertag heiligen — das iſt Gottes Gebot, Herr Amt⸗ 
mann, das habe ich gelernt, und das werde ich halten.“ 


Der Amtmann machte dem Verhör ſchnell ein Ende. Er 
war verdutzt, und ſeine Gelehrſamkeit auf den Sand ge⸗ 
rathen. Der Bauer wollte raiſonnieren, aber ihm wur⸗ 
de der Mund geſtopft. Nach vierzehn Tagen kam das 
richterliche Erkenntniß des Inhaltes, daß der Bauer 


nicht Recht noch Fug habe, ſeinen Knecht an Sonn- und 
Feiertagen zur Arbeit zu zwingen, ſondern wenn er ſich 
mit ihm nicht gutwillig einigen könne, ſo habe er ihn in 
allen Ehren des Dienſtes zu entlaffen.*) 


Züge aus Woltersdorf's Leben. 


rnſt Gottlieb Woltersdorf, der Liederdichter, Predi⸗ 
ger zu Bunzlau in Schleſien, gehörte zu den 
populärſten und wirkſamſten Seelforgern ſeiner 
Zeit. Folgende Züge aus ſeinem Leben und Wir⸗ 
ken verdienen bekannt zu werden. 
Ik 

Woltersdorf hatte in ſeiner Gemeinde eine Frau, die 
fortwährend über ihre Noth und Trübſal klagte. So 
oft er auch zu ihr kam und ſie tröſtete, ſie ſeufzte und 
klagte doch immer wieder. 

Eines Tages fragte er ſie darum: 
ſtiſche Geſangbuch hier?“ 

„Ja,“ war die Antwort. 

„Hole ſie es einmal her.“ 

Die Frau ging und holte das Buch. Woltersdorf 
ſchlug das Lied auf: „Was Gott thut, das ijt wohlge⸗ 
than,“ und ſagte: „Das will ich jetzt ausreißen.“ 

„Sie werden doch das nicht thun, Herr Paſtor!“ rief 
die erſchrockene Frau. 

„Sie glaubt es ja nicht mehr,“ war die Antwort. 

Die Frau bat und weinte, und das Blatt wurde 
ſchließlich nicht herausgeriſſen. Aber das einfache Ver⸗ 
fahren hatte geholfen. Sie ſchämte ſich ihrer kleingläu⸗ 
bigen Klagen und war für immer davon geheilt. Das 
Blatt ward ihr von jenem Tage an zu einem beſonderen 
Segen. 


„Hat ſie das Por⸗ 


2. 


Eines Tages kam ein junger Mann zu Woltersdorf 
und klagte: „Nun geht es nicht mehr; ich komme nicht 
vorwärts in meinem Chriſtenthum; ich muß noch verzwei⸗ 
feln; es wird nie etwas Ordentliches aus mir werden.“ 

Woltersdorf erwiderte: „Wenn es ſo mit ihm beſtellt 
iſt fo will ich ihm einen Rath geben. Da drüben iſt ein 
Wirthshaus. Jetzt gehe er hinüber und ſpiele, trinke 
und tanze nach Herzensluſt.“ 

Der Mann erwiderte: „Nein, das kann ich nicht!“ 

Da antwortete Woltersdorf: „Alſo, er ſieht wohl, daß 
er das nicht mehr kann; iſt das nicht ein deutliches Zei⸗ 
chen, daß die Gnade an ihm wirkt? Nun gehe er nach 
Hauſe und falle auf ſeine Kniee und danke Gott dafür, 
daß er das nicht mehr kann.“ 


3. 


Ein erweckter Schuhmacher hatte die üble Gewohnheit, 
über alle diejenigen Chriſten kurzweg abzuurtheilen, die 
nicht gerade dieſelben Anfechtungen und Kämpfe gehabt, 
wie er, und nicht dieſelben Erfahrungen im Chriſtenthum 
gemacht hatten. Dieſen ließ Woltersdorf eines Tages 
zu ſich kommen, und ſagte: „Meiſter N., nehme er mir 
doch das Maß zu einem Paar Stiefeln.“ 


„Sehr gern, Herr Conſiſtorialrath,“ ſagte der SH 
macher, und er mißt die Stiefel an. 

„So,“ ſpricht nun Woltersdorf, „jetzt meſſe er auch 
meinem Sohne ein Paar an.“ 

Der Schuhmacher verneigt ſich und iſt ganz glücklich. 
Als er das Maß wieder zuſammengewickelt hat, ſpricht 
Woltersdorf: „Aber hör er wohl, Meiſter N., Eins muß 
ich noch ſagen: mache er doch meine und meines Sohnes 
Stiefel nach einem Leiſten!“ 

„Aber, Herr Rath, das geht nicht!“ 

„Warum ſoll's nicht gehen? Probir er's nur einmal.“ 

„Nein, das iſt unmöglich, wenn die Stiefel für jeden 
paſſen ſollen.“ 

Darauf erwiderte Woltersdorf mit freundlichem Ernſt: 
„Wenn es ſo mit den Stiefeln iſt, ſo wird's auch wohl 
ſonſt bei den Menſchen ſo ſein, und Gott wird nicht jeden 
nach demſelben Leiſten bekehren müſſen.“ Das half bei 
dem Schuhmacher. 


Eines Tages kommt ein Mann zu Woltersdorf und 
behauptet mit ſcheinheiliger Zuverſicht, der heilige Geiſt 
habe zu ihm geſagt, er ſolle nur zu Woltersdorf gehen, 
der werde ihm ſchon aus aller ſeiner Noth helfen. 

Dieſer ſagte: „Wirklich, hat der heilige Geiſt ihm das 
geſagt?“ 

„Ja, gewiß!“ 

„Nun, der wird ja wohl wiſſen, ob ich dazu im Stan⸗ 
de bin. Wie viel braucht er denn?“ 

Der Mann glaubt ſchon ſeiner Sache gewiß zu ſein, 
denkt er werde diesmal ſchon etwas hoch greifen dürfen, 
und ſagt: „Fünfzehn Thaler.“ 


~ *) Wenn ich einen Knecht brauchte, den nähme ich gleich. —Edr. 
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Woltersdorf geht an ſeinen Schrank, öffnet die Schub⸗ 
lade, in welcher ſein Geld lag, und ſagt: „Komm er ein⸗ 
mal her; ſind das fünfzehn Thaler?“ 

„Nein.“ 

„Wie viel denn?“ 

„Mehr nicht als ſechzehn Groſchen.“ 


„So ſieht er alſo, daß ihm nicht der heilige Geiſt, ſon⸗ 


dern der Teufel, der ein Lügner iſt von Anfang, geſagt 
hat, ich werde ihm geben, was er brauche.“ 
5. 

Ein ander Mal kommt einer jener arbeitsſcheuen 
Steifbettler zu ihm, die in den Häuſern umherlaufen, um 
an dem Tiſch der Arbeitſamen zu praſſen, und ſetzt ſich 
zum Mittageſſen behaglich nieder. Als dieſes zu Ende 
iſt, ſagt Woltersdorf: „Ich habe die Gewohnheit, nach 
dem Eſſen zur Leibesübung einige Scheiter Holz zu ſägen 
und zu ſpalten. Da wird er wohl gerne mitthun.“ 


Mit Seufzen und Stöhnen ſchickt ſich der Mann zu der 
harten Arbeit und bekommt beim Abſchied die Ermah⸗ 
nung: „Wenn ihm dieſe Lebensweiſe gefalle, möge er doch 
immer wieder einkehren, wenn er in die Gegend komme.“ 
Der Mann kam aber nicht wieder. 


6. 


Einmal war Woltersdorf bei einem General auf Be⸗ 

ſuch, als ein Offizier hereintrat, der nach ſeiner Gewohn⸗ 
| heit einen Fluch auf den andern folgen ließ, und ſchließ⸗ 
lich ſagte: „Der Teufel ſoll den Kerl'holen!“ 


Da trat Woltersdorf auf und ſagte: „Ich möchte 
doch bitten, daß das nicht in meiner Anweſenheit ge⸗ 
ſchieht.“ Dieſe Antwort wurde bald allgemein bekannt, 
trug dem Offizier viel Spott ein und hatte die Folge, 
daß das Fluchen bei den Soldaten des Orts beinahe ganz 
in Abgang kam. 


Welche Früchte bringt der 


Unglaube in der Schule? 


Ein ernſtes Wort für Eltern und Erzieher. 


— — 


n jüngſter Zeit haben ſich in erſchreckender Weiſe 
die Fälle wiederholt, daß Kinder, beſonders Kna⸗ 
ben, ſich ſelbſt entleibt haben. Woher dieſe Er⸗ 
ſcheinung, die man in früheren Zeiten nicht ge⸗ 

kannt hat? Man wird nicht fehlgreifen, wenn man die 
noch nie dageweſene Epidemie der Kinder⸗Selbſtmorde 
der modernen verkehrten Erziehung, der Erziehung ohne 
Gott und Religion, die Schuld gibt. Alle Eltern haben 
die Pflicht und das Recht, die religiöſe Erziehung ihrer 
Kinder zu ihrer Lebensaufgabe zu machen. 

Wir führen hiefür ein erſchütterndes Beiſpiel aus dem 
Leben an. In Frankreich, wo Unglaube und Freigeiſte⸗ 
rei ſchon im vorigen Jahrhundert ſich breit machten und 
hohe und niedere Schulen mit ihrem Gift erfüllten, 
wurde vor einigen Jahren ein Notar vor das Kriminal⸗ 
gericht gezogen, der ſich dreier ſchwerer Verbrechen ſchul⸗ 
dig gemacht hatte. 

Nach dreitägiger gerichtlicher Verhandlung wurde der 
Angeklagte zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. 
Als er den richterlichen Spruch vernahm, ſchrie er: 
„Warum bin ich nicht zum Tode verurtheilt? Ich ver⸗ 
lange denſelben als eine Wohlthat.“ 

Im nemlichen Augenblicke zog er ein Meſſer hervor 
und ſuchte ſich zu erdolchen. Die Umſtehenden konnten 
ihn jedoch ſchnell genug ergreifen, um die ſchaudervolle 
That zu verhindern. Darauf erklärte der Unglückliche 
mit bewegter Stimme: „Ich klage Diejenigen an, die 
meine Jugend gebildet haben; die irreligiöſen Lehren 
des Unglaubens, welche ich von ihnen erhalten, ſind 
ſchuld an meinem Verbrechen.“ 

Am Vorabend ſeiner Abführung in den Bagnos (Ge⸗ 


fängniß auf den Schiffen) nach Toulon ſchrieb er noch 
an einen ſeiner Freunde einen langen Brief, worin unter 
Anderem folgende Stelle vorkommt: 

„Dir, den ich ehedem meinen Freund nennen durfte, 
will ich es ſagen, vor der ganzen Welt möchte ich es aus⸗ 
rufen: Die ſchlechten Lehren haben mich ins Verderben 
geſtürzt. Ich hatte, wie Du es weißt, einen geraden 
Sinn, in meinen erſten Jahren liebte und übte ich die 
Tugend. Und wie bin ich das geworden, was ich nun 
bin? O, möchte die Antwort, die ich zu geben habe, das 
Herz meiner ſo tiefgebeugten Mutter nicht mit noch her⸗ 
berem Gram erfüllen! Der Tag meines Eintrittes in 
die Lehranſtalt, der ich zugewieſen wurde, war der Ent⸗ 
ſcheidungstag für mein Verderben. Könnte ich doch al⸗ 
len Eltern mit mächtiger Stimme zurufen: Zittert! gebt 
wohl Acht, daß ihr eure Kinder nicht dem Verderben 
übergebet. Unterſuchet und prüfet die Schulen und Leh⸗ 
rer, denen ihr eure Kinder anvertrauet. Trauet nie dem 
äußeren Anſcheine; denn vor Gott habt ihr Rechenſchaft 
für eure Kinder abzulegen. Alles in einer ſchlechten 
Lehranſtalt trägt zur Verführung und Entſittlichung 
bei; ein Engel würde ſogar verderbt werden. Welches 
Herz kann da widerſtehen? Und dennoch habe ich lange 
gekämpft, heimlich geweint, endlich erlag ich. 

„Man lehrte uns: Die Religion ſei Schuld an al⸗ 
len Uebeln der Menſchheit, ihre Glaubensſätze ſeien lä⸗ 
cherlich, ihre Sittenlehre erniedrigend, ihr Gottes dienſt 
leere Zerrbilder; die Höhle ſei ein Märchen, ein 
Schreckding für Kinder, die Geiſtigkeit und Unſterblichkeit 
der Seele ſeien unzeitige, unnütze Fragen. Dies Al⸗ 
les habe ich nach und nach auf das Wort meiner 
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Lehrer geglaubt; nach dieſem Grunde habe ich 
gehandelt. Mein ganzes Verbrechen beſteht darin, daß 
ich die Grundſätze der mir aufgedrungenen Lehren aufge- 
nommen und befolgt habe. Und nun bin ich der 
Strenge des Geſetzes anheimgefallen! ... Ich wurde ver⸗ 
urtheilt; das Urtheil iſt und bleibt geſprochen. Der 
Schüler muß durch Schmach und Strafe büßen, daß er 
ſeinen Lehrern (wir können hier ſagen, von den Wäch⸗ 
tern des Geſetzes aufgeſtellten Lehrern) Glauben geſchenkt 
hat. 

„Aber ich rufe meine Verführer vor den Richterſtuhl 
des ewigen Gottes, den ihre Trugſchlüſſe nicht vernichten 


können, und der einſt Jedem nach ſeinen Werken vergel⸗ 
ten wird. Ewiger Fluch laſte auf Allen .. ., die ſich ein 
Spiel daraus machen, durch Wort und Schriften Herz 
und Geiſt der Jugend zu verderben.“ 


Dieſe von allen Eltern und Erziehern ſehr zu beherzi⸗ 
genden Worte hat ein unglücklicher Menſch geſchrieben, 
welcher von gewiſſenloſen ungläubigen Lehrer verführt 
wurde. Nachdem er an Glauben und Religion Schiff: 
bruch gelitten hatte, hatte er keine Stütze mehr, und er 
fiel in Laſter und Verbrechen und endete dadurch als 
Galeerenſträfling, lebenslänglich mit Ketten belaſtet. 

1855 


Das uch des Lebens. 


in Mann aus einem alten adeligen Geſchlechte 
t des Königreichs Polen, der mit allen Cigen- 
ſchaften des Verſtandes und Herzens geſchmückt, 
in hohem Anſehen und hohem Alter, erſt vor 
etlichen Jahren vom Schauplatz dieſer Welt 
abgetreten iſt, gibt uns folgende Schilderung von ei— 
nem der wichtigſten Momente ſeines Lebens. 


Auf deutſchen Univerſitäten gebildet und wohl ver⸗ 
traut mit den Grundſätzen der neuen Philoſophie, habe 
ich zwar den Glauben in meinem Herzen feſtgehalten, den 
ich von meiner Mutter gleichſam ererbt habe; aber mein 
Leben war nichts weniger als entſchieden für Chriſtum 
und die Kirche und die heilige Religion. Mein Herz 
glühte nur von der Liebe zu meinem Vaterland. In der 
höheren Stellung, die mir die Vorſehung zugewieſen 
hatte, fand ich Gelegenheit, Manches für mein theures 
Vaterland zu thun, und brachte ſelbſt von meinem Ver⸗ 
mögen bedeutende Opfer. Wiewohl ich übrigens äußer⸗ 
lich das Leben eines ſogenannten ehrlichen Mannes 
führte, hätte ich doch vielleicht auf mich anwenden kön⸗ 
nen, was ein geiſtreicher Schriftſteller (der Graf Maiſtre) 
von ſich ſelber ſagt: „Das Leben eines Schurken kenne 
ich nicht; aber das, was man das Leben eines ehrlichen 
Mannes nennt, iſt etwas Verabſcheuungswürdiges!“ 

Ich war ſchon ziemlich an Jahren vorgeſchritten, als 
ich einſt einen Traum hatte. Es ſchien mir, ich wäre in 
eine hohe, wundervoll ſchöne, mir ganz unbekannte Ge⸗ 
gend erhoben, wo ich eine große Zahl himmliſche Geſtal⸗ 
ten erblickte, welche alle mit der größten Eilfertigkeit zu 
ſchreiben ſchienen. 

Ich nahte mich einem dieſer fremdartigen Männer, 
und fragte ihn: „Was man denn hier ſo ſorgfältig auf⸗ 
ſchreibe?“ 

Er gab mir mit großer Freundlichkeit zur Antwort: 
„Wir ſind Engel Gottes und ſchreiben die guten Hand⸗ 
lungen der Menſchen, die auf Erden wandeln, hier auf 
dieſen Blättern ins Buch des Lebens ein!“ 


Dieſe Antwort machte mich neugierig, zu erfahren, wie 
es denn mit meinen Verdienſten für die Ewigkeit ſtehe, 
und ich fagte leiſe zu dem Engel: „Könnte ich nicht je 
hen, was auf meinem Blatt aufgezeichnet iſt?“ 

„Warum nicht!“ war die Antwort-und er ſuchte 
unter vielen Blättern das meinige heraus und gab es 
mir. — Aber welches Erſtaunen, oder beſſer zu ſagen, wel⸗ 
cher Schrecken ergriff mich, als ich das ganze Blatt leer 
fand, einige wenige Zeilen abgerechnet. „Iſt es mög⸗ 
lich!“ rief ich aus, „ſoll ich bisher keine Verdienſte haben 
fürs ewige Leben? Habe ich doch ſo viel für mein Va⸗ 
terland gearbeitet und jo große Opfer gebracht!“ — 

„O mein Freund!“ erwiderte der Engel, „in dieſen 
Blättern hier, welche das Buch des Lebens bilden, wird 
nichts Anderes aufgeſchrieben, als was die Menſchen für 
Gott und aus Liebe zu ihm thun!“ — 


Ich erwachte; — aber der Traum hatte meine Seele 
gleich einem Schwerte durchdrungen. — Ich fühlte die 
große Wahrheit des Traumes. — „Was nützt den Men⸗ 
ſchen die ganze Welt, wenn er an ſeiner Seele Schaden 
leidet! Dieſe Erde iſt unſer wahres Vaterland nicht. 
Wir ſind zu etwas Größerem geboren. Unſer Leben muß 
geheiliget ſein durch thätiges Chriſtenthum, nur dann 
gilt es für die Ewigkeit. 


Dieſer Traum, den ich als einen Ruf der 6 na de an 
ſah, war für mich der Augenblick meiner Bekehrung, und 
von dieſer Zeit an hörte ich zwar nicht auf, mein irdiſches 
Vaterland zu lieben und für ſein Glück zu arbeiten; aber 
ich hatte vor Allem das ewige Glück des Menſchen vor 
Augen; ich entſchied mich, durch wahres Chriſtenthum 
und durch die Ausübung der Tugend im Kreiſe meines 
Berufes mich würdig zu machen, und einſt, wenn meine 
irdiſche Laufbahn vollendet ſein wird, das eigentliche 
Vaterland dort oben, die Seligkeit, den Himmel zu er⸗ 
erben. 
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Der FSreigeift auf dem Sterbebett. 


— . — — 


in einem Städtchen Oſtpreußens lebte vor nicht 
vielen Jahren ein wohlhabender Mann, gebil⸗ 
det, freiſinnig, mit eigenen religiöſen Anſich⸗ 
ten. Er bekam die Halsſchwindſucht. Viel 
wurde an die Aerzte gewendet, aber das Uebel 
wurde immer größer. „Doctor,“ ſagte der 
Kranke einmal zum Arzt, „ich fürchte mich nicht vor dem 
Tode. Sagen ſie mir frei heraus, ob noch Hoffnung 
zum Leben iſt.“ 

Der Arzt antwortete: „Da Sie es durchaus wiſſen 
wollen: nach Menſchenurtheil iſt keine Hoffnung vor⸗ 
handen.“ 

„Und wie lange kann es wohl noch dauern?“ fragte 
der Kranke. 

„Nach meiner Berechnung eine, höchſtens zwei Wo⸗ 
chen,“ antwortete der Arzt. 

„Ich danke Ihnen,“ erwiderte er. 

Der Kranke verzog keine Miene. Als der Arzt ſich 
entfernt hatte, verſammelte er die Seinen um ſein Bett. 
„Der Arzt hat mir eben eröffnet,“ ſagte er, „daß für mich 
keine Hoffnung auf Geneſung vorhanden iſt. Ich gehe 
bald von Euch. Wohin ich gehe, weiß Niemand. Nach 
meinem Dafürhalten iſt das geiſtige Leben nur ein feiner 
Mechanismus, und hört im Tode auf.“ Der Kranke 
ſchwieg und die Angehörigen auch. Zu widerſprechen 
wagten ſie nicht, und ihre Zuſtimmung auszuſprechen, 
das konnten ſie in dieſem Augenblick nicht über ſich ge⸗ 
winnen. 

Dieſes Schweigen ſchien dem Manne drückend zu ſein. 
Nach einer Weile forderte er ein Glas Wein. Die Frau 
weigerte ſich und ſagte: „Mann, das iſt für deinen Zuſtand 
Gift. 
den trockenen Hals und goß die Neige mit der Bemerkung 
auf die Erde: „Aufs Wohl meines Todes!“ — Vielleicht 
hatte er dabei an Sokrates und an ſeinen Giftbecher ge⸗ 
dacht. Dann ſchwieg der Kranke, und die Anderen eben⸗ 
falls. Unwillig kehrte er das Geſicht nach der Wand. 

Wieder nach einer Weile ſagte er: „Warum ſeid Ihr 
denn alle ſo ſtumm? Ihr wollt vielleicht, daß ich vor der 
Zeit an Langeweile ſterbe!“ 


Er aber beſtand darauf, zwängte den Wein durch | - 


„Soll ich dir etwas vorleſen?“ fragte die Frau. 

„Thue es,“ lautete die Antwort. 

„Aus dem Geſangbuch?“ fragte ſie. 

„Meinetwegen,“ antwortete er. 

Das Buch wird beſtaubt aus dem Winkel gezogen; die 
Frau ſchlägt es auf und findet das Lied: 

„Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 

Der allertreu'ſten Pflege 

Deß, der den Himmel lenkt.“ 

Mit Aufmerkſamkeit hörte der Kranke zu, und als die 
Frau zu Ende geleſen hatte, ſagte er: „Ich hätte nimmer 
geglaubt, daß in dieſem Buch ſo vernünftige Lieder ſtän⸗ 
den. Ob dergleichen darin noch mehr enthalten ſind?“ 

„Ich werde ſuchen,“ ſagte ſie. Und ſie ſuchte und fand 
und las: 

O Haupt, voll Blut und Wunden, 
Boll Schmach, und voller Hohn“ ꝛc. 

Du kennſt doch wohl das Lied, lieber Leſer? Wie ſie 
den Vers lieſt, wo die Liebe ſich ans Kreuz lehnt und 
bittet: : 

„Ich will hier bei dir ſtehen, 

Verachte mich doch nicht; 

Von dir will ich nicht gehen, 

Wenn dir dein Herze bricht,“ N 
da überkommt den Mann eine Bewegung; es zuckt um 
den Mund ſo ſeltſam, aber Spott iſt es nicht geweſen. 
Dann lieſt ſie weiter jene Zeilen, die tauſend und aber 
tauſend Sterbenden ein Quell der Labung geworden 
ſind, von dem ihnen der bittere Todeskelch ganz verſüßt 
wurde: 

„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir. 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür. 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 
Dann reiß' mich aus den Aengſten, 
Kraft deiner Angſt und Pein!“ 
Da hat er ihr das Buch aus der Hand geriſſen, hat es 
mit ſeinen Thränen überſtrömt, und es hat offen vor 
ihm gelegen, bis er ſtarb. 


Der Ewigheits~Cheemometer. 


as war gefiern ein Auflauf im Dorf! Auf dem 
Wagen, mit dem Morgens mein Nachbar, der 
Hubertsbauer, in den Wald gefahren war, einen 
Eichblock zu holen, brachten ſie gegen Abend den 
Mann ſelbſt herein. Der Eichblock war beim Aufladen 
gerutſcht und hatte dem Bauer den Fuß entzwei geſchla⸗ 
gen. Das halbe Dorf lief zuſammen und drängte ſich 


dann mit dem Verwundeten ins Haus, alles rannte da 
hin und her, die Kinder ſchrien, die Frau weinte, der 
Betroffene allein blieb ruhig, und tröſtete die Frau und 
die Kinder. Als endlich der Arzt kam und mit Hülfe einiger 
ſtarker Männer den Fuß einrichtete, ſchiente und ver⸗ 
band, da blieb er doch der Gefaßteſte von allen im Zim⸗ 
mer, und als alles fertig war, lag er, die Hände gefaltet, 
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ſo ruhig auf ſeinem Lager, als ob er nur müde ſei von 
treulich verrichteter Arbeit. So verließ ich ihn, mußte 
mich aber oft in der Nacht noch fragen, woher doch der 
Mann ſolche Kraft zum Leiden nehme? Als ich wieder 
zu ihm kam und ihn wieder heiter in ſeinem Bette fand, 
wagte ich ihn nach dem Kraftrezept zu fragen, das er zu 
beſitzen ſcheine. „Wie macht Ihr's nur, Nachbar,“ ſagte 
ich, „daß Ihr ſo ruhig bleiben könnt in allen Lebens⸗ 
lagen? Ich habe das nun ſchon oft und beſonders drei- 
mal in ſchweren Lebenszeiten an Euch bemerkt, die ich 
mit Euch erlebt!“ — „Wie ſo, Herr Pfarrer?“ ſagte der 
Hubertsbauer, und ſah mich erſtaunt an. — „Ja,“ ſagte 
ich, das erſtemal war's vor zwei Jahren, als Euch das 
Lenchen ſtarb, das doch Euer Liebling war; da legtet 
Ihr ſie ſelbſt in den Sarg und küßtet ihr ſüßes Geſicht⸗ 
lein und lächeltet faft zu ihr, als Ihr den Sargdeckel zu⸗ 
machtet, wie wenn Ihr ſie nur auf eine kurze Reiſe ſchick⸗ 
tet, und wünſchtet ihr einſtweilen, wohl zu leben.“ — 
„So iſt es auch,“ ſagte der Bauer; „iſt mein Kind nicht 
wohl geborgen beim Heiland, bis ich mit ſeiner Mutter 
nachkommen werde, es wieder zu ſehen in Herrlichkeit?“ 
— „Und,“ fuhr ich fort, „als Euch vorigen Winter das 
große Stück Geld bei dem Viehhändler in Frankfurt ver⸗ 
loren ging, da bliebt Ihr wieder ſo ruhig, als wärt Ihr 
ein Rothſchild, und ſpürtet 1260 fl. kaum, und Ihr konn⸗ 
tet noch Euren Schwager d'rüber tröſten, der doch viel 
weniger verlor, und nicht ein Häuflein Kinder hat, wie 
Ihr, und doch wie unſinnig that.“ — „O,“ ſagte der 
Hubertsbauer, und ſeufzte ein wenig, „mein guter 
Schwager hat eben den rechten Maßſtab noch nicht, um 
ſeinen Verluſt zu meſſen; aber er wird's, hoffe ich, ſchon 
noch lernen.“ 

„Und ja,“ fuhr ich wieder fort, „vollends geſtern, als 
alles um Euch her ſchrie und jammerte: wie bliebt Ihr 
doch ſo ruhig bei den großen Schmerzen, während wir 
alle nur vom Zuſehen weinen mußten; woher kam Euch 
dieſe Kraft, dieſe Ruhe?“ — ,Das follten Sie freilich beſ⸗ 


ſer wiſſen, als ich, Herr Pfarrer, und Sie wiſſen's auch 
ganz gut; ich hab's ja an Ihrem Gebet geſpürt, das 
mir gar wohl that. Aber Sie haben doch recht, ich habe 
etwas beſonders Kräftiges, das mir im Leiden ſchon oft 
geholfen hat, und das mein Vater ſelig ſeinen „Ewig⸗ 
keits⸗-Thermometer“ nannte. Er beſteht aus drei Stü⸗ 
cken, die recht angewendet, für jedes Leiden ein Heilmittel 
enthalten, und mir noch nie fehlſchlugen; ſoll ich ſie 
Ihnen aufzählen, Herr Pfarrer?“ — „O bitte, ja,“ ſagte 
ich, und mein Nachbar zählte an den Fingern her: 
„I) Widerfährt dir etwas Unangenehmes, fo betrachte 
es mit dem Licht der Ewigkeit; hält es das nicht aus, 
ſo iſt es deinen Kummer nicht werth; denn nur das iſt 
grämenswerth, was uns in der Ewigkeit noch grämen 
würde. 2) Stirbt dir eins deiner Lieben, ſo beweine es 
nur dann, wenn du fürchten mußt, es in der Ewigkeit 
nicht wieder zu finden! 3) Haſt du Schmerzen zu leiden, 
ſo denke an die Schmerzen der Ewigkeit, da das Feuer 
nicht verliſcht, und der Wurm nicht ſtirbt, und von denen 
Chriſti Leiden dich ewig erlöſt hat. In ſolchem Lichte 
wird dann dein eigenes Leiden gar klein und kurz er⸗ 
ſcheinen. 

Dieſe drei Stücke,“ fügte er hinzu, „nannte mein 
Vaterſelig ſeinen Ewigkeits- Thermometer, und der 
half ihm, ſtille und geduldig ſeine 86 Jahre lang, in 
ſchweren Krankheiten, Kriegsnöthen, Todesfällen und 
allen möglichen Prüfungen: den hat er mir, ſeinem ein⸗ 
zigen Sohne, auf dem Todtesbett noch empfohlen, und 
er hat auch an mir ſeine Kräfte ſchon oft bewährt.“ — 
So ſprach mein Nachbar, und ich drückte ihm herzlich die 
Hand, und dankte ihm für ſein Geheimniß. Da ich aber 
wünſche, es möchte fo etwas Nützliches kein Geheimniß 
bleiben, ſondern recht vielen Chriſten zu Kraft und 
Segen im Leiden dienen, deßhalb erzähle ich's hier, und 
ich hoffe, daß mir mein Nachbar nicht darum zürnen, 
wohl aber manches Chriſtenherz mir und ihm dafür dan⸗ 
ken wird. (Braunſchw. Volksbl.) 


Peru. 


Viele gehen unbeſtraft, keiner ohne Vergehen. 
Man liebt ſich ſelbſt mehr, als man Andere haßt. 


Der Vernunft gib immer nach, nie aber der Leiden⸗ 
ſchaft. 

Rede nie, um zu hintergehen; horche nie, um zu ver⸗ 
rathen. 


Wer kein Selbſtvertrauen hat, der ſollte Schweigen 
lernen. 


Runzeln entſtellen nicht ſo ſehr, als ein böſes Tempe⸗ 
rament. 


Entzwei dich nie mit deinem Freund um einer Kleinig⸗ 


keit willen. 


Ein Fuchs ſollte nie Geſchworener ſein, wo eine Gans 
gerichtet wird. 


Wenn das Glück dir günſtig iſt, benütze den Vortheil, 
aber mit Vorſicht. 


Betrüge mich lieber im Preis der Waare, als in der 


Qualität derſelben. 


Wenn deinem Nächſten ein Unfall begegnet, ſiehe zu, daß 


er dir nicht auch begegnet. Das nennt man durch An⸗ 
derer Schaden klug werden. 
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Ein gutes Gemüth iſt ein Unglück, wenn es nicht mit 
Vorſicht gepaart iſt. 


Leute ſuchen oft, ihre kleinen Fehler zu bekennen, um 
die großen zu verbergen. 


Ueberwinde die Täuſchungen, aber laſſe nie die Täu⸗ 
ſchungen dich überwinden. 


Sage das Gute, was du von einem Menſchen weißt, 
und laſſe das Uebrige gehen. 


Wer ſelbſt nicht hochmüthig iſt, beklagt ſich auch ſelten 
über den Hochmuth Anderer. 


Es iſt ſchmählicher, einem Freund zu mißtrauen, als 
von ihm hintergangen zu werden. 


Es iſt beſſer, man werde von Einem vor Vielen ver⸗ 
leumdet, als durch Viele vor Einem. 


Stolz hat ſeinen Halt an den meiſten Menſchen, aber 
die Art der Kundgebung iſt ſehr verſchieden. 


Dankbarkeit iſt die demüthigſte der chriſtlichen Tugen⸗ 
den; Undankbarkeit aber das größte unter allen Laſtern. 


— 


Man beurtheilt gewöhnlich Perſonen eher als That⸗ 
ſachen, daher iſt auch mehr Haß als Gerechtigkeit in der 
Welt. 


Man darf wohl die Sonne und den Tod betrachten, 
doch ſollte man nie zu lange auf einmal in ſie hinein⸗ 
blicken. 


Lehren ſind nur in ſo weit gut, als man ſie belebt. 
Menſchen gehen ins Verderben mit ihrem Kopf voll 
Wahrheiten. ; 


Ein Thor verlangt viel, ein größerer Thor kauft, was 
ihm angeboten wird; der größte Thor gibt alles, was 
von ihm verlangt wird. 


Vier Dinge kehren nie zurück: ein geſprochenes Wort; 
ein abgeſchoſſener Pfeil; das vergangene Leben, und die 
verſäumte Gelegenheit. 


Ein hölzernes Bein oder zwei Krücken erzeugen mehr 
Mitleiden als wirkliche Armuth, daher hat auch ein 
Krüppel Ueberfluß, wo ein Armer Mangel leidet. 


Die Roſen irdiſcher Vergnügen halten ſelten lange ge⸗ 
nug, um die Stirne Deſſen zu ſchmücken, der ſie pflückte; 
auch verlieren ſie ihre Schönheit, ſobald ſie gepflückt ſind 


0 


er Sonnlagsthullehrrr. 


Nach vielen Tagen. 
4 wünſche meine Claſſe aufzugeben,“ ſagte ein Lehrer 
zu dem Superintendenten ſeiner Sonntagſchule, „ich 
arbeite umſonſt, und meine Mühe iſt verloren.“ 

„Mein Lieber, Arbeit für Jeſum iſt nie umſonſt; ar⸗ 
beite weiter, und werde ja nicht muthlos,“ antwortete 
der Superintendent. 

„Ich habe dieſe Claſſe jetzt acht Jahre unterrichtet, 
und kein einziger Schüler hat ſich zu Gott bekehrt, ich 
will reſignmwen.“ 

„Ich bin ſeit zwanzig Jahren Lehrer und nun ſchon 
fünf Jahre Superintendent, ich frage nicht, ob meine 
Arbeit mich befriedigt, denn ich arbeite nicht für mich. 
Jeſus hat mich angeſtellt, ich thue meine Pflicht, weiter 
wird Gott ſorgen.“ 

„O, wenn ich nur von einem Schüler hören könnte, 
welcher ſich zu Gott bekehrt hat, dann wollte ich noch 
Muth faſſen.“ 

„Warte und bete. Warten iſt auch eine Kunſt, wenn 
man aber auf Gott wartet, dann kann man ſchon Ge⸗ 
duld haben, denn er läßt nicht umſonſt, obwohl oft lange 
auf ſich warten.“ : 

Einige Wochen nachher kam der Lehrer wieder zum 
Superintendenten und fragte ihn, ob er ſich wohl noch 


an Roland Clark erinnere. „Gewiß, er hat mir mehr 
Kummer gemacht, als all die anderen Knaben in der 
Schule, als er noch hier war.“ 

„Ja, und mir auch, denn er war in meiner Claſſe; 
aber ich bekam vor etlichen Tagen einen Brief von ihm; 
er iſt in Nebraska und jetzt Superintendent einer blühen⸗ 
den Sonntagſchule, doch das iſt nicht alles, denn er iſt 
auch lebendig zu Gott bekehrt; jetzt ſchreibt er mir, er 
hätte ſchon vor zwei Jahren ſchreiben wollen, aber er 
getraute ſich nicht, meine Zeit zu beanſpruchen; er ſagt, 
meine Abſchiedsworte haben ihn zum Herrn geführt. 
O warum bin ich denn müde geworden, im Gutes thun! 
Jetzt behalte ich meine Claſſe. 

e 
Begabt oder vorbereitet? 

i find mancherlei Gaben,“ und fie find verſchieden 

ausgetheilt. Ein Sonntagſchul⸗Lehrer mag ganz 
vorzüglich ausgerüſtet ſein, während ein anderer eben ſo 
fromm, eben ſo aufrichtig iſt, aber das Talent, die Ga⸗ 
ben nicht hat. Durch eine gute Vorbereitung kann man 
auch Gaben erſetzen; daher: je weniger Gaben, deſto 
mehr Vorbereitung. Aber einen Lehrer, welcher ſo be⸗ 
gabt wäre, daß er gar keine Vorbereitung mehr darf, 
haben wir noch nie geſehen. 
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Der Unterſchied. 

Ee Vergleich zwiſchen einer Sonntag- und einer 

Alltagſchule zu machen, hält nicht Stich in der 
Critik; der Unterſchied iſt bedeutend; nicht blos in der 
Zeit, welche man daran verwendet, die Gegenſtände, 
welche gelehrt werden; der Charakter und Lohn der Leh⸗ 
rer in denſelben, ſondern auch in der leitenden Kraft in 
der Schule: in der einen regiert das Geſetz, während die 
andere gänzlich durch Liebe regiert wird. Zwar muß 
man zugeben, in Amerika ſucht man auch die Alltag⸗ 
ſchulen durch Liebe zu regieren, aber dieſe Liebe ſtützt ſich 
doch auf das Geſetz; während in der Sonntagſchule die 
Liebe allein ſteht. 


Zum Nachdenken. 


Neus unterhielt ich mich mit einem Lehrer von der 
Hochſchule, und legte ihm dieſe Frage vor: „Wie 
können Sie denn mit ihren Schülern fertig werden, da 
Sie doch ſo viele haben, und kaum zwei in ihrer Natur 
übereinſtimmen?“ Er ſagte: „Ich ſtudire meine Schüler 
regelmäßig; einige verlaſſen die Schule, ehe ich ſie genau 
kenne, dann fühle ich, als hätte mir ein Mann einen 
Edelſtein zur Bearbeitung anvertraut, denſelben aber weg- 
geholt, ehe ich recht wußte, was daraus zu machen ſei, 
und dann fühle ich, wie groß mein Verſäumniß war.“ 
Wenn wir nun unſeren Blick in eine Sonntagſchule hin⸗ 
einwerfen und ſehen, wie jeder Lehrer eine Anzahl köſtli⸗ 
cher Edelſteine zur Bearbeitung um ſich her hat (ſeine 
Schüler), dürfen wir dann nicht annnehmen, der Lehrer 
ſollte ſeine Schüler ſtudiren, um ſie zu kennen, damit er 
dieſelben, jeden nach ſeiner Art, behandeln kann? Hier 
ſind Seelen, welche uns anvertraut ſind, wir können 
etwas aus ihnen machen; kennen wir die Form, in wel— 
cher wir dieſelben am beſten bearbeiten können? Einige 
Kinder ſind rauh und eckig, aber offen und zutraulich; 
andere ſind glatt, ſchlüpfrig und verſchloſſen; noch an⸗ 
dere ſind ſchnell und impulſiv, während andere langſam 
und behutſam find. Jedes Kind ſollte nach ſeiner Art 
behandelt werden, und dann kann man auch Eindruck 
auf jedes machen. Dieſes zeigt die Nothwendigkeit, Kin⸗ 
der zu ſtudiren, wie man ein Buch ſtudirt; es zeigt aber 
auch, wie ein Sonntagſchul⸗Lehrer ſein Amt zieren und 
ſich ſelbſt zu einem Mitarbeiter Gottes machen kann. 
finds eee 
Wie alt muß ich ſein? 

ie alt muß ich ſein, unt Jeſum zu lieben?“ fragte ein 

Kind ſeine Mutter. „Wie alt wirſt du fein müſſen, 
um mich zu lieben, mein Kind?“ „Ei, Mutter, ich habe 
dich immer geliebt, und werde dich beſtändig lieben.“ 
„Wie alt wirſt du ſein müſſen, bis du der Mutter folgen 
funnjt?’” „O das kann ich jetzt ſchon, aber das ijt ja 
nicht, was ich frage.“ „So kannſt du auch Jeſum jetzt 
ſchon vs und ihm folgen, denn das iſt ja die Liebe 

8 


\ 


zu Jeſu, daß wir feinen Willen thun.“ Sonntagſchul⸗ 
lehrer, beherzigt dieſe Worte; ſo jung eure Schüler auch 
ſein mögen, ſobald ſie folgen können, ſind ſie auch ſchon 
im Stande, Jeſum zu lieben, und ihr habt es in eurer 
Macht, die Schüler zu Jeſu hinzuführen. 
— — 
Stellvertreter. 

i find nur wenige Schulen, in welchen die Lehrer fo 

<2 regelmäßig find, daß nicht zeitweilig ein Stellver⸗ 
treter dienen müßte, und in vielen Fällen iſt die Abwe⸗ 
ſenheit des Lehrers ſogar zu rechtfertigen. Daher iſt ein 
erklärendes Wort zeitgemäß. 

I. An den regelmäßigen Lehrer. 

1) Sei ſparſam, einen Stellvertreter anzuſtellen. Dein 
Platz ſollte nicht um leichtfertiger Urſache willen leer 
ſein. Nur gute Urſache ſollte dich dazu bewegen. 

2) Wenn du abweſend ſein mußt, ſtelle dir ſelbſt einen 
Stellvertreter an. Schicke nicht blos Wort an deinen 
Superintendenten, daß du nicht kommen kannſt, er möge 
Jemand anſtellen. 

3) Laß es deinen Stellvertreter in guter Zeit wiſſen, 
damit er ſich vorbereiten kann, denn er kann nicht un⸗ 


vorbereitet lehren, ſo wenig als du. 


4) Gib ihm deine Hülfsmittel zum Gebrauch. 

5) Bete für ihn, damit er erfolgreich ſein mag, und 
um der chriſtlichen Höflichkeit willen vergiß nicht, ihm zu 
danken. 

II. An den Stellvertreter. 

1) Bedenke, daß du eine wichtige Stelle zu füllen haſt. 
Es iſt nie leicht, eines Anderen Platz zu füllen; aber fet 
nicht entmuthigt, ſondern arbeite im Namen Gottes. 

2) Bete viel, und ſtudire die Lection gut. 

3) Bekümmere dicht nicht darum, wie der regelmäßige 
Lehrer es macht; nimm deinen eigenen Plan, und folge 
deiner eigenen Methode; denn nicht Jedermann kann 
Jedermanns Plan erfolgreich durchführen. 

4) Laß dich's nicht verdrießen, eines Anderen Stelle 
zu füllen, nur ſuche ſie recht zu füllen. 

. 


udftaben und Geiſt. 


8 wird behauptet, die Bibel enthalte 3,586,483 Buch⸗ 
ſtaben, 773,693 Worte, 31,373 Verſe, und 1189 
Capitel; es handelt ſich natürlich um die engliſche Bibel 
in dieſen Angaben. Das mag nun ſo ſeine Richtigkeit 
haben, ich wollte es jedenfalls lieber glauben als zählen; 
es mag ſogar ſehr intereſſant ſein für Schüler, dieſes zu 
wiſſen, aber bitte, worin liegt der Nutzen ſolches Wiſ⸗ 
ſens? Soll man ſolches Wiſſen Bibelſtudium nennen? 
Die Juden waren ſo auf den Buchſtaben verſeſſen, daß 
Paulus ſich genöthigt fand, ſie zu warnen: „Der Buch⸗ 
tabe tödtet, der Geiſt macht lebendig.“ Wie ſteht es in 
unſeren Sonntagſchulen? Was ſtudiren unſere Schüler? 
Villeicht hangen ſie nicht zu ſehr am Buchſtaben, aber 
dringen ſie ſo tief in den Geiſt ein, als ſie billig ſollten? 


658 


Liebe deckt der Sünden Menge. 

in Maler wurde einſt gerufen, Alexander den Großen 
i zu malen und ein gutes Bild von ihm zu machen. 
In einer ſeiner vielen Schlachten war Alexander ver⸗ 
wundet worden, und trug eine häßliche Narbe im Ge— 
ſicht. Der Künſtler verlangte von Herzen, ſeinen Ruhm 
zu wahren, ein getreues Bild von Alexander zu geben, 
und doch auch jene Narbe, welche das Angeſicht fo ent- 
ſtellte, zu decken, aber wie? Er traf das Richtige; er 
zeichnete Alexander in nachdenkender Körperpoſition, den 
Kopf auf die Hand geſtützt, während der Zeigefinger die 
Narbe deckte. Sonntagſchul-Lehrer, der Zeigefinger, 
welcher ſonſt ſtets bereit iſt, die Fehler und Mängel An⸗ 
derer hervorzuheben, kann auch Liebesdienſte thun; er 
kann Mängel zudecken, und die Aufmerſamkeit ebenſo⸗ 
wohl auf Tugenden lenken. Mögen wir vor dem Geiſt 
des Neides und der Mißgunſt bewahrt bleiben in unſeren 
Sonntagſchulen und Gemeinden. 


Daß Evangeliſche Magazin. 


Weiſe und gut. 

Ee Sonntagſchul⸗Lehrer ſollte ſich nicht zufrieden 
ſtellen mit dem Gedanken, daß er ſeinen Schülern 

etwas geſagt hat, das ſie noch nicht wußten. Es ſollte ſein 
ernſtes Beſtreben ſein, die Schüler weiſe zu machen, aber 
Herzensgüte ſollte mit Weisheit Schritt halten. Jeden 
Sonntag ſollte der Lehrer die Befriedigung haben, zu 
wiſſen: ſeine Schüler ſind weiſer und beſſer geworden, 
denn es bleibt dabei: Die Furcht Gottes iſt der Weisheit 
Anfang. Was nützen alle Kenntniſſe, wenn dieſelben 
nicht mit Herzensfrömmigkeit gewürzt ſind! 

. 


Eine treffliche Iluſtration. 


2 


oman follte das Gewiſſen malen. Da malte er ein 
375 Pferd, im vollen Rennen begriffen, dabei aber von 
Wespen und Bienen verfolgt, mit der Unterſchrift: 
F rustra curris,“ d. i. dein Laufen iſt umſonſt. 


Viertes Quartal. 


Sonntagſchul-Leetionen. 


— —-— OO 


Unmäßigkeit. 


10. Lection: Sprüche 23, 29-35. — Sonntag den 7. December 1884. 


29. Wo ift Weh? Wo iſt Leid? Wo iſt Zank? Wo iſt 


33. So werden deine Augen nach andern Weibern ſe⸗ 


Klagen? Wo ſind Munden ohne Urſach? Wo ſind rothe hen; und dein Herz wird verkehrte Dinge reden, 


Augen? 

30. Nemlich, wo man beim Wein liegt, und kommt 
auszuſaufen, was eingeſchenket iſt. 

31. Siehe den Wein nicht an, daß er ſo roth iſt und 
im Glaſe ſo ſchön ſtehet. Er gehet glatt ein; 


34. und wirſt ſein, wie Einer, der mitten im Meer 
ſchläft, und wie einer ſchläft oben auf dem Maſtbaum. 


35. Sie ſchlagen mich, aber es thut mir nicht wehe; 


32. Aber darnach beifit er wie eine Schlange, und ſticht fle klopfen mich, aber ich fühle es nicht. Wann will ich 


wie eine Otter. 


aufwachen, daſt ich es mehr treibe? 


Haupttext: Sei nicht unter den Säufern und Schlemmern. — Sprüche 23, 20. 


Für Geſchichtliches ſiehe Lect. 9. — Einleitung. Mit 
dem 10. Capitel ſchließt die Weisheit ihre Rede, dann 
folgt eine Sammlung von Exempeln und Bildern, 
nebſt Nutzanwendungen, mit trefflichen Erläuterungen 
über Tugend und Laſter. Ein alter Gelehrter ſagte 
einſt: „Man meint, das alte Teſtament wäre beſonders 
inſpirirt worden, als ein Lehrer für die Jugend.“ Die⸗ 
ſes möchte ich beſonders auf unſer Lectionscapitel an⸗ 
wenden. Ein Vater, welcher die beſondere Gefahr er⸗ 
kennt, die ſeinem Sohn bevorſteht, ermahnt ihn, wie ſich 
zu verhalten bezüglich großer Feſtgelage, öſſentlicher 
Banguette, und geſellſchaftlichen Umgang mit den Welt⸗ 
menſchen. Um ihm die Gefahr in all ihrer Schrecklich⸗ 
keit zu zeigen, malt er einen Trunkenbold, und hängt ihn 
eingerahmt in die Kunſtgallerie der großen Welt, damit 
Jedermann Gelegenheit hat, ihn zu betrachten, denn es 
iſt eine Warnung für Alle. Das Bild iſt die Beſchrei⸗ 
bung in unſerem Lectionstext. 


Texterklärung. — V. 29. Wo ijt Weh? Salomo 
at ſchon im Vorhergehenden die traurigen Folgen des 
zaſterlebens 1 ſchildert, nun macht er die Nutzanwen⸗ 
dung: Willſt du dich vor dem Laſter hüten, dann meide 


die Unmäßigkeit, denn dieſe bringt alles Elend und alle 
Laſter mit ſich, weil ſie den Verſtand zerſtört und raubt. 
Wo die Trunkenheit herrſcht, da herrſcht Weh, denn ein 
Trunkenbold iſt ſeiner nicht mächtig. Leid, Zank, Kla⸗ 
en, Wunden ohne Urſach. Die hebräiſche Sprache 
pricht von Weh und Leid, als von Armuth und Elend. 
Armuth zuerſt, dann Elend, welches durch Leid gut ge⸗ 
geben iſt; denn nichts macht mehr Herzeleid, als dad 
Leben des Säufers. Zank entſteht als natürliche Folge 
der Trunkſucht, denn das Getränk, welches berauſcht, 
treibt den Verſtand heraus und den Teufel hinein. 
„Ich will euch ſagen, was eine halbe Gallone Whiskey 
koſtet,“ ſagte einſt ein Richter auf dem Richtſtuhl, „ſie 
hat zwei Männer zu Mördern, und zwei Weibern zu Witt⸗ 
wen gemacht. Dadurch haben acht Kinder den Vater und 
natürlichen Verſorger verloren; zudem tragen dieſe Kin⸗ 
der das ſchreckliche Geheimniß mit ſich durch die Welt, 
daß ihr Vater am Galgen die Sünde des Mordes büßte.“ 
Das Leichteſte, was man ſagen kann, iſt: rothe Augen, 
denn nichts verurſacht mehr Thränen in einer Familie, 
als das Laſter der Trunkenheit. at in 


V. 30. Wo man beim Wein liegt. Die große 
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Gefahr des Trinkens liegt in der Thatſache, daß es zum 
Saufen führt, denn die Liebe zum ſtarken Getränk nimmt 
ſo zu, daß der Menſch zum Sklaven wird, und es nicht 
mehr laſſen kann, wenn er auch wollte. Auszuſaufen, 
was eingeſchenkt iſt. Die engliſche und auch andere 
Ueberſetzungen ſagen, „gemiſchte Getränke zu trinken.“ 
Luther hat recht, wenn er überſetzt wie oben, denn wenn 
der Trunkenbold erſt einmal ſoweit iſt, dann ſauft er 
aus, was eingeſchenkt iſt, ohne zu fragen, was es wohl 
15 möchte; er hat keinen Geſchmack mehr, und auch 

inen Durſt, ſondern blos ein Brennen und ein Lechzen 
des Gaumens, welches Befriedigung erlangt, wenn es 
nur fließt. Das Wort kommt wird auch überſetzt mit 
gehen, als Solche, welche ſuchen; d. h. ſie gehen von 
einem Platz zum andern, und ſuchen, wo es etwas zum 
Ausſaufen gibt. 


V. 31. Siehe den Wein nicht an, d. h. traue dei⸗ 
nen äußeren Sinnen nicht zu viel, ſondern erwäge die 
Folgen; oder es meint auch: Blicke den Wein nicht an 
bis deine Begierde gereizt wird, und du darnach ver⸗ 
langſt. Um vor dem ſchrecklichen Folgen bewahrt zu 
bleiben, ſuche man den Reiz zu vermeiden. Es gibt Men⸗ 
ſchen, welche behaupten, man müſſe trinken, damit iſt 
nichts geſagt, denn es ſind keine vernünftigen Gründe 
dafür vorhanden; aber ſehr viele dagegen, denn die Ge⸗ 
fahr iſt zu groß, als daß man ſich muthwillig darein 
begeben ſollte. Im engliſchen Parlament wurde einſt 
eine Vorlage eingebracht, daß man eine Committee an⸗ 
ſtelle, welche unterſuchen ſoll, was wohl an der ſchrecklich 
überhandnehmenden Unmäßigkeit ſchuld. fein könnte; 
ein Mitglied erhob ſich und ſagte: „Dafür brauchen wir 
keine Committee, das kann ich ſo ſagen: Das Trinken 
iſt die Schuld, denn wer nicht trinkt, der ſäuft auch 
nicht.“ Er gehet glatt ein. Dieſes könnte man er⸗ 
klären: er läßt ſich leicht trinken, er mundet, daß man 
die Lippen ſchnalzt darnach. Im Hebräiſchen heißt es 
jedoch, „wenn er aufgeht,“ d. h. wenn er Perlen und 
Giſcht aufwirft, um gleichſam die Menſchen anzulachen. 
Doch bin ich geneigt, Luther's Ueberſetzung den Vorzug 
zu geben, denn es haben ſchon Trunkenbolde bekannt, daß 
das Getränke für den Gaumen eine ſolche Luſt erzeugt, 
daß der Trinker rein unvermögend Ne zu beurtheilen, 
daß ſein nächſter Schritt Säuferwahnſinn iſt. 


V. 32. Aber darnach beißt er. Starkes Getränke 
ſchadet vielfach, nicht blos weil es den Säufer zum Vieh 
herabreißt; es ſchwächt die Kräfte des Verſtandes, es 
verzehrt Ehre und Güter, es verwundet das Gewiſſen, 
es bringt die Familie ins Elend, und wird, wenn man 
ſich nicht bekehrt, die Seele ins Verderben führen. Es 
beſteht eine Claſſe Menſchen in unſeren Tagen, welche 
ſich ſogar weigern, Wein beim Abendmahl zu genießen, 
aus Furcht vor deſſen Kräften. Solchem Vornehmen 
kann ich das Wort nicht reden, denn ein Mann ſollte ein 
Mann ſein, und beim Abendmahl gar nicht an den Wein 
denken, denn das Verſöhnungsblut ſpielt die Hauptrolle; 
wenn jedoch eine Perſon einmal das Zeugniß abgelegt 
hat, daß keine männliche Kraft mehr vorhanden iſt, und 
daß ſelbſt die Gnade Gottes ihn nicht mehr zu halten 
vermag, wenn er einmal den Geſchmack im Munde hat, 
dann wird ſolches Verfahren in etwa erklärlich. Trun⸗ 
kenheit verändert den Menſchen, und bringt Das, was 
in ihm iſt, zum Vorſchein. Bei Einem iſt es der Löwe, 
beim Anderen den Hund, beim Anderen das Schwein, 
beim Anderen den Affen u. ſ. w.; aber bei Allen kommt 
die thieriſche Natur zum Vorſchein. Otter und Natter. 
Deren Biß führt Salomo an. Das ſind zwei ſehr gif⸗ 

tige Schlangen, leider laſſen ſie eine Weile mit ſich ſpie⸗ 
len, ehe ſie beißen, ſo daß man ſie gar nicht für ſo ge⸗ 
fährlich anſieht. „ error 


V. 33. So werden deine Augen, u. ſ. w. Sehen 
bedeutet hier, mit böſer Luſt, mit böſer Abſicht und un⸗ 
reiner Begierde ſehen. Dies iſt eine Wirkung des un⸗ 
mäßigen Trinkens. Alſo die Gedanken werden verwirrt, 
und die Begierden werden unrein; der Menſch iſt ſeiner 
nicht mehr Herr. Verkehrte Dinge reden. Wenn der 
Verſtand fort iſt, dann offenbart das Herz durch den 
Mund, was darinnen iſt: unreine, ſchändliche und 
läſterliche Reden werden kund thun, daß in einem ſolchen 
Menſchen keine Ehrerbietung herrſcht. Man ſagt von 
verschiedenen Menſchen: „Sie find ſehr gut, wenn fie 
nüchtern find, aber wahre Teufel, wenn fie geſoffen 
haben.“ Alſo dann zeigt ſich, was in ihnen iſt. Iſt es 
darum nicht das Allerbeſte, wenn ſolche Leute ſich von 
Getränken ſerne halten? Wie Mancher iſt in ſeiner Trun⸗ 
kenheit zum Dieb, zum Mordbrenner und zum Mörder 
geworden! Hüte dich, denn es iſt Gefahr! 


V. 34. Der Mitten im Meer ſchläft. Dieſe Worte 
haben mehrererlei Deutung erhalten: Wer mitten auf 
dem Meer iſt, der iſt einmal in großer Gefahr, denn wie 
leicht rollt ein Schlafender vom Schiff ins Meer! Dann 
aber auch zeigt es den Zuſtand des Trunkenen an, „das 
Schiff ſchwankt, wie ein Trunkener,“ iſt ja ſprichwörtlich, 
und: Die Seekrankheit iſt wie die Trunkenheit in ihrer 
Wirkung, gilt allgemein als eine Erklärung derſelben. 
Weil aber Salomo hier wohl von der Gefahr und Be⸗ 
wegung eines Schiffes redet, beſonders auch vom Schla⸗ 
ſen oben im Maſtbaum, ſo ſchließe ich, daß er auf die 
Gefahr des Lebens auf dem Meer Bezug hat. Wie würde 
es aber einem Matroſen ergehen, welcher auf der Höhe 
des Maſtbaumes einſchläft? Er würde dem ſicheren Tode 
in den Rachen geſchleudert werden, ohne daß er ſich zu 
helfen vermöchte. 

V. 35. Sie ſchlagen mich. Der weiſe Mann läßt 
nun den Trunkenen ſelbſt ſprechen, und das iſt ſeine 
Rede: Er bekennt, daß ſein Zartſinn und ſein Verſtand 
ſoweit fort ſind, daß die Scham keine Gewalt mehr über 
ihn hat. Der Trunkenbold ſieht ſein Elend ein, er fühlt 
es auch, aber die männliche Kraft iſt gebrochen, der 
Wille iſt zerſtört, und der oft gemachte gute Vorſatz ift eben⸗ 
ſo ſchnell gebrochen. Der Schmerz iſt kaum vergangen, 
dann iſt auch die Reue fort, und der Sklave liegt wieder 
unter der Laſt ſeiner Leidenſchaft. Verachtung, Spott und 
Mißhandlung machen keinen Eindruck mehr auf ihn, 
denn das Getränk hat alle Scham zerſtört; obwohl das 
Elend von Frau und Kindern den Trunkenbold noch 
manchmal rührt, hat er leider keine Kraft mehr, dem 
Reiz zu wiederſtehen. Das Beharren in der Trunkenheit 
hat übrigens auch eine natürliche Urſache, denn man 
behauptet, ſie verurſache einen immer größeren Durſt, 
welchem das Opfer der Unmäßigkeit nicht widerſtehen 
kann; daher entſtand auch das Sprichwort: Den Dur⸗ 
ſtigen zum Trunkenen geſellen (5. Moſe 29, 19), welches 
die hartnäckige Beharrlichkeit im Böſen andeutet. Der 
Trunkenbold ſchwatzt zwar gerne von perſönlicher Frei⸗ 
heit, aber das iſt blos eine Liſt des Saufteufels, denn 
wer dem Trinken einmal recht verfallen iſt, der kann 
nicht mehr erfolgreich Widerſtand leiſten, und für ſolche 
Leute gibt es nur noch eine Hoffnung auf Erlöſung, und 
dieſe beſteht in gänzlicher Enthaltſamkeit. 


Lehre und Anwendung. — J. Die ſchrecklichen Fol⸗ 
gen der Unmäßigkeit. Unmäßigkeit ſchadet dem Körper, 
ſie zerſtört den Geiſt, ſchwächt das Gemüth, macht un⸗ 
tüchtig für Pflicht, Recht und Liebe; ſie bringt Armuth, 
Elend und Weh; ſie iſt gegen Religion und Sittlichkeit; 
ſie zerſtört Familienglück und Freundſchaft; ſie zerſtört 
den freien Willen des Menſchen; ſie iſt die Urſache von 
Verbrechen; ſie füllt Gefängniſſe und Armenhäuſer; ſie 


zerſtört alles was gut und heilig iſt, ohne auch nur eine 
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einzige gute Eigenſchaft gegen all das Unglück aufzu⸗ 
ſtellen. 2100 

II. Sicheres Mittel gegen die Unmäßigkeit. Fange 
nie an; bleibe ferne von der Verſuchung; meide böſe 
Geſellſchaft; ſuche vor Allem, deine Seele und dein 
Leben dem Herrn Jeſu zu weihen. Eine beſſere Mä⸗ 
ßigkeitsgeſellſchaft gibt es nicht, als die Geſellſchaft ern⸗ 
ſter Kinder Gottes; da ſind aber die Heuchler nicht mit⸗ 
gezählt. Es iſt gut, daß wir auf der Seite des Rechtes 
und der Wahrheit ſtehen in dieſer Sache, denn unſer 
Einfluß iſt von großer Bedeutung hier. Die ſchrecklichen 
Folgen der Unmäßigkeit, wie wir dieſelben faſt täglich 
auf den Straßen, im Familienleben, in den Gefängniſſen 
ac, ſehen, ſollten uns gewiß ſtets als warnende Beiſpiele 
vor Augen ſtehen, und uns vor ähnlichem Unglück be⸗ 
wahren. An Illuſtrationen zur Erklärung der Lection 
fehlt es nicht, deren ſind nur zu viele. 


Die Sklaverei der Trunkſucht. Ein ſechzigjähriger 
Greis, welcher lange Zeit dem Trunke ergeben war, con⸗ 
ſultirte einen Arzt wegen eines Augenleidens. Der Arzt 
meinte, man könne die Augen wohl kuriren, aber um es 
fertig zu bringen, ſei unbedingt nöthig, daß er das Trin⸗ 
ken gänzlich aufgebe. „Dann mögen die Augen zum 
Kukuk gehen!“ ſagte der arme, in ſeiner Sünde gefan⸗ 
gene Menſch. 

Wandtafelerklärung. — Dieſes Bild erklärt ſich 


ſelbſt, ſo wie ja auch die Lection eine leicht zu faſſende 
iſt. Wo iſt Weh? Wo iſt Leid? Wo ſind rothgeweinte 


Augen? Da wo man ſtarke Getränke liebt. Die Wir⸗ 
kung berauſchender Getränke iſt wie das Gift einer 
Schlange, und tödtet den Menſchen nach Leib und Seele. 

Salomo hat hier wahrſcheinlich ſeinen Sohn vor ſich 
gehabt und ihm die Gefahr, das Laſter, die Verlockungen 


und fach def Folgen der Trunkenheit vorgeſtellt, da⸗ 
mit ſich derſelbe hüten möchte, und dieſem ſchrecklichen 
Laſter nicht zum Opfer falle. Auch wir können nicht 
anders als warnen, denn das Uebel Herbede die beſten 
Eigenſchaften der Seele, und wirkt Verderben allewege. 


Eitelkeit irdiſcher Freuden. 


11. Lection: Pred. Sal. 2, 1-13. — Sonntag den 14. December 1884. 


1. Ich ſprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will wohl 
leben, und gute Tage haben; aber ſiehe, das war auch 
eitel. 


2. Ich ſprach zum Lachen: Du biſt toll; und zur Freu⸗ 
de: Was machſt du? 

3. Da dachte ich in meinem Herzen, meinen Leib vom 
Wein zu ziehen, und mein Herz zur Weisheit zu ziehen, daß 
ich ergriffe, was Thorheit iſt, bis ich lernete, was den 
Menſchen gut wäre, das ſie thun ſollten, ſo lange ſie unter 
dem Himmel leben. 

4. Ich that groſte Dinge; ich bauete Häuſer, pflanzte 
Weinberge; 

5. Ich machte mir Gärten und Luſtgärten, und pflanzte 
allerlei fruchtbare Bäume darein; 

6. Ich machte mir Teiche, daraus zu wäſſern den Wald 
der grünenden Väume; 

7. Ich hatte Knechte und Mägde, und Geſinde; ich hatte 
eine gröſßſere Habe an Rindern und Schafen, denn alle, die 
vor mir zu Jeruſalem geweſen waren; 


Haupttext: Da ſah ich, daß die Weisheit die 


S. Ich ſammelte mir auch Silber und Gold, und von 
den Königen und Ländern einen Schatz; ich ſchaffte mir 
Sänger und Sängerinnen, und Wolluſt der Menſchen, 
allerlei Saitenſpiel; 

9. Und nahm zu über alle, die vor mir zu Jeruſalem ge⸗ 
weſen waren; auch blieb Weisheit bei mir; : 

10. und alles, was meine Augen wünſchten, das ließ 
ich ihnen, und wehrete meinem Herzen keine Freude, daß 
es fröhlich war von aller meiner Arbeit; und das hielt ich 
für mein Theil von aller meiner Arbeit. 

11. Da ich aber anſahe alle meine Werke, die meine 
Hand gethan hatte, und Mühe, die ich gehabt hatte; ſiehe, 
da war es alles eitel und Jammer, und nichts mehr unter 
der Sonne. 

12. Da wandte ich mich, zu ſehen die Weisheit, und 
Klugheit, und Thorheit. Denn wer weiß, was der für ein 
Menſch werden wird nach dem Könige, den ſie ſchon be⸗ 
reit gemacht haben? : 

13. Da ſahe ich, daß die Weisheit die Thorheit übertraf, 
wie das Licht die Finſterniß. ‘ 


Thorheit übertraf, wie das Licht die Finſterniß. 


Pred. Sal. 2, 13. 


Geſchichtliches. — Obwohl der Name Solomo's nicht 
beigefügt iſt wie bei den Spr. Sal. und dem Hohen Lied, 
nimmt man doch allgemein an, daß Solomo der Autor 


iff, denn die Beſchreibung 1: 1 und 1:12 paßt auf 


Niemand ſonſt als auf ihn; auch haben die Juden nie 
daran gezweifelt, und in der chriſtlichen Kirche wurde es 
nie beſtritten, daß Solomo der Verfaſſer dieſes Buches 
iſt. Den Namen „Prediger“ hat Solomo dem Bu 
und ſich ſelbſt beigelegt, weil wohl die Mehrzahl der in 


dem Buch enthaltenen Reden in öffentlicher Verſammlung 
geſprochen wurden. Dieſes Vuch iſt eigentlich ein allge⸗ 
meiner Ueberblick über Solomo's ganzes Leben; das Le⸗ 
ben eines religiöſen Philoſophen, eher als das Leben ei⸗ 
nes geiſtlichen Gläubigen. Es gibt die Erfahrungen ei⸗ 
nes Mannes, welcher jede Form von Vergnügen und 
Luſtbarkeit mitgemacht hat, und nun ſein Urtheil darü⸗ 


Buches zeigt, daß der Hauptgedanke da 


ch ber ſpricht. — Eine genaue bunte babel d ih 
die — 
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ſeligkeiten und das Elend des menſchlichen Lebens zu 
zeigen, und auch die gänzliche Werthloſigkeit deſſelben, 
wenn es keine Zukunft gibt für die Seele. Wenn wir 
den Inhalt dieſes Buches zuſammenfaſſen, dann folgt 
daraus: 1. Alles, was eitel und vergänglich iſt, kann 
die Menſchen nicht glücklich machen; 2. nun iſt aber 
der Endzweck alles Menſchlichen in dieſer Welt, eitel und 
vergänglich; 3. deßhalb merke ſich ein Jeder, daß das 
Irdiſche den Menſchen nicht beglücken noch befriedigen 
kann; 4. Dasjenige, was das Herz eines Menſchen im 
Leben und im Tode beglücken kann, ijt allein werthvoll 
für den Menſchen; 5. dieſes kann nur durch die Furcht 
des Herrn zuwege gebracht werden; 6. folglich iſt 
Gottesfurcht, das erſte und größte Bedürfniß zu einem 
gottſeligen Leben. 

Die Lehre dieſes Buches iſt darum eine ſehr wichtige 
und ſollte wohl beherzigt werden, denn alle Menſchen 
wollen ja glücklich ſein, beides in dieſem und im zu⸗ 
künftigen Leben. 


Texterklärung. — V. 1. Ich ſprach in meinem 
Herzen. Nachdem Solomo in ſeinen vorigen Erfah⸗ 
rungen ſich betrogen ſah, ſprach er bei ſich ſelbſt: warum 
dieſe Selbſtqual, warum dieſe Sorgen? Ich will meine 
Bemühungen fahren laſſen und will dem Vergnügen le⸗ 
ben. Solomo war darauf aus, glücklich zu werden, und 
ſchildert ſeine unterſchiedlichen Erfahrungen. Hier wird 
der Mann der Weisheit zu einem Manne des Vergnügens. 
Aber ſiehe, das war auch eitel. Es war ein Rück⸗ 
ſchritt für Solomo, das, was er in Büchern, unter den 
Wiſſenſchaften u. ſ. w. nicht fand, nun in der Wolluſt 
des Lebens zu ſuchen. Allein auch dieſes iſt nicht fähig 
einen Menſchen glücklich zu machen, denn kein Menſch 

enießt dieſer Welt Freuden ungetrübt: 1. Die Welt⸗ 
reuden gehen zu ſchnell, und auf immer vorüber; 2. 
ſie hinterlaſſen keinen bleibenden Werth, um für die ver⸗ 
lorene Zeit zu entſchädigen; 3. ſie befriedigen das Ge⸗ 
müth nicht, denn man verlangt beſtändig nach etwas 
Bleibendem. f 

V. 2. Ich ſprach zum Lachen, u. ſ. f. Die ſinnliche 
Luſtbarkeit wird hier perſonifizirt und umfaßt alle aus⸗ 
ſchweifende Fröhlichkeit. Solomo's Rede deutet an als 
ſchicken ſich dieſe Luſtbarkeiten mehr für Thoren als für 
weiſe Leute, und nur Thoren ergötzen ſich daran. Lachen 
ſchließt alſo alle ausſchweifenden Luſtbarkeiten ein. Die 
Freuden dieſer Welt ſind ſo geſchaffen, daß Reue ihnen 
ſtets auf der Verſe folgt, d. h. in andere Worte der 
Nachgeſchmack iſt beſtändig bitter. Je fröhlicher ein 
Thor iſt, deſto elender wird er nach der Freude. Wie 
kann die vergängliche Freude dieſer Welt einen unver⸗ 
gänglichen Geiſtesmenſchen erfreuen? Wer will eine ſol⸗ 
che Frage beantworten! 


V. 3. Da dachte ich, ꝛc ꝛc. Nach ernſtlicher Ueber⸗ 
legung, und nach weiterem Nachforſchen nach Glück, 
hat er geſehen, daß weder Weisheit noch Vergnügen ihn 
lücklich machen können, alſo wandte er ſich den Wiſſen⸗ 
chaften zu. Ich wähle hier Luthers Ueberſetzung als 
die beſſere, denn wo man den Wein vorzieht, kommen 
die Wiſſenſchaften nach. Er nahm ſich vor, daß keine 
Leidenſchaft ihn beherrſchen ſolle, obwohl er das Gute 
der Welt zu genießen fic) vornahm. Was Thorheit iſt. 
Solomo wollte erfahren, ob überhaupt in dem thörichten 
Treiben der Welt etwas ſei, das dem Menſchen einiger⸗ 
maßen Befriedigung zu geben vermöchte, oder ob das 
Gute denn wirklich nur eine unerreichbare Vorſtellung 
iſt. Aber leider ſuchte er auch jetzt noch bei dem Ver⸗ 
gänglichen, und die Zukunft zeigt, daß ſolches Treiben 
pe thöricht war. ö — 15 
. 4. Ich ae grobe Dinge. Nemlich in Lauben, 
Anlagen und Weingärten; auch Städte und Feſtungen 


richtete er auf, wie dieſes ja alles beſchrieben wurde in 
früheren Lectionen. 

V. 5. fügt dann auch das Nützliche noch bei. Ob 
man nun Obſtgärten, Blumengärten oder Thiergärten 
verſtehen ſoll unter dem hebräiſchen Wort im Urtext, 
darüber ſind die Gelehrten nicht einig; manche Juden 
behaupten das Urwort bedeute Paradies; auch das thut 
der Sache ſelbſt keinen Abtrag, daß er großartig baute, 
iſt ja weltbekannt. 

V. 7. Ich hatte Geſinde. Knechte und Mägde 
bedeutet hier Sklaven, das Geſinde aber umfaßt all ſein 
Eigenthum an Sklaven und auch gedingten Knechten 
und Mägden; der ſiebente Vers ſoll alſo andeuten, daß 
er ſich ungeheuren Reichthum erwarb. 

V. 8. Ich ſammelte. Man vergleiche mit dieſem 
Ausdruck, 1 Kön. 9. 28; 10, 14, 25, 27. Sänger und 
Sängerinnen. Nach heidniſcher Sitte hatte man da⸗ 
mals die Hofſänger und Hofſängerinnen, nach heidniſcher 
Sitte hat man ſie heute noch in chriſtlichen Ländern. 
Das ganze ſoll andeuten, daß ein Leben nach weltlichem 
Hofſtaat geführt wurde, um darin Glück und Zufrieden⸗ 
heit zu finden. 

V. 9. Und nahm zu über Alle ꝛc 2c. Was Reich⸗ 
thum und Pracht angeht, war ihm nie Jemand gleich, 
vor ihm noch nach ihm. Er hatte alſo den Höhepunkt 
ſeines Ehrgeizes erreicht. Auch blieb Weisheit bei 
mir. Nicht nur an äußerer Pracht ſtand er obenan, 
auch die Weisheit hatte ihn bis jetzt noch nicht verlaſſen, 
ſie war alſo zu dieſer Zeit noch durch keinerlei Wolluſt 
untergraben. 

V. 10. Was meine Augen wünſchten. D. h. 
Solomo beſaß nicht blos, was ſein Herz begehrte, ſondern 
ſeine Augen weideten ſich auch daran. Doch kann man 
bis jetzt noch nicht ſagen, daß er ſein Herz hätte hinreißen 
laſſen, oder daß er in ſeinem königlichen Stande mehr 
als gebührend gehandelt hätte. Er arbeitete hart, aber 
ſein Herz freute ſich auch der Arbeit. Im ganzen darf 
man wohl ſagen: Salomo war gerade ſo glücklich, als 
die Welt ihn machen konnte; er genoß die Frucht ſeiner 
Arbeit in vollem Maße. 

V. 11. Da ich aber anſah 22. Er wandte ſich 
um und betrachtete die Arbeit und Mühe ſeiner Hände, 
er beſchaute alles unparteilich und kam zu dem Reſultat, 
daß er abermals betrogen ſei, denn er hatte keinen blei⸗ 
benden Vortheil erzielt durch all dieſe Beſtrebungen. 
Im Aufruhr, und im Eifer der Arbeit, hatte er keine 
Zeit, ſich umzuſehen. Sobald die Aufregung dahin war, 
ſah er ſeine Thorheit ein, denn es blieb kein Troſt in dem 


allem. 
Er hat ſeinen Durſt mit Salzwaſ⸗ 


—k— 


Eitel Jammer. 
ſer gelöſcht, denn er iſt durſtig geblieben „ein elendes 
Nichts“ iſt ihm geblieben von ſeiner Mühe; alſo nicht 
der geringſte Vortheil, wohl aber Schaden. Hier iſt er 
alſo abermals angelandet. „Thorheit, iſt alles menſchli⸗ 
che Treiben!“ 

V. 12. Da wandte Ich mich. Da er keine Befrie⸗ 
digung fand, unterſuchte er abermals ob nicht jetzt ir⸗ 
gendwo Ruhe und Glück zu finden ſei; doch hatte er nun 
eine Abneigung gegen die Wohlluſt der Welt, denn dieſe 

atte ihn betrogen. Denn wer weiß ꝛc ꝛc. Nach 
Luther's Ueberſetzung, hätte Solomo hierin auf ſeinen 
Nachfolger hingedeutet, welchen er ſcheints nicht kannte. 
Einige Gelehrte legen es ſo aus: „Ich habe in der Er⸗ 
kenntniß der Geſchichte der Vergangenheit und der Gegen⸗ 
wart ſo viel Vortheil vor Privatperſonen voraus, daß 
ich feſt überzeugt bin, daß meine Nachkommen von dem, 
was ich jetzt thue, nicht anders urtheilen werden können.“ 
Noch andere erklären alſo: „Wenn ich, der König, wel⸗ 
cher doch die beſte Gelegenheit hatte zu prüfen, behaupte, 
daß meine Seele keinen Troſt fand in all den Anerbie⸗ 
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tungen dieſer Welt, dann werden meine Nachkommen 
entſchieden ſagen: dann kann es Niemand.“ 0 

V. 13. Da ſah ich ꝛc ꝛc. Obſchon die Weisheit den 
Menſchen auch nicht für Zeit und Ewigkeit geſchickt 
machen kann, d. h. die Weisheit dieſer Welt, obwohl ſie 
auch mit Verdruß und Kummer verknüpft iſt, fo ijt ſie 
doch nützlicher und vortrefflicher als alle Thorheiten der 
Welt, denn die Weisheit läßt ein dauerhaftes Gut hinter 
ſich: die Wolluſt aber nichts als Traurigkeit und Reue. 
Weisheit iſt der Weg auf welchem ein Menſch die Freu⸗ 
den finden und gebrauchen lernt, und auch genießt ohne 
ſeiner Seele zu ſchaden. Weisheit iſt Licht. —Weltweis⸗ 
heit iſt Luſt für dieſe Welt, und iſt auch da ſoviel höher 
als die Thorheit, wie von der wahren Weisheit mit Be⸗ 
ug auf die geistliche Thorheit geſchrieben ſteht. Wie 
bas Licht die Finſterniß. Licht iſt angenehm und 
nützlich; Finſterniß iſt unangenehm und gefährlich. 
Der Unterſchied meint jedoch: ſo hoch, als es dem Ein⸗ 
fluß gemaß iſt, den ſie in die Glückſeligkeit der Menſchen 
haben. Ueberall in der heiligen Schrift wird dieſes Bild 
gebraucht, und im Neuen Teſtament werden die Gläubi⸗ 
gen als Kinder des Lichts, die Ungläubigen aber als 
Kinder der Finſterniß geſchildert. 

Lehre und Anwendung. — Die Welt hat kein Gut, 
welches den Menſchen dauernd glücklich und zufrieden 
machen kann. 

Die Freuden dieſer Welt ſind eitel Thorheit, und wer 
ihnen vertraut, muß ſie bis zur Hefe leeren, dieſe aber iſt 
mit Wermuth und Galle gemiſcht. 

Es iſt leichter, für Andere, als für ſich ſelbſt weiſe zu 


ſein. 
Die Weisheit dieſer Welt hat ihre Zeit gehabt, und 


Zeit genug; ſie that, was ſie konnte, um die Welt zu 
verbeſſern, aber die Welt iſt ſchlimmer geworden. Die 
Weisheit vom Himmel macht Menſchen weiſe und füllet 
das Herz mit Hoffnung, welche nicht täuſchet. 

Weisheit, durch Gnade geheiligt, wirket Wunder und 
führet den Menſchen zum Glück und zum Frieden. 
Weisheit dieſer Welt führet in die Irre, und iſt in den 
Augen Gottes Thorheit. 

Weil Solomo dieſe Dinge geprüft und erfahren hat, 
iſt es nicht nothwendig, daß wir ſie auch ſelbſt erfahren 
ſollten, wohl uns, wenn wir durch ſeine Erfahrung klug 
werden und weislich handeln. 

Illuſtrationen. — Erkenntniß ohne Weisheit. 
Wiſſen ohne Weisheit iſt wie Feuer in einem blindem 
Pferd, welches oft die Urſache zun Fall des Reiters, oder 


wenigſtens zu harten Reibungen des Beines an der 
Mauer wird. Cs ijt nicht der Kenntnißreiche aber der. 
Weiſe, welcher Satans Schlingen ſieht, und denſelben 
entrinnt. 

Weltfreuden. In der Schule hat man uns Knaben 
zu guter Lehre erzählt, daß man einſt viel Honig ver⸗ 
ſchüttete, und die Fliegen haufenweiſe herbeikamen, als 
ſie wieder wegfliegen wollten, blieben ſie hängen an der 
klebrigen Süßigkeit: „O wehe“, riefen ſie, daß wir die 
ſüße Speiſe mit unſern Leben bezahlen müſſen!“ 

Der Ring. Ein Mädchen fand einen goldenen Ring, 
welchem aber leider das Auge, d. h. der Edelſtein fehlte; 
darauf erklärte die Mutter: „ſiehe, wie dieſer Ring ohne 
Edelſtein, ſo iſt ein Kind ohne Tugend, darum lerne 
Weisheit und hüte dich vor eitler Luſt.“ 


„ 
REIGHTHUM 


Wandtafelerklärung. — Menſchliche Vergnügen, ir⸗ 
diſche Luſtbarkeiten, und die beſtgelegten Pläne der 
Menſchenkinder ſind wir Seifenblaſen: herrliche Farben, 
ſchöne Geſtalt und für das Auge entzückend, aber gerade 
in dem Augenblick, da ſie am herrlichſten erſcheinen, zer⸗ 


platzen ſie auch ſchon. Solomo hatte geprüft und er⸗ 
fahren; zu ſeinem Leidweſen hat er die Bitterkeit aller 
irdiſchen Luſtbarkeiten gekoſtet, und erfahren, daß ſie 
Täuſchung ſind. Daher die ernſte Mahnung, doch 
himmliſche Güter zu ſuchen und den Tand des Irdiſchen 
zu verlaſſen. 


Jugendliche Frömmigkeit. 


12. ection: Pred. Sal. 12, 1-14. — Sonntag den 21. December 1884. 


1. Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe 
denn die böſen Tage kommen, und die Jahre herzu treten, 
da du wirſt ſagen: Sie gefallen mir mir nicht; 

2. Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Ster⸗ 
5 7 werden, und Wolken wiederkommen nach dem 

* 

3. Zu der Zeit, wenn die Hüter im Hauſe zittern, und 
ſich krümmen die Starken, und müßig ſtehen die Müller, 
daſt ihrer fo wenig geworden iſt, und finfter werden die 
Geſichter durch die Fenſter; 

4. Und die Thüren auf der Gaſſe geſchloſſen werden, daß 
die Stimme der Müllerin leiſe wird, und erwachet, wenn 


der Vogel ſinget, und ſich bücken alle Töchter des Geſangs, 


5. Daß ſich auch die Hohen fürchten, und ſcheuen auf 


ſchrecke beladen wird, und alle Luſt vergehet; (denn der 
Menſch fähret hin, da er ewig bleibt, und die Kläger gehen 
umher auf der Gaſſe). 


6. Ehe denn der ſilberne Strick wegkomme, und die gol⸗ 
dene Quelle verlaufe, und der Eimer zerlechze am Born, 
und das Rad zerbreche am Born. 


7. Denn der Staub muß wieder zu der Erde kommen, 
wie er geweſen iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn 
gegeben hat. 5 

8. Es iſt alles ganz eitel, ſprach der Prediger, ganz 
eitel. A j 1 

9. Derſelbe Prediger war nicht allein weiſe, ſondern 
lehrete auch das Volk gute Lehre, und merkte und forſchte, 


dem Wege; wenn der Mandelbaum blühet, und die Heu⸗ und ſtellete viele Sprüche. 
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10. Er ſuchte, daß er fände angenehme Worte, und 
ſchrieb rechte Worte der Wahrheit. 

11. Dieſe Worte der Weiſen find Spieſte und Nägel, 
geſchrieben durch die Meiſter der Verſammlung, und von 
einem Hirten gegeben. 

12. Hüte dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn 


Haupttext: So freue dich, Jüngling, 


Einleitung. — Salomo beginnt bereits im vorigen 
Capitel eine Ermahnung an junge Leute, indem er ſie 
aufmerkſam macht, daß die Jugendjahre mit ihren Freu⸗ 
den auch thöricht ſind; doch will er die Freuden der Ju⸗ 
gend nicht zerſtören und nicht dämpfen, ſondern nur ſo 
leiten, daß eine dauerhafte Freude, ein bleibendes Ver⸗ 
gnügen zurückbleibt, welches mit den Jahren nicht ver⸗ 
geht. Luther ſagt hierüber: Der Jugend muß man bei 
Zeiten einen guten Geſchmack beibringen, ſo daß ſie ſich 
nur am Guten freut; doch ſoll man ſie nicht von erlaub⸗ 
ten Vergnügen abhalten, denn ſie haſſet die Einſamkeit, 
und dieſelbe iſt für die Jugend auch gefährlich. Wenn 
der Geiſt recht geleitet wird, dann muß der Leib ſchon 
pariren, daher vergeſſe man die Geiſtesausbildung nicht. 
Salomo warnt vor den Lüſten des Fleiſches, weil dieſel⸗ 
ben ſo Viele ins Verderben führen. Um vor dieſen Lü⸗ 
ſten bewahrt zu bleiben, muß das Herz ſolchen Eindruck 
von Gott haben, daß man bereit iſt, die Freuden dieſes 
Lebens innerhalb der Grenzen der Pflicht zu genießen; 
denn nur ſo wird man ſich freuen, daß man auch im Al⸗ 
ter noch Troſt davon hat. Das Leben iſt, ſelbſt von der 
beſten Seite angeſehen, eine kurze und meiſtens mühevolle 
Zeit. Der Prediger zählt uns ſeine Erfahrungen auf, 
Und wir ſollen daraus lernen, unſer Leben ſo einzurich⸗ 
ten, daß uns das höchſte Gut zu Theil wird, denn die 
Freuden dieſer Welt ſind Brunnen ohne Waſſer. 


Texterklärung. — B. 1. Gedenke an deinen Schö⸗ 
pfer. Die Ermahnung an die Jugend, ſich zu freuen, 
muß füglich bedingt werden, denn die Freude möchte in 
Ausgelaſſenheit ausarten. Wenn man aber ſeines 
Schöpfers gedenkt, dann wird die Freude ſo ſein, daß 
man hernach nicht gereuen braucht. Gedenke an ihn: 1. 
Als den, der dich geſchaffen, deſſen Eigenthum du biſt. 
2. Als deinen Vater, deſſen Kind du biſt. 3. Als deinen 
Wohlthäter, von dem jede gute Gabe herſtammt, und 4. 
Als deinen Richter, welcher dich einſt zur Rechenſchaft for⸗ 
dern wird für deine hier verlebte Zeit. Gedenke ehe du 
mit des Lebens Bitterkeit erfüllet biſt, denn ſolches Ge⸗ 
denken hat Segen: a) es macht gehorſam; p) bringt 
Zuneigung; c) hält vom Sündigen ab; d) bringt reine 
Freude. Ehe denn die böſen Tage kommen. Wenn 
man das Gedenken an Gott aufſchiebt, bis man alt ge⸗ 
worden, bis man das Leben als eine Laſt betrachtet und 
man an deſſen Freuden keinen Geſchmack mehr hat, dann 
iſt wahrlich keine Ehre darin zu finden, daß man ermü⸗ 
det nachgibt, dann wird auch der Gottesdienſt ein abge⸗ 
matteter ſein. In der Jugend ſind die Zeichen der ſchö⸗ 
pfenden Kraft Gottes am friſcheſten in unſerer Natur, 
und deßhalb iſt die Seele auch mehr geeignet, göttliche 
Eindrücke zu empfangen. Salomo nennt das hohe Alter 
„böſe Tage,“ und darin hat er in vielen Stücken recht, 

denn wenn man blos die Unannehmlichkeiten des Alters 
betrachtet, der gemachten Erfahrungen gar nicht geden⸗ 
kend, ſieht man ſchon deutlich genug, daß es böſe Tage 
ſind. Cicero nennt das Alter eine Laſt; Plato eine böſe 
Zeit; Solon den Winter des Lebens. Aus all dieſem 
ſoll ein Menſch lernen, daß im Alter das Herz verhärtet 
und geſchwächt iſt, daß die Tage für Bekehrung ungün⸗ 
ſtig ſind, und daß die Ernte des Lebens dahin iſt. 

V. 2. Ehe denn die Sonne und das Licht. Dieſer 
Vers iſt geeignet, die Schwachheiten des Alters abzuma⸗ 


viel Büchermachens iſt kein Ende, und viel predigen 
macht den Leib müde. 


13. Laßt uns die Hauptſumme aller Lehre hören: Fürchte 
Gott und halte ſeine Gebote; denn das gehöret allen Men⸗ 
ſchen zu. 

14. Denn Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, 
das verborgen iſt, es ſei gut oder böſe. 


in deiner Jugend. — Pred. Sal. 11, 9. 


len, oder den allgemeinen Verfall der Kräfte nach Leib 
und Seele; zwar muß nicht vergeſſen werden, daß haupt⸗ 
ſächlich der Körper hierunter verſtanden wird. Die Ver⸗ 
einigung zwiſchen Leib und Seele iſt eine ſo innige, und 
der Einfluß, welchen ſie gegenſeitig auf einander aus⸗ 
üben, iſt ſo gewaltig, daß ich mir gar nicht getraue, in 
die geheimnißvolle Tiefe hineinzublicken. Wolken wie⸗ 
derkommen nach dem Regen. Bet jungen Leuten reg⸗ 
net es auch, aber dann theilen fic) die Wolken und gibt 
helles Wetter; aber beim Alter kommen gleich wieder 
andere Wolken; es iſt wie ein Wucherer — ehe man ihm 
die Schuld bezahlt, zieht er den größten Theil der Kräfte 
ſchon zum Voraus als Zinſen ein. Der Menſch ſtirbt 
täglich ein wenig, ſo daß er ſtückweiſe abſtirbt und ſein 
Elend täglich fühlt. 8 


V. 3. Zu der Zeit. Der Prediger geht nun bildlich 
auf eine nähere Beſchreibung ein. Der Leib wird als 
ein Haus oder eine Hütte dargeſtellt. Die Hüter zit⸗ 
tern, darunter haben wir die Sinne oder auch die Kräfte 
des Verſtandes zu verſtehen; jedoch find mehrere Ausle⸗ 
ger der Anſicht, es ſeien die Arme und Schultern nebſt 
den Händen zu verſtehen. Dieſes iſt ſehr paſſend, denn 
gerade dieſe hüten und pflegen den Leib; auch ſind dieſe 
Glieder es, welche gemeinerhand zuerſt zu zittern anfan⸗ 
gen. Die Starken. Das ſind die Säulen des Kör⸗ 
pers, die Beine und Füße; ſie krümmen ſich unter der 
Laſt und werden täglich ſchwächer. Die Urſache ſcheint 
darinnen zu liegen, weil der Müller ſo wenige geworden 
ſind, daß ſie müßig ſtehen. Die Zähne ſind hier mit 
Mühlſteinen verglichen, weil ſie die Speiſe zermalmen 
müſſen; aber leider brechen ſie ab, faulen weg oder fal⸗ 
len aus, ſo daß ihre Funktion endet. Ein Gleiches iſt 
auch von den Fenſtern zu ſagen; das find die Augen, 
oder wie ein gewiſſer Ausleger es deutet: Die Geſichter 
durch die Fenſter. Obwohl die Augen durch Fenſter 
(Brillen) ſchauen, ſo hilft dieſes doch endlich auch nicht 
mehr; die Nacht kommt, es dunkelt ſchon. 


V. 4. Und die Thüren auf der Gaſſe. Einige ver⸗ 
ſtehen dieſe Worte buchſtäblich, weil alte Leute wenig 
mehr ausgehen; Andere lieben jedoch das Bild auch hier 
beizubehalten, und nehmen an, die geſchloſſenen Thüren 
ſeien die Ohren, welche durch das Alter taub geworden 
ſind. Man kann aber auch füglich ſagen: durch die 
Unterbrechung der üblichen Funktionen irgend eines 
Theiles des menſchlichen Körpers findet ein Schließen 
ſtatt. Die Stimme der Müllerin. Die Zunge wird 
hier als Müllerin dargeſtellt; die Zähne ſind fort; das 
hat leider auch der Zunge als dem Sprachorgan großen 
Schaden zugefügt. Durch den Verluſt der Zähne ſchlie⸗ 
ßen ſich auch die Thüren, nemlich die Lippen, und die 
Sprache wird unverſtändlich. Und erwachet, wenn 
der Vogel ſingt. Das Alter bedarf des Schlafes nicht 
mehr ſo ſehr, indem ja keine Ausbeſſerung am alten 
Haus vorzunehmen iſt, daher ſind alte Leute früh wach; 
die Meinung iſt jedo auch: das geringſte Geräuſch 
weckt ſie auf, Alle Töchter des Geſangs. Die Stim⸗ 
me iſt verfallen, ſie zittert, und der Geſang verliert ſeine 
Harmonie. Bei jungen Leuten kommen die Töne ſüß 
und hell, aber bei den Alten leiſe und ohne Rührung. 
Nur ſelten, daß man alte Leute in fröhlich ſingender 
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Stimmung findet, die Töchter des Geſangs gehen gebückt. 
V. 5. Daß ſich auch die Hohen fürchten. Furcht 
iſt den alten Leuten eigen; dafür ſind viele Gründe da: 
ein Alter fürchtet ſich, ſelbſt wenn er an ſich keinen 
Grund hat, er fürchtet ſich vor Andern; die Lebensgei⸗ 
ſter ſind erloſchen, deßhalb bildet er ſich Allerlei ein, um 
die Furcht noch zu ſteigern. Wenn der Mandelbaum 
blüht. Die meiſten Ausleger nehmen an, daß dieſes 
auf die grauen Haare Bezug habe. Die Heuſchrecke be⸗ 
laden wird. Im Spätſommer wird dis Heuſchrecke fo 
abgemattet, daß ſie ſich kaum mehr bewegen kann. Ihr 
gleicht ein alter Greis, welcher unter der Laſt ſeiner 
Jahre gebückt einhergeht. Alle Luſt vergeht. Dieſer 
Satz erklärt ſich ſelbſt und faßt das Vorige in ſich. 
V. 6. Ehe der ſilberne Strick ꝛc. D. h. ehe die ir⸗ 
diſche Hütte zerfällt. Die Ausleger deuten auf das Rü⸗ 
ckenmark hin, welches hier als ſilberner Strick dargeſtellt 
wird. Quelle —Eimer und Rad. Dieſes iſt ein Bild 
von einem Brunnen entlehnt, da die Quelle verſiegt, der 
Eimer lechzt und das Zugrad zerbrochen iſt, und ſtellt ei⸗ 
nen menſchlichen Körper dar, deſſen Kräfte geſchwunben 


ind. Das Ganze ſoll uns am menſchlichen Körper den 


lutumlauf bildlich darſtellen. 

V. 7. Der Staub ꝛc. Der Leib heißt ſeiner Ver⸗ 

änglichkeit wegen Staub. Der Geiſt wieder zu Gott. 

amit iſt blos geſagt, daß der Menſch zu ſeinem Urquell 
zurückkehrt, Erde zu Erde und Geiſt zu Gott; über die 
Zukunft iſt kein Wort geſagt. Salomo erachtete es nicht 
weislich, hier in Lehrſätze einzugreifen. 

V. 8. Es iſt alles ganz eitel. Wie er das Buch an⸗ 
gefangen hat, ſo endet er daſſelbe; ſeine Ueberzeugung 
hat ſich nicht geändert; alles Menſchliche iſt Thorheit. 

V. 9. Stellete viele Sprüche. In dieſem Vers 
will Salomo etwa ſagen: du kannſt mir glauben, denn 
ich bin vollkommen im Stande, dich zu unterrichten; 
nebſt dieſen Lehren habe ich ſehr viele Sprüche gemacht. 

V. 10. Er ſuchte 2c. ch in der Auswahl ſeiner 
Worte hat Salomo nicht nach menſchlichem Gefallen, 
ſondern nach Wahrheit geforſcht; er wollte Gott, nicht 
aber Menſchen gefallen. 

V. 11. Spieße und Nägel. Sie ſollen einen Zweck 
haben, und ſind alſo eingerichtet, dieſen Zweck zu errei⸗ 


chen, und zwar indem 
Herzens eindringen. . 

V. 13. Die Hauptſumme. Laßt uns von allem 
dieſem das Reſultat haben. In kurzen Worten Alles 
zuſammengefaßt. Wenn du glücklich ſein willſt, ſo be⸗ 
wahre in deinem Herzen Ehrfurcht vor Gott; ſcheue dich 
vor ihm, mehr als vor irgend einer Sache in der Welt; 
fürchte ſeinen Zorn; halte ſeine Gebote, und bedenke, 
daß du vor Gott einſt Rechenſchaft ablegen mußt. Got⸗ 
tesfurcht iſt des Menſchen erſte und größte Pflicht, und 
darin liegt die Bedingung ſeines Glückes für Zeit und 
Ewigkeit. Die Guten werden ebenſo ſehr erſtaunt ſein, 
als on Böſen, wenn einſt alle Heimlichkeiten offenbar 
werden. ; 


jie in den innerſten Grund des 
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IN DEINER JUGEND. 
Wandtafelerklärung. — Das Bild iſt nach dem In⸗ 
halt des Capitels gezeichnet, und enthält die wichtige 


Lehre, doch ja nicht zu ſäumen und zu warten mit der 
Vorbereitung für den Himmel, bis man alt geworden 


und dem Tode nahe iſt. In der Jugend ſoll man Gott 
dienen; ihm ſoll man die beſten Kräfte weihen, und da⸗ 
durch für ein ruhiges und vergnügtes Alter Sorge tragen. 


— 2 ́Zàä⁰ä6äꝓͥ.3 — 


Wandtafelerklärung. 


Ein Schiff wird geleitet 
durch das Ruder, welches durch ein Rad gelenkt wird; 
natürlich bedarf es eines tüchtigem Steuermannes und 
eines guten Kompaſſes. Hier haben wir das Steuerrad; 
zwölf Handhaben ſind angebracht, beſtehend aus zwölf 
Lectionen: alle deuten auf Jeſum. Alſo leiten, und 
zielen alle unſere S. S. Lectionen auf Chriſtum. 


Fragen. 


. Lection, Wer ſuchte Salomo's Thronfolge zu hin⸗ 
dern? Wie wurde der Plan vereitelt? 

. ection. Welche Ermahnung ertheilte David dem 
Salomo? Welche Charakterzüge empfahl er ihm? 

Lection. Welche Wahl traf Salomo? Wie wurde 
‘Fein Gebet erfüllt? 

Lection. Wo wurde der Tempel gebaut? Was ſollte 
der Zweck deſſelben ſein? 

. Lection. Wer weihete den Tempel ein? Wie offen⸗ 
barte ſich Gott dem Salomo und dem Volk? 
Lection. Wie zeigte ſich Salomo's Weisheit? Wer 
iſt weiſer als Salomo, den wir ſuchen ſollen? 
Lection. Wie wurde Salomo verführt? Wie achtete 

Gott die Sünde? ¢ 
. ection. Warum ſchrieb Salomo Sprüche? Welches 
nennt er als Grund wahrer Weisheit? 
. Lection, Was find die Verheißungen der Weisheit? 
Wie wird ſie gefunden? 
10. Lection. Was ſind die Gefahren der Unmäßigkeit? 
Wie können wir denſelben entfliehen? 
11. Lection. Wer prüfte die Freuden der Welt? Was 
war das Urtheil der Erfahrung? 
12. ection. Was iſt unſere 8 7 Pflicht? Was iſt 
unſere ganze Pflicht? s folgt auf erfüllte 
Pflicht? 


wo — 
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Lection. 


1.—1. Kön. 1, 22-35. 
2.—1. Chron. 22, 6-19. 
3.—1. Kön. 3, 5-15, 


4.—1. Kön. 6, 1-14. 


5.—1. Kön. 8, 22-36, 
6.—1. Kön. 10, 1-13. 


7.—1. Kön. 11, 4-13. 


8.—Spr. 1, 1-16. 
9.—Spr. 8, 1-17. 
10.—Spr. 23, 29-35. 


11.—Pr. Sal. 2, 1-13. 
12.— Pr. Sal. 12, 1-14. 


13.— Wiederholung. 


Aeberſichtstabelle. — Viertes Cnartal. 


(Sonntag den 28. Dec. 1884.) 


Inhalt. 


Thema. Haupttext. 
Getäuſchter Ehrgeiz. 1. Chron. 28,9. 
erklärt. 
Verordnung des Tem⸗ I. Chron. 22,16. 
pelbaues. 
Die Nothwendigkeit | Spr. 4, 7. 


wahrer Weisheit 
und Gottesfurcht. 
Eine Hütte Gottes bei Jeſ. 56, 7. 
den Menſchen. 


Gottes Gegenwart in 1. Kön. 8, 27. 
ſeinem heil. Tempel. 
Ein berühmter König. Matth. 12, 42. 


Abfall und Abgötterei. Spr. 4, 33. 

Die Furcht Gottes, der Spr. 1, 7. 
Weisheit Anfang. 

„ Got⸗ | Spr. 8, 17. 
es. 


Die traurigen Folgen Spr. 23, 20. 
der Unmäßigkeit. 
Die Thorheit eines un⸗ Pr. Sal. 2, 13. 
göttlichen Lebens. 
Jugendzeit, die beſte 


r. Sal. 11, 9. 
Zeit. i 


Adonia's Ehrgeiz. Salomo als König 
alomo geſalbt. 
Salomo's Werk. David's Vorkeh⸗ 

rung. Ermahnung an die Oberſten. 
Salomo's Wahl. Die Wahl beſtä⸗ 
Das Gebet erhört. 


Gottes Verheißung. 


tigt. 
Tempelbau. 


Gottes Verheißungen vorgehalten. 
Gottes Nähe geſucht u. Hülfe erfleht. 

Der Beſuch. Die Verwunderung. Die 
Geſchenke. 


Salomo's Abweichen von Gott. Got⸗ 
tes Abwendung von Salomo. 


ee der Weisheit. Rath der Thor- 

eit. 

Ruf der Weisheit. Verheißung der 
Weisheit. Werth der Weisheit. 

Verführung. Verderben. 


Irdiſche Freude. Irdiſcher Beſitz. 


Reſultat einer Prüfung. 


Die günſtige Zeit. Die ungünſtige 
Zeit. Hinfälligkeit des Lebens. 
Hauptſumma aller Lehren. 


Lehre. 


Gott weiß die Anſchläge der Gottloſen zum Beſten 
ſeiner Kinder zu nichte zu machen. f 

Gottes Werk und Dienſt erfordert Arbeit, Selbſtver⸗ 
leugnung und Opfer. 

Des Menſchen größte und vornehmſte Sorge ſollte 
ſein, göttliche Weisheit und Frömmigkeit, ſowie die 
gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens zu erlangen. 

Wenngleich Gott weder an Ort, noch Umſtände ge⸗ 
bunden iſt, offenbart er ſich doch gern, wo man 
im vereinigten Gebet und Lob zu ihm kommt. 

Wo Gott in ſeiner Kraft und Liebe ſich offenbart, da 
iſt fürwahr ein Vorhof des Himmels für die Seele. 

Der Gnadenreichthum Chriſti kann wohl im Herzen 
empfunden, aber nie zur Hälfte Andern kund gethan 
oder erilart werden. 

Irdiſcher Glanz und Weltfreuden bethören die Sinne 
des Menſchen leicht, und beſtricken oft auch die 
Herzen der frömmſten Menſchen. 

Die göttliche Weisheit iſt beſtändig bemüht, die 
Menſchen zeitlich und ewig zu beglücken. 

Die göttliche Weisheit iſt mit keinem Erdengut an 
Werth und Erhabenheit zu vergleichen. 

Trunkenheit iſt eine Zerſtörerin alles Glücks, und 
macht den Menſchen untüchtig für die ewige 
Seligkeit. 

Es gibt keinen Reichthum und kein Vergnügen in der 
Welt, welches der Seele wahre, bleibende Seligkeit 
gewähren kann. 

Die Vortheile der Jugendzeit, die Hinfälligkeit des 
Lebens und das endliche Gericht ſollte Alles uns 
anſpornen, den Horrn jetzt zu ſuchen. 
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Chronologiſche Tabelle. — 


Viertes Quartal. 


(Sonntag, den 28. Dec. 1884.) 


Lectionstitel geit 
und Zuſammenhang der Geſchichte. v. Ehr. Ort der Begebenheiten. 
Schriftſtellen. i . . 
if Salomo, David's Furcht Adonia's vor Salomo, Salomo begnadigt ihn. 1015 Jeruſalem. 
1. Nachfolger. 1. Kön. 1, 40-53. 
1. Kön. 1, 22-35, 
David's Auftrag an David's Beſtellung der kirchlichen und bürgerlichen Aem⸗ 2. i 
oe Salomo. ter. 1. Chron. Cap. 23-30. 
', Chron. 22, 6-19. ; 1 i 
Salomo's Wahl. Salomo's weiſes Urtheil. Salomo's Amtleute. Bund us # 
3. 11. Kön. 3, 5-15. mit Hiram. Vorbereitung zum Tempelbau. 1. Kön. 
Cap. 4 und 5 ; 
Der Bau des Tem⸗ Beſchaffenhit des Tempels. Gefäße des Tempels und 1012 Berg Morija zu Jeruſa⸗ 
4. pels. die Verfertigung der königl. Häuſer. 1. Kön. 6, 15-38 (lem. 
1. Kön. 6, 1-14. und Cap. 7. 
Einweihung des Fortſezung des Einweihungsgebets. Gott erſcheint Salo⸗ 1005 ‘Y td 
5 Tempels. mo zum zweiten Mal. Feſte Städte. Schifffahrt. 
1. Kön. 8, 22-36. 1. Kön. 8, 37-66 und Cap. 9. 
6 § Salomo’s Weisheit. Reichthum Salomo's. J. Kön. 10, 14-29, 995 Jeruſalem 
11. Kön. 10, 1-13. 
7 { Salomo's Sünde. | Salomo’s Feinde, Widerwärtigkeit und Tod nach vierzig⸗ 980 a 
“+ V1, Kön. 1, 4-13. jähriger Regierung über Israel. 1. Kön. 11, 14-43, 
Die Frühe Salo⸗ 1000 ‘J 
8. mo 
Spr. be 1-16. 
Die göttliche Weis⸗ 5 — 
9. heit. 
Spr. 8, 1-17. 
10. hilo Ha a a 
Spr. 23, 29-35. 
Eitelkeit irdi⸗ , 
11, ſcher Freuden. 980—977 2 
Pred. Sal. 2, 1-13, 
Len l Fröm⸗ 
12. 1 “ 
Pred, Sal, 12, 1-14, 


ex (Qi unsern Nrsrun 


— — . —᷑ —— 


Und wer bon unſern Leſern wollte ſich nicht innig 
mit uns freuen über das geſunde, lebensfriſche Wachs⸗ 
thum unſeres geliebten Ev. Magazins? Es hat dieſes 
Jahr nicht weniger als um vierhundert neue Leſer 
zugenommen. Bravo! Das erinnert uns daran, hier⸗ 
orts unſern thätigen Agenten unſern beſten Dank öf⸗ 
fentlich abzuſtatten für ihre rege Theilnahme in der 
Ausbreitung dieſer Familien- und S. S. Schrift. Der 
Herr wird's euch lohnen, Brüder! Das Magazin öffnet 
manches Herz und Haus für die Wahrheit des Evange⸗ 
liums und für die Ev. Gemeinſchaft. Wir verlaſſen uns 
auf euch, daß ihr auch im kommenden Jahrgang euer 
Allerbeſtes thun werdet. Mehrere der Brüder aus dem 
Oſten und Weſten haben uns brieflich ſchon verſichert, 
daß fie gefonnen find, dem Magazin und den S. S. 
Schriften überhaupt viele neue Gönner zu ſichern. Möge 
Gott mit euch ſein, ihr lieben Agenten! Und möge der 
Jahrgang 1885 zweimal vierhundert neue Lefer 
fürs Magazin aufzuweiſen haben! Da wollten wir 
aber jauchzen und Gott danken. Geſagt ſei hier noch, 
daß die obigen S. S. Schriften (auch das S. S. Viertel⸗ 
jahrsheft!) hübſch zugenommen haben! 


Mit dieſer Nummer ſchließt alſo ſchon der XVI. 
Jahrgang des Magazins. Wie doch die Zeit vergeht. 
Wir meinen es ſei erſt geſtern, als uns die erſte Nummer 
zu Geſicht kam, und nun ſind's ja wahrlich ſchon ſech⸗ 
zehn Jahre. Das Magazin ſteht alſo in dem kräftigen 
Jünglings⸗Alter. Muthig ſteuert's ſeinem vorgeſtreckten 
guten Ziele zu. „Mit Gott voran!“ war ſtets ſein Motto. 
Das ſoll's auch im kommenden Jahre bleiben. Die Edi⸗ 
toren werden keine Zeit noch Mühe ſparen, es immer 
und immer intereſſanter zu machen. Dazu ſind für 
1885 ſchon die ausgedehnteſten Vorkehrungen getroffen. 
Eine Anzahl auserleſener Geſchichten ſind bereits geſi⸗ 
chert, dazu nicht wenige entſprechende Illuſtrationen über 
Länder und Völkerkunde, Naturgeſchichte, Biographie rc. 
Was aber den Jahrgang vollauf intereſſant machen 
dürfte, find die uns ſicher in Ausſicht geſtellte Cor⸗ 
reſpon denzen aus Paläſtina von unſerem ges 
ſchätzten Biſchof J. J. Eſcher. Möge der Herr ſeinen 
Diener ſicher in das heilige Land leiten und ihn durch 


ſeine Engel auf ſeinen n Reiſen in Gnaden be⸗ 


gleiten! 
Und dann — Was dann? Und dann ſoll im neuen 
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Jahrgang noch eine neue intereſſante Rubrik (eine mo⸗ 
natliche Rundſchau) eingeführt werden, unter welcher 
wir allerlei Erbauliches und Beſchauliches bringen wer⸗ 
den. Sei es uns hier zum Schluß dann noch erlaubt zu 
ſagen, daß wer diesmal nicht für das Magazin unter⸗ 
ſchreibt, der begeht — nun was begeht der? der begeht 
einen großen Fehler! 

Der Kalendermann iſt eben auch noch ein Menſch, 
das hat er dadurch bewieſen, daß er in ſeinem Fünfund⸗ 
achziger die Sova und New⸗York Conferenzen in dem 
„Conferenz⸗Kalender“ vergeſſen hat. Wenn nun Je⸗ 
mand da ſchließen wollte, die Jowaer und New⸗Yorker 
Brüder dürften (erſtere auf den 16. April zu Dyſard, 
und letztere auf den 12. März zu Utica) keine Confe⸗ 
renz halten oder auch daß man ſie hätte zurückſetzen 
wollen, der wäre gar gewaltig im Irrthum. Nebenbei 
glaubt der Kalendermann ſo im Stillen immer noch 
für ſich, daß die Herren Typographen (man muß höflich 
ſein!) dieſes Streichlein verübt haben. — 

Ja, ſo! den Kindertag ſollten wir doch auch noch 
erwöhnen. Gott ſei Dank! Der macht ſich. Mehrere 
Sonntagſchulen haben über alles Erwarten löblich ge- 
than. Man höre! die deutſchen Schüler ſammelten 
in Baar (bis 24. Oct.) für Deutſchland und Japan, 
$4,372.40, die engliſchen $1,827.20, Summa: $6, 
197. 60! Herrlicher Erfolg! 

Dabei aber darf die Freude, der Jubel und die Erbau⸗ 
ung und der genoſſene Jottesfegen nicht vergeſſen wer⸗ 
den. Eins glaubt uns: dem Br. Wieſt wäre es recht, 
wenn das ganze liebe lange Jahr Kindertag wäre. Er 
muß aber jetzt wieder warten bis zum letzten Sonntag 
im Juni 1885. 

J. H. M., Dak. —„Geziemt es einem Prediger oder fet- 
nen Kindern oder einem wahren Chriſten überhaupt ins 
Theater zu gehen?“ Mit nichten. Ein Prediger, deſſen 
Kinder und Chriſten überhaupt, haben beſſere Orte, die 
ſie zu beſuchen ſchuldig ſind. Thun ſie das, dann haben 
ſie weder Zeit, noch Luſt ins Theater zu gehen. Das 
Theater erbaut weder, noch bildet es, was die Geſchichte 
klar beweiſt. 

Geo. F., Org. David war nur König über das 
Volk Gottes, nicht über die Heiden. Er ſchlug ſeine 
Feinde oft mit der Schärfe des Schwerts, und es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ihm dann der Herr Gott Jehovah 
zur Seite ſtand. So iſt die Sache zu faſſen und nicht 
anders. 

F. H. M., Jowa. — Wenn Gottes Geiſt nach Röm. 8, 
16 unſerm Geiſt Zeugniß von unſerer Gotteskindſchaft 
gibt, ſo beruht dieſes Zeugniß nicht auf bloßem Gefühl, 
ſondern auf innerer, lebensfeſter Ueberzeugung. Gewiß 
iſt das durch die Bibel nachzuweiſen!! 

Joſeph, Kanſas. — Wenn es unrecht iſt, Wein zu trin⸗ 
ken, warum hat Jeſus durch ein Wunder Wein gemacht? 

Das iſt eine alte abgenutzte Frage, aber wir können 
ſie beantworten. Der ſinnliche Menſch kann ſcheint's 
geiſtliche Dinge nicht ſehen; drehen wir alſo die Frage 
einmal: Wenn es nicht recht iſt, Blut zu trinken, warum 


hat denn Moſes alles Waſſer in Egypten in Blut ver⸗ 
wandelt? Merke: Das allererſte Wunder, welches Mo⸗ 
ſes wirkte, war die Verwandlung des Waſſers in Blut; 
das erſte Wunder Jeſu aber verwandelte Waſſer in 
Wein. Iſt nicht da ein übereinſtimmender geiſtlicher 
Sinn im Geſetz und Evangelium? Hat nicht am Ende 
Jeſus weiter geſchaut, als nur auf jene Tiſchgeſellſchaft? 
O, ihr Kurzſichtigen! Handelt es ſich denn blos um 
Wein, oder war ein tieferer Gedanke damit verbunden? 
Wenn es ſich blos um Wein gehandelt hätte, warum 
denn überhaupt eine Verwandlung, hätte nicht die ver⸗ 
wandelnde Kraft ebenſowohl Wein ſchaffen können, als 
Waſſer verwandeln? Laſſen wir den Wein als Neben⸗ 
ſache gelten, und ſuchen wir den Sinn des Wunders im 
Gegenſatz mit jenem Blutwunder in Egypten, dann fällt 
die an uns gerichtete Frage von ſelbſt zu Boden. Frei⸗ 
lich, wo der Wein die Hauptſache iſt, will der Menſch nur 
Wein haben, und irgend eine Erklärung, welche den Wein 
nicht befürwortet, gilt nichts. Das erinnert uns an eine 
Geſchichte aus einer deutſchen Dorfzeitung, lautend: 
Frage: Was iſt perſönliche Freiheit? Antwort: Bier. 
Frage: Was iſt Bier? Antwort: Perſönliche Freiheit. 

Ein Bruder, Ill. — Kann aus Col. 2, 16. u. ſ. w. 
bewieſen werden, daß der Temperenzmann St. John in 
ſeiner Anſicht verkehrt iſt? Ein Mann hier macht dieſe 
Behauptung. 

Es kann nichts derartiges aus jener Stelle bewieſen 
werden, denn dieſelbe iſt der orientaliſch-cabaliſtiſchen 
Philoſophie der Juden in Kleinaſien entgegengeſetzt und 
hat nichts mit St. John zu thun. Das Geſetz Moſi ver⸗ 
ordnete gewiſſe Dinge und ſetzte Regeln bezüglich der 
Speiſen und Tage u. dgl. Nun verlangten die Juden 
zu Pauli Zeit, die Bekehrten müßten auch das Geſetz 
Moſi noch halten, obwohl fie an Chriſtum gläubig ge- 
worden ſind; dieſes erklärt Paulus an die Coloſſer als 
überflüſſig, und darauf bezieht ſich jenes Capitel. Wenn 
St. John, oder irgend ein anderer Menſch, aus freiem 
Antrieb fürs Wohl der Menſchen gewiſſe Regeln beobach— 
tet, und nur das Beſte ſeiner Mitmenſchen im Auge hat, 
dann kann Niemand ſagen, er fet unrecht, denn er vers 
leugnet ſich um Anderer willen, welches die Schrift im⸗ 
merhin löblich anerkennt. Selſtverleugnung iſt eine 
chriſtliche Tugend, welche in dieſer Zeit von Vielen ganz 
mißverſtanden und oft mißdeutet wird. Natürlich hat 
weder jene Bibelſtelle, noch wir Bezug auf St. John als 
politiſchen Demagogen, ſondern einfach auf ſeine Mäßig⸗ 
keitsgrundſätze, welche ſicherlich nicht zu verwerfen, viel⸗ 
weniger als Unrecht zu verurtheilen ſind. Wollte Gott 
wir hätten mehr ſolcher Menſchen, welche ſich aus Liebe 
zu ihren Mitmenſchen alſo verleugnen. 

Ein Schüler, Mo. — Unſer Lehrer behauptet, daß die 
Haare an einem Leichnam noch wachſen, wir beſtreiten 
das; nun ſagt mein Vater, wir ſollen es den Editoren 
des Magazins zur Entſcheidung überlaſſen. Wollen Sie 
uns Auskunft geben? 

Euer Lehrer hat Recht, Willie, trotz aller Theorie. Es 


668 


Das Evangeliſche Magazin. 


iſt Thatſache, daß Haare noch wachſen im Grab. Als 
man den Leichnam Napoleon's I. aus dem Grabe zu 
St. Helena hob, hatte derſelbe einen ſo ſtarken Bart, daß 
Einige faſt ſeine Identität bezweifelten, denn Napoleon 
war immer glatt raſirt; auch noch andere Beiſpiele be⸗ 
weiſen es. Man hat ſogar ſchon Leichname gehoben, wo 
es zu genauen Unterſuchungen veranlaßte, ob nicht eine 
Verwechslung ſtattgefunden habe. Euer Lehrer iſt alſo 
ganz recht, wie gewöhnlich. 

Ein Bruder im Often. — Iſt es unrecht für einen 

Farmer an die Fair zu gehen? 
„Dieſes iſt eine kritiſche Frage, und es ſcheint uns faſt, 
als ſollten wir hier wieder einmal uns in Dinge miſchen, 
von welchen wir nur eine Seite wiſſen. Wenn die Fair 
eine Ausſtellung von Natur- und Kunſterzeugniſſen im 
County oder Staat iſt, dann ſollten Farmer und Hand⸗ 
werker ſie unterſtützen. Wenn es ſich aber um Wettren⸗ 
nen, Saufen und Spiel handelt, dann iſt es eine Schmach 
für Farmer, Handwerker, oder Geſchäftsleute; vielmehr 
aber für einen Chriſten, ſich daran zu betheiligen. Es 
iſt gerade ſo ſehr unrecht auf ein gewiſſes Rennpferd zu 
wetten, als es unrecht iſt, auf Karten zu wetten; das 
Princip iſt daſſelbe. Wenn dieſe Dinge an einer Coun⸗ 
ty Fair ſtattfinden, dann iſt es jedes anſtändigen Farmers 
Pflicht wegzubleiben und nach Kräften zu wirken, das 
ganze Concern aufzubrechen, Frage einmal nach bet fol- 
chen Editoren wie der Rural New Yorker oder Farm 
Journal; die werden eben fo ſagen, denn es find Ehren⸗ 
männer an denſelben. 

A. Z., Minn. — Wird der wahre Erfolg des Menſchen 
durch ſeinen ſtarken Willen oder durch günſtige Umſtände 
erlangt? 

Es ſind noch andere Dinge in Betracht zu nehmen, 
und da iſt vor allen zu bedenken: „An Gottes Segen iſt 
am meiſten gelegen.“ Abgeſehen davon muß der Wille 
natürlich die größte Rolle ſpielen, denn ein ſtarker Wille 
bemeiſtert ſogar ungünſtige Umſtände. Doch möchten 
wir nicht gerne verſtanden ſein, als könnten günſtige 
Umſtände den Erfolg nicht noch erhöhen. Es ſagt ſogar 
einmal ein Gelehrter, und wir ſtimmen ihm bei: „Um⸗ 
ſtände machen den Mann.“ Nur iſt beizufügen, daß der 
Mann bereits irgendwo verſteckt iſt; Umſtände aber 
bringen ihn ans Licht. Bismarck war immer ein tüchti⸗ 
ger Diplomat, aber Napoleon bot ihm Gelegenheit her⸗ 
vorzutreten. Zum Abſchluß einen vielſagenden Reim: 

Fehlt es einem an der Luſt, 
Einen Ton zu ſingen: 


Dem wird nie ein volles Lied 
Aus der Kehle dringen. 


Nimmermehr erbaut ein Haus, 
Wer ſich will bedenken, 
Einen erſten Stein dazu 
In den Grund zu ſenken. 


Darum laß die Stunden nicht 
Unbenützt verrinnen! 

Friſch nach einem Ziel geſtrebt, 
Heißt es früh gewinnen! 


R. F., Ohio. —Gibt es nicht Ausnahmsfälle, in wel⸗ 
chen Concerte, Fairs u. dgl. zu rechtfertigen ſind, um 
Geld zur Unterhaltung von Kirchen oder wohlthätigen 
Zwecken zu erlangen? 

Wir wiſſen von keinen ſolchen Ausnahmsfällen, es ſei 
denn, man wolle dem Teufel eine Einladung ſenden, 
mitzuhelfen, denn er macht nicht mit, es ſei denn vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er den Profit theilen darf, umſonſt oder 
zur Beförderung des Guten läßt er ſich nicht anſpannen. 
Wenn aber der Frageſteller ſolche Ausnahmsfälle weiß, 
ſollte er dieſelben bekannt machen, und der Prediger, von 
dem er ſagt, daß derſelbe zu Gunſten eines „Baßgeigen⸗ 
Concerts“ ſei, ſollte ſeinen Namen auch dazu ſetzen. 

Eine Schweſter im Oſten. — Kann nach unſerer Kir⸗ 
chenordnung eine Schweſter als Superintendent in einer 
Sonntagſchule erwählt werden? 

Die Kirchenordnung ſagt direkt nichts gegen eine ſol⸗ 
che Wahl, man müßte es denn ſo erklären, weil dort nur 
von Superintendenten nicht aber Superintendentinnen 
die Rede iſt. Uebrigens ſcheint es ganz in Ordnung zu 
ſein, in einer Gemeinde, welche keinen fähigen Bruder 
hat, eine fähige Schweſter zu erwählen. Vielleicht iſt es 
ausnahmsweiſe auch an einem Ort gar Geſchmackſache, 
denn „Geſchmäcker“ ſind verſchieden; ſo haben ja dieſen 
Herbſt Einige für Madam Lockwood als Präſidentin der 
Ver. Staaten geſtimmt. 

M. S., Penna. — Iſt es evangeliſch für einen Predi⸗ 
ger unſerer Kirche zu ſagen, man könne bekehrt ſein, ohne 
die genaue Zeit zu wiſſen, wann es geſchah? 

Warum nicht? Die Bibel fordert doch nirgends, daß 
man Zeit und Stunde wiſſen muß, um gründlich bekehrt 
zu ſein. Sehr fromme Männer, deren Frömmigkeit 
Niemand bezweifelt, ſind nicht im Stande zu ſagen, wann 
fie ſich bekehrt haben, aber daß fie bekehrt find, wiſſen fie, 
und Niemand bezweifelt es; hingegen gibt es Solche, 
welche Zeit, Ort und alles in Verbindung mit ihrer Be⸗ 
kehrung ganz genau angeben können, und doch zweifeln 
Manche an ihrer Bekehrung! Vgl. 1 Joh. 3, 14; 4, 20. 
21. Wenn Liebe zu Gott und zu den Brüdern ein Zeug⸗ 
niß von Bekehrung iſt, dann kann man doch nicht gegen 
Zeugniß reden, beſonders wenn alle anderen Werke, oder 
das ganze Leben damit übereinſtimmt. Natürlich geben 
wir zu, daß ſolche Perſonen, welche ſich im gereifteren 
oder gar im hohen Alter bekehren, es wiſſen können und 
müſſen; aber wie mit kleinen Kindern, z. E. Samuel? 

F. W., Ill. Warum lehrt unſere Kirche, daß wir 
am heiligen Abendmahl nur Brod und Wein genießen, 


da doch Jeſus deutlich ſagt: „Das iſt mein Leib“ und 


„dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in mein Blut.“ 
Unſere Kirche lehrt dieſes, weil ſie Wahrheit lehrt. — 
Wenn man die Schrift erklären will, ſind gewiſſe Regeln 
unbedingt nöthig, nach welchen die Erklärung ſich rich⸗ 
ten muß; eine derſelben iſt: Wenn ich eine Bibelſtelle 
buchſtäblich erklären will, wie verhält ſie ſich dann zur 
Wahrheit und zur Sittenlehre? Menſchenfleiſch eſſen 
und Menſchenblut trinken hat keine ſeligmachende Kraft 


tat 
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und iſt nebenbei ſehr unſittlich; daher hat Gott auch nie 
einen Prieſter angeſtellt, Brod und Wein in Fleiſch und 
Blut zu verwandeln. 
bildlich erklärt werden. Wie wäre es wenn man jene 
Stelle Joh. 10. 4 buchſtäblich erklären wollte? Wäre 
dann unſer Frageſteller bereit ſich buchſtäblich alſo zu 
erkennen? Wo eine buchſtäbliche Deutung des Schrift⸗ 
wortes, etwas Unziemliches, Unnöthiges, oder gar Un⸗ 
mögliches andeuten würde, da muß man den bildlichen 
Sinn gelten laſſen. Wenn ich das heilige Abendmahl 
genieße, dann zeugen alle meine betheiligten Sinne: 
Auge, Geſchmack, Geruch und Gefühl, daß ich Brod und 
Wein, nicht aber Fleiſch und Blut genieße. Ich muß 
eingeſtehen; als ich das erſtemal communizirte wußte ich 
von keiner anderen Lehre noch Anſicht etwas, als daß 
man Fleiſch und Blut genieße, von Zweifel konnte alſo 
gar keine Rede ſein. Nach der Communion war ich be— 
reit einen Eid zu ſchwörrn, daß ich weder Fleiſch, noch 
Blut, ſondern nur eine ſaft⸗ und kraftloſe Hoſtie genoſſen 
habe. Wenn mich meine geſunden Sinne aber ſo betrü⸗ 
gen können, daß ich nicht mehr weiß, was ich weiß, wie 
darf ich denſelben überhaupt trauen? Obwohl die Bibel 
Vieles lehrt, welches über alle Vernunft erhaben iſt, ſo 
lehrt fie doch nie etwas Unvernünftiges. 


E. W. Ohio. — Kann man nicht eine praktiſche Form 
für den ſonntäglichen Bericht für S. Schul Secretäre 
geben, welche vielleicht in allen Schulen eingeführt wer⸗ 
den könnte? 

Es iſt mit dieſem Bericht wie mit allem Anderen; keine 
Regel paßt für Alle. Die Secretäre ſind eigentlich die 
Perſonen, welche den Bericht zu verfaſſen haben, und wiſ⸗ 
ſen auch am beſten was für ihre Schulen am ſchicklich⸗ 
ſten iſt. Der Bericht ſollte möglichſt umfaſſend und 
doch bündig ſein, ſo daß derſelbe Eifer erweckt ohne lang⸗ 
weilig zu ſein. Folgender Bericht wird in vielen Schu⸗ 
len gebraucht. Gegenwärtig; Beamte und Lehrer: — 
Schüler; Knaben: — Mädchen: — Kleinkinderdeparte⸗ 
ment: — Beſucher: — Total — . Die Collecte ſam⸗ 
melt jeder Lehrer ſelbſt, und der Secretar berichtet nach 
Claſſen und Total. Auch wie viele Verſe auswendig 
gelernt wurden wird nach Claſſen und Total berichtet. 
Uebrigens muß jeder Secretär wiſſen, was ſeiner Schule 
am zuträglichſten iſt. 

E. M., Ohio. — Wo findet man den Namen von Da⸗ 
vids Mutter in der Bibel? Unſer Sup't hat uns die 
Frage vorgelegt, aber ſeine Antwort iſt nicht befriedi⸗ 

end. 
. Nirgends. Der Name iſt nicht in der Bibel, und war 
noch nie darin ungeachtet der Behauptung, daß er darin 
ſei. Manche Leute haben ſchon vorgegeben, ſie hätten 
es herausgedüftelt, aber wir glauben es nicht. 

S. S., Penna. — Hat nicht Ahimaaz den David 
belogen, als er ihm den Bericht von der Schlacht brachte, 
wie wir es 2. Sam. 18. 29 verzeichnet finden? 

Das Zeugniß iſt gegen Ahimaaz, es ſcheint er wollte 


Dieſe Stellen können alſo nur 


lieber eine Unwahrheit ſagen, als dem David die trau⸗ 
rige Nachricht vom Tode ſeines Sohnes überbringen. 
Man möchte wohl allerlei Urſachen und Gründe ange⸗ 
ben, warum er dieſes that, aber, ob es die Sache beſſern 
würde, können wir nicht einſehen. 

T., Ohio. — In der Lectionserklärung vom 12. Ok⸗ 
tober: Vers 9. ſagt das Magazin es ſollte nicht als 
Prophezeiung geleſen werden, ſondern als ſchon geſchehen 
betrachtet werden; wir ſind uneins, könntet Ihr näheren 
Aufſchluß geben? 

Die beſagte Stelle iſt keine Prophezeiung, denn Salo⸗ 
mo lebte ja ſchon als die Worte geredet wurden. Es iſt 
ein Irrthum des Ueberſetzers. Das Wort in der Ur⸗ 
ſprache heißt yesh und ſteht als Subſtantiv im Singu⸗ 
lar gewöhnlich für tft, wird, und mag. Dieſes Wort 
yesh findet man im 1 Moſi 28, 16 und wird dort über⸗ 
ſetzt: „Gewißlich i ſt der Herr an dieſem Ort.“ Wenn 
nun an beſagter Stelle yesh richtig mit i ft gegeben iſt, 
und wer bezweifelt es? dann muß es ganz gewiß auch 
im 9. Vers jener Lection mit i ſt gegeben werden, denn 
der beſagte Sohn lebte ja ſchon. Da beißt keine Maus 
einen Faden davon ab. 

C. B., Wis. — Wo liegt die Schuld, daß es gegenwär⸗ 
tig ſo viele Gottesleugner hat? 

Gewiß zuerſt in der Verdorbenheit der menſchlichen 
Natur. Der natürliche Menſch will nach ſeinen Lüſten 
leben, und wenn ihm da Jemand ſagt, es iſt kein Gott, 
dann heißt es ſogleich: ſchweig ſtill Gewiſſen. „Denn 
ſie lieben die Finſterniß mehr, denn das Licht.“ Auch 
die Bekenner der Religion ſind theilweiſe ſchuld. Die 
Gottesleugner leſen die Bibel nicht, aber ſie leſen die 
Chriſtenbekenner durch und durch; da ſehen ſie nun na⸗ 
türlich ganz andere Dinge, als man erwarten ſollte. 
Neid, Zank, Hader, Fraß und Völlerei; ſogar Dinge, 
deren die Heiden ſich ſchämen würden, ſieht man unter 
Denen, welche ſich nach Chriſti Namen nennen und auf 
ihn getauft ſind. Dadurch werden Viele verführt und 


auf Irrwege geleitet. Dann kommt noch die Weisheit 
ohne Licht des heiligen Geiſtes, welcher in göttlichen Din⸗ 
gen urtheilt ohne göttliches Licht zu haben, und folglich 
auf Abwege leiten muß. Dann gibt es auch viele Halb- 
oder Nichtgelehrte, welche ſich unter keinerlei Bedingung 
getrauen würden, einem Grobſchmied oder Schuhmacher 
in das Handwerk zu pfuſchen, aber in ihrer eingebildeten 
Weisheit miſchen ſie ſich in die Dinge des Geiſtes Gottes, 
gerathen in Schwärmerei und Irrthümer, wodurch Man⸗ 
che verführt werden. So könnte man noch andere Urſa⸗ 
chen aufzählen, wenn es nöthig wäre. Nun zum Schluß 
eine Frage für unſere Leſer: Was thun wir dem Un⸗ 
glauben zu ſteuern? 


Anmerkung. Um keine Fragen ins neue Jahr über⸗ 
zutragen, haben wir in dieſer Nummer „aufgeräumt.“ 
dr. 
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<3 Dinleuslülchen. e- 


Zum Abſchluß des Jahres. 
(Phil. 3, 2.) 
Dahinten liegt ein Jahr der Zeit, 
Ein Schritt zur ſtillen Ewigkeit; 
Es iſt, als flögen wir davon 
Und hörten ſchon 
Des letzten Endes ernſten Ton. 


Dahinten liegt ein Heer von Schuld, 

Ein Meer von göttlicher Geduld; 

Vergiß, mein Herz, die Sündenbahn 
Und hebe an, 

Mit Demuth deinem Herrn zu nah'n. 


Dahinten liegt viel Kreuz und Leid; 

Denn bei der Welt iſt Krieg und Streit; 

Vergiß, mein Herz, was dich beſchwert, 
Dein Herr begehrt, 

Daß man auch ſeine Ruthe ehrt. 


Dahinten liegt viel Lieb' und Luſt, 

Die froh erhoben deine Bruſt; 

O danke, Herz! im Sonnenſchein 
Kehrt bei dir ein 

Der Herr, ihm gib die Ehr' allein! 


Dahinten liegt die alte Zeit 

Und vor uns eine Herrlichkeit; 

O Gott vom Himmel, ſieh' darein 
Und laß allein 

Uns deiner Gnade würdig ſein. 


Papa Wrangel. Als Wrangel Regimentscomman⸗ 
deur geworden war und ſein Regiment zum erſten Male 
exerzirte, rief er vor Beginn die Offiziere vor die Front. 
Die Herren ritten ihm zu langſam, er ſagte deßhalb: 
„Ich bitte, nochmal inzutreten!“ und rief dann zum 
zweiten Male: „Die Herren Offiziere!“ Die Herren ka⸗ 
men gerade wie zuvor in gewohntem ruhigem Galop. 
„Wenn ich Ihnen rufe, meine Herren, dann kommen Sie 
in dem Carriere; ich bitte, nochmal inzutreten!“ Als 
nun die Offiziere zum dritten Male gerufen wurden, ſah 
man ein Jagen und Wettrennen ohne gleichen; ein jun⸗ 
ger Herr war ſeines feurigen Pferdes noch nicht Herr 
und ritt im vollſten Lauf ſeinen Regimentscommandeur 
derartig an, daß das eine Bein deſſelben über den Pfer⸗ 
derücken zurückgeſchoben und Wrangel ſelbſt, aus dem 
Sitz gebracht und mit dem andern Fuß im Bügel, an 
der Seite ſeines erſchreckten, in langen Sätzen davon ei⸗ 
lenden Pferdes hing. Mit den Händen hielt er ſich in 
der Mähne feſt, ſeiner Truppe ein merkwürdiges Schau⸗ 
ſpiel bietend. Nachdem es ihm gelungen war, den einen 
Fuß aus dem Bügel zu ziehen, ließ er ſich fallen und be⸗ 
ſtieg das Pferd eines Wachtmeiſters, der aus der Front 
1 ſeinem Commandeur nachgejagt war. Wrangel 
am nun zu den Yerfammelten Offizieren zurück und ſag⸗ 
te: „So, meine Herren, wünſche ich von Sie, daß das 
Reiten im Regiment künftig betrieben wird.“ 


Eine zarte Schonung. — In der berühmten Juwe⸗ 
lenſammlung des grünen Gewölbes zu Dresden, die heu⸗ 
te date Reiſende zu beſichtigen pflegt, liegen die herrlichen 
Schätze mittelältlicher Goldſchmiedekunſt wohlverwahrt 
0 ſchmiedeeiſernen Rahmen mit Glasbedeckung, wel⸗ 

e niemals vor Beſuchern, wer ſie auch ſein mögen, ab⸗ 


gehoben werden darf. Vor achtzig Jahren war dies noch 
nicht der Fall, freilich war das Gewölbe damals auch 
nur Perſonen hohen Ranges, welche vom Landesherrn 
eine ſpezielle Erlaubniß hatten, in Begleitung des Kon⸗ 
ſervators zugänglich. Eines Tages wurde wieder auf 
öchſten Befehl eine kleine gewählte Geſellſchaft der höch⸗ 
10 Ariſtokratie von dem damaligen greiſen Konſervator 
in der Sammlung herumgeführt und ſein ſcharfes Auge 
bemerkte zu ſeinem nicht geringen Schrecken, daß die 
junge Gräfin von K. einen prächtigen Solitär von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe verſchwinden ließ. Der erfahrene 
Mann that, als ob er nichts bemerkt hätte, als er aber 
am Ausgange ſtand, bat er die Herrſchaften noch einen 
Augenblick Geduld zu haben, es ſei nur noch eine kleine 
Formalität zu erfüllen. Er verſchwand auf einen Au⸗ 
genblick aus dem kleinen Kabinet, in das er die Damen 
geführt hatte, und trat bald barony we einer Schüſſel 
voll Weizenkleie ein, in der er jede Dame die Hände zu 
waſchen bat. „Es iſt das eine alte Einrichtung,“ be⸗ 
merkte er entſchuldigend, indem er die junge Gräfin fix⸗ 
irte; „einſt war auch eine Geſellſchaft vornehmer Da⸗ 
men hier, um die Juwelen zu beſichtigen, und bei dieſer 
Gelegenheit verliebte ſich eine derſelben in einen koſtbaren 
Ring ſo ſehr, daß ſie ihn einſteckte. Der damalige Kon⸗ 
ſervator hatte den Raub bemerkt, wollte aber die junge 
Dame nicht kompromittiren und kam ſo auf den Gedan⸗ 
ken der Kleienwäſche, die er für einen alten Brauch aus⸗ 
gab. Die junge Dame verſtand den Wink, ließ den Ju⸗ 
wel heimlich beim Waſchen in die Kleie fallen, und der 
Konſervator hatte ſich ſeine Stelle, die er unfehlbar ver⸗ 
loren haben würde, den Ring und die Ehre der jungen 
Dame gerettet!“ Man wuſch ſich lächelnd die Hände, die 
junge Gräfin von K. zuletzt. Als ſie aus den Händen 
des trefflichen Mannes das Becken erhielt, warf ſie ihm 
unbemerkt einen dankbaren Blick zu. Der alte Konſer⸗ 
vator fand in der Kleie den Solitär wieder, und ſeitdem 
werden die Schätze im grünen Gewölbe zu Dresden unter 
keinen Umſtänden aus den Glaskäſten genommen. 


Kurz und bündig iſt ein Blücher'ſcher Brief, deſſen 
Original ſich, wie der „Bär“ mittheilt, im Beſitze eines 
Berliner Gymnaſiaſten befindet; er lautet: „mein Kind 
die ſchönſte Schlagt iſt geſchlagen. der herligſte Sieg iſt 
erfochten: daß Detaillie wird ervollgen, ich denke die 
Bonapatſche geſchigte iſt nun wohl ziemlich wieder zu 
ende. La Bell alliance den 19. frühe ich kan nicht 
Schreiben, den ich zittere an alle glider, die anſtrengung 
wahr zu groß. Blücher.“ 


Die bisherige Behauptung, die Brooklyner Brücke 
ſei die längſte der Welt, wird auf das entſchiedenſte be⸗ 
kämpft, und zwar von den — Chineſen. Eine in Pe⸗ 
king erſcheinende Zeitung berichtet nemlich, daß die 
Brooklyner Brücke nichts ſei im Vergleich zu der Lang⸗ 
Lang in China befindlichen, welche — auf dreihundert 
Pfeilern ruhend — eine Länge von fünf engliſchen Mei⸗ 
len und eine Breite von ſiebzig Fuß beſitzt. Den Kop 
eines jeden Brückenpfeilers ziert ein einundzwanzig Fu 
langer Löwe, der aus einem einzigen Marmorblock ge⸗ 
meißelt iſt. „So kleine Brücken“, ſchließt das Blatt 
wegwerfend, „wie die zwiſchen New Pork und Brooklyn 
errichtete, bauten Chineſen ſchon lange vorher, ehe einer 
von Euch rothhaarigen Barbaren eine Ahnung davon 


hatte, daß ein Amerika exiſtierte.“ 


Mildernder Umſtand. — Unteroffizier: Wer iſt denn 
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der alte Sauertopf von Civiliſt, mit dem Sie ſo häufig 


umgehen? * 1 . . 
Einjährig Freiwilliger: Das iſt mein Vater. 
Unteroffizier: Ihr Vater? Nun, das iſt allerdings 

ein mildernder Umſtand, aber Sie ſollten ſich doch lieber 

an Kameraden halten. 

Das Ende eines Compliments. — Ein Claviervir⸗ 
tuoſe ſpielte einſt an einem fürſtlichen Hofe. Als er mit 
ſeinem Spiel zu Ende war, näherte ſich ihm eine hohe 
Perſon und ſagte zu ihm: „Ich habe Thalberg gehört 
(tiefer Bückling des Künſtlers) — ich habe auch Lißt ge⸗ 
hört (wiederholter tiefer Bückling und geſpannteſte Er⸗ 
wartung des Virtuoſen) — allein, ſo wie Sie hat noch 
keiner — geſchwitzt.“ (Dr. K. M.) 


Was Geſcheidtes. — Touriſt: „Du, Kleiner, iſt hier 
ein Wirthshaus im Dorf?“ 

Junge: „Freilich.“ 

Touriſt: „Gibt's dort auch was Geſcheidtes?“ 

Junge: „Ja freilich —unſern Schulmeiſter.“ 


Ein Druckfehler. — Ein fataler Druckfehler hat kürz⸗ 
lich einem jungen Opernſänger argen Kummer bereitet. 
Es hieß nemlich in einer hauptſtädtiſchen Zeitung: „Die 
Stimme dieſes Sängers iſt beſonders in der Höhe gera- 
dezu brüllant a 

Die rechte Mitte. — Heiter und luſtig fein, wenn es 
Einem g'rad gut geht, das bringt bald Einer zuſammen. 
Es gibt wohl mürriſche und trutzige Leut', die das ganze 

Jahr hindurch ein Geſicht ſchneiden, als hätten ſie gerade 
einen Liter Galle getrunken, oder als wären Holzäpfel 
ihre tägliche Koſt. Für nichts haben fie ein Gefühl, und 
Alles faſſen ſie immer von der allerſchlimmſten Seite, 
Andere ſind wieder der liebe Ernſt ſelber. Sie können 
keinen Spaß vertragen; jedes Lächeln gilt ihnen ſchon 
für Leichtfertigkeit, und in ihrer angebornen oder künftig 
angeeigneten Griesgrämigkeit ſcheeren ſie alle Leute über 
einen Kamm und meinen, alle Leute, junge und alte, 
müſſen ſo ſein wie ſie. Dagegen gibt es wieder Leute, 
die Alles auf die leichte Achſel nehmen; die über Alles 
ſcherzen, auch dort, wo es ſich gar nicht ſchickt. Der ver⸗ 
nünftige und gottgefällige Menſch hält die rechte Mitte 
und bleibt ſich gleich in allen Lagen des Lebens. Er 
wird nicht übermüthig, aber auch nicht mißmuthig. 


Neujahrswunſch. — Am Vorabende des Neujahrsta⸗ 
ges beſchloß eine Lehrerin die Schule mit der Rede an 
ihre Schülerinnen: „So, ich wünſche euch zum neuen 
Jahre, daß ihr fleißiger und braver werdet, als im ver⸗ 
gangenen.“ 

„Ich danke,“ verſetzte eines der kleinen Mädchen ſchüch⸗ 
tern, „wünſche ebenfalls.“ 


Die heutige Mode. — „Was haſt du denn ſo große 
Eile?“ ruft ein Freund dem andern nach, der aus einem 
Modemagazin herausſtürzt. 

„Ich habe meiner Frau einen neuen Hut gekauft und 
muß mich eilen, daß er nicht altmodiſch wird, ehe ich ihn 
heimbringe.“ 8 

Zweierlei Poeten. — Asmus (der Dichter Claudius) 
befragt, worin der Unterſchied zwiſchen ihm und Klop⸗ 
ſtock liege, da beide doch Dichter ſeien, ſoll geantwortet 
haben: „Klopſtock ſpricht folgendergeſtalt: „Du, der du 
weniger biſt als ich und dennoch mir gleich, nahe dich 
mir und entlade mich, dich beugend, von der Laſt des 
ſtaubausathmenden Kalbfells.“ Ich dagegen ſage nur: 
„Johann, komm und zieh mir die Stiefel aus.““ 


Die neue Kirchenmuſik. 


Ein Dorfkantor in der Nähe Dresdens hatte es ſich 
in den Kopf geſetzt, das Kirmesfeſt und nebenbei auch 
feine Wenigkeit durch Aufführung einer neuen Kirchen⸗ 
muſik vor ſeiner Gemeinde zu verherrlichen. Kein ge⸗ 
ringerer als der große Karl Maria von Weber ſollte ihm 
aber das Stück komponiren, welches er unter Mitwir⸗ 
kung ſeiner Kollegen und deren Zöglingen aus den be— 
nachbarten Dörfern aufzuführen gedachte. 


Mit wenig Furcht und viel Keckheit erſchien alſo unſer 
Kantor eines ſchönen Tages bei dem berühmten Kompo⸗ 
niſten des „Freiſchütz“ und trug dieſem ſein Anliegen 
vor. Nun wußte Weber aber aus Erfahrung, wie arm⸗ 
ſelig es um die muſikaliſchen Kenntniſſe des Kantors und 
ſeiner Collegen beſtellt war; er lehnte daher die Bitte 
deſſelben unter allerlei Ausflüchten ab. Unſer Kantor 
war jedoch keineswegs der Mann, der ſich ohne weiteres 
jet abweiſen laſſen. Er hatte ja bereits die ganze 
Gegend alarmirt und die neue Kirchenmuſik ſeines 
„Freundes Weber“ als etwas Feſtſtehendes im vorhinein 
ſchon angekündigt. Das reſolute Männchen wurde alſo 
immer ungeſtümer in ſeinen Bitten, ſo daß Weber endlich 
halb ärgerlich ausrief: „Nun, wie iſt es denn mit dem 
Text zu Ihrer Kirchenmuſik?“ 

„Den belieben Sie ſelbſt zu wählen, verehrter Meifter,,, 
verſetzte der Kantor, der gewonnen Spiel zu haben glaub⸗ 
te, mit einem tiefen Bückling: „ein Bibelſpruch, oder 
was Ihnen ſonſt paſſend erſcheint.“ 

Weber, den die Sache zu beluſtigen anfing, verſprach, 
nachdem er ſich genügend informirt, die Bitte des Kan⸗ 
tors zu erfüllen. 


„Bereiten Sie nur alles zur Probe vor,“ ſagte er, „ich 
werde mich zur beſtimmten Stunde ſelbſt in Ihrer Kirche 
einfinden.“ n 

Ueberglücklich eilte der Kantor von dannen. — 


Der Morgen des Feſtes war gekommen und im Feſt⸗ 
ſchmuck prangten das Dorf und ſeine Bewohner. Die 
Aufregung des Kantors und ſeiner Sänger über die Ehre, 
deren ſie gewürdigt werden ſollten, war keine geringe, 
und ſtürmiſch äußerte ſich die Begeiſterung des zur Pro⸗ 
be verſammelten Völkchens, als Weber in Begleitung ei⸗ 
ner Anzahl Freunde wirklich zur feſtgeſetzten Stunde auf 
dem Chore der kleinen Dorfkirche erſchien. 


Die Stimmen wurden aufgelegt. Weber hatte zum 
Spruch den Text gewählt: „Wir lönnen nichts wider 
den Herrn reden,“ und ihn als Fuge geſetzt. 

„Nun,“ flüſterte Weber ſeinen Begleitern zu, „nun ſol⸗ 
len dieſe Schächer ihre Sünden beichten.“ 


Die Fuge fing an und aus allen Kehlen erſcholl es um 
die Wette in Mißtönen, wie Jammergeſchrei: 

„Wir — wir —. wir können nichts — nichts — wie⸗ 
der nichts — wir können wieder nichts — nichts — gar 
nichts .. .“ bis die ſämmtlichen Sänger, welche lange, 
ohne ſchlimmes zu ahnen, herzhaft geſchrien hatten, durch 
Webers und ſeine Begleiter unmäßiges Gelächter aus 
dem Traume geweckt, ganz verdutzt und der arme Kantor 
völlig zermalmt daſtanden. 

„Das macht ſich freilich nicht gut,“ ſagte Weber, nach⸗ 
dem er ſich an den jammervollen Geſichtern der unglück⸗ 
lichen Sänger genügſam geweidet. „Nun wollen wir 
aber ſehen, ob wir nicht abhelfen können.“ 


Er zog ein anderes kleines Muſikſtück hervor; ſeine 
Freunde gruppirten ſich um ihn und nun wurde dieſes 
Tonſtück von den ſangeskundigen Männern unter der 
Leitung Webers, allerdings mit ungleich erbaulicher 
Wirkung zur Aufführung gebracht. Der Triumph des 
— Kantors war ein vollkommener... 2 
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Eine Zeitgemäße Verordnung. 


Als zur Zeit Heinrichs IV. von Frankreich der Luxus 
und die Kleidertracht in Paris immer ärger wurde, ſuch⸗ 
te er der Verſchwendung durch Vorſchriften und Verord⸗ 
nungen entgegen zu arbeiten. Er überzeugte ſich aber 
bald, daß alle dieſe Beſtimmungen wirkungslos blieben. 
Man zählte die durch die Edikte vorgeſchriebenen Stra⸗ 
fen, trieb aber den Aufwand für goldgeſtickte und ſon⸗ 
foe theure Kleider ärger als zuvor. Da erſchien eines 

ages ein königlicher Erlaß, worin mitgetheilt wurde: 
„Die Verbote hinſichtlich der Kleiderpracht bezögen ſich 
nur auf ehrliche Damen und Herren, nicht aber auf 
Beutelſchneider und Frauen von bedenklichem Rufe. 
Dieſen Männern und Frauen ſollte nach wie vor vergönnt 
werden, ſolche unſinnige Verſchwendung in den Kleidern 
zu treiben, ohne daß ſie der Strafe verfielen.“ Die 
Wirkung dieſes war eine erſtaunliche; ſchon am Tage 
nach dem Erſcheinen deſſelben ließ ſich Niemand mehr bei 
Hofe in den reichen Koſtümen, ſondern in einfachen An⸗ 
zügen ſehen, weil Niemand unter jene Claſſe von Men⸗ 
ſchen gerechnet werden wollte. Eine ſolche Verordnung 
wäre jetzt auch Zeitgemäß. 


Die Philologen Nitzel und Bitzel erfreuen ſich tadel⸗ 
loſer Glatzen. Während aber Nitzel die ſeinige unbefan⸗ 
en zur Schau trägt, verbirgt Bitzel die ſeinige in der 
einung, Niemand merke ſie unter einer wohlgepflegten 
Perrücke. Eines Tages ſind Beide über die Deutung ei⸗ 
ner Stelle im Plato ziemlich unſanft an einander gera⸗ 
then und haben ſich getrennt, ohne über den ſtreitigen 
Punkt eine Einigung erzielt zu haben. Bald darauf be⸗ 
gegnen ſie einander auf dem Spaziergang. Während 
Beide die Hüte lüften, ruft Bitzel in verbindlichem Ton, 
aber nicht ohne hindurch klingenden Sarkasmus: „Gu⸗ 
ten Tag, Platto!“ Der Andere, nicht verlegen, erwidert 
in bemjelben Ton: „Guten Tag, Perrückles!“ 


Weiſe Sprüche. 


Es hilft nicht, daß zu Gott 

Um ſüßen Schlaf du beteſt, 
Wenn du nicht auch vorerſt 

Die Flöh' und Wanzen tödteſt. 


Durch Beten wird dir's nicht gelingen, 
Das dir dein Acker Früchte trägt; 

Du mußt denſelben auch gut düngen, 
Mußt thun, was Gott dir auferlegt. 


Ja, Gott reicht ſeinen Freunden 
Das Brod im Schlafe dar; 

Doch wenn ſie es nicht backen, 
So wird es doch nicht gar. 


Zu raſch gelebt. A.: „An welcher Krankheit iſt denn 
Frau B. geſtorben?“ — B.: „Genau weiß man's nicht; 
vielleicht weil ſie zu raſch gelebt.“ — A.: „Wieſo denn?“ 

B.: „Bei ihrer Verheirathung war ſie nach ihrer 
Ausſage drei Jahre jünger als ihr Mann, und nach ih⸗ 
rem Tode war ſie laut Tauf⸗ und Todtenſchein neun 
Jahre älter als derſelbe!“ 


Einige hochkirchliche Geiſtliche in England unterhiel⸗ 
ten ſich einſt bei Tiſche, über die am Vormittag gehörte 
Predigt und den Redner: „Ich meine der Prediger habe 
ſich ziemlich hoch verſtiegen“, ſagte einer der Gäſte. 


„Im Gegentheil“, ſagte ein anderer, mir kam ſeine Rede 


ſehr tief vor“ für die Verſammlung.“ „Was haben 

denn Sie davon gedacht, My Lord Biſchof? fragte ein 

dritter.“ Ich? o ich habe gemeint er fei entſchieden lang 

eweſen,“ antworte der Biſchof. Und darin ſtimmten 
n auch alle überein. 


Weiſe Sprüche. Der Mann, welcher ſich ſchämte 
auf ſeine Uhr zu ſchauen, hatte ſie noch nicht bezahlt. 

Alle Menſchen ſind frei und gleichberechtigt geboren; 
der Kampf um den Standpunkt fängt erſt an, nachdem 
ſie eine Zeitlang geboren ſind. 

Das beſte Mittel um Tiſchleinwand zu markiren iſt, 
wenn man ein Kind an den gedeckten Tiſch ſetzt und ihm 
ein Stück Heidelbeerpaſteie gibt. 

Um ein gutes, hohes Alter zu erreichen muß man 
nichts zu ſehr lieben; nichts zu leidenſchaftlich haſſen, 
und nichts zu ſehr fürchten. 

Der Poet Willis ſagt, daß er einige ſeiner beſten Stü⸗ 
cke in ſeinem Kopf aus ſchrieb; ein ſicherer Beweis, daß 
man mit einem leeren Magen am leichteſten Dichten kann. 

Die Zeit wenn eine Frau allein, ungeſtört und unbe⸗ 
merkt ſein will: Wenn ſie ihre Wäſche aufgehängt hat, 
und das Waſchſeil bricht. 


Vortheil des Papiergeldes. — „Sehen Sie, dieſe 
Summe, die ich hier in Papiergeld bei mir trage, könnten 
kaum zwei Ochſen ziehen, wenn man ſie in Silber ein⸗ 
wechſelte, und jetzt trägt ſie einer in der Taſche.“ 


Aus der Bankierſtube.— Bittſteller, demüthig: „Ver⸗ 
zeihen Sie, gnädiger Herr, darf ich Sie bitten mir gü⸗ 
tigſt mal Ihr Ohr zu leihen?“ 

Bankier: „Mein Ohr? Nein, das leihe ich nicht aus.“ 


Scherzräthfel. Warum endigen denn faſt alle Luſt⸗ 
ſpiele mit einer Heirath? — Weil mit dem Heirathen das 
Trauerſpiel angeht! . 


Wer erräth's? 
: (Dreifilbig.) 
Das Erſte biſt du, fet es recht, 
Und bleibe nicht der Sünde Knecht. 
Die Andern ſchmücken Wald und Feld, 
Die ganze ſchöne Gotteswelt. 
Das Ganze hebt durch Eis und Schnee 
Das holde Antlitz in die Höh'! 


Räthſel. 
Das Erſte ee 155 Erde ſtammt und wird durch Feuers⸗ 
1 


glu 

Zu dem, womit bethäthigt ſich der Krieger Heldenmuth. 
Am Vogel ſtets zu ſchauen iſt der zweiten Silbenpaar, 
Am Zeiſig wie der Nachtigall, am Sperling wie am Aar. 
Zum ſelben Zweck, u dem man einſt die zweiten Silben 


nahm, 
In Aufnahme das Ganze jetzt ſtets allgemeiner kam. 
Wer erräth's? 
(Zweiſilbig.) 
Das Erſte iſt, ie in Athen, auch unſrer Beit das Los 


. ungs⸗Wort, 
Gibt Allen Reiz für kurze Weil', dann fällt von ſelbſt es 
Das 8 ite if fort. 
a weite iſt ein Glied der Zeit, eins ſchließt 
an das andre an, b 75 oo 
Erſt wenn fetes etzte ſich erfüllt, iſt alles Ird'ſche abs 
gethan. 
Das Ganze ladet grüßend ein, 
Wer Gott vertraut, tritt froh herein. (ok.) 


Auflöſung der Räthſel im Octoberheft. 


1. Scherzräthſel.— Li 
Reinke 8 0 ben de ieber Aal iß Muß! e 


2. Näthſel.—Briefkaſten.—Niemand. 


3. Bibliſches Näthſel.— David. — 
Leng Haag, F. üben. ſel.—PDanid.—Jakob Schupp, Alb. Reinke, 
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